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JAHRBÜCHER  DER  IITERATDR. 

V 

m 

Luther'' s Leben.  Erste  Ahtheilung.  Luther  ton  seiner  Geburt  bis 
zum  Ablassstreite  1483  und  1517.  Von  Karl  Jürgens,  Er- 
ster Band.  698  S,  Ztceiter  Band.  744  S.  8,  Leipzig.  F. 
A.  Brockhaus. 

Diue  vorläuGge  Anzeige  des  oben  genannten  Werkes  ist  schon  im 
letzten  Heft  der  Jahrbücher  für  1846  gegeben  worden;  in  dieser  neuen 
Anzeige  soll  das  Versprechen  gelöst  werden,  eine  ausführliche  Angabe 
des  Inhalts  der  beiden  Bände,*  denen  noch  ein  dritter  fojgen  soll,  dem 
Poblikum  vorzulegen.  Eine  Kritik  des  sehr  ausführlichen  und  genauen 
Werks  zu  liefern,  würde  dem  Verfasser  dieser  Anzeige  schwer  seyn, 
weil  er,  um  dies  thun  zu  können.  Alles  müsste  gesehen  und  gelesen 
haben,  was  der  Verf.  benutzt  hat.  Er  will  daher  zuerst  gleich  im  An- 
fänge das  Verdienst  des  Verfassers  anerkennen,  wie  er  dessen  Belesen- 
heit in  den  Quellen  und  in  allen,  auch  den  kleinsten  und  unbedeutend- 
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sten  Hülfsmitteln . schon  in  der  ersten  flüchtigen ' Notiz  anerkannt  hatte. 
Eine  eigentliche  Beurtheilung  scheint  ihm  weder  in  diese  Jahrbücher  zu 
gehören,  noch  von  dem  Verfasser  dieser  Anzeige  ausgehen  zu  können 
oder  in  dürfen.  Der  Herr  Pfarrer  Jürgens  erklärt  nämlich  in  der  vom 
Bef.  im  letzten  Heft  der . Jahrbücher  angeführten  Stelle  der  Vorrede,  dass 
das  Bach  Air  die  mittleren  Stände  der  deutschen  Nation  als  Lesebuch, 
nicht  Air  Gelehrte,  so  gelehrt  es  auch  oA  durch  die  Noten  erscheint,  als 
Lehrbuch  bestimmt  sey.  Re'f.  kennt  aber  die  Classen,  für  welche  das. 
Buch  bestimmt  ist,  zu  wenig,  um  beurtheilen  zu  können,  ob  es  für  sie 
passend  ist  oder  nicht.  Er  kann  bezeugen,  dass  Alles  gründlich  bear- 
beitet, dass  eine  grosse  Anzahl  passender  und  anziehender  Stellen  aus 
Luther's  und  seiner  Zeitgenossen  SchriAen  sehr  geschickt  dem  Text 
des  Buches  einverleibt  ist;  ob  sich  aber  der  Verfasser  nicht  zu  gemüth- 
lieh  ergiesse ' und . ob  er  nicht  etwas  zu  ausführlich  geworden  sey , das 
wagt  Ref.  nicht  zu  entscheiden.  Es  ist  eine  üble  Sitte  der  Recensenten, 
welche  der  Verf.  dieser  Anzeige  nicht  nachahmen  will,  Bücher,  die  ihnen 
nicht  in  ihr  System  zu  passen  scheinen,  die  nicht  in  ihrem  Styl  oder  in 
ihrer  Manier  geschrieben,  nicht  Air  das  Publikum  bestimmt  sind,  für  wel- 
ches sie  selSsl  zu  schreiben  pflegen  und  welches  sie  allein  kennen,  mit 
XXXX.  Jahrg.  1.  DoppelheA.  « 1. 
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ihr«r  Scbaur  und  mit  ihrer  Philosophie  niessea  xu  wollen,  statt  dankbar, 
anzynehqien , was  geboten  wird«  wenn  sich  nur  Ernst,  Wahrheitsliebe, 

i 

Talent,  Fleiss  und  Gelehrsamkeit  ofTenbarcn.  Schon  Voltaire  bat  sehr 
passend  gesagt,  jede  Manier,  BUcher  zu  schreiben,  sey  gut,  nur  die, lang- 
weilige nicht,  lieber  die  Brauchbarkeit  eines  Buchs  kann  nur  das  Publi>^ 
kam  allein  entscheiden.  Wird  ein  Buch  gekauft,  so  muss  es  wohl  dem 
Bedttrfoiss  einer  gewissen  Anzahl  von  Lesern  entsprechen;  wird  es  viel 
gekauft,  so  muss  es  viele  Freunde  haben  und  der  Recensent,  der  sich 
zum  Censor  aufwirft,  macht  sich  lächerlich.  Ref.  beschränkt  sich  daher 
im  Folgenden  auf  eine  etwas  genauere  Angabe  des  Inhalts  als  «lie  war, 
welche  er  in  der  flüchtigen  Anzeige  zu  einer  Zeit  geben  konnte,  als  er 
das  Werk  noch  nicht  aufmerksam  durchgesehen  hatte. 

Das  erste  HauptstUck  des  ersten  Buchs  handelt  von  Luther‘'8 
erster  Kindheit,  von  seinen  Eltern,  seinem  Geburtslande  Thüringen,  seinem 
Geburtsorte  Eisleben  und  seinem  Aufwachsen  im  Bürgerstande  zu  Mans- 
feld. In  diesem  HauptstUck  hat  sich  der  Verf.  bemüht,  die  122  Seiten, 
die  er  der  Kindheit  Luther's  widmet,  durch  Stellen  aus  dem,  was 
Luther  späterhin  über  seine  Eitern,  Geschwister  und  über  die  Um- 
stände der  Zeit  und  des  Orts  gesagt  hat,  mitunter  auch  durch  seine  ei- 
genen gemUtblicben  Bemerkungen  anziehend  zu  machen.  Das  zweite 
Hauptstück  enthält  die  Geschichte  der  Zeit  seiner  Schüleijahre  in  Mans- 
feld, wobei  der  Verf.  unter  den  vielen  eignen  Bemerkungen  und  ge- 
müthlicben  Stellen  aus  Luther's  Schriften,  welche  für  das  Publikum 
bestimmt  sind,  das  er  nie  aus  den  Augen  verliert,  auch  dem,  der  tiefer 
in'  den  Geist  jener  Zeit  eindringen  und  die  Wirkung  der  den  frommen 
Seelen  als  Christentbum  eingebläuten  Vorstellungen  scharf  ermessen  will, 
viele  Winke  und  brauchbare  Notizen  mit  gros^r  Belesenheit  mittheilt. 
Hie  und  da,  besonders  wo  vom  Schulunterricht  die  Rede  ist,  hätte  der 
Verf.  wohl  etwas  tiefer  geben  und  mit  einiger  Beschränkung  seiner  eig- 
nen, oft  etwas  schwankenden  Aussprüche,  etwas  umsichtiger  benutzen 
können , was  er  bei  von  Rommel  schon  gesammelt  hätte  Anden  kön- 
nen. Die  Geschichte  von  Hessencassel  ist  in  dieser  Beziehung  muster- 
haft. In  der  Abtheilung  „Kircheogesang,  Marienlieder,  Mariencultus,  Le- 
genden^ folgt  Herr  Jürgens  besonders  Winterfeld  und  Wacker- 
nagel. Ref.  ist  in  dem  Fache  nicht  bewandert. 

Das  dritte  HauptstUck  enthält  die  Schuljahre  in  Magdeburg  und 
Eisenach  bis  1501.  Diesen  Abschnitt  hätte  man  in  einem  sehr  ausführ- 
lichen Buche  wohl  ausführlicher  erwarten  können;  allein  der^erf.  klagt, 
dass  er  über  Vieles,  z.  B»  die  Franziscanerschule  in  Magdeburg,  nichts 
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Geniueres  habe  aoftreiben  können,  trotz  aller  seiner  Bemühnngen.  Etwas 
röcber  an  Notizen,  welche  auch  der  Gelehrte  mit  Nutzen  gebrauchen 
kioQ,  ist  das,  was  von  den  Schuljahren  zu  Eisenach  gesagt  wird.  Seite 
2S2 — ^92,  welche  Ubersebrieben  sind  „Frau  Kotta^^,  haben,  abgese- 
hen von  ihrer  Beziehung  auf  Luther,  ein  grosses  Interesse  als  wahre 
und  beglaubigte  Darstellung  des  häuslichen  und  religiösen  Lebens  der  Zeit 
nnd  ihrer  Gemüthlichkeit.  Man  wird  hier  zu  der  Erkenntniss  gebracht, 
dass  das  roittelmassige  Vermögen  aller  Stände,  uud  sogar  der  Pürsten 
jener  Zeit,  eine  Gleichheit  und  eine  Geneigtheit,  sich  unter  einander  brü- 
derlich beizusteben,  herbeifUhrte , welche  in  Zeilen,  wo  Jeder  nur  daran 
denkt,  zu  erwerben  oder  das  Erworbene  auf  die  beste  Art  zu  geniessen, 
durchaus  unmöglich  ist.  Das  vierte  HauptstUck  handelt  von  den  Erfurter 
Studienjahren  1501 — 1505.  Wir  Anden  darin  allerdings  wieder  Vieles, 

was  entweder  hätte  kürzer  gesagt  oder  weggelassen  werden  müssen , wenn 
das  Buch  für  Leser  bestimmt  wäre,  welche  einen  guten  Schulunterricht 
genossen  haben,  was  aber  dem  grossen  Haufen  der  mit  Luther's  Leben 
nnd  mit  der  Zeitgeschichte  nicht  bekanuten  Leser  muss  ausführlich  vorge- 
tragen  werden;  doch  sind  auch  viele  Stücke,  die  den  anziehen  werden, 
dar  die  Hauptsachen  längst  gewusst  hat.  Dahin  rechnen  wir  besonders  die 
Stelle  S.  313 — 319,  „Luther 's  Stimmung^  Uberschrieben,  wobei  der 
Verf.  des  Mathesius  handschriftlichen  neulich  gedruckten  kurzen  Lebens- 
lauf Lutber's,  der  sich  auf  der  Bibliothek  zu  Gotha  Andet,  benutzt 
hat.  Nächst  diesem  enthält  S.  513 — 550  unter  der  Aufschrift  „Luther's 
Eintritl  m Augostinerkloster^  manche  anziehende  Bemerkung  und  manche 
sehr  treffende  Stelle  aus  Luther's  eigenen  Schriften.  Verbergen  kann 
Be/.  Dicht,  dass  er  w'Unscht,  es  wären  weniger  fremde  Schriften  unserer 
Tage  eiürt  worden,  tbeils  um' Dinge  zu  bestätigen,  die  man  dem  Verf. 
gern  anf  sein  eignes  Wort  glauben  würde,  theils  um  ganz  triviale  Sa-  , 
eben  ans  dem  ersten  besten  Buch,  oder  gar  nus  Journalen,  aus  der  Kir- 
chenzeitung  zu  entlehnen,  oder  aus  Ersch  und  Gr  über 's  Encyklopä- 
die  nachzuweisen.  Ref.  erinnert  dies,  weil  er  glaubt,  dass  unstreitig 
auch  das  Publikum  des  Verf:  das  viele  Anfuhren  als  eine  lästige  Gelehr- 
samkeit ansehen  wird,  womit  es  gar  Nichts  anzufaugen  weiss.  Anfüh- 
rung der  Hülfsmittel,  die  Jedem  zur  Hand  sind,  führt  zu  Nichts;  Citiren 
der  Quellen  ist  nur  da  nöthig,  wo  etwas  ganz  Neues  gesagt  wird  und 
Meisterschaft  des  Meisters  zeigt  sich  in  Nichts  mehr,  als  in  wenigen,  aber 
schlagenden  Citaten.  Dia  Philologen  ihaben  in  dieser  Rücksicht  in  Deutsch- 
laod  vielen  Schaden  getban. 

Das  ;iweite  Buch  enthält  die  Erfurter  Mönchsjahre  von  1505  bis 
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1508.  Hier  scheint  uns  der  passendste  Ort,  den  Verf.  einmal  selbst  re- 
den zu  lassen,  und  auf  diese  Welse  den  Lesern  der  Jahrbücher  eine 

' I 

Probe  seines  Slyls  und  seiner  Manier , und  der  Gattung  von  Geschichte 
zu  geben,  welche  er  einer  etwas  strengeren  und  gedrängteren  Manier 
aus  guten  Gründen  glaubt  verziehen  zu  müssen.  Da  das  Buch  für  das 
grosse  Publikum  bestimmt  ist,  so  wird  Ref.,  der  ausserdem  sehr  ungern 
Uber  Dinge  abspriebt,  die  nicht  durchaus  in  seinen  Kreis  gehören,  den 
Verfasser  selbst  reden  lassen.  Die  Leser  der  Jahrbücher  werden  her- 
nach, ohne  dass  ihnen  Ref.  sein  Urtheil  aufdringt,  Uber  Inhalt  und  Form 
des  Ganzen  aus  den  ausgehobenen  längern  Stellen  selbst  urtheilen  kön- 
nen. Er  wählt  zunächst  die  Stelle  am  Anfänge  des  ersten  Hauptstücks 

des  zweiten  Buchs,  überschrieben  „Das  Probejahr.^  Dort  beginnt 

> 

Seite  553  die  Vorerinnerung  zu  dem  ganzen  Hauptstück  mit  folgenden 
Worten : 

Nichts  scheint  dunkler  zu  seyn  fast  in  Luther's  ganzem  Leben^ 
als  seine  Verhältnisse,  Zustände  und  Entwickelung  im  Erfurter  Kloster. 
Mir  däucht  aber,  sie  lassen  sich  in  einem  wünschenswerthen  Maasse  auf- 
hellen. Wir  werden  sehen , wie  tief  er  selbst  uns  in  sein  ganzes  We- 
sen, sein  Innerstes,  wie  es  eben  zu  dieser  Zeit  war,  auch  in  die  dun- 
kelsten Tiefen  desselben  bineinblicken  lässt;  jede  Falte  offen  legend,  keine 
zu  verhehlen  trachtend,  so  dass  uns  eben  Nichts  natürlicher  erscheinen 
dürfte,  als  gerade  der  Gang,  den  er  nahm.  Dies  aber,  sein  inneres  Le- 
ben, dessen  Regungen  und  Bethätigungeii , Entfaltung  und  Fortschreiten 
ist  ungleich  wichtiger  des  Wissens,  der  Betrachtung  weither,  als  die 
äussern  Begegnisse  seines  in  den  nächsten  drei  Jahren  so  einförmigen 
Daseyns,  obwohl  auch  sie  durch  ihre  Beziehungen  keineswegs  ohne  Wich- 
tigkeit sind. 

Das  Folgende  enthält  alsdann  die  Nachricht  von  seiner  Einkleidung, 

die  sich  in  Nichts  von  der  gewöhnlichen  unterschied , also  eigenüich 

Luther  speziell  nicht  angeht;  dagegen  bringt  der  Verf.  S 557  aus 

einer  von  Luther  1541  zu  Wittenberg  gehaltenen  Predigt  und  aus 

der  Luther's  Schrift  den  geistlichen  und  Klosterge- 

lubden“  Vorgesetzten  Zueignung  an  seinen  Vater  manche  anziehende 

Stellen  bei,  die  wohl  vielen  Andern,  wie  dem  Ref.,  nicht  bekannt  seyn 

mögen,  weil  sie  weder  Mitschmann  noch  Tentzel,  welche  der 

Verf.  aufUhrt,  gelesen  haben.  Sehr  ausführlich  wird  hernach  von  den 

* 

Augustiner  Eremiten  überhaupt  und  von  den  Ordenssatzungen  gehandelt. 
Was  der  Verf.  in  Beziehung  auf  den  Orden  sagt,  ist,  soviel  Ref.  ans 
den  angeführten  Büchern  und  Stellen  urtheilen  kann,  mehrentheüs  aus 
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den  allenrerschiedensten,  an  Gebalt,  Werth  and  Bedentong  durchaus  un- 
gleichen Schriften  der  neuesten  Zeit  entweder  gezogen  oder  doch  durch 
Asrohrung  derselben  belegt;  bei  den  Ordenssatzungen  dagegen  ist  der 
Verf.  unmittelbar  an  die  Quelle  gegangen.  • Seite  569 — 571  waren  dem 
Ref.  viel  anziehender,  als  manche  ganze  Abschnitte  des  Buchs,  wo  der 
Verf.  ins  gemUthliche  Plaudern  gerätb;  denn  sie  enthalten  sehr  Vieles, 
was  nicht  blos  fürs  grössere  Publikum  bestimmt  ist.  Auch  der  Gelehrte, 
der  in  dem  Buche  eine  Bereicherung  seiner  Kenntnisse  zum  Zweck  der 
Vergleichung  der  verschiedenen  Zeiten  und  Zustände  sucht,  wird  hier 

I 

sehr  brauchbare  Materialien  finden.  Man  vergleiche  z.  B.,  um  Uber  Wir- 
kung uud  Wesen  des  Mönchthums,  zu  urtheilen,  das,  was  hier  gesagt 
wird,  mit  dem,  w'as  B r o n n e r und  S c h a d Uber  Klosterleben  und  Mönchs- 
zucbt  am  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  in  ihren  Selbstbiographieen 
mit  redseliger  Ausführlichkeit  erzählt  haben.  Die  Ycrgleicl^ung  wird  von 
selbst  auf  eine  ganze  Zahl  historischer  Probleme  und  Resultate  führen. 
Die  Sache  weiter  auszutUhren,  ist  hier  der  Ort  nicht;  auch  liegt  es  nicht 
io  unserm  Wege.  Was  insbesondere  Luther's  anranglichen  Eifer  für 
die  Disciplin,  -welcher  er  sich  unterworfen  hatte,  angeht,  so  wollen  wir 
wieder,  um  des  Verfassers  Manier,  Art  und  Styl  zn  bezeichnen,  eine 
läogere  Stelle  abschreiben,  und  zwar  dieses  Mal  eine,  die  wir  mit  vie- 
lem Vergnügen  gelesen  haben.  Der  Verf.  sagt  nämlich  S.  576: 

„Melantbon^  (so  schreibt  Herr  Jürgens  den  Namen^ ? heisst 
er  habe  sich  oft  darüber  gewundert,  dass  Luther  bei  sejnem 
weder  kleinen  noch  schwachen  Körper,  so  weniger  Speise  und  Tranks 
bedürftig  gewesen  sey.  „Ich  habe  ihn  zu  Zeiten“,  sagt  er,  „ob  er  schon 

gesund  war,  vier  Tage  hinter  einander,  durchaus  Nichts  essen  oder  trin- 

ken, auch  sonst  oft  lange  Zeit  mit  wenig  Brot  und  einem  Häring  sich 
begnügen  sehen.“  Das  war  thüringische  Genügsamkeit,  Gewöhnung  eines 
Sohnes  knapp  und  massig  lebender 'geringer  Bürgersleute,  eines  armen 
Schülers  und  noch  etwas  Anderes  und  mehr  Zeichen  einer  vorherrschen- 
den Anlage,  Stimmung,  Sinnesart,  welche  die  Anforderungen  der  Sinn- 
lichkeit über  dem  stets  regen  Geistesleben  und  Arbeiten  oder  im  häufi- 

gen Seelenaufschwunge  bintansetzt;  Zeichen  auch  seiner  Ueberspannung 
und  der  Schwere  der  Beängstigungen,  welche  damit  in  Verbindung  stan- 
den. (Dabei  hätte  der  Verf.,  der  sich  doch  oft  gehen  lässt,  viele  der 
schönsten  Stellen  des  Spiridion  der  Frau  Georges  Sand  vortrefflich 
gebrauchen  können^*  Noch  in  höheren  Jahren  konnte  er  wohl  sagen, 
„wenn  ich  in  Anfechtung  bin,  so  wollte  ich  wohl  in  dreien  Tagen  kei- 

t 

nea  Bissen  essen,  denn  ich  habe  keinen  Appetit,  noch  Lost  und  Verlan- 


6 


Jürgens : Lnther's  Leben* 


I 


gen  dazu.^  Essen  und  trinken  ohne  Lust  sey  doppeltes  und  zwiefaches 
Fasten,  aber  in  Anfechtung  fasten  sey  doch  noch  hundert  Mal  firger  als 
essen  und  trinken.  Indessen  trieb  er  es  so  arg, und  noch  ärger  als  an- 
gehender Mönch.  Er  that  sich  so  wehe,  dass  er  späterhin  kaum  Worte 
finden  konnte,  es  zu  beschreiben*,  er  quälte  sich  mit  Beten,  Fasten,  Wa-^ 
eben  und  Frieren,  dass  er  „allein  vor  Frost  möchte  gestorben  seyn“ ; er 
zermarterte  und  zerplagte  seinen  Leib  dermassen , „dass  er  es  auf  die 
Lange  nicht  hotte  ertragen  können.“  In  einer  Predigt  der  Hanspostille 
kommt  er  darauf,  wie  in  den  Klöstern  Viele  durch  übermässiges  Betcn^ 
Fasten,  Singen,  Wachen,  Kasteien,  Lesen,  übel  Liegen  sich  verderbt  hät- 
ten, dass  sie  vor  der  Zeit  sterben  müssen.  Er  setzt  hinzu:  „und  ich 
selbst  auch  gethan  habe  und  meinen  Kopf  zerbrochen,  dass  ichs  noch 
nicht  überwunden  habe,  werde  es  auch  mein  Lebtage  nicht  überwinden.“ 
So  streng  hielt  er  die  Regel,  dass  er  oft  in  drei  Tagen  keinen  Bissen, 
keinen  Tröpfen  genoss.  In  der  That  überwand  er  es  sein  Lebtage  nicht. 

In  seinen  späteren  Jahren  ass  und  trank  er  in  Anfechtungen,  allein  ohne 

> • 

Lust,  und  die  Anfechtungen  blieben  doch  nicht  gänzlich  aus.“ 

« 

Das  unter  derselben  Ueberschrift  weiter  Folgende  ist  auf  dieselbe 
Weise,  wie  das  Angeführte,  ganz  vortrefflich  durch  die  eingewebten 
Ociginalstellen  anschaulich  gemacht,  aus  Luther's  Innern  heraus  ent- 
wickelt und  mit  seinen,  aus  ganz  verschiedenen  seiner  Schriften  gezoge- 
nen Worten  belegt.  Dasselbe  gilt  von  den  folgenden  Seiten,  welche 
von  Luther's  zur  Zeit  seines  Klo^erlebeiis  bewiesenen  eifernden  hie- 
rarchischen Gesinnung  handeln.  Hier  hat  Herr  J fi  r g e n s überall  aus  den 
rechten  Quellen  geschöpft,  hier  beruft  er  sich  nicht  bald  auf  Diesen,  bald 
auf  Jenen,  um  ganz  triviale  Sätze  oder  unreife  Einfälle  des  Augenblicks 
* von  ihm  zu  entlehnen;  er  lässt  Luther  selbst  reden,  und  beweist  bei 

der  Gelegenheit  eine  innige  Vertrautheit  mit  allen  Schfiflen  Lutber's  und 

• 

bringt  aus  seinen  Predigten,  wie  aus  seinen  Bemerkungen  über  biblische 
Bücher  sehr  viele  anziehende  Nachrichten  über  Leben  und  Sinn  des  Re- 
formators bei.  Eine  Stelle  ist  uns  hier  besonders  aufgefallen,  welche 
wir  desshalb  den  Lesern  der  Jahrbücher  mittheilen  wollen.  „Luther“, 
berichtet  Herr  Jürgens  S.  583,  „sagt  in  der  Nachrede  auf  etliche  Briefe 
H u s s ' s aus  dem  Gefängnisse  geschrieben,  dass  er  einen  Band  von  H u s s ' s 
Predigten  in  der  Klosterbibliothek  -gefunden  habe  und  „aus  Fürwitz  za 
sehen,  was  doch  der  Erzketzer  gelehrt  habe“,  lüstern  geworden  sey,  da- 
rin zu  lesen.  Er  fing  an  zu  lesen  — — wurde  das  Buch  doch  un- 
verbrannt  in  der  Bibliothek  aufbewahrt,  zu  welcher  Alle  Zutritt  halten.  — 
Da  fand  er  aber  nun  Vieles,  das'  ihm  den  Gedanken  eingab,  vor  rvel— 
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cbem  er  sich  entsetzte,  den  Gedanken  nimlich,  warnm  doch  ein  Mann 

t 

lerbrannt  wHre,  der  so  christlich  und  gewaltig  die  Schrift  zu  fuhren 
Temocht  habe.  Allein  Huss'svName  war  so  greulich  verdammt,  dass 
ar  meinte,  wenn  er  desselben  mit  Wohlwollen  gedächte,  wUrdtn  die 
Winde  schwarz  werden,  die  Sonne  den  Schein  verlieren.  Er  schlug 
daher  das  Buch  zu,  eilte  hinaus  „mit  verwundetem  Herzen^  und  wusste 
sich  nur  damit  zu  trösten,  dass  er  dachte,  H u s s hätte  wohl  so  geschrie* 
ben,  ehe  er  Ketzer  geworden;  denn  „die  Geschichte  des  Kostnitzer  Con- 
cilioms  kannte  ich  zu  jener  Zeit  noch  nicht setzt  er  hinzu.  ^ Sehr  aus- 
f&brlich  handelt  gleich  hernach  der  Verf.  S.  584 — 603  Uber  einen  Punkt, 
bei  dessen  ganz  genauer  Durchführung  mit  den  Belegen  aus  Luther 's 
Schriften  wir  ihm  weniger  folgen  können , da  wir  dabei  von  der  Idee 

der  Teufelsanfechtungen  handeln  müssten,  welche  bekanntlich  eine  vor- 

« 

herrschende  in  Luther's  Seele  war.  Der  Verf.  hat  daher  auch  den 
Abschnitt  (Iberschrieben : Innere  Bedrängnisse.  — Verworrene 
Seelenzustände.  Entscheidend  für  Luther's  ganzes  Leben  und  für 
die  Gewalt,  die  seine  Bibeldeutungen , die  freilich  für  den  Exegeten  und 
exegetisch  betrachtet,  ganz  unvollkommen  sind,  noch  immer  auf  unser 
Geinüth  haben  (^Ref.  liest  die  Erklärung  des  90.  Psalms  immer  von  Zeit 
n Zeit  mit  Erbauung,  ob  er  gleich  die  Sache  oft  anders  fasst,  als  sie 
Luther  dort  gefasst  hat},  ist  das,  was  im  Anfänge  des  „Die  Bibel^ 
überschriebenen  Abschnitts  mit  Lnther's  eignen  Worten  gesagt  ist. 
„Als  ich  ins  Kloster  ging^,  erzählte  er  Freunden,  „forderte  ich  eine 
Bibel,  und  die  Brüder  gaben  mir  eine.  Sie  war  in  rothes  Leder  gebun- 
den. Ich  machte  mich  so  vertraut  damit,  dass  ich  von  jedem  Sprache 
wusste,  auf  welcher  Seite,  an  welcher  Steile  er  stand.  Hätte  ich  sie 
behalten,  so  würde  ich  ein  trefflicher  localis  biblicus  seyn.  Kein  anderes 
Studium , gefiel  mir,  als  das  der  heil.  Schrift.  Ich  las  eifrigst  darin,  prägte  ' 
sie  meinem  Gedächtniss  ein.  Manchmal  lag  mir  ein  einziger  sinnschwerer 
Spruch  den  ganzen  Tag  in  Gedanken.  Auch  den  bedeutsamen  Worten 
der  Propheten,  deren  ich  mich  noch  wohl  erinnere,  sann  und  sann  ich 
nach,  obwohl  ich  sie  nicht  zu  fassen  vermochte;  z.  B.  Wie  man  im 
Ezechiel  liest:  ich  will  nicht  den  Tod  des  Sünders.“  Der  Verf.  be- 
gleitet das,  was  er  über  Luther's  Bibelstudium  im  Texte  sagt,  mit 
einer  Note,  die  wir  zum  Nutzen  der  Leser  der  Jahrbücher,  welchen  Herrn 
Jürgens  Buch  nicht  zur  Hand  ist,  abschreiben  wollen.  Sie  steht  S.  604 
und  605 : „Man  will  annehmen , dass  Luther  schon  im  Kloster  zu 

Erfurt  sogar  fleissig  Hebräisch  getrieben  habe.  Es  kommt  mir  durchaus 
unwahracheinlich  vor^  trotz  dem^  was  er  in  dem  Schreiben  an  Länge 
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tagt,  woränf  man  sieb  beraft.  Er  spricht  da  von  einem  hebrSitchen 
Wörterbache,  das  er  olim  ab  initio  in  Erfurt  gekauft.  Allein  dieses  ab 
initio  bezieht  sich  nicht  nothwendig  auf  seine . Erfurter  Studien  - oder 
Mönchszeit  und  steht  keineswegs  dem  entgegen,  dass  er  das  hebräische 
Wörterbuch,  wovon  er  spricht,  späterhin  etwa  1511  oder  1512  in  Er-  i 
furt  gekauft.  Auclh  in  einem  der  beiden  letztgenannten  Jahre  ^uud  1515^ 
ist  er  dort  gewesen  und  um  jene  Zeit  fing  er  an , sich  mit  Ernst  auf 
die  Grundsprachen  zu  legen.  Der  Nachweis  wird  im  dritten  Buche  ge- 
geben werden.  Schwerlich  war  auch  ein  Erfurter  Conventsmitglied  im 
Stande,  ihn  anzuleiten.  Selbst  an  der  Universität  war  damals  vom  He- 
bräiseben  nicht  die  Rede.  Emser  wusste  ein  wenig,  allein  wenn  Lu- 
ther bei  ihm  hörte,  so  geschah  es  doch  nur  in  lateiniscben  Vorlesun- 
gen, und  wie  hätte  er  als  Student  darauf  kommen  sollen.  Hebräisch  za 
lernen,  da  er  nicht  einmal  Griechisch  lernte?  Doch  die  gewichtigsten 
Gegengründe  sind  noch  andere,  w'orüber  eine  Bemerkung  unten  Haupt- 
stUck  III.  Sollte  er  zu  dieser  Zeit  Hebräisch  getrieben  haben,  so  «blieb 
er  jedenfalls  noch  so  sehr  in  den  Anfängen,  dass  es  ihm  Nichts  helfen 
konnte.^  Alles,  was  der  Verf.  auf  den  folgenden  Seiten  von  der  Art 
und  der  Wirkung  von  Luther's  Bibelstudium  zum  Theil  mit  Luther 's 
eignen  Worten  sagt,  ist  höchst  belehrend  und  besonders  für  die  kalten 
GemUther  einer  industriellen  Zeit  sehr  heilsam  zu  lesen.  Der  Schloss  des  » 
ersten  Bandes:  „Beichte,  Beichtvater,  Ende  des  Probejahrs^, 
ist  mehr  theologischen  als  historischen  Inhalts;  wir  können  ihn  daher 
übergehen. 

Den  Anfang  des  zweiten  Theils  macht  das  dritte  Hauptstück  des 
zw'eiten  Buchs,  welches  die  Zeit  von  der  Priesterw'eihe  bis  in  das  Spät- 
jahr 1507  begreift.  Das  vierte  Hauptstück  umfasst  das  Jahr  1507  bis 
' auf  Luther 's  Berufung  nach  Wittenberg  1508.  Die  ersten  150  Seiten 
dieses  zweiten  Theils  sind  für  die  Behauptung  der  Protestanten,  dass  ihre 
>Lehre  eine  fortschreitende,  und  dass  Jeder,  der  den  Fortschritt  zu  reiner 
Gotteserkenntniss  hemmen , einen  Zwang  der  Formen  oder  Formeln  dem 
frommen  Gemüth  aufdringen  w'olle,  Luther 's  Sinn  entgegenhaudle,  ent- 
scheidend. Wahre  Frömmigkeit  w'obnt  nur  in  freien  Seelen;  da  die 
knechtischen  überall,  also  auch  in  der  Kirche,  nur  eine  äussere  An- 
stalt sehen,  ihr  nur  gehorchen,  wie  sie  den  Beamten  oder  der  Polizei 
, gehorchen,  desshalb  auch  den  Glauben  polizeilich  oder  mit  ptäfllscher 
Doctrin  Andern  aufdringeo  wollen.  Die  Stelle  ist  von  grosser  Bedeutung 
für  den  wahren  Sinn  und  Geist  des  grossen  Reformators,  da  er  selbst 
nachher  oft  verkannte,  was  ihn  denn  eigentlich  stark  gemacht  habe.  Auch 
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bei  ibm  war  das  Fleisch  oft  schwach;  dann  vergass  er  in  solchen  Aeh 
genblicken  der  Zeit  nnd  Menschen  wegen  sein  Ziel  ond  verkannte,  auf 

wdcbem  Wege  ihn  Gottes  Geist  zur  Erkenntniss  der^  Wahrheit  geführt 

% * 

habe,  und  wie  verkehrt  es  sey,  dass  gerade  er  für  Worte  und  einzelne 
Dogmen  eifere.  Den  Weg,  den  Herr  Jürgens  nimmt,  um  zu  zeigen, 
wie  aus  dem  zelotischen  und  beschränkten,  aber  mit  der  Bibel  innig  ver- 
trauten Mönch  ein  Reformater  ward,  hat  er  selbst  durch  „Leitendes^ 
in  den  Ueberscbriften  bez^hnet.  ^ 

Diese  sind  im  dritten  HauptstUck  folgende:  Priesterweihe, 

Staupitzens  fortgesetzte  Einwirkungen,  Gegenwirkun- 
gen ans  der  Scholastik.  Das  vierte  HauptstUck  geht  mehr  das 
Innere  an;  denn  da  ist  die  Rede  von  wirksamen  Tröstungen  im  Beicht^ 
stahl,  von  erfolgreichen  SchriDstudien , von  der  Gerechtigkeit  durch  .den 
Glauben,  von  der  Paulinischen  Auffassung  des  Christenthums,  von  der  ge- 
setilichen  Richtung  der  Scholastik ^ der  Kirche,  des  Mönchtbums.  Dann 
folgen  einige  Seiten  (^99 — 104]),  überscbrieben : Unsicherheit,  Hemmnisse 
und  endlich:  die  Väter,  Augustin,  Gerson's  Einwirkung  auf  Lur 
ther.  Aus  den  letzten  Seiten  dieses  zweiten.  Buchs  S.  138 — 147  will 
Bef.  wieder  eine  längere  Stelle  ausheben,  die  er  mit  Vergnügen  gelesen, 
bst,  wie  denn  überhaupt  die  zweite  Hälfte  des  Bandes  und  der  ganze 
zweite  Band  dein  Ref.  viel  besser  gefallen  haben,  als  die  erste  Hälfte 
des  ersten  Tbeiles.  Ref.  entlohnt  die  anzuftthrenden  Worte  aus  dem, 
was* der  Yerf.  einen  Rückblick  genannt  hat,  oder  aus  der  Betrachtung 
der  FortschnUe  zu  einer  Gottes-  und  Menschenkenntniss,  welche  Luther 
biß  aaf  die  Zeit  seiner  Berufung  nach  Wittenberg  gemacht  batte.  > „Er 
war^ heisst  es  S.  140,  „ins  Kloster  gegangen,  weil  er  geglaubt,  dort 
am  so  mehr  fromm  leben  ond  Gottes  Wort  lernen  zu  können.  Dieses 
Doppelziel  halte  er,  ohne  einen  Augenblick  rechts  oder  links  zu  sehen, 
im  Auge  behalten,  es  unermüdlich,  mit  rastloser  höchster . Anstrengung  in 
fortwährender  Unruhe  und  Leidenschaftlichkeit  unter  unaulbörlicben  inne- 
ren Bedrängnissen  verfolgt.  Auf  diese  und  ihre  Beendigung,  die.  Befrie- 
digung eines  - ängstenden  Gemütbsbedürfnisses,  bezogen  sich  alle  jene  Stu- 
dien der  Schrift,  der  Scholastik,  der  Väter,  wobei  er  durch  ein*  Laby- 
rinth früh  eingesogener,  vielfach  genährter  irrenden  Begrifle,  durch  einen 
aneodlicben  Wust  todter  Gelehrsamkeit  sich  durchzuarbeiten  hatte,  wobei 
ihm  so  grosse  Hindernisse  in  den  Weg  traten,  nur  so  dürftige  Hülfsmit- 
tel  zu  Gebot  standen,  so  wenig  Förderung  zu  Tbeil  wurde,  woneben  er 
Standen,  Tage  und  Nächte  der  Askese,  der  Erfüllung  der  geistlosesten 
Ordenspflicbten  widmete.  Und  schon  desshalb  war  sein  Geist  rastlos 
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llrätig,  weil  sein  Gemttth  in  unausgesetztei^  Spannung  war.  Eben  daran 
aber,  and  weil  er  zum  TrosI  eines  unsäglich  geäugstigten  Herzens  las 
und  forschte,  prägte  sich  ihm  das,  Was  er  ergriff,  unauslöschlich  ins  6e» 
dächtniss  ein,  ergriff  und  hielt  er  es  fest,  nicht  blos  im  Verstände,  sdn* 
dem  im  innersten  Gemflthe , als  eigenste  Erfahrung.  Von  ihr  getrennt 
ist  er^  gar  nicht  zu  denken,  womit  seine  Schwäche  und  seine  Schwächen, 
namedtKch  als  Theolog,  Zusammenhängen.  Allein  sie  wurde  auch  das 
Mark  und  die  Triebkraft  seines  Wesens  und  a^ner  Wirksamkeit,  hat  ihn 
besonders  zum  grossen  Kirchenlehrer  gemacht.  Er  yerglich  daher  auch 
mit  Recht  diese  Erfahrung,  und  iin  ßesondern  ihren  lebhaftesten  Aus- 
druck, seine  Busskämpfe,  seine  „Anfechtungen^  mit  der  Praxis,  die  bei 
dem  Ar2te  zur  Theorie  hinzukommen  miisse,  wenn  er  seine  Kunst  recht 
eigentlich  inne  haben  solle.  „Ich  habe^^,  sagt  er,  „meine  Theologiam 
nicht' auf  einmal  gelernt,  sondern  hab'  immer  tiefer  und  tiefer  grübeln 
müssen;;  dazu  haben  mich  meine  Anfechtungen  gebracht,  ohne  Uebung* 
und  Erfahrung  lernt  man's  nicht.  Ich  will  dir  anzeigen  eine  rechte 

f 

Weise  in  der  Theologie  zu  studiren,  in  der  ich  mich  geübt  habe.  Es  ist 
die  Weise,  die  der  119.  Psalm  lehrt,  da  wirst  du  drey  Regeln  innen 
finden,  durch  den  ganzen  Psalm  reichlich  rorgestellt  und  heissen  also; 
Oratio,  meditatio,  tentatio.^  (^Ebenso  Augustin  in  seinen  Bekenntnis- 
sen). „Wenn  wir  in  Anfechtung  sind,  lernen  wir  Nichts,  nehmen  gar 
nicht  zo.  Sie  sind  die  Uebnng  und  Ritterschaft  der  Christen,  dadurch 
wir  erkennen,  dass  wir  unter  dem  Schutze  der  heiligen  Engel  sind,  und 
dass  auch  die  härtesten  Anfechtungen  uns  nicht  schaden.  Das  ist  nnsere 
Theologie,  die  man  nicht  so  leicht  nnd  bald  lernen  kann,  sondern  alle^ 
zeit  muss  man  zn  Felde  liegen  und  wider  den  Teufel  streiten,  der  sich 
unterstehet,  ons  vom  Worte  abzuziehen  Und  nnsern  Glanben  zu  schwR«^ 
chen.^*  — 

Das  erste  HauptstUck  des  dritten  Buchs,  welches  die  Jahre  1508 
bis  1510  enthält,  handelt  von  den  Zuständen  Wittenbergs  und  von  L a— 
ther's  Anfängen.  Hier  muss  natürlich  der  Verf.  Manches  ausführlicher 
berichten,  was  den  Gelehrten  ganz  bekannt  ist.  Da  wird  geredet  von 
Friedrich  dem  Weisen,  von  der  Errichtung  der  Universität  Wit- 
tenberg, von  der  ersten  Einrichtung  derselben  u.  s.  w.  S,  247  kommt 
dann  der  Verf.  auf  Lu  ther's  Persönlichkeit  zürUck.  Bei  dieser  Qete> 
genheit  haben  wir  zu  unserer  Freude  bemerkt,  dass  Lnther  über  das 
bezahlte  Lesen  der  Professoren,  oder  über  die  Honorare  für  Colleg-Ien 
gerade  so  dachte,  wie  Ref.  immer  darüber  gedacht  hat.  Er  las  desshalb 
ungern  viel,  obgleich  er  sonst  sehr  gern  lehrte;  denn  liest  man  priva-^ 
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tim,  so  betracBten  sich  die  Lernenden  als  Knnden  des  Lehren;  liesi 
nn  pnhltce,  so  denken  sie,  die  Waere,  die  man  ihnen  mnsonsl  gehe^ 
tej  wohl  niehl  viel  Werlh,  oder  sie  glanben,  n»an  soche  den  Beifall  der 
Rohen  und  Gemeinen.  Ehe  der  Ref.  Lulher’s  Worte  anfflhrt,  will  er 
nur  noch  beweisen,  dass  die  Juristen  und  Humanisten  das  Trödeln  mit 
ICatfaederweisbeit  aus  Italien  zu  uns  gebracht  haben.  Er  will  zu  diesem' 
Zweck  einen  der  jetzt  von  der  sogenannten  historischen  Schote  wieder 
henrorgehoHen  sogenannten  Glossatoren  des  römischen  Rechts  anfUhren. 
Man  wird  sehen,  dass  die  jetzt  überall  gepriesene,  von  ansüm  Beantleii 

j 

geübte  sogenannte  praktische  Weisheit  von  Niemand  besser  gelertil*  wer- 
den kann,  als  von  den  ersten  Lehrern  des  Justinianeischen  Rechts.  Ö d o - 
fredns,  Einer  von  ihnen,  schliesst  nämlich  seine  Vorlesungen  Uber  düs 
Digestnm  vetns  mit  folgenden  erbanlichen  Worten:  Et  dico  vobis,  qtod‘ 

anno  sequenfi  intendo  docere  ordinarie  bene  et  legaliter,  sicut  nmquam, 
extraordinarie  non  credo  legere,  quia  scholares  non  sunt  boni  pagatores, 
qnia  Tolünt  scire,  sed  nolunt  solvere,  juxta  illud:  Scire>Tolunt  omnefa^ 
mercedem  solvere  nemo.  Non  habeo  vobis  plnra  dicere , eatis  cum  pace 
donini.  Wohl  hat  der  Gelehrte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  Reohl^ 
der  in  einem  Briefe  an  Laurentius  Valla  einen  Ausruf  ühot,'  d^ 
durch  das  Küchenlatein  und  noch  mehr  durch  die  l3emelnheit  desSüli, 
was  io  dieser  barbarischen  Sprache  vorgebracht  wird^  Seine  Bestätigung 
ethäU:  Vehementer  indignor,  schreibt  er,  Bartolum,  Baldum,  A*c<^ 
enrsium  similesqne  anseres  in  locum  Snlpicii,  Scaevolae,  Paulti^ 
Ulpiaoi,  aBorumque  jurisprudentiae  cygnorum  successisse.  Wir’ kehlen 
za  Lntber  zurück.  • * . ' 

Wir  finden  S.  247,  welchen  ersteh  Eindruck  Wittenberg  auf- Lu- 
ther machte,  der  in  seiner  unsern  spröden  Ohren  etwas  derb  klingen- 
den Sprache  sagt:  „Es  ist  hier  mehr  denn  ein  Schindeleich  und  in  dar 

Erste  verwunderte  ich  mich , dass  hier  eine  Universität  aufgerichtei'  und 
fnndirt  worden.^  HeiT  Jürgens  fügt  .hinzu:  so  erbürmlich  däncht  auch 
ihm  die  Stadt.  Um  so  natürlicher,  da  er  in  - so  blühenden  Städten,  dar- 
unter zwei  der  grössesten,  gelebt  hatte.  Gar  zu  nahe  lag  ihm'’die  Ver-’ 
gleichung  mit  Eisenach,  ErRirt,  Magdeburg.  Dem  Thüringer,  Franken 
oder  Rheinländer  muss  Wittenberg  fast  schon  wegen  seiner  Lage  miss-' 
fallen,  ihm  muss  die  Umgegend  dürftig  und  Öde  erscheinen.  Luther 
kam  obenein  im  unfreundlichen  Spätherbst.  Was  wir  vorher  vom  Hono-' 
rar  gesagt  haben,  bezieht  sich  anf  S.  248.  „Berufen^  heisst  es,  „über 
arbtoteliache  Dialektik  und  Physik  zu  lesen,  begann  Lu'the'r  die  Vorle- 
fongeo,  beilänfig,  ohne  HonoriU*  bb  empfangen.  Gerade  dadurch  wnrde 
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den*  Stadien  aufgeholfen,  dass  die  klösterlichen  Convente  znr  unentgelt- 
lichen Mitwirkung  herangezogen  wurden.  Sie- gaben  der  Universität,  ohne 
von  ihr  zu  empfangen,  von  wissenschaftlicher  Förderung  abgesehen,  die 
auch  ihnen  wurde.  Erst  nachdem  ganz  andere  Verhältnisse  eingetreten 
' waren,  nahm  Luther  einen  Gehalt  von  zweihundert  Gulden  an,  den  der 
Kurfürst  aus,  freien  Stücken  ihm  anbot.^  „Wäre  es  nicht  geschehen^, 
sagt  er,  -„so  hatte  ich  nach  meiner  Verheirathung  mir  vorgonommen,  für 
Honorar  zu  lesen.,  Aber  da  mir  Gott  zuvorkam»  habe  ich  mein  Leben 
lang  kein  Exemplar  (^meiner  Schriften^  verkauft,  noch  Collegien  gelesen 
um  Lohn,  will  auch  den  Ruhm,  wilPs  Gott,  mit  ins  Grab  nehmen. Dazu 
setzt  Herr  Jürgens  eine  Note,  ohne  welche  der  Ausdruck  Exemplar, 
dem  wir  desshalb  in  der  Klammer  die  Erklärung  beigefügt  haben,  keinen 
Sinn  hätte.  Er  will  sagen,  so  lautet  die  Note:  kein  Exemplar  mei- 
ner  Schriften.  Für  diese  boten  ihm  die  Buchhändler  oft  bedeutende 
Honorare.  Die  Drucker  wollten  ihm  jährlich  vierhundert  Golden  geben, 
wenn  er  ihnen  seine  Handschriften  überliesse.  Er,  weigerte  sich  jedoch 
stets,  „aus  den  gottverliehenen  Gaben  Geldgewinn  zu  zie- 
hen.^ Was  nachher  folgt  über  seine  Studien,  Vorlesnogen,  erste  Predig- 
ten ist  • ungemein  anziehend  ■ und  auch  auf  eine  sehr  anziehende  Weise 
vom  Verf.  behandelt ; S.  255  heisst  es : „Er  predigte  ohne  Zweifel  zu- 

erst in  der  Kirche  seines  Klosters,  oder  vielmehr  der  allenthalben  ge- 
stützten, dreissig  Schuh  langen  und  zwanzig  breiten  hölzernen  Kapelle, 
indem  zur  Kirche  erst  der  Grund  gelegt  war.  Die  alte  bretteme  Kanzel 
war  drei  Fuss  von  der  Erde.^  So  dass  dies  Gebäude,  wie  Mekum 
sagt,  wohl  dem  Stall,  in  welchem  Christas  geboren  worden,  mochte  ver- 
glichen werden.  Und  iu  diesem  elenden  Gebäu  wollte  Gott  zii  dieser 
letzten  Zeit  sein  Evangelium  predigen  und  sein  liebes  Kind  Jesum  gleich- 
sam aufs  neue  wieder  geboren  werden  lassen.  Keine  unter  so  viel  Dom  - 
und' Pfarrkirchen  in  der  ganzen  Welt  war  damals,  w'elche  Gott  zu  sol- 
cher herrlichen  Predigt  erwählet.“  Der  Verf.  fügt  sehr  passend  und 

' % 
sehr  verständig  die  Bemerkung  hinzu:  „Dabei  ist  jedoch  nicht  zu  ver- 

gessen, dass  er  für  jetzt,  was  den  Inhalt  seiner  Predigten  betriflfl,  keine 
reinere  und  freiere  Ansicht  von  der  christlichen  Wahrheit  aussprechen 
konnte,  als  er  hatte.-  Wir  erinnern  uns  aus  dem  zweiten  Buche  seiner 
Aeusserungen , - wie  er  als  Mönch  (^anfänglich} , da  S t . A n n a und  S t . 
Thomas  seine  Abgötter  gewesen  wären,  geglaubt  und  gepredigt  habe. 
Diese  trübe  Mischung  musste  sich  auch  in  seinen  ersten  Wittenberger 
Predigten  ausdrUcken  sie  mussten  besser  werden  in  dem  Maasse , als  es 
in  seinem  Kopfe  uud  in  seiner  Theologie  lichter  wurde.“  Von  dem  Au- 
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geoblicke  an,  als  der  Verf.  dem  eigentlichen  Ziele  näher  kommt,  wird 
das  Werk  immer  bedeutender  und  besser,  und  Ref.  bedauert,*  dass  er, 
US]  die  Leser  der  Jahrbücher  davon  zu  überzeugen,*  nicht  die  gleich  fol- 
genden Seiten,  Uberschrieben : AngestrengteThätigkeit  — Udn- 
ebiseber  Eifer  wörtlich  abschreiben  kann. 

Das  zweite  Hauptstttcle  handelt  ganz  allein  von  Lut  her 's  Reise 
oder  Sendung  nach  Rom.  Diese  Reise  scheint  Melanchthon  io  das 
Jahr  1512  zu  setzen,  Selneccer  setzt  sie  bestimmt  in  das  Jahr  1511, 
Herr  Jürgens  in  das  Jahr  1510.  Wir  dürfen  uns  dabei  nicht  anfhal- 
ten.  ln  Beziehung  auf  die  Bedeutung  der  Romfahrt  für  L u t h e r ' s ganze 
Wirksamkeit  heisst  es:  „Luther 's  römische  Reise  bildet  einen  sehr 

bedentenden  Wendepunkt  in  seiner  Entwickelung.^ Der  Meinung 

* 

ist  Ref.  auch,  und  er  freut  sich  sehr,  dass  endlich  ein*  Mann,  der  so  zum 

Erstaunen  bewandert  in  Lutber's  Schriften  aller  Art  ist,  als  Herr  J Ü r- 

% 

ge  ns,  diese  Reise  so  ausführlich  behandelt  hat,  als  in  diesem  zweiten 
Stück  geschehen  ist.  — — „Luther  kehrte“,  fährt  der  Verf.  fort, 
„als  ein  Anderer  zurück , als  er  gegangen  war.  Doch  darf  hier  nur 
YorlanGg  darauf  hiugedeutet  werden,  übersehen  lässt  es  sich  erst,  nach- 
dem wir  ihn  auf  seiner' Wanderung  , begleitet.  Die  Nfichrichten  Uber 
dieselbe  sind  sehr  lückenhaft  und  dürftig.  Sie  bestehen  fast  nur  ans 
gelegeoUichen,  vereinzelten  Aeösserungen  von  ihm  selbst  Ihre  Beschaffen- 
ht\l  lässt  es  eben  so  sehr  als  die  wesentliche  Bedeutung,  welche  die 
Reise  für  ihn  erhielt,  bedauern,  dass  eine  vollständige  Kunde  nicht  Übrig 
geblieben  ist.  Man  hat  dies  auffallend  genannt , will  auch  finden , > dass 
er  selbst  über  seine  römische  Reise  mit  einer  bei  ihm  ungewöhnlichen 
Zarückhallang  • sich  ausgesprochen  habe.  Darin  irrt  man  aber  offenbar. 
Eber  lässt  sich  sagen,  dass  seine  Aeussemngen  nicht  genügend  beachtet 

und  ins  Licht  gestellt  sind.  Man  wird  aus  der  nachstehenden  Darstellung 

\ 

entnehmen,  dass  er  sich  gerade  sehr  unbefangen,  völlig  rücksichtslos*  und 
auch  häufiger  Über  seine  Romfabrt  ausgesprochen  hat,  als  über  andere 
Vorgänge  seines'  Lebens.  > 

Das  io  allen  seinen  Einzelnheiten  ganz  vorzüglich  interessante  Ka- 
pitel über  die  Romfahrt  schliesst  mit  der  Angabe  des  Resultats.  Dies 
Resultat  wollen  wir  mittheilen,  weil  man  daraus  am  besten  über  den  In- 
halt des  Abschnitts  urtheilen  kann.  Der  Verf.*  hat  mit  Auszügen  aus 
Lutber's  Schriften  und  mit  einer  grossen  Anzahl  sehr  treffendeif  Ori- 
gioalanssprilchen  bewiesen,  dass  er  berechtigt  sey,  das  Resultat  von  Lo- 
Iber's  Reise  so  zu  fassen,  wie  er  getban  hat.  Was  Luther  in  Rom 
ud  io  Italien  sab  und  hörte,  legte  den  Keim  zum  Abfalle  in  seine  Seele, 
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erklärt  der  Verf,  $.  356;  den  Grund  und  die  Erklärung  seiner  spätem, 
oft  rücksichtslosen  Heftigkeit  haben  wir  darin  zu  suchen;  allein  darauf 
leitet  nicht  die  leiseste  Spur,  dass  seine  Ehrfurcht  vor  der  Kirche  ge^ 
mindert  wäre,  weil  seine  Ehrfurcht  vor  dem  Pabstthume,  wie  es  war, 

erschüttert  wurde , oder  dass  auch  die  letztere  bei  ihm.  vorerst  mehr  ala 

» 

eine  Erschütterung  erlitten  hätte.  Was  war,  was  konnte  ihm  die  Kirche 
nach  seinen  jetzigen  Begriffen  ohne  das  Pabstthum  seyn?  Wie  hätte  er 
sie . sich  olme  dieses  denken  können  ? Zu  tief  und  fest  w*ar  die  alte 
Verehrung  und  Liebe  in  ihm  gewurzelt,  als  dass  sie  so  rasch  hätte  her- 
ausgerissen  werden  können.  Noch  mancher  starke  Halt  fand  sich  bei  ihm 
fUr  ihre  Wurzeln  und  Ranken.  Diese  Sätze  führt  der  Verf.  im  Folgen- 
den weiter  durch. 

Das  dritte  Hauptstück  begreift  die  Geschichte  der  Jahre  1511  bis 
1514,  und  ist  ganz  den  kirchlichen  Dingen,  den  Studien  Luther'’s 
und  dem  Kampfe  der  aufgeklärten  Freunde  eines  Reuchlin  und  Eras- 
mus gegen  Ignoranz,  Fanatismus  und  Obscurantismus  der  Mönche  gewid- 
met. Es  wird  darin  gehandelt  von  den  Kirchenversammiungen  in  Pisa 
und  Jm  Lateran,  von  Luther's  Sprachstudien,  von  der  Auslegung  des 
Römerbriefs,  von  der  Auslegung  der  Psalmen,  von  seinen  Kämpfen  in 
Wittenberg  und  mit  den  Erfurtern.  Den  Schluss  macht  alsdann  der  tolle 
Streit,  den  man  mit  dem  vorsichtigen  und  ängstlichen  Reuchlin  der 
Joden,  oder  eigentlich  des  Hebräischen  wegen  anfing.  Es  ist  sehr  pas- 
send, dass  hier  bei  dieser  Gelegenheit  S.  498  ff.  etwas  ausführlicher  von 
Reucblin's  Person  und  von  seinen  Verhältnissen  gehandelt  wird.  Dass 
Luther  an  dem  Kampfe  der  Freunde  Reuchlin's  gegen  die  Leute, 
welche  ihn  bald  hernach  noch  weit  ärger  verfolgten,  als  sie  Reuchlin 
verfolgt  batten,  keinen  lebhafteren  Aotheil  nahm,  als  er  that,  erklärt  der 
Verf.  S.  536  sehr  gut,  nachdem  er  auf  den  vorhergehenden  Seiten  allen 
Aeosaerungen  Luther's  Uber  den  Streit  und  alle  Stellen  seiner  Briefe 
zu  Gunsten  der  Humanisten  angeführt  hat,  deren  Sache  Reuchlin 's 
Sache  war.  Es  heisst  darüber  S.  536:  „Luther  nimmt  nicht  Theil 

an  dem  Kampfe  der  Gleichgesinnten  wider  die  Feinde,  wahrend  er  sich 
zu  ganz  anderen,  tieferen  Angriffen  rüstet  und  der  Partei  des  FortsebritLs 
eiu  Bollwerk  in  Wittenberg  bereitet,  ungleich  stärker  als  die  Dominikaner 
in  Köln  eins  besessen  wider  denselben.  Sein  Gefühl  leitete  ihn  richtig. 
Er  würde  sich  wahrscheinlich  den  Boden  verdorben,  man  würde  ihm 
Überspannt  gescholten  und  allein  gelassen  haben,  wenn  er,  der  schon  für 
parleiiscb  galt,  noch  weiter  gegangen  wäre,  (^ab  es  eine  Verpflichtung, 
fllr  Reuohlin  in  Jie  Schranken  zu  treten,  so  bestand  sie  jedenfalls 
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moisten , denen  er  nicht'  angehörte  und  £n  denen  er  sich  nicht  zöbltet 
^Vir  werden  es  noch  deutlicher  erkennen.  Er  befand  sich  doch  gar  nicht 
völlig  io  ihrer  Stimmung,  traute  sich  die  allgemeine  Bildung,  die  klassi- 
sche Latinität  nicht  zu,  das  eigentlichste  Kennzeichen  eines  Humanisten, 
nad  die  Bedingung,  vor  der  Welt  Pniit  Ehren  als  solcher  sich  hernus  zn 
lassen.  Mit  seinen  Schulkämpfen  wnr  cs . etwas  ganz  Anderes.  Hervor- 
aalreten  in  einer  solchen  Sache,  vor  einem  solchen  Publikum,  auf  einen 
folcheo  Plan,  dazu  lebte  er  nicht  blos  noch  viel  eu  sehr  io  Klosterge- 
danken,  sondern  w'ir  mhssen  auch'  das  io  Betracht  ziehen,  dass  <^r  dazq 

noch  zu  sehr  mit  innern  Zuständen  und  abstruser  scholastischer  Gclehr*- 

» 

samkeit  sich  beschäftigte. 

Das  vierte  HauptstUcH  enthält  die  Jahre  1515  und  1516  bis  zq 
den  ersten  Anlässen  zum  Ablassstroit,  Hier  fasst  Herr  Jürgens  Lu- 
ther besonders  von  Seiten  seiner  Wirksamkeit  als  Prediger  und  in  sei* 
neu  Verhältnissen  zur  Zcitpbi}osophie  oder  als  heftigen  Kämpfer  gegen 
beide  scholastische  Secten,  gegen  Thomisten  und  gegen  Scolisten.  Vom 
iahre  1515  sagt  Herr  Jürgens:  Die  Nachrichten  von  Luther's 

Tbitigkeit  und  Entwickelung  in  einem  ganzen  Jahre  oder  noch  lüeg^ 
verlassen  ans  fast  gänzlich,  Wir  wissen  nur,  ohne  genauere  Angaben 
lu  besitzen,  dass  er  seine  Studien  fleissig  fortsetzte^  dass  er  predigte, 

ta» nach  0 1 d k 0 p , der  ihn  gern  hörte , wie  er  sagt , über 

den  Römerbrief,  um  daran  zu  eriooero  — and  disputirte.  Die  Känipfe 
die  er  in  seinen  Umgebungen  ftlr  seine  ScbrifUheologie  und  seine  ganze 
fijchfuiig  za  bestehen  hatte,  wäbrteo  noch  forL  Er  fand  noch  immer 
viel  Widerspruch.  Da  in  diesem  HauptstUck  schon  von  T e t z e 1 und  vom 
Streit  über  die  Ablasslebre  die  Rede  ist,  ^o  h^t  Ref.  auch  aus  dem 
Grunde,  weil  diese  Anzeige  eines  nach  seinem  Inhalte  vor  tausend  an- 
dern wichtigen  Buchs  schon  sehr  lang  geworden,  für  rathsam,  hier  ab-^ 
zabreebeo  und  die  Anzeige  des  Rests  dieses  Tbeils.  mit  der  Anzeige  des 
dritten  Bandes  zu  verbinden,  wenn  dieser  ihm  wird  zur  Hand  gekom- 
men seyn. 


Beise  $n  Tirol  in  landschaftlicher  und  staatlicher  Beziehung  ton  Mat- 
thias Kock,  Erzherzogi.  österreichischen  pensionirten  Beamten, 

Karlsruhe.  Druck  und  Verlag  ton  C.  Macklot.  1846,  256  S,  kl.  '8. 

* 

Der  Verf.  dieser  Reisebeschreibung  hatte  dem  Ref.  eine  „Chronolo- 
gische Geschichte  Oesterreichs  von  der  Urzeit  bis  zum  Tode  KarPs  VI. 
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Insbruck  1846.  Wagner‘’sche  Buchhandlung.  4.^  aus  Botzen  zugeschickt; 

« 

er  war  aber  durch  vielerlei  Arbeiten  gehindert,  ein  Werk  auzuzeigen, 
welches,  weil  es  gründlich  gearbeitet  ist,  nicht  flüchtig  gelesen  oder  nur 
obenhin  augezeigt  werden  konnte;  er  will  daher  vorerst  ein  etwas  we- 
niger umfassendes  Werk  desselben  Verfassers  anzeigen.  Was  die  Chro- 
nologische Geschichte  angeht,  so  will  Ref.  suchen  im  nächsten  Jahre  Zeit 
zu  gewinnen,  wäre  es  auch  nur,'  um  den  Oesterreichern  zu  beweisen, 
dass  wir  sie  als  Deutsche,  als  Landsleute  und  Brüder,  und  nicht,  wie 
sie  uns,  als  Ausländer  betrachten.  Diese  Bemerkung  macht  Ref.,  weil 
sich  Herr  Koch  über  die  Vernachlässigung  beklagt,  die  seine  chronolo- 
gische Geschichte  bei  uns  erfahren  habe.  Rr  sagt  in  einem  Briefe  .vom 
26.  Oktober  d.  J.:  „Die  chronologische  Geschichte  Oesterreichs  ist  eine 

der  Erwähnung  wahrlich  werthe  Arbeit,  denn  namentlich  die  alte  Ge- 
schichte,  bis  Rudolf  von  Habsburg,  ist  ganz  neu.  Bis  jetzt  hat  sie 
Niemand  bearbeitet.  Da  aber  dieses  mit  so  grosser  Sorgfalt  und  beinahe 
sechsjähHgem  Sammeln  und  Forschen  geschriebene  Buch  bbher  von  allen 
deutschen  Literaturblättern'  völlig  ignorirt  wurde,  so  ist  es  ein  sehr  billi- 
ger Wunsch  des  Verfassers,  dass  ihm  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern 
Gerechtigkeit  wiederfahren  möge.^  Das  soll  denn,  wie  gesagt,  nächstens 
geschehen;  vorerst  werfen  wir  den  Blick  auf  die  Reise  io  Tirol  In 
dieser  Reisebeschreibong  kommt  der  Verf.  wiederholt  auf  eioeu  Punkt 
zurück,  der  uns  bis  dahin  ganz  entgangen  war.  Er  weist  nämlich  nach, 
dass  die  deutsche  Nationalität,  d.  h.  das  deutsche  Sprachelement , ohne 
dass  man  es  in  Deutschland  auch  nur  ahnete,  in  Süd -Tirol  ärger  be- 
droht sey,  als  in  Schleswig.  Ueberhaupt  sind  es  die  Innern  politischen 
Zustände,  und  besonders  die  geistlichen  Sachen,  welche  der  Verf.  vor 
^ andern  Dingen  behandelt.  Dieser  Reisebericht  ist  übrigens  ein  Stück  des 
grossen  Werks,  welches  richtigere  Begrilfe  über  österreichische  Zustände 
verbreiten  soll,  als  in  den  Reisebeschreibungen,  in  den  Büchern  der  Geg- 
ner der  österreichischen  Verwaltung  und  Regierung,  und  in  den  oSicid- 
sen  Vertheidiguogen  derselben  bisher  enthalten  waren.  „Niemand^,  sagt 
er  mit  Recht;  „kann  über  den  Gesammtstaat  Oesterreich  ein  letztes,  rich- 
tiges Urtheil  fällen,  der  nicht  Einsicht  von  den  Zuständen  jedes  einzelnen 
seiner  Ländcrbestandtheile  erworben , und  mit  eignen  Augen  gesehen, 
nicht  aber  Büchern  auf  guten  Glauben  abgeschriebeo  hat.  Er  muss  Pro- 
vinz für  Provinz  bereist  und  erforscht  haben.  ,, 

(Schluss  folgt,) 
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(Schluss.) 

Diesen  Weg  bat  der  Yerf.  betreten  und  hinter  einander  den  Zu- 
itnd  einzelner  Theile  der  Monarchie ' in  besondem  Schriften  darzustellen 

I 

reruebL'  Zuerst  hat  er  in  seinem  Buche:  Wieu  und  die  Wiener, 
historisch  entwickelt  und  im  Verbältniss  zur  Gegenwart 
geschildert.  Karlsruhe,  Macklot  1841,  mit  einer  Darstellung  der 
österreichischen  €rescfaicbte  und  Staatsverwaltung,  in  welcher  die  gegen- 
wirtigea  Zostinde  der  Hauptstadt  verschmolzen  sind,  begonnen,  dann 
aber,  den  österreichisch  - deutschen  FQrstenthümem  vor  allen  den  gebtth- 
readeo  Vorrang  einränmend,  ist  er  zur  Nachbarprovinz  Ubergegangen  und 
bat  henosgegeben : Die* Reise  von  Oberösterreich  und  Salz- 
horg.  Wien,  Sollinger  1846.  Dieser  Reise  reiht  sich  im  Vorschreiten 
ur  oäcbten  Provinz  der  dem  Publicum  hiermit  Übergebene  Reisebe- 
richt von  Tirol  an,  welcher  das  Resultat  eines  beinahe  zweijährigen 
Aufenthalts  in  Tirol  enthält.  Dabei  erklärt  der  Verf.  gleich  vorn  herein, 
er,  weil  es  ganz  ausgemacht  sey,  dass  die  Verhältnisse  in  Tirol  in* 
fielet  Hinsieht  emer  Aenderung  bedürften,  weil  sich  Gebrechen  fänden, 
deren  Wegschslliing  unabweislich , Bedürfnisse,  deren  Befriedigung  allge- 
meiocr  Waosch  sey,  sich  Uber  Beides  freimUthig  ausgesprochen  habe, 
weil  das  Bessere  nicht  selten  durch  die  Oeffentlichkeit  erreicht  werde. 
Br  fägt  mit  Recht  hinzu:  Diese  in  Oesterreich  ziemlich  neue  Richtung 
dos  Schriftthums  ist  besonders  in  Tirol  ^ungewöhnlich  und  leicht  der  Miss- 
deotong  ansgesetzt.  Dass  er  dabei  kein  unzufriedener  Partheimann  sey, 
Wffd  man  daraus  schliessen  können,  dass  man  hie  und  da  ihn  beschul- 
digt hat,  er  schreibe  für  die  Regierung  in  ihrem  Solde. 

Die  ersten  zwanzig  Seiten  des  Büchleins  handeln  von  Meran  und 
^00  der  Umgegend  auf  eine  sehr  verständige  Weise,  d.  b.  weder  po- 
wmend  noch  herabsetzend.  Gelegentlich  rügt  der  Verf.  im  Vorbeigehen 
^0  imbeqoeme  Einrichtung,  dass  man,  wenn  ein  Fremder  einen  zu  ver- 
wenden Gegenstand  nach  Meran,  gesendet  erhält,  dort  kein  Zollamt 
^det,  so  dass  man  nach  Botzen  reisen  muss,  um  Zoll  zn  zahlen,  und 
AXXX.  Jahrg.  1.  Doppelheft  2. 
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dass  alle  Zeitoogen  sogar  erst  uuch  Inspruck  gesendet  werden  müssen, 

um  gestempelt  zu  werden.  Dann  folgen  Notizen  über  Botzen  und  Greif* 

fenstein,  bei  welcher  Gelegenheit  der  Verf.  S.  26  von  den  1845  aus* 

gewanderten  Argauer  Benedictineru  von  Muri , denen  man  die  Abtei  Gries 

eingeräumt  hat,  Nachricht  gibt.  Von  den  Bewohnern  Bötzens  ([76203 

erhalten  wir  eine  nicht  gerade  vortheilhofte  Schilderung.  Obgleich  sie 

nicht  sehr  reich  sind,  sondern  höchstens  bemittelt,  sind  sie  dennoch  geld* 

« 

stolz.  Weiter  h^sst  es: 

Der  Botzener  frühstückt,  hält  einen  Yormittagsschmaus , speist  mit 

beneidenswerthem  Appetit  zu  Mittag,  hält  eine  reichliche  „Morenda^, 

lässt  siebs  Abends  im  Gastbause  sehr  wohl  schmecken  und  ist  an  der 

Abeodtafel  seiner  Familie  um  Esslust  nicht  verlegen.  Der  Botzener  ist 

auch  kein  Wassertrinker  — — — Wohlbeleibtheit  ist  daher  ziemlich 

ein  äusseres  Kennzeichen , wie  Gutmüthigkeit  eine  unverkennbare  Gemüths* 

anlage  desselben.  Höflichkeit  wird  ihpi  aber,  besonders  in  Rücksicht 

« 

auf  Fremde,  selbst  von  Einheimischen  nicht  nachgerühmt.  Botzneri* 
sehe  Gr'obheit  als  Sprichwort  ist  in  Botzen  selbst  zu  Hause  und  der 
Wespenstich  des  eigenen  Verkehrs.  Der  Verf.  führt  nachher  im  Einzel* 
nen  durch,  wie  in  Botzen  durchaus  an  keinen  geistigen  Verkehr,  keinen 
Ideenwechsel  zu  denken  sey.  Es  sey  dort  eine  essende,  trinkende , tan* 
lende,  Karten  spielende  vornehme  Gesellschaft,  aber  keine  eigentliche 
Konversation  zu  finden,  er  schliesst  mit  den  Worten: 

Warum  verbreitet  sich  der  Verf.  mit  so  vieler  Ausftthrlielikeit  über 
die  Zustände  der  kleinen  Stadt  Botzen?  wird  vielleicht  mancher  Lese? 
dieses  Buchs  fragen.  Weil,  antwortet  der  Verf.,  dieses  kleine  Botzen 
die  letzte  deutsche  Stadt  an  der  Pforte  nach  Italien  ist,  wo  es  darauf 
ankommt,  deutsche  Gesinnong  und  Cultnr  neben  der  unverkennbar  vor* 
schreiteuden  Ausbreitung  deß  italienischen  Elements  der  Nachbarschaft  aiif* 
recht  zu  halten.  Im  angränzenden  Wälschtirol  ist  für  jenes  ein  geistigea 
Streben  erwacht,  das  für  den  deutschen  Süden  Tirols,  wenn  er  seiner 
Aufgabe  sich  nicht  bewusst  wird , im  Laufe  der  Zeit  und  im  unsichtbaren 
Walten  geistiger  Macblverbreitung  Gefahr  bringend,  ausschlagen  kano. 
Dem  Vaterlandsfreunde  erscheint  es  daher  als  wünscheoswerth  und  noth* 
wendig,  in  der  deutschen  Gränzstadt  Botzen,  mittelst  Bethätigung  des 
geistigen  Lebens , zugleich,  deutschen  Sinn  zu  beleben.  Auf  S.  59 — 63 
, hat  der  Verf.,  der  ein  sehr  guter  Katholik  ist,  sehr  vernünftig  von  dem 
nnverDünftigen  und  gewissenlosen  Spuck  mit  der  unglücklichen  Maria  vom 
Mörl  zu  Kaltem  gehandelt  und  hinreichend  bewiesen,  dass  die  sonst  ao 
ängstliche  baierische  Censor  ganz  gew'issenlos  varfuhr,  als  lie  den 
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borger  Obscurantea  erlaubte,  die  einfilUigen,  gläubigen  Seelen  durch  die 
lebersetzung  eines  ganz  albernen  und  schädlichen  italienischen  Buchs  irre 
zskiten,  welches  den  Titel  bat:  Geschichte  der  durch  die  Wandermale 
rbristi  wunderbar  begnadigten,  annoch  lebenden  zwei  Tiroler  Jungfrauen: 
Xina  von  Mörl  von  Kaltem  und  M.  Dominica  Lazzari  von  Cappiana.  — Ref. 
bat  freilich  Unrecht,  die  Censur  zu  tadeln,  da  düs  Publicum*  dergleichen 
bedarf;  er  tadelt  nur,  dass  wenn  mau  das  Eine  verbietet,  das. Andere 

erlatibt . wird.  Im  Allgeroeien  gibt  uns  Niemand  das  Recht,  uns  einzumi- 

Khea.  Das  Buch  hat  schon  1843  die  zweite  Auflage  erlebt  und  die 

Protestanten  haben  in  dieser  Rücksicht  den  Katholiken  nichts  vorzuwer- 

fea,  denn  anter  ihnen  ist  von  der  Seherin  von  Prevorst  nenlich  eine  ' 
bis  anfs  Doppelte  vermehrte  Auflage  erschienen.  Nicht  allein  dies,  son- 
dern gerade  die  Ungläubigen  glauben  am  ersten  Mährchen.  Wo  auch 
immer  Ref.  versucht  hat,  den  Leuten  z.  B.  das  alberne  Mährehen  vom 
Kaspar  Hauser  auszureden,  hat  er  tauben  Ohren  gepredigt. 

Von  Seite  71  an  gibt  der  Verf.  höchst  anziehende  und  dabei  un- 
terhaltende und  gut  geschriebene  Notizen  Uber  Abstammuug,  Sprache, 
KteidoDg,  Sitten  der  Südtiroler.  Ueberall  leidet  die  Geistlichkeit  weder 
Tanz  noch  Musik,  was  der  Verf.  doppelt  missbilligt,  weil  das  .Landvolk 
iffl  ganzen  Etschland  von  stiller  GemUthsart  sey,  so  dass  man  jhro  diese 
Erheitemng  wohl  gönnen  könnte.  „Der  deutsche  Südtiroler^,  Tährt  er 
Ion,  „besitzt  einen  guten  natürlichen  Verstand,  lässt  sich  aber  vom 
Althergebrachten  und  von  der  Geistlichkeit  in  allen  Dingen  so  v beherr- 
schen, dass  nicht  nur  eine  selbstständige  Entwickelung  seiner  geistigen 
Kräfte  unterbleibt^  sondern  er  auch  jedem  andern  Einflüsse  unzugänglich 
geworden  ist  Das  gilt  mit  Ausnahme  von  Vorarlberg  von  allen  Theilen 
Tirols  und  ist  der  > Hemmnngsgrund  des  Fortschritts  in  allen  . Dingen.^ 
Diese  Sätze  erweiset  der  Verf.  durch  eine  ganze  Reihe  einzelner  Angaben, 
von  denen  wir  nur  hie  und  da  einige  ausheben  wollen,  um  zu  bewei- 
sen, wie  traurig  es  ist,  wenn  Regierungen  glanben,  es  sey  .in  onsem 
Zeiten  politisch  heilsam,  die  Unterthanen  in  der  Unwissenheit  zu  halten 
and  das  Pfafientbum  zo  fördern. 

Unwissenheit,  Vorartheile,  Eigensinn  und  Aberglauben  sind,  .heisst 
es  S.  86,  in  Sfidürol  tief  eingewurzelte  Gebrechen,  die  nicht  am  Wech- 
sel der  Zeit  und  der  helleren  Einsicht  hinschwinden , sondern  gegenwär- 
tig neuerdings  sich  befestigen  und  ausbreiten.  — Wie  vor  Jahrfaunderten, 
so  greift  noch  heutiges  Tags  der  Nonsberger  nach  dem  Gewehr,  wenn 
kritisch  am  Himmel  aussieht  und  schiesst  nach  den" Hexen,  die  das 
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Unwetter  verursachen.  Vieh-  und  Menschenkrankheiten  schuldet  der 
Sudtiroler  den  Hexen  an. 

Der  Verf.  fuhrt  dann  weiter  aus,  wie  sich  der  Hexen-  und  Zaober- 
aberglauben  über  das  ganze  Leben  des  Landinanns  verbreitet,  jede  An- 
wendung von  Heilmitteln , von  vernünftiger  Vorsicht  u.  s.  w.  hindert  Und 

80  weit  geht,  dass  eine  Sonnenßnsterniss  oft  Tddesschrecken  verbreitet. 

■ 

Er  fuhrt  hernach  fort: 

t 

.Der  Schulunterricht  nach  der  bestehenden  veralteten  Einrichtuog 
ein  geistloses  Formelwerk,  mechanisch ' betrieben , blos  die  Mittel  zur 

t 

Erkenntuiss,  nicht  diese  selbst  verschaffend,  bessert  die  Zustände  nicht. 
Bücher,  aus  welchen  das  Volk  Unterricht  und  Belehrung  Uber  die  phy- 
sische und  geistische  Beschaffenheit  des  Menschen  schöpfen  könnte , welche 
dasselbe  Uber  schädliche  Vonirtheile  und  schlechte  Gewohnheiten  auf- 
klärten, kommen  nicht  in  seine  Hände  und  sind  g*ar  nicht  da,  denn  eia 
gutes  Volksbuch  ist  im  ganzen  Österreichischen  Staat  nicht  zu  finden. 
Der  Bauer  liest  also  nichts  anders  als  Gebet-  und  ErbauungsbUcher,  Le- 
genden und  andere  kirchliche  Druckschriften.  Die  Geistlichkeit , von 
welcher  Begriffsläuterung  des  Volks  zu  erwarten  W'äre,  eifert  zwar  von 
den  Kanzeln  noch  immerfort  gewaltig  gegen  Preigeisterei  und  Unglau- 
ben, die  im  Volke  gar  nicht  existiren,  bemüht  sich  aber,  wie  der  Stand 
der  Dinge  deutlich  zeigt,  viel  zu  wenig.  Wissen  .und  Aufklärung  zn 
verbreiten,  vielleicht  weil  ein  Theil  der  Priesterschaft  manche  Vorartheile 
mit  dem  Volke  gemein  hat,  ein  anderer  Theil  den  Grundsatz  hegt  und 
fich  sagt:  „Aberglaube  ist  doch  auch  Glaube,  besser  das  Volk  glaubt 
Etwas  als  Nichts^,  weil  endlich  ein  dritter  Theil  bangt,  den  Ruf  von 
Freigeisterei  und  Unkirchlicbkeit  sich  zuzuziehen,  wenn  er  von  der  übli- 
chen Weise  des  Verfahrens  abweiche  und  etwa  in  seinen  Vorträgen  auf 
der  Kanzel  und  in  der  Schale  von  Dingen  spräche,  die  nach  den  Be- 
griffen der  Orthodoxen  das  Volk  gar  nicht  können  lernen  soll. 

Der  Verf.  erklärt  diese  Erscheinung  hernach  daraus , dass  die  Geist- 
lichkeit, mehrentheils  aus  dem  Bauernstände  recrutirt,  die  Vorurtbeile  dessel- 

* * I 

ben  hat  und  durch  Erziehung,  Unterricht  und  clericalische  Disciplin  darin  be- 
festigt wird.  Wir  stimmen  daher  ganz  mit  ihm  überein,  wenn  er  S.  91  sag^: 
Es  ist  also  nichts  Besseres  als  blinder  Hass  und  Fanatismus,  wena 
man  diese  beklagenswerthe  Erscheinung  schlechtweg  nur  ans 
Gründen  der  niedrigsten  Selbstsucht  und  des  absichtlichen  Be- 
trugs  zu  erklären  sucht,  und  Menschen,  die  irre  geleitet  sind 
und  es  bleiben,  weil  die  Verhältnisse  es  kaum  anders  gestatten, 
als  Verbrecher  an  der  Menichbeit  brandmarkt. 
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Wibricheüilich  wird  man  im  Baierischen  und  Preosslscheo  bald  Aehnli- 
ches  erfahren , als  das , was  der  Yerf.  hier  eraMhlt  ond  welches  dem 
Verfilre^.  bei  gemischten  Ehen  unter  uns  gleicht,  ,wie  ein  Ei  dem  an- 
(iero.  sagt  Hr.  Koch,  einent  grosseren  Pfarrdorfe  und  so- 

^eicb  L’sndgerkbtssitse , kam  mir  selbst  der  Fall  vor,  dass  der  Deago 
uoeiD  Hochzeiter,  als  er  aus  Anlass  seiner  Vermählung  zur  Beichte  ging, 
die  Siiodenlossprechoug  nur  unter  der  Bedingung  ertbeilen  wollte,,  dass 
Tm  and  Musik  bei  der  Hochzeit  unterblieben.  Der  Beichtende  weigerte 
sieb,  und  der  Decan  ^zugleich  Pfarrer}  entliess  ihn  ohne  Absolution. 
Als  aber  jener,  zunächst  an  den  Cooperator  sich  wendete,  stellte  dieser 
die  gleiche  Bedingniss , äussernd , dies  im  Aufträge  des  Pfarrers  zu  thun. 
Dem  geplagten  blieb  nichts  übrig  als  nachzugeben  und  die  im  Gasthause 
Tags  zuvor  ^angeordnete  Musik  abzubestellen.^  Der  Yerf.,  macht  mit  Recht 

( t 

darauf  aufmerksam,  dass  dabei  durchaus  von  keiner  Gewalt  die  Rede  sey,^ 
soodem  dass  im  Gegentheil  die  polizeiliche  Erlaubniss  nicht  versagt  werde 
und  d^  der  Pfarrer  kein  Zwangsrecht  habe.  Er  sagt : 

^ Wenn  der  Hochzeiter  auf  Tanz  und  Musik  bestände,  so  würde  de^ 
Tfarrer,  statt  des  feierlichen  Gottesdienstes  vor  der  Trauung  blos  eine. 
, fülle  Hesse  lesen  und  bei  dem  Hochzeitmale  nicht  erscheinen.  Mit  die- 
sem  Zwangsmittel  erreichte  er  unfehlbar  seinen  Zweck,  denn  der  Bauer 
ist  viel  zu  unselbstständig,  um  das  Wegbleiben  des  geistlichen  Herrn 
venchmerzeo  zu  können.  Ohne  sein  Mitwissen  und  seine  Gotbeissnng 
wird  Gattin  wählen , noch  ^ seine  Tochter  vergeben.  In 

beiden  Fällen  müssen  die  Personen  dem  Herrn  Pfarrer  genehm  seyn.  Er 
wird  Uberbaupt  kein  Geschäft,  es  sey  gross  oder  klein*,  ohne  Yorwissen 
deiselbeo  unternehmen  oder  abmachen. 

,An  einer  andern  Stelle,  S.  100,  macht  der  Yerf.  eine  Bemerkung,, 
deren  Wahrheit  Bef.  zu  seinem  grossen  Aerger  einmal  an  sich  erfahren 
' bat.  ln  Meran  nämlich  am  Wirthstische  gab  ihm  die  Wirthin  endlich 
rjf  seine  Versicherung,  dass  er  doch  ein  Ketzer  und  durch  Fastenspeise 
nicht  zu  retten  sey,  kaltes  Wildprett,  zwischen  Botzen  ond  Brixen  aber, 
wo  er  der  Pferde  wegen  Blittag  machen  musste , konnte  er  weder  Fleisch 
noch  Fisch  erhalten.  Im  nördlichen  Tirol  hat  er  auf  drei  Reisen  dies 
nie  erfahren.  Der  Yerf.  sagt:  „Ich  kenne  in  der  ganzen  Österreichischen. 

< Xonarchie  keine  andere  Provinz  als  Tirol,  wo  gleichmäs.«ig  Katholiken,. 
I loden  nnd  Protestanten  die  katholischen  Fleischspeisen-Yerbote  beobach- 
ka  müssten.  Mao  reise  in  Tirol  wo  man  will,  nirgends  wird  man  ein 
Gasthaus  treflen,  wo  man  sich  auf  Verlangen  des  Reisenden  herbeiliesse, 
tt  gebotenen  Fasttagen  Fleischspeisen  zu  „reicheu.^  ' * 
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ß.  106  gehl  der  Verf.  zu  einer  sehr  wichtigen  Nalionalangeftgen- 

V 

heit,  zur  deutschen  Sprachfrage  in  SUdtirol  Uber.  Die  Italiener  sind 
industiidser,  massiger,  geschickter,  siedeln  sich  an,  machen  Land  tirbar, 
nehmen  nach  und'  nach  ganze  Ortscliaflen  im  dcutiscben  Tirol  ein , ihre 
Schriflsteller  in  Trient  sind  nicht  so  dumm  und  sa  weiiiglhätig  als  die 
deutschen  im  nördlichen  Tirol,  was  ist  da  zu  machen?  Ein  Anderes  ist 
es,  wenn  der  ’ Verf.'  hernach  beweiset,  dass  die  gfeislhchen  Behörden 
überall,  wo  nur  eine  Spur' des  Italienischen  ist,  .absichtlich  darauf  ans- 
gehen , das  Deutsche  ans  den  Schulen  und  Kirchen  ganz  zu  "verbannen. 

Und  dass  man  sogar  behauptet,  dass  an  einigen  Orten  die  Absolution 

* « 

denen  versagt  werde,  welche  nicht  italienisch  beichten  könnten..  Er  stellt 
daher  mit  Recht  S.  109  die  Frage  auf:  Soll  in  den  Ortschaften  an  der 
Etsch , ^ nämlich  von  Trient  aufwärts  bis  Botzen , wo  die  Bevölkerung 
seit^Ianger  Zeit  gemischt  ist,  so  wie  in  jenen  andern  von  Botzen  auf- 
wärts bis  Meran  ^ diesseits  und  jenseits  der  Etsch  auf  beiden  Strecken, 
erst  in  Folge  der  jüngsten  Ansiedelungen  italienischer  Familien  eme  ge- 
mischte Bevölkerung  entstanden  ist,  die  Verwandlung  der  deutschen  voiks- 
schnlen  in  gemischte  ferner  gestattet  werden  oder  nicht?  Der  Verf.  will 
durch  strenge  Verordnung  das  Deutsche  als  ausschliessliche’  Landessprache 
erhalten  wissen.  ReL'  enthält  sich  jedes  Urtbeils , man  mag  die  sehr  aus- 
führlich vorgetragenen  Gründe  beim  Verf.  selbst  nuchlesen.. 

Von  S.  107  — 153  redet  der  Verf.  von  dem  Landstrich  zwischen 

t 

Botzen  und  Insbruck,'  also  zunächst  von  der  Gegend  von  Brixen,  dann 
Vom  Brenner  und  von  Sterzing.  Bei  Brixen  erinnert  der  Verf. , ’ dass  er- 
nicht  glaube,  dass  das  Sprichwort  wahr  sey,  dass  sich  unter  dem 
Knimmstabe  gut  ruhen  lasse.  „Ohne  Zweifel,  sagt  er,  bestand  vormals, 
als ' das  Hochstifl  noch  ein  souveränes  Rcichsfürstcnthum  war,  in  der 
Hauptstadt  desselben  noch  ein  reges  Leben;  aber  auch  gänzliche  Ab- 
hängigkeit  vom  Regimente  'des  Krummstabs,  unter  dem  nicht  gut  ruhen 
ist,  da  sich  bei  Brixen  und  hei  alicii  geistlichen  FUrstenthümern  urkund- 
lich heransstellt , dass  die  Unterthanen  mit  Steuern  nud  andern  Leistungen 
gewaltig  überbürdet  und  gedrückt  waren.*^  An  einer  andern  Stelle  (S.  1483 
sagt  der  Verf.  ganz  richtig  in  Beziehung  auf  die  Last,  welche  das  kost- 
spielige Kirchthum  auch  jetzt  noch  auf  Tirol  walzt:  „Die.  zum  Bedürf- 
nisse ganz  ausser  Verhältniss  stehei.de  Menge  von  kirchlichen  Gebäuden 
in  Tirol,’ deren  noch  immer  mehr  entstehen,  fordert  einen  kostspieligen, 
den  Gemeinden  zu  Last  falllenden  Aufwand  des  Unterhalts der  "im  streng- 
sten Wortsiune  eine  unoöthig  auferlegte  Steuer  ist.^  Dazu  füge  man 
noch  hinzu,  was  S.  152  gesagt  wird: 
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Aach  ioMatrei,  he»st  es,  ist  die  Tahaunterbaltang’  eiog^estellt.  Die 
Laadlente  dieser  Gegend  klagen,  dass  sie  mit  allerlei  Lasten  fUr  den 
wieder  hergestellteii  und  den  Servilen  in  fnsfomck  übergebenen  Wall- 
/ikHsort  Wald  rast  beschwert  sind,  was  ich  begreife,  da  die  ganze 
Hersiellttiig  anf  'Sammelbeiträgen  und  Frohnden  beruht.  Das  W a 1 d - 
rast  wird  eine  neue  Steuer  für  uns  Natreier  werden,  be- 
merkte ein  Bauer  mit  Recht.'* 

ln  der  Beschreibung  von  Insbruck  rtthmt  der  Verf.  unter  andern 
auch  die  Bibliothek , ihre  Ordnung  und  ihr  Local.  Er  setzt  hinzu : Das  Lese- 
zimmer ist  bell  uud  geräumig,  wird  aber  seit  Anstellung  der 
Jesuiten  am  Gymnasium  v.on  den  Schülern  nicht  mehr 
besucht,  ln  Rücksicht  der  Jesuiten  zuerst,  dann  der  Redemptoristen, 
geht  der  Verf.  S.  168,  wo  er  beginnt’,  von  ihnen  zu  bandeln,  von  dem 
Grundsätze  aus,  dass  die  Deutschen  und  Franzosen  durch  den  lächerlichen 
Urm,  durch  das  Aufsehen  und  das  Geschrei,  welches  sie  oft 'ganz  toll 
gegea  sie  erhoben  haben,  den  Leuten,  welche  Alles  beim  Alten  zu  er- 
halten wünschen,  den  Gedanken  iu  den  Kopf  gebracht  haben,  dass  die 
Jesnitenherrscliafl'  eine  Stütze  der  Fürsten-  und  Adelsherrscbaft  sey.  Hr. 
Koch  sagt  a.  .a.  0.:  „Das  aOseitige  gehässige  Losschlagen  auf  dieselben 
erhöhte  die  Meinung  von  ihrer  ganz  ausnehmenden  Wichtigkeit  und  be-  • 
vor  sie  noch  etwas  geleistet  hatten,  erschienen  sie  ihren  Freunden  schon 
«\s  aasgemachte  Celebritäten  und  wahre  Wundermänoer , von  denen  das 
Heil  o&Tehlbar  kommen  müsse.^  Der  Verf.,  ausgehend  von  dem  Gesichts- 
pankt,  dass  das  Treiben  der  Jesuiteugeguer  in  Frankreich  «in  leeres  Lär- 
meo,  Toben,  Declamiren,  das  ih  Deutschland  erregte  Geschrei  grössten- 
tbeils  TOB.  Protestanten  ausgegangen  sey,  sagt  mit  Recht,  die  Jesniten- 
frage  könne  und  müsse  ganz  allein  vom  katholischen  Standpunkte 
aus  betrachtet  werden,  und  das  wolle  er  tbun.  Dabei  komme  es  auf 
die  einfache  Frage,  an:  für  welche  Zwecke  sind  denn  die  Jesuiten  ein- 
gefohrt  worden,  was  soll  dnrch  sie  eigentlich  erwirkt  werden?  Lautet 
die  Antwort  auf  ein  unabweisliches  Bedürfniss,  dem  gesunkenen  Ansehen 
der  Religion  durch  die  Thätigkeit  und  den  Eifer  der  Jesuiten  emporzu- 
helfen  und  dem  Katfaoiicismus  io  diesen  Ordcosieuten  eine  unentbehrliche 
Stütze  zu  verleihen,  so  w'ird  man  den  nicht  zu  entkrärtenden  Einwurf 
erfahren,  dass  sich  die  Religion  in  dem  angegebenen  Zustande  keines- 
wegs befinde.  Dazu  komme,  dass  selbst,  wenn  vom  Unglauben  und  In- 
düTerentisrnns  wirkliche  Gefhhr  drohe,  die  Jesuiten  die  Unvermögend- 
iteu  wäreu,  diese  Gefahr  zu  beseitigen«  Dies  wird  schlagend  bewiesen 
durch  die  Tbatsaebe,  dass  ihr  Einfluss  der  gerbugste,  der  Widerstand 
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gegen  sie  der  grösste,  den  eine  sur  ÖfTentlichen  Wirksamkeit  bestimmte  e 
Classe  erfahren  kann,  jetzt  ist  und  für  alle  Zeit  sein  wird.  Welchen 
Erfolg,  frage  ich,  kann  man,  unpartheiisch  erwogen,  von  den  Bestre- 
bungen einer  Handvoll  Menschen  gegen  widerstrebende  Millionenniassen 
sich  versprechen  ? Will  man  die  Vernunft  niofat  durch  absichtliche  Täuschung  ] 
verlaugnen,  so  M’ird  man  antworten  müssen:  Keinen.^  Hernach  geht 
der  Verf.  alle  möglichen  Fälle  durch  und  beweiset  als.  Katholik  im  Sinne  \ 

des.  Katholicisinus , dass  es  ganz  unmöglich  sey,  in  unserer  Zeit  durch  ; 

Jesuiten,  und  auf  dem  Wege,  den  sie  verfolgen,  der  katholischen  Re- 
ligion wesentlich  zu  nützen,  selbst  wenn  man  annimmt,  dass  der  ganze  . 
Orden  und  seine  einzelnen  Glieder  völlig  so  sind , wie  ihre  besten  Freunde 
behaupten , dass  sie  seyen.  ^ , 

Wenn  der  Yerf.,  der  diesen  Punkt  mit  mehr  Ausführlichkeit  be-  , 

bandelt  als^  irgend  einen  andern , hernach , durchführt , dass  es  eben  so  , 

unverständig  sey,  für  die  Politik  irgend  einen  Nutzen  von  den  Jesuiten  ^ 

i 

zu  erwarten,  als  für  die  Religion,  so  zeigt  er  zuerst,  dass  es  falsch  , 
sey,  in  ihnen  eine  Stutze  der  Thronen  und  Fürsten  zu  erblicken.  Er 
kommt  auf  denselben  Gedanken,  den  Ref.  stets  gehabt  hat,  und  den  er 
in  Freiburg  in  der  Schweiz,  in  den  Urkantonen,  in  Luzern,  in  Belgien, 
am  Niederrhein,  in  Westphalen  bestätigt  findet,  dass  sie  nur  die  Stütze 
eines  Adels,  oder  irgend  einer  andern  Aristokratie  sind,  die  das  Volk 
dumm  erhalten  will,  um  es  im  Nothfalle  selbst  gegen  die  Fürsten  ge- 
brauchen zu  können.  Die  Geschichte  Oesterreichs,  sagt  er,  liefert  in 
Böhmen  und  Ungarn  so  grausige  Beispiele  der  Wirkung  eines  Staatsein- 

* 

Busses , den  die  Jesuiten  erlangen  könnten , dass  jeder , sachkundige 
Oesterreicher  vor  dem  Gedanken  der  Wiederkehr  eines  solchen  Regiments 
zurückschaudert,  nichts  destoweniger  würde  diess  in  dem  Augenblicke 
Wahrheit  und  Thatsache  seyii,  in  welchem  die  Jesuiten  wieder  als  Ge- 
wissensräthe  grosser  Herren  angenommen'  würden.  Diesem  Ziele 
stehen  sie  aber  nicht  sehr  fern,  dä  gerade  der  hohe  Adel 
sie  begünstigt,  fördert  und  unterstützt.  Wie  erklärt  sich  wohl  die  auf- 
fallende Erscheinung , dass  die  grosse  und  ganze  JesuitengÖnnerschaft  nur 
von  der  hohen  Aristokratie  kommt,  während  alle  übrigj^n  Stände,  der 
niedere  Adel  und  der  Mittelstand,  das  Heer,  die  Schriftsteller,  die  .Be- 
amten und  selbst  die  untersten  Classen  der  .Gesellschaft  theils  indiiTerent, 
theib  entschieden  gegen  die  Jesuiten  sind?  Weil,  lautet  die  Antwort, 
die.  Jesuiten  die  Bestimmung  haben,  die  Adelsinteressen  beim 
Volke  zu  vertreten.  Der  Adel  macht  hieraus  kein  Geheimiiiss, 
täusscht  sich  aber  Uber  den  Erfolg,  weil  die  unzureichenden  Kräfte  seiner 


DIgitizeü  by  Google 


Koch:  Reise  in  Tirol. 


25 


Seadlinge  nichts  bewirken  können,  und  weil  mit  eiher  derartigen  Ver- 
tretung seiner  Interessen  ein  ganz  falscher  Weg  eingeschlagen  ist.^  Diese* 
wird'  hernach  mit  besonderer  Anwendung  auf  Tirol  durch  genaue  Unter- 
5ochung  und  Nacliweisnng  der  Lage,  Umstände ^und  Verhältnisse  darge- 
than,  und  dann  die  Unterrichts  frage  erörtert.  Der  Verf.  sägt  in  dieser 
Beiiebung : • • . \ - 

„Es  fragt  sich  also,  was  sie  in  derti  Zeitraum  von  neunzehn  Jah- 
ren seit  ihrer  Einrühning  bei  dem,  ausnahmsweise  ihnen  eingeräuroten, 
Yoetheil  der  Lehrfreiheit  geleistet  haben?  Antwort:  Nicht  mehr, 
als  von  den  Benbdictinern,  Piaristen  und'Andern  vorher 
geleistet  wurde. ^ Diess  gilt  ydh  den  Lehranstalten  io  Tirol  und 
Galizien.  Bei  dem,  was  Hr.  Koch  an  den  Jesuiten  tadelt,  ist  es  "auf- 
fallend, dass  wir  Protestanten  in  ganzen  Staaten  und  Provinzen,  nicht, 
aus  Fanatismus,  sondern  um  für  weltliche  Zwecke  zu  sorgen,  gerade  in 
denselben  Fehler  gerathen  sind,  den  der  Verf.  (Ihn  Jesuiten  vorwirft. 
Weil  sie  nämlich  gleich  den  protestantischen  Staatsbeamten,  wie’ sie  ge- 
wöhnlich sind , den  Gebrauch  der  böhereu  Seclenkräfte  fürchten , so 
haben  sie  die  ungefährlichste  Kraft,,  das  Gedächtniss,  mit  der  inten- 
^ sWesten  Enlfakong  hervorgelioben  und  beladen  es  mit  einer  erdrücken- 
den StoRmenge,  wobei  sie'  für  das  Einsammeln  und  Behalten  den  nöthi- 
gen  Zeitraum  dergestalt  unverhältiiissniässig  bestimmen^  dass  den  Jesniten- 
professoren  am  Insbnicker  Gymnasium  schon  etliche  Mal  die  Mahnung 
gegeben  werden  musste , bet»  der  massenhaften  Anfbürdnng  des  Auswen- 
digzolemenden  längere . Fri^en  anzuset^en,  weil  ihre  Anforde^ngen  die 
Kräfte  der  Schüler  Uberbieten.  Dann  berichtet  der  Verf. , wie  den  Schü- 
lern Altes  Lesen  gewehrt  wird;  endlich  berichtet  er:*  * ‘ 

Die  Jeauitenprofessoren  in  Insbruck  verlangten,*  dass  die  Schü- 
ler an  den  bestimmten  Beiclittagen  ihnen  die  Beichte  ablegen 
sollten.  Dessen  weigerten  sich  die  Schüler^  verliessen  die  Jesui- 
tenkirche  und  verrichteten  die  Beichte  in  andern  Gotteshäusern. 
Der  Verf.  sagt  dabei,  er  halte  es  «für' Pflicht  jedes  Patrioten  und  Katho-^ 
likeo  in  Oesterreich^  die  Regierung  zu  warnen,  in  der  Begünstigung  des 
Orden«  nicht  zu  weit  zu  gehen,  weil  man  weit  entfernt,  sich  nach  einem 
Vermittlongswege  unizusehen,  vielmehr  den  raschen  Aufschwung  der  Je- 
suiten beabsichtige,  um  durch  die  gross  herangewachseue  Macht  dersel- 
ben das  bestehende,  als  josephiscb  verschriene  Verwal- 
tungssystem  aufbeben  und  nach  jesuitischen  Grundsätzen 
neu  gestalten  zu  können.  Er  geht  von  den  Jesuiten  zu  den  Re- 
demptoristen oder  balbjesuitischen  Busspredigern  über.  Auch  hier  warnt 
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er  mit  gewohnter  Milde  und  MSssIgung,  erstlich  nicht  die  Redemptoristen 
*dnrchaus  mit  den  Jesuiten  zu  verwechseln,  denn  nicht  den  guten  Zweck 
ganz  zu  verkennen.  Er' gibt  zu,  dass  die  Redemssoristen  als  Bnssprediger 
oft  fromm' nnd  wodilmeiitend  seyen,  die  Art  ihrer  Predigt  und  ihr  System 

t 

sey  aber  verkehrt.  < ' . - ♦ % 

' ' Bef.  glaubt  jetzt  zur  dringenden  Empfehlung  des  Büchleins  genug' 
gesagt  zu  haben  und  überlässt  es  den  Lesern  der  Jahrbücher,  den  S.  189 
beginnenden  Abschnitt  allgemeine  Landesihte ressen  im  Buche 
selbst  nachzulesen. 


Beleuchtung  der  dem  Herrn  Kanzler  J,  Th.  B.  r>.  Linde  moralisch 

abgenötkigten^  einen  Beitrag  zu  seinem  amtlichen 

Leben  enthaltenden  Schriß:  Die  Berechtigung  der  pro^ 

lest antisc hen  Kirche  zum  Fortschritt.  Betrachtung 

« 

^ ^ der  Schrift  des  IJrn.  Dr.  Kr  A.  Credner  etc.  Eine  Schutz-- 

. Schrift  von  Karl  August  Credner,  Dr,  und  Professor  der 
evangelischen  Theologie  in  Giessen  u.  s.  w,  Frankfurt  a.  M., 

J.  D.  Sauerländers  Verlag.  1846.  128  S.  8. 

■ 

ln  dem  Augenblicke , als  der  Unterzeichnete  die  beiden  vorberge- 
hendeu  Anzeigen  der  Redaction  der  Jahrbücher  zuschicken  wollte,  erhielt 
er  die  oben  angeführte  Defensionsschrift  des  Hrn.  Prof.  Credner,  die 
Zeit,  war  daher  zu  kurz,, um  ausführlich  davon  zu  handeln*,  diess  ist  aber 
auch  nnnOthig,  weil  schon  im  letzten  Stück  des  vorigen  Jahrs  der  Verf. 
dieser  Anzeige  seine  völlige  Uebereinstimmung  mit  Hrn.  Credner  Öffent- 
lich erklärt.'  Alles,  was  die  Leser  Uber  den  Hrn.  v.  Linde,,  über  Ur- 
Sache  und  Art  des  Streits  zu  wissen-' brauchen , Anden  sie  in  Hr.  Cred- 
**  ne rs 'Schrift,  die  für  die' Art,  wie  der  Protestantismus  jetzt  überall  von 
Pietisten,  Formelmönnern  und  Jesuiten  angefeindet  wird,  von  der  gröss- 
ten Bedeutung  ist.  Ref.  wird  nämlich  in  der  Meinung,  dass  Hr.  Credner 
den  wiinden  Fleck  getroffen  habe,  gerade  dadurch  bestätigt,  dass  26 
Giesser  Professoren  gegen  ihn  schreien,  and  dass  Hr.  v.  Linde  mit 
neuen  Ordenszeichen  behängt  wird.  Dies  wird  man  noch  besser  einsehen, 
wenn  man  die  folgenden*  Worte  ^ der  kurzen  Vorrede  ernstlich  erwägt: 

* „Im  Laufe  meines  amtlichen  Lebens,  sagt  Hr.  Credner,  hat 
mich,  den  protestantischen  Theologen,  Herr  v.  Linde  für  die  MitWirknng 
EU  mehreren  Massregeln  zu  gewinnen  gesucht,  w'elche  vom  katholiaohen 
Standpunkte  aus  ganz  gerechtfertigt  erscheinen  möchten,  aber,  nach 
meiner  besten  Ueberzeugimg , mR  protestantischen  Grundsätzea  und  mit 
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meiner  ausdrücklich  durch  mein  Amt  mm  auferlegtCtt  Verpfltcbtnng  nn-  * 
Tercmbar  sind.  Gleichwohl  sollten  * diese  Mnssregeln  nicht  sowohl  auf 
kifceren  Befehl,  sondern  vielmehr -als  von  protestantischer  Seile,  oder 
WS -unserer  eignen  Mitte  beanlrugt  und  diervorgerufen , eingeflihrt  wer- 
den. Ich  bin  einer  von  den  Wenigen und-  nuler  ihnen  vielleicht , der 
Entschiedenste , welche  sich  dazu  nicht  verstehen  konnten.  Welche  Mit- 
tel mm  angewendet  wurden,  uni  mich  einzuschtichtern  und  mich  fügsam  ^ 
XU  machen , am  mich  zu  Aoträgen  im  Widerspruch  mit  meiner  bessern 
üeberzeugung*  zu  bestimmen , um  Andere  abznschrecken , um  mich  zu 
vodichtjgen  und  nöthigen* Falles  ganz  zu  beseitigen,  diess  möge  der 
geneigte  Leser  ans  den  rtachfolgenden  Blättern  entnehmen.  Wenn  mehr- 
fache Anstände  und  Hindernisse  und  mehrfach  dadurch  nöthig  gewordene 
Aendepngen  nnd  Umarbeitungen  auf  die  Einheit  der  Durchführung  hie  und 
da  nachtheilig  gewirkt’  haben  sollten,  und  Manches,  auch,  wo  es  sich 

um 'verbürgte  Thatsachen  — nicht  um  wiTlktlhrliche  Unterstellungen  — 

• « • 

handelt,  blos  angedeutet.  werden  konnte;  so  wird  die  Bitte  um  Nachsicht 
gerechlfeiiigf  seyn.  lu  allem  Uebrigen  verlange  ich  hingegen  .ehriithe 
und  redliche  Leser,  w-elche  gleichviel,  ob  Katholiken  oder  Protestanten,  ein 
onparthensches , gerechtes  Uriheil  fällen  w'ollen  und  zu  fällen  im  Stande 
sind,  iu  cinef’^heiligen  Sache,  bei  welcher ' ich  Gott  und  die  Wahrheit 
immer  vor  Aogee  und*  im  Herzen  gtüiabl  habe,  und  in  einem  Kampfe, 
welcher  dai^m,  weil  er  der  Sache  der  Wahrheit  und  Redlichkeit  gilt, 
nach  meiner  üeberzekgong  meiner  Seils  ein  guter  ist.  Und  mit  'dieser 
Ueberzeugnng  steht  mein  Vertranen  auf  Gott.  Seltlosaier« 


DicHotmaire  tUiaille' des  tioms  des,f>eiemenis  cke%  les  Arabes y outrage 
couronni  ei  publU  par  la  troisihme  clusse  de  rinstilui  royal  des 
pays^has  par  R.  P,  Dosy.  Amsterdam.  Jean  Mütter.  1646» 
444  S.  gr.t  & , * • 

Das  kÖnigKch  niederländische  Institut  hatte  in  seiner  Sitzung  vom 
16.  December  1841  folgende  Preisfrage  aufgestellt:  „De  vestibus  quibus  < 
Arabes  ntriiisque  sexus  diversis  temporibus  et ' in  diversis  terris  usi  sunt, 
aut  ctiam  nunc  ntnntür/ita  exponatur,;  ut,  post  ^brevem  de  universis 
dlsputationem , siogula  secundum  ordinem  litterarum  Arabicamm  deinceps 
recenscantnr, 'earumque  forma,  mntcria  alque  nsus  explicenliir?“ 

Wer  den  mangelhaften  Zustand  der  arabischen  Lexicogrnphie  einer- 
seits and  den  Reichthum  und  die  Mannigfaltigkeit  der  arabischen  CostUme 

I 

seit  dreizehn  Jahrhunderten,  vub  Bab-el-Mandeb  bis  an  die  Grenze  von 
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'^Kleioasieii  and  Armenien  und  vom  Tigris  bis  an  den  Ooean  andrerseij;^ 

« • 

kennt,  .wird  gerne  gestehen,  dass  das  königliche  Institut  den  Preisbe- 
werbern keine  leichte  Aufgabe  gestellt  hat.  ln'  uasern  gewöhnlichen 
Wörterbüchern  fehlen  sehr  vieles  Namen  arabischer  Kleidungsstücke,  be- 
sonders der  spatem  Zeilen  ganz,  andere  werden  zwar  als  solche  ge- 
nannt, ohne  dass  aber  immer  ihre  Form  und  ihr  Gebrauch  und  noch  we- 
niger Zeit  und  Ort  desselben  angegeben  wird.  Hr.  Dozy  musste  daher, 

*um  zu  einer  gründlichen  Lösung  dieser  Frage  zu  gelangen,  theils  zu 

’ ' *1. 

den  zahlreichen,  besonders  in  detp  letzten  Jahrhunderte  erschienenen 
morgenländischen  Reisebeschreibungen,  unter  denen  Laue 's  Modern  Egyp- 
tians  den  ersten  Rang  einnebmen,  seine  Zuflucht  nehmen,  theils  zu  dem 
, reichen  Schatze  arabischer  Handschriften  der  Bibliothek  zu  Leyden,  an 
welcher  der  gelehrte  Verf.  angestellt  ist.  Noch  eine  andere,  nicht  die- 
ser Anstalt,  sondern  dem  Hrn.  v.  Gayangos,  dem  verdienstvollen  Ueber- 
setzer  des  31akkari,  gehörende  Handschrift,  war  dem  Verf.  von  grossem 
Nutzen  zu  dieser  Arbeit.  Wir  meinen  die  Reisebeschreibung  des  Jbn 
Batttta,  welche  bisher  nur  durch  einige  v.  Lee  mitgetheilten  Auszüge  in 
Europa  bekannt  ist.  Mit  diesen  Hülfsmitteln  ausgerüstet  und  durch  gründ- 
liche Sprachstudien  vorbereitet,  unternahm  Hr.  Dozy  die  schwierige  Ar- 
beit und  indem  er  seine  Aufgabe  zur  Zufriedenheit  des  königlich  nieder- 
ländischen Instituts  löste,  lieferte  er  einen  höchst  wiclUigen  Beitrag  zur 
arabischen  Lexicographie , der  um  so  grössere  Anerkennung  verdient,  als 
er  Uber  einen  wesentlichen  Theil  der  Sitten  und  Gebräuche  dieses  Volks 
neues  Licht  verbreitet. 

V 

Dem  Verlangen  des  Instituts  gemäss  wird  dem  eigentlichen  Wör- 
terbuche der  Kleidungsstücke  der  Araber  eine  kurze  Einleitung  voraus- 
geschiekt,  in  welcher  die  allmähligen  Fortschritte  des  Luxus  unter  die- 
sem Volke  verfolgt  und  einige'  allgemeine  Betrachtungen  über  diesen  Ge- 
genstand angeknüpft  worden.  Vor  dem  Islam,  als  die  Araber  -wenig 
grössere  i;tädte  besessen  und  ein  reines  Nomadenleben  führten,  w'ar  ihre 
Kleidung' so  einfach,  dass  sie  kaum  eines  Schneiders  bedurften,  denn  sie 
bestand  grösstentheils  aus  einem  einzigen  ungenähten  Umwurf  aus  wolle- 
nem Stoffe,  der  im  Sommer  gegen  die  Sonne  und  im  Winter  gegen  die 
Kälte  schützen  sollte.  Nit  der  Eroberung  von  Syrien,  Egypten  und  Per- 
sien und  der  Niederlassung  in  grossen  Städten,  wie  Damask  schon  war, 
Fostat,  Kufa  und  Bassra  bald  wurden,  traten  byzantinische  und  persische 
Sitten  an  die  Stelle  der  alten  Einfachheit  und  übten  auch  auf  .die  Co- 
stüroe  Einfluss,  aus , die  übrigens  auch  schon  aus  climatischen  Verschie- 
denheiten manche  Modification  erleiden  mussten.  Schon  zu  Mohammeds 
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Zeit  scheint  übrigens , wenn  anders  die  in  BetrelT  der  erlaubten  Kleidu^s- 
stacke  unter  den  Traditionsgelehrten  cursirenden  Ueberliererungen  authen- 
tisch sind,  ein  gewfsser  Hang  zum  Putze  unter  den  Arabern  vorhanden 
gewesen  zu  sein.  So  soll  er  den  Gebrauch  der  Seidenstoffe  nur  dem 
weiblichen  Geschlechte  gestattet,  den  Münuem  aber  verboten  und  gesagt 
haben:  „wer  in  dieser  Welt  sich  in  Seide  kleidet,  dem  wird  sie  in  der 
zukünftigen  versagt^;  ferner:  „Nur  Derjenige  kleidet  sich  in  dieser  Welt  * 
in  Seide , ' der  in  der  zukünftigen  nicht  zu  den  Bestbetheiligteu  gehört.^ 
Hr.  Dozy  übersetzt  (S.  6)  diese  Worte  Mohammeds  durch:  „Celui-la 
seolement  se  revet  de  soie  qui  n^'a  poiut  de  part  h la  vie  future^;  das 
wSfe  aber  etwas  gar  zu  hart  und  mit  dem  obigen  Spruche,  demzufolge 
den  Uebertretern  nur  seidene  Stoffe  versagt  werden,  im  Widerspruche. 
Der.  Kamus  erklärt  das  Wort  Chaläk  durch  Nassibuu  wäfirun, 
d.  L wörtlicli  „grosses  Loos^.  Hätte  Mohammed  sagen  wollen:  „der- 
jenige, der  gar  keinen  Antheil  an  der  künftigen  Welt  hat^,  so 
würde  es,  nach  dem  Kamus,  min  alachirati  statt  fi  heissen.  In  Be- 
treff der  Farben  soll  Mohammed  die  schwarze  und  die  weisse  anempfohlen 
und  selbst  getragen  babeu.  Letztere  ward  bekanntlich  von  den  Abbasi- 
dez  !adoptirt,  gleichsam  als  Trauerfarbe  Uber  die  vielen  Märtyrer  aus. 
dein  Geschlechte  der  Propheten  unter  der  Herrschaft  der  Oröejj^aden 
Als  sie  bald  aber  selbst  gegen  die  Nachkommen  Alis  mit  gleicher  Grau- 
unikeit  wie  ihre  Vorgänger  verfahren,  adoptirten'  die  Schiiten  die  weisse 
Farbe.  Mamun  wollte  bekanntlich  durch  Vermählung  seiner  Tochter  mit 
einem  Sprössling  aus  dem  Hause  Ali  die  beiden  Familien  mit  einander 
versöhnen  and  den  sich  immer  wiederholenden  Empörungen  der  Schiiten 
ein  Ende  setzen.  Ref.  glaubt , dass  er  dämm  die  graue  (^niebt  die  grüne, 
wie  man  gewöhnlich  das  Wort  Achdhar  UbersetzQ  Farbe,  gleichsam 
eine  Allianz  zwischen  weiss  und  schwarz  andeutend ,' anoabm.  Die  rothe 
ond  gelbe  Farbe  sind  nicht  verboten  Qllicites  p.  7} , sondern  nur  „nicht 
gern  gesehen^  Qukrahu3.  Nach  Tabari  ^cod.  Berol.  L 12.  p.  89}  trag 
Mohammed  Jbn  Alhasan,  der  unter  Manssur  Ansprüche  auf  die  Krone 
machte  ond  selbst  von  dem  frommen  Malik  Jbn  Anas  unterstützt  wurde, 


Nicht  über  den  Tod  des  Imam  Ibrahim  Jbn  Mohammed,  wie  Hr.  Dozy, 
wahrscheinlich  nach  SqjuU,  schreibt.  Schon  de  Sacy  bemerkt  in  seiner  Chre- 
stomathie (H.  572  der  1.  Ausg.),  dass,  nach  Elmakin  die  Abbasiden  schon  im 
Jahre  125,  d.  h.  also  vor  Ibrahims  Tod,  die  schwarze  Farbe  adoptirten.  Auch 
nach  Tabari  kleideten  sich  die  Anhänger  Abu  Muslims  schwarz,  noch  ehe  Ibra- 
kim getödtet  war^ 
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eipe  gelbe  MttUc  (^Kalansuwah}  and  eine  gelbe  Djubbeb.  Die  grrüoe 
Farbe  ward  Iiüebst  wabrscbeinlich  ,erst  später  die  der  Scberife  oder 
^iacbkonimen  Mobamtnods.  Die  gelbe  sollten  vermuihlicli  darum  die  Nos« 
liiuen  nicht  tragen,  weil  sie  den  Juden  als  Auszeichnung  aufgedrungen 
ward,  so  wie  den  Christen  die  dunkelblaue.  Warum  die  rothe  nicht 
beliebt  ist , weiss , Ref.  nicht  tnit  Bestimmtheit  anzugebeo , doch  glaubt 
er,  dass  es  die  Lieblingsfarbe  der  Omejjaden  war  und  dämm  später  ver- 
pönt ward.  So  wird  gewöhnlich  von  denen,  die  gegen  die  Abbasiden 
sich  empörten,  der  Ausdruck  tabjid  (sich'  weiss  kleiden}  gebracuch^ 
während  ea*bei  dem  Omejjaden  Abbas  Jbn  Mohammed  Alsofjani , der  sich 
in  Haleb  gegen  Alsaßah  auflehnte,  heisst:  „er  zog  rothe  Kleider  etn.^ 
(S.  Selecta  ex  historia  Halibi  ed.  Freytag  p.  43  des  Textes.} 

Eine  einfache,  jedoch  weder  ärmliche  noch  unreine  Kleidung,  wurde 
anck  noch  in  spätem  Zeiten,  von  den  Gelehrten  und  Gebildeten  wenig- 
stens^ anempfohlen,  obgleich  in  der  Welt  ^es  bald’ auch  dahin  kam,  dass 
die  Menschen  uach  der  Zahl  und  Pracht  ihrer  Kleidung  geehrt  uud  ange-^ 
sehen  wurden.  Den  Todesstoss  erhielt  das  alte  arabische  Leben,  nicht  nur 
* in  Betreff  der  Kleidung , sondern  auch  überhaupt « in  allen  andern  Be- 
ziehungen, unter  den  Abbasiden,  welche  mit  Hülfe  der  Perser  die  Ara- 
ber besiegten,  Persern  die  höchsten  Slaatsämter  übertrugen  und  die  Re- 
«ideoz  des  Chalifats  an  den  Tigris  verlegten,  Wissenschaft,  Kunst,  Han- 
del und  tndnstrie  worden  dadurch  gehoben,  aber  mit  ihnen  rissen  auch 
alle  jene  Uebel  und  Gebrechen  ein , die  der  ehemaUgeo  arabischen 
Gesellschaft  fremd  waren.  Nur  in  Afrika  stiessen  die  Araber  mit  einem 
Volke  zusammen,  das  noch  auf  einer • niederem  Knlturstafe  ab  sie  selbst 
stand,  darum  blieben,  sie  auch  hier  ihrem  alten  Charakter  treuer  und 
dieser  änssert  sich  bis , anf  die  jetzige  Zeit  noch  in  der  wenigstens  auf 
dem  Laude  und  in  den  kleinern  Städten  beibehaltenen  J^duinentracht. 
ln  Spanien  hingegen  entfernten  sich  die  Araber  ain  meisten,  besonders 
iu  den  ^spätem  Zeiten , von  ihrem  Nationalcostttm  und  näherten  sich  im- 
mer mehr  dem  der  christlicben  Ritter  an.  Die  Sitte,  irgend  ein  Klei- 
dungsktück  als  Zeichen  hoher  Gunst  zu  verschenken^  soll  nach  Makriii 
von  1Ihi‘uq  Arraschid  eingefuhrt  worden  sein,  der  zuerst  eine  sölebe 
Ehre  seinem  Liebling,  dem  Barmekiden  Djafar  Jbo  Jahja  erwies.  Diess 
ist  aber  wohl  nur  so  zu  verstehen,  dass  Djafar  der  erste  arabische  Ve- 
zier war,  von  dem  bekannt  ist,  dass  sein  Herr  ihm  ein  Ehrenkleid 
schenkte.  Das  Verschenken  von  Ehrenkleidern  als  Zeichen  der  Liebe 
und  Achtung  ist  aber  uralt  im  Orient  und  auch  von  Mohammed  wird  ja 
erzählt^,  er  habe  * dem  Dichter  Kaab  seine  Burdah  geschenkt.  Späterer 
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* Zeit  gehört  aber  uostreiUg  der  Gebrauch  solcher  Ehrenkleider  xum  ab- 
scheolicbsten  Meucbeliiiorde  an.  Nuveixi  berichtet:  der  Ajubite  Almalik 
Alfluaizam  trachtete,  dem  Oberkadhi  nach  dem  Leben,  weil  er  Saladins 
^eiiwester  beredet  hatte , ihr  Vermögen  frommen  Stiftungen  zuzu wenden. 

Dl  er  indessen,  keines  Vorwand  Anden  konnte , um  ihn  förmlich  verur» 
tbeileo  zu  lassen,  sandte  er  ihm  ein  .vergiftetes  Ehrenkleid,  das  ihm, 
bald  naehdem  er  es  angezogen  batte,  den  war  übrigens 

dstnals  diese  Abscheulichkeit  nicht,  denn  der  Kadhi  crschrack  sobald  er 
das  Geschenk  erblickte  und  nahm  es  erst  an,  als  er  sah,  dass  mau  Ge- 
walt brauchen  würde«  Trauerldeider , die,  ,wie  wir  oben  gesehen,  auch 
in  Orient  schwarS  waren,  kamen  nach  und  nach  ganz  ab  und  erhielten 
sich  nur  noch ' bei  den  Frauen«  In  Spanien  war  weise  die  Farbe  der 
Iraner,  wahrscheinlich  weil  man*  in  diesem  Lande  nichts  mit  den  Abba* 
siden  gemein  haben  .wollte.  Roth  und  gelb  waren  die  Farben  des  Zomn, 
oder  wurden  es  vielleicht  nur,  nachdem  sie,  aus  oben  angeführten  Grün- 
den, zu  den  *im  gewöhnlichen  Leben  unbeliebten  Farben  gezahlt  wurden. 

« Wir  sind  nun  dem  Verf.  ^s  zum  Schlüsse  seiner  Einleitung  ge- 
folgt, die  wohl  etw'as«  ausführlicher  hätte  sein  dürfen;  sie  lässt  sich  ' 
zwar  in  vielen  Beziehungen  aus  dem  Wörterbuche  selbst  ergänzen;  an- 
dm  nicht  unwichtige  Punkte,  wie  z.  B.  die  Farben  der  verschiedenen  • 
Omejjadischen  und  Alidischen  Dynastien,  die  verschiedenen  Panzer,  Helme 
«nd  dergleichen  hätten  ■ hier  näher  untersucht  und  erörtert  werden  toJleo. 

Mit  S.  2\  beginnt n das  eigentliche  Wörterbuch,  auf  das  wir  den  Leser 
selbst  verweisen  müssen , indem  «wir  uns  darauf  beschränken , einige  Punkte 
bervorzttheben , io  denen  wir  mit  dem  Hro.  *Verf.  nicht  übereiostimmen 
kdooeo. 

«•  • 

Die  Stelle  aus  Bnchari  (^S.  26j  würde  Bef.  so  übersetzen:  Aische 

enäbJt:  Die  Frau  des  Rifaa  Alkurazij  kam  vor  den  Gesandten  Gottes, 
bei  dem  ich  and  Abu  Bekr  sassen  und  sagte:  o Gesandter  Gottes  1 ich 
war  Rifaas  Gattin,  aber  er  enyiess  mich  und  die  Scheidnng  ward  gültig*  * 
Ich  heiratkete  dann,  Abd  Errahman  ihn  Zubeir,  aber  bei  Gott  dieser  be- 
fltzt  ^in  physischer  Beziehung}  nicht  mehr  als  diese  Franze.  Bei  diesen  f 
Worten  ergriff  sie  eine  Franze  aus  ihrem  Tuche  (^und  zeigte  sie  dem 
Propheten}.  Cbalid  Jbn  Said,  der  vor  der  Thüre  stand  und  noch  keine 
Eriaabäiss  hereinzatreten  hatte,  sagte  (^rief  herein}:  0 Ahn  Bekrl  warum 
verbietest  du  dieser  Frau  nicht,  so  etwas  ([unanständiges}' vor  dem  Pro- 
pheten zu  sagen?  Aber,  bei  6otth(^80  fährt  Aischa  in  ihrer  Erzählung 
fort}  der  Prophet  lächelte  nur  ein  wenig  ([wörtlich : that  nichts  mehr  als 
lächeln}  und  sagte  ihr:  du  willst  vielleicht  wieder  zu  Rifaa  zurUkkehren? 
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Nein,  bis  er  deine  Sttssigkeit  und  du  die  Seiui^  gekostet  ^d.  h.  du* 
darfst  ihn  erst  nach  dem  Beischlaf  verlassen^.  Nach  .dieser  Uebersetzung 
bleibt  sowohl  das  Wort  Djahara  als  Zada  in  seiner  natürlichen  Be* 
deotung,  auch  das«  Wort  tabassaiiia  heisst  ^lächeln^  und  nicht  wie 
Hr.  Dozy  übersetzt:  ^le  prophöte  ne  peot  rire  plus  qVil  ne  fait.“  Diess 
wäre  übrigens  von  dem  Propheten  selbst  unanstäpdigr  gewesen,  während 
Aischa  gerade  sagen  wollte,  dass  der  Prophet  seinen  Ernst  und  seine 
Würde  durch  die  scblüpferige  Rede  der  Frau  nicht  verlor  und  nur  lächelte, 
aber  nicht  in  lautes  Lachen  ausbrach.  ^ 

S.  39  Z.  2 scheint  es  Ref.  keineswegs  nothwendig,  das  Wort 
illa  hinzuzusetzen ; er  glaiibt  sogar,  dass  der  Text  ohne  dasselbe  einen 
bessern  Sinn  gibt.  Ein  grosses  .Wassergefäss  mochte  wohl  vorhanden 
gewesen  sein,  aber  kein  kleines,  das  doch  beim^Waschen  eines  Todten, 
um  damit  eine  Stelle  nach  der  andern  zu  übergiessen,  zweckmässiger 
gewesen  wäre  als  ein  grosses. 

In  der  S.  171  angeführten  Stelle  aus  Buchari  scheint  die  Rede  • 
von  den  Offenbarungen  Mohammeds  und  der  damit . verbundenen  Ohnmacht 
zu  sein.-  Hr.  Dozy  übersetzt:  „Aprös  dtre  eotre  dans  lä  demeure  de 
Tenvoyd  de  Dieu,  il  vit  que  celni-ci  jeta  une  khamisah  qu'il  possddait^ 

• sur  son  visage  et  qu^apr^s  s'en  avoir  (^6tre}  couvert,  il  Tota  dans  cetfe 
posture , le  prophfite  dit  etc.  Da  er  nicht  hinzusetzt , von  wem  die  Rede 
ist,  was  er  sonst  bei  abgerissenen  Sätzen  nie  unterlässt,  so  scheint  diese 
Tradition  in  keinem  Zusammenhänge  mit  dem  Worhergebenden  zu  stehen.* 

' I 

Dass'  aber  dieser  Satz,*^  wenn  von  einem  Menschen  die  Rede  sein  soll, 
der  den  Propheten  besuchte,  keinen  befriedigenden  Sinn  gibt,  geht  wohl 
aus  dieser  Uebersetzung  hervor.  Dazu  kommt  noch«  dass  das  Wort 

tafaka  nicht  „il  vit^,  sondern  „er  ßng  an^,  und  dass  das  Wort 
„ightamma^,  wie  Hr.  ^Dozy  in  einer  Note  bemerkt,  gewöhnlich  nicht 
„se  couvrir^  bedeutet.  Ref.  würde  übersetzen:  „Als  er  ([GabrieQ  zu 
dem  Gesandten  Gottes  herabstieg,  warf  er  ihm  alsbald  ein  Kleid,  das  er 
(der  Prophet^  hatte,  Uber  das  Gesicht,  und>  wenn  er  in  Ohnmacht  sank, 

4 nahm  er  es  ihm 'wieder  vom  Gesichte  weg^  und  io  diesem  Zustande 
sagte  er:  (^Mohammed  einsQ  u.  s.  w.  Ueber  die  Ohnmacht  Mohammeds 
während  der  Offenbarung  vergleiche  man  des  Ref.  „Mohammed  der  Pro- 
phet^ S.  42.  Noch ' ist  zu  dieser  Stelle  zu  bemerken , dass  im  Texte 
statt  ma  entweder  mimma  oder  amma  (^mit  aio}  gelesen  werden  muss. 


(ScUtut  folgt,) 
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(Schloss.) 


Sollte  sich  übrigens  auch  aus  dem  Zusammeuhange  ergeben , dass 
das  IS  a z a 1 a sich  auf  .eine  Person  bezieht . 'so  bleibt  doch  immer  der 
Sion  des  Folgenden,,  wie  er  hier  angegebcu  worden,  und  es  wird  ge- 

* • \ * * *4 

rade  darauf  Gewicht  gelegt,  dass  Mohammed  im  Zustande,  der  Inspiration 
davor  warnte,  das  Grab  eines  Propheten  in  ein  Beihaus  zu  verwandeln. 
S.  181  schreibt  Hr.  Dozy:  Enfin  je  ferai  observer  que  Ton  semble 
’ avoir  porte  plusieurs*  dorraahs  Tune  sur  Tuutre  und  citirt  eine  Stelle 
aus  Nuweiri,  nach  w'elcher  Mutawakkil  die  Michlmu^elmönner  nöthigte, 
zwei  gelbe  Da  raein  über  den  andern  Kleidungsstücken  zu  tragen.  Der 
Verf.> glaubt  nämlich,. man  müsse  durraatein  und  ebenso,. ds^  folgende 
AdjecUv  im  femio.  lesen.  Damit  stimmt  aber  Ref.  keineswegs  überein.  Er- 

» ' ' W * ' l ,k  ‘ ‘ ~ • 

stens  wäre  zn  einer  solchen  Verordnung  gar  kein  .Grund  zu  finden,  denn 

. . . I . , .j,  . • ‘ ) , 

alle  derartigen  von  Mutawakkil  und  früher  schon  von  Harun  Arrascbid, 
nach  einigen  Traditionen  sogar  schon  von  Omar  L herrUbrenden  Verord- 
nungen,  hatten  den.  Zweck,  die  Ungläubigen  beim  ersten  Anblick. '^on' den 
Gläubigen  zu  .unterscheiden,  .theils  wegen  der  Erhebung  der  Kopfsteuer, 
tbei/s  um  , während  der  Kriege  mit  den  Christen  nicht  von  il^nen  so  leicht 
verraCfaeo  zu  werden,  als  wenn  sie  sich  unerkannt  in  die  Geselbchaft 
der  Muselmänner  hätten  mischen  können.  Was  aber  zwei  gleiche  Klei- 

< * i * * • 

doogsstflcke  über  einander , von  denen  das  eine  das  andere  bedeckt, 
nützen  sollten,  ist  nicht  eiuzusebco.  Sowohl  bei  Jbn  Athir  (^Cod.  msc. 
Paris,  l.  IL  f.  17)  als  bei  Jbn  Chaldnn  (Cod.  Lugduu.  f.  55)*,  wo 
sämmtliche  Verordnungen  Mutawakkils  gegen  die  Christen  und  Juden  ery 
wihnt  werden,  erkennt  man  diesen  Zweck.  Man  liest  bei  Ersterem:  „Im 
Jahre  235  wurden  die  Tributpflichtigen  (^Juden  und  Christen)^  genölhigf, 
gelbe  OberWcher  (^tajalis)  zu  tragen,,  an  ihre  Sätteln  hölzerne  Steigbügel 
IO  machen,,  eine  dicke  Schnur  (Zunnar)  als  ‘Gürtef  zu  tragen,  zwei 
Kogeln  an  die  Hintertheile  des  Sattels  zu  befestigen,  auf  die  Beinkleider 
ihrer  Mamlncken  zwei  Fetzen  .von  anderer  Farbe,  zu  nähen,  einen  jeden 
rier  Finger  lang,  die  Frauen  sollten  sich  in  ein  gelbes  Obertuch  (Jzar) 

XXXX.  Jahrg.  i.  Doppelheft.'  3 
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btilleo  md  IceiM  Gürtel  antegen.^  Zw«ite‘n8  liest  man  S.  2Z:  ^Im  JaKre 
2S9  Döthi^te  Matewakkil  die  TräHitp&ichtigeii  swei  ^elbe  dsaraeiti 
(mit  dsaQ  anzuziehen  u.  s.  w.^,  wie  bei  Nuveiri,  es  ist  also  auch  bei 
Letzterm  nicht  durraatein,  sondern  dsaraein  zn  lesen  and  dieses 
Wort  bedeaket  nadi^dem  Knmus  unter  AodeiHn  ^ein  Zeteben^,  also  hier 
irgend  eine  Auszeichnupg.  Im  Jahre  235  worden  nämlich  die  eigentti- 
' eben  Kleider  der  Tributpflichtigen  noch  verschont,  nur  für  ihr  Oberiuch 
und  die  Beinkleider  der  Mamlucken  war  eine  Auszeichnung  vorgeschrie- 
ben, im  Jahre  23^  aber  mussten  auch  an  > den  Kabas  und  Durraal  g'elbe 
Zeichen  getragen  werden 

S.  286  Z.  12  übersetzt ,Hr.  Dozy:  „ne  voyant  pas  de  mal  en 
cela  (eine  Takijjeh  ohne  Turban  zu  trugen}  comme  si  ce  n'etait  pas 

f I 

une  honte  et  üne  ignominie,  que  le  turban  ne  se  trouvAt  pas  sur  leur 
tete^,  statt  „sie  sahen  hierin  nichts  Schlimmes,  nachdem  das  Abnehmea 
des  Turbans  vom  Haupte  als  eine  Schmach  und  Schande  galt.^  Es  muss 
nämlich  im  Texte  S.  282  Z.  8 Na  zu  im  infin.  statt  nuzia  gelesen 
werden.  ^ } 

$.  289  Z.  5 V.  u.  bezieht  sich  das  Zeitwort  kuschifa  nicht  anf 
„takiyah^^  sondern  'auf  'S cbAban,  es  heisst  also  nicht  „revttu  dTane 
takiyeh  qui  Atäit  A d^couyert^,  sondern, sie  sahen  einen  hübschen^  Jfing- 
ling  im  Hemde' und  mit  einer  Takiah,'  der  (an  deu  übrigen  Theilen  des 
Körpers} ‘ entblösst  wer  und  keine  libas  an  hatte." 

Wir  schliessen  unser'n  Aufsatz  über  dieses  schätzbare  Werk  mit  einer 
'Bemerkung  Uber das  Wort  Kalansowa.  Der  Verf.  äussert  sich  darüber 
S.  366:  „II  me  semble  pourtant,  bien  que  je  n’’avance  point  du  tont 
ceci  comme  an  fait  incontestable , que  ce  mot  d^igne  le  bonnet  qa'o ti- 
porte SOUS  le  turban  (la  piece  d'etoffe}  et  qu^il  öquivaut  au  terme . 
tarboosch  actuellement  en  usage.  Er  führt  zuerst  als  Beleg  eine 

A I 

Stelle  aus' Jbn  Batuta  an.  In  welcher  erzählt  wird,  dass  Nonnen  solche 

• * » . * 

Kal  an  US  auf  dem  Haupte  hatten,  und  eine  andere,  in  welcher  ver- 
kömmt, dass'  der  Mönch  Georgius  eine  Kalansowa  trug,  doch  wird  die 
Form  derselben  nicht  näher  angegeben  und  Hr.  Dozy  hält  es  blos  für 
wahrscheinlich,  „que  les ' meines  et  les  nonnes  A Constantinople  aient 
portö  des  calottes."  Auch  der  folgende  Beleg  ist  nicht  entscheidend. 

I I • I • 


*)  Diese  vorgesohrlebene  Anszeichnong , welche  Ihn  Athir  „dsamiiB* 
nennt,  kömmt  bei  den  spatem  Theologen  uuler  dem  Namen  „Ghiar"  vor. 

Ersteres  bedeutet  ursprünglich  ein  „Merkmal**,  womit  gewisse  Beduinenst&mme 
ihre  Kameele  zeichnen. 
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Er  besteht  nfimiicb  darin,  dass  Jbo  Batula  von  .der  Kalaosuwa,  vv^ehe 
die  Männer  in  Kiptsd^ek  tragen,  sagt,  dass  sie  dieselben  Kal  ah  nennen 
ead  an  einem,  andern  Orie  Kalah  als  identisch,  mit  schaschie.h  vor;- 
töuunt.  Noch  fuhrt  der  Yerf.  eine  andere  Stelle  aus  Jhn  Batuta  an,  in 
welcher  von  swei  Kalansuwah,  eine  über  ^der  andern,  die  Rede  ist, 
daraus  Hesse  sich  aber  iKk^hstem  achiiestM,  dass  die  untere  eine.  Art 
Tarbush  war,  aber  nicht  die  obere.  Der  letzte  Beweis  ist  aus  dem 

Commentare  des  Multeka  Alabhor,  wo  bei  dem  Verbote  der  Seidenstoffe 
gesagt  wird,  sie  sind  auch  an  den  Kalansuwah  verboten,  selbst  w*enn 
sie  unter  dem  Torban  getragen  werden.  Der  Yerf.  schliesst  daraus,  dass 
die  Raiansawah  nichts  anderes  ist,  als  „le  bonnet  on  la  calotte  qu'on 
set  SOUS  le  tnrban.“  Ref.  glaubt  aber  im  Gegentheil,  dass  aus  dieser 
SteHe  hervorgebt , dass  die  "KalansuwalT  gewöhnlich  nicht  dem 

Turban  getragen  wird  und  dass  sie  eine  Art  Helm  oder  hohe  steife  MUUe 

✓ * 

hezekhaet,  die  ohne  Turban  getragen,  wurde.  Han  Resst  im  Commen«^ 

tare  des  Scharbini  zu  Jbn  Kasiro:  ^Wer  von,  den  BundespfUcbtigen  eine 

Kriaosuwah  trägt,  muss  sie  auch  durcli  irgend  ein  Zeichen  .vqn,  den  nn^  . 

nigea  unterscheiden.^  Daraus  geht  doch' klar  hervor,  die  Kalan- 

sowih  gewöhnlich,  nicht  vom  Turban  ..umwunden  war,  sonst  ,hUtte  ,sip 

kaäes  Zeiofaens  bednrft,  noch  hätte  dasselbe  etwas  • genützt.  >Han  ^est 

bet  Tahari  (;S.  172}:  Hanssur  gab  den  Truppen  jehr  lange  (hohe} 

„ki\auB&'^,  welche  von  innen  durch  .Rohr  gestttUt  wurden.  Der  Dichter 

* • • • 

Ahe  Dohu&a  machte  darüber  folgpde  Vefte:  ..„Wir  hatten  von  .dem 
Imam  eine  Vermehrung  ^unsers  Einkommens}  eryrartet,  da  liess  uns  ^jejr 
BBserwäblte  Imam  ..die  kalantts,„vergrösseru.  .Du  , siehst  sie  ajiii  dem 
Haupte  der  Miidner  gleich  hohen..llUtzen. (! oder  Fässer?};,^  (^.dann an} 
der  laden,  von  einem  Burnus  umwunden.^  .A.ach  der  Kamus  erklärt 
daaoijj'eh  durch  kalan.suwat  A I kn d bi,,  also* eine  .sehr  hohe,  ff^s^r 
förmige  Jftttne.  Endlich  findet  man  im  türiuschen.  Kamus  hei,. dem  Wmrte 
,,kolaos8wah‘‘^  dass  es  von  jeder  Att  Kopfbedeckung  gebraucht  ;^lrd 
(bascb  kiswetineh  dinur  neh  gUneh  olurisali  voUpn} , t mau  dqrf  es 
keineswegs  für  identisch  mit  Tarbusoh  halten.  Auch  geht  eus  den|,yqcr 
Mkiedenen,  Von  dem  Yerf.  citirten 'Stellen  hervor,  .dass  die  Kalap^wn 
Md  von  Seide,  bald  von  Wolle  oder  Ziegenhaar,  war,  einigemal . »wird 
2acb  gesagt,  dass  sie  aus  libd  waren,  das  heisst  FiUmUtzen,  ,ept wieder 
WS  Wolle  ?oder  ans  Ziegen  - und  Kameelhaaren.  ' • ’ M ' n .!  i 

Wir  glauben  ’ vorliegendes  Werk  nicht  besser  empfeMeo  zu  könnpn, 
ik  dass  -wir'  es  den  .vortrefflichen  .Arheiten  hane's  .an  die  Seite  stellen, 
dvch  die  gnsere  Kenntoiss  ..der  ‘arabischen  Kostüme  so  .sehr  gefördert 

3*  ’ 


I 


36 


Publicationen  der  Wodrow-Socicly. 


wurde,  während  Letzterer  aber  sich  mehr  mit  der  neneni  Zeit  und  aus- 
schliesslich' mit  Syrien  und  Egypten  befasste,  macht  uns  Hr.  Dozy  mit 
der  Toilette  aller  arabischen  Völker  vom  Entstehen  des  Islams  bis  auf 

« I 

den  heutigen  Tag  bekannt. 

WeU. 


IVeuedlrte  Werke  der  Wodrow- Gesellschaft 

in  Edinbiirg. 


' ‘ Nirgends  findet  man  ein  regeres  Interesse  für  vaterlfindische  6e- 
sclii'chte,  nirgends  eine  grössere  Pietät  für  die  kirchlichen,  politischen 
und  socialen' Einrichtungen ^ der  Vorfahren,  als  id  Grossbritannieo.  Alles 
Alte  wirti'fiier'  mit  Ehrfurcht  betrachtet  und  so  lange  als  möglich  b«i- 
behalten , und  fordert  die  Zeit  neue  Schöpfungen  und  Einrichtungen , so 
bedient' man' sich  häußg  der  alten  Formen  oder  knOpft  das  Neue  eng  an 
'das  Bekannte  und  Frühere  an.  - Darum  wurzelt  auch  die  Gegenwart  mit 
allen  “ihren  Instituten,  Sitten , ‘ Gebräuchen , mit  ihrem  ganzen  Staats-^ 
Kirchen-  und ' Schulwesen  nirgends  so  in  der  Vergangenheit  als  in 'Eng- 

länd.  Alles* 'erscheint  hier  alt  und  'dennoch ' entbehrt  nichts  der  Lebens- 

( 

iiräft'nnd  raschen' Tbätigkeit  der' Jugend;  alles  scheint  sich  in  schwer- 
fälliger Form  und ‘4h  einem  unbeholfenen  Mechanismus  zu  bewegen  und 
*dennoch^  schafft^  die  Nation'  Sit  geistiger  Freiheit  und  angebomem  Takte 
die  grossartigsten  * Dingel  * ’ Das’ englische  Volk,  das  zu  den  Haupttrlgem 
der  modernen  Civilisation  gehört^,'  behält ‘ im  Gerichts-  und-Verwaltungs- 
wesen' die  i altfränkischen 'Formen  früherer  Jahrhunderte  bei;  'die  engli- 
sthen  Universitäten  «bewahren  noch  immer'  die  mittelalterlichen  Einriöhtnn- 
gen  lind  den'  klerikalisChen  Charakter;  in  den  öffentlichen  Schalen  herrscht 
'tfdcb  immer 'die*  Lehrweise  und  das ' Pönalsystem  der  guten  alten  Zeit, 
an  die  man  schon  durch  die  eigenthtirohehe  Tracht  erinnert  wird;  die 
'Sthatskirche , wider  die  doch^*  die  meisten  und  heftigsten  Schläge  geführt 
\9’6fden,'  steht  noch  ganz 'auf  dein  Standpunkte,  auf  den  sie  Elisabeth 
geifli^llt  — und  dennoch  ist  England 'mehr  als 'irgend  ein  Land  io  Europa 

I ' ^ • 

!u' stetem  Fortschritt  begriffen.  Diese  Achtung* für  das  Bestehende,'  diese 
Pietät  für  die  Schöpfungen  der  Vorfahren  bildet  den  Gmndzug  des  bri- 
tischen Charakters  und  bewirkt;  dass  man' die  Landesgeschichte,  die  AI- 
terthUmer,  die  Einrichtungen  in’  Staat  und  Kirche  bis  ins  kleinste  Detail 

f • 

durchforscht  und  das  Interesse  für  frühere  Zustände  und  Personen  in  dem 
gegenwärtigen  Geschlechte  stets  wach  zu  erhalten  incbt  Diese  nationale 
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fi^thttmlichkeit  hat,  abgesehen  von  dem  Einfliiss,.  den  dabei  die  Natur 
des  Volks  und  die  inanlariscbe  Lage  des  Landes  gettbt  haben  mag,  baupt- 
tfcUich  darin  ihren  Grund , dass  das  englische  Staats  - und  Religionsleben 
erst  mit  der  Reformation  beginnt,  dass  von  dieser  Epoche  an  Alles  einen 
sitnrgemässen  Lauf  genommen  hat  und  folglich  die  ZnsUlnde  der  Gegen- 
wart sich  ohne  Sprflnge  und  LUcken  an  die  Vergangenheit  .anreihen. 
Das  Zeitalter  der  Königin  Elisabeth  ist  der  Ausgangspunkt  und  der  Boden 
der  bedeutendsten  Nationalinstitute  Englands;  diese  grossartige  Zeit,  worin 
die  Idrchliche,  die  politische  nnd  die  literarische  Bildung  einen  mächtigen 
AoÜKhwnng  nahm,  in  der,  die  britische  Nation  sich  snerst  ans  der  unter- 
geordneten Stellung,  die  sie  bisher  eingenommen,  emporarbeitete  und 
die  Bahn  eimichlag,  auf  der  sie  seitdem  zu  Macht  und  Herrschaft  ge- 
langte; diese  kraftvolle  Zeit  mit  ihrer  Fülle  an  hervorlenchtenden  Per- 
sönlichkeiten ist  der  Stolz  des  englischen  Volks,  nnd  die  Gegenwart  in 
imnDterbrochener  Continuität  an  diese  Glanzperiode  anzuknUpfen  das  eifrige 
Streben  jedes  wahren  Potrioten  in  England.  Darum  hält  man  alle  Ein- 
richtoogen  und  Institute,  alle  Werke  der  Kunst  und  Wissenschaft,  die 

diese  Periode  berühren,  in  besonderer  Verehrung  und  sucht  durch  Be- 

/ 

wahraag  der  ursprünglichen  Formen  das  Andenken  daran  lebendig  zu- 
erhalten.  Das  Reformationsjahrhundert  ist  die  Seböpfungszeit  der  engli- 
schen Freiheit  und  folglich  der  Protestantismus  die  Seele  des  ganzen 
Staat»*  nnd  Kirchen wesens.  Während  Deutschland . und  die  Schweiz  durch 
die  nnvoUständige  Reformation  zerrissen  und  geschwächt  wurden,  stiegen 
England  und  Holland , wo  die  Erneuerung  der  Kirche  eine  durchgreifende 
war,  zu  Eia^obt  und  Macht  empor  und  während  in  Deutschland  der 
heillose  dreissigjährige  Krieg  eine  ewige  Scheidewand  zwischen  den  bei- 
den Betigionstbeilen  anfriebtete  und  *die  neue  Zeit  durch  eine  unübersteig- 

licbe  Kluft  von  der  alten  trennte , bewirkte  die  englische  Revolution  eine 

\ 

grössere  Verbreitung  und  eine  festere  Begründung  des  protestantischen 

Lehrbegriffh  nnd  erscheint  dennoch  den  Engländern  bis  auf  den  heutigen 

Tag  als  ein  beklagenswerthes  Ereigniss,  weil  dadurch  die  neue  Zeit  der 

Bifithe  von  der  alten,  in  der  die  Wurzeln  und  der  Stamm  ruhten,  vor- 

Ibergefaend  getrennt  wurde.  t)iese  der  ganzen  Nation  inwohnende  Pietät 

Ihr  die  Reformationszeit  äussert  sich  besonders  in  dem  hohen  Interesse 

Dir  alle  literarischen  Produkte  dieser  Periode.  Die  veraltete  ins  Un- 

• « 

e&dliche  aasgesponnene  und  von  puritanischem  Zelotismus  durchwehte 
Gesebinbte  ,der  englischen  Märtyrer  von  John  Fox,  das 
kolossale  Sammelwerk,  von  Strype,  die  grpssen  Refogmationsgescbich- 
lea  TOD  Gilb.  B um e t >. und ‘Andern  werden  in  praclftyoUen; Editionen 
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immer  wieder  von  Neuem  ttuMrf  das  Volk  gebrächt  und  finden  Käufer 
und  Leser  in  Menge;  Biographien  und  Monographien,  die  in  Masse  er- 
schbloen , wecken  das . Interesse  fttr  das  Einzelne  und  erhalten  minder 
wichtige  Ereignisse  und  untergeordnete  Fersönlicbkei|eii  im  Andenken  des 
Volks.  Der  Geschicbtsnnterricht  der  Jugend  ist  lediglich  auf  .die  alte 
Weit  und  auf  die  Landesgeschichte  beschränkt  und  in  d(eser  ist  es  wie- 
der vorzugsweise  die, neuere  mit  Heinrich  VIII.  beginnende  Zeit,  die  bis 
ins  Einzelnste , bis  zu  den  Mäbrchen  und  Anekdoten*  herab  dem  Gedächt- 
nisse eingeprägt  wird.  Dies  ist  der  Boden,  auf  dem  sich  der  praktische 
, Engländer  bewegt , hier  findet  er  lauter  bekannte  Zustände , lauter  hei- 
mische Ideenkreise,  lauter  Einrichtnogeo , die  entweder  noch  bestehen 
oder  leicht  aus  dem  Bestehenden  erhellen;  nicht  die  romantischen  Gebildo 
des  Mittelalters  füllen  die  Phantasie  der  englischen  Jünglinge,  sondern 
die  Grossihaten  der  neuem  Geschichte;  die  Ruinen  zerstörter  Klöster  and  < 
Abteien  fesseln  mir  das  Interesse  sentimentajer  Alterthumssch wärmer;  die 
tbatensUclige  Jugend  ergötzt  sich  an  der  blühenden  Welt,  die  auf  diesen 
Trümmern  emporwuchs  und  schaut  mit  stolzem  NationalgefUhl  auf  die 
„hölzernen  Mauern  Altenglands ^ , durch  die  drei  Wellthaile^  ^em  that- 
kräftigen  Inscllande  zinspfliebtig  wurden;  mögen  auch  immerhin  in  dem 
Zion  schirmenden  Oxford  einige'  beklommene  Herzen  die  Errungenschaft 
der  Reformation  von  sich  werfen  und  im  Schlösse  der  alleinbeseligenden 
Kirche  Ruhe  für  ihr  geängstetes  GemUlh  suchen,  die  lebehsfrobe  Jagend 
jubelt  noch  immer  am  5.  November  Uber  die  Errettung  vpn  dem  papi- 
slischen  .Pulvercomplott  und  höhnt  in  Gay  Fawkes  die  Feiude  der  Staats-  \ 
kirche.  i 

Noch  stärker  und  lebendiger  ist  das  Interesse^fUr  die  Reformations- 
zeit  in  Schottland;  nicht  als  ob  auch  hier  die  kircliche  Neuerung  eine 
so  glorreiche  Zeit  begründet  hätte,  wie  in  dem  Nachbarlande;  vielmehr 
hat  der  strenge  Eifer  des  harten  Knox  and  das  engherzige  poesielose' 
Presbyterianerthum  wesentlich  beigetrageu,  die  Rohheit  und  Barbarei,  die 
noch  im  15.  und  16.  Jahrhundert  über  Schottland  lag,  fester  upd  dauer- 
hafter zu  machen;  hier  ist  es  der  Glaubenseifer  und  die  streng-religiöse 
Richtung  des  Volkes,  die  das  Interesse  wach  erhält.  Denn' neben  den 
materiellen  .Anliegen,  die  in  der  Seele  des  SchottlUnders  einen  gros- 
sen Raum  einnehmen , ist  der  Eifer  für  protestantisches  Cbristenthnm 
Und  kirchliche  Gläubigkeit  die  bedeutendste  Triebfeder  aller  seiner  Hand- 
lungen;- für  die  pbetische  Welt,  welche  phantasiereiche  Dichter  in  dio 
schottischen  Hocblaude  und  die  Alpengegenden  der  Schweiz  verlegi^en, 
hat  der-  fremdo  Leset  meht  Sinn  Und  BlitgnfUhl  als  dar  nüchterne  £ni— 
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gcbone.  An  der  starren  Orthodoxie  des'  presbyterianisdien  fichottan 
tcUlerteo  alle  Yersnche  des  Staats,  darob  Begtündong  des  Episcopal- 
sjiteas  kirchliche  nnd  politische  Uoifornität  in  beiden  Reichen  berbeiaa-  ' 
Mrea,  and  derselbe  Geist,  der  einst  die  Streiter  des  Herrn  unter  die 
Fihne  des  Covenants  geschaart,  der  dorch  den  Rof:  „Za  Eaem  Gezeiten, 
hndl*  das  ganze  Volk  ohne  Rttcksicbt  aof  Stand,  Geschlecht  und  Le- 

s 

beosslter  zant  Kaippfe  beseelt,  lebt  noch  heute  fWsch  nnd  klüftig  in  der  . 
Brost  das  strengen  Presbyterianers.  Es  ist  der  Geist  des  puritanischen 
. Democratisaias  and  der  kircldichen  Freiheit  and  Gleichheit,  der  Geist  des* 
Hmet  ond  der  Feindschaft  gegen  jede  Hierarchie,  Cäsareopapie  und  ari- 
stokratiiche  Berorzogang  aof  reÜgidseni  Gebiete,  derselbe  starre,  trotzige 
Sinn,  den  einst  Knox  gegen  Maria  Stuart  kund  gab  and  der  vor  kurzeni 
isr  Grdaduog  der  Freikirche  führte , als  man  in  Gefahr  stand , dem  Einfluss 
derRegierong  und  der  Einwirkung  aristokratischer'Patrone  anheimzufallen.  - 
Bei  solcher  Aoliängliclikeit  des  schottischen  Volks  an  die  > kirchlichen 
Pornea  ood  Satzungen,,  wie  sie  von  dem  strengen  Reformator  und  seinen 
gieicbgesinoten  Zeitgenossen  entworfen  worden,  ist  das  Interesse  für  das< 
religiöse  Leben  der  Vorfahren  sehr  begreiflicb.  Die  Fortschritte  der 
Coltor  haben  auf  das  presbyterianische  Kirchentham  keinen  mildernden 
Eiofioss  geübt;  das  schottische  Zion  trXgt  noch  immer  den  polemischen 
Clnrskter  der  Reformationszeit;  der  (Seist  eines  Knox  nnd  Andreas 
MelviUe  herrscht  noch  jetzt  auf  den  Kanzekn  und  den  Lehrstühlen  von^ 
Edioborg  uod  St.  Andrews;  noch  immer  ist  über  dem  Tweed  und  den; 
Cheviothfigeln  die  christliche  Liebe  nur  auf  den  gleichdenkenden  recht- 
glaobigeo  Bnider  beschiünkt;  was  also  vor  drei  Jahrhunderten  für  Reli- 
gion  and  Kirche  geschrieben-  nnd  gelehrt  ward  4 findet  noch  jetzt  seine 
volle  Geltang  and  mit  den  Kümpfen  und  Siegen,  mit  den  Leiden  und 
Bnagulen  der  damaligen  Gläubigen  fühlt  das  lebende  Geschlecht  noch 
iomer  die  innigste  Sympathie.  Darum  ist  die  Literatur  Uber  die  schoUi- 
vsche  Kirche  so  ausserordentlich  reich,  weil  das  ganze  Volk  sich  dafür 
uiter^rt  and  wo  religiöser  Eifer  nicht  wirkt,  da  übt  I^ationalgefUhl  nnd 
Puteigebt  seine  Macht.  ' Und  damit  sich  möglichst  Viele  an  dem  kirch- 
Ikh-literarischen  Nationaleigenthum  betheiligen  können,  bilden  sich  Ge- 
(ellsehaften  oder  Vereine  zur  Herausgabe ‘wichtiger  Werke  aus 
iriherer  Zeit,  eine  Sitte,  die  in  Grossbritannien,  wo  alles  Gemeinnützige 
von  Vo&e  selbst  ohne  Zutbun  der  Regierung  aasgeht,  schon  manches' 
Grosse  ond  Edle  zn  Tage  gefördert  hat.  Diese  Gesellschaften,  an  deren* 
^tte  ein  geeigneter  mit  entscheidender  Voümacht  üben  die  zo  treffende' 
Wihl  ansgerüstetef*  Ausschnss  steht,-,  und  die  durch  die  rege^Theilnahme 
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aller  Gebildeten  an  solchen  Bestrebungen  über  bedentende  Geldmittel  za 
verfügen  haben,  lassen  ältere  theils  vergrüTene  und  vergessene,  theils 
blos  in  Manuscript  vorhandene  Werke  auf  eigene  Kosten,  drucken  and 
an  die  Mitglieder  ' vertiieilen , und  da  es  hiebei  nicht  auf  Gewinn,  abge- 
sehen ist,  80  können  bei  der  zahlreichen  Betheiligung  die  Einzelnen  um 

« 

geringe  Kosten  bedeutende  Erwerbungen  machen.  Derartige  Vereine 
bestehen  in  Edinburg  ^Wodrow^Gesellschafl;  Bannatyne-Club^,  in  Glasgow 
(Haitland  - Club} , in  Aberdeen  ^Spalding  - Club}  und  andern  Orten  ^ alle 
ihre  Werke  zeichnen  sich  durch  prachtvolle  typographische  Ausstattung 
aus.  Da  der  Hauptzweck  dieser  Gesellschaften  die  möglichst  grosse  Ver- 
breitung nützlicher,  Frömmigkeit  und  Religiosität  befördernder  Bücher  ist, 
so  sind  sie  mit  ihren  Publicationen  sehr  freigebig.  Auch«  gegen  fremde 
Bibliotheken*  beweisen  sie  ihre  Liberalität  durch  Gratissenduhgen  und  be- 
sonders hat  sich  die  Heidelberger  Universitätsbibliothek  schon  mehrmal 
einer  solchen  Gunst  zu  erfreuen  gehabt.  Vor  Jahren  erhielt  sie  von 
dem  Bannatyne - Club  eine  Anzahl  Werke  Uber  schottische  Kirchen-  und 
Profangescbichte  und  im  Laufe  des  verÜossenen  Jahres  hat  die  seit  Mai 
1841  „zur  Herausgabe  der  Werke  der  Reformatoren  und  ältern  Kirchen- 
schriftsteller der  reformirlen  Kirche  in  Schottland^  gestiftete  Wodrow- 
Gesellschaft  sie  mit  einer  Reibe  so  wichtiger  Werke  über  die  Re- 
formationszeit  und  die  darauf  folgenden  kirchlichen  Kämpfe  bedacht,  dass 
wir  uns  gedrungen  fühlen,  durch  einige  kurze  Notizen  darüber  unsern 
. Dank  für  die  wertbvolle  Gabe  auszusprechen.  — 

Das  bedeutendste  Werk  der  ganzen  Sammlung  ist: 

The  kistory  of  the  Kirk  of  Scotland^  hy  Mr.  Datid  Calderw  ood, 
some  time  minister  of  Crailing.  Edited  from  the  original  ma- 

' nnscript  preserved  in  the  British  Museum^  by  the  Reo,  Thomas 

'Thomson.  , Edinburgh  y printed  for  the  Wodrote- Society  iS42  — 
iS46.  7*  Bände  in  gr.  8. 

Dieses  werthvolle  Werk,  aus  dem  alle  schottischen  Kirchen-  und 
Profanhistoriker,  wie  Robertson,  Cook,  M’Crieu.  A.  ihre  Nach- 
richten Uber  das  Reformationsjahrhundert  geschöpft  haben,  w'ar  früher  * 
nur  in  Handschriften  vorhanden,  welche  die  Nachkommen  des  Verfassers 
dem  britischen  Museum  zum  Geschenke  gemacht  hatten.  Es  rührt  von 

einem  gelehrten  . Geistlichen  aus  Jacobs  VI.  L } Zeiten  her , der  zur 

Vertbeidigung  seiner  „geliebten  Kirche^  • zahlreiche' Schriften  verfasst  und 
darüber  harte*  Schicksale  erduldet.  „Da  die  Geschichte  (^sagt  der  Her- 
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tvgeber  in  der  Vorrede}  sich  hanptsScblich  nm  Kampf  und  Leiden  dreht, 
wobei  die  Forsten  und  Gewaltigen  der  Erde  und  der  Finstemiss  die 
Fende  waren,  so  war  es  ein  glückliches  Geschick,  dass  die  Erzählung 
äeses  Kampfes  in  die  Hände  eines  Mannes  kam,  den  der  Monarch  ver^ 
gebens  eiozuschücbtern  und  die  ganze  Hierarchie  umsonst  zum  Schweigen 
10  bringen  sich  bemüht  hatten.  Sein  eigenes  Herz  scheint  auch  mit  be-* 
fonderer  Liebe  sich  zu  dieser  ihm  angemessenen  Beschäftigung  hingezo^ 
gen  gefühlt  zu  haben,  so  dass  er  nach  seiner  Rückkehr  aus  der  Ver- 
bannung Tiefe’  Jahre  mit  dem  Sammeln  und  Anordnen  des  Materials  für 
dieses  wichtige  Unternehmen^  znbracbte.  Endlich,  als  er  sein  73.  Jahr 
erreicht,  gewährte  ihm  die  allgemeine  Kircbenversammlung  zur  Vollendung 
seines  Werks  einen  Jabrgehalt  von  800  L.  schottischer  Währung.  Zwei 
Jahre  nachher  starb  Calderwood,  aber  der  Zweck  seines  Lebens,  die 
Abfassung  einer  Geschichte  unserer  Nationalkirche  vom  Anfänge  der  Re- 
formation bis  zum  Ende  der  Regierung  Jacobs  YI.  war  erreichL^  Diese 
Geschichte  war  von  doppelter  Art:  1}  Ein  grosses  Sammelwerk  von 
3136  Seiten,  das  alle  Documente  und  Materialien  enthielt,  von  dem  aber 
nur  poch  1117  Seiten  in  3 Bänden  vorhanden  sind.  2}  Eine  ausgear- 
beitete  und  geordnete  Geschichte  in  3 Folianten  von  2013  Seiten.  Die-' 
ses  letztere  Werk  ist  die  vorliegende  von  der  Wodrow- Gesellschaft  in 
7 starken  prachtvollen  > Octavbänden  herausgegebene  Kirchengescbichte. 
Die  unverbürgte  Nachricht , dass  Calderwood  noch  ein  drittes  com- 
pendiöses  Werk  Über  denselben  Gegenstand  verfasst  habe,  scheint  Ver- 
anlassung zu  einer  literarischen  Fälschung  gegeben  zu  haben.  Schon  im 
Jahre  1678  nämlich  erschien  unter  dem  Titel:  „Calderwood's  Trne  hi- 
story  of  the  Kirk  of  Scotland^  ein  gedruckter  Folioband , den  man  lange 
für  einen  Auszug  aus  dem  grösscrn  handschriftlichen  Werke  hielt,  der 
aber  wahrscheinlich  von  einem  der  unter  Karl  II.  verfolgten  schottischen' 
Geistlichen  herrührt.  Aber  auch  dieser  „gedruckte  Calderwood^  enthält 
wichtige  Nachrichten  und  Urkunden  Uber  die  letzten  Jahrzehnte  des 
sechzehnten  und  die  ersten  des  sicbenzehnten  Jahrhunderts. 

Es  kann  unser  Zweck  nicht  sein,  näher  auf  den  kirchenhistori- 
seben  lohoit  der  Calderwood' sehen  Geschichte  einzngehen , und  doch 
ist 'der  Inhalt  ‘das  Bedeutendste  daran.  Als  ^ geschichtliches  Kunstwerk 
ist  sie  ohne  allen  Werth,*  da  sie  weder  durch  Schönheit  des  Styls  und 
4er  Darstellung  noch  durch  grossartige  AufTassnng  oder  Anordnung  ans- 
gtseichoet  ist.  Der  Verfasser  steht  auf  engkirchlichem  Standpunkte;  sein 
Gesichtskreis  ist  beschränkt,  sein  Urtheil  erhebt  sich  nicht  über  die  Grnnd- 
iitze  einer  dürren,  puritanischen  Moral;  sein  Herz  fühlt  nur  Mitleid  mit 
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dett  Leiden  der  Glaobeosbrüder  nnd  Hass  gegen  die  Andersdenkendeo. 

Hmnanität  ist  ihm  eben  so  fremd » wie  philosophische  AufTassung  mensch- 
licher Dinge;  er  beklagt  die  Uber  die  presbyterianische  Kirche  verhäng- 
ten Verfolgungen  und  Bedrttcknngen  9 aber  nicht  mit  dem  Unwillen , den 
jede  freie  edle  Seele  Ober  Intoleranz  und  Geisteszwang  empfindet,  son- 
dern mit  dem  Ingrimm  eines  Besiegten,  den  es  schmerzt,  dass  die 
Verfolgten  nicht  die  Verfolger  sind;  bei  dem  Märtyrertod  der  ersten 
Bekenner  der  evangelischen  Lehre  jammert  er,  dass  der  böse  Feind  durdi 
die  Priester,  seine  Diener,  so  grosse  Gewalt  habe  Uber  die  Kinder  des 
Lichts , aber  io  dem  Meuchelmorde  des  Cardinais  Beton  sieht  er  • die  ge- 
rechte Strafe  des  Himmels  wegen  seines.  Hasses  gegen  die  neue  Lehre. 

Der  erste  Band,  der  nach  einer  kurzen  Einleitung  Uber  die  ältere 
schottische  Geschichte  und  die  Lollardeo  mit  Jacobs  V.  Regierungsantritt 
(^1514^  beginnt  und  mit  dem  Tode  der  Regentin  Maria  v.'  Guise  ([15603 
endigt,  scbliesst  sich  in  Ton,  Sprache  und  Form  an  Knoxens  Reforma- 
tionsgeschichte  an,  ans  der  Manches  entlehnt  ist.  Beide  Werke  tragen 
die  parteiische,  streng  puritanische  Färbung  die  sich  im  feindseligsten 
Hasse  gegen  den  Papismns  und  dessen  Träger  und  Schützer,  den  Klerus 
und  den  Hof,  und  im  unbedingten  Preisen  der  Meinungsgenossen  und 
ihrer  Sache  kund  gibt.  — Der  zweite  Band  schildert  die  Einführung  der 
Reformation  in  Schottland,  die  Entstehung  und  den  Inhalt  des  Glaobens- 
bekeuntnisses ,'  des  Discipliobuchs  -und  der  Liturgie , ,und  die  Verhandlun- 
gen der  zwanzig  ersten  allgemeinen  Kirchenversammlungen,  wobei  die 
eiteln  Versuche,  die  durch  die  Raubsucht  des  Adels  herbeigefUhrte  Ver- 
armung des  presbyterianischen  Kirche  und  Geistlichkeit  zu  heben,  das 
grösste  Interesse  in  Anspruch  nehmen.  Neben  diesen  kirchlichen  Dingen 
werden  auch  die  tragischen  Geschicke  Maria's  während  ihres  Aufenthalts 
in  Schottland , ihre  Flucht  und  ihre  Haft  in  England  und  Murray'^s  Ermor- 
dung (^1570}  durch  die  Hamiltons  erzählt;  für  die  Schicksale  seiner  un- 
glücklichen Königin  hat  der  strenge  Presbyterianer  kein  Gefühl,  ihre 
Anhänglichkeit  an  den  „papistischen  Götzendienst^,  mit  dessen  Cultus 
sie  ihre  Schlosskapelle  entweihte,^  erscheint  ihm  so  sündhaft,  doss  schon 
darum  Gottes  Strafgerechtigkeit  ein  so  hartes  Verhäogniss  auf  sie  berab-^ 
schicken  musste,  wenn  auch  ihre  Übrigen  Verbrechen  nicht  so  gross  und 
offenkundig  gewesen  wären.  Eine  abergläubische,  engherzige  Teleologie 
verbunden  mit  dem  Glauben  an  Ahnungen  und  Prophezeihungen  findet  sich 
bei  allen  presbyterianischen  Schrirtstellerii  der  Reformationszeit;  mensch- 
liches  Elend,  plötzlicher  Tod,  Wahnsinn  gelten  ihnen  als  sichtbare  Zei- 
chen des  Himmels , die  sich  auf  dem  Haupte  des  Gottlosen  und  Ungläubigen 
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nfflmeln.  'Aoeh  wir  g’Itabea  ao  eine  bOhere  Macht , deren  Walten  sich 
in  Grossen  det  Welticeschichte  knnd  gibt,  sind  aber  der  Meinung',  dass 
der  menschliche  Geist  zu  kurzsichtig  und  bescbriinkt  sei , um  deren  Ab- 
»rillen  im  Einzelnen  erfassen  und  nachweisen  zu  können.  Der  Vorzug 
der  presbyteriaoischen  Orthodoxie  vor  der  römisch-katholischen  „Ab- 
götterei^ scheint  uns  keineswegs  so  gross,  dass  darum  der  Allmüchtige 
die  ewigen  Gesetze  gerade  so  eingerichtet  haben  sollte,  damit  jene  den 
Sieg  erlange;  anch  xtimmt  es  keineswegs  mit  der  christlichen  Vergel- 
tongslehre  nach  dem  Tode,  dass  man  schon  hier  den  Tbaten  und  Ge- 
siaoangen  auf  sichtbare  Weise  den  entsprechenden  Lohn  folgen  Iflsst. 
Die  merkwürdige  Unterredung,  worin  Knox  der  Königin  sagte,  dass 
„die  Kinder  Gottes^'  ihren  götzeodienerischen  Fürsten  und  Obrigkeiten 
mit  eben  so  «viel  Recht  gewnffneten  Widerstand  leisten  dürften,  als  es 
Rindern  gestattet  sei,  ihren  wahnsinnigen  Vater  zn  fesseln,  uro  ihn  von 
verderblichen  Handlungen  abzuhalten,  wird  von  Calderwood  mit  sichU 
liebem  Wohlgefallen  und  mit  der  grössten  Umstündlichkeit'  erzüblt. 

Der  dritte  Band  befasst  sich  mit  den  verbäognissvollen  Jahren  von 
1570  — 1583,  während  welcher  das  unglückliche  Land  von  blutigen 
PtTtetkämpfen  zerrissen  ward,  Murray '"s  Nachfolger  in  der  Regentschaft 
eiaes  gewaltsamen  Todes  starb  und  der  letzte  Regent  Morton,  ein  in  ' 
die  tragischen  * Geschicke  des  schottischen  Hofes  tief  verflochtener  Mann, 
aut  dem  BlntgerUste  endete.  In  kirchlicher  Hinsicht  bilden  das  letzte 
Ringet  und  der  Hintritt  des  gfewaliigen  Reformators  Knox,  Andreas 
IfefvHle's  Kampf  gegen  Bischofmacht  und  Bischoftitel  und  die  Errich- 
fong  der  Presbyterien  als  vermittelnder  Kirchenbehörde  zwischen  der  Ge- 
meinde ^Kirchensession^  und  der  Geueimlsynode  den  Mittelpunkt  der  Dar- 
stellttDg.-  So  wenjg  man  auch  mit  der  Natur  des  • schottischen  Reforma- 
tors sympathisiren  mag,'  seine  Kühnheit,  Kraft,  Charakterstärke  müssen 
Jedermann  imponiren.  Der  unerschrockene  Geist  der  alttcstnmentlichen 
i(^pheten  war  in  ihm  wiedererstanden;  er  sprach  und  handelte  wie  ihfll 
der  zornige  Uehovah , der  die  Sünden  der  Väter  am  Enkel  und  am  Ur- 
eakel  heifnznsacben  drohte,  eingab,  ohne  Rücksicht  auf  irdische  Veh- 
hiltnisse , ohne  Menschenfurcht  und  'ohne  Selbstsucht.  Er  war  ein  Mann 
der  That,  der  sich  berufen  fühlte  zum  Dienste  jenes  gewaltigen  Herrn 
der  Heerschaaren  und  der  dieser  Benifnng  mit  aller  Energie  seiner  star- 
keo  Seele  Folge  leistete.  Noch  wenige  Wochen  vor  seinem  Tode  schwankte 
der  gelahmte  Kreis  gestützt  anf  einen  Staab  und  geleitet  von  einem  Die- 
ner durch  die  Strassen von  Edinburg  nach  der  Kirche,  um  von  der  Kan- 
xd  seinen  Fluch  auf  den  Urheber  der  Bartholomäusnacht  herabzuscbleudem. 
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Der  4.  Band  geht  bis  zum  Jahr  158^,  und  umfasst  die  trübseligste 
Periode  der  schottischen  Geschichte  — die  ersten  Regierungsjahre  Jacobs 
YI.  während  der  Haft  ond  Hinrichtung  seiner  Mutter  in  England.  Bei 
keinem  Fürsten  mochten  die  contrastirenden  Eigenschaften,  Hocbmuth  nod 
Ohnmacht,  Dünkel  und  Unfähigkeit,  Feigheit  und  Trotz, so  innig  verban- 
den gewesen  sein  als  in  diesem  unküniglichsten  aller  Könige,  unter  des- 
sen Regierung  in  Schottland  eine  völlige  Anarchie  herrschte.  Der  furcbt-> 
same,  friedliebende  Fürst,  den  ■ der  Anblick  eines  entblössten*  Schwertes 
zittern  machte,  war  nicht  im  Stande,  den  rohen,  allzeit  schlagfertigcso, 
Feudaladel,  der  theils  ans  angeborener  Fehdelust,  theils  aus  Partei- 
wuih,  für  oder  gegen  die  vertriebene  Königin,  theils  aus  Selbstsucht  und 

V 

Leidenschaft  stets  zum  Kampf  und  zur  Empörung  bereit  war,  in  Ordnung 
zu  - halten.  Unfähig  selbst  zu  regieren,  war  er  doch  zu  bochmüthig,  am 
selbständigen,  charaktervollen'*  und  klugen  Rathgebern  sein  Vertrauen  zo- 
zowenden;  er  verschwendete  Gunst  und  Gnade  in  ungemessener  Weise 
an  unwürdige,  geckenhafte  Günstlinge,  die  durch  körperliche  Schönheit 
und  Wohlgestalt  das  Herz  des  Königs,  dem  dieser  Vorzug  gänzlich  ab- 
giiig,  gewonnen,  unbekümmert  um  die  Meinung  des  Volkes,  das  alle  Noth 
und  alles  Elend  diesen  Lieblingen  Schuld  gab  und  den  Waffen  der  em- 
pörten Grossen,  die  den  Monarchen  zur . Entfernung  dieser  unwürdigen 
und  übermUthigen  Günstlinge  zwingen  wollten,  Erfolg  wünschte.  Gegen 

I 

die  presbyterianisebe  Kirche  mit  ihren  demokratischen  > Einrichtungen  und 
' gegen  die  strengen  Geistlichen^  die  auf  der  Kanzel  ond  in  den  kirch- 
lichen Versammlungen  Uber  Hoch  und  Niedrig  eine  furchtbare  Geissei  ' 
schwangen  und  mit  rücksichtsloser  Derbheit  alle  Gebrechen  und  Schäden 
des  Staats  und  der  Kirche,  alle  Sünden  des  Hofes  und'des  Familcnlebens 
ihrer  scharfen  Rüge  unterzogen,  fühlte  Jacob  einen  unüberwindlichen 
Hass ; .allein  er  hatte  nichs  den  Muth , seines  Herzens  Meinung  kund  zu 
'geben;  kpirrschend  fügte  er  sich  dem  geistlichen  Joche,  priess  wohl 
mitunter  die  presbyterianisebe  Kirche  als  die  reinste,  die  das  apostolische 
Gepräge  am  vollkommensten  an  sich  trüge , nahm  hie  und  > da  thätigen 
Antheil  an  den  theologischen  Disputationen  und  gelehrten  Kämpfen  ^wo- 
bei er  mit  innigem  Wohlgefallen  >seine  pedantische  und'  dünkelhafte 
Schulmeisternatur  an  den  Tag  legte}  — aber  sein  Bestreben,  das  dem 
Volke  und  der  Geistlichkeit  so  verhasste  Episcopalsystem  in  Schottland 
• zu  begründen,  seine  Nachsicht  und  Müde  gegen  einheimische  und- fremde 
Katholiken,  von  denen  er  mehrere  in  seiner  nächsten  Umgebung  duldete, 
indess  das  Volk  sie  lieber  an  den  Pranger  gestellt  hätte,  und  seine  wie- 
derholten Versuche,,  die  schrankenlose  Freiheit  und  KUbuheit  des  presby- 
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tcriMuscheu  Priesterthams  zu*  brechen,  gaben  seine  eigentliche  Gesinnnng 
himd.  Die  Geistlicbeil  ahneten  diese  in  der  Tiefe  seiner  Seele  verschlos* 
Gesiunoig  und  gerielhen  fiber  die  Henchelei  in  Wntb.  In  ihrem 
^2oroe  rergassen  si^ihre  Stellung  zu  dem  Herrscher  des  Landes  und 
eriaoblen  sieb  eine  hi  Monarchien  unerhörte  Sprache;  Kn  oxeos  >Geist 
rad  Prophetenktihnheit  schwebte  Uber  der  ganzen  Corporotlon.  Der 
gftnzliche  Mangel  an  Würde,  Haltung  und  Majestüt  in  Jacob  begtinaUgto 
3r  Gebahren;  sie  hatten  das  Volk  auf  ihrer  Seite  und  durften  im  Ver- 
trauen auf  diesen  Schutz  die  ürgsten  Invecljvnen  gegen  den  König  und 
seinen  Hof- schlendern.  — Am  erbärmlichsten  erscheint  Jacobs  Beneh- 
men seiner  Mutter  Maria  Stuart  und  der  Königin  Elisabeth  gegen- 
über. Er  hatte  nie  Liebe  zu  seiner  Mutier  gefühlt,  die  ^ ihm  von  Jugend 
auf  als  Mörderin  seines  Vaters,  als  eine  abgöttische  Frau,  die  durch 
ihren  Götzendienst  sich  und  das  Land  in  Elend  gestürzt , dargestollt  wor- 
den war^  ihre  Haft  war  ihm  ganz  recht,  denn  ihre  Rückkehr  nach  Schott- 

I 

land  hatte  ihn  in  eine  untergeordnete  Stellung  gebracht;  und  wenn  je 
einmal  ein-  kindliches  Gefühl  in  ihm  aufkam,  oder  die  Vorstellungen 
heauler  Höfe  an  sein  Gewissen  sehlngen^  so  -fiel  es  der  klugen  Elisa- 
beth, die  den  König  und  seinen  Adel  im  Sold  batte,  nicht  schwer,  ihn 
zu  besdiwiebtigen  und  diese  Regungen  zu  unterdrücken.  Sie'  batte  ein 
üfberes  ffittel,  ihn  ' fügsam  zu  machen  — die  unbestimmte  Erbfolge  in 
Eaglami.  Als  das  lang^‘  bedrohte  Haupt  der  Unglücklichen  endlich  fiel, 
„konnte  laeob  - seine  innere  Freude  nicht  vetbergeo,  obschon  er  nach 
Aussen  traorig  schien*^;  ohne  MÜbe  gelang  es  dem  englischen  Gesandten, 
ihn  von  jeder  feindlichen  Demonstration  abzubalten;  er  nahm  das  darge- 
botene Stthnegeld  von  2000  L.  Sk  für  das  Blat  der  Mutter,  ‘oud 
schwieg.  ^ 

Der  5.  Bana  enthült  die  kirchlichen  und  politischen  Begebenheiten 
Sdiottlands  bis  znm  Ende  des  16.  Jabrhonderts.  Jacobs  Brautfahrt 
nach  Dinemark,' womit 'das  Buch  anhebt,  war  die  grösste  Heldentbat  zu 
der  ficti'  dieser  nnritterliche  König  anfschwang auf  sie ' blickte  er  >noch 
ia  seinefla^-AUer  mit' Stolz  und  Freude  und  begünstigte  dpher  später  die 
ihaiiehe  aber  erfolglose  Brautfahrt  seines  Sohnes  Karl  und  seines  Günst- 
hogs  Buckingham  nach  Spanien.  Aber  des  Königs  Stellung  zur  Geist- 
bchkeit  und  zum  Volke  wurde  nach  seiner  Vermählung  nicht  freundlicher 
«k  zuvor.  Eine  'Anzahl  katholischer  Edelleute  ^H  u n tl  e y , E r r o I u.  a.} 
hatten  mit  Philipp  H.  ein  Coniplott  zur  Knführung  des  Romanismus  in 
Schottland  gebfldet.  Eioige  verschlagene,  kühne  Jesuiten  machten -‘die 
Zwischenträger.'  Durch  die  Wachsamkeit  der  presbyterianischeo  Geistli« 
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ehen  wurde  der  Plan  entdeckt  und  die  Scholdigen  verliaftet.  Statt  nun 
Uber  die  Betheiligteo  ein  strenges  Strafgericht  an  verhängen  und  dadurch 
•Ue  ähulicbe  Versuche  fttr  die  Zukunft  niederzuscldagen,  behandelte  Ja-> 
%cob  die  Angeklagten  mit  aiiOallender  Schonung  und  Milde,  sei  ea  aoaio».^ 
. Derer  Sympathie,  sei  es,  dass  er  nach  der  Gunst  der  englischen  und  ans- 
, wflrtigen  Katholiken  strebte,  uro  bei  einem  dereinstigen  Thronwechsel  ». 
England  ihrer  Unterstützung  theilbaftig  zu  werden.  Diese  Nachsicht,  welche 
die  Bethoiligten  zur  Beharrlichkeit  ermuthigte,  reizte  den  Zorn  der  pres- 
t>yterian»chen  Geistlichen  im  höchsten  Grade.  Die  Kanzel,  die  sie  zur 
Tribttne  umgescfaaffen,  auf  der  das  Öfifentliche  Leben  und  alle  politischea 
Begebenheiten 'und  ZeitDragen  verhandelt  wurden,  ertönte  von  ihren  Kla- 
gen und  lovectiven.  Die  Prediger  der  Uauptsadt  erdreisteten'  sich,  an 
den  in  der  Kirche  anwesenden  König  vermessene  Fragen,  Anreden  nnd 
Beschwerden  zu  richten;  sie  wendeten  Stellen  des  alten  Testaments  auf 
ihn : an,  drohten  ihm  mit  den- Aussprttehen  der  Propheten,  beschttUigten 
ihn  einer  geheimen  Vorliebe  fUr  Abgötterei,  durch  die  er  Uber  sich,  und 
sein  Land  den  Zorn  Jehovas  herabziehen  werde,  wie  einst  die  götzen- 
dienerischen Könige  Israels.  Was  half  es  ihm,  dass  er  einige  der  ver* 
Wegeosten  mit  gerichtlichen  Proceduren  verfolgte  und  zur  Fhicbt  nöthigte 
^ die  ganze  Priesterscheft  war  von  demselben  Geiste  «beseelt.  Alle  stan- 
den fttr  Einen,  Alle  verfochten  dieselbe  Sache,  namentlich  seitdem  es  ih- 
nen gelungen  wer,  im  Jubr  1592  der  Presbyterialform  in  ganz  Scholt- 
laod  Eingang  za  verschaffen  und  dadurch  , die  kirchliche  Disciplin' und  den 
religiösen  Demokratismus  doch  strenger  und  fester  zu  begründen.  Ja- 
cob, hesass  so  wenig  WUrde^  und  Majestät,  als  dass  pr  die  Kühnheit  der 
Pxediger  hätte  io.Schrenkeu  halten  können;  sein  zwetdenUges  Handeln 
und  das  Bewusstsein  seiner  Unaufrichtigkeit  und  Donpelzüngigkeit  raubte 

ihm  die  Kraft' und  den  Nachdruck,  die  nur  eia  gut*  Gew'isaen  verleiht; 

* 

wie  konnte  der  schwache  König  Jacob  der  strengen,  aber  ehrlichen  ood 
recbtscliafienen  Geistlichkeit  gegenüber  eine  Haltung  gewinnen,  er  der 
ölTeiiUicb  für  einen  Eiferer  der  protestantischen  Kirche  gelten  wollte  und 

heimlich  Jesuiten  und  Papisten  begünstigte;  er  der  sieh  als'warinen  Au- 

0 

httoger  der  presbyterianischen  Gleichheit  gerirte,  dabei,  aber  nie- den  <>e- 
danken  an  Begründung  des.  Episcopalsysiems  iq.'  Scboitlaiid  aufgab  und 
‘kurz  vor  seiner  Uebersiedelung  nach  England  in  zweien  wider  setoeu 
Willen  veröffentlichten  Werken:  „das  wahre  Gesetz  freier  (d.  h. 
absoluter}  Monarchien^  ood  „Basiliken  Doron^  seine  nach  un- 
umschränkter Königsgewalt  im  Staate  und  nach  dem  hierarchischen  Epls- 
copahsmus  in  der  Kirche  zielenden  Ansichten  kund  gab?  Die  englieolie 
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Bpiecoptlkirclie  stand  ihm  als  Ideal  Tor  der  Seele;  sie  hatte  in  seinen 
Aagen  einen  hohen  Vorzag  TOr  der  römisch-katholischen  Kirchenform, 
weii  jene  dem  König  den  Platz  einränmt,  den  in  der  letztem  der  Papst 
ne  haL  Allein  wie  sehr  er  sich  Mlihe  gab,  der  bischöflichen  Biorieh- 
hmg  in  Schottland  Seltnog  zn  verechafTea,  wie  s^br  er  hoffle,  durch 
sehlaoe  Verleiliong  des  Rechts-  parlamentarischer  Repräsentation  an  die 
Kirche,  die  Bhrgeiiigen  Ihr  sefme  Absichten  zn  gewinnen  — an  dem 
demokraCisoben  Gleicbheitssinn  der  schottischen  Prediger  scheiterten  alle 
Yarsoche.  Im  GeRthle  ihrer  Haeht  und 'ihres  Emflnsses  beim  Volke  ver*> 
ssiunäbten  sie  jeden  Glanz,  jede  Brhebnng  von  Seiten  des  Throns.  Sie 
wollten  im  Parlamente  nicht  yertrelen  sein,  weil  sie  sich  stark  genug 
fiihlten  ohne  weltliche  Autorität  ihre  Macht  und  ihr  Ansehen  zn  bebanp- 

lea;  sie  wollten  keine  hierarchische  Rangordnang,  die  den  Bhrgeizigea 

\ 

oad  Stolzen  zum  Abfall  von  der  gemeinsamen  Sache  verlockt^  durch 
Verlediang  hohen  Ansehens  an  einzelne  Bevorzugte  ttber  die  grosse  Masse 
der  niedem  Geistlichen  Geringschätzung  und  Missacblung  gebracht  und 
dnrcb  Begründung  einer  Rangverschiedenheit  ihre  Bintracht  und  ihr  ge^ 
«einsames  Streben  nach  einem  gemeinsamen  Ziele  gestört  hätte.  Ba  war 
weniger  der  Glaube  an  die  göttliche  Einsetzung  ihrer  Kirchenform  als 
die  richtige  Einsicht,  dass  ihre  Macht  hauptsächlich  in  der  demokratischen 
Gleichheit  und  in  der  apostolischen  Armuth  der  Diener  der  Kirche  beruhe, 
die  sie  zum  hartnäckigen  Kampf  gegen  des  Königs  hierarchische  Bestre- 
boagen  beseelte;  es  war  nicht  apostolische  Demutb,  es  war  priesterliche 
Herrschsucht,  die  sich  gegen  jeden  Ranguntersebied  sträubte,  es  war  ein 
mbeugsamtr  demokratischer  Stolz,  ein  starker  Gorporatioosgeist,.  der  den 
presbyterianisehen  Klerus  zum  Verfeebter  priesterlicher  Gleichheit  machte. 
Darum  waren  gerade  die  begabtesten , / gelehrtesten  und  tbatkräftigsten 
Prediger,  die  am  ersten  auf  Beförderung  hätten  rechnen  können,  die  eif- 
rigsten Antagonisten  der  bischöflichen  Ordnung;  nnr  charakterschwache“ 
■nbedeutende  Männer,  denen  der  Muth‘  oder  die  Kraft  zum  eignen  Auf- 
schwung fehlte,  grififeii  nach  der  fremden  Gunst,  die  ihnen  Rang  und 
Auszeicliniing  ohne  Hübe  and  eignes  Ringen  zutheilte.  .ln  Andreas 
lelwiUe  lebte,  ein  Geist  wie  einst  in  Gregor  VII.  nnd  Inno- 
aenz  IIL 

Mit  Jacobs  Brhebnng  anf  den  enghschea  Thron  beginnt  für  die 
schottische  Kirche  eine'  verhängnissvolle  Zeit,  die  Calderwood,  ein 
Raodhafler  Verfechter  der  presbyterianisehen  Gleichheit,  für  die  er  Ker- 
ker und  Verbannung  erduldete,  im  6.  u.  7.  Bande  seiner  bis  zu  J a c o b s 
Tod  (1625}  reichenden  jGeschichte  geschildert  hat.  . Die  Episoopalkirche 


I 


,48  , Publicationen.  der  Wodrow-Society. 

mit  ihrem  böniglicheo  Primat,'  ihrem  aristokratisch  - royalistischen  Kleras, 
.ihrer  beschränkten  Redefreiheit,  ihrem  glänzenden  ccremoniellen  Kultas 
und  dem  gänzlichen  Mangel  aller  Stimmberechtigung  der  Gemeinde  — laa- 
ter  Einrichtungen,  die  von  einer  despotischen  jedem  Democratismus  feind- 
seligen. Herrschernatur  ausgingen  — fand  des  Königs  vollen  Beifall.  War 
er  früher  nach  dem  Grundsätze  der  Gleichheit  Aller  vor  Gott  mit  dem 
geringsten  Glie  de  der  Gemeinde  auf  eine  Linie  gestellt  und  der  Strengen 
tDisciplin  uud  Rüge  der  Geistlichen  unterworfen  gewesen,  so  .wurde  er 
jetzt  von  den  durch  Elisabeth  an  knechtische  Unterwürfigkeit  gewöhnten 
Bischöfen  nahe  an,  die  Gottheit  selbst  gerükt;  batte  man  früher  seine 
Einmischung  in  theologische  und  kirchliche  Sachen  entschieden  abgelehnt, 
so  priess  man  ihn  jetzt  als  die  Quelle  aller  kirchlichen  Macht  und  Weis- 
heit rühmte  seine  theologische  Gelehrsamkeit  in  prunkvollen  Panegyriken 
und  verherrlichte  ihn  als  einen  von  dem  Herrn  ganz  besonders  Erleuch- 
teten. Kein  Wunder,  dass  der  König  in  seinem  beschränkten  Hochmuth 
das  Episcopalsystem  mit  dem  der  Königsmacht  so  förderlichen  Institut  der 
hohen  Commission  auch  io  Schottland  zu  begründen  «und  den  langen  pres- 
byterianischen  Predigt-Gottesdienst  durch  einen  prunkvollem  ceremoniel- 
len  Cultus  zu  verdröngen  wünschte.  Unumwunden  sprach  er  j^zt.  sei- 
nen Grundsatz  aus:  „Kein  Bisc|iofI  Kein  König  1**  und  schritt  nuo^niclit 
mehr»  auf  Umwegen,  sondern  mit  königlicher.  Uerrschergewalt  zur  Ein- 
führung des  Bischofthums  und  zur  Vernichtung  der . demokratischeu  Pres- 
byterien und . der  in  selbständiger  Macht  handelnden  Kirchenversammlung. 
Nachdem  man  die  letztere  aufs. Unbestimmte  vertagt  und' eine  Anzahl  wider- 
strebender  GeisÜicben,  darunter  den  kühnen  Vorkämpfer  für  presbyteria- 
nische  Freiheit  und  Gleichheit  Andreas  Melville,  ditreb  Verbannung 
oder  Verhaftung  entfernt  hatte,  wurden  zwei  Erzbischöfe  und  17  Bischöfe 
der  sclioltischen  Kirche  vorgesetzt  und  der  königliche. Primat  .angeordoet 
Qi 6OB3.  Spoltswood,  der  Kirchenhistoriker , ein . : anfler , ruhiger 
Mann,  den  alle  Episcopale  als  Zierde  der  schottiseben  Kirche  .preisen, 
ging  auf  des  Königs  Absichten  ein  und  erlangte  den  erzbischöflichen 
Stuhl  von  Glasgow  und  dann  die  Würde  eines 'Primas  von  SL  Andrew»; 
sein  Rivale  Calderwood,  ein  eifriges  Glied  des.  presbyteriamseben 
Opposition,  die  dem  Episcopalsystem  einen  beharrlichen  Widerstand  ent*r 
gegeusetzte,  zog.  sich  Amtsentetzung,  Haft  und  Verfolgung  zu. 

I 
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Denn  König  Jacob  batte  seinen  Sinn  auf  eine  allmählige  Uniformirung 
der  Kirche  in  beiden  Reihen  gesetzt;  der  Plan  war  ihm  zu  theuer,  als  dass  er 
sich  durch  die  Protestationen  der  Presbyterianer  hätte  nbschrecken  lassen : 
durch  Druck  und  Verfolgung  sollte  der  Widerstand  gebrochen  werden. 
Wer  sich ‘flicht  fügte, .erlift  Gewalt  und  als  endlich  im  Jahr  1621  die 
5 Artikel  tob*  Perth  unter  harten  Kämpfen  Anerkennung  fanden,  da 
glaubte  Jacob  die  Dränger  und  Peiniger  seiner  Jugend  * für  immer  besiegt 
zu  haben.  Aber  er  sah  nur  die  Fügsamen  und  Schwachen,  die  sich 
durch  die  königliche  Gnade  blenden,  durch  irdische  Vortheile  verlocken 
liessen;  eir  'bemerkte  nicht  die  gegnerisch  gesinnten  Anhänger  der 
presbyterianischen  Gleichheit,  die  das  Herz  des  Volks  besassen,  die  in 
engen  Kreisen  von  Gleichgesinnten  den  Geist  des  Widerstandes  und 
des  Hasses  nährten  gegen  eine  Königsfamilie , die  dem  Gewissen  der 
I3iiterthanen  Gewalt  anthat.  Während  Jacob  und  sein  Sohn  ihr  Herz 
an  der  unbeschrankten  Königsmacht  in  Kirche  und  Staat  weideten,  ent- 
zündeten die  langen  Gebete  und  die  leidenschaftlichen  ^ Predigten 

* 

der  verfolgten  und  entsetzten  presbyterianischen  Geistlichen,  die  ihren 
bitfem  GroR  in  starrer  Brust  verschlossen  hielten,  eine  Gluth,  die  zuletzt 
in  mächtige  Flammen  aufschlug  und*  den  Thron  der  Stuarts  verzehrte. 

An  Calderwoods  grosse  Geschichte  reihen  wir  Row’s  kurze 
chronikartige  Darstellung  derselben  Ereignisse : 

Tke  kistory  of  the  Kirh  of  Scotland  from  the  year  i55S  to  Auguü 
i637.  By  John  Row^  Minister  of  Camoch:  with  a conUnuation 
to  Jnly  i639y  by  his  son,  John  Row^  principal  of  King's  College, 
Aberdeen,  ' Edinburgh  iS42, 

Johann  Row  (1568  — 1646)  Prediger  zu  Camock,  war  der 
dritte  Sohn  des  Reformators  J o h n Row  (1526 — 1580),  der  in  Ge- 
■cinschaft  mit  Knox  und  drei:  andern  Theologen  im  Jahr  1560  du 
tchoUisebe  Glaobensbekenntniss  und  das  erste  Disciplinboch  entworfen  bat. 

XXKX.  Jahrg..  1.  Doppelheft.  4 
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Er  beoulMe  bei  seiner  Getebichte  ([die  bisher  nur  in  ellidien  Mflini8onp<*  m: 

ten  Torbaoden  gewesen^  nunmehr  aber  gleicbseitig  Ton  der  Wodrow^Ge*  isi 

Seilschaft  in  1 Octavband  und  von  dem  Maitland  - Club  in  2 Quaribänden  <s 

herausgegeben  wurde}  theils  die  schriftlichen  Notizen  seines  Schwieger*  gi 

Vaters  David.  Pergusson,  theils  seine  eigenen  Lebenserfahrungen,  j, 

welcher  letztere  Umstand  dem  Werke  eine  grössere  Wichtigkeit  und  eine  | ; 

eigene  Frische  nnd  Lebendigkeit  verleiht.  Wie  aus  der  Inschrift  des 
Grabsteins  erhellt,  den  der' Herausgeber  in  seiner  dem  Werke  vorg’e* 
setzten  Lebensbeschreibung  abbilden  Hess,  war  John  Row  acerntnns 
veritatis  et  foederis  Scoticani  asssertor,  hierarchias  pseudo-episcopalis  et 
Romanorum  rituum  cordicitns  osor:  in  frequenti  symmistarum  apostasia  cnbi  • 
instar, constaotissimus ; doch  gebt  sowohl  aus  der  Haltung  seiner  Geschichte 
als  aus  seinen  Lebensscbicksalen  hervor,  dass  er  ein  gemässigter 
Presbyterianer  war,  der  zwar  dem  anfgedrungenen  Episcopalsystem 
widerstrebte  und  einer  Ladung  der  hohen  Commission  nicht  Folge 

I \ 

leistete,  sich  • aber  dabei  doch  mit  solcher  Vorsicht  und  Mässignog  be*  ^ 
nahm,  dass  er  mit  keiner  weitern  Strafe  belegt  wurde,  als  mit  dem  we*  ^ 

nig  beachteten  Verbote,  Predigten  ausserhalb  seines  Pfarrsprengels  zu  hol*  ^ 

ten.  Erst  bei  der  Darstellung  der  Willkilrmaassregeln  Karls  L,  nimmt 
Row  einen  schärfern,  gereiztem  Ton  an. 

Nie  w'ar  der  Presbyterianismus  io  grösserer  Gefahr  als  in  dem  drit- 
ten Deccnnium  des  siebenzebnten  Jahrhunderts,  wo  ein  stolzer,  herrsch- 
süchtiger  und  durchgreifender  Monarch  mit  den^  Plan  umging,  die  von 
Jacob  begonnene  kirchliche  Uniformität  der  beiden  Reiche  zu  vervoll- 
ständigen und  die  ganze  Kirchenform  in  Verfassung  und  Cultus  der  rö- 
misch-katholischen zu  nähern.  Zu  dem  Zweck  liess  Karl  durch  den 

t 

Erzbischof • L a u d (^dessen  Grundsätze  vom  göttlichen  Rechte  der  Könige 
in  Staat  und.  Kirche  und  vom  leidenden  Gehorsam  der  Völker  der  herri- 
schen Natur  des  Königs  eben  so  sehr  zusagten,  wie  dessen  Neigung  für 
kirchliche  Ceremonien  nnd  pomphaften  Gottesdienst  seiner  geheimen  von 
der  katholischen  Königin  genährten  Vorliebe  fUr  den  Katholicismus}  die 
englische  Liturgie  revidiren  und  das  Ceremonienwesen  vermehren  und  ge- 
bot dann,  dass  die  schottische  Kirche  in  Lehre,  Cultus  und  Verfassung 
vollkommen  nach  diesen  neuen  Vorschriften  eingerichtet  werde.  Ein  prunk- 
voller, reichbesoldeter  Prälatenstand  sollte  den  demokratischen  Stolz  und 
die  presbyterianische  Gleichheit  vollends  brechen  and  Ehrgeiz,  Egoismos 
und  menschliche  Schwachheit  unter  den  Predigern  wecken,  die  bmehöf- 
lichen  Gerichtshöfe  und  die  mit  königlicher  Herrschergewalt  ausgerüstete 
hohe  Commission  sollten  die  Synoden  und  Presbyterien  gänzlich  verdrän— 
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^ oud  ersetaen;  ein  neues  j^eislIichM  Gesetzbuch  sollte  der  kgislativea 
Macht  der  Kirchenversairnnlungr  ein  Ende  machen,  dw  allgememe  Gebet- 
bach  den  freien  Gebeten  und  Predigten  Schranken  setzen  und  der  anglh- 
kanisebe  Ornat  und  Kirchenschmuck  die  Erinnerung  an  die  alte  Zeit  der 
kirchlichen  Freiheit  und  Düraigkeit  allmählig  tilgen.  Aber  Karls  Streben 
scheiterte  an  der  Energie  und  Giauhenskrafl  des  Volks,  dessen  heiligste 
Güter  er  angetastet.  Der  Tunuilt  in  der  Kathedralkirebe  zu  Edinburg 
(1637),  der  die-  Gründnng  des  Covenants  zur  Folge  halte,  macht  den 
ScUass  der  Row 'sehen  Kirchengeschichte.  Die  Abhandlnngen,  die  unter 
dem  Nameo  Goronis  angehängt  sind,  scheinen  apokrypbisch  und  die  in 
Form  eines  Tagebuchs  ausgefttrte  Fortsetzung  bis  zum  Jahr  1639  ist  ol^e 
Badentimg. 

ln  formeller  Hinsicht  bat  Row  vor  seinem  altern  Zeitgenossen 
Ctlderwood  manche  Vorzüge.  Seine  Darstellung  ist  einfach,'  naiv 
und  durch  emge^rente  Aneedoten  unterhaltend;  sein  Stil  ist  klar  und 
nicht  ohne  Reiz,-  und  der  ruhige  und  heische  Ton  seiner  Erzählung,  be- 
sonders io  dem  altem  Theile  der  Geschiebte,  wo  ihn  die  Tbatsachen  noch 
mchi  so  nahe  hmrUhrten  und  eine  mehr  objective  Haltung  gestatteten, 
Boss  jeden  Leser  ansprechen.  - Ro.w  besitzt  alle  Gaben  eines  volkstbüm- 
fichen  Chronbten ; Schade ! dass  er  das  poesielose,  einförmige  Kirchenwe- 
ten  Schottlands  som  auschiiessUchen  Objeckte  seiner  Darstellung  gemacht; 
denn  erst  wo  er  abbriebt  erhält  das  Presbyterianertbnm  mit  seinem  finstern 
“Fknatbanis  eine  grosssrtige  welthistorische  Bedeutung  und  einen  poeU- 
jchen  Strich.  — 

Ein  drittes  höchst  wichtiges  Werk,  aus  dem  Calderwood  und 

• ♦ , 

Row  einen  TheO  ihrer  historischen  Erzählung  geschöpft  haben,  ist: 

Amtohiography  and  diarg  of  Mr,  James  Melvill,  minis- 
^ ter  of  Ktlrenny,  in  Fife,  and  Professor  of  Theology  in  the  Um~ 
wersiiy  of  Sl  Andrews  fViih  ä contiuuaiion  of  the  diary, 
Bdifed  fnm  Manuscripis  in  tke  Ubraries  of  the  faeuUy  of  Ad» , 
noeates  and  Unioersity  of  Edinburgh  y by  Robert  Pitcaim  Esq, 
EdM.  1842. 

ln  den  Annalen  der  schottischen  Kirche  wahrend  Jacobs  VI.  Re- 
fierongszeit  steht  der  Name  ^Melville  onter  den  Streitern  für  presby- 
leritDiaclie  Freiheit  und  Gleichheit'  gegen  Pralatenthum  und  Hierarchie 

* I 

oben  an.  Andreas  Jfelville,  dessen  Leben  der  kenntnissreiche  Tho- 
Bas  H?Crie  in  .zwei  Bänden  der  Welt  kund  gemacht  bat,  war  eine 
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der  kühnsten  and  kräfligfsten  Naturen  des  sehszehnten  Jahrhunderts,  an 
Muth,  Charakter  und  demokratischen  Grundsätzen  dem  Reformator  K n o x 

Shnlich,  aber  an  Geist,  Gelehrsamkeit  und  vielseitiger  Bildung  demselben 

* 

überlegen.  Beladen  mit  dem  Zorne  des  Königs,  dessen  Pläne  an  dem 
charakterfesten  Manne  einen  unüberwindlichen  Widersacher  fanden,  musste, 
er  nach  der  Errichtung  des  Episcopats  in  Schottland  seine- alten  Tage  in 
der, Fremde  beschliessen,  indem  er  es  vorzog , als  Verbannter  zu  Sedan 
das  Brod  der  Trübsal  mit  gutem  Gewissen  zu  essen,  als  eine  Prälaten- 
stelle durch  das  Opfer  seiner  Uel)erzeugung  und  seiner' Ehre  zu  erkau- 
fen. James  Melrille  (1556  — 1614),  der' Verfasser  des  vorliegen- 
den Tagebuchs,  das  die  Hauptqnelle  des  erwöhnten  Werks  von^M'Crie 
bildet,  war  der  Neffe  und  treue  Mitarbeiter  des  vorigen.  Sanft  und  nach- 
giebig von  Charakter  lehnte  er  sich  ganz  an  seinen  Oheim  an  und  han- 
, delte  stets  in  dessen  Sinn,  wenn  auch  mit  weniger  Energie  und  ‘ Starr- 
heit. Seine  Kenntnisse,  seine  Beredsamkeit  und  seine  Geschäftsgewandt- 
heit machten  ihn  zu  einem  thätigen  Mitgliede  der  Generalversammlungen, 

' bei  denen  er  nie  fehlte;  und  da  er  wegen  seines  feinen  Benehmens  nnd 

seines  liebenswürdigen  Charakters  auch  bei  Hofe  weniger  gehasst  war, 
als  seine  Meinungsgenossen,  so  bediente  man  sich  seiner  gewöhnlich  bei 
allen  Verhandlungen  zwischen  dem  König  und  der  Synode.  Einem  sol- 
chen Manne  wäre  es  leicht  gewesen,  einen  der  höchsten  Posten  in  der 
neuorganisirten  Episcobalkirche  Schottlands  zu  erwerben,  aber  anch  er 
beharrte  bis  an  seinen  Tod  bei  den  Grundsätzen,  die  er  sein  ganzes  Le^ 
ben  hindurch  verfochten.  Mit  seinem  Oheim  und  4 andern  Geistlichen 
üaeh  London,  berufen  (1606)  vertbeidigte  er  die  presbyterianische  Kir- 
chenform mit  solcher  Festigkeit,  dass  der  König,  der  ihn  umsonst  durch 
ein  in  Aussicht  gestelltes  Bisthum  zu  gewinnen  gesucht,  es  ftlr  gerathen 
hielt,  ihn  zuerst  in  Newcastel,  dann  in  Berwick  zurückzubalten.  Hier 

starb  er  im  Jahr  1614.  Noch  auf  seinem  Todbette  sprach  er  su  den 

« 

Umstehenden:  „Während  meines  Lebens  habe  ich  stets' die  Hierarchie  als 

V 

eine  ungesetzliche  und  unchristliche  Einrichtung  gehasst  und  bekämpft  und 
musste  darum  als  Verbannter  leben,*  und  dass  ich  in  denselben  Ansichten 
sterbe,  davon  seid,  ihr  alle  Zeugen.^  Sein  ausführliches  Tagebuch  geht 
mit  der  Forsetzuug  bis  zum  Jahr  1610  und  bildet  einen  Octavband  von 
mehr  als  900  Seiten.  Hinsichtlich  des  Inhalts  ist  dasselbe  - von  grosser 
Wichtigkeit,  da  es  die  Erfahrungen  und  Beobachtungen  eines,  in  das 
kirchliche  Leben  der  Zeit  tief  ' verflochtenen  Mannes  enthält , dessen  Ur- 
tlieiic  und  Angaben  von  höchster  Glaubwürdigkeit  sind;  denn  Me)- 
' vill  w'ar  ein  allgemein  geachteter, 'nach  Wahrheit 'strebender  Geistlicher, 
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dea  Parieieifer  tiiid  Leidenscbafl  keineswegs  eibseilig^  YorortheibvoU  and 

f 

Uiod  gemacht;  — binsichlUch  der  Form  ist  es  weniger  ausgeKeicbnet, 
die  Darstellung  ist  breit  und  ermüdend,  der  Styl  ohne  Reiz  und  die*  Er- 
xihlang  nicht  so  einfach,  leicht  und  naiv  wie  bei  R o w.  ^ . 

* .MelvilPs  ^t-  und  Gesinonngsgenosse  war' Robert  Bruce, 
Prediger  za'Edinbnrg,  ein  Mann  von  eben  so  unbeugsamem  Charakter  und 
ebi»'  so  unwandelbarer  Anbän^chkeit  an  die  Grundsätze  der  presbyteria-» 
uschen  Freiheit  und  Unabhängigkeit  wie  Andreas  Melville.  Er  war 
einer  der ' kühnsten  und  unwandelbarsten  - Kämpfer  für  „ die  Rechte  und 
Freiheiten'**^der  Kirche  Christi  “ und  einer  der  ’ thätigsten  Förderer  der 
Parlamentsakte  vom  Jahr  1592,  die  bis  auf  den  heutigen  Tag  *äls 
der  grosse  Freibrief  des  Presbyterianismus  betrachtet  wird.  A n r 
dxeas  Melvill,  sein  Kampfgenosse  nannte  ihn  „einen  Helden^ 
geschmückt  ‘.mit  Jeder  Tugend , einen  standhaften  Bekenner  und  bei- 
nahe Märtyrer  des  Herrn  Jes'ns“  und  Livingston,  von  dem  weiter  un- 

0 

ten  die  Rede  sein  v^ird,*  sagte  „dass  nach  seiner  Meinung  seit  den  Tagen 
der  Apostel  nie  ein  Mann  mit  grösserer  Gewalt  gesprochen  habe,  als 
Robert  Bruce Die  Lebensbeschreibung  dieses  Mannes  von 
Robert  Wodrow  nebst  einer  Anzahl  dazu  gehöriger  Briefe  und 
Bocamente  und  siebenzebn  Predigten  finden  sich  in  dem  folgen- 
den Werke : " 

' Sermms  hy  the  Ret,  Robert  Bruce  minister  of  Edinburgh,  Reprint 
ted  from  the  original  edition  of  MDXC  and  MDXCI,  with  Col- 
lecUons  for  his  life , by  the  Ret>,  Robert  Wodrow  minister  of 
Eastwood,  Now  first  printed  from  the  mpnuscript  in  the  librarg 
of  the  Unitersity  of  Glasgow.  Edited  by  the  Reo.  Will.  Cuts- 

‘ ‘ mngkam  D.  D.  Trinity  College  church,  Edinburgh.  Edinburgh  1843. 

% 

* K 

Bruce 's  öffentliches  Leben  ist  zu  innig  mit  der  Geschichte  des 
presbyter^nischeo  Kifcbenwesens  seiner  Zeit  verflochten,  als  dass  hier  ei- 
nige biographische  Notizen  genügend  sein  könnten.  Nur  Uber  seine 
Verbannung  wollen  wir  einige  Worte  beifügen.  Im  Jahr  1600.  wurde 
Schottland  plötzlich  durch  die  Nachricht  von  einer  mysteriösen  Verschwö- 
ranng,  durch  welche  bei  einer  Jagdpartie  des  Königs  Leben  in  ^solcher 
Gefahr  geschwebt  habe,*  dass  seine 'Rettung  wie  ein  Wunder  erschei- 
aen  mosste^  in  Bestürzung , und  Unruhe  versetzt.  Der, Uber  die  Be- 
gebenheit* veröffentlichte  Bericht  enthielt  so  viele  wunderbare  und  un- 
glaubliche Umstände  und  das  ganze  Erreigniss  trug  einen  so  geheimniss- 
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tdndn,  tl>eiiiieii«*licli«i  Owrakter , da«  Viele  Zw^el  Über  dea  wirfcK- 

eben  Thalbestand  hegten  und  eine  Myatification  argwöhnten,  um  den  Mord 

der 'angeblichen  Urheber  Lord  Gowrfe  und  seines  Bruders  Rotbveiif 

sehr  angesehener  und  geachteter  Männer,  eu  TeihOllen.  > Als  nun  an  die 

fletsükdikeit  die  Aufforderung  erging,  nicht  nur  für  die  Rettung  des  *Kö- 

•igs  öSbntiiche  Oaekgebete  zu  Imlten,  wozu  sich  alle  bere^  zeigten,  soa- 

dern  der  Versammlung  auch  die  nähern  Umstände  der  Yerschwdmng 

mitzutheilen,  wie  der  Bericht  sie  angegeben,  weigeiten  sich  mehrere,  das 
« 

fär  Wahrheit  auszngeben,  was  ihnen  zweifelhaft  schien.  Durch  Drohungen 
imd  Strafen  worden  die  mebten  der  Renitenten  .bewogen,  dem  Wnmelie 
des  Königs  zn  willfahren,  nur  Robert  Brnce,der  angesehenste  Prediger 
Edinhurgs  beharrte  bei  seiner  Weigerung  und  wurde  dämm  verbaniit 
Wie  es  ihm  ron  dem  an  erging,’ wollen  wir  mit  den  Worten  M'Crie'’s 
und  Andreas  Mell vill's  Lebeu  angeben:  „Von  dem  Angenblick  an,  wo 
Brace  von  Edinburg  entfernt  wurde,  ward  der  Beschloss'  gefasst,  er  solle 
nie  wieder  zurück  kehren.  Er  wurde  mit  der  Hofihnng  hingehalteii,  dass 
er  wieder  in  seine  Stelle  eingesetzt  werden  sollte,  aber  die  ihm  vorge- 
legten Bedingungen  waren  entweder  der  Art,  dass  er  sie  nothwondig 
verwerfen  musste,  oder  man  nahm  sie  zurück,  wenn  er  ihnfen  beizutre- 
ten'  bereit  war;  später  wurde  er  verfolgt  bis  zu  seinem  Tod  ^ttber 
dreissig  Jahre  lang^  durch  die  niedrige  Eifersucht  der  Bischöfe,  ’ die  sem 
Betragen  ausspioniren  Hessen,  bei  Hofe  Dennncialionen  wider  ihn  einreich- 

I 

ten  und  bewirkten,  dass  man  seinen  Verbanunogsort  von  Zeit  zu  Zeit 
änderte  und  ihn  von  einem  Ende  des  Reichs  zum  andern  sebleppte. 
Die  ganze  Bebaodlong,  die  dieser  charakterfeste  Diener  des  Evangeliums 
erfuhr,  war  schmachvoll  für  die  Regiemng.  Zugegeben  auch,  dass  er 

r 

sieh  zu  scrapnlös  benahm,  dass  er  in  Bezug  auf  Gowrie's  Sebald  einen 
Grad  von  Gewissheit  veitangte,  der  nicht  gerade  vonnöthen  war , nm  die 
von  ihm  begehrte  öffentliche  Bekanntmachoog  zu  rechtfertigen,  dass  Stolz 
nicht  der  letzte  seiner  Beweggi^nde  war  und  dam  er  zn  sehr  den  Eh- 
renpnnkt  hervorhob  (^was  nicht  Jederman  zngehen  wird}  so  hätten  ihm 
doch  seine  hochherzige  Gesinnung  und  Ehrlichkeit,  die  er  überall  beur- 
kundete, seine  grossen  Talente  and  aasgezeichneten  Verdienste  am  Kirche 
und  Staat,  nicht  zu  reden  von  seiner  Abkunft  und  Verwandtschaft,  eine 
ganz  andere  Behandlnng  sichern  sollen.  Aber ' der  Hof  hasste  ihn  we- 
gen seiner  Treue  und  fürchtete  seinen  Einfluss  bei  der  Oppositiou  gegen 
Jacobs  Lieblingsplan.  Eine  zweite  Rücksicht,  die  Bruce 's  Begnadigung 
hoffnungslos  machte,  war  das  Bewusstsein  des  Königs,  dass  er  demselben 
schweres  Unrecht  zugeRlgt.^  Bruce 's  Lebensbescbreibimg  von  Wod- 
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rov,  die  gleich  dem  abrigea MaKe,  lom  erileunal  hier  abgednickt  er- 
•cheiiil^  ist  mehr  eine  ZnsanuneiisteUang  alles  Materials,  was  sieh  aaf 
dessen  «esohichte  bezieht  als  eine  ansgearbeitete  Biographie.  FUr  die 
Sifcenntniss  der  kirchlichen  Zustände  Schot^ds  in  jener  Zeit  sind  so- 
wohl die  biograpiiischen  Notizen  als  die  beigefttgten  Briefe  von  Wich- 
ligkeiL  ^ 

‘•I  ■ 

Folgendes  Werk  * *' 

The  miscelinny  of  WodrowSocietif : containing  tracti  and  original 
ieüers,  chiefly  rOoHt^g  to  the  eccle^asHcal  affairs  of  Scotland 
during  tke  sixteenth  and  seoenteenth  centuries,  Selected  and  cdi- 
ted  by  DaM  Lamg  E$q,  /.  Edinb.  1844,  ^ 

I 

woTon  bif  jeUt  nur  der  erste  Band  vorliegl,  ist  ftlr  den  Historiker,  der 
«ich  auf  Forschungen  Über  die  schottische  Kirchen-  und  Profangeschichte 
während  des  1 6.  und  1 7.  Jahrhunderts  einlässt,  von  der  grössten  Bedeu- 
tung, so  wenig  es  auch  zur  allgemeinen  Lectüre  geeignet  sein  mag.  Es 
ist  eine  Sammlung  von  höchst  seltenen  grösstentheils  zum  erstenmal  aus 
Hudscbriflen  abgedruckten  ActenstUcken  über  die  Reformationsgeschichte. 
Heber  den  Plan  äussert  sich  der  Herausgeber:  „Die  Periode,  die  gegen- 
wärtige Sammlung  umfassen  soll,  erstreckt  sich  von  der  ersten  Morgen- 
rblbe  der  Reformation  in  Schottland,  bfs  bald  nach  der  Revolution,  wo 
die  ptresbYterianische  IQrch^verfassung  endlich  wiederbei*geslellt  ward.  Die 
Auswahl  beschränkt  sich  auf  solche  Artikel,  die  entweder  einiges  Licht 
über  die  Idrchlicben  Angelegenheiten  verbreiten  oder  interessant  zu  sein 
scheioeo  als  literarische  Reliquien  irgend  eines  der  treuesten  und  erge- 
beosten  Diener  der  schottischen  • Kirche  im  16.  und  17.  Jahrhundert.^ 

Der  vorliegende  mit  Facsimile's  und  typographischen  Curiosituten  . 
eosgeschmückte  Band  enthält:  Q Das  Glaubensbekenntniss  der  helvetischen 
Kirchen,  aus  dem  Lateinischen  ins  Englische  übersetzt  von  dem  bekannten 
Märtyrer  Georg  Wishart  (1536).  2)  Die  in  Wittenberg  gehaltene 

lateinische  Disputation  eines  schottischeli  Katholiken  (Jacob  Melville) 

^t  einigen  Lutheranern;  zuerst  gedruckt  in  Bologna  1530.  3)  Die 

fon  einem  Uanoscript  abgedruckte  alterthümliche  Geschichte  der  schotti-  * 
sehen;  Zustände  vom  Juli  1558  bis  April  1560.  4)  Die  merkwürdige 

Verthetdigung8;ichrift  des  katholischen  Abtes  Kennedy  von  Crossragnell 
(f  1564}  eines  der  gelehrtesten  und  würdigsten  Apologeten  der  rö- 
ouach-katholiichen  Kirche ' (Ane  .Compendius  Tractive  conforme  to  the 
Kriptnris  of'almycbtie  God,  ressoun  and  authoritie,  declaring  the  nerrest 
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and  ODÜe  way,  Io'  establische  Ihe  conscience  of  ane  christiaD  man,  in  aD 
materis  (^qnhilka  ar  in  debate^  concemyog  Fayth  and  religroun  ’ATD. 
15583.  Da  diese  Abhandlung  das  Bedeutendsle  war,  was  der  katholische 
Klerus  in,  Schottland  den  Neuerern  entge^enzusetsen  hatte , so  rief  sie 
vieie^  Gegenschriften  hervor;  eine  solche  von  Kennedy 's  Jugendfreunde 
und 'Sü^Pl^üOsse  in  Paris  Davidson  ('f  15723  verfasste  Gegenschrift 
findet  sieh  hinter  dem  „kurzen  Tractat^  abgedruckt.  Eine  den  Abhand- 
lungen .-Vorgesetzte  genaue  Zusammenstellung  aller  biographischen  Notizen 

^ i 

über. die  Verfasser  erleichtert  das  Verständniss  und  erhöht  den  Werth. 

‘ * « 

53  Ein  Brief  desselben  Kennedy  vom  Jahr  1559  an  den  Erzbischof  Be- 
ton von  Glasgow,  dem  jener  seinen  mit  John  Willock  geführten 
Streit  über  die  Messe  und  seine  darauf  bezügliche  Corre^pondenz  mit- 
tlieilt.  Auch  diesem  Aktenstücke  ist  ein  Abriss  der  Biographie  Willocks 
des  eifrigsten  und  tbütigsten  Mitarbeiters  von  Knox  an  dem  Werke  der 
Reformation  vorgedruckt.  63  Einige  Briefe  (^darunter  einer  von  dem 
Regenten  Morton3  an  John  Campbell,  einen  Freund  von  Knox  und 
Förderer  4«r  Reformation.  ?3  Calvin's  Katechismus  in  lateinischen 
Jamben  von  Robert  Pont,  einem  evangelischen  Geistlichen  Q5733* 
83  Ein  Yerzeichniss  der  Geistlichen  and  „Leser^  der  schottischen  Kirche 
im  Jahr  1574  und  ihrer  Besoldungen  nebst  einer  Einleituug  Über  die 
lllleste  Kirchenform  und  die  Besoldungsregulirnngen  der  Geistlichen.  93 
Briefe  und  Papiere  des  Herrn  Jacob  Carroichael,  Predigers  zu  Had- 
dington,  aus  den  Jahren  1582  — 1586.  Carmichael  war  eiu  Freund  von 
Andreas  und  Jacob  M e 1 v i 1 1 und  gleich  diesen  als  Eiferer  für  das  Pres- 
byterianerthum von  Jacob  VI.  verfolgt.  I03  Eine  Reihe  von  Schriften 
betreffend*  die  Rechtfertigung  der  Kirche  von  Schottland  gegen  die  in 
der  Paulskirche  zu  London  im  Jahr  1589  von  Banoroft  gehaltene 
Predigt  Dr.  Rieb.  Bancroft,  nachmals  Primat  von  England,  war  der 
erste  englische  Prälat,  der  die  Grundsätze  der  presbyterianischen  Kirche 
von  der  Gleichheit  der  Geistlichen  anfocht  und  die  Vorzüge  der  engli- 
schen. Kirche  vor  der  schottischen  dadurch  darzuthnn  sachte,  dass  er  die 
göttliche  Einsetzung  des  Bischoflhmns  nnd  die  'ursprüngliche  Versebieden- 
^ heit  des  Standes  der  Bischöfe  und  Presbyter  nachzuweisen  sich  bestrebte. 
113  Zehn  Briefe,  die  der  sclioltische  Prediger  John  Welsch,  Schwie- 
gersohn  und  Gesinnungsgenosse  des  Reformators  Knox,  ans  Frankreicb, 
wo  er  nach  seiner  Verbannung  eine  Pfarrslelle  bei  einer  buguenottischen 
Gemeinde  bekleidete,  an  Robert  Boyd  von  Trochrig  in  ’ den  Jahren 
1607  — 1619  geschrieben  hat.  Welsch^  von  dem  die  „biographischen 
Denkwürdigkeiten  der  Wodrow-Gesellschaft  “ , deren  wir  "weiter  unten 
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Brwilmiuig  thun  werden,  eine  Lebensbeschreibong  enthalten  wv  einer 
der  standhaftesten  und  mntbigsten  Vertheidiger  des  Pr^sbyterianerthums 
gegen  den  von  König  Jacob  begünstigten  Frälatismos,  wesshalb  er  die 
ietxlen  Jahre  seines  Lebens  in  der  Verbannung  zubriiigen  musste.  Alle 
Versuche,^  ihm  die  Erlaubniss  zur  Rückkehr  nach  Schottland  zu  erwirken, 
scheiterten  an  dem  Zorne  des  Slonarchen.  Er  starb  fern  von  der  Hei- 
Datb  im  Jahre.  1622.  12^  Die  Form  der  Ordination  der  Geistlichen  und 

dw  Consecration  der -Erzbischöfe  und  Bischöfe,  wie.  sie  im'  Jahr  1620 
Uebnng'  war.  — Der  vorliegende  erste  Band  dieses  Sammelwerks  (aus 
dem  ^ir  einige  weniger  wichtige  Aktenstücke  in  der  obigen  Aufzählung 
Übergängen  baben^  ergänzt  die  schottische  Reformationsgescbichte  von 
Keith,  der  seine  Abneigung  gegen  das  Presbyterianerthum  auf  die* 
schoUisehe  Reformation  übertrug  und  daher  den  Bemühungen  und  Erzeug» 
nissen  der  römischen  Partei  grössere  Aufmerksamkeit  .and  Liebe  zuwandte 
als  den  Bestrebungen  der  Neuerer,  die  dagegen  in  den  meisten  schotti- 
schen Gescluchtswerken  ausschliessliche  Geltung  finden.  . Von  dieser  Ein» 
seitigkeit  ist  das  gegenwärtige.  Sammelwerk  frei,  es  * betrachtet  alle  ent- 
Mhiedenen  Aeusserungeii  kirchlicher  Gesinnung  • ohne  Rücksicht  auf  die 
Teadenz.  Es  wäre  höchst  wünschenswerh,  wenn  in  den  folgenden  Bän- 
den mit  derselben  Unparteilichkeit  und  Unbefangenheit  die  Meinungsäus- 
serungen der  Episcopalen  und  Presbyterianer,  der  Royalbten  und  Repu- 
blikaner mitgclheiit  würden,  wie  in  diesem  Bande  die  Ansichten  der  Ka- 
thobkeu  und  Evangelisch- Gesinnten,  und  für  uns -wäre  es -höchst  erfreu- 
iieb,  wenn  die  Wodrow-Gesellschaft  bei  Herausgabe  der  folgenden  Theile 
ihre  Liberalität  abermals  gegen  uns  bewähren  wollte. 

Denselben  Wunsch  haben  wir  auch  bei  folgendem  Werke  auszu- 
sprechen : . 

Se/ec/  teorks  of  Robert  Rollock^  principal  of  the  Unitersity  of 
Edinburgh reprinted  from  the  original  ediUons.  Edited  by  Will, 
M.  Gunn,  Esq.  voi  II,  Edinburgh  iS44. 

an  so  mehr  als  der  vorliegende  zweite  Band,  den  die  Wodrow-Ge- 
sellschaft  vor  dem  ersten  drucken  liess  und  welcher  Vorlesungen  (lectures^ 
über  die  Passion,  Auferstehung  und  Himmelfahrt  Jesu  enthält,  für  uns 
weniger  Bedeutung  hat^  als  der  erste  haben  würde,  der  ein  Jahr  später 
encheinen  und  ausser  mehreren  Predigten  und  exegetischen  Arbeiten  eine 
nsführliche  Lebensbeschreibung  des  Verfassers  enthalten  sollte.  R]ollock, 
gegen  das  Ende  seines  Lebens  Prediger  in  Edinburg,  war  ein  geschätz- 
ter Exegel,  dessen  biblische  Commentare  von  Beza  und  andern  Theo- 
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logen  mit  grosser  Achtung  erwähnt  wurden.  Er  lebte  von  1555—1599, 
erreichte  also  keiu  hohes  Alter. 

Hier  wollen  wir  folgendes  Werk  anschliessen : 

An  apologetieal  narroHon  of  the  state  and  goverhment  of  the  Kirk  of 
Scotland  since  the  Reformation  hy  William  Seol^  minister  of 
Cvpar;  und  Certaine  Records  touching  the  estate  of  the  Kirk  tfi 
the  years  i605  tf.  1606  by  John  Korbes ^ minister  of  Alford, 
Edinb,  1846, 

welches  die  Wodrow  - Gesellschaft  so  eben  ihren  frühem  Gaben  beige-  > 
fügt  hat.  Wir  sind  über  diese  neue  Gendung  um  so  mehr  erfreut,  als 
dadurch  die  Hoffnung  erhöht  wird,  die  Gesellschaft  werde  bei  ihren  fol- 
genden Publicationen  auch  fernerhin  unsere  Bibliothek  wohlwollend  be- 
denken. Das  Werk  enthält  den  geschichtlichen  Nachlass  zweier  scbotU 
. sehen  Geistlichen  aus  der  Zeit  Jacobs  YL  William  Scot  war  ein 
Freund  und  Gesinnungsgenosse  der  beiden  Melvilles  Calderwoods 
und  Row's  und  einer. jener  presbyterianischen  Geistlichen,  die  der  Kö- 
nig  im  Jahre  1606  nach  London  besebied,  um  ihnen  bessere  Begriffe 
über  das  Episcopalsystem  beizubringen , und  sein  Name  wird  immer  unter 
denen  genannt,  die  sich  bei  den  Verhandlungen  am  meisten  hervorge- 
tban.  Dass  er  Jedoch  wieder  nach  Schottland  zurUckkehren  durfte  und 
in  seinem  geistlichen  Amte  belassen  wurde,  beweist,  dass  er  sich  vor- 
sichtiger , klüger  und  gemässigter  benommen  haben  muss , als  viele  seiner 
Amtsgenossen.  Wie  Row  blieb  auch  Scot  unter  dem  bischöfiiehen 
» Regimente  den  Grandsätzen  von  kirchlicher  Freiheit  und  geistlicher  Gleich- 
heit getreu;  da  er  aber  kein  Eiferer  und  Vorfechter  war  und  sich  nicht 
zum  Märtyrerthum  biodrängte,  so  Hess  ihn  der  bischöfliche  Gerichtshof 
in  Buhe.  Er  erreichte  ein  Alter  von  84  Jahren  Qf  1642^  und  erlebte 
noch  die  Widergeburt  der  Presbyterialverfassung  und  die  * Gründung  des 
Covenants  unter  Karl  I.  Mit  Beziehung  auf  ihn  sagt  Wodrow  in 
den  bandschriftlichen  biographischen  Notizen,  die  dem  Werke  vorge- 
drnckt  sind:  „Es  war  eine  glückliche  Vorsehung  für  diese  Kirche, 

dass  wir  noch  einige  wenige  alte  Diener  des  Evangeliums  besassen, 
die  gesehen  und  Theil  genommen  hatten  an  dem  Ruhme  des  ersten 
nnd  reinsten  Zustandes  der  Kirche,  die  überstanden  hatten  die  lange 
dunkle  Wolke  vierzigjähriger  Verderbniss  vom  Jahre  1597  bis  1637 
und  ihre  Priesterkleidnng  bewahrt  und  rein  gehalten.  Sie  waren 
von  grossem  Nutzen  beim  Wiederaufbau  unserer  verödeten  Orte  im  Jahre 
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1658,  namenüich  Sfinoer  ron  soldiein  Ernsf^,  solcher  Klugheit  and 
Weisheit  wie  Herr  W.  Scol.“  . 

lieber  den  Inhalt  ässsert  sich  der  Heraosgeber  (David  Laing} 

■ der  Vorrede;  „Dieses  Werk  bietet  einen  kurzen  aber  umfassenden 

(Überblick  Über  die  kirchlichen  Angelegenheiten  von  der  Reformation  int 

« 

lahre  1560  bis  cnai  Zusammentritt  den  Parlaments  nach  der  Ankonft 
Karln'^  in  Schottlaiid  im*  Jahre  1633.  Es  behandelt  also  eine  Periode 
tmserer  Kirehengescbichte , die  ausflihriiober  emilhlt  und  beleuchtet  wurde 
von  Calderwood  (der  indessen  Scots  apologetische' Ersäblong  he- 
netzt  xo  haben  scheint}  und  andern  spätem  Schriftstellera.  Der  per* 
sOnlicbe  Antbeil  jedoch,  «den  der  Autor  an  vielen  der  spätem  von  ihm 
dargestdlten  Begebenheiten  nahm,  verleiht  dem  Werke  einen  Grad  von 
Werifa,  den  es  ohne  diesen  Umstand  nicht  besitzen  mOcbte.  — Scots 
apologetische  Erzählung  wird  den  Gliedero  der  Wodrow-Gesellscbaft  dar« 
geboten  nicbi  als  ein  Werk,  das  Anspruch  auf  grosse  historische  Wich* 
tigkeit  macht,  aber  als  ein  Buch,  das  der  Erhaltung  durch  eine  solche  ' 
Gesefiscbaft  würdig  ist,  wäre  es  auch  nur,  um  als  literarisches  Denkmal 
eaes  Mannes  so  dienen,  der  während  eines  langen  Lebens  and  io  Zeiten 
von  vngewöbnlicher  Schwierigkeit  sich  so  hoher  njid  gerechter  Achtung 
erfireote  wegen  seines  Eifers  und  seiner  Treue  io  seinen  priesterlichen 
Fmetionen  nnd  der  so  ausgebreitete  Kenntnisse  mit  so  seltener  Bescbei- 
' deahek  und  s6  hoher  Urtheibkraft  verband.^ 

Die  zweite  Schrift  von  J|pfan  Forbes  dreht  sieh  haoptsächlioh 
um  die  iffl  Jahre  1605  ohne  kOadgliche  Erlaubniss  von  einer  Anzahl 
presbyterianischer  Prediger  angeordnete  Generalsynode  in  Aberdeen 
und  die  daranf  gegründete  gerichtliche  Procednr  und  Bestrafung  der 
Tbrilnehmer.  John  Forbes,  der  Verfasser  vorliegender  Darstellnog, 
dn  ÜMin  Ton  hoher  Abkunft  and  von  kirchlichem  Eifer  beseelt,  war 
zura  Moderator  (Präsidenten}  dieser ' Versammlung  gewählt  worden,  und 
& er  und  der  frühere  John  Welsch  als  die  Häupter  der  presbyteria- 
Bisehen  Opposition  galten,  so  traf  sie  der  Zorn  des  Monarchen  in  er* 
ää^m  Grade.  Sie  wurden  in  getrennten  Zellen  eingekerkert  und  von 
äBem  Verkehr  mit  ihren  Freunden  abgeschlossen , indess  den  übrigen 
airOlf  Theiinehmera’eine  minder  schwere  Haft  anferlegt  ward.  Da  jedoch 
bei  der  gegen  sie  elngeleReten  Gerichtshandlong  Alle  gleiche  Gesinnung 
m den  Tag  legten,'  ihr  Verfahren  ab  auf  altem  Rechte  und  Herkommeo 
bcrihend'  rechtfertigten  und  den  königlichen  Gerichtshof  als  einen  weit* 
Mben,  dcilii^kraft  der  Selbständigkeit  der  schottischen  Kirche,  in  dieser 
rrin  grifUichen  Angelegenheit  keine  Macht  eustebe,  entschieden  verwar*' 
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fen,  so  wurde  auch  ttber  Alle  die  Strafe  leböDsläoglicher  Verbanuung 
aus  dem  britischen  Insellaode  verhängt.  Wie  beredt  auch  F o r b e s und 
Welsch  ihre  Sache  führten  und  die  Ungerechtigkeit  des  Fichterspruchs 
bewiesen  — König  Jacob  wollte  den  puritanischen  Starrsinn  brechen 
und  bestätigte  das  durch  ein  übereiltes  Verfahren  eines  parteiisch  zusam- 
mengesetzten Gerichtes  und  durch  Anwendung  eines  veralteten  Gesetzes 
erlangte  Urtheil.  ^Am  7.  November  1606  bestiegen  die  vemrtheUten 

* 14  Geistlichen  in  Leith  das  Schiff,  das  sie  nach  Frankreich  bringen  sollte. 

« « 

Bei  ihrer  Kinschiffnng  erfolgte  eine  ergreifende  Scene.  Viele  ihrer  Freunde 
waren  versammelt,  um  ihnen  Lebewohl  zu' sagen.  Vor  dem  Eintreten 
fielen  sie  am  Ufer  auf  ihre  Kuiee  und  beteten  mit  grosser  Inbrunst,  was 
die  Zuschauer  tief  erschütterte;  und  nachdem  sie  freudigen  Herzens  den 
23.  Psalm  angestimmt,  nahmen  sie  Abschied  von  ihren  Brüdern  und  Be- 
kannten, bestiegen  das  Schiff  und  landeten  uugerährdet  in  Frankreich. 
Dies  war  das  Resultat  eines  Gerichtsverfahrens  gegen  Forbes  und  seine 
Gefährten,  das  der  grösste  Theil  der  Gebildeten  Schottlands  als  tyrannisch 
und  widerrechtlicli  betrachtete  und  das  ihren  Abscheu  gegen  das  Epis- 
copat  und  ihren  Widerwillen  gegen  die  Bischöfe,  in  denen  sie  die  Haupt- 
aostifter  sowohl  dieser  als  aller  übrigen  strengen  Massregeln  gegen  die 
Presbyterianer  erblickten,  erhöhte.^  Forbes  hatte  dasselbe  Schicksal 
wie  Welsch.  Alle  Versuche,  ihm  die  Rückkehr  in  seine  Heimath  zu 
erwirken,  schlugen  fehl.  Er  durchwanderte  die  meisten  protestantischen 
Länder  Europa's  und  als  er  endlich  in  Rolland  eine  Pfarrstelle  fand,  dio 
ihn  und  seine  Familie  kümmerlich  nährte,  hatte  er  noch  von  der  Rach- 
sucht Jacobs,  der  ihm  die  Ruhestätte  missgönnte,  zu  leiden.  Nieder- 
gebeugt von  Kummer  und  Sorgen  fand  Forbes  sein  Grab  • in  fremder 
Erde.  Er  starb  1634  und  erlebte  nicht  mehr  den  Umschwung  der 
, Dinge,  der  die  Gedrückten  erhob  und  die  Stolzen  deinüthigte. 

f 

Ueber  die  Zeit,  wo  das  Presbyterianerthum  nicht  nur  io  Schott- 
land einen  vollständigen  Sieg  Uber  seine  Widersacher  davon  trug,  son- 
dern wo  sogar  in  England  die  Lehre  von  kirchlicher  Freiheit  und  Gleich- 
heit sich  auf  den  TrUromero  des  Bischofthums  und  des  Thrones  aufbaule, 
befindet  sich  in  der  übersendeten  Sammlung  kein  ausführliches  Werk- 
Nur  die  Autobiographie  des  John  Livingston,  eines  jener  presbyte- 
rianischen  Geistlichen,  die  den  Covenant  ins  Leben  riefln,  die  fanatisirten 
Schaaren  ins  Feld  führten  und  mit  Bibelsprüchen,  Gebeten  und  feurigen 
Predigten  den  Moth  und  den  Glaubenseifer  der  Streiter  wach  erhieUeo, 
ist  in  folgendem  Werke  enthalten: 
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SeJect  Biographies,  Edited  for  the  ' Wodrow-Society , chiefty  from  manu^ 

• m 

Scripts  in  the  llbrary  of  'the  facully  of  Adtocates,  by  the  Hev. 

W.  K.  'Ticeedie.  Vol.  I.  ' Edinb.  1845. 

\ 

» . I ■ • 

Ä08  der  karzen, 'trockenen  Lebensbeschreibung  des  ehrlichen,'  treu- 

s 

Mgen  Presbyterianers,  der  seine  ganze  rastlose  Lebenstbtftigkeit  der 

Be^rfindong  und  Erhaltung  des  alten  demokratischen  Kirchenwesens  wid- 

lernen ‘wir  freilich  die  grossartige.  Zeit  nur  unvollkommen  kennen, 

iber  die  Schicksale,  Thalen  und  Leiden  des  Einzelnen  lassen  doch  auf 

den  gescljichttfchen- Hmtergrund,  anf  «die  mächtigen  Kämpfe  und  Bestre- 

* 

buogen  der  Nation  schliessen. ' 

/ 

Ab  die  Losung. zum  Kampfe  gegen  den  aufgedrungenen  „Baaldienst^ 
gegeben  war  uäd  der  eigensinnige  König  dem  Willen  'der  Nation  mit 
gewohntem . Starrsinn  widerstand , wurde  unter  Fasten  und  Beten  der 
CoTeoant  erneuert  und  zuerst  in  ■ Edinburg , dann  im  ganzen  Lande 
mit  Begeisterung  unterzeichnet.  „Ich  war  zugegen  (^erzählt  Livingston^ 
sb  io  lioerk  nnd  in  verschiedenen  andern  Pfarreien  nach  der  Morgen- 
predigt  der  Covenant  gelesen  und  beschworen  ward  nnd  ich  darf  .vAr- 
ucbeiu,  dass  ich  in  meinem  ganzen,  Leben  nie  solche  vom  Geiste  Gottes 
aosgegangeDe  Bewegung  sah;  gewöhnlich  strömte  die  ganze  Bevölkerung 
des  Orts  aus  eigenem  Antriebe  zusammen  und  ich  habe  wiederholt  ge~ 
wie  mehr  ab*  tausend  Menschen  ihre  Hände  auf  einmal  in  die 

I N 

Höhe  streckten  ond  dabei  Tbränen  vergossen,  so  dass  im  ganzen  Lande 
ahes  Volk,  mit  Ausnahme  einiger  olfeokundigen  Papisten  und  der  weni- 
gen, die  niedriger  Zwecke  halber* den  Bischöfen  anhingen,  dem  Bunde 
(COfvetml)  Gottes  zur  Beformation  der«  Beligion  wider  Prälatenthum  nnd 
Cemnonie  beilraten.^  Dieselbe  Begeisterung,  die  sich  bei  der  Stiftung 
des  heiligen  Covenants  kund  gab,  beseelte  die  Streiter  zu  Kampf  und 
«eg.  Livings4on,  der  im  zweiten  Jahre  als  Feldprediger  mit  dem 
Heere  zog,  dati^Karls  I.  Truppen  ziirUckschlog , eine  drohende  Stellung 

eof  der  itnglbchen  Grenze  einnahm  .und  dem  langen  Parliament  in  London 

• 

eioeo  mächtigen  Schutz  * und  Rückhalt  in  seinem  Kampf  gegen  das  König- 
thmn  nnd  angliktnbche  Priestertbum  bot,  schildert  den  Geist  nnd  die 
Osltoog  der  Truppen  folgendermassen : „Mir  wurde  von  dem  Presby- 

b 

lerium  der  Afme«e  aufgetragen,  eine  Erzählung  von  dem  Gefechte 

bei  hewbum  zu-  entwerfen.  — Es-  war  sehr  erbaulich  walirzunehmen, 

Wenn  wir  zu  einem  Nachtquartier  kamen,  fast  im  ganzen  Heere 

zu  bemerken  war,  als  Psalmensingen,  Beten  und'  Bibelleseo  bei 

<^eimeloeD  Soldaten  in  ihren  Zelten,  ond  wie  man  mir  sagte,  war 

• » 


m 
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dies  im  vorfaergebenden  Jahre,  als  die  Armee  bei  Dunce-Law  lag,  nocli 
mehr  der  Fall.^  Was  vermoohten  Karls  zagende  Miethtruppen-^egen 
solche  von  Glaubenseifer  durchdrungene  Streiter,  die  unter  Psalmengesang 
und  Gebet  ins  Feld  zogen  und  denen  die  ganze  trotzige  Natior,  die 
sich  ohne  Zuthuu*  der  Regierung  eine  eigiene  VoHtsvertretang  (^die  Tafeln^ 
geschaffen , als  Rückhalt  diente  ? und  welche  Hoffnung  konnte  der  könig- 
liche BevoRm^chtigte  Hamilton  auf  den  Erfolg  seines  Vermittlnngs- 
geschlfts  setzen,  als  bei  seinem  Einzug  in  Edinburg  700  Geistliche  mid 
60,000  trotzige  Presbyterianer  in  imponirender ‘Ruhe  eine  Gasse  bildeten, 
durch  die  jeder  ziehen  musste?  Was  vorauszusehen  war, ^erfolgte.  Die 
Generalversammlung  in  Glasgow  im  November  1638  rernichtete  mit  einem 
einzigen  Schlage  alle  kirchlichen  Schöpfungen  der  beiden  Stuarfschen . 
Könige  und  verlieb'  dem  Presbyterianerthum  eine  Macht,  wie  dasselbe 
sie  nie  vorher  beseseed.  Die  Bischöfe  . traf  Entsetzung  und  Kirchenbann, 
die  Episcopalverfassung  wurde  aufgehoben,  das  Gebetbuch  mit  seiner  Li- 
turgie und  seinem  ceremoniösen  Coitus  entfernt  und  der  Generalsynode 
ihre  antonomiscbe  Gewalt  zurttckgegeben.  Nun  konnten  sich  die  Geist- 
lichen wieder  in  freien  Predigten  und  langen  Gebeten  voll  Inbrunst  erge- 
hen, und  der  Gebrauch,  den'  sie  von  dieser  Freiheit  sowohl  bei  dem 
König  machten,  als  dieser  sich  vor  seinen  puntanischen  Feinden  in  das 
schottische  Lager  geOflchtet , als  bei  dessen  * Sohne , als  derselbe  nach 
des  Vaters  blutigem  Ende  in  Schottland  landete  und  dort  als  König  an- 
erkannt ward,  bewies,  dass  mit  der  Freiheit  auch  die- ganze  demokra- 
tische Strenge  und  Unbeugsamkeit  wiedergekehrt  sei.  Das  Uebermass 
des  kirchlichen  Eifers,  das  die  schottischen  Prediger  gegen  den  lebens- 
lustigen, aber  leichtsinnigen  und  charakterlosen  Karl  II.  ^dessen  zwei- 
deutiges Benehmen  W'ährend  der  Unterhandlungen  Uber  seine  ROckkehr 
nach  Schottland  von  Livingston,  einem  der  an  ihn  abgeordneten  De- 
putirten,  anschaulich  geschildert  ist}  bewiesen,  erzeugte  in  diesem  Ffirsteii 
bittem  Hass  gegen  das  Presbyterianerthum  und  zog  demselben  in  der 
Folge  neue  Niederlagen  und  Drangsale  zu. 

% I 

Zwei  und  zwanzig  Jahre  lang  (^1688 — 1660}  herrschte  die  pres- 
byterianiscbe  Kirchenform  io  ihrer  strengsten  Consequenz  in  Scliottland. 
Die  Generalsynode  übte  eine  Macht,  vor  der  sich  Alles  beogte.  Sinnt 
und  Regierung  erhielten  eine  kirchliche  FKrbung,  presbyterianisebe  Geist- 
liche leiteten  die  Ubterbandlungen  mit  England;  Geistliche  entschiedeo 
, • % 

Uber  Krieg  und  Frieden;  das  Presbyterium  der  Armee  und  die  Fcldpre- 

dlgcr  griffen  in  die  strategischen  Anordnungen  des  Heeres  ein,*  eine  neue, 
mächtige  Hierarchie gehoben  durch  den  Grundsatg  priesterbcher ' Gleicli- 
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« 

hok  nnd  durch  den  Fanakismos  des  Volks,  drohte  die  gatue  Nation  io 
die  Fesseln  eines  tbeokratischen  Regiments  zu  schlagen;  ein  neues  Pro- 
pheten- nnd  Priestertbum  raasste  sich  das  MitUeramt  an  zwischen  einem 
lirseadeD  Gott  und  einem  sündhaften  Volke.  — Diese  Energie  des  Presbyte- 
lisBerthoms,  das  Uber  König  und  Prälatismus  trinmphirte,  imponirte  den  Eng- 
lindem,  die  aus  Hass  gegen  den  aristokratischen  Episcopalismas  nnd  das  kö- 
nigliche Papstthum  dem  Puritanismus  huldigten;  sie  schlossen  mit  den  Schotten 
einen  feierlichen  Bimd  und  adoptirten  die  demokratische  Synodalverfassung, 

(he  in  dem  Nii^hbarlande  so  sichtbare  Wunder  gewirkt  und  das  Herrenthnm 
so  l^ht  nnd  so  schnell  in  den  Staub  getreten.  Aber  in  dem  aristokrati- 
' srheo  Eogland  konnte  das  ungewohnte  Kirchenwesen  keinen  festen  Rodeo 
gewinnen.  Der  Adel  und  die  grosse  Masse  des  Volks  trugen  lieber  das 
gewohnte  Joch  der , bischöflichen  Hierarchie , das  ihnen  leichter  vorkam, 
als  die  Znchtrutbe,  die  ein  presbyterian(|cher  Priesterstand  mit  demokra- 
tiseber  Derbheit  nnd  Schonungslosigkeit  Uber  Hoch  und  Niedrig  schwang; 
nnd  die  Indepententen , die  Jedes  geistliche  Regiment  verwarfen  und  der  ' 
Kirchengemeinde  aotonomische  Rechte  in  religiösen  Dingen  heilsten,  murr- 
ten, c^s8  der  kirchliche  Despotismus  nnr'eine  andere  Form  angenommen 
and  dass  nnn  statt  einiger  wenigen  Bischöfe  eine  zahllose  Schaar  von 
Gektlichen  ihre  Zwingherrschaft  hbten.  C r o m w e 1 1 s Schwert  nnd  Klug- 
heit verschaffte  den  repnhlikaoischen  Grundsätzen  der  letztem  den  Sieg; 
ab«  der  Plan  des  Protektors  ^ die  drei  Reiche  und  vielleicht  auch  das 
Caivunsdke  Holland  zu  einer  kirchlichen  und  staatlichen  Gesammtrepnblik 
zu  vereinigen,  fand  eben  so  heftigen  Widerstand  bei  den  Presbyterianern, 
die  aa  der  Idee  einbs  alUestamentlichen  Königthums  unter  priesterlicher 
Bdvonuoadong  festbielten,  als  deren . eigenes  Streben,  der  Synodalver- 
fwsniig  eine  danerade  Herrschaft  zu  verleihen,  an  dem  aristokratisch-; 
hwrarchisciien  Sinne  der  Engländer*  Aach  in  dem  katholischen  I^rland 
miiuJaitg  Cromwells  kühner  Plan , wenn  schon  das  Schwert  der  Sieger 
die  ooglUckliche  Insel  dergestalt  umwandelte,  dass  Livingstoo,  der 
vor  der  Revolntion  viele  Jahre  in  .Irland-  geweilt,  im  Jahre  1656  io 
fielen  Gegendeu  lauter  nene  Bewohner  fand. 

,yAls  im  Jahre  1660  die  Kunde 'erscholl,  dass  der  König  lurOok- 
gerilea  wurde , so  sah  ich  deutlich , dass  dies  einen  Umsturz  des  ganzen 
Weilm  der  Reformatiön  und  eine  harte  Prttfnog  Uber  alle  Anhänger  der- 
tcflten.het^eifUhren  wUrde.^  Mit  diesen  Worten  leitet  Livingston  die 
schwere  Zeit  der  Trttbsal  iipd. Verfolgung  ein,  die  unter  Karl  IL  Uber 
&hoUlnnd  erging. und  durch  die  er  selbst  genöthigt  ward,  in  seinen 
alten  Tag^n  ein  Asyl  auf  fremdem  Boden  zu  suchen  und  in  Rotterdam 
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mit  vielen  Leideosgeralirte^i ' als  Verbannter  zu  leben.  Der  Tod  raffte  ihn 

dabin  (^1672^,  ehe  er  die  Erlösung  erschaute.  Ausser  seiner  Lebens- 

beschreibung  hat  Livingston  v^'erthvolle  biographische  Notizen . und 

Charakteristiken  der  ausgezeichnetsten  schottischen  Geistlichen  .vor  und 

während  seiner  Zeit  hintcrlassen,  die  nebst  einer  Biographie  des  energi- 

* * 

sehen  Predigers  John. Welsch  und  anderen  Schriften  kirchenbistoriachen 
Inhalts  in  dem  obenerwähnten  Werke  abgedruckt  sind. 

lieber  die  Tage  der  Trauer  und  Noth  unter.  Karl  II.  liegen  leider 
keine  Werke  vor.-  Wodrow^  dessen  Namen  der  Verein  zu  seiner 
Standarte  gemacht  und  dessen  Correspondenz  wir  später  erwähnen  wer-  ^ 

den,  bat  ein  anerkannt  trefllickes  Werk  Uber  die  Leiden  der  Kirche  , 

Schottlands  unter  den  letzten  Stuarts  verfasst , das  aber  die  Wodrow-  ^ 

Gesellschaft  nicht  neu.edirt  hat.  Neben  diesem. Buche  sind  die  Denk-  | 

Würdigkeiten  des  Historiker  Gilbert  Burnet,  über  seine  ^ 

eigene  Zeit,  die  bedeutendste  Quelle.  Von  den  Stuarts  konnte  man, 
wie  von  den  Bourbonen,  sagen,  dass  sie  in  der  Fremde  nichts  gelernt  | 
und  nichts  vergessen  hätten.  Karl  II. , im  Herzen  Papist,  brachte  alle  ^ 
Yorurtheile  .seiner.  Familie  auf  den  Thron  zurück;  Unbeschränktheit  der 
Königsmacht  in  Staat  und  Kirche  war  auch  sein  Ziel,  und  sein  Streben  ^ 
war  um  so ' unheilvoller  als  es  sich,  auf  die  Charakterlosigkeit  und  die 
corruptionsfähige  Natur  der  Menschen  stützte  qnd  er  dem  verzweifelten  I 
Grundsatz  aller  Leichtsinnigen  und  Gewissenlosen  huldigte  post  me  delu- 
viuni.  Leider!  fand  er  in*  England  und  'Schottland  .willfährige  Werkzeuge 
zu  seinem  Despotismus.  . Die  Stürme  der  Revolution  hatten  die  kräftigsten 
Männer  dahiogerafft;  das  nachgeborene  Epigonengeschlecht  Hess  sich  im 
ersten  Enthusiasmus . für  das  restaurirte  Königthum  williger  das  Joch  der 
Selbstherrlichkeit  audegen  als  seine  Väter.  — Am  schwersten  lag  die  ' 
Hand  des  Sclücksals  auf  Schottland.  .Tn  dem  verhassten  Presbyterianer- 
thum , das  während  der  Republik  durch  AbscbUttelung  der  Patronatsrechte 
seinen  demokratischen  Charakter  vervollständigt  hatte,  sah  der  König  die  ^ 

Qiiellc  alles  Unheils , das  . seine  Familie  betroffen ; er  selbst  batte  unter  ' 

dem  schweren  Joche  der  schottischen  Geistlichkeit  die  bittersten  Tage  * 

seines  • Lebens  . zugebracht ; ihre  strenge  Sitteulehre  wie  ihr  kunst  - und  ' 

poesieloser  Cultus  widerstrebten  seiner  ganzen  Natur  — alles  wirkte  ' 

zusammen,  um  ihn  zum  unversöhnlichen  Feind  der  presbyterianischen  Kirche  * ' 
und  ihres  übermUlbigen  Priesterstandes  zu  machen  und  er  erklärte  beiden  einen 
Krieg  auf  Leben  und  Tod,  einen  Krieg  der  blutigsten,  unversöhnlichsten  Rache.  * 

. ' * t 

(Schluss  folgLj 
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(Schluss.) 

‘Br  Uess  die  Generalsynode  Ton  Glasgow  flir  aufHihrerisch  erklHren, 
cassirte  ihre  BeaehlUsse  and  maehte  die  Abschwörnng  des  Covenants  und 
den  £id  ffir  das  kdoigliehe  Primat  und  die  biachöflicbe  Einriehtttog  zur 
Bediflgung  jeder  Anstellung  in  Kirche  und  Staat,  lieber  400  eidwei- 
genide  Geistliehe  wurden  ihrer  Stellen  beraubt  uud  durch  unfähige  und 
missacbtete  Prediger  ersetzt,  und  als  die  Verfolgten  zuerst  in  Privathän- 
sem , dann  bei  wacbsendeip  Zudrange  der  Gleichgesinnten  im  freien  Felde 
rebgidse ' ^yer^mmlungen  anordneten  , ^rden  diese  durch  Soldaten 
anseioaod^  getrieben  und  durch  strenge  Edikte  nicht  nur  alle  derartigen 
Zresammenktinfle  untersagt,  sondern  auch  alten  Unterthanen  geboten,  dem 
Gott^enste  ihres  .Kirchspiels  und  nur  diesem  beizuwohneo.  Wer  sich 
der  Commiu^n  oder  der  Predigt  entzog,  wer  bei  einem  abgesetzten 
oder  fieaiden  Geistlichen  seine  religiösen  Bedürfnisse  befriedigte,  wurde 
an  Gut  und  Freiheit  gesehfidigt;  die  Wohnungen  der  Hartnäckigen  war- 
den  miv  ‘schweren  Einquartierungen  heimgesocht  — auch  Schottland  hat 
seioe  Dragoosdeo  aufzuweiaen!  Der  Druck  war  unerträglich  und  dennoch 
kam  es  za  keiner  allgemeinen  Erhebung  wie  in  frühem  Tagen.  Die 
Beroliition  mit  ihren  Leiden  und  Schrecknissen  war  noch  in  zu  frischem 

k 

e 

Andmdken;  sie  batte  die  Energie  gebrochen,  den  Math  gelähmt;  man 
hatte  sieh  in  der,  republikanischen  Zeit  zu  sehr  nach  Wiederherstellung 
des  Kdnigthums  gesehnt,  als  dass  man  so  bald  einen* neuen  Angriff  ge- 
wagt hätte.  Einzehie  Aufstände,  wie  gerecht  sie  auch  erschienen,  fan- 
den keine  Unterstützung  und  endigten  mit  dem  blutigen  Untergange  der 
Verwegenen;  das  Volk  betrauerte  ihr  Loos  und  beweinte  sie  als  Märty- 
rer, aber  es  empörte  sich  nicht.  Der  Erzbischof  Sharp,' der  harther- 
zige Vollstrecker  der  königlichen  Befehle,  fiel  durch  die. Hand  einiger 
kühnen  Verschwörer;  der  grösste  Tbeil  der  Nation  erblil^  darin  ein 
Stra%ericht  des  Himmels  für  schwere  Versündigung , sah  mfer  dennoch 
ruhig  zu , an  den  Mördern  blutige  Sfrafe  genommen  ward  und  furcht- 
bwe  Inquisitiqnsgerichte  unerhörte  Tyrannei  und  Gewissenszwaug  im  gaa- 
nx\  Jahrg.  1.  Doppelheft.  ^ 
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zen  Lande  ausiH)tee.  Nur  iiire  gottesdienstlichen  Versammlungen  im  freien 
Felde,  in  stillen  Tbilern,  auf  moorigen  Haiden  Uessen  sie  sieh  nicht 
rauben;  sie  schlugen  Gut,  Freiheit,  Familienglück  in  die  Schanze,  aber 
in  ihren  Gewissen,  an  ihrem  Seelenheil  wollten  sie  nicht  geschädigt  sein; 
und  um  nicht  schutzlos  ihren  Peinigern  zu  unterliegen,  zogen  sie  mit 
Wehr  und  Waffen  dabin.  Da  geschah  cs,  dass  eine  Truppeoabtheilnng 
eine  solche  gewaffnete  Feldversammlung  mit  Gewalt  auseinander  treiben 
wollte;  die  Covenanters  setzten  sich  zur  Wehre,  schlugen  die  Angreifer 
s?brück  und  verfolgten  den  Feind.  Dies  gab  das  Signal  zu  einer  Erhe- 
bung. Wie  in  frühem  Tagen  zogen  Schaaren  von  Gteichgesinoten  zu  ^ 
den  Siegern , der  Aufstand  griff  um  sich , die  Zeit  > der  Vergeltung  schien 
gekommen.  Aber  die  Unbefangenheit  und  das  alte  Selbstvertrauen  war 
von  den  Presbyterianern  gewichen;  Zwietracht,  Unscblüssigkeit  nnd  die 
Furcht  vor  einer  neuen  Thronumwälzung  schwächten  die  Str^itkräfte  der 
Covenanters;  das  Treffen  bei  Bothwell-Bridge  Q6793  entschied  wider  | 
sie  und  lieferte  1200  in  englische  Kriegsgefangenschaft,  uns  der  ein 
grosser  Theil  als  Sclaven  nach  den  Barbadoes-Inseln  verkauft  wurden,  aber 
fest  grösstentheils  im  Meere  nmkamen.  Diese,  Niederlage  w'ar  der  Anfang 
jener  bhitigen  Verfolguugsjahre,  welche  die  Schotteu  als  „ Mor dz 
bezeichnen  und  die  an  die^  gräuelvollsten  Scenen  fanatischer  Glaubeo»- 
wuth  erinnero.  Damals  war  das  Presbyteriauerthum  gross  im  Dolden  wie 
früher  im  Handeln;  auch  in  diesen  Tagen  der  Trübsal'  und  Verfolgung 
hatte  die  Lehre  von  kirchlicher  Freiheit  und  Gleichheit  einen  ^poetiscben 
Strich.  Sie  Hessen  den  Leib  tödten  und  sich  der  irdischen  Gitter  be^ 
rauben,  aber  den  ^nben,  von  dem  das  Heil  ihrer  Seele  und  daä  ewige 
Leben  abhing,  hielten  sie  mit  allen  Kräften  fest.  . * 

Unter  Jacob  II. , einem  Eiferer  für  die  römisch-katholische  'Kircfae, 
tu  der  er  öffentlich  übergetreten,  wurden  die  strengen  Gesetze  gegen  , 
Presbyterianer  und  Dissidenten  abgcscbaflt  und  ein  Toleraozedikt  erlassen, 
das  der  Restauration  des  Papismus  deo  Weg  bahnen  sollte.  Aber  mm 
unbesonnener  Glaubenseifer  und  seine  eben  so  unklugen  als  ungesetzlichen 
Massregefo  zu  Gunsten  der  Katholiken  erzeugten  in  England,  wo  man 
längst  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  von  den  Stuarts  weniger  die 
Wohlfahrt  des  Landes  als  das  Gedeihen  der  römischen  Kirche  und  die 
Mehruug  ^r  Königsgew'alt  erstrebt  werde,  eine  Revolution,  die  auf 
’ Schottland* ben  so  folgenreich  rückwirkte,  wie  einst  die  Siege  des  Co- 
venanls  auf  die  englische  Nation.  Jacob  II.  und  seine  katholischen 
‘Nachkommen  starben  in  der  Fremde,  indess  unter  seinem  Schwiegersöhne, 
Wilhelm  von  Oranien,  die  Freiheit  Englands  und  Schottlands  in,  .Kirche 
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QDd  ßkaat  fröbüch  aufblühte,  Der  kinderlose  Monarch  hatte  nicht  das 
ekffeizige,  herrschsttchtige  Streben,  die  Königsmaefat  auf  Kosten  der 
nMioBalen  Freiheit  zu  erhöhen;  er  bestätigte  die  bill  of  rights,  welche 
die  ilteo  Rechte  der  Nation  gegen  künftige  Gewaltsireiclie  sicher  stellte, 
okae  der  Würde  der  Krone  zu  nahe  zu  treten;  als  Calvinist  hatte  er 
idoe  besondere  Anhänglichkeit  an  das  Bischofthum,  er  w'illigte  daher  in 
SehoUlaod  in  die  Abschaffung  des  Episcopats  und  Supremats  und  in  die 
Hlederherstellung  der  Synodalverfassung  und  wurde  somit  der  Begrün- 
der des  Presbyterianerthums  auf  neuer  gemässigter  Grundlage.  ' Der  Plan 
des  Königs,  auch  die  Anhänger  des  Prälatismus  in  ihren  Stellen  und 
kirchlichen  Rechten  zu  schützen,  scheiterte  an  dem  Widerstande  der 
Pred^yteriaoer  geg^  die  halbe  Massregel , die  eine  neue  Spaltung  in  der 
hatioD  hervorgerufen  hätte  und  an  dem  vaterländischen  und  religiösen 
Pifer  dos  Schotten  Castares,  der  seinen  Einfluss  als  königlicher  Ka-» 
plan  zor  Aofhebung  dieser  Bestimmung  benutzte.  Alle  Jacobiten  und 
Episeopaleoi  verloren  ihre  Steilen  und  schieden  ans  der  schottischen  Kirche 
aas,  dessgleichen  auch  die  eifrigen  Anhänger  des  Covenanls,  welche  die 
sUa&gao  Bestimmungen  dieser  ftndesurkunde  als  Standarte  des  Presby- 
(ariaaerthoms  aufgepflanzt  sehen  wollten.  Die  grosse  Mehrzahl  des  Volks 
dagegen  schloss  sich  der  gemässigten  Nationalkirche  an , *die  jedoch  das 
PatroDit  als  Aaissaat  neuer  Kämpfe  und  Spaltungen  in  ihrem  Sohoosse 
Ing* 

Dia'^ffloa  Schottlands  und  Englands  unter  der  Königin  Anna  im 
Jahre  1707  var  nur  eine  staatbche,  keineswegs  auch  eine  kirchliche 
Yorenugaag.  Doch  betrachteten  die  eifrigen  Presbyterianer  die  Union 
sk  öine  Niederlage , da  die  schottische  Nation  'im  englischen  Parliamente 
QV  schwach 'Vertreten  ist,  anglikanische,  der  presbytenaoischen  Kirche 
famdiieh  gesinnte  Bischöfe  im  Oberhaus  Sitz  und  Stimme  haben  und  der 
Portbestaod  der  Testakte,  durch  welche  die  höbern  Staatsämter  blos^den 
^^pkoopaleo  zugänglich  blieben , -viele  ehrgeizige  zum  Uebertritt  verleiten 
konnte,  was 'während  der  Zeit  des  Indifferentismus  und  der  kirchlichen 
^beit,  die  dieser’ Union  folgte,  häufig  eintral.' 

An, diesen  Verhandlungen  nahm  Robert  Wodrow  (1679 — 1734), 
^ dem  unsere  Gesellschaft  den  Namen  trägt  und  mit  dessen  umfassen- 
de Correspon  d e nz'  wir  unsere  Notizen  schliessen , vielfacheh  Antheil.  ^ 
k der  Vorrede  zu*~diesen  Briefen,  die  folgenden  Titel  führen: 

torrespouäence  of  th4  Ret,  Robert  WodroWf  tnimater  of  East^ 

woody  and  author  of  the  history  of  the  sufferinga  . of  Ute  church 

b* 
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of  Scotiand,  Edited  from  mannscripts  ^in  the  lihrary  of  the  fa-^ 
cuUy  of  Adt)Ocales  hy  the  Rev.  Thomas  M'Crie.  3 Voll.  Edinb, 
iS42.  iS43. 

sagt  der  Herausgeber  von  Wodrow’s  Charakter:  ^Obwohl  vorzug's— 
weise  ein  Mann  des  Friedens  und  sogar  ans  äusserster  Furcht  vor  Streit 
und  Zwiespalt  geneigt,  sich  (wie  er  bei  mehreren  Gelegenheiten  gethan]) 
Massregeln  zu  fügen,  ‘die  er  beklagte  und  Grundsätze  gelten  zu  lassen, 
die  er  missbilligte,  so  kann  über  seinen  gesunden  Sinn,  seinen  ächten 
Werth  und  seine  vollkommene  Ehrenhaftigkeit  unter  allen  Voruriheils— 
freien  nur  eine  Meinung  obwalten.  Seine  Vaterlandsliebe  und  seine  Ge- 
sinnung kamen  zum  Vorschein  in  dem  thätigen  Antheil,  den  er  an  allen 
ÖiTentlicben  Fragen  des  Tages,  insonderheit  an  denen  über  die  Union 
nahm,  wobei  er  sich* durch  seine  standhafte  Opposition  keiner  gering^en 
Gefahr  aussetzte.  An  allen  Controversen , die  während  seines  Lebens  die 
Kirche  beunruhigten,  nahm  er  mehr  oder  weniger  Antheil  und  kein  Vor- 
haben, das  nur  im  Entferntesten  die  Interessen  der  Religion  berührtet 
konnte  daheim  oder  im  Auslande  in  der  politischen  Welt  ins  Werk  ge- 
setzt werden,  ohne  dass  das  Auge  unÜF  die  thätige  Feder  dieses  wach- 
samen Wächters  der  Kirche  darauf  gerichtet  gewesen  wären.  Der  mi- 
ersättlichen  Wissbegierde,  die  kleinsten  Begebenheiten  des  Tages  zu  er- 
forschen, kam  nur  der  unermüdliche  Fleiss  gleich,  mit  dem  er  sie  aaf- 
zeichnete.  Innerhalb  seines  Bereiches  entging  ihm  nichts,  und  Alles,  was 

t I 

er  sich  angeeignet,  wurde  aufbewabrt.  Die  Correspondenz  eines  solchen 
Mannes  muss  von  unschätzbarem  Werthe  sein  für  den  Forscher  der  Geschichte 
und  der  Sitten  vergangener  Zeiten.^  Ist  es  auch  nicht  zu  läugnen,  dass 
der  briefliche  Verkehr  eines  durch  seine  Gelehrsamkeit  und  seine  histori- 
schen Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  einheimischen  Kirchengeschichte 
allgemein  geachteten  Mannes  mit  seinen  in  Staat,  Kirche  und  Wissen- 
schaft ausgeizeichnetsteu  Zeitgenossen  manche  für  die  Geschichte  und  das 
kirchliche  Leben  nicht  unwichtige  Notizen  enthalten  mag,  so  gehört  doch 
die  ganze  Pietät  nnd  Ehrfurcht  eines  Engländers  und  Schottländers  für 
vergangene  Zustände  und  Personen  dazu,  um  diese  Briefe,  die  Wodrow 
' selbst  mit  regelrechtem  Sinn  und,  w'ie  es  scheint,  nicht  ohne  Ostentation 
gesammelt  und  in  grosse  Bände  eingetragen  und  eingeheftet  hatte,  noch 
beute  zu* lesen.  Denn  da  jene  Periode,  aus  welcher  diese  Correspondenz 
* stammt  (1709 — 1731),  an  grossarligen  Begebenheiten  ärmer  war,  ab, 
irgend  eine  andere  in  der  schottischen  Kirchen-  und  Profangeschichte 
viele  Briefe  auch  ohne  alles  Interesse  sind,  so  muss  nothwendig  da^ 
Meiste  diese  umfaugreicheu  Sammlung  von  untergeordnetem  Werthe  sein 
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and  irflrde  ei  noch  mehr  sein,  hatte  nicht  der  Herausgeber  ^Thomas  | 

V'Crie  der  Sohn}  werthToIle  Anmerkungen  und . biographische  Notizen  , 

über  iDe  in  den  Briefen  verkommende  Personen  beigefügt  und  das  Ganze  i 

dorrb  einen  umfassenden  Index^  zugänglicher  gemacht.  Doch  scheint  die 

tatscholdigende  Bemerkung,  womit  er  die  Vorrede  des  dritten  Bandes  * 

5cbliesst  and  worin  er  mehr  auf  den  künftigen  Nutzen  als  auf  die  , 

gegenwärtige  Unterhaltung  hinweisH,  ahzudeuten,  dass  er  selbst  | 

« 

die  Darftigkeit  und  Trockenheit  dca  Stoffes  gefühlt^  aber  aus  Pietät  die 
Hoterdrückang  des  Unwesentlichen  gescheut  habe. 

Was  dem  Inhalte  an  Interesse  abgeht,  wird  keineswegs  durch  die  i 

Form  ersetzt  Styl  und  Sprache  zeugen  von  solcher  Nachlässigkeit  und 
Uogefiblheit,  dass  der  Herausgeber  in  der  Vorrede  zum  ersten  Bande 
die  total  inattention  to  tbe  graces  of  composition  and  a sad  absence  pf  | 

literary  taste  eines  Zeitgenossen  von  Addison  entschuldigen  und  durch  | 

eine  Vorliebe  für  das  heimische  Idiom  erklären  zu  müssen  glaubte. 

Heidelberg,  um  Weihnachten  1846. 

Br.  G.  Weber. 

» I 

I 

„ I 

Zw  neuesten  Brief-  und  Benkscliriften- 

literatur  Bni^lands. 

I 

(S.  No.  54  und  55  des  Jahrgangs  1846.)  | 


The  Utters  and  Journals  of  Robert  Bailliey  A.  M.  Principal  of  the 

. 

tUmtersüy  of  Glasgow,  1637  — 1662.  Edited  from  the  authors 
manuscripis  y by  David  Laingy  Esq.  In  three  Volumes,  Edin- 
burgh 1841.  8.  D.h.:  Briefe  und  Tagebücher  Robert  Baillie^Sy 
Principats  der  Universität  Glasgow  y nach  des  Verfassers  Hand- 
schrift herausgegeben  von  David  Laing. 

Ein  Bernischer  Schultheiss  des  achtzehnten  Jahrhunderts , wegen 
seioer  Ordens-  und  Sternenliebhaberei  scherzweise  der  Sternentrüger 
oder  Sternifax  zubenannt,  Hess  aus  Gemächlichkeit  im  Geheimen  die  . 
Rathhaosahr  um  eine  halbe  Stunde  zurückstellen.  Da  kam  ein  anders- 
gesinnter  Nachfolger.  „Ihr  sollt,  sprach  er  zu  dem  etwas  verblüfften 
dichter,  die  Uhr  nicht  nach  den  Sternen,  sondern,  wie  es  sonst  ^ 
öWich  war  und  schicklich  ist,  nach  der  Sonne  richten.“  — Dieses 
bedealsamc  Wort  passt  auf  viele  Gelehrte,  ^insonderheit  Theologen, 
der  fräheren  und  noch  laufenden  Zeit.  Lüstern  nach  Orden , Kreuzen 
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ond  andern  Zeichen  der  regierenden  Nacht  folgten  und  folgen  aie  nicht 
dem  strengen  Aaaeprach  ihres  Gewissens  und  Gedankens,  sondern  den 
" *W etterfabnen  der  wechselnden  Hof«*  und  Volkslaune;  ihr  Compnss 
ist  die  Gunst  der  Mächtigen,  das  freundliche  Winken. ond  Cäeheln  der 

schreienden  Menge.  Es  gab  und  gibt  würdige  Ansnahmen,  Gelehrte 

» 

und  Theologen,  welche  die  Sonne,  nicht  den  wandelbaren  St*ern  als 
Richtungspunkt  ihres  Zeitmessers  unverwandten  Blickes  festhallen  und  dt- 
durch  Befühigung  gewinnen,  practisch  W'ie  wissenschaftlich,  auf  den  vor* 
wüHs  strebenden  Gang  ihres  Volks  und  ihres  Jahrhunderts  ohne  Geräusch 
und  ^dcnnodi'  nachhaltig  einzuwirken.  Diesen  selbständiges , bescheidenen 
und  kräftigen  Ehrenmännern  gehört  auch  Robert  Baillie  an.  G^>o* 
ren  am  30.  April  1602  zu  Glasgow  und  ebendaselbst*  gegen  Ende  des 
■ Augnstmonats  1662  verstorben,  hat  Baillie,  Sohn  eines  wohlhahendea 
und  angesehenen  Kaufmanns,  nach  vollendeten  Studien  als  Pfarrer,  auitelZit 
als  Universitätsrector  in  seiner  Vaterstadt  durch  Lehre,  Schrift  ond  Thai 
belebend  gewirkt , in  die  entscheidenden  Aufgaben  and  Fragen  seines 
anfangs  gührenden,  darauf  revolutionär  bewegten  Zeitalters  bald  als  Pre- 
diger und  Abgeordneter  zu  den  wichtigsten  Kirchen  Versammlungen,  bald 
als  Diplomat  und  politischer  Unterhändler,  endlich  als  Schriftsteller  ein- 
^cgrilTen^  meistens  Umsicht  nitd  glUckliehes  Urtheil,  stets  mbiegsame 
Redlichkeit,  glühende  Wissbegier,  frommen,  gegenüber  den  Grundlehren 
des-*  protestantisch  - presbyterianiseben  Bekenntnisses  uner* 
schütterlichen  Sinn,  in  gerdhrlichen  Augenblicken  wahrhaften  Heldenmulh 
und  jugendliche  Besebeideuheit  entwickelt.  Er  hasste  die  Republik 
und  das  bischöflich-anglikanische  Kirchensystem  eben  so  auf- 
richtig, als  er  die  konstitutionelle  Monarchie  und  die  presby^ 

* 

terianisch-körperscbaftlicbe  Einrichtung  der  christlichen  Ge- 
meinden hochachtete.  Papst  und  K a t h o 1 i c i s m u s waren  ihm  ein 
Gräuel,  welcher  wenigstens  für  Schott-  and  England  auf-  immer 
müsse  abgescliafTl  werden;  die  Einheit  des  protestantischen  Be- 
kenntnisses hielt  er  hei  allen  Wechseln*der  Formen  für  keinen  unausführba- 
ren Gedanken,  welchen  man  so  gut  als  die  katholische  Kirche  e« 
ihue,  festhallen  und  nach  der  Möglichkeit  eiitw'ickeln  dürfe.  Des  bittersten 
Hasses  gegen  wirkliche  oder  vermeiute  Kirchen-  und  Staats feiade 
war  der  sonst  milde  Mann  wohl  fähig;  davon  zeugen  viele  Flugschriften  über 
den  Erzbischof  L a u d und  den  Grafen  von  Straffori,  die  Stützen  des 
4 von  der  politisch-kirchlichen  Opposition  bekämpften  Regiments. 
Wider 'beide  hohe  Beamten  fasste  Baillie  als  Schottischer  Commiasär 
gleich  nach  der  Eröffnung  des  langen  Parlaments  eine  be^e 
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Auldage  ab  md  Terstlrkte  dieee  durch  die  Flugsohriflen : ^Verglei- 
ehuog  Kwiacbea^der  Liturgie  (der  aoglikaoischen}  und  dem 
Heethflch^,  Gegengift  wider  den  Arminianismus,  »Ge- 
satiwidr i gkett  des  beschränkten  Episcopats^  u.  s.  w. 
(R  im  memoir  of  the  life  of  Baillie.  ,S.  42.}  Nicht  minder 

mbirf  artheilte  der  seinem  Wesen  nach  menschenfreundliche,  aber  hi^ 
foo  PtrteilaMeoschaft  bewältigte  Schotte  über  Strafford.  „Wenn 
wir  seineo  Kopf  haben,  heisst  es  in  einem  Briefe,  dann  wer- 
den alle  eben  sanft  ablaufen. ^ — Es  geschah  aber  bek^nt- 
lich  gerade  das  Gegentheil  Schwärmerischem,  etwa  persönlich  mit' dem 
Schwert  dreiBschlagenden  Kriegseifer  war  Baillie  firemd;  wie  sein  Be- 
nefcoieB  wihrend  des  ersten  Schottischen  Feldzugs  vom  Jahre  1639 
beweist.  „Unser  Beruf,  heisst  es  in  einem  Briefe,  lautet  auf 
Beittn  and  Predigen^  Q.  111}.«  — Ein  bedeutendes,  natürlich 
ent  sehr  spät  gewürdigtes  Verdienst  erwarb  sich  Baillie  um  die  Auf- 
kliraag  der  Zeitgeschichte.  Diess  geschah  namentlich  dnreh  die  vorlie- 
genden Briefe  und»  Tagebücher.  Sie  betreffen  kirchliche  und 
weltliche  Angelegenheiten  in  fast  unnnterbrochener  Reihenfolge ' vom 
Jänner  1637  bis  zum  Mai  1662,  zeichnen  manche  Begebenheiten  mit  der 
Schärfe  eines  iheilnehmenden , hochgebildeten  Augenzeugen,  beleuchten 
andern  doreh  ActenstUcke  und  offizielle  Depeschen,  geben  über 
gVeithzeitige  Ereignisse  auf  dem  Festlande,  z.  B.  in.  Betreff  des  dreissig- 
jtiuigen  Krieges,  gedrängte  Nachrichten  und  erläutern  vielfach. die  Li- 

teratorgescbichte.'  — Salmaslns,  Yossius,  Spanheim, 

■ 

Baxforff,  Gisbert  Voet  (Voetius}',  F.  Usher  (üssorius}  und  an- 
dere namhafte  Gelehrte  treten,  mehrmals  hervor.  Der  nächst  Shakes- 
speare  vielleicht  grösste  Dichter  Englands,  John  Milton,  wird 
dagegen  von  dem  eifrigen  Königsfreund  als  Republikaner  bei  der 
Stnart'schen'  Rückkehr  verächtlich  unter  das  ulte  Eisen  geworfen.  „Got- 
tti  Gereehtigkeit , sagt  Baillie  Qll.  443},  brachte  den  Peters,  Har- 

• 

rison  md  Andere  an  einem  schmachvollen  Tod,  die  Gebeine  Oliver 
Cromwells,  Bradshaw's,  Ireton's,  Pride^'s  an  den  Galgen  zu 
Tfimme,  die  Goodwins,  den  blinden  .Milton,  den  Owen,  Ster- 
rie,  Lockier  und  Andere  dieses  verrufenen  Gesindels  (^Male- 
fieat  crew}  in  Ungnade  und  Elend.^  Auch  NiltOn’'s  Privatlehrer,  der 
Geistliche  Thomas  Young,  Verfasser  der  Flugschriflen:  Sonntag 
((fies  domioica}  imd  Smectymnus,  wird  einmal  erwähnt. . (S.  L 366 
aad  die  Anmerkung.  Xa in g"s.}  Der  im  Auslande  so  gut  als  unbe- 
kumte  Dichter  Ptanlef,  welcher  in  lateinischen  Hexametern  Wallis 
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^Valliadis  libri  tres^  besang  und  dem  Könige  JK&fl  widmete,  belcommt 
seine  Kritik.  Sie  anerkennt  das  poetische  Talent,  tadelt  aber  scharf  die 
katholisirende  Dichtung  des  an  der  Universittft  St.  Andrews*  leh- 
renden Theologen.  Er  sei  geistvoll,  in  allen  Wissenschaften  etwas  be- 
wandert, aber -als  Theplog  ohne  Tiefe  und  Gründlichkeit',  preise  der 
englischen  Jugend  einen  neuen  Studiengang  an,  laut  welchem  man  mit 
den  päpstlichen  Meistern  und  Vätern  beginnen,  mit  den  protestantischen 
Neuerern  endigen  solle,  stecke 'ganz  in  der  römisch-katholischen  Recht- 
fertigungslehre und  in  irrigen  Grundsätzen  des  Arminius.  (»pl49.)  — 
Manche  Briefe,  besonders  an  den  im  Haag  verweilenden  Dr.  Spang, 
gleichen  förmlichen  Berichten;  sie  geben  eine*  genaue  Einsicht  in  den 
Lauf  der  wichtigsten  Tagesbegebenheitcu  und  können  geradezu  als  eine 
Hauptquelle  historischer  Belehrung  dienen.  Derselbe  Fall  tritt  ein,  wenn 

I 

'‘der  Verfasser  als  Bevollmächtigter  Rechenschaft  ablegt.  Dagegen 
enthalten  die  Mittheilungen  an  Frau  und  Freunde  gewöhnlich  Cbarak- 

teristiken  der  Eilten , Lebensgewohnheiten  und  Privatereignisse  f oft  mit 

✓ 

* Frische  und  Anschaulichkeit  ausgefUhrte,  graphische  fleiqhnungen , welche 
in  kurzen,  schlichten  Worten  ein  Bild  der  behandelten  Verhältnisse  ge- 
ben. Aber  auch  in  solchen  Kleinigkeiten  verläugnet  sich  der  gottes- 
rurchtigc , ernste  Theolog  nicht ; überall  sieht  er  die  Fügungen  und  Winke 
des  Höchsten,  gleich  wie  ihm  in  der  Fremde  stets  das  Schottische'  Hei- 
matbland  vorschwebt.  Jedoch  kommt  das  alles  natürlich,  *ohne  Zwang 
und  frömmelnde  Salbaderei.  So  beschreibt  er  z.  B.  seinem  Weibe  in 
KUkenny  bei  Glosgow  die  eilftägige  Novemberfeise  von  Newcastle 'nach 
London  ^640^  auf  eine  ebeu  so  lebendige  als  erbauliche  Art  „Mon- 
tags, heisst  es,  kamen  wir  früh  Morgens  vor  Sonnenaufgang  in  London 
an,  Alle,  Rost  und  Mann,  in  der  besten  Gesundheit;  mit  uns  reisten 
mehre  Kaufleutc  und  Bediente  derselben  auf  kleinen  Kleppern.  Die  Wege 
waren  ausserordentlich  schlecht  und  tief,  die  Tagereisen  lang,  unuuter- 
brochen,.  Viele  von  uns  an  das  Reisen  nicht  gewöhnt  Niemand  befand 
sich  besser  als  ich  mit  meinem  Burschen  und  den  kleinen  Kleppern. 
Von  Rillwinning  bis  London  strauchelte  ich  nicht  ein  einmal;  das  ist  die 
^Frucht  Deines  Gebets.  Ich  war  auch  auf  dem  ganzen  Wege  muthlg  und 
fühlte  Gottes  Anwesenheit  in  meinem  Geiste.  — Wir  batten  grosse 
Ausgaben;  ihre  (der  Engländer^  Wirthshäuser  sind  Paläste;  kein  Wno— 
der„  wenn  der  Gast  geschnürt  wird ; für  die  zipmiicb  ordinären 
Mahlzeiten  mussten  wir,  Mann  und  Ross,  bei  16  und  17  Pfund  Ster- 
ling zahlen,  fUr  drei  Schüsseln  kleiner  Bachkrebse  zwei  bis  vier  Schil- 
linge.“ (l.  372.)  . 
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Nach  diesen,  die  GemUths-  und*^ Denkart  Baillie's  bezeichnenden 
Benerkuogea  eMcheütk  ^ zweckmässig  .etliche  Bruchstücke  der  historischen 
Deakwardigkeiteii  als  Beweise  einer  Yortrefnichen  Beobachtungsgabe,  mei- 
steos  wörtlich,  n geben.  Das  Schottenlager,  bei  Dunsehill, 

■weit  Berwick  im  Sommer  1639  gegenüber  den  Engländern  aufge- 
iclilagen,  wird  anf  folgende  Weise  geschildert.  „ Ein  Bück  auf  unsern 
briYeu»  reichen  Hügel  l^ätte  Dir  wohl  getban,  lieber  Vetter  Spang, 
wie  ich  oft  mit  Erendeo  meine  Augen  dabin  richtete.  Denn  auch  ich, 
sagt  der  Zannkönig,  war  mit  deif  Uebrtgen  als  wohl  bestallter  Prediger 
QDsers  tofiMhaftsadels  io  Gesellschaft  Lord  Eglintoiins  spät  dort  an- 
gelinge  * Einem  halben  Dotzeod  wackerer  Burschen  verschaffte  ich  Mus- 
keten und  Piken  und  meinem  Bedienten  ein  breites  Schwert.  Ich  selber  ' 
trag  nach  der  Tagessilte  einen  Degen  und  ein  Paar  HollSnderpistoleu  am 
Sattel  Das  gelt  jedoch  nur  allffilligen»  Strassenräubern  und  Schnapphäh-* 

Den;  denn  unser  Beruf  lautet  auf  Beten  und  Predigen.  Bei  40  grössere 
and  kleinere’  Geschütze  umgaben  gen  Süd  und  *0st  die  Spitze  unseres 
Hflgelsi  Rund  nmher  an  den  Seiten  liegen  unsere  Regimenter,  — die  * 

Obristen  biwaebten  in  linnenen,  hoben  und  weiten  Zelten,  die  Hauptlente 
in  kleinem,  die  Soldaten  in  hölzernen,  mit  Stroh  und  Moos  bedekten 
Hutten.  — Man  findet  auch  etliche  Compagnien  Hochländer  (high** 
linden}  unter  Hauptmann  Bnchanan  nnd  andere  in  Erskine's  Regi- 
menl.  Die"  io  anser  Lager  kommenden  - Engländer  staunen  dieses  Volk 
mit  den  bunten  Zeugen  (^playds},-  den  Tartschen  Qarges}^nnd  Dolchen 
fdorlachs)  verwondert  an.  Unsere  Hooptmänner  sind  meistens  Barone  and 
Bdelfeote  (gentlemen}  von  gutem  Schrot  nnd  Korn,  unsere  Leutenants 
iittwärts  gediente  Soldaten.  Jede  Compagnie  hat  eine  neue  Fahne  mit 
dem  Schottischen  Wappen  and  der  Aufschrift  in  goldenen  Buchstaben: 

7)  Pflr  Christi  Krone  und  den  Covenant  1 ^ Sie  flattert  ■ vor  des  Hauptmanns 
Zelt.  Der  Obergeneral  ^Alexander^  Lesley}  hatte  ^ wahrhaft  königli-  v 
ches  Zeh;  man  schlag  es  jedoch  nicht  auf.  Seine  beständige  Leibwache 
bildeten  etliche  Hunderte  unserer  Advokaten;  sie^  waren  * Masketiere 
imd  slaaden  unter  dem  Befehl  Dnrie's  nnd  Hope's  stets  schlagfertig, 

■it  brenaenden  Lunten.  Täglich,  versammelte  sich  der  Kriegsrath  im 
Schloss,  die  Geistlichkeit  ln  Lord  Rothe's  geräumigem  Zelt.  Persönlich 
’ckt  in  jeder  .Nacht  der  Obergeneral  mit  demi  Quartiermcister  Baylie  die 
Peldwacbeo^^aus.>i—  Unsere  Soldaten  sind  frisch  und  muthig,  meistens 
j<m?e,  starke  Bauemborsche  mit' frühlichem'  Angesicht;  nur  das  Geld  für  ^ 

ihre  Qer- .und  RiiiSreise ' 'macht . einige  Schwierigkeit;  ~ sie  gewinnen 
Irlich  8fl  Waffenttbuog  und  Kampflust;  der  eine  drängt  den  andern  vor-  • i 
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wflrts;  die  Geg^enwart  des  Adels  and*  der  geliebten  Geistliohkeit 
erhebt  die  Herzen;  gute  Predigten  und  Gebete,  jeden  Morgen  und 
Abend  beiTrommelschall  unter  freiem  Himmel  abgehalten,  iflan- 
nichfaltige  Beweise  und  Zeichen  der  guten  Sache,  Lesley^s  Geschick-- 
lichkeit  ifnd  Glück,  — diese  Umstände  mehren  täglich  die  Streitlust.  Du 
würdest  dich  innig  freuen,  könntest  du  des  Morgens,  vorzüglich  aber  des 
Abends  hören,  wie  Etliche  in  den  Zelten  Psalmen  singen,  Andere  be- 
ten und  noch  Andere  in  der  heiligen  Schrift  lesen.  Freilich  flndet 
man  in  etlichen  Quartieren  auch  Flucher , Schwörer  und  Lärmmacher, 
Alle  bereuen  aber  sogleich  den  Unftig  und  geloben  Besserung.  Ich  selbst 
befand  mich  niemals  io  einer  schönem  Gemüthsstimmiing,  als  seit  der  Ab- 
reise und  Heimkehr;  denn  ich  war  wie  ein  Mensch,  welcher  von 'der 
Welt  Abschied  genommen  und  den  Entschluss  gefasst  hat,  in  diesem  Dienst 
zu  sterben.“  Q,  211  sqq.) 

Wenn  man  mit  diesem  sittlich  - religiösen  Ernst,  der 
für  ihren  Covenant  und  ihre  La  nd  es  fr  ei  heit  begeisterten  Schot- 
' thn  das  sinnlich  bequeme,  abgespannte  und  gewöhnliche  Wesen  des 
englischen  Heeres  unter  dem  König  Karl  I.  vergleicht , so  ist  der 
dem  letztem  schmähliche  Ausgang  nicht  mehr  befremdlich. 

Den  berühmten  Straffordischen  Process,  auf  welchen  sich  et- 
liehe  Monate  lang  die  ganze  Kraft  des  Parlaments  und  der  Nation 'rieh- 
tete,  hat  Baillie,  als  Augen-  and  Ohrenzeuge  sorgfältig  und 
auafttbrlSch  beschrieben.  313  — 3533«  Sein  Bericbt  an  das  Pres- 

byterium zu  Irvine  trägt  zwar  einen  a m 1 1 i c h'e  n Charakter , verläugnnt 
• • * 

aber  niemals  den  Grundzng  der  Vertraulichkeit,  wie  denn  eben  dessbalb 
manche  pikante  Aeusserlichkeiten  und  Nebenumstände  aufgenommen 
‘ werden.  Räumlichkeit,  Personen,  Haltung  und  Ton,  Gang  und  Wechsel 
des  grossen  Rechtsstreites  werden  genau  beschrieben , mehrere  bisher 
unbekannte  UmstfBide  und'  Thatsachen  bervorgehoben , die  Leiden- 
schaften, Ränke  und  Bestrebungen  der  Parteien  lichtvoll  geschildert.  Der 
ganze  Abschnitt  ist  ein  wahrer  Gewinnst  für  die  Geschichte;  er  ergänzt 
manches  Lücken-  nnd  RüthseHiafte,  bezeichnet  einen  Grimm  und  Blatdnrst 

f 

.der  Opposition,  wie  ihn  kaum  die  Scbreckensmänoer 'Frank- 
reichs besassen , jedoch  immer  so,  dass  Bechtsform,  Advo- 
katenkniffe und  Bachstaben  den  schon  vonvoreberein  beschloß 
seoen  Untergang*  des  Angeklagten  begleiten.  Nachdem  der  Verfasser 
den  Sitzungssaal  in-  Westminster , die  Bänke,  Uniformen  der  Par- 
lamentsglieder  u.  s.  w.genau  beschrieben  hat,  fährt  ei^,  also  fort;  „Doreb 

J - ^ . 

Begünstigung  erhielten  wir  einen  Platz  innerhalb  des  Gniänders  unter  den 
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Geneifldeii.*  Das  Hans  Mte  steh  tftglicb  vor  7 Uhr;  ^ Uhr  kam 

der  Graf  Straffbrd  io  feiner  Barke  vom  Tower,  begleitet  vom  Lieatenaat 
(BatToor^  und  von  einer  Wachb  der  Musketiere  und  llellebardiere.  Die 
lerdi  io  ihren  Rothröcken  setaten  sich  um  8 Uhr;  der.  KOnig  kam  ge- 
vdboiich  eine  halbe  Stunde  früher;  er  ging  jedoch  nicht  zu  seinem 
Thron;  denn  das  hktte  die  Handlang  unterbrochen;  es  ist  nämlich  io 
Eagtaod  die  Ordnung,  dass  der  König,  wenn  er  erscheint,  nach  Belieben 
sprechen  darf,  Niemand  aber  in  seiner  Gegenwart  zum  Worte  kommt 
ttator  dem  Thron  batte  man  desshalb  zwei  laiiben  ^bedeektf  Sperrsitze} 
aagebraeht;  itt  der  einen  sasseo  der  Herzog  von  ^Vanden  (^Vendome?}^ 
der  Herzog  von  VaBet  and  andere  französische  Herren , in  der  andern 
der  König,  die  Königin,  die  Prinzessin  Marie,  der  Chnrprinz  (Roprecht, 
von  der  Pfalz?}  nnd  etliche  Hoffrflnlein.  Die  Gitter  Qhrles},  welche  sie 
«verbergen  soflteo,  brach  der  König  eigenhändig  nieder,  ^brake  down}. 
SosasseD  sie  tm  Angesicht  Aller,  jedoch  fast  so  wenig  be-> 
achtet,  als  wenn  sie  gar  nicht  zugegen  gewesen  wären;  denn  die 
lords  sassen  alle  bedeckt;  die  Glieder  des  Unterhagä^s*  und  alle  Andern 
ausgenommen  die  Französischen  Herrn,  blieben  unbedeckt,  wenn  die  Lords 
kamen,  sonst  aber  nicht.  ■ Ziemlich  viele  Damen  befanden  sich  aber  in 
deo  Logen,  für  welche  sie  schweres  Geld  zahlten.  Täglich  sah  man  der- 
gestalt die  glänzendste  Gesellschaft,  welche  die  Insel  nur  bieten  konnte. 
Der  Emst  war  jedoch  nicht  so,  wie  ich  ihn  erwartete;  drausscsi  vor  der 
Tbfirc  gab  es  oft  heftiges  Geschrei  nnd  Lärmen ; in  der  Zwisebenzeil,  wemi 
Siraffbrd  seine  Antworten  zürttsfete,  sahen  die  Hem  regelmässig  zo^  ih- 
ren Ffljscn,  gingen  nmher  und  plandcrlen.  Dasselbe  Ihalcn  di^  im  üfr- 
terfiaose,  oft  nur  zu  laut.  Nach  zehn  Uhr  verspeiste  man  öflfentlich  nicht 
anr  Zockerwerk , sondern  auch  Fleisch  und  Brod;  dabei  > gingen 
Bier-  ond  Weinflaschen  häufig  ohne  Gläser  von  Mund 
zu  Mund.  Das  alles  geschah  unter  den  Angen  des  Königs!  ja, 
Etliche  wandten  ^en  Röcken  nnd  Hessen  unter  die  Bänke,  auf  welchen 
Bau  sass,  — das  Wasser  laufen.  — Niemand  ging  aus  der  Thür,  um 
wiedenukehren,  die  Sitzungen 'dauerten  oft  bis  zwei,  drei,  vier  oder  fünf 
ühr.“  (1,315.316).—  .*  ■ . - 

Wie  tief  musste  nicht  bei  solchen  Sitten,  die  Achtung  vor  dem 
Thron  gesunken  seynl  Und  wie  ttbel  berathen  war  Karl,  wenn  er  mit 
Verzichtleistung  auf  dte  herkömmliche  Etikette,  die  * bergenden  (Rtter  oder. 
Vorhänge  beseitigefi  und  durch  die  Gegenwart  seiner,  nun  nicht  m^r 
königlicben  > Persofly  den  üichteru  imponireit  wollte  f — ^ „ AufTallend , be- 
m^BaifHe.an.  einer.- nnderh  Stdle  ^S.  SBB},  ist  es  bei  diessem  giof- 
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aen  Frpcess,  dtss  überhaupt  nichts  diktirt,  sondern  alles  in  nnunterbro- 
ohett|r  Rede  g^proohen  und  von  den  Schreibern  so  gut  es  gehet  anf- 
^noinnpa  wird.  ^;^Der  Richter,  welcher  keine  Notizen  besitzt,  hat  daher 
bei  der  FäUung  ,des  Urtbeils  viel  im  Gedächtoiss  zu  behalten.  Wenn 
Maynard,  das  vorzüglichste  Mitglied  des  Anklageausschusses,  sprach,  lag 
Mr.  Glynne  auf  der  Lauer,  beobachtete  das  eine  und  andere,  und  drückte 
sich  dann  so  pikant  aus,  dass  er  sechs  bis  siebenmal  den  lautesten  Beifall 
des  Hauses  erndtcte.“  — 

$ Unter  ^den  Acten  stücken,  welche  die  Stellung  Englands  zum 

A u s 1 a n d e betrelTen,  verdienen  unserm  Dafürhalten  noch  besonders  zwei 
aut  die  Schweiz  bezügliche  Briefe  Aufmerksamkeit.  Die  Reforma- 
tion des  XVI.  Jahrhunderts  knüpfte  natürlich  für  katholische  wie 
protestantische ' Kreise  neue  Freund-  und  Feindschaften  an; 
das  Gleichartige  - suchte  und  fand  gewöhnlich  wahlverwandte  Bun-^ 
desgenossen.  Freilich  diente  in  beiden  Feldlagern  bisweilen  der 
Glaube  als  Aushängeschild  und  Mittel,  allein  im  Ganzen,  — davon 
ist  hier  nur  die^e^  — wurden  kirchlich-konfessionelle  Ver- 
hältnisse und  Beziehungen  leicht  auch  politisch-diplomatische. 
Daher  wuchs  in  manchen  Gebieten  des  Festlandes,  namentlich  wo  ein  ge- 
* wisses  Gleichgewicht  der  Parteien  bestand,  die  volksthümliche  Zer- 
rissenheit; der  katholischen,  für  Abwehr  und  Angriff  gerüsteten 
Propaganda  trat  die  reformirte,  mit  gleichen  Kräften  ausgeslattet 
entgegen.  Denn  hier  war  der  Gedanke  der  Glaubenseinheit  trotz 
des  hin  und  wieder  zerbröckelnden Sectenwesens  eben  so  lebendig  als 
. tbatkrüftig.  Schwieriger  gestaltete  sich  dagegen  ftlr  die  neuen 
Bundesverhältnissa  die  Auffindung  eines  protestantischen  Cen- 
trnms.  Während  dasselbe  bei  den  Katholischen  naturgemäss  in 
dem  Papst  und  einseitig  conservativen  Kaiser th um  hervortrat, 
mussten  die  Protestanten  den  leitenden  Vorort  oder  Hegemon 
gewöhnlich  in  einem  unbehülflichen  föderativen  Außchuss  suchen, 
welcher  theils  heimische,  Iheils  ausländische  Stoffe  enthielt  und 
mit  ihnen  die  Keime  der  Abschwächung  empfing.  So  kamen  fUrDentsch- 
land  anfangs  FrankreiclT,  später  Schweden  in  das  Centrum 
der  evangelischen  Bewegung,  jenes  aus  eigennützig  berechnenden,  dieses 
aus  mehr  innerlichen,  auf  Wahlverwandtschaft  des  Stammes  und  Bekennt- 
nisses ruhenden  Gründen  der  Diplomatik.  Die  specifischen  Unterschiede 
springen  dabei  leicht  hervor,  Richelieu  war  daheim  ein  eifriger  Ka- 
tholik, auswärts  ein , guter  Protestant;  dem  Vater  Saturnus  gleich 
verzehrte  er,  Freund  der  Unruhen  und  revolutionären  Bewegun-* 


Digitized  by  Google 


Laing:  Leiters  and  Journals  of  Robert  Baillie. 


77 


gen,  im  günstigen  Augenblick  bei  unersättlichem  Wolfshunger  seine  eige- 
MQ Kinder.  Gustav  Adolf  dagegen  dachte,  fUhlto  und  starb  als  e v a n- 
felis  eher  Glaub  ensheld;  seine  hier  und  dort  durchschimmernden 
Herrschaftsentwürfe  haben  einen  religiös- sittlichen  Boden,  welchen  neuere 
lialwürfe  umsonst  aufzuwUblen  und^zu  verunzieren  suchen.  Aebnliche 
Verhältnisse  wie  dasTeutsche,  durch  die  Glaubenstrennung  entschieden 
gespaltene  Reich  entwickelt  seit  der  Reformation  die  Eidgenossen- 
schaft. Lage,  Sitten,  Verfassung  weisen  sie  seit  dem  Ende  der  mit 
Marignano  ^515}  verblutenden  Militftrtendenz  und  erobernden 
FoUtik  mehr  und  mehr  auf  die  Schranken  der  durch  die  burgundisch-ita- 
liinischen  Kriege  ziemlich  abgerundeten  Heimath  an.  Während  nun  die 
katholischen  Cantone  neben  dem  Centrum  ihres  geistlich-kirch-  * 
liehen  Oberhauptes  einen  auswärtigen  Bundesgenossen  in  Frank- 
reich suchen,  tritt  für  die  Evangelischen  England  hervpr;  es 
übernimmt,  jedoch  geräuschloser  and  bescheidener,  die  Rolle,  welche 
Schweden  im  siebenzebnten  Jahrhundert  für  die  Protestanten 
Teutfchlands  spielt.  Wahlverwandtschaft  des  Bekenntnisses,  später 
aach  der  Yer^issungsprincipien  und  selbst  der  Sitten,  macht  das  konsti- 
tationelle  protestantische  Grossbritannien  allmäblig  zu  einem  n a t tt r - 
liehen  Bnndesgenosssen  der  Schweiz,  zunächst  der  evange- 
lischen. Diese  Stellung  wird  um  so  fester,  jd  weniger  Eigeonutz 
und  Erobemngsgier  sie  begleiten;  man  gedachte  nur  der  moralisch- 
intellectoellen  Gegenseitigkeit,  welche  die  Reformation  Rlr  beide 
Völkm*  gebracht  hatte,  und  erkannte  in  dem  vielfach  gleichartigen  Kir- 
chen- and  Staatswesen  einen  natürlichen  Hebel  freondsebaft^ 
liehen  Verkehrs.  Zwingli,  Calvin,  Bullinger  und  andere  Vor- 
dermänner der  neuen  Richtung  wirkten  frühzeitig  auf  Eng-  undSchott- 
land  zurück.  Viele  jenseit  des  Canals  aus  frei  sebaßender  Kraft  ent- 
sprossene Einrichtungen  nnd  Formen  fanden  umgekehrt  wieder  in 
der  Schweiz  Anklang.  Wie  innig  war  z.  B.  das  durch  manche  noch 
vorhandene  Briefe  beorkuodete  Verbältniss  zwischen  dem  ehrwürdigen 
Bnllinger  von  Zürich  nnd  der  tugendhaften,  unglücklichen  J o h a n n a 
Greyl  — Was  Gefühl,  kirchlich  - religiöse  Sympathie  angebabnt 
hatten,  bildete  allmäblig  die  znm  klaren  Selbstbewusstseyn  ihrer  Zwecke 
oad  Kräfte  berangereifle  Politik  vollkommen  aus.  Hatte  schon  Elisa- 
beth den  Plan  gehabt,  mit  den  sttdteutschen  Staaten  Baden, 
Pfalz,  Würtemjl>erg'^3  tiud  den  evangelischen  Cantonen  eine 


*)  Die  Originalien  dieser  merkwürdigen  Verhandlung  befinden  sich  zu 
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engere  Verbindung  aufsurichten,  ao  ¥erfalgte  nach  einem  langen  Zwi- 
achenraum  die  Englische  Eepiiblik  diesen  Gedanken  gegeuühef  der 
reformirten  und  selbst  katholischen  Schweiz.  Gleich  wie  letztere 
den  unnatürlichen  Krieg  mit  den  niederländischen  Generalstaaten 
durch  freundliche  Dazwischenknnft  ^1654^  mit  beseitigte  und  eine  aus- 
aerordentliche  Ehrenbotschafl  gen  London  sandte,  bat  England  fortan 
mit  BeihUlfe  evangelischer  Schweiz^er  die  Waldensischen 
iGlaubensgenössen  gerettet  (16553  und  einen  bleibenden  Botschafter  in 
der  Schweiz  angestellt.  Man  wählte  für  diesen  schwierigen  und  wich- 
tigen Platz  kenntnissvolle,  ausgezeichnete  Persönlichkeiten,  welche  mehr 
•durch  Weisheit  und  Charakterstärke,  denn  durch  provisorisches 
Klugheitsraffinement  und  Bänke  machen  zu  wirken  trachteten. 
Davon  zeugen  neben  andern  Männern  Dr.  John  Peel,  Abgeordneter 
CromwelTs  und  Verfasser  äusserst  lehrreicher  Briefe,  in  dem  ersten 
Jahrzehent  des  achtzehnten  Jahrhunderts  Stanyan,  welcher  einen 
gründlichen  Bericht  über  die  damalige  Lage  der  Eidgenossenschaft  ab- 
gefasst  hat.  Entschieden  betrachtete  fortan  die  Brittische  Politik, 
welche  daheim  durch  die  Beendigung  der  Revolution  die  Rechte 
des  Fürsten  und  Volks  gesichert  sähe,  (1688}  die  Unabhängigkeit 
dsr  Eidgenossenschaft  trotz . vielfacher  Parteiwirren  als  nothwendig 
für  das  Gleich  ge  wLchit  Europa's  und  als  Ehrensache  für  einen 

mächtigen,  aof  konstitulion eilen  Grundlagen  ruhenden  Staat..  Aus 

• 

diesem  Princip* floss  der  Widerstand  Englands  gegen  die  Reaction  der 
Französischen  Revolution  auf  den  alten  Bund  der  Eidgenos- 
sen. Es  ist  nicht  die  Absicht,  die  Umtriebe  Wickham's  gegen  'den 
Andrang  heimischer  und  fremder  Gährungs-  und  Lebenskräfte  zu  verlliei- 
digen  — denn  jene  haben  sich  selbst  gerichtet  — wohl  aber  auzudeu- 
ten,  dass  die  Brittische  Diplomatik  gegenüber  der  Schweizerischen 
lUnabhängigkeii  von  jeher  auf  dem  doppelten  Boden  der  konfes- 
sionell-moralischen Mitleidenschaft  (Sympathie}  und  desstaatsbUr- 
gerlich-konstitionellen  Nutzens  ruhete.  Bei  diesem  Gang  und  Stand 
der  gegenseitigen  Beziehungen  bli^b  auch  die  Form  der  Regierungsor- 
gane  immer  nur  Nebensache.  Der  bereits  ziemlich  aristokratisch 
ausgeprägte  Staat  Bern  z.  B.  vorsohmähete  es  nicht,  den  flüchtigen  Re- 
publikanern Englands,  Ludlow  und  Genossen,  eine  Schirmstätte 
.wider  die  Stuarts  und  Orleans  zu  gewähren,  der  Brittische  Gesandte 


Lucern  in  der  Balthaser’schen *Bibliothek,  Copien  in  dem  alten  von  Fössli  in 
den  achtziger. Jahren. bexausgegebenen  Sch weixer museum. 
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Barnaby-  aber  verschlackte  schweig’end  die  Pille,  welche  ihn  die  ka- 
Uolisch-ar  i stokretische  Regierung  Freibargs  dafür  schickte, 
dm  V in  einem  unbewachten  Augenblick  die  Ausweisung  des  Stuar- 
lifchen  Kronprätendenten  Eduard  gefordert  hatte  ^7483^}. 
die  gegenwörtigen , ziemlich  vernickelten  Beziehungen  der  Schweiz 
fetten  im  Grunde  die  bereits  angedeuteteu  Regeln  der  Diplomatik. 
Oesterreich  hält  das  katholisch  - aristokratische  Interesse 
fest,' und  ihm  folgt  stoss weise  die  gesammte  Teutsche  Bundesbe- 
vdlkemng^  Frankreich,  welches  die  Rolle  Richelieu 's  unter  ganz 
•ödem  Fonnon  Übernommen  hat,  möchte  seine  eigenen  Kinder  verzebreu, 
<L  h.  hier  die  tiber  das  Mass  etwa  hinausgreifendea  Revoliitiöiichen  voi 

_ N 

Genf,  Basel,  Waadt-  nnd  Bernland  auf  die  eine  oder  andere 
Weise  eindämmen;  England  endlich  ist  durch  konfessionelle  Sym- 
pathiea  and  den  Gang  seiner  alten  hratorischen  Politik ' gleichsaii 
eiageloden,  die  einporgehobenen  Hauptarme  der  fremden  Diplomatie 
aaseioandehzuh  alten,  ohne  dass  es  sich  dabei,  viel  um  die  Ahe  nt  heu  er» 
lieh k eiten  einzelner  Caiitonalverwaituugeii  zu  bekümmern  hätte. 
üiess  ist,  glaubt  Referent,  die  Mission,  welche  Grossbritannien  bei  einer 
da  Schweizern  allfullig  drohenden  Dazwischenkanft  des  Auslandie 
nicht  nur  anerkennen,  sondern  auch  bethütigen  wird. 

Das  oben  berührte  Docoment,  dessen  Gehalt  und  Bedeutsamkeit  die 
^orsteheadeo  Betrachtungen  nachweisen  sollten,  betrifft  den  Schottisch^ 
^Dgliftchen  Bürger-  und  Religionskrieg.  Schon  hatten  beide  Theile 
kräftig  gerüstet,  stand  ein  englisches  Heer  bereit  unter  dem  König  Karl  L" 
^an  die  GrSnze  vorzurücken  und  diese  im  günstigen  Augenblick  za  überschreit 
teo.  Der  Continent  dag  noch  grössteutheils  in  den  letzten  Zuckungen  der 
dreissigjähhgeB  Glanbeasfehde;  protestantische  und  katholische 
Fsoatiker  waren  bemüht,  das  auf  dem  Festlande  ausgehende  Feuer  jen- 
seit  der  Meerenge  von  fieuem  anzuschüren;  jede  Seite,  der  Engländer 
und  Schotte,  vermeinte  im  vollsten  Recht  zu  stehen;  man  wollt«  den 
geschürzten  Knoten  mit ' dem  Schwert  zerhauen ; Mieipand  ahndete  die 


! •)  Freiburg  schrieb:  Herr!  Der  Brief,  welchen  sie  unter  dem  18. 

dieses  Monats  (September)  an  unsem  kleinen  und  grossen  Rath  richteten,  er- 
schia  uns  so  wenig  bemessen  in  seinen  Ausdcückcn  und  so  wenig  schicklich 
fegeoüber  einem  souveränen  Staat  • dass  wir  glauben,  nicht  darauf  antworten 
m müssen.  Ueberdiess  könnte  die  Art  der  Fassung  uns  am  mindesten  bewe- 
fra,  Sie,  mein  Herr^  über  die  ComMitution  und  die  Souveranetät  unseres  Staa- 
tes irgendwie  um  Rath  anzugehen.  **  (S.  Monnard,  Hist,  de  la  Confederation 
Saiise  L 499.) 
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Folgen.  In  diesem  kritischen  Augenblick  wenden  sich  die  Geistlichen 
und  Professoren  der  reformirten  Scbweizerkantone  Zürich, 
Bern  u.  s.  w\  (^21.  März  1639^  mit  dringenden  Friedcnsmahnungen  an  den 
damals  einflussreichen,  ja,  gewaltigen  Erzbischof  Land  von  Canterbury 
und.  beschwören  ihn  im  Namen  Gottes  wie  der  Christenheit,  bei  dem  Kd- 
.nige  fUr  den  Frieden  zu  arbeiten.  Die  Bittsteller,  welche  natürlich  in 
•der  höflichsten  Form  auflreten,  gebrauchen  hauptsächlich  zwei  Gründe, 
die  Einheit  der.  evangelisch-christlichen  Kirche  und  die  grau- 
liche Unnatur  jedweden  B Urg er-  und  Religionskrieges.  „Es  ist, 
heisst  es  unter  anderm,  in  der  Natur  begründet  und  durch  apostolisches 
Zeugniss  bestätigt,  dass,  wenn  ein  Glied  leidet,  der  ganze  Körper  es  mit- 
ampflndet  und  fühlt,  gleich  wie  Über  die  Ehre  des  Einen  sich  Alle  freuen. 
Weil  wir  nun  Alle  dieselbe  Gemeinschaft  der  Heiligen  anerkennen,  wird 
£w.  Eminenz  unsern  Brief  freundlich  annehmen,  llochdieselben  wissen, 
velche  unsägliche  Missgeschicke  unser  Teutschland^}  seit  mehr  denn 

•.  io  Jahren  ttberströmten , namentlich  die  Pfalz,  sonst  die  blühendste 
landschafl  des  gesammten  Reichs.  Es  wäre  uonölhig.  Eurer  Herrlichkeit 
de  verschiedenartigen,  bisher  unerhörten  Gräuel  zu  berichten , von  wel- 
chen jene  Lande  seit  Jahren  heimgesucht  wurden.  Das  kommende  Ge- 
schlecht wird,  wenn  nicht  anders  die  zweite  Ankunft  Christi  jede  Nach- 
welt unmöglich  macht,  auf  die  Kunde,  solcher  Missethatcu  hiu  zusammeu- 
schauern,  gleichwie  das  Gefühl  derselben  die  Zeitgenossen  darnieder- 
drtckte.  Wir  gestehen  es  frei,  nichts  erfüllte  unser  Gemüth  mit  tieferm 
.Sekmerz,  als  die  von  nnsem  Freunden  überlieferte  Kunde,  es  habe  der 
sehr  erlauchte  und  mächtige  König  Grossbritanniens  ein  Heer  gerüstet 
wider  seine  eigenen  eingebomen  Schotten,  sein  eigenes  (peculiar^  oder 
•angestammtes  Volk,  die  Nation  seiner  Geburt,  so  ihn  und  seine  Al Ivordem 
«ährte  und  erzog  ^bred}.  Mit  Schweizerischer  Freimüthigkeit  geben, 
wir  Ew.  Eminenz  zu  bedenken,  wrie  in  den  gegenwärtigen,  traurig^en 
Tagen  der  Christenheit  die  reformirte  Kirche  kein  grösserer  Schmerz  tref- 
fen könnte,  ab  der  Uber  die  dortigen  (^Englisch-Schottischen}  Wirren 
und  S t ö s s e ^sturrs}.  Wir  lieben,  ehren  und  achten  aufrichtig  Ihr  Va- 
terland, Ihren  König,  Ihre  Rechts  Verfassung ; alle  fromme  Herzen , deren 
Zahl  in  unserm  fernen  Laude  nicht  gering  ist,  wünschen  nichts  sehnlicher 
als  das  Glück,  den  Frieden,  das  Wachsthum  Grossbritanubcher  Lande. 

, *)  De  jure  verlicss  die  Schweizerische  Eidgenossenschaft  bekanntlich 

erst  seit  dem  Westphälbchen  Frieden  den  Teutschen  Reiebsverband. 

(Sckl%tu  folgL) 
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(Schluss.)  ^ 

Diese  unsere  Zuneigung  ist  nicht  von  heule  oder  ge^ern ; wir  haben  sie 

fl  ' ^ ^ ^ • 

rdn  den  Altvordern  mit  der  Achtung  gegen  die  Englische  und  Schottische 
Kirche  ererbt;  — Friede  und  Wohlfahrt  derselben  liegen  uns  am  Her- 
zen. Wir  alle  wissen,  wie  furchtbar  schrecklich  Bürgerkrieg 
ist,  wenn  er  die  Bande  und  Pflichten  gegenüber  den  Nachbarn, 

Blut-  und  Glaubensgenossen,  dem  Fürsten  und  Volk  durch- 
• * * * • « 
bricht.  Alles  zur  Raserei  und  Tollheit  entflammt,  welche  nichts 

Göttliches  und  Menschliches  beachten.  Wenn  nun  solche  Strafrutbe 

in-Fol^e  des  göttlichen 'Zornes  über  Euer  Land  körne,  welche 

Freude  tind  höhnische  Nachrede  würden  Eure  Waffen  bei  dem  gemein- 

^ I 

Samen  Feind,  welche  Trauer  und  Kümmerniss  bei  der  reformirten 
wahren,  katholischen,  rechtgläubigen  Kirche  erwecken!“ — ^ 
Land  antwortete  am  30.  April  höflich,  aber  ablehnend.  » 
Schotten,  war  der  Inhalt  seines  Schreibens,  müssten  als  Rebellen 
behandeU  und  durch  Gewalt  zum  Gehorsam  gegen  Gott  und  den  König 
gebracht  werden ; olle  Mittel  und  Wege  der  Güte  hätten  nichts  gefruch- 
tet, nur  deu  Starrsinn  der  Unruhstifter,  welche  unter  dem  Deckmantel 
der  Religion  nach  Herrschaft  strebten,  erhöht.“  ^Baillie  H,  431  sqq.) 

Unvermeidlich  wurde  fortan  der  Bürgerkrieg,  und  mit  ihm  be- 
gann die  Tragödie  der  Englischen  Revolution.  — 

(Fortsetzung  folgt.) 

I 

Der  Konstanter  Sturm  im  Jahre  1548  von  Georg  Vögelt, 
mit  er  gantenden  Zusälten  aus  des  gleichzeitigen  C hronisten 
^ Christoph  Schult  heiss  spanischem  U eher f all  der 
Stadt  Conslanz  und  urkundlichen  Beilagen,  Aus  den  Hand- 
schmpen  des  städtische  Archivs  herausgegeben.  Belle  - Vue  hei 
Consianz,  Verlagsbuchhandlung  zu  Belle- Vue.  1840.  8.  X V(^'- 

rede.  183  S.  . . 

t 

Die  alte , ehrenfeste  Reichsstadt  Constanz,  in  w*elcher  Kaber 
Friedrich  der  Rothbart  deu  gleichnamigen  Frieden  mit  den  L o m b a r - 
XXXX.  Jahrg.  1.  Doppelheft.  ‘ 6 
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den  abschldss  oder  den  SUhnvertrag  zwischen  der  Monarchie  imd 
Republick  aufrichtete,  der  Böhme  Hass  den  Opfertod  geläuterter  ^ 
GlaobeDsbegrille  fand,  zeichnete  sich  gegenüber  der  kircblich-poli- 
tischen  Bewegung  des  sechszehnten  Jahrhunderts  durch  drei  charak- 
teristische  Merkmale  aus,  durch  zeitgemässc,  den  günstigen  Aug^eo-  , 
blick  dVgreifende  Kraft,  entschiedene , h a 1 b e W ege  des  Reforma-  j 
tionsprincips  meidende,  auf  sittlich-geistigem  Selbstbewusst- 
sein  ruhende  Umij’tht  und  heldenmüthige  Treue  gegen  das  erwählte  ^ 
Panier  des  neuen  Bekenntnisses.  Kaum  hatten  sich  nämlich  von  Tentsch- 
land  und  der  Schweiz  her  die  ersten  bestimmten  Regungen  wider  ^ 

den  alten , vielfach  gebrechlichen  K fr  eben-  und  Glaubensbestand  ^ 

kund  getban , als  die  Konstanzer  nicht  durch  fremde,  sondern  ein- 
heimische Prediger  und  Sendboden  vorwärts  gedrängt  in  bei- 
len  Haufen  der  evangelischen  Lehre  das  Thor  ölTneten  und  mit 
einem  Schlage  die  dafür  nothwendigen  Einrichtungen  trafen  Q5273« 

„Zu  Konstanz,  bemerkt  darüber  der  Züricherische  Chronist  Holzhaib 
(Handschrift  S.  169},  darinnen  der  BischoCf  sammt  den  Thumherren, 
PfalTen,  Mönchen  eine  grosse  Gewalt  übten  und  ein  widerwertig  wesen  ^ 
wäre  wider  die  Evangelische  Lehr,  warend  nichts  desto  weniger  Predi- 
ger, die  das  Evangelium  verkUnten  und  sich  dem  WybbischolT  Melchior 
Falti , dem  Bruder  Antonio  Pirala  und  anderen  widerwerligeu  mit  schreiben 
und  predigen  widersetzten.  Und  warend  nämlich  disse,  Doct.  Johannes 
' Zwick’,  Mr.  Ambrosius  Biarer,  Johannes  Spreiter,  Jacob  Winder,  Johann 
Wanner,  Alexius  Ebertsch,  Bartolome  Metzler,  alle  von  Konstanz, 
und  brachte  ihr  predigen,'  dass^ich  zeitlich  mit  Gott  anbebte  vii  frucht 
unter  den  Burgern.“ 

# Diesen  hier  erwähnten  thatkräfligen  Beförderern  der  Reformation 
muss  man  vor  allen  den  klugen , standhaften  und  heldenmüthigen  Stadt- 
schreiber Georg  Vögelin  beifügen , dessen  Leben  und  Charakter 
der  gelehrte  Herausgeber  des  bisher  uur  bruchstückweise  gedruckten 
Büchleins  vortreiTlich  beschrieben  hat.  Für  die  Treue  und  Hingebimg, 
mit  welcher  die  Bürgerschaft  die  Reformation  und  was  ihr  anhing  bis 
zum  letzten  Augenblick  vertheidigte , bedarf  es  keines  andern  Zeugnisses 
als  der  schlichten,  wahrhaften  Darstellung  des  mit  dem  Jahr  154B  Uber 
Konstanz  eiubrechenden  Verhängnisses.  Vögelin  fasste  diese  Relation 
des  unglücklichen  Kampfes,  an  welchem  er,  trotz  des  vorgerückten  Al- 
ters, rühmlichen  Antheil  genommen  hatte,  zu  Zürich  in  der  Verbannung 
ab;  sie  bleibt  ein  schönes  Denkmal  für  die  Charakterstärke  und  Bildung 
des  in  den  Greiseojahreo  noch  jugendlich  ungebeugten  Mannes  und  liefert. 
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mhttoden  mit  den  erläuternden  Zusätzen  und  Ergänzungen  ein  anschau  * 
Mes  Bild  jener  fär  Konstanz  ehrenvollen  Schreckeostage. 
Den  ene  kleine  von  allen  Seiten  her  durch  Verrath,  Tücke  and  Ueber- 
sjcät  bedrängte  und  unter  das  Joch  gebeugte  Bevölkerung  hat  bei 
ounabafter  Abwehr  für  die  unbefangen  richtende  Geschichte  reinem  Nach* 
rsbrn  gefonden  als  der  anf  Ueberzahl,  Ränke  und  Wortbruch  gestützte 
Sieger.  Auch  der  Wohlstand*  und  die  Rührigkeit  des  geistigen 
Lebens  versiegten  mit  der  Reformation  und  Reichsfreiheit  all- 
Blbfig  für  Konstanz;  denn  es  war  schwer,  wo  nicht  unmöglich,  die 
ennaal  gebrochenen,  ursprünglichen  Lebenskräfte  aufzufriscben  uni  der 
StockoDg  des  sonst  lebhaften  Blulumlaufes  durch  Restauration  ver* 
alteter  Dinge  zu  begegnen.  „Also  vergingen,  bemerkt  wehmüthig 
der  Gtschichtsehreiber  (]S.  59},  die  Christen  liehen  Schulen  sampt 

dem'  Bochgew^erk,  dadurch  bissher  die  christlich  Religion  gefördert, 

• . 

gi«ig  auch  ab  alle  Zucht  und  Ordnung,  und/ ward  gepflanzet  Ab* 
gf|lterty  und  falsche  leer,  auch  wuchs  darnebent  uff  täglich  schand 
und  laster,  also  das  sich  der  tag  in  die  nacht  und  das  licht  in 
Bin  sterniss  verwandelt,  und  die  Kostantzer  ire  oachpnren  wyt  über* 
treffea  io  Üppigkeit,  als  die,  denen  Christus  nit  also  trUwlich  geprediget 
was.“  — 

Hortüm* 


The  Persian  cuneifortn  inscription  at  Behistun,,  decyphered  and  Irans^ 
laied  wilA  a memoir  on  Persion  cuneifortn  inscriptions  in  gene-^ 
rai,  and  on  that  of  Behislun  in  parlicular  by  Megor  H,  C, 

4awlinson,  poUlical  agent  at  Baghdad.  London,  Parker»  1846» 
LXX  und  52  5. 

Dieses  Werk,  schon  lange  angekündigt,  wurde  von  Allen,  die 
sieh  mit  Entziffemng  und  Erkläruug  der  Keilinschriften  beschäftigen,  mit 
Sehnsucht  und  grossen  Hoffnungen  erwartet.  Endlich  ist  es  im  Septem* 
her  des  abgelanfenen  Jahres  erschienen  und  hat  unsere  Erwartungen  nicht 
nor  befriedigt , sondern  in  jeder  Beziehung  weit  übertroffen , sowohl  was 
die  Wichtigkeit  des  Denkmals  betrifft,  als  auch  in  Hinsicht  auf  die  Voll* 
konnenheit  und  Zuverlässigkeit  der  Uebersetzung.  Wir  beeilen  uns, 
yonttt  eine  gedrängte  Uebersicht  des  reichen  Inhalts  des  höchstwichtigen 
Werks  zu  geben,  und  behalten  uns  vor,  einzelne  Punkte  in  einem  zwei* 
Artikel  ausführlicher  zu  behandeln. 
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Es  ist  bekannt,  dass  sich  lün^s  der  Strasse,  die  von  Bagdad  na^ 
llamadan  führt,  ungefähr  eine  Stunde  nördlich  von  Kermansliah  in  Kur- 
distan, in  einer  Länge  von  etwa  sechs  Stunden  eine^hobe  Felsen  wand 
hinzicht,  an  ihrem  westlichen  Ende  Takibostan,  an  ihrem  Östlichen 
aber  Bisitun,  Bisutnn  oder  Behistun  genannt  wird,  und  au  mehreren 
Stellen  mit  Sculpturen  und  Inschriften  aus  sehr  verschiedener  Zeit  bedeckt 
ist.  Man  hat  in  diesem  Berg,  gewiss  nicht  mit  Unrecht,  das  BoYiaxavov 
des  Diodorus  Sicnlns,  das  BaTirova  des  Isidonis  von  Charax  zu  erkennen 
geglaubt,  und  den  Namen  Baghistan  aus  dem  Neupersischen,  wo  bagh 
Garten  heisst,  als  Ort  der  Gürten  erklärt.  Vielleicht  ist  es  richtiger,  die 
Erklärung  des  Namens  im  Altpersischen  zu  suchen,  wo  baga,  bagi  die 
Bedeutung  deus  hat,  so  dass  Bagistan  so  viel  als  Ort  der  Götter,  eine 
Erklärung,  die  durch  die  Bemerkung  Diodors,  der  Berg  sey  dem  Zeus 
geweiht  (Ion  fisV  tspov  Atoc),  bestätigt  wird,  und  an  sich  schon  hin- 
reichen  würde , um  begreiflich  zu  machen , warum  von  den  ältesten 
Zeiten  vorzüglich  an  diesem  heiligen  Berge  Sculpturen  und  Insclurif^ 
angebracht  wurden. 

Von  diesen  verschiedenen  Sculpturen  ist  es  diejenige,  welche  Rit- 
ter als  die  zweite  im  neunten  Bande  der  Erdkunde  S.  352  beschreibt» 
die  uns  hier  beschäftigt.  Die  grosse  Masse  der  Keilinschriften,  zu  deren 
Co{firung  nach  Ker  Porter*'s  Urtheil  mehr  als  ein /ganzer  Monat  Zeit 
nöthig  wäre,  und  die  Schwierigkeit,  ihnen  nahe  zu  kommen,  batten  bis 
jetzt  verhindert,  dass  die  Reisenden  mehr  als  eine  Zeichnung ‘ der  Figuren 
initbrachlcn.  Es  war  ein  Würlemberger , Bel  Uno,  der  aus  Grole- 
f e n d s Mittheilungen  so  rühmlich  bekannt  ist  (^und  Uber  dessen  Lebens- 
umslände der  Unterzeichnete  gerne  Näheres  erfahren  würde,  da  er  im 
Sinne  hat,  eine  Geschichte  der  Entdeckung  und  Bekanntmachung  der 
Keilinschriften  in  einem  folgenden  Hefte  seiner  Beiträge  zu  liefern)if>  wel- 
cher zuerst  die  Absicht  hatte,  diese  Inschriften  zu  copiren.  Er  warde 
aber  auf  der  Reise  von  der  Cholera  ergriffen  und  starb  in  Mosul  im 
November  1S20.  Der  zweilc,  der  auszog,  um  diesen  Schatz  zu  heben, 
war  .wiederum  ein  Deutscher,  der  unglückliche  Schulz,  der,  nachdem 
er  am  See  Wan  eine*  grosse  Masse  von  Keilinschriften  copirt  hatte,  als 
er  dem  Ziel  seiner  Reise*  schon  nahe  war,  von  raubgierigen  Kurden  er- 
mordet wurde.  Endlich  gelang  es  dem  Muth  und  der  Ausdauer  Ravv- 
linson's,  eine  sehr  genaue  und  vollständige  Abschrift  sämmtlicber  Keil- 
schriften Von  Bagistan  zu  Stande  zu  bringen,  und,  was  noch  mehr  ist, 
sie  zugleich  im  Zusammenhang  zu  erklären  und  zu  übersetzen.  Er  sandte 
seine  Abschrift  der  Inschriften  der  ersten  Art  (^denn  sin  sind  in  den 
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•fewöhnliclieii  drei  Arten  der  acbfimeoidiscben  Keilschriften  Verfasst}-  und 
^B’Ueberselnnig  and  fünf  Kapitel  einer  ausführlichen  Schrift  Uber  die 

von  wo  er  wohnt,  nach  London  an  die  asiati- 

»tltl^giHsctefl  ,** und  diese  hat  nun  den  vollständigen  Text  und  die  Ueber- 
setaKig*-.nDd  $6;  xwei  ersten  Kapitel  des  Werks  in  dem  Buche  veröfTent- 
ficht,  .dessen  Inhalt  wir  jetzt  genauer  “angebeo  wollen. 

'Das 'Buch  wird  durch  eine  Steintafel  eröffnet,'  auf  welcher  die 

a%emeiae  Ansicht  der  Sculpturen,  der  Figuren  sowohl  als  der  Inschrif- 

t«  gegeben  st.  Das  Haoptbild  ist  der  König  Darius,  hinter  ihm  steht 

dn  Bogenschütze  und  ein  Lanzenträger,  Uber  ihm  schwebt  sein  Ferwer, 
den  Fass  setzt  er  auf  den  am  Boden  vor  ihm  liegenden,  die  Hände 
emporstreckenden  Pseudosmerdis,  vor  ihm  stehen,  gegen  ihn  gekehrt,  die 
Hände  auf  den  Rucken  gebunden  und  alle  mit  einem  Strick  um  den  Hals, 
nenn  Rebellen,  von  denen  der  neunte  durch  eine  hohe  spitzige  Mütze 
ausgezeichnet,  von  den  Übrigen  etwas  entfernt  ist,  was- daher  kommt, 
dass  er  erst  später,  als  das  Denkmal  schon  fertig  oder  doch  in  Arbeit 
W8T|  hinzngefUgt  wurde.  Eine  künstlerisch  bessere  Zeichnung  des  Denk- 
mb  erinnern  * wir  uns  in  Flandin's  Werk  gesehen  zu  haben.*  Eine 
zweite  Tafel  gibt  noch  genauer  die  Verhältnisse  der  Figuren  und  die 

i 

Stellnng  der  kleinern  Inschriften,  die  sie  umgeben.  Hierauf  folgeu  auf 
sechs  Tafeln  die  Inschriften  der  ersten  * Art , oder  die  sogenannten  p'er- 
nschen,  tm  Ganzen,  wenn  ich  recht  gezählt  habe,  520  Zeilen,  die  mei- 
sten in  der  Länge  von  40  Zeichen,  einige ‘jedoch  viel  kurzer^  * und  lei- 
der viele  mit  beträchtlichen  Lücken  oder  auch  ganz  zerstört.  Aber  was 
ab  lesbar  übrig  bleibt , ist  immer  - noch  bei  weitem  mehr , als  alles  zu- 
sammeogenommen , was  bis  jetzt  bekannt  war.  . Es  folgt  non  auf  26 
Setten,  Zeile  'für  Zeile,  die  lateinische  Umschreibung  mit  interlinearer 
lateioiseher  Ueberselzung.  Hierauf  folgt  von  Seite  XXVII  bis  XXXIX  eine 
eaglische  Uebersetzvug ? und  sodann  bis  S.  LXXI  Noten  zum  Text,  worin 
nit  grosser  Sorgfalt  angegeben  ist , was  ‘ sicher  gelesen  und  was  zwei- 
felhaft ist.  \lUei1iaf  beginnt  mit  neuer  Paginirung  die  Abhandlung,  deren 
zwei  «nfte  Kapitel  52  Seiten  einiiehmen.  *• 

Ehe  W'ir  über  die  Inschrift  selbst-bericlitcn , wollen  wir  mit  dem 

\ 

lobalt  dieser  Abhaüdlnng  bekannt  machen.  Das  erste  Kapitel  ist  Uber- 
schrieben:  „Vorläufige  Bemerkungen“,  und  erstreckt  sich  Über  18  Seiten. 
El  eolhilt  die  * Geschichte  über  Entzifferung  und  Erklärung  der  Keilin- 
schriften , insbesondere  die  Erzählung  der  Entdeckungen  Kawlinson''s 
ielbsL  Im  Jahre  1835  befand  sich  Rawlinson  in  Kermanshah  und 
hegaun  sich  mit  den  Keilinschriften  zu  bcschärtigeu.  Er  wusste  damals 
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mir,  dass  Grolefend  die  Namen  einiger  Achfimeniden  gelesen  halte, 
.ohne  weder  dessen  Alphabet  £u  kennen,  nocii  die  Inschriften,  welche 
derselbe  za  Grund  gelegt  hatte.  Er  suchte  nun  in  den  Inschriften  von 
Hamadan,,  die  er  selbst  copirt  hatte,  solche  Namen,  und  fand  ungefähr 
auf  dem  nämlichen  Weg,  wie  Grotefend,  die  Namen  Hystaspes,  Da- 
rius  und  Xerxes.  Er  verglich  nun  diese  Inschriften  mit  dem  Anfang  der 
grossen  Inschrift  von  Bagistan,  und  ein  glücklicher  Zufall  wollte,  dass 

gerade  dieser  Anfang  mehrere  aus  Herodot  bekannte  Eigennamen  enthält, 

/ 

so  dass  es  ihm  gelang,  in  kurzer  Zeit  18  Buchstaben  so»  zu  bestimmen, 
wie  er  sie  noch  jetzt  liest.  Im  Herbst  183.6  kam  er  nach  Teheran 
und  batte  dort  zuerst  Gelegenheit,  Grotefend's  Alphabet  in  Heeren^’s 
Ideen  kennen  zu  lernen,  Uberzbugte  sich  aber  bald,  dass  er  selbst  schon 
viel  weiter  als  Grotefend  gekommen  war.  Im  Jahre  1837  copirte 
er  alle  Tbeile  der  grossen  Inschrift  von  Bagistan , die  er  damals  zu  lesen 
im  Stande  war,  schickte  der  asiatischen  Gesellschaft  die  zwei  ersten 
Sätze  mit  seiner  Uebersetzung,  nach  welcher  sie  Lassen  S.  164  wie- 
dergab, und  erhielt  hierauf  das  mdmoire  Burnouf's  und  dessen  Com- 
mentar  zum  Ya^na  im  Sommer  1838  zugeschickt.  Dem  Studium  des 
Zend,  das  ihm  nun  möglich  war„  schreibt  der  Verfasser  grossentbeils 
das  Gedeihen  seiner  Uebersetzungen  zu.  Aus  Burnouf's  Alphabet  eig- 
nete er  sich  das  k und  nach  einigen  Zweifeln  das  gh  an.  In  dieser 
Zeit  erhielt  er  auch  die  W'erke  von  Niebuhr,  Le  Brun  und  Porter 
und  konnte  also  nun  auch  die  Inschriften  von  Persepolis,  die  ihm  bisher 
gefehlt  batten,  zu  Hülfe  nehmen.  Im  Jahre  1839  lebte  Rawlinson  in 
Bagdad  und  wollte  hier,  ehe  er  seine  Ansichten  über  die  Keihnschriflen 
bekannt  machte,  sich  noch  eine  genauere  Kenntniss  des  Sanskrits  er- 
werben. In  dieser  Zeit  erhielt  er  einen  Brief  von  Lassen  und  lernte 
daraus,  merkwürdiger  Weise  erst  damals,  den  von  Beer  entdeckten 
Buchstaben  j kennen.  Nun  begann  der  Verfass^  eine  Uebersetzung 
der  Inschrift  von  Bagistan  mit  einer  aüsfUhrnchen  Erklärung  auszuarbeiten, 
und  hoffte  dieselbe  im  Frühjahr  1 840  herausgeben  zu  können , als  er 
> plötzlich  von  der  Regierung  nach  Afghanistan  geschickt  wurde,  wo.  er  in 
politischen  Geschäften,  Über  die  er  uns  nichts  Näheres  sagt,  ols  dass 
sie  ihn  von  aller  literarischen  Thäti^eit  abgezogen  hätten, -bis  zum 
Jabre  1843  blieb.  Im  December  dieses  Jahres  kam  er  wieder  nach 
Bagdad  und  widmete  seinen  Fleiss  mit  neuem  Eifer  den  Keilinschriften. 
Er  erhielt  von  Westergaard  und  dessen  Begleiter  Dittel  neue  Ab- 
schriRen  von  Persepolis  und  insbesondere  von  Nakhshi-Rustam,  und  er 
kam,  wie  es  scheint,  im  Herbst  1845  (er  sagt  im  Herbst  des  verflossenen 
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Jihres,  aber  es  ist  nirgends  angegeben,  in  welchem  Jahre  er  dieses 
sehreibt])  aom.  dritten  Mal  an»  den  Felsen  von  Bagistan,  und  es  gelang 
ihm  DDO,  die  ganae  persische  Inschrift  zu  copiren,  und  betrfichtliche 
Thede  der  medischen  und  babylonischen.  Von  den  Mühseligkeiten  und 
fiefahren  dieser  üuternehmung , sagt  er,  wolle  er  hier  nicht  sprechen; 
ne  seyen  der  Art,  dass  ein  Mann  von  ordentlichen  Nerven  sie  glücklich  be- 
stehen könne,  aber  doch  zugleich  von  der  Art,  dass  bisher  alle  Reisenden 
so  gescheidt  gewesen  seyen,  die  Inschriften  nur  von  der  Feme  zu  betrach- 
ten. Aus  einer  andern  Stelle  in  den  Noten  zum  Text  können  wir  uns 
einen  Begriff  von  seiner  Ausdauer  machen ; er  sagt  dort : diese  Zeilen 
kdonten  vielleicht  noch  volbtändiger  gelesen  werden,  denn  er  habe  sie 
des  Abends  copirt,  und  ermüdet  von  zwölfstündiger  ununterbrochener 
Arbeit.  Zidetzt  erhielt  der  Verf.  auch  noch  Lassen's  zweite  Schrift, 
die  er  aber  nur  noch  in  den  Noten  benutzen  konnte. 

Nachdem  wir  diesen  gedrängten  Bericht  über  die  Fortschritte  der 
EntzilTerung  nnd  Uebersetzung  R a w 1 i n s 0 n ^ s mit  aufrichtiger  Bewunde- 
mog  gegeben  haben,  sey  es  vergönul,  zu  sagen,  dass  eine  einzige 
Stelle  in  diesem  Kapitel  uns  sehr  unangenehm  berührt  hat,  wo  Hawlin- 
tOD,  übrigens  ganz  ohne  seine  Schuld,  da  er  selbst  nicht  deutsch  ver- 
steht, nach  den  Berichten  Anderer  urthcilend,  in  Beziehung  auf  Grote- 
lend  einen  Ausdruck  gebraucht,  der  völlig  ungerecht  ist.  Dass  Gro- 
Vetend  in  dem  ersten  Buche  Lassen's  das  Wahre  vom  Falschen  nicht 
sogleich  unterscheiden  konnte,  war  bei  der  grossen  Mangelhaftigkeit  die- 
ses Baches  sehr  natürlich,  und  dass  er  mit  der  Art,  wie  er  von  Las- 
sen behandelt  wurde,  nicht  zufrieden  war,  war  noch  natürlicher;  aber 
niemals  war  es  ihm  eingefallen,  das  von  ihm  früher  aufgestellte  Alphabet 
für  unverbesserlich  zu  erklären , und  Niemand  war  je  geneigter  als  er, 
sich  über  weitere  Eiitdeckungeu  und  Fortschritte  in  dem  von  ihm  erölT- 
netm  Felde  zu  freuen.  Wir  gehen  nun  über  zum  zweiten  Kapitel,  wel- 
ches die  Ueberschrift  trägt:  Von  der  Keilschrift i im  Allgemeinen.  Nach- 
dem der  Verf.  bemerkt  hat,  dass  er,  da  seine  Studien  sich  hauptsächlich 
Dor  auf  die  drei  Schriftarten  der-^chämenidischeu  Denkmäler  beziehen, 
über  die  übrigen  Arten  von  Keilschriften  uicht  mit  Zuversicht  reden  könne, 
wirft  er  die  Frage  auf,  ob  wohl  die  Keilschrift  ebenso  wie  die  chine-'' 
sische.,  ägyptische  nnd  phönicische  Schrift  aus  uc;sprUnglicher  Bilderschrift 
«ch  allmählich  entwickelt  habe?  eine  Frage,  die  allerdings  von  grosser 
Wichtigkeit  ist,  die  wir  aber  vorerst  mit  dem  Verf.  unbeantwortet  lassen 
kdimen,  um  die  drei  Hauptarten,  in  welche  die  Keilschrift  zerfällt,  zu 
betrachten,  welche  der  Verf.  die  babylonische,  medische  und  persbehe  nenut. 
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Die  babylonische,  welche* Ra wH ns on  lieber  die  semitische  •Keil» 
aobrift  nennen  möchte,  umfasst  alle  Keilschriften  der  complicirten  Art. 
Die  Unterschiede,  die  man  unter  diesen* selbst  bemerkt,  sind  nach  Botta 
nur  Varietäten  eines  and  desselben  Schriftsystems ; Rawlinson  dageg^en 
glaubt,  dass  die  assyrische  und  die  babylonische  Schrift  im  engem  Sinne 
als  zwei  verschiedene  Gattungen  bezeichnet  werden  müssen,  zu  denen 
als  dritte  die  elymüische  komme,  welche  erst  in  zwei  Inschriften  in  der 
Gegend  von  Mal-Amir,  der  alten  Stadt  der  Uxier,  von  Layard,  dem 
einzigen  Engländer,  der  bis  jetzt  in  diese  Gegend  vorgedrungen , gefun- 
den worden  sey.  Die  babylonische  Gattung  zerfällt  wieder  in  zwei  Ar- 
ten , die  zusammengesetztere welche  die  ursprüngliche  sey , • da  > sie  auf 
den  Backsteinen  gefunden  werde,  mit  welcheu  • die  • ältesten  Städte  der 
Ebene  von  Shinar,  nämlich  Babylon,  Erech,  Accad  und  Calaeh  gebaut 
waren,  und  die  einfachere,  die  auf  den  Denkmälern  der  Acbämeniden 
die  dritte  Stelle  eintiimmt.  Von  dieser  einfachem  oder  achämenidisch- 
babylonischen  Keilschrift  scheinf  Rawlinson  diejenigen  Beispiele  nicht 
zu  kennen,  welche  Grotefend  in  mehreren  früheren  Bänden  der  Zeit- 
schrift für  die  Kündendes  Morg.  bekannt  gemacht  hat; -er  scheint  - nicht 
zu  wissen , dass  Grotefend  auf  babylonischen  Backsteinen  den  Namen 
des  Darius  und  die  Königstitel  ganz  ebenso  geschrieben  nachgewiesen  Imt, 
wie  sie  sich  auf  den  Inschriften  von  Persepolis  finden.  Die  assyrische 
Gattung  wird  ebenfalls  in  zwei  Unterarten  gelheilt,  die  medoassyrische, 
wie  sie  sich  auf  den  Denkmälern  von  Van  und  in  der  Inschrift  von.Malatia 
findet,  und  die  eigentlich  assyrische,  wie  sie  von  Botta  in  Khorsabad 
gefunden  wurde.  Was  die  Entzifferung  der  semitiachen  Keilschrift  be- 
trifft, so  bemerkt  Rawlinson,  er  habe  sich^nur  mit  der  achämenidisch- 
babylonischen  Unterart  beschäftigt,  und  zwar  nur*  wie  siet  sich  in  Perse- 
polis, Hamadan  und  Behistun  finde,  und  er  habe  von  den  Eigennamen 
ein  ziemlich  ausgedehntes  Alphabet  erhalten,  im  übrigen  aber  über  die 
Sprache  der  Inschriften  noch  nichts  ermittelt.  • Vielleicht  irrt  sich  Raw- 
llnsoD,  wenn  er  als  eine  ausgemachte  Sache  annimmt,  dass  die  Sprache 
oder  die  l^rachen  aller  Gattungen  d^r  complicirten  Keilschrift  semitische 
seyen. 

Die.  zweite  Hauptart  der  Keilschrift  ist  die  medische,  die»  nach 
Rawlinson  vielleicht  richtiger  -die  scylhische  genannt  würde.  £s  ist 
diejenige,  die  in  den  achämeuidischen  Denkmälern  die  zweite  Stelle  ein- 
nimmt und  sie  wird  nur  auf  diesen  Denkmälern  gefunden , und  mit  Aus- 
nahme von  zwei  Inschriften,  eine  in  Persepolis  und  eine  in  Ragistan, 
kommt  sie  nur  in  Uebersctzungeii  persischer  Texte  vor.  Westergaard 
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hat  begomieo , diese  Gattnn^  xa-  entzüTern ; aber  die  Arbeiten  des  düni- 
scheo  Gelehrten  waren  nnsertn  Verf.  noch  unbekannt,  und  es  zeiget  sich, 
dass  dieser  in  seinen  EntzifTerung^versuchen  auf  Ergebnisse  gekominci^ 
ist,  die  von  denen  Westergaard's  ziemlich  verschieden  sind;  z.  B.  er 
hdnoptet,  diese  Sobrifl  vermeide  das  r,  während  bei  Westergaard's 
Alphabet  des  r sehr  oft  vorkommt.  .Was  die  'Sprache  dilser  Inschriften 
bctrifn , so  haben  bekaiiltlich  die  Untersnchnngen  Westergaard*s 
aif  Wörter  and  Formen  geführt,  die  bis  jetzt  .keiner  bekannten  Sprache 
ugewiesen  wnrden  können.  Nicht  glücklicher  scheint  Rawli-nson  ge- 
wueo  zu  seyn;  in  vielen  will  er  scythische,  d.  h.  türkische  und  tarta- 
rifcbe  Analogien  geltend  machen;  die  Declination  sey  fast  ganz  die  tür- 
kvche.  Andererseits  sey  aber  die  Construction  im  Allgemeinen  eher  arisch 
ab  scythisch;  die  Pronomina  dagegen  seyen  semitisch,  die  Adverbia  wie- 
der irisch  gebildet;  und  die  Verba  würden  hinten  nach  scythischen,  vorn 
Qich  keltischen  Regeln  verändert.  Snbstantiva  • und  Verba  habe  er  nnr 
wenige  identificiren  können,  und  diese  seyen  meistens  türkisch;  einigemal 
habe  er  Wörter  gefunden,  die  ohne  Zweifel  semitisch -seyen , nnd  eine 
grosse  Zahl  persischer  Wörter  seyen  unverändert  anfgenommen.  Man 
wird  eiflgestehen,  dass  diess  eine  sonderbare  Sprache  seyn  muss.  Hoffen 
wir,  dass  die  medischen  Inschriften  von  Oagistaii  bald  veröfTenlliclil  wer- 
den; es  wird  dann  wohl  gelingen,  die  Sprache  zu  erkennen. 

Die  dritte  llauptart  ist  diejenige,  welche  in  den -achämenidisclien 
Denkmälern  die  erste /Stelle  cinnimmt,  und.  welche  man  jetzt  allgemein 
die  persische  nennt;  sie  findet  sich  nur  auf  Denkmälern  der  Achämeniden. 
Seit  Alexander  scheint  der  Gebrauch  der  Keilschrift*  gänzlich  aufgehört 
zu  haben,  nnd  schon  zur  Zeit  Ardeschirs-Babegan  scheint  man  die  Keil- 
schrift nicht  gelesen  zu  haben.  „Diese  Inschriften,  sagt  der  Verf.,  waren 
wenigstens  zwanzig  Jahrhunderte  ]^ng  ein  versiegelter  Brief;  ihre  Ge^ 
beimoisse  zu  enthüllen,  war  der  Bildung  Europn's  Vorbehalten,  und  es 
ist  mein  fester  Glaube,  dass  die  Entdeckungen,  die  bereits  gemacht 
sind,  nur  ein  Vorspiel  sind  -zu  andern  von  viel  grösserer  Wichtigkeit.^ 
Was  der  Verf;  bei  Gelegenheit  der  persischen  Keilschrift  von  den 
alten  in  Persien  gebräuchlichen  Schriftarten  sagt,  wollen  wir  hier  unbe- 
rflhrt  lassen,  da  er  an  einer  spätem  Stelle  ausführlicher  davon*  sprechen 
wüL’  Ebenso  wollen  wir  auf  seine  Ansicht  über  die  Zendsprachc,  >sie 
sey  eine  später  gemachte,  und  über  den  Zendavesta,  er  sey  erst;nach 
Alexander  verfasst,  hier  nicht  weiter  eingeheo.  ^ 

Wir  wenden  uns  hnn  zu  der  Uebersetzung  der  Inschriften  selbst. 
Es  versteht  sich. von  selbst,  dass  dieselbe,  wie* der- Verf. ‘selbst  öfters 
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bemerkt,  im  Einzelnen  noch  vieler  VerbesseiUDgen  föbig^  ist,  im  Ganzen  ^ 
genommen  ist  sie  aber  gewiss  richtig.  Der  Unterzeichnete  glaubt  zwar 
schon  jetzt,  manches  Wort,  manche  Stelle  anders  fassen  zu  müssen,  will  ^ 

aber,  ohne  längeres  Studium  und  ehe  die  weitern  Kapitel  der  Abhand*  < 

long  erschienen  sind,  in  eine  Kritik  nicht  eingehen,  sondern  hier  nur, 
nach  der  Uebdk^etzung  Rawlinson's,  den  Inhalt  dieser  Inschriften  mit*  ^ 
theilen.  Es  lautet  also  die  grosse  HauptinschrifI*  mit  Weglassung  unwich*  ^ 
•tigerer  und  undeutlicherer  Stellen  also:  ^ 

„Ich  Darius,  der  grosse  König,  der  König  der  Könige,  der  König 
von  Persien,  der  König  der  Länder,  des  Hystaspes  Sohn,  des  Arsames 
Enkel,  ein  Achämenide.  Spricht  König  Darius:  Mein  Vater  Wistaspa  i 
(Hystaspes^;  Wistaspa’s  Vater  Arsama,  Arsama’s  Va’er  Arijaramna,  Ari- 
jaramna's  Vater  Tschispis,  Tschispis  Vater  Hakhamanis.  Spricht  König 
Darius:  Desswegen  heissen  wjr  Achämeniden;  von  Alters  her  sind  wir  i 

unbesiegt , von  Alters , sind  die  unsers  Stammes  Könige.  Spricht  König  Darias  i 

(diesen  sich  immer  wiederholenden  Satz  lasse  ich  non  weg}:  8 meines 
Stammes  waren  vor  mir  Könige;  ich  bin  der  neunte.  Durch  die  Gnade 
des  Auramazda  bin  ich  König;  Auramazda  verlieh  mir  das  Reich.  Diess 
sind  die  Länder,  die  mir  gehörten,  deren  König  ich  war  durch  die 
Gnade  des  Auramazda:  Persien,  Susiana,  Babylonia,  Assyria,  Arabla,  ^ 
Aegypten,  die  des  Meeres,  Sparda,  Jonia,  Armeuia,  Kappadocia,  Parthia, 
Aria,  Chorasmia,  Bactria,  Sogdiana,  Sacia,  Thatagydia,  Arachotia,  Mecia; 
in  allem  23  Länder.  Diess  die  Länder,  welche  mir  gehörten,  durch  die 
Gnade  des  Auramazda  mir  unterworfen  waren,  mir  Tribut  brachten.  Was 
ihnen  von  mir  befohlen  wurde  bei  Tag  oder  bei  Nacht,  das  thaten  sie. 

— Diess  ist,  was  von  mir  geschah,  bevor  ich  König  wurde.  Cambyses 
(Cabughijt}  des  ^Qyrus  Sohn,  von  onserm  Stande,  war  früher  hier 
König.  Dieses  Cambyses  Bruder  w^  Bartija  (Smerdis},-  von  gleicher 
Mutter  und  gleichem  Vater  mit  Cambyses.  Nachher  tödtete  Cambyses 
diesen  Bartija.  Dann  ging  Cambyses  nach  Aegypten.  Ab  Cambyses  nach 
Aegypten  gegangen  war,  wurde  das  Land  irreligiös,  hierauf  nahm  die 
Lüge  überhand  im  Lande,  in  Persien,  Medien  und  in  andern  Ländern. 
Hierauf  war  ein  Mensch,  ein  Mager,  Namens  Gnmata,  der  stand  auf  vom 
Berge  Acakadris  am  14ten  Tage  des  Monats  Yijakbna,  und  log:  ich  bin 
Bartga,  der  Sohn  des  Cyrus,  der  Bruder  des  Cambyses;  hierauf  wurde 
das  ganze  Land  aufrührerisch  und  fiel  von  Cambyses  zu  jenem  ab,  Per- 
sien und  Medien,  und  andere  Länder;  er  riss  das  Reich  an  sich  am  9ten 
Tage  des  Monats  Garmapada.  Hierauf  starb  Cambyses  sehr  erzürnt.  — 

Et  war  kein  Mensch,  kein  Perser,  kein  Meder,  keiner  unsers  Stammes, 
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der  deo  Gnmata  den  Mager  des  Reiches  beränben  konnte;  das  Land 
Mrchtete  ihn,  alle  gehorchten  ihm,  bis  ich  aufstand.  Hierauf  betete  ich 
xa  Anramazda ; Aoramazda  half  mir;  es  was  der  10  Tag  des  Monats 
ih^dis,  ala  ich  mit  trenen  Menschen  jenen  Gumata,  den  Mager,  er- 
schlug und  diejenigen , welche  seine  ersten  Genossen  waren , in  der  ^ 
Borg  Sictachotes  im  Lande  Nisüa  io  Medien;  ich  entriss  ihm  das  Reich, 
durch  die  Gnade  des  Auramazda  wurde  ich  König.*  Auramazda  verlieh 
lair  das  Reich.  Das  Reich,  das  unserm  Stamme  entrissen  war,  erlangte 
kk  wieder , und  befestigte  es ; wie  es  vor  Alters  War , so  machte  ich  es. 

Die  Gesetze,  welche  Gnmata,  der  Mager,  cingeführt  hatte,  hob  ich  anf. 

— Diesa  ist  was  ich  that,  als  ich*  König  war.  Als  ich  den  Gumata, 

<ko  Mager,  getödtet  hatte,  stand  ein  Mann  auf,  Atrina,  der  Sohn  des 
Upadarma  im  Lande  Susa,  und  sprach:  ich  bin  der  König,  von  Susa; 
hierauf  worden  die  Sosianer  ablrünnig  und  fielen  zu  diesem  Atrina  ab;  er 
wurde  König  in  Susa:  und  ein  Muosch  in  Babylon,  Natitabirus  mit  Na- 
men, der  Sohn  des  Aina  — ; der  stand  auf  und  betrog  das  Land  Ba- 
bylon: ich  bin  Nabukhadratscliar,  der  Sohn  des  Nabunita,  hierauf  fiel 
ihm  das  ganze  Land  Babylon  zu.  Hierauf schickte  ich  nach  Susa,  und 
Atrina  wurde  gebunden  zu  mir  geführt,  und  ich  tödtete  ihn.  Hierauf 
zog  ich  nach  Babylon,  und  das  Heer  des  Natilabiros  stand  am  Tigris; 
Anramazda  half  mir,  durch  die  Gnade  des  Auramazda  setzte ' ich  Uber 
deu.Tigris  und  schlug  das  Heer  des  Natitabirus  am  27ten  Tag  des  Mo- 
uaU  Alrijalija.  Hierauf  zog  ich  gegen  Babylon.  Bei  Babylon  ist  eine 
Stadl  Zazana  am  Euphrat:  hielier  kam  Natitabirus  mit  seinem  Heere,  und 
wir  lieferten  eine  Schlacht.  Auramazda  half  mir;  durch  die  Gnade  des 
Auramazda  schlug  ich  das  Heer  des  Natitabirus  > am  zweiten  Tage  des 
Monats  Anamaka.  Hierauf  zog  sich  Natitabirus  mit  treuen  Reiteru  nach 
Babylon  zurück,  ich  zog  vor  Babylon,  und  eroberte  es,  und  nahm  den 
Nalitabims  gefangen  und  tödte  ihn.#  Als  ich  in  Babylon  war,  wurden 
diese  Länder  abtrünnig  von  mir,  Persien,  Susiana,  Media,  Assyria,  Ar- 
meoia,  Parihia,  Margiaqa,  Satlagydia,  Sacia.  Ein  Mensch,  Warlija  mit 
Namen,  des  Tschitsciiikris  Sohn,  wohnte  in  d^  Stadt  Kuganaka  in  Per- 
sien; der  stand  auf  im  Lande  Susa  und  sprach:  ich  bin  Umanis,  der 
König  von  Sosa.  Hierauf  zog  ich  gegen  Susa,  und  die  Susianer  fürch- 
teten sich,  vor  mir,  und  nahmen  den  Wartija  gefangen,  und  iödtelen 
ihn.  ^ Es  war  .ein -Mensch  Fraw'artis  ^Phraortes^  mit  Namen,  ein  Meder,  • 
der  stand  auf  im  Laude  Medien  und  sprach:  ich  bin  Kschaihrita,  der 
Sohn  des  Uwakschatora  ^Cyaxares}:  hierauf  wurde  Medien  abtrünnig  von 
mir  nod  Bei  diesem  Frawartis . zu.  Aber  das  persische  und  medische 
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Heer,  das  bei  mir  war,  blieb  treu.  Ich  schickte  den  Perser  Vidarna 
(Hydarnes),  der  mir  gehorsam  war,  und  machte  ihn  ru  ihrem  Anführer 
und  sprach  zu  ihnen:  lebt  wohl,  schlaget  das  medische  Heer,  das  nicht 
mein  heisst.  Hierauf  zog  Vidarna  mit  dem  Heere  ab;  als  er  nach  Medien 
gekommen  war,  bei  der  Stadt  Wa...  in  Medien  lieferte  er  eine  ScblachL 
Auramazda  half  mir;  durch  die  Gnade  des  Auramazda  schlug  das  Heor 
des  Vidarna  das  aufrührerische  Heer  am  6ten  Tage  des  Monats  Anamaka. 
Hierauf  blieb  mein  Heer  in  der  Gegend  Kapada  in  Medien,  bis  ich  nach 
* Medien  kam.  Hierauf  schickte  ich  den  Armenier  Dadarsis,  meinen  Ge-- 
treuen,  nach  Armenien,  und  spmch  zu  ihm:  lebe  wohl,  schlage  das 
aufrührerische  Heer,  das  nicht  mein  heisst.  Hierauf  ging  Dadarsis  ab: 
die  Rebellen  sammelten  sich  und  lieferten  eine  Schlacht  bei  einem  Dorfe 
Namens  — , und  Auramazda  u.  s.  w.  am  6ten  Tage  des  Monats  Tbura- 
wabara.  Zum*  zweiten  Mal  versammelten  sich  die  Aufrührer  bei  der  Burg 
Tigra  in  Armenien,  und  lieferten  eine  Schlacht;  Anramazda  n.  s.  w.  am 
ISten  Tage  des  Monots  Thurawahara.  Zum  dritten  Mal  sammelten  sieh 
die  Rebellen  bei  der  Burg  — io  Armenien;  Auramazda  u.  s.  w.  am  9ten 
Tage  des  Monats  Thaigartschis ; und  Dadarsis  wartete,  bis  ich  nach  Ne* 
dien  kam.  Hierauf  war  ein  Perser  Namens  Wumisa,  mein  Getreuer;  ihn 
schickte  ich  nach  Armenien , und  sprach  zu  ihm:  Lebe  ^ wohl;  schlage 
das  aufrührerische  Heer,  das  nicht  mein  heisst;  hierauf  zog  Wurmsa  ab,« 
und  die  Rebellen  sammelten  sich  bei  — in  Ass^en  and  lieferten  ♦eine 
Schlacht.  Auramazda  n.  s.  w.  am  15ten  Tage  des  Monats  Anamaka. 
Znm  zweiten  Mal  sammelten  sich  die  Rebellen  gegen  Wumisa  in  der 
Gegend  Antijara  in  Armenien ; Auramazda  u.  s.  w.  im  Monat  Thurawahara 
zu  Anfang.'  Hierauf  blieb  Wumisa  in  Armenien,  bis  ich  nach  Medien  kam. 
Dann  rückte  ich  aus;  ich  zog  von  Babylon  nach  Medien;  bei  Gudros, 
einer  Stadt  Mediens , kam  mir  Frawartis , welcher  König  von  * Medien 
hiess,  entgegen,  und  wir  lieferten  eine  Schlacht.  Auramazda  n.  s.  w. 
am'  26ten  Tage  des  Monats  — . Hierauf  zog  sich  Frawartis  mit  treuen 
Reitern  nach  Raga  in  Medien;  ich  schickte  ein  Heer  gegen  ihn,  ond 
Frawartis  wurde  gefangen  und  zu  mir  gebracht;  ich  schnitt  ihm  Nase, 
Obren  und  Lippen  ab  und  schickte  ihn  nach  — ; an  meinem  Tborc 
YTurde  er  gebunden  gehalten;  das  gauze  Land  sah  ihn,  dann  -iiess  ich 
ihn  in  IJagamatana  (^Ecbatana^  kreuzigen , und  seine  ersten'  Anhänger. 
Hin 'Mensch,  Tschitratakhma  mit  Namen,  ein  Asapartier,  wurde  abtrünnig, 
von  mir  und  sprach : ich  bin  König  von  Asapartieo , ans  dem  Gescfaleehte 
des  Uwakhshatara  (^Cyaxares).  Hierauf  schickte  ich  das  persische  ond  medi'' 
sehe  Heer,  machte  den  Kbamaspada,  einen  Meder,  meinen  Getreuen,  zu 
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ihrem  Anführer  and  sprach  zu  ihnen:  lebet'  wohl,  schlafet  das  rebelli- 
sche Heer,  das  nicht  mein  heisst.  Und  Khamaspada  zog  ab  mit  dem 

Heere  und  focht  mit  Tschitratakhma.  Auramazda  u.  s.  w. ; mein  Heer 

* • 

besiegte  das  rebellische,  und  nahm  den  Tschitratakhma  gefangen,  und 
bnchte  ihn  zu  mir;  und  ich  schnitt  ihm  Nase  und  Ohren  ab  und  brachte 
ihn  nafh  an  meiner  Thüre  wurde  er  gebunden  gehalten;  das  ganze 
Land^h  ihn;  dann  liess  ich  ihn  kreuzigen  in  Arbira  (^Arbela^.  Diess 
ist j:)  was  ich  in  Medien  that. 

Auf  gleiche  Weise  wird  nun'  ein  Aufstand  der  Parther  und  Hyr- 

canier  erzählt,  \%clche  von  Hystaspes,  dem  Vater  des  Darius,  geschlagen 

worden.  Dann  empört  sich  die  Provinz  Margiana,  unter  Phraates,  der 

von  Dadarsis  geschlagen  wird.  Dann  empören  sich  die  Perser  unter 

* 

Weisdafes,  der  sich  ebenfalls  für  Smerdis,  den  Sohn  des  Cyrus,  aasgibt. 
Artabardes  schlägt  sie.  Weisdates  hatte  Truppen  nach  Aracbotia  gesandt, 
gegen  Wimana , den  Satrap  dieser  Provinz.  Sie  wurden  geschlagen  bei 
Capbeania,  und  zum  zweiten  Mal  bei  Gadytia,  zum  dritten  Mal  bei  Ar- 
sada.  Indessen  hatten  sich  die  Babylonier  zum  zweiten  Mal  empört  unter 
einem  Armenier  ^radtis,  der  sich  wiederum  für  Nabukhudratschar , den 
Sohn  des  Nabunita  ausgab.'^  Darius  schickte  den  Meder  Widafra,  der 
Babylon  eroberte. 

Diess  bt  der  Inhalt  der  drei  ersten  Tafeln;  die  vierte  ist  weniger 
gut  erhalten«  Zuerst  wird  das  Vorige  recapitulirt  und  die  neun  gefan- 
genen. Könige  werden  namentlich  aufgezählt.  Dann  wird  den  Nachfolgern 
empfohleo,  dieses  Denkmal  der  Thaten  des  Darius  unversehrt  zu  erhalten; 
wer  es  erhalte,  dem  solle  Auramazda  gnädig  seyn,  dass  er  viele  Kinder 
bekomme , und  lange  lebe ; wer  es  aber  ^beschädige , den  solle  Auramazda . 
bestrafen,  dass  er  keine  Kinder  bekomme  u.  s.  w.  Zuletzt  werden  sechs 
Perser  aufgezäblt , die  dem  Darius  zuerst  gegen  den  Mager  Gumata, 
den  Pseudosmerdis,  beistanden;  leider  sind  die  Namen  nicht  vollständig  er- 
halten, doch  glaubt  Rawlinsou  Herodots  Namen  lotaphemes,  Otanes, 
Goliryas,  Hydarnes,  Megabyzns  und  Aspathines  zu  erkennen. 

Die  fünfte  Tafel,  die  so  sehr  gelitten  hat,  dass  sie  unmöglich* 
übersetzt  werden  kann , scheint  die ' Erzählung  zweier  weitern  Empörun- 
gen enthalten  zu  haben,  eines  Susianers  und  des  Scythen  Sarukbd;  gegen 
den  • erstem  schickte  Darius  den  Gubaruwa  (^Gobryas^ ; . den  zweiten  be- 
siegle er, selbst.  Diese  Tafel  und  das  dazu  gehörige  Bild  des  Sarukha 
wurden^  nachträglich  eingebauen,  als  das  ursprüngliche  Denkmal  schon 
fertig  war.  Es. bleiben  nun  noch  die  kleinern  Inschriften  übrig,  die  bei 
den  Figuren  angebracht  sind ; sie  enthalten  die  Namen  jeder  Figur. 
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Bei  Darias  steht  der  Anfang  der  g^rossen  Inschrift  wiederholt;  die  Fig:iir,  * 
die  zu  Boden  liegt,  hat  die  Inschrift:  Diess  ist  Gumata,  der  Mager,  ein 
Betrüger,  welcher  sprach:  ich  bin  Bardius,  der  Sohn  des  Cyrus,  der 
König.  Ebenso  wird  angegeben,  dass  die  erste  stehende  Person  Atrina 
sey,  die  zweite  Naditabira,  die  dritte  Phraortes,  die  vierte  Martius,  die 
fünfte  Sitratachmes,  die  sechste  Weisdates,  die  siebente  Aracas,  die 
achte  Fhraates  and  die  nennte  Sarakha. 

Diess  ist  Hm  Auszug  der  Inhalt  der  Inschriften.  Die  Wichtigkeit  ^ 
derselben  für  alte  Geschichte  und  Geographie  ist  so  aaffallend,  dass  wir  ^ 
uns  in  dieser  Beziehung  aller  weitern  Bemerkung  enthalten  können.  ' 

In  Beziehung  auf  die*  Vollständigere  Kenntniss  der  altpersischen  ^ 

Sprache  ([so  nennen  wir  vorerst  die  Sprache  dieser  Inschriften,  obgleich 
wir  diese  Benennung  nicht  für  ganz  richtig  halten),  die  wir  aus  diesem 
Denkmal  gewinnen,  ziehen  wir  ebenfalls  vor,  genauere  und  ausführlichere 
Angaben  so  lange  zu  verschieben,  bis  die  weitern  Kapitel  des  Rawlin- 
son’schen  Werkes  erschienen  scyn  werden.’  Vorerst  aber  sey  dem  Un- 
terzeichneten gestattet,  seine  Freude  darüber  zu  öussern,  dass  er  in  vie- 
len Ansichten,  die  er  zuerst  im  ersten  Heft  seiner  Beiträge  zur  Erklä- 
rung der  persischen  Keilinschriften  ausgesprochen  hat,  mit  Rawlinson 
zusammcntriin.  Insbesondere  hat  es  mich  gefreut,  dass  meine  Lesung 

des  Buchstabens,  den  Lassen  K'b  bezeichaete,  durch  Rawlinson 
• * 

völlig  bestätigt  wird.  Manches  dagegen  muss  nun  beVichtigt  werden; 
z.  B.  das  Wörtchen  nij , in  dem  ich  eine  Präposition  hatte  finden  wol-  • 
len  ist  nun  als  Negation  erwiesen,  und  die  Stellen,  in  denen  es  vor- 
kommt, erhallen  nun  eine  ganz  andere,  leicht  zu  findende,  Ueberselztmg. 

In  Beziehung  auf  hae'd  wird  völlig  bestätigt,  was  ich  behauptete,  dass 
es  immer  eine  Präposition  sey;  aber  hac'äm,  das  mir  viele  Mühe  ge- 

macht hatte,  wird,  von  Rawlinson  als  zusammengesetzt  aus  hae'ä 
und  dem  enklitischen  Ablativ  des  Pronomens  der  ersten  Person  mal,  ma, 

erklärt,  hac'äma,  a me.  Meine  Erklärung  von  ulamij  und  tjamij  fällt 

weg , und  diejenige , dir  W indischmann  in  den  Münchner  gelehrten 
Anzeigen  in  der  Beurtheilnng  meiner  Schrift  zuerst  ausgesprochen  hat, 
wird  über  allen  Zweifel  erhoben.  Dasjenige,  was  ich  zum  Theil  schon 
vor  mehr  als  Jahresfrist  für  ein  zweites  Heft  ausgearbeilet  hatte,  ist  nun 
grossentlieils  unnöthig  geworden;  z.  B.  der  Beweis,  dass  das  Wort,  wel- 
ches Dätija  gelesen  und  gencrosus  übersetzt  wird,  dicit  bedeute.  In 
jedem  Fall  halte  ich  nun  für  geratlien,  mit  dem  Drucke  dieses  zweiten 
Hefts  80  lange  zu  warten,  bis  Rawlinson’s  Werk  ganz  in  onsem 

Händen  bt. 
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Die  Grahschrifl  des  Darius  zu  fiahschi  - Rustam  ^ erläulert  von  Dr. 

f erdin  and  Hitzig,  Zürich,  Orell,  1847, 

• 

Es  war  too  dem  gelehrten  Züricher  Theologen  ein  Beweis  grossen 
iilües,  dass  er  mit  einer  Uebersetzuog  dieser  Grabschrift  in  dem  Angen- 
Uick  henroirntreten  wagte,  als  man  gerade  die  Rawlinson'sche  Schrift 
erwartete;  nnd  es  wäre  völlig  ungerecht,  wenn  man  diese  Uebersetzung 
TOQ  dem  Standponkte  ans,  der  durch  Rawliuson's  Werk  gewonnerf 
ist,  beurtheilen  wollte.  Es  ist  non  sehr  leicht,  eine  viel  richtigere 
Uebersetzung  za  liefern;  aber  nichts  desto  weniger  ist  Hitziges  Schrift 
eiae  sehr  erfreuliche  Erscheinung,  theils  durch  manche  einzelne  scharf- 
siooige  und  treffende  Bemerkung,  theils  Überhaupt  desswegen,  weil  sie 
die  so  sehr  wünschenswertbe  Theiluahme  gründlicher  Kenner  des  alten 
Testaneals  an  dem  Werke  der  Erklärung  der  Keilschriften  als  erster 
Betrag  eröffnet.  Schon  die  persischen  Inschriften  können  manches  Licht 
aus  dem  alten  Testament  erhalten;  noch  mehr  wird  diess  der  Pall  seyn, 
wenn  die  Inschriften  der  zweiten  Art,  die  sogenannten  medischen,  die 
ich  keiaeswegs  ftür  medisch  halte,  und  in  denen' das  semitische  Element 
schon  von  Bedeutnog  zu  seyn  scheint,  nnd  wenn  die  der  dritten  Art  • 
and  die  babylonischen  und  assyrischen,  die  zwar  schwerlich  ganz  semi- 
tisch sind,  wie  Rawlinson  glaubt,  aber  doch  gewiss  viele  semitische 
Behaischniig  enthalten,  nns  beschäftigen  werden.  Die  Erklärung  dieser 
Inschriften^ wird  ohne  die  Theilnahme  der  Kenner  des  alten  Testaments 
nicht  vollendet  werden  können  , und  vielleicht  wird  auch  die  Erklärung 
des  aifen  Testaments  durch  diese  Inschriften  nftht  unbeträchtlich  geför- 
dert werden. 

Je  mehr  positive  Elemente  der  Erklärung,  je  mehr  Text  vorliegt, 
desto  weniger  wird  man  den  gefährlichen  Grundsatz:  wagen  gewinnt,  zn 
dem  sich  Hitzig  S.  68  bekennt,  anzuwenden  nöthig  haben.  In  dieser 
Schrift  hat  der  Verf.  vielleicht  zu  viel  Gebrauch  davon  gemocht,  z.  B. 
wenn  er  S.  15  ans  ...  ns  pa^d  . ! . herausbringt  Cyrus  Passärgadas 
exslmxit,  in  einer  Inschrift,  die  sich  gewiss  weder  auf  Cyrus  noch  anf 
Pasargada  bezieht,  oder  wenn  er  S.  38  in  prdgmtä  das  griechische 
-erkennt,  das  Darius  von  Histiaeus  oder  Demarat  gehört  haben 
koDoe;  oder  wenn  er  S.  68  ^qudra  für  das  griechische  a^ödpa  erklärt, 
oder  wenn  er  gar  S.  54,  stat|t  sich  nach  der  medischen  Uebersetzung 
n richten,  vielmehr  diese  hach  seiner  Uebersetzung  der  persischen  In- 
schrift verbessern  will,  nnd  sich  über  die  grobe  Unwissenheit  des  medi- 
seben Uebersetzers  lustig  macht.  Die  grosse  Gelehrsamkeit  des  Verf.;  die 
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ihQ  zu  jeder  Anomalie  sogldch  eine  Menge  Analogien  finden  lässt,  rer- 
leitet  ihn  zuweficn',  Reg^,  lur^ustellcn,^  die  alle  Sicherheit  der  Forschung 
unmöglich  machen.  Z.  B*  S.  ^0  will ^ er  anä  mit  dem  griechischen  ajia 
zusammeustellen.  Er  stellt  also  die, Regel  auf,  altpersisch  werde  n für  , 
m gesetzt;  so  soll  nun  auch  auijauä  für  anijamä  stehen;  hingegen  S.  16 
soll  tar^amga  für  tar^anija  stehen,  so  dass  also  auch  umgekehrt  altper- 
sisch m für  n gesetzt  wird;  und  nun  kann  man  überall,  wie  man's  ge- 
rade braucht,  m für  n oder  n für  m setzen,  und  auf  diese  Art  freütdi 
^ » 

alles  mögliche  herauslesen,  was  man  finden  will. 

Der  Verf.  zeigt  überall  eine  gründliche  Kenntniss  des  Sanskrit  und 

des  Zend,  und  es  ist  daher  sehr  zu  wünschen,  dass  er,  der  alle  nöthi- 

gen  Kenntnisse  vereinigt,  fortfabre,  vom  alten  Testament  her  unsere 

Inschrifteu  aufzubellen;*  und  ich  freue  .mich,  dass  meine  Schrift  es  ist, 

wie  die  Vorrede  besagt,  die  Hru.  Hitzig  veranlasste,  sich  mit  den 

Keilinsclirifilen  zu  beschäftigen.  Diese  Vorrede  handelt  fast  ausschliesslich 

von.  meiner  Polemik  mit  Lassen.  Die  Orientalisten  in  Darmstadt  soUen 

■ 

sehr  uufreundlich  von  mir  gesprochen  haben , und . man  dürfe  mir 
Ton,  die  ungemeine  Grobheit  meiner  Schrift  nicht  ungerttgt  hingeheo 
lassen.  Hr.  Hitzig  will  sich  aber  als  Landsmann  meiner  annehmen,  und 
verhüten,  dass  das  Drtheil  gegen  mich  nicht  ungerecht  ausfalle.  Das  ist 
sehr  schön. und  freundlich  von  ihm.  Er  zeigt,  dass  eigentlich  Lassen 
cs  ist,  der  den  Streit  begonnen,  und  findet  dann,  einige  Grobheit  thud 
uns  Deutschen  ganz  gut.  Statt  mir  aber  Grobheit  vorznwerfea^  wogegea 
ich  mich  verwahre,  da  ich,  wie  ich  meine,  nie  ins  Gemeine  falle,  wür- 
den, die  Orientalisten  be#er  thun,  auch  nur  eiuen  einzigeo  Punkt  nach- 
zuweiseo,  in  dem  ich  gegen  Lassen  nicht  vollkommen  Recht  habe* 
Denn  obgleich  es  nach  fast  zw'ei  Jahren  schon  spätest,  so  würde  ich 
doch  noch , jetzt  bereit  seyn , die  erhobenen  Beschuldigungea  zurücjnui- 
nebmen,  ^vepn  man  mir  dazu  nur  eine  Möglichkeit  zeigte.  Uebrigens  ist 
nicht  hier  der  Ort,  diesen  Streit  fortzoführen ; ich  werde  eine  andere 
Gelegenheit  fiudeo,  Uber  Lassen  und  mein  Verbältoiss  zu  ihm  Aufklä>? 
runden  zu  geben,  uod  hoffe,  dass  die  Orientalisten,  die  in  DarmsUdk 
unfreundlich  von  mir  sprachen , zuletzt  freundlicher  gestimmt  seyn  werden. 

Karlsruhe. 

A.  Uoltzniaim* 
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iiMiairUhi ''  ^föMii<dhtn' ' AH^htirher, ' Von  Joseph  O'ä 
berff^f^l  €hin*hbrf^^  St.  Ffonaii  vnd' k:  kl‘ Wtffessot 

* ' ''cter  ‘ * Ohchiehte'^'nnd'^^Tiikhhgiei  ^ — ' JJfel'  S'  IHhoffr'aphir len*  Tafeln. 

* X<fls5**  ^ akndetmichen  Kanst-^*  ^Mäsik''^  und 

,...  '^ßtgickAahdlunp  f'Hedr.'^'^tnich  und‘*Sohn.‘  •F'tm<i"ö9 

* i 'f  Vr  /!b  »ä  '•  r.  il.i'l^’f;' ' m;  !*/ i*j  J»S  üK'W^* 

m-HM  r»tim  •n.m  ‘ i!/,  <r . *■„'- u jtJ  'I  oiii. 

l^•l^  'lUlü  bad!i)cfflfln  iw^reri  einige  i^Jlabriivfiderte'irangi  der  iHaiipteehatt^ 
plaU»’roauscber;«firobeirti]^»^  rdroibcber  Aadiedeleigetv  rüniscbed  Lebend 
b IMfats£b!8öd:s  sohoo^ diese»  merkwürdige  tVolk.  liat  didse  beiden  &tröiirie) 
Mekt  dbreli  :eiileo;  Kanal , , wobt  aber  f>dorcli).  einen  in*  seiner  iAoadeknimg 
wnhrkafti  jieseithaOenuWall)  ^iei^sdgenabnte.Teufelsiiiitier!,  imit  ..etnamder 

v«fbimdeo40  Am<ttfUieid ' und<.  an  .ider/  Dennu  ntcigta  <aicb  aberxianch  voll 

« 

jeher  das  irrste. -Bestreben, >sjeite  lingst  « untergegangene' Zeit. <aaf;i> dem 
WegerjiFiiaeitiobafilidiier  ForGchang',  se  gut;  e»  gebt,‘iwieder  anß^n  «Ina 
iaiaeib,  .#ie <tio vdenlinodh'  voi’handenen i. grösseren  oder  tdeineren  lieber«* 
teaUn  npd'  <I>eiiinddern  ^deii  Zettgenossen ' wieder  %iar  Amdhauongi*  nni  brin*^ 
getu  vvlbaentlieb  iantiHh'ehie  hat^äfch.  in  neuester  Zeiti  in  dieser  iünsidrt 
eine  ansaerordenUtohe  tt  Tihüligkeit ' • entwickelt : > Zeugnisa  ' geben  •,  üoi  ans 
l^ekffl/niir'  fimes^^anntlfuhren.,  ndidj  in  t so  raschei*j<Folge.nndi!imtisb'ire»^ 
cbem  hbaUe  erscheinenden*  JahrbUeber«  des  'Vereins  von*  AlterthBrnsfrem-* 
daoMjni  .Rbeiclendicv  jiaberi  -auch.  Vöni  r Osten  *beir^  voo//der  Donau,  wird 
ans  .non. Zeit-  zti  Zeit  eioe..daokens'ivertbe  *Gabe  gebotenu)**Ref.  tgJaul^  >daa 
obeogeiiat}nfeahleinei«Werk  mit  voUeni  t Aeebtei  als.  eine laolcher.beneiöbaen 
MMpirfen.''  Proreaor^GaUberger/ ein  fleiasiger  Mitarbeiter  derak' 
liftiaersdieiiieiiden  rZeitscbiifl . des  )Franciseo>^C8roliottms,  i bat  a schon  ihn 
viertelt  I Bande : derselben  i vor  em%en  Jahren'  eine  sehr  verdiensUtche  Ar- 
Bfiigelbeiit  ,m  J o v i n e u m v t iwelcben  aDen  Römerort  er  < gestützt  f auf 
ü«  Zeugniase^f  der  Geiebiohtsehreiber  wie  besonders,  anf  - alle  f alten:  imd 
leaerea  I* bekannt  gewordenen  ' Ausgrabongen . und  Funde  im  > heutigen 
(tstcrreichifchen  rJOorfie  Soblögen,  unweit,  des  Städtchens  i Aschach  an  i der 
Donau  naebgewiesen  i hat.  .'  Den<4k<  diesem  Jahre  ansgegebene  * aclite  Band 
jeaer  Zeitschrift  ist;  imik  einer  grösseren  Abhandlung  desadlben  Veef.  er^ 
d5oet , welche  / 'er  .i  imter  uobigem  iTitel  >auob  in*  besonderem.:  Abdrock  bat 
XlUOL ‘Jakrg.' 1.'^lK>})|mlbelt  •<*  .i  '»■  • -u  j7\  ,i  * 
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ersebeinen  lassen. ' . Die  Arbeiten  östreichischer  Gelehrten  werden , snmal 
wenn  sie  in  Zeitschriften  enthalten  sind,  oder  in  Monographien  bestehen, 
nicht  selten  im  übrigen  Deutschland  weniger  bekannt  und  verbreitet,  als 
sie  es  verdienen:  es  möchte  daher  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  hier 
von  der  obigen  Schrift  ein  etwas  ausführlicheres  Referat  gegeben  wird, 
als  dieselbe  nach  ihrem  Umfange  eigentlich  anzusprechen  hat. 

Das  Werkohen  zerfällt  in  zwei  Abtheilungen.  Die  erste,  vorge- 
lesen in  der  Generalversammlung  des  Francisco- Carolinums  in  Linz,  be- 
spricht Lauriacum,  sein  Alter,  seine  Bedeutung  und  seine  Geschicke;  die 
zweite  behandelt  ausführlich  die  in  älterer  und  neuerer  Zeit  gefundenen  •» 
und  jetzt  noch  bekannten  Alterthümer  und  zwar  unter  einem  dreifachen 
Gesichtspunkte:  I.  Alterthümer,  die  auf  das  Kriegswesen  Bezug  haben: 

Lager,  Legionsziegel , Inschriften  auf  Lauriacensische  Triippenabtbeilungen 
sich  beziehend.  II.  Alterthümer,  die  auf  den  religiösen  Cultus  Bezu^ 
haben:  Altäre,  Götterbilder  in  Stein  und  Bronze,  Grabdenkmale  mit  Ab- 
bildungen und  Inschriften.  III.  Alterthümer,  die  auf  das  häusliche  Leben 
Bezug  haben:  a}  Hausgeräthe  und  Werkzeuge;  .Schmuck  und  Luxoi- 

gegenstände.  Schon  diese  Uebersicht  deutet  auf  reiches  Material.  £in 

• 

sehr  sauber  gearbeitetes  Kärtchen  der  Stadt  Enns  und  «ihrer 'nächsten  Um- 
gebung veranschaulicht  die  Gegend,  in  welcher  Lauriacum  stand,  sieben 
lithographirte  Tafeln  geben  sämmtliche  behandelte  Alterthümer  in  getreoen 
Abbildungen.  Wir  haben  hier  laut  Vorrede  IV  zumal  in  Abtheilong  l. 
und  III.  nur  Lauriacensia , ohne  Beimischung  von  anderwärts  gefundenen 
Alterthüm'ern , gesammelt  von  dem  ehemaligen  Bürgermeister  Kain  in 
Enns  und  grösstentheils  heute  noch  vorhanden. 

Lauriacum  war  zur  Zeit  seiner  Blüthe  jedenfalls  eine  grosse  vmt- 
ausgedebnte  Stadt.  „Die  ewig  grünende  Sage  — S.  3 — bezeichoet  * 
.die  Orte  St.  Florian  und  Ebelsberg  als  die  Endpunkte  ihrer  Vorstädtei 
*Sie  lag  — S.  5 — nordwestlich  der  heutigen  Stadt  Enns  im  stampfen 
Winkel  des  Dreiecks,  dessen  eine  Seite  von»  der  mächtigen  Donau,  dessen 
andere  von  der  einmündenden  Enns  gebildet  wird;  ein  strategisch  sehr 
wichtiger  Punkt,  der  von, dem  kriegsgeöblen  Römervolke  nicht  unbeaoh-' 
tet  gelassen  werden  konnte.^  Aus  dem  Schweigen  des  Ptolemäus  über 
diese  Stadt,  wie  aus  deren  wahrscheinlichen  Anführung  in  der  Peatinger- 
Tafel  — für  Blaboriciaco  ist  Lanriaco  zu  lesen  — und  ihrer  Öfteren 
Nennung  im  Itinerarium  Antonini,  besonders  aber  aus  den  Zeitverhältnis- 
sen sucht  Professor  Gaisberger  S.  6 und  7 zu  erweisen,  dass  Laa- 
riacum  gleich  dem  nur  26  römische  Meilen  entfernten  Ovilabis  — Wels 
— zur  Zeit  des  menschenvertilgenden  Markomannenkrieges  * zwisdien  167 
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bis  174  Ton  den' Kaiser  Mark  Aurel  angelegt  und  nach  ihm,  wie  ein 
^ndl>esweirelter  Römersiein^  beweise,  „Colonia  Aureliaoa  Laariaoensis^ 
geniaut  worden  sey. 

Man  kann,  was  die  Zeit  der  Entstehung  betrifil,  des  Verf.  Ansicht 
fdten  lassen,  wie  sie  auch  die  vieler  früheren  Forscher  von  Welser, 
and  ein  rer  bis  auf  Mann  er  t und  Mnchar  ist  (^vgl.  dessen  römisches 
Norikmu  L S.-  164}.  Die  Zeitverhältnisse  unter  Mark  Aurel  möchten  in- 
dessen jedenfalls  den  Hauptbeweis  dafür  ab^eSeo;  denn  das  Zengniss  aus 
der  Penting^er-Tafel  ist  stets  ein  unsicheres,  und  auf  das  Schweigen 
des  Ptolcmäns  Uber  diese  Stadt  legt  Professor  Gaisberger  offenbar 
ein  zu  grosses  Gewicht.  Das  Prädikat,  das  er  demselben  S.  4 beilegt: 
„ansgexekbnet  durch  vollständige  Aufzählung  der  (^zu  seiner  Zeit?}  vor- 
handenen Orte^ , dürfte  diesem  Geographen  gerade  für  die  Aufzählung 
der  Orte  in  Rhätien  und  Noricum  am  wenigsten  zukommen  (vgl.  Män- 
nert, Geogr.  der  Griechen  und  Römer  111.  S,  653}.  Der  römische 
Denkstein  ferner,  der  wie  die  Entstehung  durch  Mark  Aurel,  so  auch 
den  Namen  Coionia  Aureliana  Lauriacensis  beweisen  soll,  mag  allerdings 
,.ingezweifplt  antik^  seyn,  der  Verf.  hat  aber,  seiner  Xnsieht  zu  liebe, 
die  ihm  gewiss  bekannten  grossen  Bedenken  Wesseling's  in  der  Note 
ad  Hinerar.  Anton.  S.  235  und  Muchar's  röm.  Norik.  1.  163  zu  wenig 
oder  yiehnehr  gar  niobt  berücksichtigt.  Der  Stein  wurde  in  der  Nähe 
Korns  m der  via  Flaminia  gefunden;  der  Lesart  Aurelia  oder  Aureliana 
steht  eine  andere  Aug.  — Augusta  — entgegen,  und  es  ist  durchaus 
kein  sicheres  AnzeUdien  vorhanden,  das  uns  berechtigte,  die  Abbreviatur 
Laor.  mit  1/ebergebung  italischer  Städte  auf  das  weit  entfernte  ufemo- 
naabe  Laoriacorn.zu  beziehen. 

' lieber  den,  Namen  der  Stadt,  Lauriacum,  oder  wie  er  später  ge- 
wöhnlich 8l%efUhrt  wird,  Lanreacum,  finden  wir  gar  nichts  bemerkt;  die 
Aimdrflcfce,  S.  7,  die  Stadt aey  von  Mark  Anrel .„angelegt^ , gleich  nach-' 
her  „sie  nei  von  ihm  ins  Daaeyn  gerufen  worden^,  müssen  beinahe 
Kfabessen  lnh|en,  dass,  wie  der  Verf.  der  Stadt  .einen  durchaus  römischen 
Lr^nmg  gibt , er  anch  den  Namen  für  römisch  hält.  Das  Letztere  wäre 
•0  wenig  richtig,  als  es  da^-Erstere  ist.  Lauriacum  bestand  lange  vor 
Ankaofl  der  Römer  als  alte  Keltenstadt  im  nachher  sogenannten  Noricum 
npense;  4er  IJüine  Lauriaenm  hat  sicherlich  mit  lanrus  ebenso  wenig 
Rwai  zu  thun,  4ils  er  etyva  ^aus  Aureliacum  hervorgegangen  ist;  das 
ese  nuboi  L a z i iru , . das  andere  A p i a n an , beide  * bekanntlich  grosse 
■ad  bewuhirfb« Etymologen  11  Ltizius,  um  doch  auch  ein  Curiosum  hier 
tMatftthftl^^tdcr  Laoriacum  von  den  litleria  lanreatis  ableitet  welche 
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>)lfark<  Aurel r^voni'hlcrt'aas^  Aaoh>flom  g^ariditfhalle^  '/lasst  .alles'  £rfisies 
lieul^e  '^Stfirdt' Enns*  BÜs  'deD'<]^dsUben  Toi  laureac-ens^is  dürth  ‘'die>:f«r- 
manischen  Barbaren  entstehen!!  (^Lazius,  comment. 'L  XliJ  p.  — 

^Lanriecum*  ^ist  >hufeh)b&r!  dte  'latinisiiHet  Foiln  des' alten  keittsdhent^ameos, 
*'der<  sidK  noch  in  ><  dem'^  kteiodn  < l)arfe  ^Lorch^  'unweit  > Enns  i erMtei»  ^ liat 
* ist'  ‘diese  e^  Hn  ^ den  voii  »Kdllen^'  betrahttten  ILätodera  ( hioft^t  VdrkkmK 
'ittendnr  ^Ortsname«  ‘^Eih  anderes*  LatlHaoomi  findet  (sich 'selbst' auf  gww>übfi- 
«liehen  ‘Karten ‘der’  eMcn'  Welt'tm  rdmischeo» Zehntfaade,^  gerade { ae 
‘ Punkte wo ''der*  ffahlgraben  einen  >Wiifkel  bildet  "und'  sieb  nördlich'-  we»- 
Met;  die'*  heutig*^  Stadt  Lorch  im  Würtdmbergistheo:*  •*  Lorch  >n])jdtLoreh- 
’hai^eti  finden  sich  '* ausserdem  am  Rheiii  j'Hiii  *Nassänüchen;<‘ Lannaaun  tarn 
n8chst^ii'"9U*ht="„*'^*'f®th‘^  ‘im*’Chosshetzogthfim'TBedeo.  ' •Vglvi  die  Tortftd?- 
Kehe  'Ur^schichte  des’’ badisdien' Landes  von  Moae,  11.  >S.  tld  v ^ wt) 
alle  diese  'Hamen:  ^ Lahr ,'”Jlorch',^ Lörrach  von  der ’Wwfzd klar,  gil.  lold 
'ir.^^tjirundfldche,  Kausfinr^,'  dann'  von« taraoh  gdl;  und  ir.>  ,^Lege  i eiset 
'Oebäudes,!  Sftdatiöti^  abgeleitet 'sind.  'Ref>  macht  ausser  Lorch  ^ dbs'isidt 
in  ' Oestreich‘^*undlo\Vürtembg*g*  findet^i.'»  liuriondoh/  aufiDerks8Ri»'!aQf  dk 
Mur  -,  Mas^i’aUe'Mureole  und  Muregg  in  Steiermark,  uAd<t die 'Harr  , Iberf 
Murr ) dnd'*Murrbardt  in  * WUrtemberg die  * vicani  kMunieäseef  auf'  meer 
Schrift 'bei  ' S-täli  *^>*WOrtemberg.  «Gesobiobte  L<’S.  .9t;<*fefner  dk^Eifis 
’in  OeBtreieii  md<‘die  finiiS  io*Wüitediberg.  w Ihre  ^ Ableitung  Mon», 
'daselbst- S»-* ‘88 84;’ *■*  *••■'*.*  ‘i'.'  ‘ »mI.i.iiJv--  r^u'-  i*(’l  uu  im 

uMabh  den '«icberster  <Zeugnisse^\^ . die  Techl>  guti  Busammeng^^lt 
siitd  Wai‘-Laüriacum  ;‘!wenh  niebt  iVttherf  ■ jedenfalls  *!seitSepämhk  Sc veras 
tbeil\i<eise(  Ausgangs-^  theüweisc  * MiUHpunkt"' mehrerer!  der ifbödCutendstcb 
römischen  Strassen  in  Noricum  und  Pannonien  es  war nSUiiidoH:^ eines 
Tbeiles!  der<  *von'^M0rk  >Aarel  ’em€hteten - zweiten ' itallscheb  Legiob  nebst 
ihrem  i Befelisliaber;’>  alle  'bnher  k aufgefendenCn  i>ofienber  *aust’  sehrn^ver- 
schiedeuen 'Zeiten  •stammenden/ LegiÖnsnieget  -^*«Tafbl'Il.r  enthüll ' geiiade 
^Abbildungen  derselben'  nennen  die*  zw<eite,*  keiner  diC'  drifte v<«o  dt« 
'des  Lemb  eccius*  Verrtraihung,*  im  Hiiicfar.’i  Anton. > S.  *^48!--*^ 240!  ^sei 
-Legio  Jlik 'anstatt' III.  zn  ^leseh  ,•>  hier  eine  neue  Bestitign ng  ef htUt.  wAoasär^ 
dem'^nenht' die' NDtitifl/'-;,‘Ladzenträger 'von  Laiiriacum^  ,,libcianft'l8roria«> 
censes^, «»  deren' Schild,  ! im*  Vorbeigehen-  gcssigt,’!'nicht  zehn,  ••wie-^ 
S.*  8t  heisst^  sondern-  acht' Eisenspitzen  i»  rothem  Felde  enthalt.  'Epe 
noch  »von  • J us  t n s ■ L ip  s i« s*  ‘copirte  Steininschrift  in’  Wien  gibt  Kunde 
Tou' deu  ,;Atfx»Hitre9  lauriacenses**  i öach‘*'S.  <Sl-^eino -Art^^^Landnilliz  aus 
Landescingebömen^,'  die  •itn  i Lahre*  378  n.  Chr.  ein«  Miobttges*  BottWerk 
M der  Donau  eullblirteo;'  Leuriaicum  hatte' ferner  eine  eigene  «^Schibid«^ 
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fabrik>.  nicht  tW  atf^niahrHik,!!  wie.  :e»  >lS«i>>l!^nbeisst  ;i^ei  nnlervri 

sduidet  nasdrftcklichilabrkae  .armorumiet  Iscnlaifiae  in  Sirimnm’S.  R.jber4 
slv^doi}  beide.]  i.ti ach  Si>  ll^}findeoit  si<ihi  ni(>fdwe6tlichij<ler>  Stad^  ißiinao 
Doch  p&verkeinüiiKe  Sporen'  des  .einsiigenirfötniobheliiiihogers^i  da$ 
liher..  beochrtehhD  i .1vird».i'  r£sA  istiwheiHe . inochi'  unter ;j den,. tarnen >^der  [ 
bekannt ’imdiowa#  l.▼o^'^Jehe^  Haoptiundortl  votoiWaOen  ,i;Legions-c! 
Bcgelovt^erütbschäften  .-rn^  iMUntennmAberi  aucb -eiiie  d^loite  nebst;  ibrem.v 
Präfecten  l&9t.bei'ijaQriaeumk.  iDaas  sie'bedeoteudiiW«r<  beweiati  eine  Nachr.r 
riebt  >deO'i‘AniBiia  uc  i"Gi]a4ian;<)Y(Mn  iiBodeiwea.t  aus seinem. rOhoim  Valens  •. 
Dodi  Paononien  zu  (iilfe  eilend,  habeMsich  in.' LlMiciaeiini\ eingesthi(Tl»<  S.  9. 
Eise  AndeutiiBj^  dei*  ei  ns  tilgen  Lu^e  l.dcäl  Hofens  OndetMSlchxnacb /S.  12 
rktleicht  oocii  im  Ausdruck  „Enofhagen^^;,  ewie  eine:  Uforsbreckei  nabe  der- 
Xindimg^  des  iorcberbaches  in  die  Donau;  h tute i' noch.  heissC  j-  i' 

« So  bestand  Laiiriaciim  >vahreod  der .sg^een 'Dauer  ^en>  Römerherr-^ , 
sohafl  in  jenen  Landen  als  bedeutende v ' starkbcfcisti^tev  .mit  allen  Yer-i 
theidigiiog^sfliiUein  ' .wolilf!  ausgcrüsteteijSladt  j 'nach v,- bestimmten  und*’ 

sicheren  Zeugnissen  des  Eugippius  im  LebeUMdesilbi' Severin  : hielt  jie:  allein  i 
nah  noch,  S.  12>.j  als  selbst  HanpIpUnkteV^ie  .Batava  ..castcoyi /Ovilabis^> 
donvum  n.  "A.  !deni  iVölkerslnrme  bereilsi'gebalkil>^warenk  MlDaslCiO'isteD-^ 
(bom  batte  hier  ^ friihaeilig  tiefe  Wiurt&ele  d geschlagen, ti  B, : 14 sehon 

130  DlocWtians.iZeiteD/ finden  wir  hier . «feurige)  Bekenneri.-unbsBkitz^ugen  v. 

0 

der  h.  Seveno , .der  liuigere  Zeit  in, Lauriadumiilebteii und  wirkte,: fand  bei 
seiner  Ankunft  bn  Jobre  451  eine!  fürfBKcbeii,ohrislliphe  Genaeinde  . und' 
mehrere  ebris% he  Kirchen.  Erst  die.  wildea  Avilren),'  . welche  xim:  siebenten 
Jobrbnodert  die'.  ^Sitze  der  nacii  Hulieo«  gesogenen 'Longobordeo/einnabrnen, 
zerßtOrteo  die  Stadt  zu  w iederholten)  Malen,  ..am  ärgsten.;  iuii' Jahre  737; 
Damals  wofde  .der. dBiachofesitB  ofilr  .immer  von  Lauriacum'.  nach i Passau, 

verlegt.  ogg  'unn‘>i  / »i.  ..:i  ■ :•  . / M'.  l.j  . V ,*  ;1/  <■  ,.  ,M) 

der  Grosse* .machte S.  19t,  auf>!seißem/Zuge.igegen^  die>Ajvtr^t 
reoi  an  «deahRuinenj  uiids'^Tnbmmek'n  der  Rümeistadt  Halt  .undx.-beging  hier 
.eiae.idreitögigOireligiöse.iFeien  I .SpItlei^  entaiabd  .zum  Rchtitee,  gegein)  diar' 
ivBert  ^eden*  andringemjen.-fianbarenioein  mächtiges  Gränzsohloas,.  ^„diQl 
AoeobnrgiTd^ II Aber;! gerade,!  das  .Entstehen  nder  i. heutigen  Stadt  - Enns: l gab 
VerooHosUng:  zum  gänzlicbeo  .Versohwinden  des  . alten,,  Lauciacum  denn; 
«o  Material I BO ' demfi  .heuen/ Bauei  zul  •gewionert,iMWnrda^ii!w'ie/,es.!bei  ao. 
aiaieo. Stadien tdgrEalb), war,,.! in  den,tRainen)-der.t!al!len.iStadt,  kein  Stein, 
auf  dem-ondertt  1 gelassen. Uitj.  H.i  l ti'.u-.  j i 

• r«f  DertinbaH-  der,  BweilenrAbtheilung^.^LaurincuinSj  römische. ‘Allerlhüi-« 
Hier Vi)%wnrde3  iOf  der  rkurzeü;  Darstellung:  .des  ^geichiehtUcbenlw Verlaufes 
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theilweise  schon  berührt  und  angegeben;  hier  nur  noch  ein  Paar  Bemer- 
kungen. Nach  S.  24  hat  sich  aus  Lauriacum  nur  ^Römisches^  erhalten , keia 
eigenthUmliches  Denkmal  der  alten  Noriker.  Es  ist  das  bei  fast  ollen  Rümere 
stüdten  in  Deutschland  der  Pall,  so  z.  B.  in  der  viel  bedeutenderea 
rhütischen  Augusta  Vindelicurh,  wo  mit  Ausnahme  der  ihrem  Ursprünge 
nach  noch  streitigen  Nordendorfer-  Funde,  alle  erhaltenen  Ueberroste, 
zumal  die  vielen  Steindenkmüler,  uns  Römer, ^ römische  Kleidung,  rö- 
mische Gerüthe  und  Schmiicksachen  zeigen.  Um  so  mehr  war  Ref.  über- 
rascht, während  dieses  - Sommers  auf  einer  antiquarischen  Reise  durch 
Steiermark  in  Gratz  sowohl  als  namentlich  auf  Schloss  Seggau  bei  Leib- 
nitz, wo  noch  über  100,  zum  Tbeil  sehr  giA  erhaltene  Steindenkmiler 
aus  der  Römercolonie  Solva  sich  aufbewahrt  finden , auf  den  Abbildungen, 
die  sie  enthalten,  zum  Theil  Römer,  zum  Theil  aber  auch  Noriker  in 
ihrer  eigentbünjlichen  Landestracht  dargestellt  zu  sehen.  Es  ist  diess 
besonders  bei  den  Abbildungen  der  Frauen  der  Fall,  und  die  altoorische 
Frauentraebt  Hesse  sich  nach  denselben  mit  allen  zugehörigen  Zieralhen 
und  theilweise  sehr  eigentbümlichen  Schmucksachen  ohne  viele  Mühe  gani 
getreu  wieder  darstellen.  (^Vgl.  die  eben  nicht  vorzüglichen  Abbildaa- 
gen  bei  Muchar,  Geschichte  des  Herzogth.  Steiermark  I.  Tafel  ! V ff.} 
Auf  Schloss  Seggau  befindet  sich  auch  noch  eine  schön  gearbeitete  Europa, 
auf  dem  Stiere  die  Fluth  durchfurchend,  wie  sie  Vinandus.  Bghiiu  mit 
seinem  fUrstlicheu  Zöglinge  im  Jahre  1574  in  Lauriacum  sah,  bewanderte 
nnd  beschrieb.  (Vgl.  Yinand.  Pigh.  Hercul.  prodic.  S.  139.} 

S.  33  ff.  behandelt  Professor  Gaisberger  ausfühijich  eine  auch 
schon  von  Andern  mitgetheilte  und  vielfach  besprochene  Inschrift,  welche 
sich  auf  einem  bei  Maria  Anger  in  der  Burg  gefundenen,  jetzt  im  fdrstl. 
Auersperger.  Schlosse  Ensegg  aufbewahrten-  Steine  findet.  Die  letzten 
Zeilen  dieses  den  Nymphen  von  einem  Mallius  Yiearius  und  Yalerios 
Crispinns  gewidmeten  Yotifsteines  sind  ruinirt  AED  auf  der  vorletzten 
Zeile  ist  ganz  leserlich;  den  Inhalt  der  letzten  Zeile  geben  die  früheren 
'mit  01  oder.OR  lYYEN.  Unser  Yerf.  scheint  das  Richtige  gefunden  zu 
haben,  wepn  er  liest:  AED  — OL  lYYEN.  Aber  mit  der  Erklärung 
desselben  ist  Referent  nicht  einverstanden.  Obige  Abbreviaturen  werden 
nämlich  erklärt:  Aediles «collegii  juvenum,  wonach  wir  also  io  Xauriacom 
ein  Collegium  juvenum  und  für  dasselbe  eigene  Aedilen  bekämen,  worüber 
S.  36  und  37  ausführlich  gehandelt  ist.  Abgesehen  nämlich  davon,  dass 
die  Abbreviatur  von  Collegium  sich  auf  hundert  Inschsiflen  gegen  eine 
COLL.  findet  und  nicht  COL. , auch  abgesehen  davon , dass*  es  nicht  leicht 
eine  gewöhnlichere  Abbreviatur  gibt  als  die:  AED.  COL.  für  .Aedilis 
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eoloniae  eie.,  so  wttrdon  die  Aediles  collegii  javenum  oder  juventatis 
auf  dem  grossen  und  weiten  l^elde  der  Epigrapbik  ganz  singnlfir  dastehen, 
sie  lassen  sich  weder  durch  eine  der  vielen  Tausende  erhaltener  Inschrif* 
tas,  noch  durch  irgend  eine  Stelle  eines  alten  Schriflstellera  nachweisen. 
Ajm  wenigsten  wohl  in  einer  > so  weit  entfernten  Provincialstadt , die  denn 
doch  keineswegs  zu  den  grössten  und  bedeutendsten  gerechnet  werden 
kann.  Ref.  verkennt  durchaus  nicht  die  Bedeutung  und  weite  Ausbreitung, 
welche  die  verschiedenen  Collegia  zumal  in  der  sptttem  Kaiserzeit  im 
ganzen  Umfange  der  römischen  Monarchie  hatten;  es  lässt  sich  aber  doch 
niclit  wohl  denken,  dass  während  wir  gerade  durch  inscbriftliche  Steine 
vielfache  Nachrichten  über  diese  ,Jnnungen^ , ihre  gesellschaftlichep  Ein- 
richtungen and  Beamten  überkommen  haben,  nur  der  Aedilen,.wenu  solche 
bestanden , keine  Inschrift , mit  Ausnahme  der  unsrigen , sollte  Erwähnung 
gethan  haben!  — Unser  Verf.  fühlt  die  Schwierigkeit,  Aediles  collegii^ 
javenum  zu  erweisen  selbst,  und  deuteten  der  Note  zu  S.  37  eine « an- 
dere mögliche  Erklärung  an,  nämlich  Aediles  coloniae ' Juvensis , welche 
er  bei  anderer  Gelegenheit  auszufUhren  verspricht.  • Möge  er  das  bald 
tbun;  das  Juvense  der  Notitia,  wo  der  praefectus  legionis  primae  Nori- 
corora  etc.  sein  Standquartier  hatte,  ist  ihm  keinenfalls  unbekannt. 

An  einer  andern  Stelle,  in  der  Note  zn  S.  44,  wird  geklagt,  dass 
eine  genaue  Untersnchnng  obiger  Inschrift,  wie  mehrerer  anderer  durch 
das  unselige,  anch  in  neuester  Zeit  noch  so  gewöhnliche,  Uebertüochen 
unmöglich  gemacht  worden  sey.  Möge  es  hei  dieser  Gelegenheit  dem 
Bef.  vergönnt  seyn,  an  einem  recht  schlagenden  Beispiele  nachzuweiseu, 
wie  ia  Folge  dieses  Uebertünchens  falsche  Inschriften  verbreitet  werden 
und  sich  Jahrhunderte  lang  erhalten  können.  Seit  Peutinger,  Apian 
und  Welser  erscheint  durch  eine  lange  Reihe  von  Alterthumsfor- 
schem bis  auf  den  hochverdienten  v.  Raiser,  Orelli  and  v.  Hef- 
ner  in  seinem  römischen  .Bayern  herab  als  in  Augsburg  belindlich  ein 
Roinerstein  mit  der  Inschrift:  Mercurids,  cujus  sedes  a tergo  sunt  etc. 
(Vgl. , um  nur  einen  anznführen : v . R o i s e r , die  röm.  Alterthümer  zu 
Augsburg  etc.  1820.  S.  26.}  Und  doch  hat,  wie  sich  Raf.  wiederholt, 
anch  noch  in  neuester  Zeit  durch  die  genaueste  Besichtigung  überzeugte, 
die  Inschrift  wohl  nie  so  gelautet.  Der  ächt  antike  Volifstein,  der  früher 
in  dem  Pe  u ti  nger'schcn  Hause  eingemauert  war  und  sich  jetzt  im 
Antiquarium  romanum  in  Augsburg  befindet,  enthält  in  schönen,  grossen 
Uocialen  deutlich  die  Worte : Mercurio  cujus  sedes  — suot.  Bei  dem  in 
Frage  stehenden  Worte,  welches  das  letzte  der  zweiten  Zeile  ausmacht, 
ist  der  Stein  beschädigt,  aber  trotz  der  Beschädigung  erkennt  man  noch 


m 
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als  nrspTüugUche'  Si^fla&^A/EPj^.die^nweUe  UiUf(a  i des.  loUteo  j^cb8iubf>B&) 

weiiB  er  jeioL'R  war^  ist  , eerafOrl^i'  IMsnA  jstjodurcbaus  jeiebi,  ;:^niie  itea 

.DBcb'' der  ^übrigen.  Besf&btafiTenheiti  .iißd«,  deB>.  reuralichen  tVerhäUntssc^l  4er 

InsobriCt  )iieherlich.  der;Fall.  w4re  « A,  X£BGO>  heiasea.  selUe,  .vo« 

den)  folgeDden  Buebstabenigelrenet^  aoodern  ersoheäet'  mii  ihnen,  au /4;iBeiii 

« 

, Worte  veretnigt.^  ^Niebt.^gana  -ieetsehiedeo.,  ferner.» isk  Nes,r  ob.^  deij/}zw©ile 

Buebaiabefl^  wirldicb«  .ein  .Ti.enthieU;.  und  •.oiobt.ietNru  hlassnE/  deaD 

« 

Auch  diesor/iSfein) »ist,  |Wie  , seine  . jBfUder  ,auf)  Schloss  »Bnsegg  m>)  den  ,|jii» 

eitlen  uieit  i gelber  Farbe  tttber4Uocbt.;>MDie(  tN^ei  Bucbslaben{!C10.!)^  fert  di^ 

orspMinglLch., kein I Rtuni  auf  dem  Steini  ^var,  siodi/mit .gelber  Farbe  ohne 

Weiteres,  an,. deoi  Rand,  des  Sieijies,.bingemaU,  .sq,;  dtssi  alsl  nrsprIlfigUehe 

Lesart  .nnr/,  angenommen,  werden  kann,:;,;,  AER,<, oder  ;ACR;  und  iZwarüKals 

ei-n  :Woit.  i Merkwürdiger  i Weise, i findet  sidi  beit  Moratori:  45.^» .9  » eine 

'Andeutung'  der  ursprUnglicben^Lesarti^  .oder  , vielleicht;  diese;  aelbsl,  ..indem 

efjgibt;;  Mercnrio.  cujua  sedes,  AET£R.  sunt.  . OreUi).;,der,diess  ipi. seiner 

• 

fescript., collect.,  286. anfübrt,,  fUgf,  weil  > er  i sieb]  gapjti  .aul  von 

iRaiisnij  als  airrpTCTTjc ^ verbisst,*  .und  •, weil  Muratori  dem. Stein uüaob 

» 

Yietine.,iA;Fraakreieh  verlegt,,  ^bei;  ;„Muratorius..corrMpte.nond!:  habent,,soe 
fala  etitm.  Inscripliones.“  R^L.^i  der  sieh.ihier  weder , auf , eine. ErkUofnog? 
jQoeh,  Bufheine;  fortlaofende  (fesebichte h dieser,  merkwürdigen  •JnsohriR  ein» 
dessen -.kann  »I,  bemerkt  nur / noch, 2t  < der  erste«' und  älteste  acbrifUiche^Zeoge 
;fOr^ dieselbe]  ist,,. wohli  Conrad..  P.eut Inge r,  in  dessen  Hause  sieb  4er 
.8tein  .befandi,  . und  ;dem  daher  aller  Folgenden' um  so, igetr^ter  .nacdkge* 


,S)cbriebepj  buben.,, (Er. {gibt t sie. in  .der  Ausgabe i seiner  Insebriflnn,  von/  l.b^O 
,1014:  >gxesse,n . Buchstaben,.  ui|^d  •ohoe;f  alles«;  Bedeuken  als  ;,i  Mercuriue,i  <Hdus 
sedes ;a  tergo.  sunt.  Wie... zuverlässig  . und  ; glaubwürdig*  aber  ;.dle  .Angaben 
des, sonst. bochyerdieuten  Augsburger.  Ralbsberrn , binsieliüicb  der«. InscbriL- 
teo;;sind,  ^ beweist,  gleich  die  .^ei,  Ihm  unmittelbar,  darauf. .folgende,;, die 


^eb,; ebenfalls  in  seinem, Hause  befand.;  , Er. gibt; sie, 


ii»  *1. 


• r 


’nj  h.ji i .«•;  : > 


I- . 


*1  »I  )?»■,'  »iii*  «’ 


. , : AEU.  ,CRLS..  ....  / . . 

..PENTI  . IVL.  . 51.  etc.,.  . , ; , „ f 

* * 

IjntTiöglich  kann  er  den,  Stein f angesehen  haben.*  Denn  die  .Inschrift  ^dea^ 
selben  ist., ai^^r  an  den  defecten  oder  ganz  verdorbenen  (Stellen « zimq«I 
in  den , zwei,  ersten  teilen,  ganz  gut  lesbar.  , v..  Raiser,Mrbmr;  Altertb. 
S.  ^.4,,  und  nmb;  ihm  «dio. Folgenden  geben  sie;.  , . * ,i  i 

..1  ;•».  u*  . i.'i.»'  (»»•)•  i.»  I )n/ 

- - ^l,  -lYL  . MA.  ’ »;  . .Y  '»tu  * .i'li  •.  »:*•!  r:.  i 


l1{  ,ll  } 


j:i.. 


v^on,  ,Ba  is.er  fügt ...  bei ; . ^Der  Name  . Crisnus  klinge  ,niebt.i'rbmiscb.^ 
Darin  hat  er  vollkommen  Recht,  dieser  angebliche  .Aelius,  Crisnus,  kat 
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»odi  tnitff^soii  g0lteis9eii , lisobd^rtfi^wiei^mao^l^ei  IgenaoeP'^iclitiginügf 
^ liise&rtlii  >l«iolit’  "findeft , A«tiu^n Crib^u^v* > • und  • wt?d ' >'80«j >wisni|^eii« 

ft 

itioeii^'fkigtiöotBil''  NBttMn^adiei«  ‘d0«'>ValeHa!^i  Ori»fviius  <iui  Liiii<^ 

Di»  iSsfdi«  «of  dem>  tli»iU^eis«(')00liir 

fdidirafld^  ^ Steio^^nklniid • 'wofi)’  ’ it4  'tlbe^ ' liiMOhdors ' aof  ’t den  < AMnlduit|^«ii 
M^/Pe<ii(t  rii^f'6^^  itbeilwehie»  seüxdbber  jVi'^  Rn'ii0'er*^ider*  leere>'ilafrai  fnir 
diesen  Bochstabeo  leicht  zu  erkennen,  dasil^ist  als ‘litera  dwii 

N der.biieliiiadnZeSe  enthalten.^  • .(M  ■- 1 ...j 

* Aof  S.  40  der  angezeigten  Schrift  werden  wir  mit  der  aus  vielen 
Gliedern  bestehenden  Familie  der  Barbier  bekannt  gemacht,  die  ursprUng- 
lieb  italischer  Abkunft,  —7  nach  der  Stejninschrift  gehörten  sie  zu  der 

. H 0 . ' i ’u  \ (t  j 1 ^ M »V  *i \ s \\  ' K'  \'\  ) \ * '1  ^ n v‘  *' ' ' M ^ ‘ \ 

ländlichen  tribua  Velina,,  — nach  Noricum  Ubersiedelten  und  besonders 

•*•  '«' * ^ /.  • A n\  ..  . \ . ’k  *»•<»»  ''iA'  • '.'»k' 

in.Aemona  zu  hohen  Würden  gelangten..  , . , , ,, 

-•■V  v,v  r •vSkk  v u I i’' 

Professor  Ga isbef ger.^der  sich  .auf  S.  47  No.  1 hinsichtlich 

»«  .«*  <-n  Ä , n •,  >,  ü mV,  V«»  j \'it  l‘>i  k : k'*i'  ,V 

noes  ^von.,L  a zius  angeführten  und  dann  auch' von  Späteren  mehrfach 

• ‘ V‘.  u iV..  w-z  %!'V  vm'  1 1\«.  M ,\v  . \ ,M  .< 

erwähnten  Steines,  so,  vorsichtig  .erw'eist,  nahm  dagegen  S. ,44  die  In- 
sehriA  auf.  C.  Julius  ,Vcctius  auf  und  erläutert  sie.,  Lazius  fühft  Ubri- 

"v  V \ V ,A'  •'V  V.'  . \ .1  ",  iT'  X u.,v,  \ 

geos  den  Stein  als  in  Castro  gefunden  auf;  nicht  in  möenibus  civitatis. 

kommt 

di^  aiebtor  i u.s. , g?t>rlv 

nnsb  Jboin , WDbiA;.ilw , Aipia  (G|4‘<u l.e^xundi, Au4e«e  uverseUen.  m, :-T 

n^jtniiV^H’^.Gehdudeo  eus  der,  I^oierzeit,  hat  ,siphi,(;iifrie,(.es  .sijheiiit^  er.r 
««iatiftb  [gW/r)QiobtSi;ieib9^tea4.  !Vvdit.,(lesieM  > nur,  3.-.  19>;  .,iNocbii  immer 
soheiien  mi  ,den  >i^)QSfa|ee!  Jhoren  t<>  den  :)m«6siyea>:MQiierji!.4er^>ßtadt  die 
«Hea  BdinerstaiBe  hernieder  j,,,als  spreebepde  ^eugepMdar  Waudlmig»  des 
sleleji  We6h$#Ja;,uQd  sicher/ii  Hinfalls,  altes,, dßsspn,  i was  r irdischen  Ui^prungs 
Die i auf,, (Un  Tjithographinteu  Tefeln  dargestellten  Ki|nstdenkmale  habpn 
doreh  die*;.UfibtUii;der  ;Zei.t  < und«  durcb-i  die  . Zerslörupigslust,  1 d,^  Mi^oseban 
M sehr  .getilteai,  als«  dg6s<_  man  < Uber, , dend kUnstlerischnnr  \yertb  i.derselb^p 
ortheileiä  könnte .»{, dagegen ^ zeigen  mebrere..der,abgehüde^n.  Bronzen, .nnd 
lerniGotteq. ifUJsverkennbar  eineMidiohan  , Grad. von  t, Kunstfertigkeit, „<so  .nar 
*<9tlioblir4errff,voidref|nicbe\'Ju{dter9  ,und  ^sirisi  mit, | dem.,  Sperberkopfe. 
Saide  .vgerden  birfde^i  S^mndang.jde^- Jdus^nmsHFrancisco-Cariplinum  in  Linz 
sii/be«^hFt<4  wekhe/.Ubaghanpt,.  wie  siph.Ref.  letztep  .Sommer/  Ubar^euglf, 
eine!  groasej;  Wengp  , 4er, j merk wpj:digstefl  und  ^se,hv*ns\v^c|he5len,  AI|;ertl^er 
besiut  .^NkameiüIifb  ,.kÖnnten,,d^^  Freunde  des  Keltischea;  in  Lina,, manches 
gewisS;  ,äcbt  kedliapbe  .3iRlck ^ ans,  den  Fundgruben . vpn;  HaUstadt„nndi  »YQip 

l)airabBree.bei-fl»l|em,/iiHlen.,,,;.,,  •„i,;. 

frofeMjOt  htt,es; jedear«ll!i..yers(«n4eo,  die,dm!epta 
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membra  einer  längst  notergegangenen  Stadt  so  viel  als  möglich  wieder 
zu  einem  Ganzen  zu  verbinden  und  uns  durch  ihre  Zusammenstellung  und 
Erklärung  einigermassen  ein  Bild  des  alten  Lauriacom  vor  die  Augen'  zu 
fUbten.  Möge  er  seinen  Fleiss  und  seine  Forscbungsgabe  bald  einer  an- 
dem  alten  Römerstadt  zuwenden;  an  interessanten  Punkten  fehlt  es  längs 
der  Donau  nicht;  vor  Allem*  indess  dürfte  die  römische  JLcatia  ihre  Wie- 
derherstellung  von  ihm  er^varten. 

Im  Dezember  1846.  « , 


Die  Versteinerungen  der  böhmischen  Kr eideformation^ 
beschrieben  ton  Dr.  August  E m.  Reus  Sy  Brunnenarzte  in 
Bilin  in  Böhmen,  mit  Abbildungen  der  neuen  oder  tteniger  be- 
kannten Arten,  gezeichnet  ton  Joseph  Rubesc h,  Kustos  des 
fiirstl.  Lobkowitzischen  Mineralienkabinets  zu  Bilin.  Mit  5i  litho- 
graphirten  Tafeln.  Stuttgart,  E.  SchtceizerbarC sehe  Verlagsbuch» 
handlung  und  Druckerei.  1845 — 1846.  gr.  4.  IV  und  148  S. 

Böhmen  gehört  zu  den  in  mineralogischer  und  geognostiacher  Be- 
ziehung besonders  interessanten  Löndern.  Während  seine  merkwürdigen 
Erzlagerstätten  von  Przibram,  Zinnwald,  Schlackenwald,  Mies,  Joachims- 
thal  u.  8.  w.  dem  Mineralogeu  und  Bergmann  ein  reiches  Feld  bieten, 
■gewöhren  die  so  verbreiteten  Uebergangs-  und  Kreide-Gebilde  dem  Geo- 
logen und  Petrefactologen  Stoff  zu  mannigfachen  Untersuchungen.  Vieles 
ist  in  Böhmen  bereits  ftlr  Mineralogie  nnd  Geologie  geschehen.  Die 
„Gesellschaft  des  vaterländischen  Museums^^,  welche  in  dem  ehrwürdigen 
Prag  ihren  Sitz  hat,  bewies  seit  einer  Reihe  von  Jahren,  dass  es  ihr 
lim  die  Kenntniss  ihrer  lleimath  Ernst  sei.  Hanptsärhlich  wurde  frtlher 
im  Gebiete  der  Mineralogie  Schälzenswerlhes  geleistet;  den  eifrigen  For- 
schungen des  gründlichen  Mineralogen  Zippe  verdanken  wir  eine  aus- 
führliche Schilderung  der  Mineralien  Böhmens.  (Vgl.  Verhandlungen  der 
Cresellschaft  des  vaterländischen  Museums  io  Böhmen,  die  Mineralien  Böh- 
mens, nach  ihren  geognostischen  Verhältnissen  beschrieben  von  Zippe.) 
Von  Reus^  dem  Aelleren , Zippe,  Paulas  und  Anderen  besitzen  wir 
einige  Schriften  geologischen  Inhaltes  über  verschiedene  Theile  des  Böh- 
mer-Landes. Aber  noch  fehlte  es  an  einer  umfassenden  geologischen 
Beschreibung  der  Uebergangs-  und  Kreide-Gebilde,  die  auf  petrefactölo- 
gische  Principien  gestützt  wäre , dem  jetzigen  Standpuncte  dieser  Wissen- 
schaften angemessen.  Das  eine  ist  indess,  und  das  andere  wird  geschehen. 
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Eine  sorgsame,  treffliche  Darstellung  der  Kreide-Formatioh  liegt  vor  nns, 
lod  eine  Beschreibung  des  Uebergangs-Gebirges  dürfen  wir  bald  erwar- 

I 

tea.  Welche  petrefactologischen  Schütze  sind  aber  auch  in  öffentlichen 

• 

und  Privat -Sammlungen  in  Prag  angehüuft;  namentlich  Versteinerungen 
MS  dem  Thonschiefer  von  seltener  Schönheit,  besonders  die  in  neuerer' 
2eit  so  wichtig  gewordenen  Trilobiten  in  ungemeiner  Zahl.  Wir  hoffen 
recht  bald  das  Werk  über  die  Versteinerungen  der  böhmischen  Ueber- 
gangs  - Formation  erscheinen  zu  sehen ; für ' jetzt  wollen  wir  uns  einer 
Betrachtung  des  bereits  erschienenen  zuwenden. 

Der  Name  R e u s s — in  Böhmen  von  ülterer  Zeit  her  von  gutem 
Klang  , — hat  sich  aufs  neue  vortheilhaft  bekannt  gemacht.  Wir  be- 
filzen  schon  frühere  Mittheilnngen  über  die  Kreide  - Gebilde  Böhmens  von 
Reuss,  Zippe  und  G c i n i t z . ^Vgl.  Geognostische  Skizzen  aus  Böh- 
men. Die  Umgebungen  von  Teplitz  und.  Bilin.  Prag,  1840.  — Die 
Kreide  — Gebilde  des  westlichen  Böhmens.  Prag,  1844.  — Charac- 
terislik  der  Schichten  und  Petrefacten  des  sächsisch  - böhmischen  Kreide« 

r 

Gebirges;  Dresden  und  Leipzig,  1839  — 1842  u.  A.)  Aber  erst  in 
vorliegendem,  trefflichem  Werke  gewinnen  wir  einen  vollständigen  Ueber« 
blkk  über  die  so  merkwürdigen,  geologischen  und  petrefactologischen 
Verhältnisse  der  Kreide-Formation.  Ausser  der  huldvollen  Unterstützung  des 
Erzherzogs  Stephau  — der  nicht  allein  für  Geologie  von  einem  lebhaf- 
ten Itteresse  beseelt,  sondern  auch  in  die  Tiefen  der  Wissenschaft  ein- 
gedruDfen  ist  — hatte  sich  Dr.  Reuss  der  Hülfe  manches  Sach- 
kundigen zn  erfreuen;  wir  nennen  besonders  die  Namen  Corda, 
Geinitz,  Zippe  und  Bubesch.  Wir  können  hier  nicht  — ohne 
Dus  allzngrosser  Weitläoftigkeit  schuldig  zu  machen  — der  Beschreibung 
der  verschiedenen  Thier-Reste,  welche  durch  vorzügliche  Abbildungen  von 
Rubesch,  Corda  und  Reuss  gezeichnet,  erläutert  ist,  folgen;  wir 
wollen  uns  vielmehr  gleich  den  (^S.  115^  angeführten  Resultaten  zuwenden. 

Die  • böhmische  Kreide -Formation  zerfällt  nach  den  Untersuchungen 
von  Reuss,  in  vier  Schicht- Gruppen,  die  sich  zum  Theil  schon  durch 
Ire  petrographiseben  Charectere , noch  mehr  aber  durch  ihre  Versteinerun- 
gen unterscheiden.  — Es  sind,  von  den  jüngsten  Schichten  angefangen: 
1}  Der  obere  Quadersnndstein. 

2}  Der  Plänerkalk. 

33  I^cr  Plünermergel. 

43  Der  untere  Quadersandstein. 

Beginnen  ^Vrir  unsere  kurze  Betrachtung  der  bölunischen  Kreide- 
GtbOde  miff  deren  unterstem  oder  tiefsten  GJiede.  ^ 
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,''■.111  *(1.'  0dr"tttildrer.O*iti4Br  hK  da^  aift  tilig'emdtisttotiP^i^reilete^Crited  4cf 
ganaen^  bifhaiisch^ni  Kreider^Foftinaiiaii;  wo 'dieselbe  jm 
lomi  :imd  öslÜcbeoi>  Bi^Aaen'  zio  Xage/geht,  fehlte der<  Aiitc^euiQilad^r  nie^i 
Er>  'isl  tsn^eieii'/  diis,  i mächbf  ste<  i Kreide  ^ GebBde • indeim  ■ er  cin''^  der<  dnageiMl  i 
t«>n»£iilaatnBd  Telacbefl  ii^ineitMfiobfigkeiftitvDQ'!  loOOiFuasi'enreiöhbtioChars 
ntcteristBöb  fÜrS  deR  .fUDlepeftiiQuaderiiciar-idiQ.^.V^niinlerUchKtdt.i  mi  laeinia^. 
pein>g^8plii^obe& iBescbaiTeDlieib;  ,und j .der  Wechselit  ia.  .aeiBeiL.lPettoefactfeii^i 
was  eioei  Treniuifig  in  ei&x^IiieiGlieder'ino4bwendig  macht 

1.  Der  eigentliche  . nntero  tQuader  abildet:iim.rnbFdlicheii.>iU0d  jdiribti 
liehen  Bdkmeftti eine:  grosse  znaaramenbltigOnde  Massen'  die.  beii^Raitza^ 
Tyala  uikd  Köinigawald  j hieginht , yOD»'.>viele0M  b{iBa]fiiaohet&  . und  il)hono)tlbii4; 
soheo- Kuppen  durchbreehen,  idu)N;lri  den  inördUehen.iTheHhded  Leümeiilser 
KfOisesv  de&  BojteIa«ef^)'BidschiOw.ery  :KöniggrüUer<  K>reis>sbd^  bis, an  idiei 
Qätgrense  .BbhmeDs.iOfltreckl^^  dordwütt^  von<i  demi\RumbMrgeraGranitev:' 
von  idem  Zuge  des^  leschken , voi^üdeni  Sudetenyivyom  jbunleini  Sandaleme 

ufid  ideiti  Kohle^lGehirge  von  TrauteoauyiNaohod  tond'Braubauyinbstdnirrs 

< 

>«0  idem  mährisch  - gbtzisfhen  Gebirge  begrenzt  wird.i,  .4r--i  j<Der<  untere 
Qnader>  mbt*g«wöhnJicb‘)iiein  uiU’/imohr  joder ! fwonigerjfihodigeni 

Bindeintttbl^ nStatB «jaber i ohne  iKolk-TGehaUiTVbnii  woiaser^.^oddir  gelbliche^ 
FarbQ;^i:bald  Imaf  iibnldigfObhdrfiig  .'Oder  ancfatcoDglomeretariig.^  äulefli  -er 
Dtissn>  .bia  jfaustgrosaO  'iQunrz^'  undi « Schiefer -^.Geschiebe  ifuneebUi^tt^^.An 
frarndatitgeniBeimengungieti ' iat  der  untere., Quader« Arm  Und findet^ 

sicbrBarytapalhii  Bi^weileai  «sind  deiA  Sandsteine  Lagen  glimmiarigrra|Ndigrmi> 
Xhobes,  (^wie  jbei  Wßbersehau3r.Moder  nY!onj  sqbwar£emi«itho«ig)Mn  Sohlelec. 
mitf^vielen  Landpilauzen^i(iwie  bei/PeruU)  .lUfttengesordnet^j  pder  ,est  UegeUt 
kleine  .Braunkohlen-Flöteo;  darin*^  Ini  der.  Nähe!  basaltischer -yGebildoABelaieiir 
stockfbrmigei. Hassen  thonigen  /Braun  - EiseasteinSi'ini'i.untereiii'Ouaden  a«fi^ 
Sehr  .'ungleichmätsig.iist t-  inj  demselben  jdSe  j«yertlieHung  der»  >:onga-fi 
nisohen  Raste;:  , bisweilen,  : sind  ,sie(  oui  eintebmn  «iSleilenilcböotisGhiidwnbT.^ 
canauder  gehäuD,!  oder,  sie  ;lehlan  Aufi  weite)  Strecken  .gänzlioki  »«Die  un- 
taraleo  ^i'eonglomcrotertigen . Sohichtent  sind»  stetsüleer  'tan<  Petrefactem  n Ab/ 
bcAondera  jcetcboji  FundstäUon  geUea  « die  ^UmgahtiOgenii  >voi^  .'Xyaaa^  imdi 
KeeibiUi  imhJ/eitnmriber  ,Krebi  .„^voa>Zloaeyn.Jm  Kaurzimö^lKrAiAin.Ha,  iWi 
Als  sogenannte  Leitmuscheln  duai  Unteren m Quaders  sind  betrachten: 
Dentaliuiii  glabrum  Gein.,  Rostellariu  ParkiusooirMaU tji^<R.(Heussii  Geio., 
Natica  vulgaris  Rcuss,  Turriteila  granubta  S.owi,;;:  Tyjialtemans  Roem., 
Nerinea  longissima  Reuss,  ProtecurdiA.üiUann  Beyjr^VjLueiga  lenticularis 
Goldf^,  iNucula . porrecta  Reuss*’  PectuwMlua:umbom>i«s  GtUiWüv  Area 
glabra  Sow.,  Venus  faba  l.SojW;.,  .,  GerviUia:i  aolenoidesr  befr»,  Uuo*v# 
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cierBiiuif':coDcehtriciBH!Pirk!.^ßK  raytftcidesi^  vevficostatiis 

iL4nl.,A)Pi<aeqoicostaküswiL‘b m.VilOstrea  winacfoptera  . £ ow.,  >iO.  carieata 
4t »ta.^  £oco^yni!  ooümba i fi 0 lldif J uaid •TerebraUiki>  aiatanBroBigf  • Fast 
ssBmHicbeiqVierstqiDerUogea  laind.  RteiiikerDOV’'^&s  deren  >Bestiidqiiing  aeihr 
.srsobtv'ett^i  merkwürdig  daisiidjerdBohleBsäüre  Kälk  ]der)6clialen«.igäna- 
.kdi^¥B4scAkvuDdeD5)idt.  i Wenigstens  i’benierktt  man  im->MaU^gesteine< 'keine 
Spar ''dbsselbeilk’t)  <;]£■.-■*  .J  niri  «irnij 

1 li^eber  löeDoliefslen  Sdiidhteii:  <des  intateren  IQuadSrSi  erscheint  in 
(der  j6«|||Mivoö!  Malniln'^M  Drahoibisdhel  Mand  -.Tilcbt>rzika'iiBi'iSaaaer!<Kreise 
afiH  an:^Me#vi Xb*teuiifein.'  gälbhcher  Sandstein;iife8t,Kmiti^'ka]ksgemii Binde« 
mittel.  Renss  nennt  diese  Felskiit  wegenüden-Men^ ‘in  ’dipiTorköm« 
menddf^i'Bxbgyiten«  rdbn  tfixogyreo^Sandstelm  ^ri>ie  fg^tjs^re■•  Anzahl  seiner 
I\etrefiidteD  <stinWät  mit >>deneii‘Ule8i' Unteren  1 Quaders  : überein;  IditraUscheln 
-sind  ito^eUariaiiParkinsonr  3fan  t.',!!>Nalicau  vnlgliris  •iR'e>us8y''  Turritella 
graimlata  Sow^,  iVenns/faba  iSowJ,  PectenilaevislNilis;^! Pi  acnminatoa 
^ein  .'^i  P.'  aequicostatus  :iLa  ni.,.iLHna  pseudooardiiiiu  Ueuss,i  L.  mnlti« 
coataCa  Gein.ydL.  plaiianRoeijnU^dTL:  aspera  Mant..,  Ostrea  vesioulai« 
•La  ni O.  trapezoidea  Geini|  Exogyra  coiumba  • Gold£vy  •£.<  lialiotiMdea 
Bow.viE,  pHcatula  Laiin/^  Tet^ebratula  alalai  La htptpofraSiiR'oeni’. 
Die  Ostrea' trapexoidea  ihat'jmani  bis.  jetzt ; nur  in  > demiiExogyren-Saiid« 


steine ' gefundetijl« 


n i 0 1»  II  M J M.i 


'^  3.  Der  ^Cxogyreil--Simidstem^j  wird- bei^Drahoinisehcr^  Malnüz  und 
. TudioulU'  b. ‘a.  ( 0.  von  i:eiäemi  <9iündsand*-artig0U'  Gelalde  i überlagert  , *däs 
sich  dsrck ' seine  •pelroftiotülogischeni  CharacteroMaUl  selbcbständiges 'Glied 
der  Kreide ^Porrnation  darsteUL'i  * A)s!  >Leiimu8chehl  iftlhrt  -dedi  Verf.  ab: 
•Mentiids  ^elegsnsoS  oifv . ( ^ Aihmeinites  ''rhofamdgeasis^Ret  r';:,''  'PleUrotomarin 
secab9'-'i'd>'0rb‘r^d  CBrdiumi^pbstuiosum  F-;AMü!ns  tit^dPfotoionrdia  HiUana 
B e yri;^<:nLUciria  ‘j|ättticalbrW(>‘GDl;d:fi , c'Fectanculbs  nienci'N  iid« . ; Area 
^labiW  nPotioipaeai  gorgites-  PehHi  cretaoeaii«Reiiss, 

Lima  pseudoeardium  Reuss,  L.  mullicostata  Hein.  ••:'  • * 

-1  DtbnPliiiefsiihdtletnd  ruht  'an i< vielen iiOrteh'<  «uif  deüi  Grünsand* 

xliun';wwo^überhaupt^idielKreide^orniBtioi»*.Varli8ndenv' fehlt '.»er  fast  nir* 
gend&;  Dbehüdbepsteigt  er<  an  keinem  Orle')  die' i Mistigkeit  von  12 0-^1 20 
Fass.  iBdriiPläneiraandateiRii'^'tem  ibaldii'lookeresv  bald  J festeres,  *meif/t 
ludit-gvlbe8>4»  kalkhattigesyissndiges  'iGbstein  zeigt  ^grosse  ’Bealfindigkdlt 
iat  seiner'  pelrographiseben'i  -BesUhaflehheit.  > j ^Knollen*  'Von* i Eisenkies  sind 
häaSgyikleinel'()üafgtü.DrMen 'teReiieridtl'  ihmi"!  AnM Versteinerungen  Ist  der 
PlineEBaDdstein  kieihenWegS-  reidb:  i'Goi  ibt  ’ derselbe 'im'  Köiiiggritzer' Kreise 
gaaäe> ' Stredeen  PedrefM^Uü^^leerV  " er ' führt  dort 'überhaupt  auesdr 
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Steinkernen  vod  Inoceramus  uiytiloides  Mant.  kaum  andere  organische 
Reste.  Nur  die  Gegenden  von  Trziblitz,  Hradek,  Schelbowitz  ‘haben 
mehr  Petrefacten.  aufzuweisen,  bauptsächiieh : Klytia  Leacbii  Reuss,  Nau- 
tilus Simplex  S o w . , N.  elegans  S o w . , Ammonites  peraroplus  S o w . , 
A.  rbotomagensis  D e f r . , Pinna  decussata  6 o 1 d f . , Avicula  anomala  S o w., 
Inoceramus  mytiloides  Mant.,  Pecten  divaricatus  Reuss,  P.  Dojardini 
Roem.,  Lima  pseudocardium  Reuss,  L.  multicostata  Gein.,  Exog^ra 
coIumba  Goldf. , Terebratula  alata  Brongn.  Demnach  hat  Plänersand- 
stein den  grösseren  Theii  seiner  Pelrefacten  mit  den  tiefere|j|||k:bichleo 
des  unteren  Quaders  gemein;  nur  die  erstgenannte  Yersteinrnng  und 
einige  Fische  erscheinen  zum  erste  Male  in  ihm. 

5.  Die  Hippnriten-Schichten,  auf  geringen  Raum  beschränkt,  sind 
nur . ab  • lokale  Bildungen  zu  betrachten.  .Sie  Hoden  sich  bei  Kuischlin 
und  am  Hradbch  bei  Bilin  im  Leitmeritzer  Kreb,  bei  Hollubilz  nnd  De- 
berno  im  Rakonitzer  Kreb  und  im  Kaurzimer  Kreb  in  den  Umgebungen 
von  Weltrus.  — Der  Hippiirilenkalkstein  ist  von  webser,  gelblicher  oder 
licht-grauer  Farbe;  enthält  Glimmerblättchen  Und  Quarzkörner,  oft  auch 
grössere  Geschiebe  von  Quarz,  Gneiss,  Thonschiefer  oder  Diorit.  Auf 
den  Kluften  des  Gesteins  tritfl  man  bisweilen  weingelbe  Bary tspath  - Kry- 
stalle.  ln  der  Gegend  von  Kutschlin  können  ab  Leitmuscbeln  gellen: 

, Pterocera  gigantea  Reuss,  Natica  nodosa  Gein.,  N.  dicholoma  Gein., 
Cardium  altemans  Reuss,  Lima  aequicostata  Gein.,  L.  aspera  Mant., 
Spondylus  striatus  Goldf.,  Ostrea  diluviana  Lin.,  0.  operculata  Reusa, 
Terebratula  gallioa  Brongn.,  T.  latissima  Sow.,  Hippurites  nndulatus 
Gein.,  H.  Germari  Gein«,  H.  ellipticus  Gein.  und  H.  falcatus  Bo  ein. 
Andere  Versteinerungen  zählt  Reuss  (^S.  119^  ab  in  der  Nähe  von 
Koriczan  vorherrschend  auf.  Aus  allem  geht  indessen  hervor,  dass  keine 
einzige  der  häufigen  Speeles  des  Hippuriteokalkes  eine  Leitmuschel  des 
Plänerkalkes  bt.  Daher  kann  man  jenen  mit  Recht  zum  unteren  Quader 
zählen. 

II.  Ein  eigeuthUmliches  Glied  der  Kreide-Formation,  bt  der  Pläner- 
mergel. Von  dem  unteren  Quader  scharf  geschieden,  gebt  er  zuweilen 
in  den  ihn  bedeckenden  Plänerkalk  Uber.  Seine  Verbreitung  bt  bedeu- 
tend; er  findet  sich  beinahe  überall  im -westlichen  und  südlichen  Theile 
des  Leitmeritzer  Kreises , an  den  Ufern  der  Eger  « im  Saazer  Kreis  und 
hauptsächlich  im  Königgrätzer  Kreis.  Der  Plänermergel  bt  von  licht- 
grauer Farbe , * häufig  in  * dünne  Platten  getheilt ; eine  fast  nie  io  dem- 
selben fehlende  Beimengung  bt  Gypsspath.  Das  Gebilde  hat  einen-  be- 
trächtlichen Reichthom  an  Petrefaoten  auCinwebeny  unter  welchen  vor* 
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xeg^weise  zu  nenneirsind:  Dentalium  mediom  Sow.,  Ceiithinm  trimonile 

licbel.,  Fasciolaria  Roemcri  Reass,  Rostellaria  Parkinson!  Mant., 

R.  Reassii  Geio;(  R.  calearata  Sow.,  Solarium  decemcostatiim  v.  Bach, 

Tarbo  concinnns  Boom.,  Pleurotoniaria  sublaevis  G e i n . , Litorina  rotan- 

dala  Sow.,  Natica  vulgaris  R e u s s , Cardita  tenuicosta  d ' 0 r b . , Nucula 

« 

peclinata  Sow.,  N.  semilunaris  v.  Buch,  N.  producta  Ni  Iss.,  Are« 
ondahtto  R e u s s , A.  striatula  R e u s s , Tellina  concentrica  R e u s s , Venus 
Itaioosa  Renss,  looceramus  Brongniarti  Park.,  I.  concentricus  Park., 
L planus  r « M Q n s t . , Pecten  Nilssoni  G o 1 d f . , Ostrea  proteus  Renss. 
Tarbinolia  connlus  Phill. 

UI.  Der  Plänerkalb  zerfällt,  seiner  Versteinerungen  wegen,  in 

einen  oberen  und  unteren.  Ersterer  ist  bald  ein  dichter,  bald  ein  kry-» 

sialliniscber  Kalkstein,  oder  ein  Kalkmergel,  und  gewöhnlich  in  mehrere 

Zoll  starke  Phttten  getrennt.  Von  Beimengungen  finden  sich  Kalkspath 

und  Bizenkies,  letzterer  auch  als  Vererzungsmitlel.  Ini  westlichen  Theile 

des  Leitmeritzer  Kreises  ist  der  obere  Plänerkalk  bedeutend  verbreitet. 

Deo  Ansichten  von  Renss  zufolge  dürDe  das  Gebilde  den  genanaten 

Kreis  im  Zasammenhange  bedeckt  haben,  ehe  durch  die  phonolitbischen 

nnd  basaltischen  Eruptionen  mächtige  Störangen  hervorgernfeu  wurden. 

Der  obere  Pläoerkalk  ist  stets  sehr  reich  an  Versteinerungen,  so  zumal 

in  den  Umgebungen  von  Tepiitz,  Kutschlin,  Brozan  and  Hniidorf,  die 

hierin  dem  bekannten  sächsischen  Fundorte  Strehlen  nicht  nachstehen. 

Als  characteristisch  für  den  oberen  Plänerkalk  nennt  der  Verf.  folgende: 

Ptyckodas  latissimus  Ag.,  Corax  heterodon  Reuss',  Otodus  appendien- 

letus  Ag.,  Oxyrrhina  Mantellii  Ag.,  Klytia  Leachii  Reuss,  Naotilus 

elegans  Sow.,  Ammonites  peramplus  Sow.,  A.  Mantellii  Sow.,  Sca- 

phites  aequalis  Sow.f  Pleurotomaria  linearis  Mant.,  Cardium  alutaceuum 

V.  Manst.,  Area  RoemeH  Geld.,  Inoceramus  Brongniarti  Park., 

LCnvieri  Sow.,  I. striatns  Mant.,  I.  latus  Mant.,  Lima  Hoperi  Mant», 

Spondylus  spinosns  Goldf.,  Terebratula  plicatilis  Sow.,  T.  pisnm  Sow., 

T.  octoplicata  Sow.,  T.  Maiitelliana  Sow.,  T.  striatula  Mant.,  T.  gra- 

caiMSchloth.,  T.  carnea  Sow.,  T.  seiniglobosa  Sow.,  Micraster 

• • 

eoNngunium  Ag.,  Ananchytes  ovata  Lam.,  Cyphosoma  graunlosum  Ag., 
Seyphfa  angUstata  R o e m . , S.  radiata  Reuss,  Tragos  globularis  Renss. 
— Die  untere  Abtheilung  des  Plänerkalkes  erscheint  nicht  wie  die  obere 
in  ausgedehnten  Zügen;  dieselbe  ist  vielmehr  nur  als  Lokalbildung  zu 
betrachten.  Sd  tritt  der  untere  Plänerkalk  bei  Daun  au  der  Eger  als 
ein  ptaUenfÖrmiger  Kalkmergel  auf,  der  eben  nicht  reich  an  Versteine- 
nmgen'ist.  Am  häufigsten  findet  man  in  ihm:  Nautilus  simplex  Sow., 
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Ammonttea.  rhotomageosis  DiaiCR^vaNatica  VMJ9ari$,;HeuS(»^v)T^i'ri^lf«^>nQlT 
tistifiata  Rie>ufia^  [Cardium  inlerQiediumM  Rieui av:  A(ica  (,Roemerj  |Geio«i 
fectob  menbraBaceua  Ni «loagata  und*  Exogyra  ,lfl^ 

Talis  )^Re  q-s  s . Allerdinga  uoteract^dot  sich  ; der<  lUotece ; Pläocrkalkxvem 
jOberen  durch  dLa  aageftiliFten  PetreCacten.  '—'iR^aaft  oeonljiier.  (]E«1^2;ff.]) 
noch  roehrera  zuui  unteren  .Pläierkalk  gebbf ende  Gebilde  ,u  ao  t.wi«:  die 
obea  schon  erwähnten  Gongloneralr^Sobithteo.  . iSie;  um8eUiei$eD;t.Kabl* 
reiche  Quarz-.^!  Gueiss-^  und  PorpbyrrBroekto,  auch  fehlen- seUeuiGliuMiiei^ 
blättchen  und  glaukoniscbe  . Körnerwi  -Diessivisi^MZumal  ibeijrKutschlia  i.der 
Fall;  dort  erfüllt  das  Gestein  — ein  fester  krystaliinisoher^iEalksteiitiinit 
vielen  bellen  0»arzkdr«crn'/ — ) «iiie  Spalte  im  Gueissw  iBeusis  nennt  von 
da  folgende  'Versteiueruageii:!].;TerebratuHi  i rostrata  ;Bo  Wx,  .JLiuMLiasfeca 
Mant.^,  Ostxea  .diluvianajLinift'M'^Rhiea  Geinilzä  Goldf Caprjba.  liwr- 
nea  Gein.,^ A^^raea  paraUela.,Reass  und  Harmodyte»  €retaic6U4‘ Be uar. 

i^i.  [ lVw>'  <Der  obere  Quader  * liegt  > auf  ;dem.  ibeFeik>  ..beschriebeneii  qih 
teren  Quadersaudsteio , in/ petrographischer  Hinsicht- vreuig*  von  .1  demsel*' 
heu ‘ Verschieden.  . Ueborhaupt  ist  !4er  t^bere  Quader  : «in  . Glied  der-ihöhmi*- 
schenii Kreide  7 Formation!,  worüber«  Inecb:  manche. Rktbael.  xuo  jösen  aiud. 
Ausserdem  * ist  derselbe  sehr  arm: en  ^VerJteioerungeD,  oft  gelingt;  es nicht, 
wie  B eu ssii  bemerkt ) eüf  meilenwetiteiiStrecIreii  leine'  einzigei  aufzufinden. 
Mit  Sicherheit  Tülir.l  der  Verf^.  folgende  an  1:  «Terebratala'^alatl  Lam,, 
T.  octoplicata  Sow'..,  Ostrea  |Bacroptera;Siow..v*ExogyjrB  oolumha.Goldf., 
Peoten  verskostatus  Lam.,i:  P..  aape;r  ham.,,!  Limni;malticostata, iGei  n., 
luocerauius  myiiloidcs  Ma  n t,.,«  I..  iCripsii  .Man  t. , Pinna .tetragonaiSow., 
Cidaris  vesiculosa.  ,tt-  Diessisibd  alles  Petrefaoten,  . welobe>  sich  .micb;  Im 
unteren  Quader  finden, für  den-  oberen  (lässt  sich,  keine  einzige  Axt^aU 
.cbarukterislisch  nennen.  , .inupju 
. . . V.  Kreidepetrefacten  auf  secundärer  Lagerstätte.;.  BekanntUdi  hat 
man ‘ in  dem  Cooglomerute  pvonj  Meiioiiitz « und  ;iB  , d^‘  PyropeBsande««voi 
^odsedliLzi  upd  rTrzibliU  schon  Irfilier  Petrefacten  gefunden.«..  Ihre-t Zahl 
helauft  sich  nfcb|,des;  Verf.  Angabe  > bis  jetzt  auf.  74  Species;.i  .Davon 
hat  man  14.  bisher-.. noch  in  keinem  Gliede.,ider  jböhmischent  Kreide- 
Formation  gefundene  B«uss.,glaibt;  dass  sie  ans , dem  Plänermergel 
stammen.  Die  Versteinerungen  . an  .den ..  geaanotenMOrten  sind  1 zum., Theil 


in, Eisenkies;  oder,, in  Braun-Eisenstein  , umgewandelt.  , : . r , d 
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* 

Jedeafalls  scheint  es  ausser  Zweifel,  dass  nebst  dem  Serpentin, 
(aus  welchem  der  Pyrop  stamniQ  nebst  dem  Granit,  Gneiss,  Granulil, 
Glimmerschiefer  ^den  Multergesteinen  des  Granates,  Disthens,  Saphirs,  Tur- 
malins, Korundes  u.  s.  w.}  und  den  basaltischen  Gesteinen,  die  ehedem 
dea  Chrysolith,  Titanit,  Augit  und  Hornblende  umschlossen,  auch  Lager 
TOQ  Plänerkalk  und  Plänermergel  das  Material  zu  den  secundären  Bildun- 
gen von  3Ierouitz,  Trziblitz  und  Podsedlitz  lieferten.  'Nach  der  Zerstö- 
rung der  Fekarlen  blieben  nur  die  hürleren  Theile  derselben , die  Petre- 
facten  Qbrig,  om  Kunde  von  einer  Katastrophe  .zu  geben,  die  — wie 
ßeuss  mit  Beeilt  bemerkt  — sonst  wahrscheinlich  selbst  dem  aufmerk- 
Rmen  Forscher  fremd  geblieben  wäre. 

Wir  konnten  bei  unserem  kurzen  Berichte  nicht  auf  die  Verglei- 
chungen eingehen,  welche  der  Verf.  zwischen  den  Gliedern  der  böbmi- 
Khen  und  der  englischen  Kreide  - Formation  anstellt ; dagegen  gestatten 
wir  uns  noch  aus  der  grossen,  Tabelle  am- Schluss  folgende,  in  hohem 
Grade  interessante  Resnltate  hervorzubeben. 

Die  böhmische  Kreide-Fonnation  hat  die  bedeotende  Zahl  von  776 
Pelrefacten-Arten  aufzuweisen,  welche  195  Gattungen  angehören.  Der  Plä- 
uerkalk  ist  unter  allen  Gliederu  der  Gruppe  am  reichsten  an  Versteinerun- 
gen; denn  die  untere  Abtheilung  desselben  beherbergt  325,  die  obere 
nur  158  Arten.  Dann  folgt  der  Plänermergel  mit  304  Arten  und  der  untere 
Quader  mit  262.  Der  obere  Quader  hat  bis  jetzt  nur  10  Species  geliefert. 
Luter  sämmtlichen  Thier- Geschlechtern  ist  besonders  häufig  die  Classe 
<l<r  Acephalen,  welche  267  Arten  bietet,  dann  die  Molusken  mit  122 
Arten,  die  Polyparien  mit  117,  die  Foraminiferen  mit  113,  die  Fische 
mH  61  Arten.  An  Crustaceon  ist  Böhmens  Kreide -Formation  arm,  von 
29  Arten  gehören  den  Decajoden  nur  6 an.  Ebenso  ist  die  Zahl  der 
Badiarien  gering.  Von  Pflanzen  kennt  man  bis  jetzt  nur  26  Arten.  , 

Die  Fische  sind  am  zahlreichsten  im  unteren  Plänerkalk;  der  Plä- 
oermergel  und  untere  Quader  führen  nur  vereinzelte  Haifisch-Zähne.  Der 
XXIX.  Jahrg.  1.  Doppelheft.  ^ 8 
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obere  Quader  hat  noch*  keine  Spur  davon  geliefert.  — Die  Crustaceen 
sind  sehr  wenig  verbreitet;  nur  Klytia  I.eacbii  ist  unleK  den  Decapoden 
etwas  häufiger.  Die  klelincn  Cytherinen  sind  in  der  grössten  Anzahl  der 
Arten  im  Plänermergel,  in  der  bedeutendsten  Menge  der  Individuen  im 
Plänerkolk  vorhanden.^  — Die'  Anneliden  treten*  besonders  im  Plönerkalk 
auf.  Unter  den  Cephalopoden  sind  nur  wenige  Arten  sehr  verbreitet, 
wie  Nautilus  elegans,  A.  rhotomagensis  und  peraniplus  und  Scaphitcs 
aequalis.  Merkwürdig  ist  die  grosse  Seltenheit  von  Belemnilen  in  der 
böhmischen  Kreide -Formation;  so  fehlt  ß.  inucronatus  gänzlich.  Die 
Gasteropoden  herrschen  einigermassen  im  Pläueniiergel  und  unteren  Qua- 
der. Die  Conchiferen  finden  sich  zumal  im  unteren  Quader  und  manche 
Art  in  ungewöhnlicher  Menge,  besonders  aus  der  Familie  der  Pertiniden 
und  Arcaciden.  Die  Radiarien  sind  in  der  böhmischen  Kreide-Formalion 

viel  weniger  entwickelt,  als  in  der  norddeutschen  und  französischen. 

« 

Von  den  21  Arten  gehören  17  den  Echiiiiden  an.  — Acusserst  mannig- 
faltig zeigen  sich  die  Polyparien;  bis  jetzt  kennt  man  117  Arten  in 
Böhmen;  die  Bryozoen  und  Amorjihozocu  w'allen  vor.  Die  Polyparien 
sind  zumal  für  die  untere  Abtheilung  des  Plänerkalks  choracteristisch. . — 
Die  Foraminiferen  sind  gleichfalls  sehr  verbreitet;  der  Yerf.  hat  schon  an 
113  Arten  gefunden,  davon  gehören  51  den  Stichostegiern , 48  den 
Helicostegiern , . 14  den  Enallostegiero.  Sie  sind  vorzugsweise  im  Plä- 
nerniergel  zu  Hause;  auch  im  Plönerkalk.  — Von  den  26  bestimmten' 
Pflanzen-Arten  stammen  fast  alle  aus  dem  unteren  Quader,  nur  drei  aus 
dem  Plänermergel  und  eine  ist  dem  Plänerkalk  eigenthümlicb. 

Im  Ganzen  betrachtet,  wäre  die  Petrefaclen-Vertheilung  folgende: 

I 

Der  obere  Quader  besitzt  ...  10  Arten. 

Der  obere  Pläucrkalk' besitzt  . . 158  „ 

Der  untere  Plänerkalk  besitzt  . . 325  „ 

Der  Plänermergel  besitzt  . . . 304  „ 

Der  untere  Quader  besitzt  . . . 262  ,, 

Schon'  oben  haben  wir  der  seltenen  Scliönheit  und  Deutlichkeit  der 
51  Tafeln  erwähnt;  sie  wurden,  wie  bemerkt,  theils  von  Rubescli's 
Meisterhand,  Ihcils  mit  Corda’s  seltenem  Talente  ausgeführt.  Wenn 
solche.  Männer  vereint  wirken,  kann  nur  Vorzügliches  geleistet  werden, 
wie  wir  hier  an  dem  Werke  des  Hrn.  R e ii  s s ein  Beispiel  haben. 

Der  Verf.  sagt  a'm  Schlüsse  seines  Vorworts:  „Ebenso  danke 
ich  Hrn.  Schweizerbart,  der  den  Verlag  meines  Werkes  gütigsl  über- 
nahm und  es  mit  nicht  geringen  Opfern  zweckmässig  und  schön  aus- 
slaltete.^  ln  der  Tliat  verdient  Hr.  Scliweizerbart  Dank,  den  Dank'  aller 
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Frennde  der  Geologie  nod  Petrefactenkunde ; er  hat  auf s neue  ein  lobens- 
verthes  Beispiel,  gegeben,  wie  er  nicht  von  kleinlichem  Specutaliona- 
GeUle  beseelt  ist,  sondern  es  sich  zur  Freude  macht,  tüchtige,  die 
WusenscheB  fördernde  Werke  als  Verlags-Artikel  zu  Übernehmen. 

Ci.  l^eonliard* 


Der  Gast  der  Ziffer enlial-  und  Integral-Rechnung.  Nebst  einer  neuen 
und  gründUcheren  Theorie  der  bestimmten  Integrale  von  Dr. 

l 

Martin  Ohm^  Ritter  etc.  Mit  einer  FiguretUafel.  Erlangen. 
1846.  XXVill.  und  42  und  170  S. 

Die  vorliegende  Schrift’  ist  eine  Fortsetzung  der  von  dcmselbeu 
Herrn  Verfasser  in  Berlin  1^42  erschienenen ; „Der  Geist  der  mathema- 

tiicbeii  Analysis  und  ihr  Verhaltniss  zur  Schule^,  welch  letztere  derselbe 

. , , • 

Duimehr  als  „Erste  Abhandlung^  bezeichnet,  während  die  vorliegende 

dazo’  die  zweite  bildet.  Diese  letztere  nun  hat  einen  doppelten  Zweck. 

I 

Einerseits  will’  sie  auch  den  Formeln  der  Differential-  und  Integral-Rech-^ 
Dung  die  Allgemeinheit  zulheilen , welche  die  erste  Abhandlung  für  die 
dort  bebanHelten  in  Anspruch' nimmt , eine  Allgemeinheit,  die  absieht  von 
jedem  Inhalte  und  einzig  und  allein  die  Form  betrachtet , mit  der  die 
venchiedenen  Operationen  vorgenommen  w^erden.  ln  der  „Ersten 
Abhandltmg*^  sagt  nämlich  der  Herr  Verf.:  „Als  Inhalt  der  mathema- 
tischen Analysis  musste  er  (der  Verf.)  bezeichnen:  „'„Die  Kenntniss  de^ 

Gegensätze  und  der  Beziehungen,  in  denen  die  sieben  Operationen  (^also 
die  Summen,  Differenzen,  Produkte,  Quotienten,  Potenzen,  Wurzeln  und 
Logarithmen  in  ihrer  allgemeinsten  Bedeutung)  zu  einander  stehen.““  — 
Die  Gegensätze  und  Beziehungen  werden  ausgesprochen  in  all  gern  ei- 
Ben  Gleichungen  zwischen  allgemeinen  Ausdrücken,  in  de- 
Beo  die  Operationszeichen  das  Wesen  ausmachen,  die  Buchstaben  dage- 
gen nur  die  Träger  sind , an  welchen  diese  • Operationszeichen  hafteu, 
so  dass  diese  Buchstaben  weder  Grössen,  noch  Zahlen  vorstellen, 
sondern  ganz  inhaltlos  gedacht  sind.  — Diese  nllgcmeineii  Ausdrücke 
können  anch  unendliche  Reihen  seyn,  wenn  sie  nur  nach  ganzen  Poten- 
zen eines  solchen  Träg'ers  fortlaufen,  d.  h.  die  Form  der  ganzen 

I 

Fnnktionen  haben.“  — Anderseits  — und  dies  ist  ein  wesentliches 
Verdienst  der  Schrift,  will  sie  eine  gründliche  und  strenge  Theorie  der 
bestimmten  Integrale  geben.  Abgesehen  von  einer  Einleitung,  die  we- 
sentlich zu  der  schon  angeführten  ersten  Abhandlung  gehört,' theilt' sie 

8* 
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sied  ab  in  fünf  Kapitel  mit  49  §§,  über  deren  Inhalt  wir  besonders 
sprechen  wollen. 

Das  erste  Kapitel  f§.  1 — 8)  beschäftigt  sich  mit  der  Ableitungs- 
fDifferential-3  Rechnung.  Als  nächste  «Aufgabe  stellt  .der  Herr  Verf.  die 
folgende:  „Den  Ausdruck  f(^x-J-h_)  (der  aus'  eiuer  beliebig  gegebenen 
Funktion  f(x) , in  welcher  x noch  ganz  allgemein  als  ein  blosser  Träger 
der  Operationen  gedacht  wird,  dadurch  hervorgeht,  dass  überall,  wo  x 
steht,  x-j-h  statt  x gesetzt  wird)  in  eine  nach  ganzen  Potenzen  von  h 
fortlaufende  Reihe  zu  verwandeln  und  zunächst  den  Kocfllzienten  des  ersten, 
mit  h afficirten  Gliedes,  welcher  durch  df(x)  bezeichnet  und  Differential- 
Koeffizient  genanirt  wird,  zu  finden.^  Alle  bis  jetzt  bekannten 
Funktionen  der  Analysis  lassen  sich,  sagt  der  Herr  Verf.,  iu  unendliche 
Reihen,  die  nach  ganzen  Potenzen  von  h fortschreiten,  verwandeln,  w'ie 
dies  in  der  ersten  Abhandlung,  seinen  Grundzügen  nach,  gezeigt  W'orden; 
dadurch  also  sey  der  Beweis  geliefert,  dass  diese  Verwandlung  möglich 
sey,  und  es  sey  nicht  weiter  nöthig,  solchen  Beweis  vorher  zu  liefern. 

Dagegen  muss  nur  bemerkt  werden:  Zuerst  hat  man  sich  darüber 

Z(U  verständigen , w'as  denn  eine  unendliche  Reihe  sey.  Der  Herr 
Verf.  sagt  freilich  in  der  ersten  Abhandlung  (§.  43): 

„In  der  ganzen  Funktion  von  x vom  n^^”  Grode,  d.  b.  ia 
der  Form 

a bx -|- -}- -f- px"~* -f- qx",  (1) 

kann  man  sich  die  positive  ganze  Zahl  n so  gross  denken  als  man  nur 
immer  will^  .also  kann  man  sich  solche  auch  unendlich  gross  den- 
ken , d.  h.  immer  grösser  noch , als  jede  noch  so  gross  gedachte  oder 
bestimmte  Zahl^  also*  ist  dadurch  das  Daeeyn  der  nach  ganzen  Po- 
tenzen von  X fortlaufenden  unendlichen  Reihe  mit  Noth Wen- 
digkeit gegeben.“  — Diese  Erklärnng  kann  aber  keinesw'egs  befriedigen ; 
denn  die  vorgelegte  Form  (1),  wie  gross  auch  n sey,  ist  eben  immer 
endlich,  sie  w'ird  nie  unendlich.  Dieser  Erklärung  mag  die  von 
Hrn.  Prof.  Dirkseu  in  dem  Meisterwerke;  „Organon  der  gesammten 
transcendenten  Analysis.  Berlin.  1845.“  gegenüber  gestellt  werden : „Eine 
Reihe  wird  eine  unendliche  Reihe  genannt , in  sofern  mit  ihrem 
Progressionsact  die  Bestimmung  verbunden  ist,  dass  der  Act  der  Erzeu- 
gung ihrer  einzelnen  Glieder  mit  keinem  Glicdc  irgend  eines  Index  als 
beendigt,  sondern  als  ins  Unbegrenzte  fortgesetzt  gedacht  W'crden  solle.“ 
Halten  wir  diese,  olTenbar  tiefer  in  das  Wesen  der  Sache  eia— 
gehende  Ansicht  fest,  so  erscheint  die  Aufgabe,  eine  geschlossene  (aus  einer 
bestumnteu  y endlichen  Anzahl  von  Gliedern  bestehende)  Funktion  io  eine 
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tmendlicbe  Reihe  za  verwandeln,  als  ein  Widerspruch,  da  geschlossene 
Fonktion  and  unendliche  Reihe  zwei  verschiedene  Dinge  sind.  Man  müsste 
£e  Aufgabe  nach  dem  angeführten  Werke  von  Dirks en  so  stellen: 

Die  unendliche  fkonvergcntej  Reihe  zu  suchen,  deren  Glieder  (das  Ge- 
setz ihrer  Erzeugung^  so  beschaffen  sind,  dass  sie  immer  mehr  gegen 
die  gegebene  Funktion  konvergiren.  Aber  eben  darum  auch  kann  ven 
«oer  Entwicklung  einer  Funktion  in  eine  allgemeine  (weder  konver- 
gente noch  divergente)  unendliche  Reihe  nicht  die  Rede  seyn.  Wenn  • 
der  Herr  Verf.  in  der  ersten  Abhandlung  setzt: 

- ^ =1  — x4-x^  — x^4-x  — * in  inf , 

1 -f“  * 

/ 

so  ist  dies  eben  unrichtig.  Es  ist  und  bleibt  der  endliche  Ausdruck 
gleich  dem  ebenfalls  endlichen: 

1 _ X +*2  _ X»  ^ x4  _ ^ 

wie  gross  man  auch  immer  n denken  mag.  Eine  unendliche  Reihe  ist 
ihrem  Wesen  nach  etwas  immerdar  erst  im  Werden  Begriffenes  und  kann 
also  nicht  dem  schon  Bestehenden  gleich  seyn.  Damm  drängt  sich  bei 
der  Behandlung  der  unendlichen  Reihen  vor  .Allem  die  Frage  nach  ihrer 
Konvergenz  oder  Diver'genz  auf  • und  es  kann  dieselbe  nicht  um- 
gangen werden.  Allgemeine  unendliche  Reihen  im  Sinne  des  Herrn  Verf. 
können  somit  allgemeinen  (geschlossenen)  Funktionen  nicht  gleich  seyn ; 
eben  so  wenig  sind  sie  in  dieser  Allgemeinheit  einer  Anwendung  fähig, 
köooeo  also  überhaupt,  iii  soferne  sie  etwa  divergent  sind,  nicht  zuge- 
lassen  werden.  Man  kann  nun  freilich  einwenden,  wie  es  denn  komme, 
dass  bei  Anwendung  von  ' d i ve  r gen  te  ii  unendlichen  Reihen  oft  rich- 
tige Resultate  zum  A’’orscliein  kommen.  . Diese  Eritgeg»ung.Jst  aber  .nicht 
eotsebeidend,  indem  sich  leicht  zeigen  lässt,  dass  bei  Anwendung  von  un- 
eodlichen  Reihen,  die  nur  innerhalb  gewisser  Grenzen  konvergent  (gütig) 
»ad,  Resultate  erzielt . werden , die  unter  gewissen.  Bedingungen  auch 
öber  jene  Grünzen  hinaus  Geltung  haben  müssen. 

Ist  somit  von  vorn  herein  die  Verwandlung  einer  allgemeinen 
Punktion  in  eine  allgemeine  unendliche  Reihe  nicht  zulässig,  so  kann  man 
auch  nicht,  wie  der  Herr  Verf.  Ihut,  die  DilTerenlial-Rechnung  auf  den 
allgemeinen  T a y I o r’ sehen  Lehrsatz  gründen,  und  man  wird  eben  doch 

• • *■  I • * 

Mr  Methode  derGriinzen  seihe  Zuflucht  nehmen  müssen.  Die  strenge 
Begründung  des  Ta y lor'’schen  Satzes  ist  in  dieser  Methode  ohnehin 
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^keinem  Zweifel  unterworfen,  und  die  in  §.  8.  der  vorliegenden . Schrift 
gemachten  Untersuchungen  bieten  sich  alsdann  unmittelbar  dar. 

Das  zweite  Kapitel  (§.  9 — 20)  enthält  in  zwei  Abtheilungen 
die  Lehre  von  den  Integralen  entwickelt  gegebener  Funktionen.  Die 
erste  Abtheilung  nantentlicli  behandelt  die  unbestimmten  Integrale. 
Die  Erklärung  dessen,  was  ein  unbestimmtes  Integral  isl^  fliesst  natürlich 
aus  dem  ^Vesen  der  Integralrechnung,  die  man  als  Umkehrung  der  DifTe- 
renliolreclinung  a\ifzufassen  hat,  und  es  ist  jedenfalls  besser,  von  dieser 
einfachen  Erklärung  auszugehen,  als  wie  Moigno  („Vorlesungen  Uber 
die  Integralrechnung.  Vorzüglich  nach  den  Methoden  von  A.  L.  Can- 
chy.“)  von  den  bestimmten  Integralen' nuszugehen.  Der  Herr  Verf.  be- 
handelt hier  in  dieser  ' Abtheilung  die  allgemeinen  Integrationsmethoden 
für  die  algebraischen  und  transcendenten  Funktionen  übersichtlich,  wie 
solche  denn  in  den  Lehrbüchern  Vorkommen.  Dabei  aber  macht  er  da- 
rauf  aufmerksam,  dass  den  Buchstaben  nicht  bestimmte  Werthe  unterzu- 
legeu  seyen,  sondern  dass  sie  ganz  allgemein  (in  dem  oben  erwähnten 
• Sinne^  betrachtet  werden  müssen  Diese  allgemeine  Betrachtug,  absehend 
von  jedem  .Inhalte , muss  auch  durchaus  festgehalten  werden,  sobald  es 
' sieh  um  Operationen,  wie  die  Integration  eine  ist,'  handelt,  und  erst  da- 
durch ist  man  im  Stande,  etwas  Allgemeiogiltiges  .f ü r diese  ^Opera- 
tionen aufzustellen.  — Zu  der  Anmerkung  in  §.  13.  dürfte  vielleicht 
-beigefugt  werden,  dass  die  Formel 

WnxVos X ’ 

wenn  c eine  beliebige  Konstante  ist,  den  Unterschied  aufhebt. 

Die  zweite  Abtheilung  behandelt  die  allgemein  bestimmten 
Integrale.  Es  ist  ein  wesentliches  Verdienst  dieser  Schrift,  den  Unter- 
schied zwischen  diesen  und  den  numerisch  bestimmten  .Integralen  scharf 
hervorgehoben  zu  haben,  indem,  zumal  für  den  Anfänger,  leicht  .Vcr’wir- 
rung  entsteht,  wenn  derselbe  nicht  streng  feslgehalten  wird.  Diese  Ab- 
Iheilung  zeigt  klar,  wie  wichtig  es  ist,  während  der  Operationen  an  ge- 
schlossenen Formen  die  Allgemeinheit  festzuhalten  und  nicht  zu  schnell 
diese  allgemeinere  Form  aufzugeben  (§.  18).  Dabei  macht  Ref.  auf  das 
Inlegralionsvcrfahren  in  §.  18.  Anm.  2.  aufmerksam,  das  in  vielen  Fällen 
sehr  leicht  pni  Ziele  führt.  Die  Bezeichnuagsweise  der  allgemein  be- 
stimmten Integrale  scheint,  im  Gegensätze  zu  den  numerisch  bestimmten, 
^ nicht  unzweckmässig, 

Das  dritte  Kapitel  (§.  21 — 31)  handelt  von  dem  Uebergang 
, der  ^Formgleichungcn  in  Zahlengleicbungen,  dem  Gang  der  reellen  Werthe 
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emer  Foaktion , dem  nuendlich  Grossen  und  dem  nnendUob  Kleinen , dem 
Lagrange-Taylor'schen  und  dem  Lag rangi^-Maclaurin' sehen 
Lehmtze  und  der  Le ibnit'z/ sehen  DifTerentialreehuung.  Der  Herr  Verf. 
behifidelt  hier  die  Lehre  von  den  unendlich  ^leinen  Zahlen  nnd  ihren 
verschiedenen  Ordnungen,  und  weist  nacli,  dass  wenn  k eine  unendlicb 
Ideiae  Grösse  ist  und  man  bat: 

a -f-  b 1^  + + • • • • + P b"“*  -f-  <1 

8j  4“  bj  k -)-  Cj  4“  • • • • + Pi  b"“*  + bn 

üolhwendig  a ==  , b = bj  etc.  seyn  müsse  (§.  233.  Sodann  ent- 

wickelt er  den  Rest  der  Taylor'schen  Reihe  auf  ähnliche  Weise,  wie 
Caoehy  in  seinen  Vorlesungen  Uber  Differentialrechnung  verfährt,  und 
endlich  veraligemeinert  er  die  gefundenen  Resultate  durch  Einführung  der 
'imaginären  Formen.  Gibt  man  die  Entwicklungs weise  des  ersten  Kapitels 
ali  gerechtfertigt  zu , so  steht  dieses  dritte  Kapitel  an  seiner  gehörigen 
Stelle;  im  entgegengesetzten  Falle  wäre  der  grösste  Theil  desselben  ganz 
aaders  ausgefallen,  da  dasselbe  als  Anwendung  der  Diffcrentialrech-  - 
DDflg  den  L a g ra u ge -T a ylö r’ scheu  Satz  aufzuslellen  hätte,  .der  die 
Aufgabe  biDsichtiieh  der  Entwickelung  der  Funktionen  in  unendliche  Reihen 
in  den  weiter  oben  angegebenen  Sinne  zu  lösen  hat  und  löst,  wodurch 
dei^  auch  alle  die  Methoden , gewisse  Funktionen  in  unendliche  Reihen 
lu  verwandeln,  überflüssig  werden. 

Das  vierte  Kapitel  ^§.  32 — 42)  enthält  die  Lehre  von  den  ■ 
nomerisch  beslimmteu  Integralen.  Dieses  mit  dem  fünften  sind  weitaus 
die  interessantesten  und  lehrreichslon  Abschnitte  des  Werkes,  da  sie  einen 
tief  eingehenden  und  gründlichen  Blick  io  das  Wesen  der  Integralrech- 
DODg  gestalten.  Der  Herr  Verf.  betrachtet  zuerst  die  numerisch  bestimm- 
ten Integrale  mit  reellen  Gränzen  uud  sodann  auch  mit  imaginären  Gränzem 
Dabei  notersucht  er  beständig,  in  w'ieferne  die  im  zweiten  Kapitel  aufgestelf- 
leo  allgemeinen  Formeln  hier  Geltung  haben  und  macht  genau  aufmerksam 
auf  die  Fälle,  in  denen,  dies  Statt  hat  oder  nicht  (^§.32.36.37,  38.  423» 
Dabei  macht  Ref.  auf  den  §«  36  aufmerksam,  der  schlagend  zeigt,  wie 
aafmerksam  man  mit  numerisch  bestimmten  Integralen  umzugehen  habe. 

.Das  fünfte  Kapitel  endlich  ^§.43  — 49  3 handelt  von  den* 
riumeriseh  uoeiidlichen  Reihen  uud  von  den  numerisch  bestimmten  Integra- 
len mit  unendlich  grossen  Grenzen,  Der  Herr  Verf.  stellt  in  diesem  .Ka- 
pitel die  Regeln  zusammen,  nach  denen  die  Konvergenz  einer  anendlichen 
Reihe  zu  bcurthcilen  ist,  so  wie  er  zeigt,  auf  welche  Art  man  bei  einem  ♦ 
hcblimmtcn  Integral  mit  ^i^ncndlichen  Gränzen  Über  dessen  Konvergenz 
oder  Divergenz  sich  vergewissprn , kaim.  Ref.  macht  dabei  auf  die  in- 
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teressanlen  45  and  46  aurmerksam.  Dass  die  Lehre  von  der  KOn~ 
yergenz  oder  DivergÄlz  der  unendlichen  Reihen  vor  aller  Aufslelluog’ 
unendlicher  Reihen  nach  der  Ansicht  des  Ref.  äbgehandelt  werden  sollte. 
braucht  wohl  nicht  wiederholt  zu  werden.  ^ 

Aus  dieser  übersichtlichen  Anzeige  des  Inhalts  ist  ersichtlich,  dass 
das  vorliegende  Werk  Gegenstände  behan^lt,  Avelche  für  die  Wissen- 
schaft von  grösster  Wichtigkeit  sind , wie  denn  auch  diese  Gegenstände 
mit  einer  Schürfe  und  Gründlichkeit^  behandelt  sind , die  den  Leser  dem 
Urn.  Yerf.  zu  Dank  verpflichten  müssen,  wenn  er  auch  nicht  überall  mit 
demselben  einverstanden  sein  sollte.  Bei  der  in  gewissen  Beziehungen 
abgeschlossenen  Vollständigkeit  der  hier  behandelten  .Gegenstände  lasst 
• sich  Neues,  nicht  erwarten,  was  denn  die  Schrift  auch  nicht  geben  will; 
aber  ein  wesentliches  Verdienst  hat  sie,  dass  sie  die  Grundsätze  der  Wissen- 
Schaft  scharf  zu  begründen  sucht,  worauf  ja  auch  die  ganze  Richtung  des 
Hrn.  Verf.  geht.  Der  angeheude  Freund  der  Mathematik  wird  in  ihr 
reichen  Stofl*  zum  Nachdenken  und  zur  Uebnrig  finden  und  es  wird  kein 
Leser  sie  ohne  Befriedigung  aus  der  Hand  legen.  Die  am  Schlosse  ver- 
sprochene „dritte  Abtheilung‘^  wird,  wie  es  sehr  zu  wünschen* ist,  bofTent- 
lich  die  Freunde  eines  gründlichen  Studiums  der  3Iatheinatik  bald  erfreuen. 

Dr*  «I.  llieuger* 


Michael  Ahominatos  ton  Chonä,  Erzbischof  von  Athen.  JS'ach- 

9 

richten  über  sein  Leben  und  seine  Schriften^  mit  Beifügung  der 
letztem f ßo  vreit  sie  bekannt  sind,  im  Original  und  in  detdscher 
Uebersetzung.  Ein  Beitrag  zur  politischen  und  literarischen  Ge- 
schichte Athens  im  Mittelalter.  Von  Dr.  Adolf  Ellisen.  Göt- 
lingen.  Druck  und  Verlag  der  Dietrich" sehen  Buchhandlung.  iS46. 
, XIV  und  146  S.  in  8. 

Dieser  Beitrag,  wie  ihn  der  Titel  ankiindigt,  wird  schön  darum 

alle  Beachtung  verdienen , da  er  zur  Aufliellung  einer  PeViode.  Griechen- 

* 

lands  dient,  welche  früher  fast  in  ein  gänzliches  Dunkel  gehüllt,  erst  in 
neuester  Zeit  durch  die  Bemühungen  einiger  Gelehrten  aufzudiinimern  be- 
ginnt,  die  aber  noch  gar  sehr  des  Lichtes  bedarf,  insbesondere  auch  zur 
Lösung  der  grossen  Streitfrage  über  die  heutige  Bevölkerung  Griechen- 
lands und  ilire  Abkunft.  Aber  nicht  blos  für  die  politische  Geschichte 
dieser  noch  so  wenig  erhellten  ZeitV  anch  ftir  die  Kunde  der  Literatur 
und  den  Charakter  derselben , wie  er  in  den  letzten  Erzeugnissen  des 
hellenischen  Geistes,  wenn  man  anders  noch  diesen  Namen  gebrauchen 
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Um,  sich  kund  gibt  und  theilweise , neben  dem  tiefen  Abstand  von  den 
Proiiactioneo  nicht  blos  etwa  der  altern  classischen  Zeit,  sondern  selbst 
bocA  der  ersten  christlichen  Jahrhunderte,  auch  noch  einzelne,  sich  er- 
AfAeode  Lichtfunkeo  und  den  Ausdruck  höherer  und  edler  Gefühle  durch- 
schimmern  lässt,  die  wir  neben  so  mancher  Spielerei  in  Form  und  Aus- 
druck, neben  so  manchem  S&hwulst  und  Bombast,  keineswegs  verkennen 
döffeo.  Allerdings  bietet  die  noch  wenig  durchforschte,  zum  Theil  noch 
nicht  einmal  durch  den  Druck  bekannt  gewordene  Literatur  jener  Zeit 
ii  den  auf  uns  gekommenen' Resten  grössere  Schwierigkeiten,  als  andere, 
dsreh  die  Form  und  die  Sprache,  wenn  auch  nicht  durch  den  Inhalt, 
sniockeDde  Theile  auf  dem  weiten  Gebiete  der  hellenischen  Literatur, 
tod  Wenige  besitzen  den  Muth  und  die  Ausdauer,  der  zur  Ueberwindung 
dieser  Schwierigkeiten  nolhwendig  ist.  Wenige  die  Gedult,  Zeit  und 
Hhhc  dem  Studium  einer  Literatur  sich  zrizuwenden,  die  durch  die  Form, 
wie  selbst  durch  den  Inhalt  oftmals  uns  abstosst,  aber  doch  manche, 
noch  nicht  benutzte  Körner  besitzt,  di^  zur  Vervollständigung  unserer 
maogefhaften  Kunde  griechischer  Zustande  im  Mittelalter  wesentlich  bei- 
tragea  können  und  uns  zugleich  dann  auch  besser  den  Gang  oder  viel- 
mehr den  Verlall  und  die  Ausartung’  der  Literatur  in  Schrift  und  Sprache 

verfolgen  lassen.  lAuch  von  dieser  Seile  aus  werden  wir  den  vorliegenden 

' ....  ‘ ' 

Beitrag  dankbar  aufzunebmen  haben  und  den  Wunsch  daran  knüpfen,  auf 
diesem  noch  so  wenig  angebauten  Felde  noch  manche  iilinlichc^  BeiU*äge 
Mchfolgcn  m sehen,  in  w'elchen  auf  gleiche  Weise  Sorgfalt  und  Ge- 

r 

flauigkeit,  Gründlichkeit  der  Forschung  und  Gew'andheit  der  Darstellung 

^ k. 

mit  kritischer  Scharfe  sich  verbindet:  Eigenschaften,  die  in  diesem  Bei- 
trag überall  hcrvortrelen.  Als  Einleitung  zu  der  Lebensschilderung  eines 
hyiiolinisch-griechischen  Gelehrten,  der  als  Kirchenfürst,  zumal  in  einer 
hedrängnissvollcn  Zeit,  auch  auf  die  äusseren  Ereignisse,  vermöge  seiner 
SlefluDg,  einen  wesenllichen  Einfluss  ausühle,  gehl  voraus  ein  einleitehder 
TAerhlick  der  Sdhicksalc  Alhen’s  im  Mittelallcr  bis  gegen  Ende  des 
xwjolfleo  Jahrhunderts.  Dass  um  diese  Zeit  Athen  und  Attika  noch  kei- 

- i * I 

Kswegs  so  ganz  verödet,  so  ganz  slavisirt  gewesen,  w'ie  der  berühmte 

Begründer  der  Ansicht  von  der  Slavisirung  des  allen  Hellas  und  der 

darischen  Abkunft  seiner  jetzigen  Bewohner  anzimehmen  geneigt  ist,  sucht 

* 

der  Verf.  gegen  diesen  aus  einigen  speciellen  Punkten  darzuthun , so 
wenig  er  sonst  dfe  traurige  Lage  der  Stadt  wie  des  sie  umgebenden 
landcs  in  Abrede  zu  stellen  beabsichtigt.*  HolTciitlich  bringen  uns  \yeiler 
fortgesetzte  Forschungen  und  vielleicht  auch  neu  efundene  Quellen 
jener  Zeit  (^obwohl  wir  darauf  kaum  besondere  HoffiiUDg  setzen^  noch 
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nähere  Aufschlüsse  Uber  den  Zustand  Athen^s  und  Attika's  in  dieser,  der 
abendländischen  Herrschaft  zunächst  vorausgehenden  Periode. 

Nun  folgt  mit  §.  2 die  Jugendzeit  des  Michael  Akominatos,  ge> 
schildert  zugleicJi  mit  der  seines  Bruders  N i k e t a s , der  ihm  ja  selbst 
zur  Pflege,  in  Couslantiiiopel , wo  er  seine  Jugcndbildung  erhielt,  über- 
geben und  anvertraul  war.  Leider  schwebt  noch  über  gar  Manchem, 
was  zu  einer  näheren  Kenntniss  dieser  Verhältnisse  gehört,  ein  Dunkel, 
das  wohl  erst  daun  einigermassen  wird  gelüftet  werden  können,  weon 
die  zahlreichen,  noch  handschriftlich  in  verschiedenen  Bibliotheken  vor- 
iindliclien  Schriften  dieses  Michael  Akominatos  ans  Tageslicht  gezogen  und 
durch  den  Druck  verölTcntlicht  sind,  namentlich  die  zahlreichen  Briefe, 
von  denen  noch  so  wenige  erst  bekannt  sind.  Dann  w'crden  sich  wohl 
auch  manche  Zeitabschnitte  und*  merkwürdige  Punkte  im  Leben  des  Mannes 
näher  bestimmen  lassen,  wo  jetzt  nur  allgemeine  Angaben  möglich  sind. 
Diess  gilt  z.  B.  gleich  von  der  Geburt,"  die  der  Verf.  nur  „vermulhiieh 
in  den  vierziger  Jahren  des  zwölften  Jahrhunderts,  also  zu  Anfang  der 
langen  Regiferung  des  Kaisers  Manuel  Komnenos^^  (^1143  — 1180])  an- 
setzen  kann  (^S.  83;  sein  Geburtsort  ist  jedenfalls  Chonä,  das  frühere 
Colossä , in  Phr^gien.  Dass  der  Vater  ein  w ohlhabender , auch  ange- 
sehener Mann  gew'esen,  und  in  einflussreichen  FamilienverbinduDgen  ge- 
standen, ist  eine  gewiss  nicht  unbegründete  Vermuthung  des  Verf.,  der 
auch  unter  den  Lehrern  des  jungen  Michael  zu  Constantinopel  die  beiden 
Brüder  Johannes  und  ^Isaak  Tzetzes  vermulhet  (^S.  93-  Hier  hoflt  Rcf. 
von  der  Bekanntmachung  der  Schriflen  des  Michael  doch  noch  nähere 
Aufschlüsse,  was  den  Jiigendunlerricht,  die  gelehrte,  wissenschaftliche 
Bildung,  sowohl  die  theologische  als  insbesondere  die  alt- classische, 
die  Lehrer,  unter  denen  sich  Michael  bildete,  und  Anderes  belrifTl,  weil 
wir  gerade  darüber  in  dem  Wenigen,  was  jetzt  behannt  ist,  kaum  irgend 

eine  Angabe  oder  Notiz  finden,  ausser  e|wa  in  der  Trauerrede  auf  den 

* 

Erzbischof  Eustathins  zu  Thessalonich , der  früher  zu  Constantinopel  ge~ 
lehrt  hatte , und  hier  auch , wde  in  dieser  Rede  ausgeführt  w ird , den 
Michael  unter  seinen  Schülern  zälilte.  Wie  er  dann  zur  erzbischöflichen 
Würde  gelangt,  und  zu  welcher  Zeit,  w’elche  Stellen  er  vorher  beklei- 
det oder  welche  andere  ^Dienste  er  geleistet,  wissen  wir  bis  jetzt  eben- 
sow'enig:  aus  der  eigenen,  gelegentlich  geäusserlen  Angabe,  dass  er 
seinem  bischöflichen  Amte  dreisig  Jahre  vorgestanden , schliessl  der  Verf. 
(^S.  123,  dass  er  dasselbe  in  den  mittleren  siebenziger  Jahren  des  zwölf- 
ten Jahrhunderts  imgelrcten.  Mit  dieser,  allerdings  nicht  ganz  genauen 
Bestimmung  wird  man  sich  begnügen  müssen,  bis  speciellere  Dalavorliegen, 
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die  eine  Dahere  Bestimmung  möglich  machen.  Um  diese  Zeit  also,  in 
den  letzten  Decennien  des  zwölften  Jahrhunderts,  ward  Michael  Akomina- 
tof  tarn  Erzbischof  von  Athen  erhoben;  einflussreiche  Familienverhindun- 
gea  oügeo  vielleicht  dazu  beigelrngen  haben,  verstärkt  durch  den  Ruf 
gelehrter  Bildung  and  einer  kirchlichen  Beredsamkeit , die , im  Geschmacke 
jeaer  Zeit , nach  den  noch  jetzt  vorliegenden  Proben , und  von  diesem 
Standpunkt  aus  beurtheilt,  allerdings  für  ausgezeichnet  gelten  musste,  um 
so  mehr,  .da  sie  von  streng  byzantinischer  Rcchtgluubigkeit  getragen  war 
und  io  der  Bibel , in  öfterer  Anwendung  von  Bibelstellen  und  dergleichen 
THBielte.  ^Vielleicht  bringt  die  bis  jetzt  blos  liandsclirifllich  vorhandene 
Antrittsrede  bei  Uebernahme  seiner  erzbischöflichen  Würde  zu  Athen 
einige  Aufschlüsse  darüber.  .Immerhin  war  die  Zeit  eine  gedrückte,  die 
Lage  des  Reiches  eine  bedrängte,  die  Zustande  der  einzelnen  Provinzen 
and  Tbeile  des  schwachen  Reichs,  anarchisch  zu  neunen,  ln  Folge  des- 
sen erhoben  sich  aller  Orten  einzelne  Dynasten,  ihre  .Unabhängigkeit  er- 
zwingend und  die  benachbarten  Gegenden  feindlich  überziehend  und  ver- 
heereod.  Einen  solchen  Zug  unternahm  auch  Leon  Sguros , der  sich  in 
Xrgolts  und  Korinth  festgesetzt,  .wider  Athen  und  Attika.  Das  Benehm^ 

des  geistlichen  Fürsten  bei  dieser  Gelegenheit  betrachtet  der  Verf.,  der 

1 

uns  davon  nach  dem  Berichte  des.Niketas,  des , Bruders , eine  Schilde- 
rang  entwirft,  als  den  eigentlichen  Glanzpunkt  seines  Lebens.  Nachdepi 
Michael  vergeblich  versucht  hatte , durch  Mahnungen  und  Bitten  den  wil- 
den Abenlheurer  von  der  Stadt  fern  zu  halten,  ward  er  der  Mittelpuukt 
ernster  Gegeowehr,  die  den  Häuptling  nöthigte,  sein  Unternehmen  anf- 
zugeben , nachdem  er  an  den  untern  Theilen  der  Stadt  seine  Verheernngs- 

f * • 

gelüste  ausgelossen.  Die  Akropolis  war  es , an  der  die  Geschosse  der 
Aadrioglioge  abgleiteten,  und  welche  den  Abzug  der  Feinde  bewirkte: 
sie' muss  also  damals  noch  als  ^ine  sichere  Veste,  als  eine  Art  von  Ci- 
tadelte  bestanden  haben,  während  die  am  Fusse  liegende  Stadt  offen  da 
lag  oder  doch  durch  keine  festen  Mauern  geschützt  war.  Um  so  auf- 
fallender ist  es,  wie  nach  einer  so  muthigen  Vertheidigung,  der  Mark- 
graf Bonifacius  von  Monlferral,  nachdem  er  den  Durchgang  durch  die 

t 

Thermopylen  Uber  Sguros  erzwungen,  in  die  Akropolis  eine  starke  Be- 
satzung legen  konnte,  ohne  dass  wir  in  den  — freilich  dürftigen  Nach- 
richten  über  die  Besetzung  des  attischen  Landes  und  der  Stadt  Athen 
durch  die  Lateiner  etwas  Näheres  darüber  hören,  ob  diese  pline  Kampf 
in  Folge  griechischer  Schwäche  und  Nachgiebigkeit  fwie  wir  allerdings 
glauben  möchten])  oder  nach  einem  Kampfe,  als  Eroberer  eingezogen 
sind.  Michael,  der  griechbehe  Erzbischof,  verliess  Athen  und  .b^^ab 
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‘sich,  wie  hier  gezeigt  wird,  nach  der  Insel  Keos,  um  dort  den  Rest 
seiner  Tage  zu  verleben : ein  römischer  Bischof  nahm  zu  Athen  seine 
Stelle  ein.  Hier,  auf  der  Insel  Keos,  traf  ihn  die  Trauerkunde  von  dem 
Tode  seines  geliebten  Bruders  Nikelas  ^ hier  hat  er  auch  die  Tage  seines 
bis  an  sein  Ende  (^wie  die  von  hier  aus  geschriebenen  Briefe  zeigen 
können)  thätigen  Lebens  beschlossen,  ohne  dass  wir  jedoch  Tag  und 
Jahr  seines  Todes  näher  kennen:  dass  er  um  1215  noch  gelebt,  folgert 
der  Verf.  (ß.  43)  mit  Grund  aus  der  Ueberschrift  eines  Briefes,  der  an 
einen  Patriarchen  Manuel  gerichtet  ist,  der  kein  anderer  als  Manuel  Chari- 

“topulos  seyn  könne,  welcher  in  jenem  Jahre  zu  dieser  Würde  zu  Nicäa 

*'  * * 

gelangte. 

Der  andere  Theil  dieser  Schrift  von  §.  7 S.  44  (T.  an  hat  es  mit 
(len  Schriften  des  Michael  Akominatos  zu  Ihun,  die  zuerst  durch  <fen  ge- 

_ I • 

lehrten  Bandini  zu  Florenz  in  seinem  Calalogus  Codd.  Graecc.  in  Biblio- 
thec.  Laurent,  und  in  einer  das  Jahr  zuvor  erschienenen,  mit  dem  Ab- 
druck in  dem  Catalogus  gleich  lautenden  * Epistola  de  Michaole  Aco- 
minato  ejusque  scriptis  eiiiigermassen  bekannt  geworden  sind.  Einzelnes 
ist  seitdem  auch  von  Andern  darüber  beigebracht.  Einiges  auch  heraus- 
■gegeben  worden;  der  Verf. , dem  Verzeichniss  von  Bandini  folgend,  ftlhrt 

nun  der  Reihe  nach  die  einzelnen  Schriften,  Reden  oder  Homilien,  wüe 

'•  * 

Briefe,  auf  und  knüpft  daran  theils  einzelne  weitere  Betrachtungen,  Iheils 
lässt  er  da , wo  Etwas  bereits  von  dem  griechischen  Texte  bekannt  ge- 
worden, diesen  sellist  folgen,  begleitet  mit  einer  deutschen,  daneben 
gedrückten  Uebersetzung , ' die  uns  wohl  zeigen  kann , mit  welcher  Ge- 
wandheit  und  in  welcher  niessenden  deutschen  Sprache  der  Verf.  das 
‘zum  Eebersetzen  oft  höchst  schwierige  Original , bei  der  oft  gekünstel- 
ten, geschraubten,  bald  spielenden  ^ bald  schwerfällig  sich  hinschleppcn- 
den  Sprache,  wiederzugeben  verstanden  hat.  Zuerst  kommt  das  (^bei 
Tefel  schon  gedruckte)  Vorwort , das  ein  anderer  Byzantiner  den  nun 
folgenden  Schriften  des  Michael  als  eine  Art  von  Einleitung  oder  Vorrede 
vorangeschickt  hat;  eine,  wie  zu  erwarten,  zum  Lob  des  Michael  aus- 
fallende  Charakteristik  desselben,  des  Tons  seiner  Schriften  und  derglei- 
chen gehend  und  in  andern  allgemeinen  Phrasen  sich  ergehend ; ^hütte 
der  unbekannte  Verfasser  lieber  dafür  uns  ein  genaues  Verzeichniss 
l'der  Schriften  des  Michael  gegeben,  so  würde  er  uns  mehr  zu  Dank  i 

verpflichtet  haben):  nun  folgen  einige  Reden  und  Homilien,  darunter 
# * * ♦ • 
auch  eine  auf  Palmsonntag,  von  welcher  eine  lateinische  Cebersetzung  in 

Fr.  , Co  mb  e fis.  Ribliolhec.  palr,  concionat.  (^T.  IV.  p.  419  cd.  Venet) 

sich  findet,  nach  der  hier  ein  gedrängter  deutscher  Auszug  gegeben  ist, 
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der  gewiss  g-enügen  kann,  um  einen  Begriff  der  Art  von  geistlicher  Be- 
redsamkeit zu  geben,  in  welcher  Michael,  nach  den  Begriffen  uhd  Ao- 
sichten  seiner  Zeitgenossen , sich  so  sehr  auszeichnete.  Unter  den  nun 

'*  i 

yv&Uf  folgenden  Reden  und  Homilien  finden  wir  auch  die  Lobrede  auf 

den  Kaiser  Isaac  Angelos  erwähut:  wozu  wir  bemerken,  dass  seitdem 

der  Wunsch  des  VerL  S.  YI  in  Erfüllung  gegangen,  indem  diese  Rede 

DBB  im  Druck  erschienen  ist;  Michaelis  Acominati  Athen,  metropolit. 

Panegyncus  Isaacio  Angelo  post  Andronicum  Comnenum  regno  pulsum 

dictus  CoDstantinopoli ; primus  edidit  Th.  L.  F.  Tafel.  Tubingae  1846  io  4. 

Die  historischen  Beziehungen  dieser  Rede  rechtfertigen  allerdings  ihre 
* * 

Bekanotmacbung  und  unterscheiden  sie  dadurch  vortheilhaft  vor  andern 
Reden  eines  iiloss  theologischen  Inhalts,  der  schwerlich  in  seiner  ganzen 
Fassung  und  Darstellung  abendländische  Leser  anzicheii  kann.  Dieselbe 
Bedeutung  zollen  wir  anch  gern  der  ebenfalls  von  Tafel,  aber  schon 
früher,  wie  bekannt,  berausgegebenen  Leichenrede  auf  den  bekannten, 
für  die  classische  Literatur  durch  seine  hinterlassenen  Compilationen  so 
wichtigen  Eustathios,  Erzbischof  von  Thessalonich.  Der  Verf.  tbeilt 

0 

diese  Bede  vollständig  nach  dem  griechischen  Texte , der  mit  einer  deutr 
scben  Ueberaetzuog  begleitet  ist,  mit,  und  schickt  in  gleicher'  Weise 
sechs  an  Eustathios . gerichtete  Briefe  des  Michael  voraus;  sie  lassen  das 
ianige  Verhältoiss , . das  zwischen  diesen  beiden  gelehrten  und  classiscb 
gebildeten  byzantinischen  Kirchenfürsten  des  zwölften  Jahrhunderts  be- 
stand, durchweg  erkennen.  Die  Trauerrede  selbst  zeigt  die  Tbeilnabme 
des  Qberlebeoden  Freundes,  der  allen  Glanz  seiner  byzantinischen  Kir- 
cbenberedsanikeit,  die  hier  noch  ziemlich  natürlich  im  Vergleich  mit  an- 
dera  ähnlichen  Produkten  jener  Zeit  erscheint,  obwohl  nicht  ohne  manche 
UeberCreibungen , wie  sie  der  Zeitgeschmack  liebte  und  verlangte,  an- 
wendet,  um  den  liingeschiedencn  Lehrer,  Freund  und  Bischof  würdig  za 
ehren  and  zu  verherrlichen.  Sucht  man  nähere,  speciellcre  Angaben 
darin,  wne  sie  für  uns  ein  besonderes  Interesse  haben  konnten,  etwa 
über  die  classiscben  Studien  des  Erzbischofs  von  Thessalonich,  seine  Be- 
schäftigung mit  Homer,  mit  Pindar  und  ihren  gelehrten  Auslegern  und 
dergleichen , so  wird  man  sich  freilich  getäuscht  finden , indem  der  Pa- 
negyiicus  mit  aller  seiner  Uberströmenden  Fülle  sich  doch  immer  mehr 
im  Allgemeinen  hält,  und  in  dieser  Weise  die  Verdienste  des  Hinge- 
schiedenen um  die  Stadt,  um  die  ihm  anvertraute  Heerde,  um  die  Wis- 
senschaft, nm  den  Unterricht  und  die  Jugendbildnng  und  dergleichen 
durchgeht.  Eine  warme  Theilnabme  für  den  Hingeschiedenen,  ein  inni- 
ges und  tiefes  Gefühl  der  trauernden  Liebe  spricht  sich  überall  aus : selbst 
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geschmacklose  Bilder  und  Spielereien  der  Rede , wie  sie  in  derarti- 
gen Producten  der  spätem  byzantinischen  Zeit  uns  so  oft  enlgegen- 
treten  und  uns  unnngenclim  berühren,  treten  hier  etwas  zurück,  ebenso 
wie  hörische  und  niedrige  Schmeichelei , die  diesem  Manne , der  einer 
bessern  Zeit  würdig  war,  fremd  geblieben  zu  seyn  scheint.  Allerdings 
fehlt  es,  wie  schon  bemerkt,  hier  nicht  an  Uebertreibungen ,■  die  aus 

dem  panegyrischen  Geiste  dieser  Beredsamkeit  sich  wohl  erklären,  wenn 

• • , 

auch  nicht  rechtfertigen  oder  entschuldigen  lassen.  Eine  solche  Stelle 
linden  wir  z.  B.  schon  in  dieser  Rede  bald  uach  dem  Eingang;  wir  wol-  | 
len  sie  hier  nach  der  Uebersetzung  des  Verf.  und  zugleich  als  eine  Probe  i 
derselben,  die  unser  günstiges,  darüber  ausgesprochenes  Urtheil  bestäti-  | 
gen  mag,  mittheilcn: 

„Wehe  über  das 'gemeinsame  Leid!  Wehe  über  das  Missgeschick 
des  ganzen  Erdkreises!  Ein  Stern  des  Lebens  war  noch  übrig,  eine 
Fackel  des  Wortes,  ein  grosses  Licht  der  Welt,  eine  Sonne  in  unserer 
Priesterschaft.  Und  jetzt  Qo  Verwirrung  des  Alls!)  ja  jetzt  — doch 
wie,  kühne  Zunge,  magst  du  es  aussprechen?  — ist  auch  diese  erlo- 
schen, untergegangen,  ist  bin  für  uns  auf  immer.  Wie  ertrugst  du  es 
nur  o Sonne,  nicht  mehr  di^  dir  gegenüber  sich  erhebende  Erdensoooe 
zu  sehen,  die  den  unter  dir  .Wandelnden  war,  was  du  den  übrigen 
Sternen  ? So  ist  nun  wüste  Finsteruiss  Uber  das  All  ausgegossen'  und 

lichtloses  Dunkel  umfing  unser  Leben  und  des  Unglücks  sternlose  Tracht; 
und  wie  einst  die  Aegypter  in  greifbarer  Finslerniss  (GtcÖ 
oxotm  nach  Exod.  IX,  21)  irrend,  sehnen  wir  Hirten  durch  die  Ver- 
. nunft  Qv.oyixo7;)  uns  nach  ihm,  der  an  llirtenwcisheit  so  weil  wie  der 
Führer  die  Heerde,  Alle  überragte,  wir  Männer  der  WissenschaR  sehnen 

V 

uns  nach  ihm , dem  König  des  Wissens  und  dem  Vater  der  Wohlreden- 
heit.  Denn  mit  mehr  Recht  könnte  der  grosse  Eustathios  des  königlichen 
Namens  sich  rühmen,  als  jener  attische  Sophist,  da  er  ja  an  Weisheit  | 
so  viel  königlicher  (tcoaü  ßooiXeGxcpo;)  war.  Auch  die  heilige  'Synode 
sucht  ihr  durchdringendstes  'Auge  und  die  Stimme,  die  so  königliche  | 
Worte  rings  verkündete  und  zum  äussersten  Ziele' drang. 

Nun  wird  Thcssalonich , die  in  Trauer  um  ihren  flirten,  der  sich  um  i 

I 

sie  so  verdient  gemacht,  versunkene  Stadt,  cingeführt,  dann  die  Stadt, 
welche  Zeuge  seiner  früheren  Wirksamkeit  war,  Constantinopel,  „nicht  etwa  i 
blos  in  sofern  er  ihr  ein  würdiger  Schmuck'  und  ein  glänzender  Stern  gewor-  , 

I 

den  war,  sondern , indem  er  deu  in  ihrem  Bereich  mit  saurem  Schweiss  ge-  i 
sammelten  Schatz  der  Weisheit  freigebig  den  Flcissigcn  mittheilte , als  ein  ge-  ; 
meinsames  Prytaneum  der  Rede  und  ein  allumfassender  Heerd  der  Weisheit, 
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ji  lU  ein  zweiter  Helikon  dastehend?  Denn  er  war  ein  unverschlossen 
«T  Garten  und  ein  volltragcnder  Acker,  den  der  Herr  segnete,  und 
eiae  oaversiegelte  Quelle  der  Rede^  ii.  s.  w.  ln  dieser  Art  und  Weise 
hlirt  oan' Michael  fort,  die  Eigenschaften  des  Eustathios  als  Lehrer  und 
fdoeo  Einfluss  auf  die  Schüler,  unter  denen  ja  Michael  selbst  gewesen 
war,  zu  erbeben,  dann  ebenso  seine  Beredsamkeit,  seine  Tugend  und 
Ibiigeo  Vorzüge.  Vielfache  Beziehungen  auf  Bibelstellen,  auf  denkwür- 
dige Sprüche  des  Alterlhums  laufen  überall  mit  unter;  der  Uebersetzer 
hat  sorgfältig  dieselben  überall  in  den  Noten  nachgewiesen,  welche'  den 
Tot  dieser  und  der  übrigen  hier  mitgetiieilten  Reden  und  Briefe  beglei- 
lea  and  auch, sonst  manche  Erörterung  bringen.  Nun  folgt  die,  ebenfalls 
dnreb  Tafel'  zliersl  in  ihrem  griechischen  Text  bekannt  gewordene 
Rede,  oder  vielmehr  das  Memoir  (T7iO|ivr^OTtxov^  an  den  Kaiser  Alexios 
den  Komnenen , welchen  der  Verf.  mit  allem  Grunde  für  den  Kaiser 
Akiios  111.  Augelos,  nimmt,  der  nach  der  Entthronung  seines  Bruder#, 
IsM€,.sich  Komnenos  nannte  und  1206  starb,  nachdem  er  von  1195 
hii  1203  als  Kaiser  regiert  hatte.  Dieses  Memoir  gibt  einen  beachtens- 
vrertbeo  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Zustande  Athens  in  der  der  fränki- 
schen Herrschaft  unmittelbar  vorausgehenden  Zeit,  des  Verhaltens  der 

a»  m 

byzantinischen  Beamtenwelt,  ihrer  Erpressungen  und  dergleichen,  wäh- 
rend es  zugleich  zeigt,  dass  dem  geistlichen  Hirten  der  Stadt  auch  die 
hnawre  Wohlfahrt  seiner  Gläubigen  am  Herzen  lag.  Von  der  Trauer- 
rede auf  den  Broder  Niketas,  die  bekanntlich'  in  einer  lateinischen  Ueber- 
setzDug  von  Pel.  Mo r eil  (^bei  dessen  Ausgabe  der  Geschichte  de# 
üketas  Paris  1566  nnd  daraus  einigemal  wiederholt,  Bibi.  Patr.  Lugdun. 
T. XXV. Colon. T.  XII.)  vollständig  vorliegt,  Iheilt  uns  der  Verf.,  der  diese 
etwas  weitschweifige  und  auch  in  andern  Beziehungen  minder,  als  die 
Rede  auf  Eustathios  ansprechende  Monodie  richtig  S.  128  beurtheilt  *hat, 
nur  das  mit,  was  vom  Originaltext  bis  jetzt  bekannt  ist  und  den  Schluss 
bÜdel. 

Von  den  übrigen  Reden  dieses  Michael  kennen  wir  bis  jetzt  wenig 
mehr  als  die  Aüfsebriften  und  einzelne  Bruchstücke  des  Anfangs  oder 
des  Schlusses;  noch  w'cniger  sind  uns  die  Briefe  bekannt,  deren  Zahl, 
Qäch  den  davon  bekannten  Aufschriften  bis  auf  hundert  achtzig 
reicht.  Der  Verf.  tbeilt  nach  Bandinfs  Angaben  Alles,  was  wir  darüber 

t 

wissen,  genau  mit*,  und  begleitet  diess  mit  manchen  Zusätzen  oder  Be- 
merkungen. Den  Schluss  bildet  die  Mittheilung  eines  dem  Michael  zuge- 

sebriebeoen  Gedichtes  in  Jamben  auf  das  alte  Athen  und  dessen  Grösse 
. * 

uo  Vergleich  und  im  Hinblick  auf  das  gegenwärtige , ihm  so  wenig 
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ähnliche  Athen.  Boissonade  hat  diese  Verse  zuerst  aus  einer  Pariser 

Handschrift  in  seinen  Anecdd.  V.  p.  373  (1.  mitgelheilt;  hiernach  gibt 

unser  Verf.  den  griechischen  Text,  begleitet  mit  einer  wohlgelungenen 

$ 

deutschen  Uebertragung;  und  dann  folgen  als  Schluss  die  schönen  latei- 
nischen Verse,  weiche  Peter  filorell  zum  Lobe  dieses  Michael,  seiner 
lateinischen  Uebersetzung»  der  Trauerrede  des  Michael  auf  seinen'  Bruder 
^'iketas  beifügte,  hier  ebenfalls  mit  einer  deutschen  Uehersetzung  in  Ver- 
sen begleitet.  Die  letzte  Seile  Qdö}  gibt  eine  Tabelle  der  byzantini- 
schen Kaiser,  die  in  den  Schriften  des  Michael  Vorkommen,  oder  mit 
ihm  selbst  in  Berührung  kamen , zur  bequemen  übersichtlichen  Anschauung 
der  Qnehrfach  verwickelten}  Verwandtschaft-  und  Successionsverhältnisse. 

Clt*  Bähr. 
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Neuere  Plu>noloffie,  für  das  Englische f Italienische ^ Französische:  als  Theorie  vom 
Naturlehen  der  Sprache,  wie  es  in  ff'or/6ildi/ng,  Aussprache^  Worfbiegunff, 
Wort-  und  Satzgefüg  sich  wahr  nehmen  lässt.  Ein  Beitrag  für  lebetidiges 
und  rationelles  Sprachstudium  von  M.  Wocher.  Ulm,  1846.  XU  und 
226 


Da  schon  in  einem  frühem  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  ein  ähnliches 
Buch  desselben  Verfassers  ausführlich  besprochen  haben,  so  wollen  wir,  den: 
Leser^  darauf  verweisend,  von  dem  vorliegenden  Buche  in  möglichster  Kürze 
Nachricht  geben.  AVir  können  diess  um  so  mehr,  als  Hr.  Wocher  in  seinen 
phonologisrhen  Betrachtungen  nicht  etwa  auf  einen  sicheren  Standpunct  gelangt 
ist,  sondern  nur  das  Gebiet  verändert  hat:  während  er  uns  früher  seine  Theorie 


am  Altdeutschen  zu  veranschaulichen  suchte,  tiiut  er  es  jetzt  in  ganz  gleicher 
‘Weise  am  Englischen,  Italienisclien  und  Frnnzüsichen.  Die  Ansicht  aber,  die 
Hr.  Wocher  schon  früher  nnd  auch  jetzt  wieder  von  der  sogenannten  Phono- 
logie aufgestelll  hat,  lässt  sich  in  kurzen  Worten  so  geben:  In  jeder.  Silbe, 
jedem  Wort  ist  die  Verbindung  der  Buchstaben  von  dem  Bedürfniss  des 
Spracji Organs  bedingt,  welches  überall  so  viel  nur  möglich,  Bequemlaut 
nnd  Ldfchtigkeit  der  Aussprache  verlangt.  IVehrnen  wir  also  das  Wort  Gast' 
als  Beispiel,  so  haben  wir  uns  mit  Hrn.  Wocher  folgende  Vorstellung  davon 
zu  bilden:  die  darin  vorkomniemlen  Consonanten  G-st  vertragen  bei  der 
Quantität,  die  diesem  Worte  zukomiut,  am  bequemsten  für  das  Sprachorgntf 
den  Vocal  a,  darum  heisst  cs  Gast  und  nicht  z.  B.  Gost,  und  wiederum, 
wann  gleich  die  Consonanten  als  das  festere  und  sU'tigerc  Element  der  Sprtiche 
die  Träger  der  Wurzeln  und  Stämme  sind,  so  können  die  Vocale  nach  dem 
Gesetz  der  Bequemlichkeit  doch  in  einem  gewissen  Grad  Einfluss  üben  upd  in 
dem  gegebenen  Fall  darf  man  sagen,  dass  der  Spruchgeist  uni  der  Bequem- 
lichkeit des  Sprachorgans  zu  genügen,  ebenso  gut  G aus  Rücksicht  auf  a als 
a aus  Rücksicht. auf  G-st  gewählt  habe,  dass  also,  wenn  der  Lateiner  hostis 
(=  peregrinus  Cic.  de  Oif.  I,  12 j sagte,  der  Deutsche  aber  Gast,  nicht 
etwa  linst,  die  Abweichung  beider  Sprachen  daher  rühre,  dass  dem  lateini- 
schen Sprachorgan  hostis,  vem  deutschen  aber  Gast  am  bequemsten  gewe- 
sen sey. 


(Schluss  folgt») 
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Wir  glauben,  indem  wir  ein  Beispiel  zu  Hülfe  genommen  und  es 
mit  dem  Lateiiuschen  verglichen  haben,  den  Leser  auf  eine  ebenso  bequeme 
als  kurze  Weise  schon  zieiuiich  in  Stand  gesetzt  zu  haben,  um  die  Richtung 
von  Hm.  W'ocher’s  Sprachstudium  errathen  zu  können.  Doch  sind  wir  noch 
nicht  fertig^  und  fühlen  uns  in  einer  gewissen  Verlegenheit,  wie  wir  das,  was 
noch  übrig  bleibt,  beibringen  sollen.  Nicht  genug,  dass  der  Sprachgeist  bei 
jeder  einzelnen  Silbe,  bei  jedem  einzelnen  Worte  darauf  Rücksicht  nehmen 
musste,  was  dem  Sprachorgan  bequem  und  leicht  auszusprechen  wäre,  nein, 
anch  (ür  die  zusammenhängende  Rede  hatte  er  Vorkehrungen  zu  trelTen:  jedes 
Gbed,  Silbe  oder  Wort,  musste  so  ausfallen,  dass  es  in  Verbindung  mit  andern 
dem  Bedürfniss  des  Spraoborgans  genügte.  Wenn  der  Leser  diese  Relation  uu- 
^üblich  findet,  so  möge  er  uns  erlauben,  des  Verf.  eigene  Worte  anzuführen. 
»Aach  zwischen  Wörtern  und  Wörtern  iin  lebendigen  Ge  web  eines  Satzes  (woran 
sinan  bei  der  gewöl^nlicben  Auffassung  und  Behandlung  der  Sprachen  gar  nicht 
adeokt)  besteht  ein  organisches  inniges  Verhältniss.  — Wenn  bei  einer  abge- 
aTttsenen  Silbe  es  oft  schwer  seyn  mag,  ob  wir  sie  leichter  mit  a oder  e oder 
acinem  andern  Vocal  sprechen,  so  gewinnt  die  phonetische  W'ahmehmung  eine 
„ganz  andere  Bestimmtheit  und  Sicherheit  im  Kontext  mit  andern  Silben  und 
^Wörtern;  so  wäre  vielleicht  bei  flüchtigem  Aussprechen  ga  oder  gö  nahezu 
,fgleicb  bequem,  anders  aber  im  W'ort:  der  Gast,  die  Gäste  diu  ga- 
alauba,/der  geloube^  da  wirkt  Endung  und  Artikel.**  Aber  wenn  der 
Artikel  der  daran  Schuld  seyn  soll,  dass  es  Gast  heisst,  und  wiederum  der 
plaraliscbe  Artikel  die  den  Umlaut  Gäste  bewirken  soll,  woher  kommt  es 
denn,  dass  es  auch  im  Genitiv  Plural  der  Gäste  und  nicht  der  Gaste  heisst? 
Ferner:  was  sagt  denn  Hr.  Wocher  dazu,  wenn  wir  ihm  umgekehrt  diu 
g e 1 0 u b a und  dör  geloube  nachweisen  ? Es  ist  im  höchsten  Grade  unrecht, 
wenn  jman,  um  solche  Liebhabereien  plausibel  zu  machen,  seine  Zuflucht  zu 
u^altbaren  Erfindungen  nimmt.  Uebrigens  abgesehen  selbst  von  so  trüglichen 
Beispielen,  die  ein  historisches  Studium  ganz  anders  zu  deuten  weiss,  wird 
Niemand  Hrn.  Wocher  glauben,  dass  zwischemzwei  Wörtern  oder  gar  ganzen 
Sitzen  eine  solche  Rücksicht  bequemer  Aussprache  Statt  finde.  Soll  die  Fho- 
sjfiogie  zu  Ehren  kommen,  so  muss  man  es  ganz  anders  anfangen,  als  Hr. 
Wocher,  der  Jahre  lang  die  Bewegungen  der  Sprachorgane  durch  den  Spiegel 
beobachtet  und  Fingeroperationen , wie  er  es  selbst  nennt , und  Gott  weiss  was 
■Bwendet,  and  dessenungeachtet  uns  kein  halb  Dutzend  feste  Regeln  aufweisen 
kann,  die  wir  als  allgemeine  Grundlage  eines  wissenschaftlichen  Studiums  der 

XXXX.  Jahr;.  1.  Doppelheft.  ^ 
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Phonologie  gebrauchen  könnten.  So  viel  scheint  uns  nach  dem  Gang  aller 
Wissenschaften  sicher,  dass  man  erst  in  erschöpfender  Weise  zu  erforschen  habe, 
>vas  gebräuchlich  und  nicht  gebräuchlich  sey,  ehe  man  nach  dem  Grunde  des 
einen  oder  des  andern  fragen  dürfe.  Hätten  wir  Müsse  ^ der  Phonologie  obzn- 
liegen,  so  würden  wir  damit  unsere  Forschungen  beginnen,  dass  wir  die  deat-  ' 
sehen  Wurzeln  verzeichneten  und  zwar  in  folgender  Weise: 

I.  Wurzeln,  die  mit  einem  Yocal  anfangen,  und  a)  mit  einem  oder 
b)  mehreren  Consonanten  schliessen. 

n.  Wurzeln,  die  a)  mit  einem  oder  b)  mit  mehreren  Consonanten  an- 
fangen und  schliessen. 

Die  Consonanten  würden  wir  wieder  nach  den  Sprachorganen  abtheilen, 
und  wenn  diess  geschehen  wäfe,  so  würden  wir  vor  allem  andern  die  ver- 
wandten Sprachen,  die  griechische  und  lateinische,  vergleichen,  um  zu  sehen, 
welche  Buchstabenverhältnissc  sowohl  in  der  deutschen  als  auch  in  den  andern 
Sprachen  vorkämen,  ferner  welche  entweder  nur  der  einen  oder  nur  der  an- 
dern geläufig  wären,  und  endlich  welche  in  keiner  von  allen  sich  hnden.  ln 
ähnlicher  Weise  würden  wir  sofort  auch  unwurzelhalte  Theile  der  Spradheu 
behandeln.  Endlich  könnten  wir  denn  auch  wohl  zu  den  Mitteln  für  den 
Wohl-  und  Bequemlaut,  zur  Syncope  und  Apocope  und  dergleichen,  wo- 
durch Hiatus  und  ähnliche  Uebelstände  vermieden  werden , übergehen  und  hierbei 
dürfte  es  etwa  am  Orte  seyn,  das  Wort  in  seiner  Beziehung  zu  den  es  umge- 
benden Wörtern  zu  betrachten.  Zuletzt  würden  wir  aber  die  Frage,  warum 
mag  diess  alles  so  und  nicht  anders  seyn  ? anknüpfen  und  Maroit  das  Ganze  be- 
tchliesscn.  Diese  Idee  sind  wir  hier  kurz  nnzudeuten  schuldig  gewesen,  damit 
Hr.  Wo  eher  sehe,  dass  wir  unsem  Tadel  gegen  ihn  nicht  etwa  blindlings, 
sondern  aus  vollster  Ueberzeugung  wiederholt  haben.  Möge  er  diese  unsere 
Ansicht  wenigstens  der  Prüfung  werth  halten. 


Verreichendes  Wörterbuch  der  gothischen  Sprache  von  L.  Diefenbach,  Erster 

Band.  Frankf,  a.  M.  m6.  XVI  und  iSS  S.  , 

i ( 

Diese  lexikalische  Arbeit,  die  von  viel  Kenntnissen  und  Gründlichkeit 
zeugt,  ist  zwar  zunächst  nur  für  die  gothische  Sprache  bestimmt,  doch  sind 
dabei  alle  verwandte,  sowohl  deutsche  als  nicht  deutsche  Sprachen  In  einer 
Weise  berücksichtigt,  dass  auch  die  Lexicographie  im  allgemeinen  sowie  das 
■prachvergleicbende  Studium  wesentlich  dadurch  gefördert  worden  ist.  Seihst 
Laien,  denen  es  um  ursprüngliche  Form  und  Bedeutung  deutscher  Wörter  zu 
thun  ist,  werden  manche  erwünschte  Aufschlüsse  darin  finden,  denn  obgleich 
diess  Buch  wie  gesagt  eigentlich  nur  den  gothischen  Sprachschatz  umfasst,  der 
bei  den  wenigen  überlieferten  Denkmalen  nicht  sehr  gross  seyn  kann,  so  ist 
durch  die  vergleichende  Methode  sehr  viel  Anlass  zu  gelegentlicher  Besprechung 
altdeutscher  Wörter,  die  das  Gothische  uns  nicht  erhalten  hat,  vorhanden  ge- 
wesen. Was  das  Mittelhochdeutsche  betrifft,  so  scheint  es  etwas  weniger  ab 
das  Althochdeutsche  bedacht  worden  zu  seyn.  Wir  vermissen  nicht  nur  manche 
Wörter,  deren  Erwähnung  ganz  nahe  lag,  z.  B.  S.  1 uop,  vgl.  Lachm.  zu 
Nib.  1462  , 2f  sondern  manchmal  ist  auch  ihre  Bedeutung  za  unvoUsUliidig 


DIgitized  by  Google 


Kbtm  AucigeiL 


«1 


■f iigHien  worden,  l B.  S.  270  bei  bul|^e,  welches  auch  Sack,  Beutel 
bedeot«|^and  *o  im  Otuit  und  trojanischen  Kriege  vorketnmt.  Bei  vele,  S.  376, 
kitte  mäit  so  wohl  das  lateinische  palla,  als  velum,  fransösisch  voile, 
wonnti  es  entlehnt  scheint,  verglichen  werden  müssen;  und  wenn  die  Bedeu-* 
tos;  seidnes  Frauengewand  richtig  ist,  so  hätte  doch  beigeiügt  werden 
WHsea,  da«s  die  Tsle  auch  von  Tuch  und  bei  Männern  im  Gebrauch  ge- 
waen  ist.  Vgk  Pan.  30U  28.  302,  1,  woraus  man  zugleich  die  den  fremden 
Ursprung  verrathende  Bebenform  falle  kennen  lernt.  Unter  den  NiUsmitteln 
sehen  wir  Ziemann’s  Wörterbuch  angeführt,  welches  aber  nur  mit  grosser 
Vonicht  zu  gebrauchen  ist  Das  Wort  warf,  Ufer,  Kreis,  Kampfplatz, 
welches  wir  S.  194  angeführt  finden,  ist  ohne  Zweifel  Ziemann  entlehnt,  der 
^er  keine  Antorität  beigefogt  hat,  obgleich  sie  sehr  wünscheoswerth  gewesen 
wäre.  Dagegen  beklagen  wir,  dass  wir  Wacker  na  ge  Ts  Wörterbuch  nicht 
vas Hm.  Diefenbach  benutzt  finden , welches  ihm  doch  gewiss  sehr  zu  Statten 
gikoiimien  wäre.  Möchte  er  bei  dun  noch  folgenden  beiden  Bänden,  die  er 
mnerhalb  2 Jahren  zu  vollenden  gedenkt,  diesen  W'ink  nicht  unbeachtet  lasses. 


Hcäer  ifis  Btiommg  mehrsilbiger  Wörter  in  SuchemDirt's.Versenf  von  A»  Kober- 
tieim^  8 B. 

Schon  in  einer  frühem,  lateinischen  Abhandlung,  die  1842  unter  dem 
Titel  Quaes tiones  Suchenwirt ianae  in  Naumburg  erschien  und  die  wir, 
wenn’ ans  unser  Gedüchtniss  nicht  trügt,  in  diesen  Jahrbüchern  anzeigten,  widmete 
der  Er.  Terf.  S.  3—5  ein  Capitel  diesem  Gegenstände,  doch  eine  umfassendere 
Behmidlimg  musste  Hr.  Koberstein,  dessen  nächster  Zweck  damals  gramma- 
Üftche  Untersuchungen  über  Suchenwirt  war,  sich  Vorbehalten,  an  einem 
andern  Orte  nachzuholen.  Diess  ist  nun  hier  geschehen  und  zwar  mit  einer 
Einsicht  and  Gewissenhaftigkeit,  wie  man  sie  von  einem  solchen  Manne  erwar- 
ten darf.  Das  Ganze,  wenngleich  nur  die  Metrik  eines  einzelnen  Dichters  be- 
treffend, ist  nichts  desto  weniger  ein  sehr  schätzbarer  Beitrag  zur  deutschen 
Yerskuiist  und  Wortbetonung  des  XIV.  Jahrhunderts  und  darf  Jedem,  der  hieran 
Interesse  nimmt,  bestens  empfohlen  werden.* 

Heidelberg,*  am  6.  Januar  1847.  &•  A* 


MreAeffe  des  Würtendfergischen  Alferfhtmsrereins  (auf  schönstem  Papier  #n  gr, 
Folio)  iJRr'stes  Heft  ^ ShUtgaiilSM,  € S.  mit  ^Tafeln  Abbildungen.  Zteei- 
tes  Üefly  Stuttgart  1845  , 4 S.  mit  3 Tafeln  Abbildungen.  Nd>st  den  Rechen- 
sekafMerichien  (in  gr.  4.J  : Erster  Rechenschaftsbericht  des  Würtembergischen 
AAerthstmsveretHes  für  das  Jahr  1844;  22  S.  Zseeiter  Rechensvhaflsbetichl 
— für  das  Jahr  1845 ; 16  S.  Und  Sitwungen  des  Würfembergiseken  Aller- 
Ihmnsvereines.  Unter  dem  Protectorat  Seiner  Majestät  des  Königs.  Stutt- 
gart 1843  (in  gr.  8.). 

• * 

Während  sich  überall  in  onaerm  deutschen  Vaierlande , seit  es  durch  seine 
groam  ^segespcblacht  hei  Leipzig  in  dem  Jahre  1813  seine  Selbstständigkeit  wieder 
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gewonnen  hat,  in  dem  hohen  Selbstgefühle,  dass  wir  wieder  unter  von  frem* 
dem  tjlebote  unabhängigen  eignen  theueren  Fürsten  freie  Deutschen  sind , Ge- 
achichts-  und  Alterthums vereine  gebildet  haben,  ist  das  für  Wissenschaft  und 
Kuust  so  rege  W'ürteniberg  nicht  zurückgeblieben.  £s  haben  sich  vielmehr  der 
Reibe  nach  daselbst  erhoben  in  den  Jahren:  , 

1822  in  dem  Junius,  der  Würtembergische  Verein  für  Yaterlandskunde 
mit  des  so  hochverdienten  unvergesslichen  J.  G.  D.  Memminger  Jahrbüchern 
und  der  von  neuem  herausgegebenen  und  ergänzten  vorzüglichen  W'ürteniber** 
gischen  Münz-  und  Medaillenkunde  von  Christian  Bender; 

1832  io  dem  Februar,,  der  archäologische  Verein  zu  Rotlweil  roiä  seinen 
sehr  interessanten  Mitlheilungen ; 

1841  in  dem  Märze,  der  Verein  für  Kunst  .und  Alterthum  in  Ulm  und 
Oberschwaben  mH. seinen  vortrefTlicheu  Verhandlungen,  mit  seinem  so  meister- 
‘halt  ausgeführten  „Bartholomäus  Zeytblom  und  seine  Altarbilder  auf  dem  Heer- 
berge und  mit, seinem  nicht  minder  gelungenen  „Zur  Architectur  und  Orna- 
mentik des  deutschen  Mittelalters.  Aus  dem  Münster  zu  Ulm“; 
t 1841  in  dem  Märze,  der  Alterthumsverein  in  dem  kleinen  für  die  W'erke 
der  Vorzeit  doch  so  gross  empfänglichen  Zabergaue; 

1843  in  dem  Junius,  unser  obengenannter  ausgezeichneter 'Würtember- 
gischer  Alterthumsverein  zu  Stuttgart,  an  welchen  sich  noch  zwei  Hülfsveretne  I 
angeschlo.ssen  haben:  einer  in  dem  Dezember  1843  zu  Oehringen  und  einer  zu  ^ 
Hohenzollcrn-Sigmaringen  in  dem  Märze  1845;  und 

1844  in  dem  Julius,  ein  Alterthumsverein  in  Calw. 

Dazu  ist  eben  jetzt  im  Begriff  sich  zu  erheben  ein  historischer  Verein  für  das 
fränkische  W^ürteroberg  und  seine  Grenzen.  Derselbe  hat  bereits  seine  Satzun- 
gen festgesetzt  und  seine  Beitrittseinladung  mit  denselben  ergehen  lassen.  Er 
hofft,  sich  noch  in  dem  I..aufe  dieses  Jahres  1846  förmlich  zu  constituiren  und 
mit  dem  neuen  Jahre  1847  seine  geordnete  Wirksamkeit  beginnen  zu  künnen. 
Wir  wünschen  ihm  kräffigos  Entstehen  und  fröhliches  Aufblühen. 

Uns  aber  geht  hier  an  der  Würtembergische  Alterthumsverein 
in  der  Residenzstadt  des  Königreiches  selbst,  welcher,  als  „ein  allgemeiner  für 
ganz  Würtemberg“,  die  andern  Vereine  alle  überragen  zu  wollen  scheint.  Sein 
Zweck  ist,  die  Denkmäler  der  Vorzeit,  welche  geschichtlichen  oder  Kunstwerth 
haben,  vor  Zerstörung  oder  Entfremdung,  vor  Beschädigung  oder  Veruustaltung 
zu  bewahren;  auch  sie  der  Betrachtung  zugänglich  zu  machen.  Er  wird  sich 
bemühen,  den  Sinn  für  vaterländisches  Alterthuin  im  weitesten  Umfang,  und 
vornehmlich  das  Verständuiss  der  alten  Kunst  bei  allen  Klassen  der  Gesellschaft 
einheimisch  zu  machen.  Und  die  Gegenstände,  welchen  er  seine  Sorgfalt  und 
Aufmerksamkeit  widmet,  sind:  1)  Reste  der  keltisch-römischen  Zeit  (wir  möch- 
ten lieber  sagen:  der  keltischen,  altgermanischen,  römischen,  algmannischen 
und  fränkischen  Zeit) , sowohl  Strassen , Befestigungen,  Wobnplätze,  Grabstätten 
(die  .auch  in  den  Statuten  hätten  genannt  werden  dürfen)  ‘und  dergleichen,  als 
Geräthschaflen  und  Bilderwerk  jeder  Art;  2)  die  Denkmäler  des  Mittelalters, 
von  der  Völkerwanderung  bis  in  die  neue  Zeit  herab;  und  3)  lebendige  Reste 
der  Vorzeit:  Tracht,  Sprache,  Sitten  und  Einrichtungen,  abergläubische  Mei- 
nungen und  Gebräuche,  Sagen  und  Lieder  des  Volkes  u.  s.  w.-  Znr  Beförderung 
archäologischer  Kenntnisse  gibt  der  Verein  Jahreshefte  heraus.  Diese  enthalten 
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AbbÜdangm  mit  beigegebener  Erkllrung,  Nachrichten  über  GegenMtnde  der* 
Aherthuroswissenschaft,  and  den  jährlichen  Bericht  Ober  den  Gang  und  die  Let- 
stxrogen  des  Vereins.  Zar  Aofbringnng  der  Mittel  za  diesen  Leistungen  worden 
Actieo  geschaifen.  deren  Abnahme  zn  einem  jährlichen  Beitrage  von  2 Golden 
and  42  Kreuzern  verpflichtet.  Die  Zahl  dieser  Actien  ist  unbeschränkt.  Ein 
JCigfied  kann  ihrer  so  viele  nehmen, ^als  ihm  beliebt.  Und  wie  sehr  der  Verein 
bereits  schon  erstarkt  ist,  beweiset,  dass  an  dem  Schlüsse  des  Jahres  1845  die 
erfi^iche  Zahl  der  Mitglieder  498  und  die  der  Actien  750  betrag.  Seine  Ma-' 
jestäi  der  König  hat  allein  50  Actien  genommen.  Und  ausserdem,  dass  der 
Terein  sich  selbst  mit  den  andern  würtembergischen  Vereinen  allen  in  freund- 
schaftliche Verbindung  gesetzt  hat,  sind  ihm  sogar  auswärtige  Vereine,  nament- 
lich der  historische  Verein  von  und  für  Oberbayern  uud  die  königl  bayerische 
Akademie  der  Wissenschaften  in  München  auf  das  freundlichste  entgegen  ge- 
koBimen;  und  er  steht  bereits  nicht  nur  mit  diesen,  sondern  auch  noch  mit 
sechzehn  andern  auswärtigen  historischen  und  antiquarischen  Vereinen,  zum 
gegenseitigen  Austausche  der  Verc^insschriften,  in  dem  Bunde.  ^ s. 

Den  nähern  Inhalt  der  erwähnten  Recbenschaftsterichte  blTden:  L Das 

I 

Terzeichniss  der  Mitglieder , vor  denen  der  König  selbst  als  Protector  voransteht 
urfd  dem  das  ganze  kön.  Haus  und  eine  lange  Reihe  von  Prinzen  und  Fürsten 
folgt,  n.  Das  Yerzeichniss  der  Geschenke,  welche  besonders  reichlich  darge-* 
bracht  hat  der  edle  für  die  Alterthums  Wissenschaft  zu  frühe  zu  den  Vätern  ge- 
gisgene  Oberst  v.  Hövel,  und  unter  denen  besonders  zu  bemerken  sind:  die 
aas  den  Gräbern  zwischen  Zuffenhausen  und  Komwestheim  gewonnenen  und 
voo  dem  königl.  würtemberg.  Finanzministerium  durch  die  königl.  Eisenbahn-^ 
%aBah^on  ibergebenen'Seh werter,  Lanzenspitzen,  Zieratben  von  Erz,  farbi- 
gtn  l^idleo  aus  Thon,  Mensclienschedel  und  Knochen.  Uebersicht  derVerbin- 
dungca  4«  Vereins  mit  andern  Vereinen.  IV,  Eingegangene  Notizen  und 
(^sebrifthehe)  Materialien.  V.  Verhandlungen  des  Vereins  mit  Behörden  und  Pri- 
▼ateu  in  Betreff  der  Erhaltung  oder  Erwerbung  von  Altertbümem,  namentlich 
dass  alle  Bilder, "aus  Kirchen  z.  B.,  welche  dem  Staate  gehören,  vorbehaltlich 
des  Etgenthamsrcchle.^  des  Staates,  in  die  Vereinssamrolnng  zur  Ausstellung  und 
Aaachaoung  gebracht  werden  dürfen.  VT.  Wünsche,  und  VH.  Auszug'  aus  der 
ersteo  labrcsrechnung  vom  .1.  Juli  1843  — 1844,  nach  welchem  die  höchst  be- 
. deutende  Einnahme  2017  Gulden  40  Kreuzer  und  die  Ausgabe  1985  Gulden*' 
Sf'Kreuzer  betrug,  also  auf  neue  Rechnung  noch  ein  Rest  von  31  Gulden  46 
flbtzem  blieb.  Zu  den  Wünschen  gehört  besonders,  dass  die  Mitglieder  mödi- 
tÄ^'den  Vereinsausschuss  zu  Stuttgart  heoachrichBgen : von  den  deutschen  Grab- 
d^nridem  ihrer  Umgegenden,  von  ganzen  Bildern,  Grabschilden,  Tafeln  mit 
^»ppen , Sinnbildern , InschriOen  und  Tafeln  mit  blossen  Inschriften ,-  von  alten 
^liunden  angehängten  Sigillen  und  von  alten  unter  dem  Volk  noch  lebenden 
&gen,  Mährchen  und  Liedern  1 und  dass  die  Mitglieder  sich  bestreben  möchten, 
Ifrit  möglichst  viele  Todtenhügel  und  Gräber  der  Vorzeit  zn  öffnen.  Und  damit 
^Nachgrabungen  auf  die  rechte  Weise  und  mit  grösster  Genauigkeit,  zumal 
nn&lffbung  von  Todlenhügeln,  angestcllt  werden,  wird  selbst  eine  Anweisung 
Äi#  gegeben.  Mit  dieser  können  wir  jedoch  nicht  übereinstiinmen.  Wir  haben 
Ailich  eine  grosse  Anzahl  von  Todtenhügcln  geöffnet  und  alle  mögliche  Wei- 
Ku  der  Aufgrabung  derselben,  auch  die  Abschnitt-weise,  die  hier  vorgeschlagen 
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wird,  wiederholt  versucht.  Wir  haben  aber  dieselbe  als  sehr  unbequem  nnd 
oft  in  dem  Geschäfte  hindernd  gefunden,  und  sind  dann  auf  die  concentriscbe 
Aufgrabungsweise  gekommen,  und  haben  diese  als  die  in  jeder  Hinsicht  geeig> 
netste  Tür  die  Sache  selbst  und  als  die  zugleich  am  meisten  Zeit  und  Geld  er- 
sparende erprobt  und  fest  ^heibehalten.  Wir  haben  uns  auch  über  dieselbe  mit 
den  sehr  erfahrenen  Vorstehern  des  Massauischen  Vereines  in  Wiesbaden  wohl 
besprochen : und  auch  diese  haben  uns  ihre  volikominenste  Zustimmung  gegeben. 
Weil  jedoch  hier  der  Ort  nicht  ist,  diese  concentriscbe  Ausgrabungsweise  selbst 
näher  zu  beschreiben,  so  verweisen  wir  auf  unsere  Beschreibung  der  vierzeha 
alten  deutschen  Todtenhiigel  S.  29  und  30  und  S.  72  ff.  und  auf  unsere  Jahres- 
berichte IV,  S.  9 und  V,  S.  14,  sowie  auf  die  Annalen  des  Vereins  föc  Kaw. 
Altcrthuniskunde  Bd.  II,  Hfl.  2,  S.  66—68  und  S.  178. 

Den  eigentlichen  Inhalt  des  ersten  Jahresheftes  des  Würlembergischen 
Alterlhumsvereines  selbst,  das  mit  einer  edel*^chön  geschriebenen  Chronik  des 
Vereines  beginnt  und  mit  einer  höchst  geistvollen  Deutung  der  von  Dr.  Fell- 
ner geschenkten  Verzierungen  des  Umschlages  und  des  Textes  dieses  ersten 
Jahresheftes  sichiiesst,  bilden  vier  vortreffliche  Tafeln  und  deren  Erklärung.  Die 
erste  Tafel  nämlich  stellt  ein  seltenes  Meisterstöck  mittelalterischcr  Holzschnitze- 
kunst, den  Altar  der  Herrgottskirche  eine  Viertelstunde  von  Kreglingen,  einem 
kleinen  Städtchen  in  dem  Taiiberthale  unterhalb  Rothenburg,  dar;  und  die 
zweite  TnCel  gibt  in  grösserm  Massstabc  ein  einzelnes  Bild  dieses  Altares,  Mariä 
Verkündigung  oder  den , früher  sogenannten , englischen  Gruss  unten  auf  dem 
rechten  Flügel  dieses  Altares.  Und  wenn  man  staunt,  ein  solches  Wunderwerk 
der  Kunst  an  einem  an  sich  so  unbedeutenden  Orte  zu  Anden , so  bemerken 
wir,  dass  Papst  Bonifaciiia  IX.  diese  Herrgottskirche'  in  dem  Jahre  1394  mit 
dem  Ablasse  begabte  und  der  Besuch  derselben  von  Wallfahrern  nun  öberans 
zahlreich  war.  An  gewissen  Tagen  strömte  das  Volk  hier  zusammen,  zuweilen 
in  solcher  Menge,  dass  das  ganze  Thal  bis  auf  die  Spitze  der  Berge,  so  weit 
man  das  Gotteshaus  erblicken  kann,  mit  .Menschen  besetzt  war.  Dann  mussten 
zwölf  Priester,  die  grösstenthcils  von. Würzburg  kamen,  den  Gottesdienst  ver- 
richten. Von  jener  Zeit  her  sind  an  der  Rückseite  der  Chorstühle  noch  Gebets- 
formeln imd  Ablassbriefe  mit  werthvolleii  Holzschnitten  angeklebt.  Nur  von  der 
Sage  berichtet,  aber  darum  nicht  unwahrscheinlich  ist  cs,  dass  aucii  der  Domi- 
nicaner Tetzcl  diesen  Zusammenfluss  von  Gläubigen  zu  seinem  Ablasshandel  , 
benützt  hat.  Das  Vermögen,  dessen  sich  die  Hengottskirche  bei  so  günstigen 
Verhältnissen  sicherlich  erfreute  und  das  durch  Stiftungen  noch  vermehrt  wurde, 
gab  ohne  Zweifel  Anlass,  dass^  Regen  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  — 
denn  auf  diese  Zeit  muss  man  aus  dem  Kunstgeschmacke  des  Altars  schliefseo, 
— derselbe,  w'ohl  durch  Jacob  Mühlholzer  von  Windsheira,  vier  bis  fünf 
Meilen  ostwärts  von  Kreglingen,  zur  Ausführung  kam.  — Auf  der  dritten  Tafel 
sehen  wir  das  Thor  an  dem  Kloster  zu  Comburg  bei  Hall  an  dem  Kocher  ond 
an  demselben  die  Architectur  eines  Thorgebäiides,  welches  gewiss  nicht  viele 
seines  Gleichen  zählt,  als  höchst  sauber  in  Sandstein  ansgeführt  und  sowohl  im 
Ganzen  als  im  Einzelnen  die  schönsten  Verhältnisse  zeigend.  Dem  Kloster  aber 
ging  eine  Burg  voran,  auf  welcher  schon  in  dem  eilften  Jahrhunderte  ein  mücb- 
tiges  fränkisches  Grafengeschlecbt  hausete.  Das  Kloster  ist  von  einem  der  letzten 
Sprösslinge  desselben,  von  Burkhard,  in  dem  Jahre  1078  fUr  Benedictiner 
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gMÜflet  worden.  Dieter  Hess  xam  Behuf  des  Banes  desselben  die  Corobnrg 
ibbrecben  and  ward  selbst  Mönch  in  dem  Kloster,  das  an  ihre  Stelle  trat.  — 
Die  vierte  Tafel  endlich  enthält  in  der  Grösse  des  Urbildes  und  in  schönster 
Tarbenpracht  vier  Spielkarten  eines  Kartenspieles  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhun- 
derte, daa  einen  Theil  der  königlichen  Kunstkammer  zu  Stuttgart  ausmacht. 
üad  was  auf  sehr  belehrend-interessante  Weise  über  diese  nnd  die  Spielkarten 
ibo'kaupt  gesagt  wird,  bitten  wir  unsere  Freunde  selbst  zu  lesen. 

In  dem  zweiten  Jahreshefte  eröffnet  das  erste  seiner  drei  Blätter  eine 
Beihe  von  Abbildungen , welche  die  eilf  Standbilder  der  würtembergischen  Gra- 
fen darstellen,  mit  welchen  Herzog  Friedrich  I.,  f 1608,  welcher  sie  in  Sand- 
stein aosfiihren  liess,  den  Chor  der  Stuttgarter  Stiftskirche  schmückte.  Und 
zwar  sind  zwei  dieser  Standbilder  hier  zunächst  in  Abbildung  gegeben:  Ulrich, 
der  Sohn  Graf  Eberhard’s,  des  Greiiiers,  berühmt  durch  den  Heldentod,  wel- 
chen er  in  dem  Kampfe  mit  den  Städten  bei  Dörfingcn  den  23.  August  1388 
stirb,  nnd  Graf  Eberhard  der  Milde,  reg.  1392  bis  1417,  welcher  dieSchlegler 
besiegte.  — Die  zweite  besonders  meisterhaft  ausgeführte  Tafel  hat  die  schöne 
Zekhmuifg  des  ehernen  Grabdenkmales  des  weisen  und  tapfern  Grafen  Eitel 
Friedricii  IX.  von  Zollern  und  seiner  rcitzenden  Gemahlin  Magdalena,  gebornen 
Markgrifin  von  Brandenburg,  in  der  Stadtkirche  zu  Hechingen.  Sie  erschie- 
nen als  besonders  der  Abbildung  werth.  Denn  der  Graf  war  einer  der  auser- 
leaenen  Freunde  und  vornehmsten  Ratbgeber  Kaiser  Maximilians  I.,  des  „letz- 
Ritten**.  Gleich  tüchtig  in  dem  geheimen  Rathe  wie  als  Feldobcrster,  em- 
ping.cx’  von  dem  Kaiser  das  goldene  Vliess,  das  ihn  auch  auf  dem  Grabmale 
schmückt,  das  Amt  des  ersten  Kammerriebters  bei  dem  nenen  Reiebskammer- 
genchte  und  für  sich  und  seihe  Nachkommen  die  Würde  der  Reichskämmerer. 
Mieiiie  Gemahlin  wurde  die  Stammmutter  aller  jetzt  lebenden  Fürsten  von 
HokeazoQern-Hechingen  und  Sigmaringen.  Um  ihren  Hals  trägt  sie  die  Insignien 
des  Brandenburger  Schwanenordens.  Und  zu  den  Füssen  des  Grafen  liegt  ein 
Löwe,  zu  denen  der  GraGn  ein  Hund.  Beide  Thiere  aber  sind  keine  Wappen- 
bilder, sondern  allgemeine  Sinnbilder:  der  Löwe  bedeutet  die  männliche  Kraft, 
der  Hand  die  weibliche  Treue.  — Auf  der  dritten  Tafel  erscheinen  Herzog 
H>erbard's  prdchtiges  Schwert  und  Rosenkranz.  Das  erstere  diente  nicht  für 
gewöhnliche  Benutzung,  sondern  wir  haben  hier  eines  jener  Prunkschwerter, 
Reiche  Fürsten  des  Mittelalters  als  Zeichen  der  richterlichen  Gewalt  unter  ihren 
Abzeichen  führten.  Dass  es  dem  ersten  Herzoge  von  Würtemberg,  Eberhard 
kn  Bart,  angehört  habe,  gibt  dessen  wohlbekannter  Palmbaum  zu  erkennen. 
Die  Jahreszahl  1495,  welche  wir  auf  der  Rückseite  des  Griffes  lesen,  erinnert  an 
den  glanzreichsten  .Augenblick  in  Eberhards  Leben,  an  den  Reichstag  zu  Worms, 
aof  welchem  er  von  Kaiser  Maximilian  die  Herzogswürtje  bekam  (21.  Juli  1495). 
Bei  dieser  hohen  Feierlichkeit  stellte  der  Kaiser  dem  Neuerhobenen  dieses  Schwert 
za;  und  es  hat  fiir  Würtemberg,  wo  man  es  seitdem  sorgsam  bewahrt  hat, 
emen- doppelten  Werth,  als  Urkunde  an  einen  der  edelsten  Fürsten,  welche 
Qbitschland  besessen  hat,  und  an  den  ritterlichen  Maximilian,  welcher  einen  so 
Hochverdienten,  wie  Eberharden,  zu  würdigen  wusste.  Ueberhaupt  sind  alle 
abgebildetcn  Personen  und  Gegenstände  gut  gewählt,  sowohl  in  geschichtlicher, 
ab  in  künstlerischer  Hinsicht.  — Zum  Schlüsse  endlich  wird  uns  dargeboten 
eine  Erklärung  der  Aufiaahmsurknnde  oder  des  Diploms  des  Vereines.  Den 
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Rand  derselben  umzieht  nämlich  eine  symbolische  Darstellung  der  schon  ge« 
nannten  Gegenstände,  über  welche  der  Verein  seine  Thätigkeit  zu  verbreiten 
bezweckt  und  meist  bereits  verbreitet  hat.  »Alle  diese  Bilder,“  schliesst  diese 
Deutung,  „sind  umrankt  von  Epheu,  dem  Symbol  der  Dauer.  Damit  soll  nicht 
nur  auf  die  Unvergänglichkeit  des  Ruhmes,  der  grossen  Männern  und  Zeiten 
gesichert  bleibt,  sondern  auch  auf  die  Verpflichtung  hingewiesen  seyn,  die  jedem 
späteren  Geschlcchte  gebietet,  auch  die  Werke  der  Vorfahren  zu  erhalten.  Denn 
nur  die  verdienen  selbst  eine  Erinnerung  von  sich  zu  hinterlassen,  welche  gleiche 
Ehre  dem  Andenken  und  den  Schöpfungen  derer  angedeihon  lassen,  die  vor 
ihnen  da  waren.  Nur  der  hat  eine  Zukunft,  für  welchen  es  eine  ehrwürdige 
Vergangenheit  gibt.“  — Unef  wir  selbst  schliessen  vertrauensvoll  mit  dem  i 
Wunsche:  möge  dieser  Verein  umsichtsvoll  und  vielseitig  also  fortstreben,  wie 
er  preisw’ürdig  begonnen;  möchten  alle  andern  Vereine  mit  ihm  und  unter  sich 
überhaupt  in  Liebe  und  Treue  zusammen  wirken!  Dann  wird  die  ganze  Ver-  i 
gangenheit  sich  uns  mehr  und  mehr  in  einem  weit  vollkommnern  Lichte  dar- 
stellen,  als  sie  bisher  geschauet  und  erkannt  worden  ist.  ' i 

C.  Willielini« 


Optische  Untersuchungen.  Von  Johann  August  Grunert,  Doctor  der  Philo“ 

• Sophie,  Professor  der  Matheinaiih  in  Greifstca/d  u.  s.  f.  Erster  Theil.  A/A- 
gemeine  Theorie  der  Fernrohre  und  Mikroskope.  Mit  einer  Figurentafel. 
Leipiig,  1846.  Bei  E.  B.  Schunckej't.  X und  251  S. 

Auch  unter  dem  besondern  Titel:  ^ ^ 

Allgemeine  Theorie  der  Femröhre  und  Mikroskope,  zugleich  als  ein  Lehrbuch  der 

elementaren  Optik.  Von  Johann  August  Grunert  u.  s.  f., 

• 

Der  ITr.  Verf.  stellte  sich  durch  das  vorliegende. Buch,  dem  bald  w'^itere 
Ausarbeitungen  nachfolgen  werden , den  Zweck , durch  strenge  Herleitung  der 
Gesetze  der  Optik  (Katoptrik  und  Dioptrik)  namentlich  der  Praxis  feste  Anhalts- 
punkte zu  geben , denn  „die  Klagen  der  ausübenden  Künstler  über  dte  Mangel-  ' 
hafligkeit  der  altern  Theorie  sind  hinreichend  bekannt;  und  wenn  man  die  vie- ^ 
len  Vernachlässigungen , welche  sich  dieselbe  gestattete,  sorgfältig  in  Ueberle- 
gung  nimmt,  so  kann  man  in  diese  Klagen  nur  einstimmen,  und  muss  es  natür- 
lich finden,  dass  in  dieser  älteren  Theorie  die  Praxis  nicht  hinreichende  Unter-  | 

Stützung  finden  konnte,  und  sich  mehr  einem  blossen  Probiren  zu  überlassen 
genöthigt  war,  wenn  etwas  Tüchtiges* Zu  Tage  gefördert  werden  sollte.“  ' 

Dem  vorliegenden  ersten  Thcile  will  — wie  schon  bemerkt  — der  Ur.  I 
Verf.  unmittelbar  einen  zweiten  folgen  lassen,  w'elcher  die  Theorie  der  achro-  1 
malischen  Objeclive  für  Fernröhre  enthalten,  soll.  Dessgleichcn  wird  er  später  , 
die  Theorie  der  Oculare  bearbeiten  und  „die  Theorie  der  optischen  Instrumente 
ans  weil  umfassenderen  Gesichtspunkten  darstellen , als  dicss  bisher  gesche-  I 
hen  ist.“  ' 

Die  Schrift  selbst  zerfallt  in  sechs  Kapitel,  4|^nen  zwei  Anhänge  sich 
anschliessen.  Das  erste  Kapitel,  überschrieben : »die  Grundgesetze“,  enthalt  den 
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experimentellen  Beweis  der  drei  Grondgesetze  der  Lehre  vom  Lichte,  die  den 
m dieser  Abhandlong  behandelten  Lehren  als  Unterlage  dienen , das  Gesetz  der 
gmdlinigen  Fortpflanzung  der  Lichtstrahlen,  das  der  Reflexion  und  das  der 
BRchong  der  Lichtstrahlen.  Der  Hr.  Verfasser  gibt  namentlich  unter  Anderm 
cäe  einfache  Methode,  um  das  zweite  dieser  Gesetze  nachzuweisen  ($.  2). 
ln  braucht  dazu  nur  ein  Brett  mit  vier  Stäbchen,  die  in  gleichem  Abstande 
ton  Brette  Marken  haben,  und  eine  spiegelnde  Fläche,  die  auf  einem  Fusse 
btCesügt  i||,  80  dass  sie  durch  Drehung  leicht  auf  verschiedene  Art  gestellt 
Ifcrden  kann.  Der^  Beweis , dass  die  dortigen  Winkel  M 0 A und  N 0 A'  gleich 
iSad;  wäre  vielleicht  dadurch  zu  liefern , dass  man  auf  M N in  0 eine  Senk- 
Rchte  erriebte,  alsdann  das  ganze  System  sich  um  dieselbe  um  180^  drehen 
liesse  und,  bemerkend,  dass  wenn  der  cinfallende  Strahl  sich  von  0 A'  gegen 
0 N bewegt,  der  zurückgeworfene  sich  von  0 A gegen  0 M bewegen  muss 
(was  sich  vermittelst  der  angegebenen  Vorrichtung  zeigen  lasst),  schlösse,  dass 
0 A in  0 A und  umgekehrt  fallen  muss , indem  sonst , weil  der  Winkel  A 0 A 
Bogeändeii  bleibt,  der  einialleude  Strahl  gegen  (oder  von)  0 N sich  bewegen 
köontc,  während  der  zuräckgeworfene  sich  von  (oder  gegen)  0 M bewegt.  — 
Behufs  einer  umfassenderen  Behandlung  führt  der  Hr.  Verf.  in  §.  4 einige  all- 
gemeinere Bezeichnungen  ein. 

Das  zweite  Kapitel  tragt  die  Ueberschrift : „Die  Grund formeln.“  Es  be- 
handelt dasselbe  zuerst  in§.  5,  6,  7,  Aufgaben^  die  eigentlich  mehr  dem  Gebiete 
der  analytischen  Geometrie  angehören,  jedoch  hier,  als  unumgänglich  noth- 
wea^  zu  den  folgenden  Entwicklungen  nicht  übergangen  werden  konnten  und 
die  auch  in  dieser  Darstellungsweise  sich  nicht  häufig  in  Lehrbüchern  der  ana- 
lytbcben  Geometrie  vorfinden  dürften..  Zuerst  nämlich  leitet  der  Hr.  Verf.  die 
Gleubnag  einer  durch  einen  bestimmten  Punkt  gehenden  Geraden  ab,  wenn 
man  ihreWiakel  mit  den  Koordinatenaxen  kennt;  sodann  betrachtet  er  dieVer- 
biitaisse,  die  zwischen  den  Koeffizienten  der  GJeicHungen  dreier  Geraden  be- 
stehen, wenn  diese  Geraden  sammtlich  von  einem  Punkte  im  Raume  atisgehen 
und  in  einer,  durch  denselben  Punkt  gehenden  Ebene  liegen,  deren  Gleichung 
ebenfalis  gegeben  ist,  und  führt  dabei  besonders  den  Fall  ein,  wenn  das  Ver- 
hiltniss  der  Sinus  der  Winkel,  welche*  zwei  dieser  Geraden  mit  der  dritten 
Riachea,  konstant  ist  (wie  diess  bei  der  Reflexion  und  Refraktion  des  Lichtes 
Statt  hat).  Die  gleiche  Frage  wird  in  §.  7 abermals  behandelt,  unter  derVor- 
anssetzung  jedoch,  dass  man  die  Winkel  kenne,  welche  die  drpi  Linien  mit 
l^enommenen , rechtwinklichen  Koordinatenaxen  machen.  IVachdem  in  $.  8, 
jflpch  Vorgang  des  Schlusses  von  7 diese  Formeln  als  anwendbar  auf  den  Fall 
w Reflexion  und  Refraktion  des  Lichts  erklärt  w’orden  sind,  schreitet  der  Hr. 
Verfasser  in  $.  9 zur  Bestimmung  des]  abgelenkten  (reflektirten  oder  refraktir- 
tak|Krabls,  wenn  man  den  einfallendcn  Strahl  und  die  reflektirende  (refrakti- 
tehw)  Ebene  ihrer  Lage  nach  kennt.  Diese  Bestimmung  wird , durch  Anwen- 
der früher  entwickelten  Formeln  vollständig  und  ganz  allgemein  durebge* 
und  besonders  auch  (wie  schon  im  Frühem)  sehr  genau  die  Kriterien  an- 
flflgeben,  nach  denen  man  etwa  verkommende  Doppelzeichcn  beim  Ausziehen 
Quadratwurzel  ^pezialisiren  kann.  .Auch  dieser  Paragraph  enthält  einen,  in 
die  analyiiscbe  Geometrie  gehörigen  Satz,  der  in  folgender  Weise  ausgespro- 
chw  vrfrd:*  ‘ - 
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„Wenn  (p'  qf  r')  und  (p"  <f  f)  swei  beliebige  Punkte  sind,  so  beben, 
je  nachdem  diese  beiden  Punkte  auf  derselben  Seite  oder  auf  entgegengesetiten 
Seiten  der  durch  die  Gleichung 

Ax  -j-  By  Cx  -|“  D = 0 » 

obarakterisirten  Ebene  liegen,  die  Grössen 

Ap  + B(f-  + Cr  + D und  Ap  . + Bq"  + Cr"  + D 
gleiche  oder  entgegengesetzte  Vorzeichen.“ 

Am  Schlüsse  des  9 wendet  der  Hr.  Verf.  die  gefundenen  Formeln  auf 
den  speziellen  Fall  der  Reflexion  an  und  zeigt,  dass  alle  Lichtstrahlen,  die  von 
irgend  einem  Punkte  des  Raumes  aus  auf  eine  Ebene  fallen,  so  von  derselben 
snrückgeworfen  werden,  dass  die  Verlängerungen  aller  reflektirten  Strahlen 
sich  in  einem  und  demselben  Punkte  schneiden,  der  so  liegt,  dass  er  und  der 
Ausgangspunkt  der  Lichtstrahlen  auf  verschiedenen  Seiten  der  reflektiren- 
den  Ebene  sind,  jedoch  dass  die  diese  beiden  Punkte  verbindende  Gerade  senk- 
recht auf  der  Reflexionsebene  steht  und  von  ihr  halbirt  wird;  ein  Satz,  den 
man  freilich  auch  auf  einfachere  Art  beweisen  kann,  wie  er  denn  anch  hier 
als  einfachste  Anwendung  der  gegebenen  Formeln  auftritt.  In  §.  10  betrachtet 
der  Hr.  Verf.  nun  die  Aufgabe , den  abgelcnkten  Strahl  aus  der  bekannten  Lage 
des  einfallenden  Strahles  zu  bestimmen,  wenn  die  ablenkende  Fläche  eine  durch 
ihre  Gleichung  gegebene  Kugelfläche  ist.  Die  gefundenen  Formeln  werden  in 
$.11  nochmals  übersichtlich  dargestellt,  und  behufs  der  leichtern  Rachaung 
einige  Hilfswinkel  eingeführt.  Der  $.12  erweitert  diese  Betrachtungen  und 
liefert  als  eines  der  Hauptresultate  folgenden  Satz: 

„Geht  von  einem  Punkte,  dessen  rechtwinkliche  Koordinaten  p q r seyen, 
ein  Lichtstrahl  aus,  der  die  Kugelflächc  in  einem  Punkte  (p,  q,  r,)  trifll;  ver- 
längert man  den  abgelenkten  Strahl,  der  dem  einfallenden  entspricht,  nölhigen 
Falls  über  (p,  q,  rj  hinaus,  bis  er  die  von  (p  q r)  durch  den  Mittelpunkt  der 
Kugel  gezogene  Gerade  trifft;  heist  E,  die  (positive)  Entfernung  dieses  letztem 
Punktes  vom  Mittelpunkte;  heisst  ferner  E/0  die  Entfernung  vom  Mittelpunkte 
desjenigen  Punktes,  dem  der  eben  erwähnte  Durchschnittspunkt  sich  nähert, 
wenn  der  von  (p  q r)  ausgehende  einfallende  Strahl  sich  der  durch  (p*qr)  und 
den  Kugelmittelpunkt  gezogenen  Geraden  nähert  so  ist 

-L  4-  1^  = X ^ ^ 

E,  — E,U)  “T 

worin  p das  Brecbungsverhältniss  bedeutet  (Sinus  des  Ablenkungswinkels  di- 
vidirt  durch  Sinus  des  Einfallswinkels),  welches  im  Falle  der  Reflexion  = 1, 
im  Falle  der  Refraktion  aber  negativ  zu  nehmen  ist;  R^  bedeutet  den  Halbmesser 
der  Kugel,  der  positiv  oder  negativ  zu  nehmen  ist,  je  nachdem  der  einfalleude 
Strahl  die  konkave  oder  konvexe  Seite  der  Kugel  trifft.  Im  ersten  Gliede  der 
Gleichung  ist  ferner  das  obere  oder  untere  Zeichen  zu  wählen,  je  nnchdeilUfdie 
beiden  Punkte,  denen  E,  und  E,(0  entsprechen,  auf  der  nämlichen  Seite  des 
Mittelpunkt  liegen,  oder  nicht;  im  zw’citen  Gliede  aber  ist  das  obere  oder  un- 
tere Zeichen  zu  wählen,  je  nachdem  der  von  fp  q r)  ausgehende  Strahl , nach  der 
Richtung  der  Bewegung  des  Lichtes  gerechnet,  sich  der  von  (p  q r)  mich  dem 
Mittelpunkte  gezogenen  Linie  oder  ihrer  Verbtnccrmig  übttr  (p  q r)  hinaus 
nöhert.“  Der  Punkt,  dem  enlsprir*'  .später  das  Bild  des  Punk- 

•«»  (r,  1 0- 
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Das  dritte  Kapitel:  den  Kiigelflächensystemen"  betrachtet  die  Yer- 

Inadaog  mehrerer  halben  Kugelflächen , deren  Mittelpunkte  in  einer  geraden 
Uaie  liegen  und  bestimmt  die  Lage  der  Bilder  eines  leuchtenden  Punktes  in 
dei  tuf  einander  folgenden  Kugelllachen , indem  unter  dem  Bild  de^  leuchten- 
dfs  Punktes  in  der  ersten  Kugelfläche  der  Punkt  verstanden  wird,  dessen  Ent- 
l^ong  vom  Kugelmittelpunkte  so  eben  E,(0  geheissen  hat;  unter  Bild  des 
trachtenden  Punktes  in  der  zweiten  Kugelfläche  das  Bild  des  ersten  Bildes  n.  s.  f. 
Am  Schlüsse  werden  die  Formeln  auf  ein  System  (zuerst  von  einer  dann)  von 
zwei  Kugelflächen  angewandt  und  der  Fall  besonders  betrachtet,  wenn  der 
leochtende  Punkt  weit  entfernt  ist. 

Das  vierte  Kapitel:  »Von  den  Spiegel  und  Linsensysteinen^*  betrachtet 
Doo  die  Zusammensetzung  einer  Beihe  von  Linsen  und  Spiegeln  > und  bestimmt 
die  Lage  der  Bilder  für  jedes  einzelne  Element  (Linse  oder  Spiegel)  in  aller 
Strenge  durch  Anwendung  der  in  §.  19  eingeführten  Kettenbrüche.  Des  Ban- 
nes wegen  enthält  sichRef. , die  in  §.21  aufgestellten  Sätze  hier  ausznsprechen. 

Das  fünfte  Kapitel:  »Von  zwei  eine  gemeinschaftliche  Axe  habenden 

Spiegel-  und  Linsensystemen  im  Allgemeinen“  betrachtet  die  bei  Verbindungen 
zweier  solcher  Systeme  auftretenden  Verhältnisse,  um  dieselben  im 

sechsten  Kapitel:  „Allgemeine  Theorie  der Femröbre  und  Mikroskope“  auf 
diese  Instrumente  anzuwenden.  Es  werden  in  diesem  Kapitel  die  Vergrösserung, 
die  OefTnungen  der  Elemente  wegen  der  Helligkeit  und  wegen  des  Gesichts- 
feldes und  die  Stellung  der  Bilder  gegen  das  Objekt  durch  die  vorangegange- 
Btn  Entwicklungen  bestimmt  und  die  gefundenen  Formeln  zum  Schlüsse  ange^ 
wsndt  auf  die  ßetraciitiing  der  zw'ei  einfachen* Falle,  wenn  sowohl  das  Objek- 
thsystem  als  auch  das  Oktilarsystem  aus  einer  doppelt  konvexen  Linse,  und 
weim  das  Objektvsysem  dagegen  aus  einer  doppelt  konvexen,  das  Okularsy- 
stem  dagegen  aus  einer  doppelt  konkaven  Linse  besteht. 

Den  Schluss  des  Werkes  bilden  zwei  Anhänge. 

Der  erste:  »Von  den  einem  gegebenen  Halbkreise  oder  einer  gegebenen 
fla/bkuge/fläche  entsprechenden  Bildern  gegebener  Kurven“  lehrt  die  Gleichung 
der  Kurve  (Flache)  finden,  die  das  Bild  einer  gegebenen  Kurve  (Fläche)  ist, 
wenn  die  reflektirende  oder  refraktirende  Fläche  (oder  Kurve)  eine  Halbkugel 
(Halbkreis)  isL  Die  Formeln  werden  angewandt  auf  den  speziellen  Fall,  in 
dem  die  Licht  ausstrahlendc,  Kurve  eine  gerade  Linie  ist,  und  indem  sie  ein 
Kreb  bt.  Im  ersten  Falle  ergibt  sich,  dass  das  Bild  ein  Kegelschnitt  ist. 

? Der  zweite : »lieber  die  Reflexion  bei  Kegelschnitten“  betrachtet  die  Lage 
detf  Bildes  eines  Punktes,  wenn  die  reflektirende  Linie  ein  Kegelschnitt  ist,  und 
diese  Lage  für  alle  Fälle. 

Diess  bl  eine  kurze  Uebersicht  des  reichen  Inhalts  des  vorliegenden  Bu- 
.das.  — wie  der  Name  seines  Verfassers  dafür  bürgt  — mit  sorgfältiger 
leit  nnd  Klarheit  die  in  ihm  vorgelragcnen  Lehren  behandelt.  Möge  es 
aeber  auch  äusscrlich  guten  Ausstattung  recht  vielen  Nutzen  stiften. 


140 


Kurze  Anzeigen. 


LehrUtch  der  Anthmetik  für  höhere  BildungsansUillen.  Am«  historischen  und  psy- 
chologischen Grundhgcn  für  die  Zureche  des  Unterrichts  neu  enticickelt  ton 
Dr.  Theodor  Witt  st  ein.  Erste  Abtheilung.  Die  Operationen  an  ein- 
fachen rationalen  7,ahlen.  Hannover.  Hahn*sche  Hofbuchhandlimg.  1846. 
XV  md  74  S. 

Wenn  auch  nicht  in  Abrede  zu  stellen  ist,  dass  die  Zahl  der  Lehrbücher 
für  elementare  Mathematik  Legion  ist,  und  sonach  das  Erscheinen  eines  neuen 
Buches  nur  durch  besondere,  gewichtige  Grunde  zu  rechtfertigen  ist,  so  ist 
dagegen  doch  auch  nicht  zu  löugnen,  dass  Lehrbücher,  die  den  pädagogischen 
Zweck  vor  Augen  haben , den  jeder  Unterricht  erreichen  soll  — wahre  Bildung 
des  Menschen  durch  Erkenntniss , klare,  deutliche  Erkenntniss  — nicht 
gerade  so  häufig  sind.  Ein  solches  Buch  aber  glauben  wir  in  dem  vorliegenden, 
seinem  ersten  Theile  nach  zu  schliessen,  begrüssen  zu  können;  Doch  lassen 
wir  den  Verf  über  den  Zweck  seines  Buches  selbst  sprechen.  Er  sagt  unter 
Anderm: 

„Es  möchten  hauptsächlich  zwei  Eigenthümlichkeiten  seyn,  die  das  vor- 
liegende Lehrbuch  charakterisiren , indem  sie  auf  die  Gestaltung  desselben  vor- 
zugsweise Einfluss  gehabt  haben,  und  unter  ihnen  ist  die  erste  die  .\rt  der 
wissenschaftlichen  »Systematik,  welche  hier  durchzufuhren  versucht 
worden  ist.  Wenn  eine  Wissenschaft  beginnen  soll,  so  entsteht  immer  zuerst 
die  Frage» nach  demjenigen  Stoffe,  dessen  sie  als  eines  gegebenen  s;ch  zu  be- 
mächtigen habe,  um  ihn  sodann  nach  ihrer  Weise  zu  behandeln;  diesen  Stoff 
machen  für  die  Arithmetik  die  Zahlen  aus,  aber  es  würde  olTciibar  zu  weit 
gegangen  seyn,  wenn  man  das  Gesammtgebiet  aller  Zahlen,  als  ein  von  vom 
herein  gegebenes  ansehen  wollte  . . . und  es  bleibt  mithin  die  Reihe  der 
absoluten  ganzen  Zahlen  das  Einzige,  was  als  der  gegebene  Stoff  der 
Arithmetik  braucht  angesehen  zu  werden.“ 

„Die  zweite  Eigenthiimlichkeit,  welche  ich  dem  vorliegenden  Lehrbuche 
der  Arithmetik  zu  geben  gesucht  und  desshalb  auf  dem  Titel  kurz  angedeutet 
habe,  besteht  in  der  räumlichen  Auffassung,  welcher  hier  durchgängig 
die  arithmetischen  Obiekto  unterworfen  werden.“ 

Diese  zweite  Auffassungsweise*,  die  übrigens  — wie  der  Verf.  bemerkt  — 
mit  Geometrie  oder  geometrischen  Figuren , die  man  so  oft  in  rein  arithmetische 
Untersuchungen  verwebt.  Nichts  gemein  hat,  ist  auch  in  W'ahrheit  sehr  beach- 
tenswerlh,  da  sie  eine  Klarheit  der  Anschauung  gewährt,  wie  sonst  nicht  leicht 
eine  andere  Methode.  Mit  dem,  was  der  Hr.  Verf.  in  der  lesenswerlhen  Ein- 
leitung (S.  XI)  hinsichtlich  der  polytechnischen  Schulen  und  dem  Verhältniw 
der  höhern  Bürgerschulen  zu  denselben  sagt,  ist  Ref.  um  so  mehr  einverstan- 
den, da  er  auch  selbst  schon  an  auderm  Orte  die  gleiche  Ansicht  ausgespro- 
chen hat. 

^ Der  Gang,  den  die  Schrift  einhält,  ist  folgender: 

Die  absoluten  ganzen  Zahlen,  als  das  allein  Gegebene  der  A/ilhractik 
ansehend,  werden  nun  diese  Zahlen  vor  Allem  einer  nähern  ünlersnrhung  un- 
terzogen. Die  Reihe  dieser  Zahlen  denkt  man  sich  vorgcstellt  unter  dem  Bilde 
einer  Reihe  von  Punkte,  die  in  gleichem  Abstande  in  gerader  Linie  geordnet 
sind.  Die  Reihe  geht  nach  einer  Seite  hin  unbegränzt  von  einem  Anfhngspuaktc 
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aas  fort.  G«ht  man  in  dieser  Zahlenreihe  von  einer  Zahl  zn  einer  andern  nach 
eiaer  vorgezeichneten  Weise  fort,  so  rechnet  man.  Als  Rechnungsarten 
sind  drei  aufzuzuhlen:  Addiren,  Multipliuren , Potenziren.  Addiren  heisst  von 
doer  gegebenen  Zahl  a um  so  viele  Intervalle  (Schritte)  vorwärts  gehen,  als 
enr  andere  Zahl  b anzeigt;  niultipliziren  heisst  eine  gegebene  Zahl  a so 
riei  mal  als  Theil  setzen,  als  eine  andere  ebenfalls  gegebene  Zahl  b anzeigt; 
Qod  potenziren  heisst  eine  gegebene  Zahl  a*so  viel  mal  als  Faktor  setzen, 
wie  eine  andere  gegebene  Zahl  b anzeigt.  Aus  dem  Addiren  folgt  das  Sub- 
trahiren,  als  Umgekehrtes;  es  ist  also  ein  Rückschreiten  in  der  Zahlenreihe. 
Dessgleicben  ergibt  sich  als  Umgekehrtes  des  Multiplizirens  das  Dividiren, 
indem  mau  die  Zahl  sucht,  die  b mal  als  Faktor  gesetzt,  die  gegebene  Zahl  c 
•rzeugt.  Als  Umgekehrtes  des  Potenzirens  tritt  das  Ausziehen  der  Wurzel 
and  das  Aufsuchen  des  Logarithmus  auf;  ersteres  ab  Suchen  derjenigen 
Zahl,  die  b mal  als  Faktor  gesetzt,  die  gegebene  Zahl  c erzeugt;  letzteres  ab 
Suchen  der  Zahl  von  Faktoren,  jeder  gleich  a,  die  eine  gegebene  Zahl  c her- 
Vorbringen.  So  sind  denn  an  den  absoluten  ganzen  Zahlen  alle  Rechnungsarten 
zum  Vorschein  gekommen.  • , . 

Beim  Subtraliiren , dem  Rückwärtsschreiten  in  der  natürlichen  Zahlen- 
reihe tritt  der  Begriff  der  negativen  Zahl  auf;  positive  und  negative  Zahlen 
unterscheiden  sich  also,  beide  sind  aber  algebraische 'Zahlen.  Dabei  muss 
Ref.  bemerken,  dass  der  Anfang  des  §.  31:  „Jede  algebraische  Zahl,  mit  Aus- 
schluss der  iVull,  kann  ab  zusammengesetzt  aus  einem  Vorzeichen  und  einer» 
absoluten  Zahl  betrachtet  werden;“  ihm  nicht  deutlich  erscheint,  da  doch 
gewiss  das  Vorzeichen  nicht  zur  Zahl  gehört,  sondern  bloss  zur  Ziffer 
and  diese  zwei  Dinge  wohl  verschieden  sind.  JSiod  nun  die  negativen  Zahlen 
etageführt,  so  müssen  die  oben  genannten  Rechnungsarten  auch  mit  denselben 
ausgefühn  werden,  was  für  die  Addition  (Subtraktion)  und  Multiplikation  (Di- 
vision) geschieht.  Die  Zahl  IVuII,  wenn  man  sie  mit  dem  Verf.  Zahl  nennen 
willf  ab  Mittelding,  Uebergang,  zwischen  positiven  und  negativen  Zahlen,  muss 
mithin  auch  in  kurze  Betrachtung  gezogen  werden.  Von  der  IVull  aus  dehnt 
sich  somit  jetzt  das  System  der  ganzeu  Zahlen  (Zahlenlinio)  nach  zwei  Seiten 
bin  unbegränzt  aus.  So  wie  bei  der  Subtraktion  eine  neue  Art  Zahlen  aufge- 
treten ist,  so  treten  bei  der  Division  die  Bruche  auf,  die • die  Division  ermög- 
lichen, indem  sie  zwischen  ganzen  Zahlen  liegen,  und  also  durch  sie  die 
Zahlenreihe  interpolirt  wird.  Sic  sind  algebraisch  (positiv  oder  negativ)^ 
.Auch  mit  ihnen  müssen  die  obigen  Rechnungsarten  durchgeführt  werden.  AU 
Anhang  ergibt  sich  bei  unserm  Buclie  die  unendlich  grosse  Zahl.  Dabei  aber 
BOSS  von  Seiten  des  Ref.  bemerkt  werden,  dass  er  hierin  ganz  der  Obin'schen 

Ansicht  beipflichtet  (Geist  der  math.  Analysis),  dass 
If  * 

darchaus  unzulässige  Form  bt,  da  der  Begriff  des  Dividirena  dabei  aufge- 
hoben bt.  Nur  dadurch,  dass  der  Verf.  diese  unzulässige  Form  eingeruhrt  hat, 
wtr  cs  ihm  möglich , in  §.  69  zu  sagen , dass  ® — Qo  in  gewisser  (?) 

Hinsicht  als  identisch  angesehen  werden  müssten“,  w'as  — beiläufig  gesagt  — 
biesse,  die  von  0 ausgehende,  nach  zwei  Seiten  unbegränzt  fortschreitende 
Zahlenlioie  kehre  in  sich  seihst  zurück,  was  doch  wohl  von  einer  geraden 
Linie  mebt  behauptet  werden  kann. 


— eine  in  der  Rechnong 
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Die  Unterguchung  der  Brüche  fühii  unmittelbar  zu  der  Frage,  in  wel- 
chem Falle  eine  Interpolation  der  natürlichen  Reihe  der  (ganzen)  Zahlen  nicht 
nothwendig  sey,  um  einen  Bruch  dorzustellen , d.  h.  zu  der  Frage  von  der 
Theilbarkeit  der  Zahlen,  die  der  Verf.  im  vierten  Abschnitt  betrachtet,  und 
dabei  den  grössten  gemeinachaftlichen  Theiler  finden,  so  wie  einen  Bruch  in 
einen  Kettenbruch  verwandeln  lehrt. 

So  wie  Addition  und  Multiplikation  mit  negativen  ganzen  Zahlen  und  mit 
algebraischen  Brüchen  vollzogen  werden  konnte,  so  muss  es  auch  die  Paten- 
zirung.  Dabei  aber  muss  Bei.. gestehen,  hat  er  die  frühere  Klarheit  vermisst. 
Wenn  es  §.  95  heisst : „Potenziren  (mit  algebraischen  ganzen  Exponenten)  heisst, 
die  Basis  selbst,  oder  ihr  Umgekehrtes,  so.  viel  mal  als  Faktor  setzra,  als  der 
Zahlwerth  des  Exponenten  angibt,  je  nachdem  das  Zeichen  des  Exponenten  <4* 
oder  — ist*^,  so  ist  vor  Allem  höchst  zweideutig,  was  denn  das  Umgekehrte 
einer  Zahl  sey,  denn  die  Hinweisung  auf  64  genügt  nicht,  da  dort  bloss 
gesagt  ist,  was  das  Umgekehrte  genaunt  wird,  und  nicht  was  es  sey.  Als 
Definition  ist  der  erste  Satz  des  95  nicht  zulässig,  da  ja  dadurch  der  syste- 
matische Fortschritt  unterbrochen  würde.  Am  einfachsten  wäre  wohl  dadurch 
zu  helfen,  dass  man  die  Reihe  von  Potenzen  der  Grundzahl  e mit  negativen 
Exponenten  durch  fortgesetzte  Division  mit  a aus  der  Reihe  der  Potenzen  der- 
selben Grundzahl  mit  positiven  Exponenten  entstehen  liesse;  die  Potenzen  mit 
Bruchexponenten  würden  dann  als  Interpolationen  erscheinen  und  so  der  Anfang 
des  §.  98  wegblciben,  gegen  den  die  gleichen  Ausstellungen  zu  machen  sind. 
Als  Gegensätze  treten  hier  die  irrationalen  und  imaginären  Zahlen  auf, 
deren  Behandlung  jedoch  auf  später  verschoben  wird. 

Gegen  die  Anmerkung.  1 in  102  dürfte  vielleicht  bemerkt  werden, 
dass  nach  der  in  §.  23  aiifgestellten  Erklärung  dessen,  was  unter  einer  Wurzel 
zn  verstehen  ist,  doch  wohl  nur  für  V^(“h9)  derjenige  Werth  zu  wählen  ist, 
aus  dem  -f-  9 entstanden  ist,  welche  Ansicht  doch  gewiss  die  unmittelbar  aidi 
ergebende  ist.  Kennt  man  aber  nicht  die  Entstehungsweise  von  ^ **t 

freilich V^(“f“ 9)  = 3.  .Das  dort  angefübfte  Beispiel  ist  unzulässig;  denn 

sagen,  es  solle  „das  Quadrat  einer  Anzahl  von  Personen  dem  Quadrate  von 
— 3 gleich  seyn*^,  ist  eine  .Aufgabe,  die  einer  Lösung  nür  desswegen  fähig  ist, 
weil  das  Quadrat  von  — 3 zufällig  dem  von  -f*  3 gleich  »t,  welches  letztere 
noch  in  Wahrheit  gemeint  ist. 

Die  Potenzen  mit  dem  Exponenten  co  sind  von  dem  oben  angeführten 
Gesichtspunkte  aus  unzulässig.  — I^s' Ausziehen  der  Wurzel  und  Aufsuchen  des 
Logarithmus  wird  ferner  auch  auf  negative  ganze  Zahlen  und  algebraische  Brüche 
ausgedehnt. 

Logarithmen  für  die  Grundzahl  1,  log  0 und  log  oo  sind  io  der  Rechnung 
unzulässig,  und  also  auszuscheiden,  wenn  nicht  Verwirrung  cinreissen  soll. 

O 00  O 00 

Ganz  verwerflilch  sind  die  Beziehungen  logO,  log  oo,  log  cd,  logO  (§.  122), 
die  jeder  Erklärungsweise , die  man  von  ihnen  auf  dieser  Stufe  geben  wollte, 
sich  entziehen,  eben  darum  aber  fähig  sind,  chaotische  Verwirrnug  einzufohren. 

9 9.« 

wenn  man  sie  gebraucht.  Die  Gleichung  log  ( — 27)  = log  (27)  ist  ebenfalls 

9 ~ 9 

nicht  znliissig,  da  die  Formen  log  27)  und  log  (27)  doch  nicht  eia  and  dasselbe 
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lind,  nnd  ihre  scheinbare  Gleichheit  nur  dadurch  zum  Vorschein  kommt,  dass 
eben  9^  gleich  27  seyn  kann. 

Abgesehen  von  den  angerührten  geringen  Abweichungen  ist  Ref.  mit  den 
knachlen  des  Hm.  Verf.  ganz  einverstanden  und  der  Ueberzeugung,  dass  der 
Töriiegende  Theil  (der  auch  besonders  abgegeben  wird)  die  Arithmetik  in  ihren 
Eiemeolen  auf  eine  klare  und  mit  Bewusstseyn  fortschreitende  Art  begründe; 
M dass  die  Schrift  jedem  Freunde  einer  solchen  Weise,  namentlich  aber  dem 
Lehrer  an  höhem  Unterrichtsanstalten,  der  entwickeltere  Schüler  zu  unterrich- 
ten hat,  sehr  zu  empfehlen  ist. 


hthhuch  der  AiithmeHk  u.  s.  f,  von  Dr.  Theodor  Wiit stein . lAceite  Ablhei^ 
lung.  Die  Operationen  an  zusammengeseiUen  Zdihlen.  Hannover  etc.  18i6, 
V und  m s. 


Ueber  den  Zweck,  der  durch  diese  zweite  Abtheilung  erreicht  werden 
soll,  spricht  sich  der  Verf.  so  aus: 

„Als  den  eigentlichen  Kern  der  Arithmetik  kann  man,  wie  schon  früher 
gesagt,  denjenigen  Eutwickelungsgang  betrachten,  welcher,  von  den  absoluten 
ganzen  Zahlen  und  den  daran  sich  lehnenden  Begriffen  der  drei  Grnndoperatio- 
nen  ausgehend,  durch  einen  stufenmassigen  Fortgang  nach  und  nach  zu  den 
dgebraiichen  ganzen  Zahlen,  zu  den  Brüchen,  den  irrationalen  Zahlen  und  den 
imagmüren  Zahlen  gelangt.  Unter  dem  thatsächlich  vorhandenen  Material  der 
Aiithmetik  aber,  so  wie  sich  dieses  im  Laufe  der  Zeit  gebildet  hat,  gibt  es 
zVae  Menge  von  Parthieen,  welche  auf  jenem  geraden  Fortgange  nicht  erreicht 
werdeo*,  Parthieen , welche  der  Aufstellung  irgend  eines  besonden  Gesichts- 
punktes oder  der  Hervorhebung  irgend  eines  besondern  Begriffs  ihr  Daseyn  ver- 
danken, and  demnach  gleichsam  wie  Aesto  und  Zweige  in  den  ursprünglichen 
Stamm  der  Arithmelhik  eingefügt  sind.  Solche  Seiten-Wissenschaften  — wenn 
ich  mich  so  ausdrücken  darf  — welche  man  mit  der  Haupt- W’issenschafl,  von 
welcher  sie  nur  Ausläufer  sind , nicht  verwechseln  darf,  und  welche  man  nach 
Gefallen  hinau fügen  oder  weglassen  kann,  ohne  dadurch  in  der  Arithmetik  selbst 
etwas  zu  ändern,  machen  den  Inhalt  der  vorliegenden  zweiten  Abtheilung  aus; 
jedoch  mit  der  nothwendigen  Rücksicht,  dass  hier  nicht  nur  die  m'schrünkung 
auf  das  Gebiet  der  rationalen  Zahlen  noch  streng  festgehalten  werden,  sondern 
auch  eine  ungezwungene  Anknüpfung  an  frühere  Lehren  erreichbar  seyn  musste." 

Der  erste  Abschnitt  der  zweiten  Abtheilung  nun  behandelt  die  Rechnung 
Bit  zosain mengesetzten  Zahlen  im  Allgemeinen,  indem  unter  einer  zusam- 
Bengesetzten  Zahl  jeder  Ausdruck  verstanden  wird,  welcher  irgend  Zahl- 
uicben  durch  irgend  welche  Operationen  verbunden  enthält.  Solche  sind  z.  B. 

ab,  logn-  Oie  Rechnurg  mit  solchen  Grössen  wird  nun  für  die  drei 
Gnmdrechnungsarten  vollzogen,  und  eine  Reihe  interessanter,  wenn  freilich 
tich  schon  bekannter  Sätze  aufgestellt.  Ref.  hätte  cs  lieber  gesehen,  wenn  die 


Qeichang  V^((aj).  V^((b))  = V^((ab))  nicht  aufgestellt  wäre,  da  sie  in 
emem Sinne  wahr,  im  andern  aber  auch  nicht  wahr  ist,  je  nachdem  man  einen 
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Wurzelwerlh  wählt  Freilich  entspricht  immer  ein  gewisser  Werth  der  zweiten 
Seite  einem  der  ersten,  aber  in  soferne  ist  diese  Gleichung  noch  zweideutig. 
Aebnliches  wäre  bei  andern  Anlässen  dieses  Abschnittes  zu  bemerken,  wie  bei 

der  Gleicbung  A^C(v^(ÖÖ)))  = V^((n))  u.  f.  Da  doch  später  bei 
Einführung  der  imaginären  Zahlen,  solche  Gleichungen  nicht  bestehen  können^ 
so  wäre  es  gut,  sic  gar  nicht  einzuführen  und  das  ihnen  auf  dieser  Stufe  Ent- 
sprechende lieber  nebenbei  zu  bemerken. 

Der  zweite  Abschnitt  bandet  von  den  Gleichungen.  Der  Verf.  lehrt 
znerst  mit  Glenichungen  rechnen.  Dabei  muss  Rcf.,  wie  bei  der  ersten  Ab- 
theilung, bemerken,  dass  er  die  in  S.  19  aufgestellten  Gleichungen  und  Un- 


gleichungen 00  — QD 
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00  — 00  als  bedeutungslos  ansehen  muss,  weil 


der  OD  das  Merkmal  einer  Zahl  abgeht,  mit  ihr  also  nicht  mehr  gerechnet 
werden  kann.  Das  Gleiche  gilt  hinsichtlich  des  in  §.  27  Gesagten,  ln  $.  33 
dieses  Abschnitts  führt  der  Verf.  auch  den  in  seinen  Anwendungen  wichtigen  Satz 
auf,  dass 

‘ a b c a-j-b-f-c-f-  . pa-{-qb-4~rc:4~  »« 

f g h”“  * • * f+g  + h-f-..  ”'f)f+qg  + rh  + ..'~^^H-g"+*»"+-*^ 

u.  s.  f.  Ferner  lehrt  er,  die  Gleichungen  aufzulösen,  geht  jedoh  dabei^ nicht 
fiber  den  zweiten  Grad  hinaus,  da  die  höhem  Grade  zu  irrationalen  und  imagi- 
nären Zahlen  führen , welche  hier  noch  nicht  betrachtet  wurden.  Die  unbe- 
stimmten Gleichungen  des  ersten  Grades  fallen  ebenfalls  in  den  Kreis  der  Be- 
trachtung, deren  Auflösung  vermittelst  der  Kettenbrüche  in  $.  54  gezeigt  wird. 

Der  dritte  Abschnitt  behandelt  die  Theorie  der  Zahlensysteme  und 
ist  einer  der  in  jeder  Beziehung  interessantesten  des  Werkes.  Die  Grundzahl 
des  Zahlensystems  ist  *im  Allgemeinen  willkührlich,  vorzugsweise  aber  wird  das 
dekadische  Zahlensystem  betrachtet.  Zuerst  zeigt  der  Verf.,  wie  man  irgend 
eine  Zahl  in  einem  beliebigen  Zahlensystem  ausdrücken  kann,  wenn  diese  Zahl 
ganz  und  sodann,  w'enn  sie  ein  Bruch  ist,  wobei  man  auf  die  Entstehung  der 
D eziinal b rüc he  unmittelbar  geführt  wird.  Sodann  zeigt  er,  auf  welche 
Welse  die  Grundrechnungsarten*  in  irgend  einem  Zahlensystem  vollzogen  wer- 
den müssen , wenn  das  Resultat  als  Zahl  iin  gleichen  Systeme  sol!  ausgedrückt 
werden  ui^ bemerkt  dabei  sie  mancherlei  Erlcichterungsmitlel , wie  die  de- 
kadische Ergänzung  u.  s.  f.  Zugleich  zeigt  er,  in  wie  ferne  man  mit 
bloss  annäherungsweise  richtigen  Zahlen  rechnen  und  auf  die  Genauigkeit  des 
Resultates  zählen  kann.  In  §.  81  lehrt  er  die  Fourier’sche  Divisionsmethode 
kennen,  die  vor  allen  andern  abgekürzten  Rechnungsweisen  so  wesentliche 
Vorzüge  hat.  Eine  höchst  interessante  und  sehr  abkürzendc  Methode  der  Qaa- 
dratwurzelausziehnng  findet  sich  in  §.  95  angegeben,  so  wie  die  diesem  Para- 
graph vorangehenden  Paragraphen  über  diesen  Gegenstand  höchst  lehrreiclic 
Aufschlüsse  erhalten.  ^ ^ 

(Schluss  folgt,) 
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Diese  Methode  verlangt  bloss  die  Kenntniss  der  ersten  Ziffer  der  Qua- 
dratwoTRel , die  übrigen  ergeben  sich  alle  durch  Anwendung  der  Fourier- 
Ecken  Divisionamethode.  Ebenso  enthält  §.  97  einen  fruchtbaren  Satz , von  dem 
fpäter  in  §.  122  Anwendung  gemacht  wird.  Der  ganze  Abschnitt  ist,  wie 
schon  gesagt,  in  jeder  Beziehung  sehr  lehrreich  und  zum  Studium  sehr  zu  em- 
pfehlen. Die  eingefuhrten  Bezeichnungen  sind  zweckmässig. 

Der  vierte  Abschnitt  handelt  von  der  Theilbarkeit  dekadischer  Zahlen. 
Er  itellt  zuerst  die  Merkmale  auf,  an  denen  man  unterscheiden  kann , ob  eine  . 
in  dekadischen  Zahlensystem  ausgedrückte  Zahl  durch  eine  andere  theilbar  ist; 
lodann  zeigt  er  die  Entstehung  geschlossener  und  periodischer  Dezimalbrüche. 
Klar  und  deutlich  wird  nachgewiesen,  wie  man  für  jeden  Bruch,  der  einen 
pcriodiscben  Dezimalbmch  erzeugt,  zum  Voraus  die  Anzahl  der  Ziffern  der  Pe- 

riode  besUnunen  kann,  indem  der  Satz  aufgestellt  wird,  dass  der  Bruch  ^ 


Trenn  er  einen  periodischen  Dezimalbruch  erzeugt,  ebnen  solchen  von  so  viel 
Men  in  der  Periode  gibt,  als  die  kleinste  Zahl,  die  mit  lauter  9 geschrieben 
wird,  ond  in  der  b aufgeht,  solche  9 enthalt.  Da  also  7 in  999999,  aber  in 
keiner  kleineren  Zahl,  die  mit  lauter  9 geschrieben  ist,  aufgeht,  so  hat  der  aus 

^ entatebende  Dezimalbroch  6 Stellen  in  der  Periode.  Ist  abo  allgemein  dio 


kleinste  Zahl,  die  mit  lauter  9 geschrieben  wird,  und  in  der  b aufgeht,  mit  n 


l'^etmer  geschrieben , so  hat  der  aus  entstehende  Dezimalbruch  n Stellen  in 


der  Periode.  Dass  aber  ein  solches  Aufgehen  in  einer  solchen  Zahl  Statt  haben 
lehrt  der  in  §.  112  bewiesene  Satz,  der  ein  spezieller  Fall  des  Fermat- 
Achen  Satzes  ist.  ^ 

Der  letzte  Abschnitt  endlich  behandelt  die  Theorie  der  logarithmi- 
srken  Systeme.  Zuerst  wird  die  Berechnung  des  Logarithmus  in  irgend 
Zahlensysteme  gelehrt  und  diess  dann  auf  den  speziellen  Fall  des  deka- 
dhcben  Systems  angewandt.  Behufs  der  leichtem  Rechnung  ist  in  $.  121  eine 
Küfetafei  gegeben  und  in  $.  122  eine  abgekürzte  Bereclinungs weise  angeführt, 
^ der  in  §.  95  gelehrten  Methode  der  Quadratwurzelausziehung  analog  ist. 
Zoietzl  werden  die  Einrichtungen  der  logarithmischen  Tafeln  erklärt  ond  na- 
^Üich  auch  (§.  127}  die  Gründe  der  bekannten  Interpolations weise  dieser 
Tifrifl  angegeben,  ln  §.  129  wird  zum  Schlüsse  die  Einrichtung  und  der  Ge* 
braoeh  der  bekannten  Gauss’schen  Tafel  aufgefuhrt. 

XXXX.  Jahrg.  1.  Doppelheft 
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Dieses  ist  übersichtlich  der  Inbait  der  zweiten  Abtlt^lung.  Sie  zeigt  uns 
in  noch  höherm  Grade,  als  die  erste«  dass  ihr  Verfasser  einen  Beruf  hat,  ein 
Lehrbuch  der  Arithmetik  zu  schreiben,  und  nicht,  wie  das  so  häuGg  geschieht, 
eben  auch  ein  Buch  geschrieben  hat,  um  seinen  Namen^gedruckt  zu  sehen.  Die 
Klarheit  nnd  Deutlichkeit,  die  stfenge  Folgerichtigkeit  und  der  systematische 
Zusammenhang,  die  das  ganze  Bach  charakterisiren,  empfehlen  es  jedem  Freunde 
der  Wissenschaft,  vorzugsweise  aber  dem  Lehrer  der  Mathematik,  da  es  ihm 
eine  Menge  Winke  und  Rathschläge  erthcilt,  die  für  ihn  von  grosser  Wichtig- 
keit seyn  müssen.  Wir  sind  sehr  begierig,  den  dritten  Theil  des  Buches  zu 
sehen  und  versprechen  uns  von  demselben,  den  ersten  zwei  Theilen  nach  zu 
urthcilen,  für  einen  wissenschaftlichen  Unterricht  in  der  Arithmetik  wichtige 
Aufschlüsse. 


Grundriss  der  reinen  MeUhematik,  oder  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  ge~ 
sammlen  Elementar MiUkematik.  7Atm  Gebrauche  für  die  obem  Klassen 
der  Gymnasien  und  höheren  Lehranstalten.  Von  J.  C.  //.  Ludousiegf 
Artillerie -Capitän  a.  D.  und  Oberlehrer  der  Mathematik  und  Physik  am^ 
Gymnasium  tu  Stade.  Erste  Abtheilung.  Arithmetik  und  Algebra.  Mit 
Einschluss  der  Combinationslehre  und  einigen  Theilen  der  hohem  Algebra. 
Hannover^  i844.  Im  Verlag  der  Hahn* sehen  Hofbuchhandlung.  270  S. 

Das  vorliegende  Lehrbuch  soll  für  die  Hand  der  Schüler  bestimmt  seyn, 
und  eben  daher  dürfte  sich  auch  seine  Gedrängtheit,  fast  möchte  man  manch- 
mal sagen,  Armuth,  erklären.  Es  enthält  die  Grundoperationen  in  ganzen 
Zahlen;  die  Lehre  von  der  Theilbarkeit  der  Zahlen;  die  Brüche;  di»  Rech- 
nungsarten mit  Potenzen,  Wurzelgrössen  und  Logarithmen;  die  Lehre  von  den 
Proportionen , Progressionen  und  Kettenbrüchen ; die  Combinationslehre  und 
Etwas  von  den  höhem  Gleichungen;  endlich  Etwas  über  die  arithmetischen 
Reihen  höherer  Ordnung. 

Heue  Aufschlüsse  über  diese  Punkte  haben  wir  darin  nicht  finden  künnen, 
auch  ist  die  Darstellungsweise  darin  manchmal  sehr  gedrängt;  was  nun  freilich 
in  dem  schon  angegebenen  Zwecke  seinen  Grund  haben  dürfte.  Dem  Lehrer 
bleibt  es  eben  überlassen,  zu  ergänzen.  Doch  ist  Manches  darin  deutlich  ab- 
gehandelt, so  namentlich  die  Lehre  von  den  entgegengesetzten  Zahlen  u.  s.  f. 

Was  Ref.  beim  Durchlesen  als  mangelhaft  erschienen  ist,  möchte  unter 
Anderm  Folgendes  seyn:  « 

Bei  den  Dezimalbrüchen  ist  die  Rückverwandlung  in  gemeine  Brüche 
nicht  aufgeführt,  was  doch  unmittelbar  bei  denselben  zu  geschehen  hätte 
und  nicht  erst  §.  224.  Sodann  fehlt  die  Angabe  des  Grundes,  warum  manche 
Brüche,  in  Dezimalbrüche  verwandelt,  ihre  erste  Stelle  nicht  wiederholen,  wäh- 
rend sie  spätere  Stellen  doch  wiederholen. 

Die  Lehre  von  den  einfachen  Gleichungen  steht  doch  gar  zu  mager  da, 
indem  nicht  einmal  eine  allgemeine  Gleichung  mit  drei  Unbekannten  gelöst  ist. 

Imaginäre  Grössen  ab  Unmöglichkeiten  darstellen  * (§.  120)  heisst,  sic 
eben  ausstreichen  aus  der  Reihe  der  Grössen.  Sie  sind  unmöglich  in  dem  Sinne, 
dass  sie  in  dem  gewöhnUchen  Systeme  positiver  und  negativer  Zahlen  nicht 
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angegeben  and  auch  nicht  durch  Näherung  gefunden  werden  können;  sonst 
aber  sind  sie  eben  so  möglich,  wie  die  negativen  Zahlen,  deren  Idee  anfangs 
lieh  auch  der  Idee  einer  Zahl  zu  widerstreiten  scheint. 

Die  Aasziehung  der  Quadrat-  und  Kubikwurzel  ($.  136,  155)  hatte  doch 
etwas  ausruhrlicher  erörtert  werden  sollen,  während  bloss  die  Regel  fUr  die 
Berechnung  hingesetzt  ist.  Ein  Schüler,  der  für  sich  selbst  diess  zu  studiren 
sacht,  wird  sich  dabei  nicht  zarecht  finden. 

Die  Combi  nationslehre  hätte  fQglich  ihrem  grössten  Theile  nach 
wegbleiben  können.  Ref.  ist  in  dieser  Hinsicht  der  festen  Ueberzeugung,  dass 
wohl  die  meisten  Schüler,  und  auch  die  fähigen,  nur  mit  Unlust  diesen  Theil 
der  Analysis  studiren;  ja  diese  Lehre  fähig  ist,  ihnen  die  Lust  zu  weiterm  Stu- 
dium Ton  für  sie  todten  Formeln , für  das  sie  dann  Mathematik  ansehen,  zu  ver- 
leiden. Das  Wenige,  was  etwa  nöthig  wäre,  Hesse  sich  leicht  erklären  und 
könnte  mit  in  den  Beweis,  bei  dem  man  es  braucht,  verflochten  werden.  Uebri- 
gens  kenn  der  binomische  Satz  bekanntlich  leicht  auch  ohne  Begriffe  der  com- 
binatorischen  Formeln  bewiesen  werden  und  zu  etwas  Anderm  sind  sie  in  un- 
senn  Buche  nicht  gebraucht.  Ihre  Stelle  ist  an  einem  andern  Orte  zu  suchen, 
als  im  Unterrichte  an  Lehranstalten,  bei  denen  diesem  Unterrichte  gemeiniglich 
nicht  gar  zu  viele  Zeit  gewidmet  ist.  — Die  Behandlung  dieses  Theüs  im  Buche 
selbst  ist  jedoch  klar  und  verständlich. 

Was  den  allgemeinen  Beweis  des  binomischen  Satzes  in  $.  279  ff.  betrifft, 
so  treten  dort  unendliche  Reihen  auf,  die,  bevor  sie  eingeführt  werden  dür- 
fen, als  konvengent  müssen  erkannt  seyn;  anders  ist  es  nicht  erlaubt,  zu  setzen 

f(m)  = 1 4-  mz  + • • • 

Die  Erweiterung  in  $.  280  für  den  Exponenten  — 1 ist  gewiss  eine 
der  considerations  bien  fines,  von  denen  Lacroix  in  der  Anmerkung  zu  Seite 
190  spricht,  denn  der  Hr.  Verf.  gibt  gewiss  selbst  zu,  dass  kein  Schüler  sie 
versteht. 

Die  Anwendung  der  Methode  der  unbestimmten  KoeBizienten  (§.  284  ff.) 
ist  so  lange  nicht  erlaubt,  als  nicht  nachgewiesen  ist,  dass  die  entstehende 
Reihe  konvengeut  ist;  was  aber  bei  derlei  Unbestimmtheit  unmöglich  ist.  Zu 
neuen  Entwicklungen  ist  sie  darum  selten  zu  gebrauchen,  und  nur  dann 
ist  sie  gut  anwendbar,  wenn  man  schon  weiss,  dass  eine  Funktion  sich  in 
eine  Reibe  entwickeln  lasse  und  vielleicht  die  Koeffizienten  aus  dem  Gedächt- 
niss  verloren  hat.  Anders  geht  man  im  Ungewissen,  und  kann  möglicherweise 
Wahres  und  Falsches  in  bunter  Mischung  als  Resultat  erhalten. 

Die  Gleichungen  höherer  Grade,  die  $.  294 ff.  abgehandelt  worden,  sind 
noch  viel  dürftiger  bedacht,  als  die  mit  mehreren  Unbekannten.  Man  lernt 
höchstens  etwa  die  kommensurabeln  Wurzeln  einer  Gleichung  finden  und  auch 
vidieicht  sich  einer  schon  genäherten  noch  weiter  niheru.  Der  Satz  von  Des- 
cartes  ist  bekanntlich  nicht  von  der  Allgemeinheit,  dass  es  sich  der  Mühe 
lohnte,  ihn  weitläufig  zu  erklären;  dagegen  ist  es  heute  wohl  nicht  zu  umge- 
ben, dass  der  bekannte  Starm’sche  Satz  aufgenommen  werde,  durch  den 
man  die  Anzahl  der  reellen  Wurzeln  einer  Gleichung  genau  bestimmen  kann. 
Dass  aber  jede  Gleichung  eines  höhem  Grades  auch  wirklich  Wurzeln  habe, 

10  ♦ . 
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darf,  man  nicht  so  ohne  Weiteres  annehmen  (§.  296),  sondern  es  muss  diess 
bewiesen  werden. 

Neben  diesen  Punkten,  die  Ref.  beim  Durchlesen  aufgefallen  sind,  ent- 
hält jedoch,  wie  schon  gesagt,^  die  Schrift  Manches,  das  gut  dargestellt  ist,  und 
sie  wird,  in  der  Hand  eines  guten  Lehrers,  auch  ihren  Nutzen  stiften.  So  sind 
die  arithmetischen  Reihen  höherer  Ordnung  und  die  figurirten  Zahlen  klar  abge- 
handelt, so  wie  auch  das  über  die  Progressionen,  Ketlenbrüche , Logarithmen 
u.  s.  f.  (jesagte  wohl  ohne  grosse  mündliche  Anleitung  verständlich  ist  Ein 
Buch,  das  der  Schüler  soll  in  die  Hände  bekommen,  muss  entweder  bloss  die 
zu  erweisenden  Satze  enthalten,  und  so  dem  Lehrer  dasDiktiren  ersparen,  oder 
t aber  müssen  die  Beweise  doch  in  einer  gewissen  Vollständigkeit  gegeben  wer- 
den, so  dass  der  Schüler  durch  Privatfleiss  sich  aus  dem  Handbuche  selbst  Et- 
was erlernen  könne. 

\ 

1 

Die  höhere  Ceicerbeschule  tiu  Hatmoeer,  Von  Karl  Karmartch,  erstem  Direk- 
tor dieser  Lehranstalt  ti.  s.  f.  ZsceUe,  sehr  eneeiterte  Äufloige,  Mit  Abbil- 
dungen des  Gebäudes  der  Anstalt.  Hannover  f 1844.  Im  Verlage  der 

Bahn'schtn  Hofbuchkandlung.  206  Seiten. 

Die  vorliegende  Schrift  ist  bestimmt,  dem  für  die  betreffende  Anstalt 
sich  interessirenden  Publikum  den  Zustand  und  die  innere  Einrichtung  derselben 
vor  Augen  zu  legen.  Sie  enthält  neben  einer  allgemeinen  Einleitung,  die  sich 
über  die  Wichtigkeit  der  Gewerbe  im  Staate,  und  über  die  Wichtigkeit  gewisser 
Stadien  für  die  Gewerbe  verbreitet, 

a)  die  spezielle  Aufzählung  der  Lehrgegenstände  der  Schule  mit  ausführ- 
lichem Programme  derselben.  Die  Lehrfächer  sind:  reine  Mathematik  (höhere 
Mathematik),  angewandte  Mathematik,  Maschinenlehre,  praktische  Geometrie, 
Baukunst,  Naturgeschichte,  Physik,  Chemie,  Technologie,  Zeichnen,  Bosslren. 
Dabei  ist  ausserdem  bemerkt,  wie  der  Unterricht  auf  die  einzelnen  Tage  und 
Stunden  vertheilt  ist,  und  welche  Fächer  und  wie  lange  derjenige  die  Anstalt 
zu  besuchen  habe,  der  sich  dem  Technischen,  dem  Baufache  u.  s.  w.  widmen  will; 

b)  die  Bedingungen  der  Aufnahiüe,  die  Schulgesetze,  die  Art  der  Erhe- 
bung und  die  Summe  des  Schulgeldes , die  Stipendien-  und  Prämien- Vertheilun|^. 
— Das  Schulgeld  ist  an  der  Anstalt  so  gestellt,  dass  es  in  der  Regel  lOThaler 
für’s  Jahr  nicht  übersteigt;  es  ist  nach  den  einzelnen  Fächern,  die  der  Zögling 
besucht,  berechnet; 

c)  die  Aufzählung  der  Sanunlungen  der  Anstalt,  die,  nach  den  Angaben 
des  Buches,  reichhaltig  und  sehr  mannigfaltig  sind; 

d)  die  Art  der  Leitung  und  äussem  Stellung  der  Anstalt; 

e)  eine  kurzgefasste  Geschichte  (Chronik)  der  Anstalt; 

f)  Personal  - Notizen  über  die  noch  (1844)  angestellten  Lehrer,  so  wie 
über  die  abgegangenen; 

g)  einen  Rechenschaftsbericht  über  die  Wirksamkeit  und  die  Erfolge  der 
Anstalt  .von  1831 — 1842,  mit  fünf  Beilagen , behufs  der  leichtem  Uebersicht;  und 

*h)  einen  Anhang,  in  dem  die  niedero  Gewerbschulen  (22)  des  König- 
. reichs  Hannover 'aufgezahlt  und  kurz  charakterisirt  sind. 
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Bei  der  Wichtigkeit,  welche  das  Gewerbewesen  und  überhaupt  die  In- 
dustrie für  unsere  Zeit  ganz  besonders  hat,  muss  nothwendig  das  allgemeine 
bteresse  sich  immer  mehr  und  mehr  denjenigen  Anstalten  zuwenden,  die  ver- 
der  Bildung,  die  sie  zu  gewähren  im  Stande  sind,  einzig  und  allein  dem 
Gewerbewesen  von  wesentlichem  Nutzen  seyn  können.  Es  ist  daher,  um  eini- 
fassen  ein  Urtheil  über  eine  solche  Anstalt  fällen  zu  können  — was  beson- 
ders für  diejenigen  von  Wichtigkeit  ist,  die  eine  derartige  Schule  benutzen 
wollen,  oder  die  ihre  Angehörigen  an  eine  solche  bringen  wollen  — nothwendig, 
dus  sie  (die  Anstalt)  öffentlich  anftrete , und  klar  und  deutlich  ihre  ganze  Organi- 
saiioo  dem  Volke  vor  Augen  lege,  da  auc|i  einzig  und  allein  im  Lichte  der  Oeffent- 
lichkeit  für  solche  Anstalten  Heil  ist.  Diess  hat  in  der  vorliegenden  Schrift  der  erste 
Direktor  der  höheren  Gewerbeschule  in  Hannover  für  seine  Anstalt  gethan  und 
wir  empfehlen  daher  diese  Schrift  denen,  die  sich  für  jene  Anstalt  interessiren. 

Auf  den  speziellen  Inhalt  einzugehen,  müssen  wir  uns  enthalten,  da  — 
am  ein  Urtheil  fallen  zu  können  — nothwendig  lokale  Kenntnisse  sowohl,  als 
auch  die  in  den  Umständen  liegenden  Bedingungen  des  Entstehens  und  Portge* 
hens  einer  derartigen  Anstalt  als  zur  Kenntniss  gebracht,  erfordert  werden. 

llr*  S»  Ulenser« 


Literatur  dar  Grammatiken,  Lexika  und  Wörter  Sammlungen  aller 
Sprachen  der  Erde.  Nach  der  Anlage  von  J.  S.  Vater  neu  bearbeitet 
und  herausgegehen  eon  B.  Jülg.  Berlin  i^47.  In  der  NicokUschen  Buch- 
handlung, XII  und  592  S.  tn  gr.  8. 

Es  bedarf  för  den,  der  einen  Blick  in  dieses  Buch  werfen  will,  kaum 
^ Ennoerung , dass  wir  hier  nicht  sowohl  eine  neue  Auflage  der  im  Jahre 
IBtS  yoqJ.  S.  Vater  herausgegebenen  Literatur  der  Grammatiken  und  Lexika 
^rittJteo,  londcm  vielmehr  eine  gänzliche  Umarbeitung,  welche  das  Ganze  zu 
fioem  oeuen  Werke  gestaltet  hat,  in  welchem  der  seit  jener  Zeit  bis  auf 
d«  bfotigen  Tag  riesenhaft  angeschwollene  Stoff  verarbeitet  und  wohl  geord- 
ost  und  gesichtet  jetzt  vor  uns  liegt.  Denn  die  Fülle  des  Materials , das  wäh- 
fftad  des  bemerkten,  mehr  als  dreissigjährigen  Zeitraumes  hinzngekommen , er- 
sls  man  Hand  an  die  neue  Ausgabe  legte,  so  bedeutend,  dass  es,  wie 
^ Yerf.*in  der  Vorrede  bemerkt , zunächst  darauf  ankam , aus  der  Masse  des 
Vorbaodenen  das  Zweckmässige  und  Brauchbare  auszuwählen.  Es  ward  dess- 
^ die  Arbeit  an  Mehrere  vertheilt,  welche  das  Werk  „mit  mehr  oder  weni- 
Glück  und  wechselnder  Ausdauer**  bis  zu  dem  achtzehnten  Bogen  fortführten, 
welcher  zur  Hälfte  gedruckt  (also  bis  S.  280  incl.)  vorlag,  als  der  auf  dem  Titel 
fcnanote  Herausgeber  die  alleinige  Bearbeitung  der  noch  fehlenden  Theile  über- 
oahm  und  so  das  Ganze  in  einer  Weise,  die  nur  unsern  vollen  Dank  hervor- 
nilea  kann,  auch  zu  Ende  geführt  hat.  Diess  erklärt,  wie  auch  die  Vorrede 
^^rkt,  manche  Ungleichheiten,  die  hier  und  dort  zwischen  dem  ersten,  von 
Hehreren  bearbeiteten  Theile  und  dem  andern,  der  des  Verf.  ausschliessliches 
H^erk  ist,  hervortreten;  diess  erklärt  auch  die  mancherlei  Berichtigungen  des 
l^tUem,  welche  zum  Theil  in  die  Vorrede  S.  VI  anfgenommen  wurden,  zum 
^1  und  insbesondere  als  Nachträge  und  Berichtigungen,  in  einem  besondern, 
>la  .\nhang  dienenden  Abschnitt  von  S.  451  — 541  am  Schlosse  beigefügt  sind; 
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es  folgen  dann  noch  zwei  finsserst  sorgfältig  gearbeitete  tmd  umfassende,  dorch 
die  Natur  des  Werkes  allerdings  nothwendig  gewordene  Register;  ein  Sach- 
register (über  Namen  der  Volker,  Orte,  Dialekte  und  dergleichen)  S.  541—563 
und  ein  Antorenregister  S.  564 — 593.  „Ich  hfitte*^,  schreibt  der  Verf.  in  Bezug 
auf  diese  Nachträge  und  Berichtigungen,  „wie  Jedermann  einsieht,  unter  Arti- 
keln, wio  Arabisch,  Armenisch,  Dänisch,  Hebräisch,  Holländisch 
Italienisch  und  manchen  andern  noch  eine  beträchtliche  Anzahl  oft  nicht 
unbedeutender  Werke  hinzuzufugen  gehabt,  um  die  Literatur  auch  nur  einiger- 
massen  vollständig  nnzugeben,  aber  ich  gestehe  offen,  dass  mir  die  Masse  des 
noch  Anznföhrenden  zu  gross  war,  um  diesa  zu  thun,  und  beschränkte  mich 
daher  nur  darauf,  solche  Artikel  bloss  durch  Angabe  von  seltenen  und  weniger 
bekannten  Werken  zu  vervollständigen.  Oft  war  ich  auch  durch  frühere  Aus- 
lassungen genöthigt,  Sprachen  von  Völkern  unter  Artikel  zu  bringen,  wo  sie 
nicht  oder  nur  entfernt  hingehören:  so  z.  B.  musste  ich  die  Mandschu 
unter  Tungusen  bringen,  Abenaken  unter  Wapanachki  und  so  noch  an 
vielen  Stellen.“  Weiter  schreibt  der  Verf.  (S.  VllI  seq.):  „Bei  bekannteren 
Sprachen  konnte  aus  der  Masse  des  Vorhandenen  natürlich  nur  das  Wichtigste 
angeführt  nnd  nie  in  solcher  Ausdehnung  Rücksicht  auf  sie  genommen  werden, 
wie  bei  den  weniger  bekannten.  Bei  diesen  hingegen  habe  ich  alle  mir  be- 
kannt gewordenen  grammatischen  und  lexikalischen  Schriften  angeführt.  Man- 
ches war  mir  aber  auch  unmöglich  zu  erhalten  und  oft  wollte  ich  lieber  den 
Titel  eines  Buches  ganz  unterdrücken,  als  eine  zweifelhafte  und  unsichere  An- 
gabe liefern.“  Wir  billigen  diess  vollkommen,  weil  wir,  durch  eigene  Erfah- 
rung belehrt,  wissen,  wie  viel  Unheil  in  die  Literaturgeschichte  und  deren  Be- 
handlung durch  blosses  Titelabschreiben  gekommen  ist,,  und  wie  ein  auf  diese 
Weise  eingeftihrter  Irrthum  sich  so  leicht  weiter  fortpSanzt  und  eben  dadurch 
iede  Berichtigung  um  so  schwieriger  und  mühevoller  macht.  Wir  sehen  aber 
daraus  auch  zugleich  die  Gewissenhaftigkeit,  mit  welcher  der  Verf.  seine  Auf- 
gabe betrachtet  hat  und  werden  dann  auch  um  so  mehr  Vertrauen  in  seine 
schwierige  und  mühevolle  Arbeit  setzen , von  der  nur  Solche  einen  Begriff  sich 
machen  können,  die  in  ähnlichen  Leistungen  sich  irgend  wie  versucht  haben. 

' Denn  es  gilt  hier  ja  nichts  Geringeres  als  ein  Verzeiebniss  der  sprachlichen  Li- 
teratur und  der  zu  ihrer  Kenntniss,  zu  ihrem  Studium  nöthigen  Hülftmittel  auf- 
zustellen,  das  alle  Sprachen  und  somit  auch  alle  Völker  der  Erde,  ifnd  diese 
wieder  nach  ihren  einzelnen,  in  der  Sprache,  d.  h.  in  der  Dialektsverschieden- 
heit  sich  kundgebenden  Verzweigungen  und  Abtbeilnngen  umfasst!-  Wer  er^ 
schrickt  nicht  vor  einer  solchen  Aufgabe,  zumal  wenn  man  bedenkt,  dass  hier 
nicht  etwa  bloss  diejenigen  Sprachen  und  Völker  der  alten  und  neuen  Welt  ge- 
meint sind,  die  eine  historische  Bedeutung  erlangt  und  mehr  oder  minder  eine 
Literatur,  wenn  auch  selbst  ^ine  verhältnissmässig  nicht  umfangreiche  oder  be- 
deutende, hinterlassen  haben  oder  eine  solche  zu  bilden  iro  Begriffe  stehen, 
sondern  dass  alle  Sprachen  aller  Stämme  und  Horden,  aller  Nomaden  und 
Wilden  Asias,  Afrika's,  Amerika*s  und  der  Südsee  aufgenommen  und  be- 
rücksichtigt sind,  demnach  eine  Masse  von  Sprachen,  Mundarten  und  Völkerh 
hier  vorgeführt  werden,  deren  Namen  Hunderte  gewiss  hier  zum  ersten  Male 
vornehmen , die  uns  zum  grossen  Theile  erst  durch  die  Bestrebungen  der 
chrbtlichen  Missionäre  bekannt  geworden  sind:  wie  denn  auch  in  dies^  Be** 
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liehang  diezes  Werk  eine  besondere  Bedeatang  aosprichi.  ErwSgt  man  dicss 
Alles,  so  wird  man  dann  im  Stande  seyn,  sich  einen  Begriff  zu  machen  von 
dem  Umfang  der  Aufgabe,  von  der  Schwierigkeit,  dieselbe  in  einer  solchen 
Weise,  wie  der  Ycrf.  gethan,  auch  zu  lösen;  von  den  mühevollen  Studien,  die 
dta  erforderUch  waren,  und  und  eine  Kraft,  einen  Muth,  eine  Ausdauer,  wie 
m in  der  That  Wenigen  gegeben  ist,  erheischen;  von  den  zur  Lösung  einer 
joichen  Aiifjgabe  nöthigen,  umfassenden  Sprachkenntnissen,  wie  sie  ebenso  Wenige 
besitzen,  zumal  auf  Gebieten,  die  meistens  von  denen,  welche  historischen  oder 
literärischea  Forschungen  sich  hingeben,  minder  beachtet  zu  werden  pflegen, 
eben  weil  es  über  des  Einzelnen  Kräfte  hinausgeht,  neben  dem  Studium  der 
ait-classischen  und  der  neueren  Sprachen  des  westlichen  Europa’s,  auch  noch 
die  übrigen,  mehr  dem  Osten  zugeweiideten  Sprachgebiete  auf  gleiche  Weise 
m umfassen!  Wir  werden  darum  dem,  der  ein  solches  Werk  unternommen 
I and  durchgeführt,  die  gerechteste  Anerkennung  nicht  versagen  dürfen  und 
ieinem  Streben  nach  möglichster  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  in  allen  ein- 
zelnen Angaben  um  so  mehr  allen  Dank  zu  zollen  haben,  je  schwieriger  beides 
hier  zu  erzielen  war.  Und  doch  weiss  Jeder,  und  hat  es  Jeder,  der  je  Aehnli- 
ches  versucht,  an  sich  zur  Genüge  erfahren,  wie  da,  wo  es  sich  um  Tausende 
von  eiozelnen  Notizen  und  Angaben  handelt,  einzelne  Versehen  fast  unvermeid- 
bar sind,  ebenso  wie  alle  Vollständigkeit  doch  nur  eine  relative  seyn  kann. 
Darum  hat  der  Verf.  sich  entschlossen , später  in  einem  eigenen  Nachtrage  die- 
sem Bedürfnisse  abzuhelfen,  und  hier  die  nöthigen  Ergänzungen  wie  Berichti- 
gungen zu  liefern;  diess  ist  jedenfalls  das  beste  Mittel,  dieses  Buch  stets  au 
courant  zu  halten,  einer  Veraltung,  die  dasselbe  nach  Verlauf  eines  Zeitraumes 
treffen  könnte,  vorzubeugen,  und  dabei  den  Werth  des  bereits  Gegebenen  zu 
erbaltea.  Seinem  Wunsche,  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  durch  Mittheilungen 
•ich  QBl(^8tützt  zu  sehen,  zu  entsprechen,  fügen  wir  Einiges  bei,  was  uns  bei 
der  Durchsicht  des  Einzelnen,  mehr  gelegentlich  als  absichtlich,  aufgestossen 
i$ty  ood  zunächst  in  den  ersten  achtzehn  Bogen  des  Werkes  enthalten  ist;  wir 
woUea  mit  dieser  geringen  Gabe  dem  Verf.  nur  unsere  Theilnahme  und  zugleich 
unsem  Dank  zu  erkennen  geben.  Die  Anordnung  des  Werkes,  bemerken  wir 
Doch  vorher,  ist  eine  alphabetische,  in  sofern  die  einzelnen  Sprachen  nach  der 
alphabetischen  Ordnung  der  Volksnamen  auf  einander  folgen,  und  so  bei  jedem 
Volke,  nach  einer  kurzen  Einleitung  über  Charakter  und  Abstammung  der 
Sprache,  dann  die  seine  Sprache  und  deren  Bau  und  Ausdrucksweise,  so  wie 
die  die  eigentliche  Grammatik  betreffenden  Werke  augefuhrt  werden:  wobei 
denn  auch  die  einzelnen  Dialekte  und  Verschiedenheiten  der  Mundarten  ebenso 
bwücksicbtigt  werden  und  die  betreffenden  Unteräbtheilungen  bilden:  auch  sind 
Btnchroal  bei  einzelnen  Wörtern  noch  besondere  Notizen  über  Werth,  Charak- 
ter, Bestimmung  oder  Veranlassung  derselben  beigefügt.  Jedenfalls  ist  die  alpha- 
betische Anordnung,  schon  um  des  Gebrauches  eines  solchen  Werkes  willen  — 
Bod  dieser  ist  doch  wahrhaftig  gerade  bei  derartigen  Werken  nicht  gering  an- 
uttchlagen  — einer  mehr  systematischen  Ordnung  nach  den  einzelnen  grossen 
Sprachstäromen  vorzuziehen,  da  diese  in  der  consequenten  Durchführung  grossen 
Schwierigkeiten  unterliegt,  wo  nicht  rein  unmöglich  wird,  indem  sie  eineKennt- 
DÜs  der  einzelnen  Sprachen  erfordert,  wie  wir  sio  bei  so  vielen  gar  noch  nicht 
besitzen,  um  hiernach  ihre  Abstammung,  oder  ihre  Verhältnisse  oud  Beziehun- 
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gen  zu  einem  Hauptstamm  näher  zu  bestimmen  und  ihnen  demgemäss  ihre  rieb» 
tige  Stellung  anzuweisen. 

Bei  der  ägyptischen  Sprache , wo  S.  4 ff.  von  den  Hieroglyphen  die 
Rede  ist,  wird  Bunsen's  Werk  (Aegyptens  Stelle  in  der  Weltgeschichte.  Mam- 
burg 1845.  8.)  nun  immerhin  auch  anzuführen  seyn;  wir  würden  hier  auch 
Benfey:  lieber  das  Verhältniss  der  ägypt.  Sprache  z.  semitisch.  Sprachstamm 
Leipzig  1844.  8.  nachträglich  antühren,  wenn  wir  nicht  dieses  Buch  später 
S.  351  bei  den  semitischen  Sprachen  erwähnt  gefunden  hätten.  — S.  71  lesen 
wir,  wie  das  sogenannte  Churwälsch,  oder  das  Romanische,  das  noch  jetzt  in 
einzelnen  Theile  von  Graubündten  gesprochen  wird,  aus  der  ‘Verschmelzung 
des  Lateinis^eu  und  der  ursprünglichen  Landessprache  entstanden,  und  wie 
dasselbe  in  frühester  Zeit  manche  etruskische  Wörter,  aber  nicht  Formen  aufge- 
nommen, so  habe  es  später  besonders  germanische  und  italienische  Einflüsse 
erlitten,  ohne  jedoch  zu  einer  solchen  Mengsprnche  herabgesunken  zu  seyn, 
dass  das  sprüchwOrtliche  Kauderwälsch  sich  mit  Recht  darauf  anwenden  Hesse. 
W ir  erkennen  gerne  germanische  und  italienische  Einflüsse  in  dieser  alten  lingua 
Romana,  Einflüsse,  die  sich  insbesondere  jetzt,  ^vie  wir  an  Ort  und  Stelle  uns 
überzeugt  haben,  mehr  als  je  geltend  machen  und  diesem  Rest  altrömischer 
Zunge,  trotz  aller  Abgeschiedenheit  der  sie  Redenden  in  ihren  durch  hohe 
Gebirge  abgeschlossenen  Thälem,  einen  kaum  vermeidbaren  Untergang  früher 
oder  später  drohen;  aber  wir  erkennen  in  dieser  Sprache  nur  einen  Rest  der- 
selben romanischen  Sprache,  die  auch  in  andern  Theilen  des  von  Römern  be- 
herrschten Europas  geredet  ward,  hier  aber  dann  aus  sich  neue  Sprachen  her- 
ausbildete,  während  diess  in  den  engen  Thälem  der  durch  hohe  Alpen  nngs- 
hemm  cingcschlossenen  Gebirgswelt  Graubündten’s,  bei  dem  Mangel  oder  doch 
der  Dürfligkeit  des  Verkehrs  mit  der  übrigen  Welt  unterblieb,  eben  desshalb 
die  Sprache  im  Ganzen  auf  ein  und  derselben  Stufe  stehen  blieb  und  nur  durch 
italienische  oder  deutsche  Einflüsse,  die  ebenso  unvermeidlich  sind,  und  in 
Folge  des  genäherten  und  vermehrten  Verkehrs  immer  mehr  sich  vervielfältigen, 
Veränderungen  erlitt,  die  sie  ihrem  ursprünglichen  Charakter  immer  mehr  ent- 
fremden. Ob  etruskische  Wörter  sich  in  diesem  Romanisch  Anden , bezw'eifeln 
wir:  wenigstens  ist  noch  kein  genügender  und  sicherer  Beweis  darüber  geführt 
worden,  und  Steub’s  Versuch,  der  jedenfalls  hier  auf  S.  71  anzuführen  w'ar, 
(wir  finden  ihn  später  S.  116  bei  der  etruskischen  Sprache  erwähnt:  Ueber  die 
Urbewohner  Rhätiens  und  ihren  Zusammenhang  mit  den  Etruskern,*  München 
1844.  8.),  hat  keineswegs  noch  die  Sache  zur  Gewissheit  gebracht,  indem  die 
etruskische  Wurzel  so  mancher  Ortsnamen  im  heutigen  Graubündten,  W'O  Roma- 
nisch gesprochen  wird,  noch  nicht  auf  eine  Weise  nachgewiesen  ist,  die  unsere 
Bedenken  beseitigen  könnte , wie  diess  auch  von  mehreren  Gelehrten , ja  neuer- 
dings in  Italien  sogar  von  einem  italienischen  Gelehrten  in  der  Rivista  Ehropea 
1845  p.  534  f.  und  1846  p;  174  ff.  naebgewiesen  worden  ist.  Ist  doch  der 
Grund,  auf  welchen  diese  Ansicht  sich  stützt,  selbst  kaum  mehr  als  eine  Hypo- 
these zu 'nennen,  die  erst  durch  diese  sprachlichen  Belege  erhärtet  und  zur 
Gewissheit  gebracht  werden  soll:  wir  meinen  die  historische  Anknüpfung  der 
alten  Etrusker  an  die  Bewohner  der  rhätischen  Gebirge:  eine  Hypothese,  die 
zwar  neuerdings  einen  eifrigen  Verfechter  an  dem  verstorbenen  Grafen  Gio- 
vanelli  erhalten  hat,  über  dessen  Schriften:  Dei  Resi,  delf  origine  de*  Popoli 
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Vbalia  'e  dTana  iscrizione  rezi(Hetni8ca , Trento  1844.  8.  und  Le  antichitd  Rezio- 
Etrnsche  scoperto  presso  Matrai  nel  1845,  ibid.  1846.  8.  ein  andermal  in  diesen 
Jabrbächem  gehandelt  werden  soll.  Es  sind  in  neuerer  Zeit  Yon  mehreren  Ge- 
lehrten einzelne , höchst  dankbar  anzuerkennende  Beitsäge  Tür  etrurische  Sprache 
nd  Schrift  geliefert  worden:  eine  neue,'  umfassende  Behandlung  des  Gegen- 
standes Yrirc  zumal  jetzt,  wo  die  Zahl  der  auf  einzelnen  Denkmalen  Vorgefun- 
denen Namen  in  Schrift  so  bedeutend  vermehrt  worden  ist,  gewiss  an  der  Zeit 
and  könnte  über  diese  Sprache,  die  noch  so  sehr  im  Dunkeln  liegt,  mehr 
Licht  wohl  bringen.  — S.  149,  wo  die  Schriften  über  die  verschiedenen  grie- 
chischen Dialekte  angeführt  werden,  ist  zwar  Thomas  Magister  nach  der 
Aasgabe  von  Ritschl  1832  angeführt,  aber  die  ältere,  wegen  ihres  Com- 
menlar's  unentbehrliche  Ausgabe  von  J.  N.  Bernard  (Lugdun.  Batav.  1757.8.) 
fehlt.  Uebrigens  bemerken  wir  hier,  dass  sogar  die  Speciallexica  zu  einigen 
griechischen  Autoren  angeführt  werden,  was  ebenso  bei  den  lateinischen  Auto- 
ren der  Fall  ist;  bei  den  letztem  fiel  uns  auf,  unter  den  Lexids  des 'Cicero 
p.  221  sq.,  den  einst  so  gefeierten,  in  so  vielen  Ausgaben  verbreiteten  Nizolins, 
der  noch  im  vorigen  Jahrhundert  durch  J.  Facciolati  zu  Padun  1734  und  erst 
neuerdings  zu  London  1820  in  drei  Octavbänden  wieder  abgedruckt  wardg  weil 
er  allerdings  noch  nicht  ganz  entbehrlich  ist,  unerwähnt  zu  finden.  Anderes, 
W'as  wir  bei  den  romanischen  Sprachen  anznfÜhren  hätten,  übergehen  wir  für 
jeUt,  indem  wir  nur  bemerken,  dass  bei  den  verschiedenen  ans  dem  Romani- 
schen hervorgegangenen  Sprachen  (Italienisch,  Spanisch,  Französisch  u.  s.  w.) 
aach  alle  einzelnen , so  zahlreichen  Dialekte  dieser  Sprachen  berücksichtigt  sind. 
Bei  dem  Spanischen,  wo  S. -377  Bouterweck's  Geschichte  der  Poesie  und 
Beredsamkeit  angeführt  ist,  wäre  jetzt  wohl  noch  beizufiigen  L.  Garns:  Dar- 
sleüong  der  spanischen  Literatur  im  Mittelalter.  Mainz  1846.  II  Voll.  8.«  ins- 
besondere wegen  des  Abschnittes  über  die  Sprache,  Bd.  I.  S.  68-^134.  In 
den  riachträgen  finden  wir  S.  488:  Pape,  Griechisch -Deutsches  Wörterbuch^ 
Bnansebweig  1845  und  1846  anfgeführt,  während  schon  oben  S.  147  dasselbe, 
und  zwar  selbst  richtiger  mit  der  Jahreszahl  1842,  wo  der  erste  und  dritte 
Band  erschien,  angeführt  ist.  Ebenso  ist  S.  539  das  bekannte  Werk  von  Bor- 
row:  The  Zincali,  nachgetragen:  wir  finden* cs  inzwischen  schon  oben  S.  449, 
and  zwar  dort  noch  genauer  angeführt. 


Aufgaben  tu  iat  einischen  Sfy  lübungen  für  die  obersten  Classen  deut- 
scher Mittelschulen.  Nebst  eitler  doppelten  Beigabe:  /.  Lateinische  Themata 
SU  Avfeälsen  und  Reden.  H.  Votiftafeln  für  Fr.  Jacobs,  G.  Hermann  und 
A.  Bockh.  Herausgegeben  ton  Karl  Fr.  Süpfle,  HofrathundProfessor 
am  Grosshersogl.  Lyceum  zu  Carlsruhe.  Hndetberg.  Druck  und  Verlag 
ton  Julius  Groos.  1847.  XII,  und  298  S.  in  8, 

Die  stylistischen  Uebungsbücher  des  Verfassers,  auch  in  diesen  Jahrbü-  • 
ehern  mehrfach  früher  besprochen,  haben  sich  bereits  auf  so  vielen  gelehrten 
Schulen  Deutschlands , auch  ausserhalb  Baden,  ihre  Bahn  gebrochen  und  sind 
allerwärts  als  so  zweckmässige  Hülfsmittel  bei  dem  Unterricht  in  der  lateini- 
schen Sprache  anerkannt  worden,  dass  wir  nicht  zweifeln,  es  werde  auch  die^ 
sem  weiteren  Versuche,  der  an  die  firüher  erschienenen  und  für  die  mittleren 
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Schulclassen  besUinratea  Uebangsbücher  sich  anreihend,  für  die  Bedürfnisse  der 
obersten  Classen,  und  selbst  nocbr  weiter  hinaus  zu  sorgen  sucht,  die  gleiche 
Beachtung  zu  Theil  werden.  Wir  dürfen  diess  aber  mit  allem  Rechte  erwar* 
ten  von  einer  Leistung,  welche  als  die  gereifte  Frucht  vieljähriger  auf  diesem 
Gebiete  gesammelten  Erfahrungen,  verbunden  mit  eben  so  eifrigen  und  uner- 
müdet  fortgesetzten,  diesem  Kreise  zugewendeten  Studien,  gelten  kann.  Zwar 
ist  noch  in  neuester  Zeit  das  Gebiet,  auf  dem  auch  diese  Schrift  erwachsen  ist, 
mehrfachen  AngriCfen  und  Befehdungen  unterlegen , und  zwar  nicht  hlos  von 
Seiten  des  rohen  Materialismus  oder  eines  blinden  und  beschränkten  Teutoma* 
nismus,  was  beides  manchmal  mit  einander  Hand  in  Hand  geht,  sondern  selbst 
da,  wo  man  es  am  wenigsten  erwarten  sollte:  deun  den  Wächtern  des  classi- 
schen  Alterthqms  und  den  Bewahrern  einer  darauf  gestützten  und  dadurch 
allein  auch  erfolgreichen  Jugendbildung  sollte  man  am  ersten  Zutrauen,  dass 
sie  in  ihre  eigne  Wissenschaft  so  viel  Einsicht  haben,  um  zu  begreifen,  wie 
ohne  die  sogenannten  Stylübungen,  es  seyen  gegebene  oder  freie,  nie  ein  Eindrin- 
gen in  den  Geist  und  das  Wesen  der  lateinischen  Sprache,  als  der  Sprache  der 
Wissenschaft  und  der  gelehrten  Bildung,  zu  erwarten  steht,  mithin  ein  .\neignen 
der  in  dieser  Sprache  liegenden  Bilduagselemente,  die  wir  doch  vor  Allem  er- 
streben wollen,  eben  so  wenig  stattfinden  kann.  Freilich  wird  es  vor  Allem 
dann  aber  auch  darauf  ankommen,  dass  solche  Uebungen  zweckmässig  geleitet 
werden,  dass  der  Stoff  dazu  passend,  nach  Form  wie  nach  Inhalt,  ausgewäblt 
sey,  und  der  Schüler  dadurch  nicht  frühzeitig  nüt  einer  Abneigung  und  mit 
einem  Widerwillen  erfüllt  werde  wider  das,  was  zu  seiner  wissenschafUicben, 
ja  zu  seiner  ganzen  formalen  Geistesbildung  so  nothwendig  ist.  Allerdings,  uad 
das  Wüllen  wir  nicht  leugnen,  hat  verkehrte  Auffassung  und  Behandlung  dieses 
Unterrichtsgegenstandes  unendlich  geschadet,  und  diese  Uebungen  tbeilweise  in 
einen  Ruf  gebracht,  wovon  der  Nachhall  selbst  bis  zu  der  letzten  Pbilologem- 
versammlung  gedrungen  ist.  Darum  hat  der  Verf.  p.  V.  gewiss  Recht,  wenn 
er  für  die  Anweisung  im  Lateinschreiben  Lehrer  verlangt,  die  vor  Allem  selbst 
ihrer  Aufgabe  vollkommen  gewachsen,  die  selbst  gute  Stylisten  sind,  die  selbst 
durch  die  ermüdenden  und  beschwerlichen  Correcturen  in  . ihrem  Eifer  für  die 
Sache  nicht  erkalten,  die,  setzen  wir  hinzu,  insbesondere  sich  überzeugen,  dass 
von  der  grösseren  Sorgfalt,  w^elche  sie  diesen  Uebungen  zuwenden,  auch  der 
Erfolg  und  die  ganze  Stimmung  des  Schülers  abhängig  und  bedingt  ist.  Aber 
damit  allein  wird  es  auch  noch  nicht  gethan  seyn:  das  bemerkt  der  Verfasser 
ausdrücklich , und  darum  eben  verlangt  er  eine  besondere  Rücksiebtsnahme  auf 
den  Stoff  der  stylistischen  .\ufgaben,  welcher  so  gewählt  seyn  soll,  dass  er  der 
Bildungsstufe  der  Jugend  angemessen,  ihrem  Fassungsvermögen  entsprechend 
und  überhaupt  für  sic  anziehend  sey,  darum  auch  mit  dem  Zwecke  des  Nutzens 
die  nöthige  Abwechslung  vereinige,  und  jede  Einseitigkeit,  jede  Wiederholung 
und  dergleichen  mehr  vermeide.  Hier  tritt  eine  zweite  Schwierigkeit  ein,  an 
. welcher  Manche  schon  sich  gestossen  haben,  bald  bloss  und  ausschliesslich  an- 
tike Stoffe  wählend,  und  zwar  in  einer  dem  Antiken  ganz  nachgebildeten  Form 
(was  wir  für  das  Ungeeignetste  ansehen,  weil  das,  was  dadurch  erzielt  werden 
soll,  das  Eindringen  in  den  Geist  und  das  Wesen  der  fremden  Sprache,  gerade 
nicht  erzielt  wird,  wohl  aber  auf  die  Bildung  des  deutschen  Styb  in  einer 
höchst  nachtbeiligcn,  den  gesunden  Sinn  des  Schülers  verletzenden  Weise  einge- 
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wirkt  wird),'  bald  za  sehr  in  die  Neuzeit  und  die  moderne  Begriffswelt  sich' 
Tcnenkend  und  dadurch  Sch^erigkeitcn  hervomifend,  welche  junge  GemÜther 
reehr  abstossen  als  anziehen.  Die  trefflichen  Winke,  die  der  Yerf.  in  dieser 
Beächnng  gibt,  die  Warnungen,  die  Rathschläge,  die  er  eriheilt,  sollten,  als 
die  Stimme  eines  so  erfahrenen  und  gründlich  gehildeten  Schulmannes , um  so 
oeär  beachtet  und  befolgt  werden , da  sie  dann  gewiss  dazu  dienen  können, 
forortbeile,  die  der  guten  Sache  nachtheilig  sind,  zu  beseitigen  und  Missstände 
zakeben,  die  hier  gerade  doppelt  nachtheilig  in  ihren  Folgen  sich  darstellen.  Er 
selbst  hat  den  Stoff  seiner  Uebungen  jn  drei  Abtheilungen  zerlegt:  die  erste 
bringt  Aufgaben  geschichtlichen  Inhalts,  und  zwar  (was  wir  durchaus  billigen 
nrässen)  der  alten  Geschichte  entnommen,  der  Geschichte  Alexanders  des  Gros- 
$ea  and  seiner  Züge;  dann  aus  der  römischen  Geschichte  die  Einsprache  des 
Appios  Claudios  wider  den  Abschluss  des  Friedens  mit  Pyrrhns,  die  Zerstörung 
Carthago’s  und  der  Krieg  des  M.  Licinius  Crassus  mit  den  Parthem.  Die  zweite 
Abtheilung  ist  gemischten  Inhalts,  aber  auch  der  alten  Welt  angchörig;  sie  ent- 
hält Charakterschilderungen,  Aufgaben  betrachtender  und  räsönnirender  Art, 

L B.  über  den  Muth  des  Cäsar,  über  den  Ehrgeiz  des  Marius,  über  die  Ansicht 
des  Sophocles  von  den  göttlichen* und  menschlichen  Verhältnissen,  über  Plntarch, 
über  Octarian  u.  s.  w.  Die  dritte  Abtheilung  bringt  eine  Anzahl  Reden,  und 
iwar  die  Leichenrede  des  Pericles  auf  die  im  Krieg  gefallenen  Athener,  mit 
einer  zweckmässigen  Einleitung  über  Pericles  und  seine  Rednergabe;  dann  von 
Demosthenes  die  drei  olynthischen  Reden  and  ein  aus  der  Rede  für  den  Kranz 
ausgewähltes  Stück.  Darauf  folgt  die  bekannte,  in  neuester  Zeit  aus  manchen 
nicht  fern  liegenden  Ursachen  passend  wieder  hervorgezogene  Rede  des  Ba- 
sühn,  m welcher  dieser  grosse  christliche  Redner  und  Kirchenlehrer  die  Jugend 
xor  eifrigen  und  emsigen  Leetüre  der  griechischen  (heidnisc)ien)  Schriftsteller 
anrnanvert.  Den  Schluss  macht  eine  Rede  der  neueren  Zeit:  der  schöne  und 
geschmackTollo  Vortrag  Stallbaum's  über  die  Gränzliuien  der  öffentlichen 
Enkinag. 

Was  die  weitere.  Einrichtung  dieser  Aufgaben , d.  h.  der  den  deutschen 
Text  begleitenden  Noten  and  Bemerkungen , und  der  darin  angegebenen  Wör- 
ter, Redensarten  and  sonstigen  grammatischen  oder  lexicographischen  Bemer- 
kuDgen  betrifft,  so  ist  diess  aus  den  ähnlichen  Uebungsbüchem  des  Verf.  so 
bekannt,  dass  eine  ausführlichere  Erörterung  darüber  in  der  That  nicht  nöthig 
erscheint,  and  die  Bemerkung  genügen  kann,  dass  auch  hier  ein  weises  Maass, 
'm  allen  Angaben  beobachtet  und  der  wahrhaft  praktische  Zweck,  der  durch 
^iese  Uebungen  erreicht  werden  soll , auch  wahrhaft  gefördert  ist.  Dass  zu 
diesen  Anmerknngen  ein  eigenes  Register  am  Schluss  hinzugekommen , wird 
dem  Gebrauch  des  Ganzen  nur  eben  so  förderlich  seyn.  Diesem  Register  ge- 
ben zwei  Anhänge  voraus , die  auch  auf  dem  Titel  sich  angegeben  finden : sie 
»iad  etwas  Neues,  was  wir  in  ähnlichen  Uebnngsbüchem  bisher  nicht  gefunden 
baben,  namentlich  die  in  dem  ersten  Anhang  angegebenen  138  Themata  za 
freien  lateinischen  Aufsitzen,  in  weichen  der  Schüler  sich  versuchen  soll.  .Die 
Ifötzlichkeit  und  selbst  Nothwendigkeit  derartiger  Aufsätze,  wenn  anders  der 
oben  angedentete  Zweck  aller  solcher  Uebungen  erreicht  werden  soll,  ist  so 
emleochtend,  dass  wir  uns  eben  wegen  des  darüber  neuerdings  entstandenen- 
Geredes  doppelt  freuen,  von  einem  so  einsichtsvollen  und  erfahrenen  Gelehrten, 
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wie  der  Herausgeber  ist,  diesen  Gegenstand  in  einer  solchen  Weise  beachtet, 
und  durch  die  vorgelegten  Themata,  die  eine  reiche  Auswahl  je  nach  der  eia» 
zelnen  Individualität  der  Schüler  bieten,  so  sehr  fUr  die  Anwendung  unterstütxt 
zu  sehen.  Sie  sind  eben  so  mannigfach  als  abwechselnd  in  ihrem  Inhalt  wie 
in  ihrer  Behandlungsweise,  erfordern  aber  allerdings  auch  einen  gewandten 
und  geschickten  Lehrer,  welcher  nachzuhelfen  versteht  da,  wo  es  nöthi^  ist, 
während  er  andrerseits  dem  Schüler  den  freien  Spielraum  nicht  verengt , der 
diesem  selbst  die  Behandlung  des  Gegenstandes  anziehend  macht  und  zu  ei^ge> 
ner  Kraftanstrengung  ihn  anregt,  damit  aber  — und  das  dünkt  auch  uns  die 
Hauptsache  — in  ihm  Liebe  zur  Sache  selbst  erweckt.  Wünschen  wir,  dass 
auch  dieser  neue  Versuch  des  Verfassers  gleiche  Anerkennung  und  auch  gleiche 
Verbreitung  allerwärts  finden  und  zur  Förderung  einer  gründlichen  und  classi'- 
sehen  Bildung  unserer  Jugend  beitragen  möge! 

Clt«  BAhr* 


Handbuch  der  Geographie  von  Dr.  W,  F,  Volger,  Direetor  der  Real- 
schule des  Johanneums  in  Lüneburg.  Zweiter  Theil.  Fünfte,  stark  eer- 
mehrte  Auflage.  Hannover,  Verlag  der  Hahn* sehen  Hofbuchhandlssmg. 
mr.  632  S.  in  gr.  8.  . 

Unter  Verweisung  auf  die  Anzeige  des  ersten  Bandes  dieses  so  zweck- 
mässig angelegten  und  durch  die  Erfahrung  bewährten  Handbuchs  in  diesen 
Jahrbüchern  Jahrgg.  1846.  p.  319.  wird  die  Vollendung  desselben  mit  dem 
scheinen  dieses  zweiten  Bandes  um  so  eher  hier  zur  Sprache  zn  bringen  seyn, 
als  die  gleiche  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  alles  Details,  verbunden  mit  der 
praktischen  Nützlichkeit  für  den  Schulunterricht,  auch  diesen  Band  in  gleicher* 
Weise  wie  seinen  Vorgänger  empfiehlt.  Er  enthält  Russland  nebst  Polen,  den 
(damals  noch  bestehenden)  Freistaat  Krakan  und  das  Königreich  Gallizien,  das 
eigentliche  Ungarn  sammt  Kroatien,  der  Militärgränze  u.  e.  w.  Siebenbürgen, 
Griechenland  und  die  Türkei,  worauf  Asien,  Afrika,  Amerika  und  Australien 
folgt.  Genaue  Register  zu  beiden  Bänden  fehlen  am  Schlüsse  nicht. 


Grundriss  der  G eschichte  der  deutschen  Literatur  von  Dr.  Johann 
Wilhelm  Schäfer,  ordentlichem  Lehrer  an  der  Hauptschule  %u  Bre- 
men. Vierte  verbesserte  Auf  tage.  Bremen.  Verlag  von  A.  D.  Geisler. 
1847.  XII.  und  175  S.  tn  gr.  8. 

Auch  dieses,  den  Zwecken  des  Unterrichts  zunächst  gewidmete,  Büch- 
lein kann  mit  allem  Rechte  empfohlen  werden,  wenn  in  der  That  bei  einem  so 
bekannten  und  verbreiteten,  jefzt  zum  vierten  Mal,  seit  dem. ersten  Erschei- 
nen ün  Jahre  1836;  ausgegebenen  Schulbuch  noch  eine  solche  Empfehlung  noth- 
wendig  erscheinen  könnte,  wie  sie  in  früheren  Anzeigen  fHiherer  Ausgaben 
(s.  diese  Jahrbb.  1836.  p.  208.  1839.  p.  1207  ff.)  ausgesprochen  und  auch  näher 
begründet  ward.  Wir  haben  daher  hier  nur  kurz  anzugeben,  worin  die  neue 
vierte  Ausgabe  von  ihren  Vorgängern  sich  unterscheidet.  Sie  zeigt  keine  Ver- 
roehning  des  Materials  (was  bei  solchen  Schriften  gewöhnlich  der  Fall  ist,  aber, 
wie  so  manche  Beispiele  zeigen,  auch  oftmals  das  Buch  seiner  ursprünglichea 
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*6estiainiiiig  entfremdet  nnd  ihm  die’prnktische  Nützlichkeit  (Ür  den  Unterricht 
mtxieht),  wohl  aber  ein  Streben,  im  Einzelnen ' durch  grössere  Bestimmtheit 
und  leibst  Gedrängtheit  den  Grundriss  seiner  nächsten  Bestimmung  immer  ent- 
sprecbeoder  zu  machen,  -ohne  die  Resultate  der  neuesten  Forschungen  unbe« 
natit  in  lassen;  für  den  Lehrer,  wie  auch  für  strebsame  Schüler,  die  weiter 
sieb  mit  dem  Gegenstand  bekannt  machen  wollen,  hat  der 'Verf.  ohnehin  durch 
MfD  nach  ganz  gleichem  Plan  ausgearbeitetes  Handbuch  in  zwei  Theilen  (s. 
diese  Jahrbb.  1843.  p.  621  ff.  1844.  p.  796.)  gut  gesorgt.  Neu  hinzugekommen 
b dieser  vierten  Ausgalie  ist  eine  Zeittafel,  welche  die  bedeutenderen  Erschei- 
Kaufen  auf  dem  Gebiete  deutscher  Literatur,  nach  Jahren  geordnet,  vorfuhrt; 
da^ifen  aber  ist,  namentlich  in  den  letzten  Abschnitten,  auch  Einzelnes  weg- 
fefallen,  'was  für  die  Jugend  und  ihre  Anschauungsweise  minder  geeignet 
ersebkn  oder  die  Parteifragen  der  Zeit' berührte,  was  man  gewiss  nur  billigen 
kann.  — * 


Kömiieke  Zeittafeln  von  Rom*$  Gründung  bis  auf  Auguslus*  Tod  von  Dr, 
Ernst  Wilhelm  Fischer,  Altona,  Johann  Friedrid^  Hommerich, 
1846.  IV,  481  und  XV,  S,  in  gr,  4, 

Auch  mit  dem  Seitentitel: 

GriidUsche  und  römische  Zeittafeln  von  Dr,  Ernst  Wilhelm  Fischer.  Zseeite 
Abtkeilung.  Römische  Zeittafeln  von  Rom*s  Gründung  bis  auf  Augustus* 
Tod.  II.  s.  w. 

Die  erste  nnd  zweite  Lieferung  dieser  Zeittafeln,  welche,  wie  der  eine 
Titd  aach  jetzt  noch  zeigt,  griechische  und  römische  Zeittafeln,  wiewohl 
im  Einzelneo  natürlich  getrennt  von  einander,  enthielten,  ward  in  diesen  Jahr-  ' 
büefaem  Jahrgg.  1841.  p.  479  f.  angezeigt.  Seit  dieser  Zeit  ist  der  eine  der 
beiden  dtmahgen  Mitarbeiter  (Dr.  Soetbeer)  zurückgetreten,  während  der  • 
andere  (Dr.  Fischer)  rüstigen,  aber  darum  keineswegs'  übereilten  Schrittes 
das  begonnene  Unternehmen  wenigstens  in  der  einen,  die  römischen  Zeitta- 
feln betreffenden  Abtheiluag  fortgesetzt  und  auch  in  gleichmässiger  Weise  bis 
za  dem  als  Endpunkt  angenommenen  Tod  des  Augustus  fortgeiührt  hat,  so 
dasi  nun  ein  doch  einigermassen  abgeschlossenes  und  vollendetes  Ganze  'vor 
uns  liegt,  das  nicht  blos  die  äussere,  politische  Geschichte,  sondern  auch  die 
Litairgeschichte  in  seinen  Kreis  gezogen  hat,  und  hier  auch  bei  jedem  Jahr 
die  in  dasselbe  fallenden,  also  in  diesem  Jahr  pubUcirten,  Erscheinungen  auf 
dem  Gebiete  der  Literatur  eingetragen  hat,  mithin  wir  über  Abfassung  und 
Erscheinen  jeder  einzelnen  Schrift  des  Cicero  fum  nur  dieses  Beispiel  anzufüh- 
ren,  was  eben  so  gut  auch  von  andern  Autoren,  z.  B.  Virgilius,  Ovidius,  Ho- 
ntins,  hinsichtlich  ihrer  einzelnen  Schriften  und  Dichtungen  gelten  kann)  hier 
die  betreffende  Notiz  finden.  Dass  die  äussere  Geschichte  mit  grosser  Sorgfalt, 
Genauigkett  und  Vollständigkeit  in  allem  Detail  behandelt  ist,  lag  ohnehin 
im  Plane  des  Werkes,  das  wir  auch  jetzt,  wie  früher  bei  seinem  ersten 
Erscheinen,  mit  .allem  Rechte  empfehlen;  zur  Erörterung  einzelner,  für  die 
Chronologie  'wichtiger  und  bedeutender  Punkte  sollen  Jioch  besondere  Abhand- 
loogen  folgen,  dmren  baldigem  Erscheinen  gewiss  mit  uns  Viele  verlangend  ent- 
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gegenflehen,  indenr  auf  diese  Weise  die  Sicherheit  nicht  hlos  einzelner  bestritte- 
ner chronologischer  Angaben,  auf  \velche  hier  doch  so  Vieles  ankommt,  son-  i 
.dem  auch  des  Ganzen  erwirkt,  und  über  Zweifel  gestellt  wird.  So  soll  da- 
rin, wie  wir  aus  S.  469.  in  den  Nachträgen  ersehen,  eine  nähere  Untersuchung  i 
•über  das  Jahr  der  Gründung.  Rom’s  und  über  die  darauf  sich  beziehende  Cato- 
nische Aära,  wie  die  in  diesen  Zeittafeln  recipirte  Varronische  und  deren  Ver-  i 
hältniss  za  den  Capitolinischen  Fasten  folgen.  Die  Form  der  Anlage  der  Zeit-  ) 
tafeln  ist  allerdings  von  Clinton  entnommen,  weil  sie  als  die  zweckmassig^ste  | 
erscheint;  im  Uebrigen . trägt  die  Arbeit  den  Charakter  der  Selbstständigkeit  in 
allen  Theilen,  so  wie  der  Benutzung  dessen,  was  die  Werke  deutscher  Gelehr- 
ten für  die  Zw'ecke  dieser  Zeittafeln  darboten,  an  sich;  und  wird  sich  Jeder, 
der  in  das  Werk  einen  Blick  werfen  und  dasselbe  näher  prüfen  will,  bald 
überzeugen , * dass  es  aus  eigenen , gewissenhaften  Studien  hervorgegangen  ist, 
die  ihm  auch,  bei  der  Brauchbarkeit  des  Ganzen,  eine  günstige  Aufnahme  un- 
ter uns  sichern  werden,  um  so  mehr,  da  Clinton’s  Werk  für  die  römische 
Geschichte  in  der  hier  vollständig  behandelten  Periode  nicht  genügen  kann, 
ohnehin  der  ganze  Theil  bis  zur  Ankunft  des  Pyrrhus  in  Italien  dort  ganz  fehlt 
.and  erst  die  nach  Augustus*  Tode  (mit  welchem  diese  Zeittafeln  schliessen)  fol- 
gende Periode  von  Clinton  neuerdings  in  einem  eigenen  Bande  ausführlicher 
behandelt  ist  (Fastl  Romani.  The  civil  and  litcrary  chronology  of  Rome  and 
Constantinople  from  the  death  of  Augustus  to  the  death  of  Justin  II.  YoL  I.  Ta- 
bles. Oxford.  1845.  4to.).  Eine  Fortsetzung  der  vom  Verf.  begonnenen  grie- 
chischen Zeittafeln  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  jetzt  gelieferten  römischen 
möchte  der  Gegenstand  unserer  nächsten  Wünsche  seyn.  Was  die  vorliegen- 
den römischen  betriflt,  so  haben  wir  noch  die  vergleichende  Tabelle  der  Cun- 
sularfasten  (auf  XV.  besonders  paginirten  Seiten),  welche  bis  zum  Jahr  der 
Stadt  757  reichen,  nnd  die  höchst  brauchbaren  Register  am  Schlosse  zu  nen- 
nen, welche  zuerst  ein  Verzeichniss  aller  der  in  den  Zeittafeln  vorkommenden 
römischen  Magistrate,  mit  der  jedesmaligen  Angabe  des  betreffenden  Jahres  ent- 
halten, dann  ein  ähnliches  Verzeichniss  der  Leges,  Rogationes,  Senatus  consolta, 
80  wie  der  Colonien  Rom’s;  und  zuletzt  noch  ein  literarhistorischer  Index.  Von 
S.  469  ff.  an  folgen  noch  einige  Berichtigungen  und  Nachträge. 


Die  ehemaligen  breisgauischen  Stände,  dargestelU  nach  ihrem  Ursprünge, 
ihrer  Verfassung,  ihren  Leistungen  und  Schicksalen.  Von  Dr.  Josef 
Bader,  grosshersogl.  badischem  Archw - Assessor , Mitglied  der  geschicktst 
forschenden  Gesellschaft  su  Freibw-g  und  des  Alter/humsvereins  st«  Baden. 
Mit  einer  Karte  und  Stammtafel.  Karlsruhe.  Druck  und  Verlag  von  C. 
Machlot.  1846.  XXXII.  imd  278  S.  in  gr.  8. 

Als  vor  Kurzem  in  einem  grösseren  Staate  Deutschlands  die  Anfhebun^ 
einer  Verfassung  erfolgte,  die  sich  noch  keines  (ireihundertjährigen  Bestandes  zu 
erfrenen  batte,  erhob  sich  in  allen  deutschen  Landen  die  Stimme  der  Klage  und 
der  Wunsch  einer  Wiederherstellung  des  verletzten  Rechtazustandes ; als  Im 
Jahre  1806  durch  eine  Hofcommission  die  landständische  Verfassung,  deren  Ge- 
genstand diese  Schrift  ist,  für  aufgehoben  und  das  Recht  der  Landesrepräsenta^ 
Uon  für  erloschen  erklärt  ward,  erregte  diese  wohl,  wie  Vir  hier  S.  277.  les^,  in 
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dm  Lande,  das  es  betraf,  eine  laute  Unzufriedenheit,  und  rief  nach  eine  Vor- 
itellang  des  einen  der  drei  betheiligten  Stände,  der  Ritterschaft,  hervor,  die 
wir  hier  S.  208 ff.  lesen;  allein  im  Ganzen  ging  das  Ereigniss  spurlos  vorüber 
niter  dem  Druck  einer  Zeit,  die  so  Vieles  und  noch  Grösseres  und  Bedeuten- 
dem hatte  einstürzen  sehen.  Diess  kann  und  wird  aber  unsere  Theilnahme 
el)eo  so  wenig  mindern,  als  die  Erwägung,  ob  diese  Jahrhunderte  lang 
l)estehende  und  blühende  landständische  Verfassung  eine  auch  für  unsere  Zeit 
ingemessene  gewesen,  ob  sie  nach  ihrer  Aufhebung  durch  etwas  Besseres  spa- 
ter ersetzt  worden : worauf  die  Antwort  jedenfalb  nicht  so  leicht  ist,  als  Man- 
cher wohl  zu  glauben  geneigt  sejm  dürfte.  Jedenfalls  wird  die  Darstellung 
dieser  LandstandschaR,  ihres  Bestehens  und  Wirkens  seit  dem  fünfzehnten  Jahr- 
hnndert  bis  in  den  Anfang  des  #eunzehnten  herab,  nicht  blos  einen  neuen  Bei- 
trig  zur  Geschichte  der  landständischen  Verhältnisse  Deutschlands  und  deren 
Ausbildung  in  den  verschiedenen  Theilen  desselben  und  unter  verschiedenen 
lasseren  Verhältnissen  bilden , sondern  auch  in  gleicher  Weise  zur  Geschichte 
der  in  dem  jetzigen  Grossherzogthum  Baden  vereinigten  Landestheile  man- 
dw  Aufklärung,  manches  Licht  uns  bringen,  was,  da  das  Ganze  gros- 
senlheils  auf  handschriftlichen  Quellen  und  Documenten  beruht , doppelte 
Beachtung  verdienen  mu».  Eben  desshalb  mag  es  uns  vergönnt  seyn,  den 
Gesetzen  dieses  Institutes  gemäss,  einfach  den  Inhalt  der  Schrift  anzugeben,  um 
damit  auf  diesen  neuen  Beitrag  zur  Erweiterung  und  Vervollständigung  unserer 
l^esgeschichte  aus  bisher  unbenutzten  Quellen  aufmerksam  zu  macJien.  Nicht 
eine  fortlaufende,  mit  einzelnen  Belegen  ausgestattete  Schilderung  ist  es,  welche . 
dieser  Beitrag  bringt*,  sondern  eine  Reihe  von  einzelnen  Aufsätzen  und  Docu- 
"^cotea,  die  hier  theils  wörtlich,  theils  auch  mit  einigen  Auslassungen  ausser- 
^ueailicher  Dinge , auf  einander  folgen  und  zugleich  mit  den  nöthigen  Binlei- 
bmgen  oder  auch  mit  weiteren  erklärenden  Erörterungen  des  Verfassers  ver- 
sehen and,  der  auf  diese  Weise,. indem  er  grossentheils  die  Quellen  selbst  reden 
W rio  getreues  und  lebendiges  Bild  des  Ganzen  vorzuführen  beabsichtigt  hat. 
2a  diesem  Zweck  hat  er  als  Einleitung  eine  allgemeine  geographisch-geschicht- 
liche Schilderung  des  unter  östreichischer  Herrschaft  zuletzt  stehenden  Breis- 
and  seiner  einzelnen,  nach  und  nach  dieser  Herrschaft  zugefallenen  Be- 
standtheile  vorausgeschickt,-  zu  der  auch  das  beigefügte  Kärtchen  gehört,  das 
eine  bequeme  Anschauung  dieses  ganzen,  über  dreissig  Quadratmeilen  umfassen- 
<1^  Territorinms  gewährt.  Nun  folgt,  die  Reihe  der  einzelnen  Mittheilungen 
frfillhend,  eine  vom  Verfasser  selbst  als  das  Wichtigste  unter  diesen  Mittheilua*- 
f»  erkannte  „Relation  über  die  Untersuchung  der  Verfassung,  Rechte  und  Frei- 
l^iten  des  Breisgaues",  welche  in  vier  Abschnitten  den  Ursprung  der  breisgauischen 
Sünde,  ihre  Verfassung^  dann  die  Gewohnheiten  und  Privilegien  des  Landes, 
<1«  ständische  Steuerwesen  (dieses  am  ausführlichsten)  bespricht  und  vom  Ver- 
mit  einigen  weitern  Bemerkungen,  die  sich  auf  den  im  ersten  Abschnitt 
l>^rochenen  Ursprung  der  Stände  beziehen , begleitet  ist.  Es  erscheint  hier 
*1^  Relation  in  einer  abgekürzten  Fassung;  sie  selbst  wird  als  das  Werk  des 
Abbe  W ei  SS  und  des  Magistratsralhes  Dr.  De  i sch  zu  Freiburg  bezeichnet, 
Welche  zur  Abfassung  derselben  von  den  Standen  des  Breisgaues  im  Jahr  1798 
l>««ftragt  waren;  eine  Hauptabsicht  dabei  war,  die  Aufrechthaltung  der  Ver-, 
auch  bei  dem  ^Uebergange  an  einen  neuen  Landesherm  (damals  den 
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Herzog  von  Modena)  zu  erwirken  nnd  einer  dessfalla  an  den  Kaiser  von  Oest» 
reich  zu  richtenden  Vorstellung  als  .Unterstützung  zu  dienen.  Nun  folgt  S.  54  ff. 
eine  ähnliche  Deduetjion:  „über  die  breisgauische  Landeshoheit“  von 
dem  vorderöstreichischen  Kainmerrath  von  Beaurieux  im  Jahre  1741,  be> 
gleitet  mit  manchen  Bemerkungen  des  Verfassers;  dann  S.  75 £f.:  »Die  bur- 
gundische  Pfandsebaft“,  nach  der  von. einem  Breisacher  (wie  der  Ver- 
fasser vermuihet)  über  Hagenbach  bald  nach  dem  burgundischen  Krieg  ver- 
fassten Reimhistorie;  darauf  S.  94 ff. : „Geschichte  des  bösen  Pfennings“, 
ein  Auszug  aus  einer  grösseren  Arbeit  des  verstorbenen  Oberamtmanns  Walch- 
ner  über  diesen  Gegenstand.  Nun  folgen  verschiedene  officielle  Aktenstücke 
im  Abdruck.  S.  110 ff.:  Memoranda,  welqfje  bei  der  landesrürstlichen 
Kommission  von  denen  vorderöstreichischen  Lgndstanden  zu  observiren  wären, 
1706.;  S.  115(T.  Kurzes  Diarium  über  den  1710^u  Freiburg  gehaltenen  Land- 
tag; S.  120  ff.  Wahrhafter  Entwurf  der  breisgauischen  Stände  und  ihrer  erlitte- 
nen Kriegsbeschwerden  von  1701  bis  1712;  nebst  einem  Anhang.  S.  131  ff. 
Vorstellung  der  breisgauischen  Stände  an  Maria  Theresia  vom  11.  Decem- 
ber  1778.  An  diese  Aktenstücke,  von  denen  einige  ein  trauriges  und  ab- 
schreckendes Bild  der  Masse  von  Leiden  darstellen  ^ welche  der  spanische  Suc- 
cessionskrieg  über  die  gesegneten  Auen  des  Breisgauhs  gebracht  hat,  schliesst 
sich  S.  137  ff.  eine  „aktenmässige  Geschichte  des  breisgauischen  Landsturmes“, 
ein  Auszug,  wie  die  Note  bemerkt,  aus  einigen  in  den  Landsturmsakten  ent- 
haltenen Relationen,  mit  Ergänzungen  aus  den  Akten  selbst.  Dieser  werthvolle 
Beitrag  zur  Geschichte  der  ‘ Revolutionskriege  kann  zeigen , mit  welcher  Kraft 
und  muthigen  Ausdauer  schon  im  Jahre  1796  ein  deutscher  Yolksstamm  in 
Masse  sich  erhob  und  tapfer  gegen  den  gemeinsamen  Feind  des  Vaterlandes 
ankämpfte.  Nun  folgt  S.  168  ff.  Auszug  aus  einem  im  Jahr  1801  durch  Herrn 
• von  Summerau  auf  landesfürstlichen  Befehl  verfassten  Memoire  über  das 
Breisgau;,  S.  172 ff.  Briefstellen  über  die  traurige  Lage  des  Breisgaues  von  1800 
bis  1803,  und  die  Bemühungen  der  Stände  zur  Abhülfe  derselben;  S.  191  ff. 
Vorstellung  des  breisgauischen  landständischen  Konsesses  an  Kaiser  Franz  U., 
vom  12.  Oktober  1801;  S.  194 ff.  eine  ähnliche  Vorstellung  an  Napoleon,  da- 
mals noch  ersten  Konsul,  vom  12.  November  1801.  Eme  ebenfalls  aus  authen- 
tischen Quellen  geschöpfte  Mittheilung  über  den  letzten  Syndicus  der  breis- 
gaucr  Landstände,  Dr.  Engelberger,  S.  196 ff.  bildet  sammt  der  schon  oben 
erwähnten  Vorstellung  der  Ritterschaft  des  Breisgaues  bei  ihrer  Aufhebung 
(S.  208  ff.)  den  Schluss  dieser  Mittheilungen , • auf  welche  noch  eine  allgemeine 
Darstellung  der  Leistungen  und  Schicksale  der  breisgauischen  Landstände  folgt, 
zunächst  aus  dem  Archiv  derselben  und  den  dort,  befindlichen  Akten  entnommen, 
. und  vom  Beginn  der  Stände  bis  auf  deren  oben  erwähnte  Aufhebung  vom 
Verfasser  durchgefuhrt.  ' ^ 


Berichtigung. 

Man  lese  in  Nr.  55.  von  1846.  S.  879.  Z.  18.  von  unten;  acht  deutscher, 
nicht:  nicht  deutscher. 
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Ziir  Gesclilelitsliteratiir  der  Scliwelz« 

* 

(Fortsetzung  von  No.  35  und  36  der  Jahrbücher  1846.) 


Felix  H emmerlin  ton  Zürich,  rieu^nack  den  Quellen  bear- 
beitet ton  Balthasar  Reber,  v.  d.  in.  u.  phil.  Dr,  Zürich, 
Verlag'  ton  Meyer  und  Zeller.  iS46.  498  S.  in  gr.  8. 

I 

.Das  fünfzehnte  Jahrhundert  bezeichnet  vielfach  den  stellenweisen 
Uebergang  aus  dem  Mittelalter  in  eine  neue  Zeit.  Denn  im 
staatsbürgerlichen,  kirchlichen  und  culturgeschichtli- 
eheo  Kreise  werden  grosse  und  tief  eingreifende  Aenderungen  theils 
Torbereitet,  theils  wirklich  ausgeführt.  Die  wachsende  Abscbwächung  des 
teutscheo  Reichs  durch  fürstliche'L u n d es  h o h ei  t,  städtisch • land- 
scbaftliche  Einigungen  und  römische  Hechtsherrschaft,  der  Auf- 
gang und  Verfall  ‘ des  neu  - burgundischen-  Zwischenreichs , auf 
dessen  Kosten  Habsburg,  die  französische  Monarchie  und  die 
ichweizerische  Eidgenossenschaft  erstarken,  die  ita  liänischen, 
fördea  Arroodirungseifer  der  Nachbarstaaten  uhternomnienen  Heer- 
fabrteo,  die  Besitznahme  Ost-Europas  durch  die  in  das  abend- 
läodjscbe  Bürgerrecht  gleichsam  aufgeoommenen  0 s m a n e n , endlich  die 
Kaldeckungen  und  Fortschritte  in  beiden  Indien  zu  Gunsten  der  Spa- 
nier und  Portugiesen,  — diese  Ereignisse  bilden  gemach  den  Stand 
der  mittelalterlichen  Staatenwelt  um.  Gleichzeitig  wirken  c 1 a s s i - 
<cbe  Gelehrsamkeit  und  Kritik,  Druckerpresse,  Kirchen- 
concilien  und  Hussitenkriege,  Volkselend  und  Bauern- 
kriege wfder  das  Princip,  der  christlich-kirchlichen  Einheit^ 
die  Papstgewalt  oder  Hierarchie.  Aber  sie  widersteht  dem  un- 
gelenken Anprall , welcher  einen  säuern , ätzenden  Gährungsstofl*  zurUck- 
lb»t;  die  Wunden  heilen  nur  oberflächlich  aus;  ja,  frische  Gebrechen 
iBehren  den  KrankheitsstolT,  welcher  wie  ein  schleichendes  Fieber  in  den 
Eingeweideo  der  Christenheit  sitzt.;r' Schriltlings  vorgehende  Reformen 
werden  stolz  Verschmäht;  ihnen  abwehrend  begegnen,  heisst  Weisheit 
des  Kirchenregiments ; nothdürftig  die  Fugen  im  morschen  Fahrzeuge  ver- 
stopfen und  den  Leck  provisorisch  Uberkleistero , — das  gilt  als  höchste 
XL  Jahrg.  2.  Doppelheft.  11 


Reber;  Felii  HemmerKB  von  Zürich. 


SteuermanDskuDst.  ^N»ch  una  die  SUndflnth!“  rufen  die  Lenker 
der  geistlichen  und  weltlichen  Staaten  and  leben  in  den  Tag  hinein,  gerade 
wie  heute.  So  bricht  denn  nach  langem  Zerren  und  Hinhalten  die  sturmvolie 
Krisis  des  sechszehnteu  Jahrhunderts  aus  und  zerreisst  mittelst  einer  durch» 
greifenden  Kirchen-,  Sitten--  und  selbst*  Staatare^vornlion  den 
bisherigengrossartigen  Einheitsbegriff  der  abendländischen  Christen- 
heit. — Für  diese,  dem  tausendjährigen  Process  des  auch  daun  noch 
nicht  überwältigten  Mittelalters  feindselige  Reaction  enthält  die 
Zeit  Hemmerlins  vielfach  vorbereitende  Kräfte  und  Anstalten, 
wie  sie  io  einer  eigentlichen  Uebergangsperiode  zweier  Zeiten- 
wenden bervorzutreteii  pflegen.  Unruhe  und  Missbehagen  gegenüber  den 
laufenden  Verhältnissen,  Feuer  und  Schärfe  der  Gedanken  bei 
den  Sprechern,  aber  Mangel  an  Thatkraft  und  Plan,  roher  Mas- 
sendrang, mehr  Instinct  denn  klarer  BegrilT,  gleichmässiges  Ergrei- 
fen und  Aufgeben  verschiedener  Zielpunkte,  und  Richtungen,  rasche 
Umkehr  zur  alten  Gewohnheit,  wenn  die  neue  scheitert,  gewaltige, 
Gefahren  und  Tod  verachtende  Leidenschaft,  wie  sie  den • meisten 
Völkern  des  Mittelalters  beiwohnt,  auf  der  einen,  raffioiredde,  selbst- 
süchtige , fast  neuere  VerstandesklUgelei  auT  der  andern  Seite, 
hier  der  sinnlich-plastische  Glaubensdrang,  dort  die  atomistisch  zer^ 
legende  Prüfung  (^Sceps»^  uuti  kühle  Gleichgültigkeit,  überall 
aber  Bewegung,  Drängen,  Vorwärtsschieben  und  daher  eine 
Unzahl  grösserer  oder  kleinerer  Fehden  wider  den  staatlichen, 
kirchlichen,  wissenschaftlich - sittlichen  Bestaud  der  alten 
Dinge — , diese  und  verwandte  Characterzüge  bietet  das  fonfzehnt« 
Jahrhundert,  besonders  in  der  letzten  Hälfte.  Man  möchte  sich  nur 
wandern,  wenn  einem  jetzt  ziemlich  unbekannten,  auf  enge' Schranken 
seines  Beobachtens  und  Wirkens  angewiesenen  Zeitgenossen  und  Ge- 
lehrten eine  bedeutende.  Wichtigkeit  der  Zeugenschaft  beigelegt,  dem 
gemäss,  eine  umfangreiche  biographisch-literarische*  Darstellung* 
gewidmet  wird.  Aber  gerade  Menschen  überlegener  Bildung,  lebhaf- 
ten, rührigen  Geistes  und  reizbarer  aufstrebender  Ehr  liebe,  w'elche 
nicht  frei  bleibt  von  Eitelkeit  und  Liebe  zur  Gemächlichkeit, 
können  von  ihrem  friedlichen,  bescheidenen  Standpunkte  aus  viel  und 
scharf  beobachten,  die. grossen  Schwingungen! des  Zeitalters,  insonderheit 
geistiger  Art,  io  ihren  kleinen  Wirkungskreisen  gleichsam  anffangen 
und  festhalten,  hier  und  dort  selbst  veranlassen,  vorbereiten.  Ganz  treu 
und  unbefangen  bleibt  die  Stellung : freilich  nicht.  Von  ihr  gilt  was 
Heyne  1789  seinem  Schwiegersöhne  Förster  schrieb:  „Sey  doch 
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jeder  froh  mH  seinem  kleinen  Plätzchen , ans  dem  er  in  die  Welt  hinaus- 

4 

gucken  und  über  sie  lachen  kann!  Mischte  sich  nur  nicht  immer  Galle 
dreiul“  (Forster’s  Briefwechsel  I.  790.)  — ' Die  EigenthUmlichkeit 
Remmerlin's  war  Überdiess  fo  durch  Natur,  Studium  und  Leben 
entwickelt,  dass  sie  mehr  empfänglich  denn  schöpferisch  in  die 
kirchlichen  und  politischen  Zeitbewegungen  eingreifen  und  in 
Wort  and  Tbat  für  und  wider  die  Aufgabe  der  Gegenwart  arbeiten 
koante.  „Für  die* Schweiz  halte  er  niimlich,  sagt  der  Biograph  (^S.  12}^ 
die  eigene  Bedeulnng,  dass  er,  während  der  zwei  ersten  Jahrhunderte 
ihres  Bestehens,  während  dieser  ihrer  Glanzzeit,  Welche  so  viele  Melden 
des  Schwerts  und  des  Staats  aufzuweisen  hat,  dass  er  da  prangen  darf 
als  der'  einzige  gelehrte  Held  im  Umkreis  der  Eidgenossenschaft. 
Diese  beiden  so  Männerreichen  Jahrhunderte  haben  nur  einen  Gelehr- 
ten geboren,  und  der  war  Hemmerlin.  Und  es  ist  bezeichnend , dasä 
gerade  Zürich,  der  gebildetste  Ort  der  Eidgenossen,  ihr  Haupt,  ihr 
Aoge,  wie  sie  es  nannteu*,  dass  diese  Stadt,  die  Wiege  so  mancher 
Helden  jener  andern  Art,  auch  die  Wiege  seyn  durfte  des'  einzigen 
Gele  falzten  der  grossen  eidgenössischen  Zeit.“  Dieses  Urtheil  ist  in  so 
ferne  unbedingt  richtig,  als  der  fragliche  Zürcher  die  grösste  schrift- 
stellerische, fast  populäre  Rührigkeit  und  deu  weitesten  Umfang  ge- 
legener'Kenntnisse  besass;  denn' er  war  Theölog,  Humanist  und 
ein  io  bedden  Rechten,  dem  römischen  und  kirclilich'en,  erfahrner 
Jorist,'  endlich  Redner  und  Dichter.  Dagegen  muss  man  den 
Ausspruch' beschränken  gegenüber  der  nicht  unglücklichen  Cöncurrenz, 
welche  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  fUr  das  jur'istisch- 

bistorische  Fach  der  bernische,  im  Aargau  geborne  Stadtschreiber 

% 

Th ü ring  Frickard  fFryker)  und  für  die  H u m a n i t ä t s w i s s e n- 
fchaft  — classische  Philologie,  — der  bernische  Patricier,  Decan 
A Ib# r t V . B 0 n 5 1 e 1 1 e n erhoben.  Neben  der  seinen  schweizerischen 
Zertgenossen  allerdings  Überlegenen  Gelehrsamkeit,  zu  welcher  auf 
feutschen  und  italiänischen  Hochschulen  der  Gt-und  gelegt  wurde, 
hatte  Hemraerliu  einen  lebhaften,  irhfner  beschäftigten'  Geist  ohd 
iDgebomen  Mutterwitz.  Dieser  äusserte  sich  in' vielen  Stellen  der 
inntertassemen  Schriften  und  trieb  in'  den  gesellschaftlichen  'Ver- 
hältnissen* manche  Feindschaft  und ' Widerwärtigkeit  hervor;  er  war  scharf, 
ein  uflzertrenolicher , selbst  iih  Missgeschick  treuer  Lebeusgefahrle.  So 


*)  üeber  ihn  vergleiche  Gail  Morel  im  dritten  Bande  des  von  dem 
historischen  Vereine  der  fünf  Orte  herausgegebenen  Geschichtsfreundes. 
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erklärt  Kaiser  Karl  im  Gerichtshandel  ^processus  iudiciarius  S.  272), 

Juristen  seycn  seltene  Fremdlinge  im  Himmel,  kann  ebendaselbst  der 

« 

heilige  Geist  zu  Basel  nichts  ausrichten,  wird  in  dem  Aufsatz  über 
Kirchenfreiheit  (de  liberlate  ecclesiaslica  S.  345)  der  Klerus 
hinsichtlich  der  Menge  und  anderer  Eigenschaften  den  Wulfen  verglichen, 
der  stolze  Zürchersche  Chorherr  Waldenburg,  Nachkomme  Davids 
oder  Sohn  eines  gekrönten  (coronatus)  Vaters  (Mönches)  und  einer 
Braut  (sponsa)  des  Königs  der  Könige  genannt  (epistola  contra  quen- 
dam  superbum  clericum  S.  375),  bei  der  Uebergabe^  an  dea  Guardian 
der  Luzernischen  Minoriten  scherzweise  bemerkt,  er  (Hemmerlin), 
der  einst  Doctor  gewesen  und  Glied  der  höheru  Geistlichkeit 
(praelatus  clericorum  ordinis  maiorum)  sei  nun  Sclavc  .der  Kleinen 
(ordinis  totius  mundi  minorum  S.  436),  im  Thurmkerker  zu  Kastei  dfe 
zufällige  Zertrümmerung  des  Klopfhammers  für  ein  tröstendes  Wort- 
spiel benutzt,  laut  welchem  ein  kl  einer . Hammer  (malleolus)  Neid 
erweckt  habe  (S.  422),  kurz,  bei  jedem  traurigen  und  fröhlichen  Be- 
' gebuiss  die  munterste,  bald  unschuldige,  bald  bissige  Laune  entfaltet.  — 
Hemmerlin  ist  aber  auch  eine  haushälterische,  materielles  Gut 
erwerbende  Natur,  welche  feindselig  der  mönchischen  Armuth  und 
'Rauhheit  das  Leben  anständig  geniesst,  das  nicht  unbeträchtliche 
väterliche  Erbtheil  zusammenhält,  durch  Anhäufung  der  Aemter  und 
geistlichen  Würden  mehrt,  ein  gemächliches,  übrigens  gastfreies 
Haus  fuhrt,  sich  im  bürgerlich  - chorherrlichen  .Wohlstände  gefällt  und 
schon  desshalb  dem  kargen,  mühsamen  Bauern  wesen  eine  gewisse 
städtisch-aristokratische  Abneigung  entgegensetzt.  Diese  wird 
zur  fanatischen  Leidenschaft,  sobald  ihm  die  Scbwyzer'und 
Eidgenossen  im  Zürcherkriege  (1443)  sein  Landgut  zerstört,  die 
Quellen  der  Wohlhäbigkeit  grösstentheils  verstopft  haben.  Kein  kühner 
Reformator,  sondern  mehr  witzig-populärer  Spötter  überhäu- 
fende Missbräuche  und  Gebrechen,  durch  die  vielfachen  Fäden  einer  an- 
genehmen, gemächlichen  Lebensart  au  den  Bestand  der  wirklichen 
• Dinge  gebunden,  tritt  dieser  Erasmus  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  beim 
Beginn  seines  practischen  und  literarischen  Wirkens  sehr  be- 
hutsam  auf,  greift  die  Untern  und  Unbedeutenderen  an,  bevor 
er  sich  an  die  Höhern  wagt  (S.  151);  er  geräth  erst  daun  in  dau- 
ernde Zornesllammen , wenn  man  entweder  sein  starkes,  unter  beschei- 
denen Formen  verstecktes  Selbstgefühl  oder  seinen  haushälleri- 
scl.en  Trieb  und  gemächlichen  Lebenskreis  verletzt  hat.  Einmal  im 
Missgeschick  zeigt  er  eine  wahrhaft  heldenmUthige  Stärke  dea 
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Dolden s,  wie  sie  im  g’ünstigen  Anoenblick  des  planmassigen  An- 
griffs angewandt  vielleicht  zu  nachhaltigen  Endergebnissen  eines  Re- 
formators führen  konnte.  Demnach  waren  Sprödigkeit  und 
Jfildc,  wellkluge  Umsicht  und  starrer  Eigensinn,  sittlicher  Ernst 
ood  reizbare  Selbstsucht,  Unruhe  und  Gemächlichkeit  in  dem 
Character  so  merkwürdig  gemischt,  dass  Hemmerl  in  mit  Grossem 
begionen,  mit  Kleinem  endigen  musste.  So  entstand  das  bekannte 
Sprichwort  vom  „Meister  Hemmerlin.“  „Es  gilt,  sagt  B u Hin- 
ge r,  von  einem,  der  sich  etwas  unternommen,  das  er  nit  glücklich 
aosriihrt,  und  doch  etwas  ist  und  seyn  will.“  — (S.  416.)  Wer 
das  gemächliche  Stillleben  dieses  literarischen  Oppositions- 
mannes  im  grünen  Schloss  zu  Zürich  w'ührend  der  BlUthezeit 
näher  zu  erforschen  wünscht,  lese  die  vom  Hausherrn  gegebene  weit- 
läufige Schilderung  (^S.  44)1  „Mein  Studierplalz,  heisst  es  da  neben 
Andenn,  ist  von  einem  blumigen  Garten  umschlossen,  und  selbst  von 
zierlichen  Geräthen,  Büchern,  Pulten,  Lesestühlen,  Tafeln  (^Gemälden) 
Q.  s.  w.  so  ausgeschmückt ,•  dass  von  gar  vielen,  und  so  auch  von  mir 
selber  etwas  Schöneres  bei  einem  einfachen  Doctor  des  canonischen 
Rechts  in  ganz  Deutschland  nicht  ist  gefunden  worden.  — Und  gerade 
unter  dem  Studierzimmer  befindet  sich  ein  Altan  oder  Söller  mit  eisernen 
Stäben  omgeben , welcher  Ort  seit  vielen  Jahren  von  lieblich  singenden 
Vögeln  aller  Gattungen  beständig  umjubelt  wird,  und  wo  sich  besonders' 
zor  Zeit  der  Sommerferien  grosse  Gesellschaften  von  Freunden  und  Tisch- 
genossen  häufig  zu  versammeln  pflegen*“  — Man  sieht,  der  reiche  Chor- 
herr oo(f  Pfrtindensammler  hielt  einen  förmlichen  Salon  für  lebensmun- 
tere , reformsüchtige  Geister , welche  wohl  manchen  Trunk  gethan 
and  manchen  Plan  des  socialen  Fortschritts  mögen  besprochen  haben. 
Sobald  nun  dieses  gemächliche  Leben  durch  die  zügellosen  Schwyzer 
Reding's  gestört  w'or,  warf  sich  Hemm  erlin  mit  ganzer  Kraft  der 
österreichisch  -stadtari'stokratischen  Partei  in  die  Arme, 
taoebte  die  Feder  in  Galle,  schrieb  >vider  Schwyz  und  die  Eidge- 
nossenschaft, griff  darnach  Persönlichkeitshändel  mit  beson- 
derer Hitze  auf  und  beschloss  ein  fortan  jammervolles  Leben  im  Lande 
der  Riesen  (^terra  gigantnm)  als  Gefangener  der  Luzernischen 
Franziskaner- MinorilenmÖnche  zwischen  1457  und  1464  (^S.490). 
— Es  bedarf  nach  diesen  Andeutungen  keines  weiteren  Beweises. für  die 
literarisch-practische  Wichtigkeit  Hemmerliri's;  er  gibt  eben 
in  Folge  seines  ei^nlhümlichcn  Characters  ein  Bild  der  Zeit,  zunächst 
gegenüber  der  Schweiz,  dann  auch  der  gesammten  europäischen 
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Christenheit.  Die  vorstehende  Biographie  aber  hat  auf  befriedigende  Weise 
ihre  nicht  leichte  Aufgabe  gelöst,  indem  sie  theils  einen  vollstündi* 
gen  Stoff  liefert,  theils  diesen  so  gliedert,  dass  die  Hauptpersön- 
lich.keit  sich  meistens  in. den  eigenen  Schriften  darstellt  und  dem  Leser 
ein  hinlänglich  freies  Urtheil  ÖffjQet.  Kurze  Uebersichten  der  chrono- 
logisch geordneten  Erzeugnisse  gehen  grösseren  Auszügen  und  Bruch- 
stücken voran,  vvelche  oft  wörtlich  aus  dem  Lateinischen  übersetzt  den 
Grundstein  der  dann  von  andern  Seiten  her  vervollständigten  Lebens- 
nachriebtep  liefern.  So  wachsen  denn  der  Held,  die  kleinere  und 
grössere  Welt  desselben,  aus  eigenen  Kräften  und  Stoffen  hervor  und 
treten  klar  vor  die  Augen  des  Beobachters.  Letzterer  kann  ohne  Scha- 
den für  das  Ganze  bald  dieses  bald  jenes  Stück  herausgreifen  und  io 
der  Mannichfolligkei.t  des  Stoffes  wie  in  der  Schärfe  und  Bestimmtheit 
der  Form  Reiz  zur  allmahligen  Vervollständigung  des  Gesämmtbildes 
finden.  Einen  ähnlichen-  Gang  sollte  und  könnte  man  auch  für  andere, 
überwiegende  Persönlichkeiten  der  Uebergangsperiode  aus  dem  Mittel- 
alter  in  die  neuere  Zeit  einschlagen,  z.  B.  für  Ulrich  von  Hatten, 
dessen  Schriften  geordnet,  theilweise  dargelegt  und  erläutert  den  Knra 
einer  wirklichen  Lebensbeschreibung  liefern  würden.  Das  Werk 
ist  übrigens  so  abgestuft , dass  die  Einleitung  fS.  1 — 45)  die  Bedeu- 
tung und  Schriften  He  mm  erlin 's,  die  bisherigen  Bearbeitungen  seine* 
Lebens  und  Wirkens  erörtert,  der  erste  Abschnitt  (S.  46  — 97) 
die  Bildungszeit,  der  zweite  ^S.  98 — 410)  die  Arbeiten  und 
Kämpfe,  der  dritte  ^S.  411 — 490)  die  Leiden  des  unglücklichen 
Mannes  behandeln,  und  eine  Reihe  von  eingeschalteten  Capitelq  die  wich- 
tigsten Momente  der  einzelnen  HauptslUcke  hervorhebt.  So  entwickelt 
sich  ein  kleines  Drama,  welches  reich  ist  an  lebendigen,  anschaulichen 
Scenen;  sie  müssen  auf  den  Gelehrten  und  das  gebildete  Publicum  eine 
anziehende  Kraft  ausUben,  in  jedem  Fall  die  Kenntoiss  • der  Dinge 
fünfzehnten  Jahrhunderts  bedeutend  erweitern.  Der  Verf.  hat  mit  aus- 
gezeichneter Sorgfalt  und  Vollständigkeit  den  Gegenstand,  w’ahrschein- 
lich  bis  zur  einstweiligen  Erschöpfung,  behandelt  und  viele  hand- 
schriftliche, in  Zürich,  Solothurn  und  anderswo  aufbewahrte  Nach- 
richten in  jdje  bisher  gedruckten  Schriften  Hemmerlin's  eingeflochten, 
daneben  meistens  unparteiisch  die  Freunde  und  Feinde  seines  Helden  ge- 
würdigt. Wenn  er  jedoch  S.  375  den  Chorherrn^  Waldenburg  von 
Zürich  einen  plumphochmUthigen  und  unwissenden  Menschen  nennt, 
so  scheint  das  letztere  Merkmal  nicht  zu  passen.  Denn  einem  Cborherrn 
Waldenburg  in  Zürich  schickte  Albert  von  Bonstetten  allerlei 
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Bflcber,  unter  andern  den  Servius,  znr  Benutzung,  was  natürlich  für 
das  Gegeotheil  der  Unwissenheit  zeugen  würde.  Gescbichtsfreund, 

4.  Lieferung,  S.  12.3  gilt  hier  dieser  Einwurf  nur  für  den  Fall 

der  noch  nicht  hinlänglich  gesicherten  Personalidentitttt.  — Als  Proben 
H e m m e r 1 i n ' scher  Schreibart ' können  am  besten  etliche  Stellen  der 
berithmteD  Abhandlung  Uber  den  Adel  (^de  nobilitate^  dienen.  Verfasst 
iwischen  1444  und  1450  feiert  sie  die  Tugenden  and  Vorzüge 

des  Adels,  tritt  die  Bauern  als  ein  gemeines  und  rohes  Geschlecht 

darnieder,  schleudert  im  33.  Capitel  wütbende  Blitze  gegen  die  wider 
Z&rich-Habsborg  ira  Toggenburger  Kriege  verbündeten  Eidge- 
Dossen.  Das  Buch  ist  reich  an  Gelehrsamkeit,  Parteibass  und  schneiden- 
den  Witz.  Beide,  das  Gespräch  führende  Tbeile,  ein  Edelmann  und 
eia  Bauer,  überbieten  einander  io  schonungslosen,  oft  groben  Beschul- 
digangen ; der  erstere  gewinnt  endlich  die  Obhand**  und  bekehrt  den 

Nebenmann.  Der  stärkste  Ausfall  trifft  dabei  die  Schwitzer,  eine 
slark-kibige , wild-kriegerische,  verschlagene  Abart  von  Landleuten, 
welche  nicht  den  Acker  bauen,  wie  andere  gewöhnliche  Bauern,  son- 
dern sich  mit  dem  Vieh  - und  Hirtenwesen  beschäftigen.  „Sie 
schämen  sich  nicht,  heisst  es  S.  251,  vor  aller  Welt  mit  dem  Namen 
Kobmelker  zu  prahlen  und  stecken  dessbalb  haarige  Kuhschwänze  auf 
ihre  Hüte  und  Kappen  als  Feldzeichen,  wie  die  Adelichen  Pfauen-  oder 
Strawsenfedem  auf  ihren  Helmen  wallen  lassen.  Ja , in  der  Stadt  Baden, 
welche  dermalen  von  ihnen  besetzt  ist,  haben  etliche  Schw'itzer  Kühe  an 
die  liöraer  gepackt  und  sind  mit  Trommelschall  durch  die  Gassen  der 
Stadt  gewalzt;  sie  schämten  sich  sogar  nicht,  ihre  Kühe  zu  satteln  und 
Ibrmlicb  zu  kuhreiten  (^vaccare^.  In  Constanz  lief  eine  Kuh  vor 
Aller  Augen  mit  Geschrei  etlichen  Häuptern  dieses  Schwitzervolks 
Bach,  wie  wenn  sie  Verwandte  und  Brüder  wären.  Das  geschah  wahr- 
scheinlich aus  einem  natürlichen  Antrieb,  wie  der  Hund  jedem  Koch  oder 
Fleischer  nacbeiit;  denn  das  ist  ganz  ausgemacht,  dass  überall,  wo  ein 
Haafe  dieser  Menschen  sich  sammelt,  dass  da  ein  Dunst  wie  von  Kuh- 
oad  Oehsenschweiss  beim  Pflügen  aufsteigt,  oder  w'ie  ans  einem  voll- 
gedriogten  Viebstall,  wenn  er  zur  kalten  Winterszeit  geöffnet  wird;  da- 
her kann  man  mit  ihneu  nicht  lange  zusammenseyn.^^ 

Diesem  Bauern-  und  Democratenhass  setzt  der  angeführte 
Cerichfhandel  (^processus  iudiciarius^  die  Krone  auf.  Der  Adel  und 
die  Zürcher  stehen  auf  der  einen,  die  Schwitzer  und  Genossen 
aof  der  andern  Seite,  jene  als  Kläger  auf  Mord,  Brand,  Raub  und  Kir- 
cheofrevel,  diese  als  halsstarrige  Beklagte.  Gott  der  Allmächtige  hält  im 
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Himmel  ein  offenes  Ding^,  verurlheilt  die  abwesenden  Frevler,  welche 
vor  allem  an  der  Sihl  bei  Zürich  die  Capelle  des  heiligen  Jacob  dnreh 
Mord  und  Feuer  geschändet  haben  (^1443),  xum  Tode.  Die  Vollxiehuog 
des  Spruchs  überträgt  der  dafür  ernannte  Erzvater  Jacob  dem  Kaiser 
Karl  dem  Grossen,  dem  Kleinod  der* Franken,  dieser  dem  allgelieb- 
ten Sohn  und  Dauphin  Karl,  Erstgebornem  Königs  Karl  von  Frankreich. 
So  endet  als  vergeltender  Gegenschlag  der  Kampf  bei  St.  Jacob  un- 
weit Basel  (^26.  August  14443;  Besten  und  Wildesten  der  Schwitzer 
und  Genossen,'  bei  4000  Manu,  liegen  auf  der  Wahlstatt;  der  Delphin, 
des  Crocodils  Mörder,  hat  an  dem  schrecklichsten  Volk  die  Rache  voll- 
zogen. „Und  nun,  lautet  der  Schluss,  war  Freude  auf  Erden  und  im 
Himmel.  Der  Prophet  Joel  kam  und  kündigte  den  Sieg  an  dem  Kar! 
und  allen  himmlischen  Schaaren  und  stimmte  ein  Triumphlied  an  ^Cap.  23, 

■ eben  so  Jesaias  (Cap.  5.3,  eben  so  Salomo  Sprüche  (Cap.  25*3  und 
Weisheit  (Cap.  IO.3  Und  so  sind  die  Zürcher  frei  geworden  durch 
die  himmlischen  Mächte  und  werden  frei  bleiben  in  Zukunft  durch  des- 
sen Kraft,  der  da  herrscht  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit.  Amen!“ 

Diesen  bitter-schönen  Erguss  eines  masslosen  Parteibasses,  welcher 
für  die  Befriedigung  seiner  Plane  ein  doppeltes  Bündniss  mit  Fremden 
suchte  und  fand,  hat  der  arme  Verfasser,  nur  der  Abdruck  einer  poli- 
tisch-kirchlichen Richtung,  persönlich  schwer  gebüssl.  Er  wurde 
nach  Jahren , als  der  Friede  den  grimmen  Bürgerkrieg  beendigt  hatte,  auf 
Betrieb  der  grollenden  Demokraten  und  Mönchspriesterschaft  inmit- 
ten der  rauschenden  Fastnacblfreuden.den  f8.  Februar  1554  in  seinem  Wohn- 
hause  von  Laien,  das  heisst  wohl  den  Eidgenossen,  verhaftet,  unter  dem 

i 

Zuströmen  von  mehr  als  3000  Menschen,  gefesselt,  auf  sein  eigenes 
Pferd  gesetzt  und  wde  ein  Dieb  oder  Räuber  zunächst  in  die  Kerker  des 
erzürnten  Bischofs  von  Constanz,  dann  gen  L u c e r u abgeführt.  Die 
Züi*icher,  deren  Sache  der  kecke  Schriftgelehrte  verfochten  hatte, 
schaueten  ruhig  dem  jetzt  anschwellendeu  Leiden  ihres  einst  hochgeehr- 
ten Mitbürgers  zu;  denn  man  wollte  ja  ein  patriotisches  Opfer  ha- 
ben und  durch  eines  Menschen  Haft  die  Freiheit  nnd  Ruhe  von  Tau- 
senden erkaufen.  Es  ist  deutlich,  die  politische  Opfer-  und  Auslie- 
ferungstheorie  hatte  schon  im  15.  Jahrhundert  practis che  Wich- 
tigkeit. Umsonst  sucht  Herr  Reber  das  Benehmen  der  Grosshansen 
einigermassen  zu  entschuldigen  und  den  Ausgangspunkt  der  Rache  in  dem 
Groll  der  kleinen  Stifts herrn,  etlicher  Chorherrn  \ind  Consorten, 
DBchzuweisen.  (S.  419.3  kirchliche  Parteiung  allein,  son- 

deru  auch  politisch-kirchliche,  hat  den  armen  Hemmerlin  in's 
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Elend  gebracht,  und  der  Starkinuth,  mit  welchem  er  sein  nicht  ganz  un- 
rerscholdetes  Unglück  trügt,  gibt  sühnenden  Ersatz  für  manche  Leichtfer- 
tigkeit, vor  allein  aber  die  Lehre,  dass  io  revolutionären  Zeiten  eine  ent- 
schieden  e Stellung  sicherer  ist,  als  eine  halbe  und  vermittelnde. 
Dean  H em  merl  in 's  Angriffe  auf  die  Kirche,  deren  Cölibat,  zahl- 
reiche, unwissende  und  unsittliche  Geistlichkeit  scharf  gerügt  werden, 
(S.  346.3  galt  mehr  den  Aussenwerken,  denn  dom  Mittelpunkte; 
sie  erweckten  Hass,  nicht  Furcht;  das  politische  Benehmen  aber 
öberschritt  die  Schranken  des  Gesetzes  und  der  Sitte;  cs  hinterliess  bei 
den  Parteigenossen  Reue  und  Sch a am,  gleichzeitig  die  schnöde  Lust, 
sich  des  bei  veränderten  Angelegenheiten  Unbequem  gewordenen  Worl- 
fhfarers  auf  gute  Manier  und  unter  dem  Schein  der  geistlichen  Anrüchig- 
keit m entledigen.'^  Guarda  e passal  — Referent  hält  das  vorliegende 
Bach  für  eine  gründlich  ausgeftthrte,  zeitgemässe  Erscheinung,  in  weleher 
'neben  dem  Gelehrten  auch  das  gebildete  Publicum  manches  Brauchbare 
und  Beherzigenswerthe  finden  wird. 


Beiträge  zur  Geschichte  und  Literatur,  torzüglich  aus  den 
Archiren  und  Bibliotheken  des  Kantons  Aargau.  Herausgegeben 
ron  Dr.  Kurz  und  W eis  s enb  ach.  Erster  Band.  Zweites  Heft» 
Aarau.  SauerlMder.  iS46.  S.  137  — 287. 

Das  zweite  Heft  dieser  Sammlung,  deren  Verdienstlichkeit  bereits 
Herr  Geh.  Rath  Schlosser  in  den  Jahrbüchern  bezeichnet  hat,  ent- 
hält folgende  Stücke:  Urkunden  Über  das  Haus  Habshurg,  gesammelt 
Dbd  mitgeiheilt  von  W e i s s e n b a c h (^Fortsetzung) ; über  das  Schach- 
xabelbuch  Konrads  von  Ammen  hausen,  von  Wilh.  Wacker- 
nagel (^Fortsetzung);  Bruchstücke  eines  altdeutschen  Drama 's  von 
«inigcn  allen  Pergamentstreifen  des  Klosters  Muri  entnommen  und  mitge- 
theiit  von  K.  Och  1er;  drei  Urkunden  Über  die  Rechte  des 'Freiamts  auf 
dem  rechten  Reussufer,  der  Voglei  Berkon  und  der  Stadt  Bremgar- 
tcn  im  14.  Jahrhundert,  mit  Bemerkungen  zur  Landes-  und  Rechlsge- 
xhichte  von  Wcissenbach,  (Fortsetzung)  und  Beschreibung  einer 
Haadschrift  Christof  Silbereisens,  Abts  von  Wettingen,  von  E. 
Fröhlich. 


November  und  Decemberbeft  1846.  p.  830  ff. 
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Pttr  die  allgemeine  Literar-  and  Weltgeschichte  sind  die 
von  Wackernagel,  Oehler  und  Fröhlich  gegebenen  Beiträge  von 
besenderm  Interesse.  Das  von  Oehler  entdeckte  und  hier  das  erstemal 
mitgetbeilte  Bruchstück  gehört  den  sogekeissenen  Passions-  und  Os- 
terspielen an.  „Es  ist,  urtheilt  der  Herausgeber,  eines  der  ältesten 
und 'durch  Reicbiliuni  innerer  Bewegung  merkwürdigsten;  Sprache  und 
MUnzbenennungen  (^Schillinge,  Pfennige  u.  s.  w.)  weisen  auf  Obersachseo 
als  Vaterland  hin;  es  war  offenbar  zur  Aufführung  bestimmt;  Schrift  und 
Sprache  deuten  auf  das  Ende  des  13.  oder  den  Anfang  des  14.  Jahr- 
hunderts hin.  Die  Auferstehung  Christi  bildet  den  Gegenstand 
des  ziemlich  ausgearbeiteten  Drama‘*s.  Die  Muster  dieser  dialogisirtea 
Osterspiele  waren  lateinisch;  sie  wurden  von  den  Geistlichen  in  der 
Kirche  aefgefuhrt,  aber  1210  durch  Papst  Gregor  (^söll  wohl  heissen; 
Innocenz  III.)  verboteu.  “ — Das  merkwürdige,  hier  abgedruckte 
Bruchstück  enthält  neun  Scenen;  Pilatus,  der  Paltenere  ^Pilger), 
Juden,  Krämer,  Johannes  und  Frauen,  Christus,  der  Teu- 
fel und  arme  Seelen,  Antonius,  Grnbwächter,  Cumpreht, 
der  Knecht  und  andere  Personen  treten  auf;  manche  Stellen  sind  wirk- 
lich lebendig;  das  Ganze  bildet  ein  artiges  auto  da  fe,  ein  geistli- 
ches Drama.  — Die  von  Fröhlich,  dem  Verfasser  des  beliebten  jun- 
gen Deutsch-Michels,  gelieferte  Beschreibung  der  Chronik  Silber- 
eisens, Abts  von  Wettingen,  (^1563  — 159|^  enthält  manche  für 
Literatur,  Kunst  und  Geschichte  lehrreiche  Züge.  Der  Raum 
verbietet  dem  Referenten  in  das  Einzelne  einzugeben;  er  begnügt  sich 
daher  mit  einem  schönen,  für  unsere  Geldmäkler-  und  Wortma- 
ch er  zeit  wichtigen  Spruch: 

Bl.  I.  Spruch  Aniani. 

„Gellt  (Geld)  kan  thun. 

Gellt  kan  lassen. 

Gellt  kan  hinfurgnn.  . 

So  Arniuot  muss  da  hinten  stan." 

Diese  Worte  sollten  die  Herrn  Socialisten  auf  ihr  bisher  unbe- 
stimmtes Banner  setzen. 
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Gtschiehte  der  Bidgenössenschaft  während  der  Herr-~ 
Schaft  der  Vermittlung s acte.  Von  der  Einführung  im  FrUh-^ 
Jahr  i803  bis  zu  ihrer  Auflösung  in  den  letzten  Tagen  des  Jahrs 
iSlB.  Aus  den,  Urquellen  ^ vorzüglich  den  eidgenössischen  und 
bemischen  Archiven^  besonders  Briefwechseln  u.  s,  w.  dargestellt 
von  Anton  von  TU  Her.  2 Bände  6.  1845  und  1846.  ZürUdi 
'hei  Friedrich  Schulthess.  i 

Allerdings  hak  Napoleon  Bonapart^  mit* Beihülfe  der  Helve- 
tischen ConsuUa  in  der  Mediations-  oder  Vermittelungsacte 

r 

ein  im  Ganzen  durch  Ugisichk,  Mtbsiguog  und  geschickten  Gebrauch  des 
historischen  und  abskract-philosophischcn  Priucips  ausge- 
tekhoetes  Werk  der  Gesetzgebung  niedergelegt.  Denn  es  gelang 
ih^  die  bisher  schneidenden  und  einander  bekämpfeodeu  Kröfte  des  alteo 
Föderalismus  und  der  neuen  Ceatralisation  vielfach  auszuglei-  ' 
eben,  die  schroffen  Parteien  der  Aristocratie  und  Domocrati^e 
mittelst  eines,  beide  Pole  umfassenden  Mediums  zu  verschmelzen  und 
dadurch,  wenigstens  grösstenlheils,  den  Frieden  dnr  von  fünijäbrigeo  Re- 
voUtionsstUrmen  erschütterten  Eidgenossenschaft  wiederherzustellen. 
Daher  blQheten  auch  Handel,  Gewerbe,  Künste  und  Wissenschaften  bei 
Doch  Qogesch Wächter  Volkskraft,  redlicher,  weiser  VerwaltUDg« 
oaläagbar  gutem  Willen  und  Talent  bedeutender  Staatsmänner  von  neuem 
auf;  im  Allgemeinen  walteten  Frieden  und  Versöhnlichkeit.  Je- 
doch fehlte  mit  dem  Fortschritt  der  Französischen  Eroberungen  wäh- 
reod  der  B e p u b 1 i k und  des  Kaisertliums  .eine  natürliche , ja , un- 
abweisbare Bedingung  .der  Volks  w ohl  fa  hr  l, — die  äussere  JJnab- 
hingigkeit.  Deim  die  Schweiz  musste  nicht  nur  in  Folge  des  am 
27.  September  1803  abgeschlossenen  Schutz-  und  Trntzbündo.isses 
wie  der  IBOOO  Krieger  fordernden  M i l i t ä r o a p i t u 1 a t i o p auf  die  Ansprü- 
che der  formell  anerkannten  Neutralität  verzichten  und  die  Heerfahrten 
ihres  Protectors  unterstützen,  sondern  auch  manchen  Eingriff  ihre 
issem  Angelegenheiten  ohne  Widerstreben  dulden.  Die  englische 
Handelssperre  fand  unnacbsichtjicbe  Vollziehung;  Douaniers  lauerten 
jclbsl  am  Rhooeglet'scher;  Wallis  wurde  ohne  weiteres  dem 
Heicb  einverleibt,  die  Presse  ängstlich  überwacht,  das  hier  oder  da 
ad  der  Tagesatzung  gefallene  freie  Wort  z.  B.  eines  Siedler, 
aofgehoben,  hioterbracht  und  mittelst  eines  ungnädigen  Murrens  gerügt,  die 
tapfere  Soldschaar  meistens  auf  die  Vorposten  gestellt,  durch  des  Feindes 
Kogelo  gelichtet,  nach  etlichen  Monaten  von  neuem  ergänzt,  einem  stets 
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aboehmenden  und  sich  wieder  füllenden  Monde  gleich,  end- 
lich sogar  der  Canton  Tessin  unter  nichtigem  Vorwände  militärisch 
besetzt  und  trotz  tagsatzlicher  Protestationen  bis  zum  Wendepunkt 
des  kaiserlichen  Glücks  in  der  Schwebe  zwischen  Tod  und  Leben  gehal- 
ien;  erst  die  Leipziger  Schlacht  verschafHe  hier  der  Eidgenossenschafl, 
welche  ihrerseits  aus  übertriebener  Geralligkeit  nur  für  Frankreich 
Werbungen  gestaltete,  freiere  Luft.  Dazu  kamen  die  wclterwemfischen 
Launen  und  politischen  Plane  des  gewaltigen  Schutzherrn  *,  bald  wollte 
er  an  einem  schönem  Morgen  den  unruhigen  Nachbarn,  wie  er  sich 
ausdrUckte,  einen  beständigen  Landammann  hinsetzen,  bald  sie  durch  Ver- 
einigung mit  dem  sinn-  und  stammverwandten  Tyrol  zu  einer  krüfligen 
Bergbundsgenossenschaft  erheben.  (Tillner  I,  339  und  von 
Mur  all ’s  Leben  des  Bürgermeisters  Hans  von  Reinhard.  S.  171  sqq.) 
Bei  dem  allen  behielt  Napoleon  ein  gewisses  Wohlwollen  gegen  die 
Schweiz,  sei  es  aus  politischen  Gründen  oder  aus  Achtung  vor 
seiner  ersten  bürge'rlich-militü  rischen  Laufbahn  und  Charaefer- 

entwicklung  oder  endlich  ans  Liebhaberei  für  d^s  Mediä  tioiis  werk 
/ 

die  ziemlich  reife  Frucht  seiner  legislativen  Umsicht  und  Besonnen- 
heit. Wie  leicht  wäre  es  sonst  gewesen,  den  letzten  Bund  freier  Staa- 
ten in  den  allgemeinen  Schmelztiegel  zu  w’erfen,  welcher  die  fran- 
zösische Republik,  Teutsches  Reichs-  und  Fürstenland,  ja,  das 
Erblheil  des  heiligen  Petrus  aufgefasst  und  umgewandelt  halle!  — 
Diesen,  nicht  nur  für  die  Schweiz,  sondern  auch  für  di^  allgemeine 
Geschichte  Europas,  namentlich  Frankreichs  und  Teulschlands, 
wichtigen  Zeitabschnitt  der  Mediationsherrschaft  beschreibt  das  vor- 
liegende Buch.  Es  stutzt  sich  hinsichtlich  der  Quellen  neben  Druck- 
schriften auf  archivalische,  brieflidie  und  mündliche  Nachrichten,  welchen 
persönliche  Beobachtungen,  Gefühle  nnd  Gedanken  des  den  Ereignissen 
durch  AUer  und  Umgang  nahe  gerückten  Verfassers  beilreten.  Er  besitzt  so 
ziemlich  alle  Vorlheile  der  Gleichzeitigkeit;  „er  konnte,  wie  es  iu  dem 
Vorwjpt  heisst,  zwar  nicht  Ihatkräflig  in  die  Geschichte  der  Jugeodjahre 
eingreifen,  aber  die  Erscheinungen  der  Auss’enwell  mit  vollem  Bewusst- 
sein aufgreifen,  die  Verhältnisse,  unter  denen  die  Begebenheiten  ins  Le- 
ben traten,  erkennen  und  begreifen,  das  gesammlc  Leben  der  Zeit  auch 
der  spätem  Erinnerung  einpriigen.“  In  Folge  dieser  vielfach  günstigen 
Umstände  ist  es  geschehen,  dass  der  Verfasser  ein  eben  so  sorgfältig 
, treues  als  klares  und  wohl  nbgestufles  Gemälde  des  von  ihm  gewühlten 
Abschnittes  der  Schweizergeschichle  liefert.  Er  berücksichtigt  alle 
Seilen  der  Entwicklung,  den.Staat,  die  Kirche  und  Sitte,  die 
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Wissenschaft  und  Kunst,  den  Zusammenstoss  und  ausgleicbenden 
Process  der  körperlichen  (^materiellen^  und  geistigpen  ([inteliectuel- 
lea)  Kräfte;  er  vernachlässigt  nie  den  ursächlichen  Zusammenhang 
der  i u s s e r n Begebenheiten  und  ihrer  i n n e r n , treibenden  Hebel,  oder 
den  ächten,  von  ideal-philosophischen  Quer-  und  Flachköpfen 
vofoehm  belächelten  Pragmatismus.-  Die  .Eintheilung  ist  kurz  fol- 
g6ode:  das  erste,  den  ersten  Band  (^8.  5083  ausfülleiide  Buch  ent- 
halt m secliszeho  Capitelu  die  pragmatische  Geschichte  von  der  EinfUh-^ 
ruog  der  Vermittlungsact^im  Mürz  1803  bis  zur  grossen  Völ- 
kerschlacht von  Leipzig  im  October  1813,  das  zweite  die  in- 
nere Entwicklnngsgescbichte  io  zehn  Capiteln  (^zweiter  Band  S.  1 — 334J, 
das  dritte  in  sechs  Capiteln  (^S.  334  — 43C(3  die  letzten  Begeb^ 
nis s e der  Yermittlungszeit  von  der  Schlacht  von  Leipzig  bis  zur 
Aufhebung  der  Vermittlung  durch  den  Einmarsch  der -verbündeten  Heere 
Bad  die  Uebercinkunft  vom  29.  December  1813.  — Wie  genau  die 
innern  Angelegenheiten  behandelt  sind,  erhellt  schon  aus  dem  Inbält 
der  einzelnen  darauf  bezüglichen, .Abschnitte ; so  betrilH  das  erste  Capi- 
tel  die  allgemehie  Verfassung  der  Eidgenossenschaft , besonders 
des  Cantoos  Bern  (^11,  S.  1.  « 3?  zweite  einzelne  Verwaltungs- 
zweige, Kriegswesen,  Wehrstand  (^S:  30*3v  d r i 1 1 e . allgemein  eid- 

genössische  und  heroische  Hülfsguellen,  Verwaltung  der  öffentli- 
chen Euikünfle  (^S.  43.3 9 vierte. 'Justiz-  und  Polizeiver-« 
w all  nng  ^S.  65.3,  das  fünfte  das  Bau  wesen  (^S.  94.3,  das  sechste 
das  Kirchen  wesen  (S.  96.3,  /Siebente  ^S.-  I6O.3  mit  vor- 
züglicher Sorgfalt  den.  Bildungsstaud, . das  achte  ^S.  26?3  die 
Yolkswirthschaft  oder  Ackerbau,  Gewerbfleiss,  Handel  u.  s.  w. ; das 
nennte  Sitten  und  Lebensart  des  Schweizerischen  Volks  in  seinen 
verschiedenen  Ständen  (ß.  292.3,  zehnte  (^S.  329.3  Schluss- 
lage bei  dem  Eintritt  der  nabenden  Crisis,.  welche  nun  in  dem  drit- 
tea  Buche  weitläufiger  dargcstellt  wird«  Der  Verfasser  zeigt  bei  die- 
KB  schwierigen,  vielfach  missverstandenen  Wendepunkt,  dem  Einmarsch 
der  Verbündeten  und  Zusammensturz  der  Mediationsacte,  dass 
die  Notbwendigkeit  drängender  Ereignisse,  die  uobehülflicbe , weder  für 
Krieg  noch  Frieden  entschlossene  Handlungsweise  der  obersten  Be- 
hörden, die  zu  sehr  an  den  Gang  des  Auslandes,  insonderheit  Frank- 
reichs gewöhnte  Stimmung  der  Massen,  w'elche  mit  den  Leitern  an 
Napoleons  ^ück  glaubten,  vor  allem  aber  militärisch-strate- 
gische Gründe  von  Seiten  der  Verbündeten  zu  der  bekannten,  des  al- 
ten Sebweizernamens  unwürdigen  Entwirrung  des  Knotens  führten. 
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Die  berüchtigten  Umtriebe  des  Herrn  Grafen  von  Senft-Pilsach  za 
Bern,  welche  hier  nach  den  Acten  entwickelt  werden,  und  des  sogeheis- 
senen  Watdshuter,  von  etlichen  Jung-Bernern  anfgerichteteo 
Comitds,  — diese  und  ähnliche  Dinge  wurden  mit  Recht  nur  als  unter- 
geordnete Triebfedern  jenes  bedeutenden  Ereignisses  aufgefasst  and 
geschildert^).  Der  Hauptkern  lag  wie  in  dem  damaligen,  feurigen 
Umschwünge  der  verbündeten  Kräfte,  so  in  dem  matten,  gleichsam 
lirivorhereiteten  und  verwöhnten  Stande  der  Eidgenossen.  Sie  mussten 
entw'eder  für  oder  widel*  den  Kaiset-'Pro tector  die  Waffen  er- 
greifen, nicht  aber  eine  Parteilosigkeit  anrufen,  welche  bei  dem 
Gegensats  der  einander  bekämpfenden  Mächte  fein’  unmöglich  erschien. 
Wenn  Napoleon  zu  Regensbnr'g  dem  Zürcherschen  Bürgermeister 
Reinhard  sagt;  „Mir  gegenüber  ist  Eure  Neutralität  ein  Wort  ohne 
Sinn;  sie  kann  Ench  iiuf  so  lange  als  ich  will  dienen^  (Tillier  I, 
337.),  wenn  er,  der  Eidgenossenschaft  zu  Schulz  ‘ und  Trutz  verbündet 
(Herbst  1803)  über  Basel  und  Scliaffhausen  im  Oesterreich i- 
schen  Kriege  (1809)  Reiterei,  Fussvolk  und  Geschütz  ziehen  lässt,  sich 
aber  später  mit  der  Unwissenheit  entschuldigt  (I,  336),  wenn  er 

ferner  ununterbrochen  16000  Schweizer  auf  seinen  Scblaehtfeldefo  be- 

« 

sebäftigt  und  nichtsdestoweniger  seit  Jahr4ii  (1811)  den  Cantoo  Tes- 
ain  besetzt  hält;*  war  da  die  eidgenössische  Neutralität  gegenüber 
Frtnkreicb'  dine  Wirklibhkeit  oder  ein  Traum',  ein  leeres 
Wort?  Mau  entscheidet  sich  leicht  für  den  letzten* Fall.  Die  Schweiz 
musste  daher,  wie  gesagt,  entweder  das  freilich  sehr  abhängige  Yer- 
hältniäs’ zu  Frankreich  beibehalten  oder  bei  allefdings  hinlänglich  an- 
gewaebsenem  Beschwerde-  und  Klagestoff  deii  günstigen  Augen- 
blick ergreifen- und' dem' Protect or  trotz  seiner  frühem,  unläugbaren 
Verdienste  def  Fehdehandschuh  hinwerfen.  Da  nun  aber  keines  von 
beiden  geschah,  so  forderte  die  Folgerichtigkeit,  dass  die  Verbüode- 
ien  die  Neutralität  für  unstatthaft'  und  nur  den  Feinden  vortbeilhafl  er- 
klärten , oder  • deii  Durchmarsch  beschlossen  und  ausführleo.  Dagegen 
war  cs  eben  so  unklug,  als  gewalUbätig,  die  Yermittlongsacte  als 

aufgelüsf  hinzustellen  und  sich  dadurch  entgegen  den  Proclamationeh  in 

✓ 

die  i n n e r n Angelegenheiten  <ler  Schweiz,  welche  man  doch  als  halb 
befreundet  betrachtete,  einzumischen-  und  einen  vieljährigeo'  Sturm  politi- 


*)  Vergleiche  darüber  den  vom  Verfasser  nicht  angezogeneo  vortreff- 
lichen Bericht  über  die  - Bemisebe  StaatsverwalUing.  (Von  Zeerleder.) 
Bern  1831. 
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scher  Leidenschaftea  zu  erwecken.  Denn  die  Mediationsacte  hatte  bei 
msDcbeo  Fehlern  itn  Ganzen  den  Schwerpunkt  des  wirklichen  Lebens 
getrofTen^  wahrend  die  spätere  Reconstituirung  der  Schweiz  sowohl  in 
Betreff  des  Bundes,  als  der  einzelnen  Cautone  vielfhch  hinter  dem  Le- 
ben lurückblieb.' 

SchliessUeh  kann  Referent  nicht  nmbin,  als  Probe  der  Darstellungs- 
weise etlicbe  Bruchstücke  aus  dem«  gehaltreichen  Gespräche  zu  geben, 
welches  Napoleon  am  25.  April' 1609  mit  dem  Schweizerischen 
Abgeordneten,*  Herrn  von  Rei  nhard,- anknttpfte.*  .^Wie  wäre  es,  sagte 
der  Kaiser,  wenn' ich  Buch,  statt«  der  Neutralität  durch  Vereinigung  den 
Tyrols  mit  der  Schweiz  Kraft  und  Consistenz  verleihen  würde?  Dieses 
Und,  welches  ich  eigentlich  verbrennen  sollte,  hat  Aebnlichkeit  mit  Euch 
m Sitten  uod‘ physischen«  Mitteln  ;=  es  «Würde' bei' allen  zakünftigeii  Ereig- 
Bitten  Eure  Kräfte  verstärken^  Es  besitzt  den^  nämliclien  Freiheitsdurst 
wie  Ihr  and’  würde  sich'  mit  Eurer  Verfassung  gut  vertraget.  Man 
würde  einen' oder  Zwei  Cantoue  daraus ‘ bilden.«.  Für  mich  würde  ich 
einzig  nur  freie  Heer-  und  Etappenstrassen  für  die  Verbindungen  Deutsch- 
hads  mit  Italien  Vorbehalten.  Ihr' ^rdet  dagegen' eine  neue  Handels- 
slrasse  und-  einen' Absatz  für' Eure' Fabriken*  gewioneU.*  Dadurch  wurdet 
Ihr  auch  wieder  in  die' natürliche  Verbindung  mit  den  deut-' 
sehen  Staaten  gelangen. Der  Kaiser  kam  nuu  anf-  die  aften' 
'Vetbältaisse  der' Schweiz  mit-  DCuistbländ  zu'  sprechen  und  fuhr' datni'iil 
hhthit  merkwürdiger  Weise*  fort:’  „ Ihir  kdnntet  einst  Euer  eigenea'  Op*^ 
fer  werden:  (la  dupe  de ‘ voüs-mgmes}.  ’ Alle’  übrigen*  Staaten 

vcrgrössern  sich,  schliesseu' Euch*  ein  und  werden  kriege- 
rischer in  meiner'  Sfelhile.'  • Ihf^  Ihf  bleibet  schwach  und  klein;  Wollt 
Ihr*  Euch  der  Gefahr  ' aUsSetZen,*  dass  ich  Euch  an  einem  schbneti’ Mor- 
gen einen  beständigen ' Ländafmmant)' hinsetze?  Bei  dem'^  Ausbrüchf'  des 
ersten  künftigen  Kriegs'  seid'  Ihr'  verloren.  Es*  hält  zWar  schwer^ 
einen  neuen  Krieg  voranszusetzen^,  denn*  wer  soll  nach*  dem  Unter- 
gänge Oesterreichs  (?)  diesen*  Krieg  anheben?  Für  die*  Schwei»> 
efbUcke  ich  nur  Vortheile  in  dem,  was  icK’  ihr  Vorschläge.'  Eröffnen  Sie 
Bicb  Ihrer  Bückkebr  dieser  meine  Absichten  einigen  Ihrer  ausgezeiehnet- 
üen  Männer,  und  treten*  Sie  recht- gründlich  mit  ihnen  darüber  eiu!^  — 
Aber  des  Eroberers  grossartige '^)  Ansichten  fanden  bei  dem  grauen 
ÖÄrgcrmcister  wenig  Anklang;  niemand  Wär  Weniger  geeignet' afS'Reiö*-' 
hard  für  Veräncterungen  zu  wirken,  die  sein  Vaterränd’  aus*  dem“  den 
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Schweizerischen  Staatsmännern  gewohnten  Geleise  herausbrScbten,  welches 
die  meisten  derselben  mit  angebomon  und  eingepfropflen  Vorurtbeilen  für 
den  höchsten  Gipfel  des  Glücks  hielten.  — Napoleon,  von  den  nüch- 
ternen Bemerkungen,  mit  denen  der  eidgenössisshe  Gesandte  den  kühnen 
Gedanken  einer  grossen  kräftigen  Bergbundsgenossenschaft  ab- 
lebnte,  gelangweitt,  gab  ziemlich  trockene  Entlassung.  ^ — 

Sollte  nicht  Reinhard,  kann  man  dagegen  fragen,  das  R i c h t i- 
gere  erkannt  und  eine  im  Fall  der  Verwirklichung  des  Napo- 
leon'schen  YergrÖsserungsplanes  1813  unvermeidlich  gewordene  Le- 
bensgefahr von  seinem  .Yaterlande  abgeleitet  haben? 


Geschichte  des  Königreichs  Neapel  ton  i734  bis  1825  ton 
Pietro  Colletta,  Aus  dem  Italienischen  übertragen  ton  A. 
; L'ebery  Professor  zu  Heidelberg.  Erster  Theil.  Grimma^  Druck 
und  Verlag  des  Verlags^Comptoirs.  1845.  340  S,  kl.  6. 

Pietro  Colletta,  einer  angesehenen  Familie  Italiens  entsprossen  und 
am  23.  Jänner  1775  zu  Neapel  geboren,  gehörte,  könnte  man  die  Rich- 
tung kurz  zusammenfassen,  der  reformatoriscb-revolutionären 
Nationalpartei. an,  welche  durch  Wort  und  That  das  tief  gesunkene 
Vaterland  heben,,  allmähligen  Fortschritten  der  Verwaltung  und 
Gesetzgebung»  im  günsUgeu  entscheidenden  Augenblick  die  Bethülfe 
durchgreifender  Kraft  und  selbst..  Gewalt  als  Bürgschaft  schönerer 
Tage  zugesellen  wollte.  Ohne  Eigennutz  und  Selbstsucht  der  frei  ge- 
wählten Sache  treu,  hat  er,  wie  manche  edle  Freunde  und  Genossen 
betrogen  und  bitter  getäuscht , nach  redlicher  Besorgung  höherer  Friedens- 
und Kriegsämter  den  Sturz  der  Revolutionsregierung  im  Jahre 
1820  durch ‘den  Kerker  in  Neapel  und  Mähren,  später  in  Folge  eines 
von  Oesterreich  vollzogenen  Giiadeiiacls  durch  die  mildere  Strafe 
des  Verbannten  gebüsst,  und  zu  Florenz,  wo  er  1831  starb,  io  der 
Aufgabe  des  vaterländischen  Geschichtschreibers  für  sich  Trost , für 
Andere  Belehrung  gefunden.  Nicht  leichtfertig,^  sondern  mit  dem  Ernrf 
eines  reifen,  durch  Leben  und  Denken  gebildeten  Mannes  wurde  das 
Werk  begonnen  uud  binnen  zehn  Jahren  ausgeführt,  bisweilen  mit  sicht- 
barem Hinblick  * auf  die  Muster  des  A 1 1 e r t h u m s , namentlich  T a c i t u s , 

dessen  sittlich-praktische  Richtung  bin  und  wieder  durchschimmert. 

/ 

(Schluss  folgt.) 
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CoUeftas  GesclUcbto  von  lUeapclf  übersetzt 

von  lieber* 

/ 

(Schluss.) 

Aach  die  Vaterlandsliebe  des  Neapolitaners  ennnert  biswei- 
iea  an  den  Römer;  sie  ist  glühend,  aber  mönnlicb,  ohne  alle  verfüh- 
rerische Weichlichkeit,  Schmeichelei  and  Pronksncbt;  das  Volk  und  die 
Grossen  bekommen  einen  treuen  Spiegel  ihrer  Gebrechen  und  Blössen, 
kein  Aflerbild  erträumter  Tagend  und  Vollkommenheit;  auch  der 
lebeste  Hang  zur  nationalen  .Eitelkeit  und  wohlgefälligen  Ko- 
ketterie mit  dem  Publicum,  besonders  dem  jugendlichen,  wird 
als  anwttrdig  des  Historikers  unterdrückt,  dagegen  nach  Gebühr  jeder 
schöne  Zog ' im  LelfSn  des  Volks  und  der  Regierung  bereitwillig  aner- 
kannt und  als  Zeuge  des  Bessern  mit  Breuden  begrüsst.  „Unserm  Vater- 
bode,  haisst  es,  thut  keine  Täuschung,  wohl  aber  ein  treuer 
Spiegel  Noth,  der  ihm  seine  politische  Ruhelosigkeit,  seine 

V 

RUüberlegten  Massregeln  beim  Handeln,  sein  Unvermögen , etwas  Be- 
gonnenes auszufUhren,  seinen  Hang  zum  Argwohn,  seine  Scbmäh- 
sacht  gegen  grosse  Männer  und  seinen  Verrath  an  den  Gefährten, 
ond  Back  dem  durch  so  viele  IrrthUmer  herbeigefUhrten  Einsturz  des 
aafgerichteten  Gebäudes , seine  schimpfliche  Ruhe  und  seine  häuQge 
Freude  über  die  Trümmer  desselben  vor  Augen  halte. ‘‘  (Siche  die 
ron  dein  Uebersctzer  vorangestellten  Lebensnacbrichten  S.  23*3  Dieser 
itrengen  Ansicht  gemäss  werden  der  Aberglaube  und  Fanatismus, 
die  Neuerungssncht  und  der  Wankelmuth  des  Neapolitaners 
bei  jeder  schicklichen  Gelegenheit  als  Warnungszeichen  hervorge- 
koben ; ein  Verfahren , welches  nur  wenige  Geschichtschreiber  der 
Neuern  aus  Furcht  vor  der  öffentlichen  Ungunst  eingehalten  haben. 
Fhesso  rflcksichtslos  bekommen  einzelne  Bürgerclassen  und  Berufs- 
irten,  wenn  sie  es  verdienen,  ihre  Abfertigung;  der  stolze,  träge 
ood  dabei  schlaue  Priester,  der  bequeme,  dem  Lebensgenuss  und  Prunk 
aschgeheode  Adelige,  der  gemächliche,  gegenüber  dem  Hof  und  den 
Vornehmen  geschmeidige  Bürger,  der  oft  träge  und  abergläubige  Bauer, 
XL  Jthrg.  2.  Doppelheft  Id* 
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vor  allen  aber  der  raffiairte,  sclbatsücbtige  Jurist  werden  scharf  ge> 
zeichnet.  ^Unsere  Gerichtsleute,  heisst  es  neben  Anderm , slod  felg 
in  Gefahren,  niederträchtig  im  Unglück,  Schmeichler  jeder  Gewalt,  voll 
Vertrauen  auf  die  ihnen  eigenen  Ränke,  gewohnt,  die  abgeschmacktesten 
jUeioungen  zu  vertlieidigen , glücklich  bei  Streüigkeiteu , eifersüchtig  unter 
einander  vermöge  ihres  Berufes,  oft  Gegner,  immer  Freunde  (^S.  198.3« 
Von  ihnen,  den  Juristen,  hat  man  gelernt,  dass  Friedensschlüsse, 
die  man  aus  Noth  geschlossen  hätte,  ungültig,  Schwüre,  die  das 
Gewissen  nicht  gebilligt,  unverbindlich  seyen,  Verträge,  welche  der 
König  mit  seinen  Uiitertbanen  eingegangen  hatte , ihn  nicht  bänden , weil 
der  König  mit  seinen  Vasallen  keinen  Vertrag  schlösse,  ferner  dass  man 
die  Eroberung  eines  Landes  mit  dem  Namen  der  Besetzung  he- 
schönigte  und  Empörung  nannte,  was  nur  ein  rechtmässiger  Gehorsam, 
des  Volks  war,  und  so  viele  andere  Verdrehungen  der  Wahrheit  und 
Gerechtigkeit,  welche  wir  io  uosern  Tagen  gehört  und  erduldet  haben ^ 
^S.  2OQ.3.  Bei  dem  allen  nährt  der  Verf.  eine  glühende  Vaterlandsliebe, 
W'elche  ihn  natürlich  antreibt,  jede  nur  einigermassen  erfreuliche  Tfaat 
der  Heimath  in  etwas  stark  aufgetrageoen  Farbeu^hervorzuliebeD.  So 
wird  S.  148  weitläufig  gemeldet,  wie  ein  neapolitanischer  Dragoner  io 
spanischen  Diensten  zu  Fuss  sieben  ungarische  Reiter  tödtet,  etliche  ver- 
wundet und  die  übrigen  — es  war  eine  ganze  Schaar  — io  die  Flucht 
schlägt;  ein  andermal  ^S.  186}  erzählt,  wie  einem  zweiten  Horatius 
Codes  vergleichbar  im  Jahre  1746  ein  neapolitanischer  Sergeant  von 
riesenhafter  Grösse  und  Stärke  die  MagrabrUcke  im  Angesichte  des  zahl* 
reichen  Feindes  zerstört  und  sich  dann ' schwimmend  mit  vier  Kampfge» 
führten  rettet.  Dagegen  schleppt  der  Historiker  eine  Schwäche  oder, 
wie  Andere  vielleicht  glauben.,  eine  Tugend  mit  sich  herum , den  oft 
stark  betonten  Glauben  an  die  riesenhaften  Fortschritte  der  neuern  Zeit 
und  ihrer  Civilisation  (^S.  117.3*  ln  Folge  dieses  Vorortheils  be- 
gegnet es  denn  hin  und  wieder,  dass  frühere  Einrichtungen,  Sitten  und 
Bräuche  mit  der  sogeheissenen  Civilisationselle  gemessen  und  be- 
urtbeilt  werden.  Jedoch  hebt  sich  dieser  Optimismus,  welcher  in  der 
Vergangenheit  lauter  Rückschritte,  in  der  Gegenwart  entschie- 
denes, ges in unngstUebtiges  Vorwärtsgeheu  entdeckt,  in 
Folge  der  häufig  winzigen  und  beschämenden  Endergebnisse  wieder  auf 
und  fuhrt  zum  bescheidenen,  die  Zeiten  aus  und  durch  sich  erklärendem 
Standpunkte  gemach  zurück.  „Auch  die  Nachwelt,  heisst  es  daher  S.  118, 
wenn  sie  unsere  Geschichte  liest  und  findet,  dass  die  Hindernisse,  gegen 
welche  unser  Meuscbenalter  vergebens  sich  anstreugte,  für  sie  leicht  za 
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Iberwinden  *ind,  wird  uns  feig  nennen,  die  wir  doch  in  der  Politik  ' 

dadurch  fehlten,  dass  wir  zu  viel  wollten  oder  wagten.“  

Man  erkennt  leicht  aus  dem  Gesagten , dass  der  Verf.  sich  nicht  mit  den 
rein  äusserlichen,  in  die  Siniieowelt  cinlretenden  Erscheinungen  be- 
gnügt; er  spürt  den  Ursachen  und  Hebefn  nach,  berücksichtigt  auf 
gleiche  \^eise  die  innere,  für  Sitten,  Gesetzgebung,  Wissenschaften 
und  Künste  thötige  Entwicklung  und  die  äussere,  in  Kriegen,-  Staats - 
and  Hamielsverträgea  bervorlretende  Geschichte.  In  .«dem  ersten  Kreise 
aunal  werden  ofl  treflliche  Schilderungen,  numenllich  in  Bezug  auf  Ge- 
letzgebong  und  ßechts pflege,' gegeben,  bisweilen  auch  anmuthige 
Bpis&den  eiflgescbaltet , welche  den  Stand  der' Kulturverhältnisso 
scharf  hervortreten  lassen.  Dahin  darf  man  rechnen  die  Erzählung  vom 
Schlofsbau  zu  Caserta  (S.  175—1773,  vom  Bau  des  St.  Carlos- 
tbeaters  (^S.  171  1743,  vom  Erdbeben  in  Calabrien,  ein  äusserst 

lebendige«  und  ergreifendes  Gemälde  (^S.  283 — 2973  ’ Wieder- 

•o/findang  Heroulanum’s  und  Pompeji’s  (S.  177 — I8I3  u.  s.  w. 
Eine  gedrängte  Darstellung  der  französischen  Revolution,  welche 
liicht  umgangen  werden  konnte,  schliesst  den  ersten  Band;  er  geht  von 
1734  oder  der  Regierung  Karls  von  Bourbon  bis  zum  Jahre  1790, 

*h  in  welchem  die  französischen  Angelegenheiten  mittelbar,  auf  Italien 
ünd  Neapel  einzuwirken  beginnen. 

Die  Uebersetzung  des  Hrn.  Prof.  Leber,  dessen  Vorwort  über 
Colletta  lehrreiche  Nachrichten  gibt,  hält  Rcf.  demnach  für  durchaus 
soitgemäss  und  daneben  für  gelungen,  so  weit  es  sich  um  Treue 
nnd  Schreibart  handelt,  ln  Folge  der  Entfernung  des  Druckorts  haben 
dch  jedoch  einzelne  Versehen  eingeschlichen , welche  den  Sinn  stören 
ond  den  Leser  • aufhalten.  So  heisst  es  S.  147:  „das  Volk  durchzog 
^baarenweise  die  Ebi^e  bei  Stadt  ^die  Ebene  bei  der  Stadt ?3;  S.  153: 
),der  König  Uess  den  Mersch  beschleunigen,  als  ein  heftiger  Sumpf 
(Sturm ?3  die  Einen  aufhielt^;  S.  154:  „auf  dem  Hügel  der  Kapuziner 
▼ir  der  Artilieriepark  und  die  Kriegsmaschine  (?3  aufgestellt“; 
8.210:  „So  trug  der  wahre  aber  (oder?3  vermeintliche  Befehl  Karls.“ 
Weitere  Nachlässigkeiten  finden  sich  nicht.  Es  ist  daher  zu  wünschen, 
dass  die  Fortsetzung  des  tüchtigen  Werkes  bald  erscheinen  und  dem  ge- 
bfldeten  Publicum  Teutschlands  eine  ebenso  lehrreiche  als  angenehme  Be- 
biiiotschafl  mit  einem  vorwärtsstrebeoden  Historiker  Italions  versebaffe. 

' Kortilm« 
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Geologie  al  observations  on  the  V olcanic  Islands^  eisited 

# 

during  the  voyage  of  H . M»  S,  Beagle^  together  with  some 
hrief  notices  on  the  geology  of  Australia  and  the  Cape  of  good 
hope.  By  Charles^  Darwin,  vice -- president  of  the  geologicai 
society  and  naturalis  to  the  expedüion.  London;  Smith,  Eider 
and  Co.,  65,  Cornhill.  1844.  8.  VII,  175.  — 

Wenige  derMrielen,  in  neuerer  Zeit  unternommenen  Reisen,  waren 
ftir  die  Wissenschaft  so  erfolgreich,  als  die  Darwins.  Er  wohnte  als 
' Naturforscher  einer  Expedition  bei,  welche  von  der  englischen  Regierung 
unter  dem  Capilän  Pitzroy  auf  dem  Schiffe  „Beagle^  nach  der  SOu- 
spitze  von  Amerika  geschickt  wurde.  Die  ganze  Reise  dauerte  fUnf  Jahre 
(^1832  — 18363;  während  dieser  Zeit  besuchte  Darwin  die  Inseln 
des  grünen  Vorgebirges;  Südamerika,  Feuerland,  die  Falklands  - Inseln, 
die  Cbiloe-  und  Galapagos  - Eilande , Otaheiti,  Neuholland,  Neuseeland, 
Van  Diemens  Land,  die  Keeling -Inseln,  Mauritius,  St.  Helena,  und  die 
Azoren.  In  einem  grösseren  Werke  hat  Darwin  die  wichtigsten  Er- 
gebnisse seiner  hingen  Wanderung  mitgetheilt  — ein  buntes  Gemälde, 
worin  er  mit  glühenden  Farben  die  seltsamen  Sitten  und  Gebräuche  in 
jenen  fernen  Gegenden  schildert,  ihre  wundersame  Flora  und  Rauna,  so 
wie  deren  geognostische  Beschaffenheit  beschreibt.  Das  deutsche  Publi- 
cum verdankt  Herrn  Dr.  E.  Dieffenbach  eine  gelungene  (Jebersetzung 
der  Reisen  Darwins.  (Braunschweig,  bei  Vieweg,  1844.  2 Thie.), 

die  auch  allenthalben  die  gerechte  Anerkennung  gefunden  hat.  Nicht  al- 
lein die  entlegenen,  wenig  bekannten  Regionen,  welche  der  englische 
Naturforscher  durchstreifte,  'seine  geistreiche  Darstellung,  seine  gediege- 
nen und  ansgebreiteten  Kenntnisse  verleihen  dem  Werke  besonderen  Werth. 
Später  entschloss  er  sich,  bei  der  grossen  Vorliebe  die  jetzt  überall, 
und  zumal  auf  den  britischen  Inseln,  für  Geologie  herrscht,  seine  geo- 
gnostischen  Beobachtungen  in  einzelnen  Schriften  herauszugeben ; bereits 
sind  zwei  erschienen:  on  the  structure  and  distributiou  of  Coral  Reefs, 
und  unser  vorliegendes  Werk;  ein  drittes,  „on  the  geology  of  South - 
America  ^ soll  unter  der  Presse  sein. 

Kaum  dürfte  sich  ein  Gegenstand  von  so  hoher  Bedeutung  für  €reo- 
logie  und  physische  Geographie  finden,  als  die  vulkanischen  Inseln.  Ge- 
raume Zeit  lag  frUlier  dieser  Zweig  des  Wissens  brach,  mau  war  nur  dürftig 
über  die  eigentliche  Beschaffenheit  der  merkwürdigen  Eilande,  über  ihr 
Verhältnis  zu  noch  thätigen  Fenerbergen  des  Festlandes  unterrichtet. 
Da  brach  das  classische  Werk:  physikalische  Beschreibung  der  cauaii- 
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sehen  Inseln  dem  Studium  eine  neue  Bahn;  die  scharfsinnigen  darin  auf-  , 
^teilten  Lehren  über  Central-  und  Reiben  Vulkane  — zu  bekannt,  als 
dass  sie  hier  einer  weiteren  Erwähnung  bedürften  — regten  auf  würdige 
Weise  zur  Nacheiferung  an  und  seit  einer  Reihe  von  Jahren  gelangte 
man  durch  die  Untersuchungeu  deutscher,  französischer  und  englischer 
Naturforscher  in  fernen  Gegenden  zu  erfreulichen  Resultaten;  zu  den 
besonders  wichtigen  dürfen  wir  die  Mittheilungen  zählen,  welche  wir 
darch  Darwin  erhalten.  Die  vulkanischen  Eilande  im* atlantischen  und 
stillen  Ocean  — denn  nur  mit  diesen  befasst  sich  vorliegendes  Werk  — 
gewährten  dem  reisenden  Briten  ein  reiches  Feld  für  seine  Beobachtun- 
gen, ans  welchen  wir  nun  das  Wichtigste  hervorzuheben  uns  erlauben. 

Erstes  Kapitel.  St.  Jago.  (S.  1.  — 22.) 

1^  Insel  St.  Jago  gehört  bekanntlich  zu  den  capverdiseben  Ei- 
landen. Sie  misst  ungefähr  dreissig  Meilen  in  die  Länge,  zehn  bis  zwölf 
in  die  Breite.  Vom  Meere  aus  gesehen  bietet  sie  einen  eigenthUmlichen 
Anblick;  neben  kleinen,  kegelförmigen  Hügeln  von  rother  Farbe  erheben 
sich  andere,  mehr  unregelmässig , mit  platten  Gipfeln  aus  den  Lava- 
Terassen.  In  grösserer  Ferne,  im  Innern  des  Landes  bemerkt  man  eine 
mächtige  Berg -Reihe,  mehrere  tausend  Fuss  hoch.  St.  Jago  besitzt 
keinen  thätigen  Vulkan. 

Die  älteste  Gesteine,  welche  an  der.  Küste  bei  Porto  Praya  — 
dem  Haoptorte  der  Insel  — zu  Tage  gehen,  sind  vulkanischen  Ursprungs; 
sie  werden  ungleichinässig  von  Kalk  - Ablagerungen  bedeckt,  die  zahl- 
reiche Petrefacten.  einer  älteren  Tertiär- Epoche  enthalten.  Ueber  diese 

Kalk -Schichten  bat  sich  in  wiederhohlten  Ergüssen  vom  Innern  des  Eilan- 

• 

des  neoere  Lava  gebreitet ; aus  ihr  bestehen  auch  die  oben  erwähnten  Kegel. 

Von  höchst  verschiedener  mineralogischer  Beschaffenheit  sind  • die 
alleren  vulkanischen  Felsarten.  In  einer  braunen,  schwarzen  oder  grauen 
basaltischen  Gmndmasse  liegen  häufig . Krystalle  von  Olivin , Angit , Horn- 
blende, Glimmer  und  bisweilen  von  glasigem  Feldspatb.  • Ein  sehr  ge- 
wöhnliches Gestein  besteht  fast  nur  aus  Krystallen  von  Augit  und  Olivin. 
Ausserdem  erscheinen  noch  Tuffe  und  Mandelsteine. 

Die  Kalk  - Arblagerung , welche  die  älteren  vulkanischen  Gesteine 
bedeckt,  fallt  schon  von  weitem  in's  Auge  wegen  ihrer  weissen  Farbe 
Bod  dar  seltenen  Regelmässigkeit , mit  welcher  sie  sich  in  horizontaler 
Urne  auf  eine  bedeutende  Strecke  binzieht.  Sie  liegt  gegen  sechszig  Fass 
fiber  dem  Meere  uhd  bat  eine  Mächtigkeit  von  zwanzig  Fuss.  Von  be- 
sooderem  Interesse  sind  die  \^irkungen,  welche  die  darüber  fiiessende 
Lava  auf  das  Kalk -Gebilde  ausgeübt  hat.  Dasselbe  ist  an  der  Grenze, 
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bis  EU  einem  Fuss  tief,  völlige  verändert.  Man  kann  gegen  die  mlkani- 
sehe  Felsart  hin  die  merkwürdigsten  Stufen  der  Veränderung  beobadi- 
ten;  den  Uebargang  aus  einem  Gestein,  theilweise  ans  Muschel* Schalen, 
aus  Corallen  * Resten  bestehend,  in  eine  Felsniasse,  wo  auch  das  schärfste 
Auge  keine  Spur  organischer  üeberbleibsel  bemerkt.  — Die  Verändemog, 
welche  die  Kalk -Schichten  erlitten,  ist  eine  doppelte;  sie  sind  entweder 
zu  einem  weissen,  feinkörnigen,'  krystallinisciien  Sandstein  [?]  geworden, 
oder  zu  einem  Iftrten,  dichten  Kalkstein.  Der  untere  Theit  der  Lava- 
Masse  hat  bei  seinem  Fliessen  über  den  Kalk  Massen  desselben  losgeris- 
sen und  umschlossen;  diese  zeigen  sich  als  der  schönste,  rein  weisse, 
kr^'stallinische  Kalkstein.  Die  basaltische  Lava  selbst  i^t  von  iiehtegraner 
Farbe,  zcllig  und  enthält  kleine  Olivin- Körner.  Niöht  selten  komnst  sän- 
lenförmige  Absonderung  vor.  Auf  der  kleinen  Quail  - Insel  (^im  Busen 
von  Porto  Praya  gelegen^  ist  die  Lava  in  horizontale  Platten  getheilt, 
die  wieder  von  verticalen  Spalten  durchzogen  sind,  und  auf  diese  Weise 
die  zierlichsten,  symmetrischsten  Säulen  bilden. 

Die  neuern  Laven  wurden  von  den  kegelförmigen  Hügeln  ergos- 
sen, die  sich  schroff  aus  dem  ebenen  Küstenland  erheben.  Einer  dersel- 
ben, der  Red  Hill,  verdient  besondere  Aufmerksamkeit.  Er  erreicht  uo- 
gefahr  eine  höhe  von  600  Fuss,  und  besteht  aus  einem  glänzend  ro- 
then,  höchst  schlackigen  Gestein  von  basaltischer  Natur.  Auf  der  einen 
Seite  des  Hügels  bemerkt  man  eine  Höhlung,  wahrscheinlich  ein  ehe- 
maliger Krater.  Segelt  man  längs  der  Küste  bin,  so  sieht  man  deutlich, 
% 

wie  sich  ein  beträchtlicher  Laven -Strom  von  dem  Red  Hill  über  eine 
Klippen  - Reihe  von  ungefähr  hundert  und  zwanzig  Fuss  Höhe  in  die 
See  ergossen  bat.  Die  erwähnte  Klippen  - Reihe  hängt  mit  jener  znsam- 
men,  welche  das  Ufer  bildet,  und  begrenzt  die  Ebene  zu  beiden  Seiten 
des  Hügels.  Es  ist  daher  unzweifelhaft,  dass  der  Laven  - Erguss  aus  dem 
Red  Hill  nach  Entstehung  der  Ufer -Klippen  statt  fand,  dem  wider- 
spricht auch  die  höchst  schlackige  Beschaffenheit  der  Lava  nicht.  Merk- 
würdig aber  ist  das  Auftreten  von  Kalk  in  der  Nähe  der  Hügel  - Spitze ; 
auf  den  ersten  Blick  glaubt  man  eine  Meeres  - Ablagerung  vor  sich  zu 
haben ; dies  ist  aber  nicht  der  Fall.  Die  Kalk  - Lagen  sind  ungemein  weiss, 
erdig  und  so  lose,  dass  sie  dem  Drnck  des  Fingers  nicht  widerstehen. 
Durch  eine  Loupe- betrachtet,  ergiebt  sich  der  Kalk  keineswegs  al»  völlig- 
rein ; allenthalben  zeigen  sich  kleine  Schlacken  - Theilchen  mit  ihm  verban- 
den. Aus  Allem  scheibt  hervorzugehen,  dass  der  Kalk  beim-  Ausbnich 
der  Lava  mit  aus  der  Erdliefe  hervorgebracht,  und  mit  dieser,  als  sie 
noch  flüssig  war,  gemengt  wurde. 
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Eb  warde  bereits  der  Hügel,  darch  ihre  abgeplatteten  Gipfel  aus-< 
geteicbnet,  gedacht  Terassen  - artig  erheben  sie  sich  aus  den  sie  um- 

Wenden,  erstarrten  Lava  - Strömen ; sie  scheinen  mit  den,  am  Ufer  zu 
Tage  gehenden,  alteren  Gesteinen  in  Verbindung  zu  stehen.  Wesentlich 
rencbiedeo  sind  der  obere  und  untere  Theil  dieser  Hügel;  ersterer  ist 
^wöhnlich  basaltischer  Natnr,  Schlacken-  oder  Handelslein-artig,  bald 
zeigt  sich  der  Basalt  feinkörnig  oder  krystallinisch’  und  geht'  alsdann  in 
Aogitfels  über,  reich  am  Olivin.  Auch  hier  treten  Kalkmassen  auf,  theils 
erdig,  theils  krystallinisch , Parthieen  glasiger  Lava  umschliessend.  Im 
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Ganzen  unterscheiden  sich  die  Gesteine,  welche  den  oberen  Theil  dieser 
abgeplatteten  Hügel  bilden,  wenig  von  den  basaltischen  Laven;  sie  sind 
Bttr  dichter,  enthalten  Augit-Krystulle  und  grössere  Olivin  - Körner,  Je- 
denfalls gehören  sie  einer  älteren  Epoche  an.  Zugleich  mit  den  basal- 
tischen Pelsärten  erscheinen  Wacke- Gebilde,  die  man  aber  auch  an  der 
Küste,  ond  namentlich  auf  der  Quail- Insel  bemerkt.  Sie  bestehen  siimmt- 
li^  aus  einer  lichte  gelblich  grünen  thonigen  Substanz,  im  trockenen  Zu- 
stande bröckelig,  ini  nassen  fettig.  Bisweilen  zeigt  sie  sich  aber  noch 
von  herrlicher  grüner  Farbe,  mit  durchscheinenden  Ecken.  Vor  dem 
Lötbrohr  Giesst  das  Gestein  zur  dunkel  grauen,  oder  schwarzen  Perle, 
die  leicht  magnetisch  wirkt.  Dies  eigenthümliche  Gebilde  dürfte,  nach 
D a r w i Q ' s Untersuchungen  ein  zersetzter  und  jamgewandelter  Olivin  sein ; 
ei  lassen  sich  die  vollständigsten  Uebergänge  vom  frischen,  unveründer- 
tea  Olivin  in  die  grüne  Thon  - Substanz  verfolgen. 

Der  untere  Theil  der  Hügel  besteht  meist  aus  dichten  oder  fein- 
körnigen eisenreichen  feldspathigen  Gesteinen,  die  häufig  Glimmer  und 
Achat  - Schnüre  enthalten.  Sie  sind  mehr  oder  weniger  im  Zustande  der 
Vcnrilterung  und  uraschlicssen  zahlreiche  schwarze  Körner,  die  wohl  von 
zersetzter  Hornblende  (oder  von  AugiQ  herrühren.  Diese  Gesteine,  die 
man  anf  den  ersten  Blick  für  metamorphosirte  sedimentäre  Gebilde  hal- 
ten könnte , fuhren  die  wesentlichen  Bestandtheile  der  Trachytes ; sie  sind 
Bor  durch  ihre  Weichheit  und  die  mangelnden  Krystalle  glasigen  Feld- 
pathes  verschieden.  Aber  unter  den  Hügeln,  aus  dem  genannten  Gestein 
bestehend,  treten  kleine  Phonolith - Kegel  auf,  reich  an  glasigem  Feld- 
spath  and  an  Hornblende -Nudeln.  Die  feldspathigen  und  phooolithischen 
Felsmassen  entstiegen  vor  den,  sie  bedeckenden  Basalten  dem  Schosse  der 
Erde  und  erst  später  folgten  die  Ergüsse  basaltischer  Lava.  Die  kleine 
Insel  war  demnach  wiederholt  der  Schauplatz  vulkanischer  Thätigkeit. 
Indessen  dürfte  innerhalb  der  historischen  Zeit,  seit  die  Insel  bewohnt 
ist,  kein  Ausbruch  statt  gefunden  haben. 
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Was  die  Beobachtungen  des  Verfassers  betrifft,. so  ist  haaptsBch- 
lieh  £0  bedauern,  dass  derselbe  seinen  Aufenthalt  nur  auf  die  Küsten« 
Gegenden  beschränken  musste.  In  das  innere  Land,  in  die  Nähe  des 
gigantischen  Pico  Antonio  (^6,950  Pariser  Fuss  über  dem  Meere  gele- 
gen} kam  Darwin  leidär  nicht.  Den  früherer  Mitlheilnngen , nament- 
lich denen  von  Smith  zu  folge , findet  man  nirgends  auf  St.  Jago  ei- 
^ gentliche,  characteristiche  Lava-StrOme.  Dem  widersprechen  auch  Dar- 
wins Angaben  nicht,  der  stets  mehr  von  basaltischer  als  von  wahrer 
Lava  spricht.  — Hinsichtlich  der  Veränderung  des  Olivins  zu  der  thoni- 
' gen  Substanz  ist. zu  bemerken,  dos  keineswegs  an  der  Thatsache  selbst, 
nur  an  der  Menge  des,  zu  ganzen  Thon -Massen  gewordenen  Olivins 
einigermassen  zu  zweifeln  ist , da  sich  das  ^Mineral  nur  in  körnigen  Par- 
thieen  in  den  basaltischen  Gesteinen  eingeschlossen  findet.. 

Zweites  Capitel.  Fernando  Noronha.  — Terceira.  — 
Tahiti.  — Mauritius.  — St.  Pauls-Felsen.  (S.  23  — 33.) 

Die  Insel  Fernando  Noronha  liegt  iin  atlantischen  Ocean  unter  3^ 
50^  8.  B.  und  ungehihr  230  Meilen  von  Südamerikas  Küste.  Sie  besteht 
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eigentlich  aus  mehreren  Kilanden,  die  zusammen  neun  Meilen  in  die  Länge 
und  drei  in  die  Breite  messen.  Alles  deutet  auf  einen  vulkanischen  Ur- 
sprung, wenn  auch  kein  Krater  vorhanden.-  Erwähnung  Vfh'dient  ein 
eigentiiümlicher,  steiler  Phonolith  - Kegel  von  1000  Fusss  Höhe.  Das 
Gestein  ist  in  der  Nähe  des  Gipfels  säulenförmig  abgesondert  und  ent- 
hält zahlreiche  Feldspath  - Krystalle  und  Hornblende  - Nadeln. 

Terceira  gehört  bekanntlich  zur  Azoren  - Gruppe  \ ihren  Namen  ver- 
dankt die  Insel  dem  Umstande,  dass  sie  die  dritte  der  Azoren  war,  welche 
([angeblich  1445)  entdekt  wurde.  Die  mittleren  Theile  des  Eilandes  be- 
stehn BUS  unregelmässig  gewölbten  Bergmassen  von  geringer  Höhe.  Trachyt 
st  das  vorherrschende  Gestein,  häufig  von  Strömen  basaltischer  Lava  be- 
deckt, die  besonders  io  den  Küsten -Regionen  verbreitet  ist.  Gar  leicht 
kann  man  oft  den  Lauf  verfolgen,  welchen  solche  Ströme  von  ihren  Kra- 
teren  aus  machten.  — lu  dem  mittleren  Theil  der  Insel  ist  eine  Stelle, 
wo  fortwährend  heisse  Dampfe  aus  der  Erd -Tiefe  hervprbrecheu  *,  sie 
üben  einen  merkwürdigen  Einfluss  auf  den  Trachyt  ans.  Seine  Grund- 
roasse  wird  zuerst  erdig,  bekommt  alsdann  rothe  Flekcn  durch  Oxydation 
des  Eisens,  das  Gestein  wird  immer  weicher,  und  zuletzt  verschwinden 
auch  die  Feldspath- Krystalle.  Das  Ganze  ist  zu  einer  weissen  Thon- 
Masse  geworden.  An  einigen  Stellen  die  vollkommen  weiss^sind,  be- 
merkt man  keine  Spur  von  Eisen,  an  anderen  von  schön  rolher  Farbe 
scheint  es  sich  in  grösserer  Menge  abgesetzt  zu  haben;  noch  andere 


DIgitized  by  Google 


Darwin:  On  Yolcanic  Islandf.  * 185 

a 

Stellen  zeigen  sieb  gefleckt.  Manche  ‘ Parthieen  des  Thones  sind  so  rein 
weiss  wie  die  schönste  Kreide.  Die  Eingeborenen  bedienen  sich  dessen 
ZQm  Weissen  der  Häuser.  Die  Ursache  warum  das  Eisen  an  einigen  Punk- 
ten ganz  verschwunden,  an  anderm  dicht  dabei  sich  angehauft  hat,  ist 
rllhselhaft;  indessen  sind  ähnliche  Fälle  bekannt.  ■ ^Spallanzani,  Do- 
lo mien  und  Hoffmann  sahen  solche  Phänomene  auf  den  vulkanischen 
Eilanden  Italiens.  Dolomieu  lührt  an  (^lll^moire  sur  les  Isles  Ponces, 
p.  86^  dass  auf  der  Ponza- Insel  das  Eisen  sich  wiederholt  in  kleinen 
Adern  abgesetzt  habe.  Die  genannten  Naturforscher  sind  keineswegs 
gegen  die  Ansicht,  dass  solche  Dämpfe  Kieselerde  absetzen ; auch  hat  man 

onläogst  die  Beobachtung  gemacht,  dass  heisse  'Dämpfe  Kieselerde  zn 

. » 

zersetzen  vermögen'.  — ^ Bekannt  ist,  dass  in  der  neuesten  Zeit  Q84Q 
die  Insel  Tercetra ’ von  r heiligen  Erdbeben  zu  leiden  batte;  ein  grosser 
Thcil  der  Hänsär  der  Stadt'  Praya  stttrtzte  ein. 

Tahiti  oder  Otaheiti,  wie  bekannt  die  bedeutendste  der  Gesellschafts- 
oder Societäts  - Inseln , ' die  mitunter  auch  der  Georgische  Archipel  ge- 
nannt werden.  Darwin  besuchte  nur  einen  Tbeil  'der  nordwestlichen 
» 

Seite  des  Eilandes  'Sie  besteht  aus  vulkanischen  Gesteinen,  Basalt 
mit  Augit  - Krystallen  and  mit  Olivin,  Mandelstein  o.  s.  w.  In  dem  Thale 
Ton  Tia-Aum  sind  Basalte  ungemein  häufig;  sie  enthalten  viel  Olivin* 
fflsoebe  Abänderungen  sind*  nur  aus  Anhäufungen  zahlreicher  Augit -Kry- 
stalle  gebildet.  Viele  Basalt -Blöcke  liegen  umher,  die  in  ihren  Höh^ 
loDgea  Chabasie-und  Mesotyp  - Krystalle  enthalten;  bald  sind  die  Blasen- 
ränme  völlig,  bald  nur  halb  mit  diesen  Substanzen  gefüllt.  — Bei  sei- 
oeo  kurzen  Aufenthalte  gelangte  Darwin  leider  nicht  zum  Tobreonu 
aaf  Otaheiti,  dem  Haupt -Vulkan  der  ganzen  Insel -Gruppe  der  an  Höhe 
dem  Aetna  nicht  nachstehen  soll. 

t 

Die  Mauritius  oder  Moritz  - Insel , ehedem  auch  Ile  de  France  ge- 
nannt, gewährt,  schon  vom  Meere  aus  gesehen  , einen  gar  eigenthUmlichen 
Anblick.  Ans  den  freundlichen  Ebenen  bebauten  Landes,  das  nur*  schwach 

^ t 

gegen  die  See  abfällt,  erheben  sich  kühne,  malerische  Bergformen,  pit- 
toreske Felsmassen.  UnwillkUbrIich  drängt  sich  der 'Gedanke  auT,  ob 
nicht  einst  das  Meer  den  Fuss  jener  Höhen  umwogt  habe.  Dieser  Ge- 
danke erhält  Wahrscheinlichkeit  durch  manche  Thatsachen.  Zwischen  der 
Tamarin-Bncht  und  dem  grossen  schwarzen  Fluss  beobachtete  Darwin 
xwei  Hügel  ans  Corallen- Gebilden  bestehend.  Der  untere  Thcil  dersel- 
be! ist  ein  harter,  kalkiger  Sandstein,  der  obere  wird  aus  kalkigen  Blök- 
ken  mit  Astraea  ond  Madrepora  und  Basalt  - Fragmenten  zusammen  ge- 
aeUf.  Die  Schichten  der  eigenUicbeo  Ablagerungen  fallen  gegen  die  Küste 
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BU  unter  Winkeln  von'  8^  und  18^;  schroff  erheben  sie  sich  zu  einer 

I 

Höhe  von  zwanzig  Fuss  ans  ebener  Fläche,  die  mit  Trümmern  organi- 
scher' Reste  bedeckt  ist.  Noch  an  anderen  Orten  erscheinen  derartige  Ge- 
bilde. An  der  Küste,  nördlich  vOn  dem  Hanptorte>  Port  Louis,  wird  die 
Lava  auf  weite  Strecke  hin  von  einem  ConglonTerate  bedeckt,  das  ans 
Corallen  und  Mnscbol -Schalen^  durch  Eisen  gefärbt,*  besteht.  Aebnliche 
Kalk-Bänke  hat  Bory.de  St.  Vincent  geschildert.  ^Wir  erlauben  ans 
beizufügon,  dass  nicht  allein  anf  Mauritius  sich  solche  Corallen  - Bänke 
finden,  fast  die  ganze  Insel  ist  von  Corallen  - Hilfen  umgeben,  wir  nen- 
nen nur  die  Eilande  Ambou,  die  „Ue  aux  Cannoniers^  u.  s.  w.^  Die 
zackigen  Berge  um  Port  Louis  sleigen  zu  einer  Höhe  von  2000  bis  3000 
Fass  an;  sie  sind  aus  Basalt  gebildet,  der  meist  dicht;  «Krystalle  von 
Aogit  und  Hornblende  ' enthält.  Das  Innere  der 'Insel  ist  wehr  eben,  aus 
Lava -Strömen  bestehend,  die  um  und  zwischen 'den 'Basalt -Bergen  hin 
flössen.  'Aus  der  Mitte  der 'Insel  scheint  der  Laven Brgnss  gekommen 
Bu  sein.  Alle  Thatsachen  sprechen  deutlich  für  eine  alhnählige,  succesive 
Emporhebung  des  .Eilandes.  < (^Der  merkw'Urdigen  Kieselguhr^  die  sich  anf 
Mauritius  zwischen  Pflanzen  und  Wurzeln  findet,  der  sogenannten  „Lava- 
Asche%  gedenkt  Darwin  nicht;  sie 'besteht  bekanntlich  aus  zarten  in- 
fuaorieti  - Panzem3. 

Die  Felsen  - Gruppe  von  St.  Paul  liegt  0®  59*^  n.  B.  und  29®  15f 
w.  L.  Sie  ist  350  Meilen  von  der  Insel  Fernando  Noronha,  540  Mei- 
len von  Amerikas  - Küste  entfernt;  ihr  höchster  Punkt  ist  kaum  50  Fass 

‘ i 

Ober  den  Meeresspiegel  erhaben  und  der-  ganze  Umfang  des  Eilandes  be- 
trägt nicht  eine  Meile.  Auffallend  ist  der  Umstand,  dass  St.  Paul  keines- 
wegs vulkanischer  Bildung  ist;  man  findet  nur  quarzige  und  feldspatbige 

Gesteine  von  Serpentin- Adern  durchzogen. 

Drittes  Capitel.  Ascension.  (^S,  34  — 73). 

Die  merkwürdige  Insel  liegt  im  atlantischen  Meere,  nordwestlich 
von  St.  Helena,  unter  4^  ö.  L.  und  8®  s.  B.  Sie  hat  die  Form  eines 
DreieAies.  Der  höchste  Punkt  von  Ascension  steigt  zo  2,870  Fuss  über  das 
Meer  empor.  Die  ganze  Insel  • ist  ohne  Zweifel  vulkanischen  Ursprungs. 

• I 

ln  ihrem  südöstlichen,  dem  erhabensten  Theile  treten  ausgezeichnete  Trachyte 
und  ähnliche  Gesteine  auf.  Fast  rund  um  das  Eiland  ziehen  sich  schwarze, 
schroffe  Lava  - Gebilde,  aus  denen  nur  hier  und  da  iK)ch  eine  Tracbyt- 
Kuppe  hervorragf. 

r 

Basaltische  Gesteine.  Die  basaltische  Lava  ist  bald  mehr  oder  we- 
niger zellig,  von  schwarzer  Farbe  und  enthält  kleine  Krystalle  glasigen 
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Peldspathea  so  wio  OliviiL  Die  Ströme  scheinen  wenige  Flüssigkeit  ge- 
habt xo  haben , vielmehr  schon  in  einem'  gewissen  Grade  von  Erstaming 
gewesen  zu  sein.  Die  Seitenwälje  und  ihr  unteres  Ende  sind  ungemein 
steii , wohl  zwanzig  bis  dreissig  Fuss  ^ hoch.  Die  Oberfläche  ist  fiussersi 
noh;  «US  gewisser  Ferne  glaubt  man  auf  ihr  kleine  Krotere  zu  sehou. 
Diese  Brhöhnngen  bestehen  aus  dem  nämlichen,  verschlackten  Basalt,  <ler 
grosse  Tendenz  zur  Säulenbildung  zeigt  Viele  der  basaltischen  Ströme 
bao  man  bis  zu  den  Eniptions-Puncteu  an  der  Basis  der  Haupt-Trach^ft- 
nssse  verfolgen , oder  zu  isolirten , kegelförmigen  Hügeln , deren  es  an 
dea  nördlichen  und  westlichen  Gestaden  des  Eilandes  viele  giebt ; Dar- 
win zählte  von  einem  erhabenen  Punkte  gegen  dreissig  solcher  Hüg  el. 
Die  meisten  derselben  haben  abgeplattete  Gipfel  und  neigen  sich  sämnit^ 
heb  gegen  S.  0-,  woher -der  Passat -Wind  kommt  Der  Grund  liiegt 
wahrscheinlich  darin,  dass  di?  ansgeworfenen  Massen  und  die  Asche  wfih- 
rend  Ausbrüchen  stets  'einer  gewissen  Seite  zogeweht  wurden. 

Vulkanische  Bomben.  Sie  liegen  io  grosser  Anzahl,  oft  weit  von 
den  Emptions  - Punkten  entfernt,  nmher.  Ihre  Grösse  wechselt  von  der 
eines  Apfels  bis  z nm * Durchmesser  mehrerer  Posse;  sie  sind  sphäroidii^cb 
oder  bimförmig  gestaltet,  der  eine  (^hintere}  Tbeil  unregelmässig , mit 
bervorstehenden  Partbieen  and  bisweilen  - concav.  Die  Aussenflüche  der 
Bomben  ist  meist  ranb,  höckerig,  die  innere  Strucktnr  ist  bald  schlackig, 
dicht,  oder  sie  zeigen  sich  ganz  zellig.  Die  einzelnen  Poren  haben 
nagetahr  einen  Durchmesser  von  dem  ZehnUieil  eines  Zolles;  gegen  die 
Rinde  la  nehmen  sie  an  Grösse  ab,  und  werden  ganz  gleichmtissig  tob 
einer  Lava -Schale  (^ein  drittel  Zoll  dicki)  umschlossen.  Diese  Schale 
amhollt  wieder  eine 'zeitige  Lava,  nnd  auf  diese  folgt  erst  die  äussere, 
ranbe  Rinde.  Eine  Erklärung  der  merkwürdigen  Form  ist  nicht  so  schwierig. 
Eiae  Masse  zähflüssiger,  schlackiger  Materie  wird  mit  einer  schnellen, 
rotirenden  Bewegung  in  die  Luft  geworfen.  Während  nun  die  äusserste 
Kruste  sich  abkttblt,  erhärtet,  lässt,  durch  die  Centrifogalkraft  veranlasst, 
der  Druck  in  den  inneren  Theilen  der  Bombe  nach  und  es  ist  den  heis- 
sen Dämpfen  gestattet,  ihre  Zellen  zu  erweitern,,  aber  durch  dieselbe 
Macht  gegen  die  schon  erkaltendo  Kruste  getrieben,  Anden  sie  in  deren 
Nike  immer  grösseren  Widerstand,  werden  immer  kleiner  bis  sie  ganz 
versebw/ndeo.  Geologen  haben  schon  behauptet , dass  die  äussere’  Form 
rioer  Bombe  gleichsam  die  Geschichte  ihrer  Lnftreise  erzählt;  so  kann 
auch  die  innere  Strac|ur  ein  gleiches  Zeugniss  abiegen.  — Bor-y  St.  Vin- 
cent (Vogage  aux  quatres  Isles  d'  Afrique,  Vol.  I.  p.  222)  beschreibt 
Lnva-Kageln  von  ähnlicher  Stmetur  von  der  Insel  Bourbon;  nach  seiner 
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Erhlfirang  sollten  dieselben,  gleich  Schnee  - Ballen , vom  Krater -Rande 
herabgerollt  sein.  Bendant  schildert  (^Voyage  en  Hongrie,  IL  p.  214^: 
Ohl  idian  - Kugeln , selten  von  einem  grösseren  Durchmesser  als  sechs  bis 
acht  Zoll,  die  er  auf  dem  Boden  fand.  Sie  sind  stets  oval,  oft  in  der 
Mitte  ausgebreitet,  sogar  spindelförmig;  auf ' ihrer  Oberflöcbe  bemerkt 
mau  concentrische  Ringe  und  Furchen,  alle  nnter  rechten  AiVinkeln  zur 
Axii\  das  Innere  ist  dicht  und  glasig.  Bendant  ist  der  Ansicht,  dass 
die  Massen  mit  einer  rotirenden  Bewegung  um  ihre  Axe  in  die  Loft  ge- 
schleudert wurden  und  dass  so  die  Ringe  entstanden. 

Aosgeworfene  Granit-Fragmente.  — In  der  Nähe  dca 
„grünen  Berges — sogenannt  wegen  der  ihn  bedeckenden  PflanzeubUlle; 
er  ist  ungefähr  2,250  Fuss  hoch  — findet  man  nicht  selten  fremde  Gc- 
stei  ne  von  den  Lava  - Massen  umschlossen.  Sie  sind  fast  alle  granitiseber 
Natur,  hart,  glänzend  und  sichtlich  veründS*!.  Darwin  erhielt  onter^ 
andern:  Syenit,  bestehend  aus*  weissem  krystalliiiiscbem  Feldspath,  aus 
Qonrz  .und  kleinen;  schimmernden  Hornblende  - Krystallen ; eine  rothe  Fels- 
art,  ans  Feldspath,  Quarz  und  aus  donkelen  Theiichen  eines  zersetzten 
Mimerals  zusammengesetzt ferner  din  Gestein,  das  zuerst  nur  eine  An- 
häufung von  grossen  Labrador  - Krystallen  schien,  bei  näherer  Untersoch- 
nn^:  bemerkt  man  aber  auch  Feldspath,  Gümmer  und  Horblende  - Theil- 
chen.  Bekanntlich  gehören  von  Vulkanen  ansgeworfene,  nicht  völlig  ver- 
änderte Granite,  keinesw'egs  zu  den  häoGgen  Erscheinungen;  schon  Dau- 
beny sagt:  (^on  Volcanos,  p.  386^:  im  allgemeinen  sind  Massen  be- 
kannter primitiver  Gesteine,  d.  h.  solcher,  die  gänzlich  unseren  Graniten, 

Gneissen  u.  s.  w.  gleichen,  selten  in  Laven;  die  vom  Vesuv  ausgewor- 

% 

fenen  Substanzen,  denen  w’ir  den  Namen  Granit  beilegen,  sind  gewöhn- 
lieh  nur  Zusammenhäufungen  von  Nephelin,  Glimmer  und  Augit. 

T r a c h y t - G e b i 1 d e.  Sie  nehmen  den  erhabeneren , nördlichen 
und  südöstlichen  Theil  des  Eilandes  ein.  Der  Trachyt  ist  von  lichiebrau- 
ner  Farbe,  mit  dun kelen  Flecken.  Er  entliölt  zerbrochene  und  gekrümmte 
Krystalle  glasigen  Feldspathes,  Körner  von  Eisenglanz  und  schwarze 
microscopische  Punkte,  wahrscheinlich  von  Hornblende;  der  grössere  Theil 
der  Hügel  besteht  indessen  aus  Trachyt -Tuff.  Ausserdem  finden  sich 
Obsidian,  Hornstein  und  feldspathige  Gebilde.  Kraterförmige  Gestalt 
lässt  keiner  der  Hügel  \vahrnebmen;  aber  Spuren  bedeutender  Störun- 
gen sind  nicht  zu  verkennen.  Spalten  in  den  Gestein- Wänden  die  noch 
offen  oder  mit  losem  Material  erfüllt  siud.  Im  Traqhyt- Gebiete  drangen 
mehrere  basaltische  Ströme  empor.  Unfern  des  Gipfels  des  g^inen 
Berges  erschemt  ein  schwarzer , zelliger  Basalt  der  kleine  Krystalle 
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giasi^en  Feldspatbes  enthält,  die  ein  eigenthflmliches,  gerundetes  Ansehen 
haben. 

Erblickt  man  den  oben  erwähnten  Tracbyt-TufT  als  grosse  Ma&se, 
30  glaubt  man  einen  sedimentären  Tuff  vor  sich  zu  haben;  „ich  konnte 
mich  kaum  überzeugen"  sagt  Darwin  „dass  dies  nicht  der  Fall  war." 

Andere  Geologen  stiessen  wohl  auf  ähnliche  Schwierigkeiten  in  Trach^t* 

/ 

Begionen.  Trachyt-Tnff  bildet  entweder  isolirte  Hügel,  oder  erscheünt 
verbunden  mit  sänlenförmigem  Tracbyt;  Ein  bestimmter  Zusammenhang 
iwiscben  beiden  lässt  sich  nirgend  beobachten.  Der  Tuff  enthält,  wie 
der  Trachyt,  zahlreiche  Krystalle  glasigen  Feldspatbes;  er  wird  von 
vielen  höchst  eigenthümlichen  Gängen  durchzogen.  Auch  umsclilies.st 
derselbe  Fragmente  eines  dunkelfarbigen  Gesteins,  dessen  Zellen  m.it 
Trachyt -Tuff  erfüllt  sind;  unter  den  Fragmenten  bemerkt  man  bisweilen 
Brachstttcke^on  Porphyr  (^dieser  Porphyr  ist  dunkelfarbig,  enthält  zahl- 
reiche, on^prbrochene , weisse  Feldspath- Krystalle  und  zers^te  Eisen- 
glanz > Krystalle  und  krystallinische  Parthien  eines  Blinerals,  das  Dar- 
win für  Analcim  halten  zu  müssen  glaubt;  demnach  dürfte  das  Gestein 
ein  Augit-  oder  Diorit  - Porphyr  sein^.  Alle  die  eingeschlossenen  Frag- 
mente gleichen  ungemein  solchen,  wie  man  sie  häufig  in  eigentlichen 
sedimeotaren  Tuffen  findet ' Indess  ist  die  Thatsache  bekannt  dass  Tracbyte, 
Pbooolitbe  und  Laven  gar  nicht  selten  firemdartige  Gestein  - Bruchstücke 
mit  skh  rühren.  Darwin  sieht  besonders  die  Anwesenheit  der  Kry- 
stalle  glasigen  Feldspatbes  als  Beweis  für  die  nicht  sedimentäre  Abkunft 
dei  Trachyt  - Tuffes  an.  ‘ ' 

Gauge  im  Trachy t-Tuf fe.  Diese  Adern  sind  ausserordentlich 
zahlreich,  und  durchsetzen  die  verschiedenen  Tuff  - Abänderungen.  Sie 
eathalten  viel  glasigen  Feldspatb,  schwarze  microscopische  Punkte,  wie 
ia  dem  angrenzenden  Tuff;  aber  ihre  Grundmasse  ist  verschieden,  glän- 
zend und  hart  Die  Mächtigkeit  der  Adern  ist  sehr  ungleich,  zwischen 
eiaem  Zehntheil  eines  Zolles  und  einem  Zoll;,  sie  sind  unter  den  ver- 
Kbiedensten  Winkeln  zum  Horizont  -geneigt,  oft  horizontal  und  durch- 
setzen einaoder.  Wegeu  ihrer  grösseren  Härte  steheu  sie  häufig  aus 
dem  weichen  und  zersetzten  Tuff  hervor.  ^Aehnlicbe  Phänomene  kann 
bsb  bei  den  bekannten  Granit  - Gängen  in  Granit  am  Heidelberger  Schloss- 
te beobachten ; der  ältere  Granit  ist  manchmal  so  zersetzt  und  gebräcb, 
dass  er  sich  von  Felswänden  mit  Fingern  ablösen  lässt,  während  der 
Gaog- Granit  noch  seine  gev^öhnliche , nicht  unbedeutende  Härte. zeigQ, 
Darwin  vergleicht  die  sonderbaren  Gänge* — die  keineswegs  die  Be- 
Kbaffeobeit  später  eingedrungener  haben  — mit  den  eisenhedtigeo  Bän- 
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die,  aus  einer  Art  Ausscheidungs - Process  hervorgegangen,  nch 
in  Sandsteinen  hüußg  finden,  zumal  im  neuen  rothen  Sandstein  Eoglands, 
Eine -Menge  von  Jaspis-*  ond  Kieselsioter  - Adern , die  in  dem  nämlichen 
Hügel  mit  den  eben  geschilderten  kleinen  Gängen  auflreten,  be^veisen, 

d ass  ein  bedeutender  Ueberscbuss,  von  Kieselerde  vorhanden  war.  Da  die 

\ 

fraglichen  Adern  sich  nur  durch  ihre  Härte  wesentlich  vom  trachytischeo 
TofT-  unterscheiden,  so  dUrfren  sie  einer  Segregation  oder  Infiltration 
kieseliger  Materie  eben  so  gut  ihre  Entstehung  verdanken,  wie  die 
fiiseoreicben  Bänder  in  vielen  sedimentären  Gesteinen. 

Kieselsinter  ond  Jaspis.  Der  Kieselsinter  ist  bald’ von  rein 
^iveisser,'  bald  von  gelblich  weisser  Farbe  und  kommt  in  ^ unregelmässigen 
Ulassen  im  Trachyt-TufF  vor,,  meist  umschlossen  von  gewundenen,  har- 
Iten  aderförmigen  Partbieen  eines  veränderten  Trachytes.  Auch  der  Jas- 
pis findet  sich  auf  ähnliche  Weise  und  in  einem  angrenzenden,  eiligen  Basalt. 

Con^retionen  in  Bimsstein-Tuff.  An  einem  deppen  geschil- 
derten Trachyt- Hügel  bemerkt  man  ein  höchst  eigentbUmlicbes  Lager 
lersetster  Fragmente  von  Bimsstein,  zu  einem  Tuff -artigen  Gebilde  ver^ 
banden,  das  seltsame  Concretionen  enthält.  Dieselben  sind  sphäroidal, 
baben  einen  Durchmesser  von  einem  halben  bis  lu  drei  Zoll,  und  sind  in 
conoentrisohen  Lagen  vertbeilt.  Sie  gleichen  in  ihrem  Aeussern  und  der 
Art  und  Weise  des  Vorkommens  den  Feuersteinen  in  der  Kreide. 

Bildung  von  K alk— Ablagernngeni  an  dem  Meeresnfer« 
An  vielen  Stellen  *im  Gestade  trifft  man  beträchtliche  Anhäufungen  klemer, 
rundlicher  Muschel-  und  Corallen - Theilchen , von  webslicher  und  gelb- 
licher Farbe,,  mit  wenigen  Fragmenten  vulkanischer  Gesteine  gemengt. 
Bb  zu  einer  Tiefe  von  ein  paar. Fussen  sind- dieselben  zu' einer  Felsmasse 
verbunden,  die  zu  Bausteinen  verwendet  wird.  Dies  geschieht  nur  mit 
den  weicheren  Abänderungen.  Den  Berichten  der  Eingeborenen  nach,  bildet 
aicb- das  Gestein  innerhalb  eines  Jahres.  Das  Gement  ist  kalkige  Materie; 
gewöhnlich  siebt  man  rundliche  Theilchen  von  Muscheln  und  vulkanischer 
Felsart  in  einer  Hülle  von  kohlensaurem  Kalk.  Nur  äusserst  selten  sind 
einigermassen  vollkommene  Muschel  - Reste  in  der  Masse.  Merkwürdig 
bleibt  immer  der  Umstand,  dass  diesses  kalkige  Gebilde  von  Ascension, 
das  an  der  Erdoberfläche  entsteht,  eine  Härte. hat,  gleich  festem  Marmor. 

Obsidian-Formation.  Die  Obsidian  - artigen  Gesteine  finden 
sich  innerhalb  des  tracby tischen  Dbtrictes,  am  westlichen  Fusse  des  grü- 
nen Berges,  unter  welchem  sie  mit  beträchtlicher  Neigung  einfallen.  Sie 
sind  nur  stellenweise  entblösst,  häufig  bedeckt  durch  ausgeworfenes  Ma- 
teriaL  Desshalb.  lässt  sich  auch  kein  bestimmtes  Urtheil  über  ihr  Vor- 
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hsiUntss  xam  Trachyt  ilillen.  Drei  ausgezeichnete  Obsidian*  Lagen  # treten  . 
auf  im  Wechsel  mit.  anderen  eigentbttmlicben  Gesteinen,  von  welchen 
BSD  nogerdhr  fünf  Haupt- Abänderungen  aufzählen  kann,  die  in  ^inander 
übergehen.  Ein.  graues,  Thonschiefer- ähnliches  Gebilde;  ein  biaugrauea 
oüer  Üchtebrannes , derbes  Gestein;  eine  der  vorigen  zieQilich  gleiche 
Feisart,  aber  mit  zahlreichen,  zarten,  weissen  Streifen  bedeckt;  eine 
krystaüinische  Felsmasse  mit  Krystallen  glasigen  Feldspathes  und  ein 
GränsteiD  - artiges  Gestein. ' . . 

Viertes  Capitel.  St.  Uelena.^  . (S.  73  — 97).  • ^ 

Die  ganze  Insel  ist  bekanntlich  vulkanischer  Abkunft.  Leonhard 
sagt  darüber:  heutiges! Tages  flndet  man  hier  allerdings  weder  Feuerberge, 
Bocb  Kenozeichea,  die  sie  hinterliesseo ; es.  sind  keine"  Lavenstrdme, 
keine  Kratere  vorhanden ; aber  von  den  höclisten  < Spitzen  bis  hinab  . in 
die  Tiefen  unterirdischer  Räume,  in  welche,  mit  betäubendem  Rauschen 
schäumende  Brandungen  sich  sttirtzeo,'  zeigen  nicht  zu  erkennende  Spa- 
ren einstiger  vulkanischer  Erschütterungen,  gewaHthätiger  Ereignisse,  die 
das  Eiland  entstehen-  Hessen.  • Schon  aus  der’  Ferne  erblicken'  Seereisende 

t 

am  Horizont  den  kahlen,  ins  Röthlicbe  spielenden  Scheitel  der  Felsen*^ 

Insel , deren  Früh  - Geschichte  keineswegs  • ohne  Interesse  ist , und  - die 

• \ 

ab  Verweisoogs  - Stätte  Napoleons  in  neueren^  Jahren  Welt  - Berühmt- 
heit erlangte.  (Vergleich,  populäre'  Geologie ,-*V.  S.  498).  — Der  Um- 
fang der  Insel  beträgt  ungefähr  acht  und 'zwanzig  Meilen.  Der  mittlere^ 
ood  grossere  Theil  besteht  aus  feldspathigen  Gesteinen,*  im  höchsten  Grade* 
lersetzt  und  verschieden  gefärbten  Thon-Schichten  nicht  unähnlich.  Das  ganze 
Eiland  ist  gleichsam  mit  Basalt- Wällen  verschanzt,  die  dasselbe  nach 
alleu  Seiteff.  ningeben;  sie  steigen  in,  oft  gegen  taüsend  Fuss  hohen, 
Klippen  an.  Nnr  an  einigen  Orten  sind  diese  gigantischen  Basalt -Wälle 
von  feldspathigen  Laven  dnrchbrochen.  Die  Basalte  sind  von  schwarzer 
Farbe,  zelUg,  und  enthalten  zahlreiche  Krystalle  glasigen  Feldspathes, 
TUaneben,  Angit  und  Olivin.  Sie  treten  nur  in  den  Küsten  - Gegenden 
uL  In  den  meisten  vulkanischen  Districten  gehen  sonst  trachytiscbe 
LsTen  den  basaltischen  an  Alter  voran;  hier  aber  ist  ein  mächtiger  Pfeir 
kr  trachytischer  Natur  nach  den  Basalt  - Gebilden  hervorgedrungen  und 
db  feldspathigen  Laven  selbst  - sind  wieder  von  zahlreichen  Gängen  mit 
grossen  Augit- Krystallen  dnrchzogeo. 

Flagstaff  - und  Barn-HttgeL  Besondere  Aufmerksamkeit 
verdienen  die,  schon  durch  ihre  Formen  auf  der  nordöstlichen  Seite  der 
Insel  bervortretenden  Hügel.  Der  breite,  eckige  Barn -Hügel  besteht  aus 
Basalt;  der  kegelförmige  Flagstaif  aas  feldspathigem  Gestein.  Beide  Höhen 
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sind  vereint  'durch  einen  scharfen  Rücken  ans  basaltischer  Lava  zosam- 
mengeselzt , , und  werden  von  zahlreichen  höchst  merkwürdigen  Gängen 
durcbz^en,  die  meist  nach  N.  N.  W.  und  S.  S.  0.  streichen.  Dieselben 
sind  wohl  zu  einem  Melaphyr  - ähnlichen  Gebilde  zu  zahlen ; fast  sämmt- 

t 

liehe  Gänge  haben  ein  eigenthümliches , glasiges  Mineral  zur  Decke,  das 
manchen  glasigen  Hüllen  von  Lava  - Strömen  gleicht.  ^Solche  glasige 
Sahibänder  gehören  zu  den  sonderbaren , wiewohl  auch  an  anderen  Or- 
ten naebgewiesenen  Phänomenen.  Lyell  bemerkt:  (^Principles  of  Geology, 
IV.  Cap.  X.  p.  93 , ein  ähnliches  Vorkommen  in  den  Gangen  von  Atrio  del 
Cavallo.  « Mackenzie  führt  an:  (^Travels  io  Iceland,  p.  3723  dass 
^alle  Adern  in  Island  auf  ihren  Seiten  eine  glasige  Materie  hätten.*^ 
Capit.  Carmicbael  sagt  von  den  Gängen  auf  Tristan  d'Acunba  einem 
vulkanischen  Eilande  im  atlantischen  Meere  — dass  deren  Seiten,  wo  sie 
in  Berührung  mit  anderen  Gesteinen  treten,  wie  halbverglasst  seien.  — 
Merkwürdig  ist  auch  die  grosse  Gleichförmigkeit,  w'elcbe  die  Gänge  an 
den  Flagstaff  - und  Barn  - Hügeln  in  ihrer  Mächtigkeit  zeigen.  S e a I e 
hat . ^Geognosy.  tbe  Island  of  St.  Helena,  plate  V.3  am  letzteren  Hfl-, 
gel  einen  Gang  beobachtet,  der  auf  eine  Höhe > von  1260  Fass  nur  yier 
Zoll  an  Breite  abnimmt;  am  Fusse  des  Hügels  misst  er  neun  Fuss,  acht 
Fom  acht  Zoll  am  GipfeL* 

> . Im  inneren  Tbeil  der  Insel  zieht  sich,  wie  schon  oben  gesagt 
wurde,  ein  hoher,  gekrümmter  Rücken  hin;  er  besteht  aus  grauer,  feld- 
ffpatbiger  Lava  und  aus  rothen  Tuff  - Gebilden.  An  einigen  Stellen  wird 
der  Rücken  von  einem  hohen  Wall  überragt,  der  in  der  Nähe  vom  „Di- 
anen-Gipfel^  (^dem  erhabensten  Punkte  des  Eilandes,  gegen  2700  Fass 
Uber  dem  Meere3  .äu.«serst  schmal  ist.  Darwin  sah  auf  den^Galapagos- 
Inseln,  io  der  Nähe  von  Krateren,  ähnliche  Wälle;  auch  die  Piks  von 
Cotopaxi  und  Teneriffa  sollen  nach . Humboldt  gleiche  Stmektur  zeigen. 
Darwin  glaubt  aus  verschiedenen  Gründen  scbliessen  zu  müssen,  dass 
der  gekrümmte  Rücken,  der  letzte  Rest  eines  Kraters  sei.  Im  Süden  des 
Rückens  erstreckt  sich  ein  kleines  Thal,  in  welchem  zahlreiche  kleine 
Tuff- Hügel  emporragen.  Zwischen  denselben  treten  Phonolith  - Kegel  auf 
Das  Erscheinen  solcher  pbonolitiseben  Koppen  mitten  unter  den  Lava- 
Gebilden  ist  eine  merkwürdige  Thataacbe  in  der  Geologie  von  St.  Helena, 
um  so  mehr  da  die  Phonolithe  nach  den,  vom  Mittelpunkt  der  Insel  aas, 
ergossenen  Gesteinen  an  die  Erdoberfläche  gelangten. 
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Nicht  ohne  Interesse  ist  eine  Vergleichung  der  äusseren  Gestaltung 
TOD  Ascension  mit  St.  Helena.  Dort  sind  die  Laven -Ströme  glasig,  als  • 
ob  sie  eben  ergossen  worden  wären;  sie  lassen  sich  leicht  bis  za  Kra- 
(eren,  denen  sie  entquollen,  verfolgen.  Nirgends  beobachtet  man  einen 
Ging,  und  die  Küsten- Gegenden  sind  sehr  niedrig.  Seit  den  dreihun- 
dert and  vierzig  Jahren,  dass  man  Ascension  kennt,  herrscht  die  grösste 
Rnhe,  auch  keine  Spur  vulkanischer  Thätigkeit  zeigte  sich  mehr,  hinge- 
gen kann  man  auf  St.  Helena  keinen  einzigen  Laven -Strom  verfolgen; 
nur  die  schwachen  Umrisse  eines  Kraters  ahnt  man  in  dem  oben  be- 
schriebenen Rücken;  nicht  allein  die  Tbäler,  auch  die  Oberfläche  der 
höchsten  Hügel  sind  von^  Gängen  durchzogen ; an  vielen  Orten  treten  die 
sackten  Gipfel  pittoresker  Kegel  empor. 

Fünftes  CapiteL  G a 1 a p a g o s - 1 n s e 1 n.  (ß,  97  — 117). 

‘Die  Insel -Gruppe  liegt  unter  dem  Aequator,  fünf  bis  sechshun- 
dert Meflen  von  der  Westküste  Südamerikas  entfernt:  sie  besteht  aus 
fünf  Haupt -Inseln  und  einigen  kleineren.  Alle  sind  vulkanisdien  Ur- 
sprungs; die  Laven -Ströme  verratiien  eine  gewisse  Neuheit,  die  grösse- 
ren Eilande  erreichen  eine  Höhe  von  drei  bis  viertausend  Fuss.  Auf 
MsunUichen  Inseln  kann  man  gewiss  über  tausend  Kratere  zählen.  Sie 
, sind  verschiedener  Art;  entweder  aus  schlackiger  Lava,  oder  aus  brau- 
nem TuflT  gebildet.  Darwin  führt  als  wichtigere  Eilande  an:  Chatam, 
j Albemarle,  Narborough,  James,  Charles,  Hoods,  Barrington,  Indefati- 
gable,  Bindloes,  Tower,  Abingdon,  Wenmann  und  Culpepper.  Die  erst- 
genannte Insel  Chatam  verdient,  ihrer  geologischen  Verhältnisse  wegen, 
besondere  Aufmerksamkeit.  • 

Chat  am.  Auf  dem  östlichen  Ende  dieses  Eilandes  finden  sich  zwei 
kratere  von  -Tuff;  der  eine  aus  erhärteter  Asche  gebildet,'  der  andere 
<fls  eiaem  eigenthUmlicheo  liehtebraunen  Gestein,  das  zahlreiche  zerbro-  . 
ebene  Augit-  und  • Olivin -Krystalle,  sowie  Schlacken  - Theilchen  um- 
Bchliesst  and  von  Kalk  - Schnüren  durchzogen  ist  Genauere  Untersu- 
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chungen  ergaben,  dass  das  merkwürdige  Gebilde  aas  einer  chemischen 
Verwandlung  schlackiger  Pelsarten  harvorgegangeu  ist.  Die  Lage  dicht 
an  der  Kü^te  aller  der  so  zusaminengesetzteu . Kratere  macht  es  wahr- 
scheinlich,  dass  sie  bei  ihrem  Entstehen  sich  in  der  See  befanden.  Da- 
fU'  spricht  der  Umstand,  dass  nuf  der  ganzen  Insel  - Gruppe  Asche  - Lagen 
vermisst  werden.'  Es  fragt  sich  nur,  hat  erhitztes  Wasser  innerhalb  der 
Kratere  die  sonderbare  Veränderung  au  den  vulkanischen  Gesteinen  her- 
vorgebracht, und  ihnen  das  harzähnliche  Aussehen  verliehen?  Oder  hat 
der  verbundene  Kalk  dabei  eine  Rolle  gespielt?  (^Es  wird  hiebei  an  das 
« Phänomen  auf  der  Insel  St.  Jago  erinnert  Ein  mächtiger  Lava  - Strom, 
der  über  kalkigen  Boden  geflossen,  ist  an  der  Berührungs- Stelle  zu  ei- 
ner harzartigen  Substanz  geworden,  dem  veränderten  Tu!T  auf  den  Ga- 
lapagos  - Inseln  ähnlich.  — Chatams  östliches  Ende  ist  mit  einer  grossen 
Anzahl  kleiner  basaltischer  Kratere  bedeckt.  Ströme  schwarzer,  basalti- 
scher Lava,  reich  an  glasigem  Feldspath  und  Olivin,  wurden  von  vielen  — 
aber  nicht' von  allen  — dieser  Kratere  ergossen.  Die  Oberfläche  der  neue« 
ren  Ströme  ist  ungemein  rauh,  von  Spalten  durchzogen;  bei  den  filteren 
ist  dies  weniger  der  Fall. 

Eiland  Albemarl  c.  Die  Insel  besteht  aus  fünf  grossen  Kratereu, 
die,  so  wie  jener  auf  dem  nahegelegenen  Eilande  Narborongh,  einander 
in  Form  und  Höhe  gleich . kommen.  Der  südlichste  ist  4700  Foss  hoch; 
zwei  andere  haben  3720  Fuss  Höhe,  ein  dritter  ist  nur  50  Fuss  er- 
habener, und  die  andern  scheinen  nicht  viel  niedriger.  Drei  derselben 
liegen  in  einer  Linie  und  ihre  Kratere  zeigen  sich  in  derselben  Richlong  I 
verlängert.  — Darwin  untersuchte  bei  Tagus  oder  Banks  Cove  einen 
grossen  Laven -Strom,  der  auf  eine  bedeutende  einstige  Flüssigkeit  schlies-  , 
sen  lässt ; er  hat  an  der  Küste  eine  Breite  von  einigen  Meilen.  In  der  dünke-  ^ 
len,  nicht  sehr  zelligon  Grundmasse  liegen  breite,  zerbrochene  Albit-Krystalle.  , 
Man  kann  diese  Lava,  obgleich  es  auf  den  ersten  Blick  so  scheinen  dürfte,  ^ 
nicht  als  eine  porphyrartige  betrachten;  denn  die  Albite  sind  völlig  um- 
schlossen und  durchdrungen  von  Leva  — gleich  fremdartigen,  eingebak- 
kenen  Gesteins  - BruchstUeben.  Sie  sind  von  ähnlicher  Beschaffenheii,  wie  ^ 
die  Leucite  am.  Vesuv , wie  die  Olivin  Fragmente  in  der  Lava  auf  Lan- 
zerota.  L.  v.  Buch  bemerkt  über  letztere : die  Lava  enthält  sehr  hau- 
fig  Olivin  - Massen,  so  gross  und  so  schön,  als  die  vom  Weissenstein  bei>^ 
Cassel,  und  höchst  auffallend  stehen  diese  Olivine  wie  Knöpfe  Uber  der^ 
Oberfläche  der  Lava  hervor.  ' Offenbar  waren  sie  als  nicht  zersohmolzeae 
Massen  durch  die  Viscosität  der  ihnen  anbangenden  Lava*  zurück  gehalten,^ 
als  das  Umgebende  .tieferen  Orten  zufloss.  Daher  ist.es  Iei6bt,*  die  OH- 
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Oberfläche  liervorsteben , ist  gewiss  eine  solche  Olivin  Masse  am  Gipfel, 
manche  wie  Köpfe  gross.  Scheint  das  Feuer  stärker  auf  den  Olivin  su 
wirken,  so  wird  er  braun,  aoeh  wohl  perlgrau  und  matt,  und  die  Blasse 
der  Lara  dringt  iwiseben  die  zersprengten  Körner  und  löst  sie  auf.  — 
(Vergi.  Beschreibung  der  Canarischen  Inseln  v S.  303.}  Man  glaubte 
fHther  in  aligemeineii , dass  Laven  reich  an  grossen  Krystallen,  ner  ei- 
nen geringen  FlUssigkeits - Grad  hatten;  bei  der  Lava  von  dem  Albe- 
marlc  - Bilande  scheint  dies  nicht  der  Fall.  Die  Zusammensetzung  der 
Laven  dürfte  im  Gegentheil  ohne  wesentlichen  Einfluss  auf  deren  Flüssig- 
keit sein.  So  zeigen  sich  auf  der  Insel  Chatem  einige  Laven -Ströme, 
die  viel  glasigen  Albit  und  auch  etwas  Olivin  enthalten,  so  rauh,  dass 
man  sie  mit  einem  während  eines  Sturmes  gefrorenen  Meere  vergleichen 
könnte;  hingegen  der  grosse  Lavenstrom  auf  der  Insel  Albemarle  ist  glatt, 
wie  die  Oberfläche  eines  Sees. 

Jetnes-Ei land  hat  zwei  Kratere  von  TntT.  Der  eine  liegt  laUd- 
emw'ärts ; ungefähr  anderthalb  Meilen  von  Porto  Grande ; er  ist  kreisför- 
mig, hat  gegen  eine'  drittel  Meile*  ira  Durchmesser  und  Vierhundert 
Fass  Tiefe.  Der  untere  Theil  des  Kraters  ist,  bis  zu  einer  Höbe  von 
hundert  bis  hundert  und  fünfzig  Foss,  voa  einem  sebrofTen  Basalt- Wall 
gebildet  Der  obere  Tbeil  des  Kraters  besteht  aus  Sebiebten  veränder- 
ten Tuffet.  Der  andere  Krater  liegt  nur  wenige  Meilen  entfernt,  Und 
ist  merkwürdig  wegen  seiner  Gestalt  und  seines  Umfanges.  Der  Gipfel 
steigt  bis  zu  1200  Fuss  Uber  das  Meer  empor,  und  die  innere  Höhlung 
ifl  600  Fuss  tief,  im  Schlunde  des  erstgenannten  Kraters  findet  sich 
em  Salzsee.  Derselbe  ist  rund,  vom  schönsten  Kranze  grüner  Pflanzen 
rnngeben.  Das  Wasser,  nur  wenige  Zoll  tief,  robt  auf  krystallisirlein  Salze. 

Sechstes  Capitel.  Trachyt  und  Basalt  — Vertheilung  der  vulka- 
BiKbeo  Inseln  ^S.  117  — 130}.  Ohne  uns  einer  allzugrossen  Weit- 
liafligkeit  schuldig  za  machen,  lässt  sich  aus  diesem  Capitel 'nur  schwer 
dn  Aoszug  geben;  wir  gehen  desshalb  gleich  zür  Betrachtung  des  In- 
haltes vom  siebenten  Capitel  über. 

Siebentes  Capitel. — Nen-Sttd- Wales.  — Yan  Diemens  Land. 
^Neo  Seeland.'  — Cap  der  guten  Hoffnung  fS.  130  — 152)/ 

Bekanntlich  ist  Australien  unter  allen  Erdtheilen  der  einförmigste; 
etae  wahrbaft  tödtende  Monotonie  characterisiri  alle  Gegenden , die  auth 
nr  wenig  durchforscht  sind.  Zu  den.  bekaooierett  gehört  die  OstkQste 
Australiens,  Neu -Süd -Wales  genannt,  ln  einer  Entfernung  von  unge- 
ftbr  gwanzig  Meilen  von  der  Küste  erhebt  sich  das  Land  allmäblig  zn 
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einer  schlecht  bewaldeten,  nur  von  Schluchten  durchzogenen  Bergebene 
von  zwei  bis  dreitausend  Fuss  Höhe.  Dies,  sind  die  ,,blauen  Berge,^  de- 
ren Namen  freilich  eher  eine  Reihe  kühner,  phantastischer  Bergformen 
erwarten  lässt,  als  ein  sanft  ansteigendes  Plateau.  Sandstein  ist  die  vor- 
herrschende Felsart;  er  erscheint  in  einer  Blächtigkeit  von  wenigsieos 
1200  Fuss  und  besteht  aus  Quarz  - Körnern , durch  ein  weisses,  erdiges 
, Qhouiges}  Bindemittel  zusammengehalten.  Die  im  Sandstein  eingescblos- 
senen  Quarz- Fragmente  nehmen  mit  den  oberen  Schichten  an  Grosse 
und  Häußgkeit  zu.  Ein  ähnliches  Vorkommen  sah  Darwin  in  der  gros- 
sen Sandstein  - Formation  am  Cap  der  guten  Hoffnung.  (Wir  erlauben 
uns,  ein  gleiches  Phänomen,  das  wir  vielfach  in  den  Umgebungen  Hei- 
delbergs zu  beobachten  Gelegenheit  hatten,  hier  anzufUhren.  Im  badi- 
schen Odenwalde  kann  man  häufig  bemerken,  dass,  je  höher  man  auf 
Sandsteinbergen  steigt,  der  Sandstein  häuflger  und  grössere  Quarz -Ge- 
schiebe einschliesst,  und  dabei  überhaupt  grobkörniger,  krystallioischer 
wird;  auf  dem  Heiligenberg,  Gaisberg  und  Königstuhl  bei  Heidelberg 
trifft  man  dies,  und  besonders  ousgezeichent  auf  dem  Kniebis.  — ^ Vergl. 

G.  Leonhard,  geognost.  Skizze  des  Grossherzogthums  Baden.  S.  673* 

» 

Van  Diemens  Land  liegt  bekanntlich  im  Süden  von  Neu  - Hol- 
land, durch  die  gegen  30  Meilen  breite  Bass -Strasse  davon  getrennt. 
Der  südliche  Tneil  dieser  Insel  besteht  wesentlich  aus  Grünstem  - Bergen, 
die  oft  einen  syenitischen  Character  annehmen,  und  viel  HypersUien  ent- 
halten. Auf  dem  Grünstein  ruhen  Schichten.,  zahlreiche  Corallen  und 
Muscheln  führend.  Letztere  wurden  Sowerby  von  Darwin  vorgelegt; 
er  fand  darunter  zwei  Arten  von  Producten  und  sechs  Arten,  von  Spiri- 
feren.  Zwei  derselben,  P.  rugata  und  S.  rotundata  gleichen  den  briti- 
schen Bergkalk-Versteinerungeu.  Lonsdale  untersuchte  die  Corallen; 
es  sind  sechs  neue  Arten,  drei  Geschlechtern  angehörig;  Arten  dieser 
Geschlechter  kommen  in  den  silurischen,  devonischen  und  Kohlen -Schich- 
|en  vor.  Lonsdale  bemerkt,  dass  sämmtliche  Petrpfacten  einen  unzwei- 
felhaften paläozoischen  Character  tragen,  und  dass  die  sie  umschliessen- 
den  Schichten  wahrscheinlich  dem  devonischen  System  entsprechen.  Die 
mineralische  Zusammensetzung  derselben  ist  sehr  verschieden;  es  treten 
Grauwacke,  Thon-  und  Kieselschiefer,  Sandstein  und  Kalkstein  auf.  Die 
Küsten  an  der  „Storm  Bay^  bestehen  .aus  Sandstein,  der  oft  in  Schiefer 
Übergeht,  und  mit  Lagern  unreiner  Kohle  wechselt;  die  Schichten  zei- 
gen oft  heftige  Störungen.  So  beobachtete  Darwin  bei  der  Stadt 
Hobart  einen  basaltischen  Gang  in  dem  Sandstein  - Districte , der  eine 
Mächtigkeit  von  hundert  Ellen  besitzt;  auf  der  einen  Seite  des  Ganges 
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fallen  die  Sehichien  unter  einem  Winkel  von  60®  ein,  anf  der  anderen 
stehen  'sie  völlig  auf  dem  Kopfe , und  sind  sehr  verändert.  Granilische 
Gesteine  herrschen  am  König  Georgs  Sund , Australiens  südwestlicher 
Spitze.  Die  Reihen  niedrer  granilischer  Berge  gleichen  denen,  welche 
Darwin  bei  Rio  Janeiro  beobachtete,  und  wie  sie  Humboldt  bei  Ve- 
Bczueia  sah.  An  vielen  Orten  werden  die  granitischen  Gesteine  von 
Trapp  > Gebilden  durchschnitten.  Die  tieferen  Regionen  am  König  Georgs 
Sand  sind  von  eisenhaltigem  Sandstein  bedeckt;  auch  Kalk -> Ablagerungen 
encheinen ' häufig.  Letztere  sind  jugendfichen  Alters  und  können  nach 
des  Verfassers  Ansicht  nur  mit  den  Coralien-RifTen  des  indischen  und  stillen 
Oceans  verglichen  werden.  — Den  Aufenthalt  in  Australien  rechnet  Dar- 
win gerade  nicht  zu  den  angenehmsten  Erinnerungen  seiner  Reisen.  In- 
teressant ist,  was  derselbe  in*  seinem  grössere  Werke  (Naturwissen- 
schaflliche  Reisen,  Übersetzt  von  Dieffenbach,  II.‘  S.  2313 
slralien  sagt ; Lebe  wohl , Australien  I du  bist  ein  heranwachsendes  Kind, 
und  wirst  ohne  Zweifel  einst  eine  grosse  Königin  des  Südens  sein;  aber 
du  bist  zu  gross  und  zu  ehrgeizig  für  unsere  Liebe,  und  doch  nicht 
gross  genog  für  unsere  Achtung.  Ich  verlasse  deine  Ufer  ohne  Kummer 
unb  Bedauern.“ 

Cap  der  guten  Hoffnung.  — Das  Werkchen  schliesst  mit 
«aigen  geognostischen  Bemerkungen  über  das  Cap  der  guten  Hoffnung.  — 
Das  Fundamental  - Gestein  ist  Granit,  bedeckt  von  Tlionschiefer ; letzterer 
gehl  io  ein  schiefriges  Gestein  Uber , das  sich  ‘ an  vielen  Stellen , oft  bis 
zo  einer  Tiefe  von  zwanzig  Fass,  in  ein  bleiches,  sandsteiiiartiges  Ge- 
bilde zersetzt  zeigt.  Letzteres  wurde  irrthUmlich  von  einigen  Beobach- 
tern für  eine  besondere  Formation  gehalten.  — Ausserordentlich  ver- 
breitet ist  Sandstein.  Seine  Schichten  liegen  meist'  horizontal  und  bis- 
weilen erreicht  der  Sandstein  eine  Mächtigkeit  von  2000  Fuss.  Er  ist 
bald  durch  Eisen  gefärbt,  bald  rein  weiss,  und  wird  nicht  selten  von 
Ooarr-Adern  durchzogen,  die  Quarz  - Krystalle  iimschHesseii. 

Wir  fügen  unserem  BeVichle  noch  den  Wunsch  bei,  dass  Darw’in 
recht  bald  sein  neuestes  Werk,  „on  the  geology  of  South -America“ 

• i 

dem  Publicum  übergeben  möge. 
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Lehrbuch  der  Wellgetehieht  e mit  Rücksicht  auf  CuUur,  Litera^ 
tur  und  RHi^ionswesen,  und  einem  Abriss  der  deutschen  Litera^ 
iurgeschichte  als  Anhang^  für  höhere  Schulanstalten  und  %ur 
Selbstbelehrung.  Von  Dr.  Georg  Weber,  Hauptlehrer  hei  der 
höhern  Bürgerschule  in  'Heidelberg.  Leipsig,  Engelmann  1847, 
Ein  Octacband'  ton  884  Seiten.  Preis  2 Thlr, 

Der  Verfasser  des  obigea  Lehrbuchs  erlaubt  sich,  die  Leser  der 
Heidelberger  Jahrbücher  durch  eine  kurze  Selbstaozeige  auf  diese  ueiie 
Bearbeitung  der  Weltgeachiclite  aufmerksam  zu  machen.  Da  es  bei  ei- 
nem solchen  Buche  hauptsächlich  auf  den  Standpunkt  ankommt,  von  wel» 
ehern  aus  der  Verfasser  die  welthbtoriscben  Ereignisse  und  die  literari* 
sehen  Leistungen  auffasst  und  beurtheilt,  ond  auf  den  Zweck  und  das 
Ziel,  die  ihm  bei  der  Bearbeitung  vorgeschwebt,  so  glaube  ich  diese 
Selbstanzeige  am  richtigsten  zu  fassen,  wenn  ich  einige  Stellen  der  Vor- 
rede, M'orin  sich  der  Verfasser  über  Plan  und  Tendenz  des  Buches  näher 
ausspricht,  mittbeile. 

Nachdem  der  Verfasser  bemerkt,  dass  das  vorliegende  Buch  seine 
Entstehung  zunächst  dem  Umstande  verdanke,' dass  er  seinem,  geschicht- 
lichen Unterrichte  ein  umf^sendes  Lehrbuch,  des  den  Anfängern  nicht  zu 
schwer,  den  Reifem  nicht  zu  gehaltlos  sein  sollte,  zum  Grunde  zu  legen 
wünschte,  beklagt  er,  dass  der  Geschichlsunlerricht  weder  auf  den  Ge^ 
lebrten-Schulen,  noch  auf  den  ReaU  und  Höhern  Bürgerschulen  ab  ein 
Hauptlehrzweig  angesehen  werde,  indem  bei  den  einen  die  alten  Spra- 
chen, bei  den  andern  die  exacten  Wissenschaften  so  sehr  das 
Uebergcwicht  hätten,  dass  dort  gelehrtes  philologisches  Wissen,  hier  prak- 
tische reale  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  vorzugsweise  beachtet  würden. 
Sei  dieser  mangelliarte  und  ungenügende  Geschichtsunterricht  schon  Tür 
den  Gymnasialschüler,  dem  doch  weitere  Wege  der  Bildung  oiTen  stün- 
den, und  der  auf  dem  soliden  Boden  der  alten  Cultur  fusse,  ein  grosses 
Uebel,  wie  viel  mehr  für  den  Realschüler,  der  von  der  Schule  meistens 
ins  bürgerliche  Leben  übergehe  und  das  Versäumte  nicht  auf  einem  lan- 
gen Bildungsgang  nachholen  könne ; bei  diesem  habe  ein  mangelhafter 
Geschichbunterriebt  eine  mangelhafte  Menschcnbildung  zur  Folge.  Scheine 
es  daher  wünscbenswerlh,  dass  auf  den  Gelehrten.schulen  das  klassische 
Alterthum  eine  breitere  realistische  Basis  erhalte,  indem  man  die  Ge- 
schichte als  ebenbürtigen  Zweig  den  antiken  Sprachen  und  Literaturen 
an  die  Seite  stelle,  so  sei  es  noch  mehr  zu  wünschen,  dass  man  die 
geschichtlichen  Wissenschaften'  zur  Grundlage  der  Real-  und  Höhere 
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Birgencbolea  mache;  aaf  diese  Weise  würden  beide  einander  nttber 
rOckeo,  io  beiden  würde  das  Ethische  die  Ualeriage  bilden,  in  beiden 
ächte  Mensehenbildung  Ziet  und  Zweck  sein. 

- Hierauf  gebt  der  Verfasser  auf  den  Zweck  und  die  Aufgabe  der 
Real*  und  Hohem  Bürgerschulen  Uber,  die  er  als  Bildungsan* 
stallen’  für's  Öffentliche  bürgerliche  Leben  atiffasst,  deren  Aufgabe  sei, 
eine  vollständige  BUrgerbildung  zu  erzielen;  „sollen  sie  aber  dieser 
Bestimmung  genügen,  so  müssen  sie  als  ein  in  sich  geschlossenes.  Ganze 
dastehen,  wo  der  Zögling  alles  findet,  was  ihm  dereinst  als  gebildeten 
Bürger  zu  wissen  frommt;  der  hier  ertheilte  Unterricht  darf  nicht  als 
Stückwerk  erscheinen,  dessen  Erghozung  einer  andern  Anstalt  überlassen 
bleibt  — er  mag  nach  dem  Bildungsgrad  der  Bevölkerung  mehr  oder 
weniger  umfassend  und  tief,  allein  immerhin  muss  er  vollsUndig  sein.  ^ 
Kon  sei  aber  die  einzig  sichere  Basis  jeder  BUrgerbildung  die  Geschichte 
eia  Satz,  dessen  Wahrheit  der  Verfasser  näher  begründet  und  dann  fort* 
fährt:  „Soll  der  Geschichtsunterricht  diese  > Aufgabe  lösen,  so  muss  er 
möglichst  amfassend  sein;  er  muss  Cultur  und  Literatur  berücksichtigen, 
muss  Beligionswesen.  und  Staatsverfassung  in  sein  Bereich  ziehen,  muss 
Sitten,  Denkweise  and  Lebeaszustände  darstellen  und  würdigen,  er  muss 
die  Lebenstbätigkeit  der  nach  Völkern  gesonderten  Blenschlieit  in  ihrer 
Totalität  auffassen.  Nicht  als  ob  ich  verlangte,  dass  diese  Slite  des  ge* 
schichtlichen  Lebens  erschöpfend  behandelt  werden  sollte;  solche  For« 
deruagen  würden  ehie  gänzliche  Misskennung  des  jugendlichen  Fassungs* 
Vermögens  und  der  Bestimmung  einer  Lehranstalt  beurkunden;  ich  meine 
aar,  dass  man  die  Geschichte  als  ein  lebendiges  Ganze  erfasse,  dass,  wie 
wenig  man  auch  ins  Einzelne  eingeheu  mag,  doch  jede  Aeusserung  des 
geistigen  und  praktischen  Nalionallebens  gewürdigt  werde;  ich  verlange 
oar,  dass  man  die  Geschichte  nicht  als  Sache  des  blossen  Gedächtnisses 
betrachte,  sondern  als  eine  wirkende  und  scbafl'ende  Well,  in  der  sich 
die  Thaten  und  Bestrebungen,  die  Meinungen  uud  Denkungsarten  vergan* 
geaer  Geschlechter  abspiegeln  und  wo  der  Leb^de  Belehrung  und  Un- 
terweisung finde  für  Alles,  was  in  der  Gegenwart  seinen  Geist  beschäf- 
tigt, seine  Wissbegierde  reizt;  dass  der  geschichtliche  Inhalt  nicht  als 
ein  geschehener,  sondern  als  ein  geschehender  sich  darstelle, 
IO  dein  sich  das  Herz  erwärme,  der  Charakter  bilde,  die  Urtheilskraft 
schärfe;  denn  nur  dann,  wenn  das  jugendliche  GemUtb  dös  Grosse  und 
Erfaabeae  der  geschichtlichen  Tbaten  und  Erscheinungen  m i t f U h 1 1 , Uber 
das  Schlechte  und  Gemeine  Unwillen  empfindet,  wirkt  die  Gesclüchle 
bildend.  — Für  eine  derartige  Behandlung  der  Weltgeschichte  müssen- 


300 


Weber:  Lehrbuch  der  Weltgeschichte. 


aoch  die  Lehrbücher  einen  grössem  Umfang  und  eine  andere  Gestalt  er^ 
hatten;  sie  müssen  sich  über  alle  Seiten  der  geschieh tlicben  Lebensthä- 
tigkeit  der  verschiedenen  Völker  erstrecken;  sie  müssen  die  historischen 
Erscheinungen  in  eine  lebendige  Erzählung  eiiikieiden  und  in  einen  prag- 
matischen Zusammenhang  bringen,  damit  die  Phantasie  der  Lesenden  oder 
Hörenden  geweckt  und  zugleich  der  denkende  Geist  durch  Darlegung 
von  Ursache  und  Wirkung  beschäftigt  und  befriedigt  werde;  ein  solches 
Lehrbuch  darf  weder  ein  registerartiges  Repertorium ' von  Namen,  Zahlen 
und  Begebenheiten  sein,  noch  ein  leichtes  Lesebuch  für  Kinder;  in  jenem 
Falle  wäre  es  trocken  und  reizlos,  in  diesem  würde  der  Emst  und  die 
Würde  des  Gegenstandes  verletzt  werden;  es  muss  alle  wichtigen  Mo* 
mente  in  conciser  aber  klarer  und  verständlicher  Darstellung  und  in  ed- 
ler Sprache  dem  jugendlichen  Geiste,  der  gefessselt  und  beschäftigt  wer- 
den soll,  rorfUhren;  es  muss  in  Ton,  Haltung  und  Stil  die  grossartigen 
Ereignisse  von  erhabener,  poetischer  NaCur  vor  den  gewöhnlichen  Erschei- 
nungen des  Lebens  auszeichnen;  es  muss  suchen,  durch  Wärme  der  Dar- 
stellung Theilnahme  und  Begeisterung  für  das  Hohe  und  Edle  in  Geatn- 
nung  und  That  zu  erzeugen.  ^ 

„Diese  Ansichten  leiteten  den  Verfasser  bei  der  Ausarbeitung  des 
vorliegenden  Lehrbuchs.  Seit  einer  Reihe  von  Jahren  dem  Geschichts- 
unterrichte und  den  historischen  Studien  zugewendet,  glaubt  er  nicht  un- 
berufen sich  dieser  Arbeit  unterzogen  zu  haben;  doch  ist  er  M*eit  von 
dem  Dünkel  entfernt,  dass  darin  den  hohen  Anforderungen,  die  er  in 
Obigem  gestellt,  vollständig  genügt  worden.  Er  tröstet  sich  mit  dem 
Gedanken,  dass  auch  das  blosse  Streben  nach  einem  hohen  Ziel  ehren- 
voll sei,  und  dieses  Streben  nimmt  er  in  vollem  Umfang  für  sich  in  An- 
spruch. Seine  Absicht  war,  der  cmpränglichen  Jugend  und  dem  gebil- 
deten Bürger  ein  Buch  in  die  Hand  zu  geben,  worin  sie  die  ihnen  notb- 
wendige  geschichtliche  Belehrung  in  gedrungener  Kürze  vereinigt  fanden, 
so  dass  das  Staatsleben,  das  Religionswesen  und  die  Culturzustände  der 
bedeutendsten  Völker  aller  Zeiten  in  ihren  merkwürdigsten  Perioden  dar- 
gestellt würden,  die  neue  und  neueste  Geschichte  jedoch  als  die  näher 
liegende  eine  umfassendere  Behandlung  erführe  als  die  des  Mittelalters 
und  der  alten  Welt.  So  weit  es  mit  der  wissenschaftlichen  Haltung,  nach 
der  vor  Allem  gestrebt  ward,  vereinbar  war,  wurde  den  Völkern,  die 
sich  in  einem  freien  bürgerlichen  Staatsleben  bewegten  und. noch  bewe- 
gen, grössere  Aufmerksamkeit  zngewendet,  ohne  dass  der  Verfasser  je- 
doch dabei  irgend  einen  andern  Zweck  im  Auge  gehabt  hätte,  als  die- 
jenigen Zustände  hervoriuheben , wo  die  Bestimmung  des  Staatsbürgers 
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nd  das  Staatsleben  selbst  seinem  Ziele  atid  seiner  Vollendung  am  nich- 
steo  gerückt  war  nnd  wo  die  Cultor  ihre  weiteste  Verbreitung  hatte; 
soicbe  Zustände  sind  an  keine  bestimmte  Staatsform  geknüpft,  daher 
iBch  keine  als  absolnt  gut  gepriesen  ward.  — Was  die  religiösen  und 
kirchlichen  Zustände  betrifft,  so  war  der  Verfasser  bemüht,  sich  auf  ei- 
sen möglichst  unparteiischen  Standpunkte  < zu  halten ; er  ist  weit  entfernt^ 
die  alte  Heidenwelt  mit  ihrer  Lebensfreude,  ihrer  patriotischen  Tugend 
und  ihrer  männlichen  Kraft  zu  verdammen,  weil  ihr  Blick  mehr  der  Erde 
tif  dem  Himmel  zugekehrt  war;  ihm  mangelt  nicht  der  Sinn  für  den 
Wander-  und  Aberglauben  einer  geistig  armen  Zeit,-  nicht  die  Empfäng- 
lichkeit für  das  beschauliche'  Gemflthsleben  der  Mystiker  im  Mittelalter, 
siebt  das  Versttndniss  der^  hohen  Kraft,  die  in  der  Entsagungsidee  der 
Bettierorden  gelegen,  auch  nicht  die  Würdigung  der  heiligen  Macht,  die 
der  Kirche  und  dem  Papstthume  inwohnte  und  die  KreozzOge  in*s  Leben 
rief,  aber  auch  nicht  die  wanne  Therlnahme  und  Begeisterung  für  die 
Beformationskämpfe  mit  ihrer  freimachenden  Idee;  nirgends  wird  man  denf 
Verfasser  von  engem  Confessionsgiauhen  beherrscht  finden;  jedes  reine 
Streben,  jede  ächte  Henschennatur  hot  vor  seinen  Augen  gleiche  Geltung; 
Bur  der  meuscbenfeindliche  Fanatismus  und  alle  äussersten  Richtungen, 
die  der  ächten  Bürger-  und  Menschenb^ldnng  hemmend  oder  zerstörend 
ealgegentreten,  sind  ihm  zuwider,  der  engherzige  Sekten-  und  Symbol- 
giaaben  und  die  kirchliche  'Ausschliesslichkeit , die  sich  allein  beseligende 
Kraft  zolegen;'der  finstere  Romanismus  und  sein  feindlicher  Bruder,  der 
Pietisoos;  aber  auch  das  eitle  Trachten,  sich  von  der  kirchlichen  Ge- 
acioscbafl  abzulösen  und  die  wühlerische  Gewalt,  die  den  Boden  der 
Religion  untergräbt  nnd  eine  sittliche  Barbarei  herbeizuführen  droht.^ 
Von  dem  Buch  selbst  heisst  es  dann:  „Meine  Absicht  war,  den  ganzen 
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geschichtlichen  Stoff,  wie  er  in  4 Jahren  an  einer  Lehranstalt  behandelt 
werden  kann,  io  ein  Werk  von  vier  Cursus  zusammenzufsssen,  nnd 
zwar  so , dass  in  der  Vorstellung  and  Behandlung  ein  stnfenmässiges 
Fortsebreiten,  wie  cs  der  zunehmenden  Reife  und  dem  erstarkenden  Fas- 
iimgsvennögen  der  Schüler  entsprechend  zu  sein  schien,  beobachtet  ward. 
Die  Verschiedenheit  des  Drucks  ward  theils  zur  Erleichterung  der  Ue- 
bersi ebt  (^ein  Vorzug,'  nach  dem  ich  besonders  gestrebt^,  theils  der 
fiaamersparung  wegen  angeordnet  und  wird  den  Lehrer  schneller  auf- 
aerksam  machen,  was  er  etwa  als  schwieriger  oder  als  'weniger  ge- 
eignet vorerst  übergehen  dürfe.. — Der  Abriss  der  deutschen  Lite- 
raturgeschichte im  Anhang  ist  für  einen  vom  Geschichts-Unter- 
richte getrennten  Literatur- Cursus  von  reiferen  Schülern  bestimmt.^ 
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Ein  geoBues.  iDhalCsverseichoiss,  aas  dem  ich  folgende  Maupl^ 
punkte  beraushebeo  will,  erleichtert  die  Uebersicht  und  den  Gebrauch  des 
Buchs.  Der  Erste  Cprsus  enthült  nach  eioigen  einleitenden  Betrach- 
tungen über  Mensclieustümme,  Staatsformen,  Religions-  und  Cultus- Arten 
des  Heidenthums,  die  Geschichte  der  alten  Welt  und  aerfhlU  io 
3 Abschnitte:  Morgenläodisohe  Völker;  griechische  Welt;  Römerreich. — 
Per  Zweite  Cursus  behandelt  snerst  unter  der  Ueberschrift : Völ- 
kerwanderung und  Begründung  d es  M o o o tb e is m us  die  Zeit 
von  Gonstantio  bis  auf  Karl  den  Grossen  und  dann  das  christ- 
liche Mittelalter,  wobei  das  deutsche  Kaiserthum  bis  auf  Maximilian 
den  Halt-  und  Mittelpunkt  des  mittelalterlichen  Staats-  nnd  Völkerlebens 
and  der  kirchlichen  und  literarischen  Bildung  abgibt,  und  dann  die  Ge- 
fchichte  der  übrigen  europüisrheo  Staaten  im  Zusammenhang  angereiht 
wird.  Der  dritte  Cursus  enthält  die  neue  Zeit  unter  folgenden 
Abtbeilüiigen : I.  Die  Vorboten  der  neuen  Zeit;  a}  Erfindungen 
and  Entdeckungen,  b^  Das  Wiederaufleben  der  Künste  und  Wissen- 
sebaften.  II.  Das  Zeitalter  der  Reformation:  a}  Die  Begründung 
der  neuen  Zustände  unter  Karl  V.  b}  Die  Zeit  der  Gegenreformation. 
c)  Zustand  der  Cultur  und  Literatur  von  der  Reformation  bis  auf  Lud- 
wig XIV.  IIL  Das  sieben z'ehnte  Jahrhundert:  a^  die  Zeiten 
des  dreissigjährigen  Kriegs  und  der  englischen  Tbronumwälzung ; b}  Das 
Zeitalter  Ludwigs  XIV.  und  der  unumschränkten  FUrstenmacht,  bis  zum 
Ende  des  siehenjährigeu  Kriegs.  Der  vierte  Cursus  umfasst  das 
Revolutions-Zeitalter  und  zerfällt  in  folgende  Hauptabschnitte: 

I.  Die  Vorbereitungen  zur  Revolution;  a^  die  Literatur  der  Aufklärung; 
b)  die  Freiheitskämpfe  der  Nord-Amerikaner;  c)  die  Reformations versuche 
der  Regenten  und  Minister.  IL  Die*  französische  Revolution;  a}  die  letz- 
ten Zeiten  der  unumschränkten  Königsmacht;  die  constituirende  Ver- 
samnüung;  das  republikauische  Frankreich  uhter  der  Herrschaft  des 
Nalionalconvents;  ej  Frankreich  unter  der  Directorialregicrung.  III.  Na- 
poleon Bonaparte's  Machtherrschafl : a)  das  Consulat;  b}  das  fran- 
zösische Kaiserreich.  IV.  Auflösung  dos  Kaiserreichs  nnd  Begründung 
neuer  Zustände.  V,  Die  Völker  und  Staaten  Europa's  von  der  Stifliiog 
des  heiligen  Bundes  bis  zur  Julirevolution.  Die  Geschichte  der 
deutschen  Literatur  im  Anhang  Ist  in  3 Abschnitte  getheilt.  Der 
^erste  Abschnitt  enthält  die  Altdeutsche  Dichtung  in  2 Ab- 
theilungen : a)  die  heidnische  Volkspocsie  und  dio  Dichtungen  der  Geist- 
lichen und  b}  die  ritterliche  Minnedichtung.  Der  zweite  Abschnitt 
behandelt  die  deutsche  Volkslitera  tur  im  15.  und  16.  Jabrhnnderl ; i 
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der  dritte  Abschnitt  umfasst  die  Neuere  Literatur  in  2 Abthei« 
lufeu : a},  die  Periode  der  Nachahmung  bis  auf  K 1 o p s to c k ^ b}  Deutsch^ 
laods  klassische  Literatur.  — 


Theodori  Guilielmi  jQhannii  Juyn^boil  commenlarii  in  hi$Uy^ 
riam.  gentis  Samaritanap,. ^ Lugduni  Batavorum  apud  S,  et  J, 
Luchtmam  academie  igpographos.  iS46i  XIL  und  i68  p,  in  4, 


Gelehrsamkeit,  doch  überall  dieselbe  Gründlichkeit  und  Tiefe  mit  Klar- 


biet seiner  Untersuchungen  gezogen,  und  nach  einer  kurzen  Darstellung 


ihres  Ursprungs,  ihrer  Geschichte,  Religion  und  Sitten,  die  Correspon* 


Gelehrten  geführt  *).  Dieses  Völklein , oder  eigentlich  besser  diese  jU 


gigen  Staat  gebildet,  verdient  schon  darum,  dass  ihm  das  gelehrte  Eu- 
ropa  ein  historisches  Deqkmal  setze,  weil  es,  trotz  dem  geistigen  und 
materiellen  Drucke,  den  es  seit  seinem  Entstehen  abwechselnd  von  Assy- 
rero,  Persern,  Griechen,  Juden,  Römern  und  Mohammedanern  zu  dulden 
hatte,  dennoch  seinen  Glauben,  seine  heiligen  Bücher,  seine  Sprache  und 
geweihte  Stätte  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat.  Der  genannte 
Orieotalfst  hielt  es  schon  für  seine  Pflicht,  gewissermassen  den  letzten 
Seufzer  dieses  merkwürdigen  Völkleins  aufzunehmen  und  den  kommenden 
Geschlechtern  die  letzten  Spuren  ihres  Daseyns  zu  überliefern , weil  schon 
lu  seiner  Zeit  nur  noch  wenige  Familien  in  Jafa  und  Naplus  (^Sichern]) 
übrig  waren,  die  zusammen  nur  etwa  200  Seelen  betrugen.  Nach  dem 
Berichte  eines  neuern  Reisenden  ist  die  Zahl  der  Samaritaner  auf  et- 
wa 150  Seelen  zusammengeschmolzeii , welche  in  Naplus,  in  der  Nähe 
des  heiligen  Berges  Gerizim  wohnen,  nach  dem  sie  an  ihren  Festtagen 
wallfahren.  Es  ist  also  wahrscheinlich , da  sie  selbst  mit  den  Juden  keine 

f 

Ehe  eingehen,  dass  sie  bald  ganz  erlöschen  werden,  und  man  kann  da- 
her vorliegendes  Werk  als  ihren  Grabstein  ansehen. 

Mehr  als  die  äusseren  Schicksale  der  Samaritaner  beschäftigte  in 
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Schon  der  unsterbliche  de  S a c y , welcher  trotz  seiner  vielseitigen 


beit  und  Scharfsinn  paarte,  hat  auch  die  S/maritaner  in  das  reiche  Ge- 


denz herausgegeben , die  sie  zu  verschiedenen  Zeiten  mjt  Europäischen 


dische  Sekte,  denn  die  Samaritaner  haben  zu  keiner  Zeit  einen,  unabhän- 


*) Not.  et  extr.  des  manuscrits  de  la  biblioth,  du  Roi  T.  XII. 
Robinson  und  Smith  T.  lU.  p.  315ff. 
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fHlherer  Zeit  die  christlichen  Gelehrten  der  samaritanische  Pentafeoch, 
der  nicht  nur  durch  uni&hlig^e  kleinere  Varianten  ond  bedeutendere  Zu- 
sätze und  Auslassungen,  sondern  auch  durch  die  Schrift  von  dem  der 
Obrigen  Juden' sich  .unterscheidet.  Nicht  minder  gespannt  war  man  auf 
die  Version  des  Pentateuchs,  in  samaritanischer  Schrift  und  samaritani- 
schem  Dialekte,  welcher  eine  Mischung  von  hebräischer,  syrischer ' und 
chaldäischer  Sprache  ist,  jedoch  sowohl  in  grammatikalischer  als  in  lexica- 
Uscber  Beziehung  viele  Eigenheiten  hat.  J.  Scaliger  lenkte  zuerst  die 
Aufmerksamkeit  der  Bibelforscher  auf  diesen  Gegenstand  und  im  Jahre 
1616  kaufte  Pietro  della  Valle  zu  Damask  den  samarilanischen  Text 
des  Pentateuchs,  welcher  dann  zuerst  in  der  Pariser  Polyglotte  gedruckt 
erschien  und  dessen  Ursprung  und  Character  besonders  von  Gesenius 
gründlich  erörtert  wurden  Eine  zum  Gebrauche  der  Samaritaner  ver- 
fasste arabische  Version  der  Bücher  Moses  ward  schon  früher  von 
De  Sacy  im  49.  Bande  der  y,memoires  de  Tacad.  des  inscript.  et  helles 
letlres“  näher  bekannt  gemacht.  Scaliger  halte  selbst  mehrere  Briefe 
an  Samaritaner  nach  Kahira  und  Naplus  geschrieben,  welche  dieselben 
auch  im  Jahre  1589  beantworteten.  Scaliger  war  aber  schon  todt, 
als  diese  Briefe  nach  Europa  kamen.  Robert  Huntington,  damals 
englischer  Geistlicher  in  Haleb,  später  Bischof  von  Raphoe,  war  der 
erste  Europäer,  der  selbst  (im  J.  1671)  mit  den  Samarilanerii  in  Naplus 
verkehrte,  und  da  er  ihre  Sprache  und  Schrift  kannte,  so  war  es  ihm 
leicht,  sie  glauben  zu  lassen,  es  befanden  sich  auch  von  ihren  Glaubens- 
genossen in  England,,  und  sic  zu  überreden,  ihnen  ein  Exemplar  der 
Bücher  Moses  zu  schicken,  nebst  einem  Schreiben,  in  welchem  sie  ihre 

wichtigsten  Dogmen  und  Ceremonien  auseinandersetzten.  So  entstand 
» 

eine  Correspondenz  zwischen  englichen  Gelehrten,  die  theils  in  ihrem, 
theils  im  Namen  angeblicher  samaritanischer  Gemeinden  in  England  schrie- 
ben , und  den  Häuptern  der  Gemeinde  von  Sichern , welche  mehrere 
Jahre  dauerte  und  den  Arbeiten  eines  Cellarius  und  Anderer  über  die 
Religion  der  Samaritaner,  zur  Grundlage  diente.  Im  Jahr  1684  knüpfte 
auch  J.  Ludolf,  durch  Vermittlung  eines  Juden  aus  Hebron,  deY  durch 
Frankfurt  reiste,  einen  Briefwechsel  mit  den  Samaritanern  von  Naplus 
an,  aus  dem  sich  einige  neue  Aufschlüsse  ergaben,  welche  besonders 
Bruns**)  in  seinen  Arbeiten  über  diese  Sekte  benützte.  Nun  trat  in 

• 

*)  Dias,  de  pentateuchi  Samaritnni  origine  et  indole  etc.  Halle  1815. 

S.  Eichhorn'«  Rcpcrlor.  für  bibl.  und  morgenländ.  Literatur  Bd.  XHI. 
S.  292 ff. , und  Stäudlin,  Beitrage  zur  Pbtlos.  und  Gesch.  der  Religion. 
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der  weilero  Erforscbimg  dieses  Theiles  - der  Religioosgeschicbte  ein  Slillr 
Stand  eio,  bis  die  französische  Regierong,  angeregt  von  dem  gelehrten  Se* 
nator  Gregorius,  ihren  Coosulen  in  Syrien  auftrug,  weitere  Erkundigun- 
gen über  die  Samaritaner  einzuzieben.  Es  langten  im  Jahre  1808  meh- 

• » 

rere  Antworten  in  Paris  an,  die  jedoch  eher  verwirren,  als  aufklären 
konnten,  weil  diese  verschiedenen  Diplomaten  sich  an  Juden  gewendet 
batten,  die  mit  Hass  und  Verachtung  auf  die  Samaritaner,  von  Umen 
K u t b i m genannt , herabsehen , und  daher  in  ihrer  Schilderung  entwe^ 
der  von  Yorurtheileu  befangen,  oder  unwahr  waren.  G.  Corancez^ 
damals  Generalconsul  von  Aleppo,  schlug  allein  den  rechten  Weg  ein, 
indem  er  unmittelbar  einen  Brief  . au  die  Samaritaner  richtete , welcher 
eine  Reibe  von  Fragen  Uber-  ihre.  Dogmen  und  Ceremonien  enthielt,  und 

f y 

die  auch  ,der  Geistliche  Salameb  oder  Scbelomob  erwiederte.  Dier 
sem  schrieb  dann  bald  de  Sacy  einen  arabischen  Brief,  welcher  im 
Jahre  1811  beantwortet  wurde.  Zwei  andere  Briefe  erhielt  Letzterer 
noch  im  Jahre  1820,  von  denen  der  eine,  an  ihn  selbst,  in  arabischer 
Sprache  verfasst  war,  der  Andere,  an  die  angeblichen  Samaritaner  von 
Paris,  io  hebräischer  Sprache.  Aus  allen  diesen  Briefen,  welche  früher 
einzeln,  von  verschiedeueti  Gelehrten,  dann  zusammen  in  der  Ursprache 
ond  mit  einer  französischen  Uebersetzung  von  de  Sacy  berausgegeben 
worden,  ergiebt  sich,  dass  der  .Unterschied  zwischen  .den  Karaiten,  und 
Samaritanern  nicht  so  gross  ist , als  man  früher  glaubte,  obgleich  Erstere 
natürlich  die  Ansicht  Letzterer  Uber  die  Heiligkeit  des  Berges  Gerizim 
nicht  theilen.  Den  Glauben  an  die  Einheit  Gottes  haben  sie  mit  den 
übrigen  Israeliten,  gemein,  und  halten  es  für  ebeu  so  sündhaft,  irgend 
einem  andern  Wesen  göttliche.  Verehrung  zu  zollen.  Die  io  Europa 
lange  verbreitet  gewesene  Meinung,  sie  beten  eine  Taube  an,  war  entr 
weder  eine  Verlüumdung,  oder  beruhte  auf  einem  Missverständnisse,  eben? 
so  die  Behauptung  Lobstein 's,  die  Samaritaner  beteten  die  Sonne  an. 
Wie  die  andern  Israeliten  glauben  sie,  dass  die  Verbindlichkeit  des  Opferr 
dienstes  mit  der  Zerstörung  des  Tempels  aufgehört  habe,  und  dass  an 
dessen  Stelle  das, Gebet  getreten,  sei,  nur  das  Osterlamm  wird  von  ihnen 
noch  mit  allen  vorgesebriebenen  Ceremonien  auf  dem  Berge  Gerizim.  ge- 
opfert; dass  sie  aber  ausser  diesem  auch  noch  auf  dem  Berge  Ebal  eir 
nem  dort  begrabenen  Heiligen  ein  Lamm  opfern,  ist  ebenfalls,  Verläom- 
düng.  Im  Glauben  an  die  Engel  stimmen  sie  mit  den.Saddueärern  ttber^ 
ein,  die  sie  mehr  als  Attribute  oder  Ausflüsse  der  Gottheit,,  denn  als 
eingeoe  geschaCfeoe  Wesen  betrachten.  Die  Auferstehung  der  • Todten 
und  den  jüngste  Gericht  läognen.iie  eben  so  wenig  als. die. andern  Israe- 
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iiteO)  obgleich  sie  aus  den  heiligen  Bachern  nor  mil  BfOhe  heraus  interpre- 
iirt  werden  kann.  Auch  an  einen  Messias,  den  sie  Hathab  nennen,  und 
der  den  wahren  Coitus  anf  dem  Berge  Geriaim  herstellen  soll,  glaoben 
sie«  Im  Ehereehte  unterscheiden  sie  sich  namentlich  in  twei  Pnnkten 
von  den  übrigen  Israeliten.  Sie  gestatten  einem  Manne  zwei  Frauen  zu* 
mal  zn  heuraten,  stirbt  aber  die  Bhie^  so  darf  er  ihr  keine  Nebeobub- 
lerio  geben.  Erst  nach  dem  Tode  der  zweiten,  darf  er  sich  wieder  mit 
einer  Andern  verbeurateo.  Die  Bibelstelle,  auf  welche  die  Juden  das 
\xebot  gründen,  die  Wittwe  des  kinderloa  verstorbeoen  Bruders  zn  heo- 
rathen,  deuten  die  Samaritaner  allgemeiner,  indem  sie  dem  Worte  Bru- 
der nur  den  Sinn  Nächsten,  Glaubensgenossen  beilegen. 

Während  man  aber  de  S a c y und  seinen  Vorgängern  die  nähere 
Kennlniss  des  modernen  Zustandes  der  Samaritaner  verdankt,  hat  sich 
seit  Cella r ins  kein  europäischer  Gelehrter  gründlich  mit  ihrer  eig-eoU 
liehen  politischen  Literatar-  and  Colturgeachichte  beschäftigt.  Wohl  aiod 
einzelne  sie  betreffende  Fragen  von  Berthean,  Hengstenberg,  Josl, 

' Uhlemann  und  Andern  erörtert  worden,  dem  gelehrten  Verfasser  des 
vorliegenden  Werkes  bteibt  aber  das  anerkennenswerthe  Verdienst,  mit 
kritischem  Scharfsinn  und  anermüdliohen  Sammlerfleisse  ihre  ganze  Ge» 
icbicbte  bis  auf  die  neueste  «Zeit  zusammengetragen , geordnet  and  ge- 
sichtet zo  haben.  Wir  können  hier  dem  Verf.  in  seinen  gebtreiehen 
Untersuchungen  nicht  folgen,  schon  ans  der  Angabe  der  Methode,  die 
er  dabei  befolgt,  ergiebt  sich  aber,  mit  welcher  Gründlichkeit  er  seinen 
Gegenstand  behandelt  hat.  Nach  einer  kurzen  Einleitung,  in  welcher 
von  den  Vorarbeiten  and  den  Quellen  zur  Geschichte  der  Samaritaner, 
80  wie  Von  dem  frühem  Zustande  der  nördlichen  und  südlichen  SUfmrne 
Palästinas  die  Rede  ist,  geht  der  Verf.  im  ersten  Abschnitte  $.  1 — 5. 
zu  dem  Namen  und  Ursprung  der  Samaritaner  über  und  wiederlegt. toII- 
ständig  die  Meinung  Hengs tenbergs,  welcher  in  den  Samaritfinera 
nur  Abkömmlinge  eiogewanderter  Colonisten  sieht.  Während  sie  in  der 
That  wohl  mit  Fremden  vermischt  wurden,  doch  der  Mehrzahl  tiacb 
Ueberbleibsel  des  Königreichs  Ephraim  sind.  Bei  dieser  Erörtemng  wer- 
breitet  sich  der  Verf.  Über  die  verschiedenen  Bibelstelien , in  wetehea 
von  den  exilirten  Israeliten  die  Rede  ist,  so  wie  von  den  Ländern,  nach 
welchen  sie  vertrieben  wurden,  und  von  den  Colonisten,  welche  Palaaiina 
wieder  berölkerteo  and  mit  den  Samaritanern  in  Berührung  kamen.  Der 
Br  $.  bandelt  **voa  den  Ländern  und  Städten,  wo  einst  Samaritaner  leb- 
laa^  äoWohl  iu  Pallsttna  als  im  übrigen  Syrien,  hi  Egypten,  in  Arabien 
und  im  röanschen  Reiobe.  Der  7.  and  letzte  des  ersten  Absohnitts 
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rerbreitet  sich  über  die  Literator  der  Samaritaner  nach  folgenden  drei 
Perioden:  1}  Von  Erbauung  des  Tempels  auf  dem  Berge  Gerizim  bis 
zar  Invasion  der  Kdraer.  2}  Von  der  Herrschait  der  Ibömer  bis  zur  Er- 
oberung Palästinas  durch  die  Araber.  3}  Von  dem  Einfälle  der  Araber 
bis  auf  die  neueste  Zeit.  Der  zweite  Abschnitt  nnifasst  dann  die  poli- 
tische Geschichte  der  Samaritaner  von  der  Rückkehr  der  Joden  aus  dem 
Exil  bb  aof  unsere  Tage  und  die  verschiedenen  Schicksale  derselben  un- 
ter den  Persern,  unter  Alexander,  den  Ptolomäern^  Seleuciden,  jüdischen 
Königen*,  Römern  und  lloselmiinnerii , und  in  allen  diesen  Theilen  sehen 
wir,  dass  H.  Joyoboll  nichts  versäumt  hat,  um  die  Aufgabe,  die 
er  sich  gestellt  hat,  so  weit  es  die  spärlichen  Quellen  über  diesen  Ge- 
genstand gestatten,  zur  Befriedigung  der  Gelehrten  zn  lösseo.  Bei  einer 
so  gründlichen  Kenntniss  der  Literatnr  und  Geschichte  der  Samaritaner, 
wie  sie  sich  in  diesem  Werke  bewährt,  kann  man  daher  auch  mit  freu- 
diger Erwartung  der  baldigen  Herausgabe  des  Buches'  Josua,  oder  der 
Chronik  der  Samaritaner  nach  dem  einzigen  Leidener  Codex  entgegen- 
aebea,  welche  der  Verfasser  in  der  Vorrede  dem  Publikum  verheisst, 
and  der  er  eine  besondere  Abhandlung  über  dieses  Buch  roraosschieken 
nnd  eiae  lateinbche  Cebersetzung  mit  Anmerkungen  nachfolgen  lassen  wird. 


Outrages  Ärabet  puhliis  par  H.  P,  'A,  Do ay  1.  litraison.  Commentaire 
kistorique  sur  le  pohne  'd'Jbn  Abdoun  par  Ihn-Badrounj  pubUS 
pour  la  prSmiäre  fois,  precidi  (Tune  introducUon  et  accompagni 
de  noteSf  (Tun  glossaire  et  (Tun  index  des  noms  propres  par 
R.  P.  A.  Dozy.  Leyde,  chez  S,  et  J,  Luchlmans.  1846,  248  S.  8, 

H.  Dozy,  durch  seine  auch  in  diesen  Blättern  besprochene  Ge- 
schichte der  Abbadiden,  so  wie  durch  sein  Wörterbuch  der  KWidungs- 
stfleke  der  'Araber  unter  den  Orientalisten  rühmlich  bekannt , hat  sich  an 
die  Spitze  eines  Unternehmens  gestellt,  das  von  allen  Freunden  und  Göa- 
bctd  der  orieotalbchen  Literatur  Anerkennung  und  Unterstützung,  und 
von  seinen  Paebgenossen , die  sich  in  einer  ähnlichen  günstigen  Läge 
befinden,  Nachahmung  verdient.  Er  hat  den  löblichen  Vorsatz  gefasst, 
die  bedeutendsten  arabischen  Handschriften , welche  die  Bibliothek  zu  ' 
Leiden  besitzt,  an  der  er  angestellt  bt,  nach  und  nach  durch  den  Druck 
zu  veröffentlichen,  sich  aber  genöthigt  gesehen,  weil  wegen  des  gerin- 
geriflgen  Absatzes  ähnlicher  Werke,  sich  selten  Buchhändler  finden,  die 
sie  auf  ihre  Kosten  in  Verlag  nehmen,  nicht  nur  die  Orientalisten  und 
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QUpnm^s  Ambe«  publiöj  par  Dozy. 

.Vorsteher  öffentlicher  Bibliotheken,  sondern.  Überhaupt  alle  diejenigen, 
.welchen  die  Beförderung  der  Wissenschaft  im  Allgemeinen,  und  der  mor- 
genländisch'en  Studien  insbesondere  am  Herzen  liegt,  aufzufordern,  entweder  > 
durch  freiwillige  Geschenke,  oder  durch  Subscriptiou  auf  die  zu  edireo-  ^ 
den  Werke  zur  Ausführung  dieses,  aus  reiner  Liebe  zur  Wissenschaft 
hervorgegangenen  Planes,  beizutragen.  Folgende  drei  Werke  sollen  zn- 
erst  in  jäjirlichen  Lieferungen  von  16  Bogen  zum  Subscriptionspreise 
von  5 bollöndischen  Gulden  erscheinen,  zu  denen  die  Subscribenten  noch 
Abhandlungen  Uber  andere  seltene  Handschriften  gratis  ■ erhalten  sollen, 
sobald  ihre  Zahl  gross  genug  sein  wird,  um  die  Kosten  zu  decken. 

l},Ibn  Badrun's  hbtorischer  Commeotar  zu  dem  Gedichte  des 
Ihn  Abdun,  von  welchem  bereits  die  ersten  16 'Bogen  vorliegen.  Das 
.Trauergedicht  des  spanischen  Dichters  Ihn  Abdun  auf  den  Sturz  der 
Aflasidcn,  welche  in  Badajoz  den  Sitz  ihrer  Regierung  hatten,  ist  unter 
den  Arabern  wegen  der  umfassenden  historischen  Kenntnissen,  welche 
der  Verfasser  in  demselben  bewübrt  bat,  zu  einer  grossen  Berühmtheit 
gelangt.  Der  gelehrte  Ibn  Badrun,  welcher  im  6.  Jahrhunderte  der 
Hidjrah  lebte,  hat  es  gleichsam  als  einen  Rahmen  benützt,  um  in  der 
Form  eines  Commentars  fast  die  ganze  den  Arabern  jener  Zeit  bekaaote 
Geschichte,  besonders  die  der  Perser  und  Araber,  daran  zu  knüpfen,  and 
wenn  auch  dieser  Commeotar  nicht  immer  dem  Historiker  als  sicherer 
Führer  zur  Seite  stehen  kann,  so  hat  er  doch  das  'vor  vielen  audem 
eigentlichen  .Gescbichtswerken  der  Araber  voraus,  dass  er  eben  so  unter- 
haltend  als  belehrend  ist,  weil  er  die  historischen  Thatsacben  mit  fri- 
schen lebendigen  Farben  malt  und  mit  pikanten  Anekdoten  ausschmückt, 

durch  welche  wir  mit  dem  Geiste,  den  Sitten  und  Gebräuchen  der  alten 

• % 

Araber  inniger  vertraut  werden.  Mit  der  Herausgabe  dieses  Werkes,  von 
welchem  die  Leidener  Bibliothek  vier  Handschriften  besitzt,  hatte  sich 
schon  H.  Hoogvliet  beschäftigt,  als  er  aber  ohngefähr  die  Hälfte  des  , 
Textes  zum  Drucke  vorbereitet  hatte,  überraschte  ihn  der  Tod  und  H.  ^ 
Dozy  setzte  die  Arbeit  fort,  indem  er  auch  noch,  io  zweifelhaften  Päl-  i 
len,  einen  von  Ibn  Athir  verfassten  Commeotar  zu-  diesem  Gedichte,  ^ 
mit  dem  des  Ibn  Badrun  verglich,  welchen  jener  benützt  und  «iwei-  , 
len  ausgeschrieben  hat. 

I 

'*  * I 

(Schluu  folgt,) 

' i • * I 

• - ' i * / . 
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(Schluss.) 

2}  Die  Reise  des  Ihn  Djobeir,  welcher  Im  Jahre  578  d. 
H.  Spanien  yerliess,  um  nach  Mekka  zu  pilgern  und  zugleich  Egyp- 
teo,  Arabien , Mesopotamien,  und  andere  östliche  Länder  besuchte.  Diese 
Reiseberichte  sind,  wie  sich  bereits  aus  mehreren  von  H.  Amari  im 
Joamal  Asiatiqne  de  Paris  mitgetbeilten  Fragmenten  ergibt,  Dir  die  nähere 
Keontniss  der  Statistik,  Kultur  und  Politik  jener  Zeit  von  höchster  Wich> 
tigkeit;  denn  sie  enthalten  nicht  nur  eine  genaue  Beschreibung  der  Län- 
der nnd  Städte,  sondern  auSi  eine  Schilderung  der  bedeutenden  Männer, 
mit  welchen  der  Verfasser  in  Berührung  gekommen  und  liefern  ttbor- 
haopt  ein  treues  Gemälde  des  ganzen  Lebens  im  Osten  in  den  Tagen 
des  grossen  Saladin. 

3}  Eine  Geschichte  Nordafrikas  von  dem  ersten  Einfalle ' der  Ara- 
ber bis  zur  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  der  Ilidjrah,  welche  den  Titel 
hat:  „Aibajan  Almoghrib  fi  Acbbari-l-Magbrib^  und  ausser-  der  Geschichte 
der  Nordafrikanischen  Staaten,  auch  noch  die  Spaniens  enthält  bis  zum 
Jahre  368  d.  H.  Dieses  Werk,  das  nach  der  Versicherung  des  H.  Dozy 
ein  ganz  neues  Licht  über  die  Geschichte  der  Omcjjaden  in  Spanien 
wirft  und  auch  die  der  Muselmännischen  Dynastien  in  Afrika  in  vielen 
Beziehungen  ergänzt  und  erläutert,  befindet  sich,  so  viel  bis  jetzt  be- 
kaant  ist,  einzig  auf  der  Bibliothek  zu  Leyden  und  eine  baldige  Heraus- 
gabe desselben  thut  um  so  mehr  Notb,  als  die  Handschrift  alt  und  schon 
vielfach  beschädigt  ist.  Wir  wundem  uns  daher  dass  H.  Dozy,  nicht 
damit  begonnen  hat,  um  auch  sogleich  diejenigen’  Gelehrten  — und  ihre 
Zahl  ist  leider  nicht  gering  — für  sein  Unternehmen  zu  gewinnen,  die 
aar  für  diejenigen  Theile  ^ der  morgenläudischen  Geschichte  Interesse  ha- . 
b^B,  die  mit  der  Abendländischen  in  engerer  Beziehung  stehen. 

Im  vorliegenden  Hefte  findet  man,  nach  der  Einleitung  des  Com- 
neotators,  zuerst  die  Geschichte  der  verschiedenen  persischen  Dynastien 
Dod  der  Eroberungen  Alexanders  des  Grossen  bis  zum  Tode  Jezde- 
djerds,  natürlich  wie  bei  allen  Orientafen  ohne  alle  Kritik  und  mit 
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Legenden  und  Anekdoten  reichlich  aoageschmückt  So  heisst  es  s.  B.  gkioli 
S.  8:  ^Die  Gelehrten  seien  Über  den  Ursprung  der  . Perser  nicht  einig. 
Manche  behaupten  sie  stammen  von  Paris  Ibn  Basur  Ibn  Sam  Ihn  Noh 
^Noa}  ab,  andere  von  Joseph,  dem  Sohne  Jakobs,  nach  Andern  von 
Hadram  Ibn  Arfacbschad  Ibn  Sam  (^Schern}  Ibn  Nuh,  dessen  Söhne  tap> 
fere  Ritter  ^Faris^  waren,  daher  ihnen  der  Name  Pars  gegeben  wurde. 
Viele  lassen  die  Perser  von  den  Töchtern  Lots  Rischa  nhd  Ranscha  ab~ 
stammen,  manche  hingegen  von  Bnwan  Ibn  Iran  Ibn  Alaswad  n.  s. 
Bemerkenswerth  ist,  was  man  Uber  den  Ursprung  des  Wortes  Zendik 
(S.  28.3  liesst,  welches  bekanntlich  in  der  Geschichte  des  Islams  be- 
sonders von  Mahdi  bis  Mamun  hUufig  vorkommt  und  gleichbedeutend  mit 
Freigeist  und  Atheist  ist.  „ Zur  Zeit  des  Mani  ^ heisst  es , „ kam  der 
Name  Zanadika  (plur.  von  Zendik}  auf.  Die  Magier  hatten  nämlich  ein 
Buch,  welches  Alschei  Walssei  hiess  und  daau  einen  Commentar,  der  den 

I 

Namen  Zend  führte,  man  nannte  daher  Zendin  alle  diejenigen,  welche  zu 
dem  Buche  irgend  einen  Zusatz  machten,  tlie  Araber  entlehnten  dann 
dieses  Wort  von  den  Persern  nnd  machten  Zendik  daraus  und  während 
ursprünglich  dieser  Name  den  Dualisten  beigelegt  wurde,  belegte  man 
nachher  damit  alle  diejenigen,  welche  das  Geschaffensein  der  Welt  und 
die  Auferstehung  läugnen.  Das  genannte  Buch  empfiengen  die  Perser 
von  Zaraduscht  (Zoroaster},  den  sie  fUr  einen  Propheten  halten  und  der 
ein  abtrünniger  Diener  des  Propheten  Schaja  ([Jesaias}  wv  o.  s.  w.^ 
Eine  ähnliche  Erklärung  des  Wortes  Zendik  giebt  auch  Hasudi  in  seinen 
goldenen  Wiesen.  (S,  Journal  Asiat,  de  Paris  Shrie  III.  L 2.  p.  131.} 

An  die  Geschichte  der  Perser  reiht  sich  die  der  Griechen  und  Römer 

( 

bis  auf  Cäsar,  die  aber  nur  fünf  Seiten  ^S.  47  — 52}  einnimmt.  Dana 
folgen  (S.  52  — 75}  die  Sagen  von  den  untergegangenen  Stämmen 
Arabiens,  Ad  Thamud,  Tasm,  Djorham  und  Andern.  S.  76  beginnt  die 
Geschichte  der  Könige  von  Jemen,  in  welcher  der  Verfasser  besonders 
Masudi  und  Ibn  Koteiba  folgt  und  wo,  wie  bei  den  Persern  mehrere  Vor- 
kommen, die  Uber  300  Jahre  regiert  haben,  so  dass  man  also  auch 
diese  Parthie  in  das  Gebiet  der  Sagen  Verweisen  muss.  Kürzer,  aber 
mit  mehr  historischer  Färbung  wird  fS.  87  — 97)  von  den  Fürsten  von 
Hira  und  den  Gassaniden  gehandelt,  worauf  dann  ^S.  97  — 103)  die 
schon  von  de  Sacy  ausführlich  mitgelheilten  Sagen  von  der  Zerstörung  ' 
des  Dammes  zu  Mareb  und  der  Auswanderung  des  Amru  Ibn  Amir  Mu- 
zeikija,  folgen.  Die  folgenden  24  Seiten  beschäftigen  sich  mit  den  Kiie-  ‘ 
gen  der  arabischen  Stämme  Bekr  und  Tabhlig,  dann  Abs  und  Dsobian, 
die  ebenfalls  schon,  theils  durch  de  Sacy,  theils  «durch  Fresnd  in  Europa 
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Mcaont  gfema<$ht  worden  sind.  Den  Schluss  der  vorislamitischen  Ge- 
schichte bildet  (S.  129  — ISSJ  die  Eraählung»  der  Vorfälle  zwiscben 
Choara  Perwis,  Numao,  Mundsir  und  Zeid  Ibn  Adij. 

Den  Anfang  der  Islamitischen  Geschichte  bildet  (S.  134  — 140) 
d«  Darstellmig  des  Märtyrertodes  des  Chuheib  Ihn  Djafar  und 
Hsfflia,  über  die  man  des  Referenten  „Mohamed"  und  Uber  Erstere  anch 
den  ersten  Band  der  Zeitschrift  fUr  Kunde  des  Morgenlandes  vergleichen 
kum.  S.  140  — 47  enthalten  die  Kriege  der  Araber  gegen  die  Perser 
unter  Omar,  welche  Referent  Im  ersten  Bande  seiner  „Geschichte  der 
Chalifen^  .ausführlich  behandelt  hat  Dann  kommt  ^S.  148  — 158)  die 
Ennordung  Othmans  durch  Kinana  Ibn  Beschir  AUutyibij,  nicht  Alnadjibi, 
wie  Referent  nach  einer  fehlerhaften  Handschrift  geschrieben  und  die 
Kameelscblacht , an  welche  eine  Biographie  des  in  derselben  gefal- 
lenen Zobeir  geknüpft  wird  und  die  Schlacht  von  Siffin , in  welcher 
Ammar  Ihn  Jasir  blieb.'  GanK  vortrefflich  wird  daun  von  S.  158  bis 
168* **))  die  Verschwörung  der  Charidjiten  gegen  Ali,  Muawia  und  Amni 
beschrieben,  dann  die  Ermordung  Ali's,  der  Heldentod  Husein's  und  die 
wunderbare  Rettung  Amru's.  Von  Muawia  aber  werden  mehr  Sagen  und 
Anekdoten,  als  geschichtliche  Thatsachen  in  den  folgenden  vierzehn  Sei- 
ten enählt  Mit  historischer  Treue  wird  hierauf  die  Schlacht ' von 
Kerdj  Rahit  dargestellt,  ferner  die  am  Zab,  zwischen  Ibrahim  Ibn  Alasch- 
tar  und  Ubeid  Allah  Ibn  Zijad,  die  in  Djatlik,  zwischen  Abd  Almalik  und 
Mussab  Ibn  Zobeir  und  die  frühere  bei  Kufa,  zwischen  Mussab  und  Much- 
tar.  Auch  die  Belagerung  von  Mekka  und  der  Tod  des  Abd  Allah  Ibn 
Zubeir^')  wird  kurz  und  wahr  geschildert  (184 — 199.)  Vielfach  ab- 
weichend von  den  Quellen,  welche  Referent  benützt,  bat,  ist  die  folgende 
Enählung  der  Empörung  des  Amru  Ibn  Said  Alascbdak  gegen  Abd  Al- 
malik***).  Amru  verlangte,  ehe  Abd  Almalik  io  den  Krieg  gegen  Mns- 
ssb  zog,  von  ihm  als  Thronfolger  ernannt  zu  werden,  Abd  Almalik 
Kbwieg  und  entfernte  sich.  Amru  war  auch  bei  dem  Heere  und  erst 
ia  der  dritten  Nacht  entwich  er  und  kehrte  heimlich  nach  Damask  zu- 

fäck,  wehrend  er  -nach  andern  Quellen  von  Abd  Almalik  selbst,  zum 

» 

~~  ‘ — " t . 

*)  S.  164  Z.  9.  ist  ohne  Zweifel  in  statt  an  sti  lasen. 

/ 

**)  S.  196  Z.  17.  ist  jumaththal  statt  jumthal  zu  lesen;  er  fürchtete 
oimlich  vcrslömmelt  zu  werden.  S.  197  hätte'  wohl  „ Alohubeibein  i“  in  den 
Text  aufgenommen  werden  dürfen.  • • 

***)  S.  200  Z.  14  selicHit  min  oder  man  zu  fehlen,  es  muss  man  min 
beissen. 

14*  “ 
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Gouverneur  von  Damask  ernannt  ward.  Auch  der  Friedensschluss  laxiteC 
hier  ganz  verschieden  von  Tabari  und  Andern.  Amm  sollte  nicht  nur 
begnadigt,  sondern  wirklich  zum  Thronfolger  ernannt  werden,  ja  etgenU 
lieh  zum  Mitregenten,  denn  er  sollte  das  Recht  haben,  eben  so  viele 
Statthalter  zu  ernennen,  als  Abd  Almalik,  wie  er  eine  Art  Leibwache 
aus  der  Staatskasse  zu  unterhalten  und  sogar  den  öffentlichen  Schatz  ui 
verwalten.  Als  er  am  Tage  seiner  Ermordung  in’*s  Schloss  ging,  folgten 
ihm  4000  bewaffnete  Krieger,  während  nach  Masudi  sein  Gefolge  nur 
aus  500  und  nach  Tabari  sogar  nur  aus  100  Mann  bestand.  Von  einem  > 
Tumulte  in  der  Moschee  ist  keine  Rede,  sondern  bloss  vor  dem  Thore 
des  Schlosses,  an  welchem  unter  Andern  auch  Welid  war,  der  verwnn> 

" det  ward. 

Von  Abd  Almalik  springt  nun  der  Verfasser  oder  vielmehr  der 
Dichter,  (^S.  202])  zu  Welid  II.,  so  dass  wir  nichts  von  der  Regierung 
Welids  I.,  Suleimans,  Omars  II.,  Jezid's  II.  und  Hischams  erfahren  und 

I 

auch  von  Wolid  nur  einige  Anekdoten  über  seine  Irreligiosität  und  Ver- 
gnügungssucht. Mit  um  so  grössserem  Wohlgefallen  verweilt  aber  , dann 
der  Commcnlator  (]S.  211 — 224}  bei  den  Begebenheiten,  welche  den 
Untergang  der  Omejjaden  herbeiführten  und  bald  nach  demselben  sich 
ereigneten.  Den  Anfang  macht  die,  auch  in  andern  Quellen  vorkom- 
mende Sage  von  dem  Vorherwissen  der  Omejjaden,  dass  ihr  Reich  .auf 
einen  Abbasiden  übergehen  würde,  dessen  Mutter  zu  den  Benu  Harith  gehört 
Welid  und  Suleiman  sollen  daher  dem  Mohammed  Ihn  Ali,  Vater  des 
Saffah^  nicht  gestattet  haben,  Reitha,  welche  aus  diesem  Stamme  ^^r,  zu 
heirathen  und  erst  unter  dem  frommen  Omar  konnte  diese  Ehe  vollzo- 
gen worden.  Möglich  wäre  es  indessen,  dass  ein  solches  Verbot  wirk- 
lich statt  fand,  weil  die  Omejjaden  eine  Allianz  zwischen  den  ehrgeizigen 
Abbasiden  und  den  zahlreichen  Benu  Harith  zu  verhindern  suchten.  Hieran 
schliesst  sich  eine  andere  Sage  oder  absichtlich  erdichtete  Lüge,  die  auch 
schon  Ihn  Challikan,  Elmakin  und  Andere  erwähnen,  um  den  Abbasiden 
einen  legitimen  Boden  zu  bahnen.  Nach  dem  Tode  Huseins  sollen  sich 
die  Schiiten  dem  Mohammed  Ihn  Alhanafijeh'  zugewendet  und  ihn  als 
ihren  Imam  anerkannt  haben.  Von  Mohammed  gieng  die  Imamswürde 
auf  seinen  Sohn  Abu.Hascbim  über,  dieser  ward  vom  Chalifen  Suleiman 
vergiftet  und  übertrug  sterbend  seine  Rechte  dem  Abbasiden  Mohammed 
Ihn  Ali  oder  eigentlich  auf  dessen  Sohn  Ibrahim  und  Abd  Allah  dem 
spätem  Chalifen  Assafab.  Den  besten  Beweis  von  der  Erdichtung  dieses 
Mährchens  liefert  ein  Brief  des  Chalifen  Maussur  au  den  Aliden  Moham- 
med Ibn  Abd  Allah,  der  sich  in  Medina  empörte.  In  diesem  Briefe,  den  • 
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Referent,  nach  Tabari  und  Ibn  Chaldon,  im  zweiten  Bande  seiner 
schichte' der  Chalifen"  mittheflen  wird,  sucht  Manssur  auf  jede  Weise 
die  Rechtmässigkeit  seiner  Ansprache  auf  den  Thron  darzuthun  und  doch 
erwähnt  er  nichts  von  diesem  ganzen  Vorfälle  und  der  angeblichen  Ent> 
sagung  der  Aliden  zu  Gunsten  der  Abbasiden,  sondern  stutzt  seine  Legi- 
timität besonders  darauf,  dass  Frauen  keine  geistliche  Würde  erben  kön- 
nen und  daher  nach  Mohammeds  Tode  sein  Oheim  Abbas  der  nächste 
Erbe  war.  Es  folgen  nun  mehrere  andere  Sagen  vom  Imam  Ibrahim,  As- 
safah  und  Abu  Musslim.  lieber  die  Jugend  dieses  furchtbaren  Missionärs 
oder  Emisärs  weicht  der  Commentator  von  andern  Quellen  ab.  Moham" 
med  soll  ihn  als  Kind  auf  der  Strasse  gefunden  und  gross  gezogen  ha- 
ben, während  er  nach  Andern  entweder  ein  Sklave  des  Isa  Ibn  Makal 
oder  dessen  Hausmeister  war.  (^S.  Geschichte  der  Chalifen  I.  S.  628.} 
S.  225  und  226  sind  dem  Treffen  von  Fach  in  Folge  der  Empö- 
rung der  Aliden  unter  Hadi  gewidmet.  Der  gelehrte  Herausgeber  schreibt 
Fadj  und  setzt  in  einer  Note  hinzu:  In  D.  locus  perperam  fach  voca- 
lur;  caet  Codd.  ut  in  textu.^  Referent  weiss  nicht,  was  II.  Dozy  be- 
stimmt, Fadj  Yorzuziehen,  er  hat  in  den  mebten  Handschriften,  darunter 
auch  bei  Ibn  Chaldun,  Fach  gefunden.  Letzteres  findet  sich  auch  im 
Kanus  als  „*Maudhinn  bimekkah^  was  wohl  in  der  Nähe  von  Mekka 
bedeutet,  wo  Abd  Allah  Ibn  Omar  begraben  liegt.  Auch  bei  Nawawi  (^ed. 
Wüstenfeld  p.  360}  Uesst  man;  „Nach  einigen  ward  er  ^Abd  Allah} 
in  Fach  begraben  und  Fach  ^bilchai-l-Mudjainati}  ist  ein  Ort  in  der  Nähe 
von  Mekka.  ^ Bei  Jafei  (^Handschr.  der ' kgl.  Bibi,  zn  Poris}  heisst  es : 

„ Fach  hegt  zur  Linken  auf  dem  Wege  von  Mina  nach  Mekka  ^ und  in 
einer  andern  Handschrift:  (^Cod.  Goth.  Nro.  245.}  Fach  liegt  eine  Far- 
sach  weit  von  Mekka.  Noch  ist  zu  bemerken,  dass  im  Texte  S.  223. 
Z.  10.  die  Worte  „Ibn  Hasan^  sich  dreimal  wiederholen  müssen,  hier 
also,  wie  bei  Abulfeda  I.  52  einmal  fehlen,  Es  heisst  bei  Ibn  Chaldun 
(L  24  des  Leidener  Cod.}  ausdrücklich:  Husein  Ibn  Ali  Ibn  Hasan  Al- 
Botballath  (^des  3ten}  Ibn  Hasan  Aimuthanna  (^des  2ten}  Ibn  Hasan  As- 
iibt  (des  Enkeb  des  Propheten}. , Eben  so  kömmt  er  auf  der  Stammtafel 
der  Aliden  f.  201  vor. 

Die  folgenden  20  Seiten  (227 — 247}  sind  ausschliesslich  den 
Barmaldden  gewidmet,  enthalten  jedoch  wenig,  was  sich  nicht  auch  bei 
7id»ari,  Masudi  oder  Ibn  Challikan  fände.  Neu  und  höchst  interessant 

ist  (S.  239}  ^der  Brief  des  Barmakiden  Jatija  an  Harun  Arraschid. 
Den  Schluss  dieses  Heftes  bildet  der  Anfang  der  Geschichte  Emins.  , 

Indem  nun  vorliegendes  Heft  durch  die  Correktheit  des  Textes 
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emea  neuen  Beweis  von  der  Tüchtigkeit  und  Cewissenhaftigkeit  des  Her* 
ansgebers  liefert,  so > kann  Referent  nur  den  Wunsch  wiederholen,  dass 
derselbe  durch  einen  starken  Absats  des  Werks  oder  sonstige  Unter- 
stützung, wie  er  sie  bereits  bei  Gelehrten  und  andern  hochstehenden 
M&noem  gefunden  hat,  in  den  Stand  gesetzt  werde,  seine  ausgezeichne- 
ten Arbeiten  ohne  Unterbrechung  fortzusetzen. 

Well»  . 


#.  Geschichte  der  Reformation  im  Grosshersogthum 

den.  Nach  grosientheils  handschriftUohen  Quellen  bearbeitei  mm 
Karl  Friedrich  Vierordt,  Grossh.  Hofrath  und  Professor 
I an  dem  Lyceum  s«  Karlsruhe,  Ritter  des  Zähringer  Löwen-4)r- 
dens,  Karlsruhe,  Druck  und  Verlag  der  6.  Braun" sehen  Hof- 
buchhandlung.  i847.  VI  und  S27.  S.  8. 

//.  Die  Aufhebung  des  freien  adeligen  CoUegiatStiftes  auf  dem  SL  Mi- 
chelsberge bei  Sunsheim,  eonilglich  nach  der  lateinischen  Chro- 
nik von  Sinsheim  und  nach  meistens  noch  ungedrucklen  Perga- 
menten, Kopial-Btichem  und  Acten  des  Orossherzoglich  Badischen 
> General-Landes-Archives  in  Karlsruhe.  Ein  Beitrag  zu  der  Ge- 
schichte der  Klöster  in 'der  ehemaligen  Churpfalz  bei  Rhein  von 
' Karl  Wilhelini,  erstem  ev.  prot.  Pfarrer  in  Sinsheim  u.  s.  ». 
Baden-Baden.  Buchhandlung  und  Buchdruckerei  von  Scotznio>vsky. 
1846.  58  S.  gr.  8. 

UL  The  Zürich  letlers,  (second  series)  comprising  the  correspondence 
of  severcU  engUsh  bischops  and  others,  with  sowie  of  the  Hehe- 
tian  reformers,  during  the  reign  of  queen  Elizabeth.  Translated 
flrom  authenücated  copies  of  the  autographs,  and  edited  for  the 
Parker  Society,  by  the  rev.  Hastings  Robinson.  D.  D.  F.  A. 
S.,  rector  of  great  uarley,  essex;  and  formerly  fellow  of  SL 
John'*s  College,  Cambridge.  Cambridge:  printed  at  the  unirersiti 
press.  1845.  Erste  Abtheilung  XXIII  und  377  S.  Zweite  Abthei- 
lung VI.  und  207  S.  gr.  8. 

IV.  Geschichte  des  Kronstädter  Gymnasiums.  Eine  Festgabe  zur  drit- 
ten Säeularfeier  desselben  von  Joseph  Dück,  Gymnasiallehrer. 
Hebst  dem  Hontems'' sehen  Refonnationsbüchlein  und  einigen  Briam 
fen  aus  der  Reformationszeit,  als  Zugabe.  Kronstadt,  Druck  und 
Verlag  von  Johann  Gött.  1845.  VIII.  und  148  S.  Zugaben  50  S.  8. 

I.  Mit  wahrer  Freude  erfüllt  Referent  den  Wunsch  der  verehrlichen 
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• » 

fiedaction  das  voranskehende  Werk  in  diesen  BIfiUern  anzuzeigeo.  Es 
erhilt  erst  durch  dasselbe  unser  Grossherzogtbum  eine  Geschichte 
der  Reformation,  und  zwar  von  ihrem  Ursprung  an  bis  zum  Ende 
des  XYL  Jahrhunderts.  Der  Herr  Verfasser  widmete  diesem  Werke  seit 
eiaer  langen  Reihe  von  Jahren  die  meisten  freien  Stunden,  welche  ihm 

seine  Berufsgeschäfte  übrig  Hessen,  und  wenn  wissenschaftliche  Tüchtig'- 

« 

keit,  Anstrengung  und  Beharrlichkeit,  so  wie  Redlichkeit  der  Bestrebungen 
einem  Werke  volles  Recht  auf  dankbare  Anfhahme  geben,  so  ist  es  das 
TOT  nns  liegende. 

Vor  AHem  ist  bei  der  Beurtheilong  desselben  die  Schwierigkeit  zu 
beichten,  welche  bei  der  Ausarbeitnng  in  der  Zusammensetzung  des  Gross- 
berzogthnms  aus  so  vielen  Gebieten,  wie  sie  S.  104  ff.  von  dem  Verfas- 
ser aofgezählt  sind,  lag.  Nur  für  einen  Tbeil  derselben  konnten  gute 
Vorarbeiten  benutzt  werden. 

Um  zu  beweisen,  wie  viel  wir  dem  wackeren  Herrn  Verfasser  der 
Schrift  verdanken,  geben  wir  folgende  — nicht  ans  der  Vorrede  ent- 
nommene — Darlegung  der  literarischen  Httlfsmittel,  welche  er  benutzte. 

Nur  die  Reformationsgeschichte  deijenigen  unterländischen  Gegenden, 
^e  ehemals  znr  Rheinpfalz  gehörten,  hat  schon  früher  einige  Bearbeiter 
gefondeo  und  ist  erst  neulich  durch  die  treffliche  Geschichte  der  rheini- 
scben  Pfalz  von  Häusser  bedeutend  vervollständigt  worden.  Was  hier 
etwa  Neues  hinzugefügt  werden  konnte,  bestand  in  Wenigem,  z.  B.  über 
den  evangelischen  Geistlichen  Jacob  Other  S.  238  ff.;  aus  Nende- 
ckers  Actenstücken  ans  der  Zeit  der  Reformation  die  Briefe  Jacob 
Sturms  S.  340;  über  die  erste  Kirchenvisitation  in*  der  Pfalz  die  Be- 
witzung  der  „Relation  der  gehaltenen  Kirchenvisitation  in  der  Churfürst'- 
liehen  Pfalz,  getban  dem  Durchlauchtigsten  hochgebornen  Fürsten  und 
Herrn  Ott  Heinrich  durch  ihr  Churfürstlichen  Gnaden  verordnete 
Kirchenvisitatores  anno  1556  I.  die  Nov.^  ans 'den  Archivalien  von  Strass- 
barg nnd  Karlsruhe  S.  451  ff. 

Eine  Bearbeitung  der  Harkgrafschaft  Baden  ist  noch  gor  nie  kn 
Druck  erschienen  und  - weder  bei  S c h ö p f 1 i n noch  in  Sachs  und  Ba- 
ders Landesgeschichte  stehen  die  Ereignisse,  Verordnungen  u.  s.  w. 
va  dem  Anfänge  der  Reformationsjabre  unter  der  Regierung  des  Mark- 
frifen  Philipp  I.,  welche  wir  S.  156  ff.,  242  ff.,  324  f!.,  finden.  Eben 
so  wenig  wird  von  den  genannten  Schriftstellern  die  Einführung  der 
Beformation  in  Baden-Baden  unter  Markgraf  P h i 1 i b e r t (bei  Vierordt 
S.  441  ff.^  and  deren  üeberwfiltigung  (daselbst  S.  5 10  ff.)  unter  seinem 
Sohne  Philipp  H.,  dem  Jesuitenzögling,  behandelt.  Aus  spärlichen  Ue- 
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berresten  musste  von  dem  Verfasser  Alles  zusammengelesen  werden , um 
mehr  geben  zu  können,  als  jene  drei  Schriftsteller  mit  ihren  allgemeinen 
Angaben  enthalten. 

Yorderöstreich  hat  zwar  eine  „Geschichte  der  vorderöstreichischen 
Staaten.  St.  Blasien  1790.^  2 Bände.  Dieses  Buch,  welches  von  einem 
St  Blasischen  Mönche,  Franz  Kreuter  verfasst,  aber  anonym  erschie- 
' nen  ist,  enthält  für  die  Geschichte  evangelischer  Bewegungen  Nichts. 
Was  der  Hr.  Verfasser  wusste,  verschwieg  er.  Was  Hr.  Vierordt  gibt,' 
hat  er  — was  er  auch  in  der  Vorrede  S.  IV.  sagt  — aus  den  zahl- 
reichen Programmen  und  übrigen  Schriften  Heinrich  Schreibe r's  ge- 
sammelt Dahin  gehören  S.  163 — 178.,  S.  191 — 202.,  274  ff.,  504  ff. 
lieber  die  Reformation  in  dem  Fttrstenbergischen  Kinzigtbal  (^S. 

308 ff.,  388 ff.}  fand  der  Herr  Verfasser  Manches  in  Ernst  Münchs 

\ 

Geschichte  von  Fürstenberg,  das  Meiste  aber  schöpfte  er  ans  den  Archi- 
valien  von  Donanesebingen,  welche  der  Gymnasialdirector  Fi  ekler  i^ 
verschaffte,  dessen  Programme  zwar  auch  historischen  Inhalts  sind,  aber 
ohne  Bezog  auf  die  Reformation. 

Konstanz  ist  diejenige  badische  Stadt,  welche  am  frühesten  eine 
gedruckte,  historische  Beschreibung  erhalten  - bat,  ja  sogar  drei,  nämlich 
von  Bucelin,  Speth  und  Eberl  in.  Viel  ergiebiger  waren,  für 
die  vor  uns  liegende  Schrift  die  drei  Chronisten  Vögeli,  Schult- 
heis s und  Mangold,  welche  in  der  Reformationszeit  geschrieben  ha- 
ben und  deren  merkwürdige  Manuscripte  auf  seltsame  Weise  der  Ver- 
tilgung entgangen  sind.  Ein  Theil  dieser  Urkunden  ist  vor  ganz  kurzer 
Zeit,  als  Herrn  Vierordt's  Schrift  schon  erschienen  war,  durch  Herrn 
Hoflrath  Issel  dahier  in  , dessen  verdienstvoller  Schrift^}  Kon- 

stanzer  Sturm  im  Jahre  1548^  veröffentlicht  worden. 

Am  Schwierigsten  und  Mühevollsten  aber  war  es  för  den  Herrn 
Verfasser  die  nölhigen  Notizen  aus  Dorf-  und  Pfarrei-Actän  zu  sammeln 
für  die  Geschichte  von  der  Grafschaft  Hanau-Lichtenberg,*  welche  S.  319  ff* 
und  S.  492 ff.  erzählt  wird;  von  der  Reichsstadt  Gengenbach  S.  314*ff. 
und  S.  395  ff.';  von  der  Reichsritterschaft  im  Odenwald  S.  480  und  Or- 


*)  Der  vollständige  Titel  ist:  «Der  Konstanzer  Sturm  im  Jahre 
1548  von  Georg  Vögeli,  mit  .ergänzenden  Zusätzen  aus  des  gleichzeitigen 
Chronisten  Christoph  Schult  heiss  spanischem  Ueberfall  der  Stadt  Konstanz 
mit  urkundlichen  Beilagen.  Aus  den  Handschriften  des  städtischen  Archivs  her- 
ausgegeben. Mit  dem  Bildnisse  des  Ambrosius  Blavrerus.  Bellc-Vue,  bei 
Konstanz.  1846.^* 


Digitized  by  Google 


Vkrordt:  Cleschkhte  der  Reformation  im  Grossherzogthum  Raden.  217 

tenau  S.  484,  Geroldseck  S.  486;  von  bischöflichen  Gebieten  ^ welche 
zwar  ihre  Geschichte  {^catalogos  episcoporo^  haben,  aber  keine,  'i^lche 
von  den  evangelischen  Bewegungen  der  Unterthanen  redeL 

Wir  gehen  non  zu  dem  Inhalte  des  Werkes  selber  über. 

Voran  steht  eine  Einleitung  (S.  1 — 1 04^ , welche  zuerst  eine ' 
Uebersicht  des  Ganzen  gibt  und  dann  in  kräftigen  Zügen  das  Jahrhun- 
dert vor  der  Reformation  schildert  und  zeigt,  „ wie  lebhaft  auch  unter 
uns  er  n Voreltern  das  BedUrfniss  gefühlt  wurde,  eine  dem  Geisto  des 
ursprünglichen  Christenthumes  angemessenere  Gestalt  wieder  zu  geben. ^ 
Die  Schilderung  bezieht  sich  besonders  auf  die  päpstliche  Gewalt^  auf 
die  Bischöfe  und  die  niederen  Geistlichen,  auf  die  Klöster  und  Stifte;  auf 
Sekten  vor  der  Reformation,  auf  Elemente  kirchlicher  Reformen  in  bür-' 
gerlichen  Unruhen,  auf  Universitäten  und  Schulen  u.  s.  w. 

Hierauf  folgt  das  Werk  selbst  in  4 Abschnitten. 

Der  erste  Abschnitt  umfasst  die  Zeit  vom  Jahre  1517  — 1530 
üebergabe  der  Augsburger  Confession.  (S.  107  — 297^.  Aus  den  Un- 
terabtheilnngen  heben  wir  heraus:  Luther  in  Heidelberg  im  Jahre  1516; 
Verbreitung  der  Reformation  in  den  drei  folgenden  Jahren;  Luther  in 
Worms  im  Jahre  1521;  Schicksale  der  evangelischen  Lehre  1521  — 
1530  io  verschiedenen  Landestbeilcn ; bürgerliche  Unruhe  der  Hauen- 
sleiner  u.  s.  w.;  Thomas  Münzer;  der  Bauernaufstand;  Reichstage  zn 
Speier  1526  und  1529,  und  zu  Augsburg  1530.  Schicksale  der  evan- 
gelischen Lehre,  unter  streng  katholischen  Herrn. 

Der  zweite  Abschnitt  geht  vom  JaJire  1530  bis  zum  Ausbruche  des 
ersten  Religionskrieges  im  Jahre  1546.  (S.  297  — 361.}  Aus  den  Un- 
terabtheilnngen  theilen  wir  folgende  Ueberschriften  mit:  weiteres  Gedeihen 
der  evangelischen  Kirche  in  Konstanz ; ReformationseinfUhrung  in  den  da- 
mals würtenbergischem  Theilen  des  Landes ; Reformationseinnihrung  in  der 
Fürstenbergischen  Herrschaft  Kinzigthai  und  Landvogtei  Ortenau,  in  der 
Reichsstadt  Gengenbach,  in  der  Grafschaft  Hanau  - Lichtenberg ; abwech- 
selnde Schicksale  der.  evangelischen  Lehre  in  der  Markgrafschaft  Baden, 
in  der  Rheinpfalz;  fortwährende  Zunahme  der  evangelischen  Kirche  in 
den  Kraichgan  und  in  der  Grafschaft  Wertheim;  Verfolgung  der  Wie- 
dertänfer;  die  geistlichen  Fürsten. 

Der  diilte  Abschnitt  beginnt  mit  dem  Jahre  1546,  und  geht  bis  . 
nun  Angsburgischen  Religionsfrieden  im  Jahre  1555.  (^S.  361 — 418.} 
t'Bterabtheilungen  sind : Sieg  des  Kaisers  Uber  die  evangelischen  Reichs- . 
itinde;  das  kaiserliche  Interim;  Untergang  der  evangelischen  Kirche  in 
Konstanz,  im  Fürstenbergischen  Kinzigtbale  und  in  der  Landvogtei . Or- 
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lenao;  der  gedrückte  Zustand  der  evangelischen  Kirche  in  den  fibrigei» 
Landestheilen ; die  zwei  essten  Stadien  der  Kirchenversammlimg  m 
Trient  1545  — 1547  und  1551  — 1552;  Sieg  der ' Protestanten  1552^ 
und  Religionsfrieden  1555. 

Der  vierte  Abschnitt  gibt  die  Geschichte  vom  Jahre  1555  bis  zur 
Unterdrückung  der  evangelischen  Kirche  in  der  Markgrafschaft  Baden-Ba* 
den  1571.  (S.  418  — 523.^  Nach  einer  gedrängten  Uebersich^ 
dieses  Zeitabschnittes  schildern  die  Unterabtheilnngen:  die  Reformation  ni- 

t • 

der  Markgrafschaft  Baden-Durlach,  in  Baden-Baden  und  iii  der  Kurpfalz; 
das  Religionsgesprfich  zu  Maulbronn  (1564}  und  dessen  Folgen;  das 
Auto  da  Fe  zu  Heidelberg;  die  kirchlichen  Veränderungen  in  den  andern 

# I 

evangelischen  Landestheilen  und  nach  einem  Blicke  auf  die  katholischeir 

Gebiete,  die  Wiedereinführung  des  katbohschen  Glaubens  in  der  Mark— 

grafschaft  Baden-Baden.  Als  „Schluss^  werden  dann  die  Schicksale 

des  Protestantismus  in  seinen  Verhältnissen  nach  Aussen  und  Innen  tn 

anschaulicher  Uebersicht  angedeutet. 

0 

Somit  haben  wir  den  Hauptinhalt  dieser  Schrift  gegeben  und  diess 
absichtlich  mit  einer  gewissen  Ausführlichkeit  gethan,  um  auf  die  Reich- 
haltigkeit derselben  aufmerksam  zu  machen. 

Nun  sei  es  uns  gestattet,  Einiges  aus  der  Schrift  selbst  mitzntbei— 
len,  eines  Theils,  weil  es  bis  jetzt  weniger  bekannt  ist,  andern  Theils 
aber,  um  zu  zeigen,  wie  der  Verfasser  seinen  Stoff  behandelte. 

, S.  323  wird  erzählt:  „Im  Geiste  der  ächten  Reformation **  hatte 
auf  den  Wunsch  des  Grafen  von  Hanan-Lichtenberg,  Philipp  IV.,  der 
berühmte  Strassburger  Theolog.  Butz  er  ein  Gutachten  über  einzelne 
kirchliche  Einrichtungen  entworfen.  Dann  heisst  es  weiter:  „Ihm  ver- 

s 

danken  wir  auch  die  noch  jetzt  bestehende  Grundform  der  Verwaltong* 
des  Hanan  - Lichtenbergischen  Kirchenver mbgens,  welches 
in  fortwährendem  Segen  blüht,  während  es  in  einem  grossen  Landes— 
tbeile  die  Beute  der  Gewalt  geworden  ist.  Butz  er  legte  in  jenem 
Gutachten  dem  Grafen  vor  Allem  ans  Herz,  dass  das  Kirchengut  nkbt 
den  Menschen  gehöre,  und  nur  zum  Frommen  der  Kirchen  und  Schulen 
verwendet  werden  dürfe.  Bisher  hatte  jede  einzelne  Gemeinde  ihren 
Heiligcn-Meier  oder  Heiligen-Schöffen  oder  Fabrikpfleger  gehalten;  jetzt 
wurden,  da  viele  derselben  sich  Nachlässigkeiten  zu  Schulden  kommen 
Itessen,  alle  kirchliche  Gefälle  vereinigt  und  einem  einzigen  Kirchenscbaff- 
ner  übertragen,  der  einerseits  an  die  Pfarrer  und  Lehrer  die  Besoldung, 
andererseits  za  gottesdienstlichen  Bedürfnissen  und  besonders  zum  Kir- 
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dienban,  wo  dieser  nicht  ans  andern  Quellen  zu  bestreiten  war,  den 
schuldigen  Betrag  Terabreichte.^  \ 

S.  404  gibt  derHr.  Verf.  den  bis  jetzt  wenig  bekannten  Inhalt  des 
Schaospiels  Eosebia  an,  welches  schon  früher  verfasst,  der  erste  Vorstand  des 
hiesigen  Pädagogiums,  Antonius  Schorus,  im  Jahre  1550  von  seinen 
Schalem  in  seinem  Hause  hatte  anCTühren  lassen  und  dessbalb  bei  dem  Kaiser 
verklagt  wurde,  ln  diesem  schildert  die  christl.  Kirche  in  Gestalt  einer  Jnng- 
firao  ihre  trostlose  Lage  zuerst  dem  Papste  und  dann . der  Reihe  nach  den  7 
Bichtigslen  Regenten  von.  Europa«  „Der  Papst  schickt  sie  fbrt,  weil  er  mit 
eaträglicheren  Dingen  beschäftigt  sei,  Pallien  und  CardinalshUte  zuschneide. 
Dar  Kaiser,  welcher  zwischen  zwei  Priestem  sitzt  und  das  Pater  noster 
B d»  Hand  hält,  weisst  die  Jungfrau  mit  den  bedeutsamen . Worten  ab, 
er  könne  sich,  da  er  beten  müsse,  nicht  mit  ihr  befassen.  . Nicht  besser 
ergeht  es  ihr  bei  den  Königen.  Der  demagogische  Schluss  Yolleods  lässt 
von  den  Thüren  der  Grossen  weggewiesene  Eusebia  bei  dem  Volke 
kräftige  Theflnahme  und  Schutz  finden.^ 

Wir  gehen  nun  zu  einzelnen  Bemerknngen  Über. 

S.  75  und  197  führt  der  Herr  Verfasser  den  Johann  Oeko<-<' 
lampadios  (Hauss^ein}  als  Lehrer  an  der  hiesigen,  Universität  an« 
Dieses  war  er  nie.  Wohl  aber  Erzieher  des  > Pfalzgrafen  Wolf  gang, 
Bruders  des  Kurfürsten  Ludwigs  V.  (Häusser,  Geschichte  der  rhei- 
nischen Pfalz,  Tb.  1.  S.  540.}  Auch  wurde  er  im  Jahre  1522  von 
der  Aitisten-Facoltät  als  Professor  der  griechischen  Sprache  vorgeschla- 
gen,  aber  der  academische  Senat  ging  nicht  auf  den  Vorschlag  ein. 
Die  Worte  lauten  in  den  Actis  ord.  philos.  Tom.  Hl.  foL  103.  b.:  „Uni- 
versitatis  antesignani  re  comperta  quam  tepidissime,  nt  hactenus  semper 
consuevenmt,  hoic  negotio  insudarunt,  privatae  rei  fortassis  potios  quam 
pnblicae  timidL^  Die  Zeit  war,  wie  Uli  mann  in  den  theologischen 
Stadien  and  Kritiken  (|zom  Leben  des  Oekolampadius  1845.  Hft  1. 
S.  164.3  sagt,  trotz  allem  dem,  was  Philipp  der  Aufrichtige  und 
Dalberg,  was  Agricola,  Reuchlin  u.  A.  in  Heidelberg  gethan, 
noch  nicht  gekommen,  dass  sich  die  einflussreichen  Häupter  der  positi- 
reo  Facultäten  fUr  einen  Humanisten  und  refonnatoriseben  Mann  interes- 
siren  konnten. 

S.  111  heisst  es  von  Franz  Irenicus  (^Friedlib^,  er  sei  im 
Jahre  1518  Rector  der  Katharinenschule  in  Heidelberg  gewesen.  Allein 
eine  Schale  dieses  Namens  war  nie  hier,  sondern  ein  Contubemium  Divae 
Catharinae,  dessen  Vorsteher  (modera^or3  Irenicus  im  Jahre  1518 
war.  Ausführlicher  und  mit  genauer  Angabe  der  hierher  gehörigen  Stel- 
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leo  aus  den  Acten  der  philosophischen  Pacultät  haben  wir  Ober  das  ge* 
nannte  Contnbemium  and  Irenicus  gehandelt  in:  Lycei  Heidelbergensis 
origines  et  progressus  p.  *9.  135.  136. 

S.  113  wird  die  Behauptung  aufgestellt,  als  sei  Luther  ^aaf  sei* 
Der  Reise  von  Augsburg  Qm  Jahre  15183  durch  unsere  Gegend 

gekommen.  Wir  bezweifeln  dieses.  Luther  vermied  wohl  auf  dieser 
Reise  absichtlich  unsere  Stadt,  Übernachtete  aber  wahrscheinlich  in  dem 
Augnstiner-Kloster  bei  Neuenheim,  von  welchem  heute  noch  die  vordere 
Seite ’ steht,  und  dasLutherhaus  genannt  wird.  Die  weitere  Reise  ging 
dann  über  Mannheim. 

Soviel  als  Beweis,  mit  welcher  Aufinerksamkeit  und  Achtung  wir 
diese  verdienstvolle  Schrift  des  würdigen  Herrn  Verfassers  gelesen  und 
geprüft  haben,  und  wir  können  demselben  im  Interesse  der  Wissenschaft,  und 
namentlich  unserer  vaterlöndischen  Geschichte  nur  noch  den  sehnlichsten 
Wunsch  aussprechen,  die  Geschichte  des  Protestantismus  vom  Jahre  1571 
an  bis  auf  die  neuesten  Zeiten,  welche  er  bereits  ebenfalls  schon  ansgear^ 
beitet,  und  von  der  er  uns  im  Schiassparagraphen  ^S.  520  bis  5233>  wie  wir 
oben  gesagt,  eine  anschauliche  Uebersicht  gegeben  hat,  recht  bald  io  einen 
zweiten  Bande  nacbfolgen  zu  lassen,  und  demselben  ein  Register  über 
das  ganze  Werk  beizufUgen.  Wir  verkennen  das  Beschwerliche  einer 
solchen  Arbeit  nicht,  aber  es  wird  der  Gebrauch  dieses  an  Stof!  so  reidi- 
haltigen  Werkes  durch  ein  Register  noch  viel  erhöht  werden. 

Für  schönen  und  correcten  Druck  und  gutes  Papier  hat  die  Ver- 

I 

lags*Handlnng  auf  das  Befriedigendste  gesorgt. 


n.  Der  Herr  Verfasser  gibt  uns  in  dieser  Schrift  aus  den  auf  dem  Titel 
genannten  Quellen  eine  eben  so  interessante,  als  für  die  Geschichte  der 
Kurpfalz  bei  Rhein  sehr  wichtige,  mit  dem  grössten  Fleisse  und  von  den 
gründlichsten  Kenntnissen  zeugenden,  Monographie  Über  die  Aufhebung 
des  Stiftes  Sinsheim. 

Er  geht  von  den  AnfMngen  der  Reformation  in  der  Kurpfalz  aus 
und  zeigt,  wie  gerade  in  unserm  Kraichgaue^^  schon  in  den  Jahren 
1521  und  1522  die  Reformation  sich  erhob,  begünstigt  und  unterstützt 


*)  Eine  Schrift:  «Die  ersten  Spuren  der  Reformation  im  Rittcrcantone 
Kraichgau*'  von  dem  ansgezeichhclcn  Kenner  und  Forscher  der  pfälzischen  Ge- 
schichte, Herrn  Pfarrer  Joh.  HornHith  in  Altlussheira,  welche  bereits  völlig 
»nsgearbeitet  ist,  wird,  wie  wir  %vünscben,  recht  bald  im  Drucke  erscheinen. 
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m Vielen  Tom  Adel,  wie  besonders  von  den  Herren  von  Heimstatt, 
TOB  Gemmingen,  von  Sickiogen,  von  Gdier,  von  Landschaden  von  Steinach. 
Dajia  zeigt  er,  welchen  Fortgang  dieselbe . unter  den  pfälzischen  KurfUr- 
slen  Ludwig.  V.,  Friedrich  II.  und  Otto  Heinrich  halte. 

'Hierauf  geht  der  Herr  Verfasser  zu  der  urkundlichen  Darstellung 
der  Geschichte  des  genannten  Stiftes  Uber. 

Es  war  dasselbe  ursprünglich  eine  Ecclesia,  d.  L eine  Kirche 
mit  einem  Kloster,  welche  gegen  Ende  des  zehnten  Jahrhunderts  der  be-* 
rälunte  Herzog  Otto  von  Klirnthen  und  Graf  von  Verona  gestiftet 
bsUe.  Später  wurde  es  in  eine  freie  adelige  Ritterabtei  amgewandelt, 
in  welcher  nur  von  der  freien  adeligen  Ritterschaft  Geborene  Aufnahme 
fafideo.  Anfangs  blühte  die  Abtei  herrlich  heran  in  Zucht  und  wissen- 
scbafUicher  Thatigkeit;  später  aber,  besonders  unter  dem  Decan  Wern- 
her  Nothaft  von  Hohenberg  Qm  Jahre  1542}  „verweltlichte,  wie 
„es  S.  12  heisst,  sich  Alles  iu  dem  Stifte  immer  mehr.  Die  Stiftsherrn 
„führten  einen  anchristlichen,  unadeligen,  verbotenen  und  sträflichen  Le- 
„beusw^andel,  besonders  mit  schlechten  Frauenspersonen,  und  übten  die 
„übelste  Oeconomie,  des  Stiftes  Güter  und  Gefälle  sündhaft  und  unnütze 
„versebwendeod.  Noch  heisst  ein  Pfad,  welcher  von  Rohrbach  her  hin- 
kten in  das 'Stift  hineinftihrt,  der  Harenpfad.  Solches  gottlose  Vliesen 
„konnte  aber  jetzt  um  so  weniger  ohne  Aergerniss  fortgefUbrt  werden, 
„als  der  nut  der  Reformation  wieder  erwachte,  lichtere  und  reinere 
„christliche  Geist,  des  Evangeliums  vor  Allem  UnsträfUchkeit  des  Daseins 
„voQ  solchen  vornehmen  Herrn  in  einem  geistlichen  Kloster  forderte.^ 
Ernte  Mahnungen  blieben  fruchtlos  und  so  hob  denn  Kurfürst  Fried-' 
rieh  m.  das  Stift  im  Jahre  1565  auf,  und  verordnete,  dass  die  Gefälle 
desselben  dem  Pädagogium  in  Heidelberg  zugewendet  wurden.'  Zugleich 
verband  er  damit  ein  Convict,  in  welchem  40,  theils  adelige,  theils  bür- 
gerliche Stipendiaten  frei  erhalten  wurden. 

Gegen  die  Aufhebung  protestirten  zwar  die  Canoniker  und  der  der 
Refonnation  noch  nicht'  beigetretene  Adel  des  Kraichgaueai^  auf  dem* 
Reichstage  zu  Augsburg  im  Jahre  1566,  und  auch  später,  aber  ohne 
Erfolg. 

Nach  dem  Fürstentage  zu  Regensbarg,  unter  der  Regierung  des 
Ksrfärsten  Friedrichs  V.  nahm  zwar  im  Jahre  1623  der  Bischof 
^ Speier  das  Stift  wieder  in  Besitz.  Aber  als  im  Jahre  1649  die' 
R^ero  die  Unterpfalz  geräumt  hatten  und  der  Kurfürst  Karl  Ludwig 
nieder  in  den  Besitz  derselben  gekommen  war,  zog  er  es  wieder  ein. 
Rer  damalige  Decan  und  das  Capitel  sandten  zwar  von  Bruchsal  aus* 
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eine  Prolestation  an  den  Karftirstcny  aber  er  gab  weder  auf  dieselbe 
eine  Resolution,  noch  sind  weitere  andere  Schritte  geschehen.  Das  Stift 
war  und  blieb  aufgehoben,  und  seine  Gefölle  fliessen  jetot  in  das  evange- 
lische Kirchen-Aerariuni. 


4 

HI.  Die  Parker  Society,  welche  die.  Herausgabe  dieser  Schriften 
besorgt,  wurde,  wie  wir  aus  dem  Werke  selbst  entnehmen,  im  Jahre 
1840  gegründet.  Die  Mitglieder  derselben  bestehen  aunäcbst  aus  den 
ersten  WUrdeträgern  der  englisch*-protestantischen  Kirche  (High  Chureh^» 
und  ihre  Namen  in  dem  Jahresberichte,  welcher  diesem  Werke  beigege* 
ben  ist,  S.  12  — 14  aufgefUhrt.  Die  Gesellschaft  halt  jedes  Jahr  eine 
Plenar-Versammlung  und  wählt  einen  Ausschuss  für  das  laufende  Jahr. 
Dieser  besteht  aus  26  Mitgliedern,  wovon  16  „Kirchenmänner*'  sein  müs- 
sen. Der  jetzige  Prisident  der  Gesellschaft  ist  Lord  Ashley.  Im  vori- 
gen Jahre  väblte  sie  9000  Mitglieder  oder  Abonnenten.  Der  Abonnent  ver- 
pflichtet sich  nur  auf  Ein  Jahr.  Der  jährliche  Beitrag  ist  Ein  Pfund 
Sterling,  wofür  das  Mitglied  4 Bände  erhält,  wie  der  vorliegende  isL 
Der  jetzige  GeschüftsfUhrer  der  Gesellschaft  ist  William  Thomas  Esq. 

' Die  Absicht  der  Gesellschaft  ist  überhaupt  die  Werke  der  berühm- 
testen Reformatoren  der  englischen  Kirche  durch  den  Druck  zu  veröffent- 
lichen; zunächst  aber  sollen  diejenigen  Schriften  ihrer  Reformatoren  er- 
scheinen, welche  die  Periode  von  Eduard  VI.  Thronbesteigung  (154?3 
bis  zu  dem  Tode  der  Königin  Elisabeth  (16033  umfassen.  Zugleich 
liegt  es  aber  auch  mit  in  dem  Plane,  alle  Manuscripte,  welche  von  den 
Reformatoren  des  Auslandes  herrühren,  und  sich  anfflnden  lassen,  eben- 
falls aufznnehmen.  Ein  Verzeichniss  der  bereits  gedruckten  Schriften,  so 
wie  deijenigen,  welche  zunächst  zu  erwarten  sind,  findet  sich  in  dem 
beigefugten  Jahresberichte  S.  15  16. 

Der  vor  uns  liegende  Band  (Epistolae  Tigurinae}  enthält  141 
Briefe  aus  den  Jahren  1558  bis  1602.  Voran  steht,  nach  einem  chro- 
nologisch geordneten«  Verzeichnisse  dieser  Briefe,  (S.  1 bis  353)  eine 
englische  Uebersetzung  derselben,  welcher  besonders  historische  Anmer- 
kungen beigerugt  sind.  In  einer  zweiten  Abtheilung  folgt  dann,  eben- 
falls nach  einem  Inhaltsverzeichniss , der  lateinische  Text  dieser  Briefe 
(S.  1 bis  207). 

Unter  den  Briefen  erwähnen  wir  besonders'  die  von  und  an  die 
Königin  Elisabeth , Zwingli , Calvin , Beza , Zanchius  (d.  d.  Heidelberg, 
22.  Juli  1576  und  d.  d.  Neustadt,  24.  September  1571),  Joh.  Stumi, 
Richard  Cox,  * Abraham  Musculus,  Josias  Simler,  Peter  Martyr,  Heinrich 
Rullinger,  Philipp  Sidney,  Laurentius  Humfredus,  Thomas  Sampson,  €on- 
radus  Hubertus,  Franz  Rusellus,  Antonius  Coocus,  Richard  Hilles,  Johann 
Wolf  u.  a. 

Einer  der  interessantesten  Briefe  ist  der  62le  (iu  der  zweiten  Ab- 
theilung  8.  93  bis  97)  von  Georg  Withbr,  Rector  zu  Danbury  (ohne 
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Dtlom3  an  KorfOnten  von  der  Pfals,  Friedrich  IIL,  in  welchem 
er  nnttf  Andenn  sagt:  ^Satan  quoniam  aperto  Marte  nihil  olBcere  valoit, 
ex  insidüs  ecclesiam  Anglicanam  adoritur:  et  quoniam  integrum  papis- 
mum  restituere  non  valet,  ad  Lutheranismum,  sed  seosim  et  gradatim  nos 
redocere  conatur/  Darauf  giebt  er  eine  kurze  Geschichte  der  englischen 
Kirche  and  ihres  damaligen  Zustandes  und  fügt  dann  die  Worte  binzn: 
„Qaare  si  quid  gratia  vel  anctoritate  apud  serenissimam  reginam  nostram 
Yiles,  id  in  tarn  pia  causa  ad  medendum  tantis  ecclesiae  malis,  ad  pa*> 
piani  memoriam  omnem  ad  aeternnm  damnandam,  experiare  quaesumus 

et  rogamus. Et.  si  nobis  et  ecclesiae  nostrae,  quod  nos  certo 

Dobls  persuademus,  consultum  esse  cupis,  princeps  optime,  summopere 
csreodom  est,  nt  ab  regina  omnem  culpam  in  episcopos  amoveas,  qni 
apod  ipsam  monitorum  officium,  prout  decet  parque  est,  saUs  libere  non 
fadonL^ 

Beigegeben  sind  dem  Werke  sorgfältige  Nachbildungen  von  Hand- 
scfarifteo,  wie  die  der  Königin  Elisabeth,  Peter  Martyrs,  Calvins,  Sidney's 
Q.  so  wie  ein  volbtändiges  Register  (^S.  367  bis  3773)  durch  welches 
der  Gebrauch  des  Buches  sehr  erleichtert  wird. 

Wie  wichtig  dieses  Werk  für  die  Geschichte  der  damaligen  Zeit 
ist,  haben  wir  wohl  nicht  nötbig  besonders  anzufUhren,  wohl  aber  möch- 
ten wir  den  Wunsch  aussprechen,  dass  das  ganze  Werk  von  öffentlichen 
Bibliotheken  angeschafft,  und  dadurch  mehr  in  Deutschland  bekannt  und 
beontzt  werde,  als  es  bis  jetzt  der  Fall  ist. 


rv.  Diese  Schrift  steht  durch  die  in  ihr  dargebotenen,  grössten 
Tbeils  bis  jetzt  ungedruckten  Briefen  der  Reformatoren,  zu  deren  Charak- 
terStik  sie  einen  W'esentlichen  Beitrag  liefern,  so  wie  auch  durch  die 
BefomaHo  ecclesiae  Coronensis  ac  totius  Barcensis  provinciae  vom  Jahre 
1543,  mit  dem  unmittelbar  , vorhergehenden  Werke  in  gewisser  Yer- 
bindang. 

Da  jedoch  den  Hauptinhalt  dieses  Werkes  die  Geschichte  des  Gymna-« 
sioitts  zu  Kronstadt  ausmacht,  so  wollen  wir  Uber  dasselbe  Einiges  mittbeilen. 

Gegründet  wurde  es  am  1.  December  1544.  Früher  war  wohl 
schon  eine  Schule  in  Kronstadt,  aber  sie  war  tbeils  durch  die  stürmischen 
Zeilomstande , tbeils  und  hauptsächlich  durch  die  Nachlässigkeit  derer, 
welchen  die  Jugendbildung  anvertraut  war,  gänzlich  in  Verfall  gerathen. 
Bis  Verdienst,  sie  wieder  in  das  Leben  gerufen  zu  haben,  gebührt  dem 
Johannes  Honterus,  dem  Wiedererw'ecker  geistiger  Regsamkeit  und 
Tätigkeit  in  Siebenbürgen,  welchen  Luther  einen  von  der  Vorsehung 
dea  Siebenbürgen  gesandten  Apostel  des  Herrn  nennt.  Als  dieser 
in  Jahre  1543  bei  dem  Uebertritte  seiner  Vaterstadt  zum  evangelischen 
Oiaobensbekenntoisse  mit  dem  Pfarramte  zugleich  die  Aufsicht  über  die 
Scholen  erhielt,  so  Überreichte  er  einem  „hochweisen  Senate^  seine  Con- 
stkotio  scholae  Coronensis,  in  welchem  vomemlich  die  classische  Literatur 
das  bildende  Element  ausmachte. 


\ 
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Nach  der  Erzählung  der  Gründung  der  Anstalt  und  der  Darstel- 
lung der  ursprünglichen  innern  Organisation  derselben,  tbeilt  der  Herr 
Verfasser  in  historisch  chronologischer  Ordnung  die  spätem  Schicksale 
der  Schule  mit.  Damit  verbindet  er  zugleich  auch  kurze  biographische 
Skizzen  der  jedesmaligen  Lenker  der  Anstalt. 

Der  Raum  gestattet  uns  nicht,  weiter  in  die  Geschichte  der  An- 
stalt einzngehen;  wir  begnügen  uns  daher  nur  im  Allgemeinen  anzufüh- 
ren,  dass  dieselbe  von  ihrer  Gründung  an  bis  zum  Ende  des  siebzehn- 
ten Jahrhunderts  fortwährend  auf  gleicher  Stufe  stand  mit  ähnlichen  Hn- 
manitätsanstalten  des  grossen  ~ deutschen  Landes.  Dieses  beweisen  znr 
Genüge  die  Männer,  welche  in  jener  Zeit  tbeils  an  der  Schule  wirkten, 
theils  aus  derselben  bervorgingen,  wie  Hontems,  Valentin  Wag- 
ner, Heiner  Albelius,  Albrich,  Greis  sing,  Fronius.  Aber 
gegen  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  fing  die  Schule  an,  hinter  ih- 
ren deutschen  Schwesteranstalten  zurUckzubleiben.  Damit  sie  nun  ihren 
alten  Ruhm  wieder  erlange,  schliesst  der  Herr  Verfasser  seine  Schrift 
mit  der  Aufforderung  an  die  Vorsteher  und  Bürger  der  Stadt,  da- 
durch den  dreihundertjährigen  Geburtstag  der  Schule  auf  eine ' wür- 
dige Weise  zu  feiern,  dass  sie  dieselbe  wieder  zu  einem  neuen  Le- 
ben rufen.  Und  wir  hoffen  und  wünschen,  dass  dieser  Ruf  nicht  erfolg- 
los verhallte.  v 

Die  erste  Beilage  der  Schrift  macht  die  ausführliche'  und  sorgfäl- 
tig abgefasste  Constitutio  scholae  Coronensis  ^S.  123  bis  1283 
die  zweite  gibt  die  Geschenke,  Vermächtnisse  und  Widmungen  zu  Gun- 
sten der  Kronslädter  evangelischen  Schulen;  die  dritte  ein  Verzeichniss 
der  Stadtpfarrer  und  Rectoren  seit  der  Reformation. 

Als  Zugaben  sind  beigefügt  die  Reformatio  ecclesiae  Coronensb 
(S.  1 — 223,  und  22  Briefe  aus  der  Reformationszeit: 

Von  Luther,  Melanchthon  und  Bugenhagen  an  Mat- 
thias Romass i;  von  denselben  an  Hontems;  von  Sigismund 
Gell  ei  ^Gelog3  an  Melanchthon  und  Leonhard  Stückei;  von 
Matthias  Illyricus,  von  Caspar  Peucerus,  von  N.  N.,  der  von 
Melanchthon  bestellte  Urtheiler  des  griechischen  Katechismus  Wag- 
ner's  an  diesen  und  Wagner 's  Antwort  an  denselben;  von  Me- 
lanchthon an  den  Herrmannstädter  Senat;  von  Wagner  an  Me- 
lanchthon; von  der  theologischen  Facultät  in  Wittenberg  an  Jo- 
hann II.,  König  von  Ungarn;  von  Georg  Major  an  den  Richter  Ln- 
cas  Hirscher;  von  Stephan  Balthori  an  den  Kronstädter  Magi- 
strat, von  Petrus  Bogner  an  Martin  Olthardus. 

Der  Reinertrag  dieses  Werkchens,  welchem  der  Herr  Verfasser 
als  Titelkupfer  das  nach  einem  Holzschnitte  aus  dem  sechszehntcu  Jahr- 
hundert möglichst  getreu  lithograpbirte  Bildniss  des  Begründers  der 
Schule,  Johannes  Hontems, * bcigefUgt,  ist  zum  Besten  des  Gynma- 
siums ' bestimmt. 

ÜAUiJU 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Veber  dtts  neuenideckte  angebliche  Gedicht  des  Ariost,  Rinaldo 

Ar  dito. 

Die  Italiener  spüren  fortwRhrend  ihre  Bibliotheken  and  Archive 
101,  um  anedirte  Werke  ihrer  Liebling«dichter  sa  finden,  mit  dem  wohl* 
geaeinten  Zweck,  den  Ruhm  derselben  zu  vergrüssern.  Wie  viele  So- 
oette  und  Abhandlungen  sind  schon  dem  Dante  zugeschrieben  worden! 
Die  PietRt,  womit  man  auch  das  kleinste  aofgefundene  Werk  der  be- 
rühmten Dichter  aufnimmmt  und  an  die  schon  bekannten  Schütze  anreiht, 
hat  denn  auch  schon  manche  grobe  und  auch  alberne  Betrügereien  her- 
vorgerufen.  Han  weiss , dass  Viele  noch  für  die  sogenannten  Veglie 
als  ein  Werk  des  Tasso  schwärmen,  obgleich  schon  längst  Caspar 
von  Orelli  Qn  seinen  Beiträgen' zur  Geschichte  der  italienischen  Poe- 
sie, Heft  1.,  S.  101.3  mit  vielem  Scharfsinn  den  Betrog  aufgedeckt  und 
diese  Veglie  als  ein  untergeschobenes  Werk  des  Herausgebers  Compag- 
noni  faingestellt  hat.  Man  weiss,  dass  sich  das  Puhlicum  später  doch 
wieder  durch  den  Betrug'  eines  gewissen  AlberÜ  täuschen  liess,  der  eine 
von  den  Romantikern  so  schwärmerisch  anfgenommene  Correspondenz  zwi- 
schen Tasso  und  der  Prinzessin  Eleonore  fabrizirte  und  sie  dann  als  eine 
sehr  wichtige  Reliquie  des  unglücklichen  Dichters  berausgab.  Auf  diesen 
Betrog  machte  zuerst  Herr  Professor  Witte  Qch  glaube,  in  den  Blättern 
Tür  literarische  Unterh|iUong3  aufmerksam. 

Hier  wird  uns  nun  wieder  eine  Reliquie  eines  sehr  beliebten  Dich- 
ters, des  Ariosto,  angeboten,  unter  dem  Titel  Rinaldo  Ardito  di  Lo- 
dovico  Ariosto.  Frammenti  inediti  publicati  snl  mano^critto  originale  da 
J.  Giampieri  e G.  AiazzL  Firenze  1846.  Das  Ganze  ist  nur  der  An- 
fang eines  grössem  ■ Rittergedichts  aus  der " Karlssage,  und  besteht  ans  fünf 
sehr  lückenhaften  Gesäugen.  Es  ist  gewiss  für  die  Geschichte  der  ita- 
lienischen Literatur  von  grosser  Wichtigkeit,  dass  Jeder,  der  Beruf  dazu 
ZB  haben  glaubt,  seine.  Meinung  über  dies  Werk  zur  endlichen  Ermittlong 
seiner  Aechtheit  oder  Unäcbtheit 'abgibt;  ond  in  diesem  Sinne  lasse  ich 
hier  die  meinige  folgen,  ohne  Pritension,  Andare  zn  überzeugen,  sondern 
in  der  Absicht,  etwaige  i^wttrfe  hervorzuf ufen , damit  vielleicht  die 
Wahrheit  zuletzt  ans  Licht- trete.  Ea  kommt  mir  dabei  nicht  entfernt  in 
lOä,  Jahrg.  2.  Doppelheft  15 


2!^^  By^ftldb  Jjfdito  An'oslo. 

V 

den  Sinn,  als  ob  die  Heraasgeber  des  Pablikmn  hätten  täoscben  wdleo. 

• « 

leb  glaube  vielmehr,  dass  lie  mü  «rollkommner  Ueberseugang,  ein  Gedicht 
Ariost's  vor  sich  zu  haben,  zu  Werk  gegangen  sind.  Aber  ich  bin 
ftlr  meinen  Theil  überzeugt,  dass  sie  sich  getäuscht  haben,  nnd  dass  das 
vorliegende  poetische  Fragment  nicht  von  A r i o s t ist,  und  zwar  aus  ans* 
sern  und  noch  mehr  aus  innern  Gründen. 

Die  italienischen  Herausgeber  lassen  sich  nur  auf  äussere  und  sehr 
oberflächliche  Beweismittel . ein,  um  das  Gedicht^  ab  ein  Werk  Ariost‘*s 
' darzustellen,  und- diese^  sind  schwach  genug.  Antonfrancesco  Doni,  dem 

unter  allen  Zeitgenossen  Ariost's  am  wenigsten  zu  trauen  ist,  der  sich 

1 

durch  mancherlei  literarischen  Spuk  wichtig  zu  machen  sachte,  ist  der 
Einzige,  der  von  diesem  Gedicht  etwas  sagt;  alle  übrigen  Schriftsteller 
jener  Zeit  schweigen  davon,  oder  stellen  es  geradezu  in  Abrede.  Mao 
braucht  nun  nur  die  gemeine  Denkungsart  und  den  unzuverlässigen  und 
unehrenhaften  Charakter  des  Doni  zu  kennen  ^z.  B.  schon  aus  Tiraboa- 
chi's  Literaturgeschichte})  um  ihm  in  solchen  wichtigen  Dingen  keinen 
Glauben  beizumessen.  Was  aber  noch  bedeutender  ist,  AriosCs  Sohn, 
Virginio,  kannte  alle  Schnften  seines  Vaters,  sammelte  dessen  lateinische 
Poesien,  gab  auch  das  unter  dem  Namen  Cinque  Canti  bekannte  Fragment 
des  letzten  Gedichts  von  Ariost  heraus,  erwähnt  aber  mit  keinem  Wort 
des  Rinaldo  Ardito.  Warum  sollte  Ariost  dieses  letztere  Gedicht  seinen 
vertrautesten  Freunden  verheimlicht  und  nur  dem  elenden  Doni  gezeigt 
haben?  Dieses  Räthsel  geben  auch  die  Herausgeber,  lassen  es  aber  in 
Ueberzeugung  der  Aechtheit  des  Werkes  unaufgelöst  und  berufen  sich 
mit  vieler  Ruhe  auf  einen  künftigen  Oedippus.  Dagegen^  führen  sie  ein 
Zeugniss  vom  Jahr  vl840  von  allen  Bibliothekaren  ,und  einem  Schreibleb«- 
rer  in  Ferrara  an,  wonach  die  Schriftzüge  in  diesem  Rinaldo  mit  denen 
in  dem  noch  vorhandenen  Mannscript  des  Orlando  furioso  vollkommne 
Aehnlicbkeit  haben  sollen.  Es  fehlen  natürlich  hier  die  Mittel,  diesen 
Umstand  zu  untersuchen,  wir  wollen  ihn  daher  dahingestellt  sein  las- 
sen, auch  an  der  Rechtlichkeit  der  Unterschriebenen  nicht  zweifefn,^  aber 
uns  doch  daran  erinnern,  dass  durch  die  aufgefundene  Correspondenz 
des  Tasso  auch  Viele  getäncht  wurden.  Aus  der  Aehnlicbkeit  der  durch 
Feuchtigkeit  entstandenen  Flecken  im  Papier  wird  dann  noch  bewiesen,  dass 
das  Manuscript  des  Rinaldo  mit  den  Manoscripten  des  - Ariost  lange  2eit 
zusammen  anfbewabrt  war.  Diea  mag  wohl  der  Fall  sein,  aber  weiter 
beweisen  diese  Flecken  auöh  nieht  das  Geringste.  Der  schiimmste  Um- 
stand bleibt  immer,  dass  Ariost  starb,  knns  nachdem  der  von  ihm  über- 
wachte und  verbesserte  Druck  des  rasenden  Roltnd  grade  beendigt  war, 
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ood  dass  onter  den  too  ihm  biotorlasseoeo  Mmiucripten  der  Rioaldo  tod 
gir  Niemanden  erwähnt  wird.  Pie  Herausgeber  wissen  dies  nicht  an- 
ders EO  erklären,  als  dass  entweder  das  Verneichniss  nicht  geaan  gemacht 
wurde,  was  ihnen  aber  selbst  nicht  wahracheinlich  ist,  oder  dass  das  Ma- 
Doscript  bei  Ariosfs  Tod  in  den  Händen  eiw  Freundes  war,  der  nach- 
her aus  nnbekannten  Gr;doden  nichts  davon  laut  werden  iiess.  Das  leta- 
tere  scheint  mir  aber  sehr  unwahrscheinlich^  denn  das  Gedicht,  voraus- 
gesetzt, dass  es  von  Anost  wäre,  befindet  sich  noch  ganz  in  seiner  rohen 
Gestalt,  und  war  nichjt  g,eeiguet,  io  fremde  .Hände  gegeben  au  werden, 
ood  wer  weiss,  wie  Ariost  arheitetje^  fa^  täglich  ond  stündlich  ansstrieh 

und  verbesserte,  der  wird  nicht  glaobeo,  dass  mr  diese  rohe  Skizie  ans 

dem  Hans  gegeben  habe;  auch  bietet  me  noch  Müe  nint^iga  Episode 
abgerundet  und  im  Zusammenhang  dar,  so  dass  fUr  ^einen  Freond  dabei 
noch  gar  nichts  zu  beurtheilen  war;  und  ein  Fremd  Ariosfs  hätte  end** 
Uch  schwerlich  ein  selbst  fragmentarisch  hinterUssenes  \yerA  eines  so 
gefeierten  Mannes  in  Vergessenheit  vergraben. 

Eine  sehr  missliche  Sache  ist  es  ferner,  da^  man  von  der  Ge- 
schichte dieses  Manuscriptes  von  Ariosfs  Jode  an,  während  zweier  Jid>r- 
honderte,  gar  nichts  angebep  kann.  Die  Herausgeber  w'issen  nur,  dasc 

es  zuerst  wieder  jm  vorigen  Jahrhundert  in  der  BibUotbek  des  Amtes 

Gius.  Lanzoni  in  Ferrara  zum  Voischeio  kam,  und  von  da  in  dm  Bibfipthek 
des  Marchese  Bevilacqua  wanderte.  Irgei^iwo  fand  es  zuerst  Barufialdi 
der  in  seiner  Biographie  von  Ariost  einige  Stanzen  mittheilt.  Baruffafdi 
mag  das  Manuseript  wohl  gesehen  beben,  desswegen  ist  er  aber  .npch 
keine  Autorität  filr  das  Eigentbum  des  Ariost.  Denn  er  hernft  sich  in 
seinen  Angaben  ^apf  Mazzoccbelli , der  sich  wieder  auf  Dpni  bei^;  und 
wie  wenig  .er  selsbt  davon  verstand,  beweist  er  gerade  durch  seine  Be- 
weisftthning,  dass  das  Werk  von  Ariost  sein  müsse;  denn  da  stellt  er 
die  Bradaipnofo  als  Geliebte.  (^Donna}  des  iRinaldo  bin. 

Dabei  bleibt  es  ganz  ungewiss,  wo  denn  Bamffaldi  eigentlich  das 
Maonscript  gesehen  bat,  und  yon  da  an  wieder  eine  grosse. Lücke  io  der 
Geschichte  desselben.  Zuletzt  haben  ,fiie  , Herausgeber  es  vpn  einem  ,]Ka* 
Boukus  Vincenzio  Faustioi  erhalten.  Man  sieht,  dass  durch  alle  diei^  .Um- 
sUnde  nichts  weniger  als  die  Autorschaft  des  • Ariost  bewiesen  ist, 
md  ich  hegreife  nicht,  wie  man  puf  so  vage  Angaben  hip  daran  denkpn 
ItODote.  Pie  , Herausgeber  scheinen  selbst  beim, Durchblicken  ^ibrerßewßiee 
eine  gewisse  Ilnbebaglicbkeit  gefühlt  zu  haben,  denn  sie  sachäp.nüt  ei- 
Qcm  grossen  Aufwand  vop  Hhetorik  dem  .schwachen  Glauben  des  Lesers 
dessen  fisihetiscbes  Gefühl  opd  Natioiujslolz  zu  Hülfe  za  scbickeiu  Bio 
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meinen,  wenn  der  Leser  yon  ihrer  Beweisführung  der  Aechtheit  wenig^ 
befriedigt ' wäre,  so  werde  dies  reichlich  durch  das  Vergnügen  ersetzt 
werden,  das  ihm  aus  dem  Durchlesen  des  Fragments  erwachse,  „welchem 
der  Slinger  des  Furioso  so  leuchtende  Spuren  der  Fruchtbarkeit  seines 
unsterblichen  Genius  aufgedrückt  habe ; und  wenn  ihm  irgend  der  Ge- 
schmack der  guten  Poesie  übrig  bleibt,  und 'wenn  ihm  irgend  ein  Funke 
von  Vaterlandsliebe  'die  Adern  erwärmt',  so  wird  er  sich  freuen,  erlebt 
BU  haben,  wie  das  Vermächtniss  der  italienischen  Poesie  vermehrt  und 
wie  mit  neuem  Laub  aofgefrischt  wurde  der  unsterbliche  Kranz,  der  die 
verehrte  Stirn  des  Dichters  krönt,'  welcher,  wenn  Dante  nicht  wäre, 
als  der  erste  verehrt  würde.“ 

Allen  diesen  Phrasen  liesse  sich  einfach  entgegensetzen,  dass ' wenn 
der- Leser  seinen  Ariost  und  das,  was  diesen  gerade  auszeichnet,  kennt 

und  dieses  Fragment  gelesen  bat,  er  zu  der  Ueberzeugung  kommen  muss, 

• « » 

dass  es  nicht  von*  dem  Sänger  des  rasenden  Roland*  berrührt.  Hier 

komme  ich  an  die  Innern  Gründe  meines  Zweifels,  die  ich  von  dem  Geist 

und  Charakter  des  Gedichts  hemebme,  * und  ich  gestehe , dass  sie  mir 
« 

sehr  gewichtig  scheinen.  Ich  will  sie  hier  nach  und  nach  an  der  kur- 
zen Mittheiluhg  des  Inhalts  entwickeln.  Vom  ersten  Gesang  ist  nur  ein 
Ueiner  Theil  übrig,  den  ein  Abentheuer  des  ' Feragut  einleitet.  Er  hat 
im  Kampf  eine  Fee  getödtet,  und  ist  darauf  in  eiu  Wasser  gefallen;  die 
Ursache  und  Scbilderung  dieses  Falls  fehlt  hier.  Er  sinkt  immer  tiefer 
und  hat  schon  sein  Leben  aufgegeben.  Ein  schönes  .Weib  zieht  ihn  auf 
den  Grund  hinab  und*  bringt  ihn  in  ein  Zimmer  von  Krystall.  Sie  hält 
ihm  nun  eine  lange  Erklärung,  dass  sie  die  Feindin  der  Fee  sei,  die  er 

I 

eben  umgebracht  habe,  dass  sie  es  sey,  die  ihm  den  bezauberten  Schild 
gegeben,  womit  er  die  Fee  getödtet  habe.*  Dadurch  könne  er  sich  un- 
ter der  unendlichen  Menschenmenge  ganz  allein  rühmen,  heute  einen 
solchen  Triumph  erlangt  zu  haben,  durch  den  er  nicht  nur  den  Menschen 
angenehm  sei,  sondern  sogar  den  Göttern  Vergnügen  gemacht  habe. 
Denn  die  getödtete  Fee  sei  eine  Feindin  aller  derer  gewesen,  die  eine 

I 

Andere  als  sie  geliebt  hätten,  und  habe  ausser  ihren  Liebhabern  alle  Men- 
schen zu  tödten  gesucht  Daher  habe  Venus  sie  so  gehasst , dass  sie 
für  ihre  Rache  schon  lange  ein  passendes  Werkzeug  suche. ' Daher  sey 
ihr  nun  Feragut  für  immer  angenehm  und  solle  zum  Lohn  für  seine  Tbat 
künftig  in  der  Liebe  immer  so  glücklich  seyii,  als  er  bisher  unglücklich 
war.  Zuletzt  sagt  sie  ihm  noch,  sie  .sei  die  Nymphe  Liquezia,  und  da 
sie  eine  Wassernymphe  sei,  so  sei  sie  die  Najade  Liquezia,  und  die 
Lieblingsdienerin  der  Venus.  ^ Dies  alles  wird  uns  in  einer  unaussteh- 
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beben  gescbwfttzigen  Breite  vorgetragen^  jeder  .Gedanke  mehrmals*  io  ande- 
rer, ^endong  wiederholt  Diese  Unbeholfenheit  und  Mattigkeit  in  der 
Rede  der  Nymphe,  wie  sie  sich  ^sonders  in  der  10.  und  11.  Stanse 
kund  gibt , ist  nichts  weniger  als  ariostiseb..  Eben  so  wenig  die  Schil- 
deroog,  wie  Feragut  im  Wasser  nntersinkt  und  gerettet  wird,  wotu  der 
Dichter  3.  Stanzen  mit . wässerigem  Geschwätz  und-,  unpassenden  Gleich- 
nisien  ausfUllt.  Die  Gleichnisse  fangen  damit  an: 

I 

Orniai  tanto  che  dentro  vi  ö eadoto, 

Che  non  dorrebbe  avec  di  ragion*flete^ 

Sapete  come  cadde . Feraguto  ? . . 

Cum  quäle  astuzia  cade  augello  in  rete.  . 

» 

Und  als  Feragut  von  der  Nymphe  herausgezogen  wird,  bt  es  ihm 
gerade,  wie  dem,  „der  aus  Irrtbnm  oder  UoglUck  zum  Tod  verurtheilt 
ist  und  den  Hab  schon  auf  dem  Block  bat, ' und  nun  plötzlich  begnadigt 
wird,  ehe  er  mit  Recht  oder  Unrecht*  stirbt,  und  der  betäubt  bleibt  und 
dem  Himmel  dankt  und  fast  vor  Freude  stirbt.  ^ • Wie  wenig  muss  man 
den  Geist  and  feinen ' Geschmack  des  Ariost  erfasst  haben , wenn  man 
ihm  ein  so  elendes  Gleichnbs  zusebreibt,  worin  der  heldenhafte,  unbän- 
dige Feragut  mit  dem  armen  Sünder  verglichen  wird.  Wo<  hätte  ferner 
ein  Dichter  wie  Ariost  eine  Gelegenheit  versäumt,  die  krystallne  Wohnung 
der  Lymphe  mit  seinen,  glühendsten  Farben  und  seiner  meisterhaften  Pla- 
stik Buszumalen? 

Der  zweite  Gesang  gibt  uns  noch  mehr  die  Ueberzeugung dass 
das  Gedicht  nicht  von  Ariost  sein  könne.  Er  beginnt  mit  einer.  Ein- 
leitung von  drei  Stanzen,  die  in  ihrer . trocknen  Gelehrsamkeit  und  ängst- 
licbeu  .Orthodoxie  keine  Spor  von  oriostbchem  Geist  i an  sich  trägt..  Sie 
enthält  eine  Entschuldigung , dass  mit  dem , Heiden  Feragut  sich  noch 
eine  allheidoische-Göttin  unterhält,  was  bei  den  christlichen  und  gläubigen 
Bitten  nicht  verkomme^  und  die  Erklärung.,  dass,  seit  der  Erlöser  der 
Web  den  dreieinigen  Gott-  beweisen  wollte,  . alle  falschen  Götter  in  die 
Hölle  gefahren  sind  und  als*  Diener  des  Pluto,'  dessen  Reich  allein  stehen 
grhltebeo  ist,  fUr  die  Hölle  arbeiten.  Es  lag'  durchaus  nicht  in  der 
poien  Richtung  der  Zeit  Ariost's,  dergleichen  Untersuchungen  ' in  streng 
CTtMozem  Sinne  anzustellen.  Man  war  durch  Pulci  und  . die  -florenti- 
fiiifbe  Akademie  auf  viel  freiere  Wege  geratben,  die  grade  Ariost  gern 
^escbla^on  bat,  .und  in  demselben  war  die  Poesie,.  mUchUg  genug,  um 
»cfal  die  Venus  und  ihre  Dienerinoen  als  allegorische  Werkzeuge  der 
loHe  darzustellen.  • - . ' ' 

Feragut  dankt  der  Nymphe  sehr  fUr^  ihren^  doppelten , BeisUnd,  erst 
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bei  dem  Kampf  mit  der  Fee  nod  dann  in  der  Gefahr  des  tirfriofcens,  nnd  i 
ilreat  sich , dass  er  endlich  in  der  ^ebe  glücklich  sein  soll.  „ Wenn 
du  machst , sagt  er  ihr  , dass  ich  fortan  der  Yenns  ahgenehm  bin  nnd  ' 
mich  in  der  Liebe  n!6ht  ferner  so  nngltteklicK  finde,  io  der  ich  nie-  , 
mals  bei^Unstigt  war,  w^nn  ich  dar  einmal  wenigstens  darin  glücklich  | 
bin ; so  werde  ich  mich  dann  immer  für  selig  erachten.  Denn  so  viel  | 
ist  ein  einziges  Vergnügen  einem  Elenden  werth,  dass  es  ihn  jedes  ver- 
gangene Uebel  vergessen  macht.  “ Glaubten  die  Hmusgeber  wirklich, 
die  erbürmliche  Figur  wie  dieser  Feragat  hier,  sei  aus  dem  Geist  eines 
Ariosi  entsprungen;  und  der  Dichter,  der  sich  sein  halbes  Leben  lang 
mit  den  Riesengestalten  im  Rasenden  Roland  beschäftigte,  der  unter  die- 
sen grade  den  Feragot  als  einen  der  grimmigsten,  unbändigsten  Helden  I 
darstellte,  der  sein  WirkHches  oder  vehneihtes  Recht,  besonders  in  der 
Liehe',  ithmer  mit  Gewalt  und  Wildem  Kampf  einfordeHe;  ein  solcher  Dich- 
ter habe  zuletzt  smn  poetisches  Lebdn  weggeworfen,  nm  aus  seinem 
Helden  einen  sehtitnentaleh  Träumer  zu  machen,  der  sich  kindisch  freut, 
dass  er  züfällig  der  Venus  angenehm  geworden  ist,  und  dass  eine  Nymphe 
Liquezia  seine  PUrbitterin  ahgbhen  will?  Und  das  nicht  im  Spott,  wie 
etwa  später  Fortiguerra  in  seinem  Ricciardetto  den  Feragut  in  einen  Ra- 
pnziner  verwandelt,  sondern  ganz  im  Ernst  wie  Einer,  der  es  eben  nicht  . 
besser  weiss.  Ariost  hätte  müssen  seihe  ganze  poetische  Anschauungs-  i 
weise  in  die  entgegengesetzte  umwandeln,  das  heisst,  er  hätte  sich  selbst  | 
aüfgebeh  müssen.  Kr  konnte  wohl  an  einer  Fortsetzung  des  Roland  in 
demselben  Sinne  wie  dieser  arbeiten,  wie  er  auch  in  den  Cinqne  Canti 
gethah  hat,  aber  nicht  seine  eignen  Helden  mit  dem  Charakter,  wie  sie 
ihü  sein  ganzes  Leben  beschäftigt  hatten,  zerstören.  Es  kommt  über 
hoch  ärger.  Feragut  Ist  zu  vergnügt  Über  sein  Glück,  als  dass  er  nicht 

4 * » ' » I 

hoch  Zweifel  hegen  könnte.  Um  zö  'wissen,  ob  jer  den  Versprechungen 
der  Nymphe  trauen  könne,  stellt  er  ihr  die  schwierige  Frage,  woher  cs 
komme,  dass  jener  Göttin  der  Liebe,  welche  Andre  zu  entzünden  pflege, 
ein  so  wässriger  Ort  gefallen  könne.  *Die  Nymphe  freut  sich,  dass  er 
so  vernünftig  frägt  nnd  dadurch'  der  Liebe  noch  würdigi^r  ist.  Dann  ’ 
gibt  sie  ihm  eine  sehr  sobtile  Erklärung,  wie  das  Feuer  sich  im  Wasser  ’ 
wohl  erhalten  könne,  wie  dies  besonders  in  der  Natur  der  Venus  <let ' 
Pall  sei  und  hiit  ihrer  mysteriösen  GebnH.  ans  dem  Schaum  des' 
Meeres  Zusammenhänge  (S.  7 — 10.).  Die  Antwort  des  Femgnl 
diese  Abhandlung  Ist  denn  gar  tu  albern;*  äh  dass  sie  uns  nicht  dk  ^ 
Augen  über  den  Dichter  Öffnen  sollte  (^St.  11.).  Feragut  will  nun  abei  ’ 
doch  n'ocli  dn  sichert  Zeichen  haben,  wann  der  Fall  eintrete,  dass  ei^ 
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ef  mit  Brfol^  lieben  könne.  Sie  sagt  ihm , Amor  and  Venös  seien  in- 
ner tren,  aber  wenn  er  zu  seinem  Zweck  kommfn  wolle,  so  müsse  er 
ihr  noch  länger  folgen,  wes  er  denn  auch  verspricht 

I 

ln  der  15.  Stanze  wird  der  Faden  einer  nicht  mehr  vorhandenen 
Episode  ans  dem  ersten  Gesang  wieder  iofgenommeu.  Der  Zanberer  Ma- 
legis  hatte  dort  die  Gestalt  des  Roland  angenommen,  und  als  solcher 
eine  lange  Zeit  die  Liebe  der  Königin  genossen.  Als  er  sie  verlassen 
hat,  wünscht  sie,  dass  es  schon  wieder  Abend  wäre,  und  schickt  sogleich 
einen  Boten  mit  einem  Brief  an  den  rechten  Roland,  den  sie  immer  bei 
sieh  gehabt  zu  haben  glaubt,  um  ihn  auf  die  nächste  Nacht  wieder  ein- 
uladen.  Roland  ist  erstaunt  ond  schreibt  der  Königin  zurück,  sie  mlisse 
sich  in  der  Pereon  geirrt  haben,  er  habe  nie  etwas  mit  ihr  zu  thun  ge- 
habt. Die  Königin  bricht  in  gar  matte  und  selbst  alberne  Klagen  Uber 
seine  Undankbarkeit  ans.  Roland  aber  ahnt  nach  langem  Nachsinnen,  dass 
Jemand  unter  seinem  Namen  gesündigt  haben  könne ; aber  Keiner  gleicht 
ihm,  als  Milo,  der  Königin  eigener  Sohn,  und  von  diesem  kann  er  ein 
solches  Verbrecfaeii  nicht  denken.  Die  Ueherlegung  quält  ihn  den  ganzen 

y 

T»g.  — Io  allem  diesem  bemerken  wir  keine  Spur  von  der  glObendeo, 
üppigen  Malerei  des  Ariosi,  sondern  ganz  die  trockne  gelehrte  Steifigkeit 
welche  sonst  noch  manchen  unglttcklicben  Nachahmer  des  grossen  Dichters 

y 

aod  jedenfalls  eine  andere  Zeit  bezeichnet. 

Malegis,  der  von  diesen  Aufkifirnngen  nichts  weiss,  geht  uoterdes- 
sea  die  folgende  Nacht  wieder  in  Rolands  Gestalt  zur  Königin.  Sie  zeigt 
dem  vermeintlichen  Roland  erzürnt  seinen  Brief.  Bfalegis,  der  den  Zu- 
samineobang  ahnet,  sagt  ihr,  es  sei  nur  Scherz  gewesen.  Sie  will' sich* 
eben  dabei  beruhigen,  als  ihr  gemeldet  wird,  dass  ihr  Sohn  Milo  im  Streit 
mit  Roland  ist,  und  dass  der  letztere  wegen  eines  angethanen  Schimpfs 
die  Königin  und  ihr  Reich  verlassen  will.  Nach  langem  Verwundern  und 
Hin-  and  Herlaufen  merkt  die  Königin,  dass  ein  falscher  Roland  bei  ihr 
ist.  Sie  scbiiesst  ihn  ein  und  sammelt  Trappen,  um  Rache  zu  nehmen. 
Aber  der  Zauberer  • Malegis  entflieht  und  lässt  den  Geist  Libichello  auch 
in  Rolands  Gestalt  zurück.  Man  will  ihn  gefangen  nehmen,  aber  der  Dfi- 
noi  tödtü|pgiele.  Anf*  das  Geschrei  kommen  alle  Ritter,  anch  Roland 
and  Milo  herbei.  Da  verwandelt  sich  der  Dämon  in  einen  Esel,  schlägt 
•OS,  tobt  fürchterlich  herum,  ond  verfolgt  zuletzt  mit  seiner  Brunst  die 
Königin  unter  allgemeinem  Lachen.  Jetzt  merkt  Roland  eine  Zauberei  und 
liagt  an,  den  Esel  zu  beschwören.  (^Hier  ist  im  Text  eine  Lücke}. 

Der  Best  des  zweiten  Gesanges  führt  uns  dann  endlich  den  Rinaldo 
oder  etgentlich  Ranaldo  vor.  Wenn  das  Gedicht  wirklich  von  Ariost 
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wSre,  80  wire  das  das  Unbegn''ci0ich8te,'  dass  er,  der  sieh  sein  ganaes 
Leben  lang  mit  den  Heldenthaten  des  Rinaldo  beschäftigt  hat,  in  seinen 
paar  letsten  Lebensjahren  denselben  Helden  beharrlich  Ranaldo  nnd  ein- 
mal Rainaldo  sollte  genannt  haben.  Wir  werden  hier  mitten  in  eine 
grosse  Schlacht  zwischen  den  Heiden  und  Christen  vor  Paris  geführt,  wo 
Oliviero  Heldenthaten  verübt.  Aber  der  Heide  Baluganto  verbreitet  Schre- 
cken und  bringt  die  Christen  ins  Gedrüngc.  Da  reitet  Bradamante  vor, 
und  tOdtet  eine  Menge  Feinde;  auch  Dudo  zeigt  grosse  Tapferkeit.  Ra- 
naldo  steht  unterdessen  bei  den  Sarazenen,  zu  denen  er  sich,  verkleidet, 
als  Spion  geschlichen  hat,  und  sieht  der  Schlacht  zu.  (Das  ist  durch- 
aus kein  ariostiselier  Heldencharakter,  wie  ihn  hn  Roland  die  Paladine  ha- 
ben.} Er  hat  schon  lange  bei  den  Heiden  gearbeitet,  um  viele  der  Für- 
sten zu  Freunden  des  Kaisers  zu  machen.  Den  König  der  Kreter  bat 
er  schon  zu  dem  Entschluss  gebracht,  sich  taufen  zu  lassen  und  zu  Karl 
überzugeben.  Jetzt  will  er  sich  seiner  Schwester  Bradamante  zu  erken- 
nen geben , um  mit  ihr  seinen  Hauptstreicb  zu  verabreden.  Er  reizt 
sie  also  durch  einen  AogrifT,  nnd  lockt  sie  durch  seine  Flucht  an  einen 
einsamen  Ort.  Hier  zeigt  er  sich  als  ihr  Bruder,  offenbart  ihr  seinen 
Plan  mit  dem  König  von  Oranien,  damit  sie  ihn  dem  Dänen  Vgiero  mit- 
theile. Dieser  soll  zwei  Reiterbanfen  anslesen  und  sogleich  dem  heid- 
nbchen  Heere  in  die  Flanke  fallen,  während  Ranaldo  dasselbe  von  hin- 
ten anfallen  will.  Bradamante  reitet  sogleich  nach  Paris  und  Ugiero  be- 
reitet  Alles  vor.  Er  wählt  Namo  nnd  Ricciardetto  mit  ihren  Sebaaren, 
macht  sie  mit  dem  Plan  bekannt,  und  sie  rücken  gleich  aus.  Ugiero 
selbst  bleibt  unterdessen  bei  Karl  und  schickt  den  Gano  mit  seiner  Schaar 
ins  dickste  Trelfen.  Die  Schlacht  wüthet  fprt,  Dudone  wird  gefangen 
genommen,  die  Christen  fliehen.  Bradamante  und  Ricciardetto  setzen  sich 
in  Bewegung  für  den  Plan  des  Ranaldo.  Ugiero  schickt  ihnen  noch  den 
Tnrpin  zu  Hülfe.  Ranaldo,  als  Heide ' verkleidet , erschlägt  hinterrücks 
den  Caiifa  (^eine  solche  Schlechtigkeit  kommt  auch  nicht  unter  den  Hel- 
den des  Rasenden  Roland  vor},  und  wüthet  gegen  die  Heiden;  ebenso 
Bradamante  und  Namo  von  ihrer  Seite.  — In  dieser  ganzen  Schilderung 
ist  gar  keine  Abwechslung,  kein  Reiz  der  Malerei,  kein  gro^|rtiger  Zag. 
Ariost  hätte  die  Erzählung  von  der  Schlacht  nicht  so  uuendlich  lang  mit 
ewigen  Wiederholungen  hinausgedehnt.  Dann  sehen  wir  nirgends  eine 
Verwicklung,  die  unser  Interesse  auf  irgend  eine  Art  spannte,  wie  das 
grade  im  Rasenden  Roland  den  Hauptreiz  aosmocht. ' Dass  die  Ritter 
ihr  ganzes  Treiben  nur  auf  Schlachten  gerichtet  haben,  die  Besiegung 
der  Feinde  so  ernstlich  nehmen,  und  sich  ihre  Thaten,  Abentheuer,  Be- 
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strebnog^en  and  Kämpfe  Dicht  nm  Damen;  Feen,’  Zauberer  n.  a. ' w; 
drehen,  ist  anch  gar  nicht  ariostiscb.  Und  wie  kann  ein  Dichter;  ’ der 
sieh  so  ganz  in  die  ritterliche  Galantrie  hineingelebt , der  seine  ganze 
Zeit  and  Kraft  in  der  poetischen  Schilderung  des  Lebens  und  der  Tbaten 
der  Bradamanle  aufgeopfert,  ihre  glühende  Liebe  'zn  Rugie^o  mit  'allem  ’ 
Reizen  ausgescbmückt  und  durch  ihre  Vereinigung  mit  diesem  seinem 
Werk  den  wahren  Schluss  gegeben  hat;  wie  kann  derselbe  Dichter  die- 
selbe Bradamante  nnn  so  trocken  und  kalt  erscheinen,  sie  gleichsam'  wie^ 
der  von  Tom  anfangen  lassen,  ohne  Liebe,  ohne  Beziehung  zu  ihrem 
Ritter,  und  so  sein  eignes  schönstes  Werk  zerstören.  - 

In  der  Einleitung  zum  dritten  Gesang  werden  Zeitereignisse  berührt, 
auf  die  allerdings  in  mehreren  Gesängen  des  Rasenden  Roland  angespiell 
ist,  was  denn  auch  die  Herausgeber  für  ihre  Meinung  besonders  anfUh- 
ren;  in  der  dritten  Stanze  wird  sogar  der  Alfonso  Estense  der  Signor 
inyiUo  des  Dichters  genannt  Dies  Alles  beweist  aber  noch  nicht,  dass 
das  Gedicht  von  Ariost  ist  Eher  lässt' uns  die  Art,  wie ' die  Lobeserlie-« 
bang  gegen  den  Fürsten  hier  angebracht  und  durchgefUhrt  ist,  auf  einen 
andern  Dichter  schliessen;  ebenso,  dass  die  lang  erzählte  Schlacht  immer 
noch  fortdauert  und  die  Schilderung  derselben  eine  ganz  antiariostische 
Annoth  der  Erfindung  zeigt.  Eine  Lücke  im  'Fragment  bringt  uns  einen 
andern  Hanpthelden,  den  Roland,’  wieder  vor  'die  Anschauung.  Dieser 
hat  aber  eben  so  wenig  wie  Rinaldo  einen  der  Züge  an  sich,  durch  weiche 
beide  ans  Anost's  grossem  Gedicht  so  bekannt  sind.  Im  vorigen  Gesang 
erschien  er  schon  als  ein  Ritter,  der  die  Liebe  ganz  verschmäht,  den  ihre 
Anerbietung  sogar  beleidigt.  Hier  ist  er  aber  noch  deutlicher  als  der 
Roland  der  allerältesien  Karlssagen  dargestellt,  und  hat  nicht  die  geringste 
Aeholicbkeit  weder  mit  dem  verliebten  Roland  des  Bojardo,  noch  mit 
dem  Rasenden  des  Ariosto.  Er  ist  der  alte,  enthaltsame,  keinen  Ver- 
lockungen der  Liebe  zugängliche  Paladin,  der  nur  für'  die  Ausbreitung 
des  Gloubens,  den  Schutz  und  Sieg  des  Cbristenthums  lebt  und  kärnpft, 
oad  dessen  Hauptgeschäft  ist,  bei  den  Heiden  zn  predigen  und  sie  zu’  tau- 
fen. Dies  ist  gerade  die  Ansicht  von  den  Paladinen,  welche  Ariost  und 
seine  nächsten  Vorgänger  und  Nachfolger  in  seiner  Manier  verworfen  hat- 
ten, indem  sie  das  Hauptelement  der  Kirche  aus  ihren  romantischen  Epen 
ganz  ausmerzten.  — Ein  gewisser  König  Fondrano,  bei  dem  sich  Roland 
grade  aufhält,  merkt  an  seinem  Unglück  im  Krieg,  dass  sein  Mahomed 
ein  falscher  Prophet  sef,  und  beschliesst,  ein  Christ  zu  werden  Qo  voglio 
seguir  Cristo  a'  miei  bisognQ.  „ Da  überredete  ihn  Roland  freundlichst, 
dass  er  sich  an  der  heiligen  Quelle  taufen  lassen  möchte,  nnd  Roland  war 
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in*  der  Thai  sehr  beredt,  und  fe^en  seioe  Freunde  sehr  gütig,  eifersüch- 
tig auf  seinen  Glaoben  und  sehr  klag,  demüthig,  keusch,  treu,  geduldig 
und  fromm,  und  lebte  stets  in  der  Gnade  Gottes.^  Er  überredete  auch 
richtig  den  Fredano,  den  stolzen  Milo  nnd  eine  Menge  heidnischer  Ritter, 
und  tanfle  sie  und  wurde  nicht  müde  im  Taufen,  and  taufte  zuletzt  die 
ganze  Stadt. 

Feragut  tritt  aus  seinem  unterirdischen  Zimmer  heraus  in  eine  blu- 
mige Ebene  voll  Lilien  nud  Myrten.  In  diesem  Garten  fliegt  ein  kleiner 
Schutze  und  schiesst  mit  seinem  Bogen  oft  nach  einem  Lorbeerbaum;  er 
hat  Pfeile  von  Blei  und  von  Gold,  die  letztem  machen,  die  erstem  ver- 
scheuchen die  Liebe.  Auf  einem  goldnen  Wagen  sitzt  die  Königin  Ve- 
nns, einen  goldnen  Apfel  in  der  Hand.  Der  Wagen,  von  vier  Rossen 
gezogen,  zeigt  durch  seine  schnelle  oder  langsame,  ungestüme  oder  schüch- 
terne, infuner  verschiedene  Bewegung  die  verschiedenartige  Liebe  der  Men- 
scheu an  und  bewegt  sich  für  Jeden  einmal.  Dem  Wagen  folgt  eine 
lange  Prooession  von  fröhlichen  und  betrübten  Leuten,  welche  die  ver- 
. schiedenen  Arten  der  Liebe  allegorisiren.  Zuerst  kommt  die  eheliche  Liebe, 
dann  die  verliebten  Jünglinge  und  Jungfrauen,  dann  die  verschiedenen 
Arten  von  Ehebmch,  der  hier  nach  der  Lehre  der  Mönche  in  3 oder  4 
Grade  abgetheilt  ist,  dann  die  fleischliche  Liebe  zwischen  nahen  Verwand- 
ten, dann  die  verschiednen  Arten  der  onnatürlichen , und  zuletzt  die  al- 
lerschliromste,  die  die  Pforten  des  Paradieses  ganz  verschliesst,  die  Liebe 
zwischen  Christen  und  Nichtchristen.  Feragut  kommt  von  dem  Allem  ganz 
ausser  sich  und  wird  so  demüthig,  dass  er  nichts  weiter  wünscht,  als 

I 

EU  lieben.  — Wenn  man  glauben  kann,  dass  diese  kalte,  steife  Allego- 
rie, diese  gelehrte  todte  Beschreibung  des  Reichs  der  Göttin  der  Liebe 
von  Ariost  sein  könne , so  muss  man  diesen  doch  auch  gar  nicht  kennen, 
keine  Ahnung  von  dem  haben,  worin  Ariost  grade  seine  Meisterschaft 
gezeigt  hat.  Ich  halte  es  für  ganz  überflüssig,  zum  Vergleich  an  die 
Stellen  im  Rasenden  Roland  zn  erinnern,  wo  von  Liebe  die  Rede  ist  oder 
wo  Ariost  Allegorien  angewandt  bat.  Beide  Gedichte  verhalten  sich  zu 
einander  wie  Leben  und  Tod. 

Der  vierte  Gesang  gibt  uns  zuerst  die  peinliche  Fortsetzung  von 
Feraguts  Glück.  Veuus  empfangt  ihn  sehr  liebevoll  und  verspricht  ihm 
noch  einmal,  zum  Lohn  dafür,  dass  er  die  Fee  getödtet,  soll  er  in  der 
' Liebe  glücklich  sein.  Sie  lässt  in  darauf  den  goldnen  Apfel  küssen,  der 
Jeden  beglückt.  Die  andern  Seelen  beneiden  den  Feragut  um  die  schnelle 
Gunst,  erhalten  aber  darüber  von  der  Venus  eine  Rede  voll  Vorw^ürfe, 
(uid  sind  nun  auf  einmal  zufrieden,  beehren  und  loben  den  Heiden  uod 
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fbeoen  sieb  flb«r  sein  GlQck.  Venas  bearlanbt  ihn.  Die  Nymphe  führt 
ihn  ans  dem  Garten  wieder  an  die  Oberfläche  der  Erde.  Er  ist  so 
erfreu!  über  sein  GlQck,  dass  er  gelobt,  eine  Pilgmebaft  nach  dem 
heiligen  Grab  Nohamed's  ansotreten , nnd  macht  sich  anch  sogleich  zu 
Foss  auj  den  Weg  „nach  Persien.“ 

Unterdessen  danert  vor  Paris  die  Schlacht  immer  noch  fort,  und 
wird  hier 'wieder  durch  zehn  Stanzen  beschrieben,  bis  ihr  wieder  eine 
Lacke  im  Text  ein  Ende  macht.  Nach  dieser  Lücke  scheint  denn  der 
Kaiwr  Karl  • endlich  den  Sieg  davongetragen  zu  haben.  Er  freut  sich 
sehr  darOber,  besonders  weil  er  jetzt  zn  seinem  Hauptnntemehmen , nach 
welchem  all  sein  Sinnen  geht  , die  Hände  frei  hat,  nämlich  zu  der  Er« 
oberang  Jerusalems  und  des  heiligen  Grabes.  Er  beschenkt  seme  Barone 
rnebKcb,  um  sie  zum  Beistand  io  dem  neuen  Kriegszug  geneigt  zu  ma- 
chen, den  sie  auch  Zusagen.  Da  wird  ihm  gemeldet,  dass  ein  grosser 
Zug  italienischer  Fürsten  und  Ritter  sich  nähert,  um  an  dem  Kampf  für 
iemsalem  Tbeil  zu  nehmen,  dass  sogar  der  Pabst  mit  allen  Kardinalen 
und  bdbem  Geistlichen  ankommt,  „am  das  Gesetz  Mohammed's  zu  vernich- 
ten.“ Der  Kaiser  freut  sich  sehr 'nnd  lobt  den  Pabst  als  gut  katholisch, 
dass  er  ihm  seinen  apostolischen  Segen  bringt ; mit  diesem  hofft  er  Wun- 
der zu  verrichten  und  den  teuflischen  Kultus  Mobammed'^s  ans  dem  gelob- 
ten Lande  za  treiben.  — Hier  Anden  wir  die  letzte  Bestätigung,  dass  das 
Gedicht  nicht  einmal  ans  der  Zeit  Ariost's,  geschweige  von  ihm  selbst 
sein  kann.  Das  Hauptelement  in  demselben  ist  Verherrlichung  der  Kirche, 
Sieg  des  Christenthums  durch  die  Waffen  der  Ritter  nnd  Vertilgung  oder 
Bekehrung  der  Heiden,  grade  so,  wie  es  auch  in  den  ältesten  Bearbeitun- 
gen der  Karissagen  vorherrscht.  Zur  Zeit  des  Pulci  und  Ariost  herrschte 
aber  im  Gegcntbeil  ein  Kampf  gegen  die  Kirche  nnd  besonders  in  einem 
Geist  wie  Ariost,  der  sieh  mit  solchem  Behagen  von  den  Bewegungen 
seiner  Zeit  fortziehen  liess,  hätte  eine  solche  Weltansicht  aus  der  alten 
Schale  nie  Platz,  noch  weniger  etne  dkhterfsche  Bearbeitung  gefunden. 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Entwicklnng  des  italienischen  Geistes  und 
die  verachiednen  anf  einander  folgenden  Richtungen  und  Gährungen  der 
Zeilen  nn  der  kunstheben  Bearbeitung  der  fremden  Epen  nachzuweben. 
Ich  habe  dies  in  dem  (^nter  der  Presse  beflndlicheii}  zweiten  Band  mei- 
ner Geaehichte  der  italienischen  Poesie  versucht,  nnd  muss  darauf  ver- 
weben. Wenn  es  aber  überhaupt  einen  Charakter  gibt,  an  dem  man  die 
Zehen,  die  Volker  nnd  die  einzelnen  Dichter  kennt,  so  lässt  sich  mit 
vieler  Bestimmtheit  sagen , dass  dieses  tranrige  Gedicht  unmöglich  von 
Ariost  sein  kOnne.  Es  scheint  mir  bös  mehreren  Gründen  eine  Ueher- 
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setzoDg  oder  Bearbeitung:  eines  alten  Epos  dorch'  irgend  • einen : sehr  mit« 
telmfissigen  Dichter  tu  sein,  und  wenn  dieser  wirklich  enr  Zeit  Arioai'i 
gelebt  bitte,  so  müsste  er  einer  ron  den  damaligen  Tielen  gelehrten  Dichtern 
gewesen  sein,  die  an > den  Fortschritten  nnd  Bedürfnissen  der  Zeit  nicht 
den  geringsten  Antbeil  genommen  haben.  — Der  Kaiser  'zieht  also  mit 
allen  seinen  Baronen  dem  Papst  entgegen,  das-  ganze  Volk  Ton  Par» 
macht  sich  auf  den  Weg,  und  alle  „scheinen  Gott  selbst  mit  allen  seinen 
Engeln  auf  Erden , zu'  erwarten.^  Nach  diesem  etwas  starken  Vergleich 
konnte  der  moderne  Bearbeiter,  der  sich  eben  dadurch  als  einen  gelebr* 
ten  Dichter  zu  erkennen  gibt,  nioht  umhin,  eine  Stanze  gleichsam  ab  An-* 
merkung  einzuschieben,  worin  er  sogt,  dass  eine  solche  Verehrung  da» 
nials  am  Platz  war,  weil  die  Welt  noch  treue  Hirten  hatte,  dass  aber 
die  'jetzige  Alissacbtung  der  Pöpste  ihren  Grund  in  deren  Sünden  habe, 
indem  sie  sich  unter  den  Schmeicheleien  fett  zu  machen  suchten,  viel 
Simonie  trieben  und  sogar  die  Kirchen  rerkauften..  Wie  kann  man  nur 
glauben,  dass  eine  solche  Pedanterie  von  dom  Sänger  des  Rasenden  Ro» 
land  herrübr'e.  Die  darauf  folgende  lange  Begegnung  des  Kaisers  und 
Papstes  hat  durchaus  den  alten  Charakter  und  dient  offenbar  nur  znr 
Verherrlichung  der  christkatbolischen  Kirche,  wobei  an  vielen  Stellen 
Feindschaft  gegen  Mahomed  und  die  Ketzer  • hervorleuchtet. 

Als  die  Italiener  unter  Qnaltiero  ankommen,  werden  sie  bocfage» 
ehrt,  wobei  der  gelehrte,  Bearbeiter  wieder  , eine  Anmerkung  eioschieben 
muss,  um  auf  den  Unterschied  zwischen  der  alten  und  seiner  Zeit  in 
Bezug  auf  italienische  Tapferkeit  aufmerksam  zu  machen;  beiläußg  wird 
noch  zu  Ehren  der  Kirche  bemerkt,  dass  der  Kaiser  den  König  Desi» 
d e r i u 6 nur  dcsswegen  habe  besiegen  können , weil  Gott  die  sonst 
tapfem  Longobarden , wegen  ihrer  Ketzerei , habe  züchtigen  wollen. 
Hitten  unter  den  Festlichkeiten  kommt  der  Papst  an.  Karl  steigt  schnell 
vom  Pferde  und  küsst  knieend  den  Pantoffel.  Der  ganze  Einzug  in  Paris 
mit  Processionen  von  Priestern , Musik , Weibern  und  Bluinenstreuen, 
wird  nun  mit  einer  wichtigthuenden  Breite  erzählt,  wobei'  es  dem  IMcb» 
ter  eine  Hauptangelegenheit  war,  bervorzubeben , dass  der  Kaiser  nicht 
neben  dem  Papst,  sondern  etwas  hinter  ihm  ritt.  Der  Zug  geht  gleich 
io  die  Kirche,,  uud  der  Papst  ertheilt  Allen  seinen  Segen.  Doranio, 
ein  eben  erst  getaufter  Bekehrter,  stellt  dabei,  einen  wichtigeu  Vergleich 
zwischen  Mahomedismus  und  Christenthum  an.  „Er  ist  entzückt  von  dem 
ganzen  Anblick,  möchte  um  alle  Schätze  der  Erde  und  des  Meeres  nicht 
mehr  ein  Heide  sein,  und  nur  das  Christenleben  scheint  ihm  menschlich, 
natürlich  und  gerecht.“  — Darauf  geht. Alles  zur  Ruhe.<  • 
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In  dem  5.  Gesang  finden  wir  den  Ranaldo  in  Liebesverhältnissen 

Biit  der  Ismonda.  Die  Geschichte,  wie  er  in  dieser  kam,  fehlt  in  den 

frähero  Gesängen.  Sie  sind  gerade  in  einer  Umarmung  begriffen,  als  sie 

eio  Lärm  aufschreckL  — Bradamante  läuft  unterdessen  auf  der  Spur 

ihres  Bruders  R a n a 1 d o umher.  Sie  ist  über  die  Pyrenäen  gegangen, 

sacht  ihn  in  gane  Spanien  und  'kommt  zuletzt  nach  Valencia.  Da  siebt 

ne  riet 'Volk,  das-  eine  znm  Fenertod  verurtheilte  Frau ' heransbegleitet. 

Bradamante  fährt  sogleich  auf  den  Anführer  der  Truppen  los,  töd- 

tet  ihn  und  viele  Andre ,'  zerstreut  alles  Volk , und  > flieht  mit  der  Frau. 

An  einem  einsamen  Platz  löst  sie  deren  Bande  und  frägt  nach  ihrer  Ge<« 

schichte.  — ^ R a n a 1 d o sucht  die  Ursache  ’ des  Lärms , der  ihn  aufge** 

schreckt  hat  Er  sieht  von  dem  Berg  einen*  Stier  mit  drei  Kühen  herab» 

kommen,  und  hinter  ihnen  einen  gewaltigen  Hirten  mit  einem  Auge  in 

der  Stirn.  Der  Hirte  ist  in  Spanien  geboren,  aber  nun  das'  unfruchtbare 

Land  möde,  und  will  nach  Frankreich  auswandern.  Dieses  Hervorbeben 

Frankreichs  über  Spanien  deutet' auch  ' auf  eiu  -älters  firanzösisches  Origt» 

nal.  — Wflthendtuber  die  Störung,  geht  'Banaldo  gegen  den  Hirten« 

Er  wird  aber  durch  einen  heftigen  Stoss  von  dem  Stier  betäubt  zu  Bo» 

den  geworfen , und  Ismonda  von  dem  Hirten  zwischen  die  Kühe  ge» . 

< * 

jagt,  und  mit  Schimpf  in  den  Wald  abgeführt.  Als  Ranaldo  aus  seiner 
Betäubung  erwacht,  macht  er  sich  auf,  Ismonda  zu  suchen.  — Hier 
endigt  das  Fragment,  welches  wohl  kaum  den  zehnten  Theil  des  Gedieh» 
tes  enthalt.  ' * * , • 

Ich  habe  nun  sowohl  in  ästhetischer  Hinsicht  an  den  einzelnen  Stel» 
len,  die  eines  Ariost  durchaus  nicht  würdig  sind,  als  auch  nach  dem 
allgemeinen  Charakter  und  der  Tendenz,  des  Gedichtes,  .wouach.  et  sogar 
eioer  ganz  andern  Zeit  angehört,  meine  Ueberzeugung  zu  begründen  ge» 
raebt,  dass  Ariost  nicht  den  geringsten  Theil  daran  bat. ' ' Ich  vermuthe 
auch,  dass  es  nicht  einmal  ein  originales  italienisches  Gedicht  ist, ''  wie 
die/foigen  des  P u 1 c i , B o j a r d o und  Ariost;  hervorgegangen  aus  ei- 
B«r  Verarbeitung  der  sämmtlichen  Karls»  und'  Alhnrsagcn,  Sondern  ^as^ 
et  eine  specielle  Uebersetzung  oder  Bearbeitung  eines  bestimmten  alt- 
franiösisciien  Epos  oder  Romans  ist,  obgleich'  es  mir  bei  den  iiiangeln- 
deo  Hülfsmittel  nicht  möglich  gewesen  ist,  dem  wahrscheinlichen  Origi- 
fiaal  auf  die  Spur  zu  kommen.  • Die  grosse  Breite,  womit  die  Absicht 
Baisers  Karl,  gegen  Jerusalem  zu  ziehen , seine  Vorbereibng ' dazu 
das  Interesse  und  die  Hülfe  des  Paptes  dabei  dargestellt  ist,  macht  es 
wihrscheiDiicb , dass  ein*  'solcher'  Zug  ‘ der  Hauptgegenstand  ‘ des  ganzen 
Grdichtea  sein  sollte.  Dazu  könnte  ^ aber' das 'bis  jetzt  allein  bekannte 
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Gedicht  Uber  diesen  Gefenstep^,  Cfaarlemague , an  apglo-norman  poem, 
wovon  H.  A,  Keller  in  seinen  altfranzösischeii  Sagen  einen  Anszag 
gibt,  nicht  zum  Original  gedient  haben.  Es  wäre  aber  zu  verwundern, 
wenn  sich  nicht  noch  ein  anderes  ähnUcfaes  Gedicht  auffände,  aus  der 
Zeit,  wo  die  Dichter  sich  dio  Verherrlichnng.  der  Kirche  und  die  Be«- 
kehrung  der  Heiden  so  angelegen  sein  liessen.  Wie  dem,  auch  sei, 
das  Ganze  trägt  das  Gepräge  des  hoben  Alterthums  in  der  romantischen 
Epenliteratur,  und  ich  wttrde  selbst  .die  pedantascbe  und  ungelenke  ita- 
lienische Bearbeitung  wenigstens  in  den  Anfang  des  15.  Jahrhunderts 
versetzen,  wenn  mich  nicht  die  AnfUhrong  von  Alfons  von  Este  irre 
machte.  Wenn  sich  meine  Vermuthangeo  bestätigen  und  sich  das  alt- 
französische  Original  auffinden  lässt,  so  haben  .die  Herausgeber  immerhin 
einen  Beitrag  zur  epischen  Literatur  des  Mittelalters  geh'efert.  Weun  es 
aber  gegen  m^e  Ueberzeugung  doch  noch  gelänge,  die  Autorschaft  des 
Ariosi  zu  diesem  Nachwerk  evident  zu  beweisen,  so  hätte  der  grosse 
Dichter  darefa  diese  Entdeckung  Nichts  gewonnen,  aber  Viel  vedoreo. 


Zur  Ciesclüchte  Romanischer  IJteratur. 
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qui  a rempqrid  le  prix  proposi  par  VAcaddmie  Franqaise^  au 
conceurs  extraordinaire  de  1842.  .Par  Adolphe  de  Puibus^ 
que,  Paris  G,  A.  Dentu , Imprimeur^Ubraire , Palais  Rgoal. 

, 1844,  2 Oclatbände  ton  560  und  548,  Seiten,  " 

Unter  der  Bestimmung  des  Einflusses  der  spanischen  Literatur  auf 
die.  französische  ün  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  — diess  war  zunächst 
die  Aufgabe  der  Academie  gewesen  — versteht  der  Verfasser  nicht  bloss 
eine  Parallele  der  schönsten  Seiten  dieser  zwei  hervorragenden  Literaiu- 
ren;  er  Win  vielmehr  das  Band,  das  sie  innerlich  verknüpft,  die  gehei- 
men Verwandtschaften  beider,  die  Bedingungen  ihres  gegenseitigen  Ver- 
hältnisses aufzeigeo,  er  will  die  Folgen  nachweisen,  die  eine  gnt  oder 
Übel  verstandene  Nachahmung  in  dem  Spiel  wechselseitiger  Einwirkaiigen 
bervorgebracht  bat. 

Beziehungen  zwischen  der  spanischen  Literatur  zur  französischen, 
' bestehen  aber  schon  vor  dem  17.  Jahrhundert,  und  hören  mit  diesem 
noch  nicht  auf.  Sollten  non  nipht  Folgen  ohne  Ursachen,  oder  Ursachen 
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ohne  Folgen  bezeichnet  werden,  so  war  die  engere  Anfgabe  Tiel  weiter 
ZQ  fassen,  musste  statt  einer  blossen  Skizze  ein  ansgefUhrteres  Gemälde 
entworfen  werden.  Das  letztere  ist  zum  entschiedenen  Vortheil  der  Ar* 
beit  geschehen.  Eine  kürzere  Einleitung  mit  dem  Motto:  Imitatione  op* 
tinorum  similia  inveniendi  facultas  paratur  (^Piin.  epist.  VII.  9.}  und  all* 
geneioere  Bemerkungen  über  Sprache  und  Literatur  der  Spanier  und 
Franzosen  gehen  schicklich  der  Entwieklnng  ^s  Einzelnen  voran.  L'bi* 
itoire  de  leur  litdratore,  sagt  der  Verf.,  a cela  de  particulier,  que  lea 
amlogies  b*j  montrent  partout,  et  lea  ressemblances  nulle  part;  on  les 
Toit  aHemativement  se  deraneer  et  se  sutvre«  Auaführlicfaer  werden  so* 
fort  die  älteren  spanischen  Poesieen,  das  Gedicht  vom  Cid  und  des  in 
leooiseber  Mundart  geschriebene  Poema  de  Alejandro  Magno  von  Juan 
Lorenzo  Segnra  de  Astorga  besprochen.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  Herr 
Pnibusqne  noch  nicht  den  allfranzösisehen  Roman  d'Alixandre  von 
Lambert  li  Tors  und  Alexandre  de  Bomay,  den  1846  Henri  Hichelanl 
herausgegeben , benützen und  io  diesem  hervorragenden  Beispiel  die 
mittelaiterljche  epische  Poesie  Spaniens  und  Frankreichs  vergleichen  konnte. 

Dem  Fleisse  des  Verf.  sind  die  geisthehen  Poesieen  des  Gonzalo 
de  Berceo  und  die  verschiedenartigen  Schriften  des  Königs  'Alphons  ,X. 
nicht  entgangen,  der  sich  um  die  Festsetzung  der  castiüscheo  Sprache 
die  ausgezeichnetsten  Verdienste  erworben  hat.  Es  war  nicht  möglich 
die  titere  castilische  Dichtung  zn  schildern,  ohne  der  Troubadours  za 
gedeaken,  für  die  es  keine  Alpen  und  keine  Pyrenäen  gab,  denen  wir 
in  Barcelona,  in  Avignon,  in  Toulouse  begegnen,  die  wir  in  Neapel,  ül 
Aix,  io  Valence  and  in  Arles  wieder  finden.  Dass  dieselben  die  Poesie 
aiebt  ab  eine  Konst,  sondern  als  eine  Wissenschaft  betrachtet,  dass  sie 
taletzt  einer  gewissen  Pedanterie  und  Spitzßndigkeit  verflelen,  hält  der 
Verfasser  ftir  den  Grondirrthum  der  provenzalischeo  Sänger.  Wenn  er 
&ber  hiozosflzt,  dass -sie  nie  die  Kraft  der  Wahrheit  besessen  hätten, 
ob  die  Einfachheit,  welche  der  Geschmack  verlangt,  so  kann  diess  doch 
tw  mit  Einschränkung  zugegObeh  werden;  wir  erinnern  nur  an  die  krie* 
f^ben  Lieder  von  Beftrand  de  8om,  wir  'niQsseo  fragen,  ob  es  etwa 
^ giOhendeo  Pierre  Canftnal  -Ml  Energie  gefehlt,  wir  verweisen  auf 
ibmface  de  Castellane,  nies  deäpdtiicheu  Carl  von  Anjou  heftigsten  Geg* 
öer,  der  seinen  Widäfstami  gegMi  ^ de«  Dräfen  mit  dem  Leben  büssen 
»Bsstc.  — Von  den  Troubadours  war  nur  ei«  Schritt  zu  den  grossen 
iblbnem  des  14.  Jahrhunderts,  deren  Abhängigkeitsverbältniss  von  den 
«Vieren  durch  vortreffliche  deutsch«  Werke  genügend  ins  Licht  gestellt 
Worden  ist.  Dem  Verf.  dünkt  es  ein  Glück,  dass  weder  Frankreich  noch 
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Spanieu  alsbald  vp&  den  UaUenern  gelernt,  weil  sonst  Europa  statt  des 
Reicbthams  seiner  verschiedenen  Literaturen  wohl  nur  eine  und  eben  die« 
selbe  io  drei  oder  vier  Sprachen  hervorgebraoht  haben  wOrde.  Dieser 
etwas  paradoxe  SaU  soll  durch  eine  Darlegung  der  schon  vor  italieni- 
'Sehern  Einfluss  vorhandenen  ähnlichen  Riehinngeu  der  Ütereo  spaniselien 
und  fraotösischen  Literatnr  begründet  werden.  Der  Vert  flberhebt  uns 
indessen  der  Mühe,  seine  Ansicht  su  widerlegen,  da  er  den  Hauptpunkt, 
auf  den  es  bei  dieser  Frage  anzukommen  scheint,  später  selbst  berührt« 

Er  gibt  nämlich  zu  bedenken,  dass  in  allen  Literaturen  ohne  Zweifel 
Werke,  der  Nachahmung  sich  mit  selbstständigen  Produchonen  veikinden, 
dass  das  Einfache  und  das  Zusammengesetzte  sich . berühren,  dass  es  aher 
einen  «unveräusserlichen  Fonds  gebe,  den  nationalen,  dass  Spanien  das- 
ienige  Land  Europa's  sei,  welches  diesen  kostbaren  Foods  mit  der  grOs- 
«ten  Beharrlichkeit  ausgebildet  habe.  Während,  heisst  es  weiter,  auf 
der  Oberflächet  der  spanischen  Poesie  ausländische,  mit  mehr  oder  weni« 
ger  Glück  verpflanzte  Blumen  glänzten,  fuhren  die  Apologe,  die  Satiren, 
die  Romanzen,  die  Chroniken  fort,  castilische  Sitten,  Charakter  nnd  Geist 
nu  schildern,  nnd  wenn  gleich  dieser  volkstbümlicbe  Ausdmck  mehr,  als 
einmal  getrübt  worden  ist,  so  ist  er  darum  niemals  noterbrochen  wor- 
den. Dieip  Betrachtungen  führen  anf  des  Prinzen  Don  Juap  Manuel  Coade 
l^ttcanor,  wovon  Herr  von  Eichendorff  unter  dem  Titel  ^ Luca- 

nor^  uns  eine  deutsche  Ueberteagung  geboten  bat  Mit  der  Charakteri- 
atik,  die  Herr  Puibusqoe  von  jenem  Buche  gibt,  werden  unsere  L^er 
gerne  die  des  trefllicben  Uebersetzers  verbinden.  Diese  kleinen  suiq- 
reicbeo  and  einfachen  Erzählungen,  sagt  der  erstere,  unterscheiden  sich 
durch  ihren  deutlich  ausgedrückten,  moralischen  Charakter,  durch  jenen 
Ton  emsthaflen  Scherzes,  der  nur  den  Spaniern  eigen  ist,  von  nnsam 
Fabliaux.  Nichts  ünbestiramles',  nichts  Declamatorisches,  jede  Sentenx  ist 
eine  eben  so  leicht  verständliche,  als  ausführbare  LebensregeL  Und  ima 
unser  .Landsmann : „Der  ReichÜium.  eines  grossartigen  Lebens  spiegelt  sich 
überall  in  diesen  Gedichten,  die  uns  überdies  unmiUdbarer,  als  viele  Hi- 
slorienbücber  in  die  innerste  Sinnweite  jener  wunderbaren  Zäi  emführen.  , 
Manches  darin  mag  uns  noch  unbebolfeii)  Vieles  aus  d«r  grossen  Ferne 
der  Zeiten  fremd  und  wunderlich  ertchekent  abcf  ein  tüchtiger  Verstand, 
Ehre,  ächte  Bitterlichkeil  und  Andacht  |^ien  wie  ein  erfrischender  Wald-  ^ 
hauch  durch  das  ganze  Bocb.^  ■ i 
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An  den  Infaoten  Don  Juan  Manuel  schliesst  sich  Juan  Rolf,  Erzprie«« 
Ster  XU  Hita,  an.  Der  AuQassung  der  Spanier,  welche  diesen  Autor  ih- 
ren Petronius  genannt  haben,  stellt  Herr  Puibusque  eine  Parallele  des 
Erzpriesters  mit  dem  lustigen  Pfarrer  von  Meudon  entgegen.  Es  ist  un- 
Beglich,  sagt  er,  mehr  Spanier  zu  sein,  als  Juan  Ruiz,  mehr  Franzos, 
als  Rabelais,  und  lebendiger,  als  diese  beiden  Schriftsteller,  den  nationalen 
Charakter  des  Spottes  in  Frankreich  und  in  Spanien  auszudrUcken.  — 
Nicht  weniger  treffend  sind  des  Verfassers  Andeutungen  Uber  die  Yolks- 
poesie  der  Romanzen,  Uber  die  erkünstelten  Arbeiten  des  patriotischen 
Joan  de  Mena,  über  die  achtungsw'erthen  ersten  Versuche  spanischer 
Historiographie.  Der  Verfasser,  der  hiermit  das  Mittelalter  Qm 

das  Wiederaufleben  classiscber  Bildung  im  16.  Jahrhundert  zu  schildern, 
hat  ganz  richtig  darauf  hingewiesen,  wie  dieses  grosse  Ereigoiss  in  ganz 
verKhiedeoer  Weise  für  die  italienische,  und  in  doppelter  Beziehung  fUr 
die  französische  Literatur  Epoche  gemacht  hat.  Wie  Frankreich , ging 
tacA  Spanien  io  die  Schule  der  grossen  Meister,  der  Alten  und  der  Ita- 
liener. Was  die  castilischen  Dichter  dadurch  erreicht,  zeigt  der  Verfas- 
ser ao  Boscan,  Garcilaso  de  la  Vega,  Mendoza  und  den  Übrigen  An- 
hugem  der  neuen  Partei.  Er  setzt  mit  vielem  Sinn  für  poetische  SebÖo- 
heit  die  Verdienste  des  Luis  Ponce  de  Leon  und  des  Fernando  de  Her- 
ren auseinander.  Passend  reibt  er  an  den  ersteren  den  Luis  de  Gra- 
nada und  die  Santa  Theresa  de  Jesus  ‘ an,  zwei  geistliche  Autoren , die 
auf  Diego  de  Estella  und  andere  vorbereiten.  Der  Verfasser  hat  es  bis 
hierher  verschoben,  von  den  Anfängen  der  dramatischen  Dichtung  der 
.^panier,  von  Rodrigo  de  Cota  und  Juan  de  la  Enzina  zu  sprechen; 
ia  5.  Capiiel  handelt  er  umständlich  von  der  bekannten,  von  v.  B U 1 o w 
BBler  dem  Titel  „Celestine,  eine  dramatische  Novelle^,  auch  ins  Deutsche 
^iWtragenen  Tragicomedia  ,de  Calisto  y MelibOa,  und  gebt  dann  auf 
Aiftolomeo  de  Torres  Naharro  Uber,,  den  er  den  Boscan  des  Theaters 
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nennt.  Hieranf  folgen  Nachfjchteflf  Aber  das  apantsohe  Btthnenwasen,  t0>4r 
die  Werke  des  Lope  de  Rneda  und  eine  Uebersetzang  von  einem  der 
Pasos  dieses  Dichters.  Wenn  auch  das,  was  der  Verfasser  hier  and  bb 
Verfolg  über  die ' dramatische  Dichtknost  der  Spanier  verträgt,  nicht  anf 
eine  Erschöpfung  des  Gegenstandes  Anspruch  machen  kann,  wie  wir  sio  ia 
den  drei  Bänden  der  Herrn  von  Schack  besitzen,  so  können  wir  doch 
der  geschickten  Gruppirung,  welche  das  Wichtigste  mit  befriedigender 
Klarheit  hervortreten  lässt,  das  gebührende  Lob  nicht  versagen.  Das- 
selbe gilt  von  der  Darstellung  des  weiteren  Verlaufes  der  spanischen 
Poesie,  wo  ans  unter  anderen  die  Franzisco  Figueroa,  Gil  Polo  and  die 
beiden  Argensola  in  scharfen  Umrissen  vorübergefUhrt  werden  und  wo 
der  Verfasser  die  zarten  Lieder  des  Esteran  Manuel  de  Villegas  charak- 

t 

terisirt.  Ans  der  hieran  sich  reihenden  Geschichte  der  spanischen  Epopoe 
heben  wir  die  Kritik  der  Arancana  des  Alonzo  de  Ercilla  y Zuniga  her- 
vor. Unser  Autor,  der  ndn  bis  zu  den  grossen  Unsterblichen  der  spani- 
schen Poesie  gelangt,  widmet  mit  Recht  dem  herrlichen  Miguel  de  Cer- 
vantes Saavedra  einen  längeren  Abschnitt.  Wir  müssen  dem  Verfasser 
das  Zeugniss  geben,  dass  es  ihm  gelungen  ist,  den  Leser  auf  den  Stand- 
punkt zu  stellen,  von  welchem  aus  er  die  vielseitige  Wirksamkeit  jenes 
ausgezifiMlsten  Mannes  zu  überschauen  vermag.  Alle  Anerkennnog  ver- 
dient es,  dass  der  Verfasser  nach  dem  unendlich  Vielen,  was  schon  Über 
Cervantes  geschrieben  worden,  auch  einiges  Eigenthttmliche  bietet,  z.  B. 
sein  Urtheil  über  die  Vergleichung  des  Cervantes  und  Boccaccio , eine 
Parallele,  die  schon  Gabriel  Tellez  gezogen  hat.  Die  Ausbildung  der 
spanischen  Prosa  durch  Cervantes  bildet  den  Anknüpfungspunkt  zur  Fort- 
setzung der  oben  unterbrochenen  Geschichte  der  spanischen  Historiogra- 
phie. So  schwierig  es  auch  ist,  von  Lope  de  Vega  zu  reden,  ohne  sich 
einem  einseitigen  Enthusiasmus  zu  überlassen,  so  hat  doch  der  Verfasser 
bei  aller  Verehrung  „des  Wunders  der  Natur“  die  Schwächen  eines  der 
grössten,  und  wohl  des  fruchtbarsten  aller  Dichter  nicht  übersehen.  — 
Nach  einigen  Winken  über  Quövedo  und  Don  Manne!  Melo  wird  die  Epocho 
der  Cultnristen  geschildert.  Den  Urprung  dieses  literarischen  PhänoDens, 
das  Spanien  und  Italien  gemein  haben,  jenes  in  dem  nicht  anbegabten 
Luis  de  Gongora  de  Argote,  dieses,  nur  in  etwas  anderer  Weise,  in  Mn- 
rini,  sucht  Herr  Puibusque  mit  Boilean  jenseits  der  Alpen.  Mit  der 
Schule  des  Gongora,  den  Gracian  und  Lastanoso  schliesst  der  ente 
Band,  dem  eine  gute  Anzahl  gelehrter  Noten  zur  Stütze  und  weiteren 
Ausführung  des  Textes  beigegeben  ist 

Mit  dem  zweiten  Bande  tritt  der  Verfasser  seiner  Anfigabe,  einer 
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DöiCenon^  dee  EiDflassee  spanischer  Literatur  anf  die  französische,  naher. 
Die  politischen  Zustände,  die  denselben  hervorbrachten,  und  seine  Fort- 
dauer begünstigten,  mussten  natürlich  vor  der  Betrachtung  der  literari- 
schen Erscbeinungen  entwickelt  werden.  Den  üebergang  von  der  Politik 
n den  Letzteren  vermittelt  Antonio  Per«.  Unter  den  Franzosen  hatte 
schon  frfther  Philarate  Chasles  das  Andenken  dieses  merkwürdigen  Man- 
nes erneuert,  bat  später  Mignet  sich  mit  ihm'  beschäfligt.  Die  Untersu- 
chtngen  unseres  Verfassers  sind  nach  einer  anderen  Seite  gerichtet  „Eine 
politische  Persönlichkeit,  sagt  er,  ist  Antonio  Perez  nnbehannt  in  der 
spaaischen  Literatur;  er  übt  aber  — was  vermag  nicht  die  Laune  der 
UnstiBde  — mehr  Einfluss  anf  die  französische  Literatur,  als  die  ganze 
Schule  der  Argensola.^ 

Und  in  der  That,  wie  Vielen  bt  der  berühmte  Staatssekretär  Phi- 
iippV  IL  überhaupt  ab  Schrifbteller  geläufig  und  insbesondere  als  ein 
solcher,  der  die  französische  Bildung  zur  Zeit  der  Henri  IV.  in  irgend 
welcher  Webe  bestimmt  bat?  Ueber  diese  literarische  Bedeutung  des 
Antonio  Perez,  seiner  Memoiren,  seiner  Briefe,  die  in  Frankreich  eine 
eigene  Gattaog  schufen  und  Schule  machten,  bat  Herr  Puibnsque  interes- 
sante Belege  gesammelt.  — Durch  den  Hof  hatte  Antonio  Perez  den 
iptaischen  Gongorismus  in  Frankreich  verbreitet;  den  Stil  der  italienbchen 
Coiicettisten  brachte  Marini  durch  den  Cirkel  des  Hötel  de  Rambouillet 
zu  grossem  Ansehen  in  Paris.  Das  Wesentlichste  der  hierher  gehörigen 
Erörtenmgeo  des  Verfassers  theilen  wir  in  Folgendem  mit.  Der  Ursprung 
jener  Geselbehaft  geht  anf  des  hochaiigesehenen  Jean  de  Vivonne,  Mar- 
quis de  Pisani  (^gest.  15993,  Gemahlin  Julie  Savelli,  ans  einem  der  älte- 
sten Adebgeschlechter  Italiens,  zurück.  Allein  erst  durch  ihre  Tochter, 
Citherine  de  Vivonne,  Marquise  de  Rambouillet  und  ihre  Enkelin  Julie 
(TAngenne,  spätere  Herzogin  von  Montausier,  erlangten  jene  literarischen 
Vereinigungen  das  Uebergewiebt,  das  sie  in  dem  langen  Zeitraum  von 
^0  Jahren  geltend  gemacht  haben.  Um  dieses  zu  begreifen,  muss  man 
wissen,  dass  Voiture,  Balzac,  Segrais,  Cotin,  Pascal  und  La  Rochefoucauld 
sidi  in  jenen  Salons  zusammenfanden,  dass  man  dort  den  grossen  Condö 
und  den  bejahrten  Malherbe  verehrte,'  Chapelain  und  das  Fräulein  von  Senddry 

♦ 

brwooderte,  dass  dort  Corneille  und  Bossuet  'ihre  Palmen  davon  trugen, 
ln  Botel  de  Rambouillet  nun  ward  der  Cavalier  Marin,  wie  man  ihn 
ennte,  so  festlich  wie  der  Prinz  von  Condd  empfangen;  Stadt  und  Hof 
bewarben  sich  um  alsbafdige  Kenntniss  der  nengeborben  Concetti  des 
Heisters,  dem  der  Abbd  Desportes  und  der  - Buchof  Bertaud  vorgearbeitet 
Itttlaa.  Unter  den  Besnehern  des  Hötel  deRembomllet  neigte  sich,  nach 
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nnseretn  Verfasser,  Voitore,  besser  Monsieur  de  Voitnre,  — er  schaf 
einen  eigenen  Style  Voiturien , mehr  zvl  den  Italienern , zu  der  Art  des 
Giambatllsta  Marini,  Balzac  mehr  zu  den  Spaniern  hin,  waren  Ogier  de 
Gombauld,  einer  der  eifrigsten  MitgrUnder  der  französischen  Acaddmie, 
und  Saint-Amand  entschiedene  Anhänger  des  Dichters  des  Adone,  dessen 
achten  Gesang  Frdron  in  seinen  Yrais  Plaisirs,  ou  les  Amours  de  Venns 
et  d'Adonis  nachgeahmt  hat 

Der  Verfasser  ist  jetzt  auf  dem  Punkt  angekommen,  wo  sich  zu- 
erst auf  der  französischen  Buhne  eine  Nachahmung  spanischer  Dichtung 
bekundet  lieber  Alexandre  Hardy,  einen  Vielschreiber,  der  800  Stttcke 
verfertigt  haben  soll,  wozu  er  den  Cervantes  und  Lope  de  Vega  geplUnr 
dert,  über  Larivey  und  Pichou,  die  an  derselben  Quelle  geschöpft,  Uber 
Thdophile  Viand,  Mairet,  Du  Ryer,  Tristan  und  noch  andere  jetzt  verges- 
sene Poeten  finden  wir  das  Nöthigste  beisammen.  Indem  der  Verfasser 
von  den  Vorgängern  des  Corneille  berichtet,  nennt  er  Jean  Rotrou  den 
Bedeutendsten  unter  ihnen.  Wie  viel  dieser  fruchtbare  Dichter  den  Spa- 
niern, vor  allem  dem  Lope  de  Vega  verdankt,  ist  im  Text  und  in  den 
Noten,  die  auch  den  zweiten  Band  begleiten,  redlich  verzeichnet  wor- 
den. — Dass  ein  Franzos  sich  Uber  die  Mängel  seiner  grossen  Dich- 
ter unbefangen  aufklöre,  ist  allemal  ein  seltenes  Ereigniss.  Herr  Pui- 
busque  befindet  sich  in  Betreff  der  ersten  Stücke  des  Pierre  Corneille 
in  diesem  Fall.  Wer  die  französische  Critik  näher  kennt,  den  wird  es 
nicht  befremden,  wenn  wir  ausdrücklich  bemerken,  dass  unser  Verfasser 
dem  Guillen  de  Castro,  welchem  Pierre  Corneille  für  den  Cid  verpflichtet 
ist , sein  Recht  widerfahren  lässt.  Den  Diamante  dagegen  hält  er  — 
und  hierüber  sind  die  Ansichten  gctheilt  — für  den  Uebersetzer  des 
französischen  Dichters.  Eh  bien!  sagt  der  Verfasser,  cbaque  fois  que  le 
grand  bomme  (^Corneille^,  aux  prises  avec  un  monde  rebelle,  sent  qu'il 
va  chanceler,  il  s'appuie  sur  le  thdätre  espagnol,  et  il  retrouve  aussitöt 
cette  force  de  r^sistance  que  la  terre  prStait  a son  fUs  Ante^e.  Cor- 
neille's  Nachahmungen  des  Calderon  geben  Gelegenheit,  sich  über  den 
letzteren  zu  verbreiten,  und  ihn  gegen  Voltaire's  leichtsinnige  Spöt- 
tereien zu  vertheidigen.  Ausser  den  Genannten  hat  Corneille  aber  be- 
kanntlich auch  noch  Lope  de  Vega  und  Alarcon  benützt.  Nachdem  der 
Verfasser  dieses  im  Einzelnen  nacbgewiesen , wobei  er  über  Alarcon 
werthvoUe  Notizen  bringt,  gebt  er  auf  einige  von  Comeille's  Zeitgenos- 
sen (darunter  Scarron}  Uber,  die  den  unerschöpflichen  Reicbthum  spani- 
scher Poesie  ansgebeutet  haben. 

Eine  sehr  belebte  Schilderung  des  Unwesens,  das  sich  der  fnoi* 
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zdsischeD  Gesellschaft  und  Literatur  durch  das  H6tel  de  Rambouillet  nach 
ood  nach  bemächtigt,  leitet  das  Auftreten  des  Moliere  ein,  der  alle  jene 
Uonalar  und  Geschmacklosigkeit  durch  seine  Pr^cieuses  ridicules  zu  ver- 
nichten strebte.  Denn  Mob^re  besass,  was  der  Verf.  seitien  Landsleuten 
io  Allgemeinen  abspricht,  wenn  er  sagt:  En  France,  en  elTet,  oü  tous 
les  genres  de  courage  abondent,  il  en  est  un  trhs  rare,  le  courage  da 
boB  sens.  Zu  gleicher  Zeit  mit  Moliere  war  Thomas  Corneille  in  die 
dnmatische  Laufbahn  eingetreten.  \Wenn  er,  wie  noch  viele  Andere, 
die  meisten  seiner  Stücke  von  den  Spaniern  entlehnte,  so  ward  ihm  die- 
ses, nach  den  Erläuterungen  des  Verf.,  durch  die  spanischen  Schauspie- 
ler, welche  lange  Zeit  das  Pariser  Publicum  anzogen,  äusserst  erleichtert. 
Was  nun  den  Moliere  betrüTt,  so  werden  die  Quellen  des  Dichters  und 
sein  Eigenthumsrecht  weitläuOg  ^ untersucht.  Dabei  ist  von  besonderem 
Interesse , was  Uber  die  poetischen  Bearbeitungen  der  Don  Juan  Fabel, 
und  namentlich  Über  Tirso  de  Molina  aus  Anlass  von  Molieres  Festin  de 

Piere  in  dem  vorliegenden  Bande  zusammengestellt  ist.  Wie  viel  Hollere 

* 

sich  mit  den  Aerzten  zu  scbafTeu  gemacht,  ist  Jedermann  bekannt,  dass 
aber  Cervantes  ein  grosser  Kenner  der  Heilkunde  gewesen,  und  dass  er 
dieses  in  seinem  Dou  Qugote  bewiesen,  hätten  ohne  den  Spanier  Don 
Antom'o  Hemandez  Morejon,  der  neuerdings  hierüber  geschrieben,  wohl 
Dar  die  wenigsten  gedacht.  Aus  der  Schrift  des  Morejon:  Bellezas  de 

U medicina  practica  descubiertas  en  el  Ingenioso  caballero  Don  Quijote 

^ •# 

de  la  ilaDcha,  ’hat  unser  Verf.'  Auszüge  gegeben,  die  Manchem  als  Cu- 
riosam  willkommen  sein  werden.  — 

Die  französische  Literatur,  die  der  Verf.  im  Bisherigen  als  eine 
reeeptive  dargestellt  hat,  zeigt  er  uns  non  in  ihrer  Activität,  und  zwar 
loerst  in  ihrer  selbstständigen  Wirkung  auf  Europa,  und  dann  als  Ver- 
BtiUlerin  des  spanbchen  Einflusses  ausserhalb ' Frankreichs.  Es  muss  für 
den  fransösischen  Verf.  einnehmen,  wenn  dieser  es  nicht  vergisst, 
dis  indirecte  Verdienst  der  spanischen  Gallicisten  des  18.  Jahrhunderts 
benrorzofaeben , mit  anderen  Worten , wenn  er  die  Bestrebungen  der 
taUreichen  Afrancesados  in  sofern  als  wohlthätige  bezeichnet,  als  durch 
st  hauptsächlich  patriotisch  gesinnte  Männer  zu  ernsten  Bemühungen, 
den  fremden  Einfluss  zu  überwinden , und  vornehmlich  die  gesunkene* 
fpaoische  Nationalpoesie  wieder  zu  beleben,  angeregt  w'orden  sind. 

In  einer  vergleichenden  Geschichte  der  spanischen  und  französi- 
Kbeu  Literatur  durfte  das  Verbältniss  der  beiderseitigen  schönen  Prosa 
Dicht  übergangen  werden  Nachdem  schon  früher  Einzelnes  berührt  wor- 
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den,  wird  nun  jenes  Verhältniss  nachtrSglich  von  den  RiUer-  und  Schi- 
ferro manen  bis  zu  den  Le  Sage  und  Florian  dargelegt. 

Zum  Schlosse  des  Ganzen  fasst  der  Yerf.  das  Resultat  seiner  Un- 
lemehmungen  übersichtlich  zusammen,  wobei  er  zugleich  die  Meinungen, 
welche  Lord  Holland  (^in  Some  accoont  of  the ' lives  and  writings  of 
Lope  Felix  de  Vega  Carpio  and  GuiMen  de  Castro,  London  1806])  and 
Giovanni  Andres  Qn  seiner  Literaturgeschichte^  Über  den  Einfluss  des 
spanischen  Theaters  auf  das  französische  geäussert,  zu  widerlegen  un- 
ternimmt Der  Yerf.  bat  aber,  wenn  er  den  Racine  gegen  den  ersten 
der  genannten  Schriftsteller  zu  retten  versucht,  übersehen,  dass  der  Di<^- 
ter  der  Phödre  oilenbar  Yieles  dem  Rotrou  entlehnt  bat  Da  nun  der 
Letztere  io  den  meisten  seiner  Stücke  die  Spanier  nacbgeahmt  hat,  so 
wird  Racine  wenigstens  zu  den  mittelbaren  Schülern  derselben  gerechnet 
werden  müssen. 

/ 

Wir  wollen  jedoch  nicht  mit  Tadel  von  dem  besprochenen  Werke 
Abschied  nehmen,  das  wir  auch  Anderen  empfehlen  möchten,  wie  .wir 
ihm  selbst  viele  Belehrung  verdanken.  Möchte  es  dem  Yerf.  gefallen, 
seine  ferneren  Studien  über  französische  und  spanische  Literatur  der  Oefleot- 
licbkeit  zu  übergeben;  möchte  er  uns  namentlich  auch  über  die  neueste 
spanische  Poesie  unterrichten,  von  deren  Zukunft  er  so  schöne  und  be-  , 
geisterte  Erwartungen  hegt. 

Dr.  W.  Ei.  HoUmuL 


Zur  AUerthumskunde  des  Nordens  von  J.  J,  A.  Worsaae,  EnthaUend: 

/.  Bleking'sche  Denkmäler  aus  dem  heidnischen  Alterthum  in  ih- 
rem Verhältniss  sti  den  übrigen  Scandinavischen  und  Europäi-  \ 
sehen  Alterthumsdenkmälem,  II.  Runamo  und  die  Braavaüe- 
schlacht.  — Mit  zsoanzig  lithographirten  Tafeln.  — Leipsig^  Ver- 
lag von  Leopold  Voss,  1847,  — II,  und  130  Seiten  in  gr,  4,  ' 
auf  schönem  Papiere. 

„Zur  Alterthumskunde  des  Nordens^  nennt  mit  Recht  Herr  Wor-  < 
' s a a e seine  vorgenannte,  wieder  ganz  vortrellliche  Schrift,  denn  sie  um-  \ 
fasst  nicht  Ein  Werk,  sondern  enthält  zwei  gänzlich  verschiedne  und?) 
von  einander  unabhängige  Beiträge  zu  der  AUerthumskunde  „und  Ge-I^ 
schichte^  des  Nordens.  Wir  behandeln  und  beurtbeilen  daher  aoeb  ei-li| 
Den  jeden  dieser  beiden  schätzbaren  Beiträge  besonders.  \ 

I 
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Der  erste  Beitrag,  welcher  den  genannten  Titel  fuhrt:  „Bleking- 
«che  Denkmäler  il  s.  w.^  steht  mit  den  beiden  bereits  erschieneaen 
Schriften  Worsaae's,  Uber  welche  wir  auch  in  diesen  nnsem  Jahr- 
hächem  (^Jahrgang  1844.  Nr.  44.  und  Jahrgang  1846.  Nr.  56.}  ge- 
sprochen haben,  mit  „Dänemarks  Voraeit  durch  Alierthttmer  und  Grab- 
hügel beleuchtet^,  und  mit  „die  nationale  Alterthumskunde  in  Deutsckr 
lud,  Reisebemerkungen^  in  inniger  Verbindung,  dient  zur  weiteren  Ans- 
fühnmg  und  Begründung  des  in  denselben  Gesagten  und  macht  mit  den- 
Klben  ein  geschlossenes  Game  aus.  Herr  W o r s a a e sagt  selbst  in  der 
Vorrede:  „Da  ich  io  den  beiden  erwähnten  kleinen  Schriften  nur  kurze 
„Andeotungen  habe  geben  dürfen,  so  habe  ich  es  fttr  meine  Pflicht  er- 
dachtet, meine  Behauptung  von  dem  Reichthum  und  der  Bedeutung  der 
„scandioavischen  Alterthumsdenkmäler  dadurch , näher  zu  begründen , dass 
„kh  auch  mein  Werk  Uber  die  Bleking'schen  AlterthUmer  ^dänisch  er- 
„schienen  in  Kopenhagen  1846.3  ins  Deutsche  Übertragen  lasse.  Dieses 
„enthält  nämlich  nicht  blos  eine  Monographie  Uber  Denkmäler  einer  eiu- 
„xelnen  Gegend  Scandinaviens , sondern  auch  und  namentlich  eine  aus- 
„fährliche  Vergleichung  der  übrigen  scandioavischen  und  europäischen 
„Alterthumsdenkmäler , so  wie  den  Versuch,  daraus,  mit  besondrer  Be- 
„liehang  auf  Scandioavieo , den  Gang  der  ersten  Bevölkerung  und  der 
„Cnltarverhältnisse  abzuleiten.^  Und  es  sind  eben  darum  diese  „Ble- 
Mng'schen  Denkmäler^  um  so  wichtiger,  als  Herr  Worsaae  io  den- 
selben den  ersten,  und  zwar  wohlgelungenen.  Versuch  macht,  die  älteste 
Geschichte  der  scandinavischen  und  deutschen  Vorzeit  nicht  bloss  auf, 
um  Jahrhunderte  spätere,  Schriften  Über  dieselbe,  sondern  mehr  noch 
aof  OOS  derselben  unmittelbar  hervorgegangene  und  jetzt  noch  grossen- 
theils  selbst  vorhandene  Denkmäler  zu  gründen.  Als  Repräsentanten  aber 
fleichsam  der  Deukmäler  des  Nordens  wählt  er  Bleking,  eine  der  sUd- 
hebten  und  schönsten  Landschaften  Schwedens,  welche,  als  im  \\esten 
an  Schonen  nnd  in  Norden  an  Samlaad  angrenzend,  in  dem  Uobergange 
twiseben  den  sanftem  Ebeneu  und  den  wildern  Felscngegenden  liegt, 
and  an  aller  Art  Grabdenkmäler  der  Vorzeit  unendlich  reich  ist,  so  dass 
^ Uebersicht  der  Bleking'scben  Grabdenkmäler  zugleich  als  eine  Ueber- 
<icht  sämmtlicher  Arten  vou  gleichzeitigen  Gräbern  auf  der  scaudinavi- 
£€hen  Halbinsel  betrachtet  werden  kann.  Bleking  ist  nicht  nur  reich  an 
^ Klasse  von  Ueberresten  aus  dem  Alterthum , die  bisher  bei  wisseu- 
ichalUichen  Untersucbungen  gar  zu  viel  Übersehen  worden  ist,  sondern  es 
gewährt  aoeh  ein  besonderes  Interesse  dadurch,  dass  es  gerade  an  die 
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Gegend  stösst,  wo  die  Denkmäler  einen  ganz  andren  Charakter  za  be- 
kommen anfangen.  Die  Alterthumsdenkmäler  Bleking's  bilden  so  einen 
passenden  Ausgangspunkt  für  eine  Untersuchung  Ober  den  Unterschied 
zwischen  den  scandinaviscben  Denkmälern. 

Diese  Grabdenkmäler  sind  aber  Oberhaupt,  gleich  wie  dieses  der 
so  gelehrte  jetzige  Etatsrath  C.  J.  Thomsen  zuerst  erkannt  hat,  und 
gleich  wie  wir  schon  wiederholt  in  diesen  unsern  Jahrbüchern  darge- 
stellt haben,  und  hier  noch  klarer  aaseinandersetzen  mOssen,  entschieden 

I 

von  dreierlei  Art  und  drei  verschiednen  Perioden  der  Geschichte  ange- 
hörend. Wir  sehen  in  Bleking  zuerst  die  Steindenkmäler  aus  einer  Zeit, 
in  welcher  die  Metalle  noch  unbekannt  oder  doch  in  der  Regel  unbe- 
nutzt waren,  die  Steinkisten  oder  „Hällkistor^ , wie  die  äll^ten  Gräber 
aus  dem  Steinalter  daselbst  heissen,  die  W'enigstens  in  einigen  Fällen 
drei  bis  sechs  Ellen  hoch,  mit  einem  Haufen  Steine  oder  FüUerde,  mit 
einer  „Steenrör"  (^Steinröbre , denn  so  heisst  in  Schweden  ein  solcher 
Steinhaufe}  bedeckt  gewesen  sind,  so  wie  in  Schonen  und  Dänemark 
die  Steingräber  ^Steendysser,  und  zwar  die  Langgräber  und  Randgräber) 
und  die  Riesenbetten  Qättestnur).  Diese  enthalten  unverbrannte  Leichen, 
allerlei  Geräthe  aus  Flintstein , gearbeitete  Knochenstücke  ^Jagd  - und 
FiscbereigerätheJ , Schmucksachen  von  Bernstein , thönerne  Gefässe  mit 
feiner  lockern  Erde,  Scherben  solcher,  und’  Holzkohlen.  Und  diese 
Steindenkmäler  befinden  sich  zuerst  in  Schweden*,  aber*  bloss  in  dem 
ganz  südlichen  und  südwestlichen  ([sonst  nirgends  in  Schweden , und 
eben  so  wenig  in  Norwegen);  dann  in  ganz  Dänemark,  überall  am  mei- 
sten an  den  Küsten,  so  wie  von  da  südöstlich  an  dem  südlichen  Ufer 
der  Ostsee  durch  Mecklenburg  und  Pommern , und  in  den*  Flussgebieten 
der  Oder  und  Elbe,  in  Brandenburg  und  vereinzelt  in  Thüringen;  ferner 
ziehen  sie  sich  südwestlich  durch  Hannover  bis  nach  Nordholland , am 
meisten  nach  Drenthe  und  Ober-Yssel.  Aber  weder  in  dem  ‘südlichen 
Holland , noch  in  Belgien  sind  sie  bisher  gefunden  W'orden.  In  dem 

nördlichen  Frankreich  ‘ dagegen  kommen  sie  wieder  zum  Vorscheine,  häufig 
in  der  Normandie  und  Bretagne.  In  grösster  Zahl  aber  sammeln  sie  sich 
längs  der  Loire  und  an  deren  Nebenflüssen  bis  in  das  Auvergne-Gebirge 
hinein.  Selbst  an  der  Garonne  und  an  dem  Ursprung  der  Nebenflüsse 
derselben,  so  wie  auch  in  der  Provence  und  Dauphine,  an  den  Flüssen 
Rhone,  Durance  und  Isbre,  wahrscheinlich  auch  in  Spanien,  ohne  Zwei- 
fel in  Portugall,  so  wie  dazu  noch  in  ('Schottland)  England,  vornehm- 
lich auf  den  Süd-  und  Westküsten,  und  in  Irland  werden  sie  angetrof- 
fen. Nie  zeigen  sie  sich  aber  in  der  Mitte  Enropa^s.  Aechte  Steingrä- 
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bef  stehen  aber  aach  an  der  Küste  des  Mittelländischen  Meeres  bei  Mar- 
seille, und  sehr  wahrscheinlich  nicht  minder  in  Italien  und  Griechenland. 

Alterthttmer  aus  dem  eigentlichen  Bronzealter  sind  nicht  nur  ein- 
beillisch  in  den  Gegenden  im  Westen  und  Süden,  wo  die  Steingräber 
herrortreten,  sondern  sind  zugleich  Uber  den  ganzen  südlichen  und  mitt- 
lern  Thei!  Yon  Europa  ausgebreitet.  Sie  kommen  sowohl  lose  in  der 
Erde,,  als  in  Gräbern,  und  dann  gemeinlich  neben  verbrannten  Leichna- 
men, seltner  bei  nicht  verbrannten,  vor.  Die  Ueberreste  von  den  ver- 
bmaten  Leichnamen  sind  meistens  entweder  in  AschenkrUgen  zwischen 
kleine  Steine  oder  in  ganz  kleine  viereckige  Steinkisten  niedergelegt; 
die  nicht  verbrannten  Leichen  dagegen  sind  häufig  in  schmalen  Steinki- 
sten beigesetzt.  Ohne  Zweifel  hat  auch  Russland  Gräber  und  Denkmäler 
« • » 

des  Bronzealters  io  Menge.  Besonders  sind  die  Gräber  aus  dem  letztem 
in  Dänemark  zahlreich.  In  Schweden  gehen  diese  Gräber  höher  nach 
Rorden  hinauf  , als  die  Grabstätten  des  Sleinalters,'  aber  auch  nicht  bis 
über  Upland  hinaus,  und  in  dem  nördlichen  Schweden  und  in  Norwegen 
Bnden  sich  die  Crräber  und  Alterthümer  des  Bronzealters  so  gut  wie  gar 
nicht.  Zn  dem  Bronze'alter  sind  aber  nur  zu  rechnen  Waffen  und  schnei- 
dende Geräthschaflen  von  Bronze  (^oder  mitunter  von  gediegenem'  Ku- 
pfer} sammt’  den  Geschmeiden  und  dem  Hausgeräth,  das  in  demselben 
Geschmacke  gearbeitet  ist,  und  namentlich  aus  derselben  Metallmischung 
besteht:  Kupfer  und'YjQ  Zinn.  Denn  auch  später  in  dem  Eisenalter 

wurden  Geschmeide  aus  Bronze  verfertigt,  allein' diese  lassen  sich  leicht 
von  den  ältem  Bronzgeschmeiden  unterscheiden,  theils  durch  Form  und 
Verzierungen , theils  durch  das  Metall , das  wohl  auch  zum  grössten 
Theile  Kupfer  ist,  aber  anstatt  des  Zinnes  gewöhnlich  Zink  oder  Blei 
oder  beides  zusammen  enthält.  Von  Waffen  und  schneidenden  Geräth- 
schäften  aus  Bronze  sind  besonders  Messer  und  .die  meissetförmigen  so- 
geaaonteh  Paalstäbe  und  Gelte  gewöhnlich.  Je  weiter  man  in  dem  Nor- 

« t 

den  Europa's'hmauf  geht,  desto  mehr  Ueberreste  aus*  dem  Bronzealler 
kommen  zum  Vorscheine.  Die  Brouzesch werter , welche  in  dem  Süden 
cemlich  spärlich'  getroffen  werden,  sieht  man  in  England  und’  Nord- 
deotschland  häufig.'  Den  grössten  Reichthum  aber  an  Bronzesacben  be-^ 
sitzen  Irland,  die  südlichen  Küsten  der  Ostsee  bis  nach  West-Preussen 
Dod  die  dänischen  Länder.  ' 

Dem  Eiseualter  endlich  gehören  an  bei  weitem  die  meisten,  ja  so 
gut  wie  alle  Grabhügel  in  ganz  Norwegen,  sowohl  an  den  Küsten,  als 
io  dem  Innern  des  Landes.  Sie  bestehen  aus  SteinrÖhren  (Röser},  und 
sie  bargen,  mit  einzelnen  Ausnahmen,  verbrannte  Leichen  und  neben  den- 
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selben  o.  a.  Gefösse  von  Vegstein  (^Talkstein)  eiserneai  Henket  oder 
Gefttsse  ans  zosammengenieteten  EisenstUcken ; ausserdem  eiserne  Waffen, 
(Schwerter,  Spiesse,  Pfeile^,  Zäume,  Wttrfel  and  Steine  von  Knochen 
'zu  einer  Art  Bretspiel,  schalenförmige  Schnallen  und  allerlei  sonstiges 
Geschmeide.  Pen  Gräbern  aus  diesem  Zeitalter  überhaupf  sind  besonders 
eigen,  „mitunter^  (wir  möchten  lieber  sagen  „häufig"^,  bei  unrerbrann* 
len  Leichen,  kostbare  Geschmeide  von  Gold  nnd  Silber  und  Mosaikperlen, 
Per  Gräber  ans  dem  Eisenalter  befinden  sich  aber  auffallend  wenige  nur 
in  Dänemark.  Pagegen  kommen  sie  zahlreich  V9r  in  Mecklenburg,  Bm»- 
denburg  nnd  beinahe  ganz  Peutschland , zumal  in  Süden,  namentlich  in 
Baden,  WUrtemberg,  Baiern,  dem  Eisass  und  der  Schweiz,  nnd  anf 
merkwürdige  Weise  stimmen  die  in  Süddentschland  und  der  Schweiz  ge- 
fundenen eisernen  Waffen,  Mosaikperlen,  Schnallen  nnd  sonsffgar  Ge- 
schmeide, ja  auch  die  goldnen  Bracteaten  Sinsheims  namentlich,  mit  den 
nordischen  überein.  Aus  meiner  vergleichenden  Parstellnng  der  Besultate 
der  bis  jetzt  geschehenen  Eröffnungen  der  uralten  nicht  römischen  Grab- 
> Stätten  in  der  südlichen  Hälfte  Peutschlands  in  meinem  siebenten,  achten, 
^ neunten  und  eilften  Jahresbericbte,  hat  sich  mir  besonders  ergeben,  dass 
sich  das  westliche  Ponaugebiet  durch  viele  Grabstätten  ans  dem  Bronze- 
alter, und  das  südliche  Rheingebiet  bis  tief  in  die  Schweiz  hinein,  durch 
viele  Grabstätten  ans  dem  Eisenalter  auszeicbnet;  wiewohl  auch  weder 
dem  erstem  die  Grabstätten  aus  dem  Eisenalter,  wie  namentlich  die  so 
bedentenden  bei  Nordendorf  und  bei  Fridolfing,  noch  dem  letztem  die 
Grabstätten  aus  dem  Bronzealter,  wie  namentlich  die  in  dem  Barstädter 
Walde  bei  dem  einst  so  berühmten  Lorsch,  nicht  mangeln. 

Piese  Gräberdenkmale  und  GrabalterthUmer  nun  sind  zuglefdi  so 
gänzlich  verschieden  und  streng  von  einander  geschieden,  zumal  stehen 
die  aus  dem  Steinalter  so  eigenthUmlich  da,  dass  man  durchaus  gar  kei- 
nen etwa  möglichen  Uebergang  der  einen  in  die  andere  wahmimmt,  son- 
dern drei  gänzlich  verschiedne  Völkerstämroe  annehmen  muss,  von  denen 
das  eine  das  andere  besiegt,  der  Völkerstamm  mit  dem  Erze  den  mit 
dem  Steine  und  der  mit  dem  Eisen  zuletzt  den  mit  dem  Erze  über- 
wunden haL  Und  welches  sind  nun  diese  Völker,  von  denen  das  eine 
Uber  das  andre  Heister  geworden  ist?  — Pie  Beantwortung  dieser  Frage 
führt  Herr  W o r s a a e-  besonders  trefflich  durch.  — Asien  ist  die  Wiege 
der  vom  Anfänge  an,  von  Osten  'nach  Westen  gewanderten,  und  jetzt 
sogar  immer  fort  noch  nach  Westen,  selbst  über  den  AÜantiscben  Ocean, 
strömenden  Menschen,  und  als  die  ersten  aus  Asien  herüber  gekomme- 
nen Völker  erscheinen  die  Finnen  oder  Lappen  und  die  Kelten.  Jene 
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wohnen  noch  in  dem  nördlichen  Scaitdinavien  und  haben  nrsprünglich 
Tiel  tiefer  nach  Soden  herab,  wohl  selbst  in  DOnenark,  gewohnt.  Aber 
TOD  diesen  'können  die  Denkmale  aus  dem  Steinalter  nicht  seyn;  die 
Finnen  sind  nrsprtinglich  ein  all  zu  rohes  Volk  gewesen,  als  dass  sie 
solche  ausserordentliche  Denkmale  hätten  aufzuftthren  vermocht.  Aach 
sind  die  Steingräber  nur  in  Dänemark  und  dem  südlichsten  Schweden 
and  nicht  in  dem  nördlichen  Schweden  und  in  Norwegen,  wo  doch 
auch  die  Finnen  eben  so  got,  ja  noch  länger  und  auf  erhöbeter  Bih* 
dongsstafe  gewohnt  haben.  Die  Kelten  umgekehrt,  die  auch  ttberhaopi 
nie  in  Scandioavien  gewohnt  haben,  standen  aof  einer  zn  hohen  Stufe 
der  Cultiir  und  verarbeiteten  Gold  and  Erz  zu  kunstvoll,  als  dass  Denk-* 
male  von  Menschen,  die  gar  noch  nicht  den  Gebrauch' der  Metalle  kann- 
ten, ihnen  könnten  zugeeignet  werden.  Die  Denkmale  des  Steiualiera 
sind  vielmehr  von  einem  bisher  unbeachteten  Völkerstarome  aufgefohrt, 
welcher,  ohne  Kenntniss  der  Metalle,  von  der  Jagd  nnd' Fischerei  lebte; 
kam,  als  das  mittlere  Europa  noch  mit  dichten  Urwäldern  und  Morästen 
angefüUt  war,  und  nicht  in  das  Innere  der  Länder  einzudringen  vermochte, 
sondern  sich  an  den  Küsten  der  Meere  ansiedelte;  von  einem  Völ- 

kerstamme , der  weder  lO  den  Finnen  noch  zu  den  Kelten  gehörte, 
sondern  in  der  Mitte  zwischen  beiden  gestanden  und  gewissermassen  den 
Vebergaog  von  den  heruawandernden  Finnen  zu  den  Ackerbau  treiben- 
den Kelten  gebildet  zu  haben  scheint  Dieser  Stamm , welcher'  bloss 
eine  vorbereitende  Bestimmung  gehabt  hat,  ist  alsdann  durch  neu  einge- 
wanderte  Völker  unterjocht  und  verdrängt  worden,  ohne  andre  Denk- 
male zn  binterlassen , als  die  grossen  Steinbauten  und  die  so  zu ‘sagen, 
Bovergänglicben  Steingeräthe  derselben.  Nicht  > einmal  den  Namen  oder 
die  nächste  Verwandtschaft  dieses  Volkstammes  wissen  wir  anzugeben. 
öenog,  es  ist  ein  vorhistorischer  Volksstamm,  und  das  gibt  uns  erst 
einen  Begriff,  was  für  uralte  Denkmäler  die  Steingräber  sind.'  Wir 
müssen  die  filülhezeit  dieses  vorgeschichtlichen  Volkes  in  dem  westlichen 
ud  nördlichen  Enropa  wenigstens  drei  bis  viertausend  Jahre  zurflcksetzeu. 
Und  mittelst  dieses  Volkes  ist  ein  neues  Glied  in  der  Cultur  - Geschichte 
Earopa's  entdeckt 

Völkersiämme,  welche  die  Bronzecultnr  nach  Europa  sogleich  mit- 
kachten  und  die  aus  einer  frühem  Zeit  daselbst  wohnenden  rohen  Völ- 
kerschanen  onteijocbten,  kamen  weiter  diesen  nach  aus  Asien  und  offen- 
bar verfolgten  sie  sowohl  die  alten  Wege,  auf  welchen  die  ihnen  voran- 
fegangenen  Völker  nach  Enropa  gewandert  waren,  längs  den  Küsten, 
des  mitteliändisofaeo  Meeres  und  der  Ostsee,  als  auch  haben  sie  sich  da- 
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bei  neue  Wege  in  das  Innere  Enropa's  gebahnt.  Mit  ihren  bronsenen 
Gerathschaflen  konnten  sie  die  Wälder  ausrotten  und  den  Boden  anbanen. 
Doch  haben  sie  sich  ohne  Zweifel  bei  ihrem  Vordringen  hauptsächlich  an 
die  Flnsstbäler  gehalten  und  erst  nach  und  nach  die  mehr  nnzagänglichen 
Felsengegenden  angebaut  Diese  Vdlkerstämme  aber  sind  die  thraciscben 
und  keltischen,  die  sich  nach  dem  südlichen  Europa  wandten;  und  die 
so  nahe  verwandten  skandinavischen  und  deutschen.  Und  die  letztem 
theilten  sich  wohl  entweder  so,  dass  die  deutschen  Stamme  IHngs  den 
Flüssen  gingen,  welche  in  den  südlichen  Theil  der  Ostsee  sich  ergiessen; 
indess  die  skandinavbchen  Gothen  weiter  nach  dem  Norden  hinauf  über 
die  Ostsee  und  den  botmiscben  Meerbusen  nach  der  skandinavischen  Halb- 
insel übersetzten-  und  in  dem  fruchtbaren  Dänemark  und  dem  südlichen 
Schweden  sich  ansiedelten  und  die  dortigen  Finnen  zu  ihren  Sklaven 
machten;  oder  auch  kamen  die  skandinavischen  Völker  zuerst  lings  den 
gedachten  Flüssen  und  die  deutschen  Stämme  nach  ihnen.  Das  nördliche 
Schweden  und  felsige  Norwegen  worden  also  von  den  skandinavischen 
Gothen  noch  nicht  besetzt,  sondern  hier  schweiften  noch  lange  finnische 
Nomadenstämme  in  ungestörter  Ruhe  umher. 

Das  Eisenalter  endlich  entstand  um  die  * Zeit  von  Christi  Geburt 
durch  die  Römer,  durch  ihre  Handelsverbindungen  und  durch  ihre  Kriege 
und  Siege.  Wie  sie  mit  dem  Eisen  überall  siegten,  so  brachten  sie  es  aoch 
überall  hin  und  führten  sie  anstatt  der  Bronzecultur  überall  die  römische 
ein.  Nach  Norden  in  Sonderheit  kam  diese  Eisencultur  auch  von  Osten 
durch  die  zuletzt,  ein  paar  Jahrhunderte  nach  Christus,  bei  dem  Anfänge 
der  Völkerwanderung  weiter  eingewanderten  skandinavischen  Völkerstömme, 
durch  die  Svearcn  und  Normänner,  die  jetzt  auch  das  nördliche  und  nord- 
östliche Skandinavien  besetzten.  Die  Svearen  kamen  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  zuerst  und  bildeten  in  Schweden  das  eigentliche  alte  Svit- 
hiod.  Die  Normänner  gingen  weiter  nach  dem  Norden  hinauf  und  socb- 
. ten  ihr  Glück  jenseits  der  Gebirge  in  Norwegen.  Die  ganze  Cnltor  des 
Eisenalters,  welche  plötzlich  in  dem  eigentlichen  Schweden  und  Norwegen 
anflritt,  hat  so  die  römische  Cultur  zur  Voraussetzung  und  zwar  wirkt 
diese  zuerst  von  Rom  und  dann,  besonders  nach  Zerstörung  des  w'esUi- 
cben  Römerreiches,  von  Byzanz  aus.  Daher  das  so  ganz,  nicht  griecbbch- 
römische,  sondern  byzantinische  Gepräge,  das  so  viele  deutsche  Alter- 
thümer  der  ersten  christlichen  Zeit,  wie  z.  B.  die  Nordendorfer  an  sich 
tragen ; daher  jene  so  auffallende  Aehnlichkeit  zwischen  so  vielen  spätem 
chrbtlich-dentschen  und  skandinavbchen  AlterthUroero. 

Also  bieten  die  Alterthumsdenkmälcr  nicht  bloss  für  die  Bevölke- 
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nm^  und  Cnltargeschichte  des  skandinavischen  Nordens,  sondern  auch 
für  die  ganz  Europa's  die  wichtigsten  Resnitate.  Sie  weisen  uns  Uber* 
haapl  darauf  hin,  dass  Überall  die  KUstenstrecken  früher  als  die  innem 
Länder  bevölkert  worden  sind.  Und  man  wird  es  ebenso  als  aasgemacht 
usebeo  dürfen,  dass  die  vorgeschichtlichen  Yölkerstfimme,  welche  in  dem 
Steinliter  die  Küsten  bOwohnten  und  mit  ihren  einfachen  Gerfithschaften 
IBS  Stein  und  .Knochen  vornehmlich  von  Jagd  und  Fischerei  lebten,  nicht 
die  innem  Länder  bevölkert  haben,  die  erst  dann  besetzt  wurden,  als 
Terschiedne  neue  Völkerschaften  einwanderten,  welche  Geiütbschaften  und 
Waffen ‘von  Bronze  batten  und  welche  sich  so  gut  wie  Uber  ganz  Europa 
Yerbreiteten.  Durch  diese  Völker  wurde  überall  eine  gemeinschaflliche 
Bronzecultur  eingefUbrt,  die  zwar  bald  io  Griechenland  und  Italien  ver- 
drängt ward,  die  aber  in  dem  nördlichen  und  westlichen  Europa  sich  lange 
erhielt,  entweder  bis  die  römische  Cultur  sich  verbreitete,  oder  bis  zur  Zeit 
der  Völkerwanderung,  wo  die  meisten  Länder  neue  Einwohner  bekamen, 
welche  Kenntniss  des  Eisens  und  die  damit  folgende  höhere  Cultur  mitbrachten. 

Dieses  ist  das  Hauptresultat  der  ganzen  geistvollen  Haoptuuterso- 
chnng  Worsaae's.  Aber  um  diese  durchzuführen,  musste  er  viele  klei- 
nere Untersuchungen  anstellen  und  so  manche  einzelne  kleinere  Darstel- 
lungen geben.  Auch  diese  sind  nicht  minder  wichtig  und  interessant. 
Wir  wählen  nur  Einiges  noch  aus.  Und  da  beschreibt  Herr  Worsaae 
besonders  und  stellt  er  uns  in  wohlgelungenen  Abbildungen  dar  die  hohe 
älannigfaltigkeit  der  Gestalt  der  Steinröhren  in  dem  Eisenalter.  In  den 
meisten  Fällen  nämlich  sind  diese  Gräber  mit  Steinkreisen  umgeben,  welche 
entweder  einige  Ellen  ausserhalb  des  Grabes  laufen,  oder  auch  an  die 
übrigen  Steine  dicht  auschliessen,  gleichsam  um  diese  zusammen  zu  hal> 
ten.  Andre  runde  Erdbügel  haben  eine  viereckige  Steinumzäunung,  und 
hänfig  ist  das  Viereck  mit  einem  grössem  Steine  an  jeder  Ecke  geziert 
oder  auch  wird  es  von  abwechselnd  grossen  und  kleinen  Steinen  gebil- 
det Zugleich  treten  auch  die  Erdhügel  in  verschiedenen  Formen  her-  . 
vor:  es  gibt  auch  viereckige  und  dreieckige,  und  die  letztem  haben 
entweder  gerade  Seiten,  oder  die  Seiten  sind  mehr  oder  minder,  selbst 
sehr  stark  eingebogen,  oder  auch  bisweilen  auswärts  gebogen.  Dazu 
sind  sie  nicht  selten  mit  kleinen  Steinen  an  dem  * Rande  besetzt  und*  so- 
wohl auf  der  Mitte  als  an  jedem  Ende  mit  aufgeriebteten  Steinen  geziert. 
Zuweilen  auch  sind  die  Erdhügel  länglich  und  dann  io  einigen  Fällen  mit 
Steinen  gehindert.  Zu  dieser  Art  Erdhttgel  scheinen  auch  gerechnet  •wer- 
den XU  können  einige  merkwürdige  länglich-runde , viereckige  Vertie- 
fongen,  die  mit  niedrigen  Erdwällen  umgeben  sind.  Aber  unter  diesen 
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Steinsetinngrea  sind  die  eigeothümlicbsten  die,  wid  Schiffe,  an  ihren  bei- 
den Enden  spitz  zulanfenden  Orale  oder  Scbiffssetzong^en , welche  offen- 
bar Wikinggräber  sind.  Der  Wiking  wurde  in  seinem  Schiffe  verbrannl 
nnd  die  Asche  wurde  auf  dem  Lande  mit  einer  Erdlage  beigesetzt,  daa 
Grab  aber  mit  Steinen  in  Form  eines  Schiffes  umzäunt  Weil  jedoch  in 
dem  Allgemeinen  weder  die  Erdkugel,  noch  die  Steinsetzungen  sich  son- 
derlich erhoben,  so  gab  man  ihnen  durch  grosse  aufgerichtete  Steine, 
durch  die  sogenannten  Banta-  oder  Gedächtnisssteine  ein  prächtiges  An- 
sehen. Denn  es  galt  als  heilige,  von  Odin  gebotene  Pflicht,  erhabene 
Steine  znm  Andenken  biedrer  Männer  zu  errichten,  nnd  damit  diese  recht 
sollten  gesehen  werden  können,  wurden  sie  gerne  in  der  Nähe  der 
Heerstrasse  oder  an  erhabenen  Stellen,  zumal  unfern  des  Gestades  des 
Meeres  aufgerichtet.  Ja,  auf  diesen  Bautasteinen  steht  bisweilen  selbst 
Runenschrift.  Und  alle  diese  höchst  mannigfaltigen  Grabdenkmale  aiiMi 
oft  nach  allen  ihren  Arten  in  unglaublicher  Menge  zusammen  gehäuft, 
gleichwie  z.  B.  die,  in  Abbildung  gegebene,  Landzunge  Hjortebammar  zum 
Tkeile  ganz  mit  solchen  bedeckt  ist.  Die  Ansicht,  nach  welcher  diese 
Steinsetznngen  auch  Gerichtsstätten  und  Opferstätten  seyn  sollen,  Terwirft 
Herr  Worsaae  ganz,  erinnernd  yielmehr  daran,  dass  diebeiligen  Ver- 
sammlungsstätten  entweder  mit  Zannpfählen  oder  mit  Haselstangeo , die 
mit  Bändern  zusammengebnnden  waren,  eingefHedigt  wurden.  ^Man  ver- 
gleiche mein  „ Island,  Hvitramannaland,  Grönland  und  Winland  ^ S.  42.3 
‘ Mit  besondrer  Liebe  verweilt  Herr  Worsaae  auch  bei  dem  Ge- 
brauche und  der  Verbreitung  des  Kupfers.  Er  thut  dar,  dass  Kupfer  das 
Metall  ist,  welches  am  frühesten  überall  zu  Waffen  und  Werkzeugen  n. 
s.  w.  benützt  worden  ist,  dass  die  Bronze-Cultur  schon  in  Asien  entstand 
und  von  den  von  da  nach  Europa  gewanderten  Yölkerstämmen  mitgebracbt 
wurde.  Und  es  stellt  sich  durch  seine  scharfsinnigen  Untersuchungen 
als  unzweifelhaft  heraos,  dass  die  Bronze-Coltur  Enropa's  nicht  das  be- 
sondere Eigenthum  eines  einzelnen  Volkes,  sondern  bei  den  verschiednen 
Völkerstämmen  anf  einer  gewissen  Stufe  der  Bildung  allgemein  verbreitet 
gewesen  ist.  Alle  die  irren  Ansichten,  welche  diese  Bronze  - Cultnr  nur 
einem  Volke,  zumal  allein  nur  den  Kelten  zneignen  nnd  das  Bronzealter 
selbst  hinter  das  Steinalter  zorUckselzen  wollen,  schwinden  so  als  bbchst 
nngegrttndet  in  das  Weite.  „Die  Bronze-Cdtnr,  sagt  Herr  Worsaae, 
„wird  demnach  .weder  ansschliesslich  keltisch,  germanisch,  slavisch,  rO- 
„ misch  oder  griechisch,  sondern  ofienbar  mit  demselben  Recht  germanisch, 
„als . grieehisch,  keltisch  and  slavisch,  als  römisch  genannt  werden  köa- 
„nen.^  Und  höchst  anziehend' and  nnterrichteDd  ist,  was  Herr.Wor- 
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siie  weiter  sa^  Aber  des  Fortschreiten  der  Bronee-Coltnr  von  Sflde» 
nach  Norden,  nnd  wie  wir  in  dem  Eisenalter  dagegen  deutlich  wieder 
sehen  eine  gemeinschaftliche  Stufe  der  Entwicklung  fUr  die  enrpfiischen 
Völker,  die  ersten  Keime  der  neuen  Cultur,  die  auf  den  Trümmern  der 
uBlergegangenen  römischen  sich  erheben  sollte.  Doch  dieses  Alles,  müs- 
sen wir  unsere  Freunde  bitten,  bei  Herrn  Worsaae  selbst  nachzulesen. 
Sie  werden  gewiss  ihre  Befriedigung  finden. 

D. 

Die  zweite  Abhandlung  VForsaae's  „Rnnamo  tmd  Braavalle- 
Schlacht,  ein  Beitrag  zur  archäologischen  Kritik  dient  zur  heilsamen 

Warnung  ftlr  alle  Gelehrte,  wie  sehr  man  sich  hüten  muss,  dass  man  sich 
nicht  in  vorgefasste,  irrige  Ideen  verstrickt,  an  diesen  sein  reiches  'Wis- 
sen ekel  verschwendet,  sich  selbst  und  Andre  eine  Zeit  lange  in  die  irre 
fährt  nnd  am  Ende  in  Unehren  dastebt» 

Die  Braavalle-Schlacht,  um  das  Jahr  700  nach  Christi  Geburt*,  ist 
eine  der  berQkmtesten  Schlachten,  von  denen  uns  die  nordischen  Sagen 
melden.  Harald  Hildetand,  der  gewaltige  König  von  Dänemark, — 
heisst  es  — erreichte  ein  sehr  hohes  Alter,  so  dass  zuletzt  nicht  allein 
das  Volk  mit  seiner  Schwäche  unzufrieden  wurde,  sondern  auch  er  selbst 
anfiog,  des  Lebens  überdrüssig  zu  werden.  Um  jedoch  nicht  eines  na- 
türlichen Todes  auf  dem  Krankenlager  zu  sterben,  sondern  mit  Ehren 
auf  dem  Wahlplatze  zu  fallen  und  in  WallhaU  einzngehen,  forderte  er 
den  König  Ring  von  Schweden  heraus^  nnd  bestimmte  mit  ihm  Zeit  nnd 
Ort  der  Schlacht  Und  nachdem  alle  Zubereitungen  zu  derselben  vollen- 
det waren,  zog  Harald  Hildetand  mit  einem  sehr  grossen  Heerb 
nach  der  Braavalle-Heide  am  Braavig,  an  der  Grenze  von  X)stgötiand  nnd 
Söderroanland.  Hier  war  die  blutige  Schlacht,  in  welcher  Harald  Hil- 
detand wirklich  selbst  fiel.  Seine  Leiche  wurde  auf  einem  prächtigen 
Scheiterhaufen  verbrannt  nnd  die  Asche  in  einem  Hügel  bei  Loire  bei- 
gesetzt. 

Erst  imgefähr  500  Jahre  nach  dieser  Schlacht  berichtet  Saxo- 
Gramm a ti cus,  dass  dieser  Harald  Hildetand  zum  Andenken  sei— 
net  Vaters  die  Thaten  desselben  in  einem  flachen  Felsen  in  Bleking  habe 
eiograben  lassen.  Ja,  diesen  Felsen  wusste  Saxo  noch  zu  zeigen  und 
er  beschreibt  ihn  ab  einen  durch  wunderbare  Buchstabenzeichen  sich^ 
aosseichnenden.  Er  erzählt  zugleich,  dass  sein  Zeitgenosse,  der  König 
Waldemar  der  Grosse  von  Dänemark,  welcher  von  1157  bis  1182. 
regierte  aod  die  * Deutung  dieser  Inschrift  kennen  zu  lernen  wünschte, 
mehrere  Ranenverständige  an  Ort  und  Stelle  geschickt  habe allein  diese 
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lifilten  die , Inschrift  nicbt  zu  erklären  vermocht,  weil  die  eingegräbenen 
Vertiefungen  theils  mit  Unrath  angefUllt,  tbeils  von  den  Fussgängern  ans- 
getreten  waren;  denn  ein  Weg  führte  gerade  Uber  die  Inschrift  quer 

I 

Uber  den  Felsen. 

Nun  vergingen  abermals  bei  500  Jahren,  bis  Oie  Worm,  der 
um  die  Runen-Literatur  des  Nordens  so  hochverdiente  Arzt,  die  Aufmerk- 
samkeit wieder  auf  jene  Felscninschrift  lenkte  und  dieselbe,  um  das  Jahr 
' 1460,  untersuchen  liess.  Allein  man  fand  nur  noch  Bruchstücke  von  Ru- 

r 

nenschrift,  die  Uberdiess  bis  auf  ein  einzelnes  Wort  durchaus  unlesbar 
waren.  Der  Felsen  selbst  lag  in  dem  Kirchspiele  Hoby,  Bräkneharde  in 
Bleking,  und  hiess  in  dem  Munde  des  Volkes:  Runamo. 

Nachdem  aber,  so  die  Sache  wieder  angeregt  war,  worden  wie- 
derholte Versuche  gemacht,  die  Runenschrift  zu  untersuchen:  1724, 
1747,  1753  und  1754;  jedoch  zur  Deutung  derselben  kam  durchaus 
keine  neue  Aufklärung  zum  Vorscheine,  bis  endlich  ein  schwedischer  Al- 
terthumsforscher, Brocman,  17 62,  und  darauf  der  bekannte -Altertbums- 

t 

forscher  M.  F.  Arendt  von  .Altona,  der  bei  seinen  vielen  Fussreisen 
zum  Untersuchen  ähnlicher  Denkmäler  in  dem  Jahre  1805  auch  Runamo 
besah,  die  Behauptung  .aufstellte,  dass  sämmtliche  Ritzen  und  Figuren  in 
dem  Gesteine  bei  Runamo  nichts  weiter  seien,  als  eine  Naturwirkung  oder 
ein  Naturspiel  Qusus  naturae}. 

' Jetzt  erhob  sich  rechter  Streit;  um  die  Sache  endlich  avf  icbl 
wisseoscbafllichem  Wege  zu  entscheiden,  sandte  in  dem  Jahre  1833  die 
königlich  dänbehe  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  auf  Antrieb  des  Bi- 
sebofes  von  Seeland,  Dr.  P.  E.  Müller,  eine  eigene  Commission  nach 
dem  Runamo.  Sie  ernannte  zu  derselben  zwei  Mitglieder  ihrer  hbtori- 
schen  Classe,  die  Professoren  Finn  Magnusen  und  Chr.  Molbech, 
und  ein  Mitglied  ihrer  physischen  Classe,  den  Mineralogen  und  Geogno- 
sten  G.  Forchhammer.  Diese  begleitete  zugleich  der  Landschaftsma- 
ler F.  Christensen.  Und  an  dem  14.  und  15.  Julius  stellten  sie  ihre 
Untersuchung  an.  Der  Granitfelsen  wurde,  so  weit  es  nöthig  schien,  sorg- 
fältig gereinigt  und  dann  wohl  beschauet.  Derselbe  hat,  wie  der  Granit- 
Gneus  in  ganz.  Scandinavien , oben,  wo.  er  sehr  flach  bt,  Trapp- 
gänge, d.  h.  Risse,  welche  durch  eine  'spätere  nnterirdbehe  Revolution 
mit  Trapp,  einer,  vulkanischen  Steinart,  .augefilllt  sind.  Das  Verwiltem 
hat  auf  denselben  die  ganz  eigenthümliche  Wirkung,  dass  er  sich  mit 
überaus  vielen.  Rissen  zerspaltet,  die  zum  Theile  auf  der  ScheideflSche 
zwischen.  dem>  Granite  <und  dem  Trappe  senkrecht  stehen,  znm  Theile 
dieselbe  unter  einem  schiefen  Winkel  schneiden. 

(Sekinss  folgt,) 
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(Schluss.) 

1 I 

Und  in  jenen  Rissen  nun  glaubte  ProfessorForch  ha  mm  er,  welchem 
man  als  Naturkundigem,  den  Ausspruch  hier  überliess,.zwei  verschiedne  Arten 
TOD  Linien  zu  erkennen,  theils  natürliche,  wie  sie  überall  in  den  Trappgängen 
sind,  theils  künstliche,  von  Menschenhänden  eingegrabene.  Er  untersuchte 
DDQmehr  jede  einzelne  Linie  und  zog  diejenigen  Striche,  w'elche  er  für  künstlich 
hielt,  mit  Kreide  nach.  Christenseu  zeichnete  aber  diese  Striche,  uud 
Finn  Magnusen  erklärte  endlich,  es  sey  unzweifelbafl,  dass  die  künst- 
lichen Striche  bei  Runamo  uralte  Cbaractere,  Runen,  seyen.  Jedoch  es 
vergingen  von  Beendigung  der  Untersuchung,  vom  15.  Juli  1833  bis 
znm  22.  Mai  1834,  zehn  volle  Monate,  ohne  dass  Finn  Magnusen 
die  vermeinte  Inschrift  auf  gewöhnliche  Weise  zu  lesen  vermochte.  Da 
endlich  ging  ihm,  wie  er  meinte,  am  22  Mai  1834  des  Nachmittags  das 
Licht  auf:  er  kam  zufälliger  Weise  auf  den  Einfall,  das  Lesen  der  In- 
schrift von  hinten  oder  von  der  Rechten  zur  Linken  zu  versuchen  und 
jetzt  gelang  ihm  das  Lesen  der  Inschrift  vollkommen.  Ueber  die  Deu- 
tung derselben  müssen  wir  jedoch  auch  unsre  Leser  auf  Worsaae's 
Abhandlung  selbst  verweisen.  Genug,  Finn  Magnusen  machte  sogleich  in 
dem  Jahre  1834  seine  Entdeckung  vorläufig  öffentlich  bekannt,  behielt 
sich  jedoch  vor,  näher  in  den  Schriften  der  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  Kopenhagen  in  einem  > ausführlichen  Werke  die  Sache  zu 
begründen. 

Diese  Lesung  einer  Inschrift,  welche  man  bereits  schon  vor  600 
Jahren  für  unlesbar  erklärt  hatte,  musste  natürlich  das  höchste  Aufsehen 
und  grosse  Bewegung  erregen.  Man  reisete,  diese  Inschrift  zu  sehen; 
aber  nicht  Alle  hatten  Augen,  sie  zu  finden.  Namentlich  ging  es  dem 
berühnaten  schwedischen  Chemiker,  dem  Baron  Berzelius  so:  er  reisete 
auch  nach  Runamo,  konnte  aber  die  sämmtlichen  Figuren  an  dem  dorti- 
gen Trappgauge  nur  für  natürliche  Risse  halten.  Nichts  desto  weniger 
licfs  Finn  Magnusen  in  dem  Jahre  1841  sein  grosses,  seiner  ausge- 
zeichneten Gelehrsamkeit  wegen  so  preiswürdiges  Werk  erscheinen: 
XL.  Jahrg.  2.  DoppelheR.  17 
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^Runamo  og  Banene^.  Er  und  Farchhammer  stichien  bloss  den 
Berzelius  zu  widerlegen  und  hielten  darauf  fest,  dass  sie  den  so 
merkwürdigen,  aber  dunklen  Gegenstand  aufgeklärt  hätten.  Aber  die 
Stimme  der  Wahrheit  schwieg  darum  nicht:  auch  der  gelehrte  Naturfor- 
scher Professor  S.  Nilsson  in  LnUd  erklärte  sich  völlig  mit  Berze- 
lius einverstanden,  dass  die  Figuren  alle  auf  Runamo  nur  Naturspiel  scyen.  ' 
Allein  man  legte  nicht  das  nöthige  Gewicht  auf  diese  Stimmen ; F i n n 
Magnusen  hatte  zu  grosse  Autorität ; man  stellte  keine  weitem  Untersu- 
chungen an,  und « der  Glaube  an  die  wirkliche  Lesung  der  Inschrift  stellte 
sich  beinahe  allgemein  fest  in  dem  dänischen  Inlande  und  in  dem  Aus- 
lande. — 

I 

Da  hat  endlich  Herr  Worsaae  die  Sache  zu  ihrem  Ende  geführt. 
Auf  zweien , Reisen  nach  dem  Runamo,  schon  - io  dem  Jahre  1842  und 
in  dem  Sommer  1844,  stellte  er  die  genauesten  Untersuchungen  an;  ja, 
er  macht  auch  Andern  Alles  anschaulich  durch  eine  ganze  Anzahl  der  ge- 
lungensten, znm  Theile  uns  die  Gegenstände  in  ihrer  natürlichen  Grösse, 
wie  z.  B.  ein  Stück  vom  Trappgang  des  Runamo,  gebenden  Abbildungen. 
Und  das  Schluss-Resultat  lautet : an  dem  Rnnamo-Trappgange  stehen  keine 
durch  Kunst  eingebauenen  Figuren;  die  Linien,  welche  man  an  demselben 
schauet,'  sind  nur  natürliche  Risse  oder  Spalten  in  dem  Felsen.  — Mit 
der  Runamo  - Inschrift  ist  es  also  nichts:  es  hat  weder  je  eine  ‘solche  ' 
bestanden,  noch  besteht  eine  solche. 

Roma  cave  tibi!! 

K.  Wllbelml« 


Schillers  Leben,  Geisteseniwicklung  und  Werke  im  Zusammenhang,  Von  , 
Dr.  Carl  Hoffmeister,  — Zweiter  TheU  S.  344,  Dritter 
Theil  S.  394,  Stuttgart  bei  BoU.  ' 

I 

Hoffmeister  und  H i n r i c h s weichen  in  dein  Plane  ihrer  Schrif- 
ten über  Schiller  so  von  einander  ab,  dass  der  Letzte  nach  der  Sache, 
dem  Inhalt,  der  Andere  nach  der  Zeit,  der  innera  und  äussern  Lebeos- 
entwicklung  des  Dichters  die  Werke  desselben  betrachtet.  Jeder  glaubt 
auf  seinem  Wege  allein  eine  objective  Darstellung  zu  geben. 
m e i s t e r spricht  sich  in  der  Vorrede  S.  VII  ff.  über  seinen  Plan  ans. 
Hiergegen  erklärt  sich  nun  Hinrichs  und  hält  dafür,  dass  auf  diesem, 

I 

von  Hoffmeister  eingescblagenem,  Wege  nur  eine  subjective  Darstel- 
lung möglich  sey,  und  findet  diesen  subjectiven  Zweck  schon  in  dem  Ti-^ 
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tel  der  Hofffneister'schea  Sehrift  au$ge8|>rocheo;  Dieser ' Tadel  ist 
aber  weder  ao  sieb,  noch  auch  in  Bezug  auf :I1q ffin eiste r gegründet 

t 

SebiUers  Leben  und  Geistesenlwickkidg.' ist  keinesW'egs  eine  blos  sub- 
jeotÄ'e  und  individuelle,  sondern  eine  objective-und.'ullgemeine,  und  stellt 
die  Entwickbittg  der  deutschen  Nation  nach  der  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
iiBoderts  dar,,  sowie  unser  Dichter  denn  überhaupt  die  Geschichte  der 
eufopninchen  lÜtenschbeit  in  seinem  Leben  und  seinen  ' Werken  anlicipirt 
hat  Und  in  diesem  Sinne.  'Sucht  Sie  lunch ‘ Hoffmeister  darzustellen. 
Er  uDteracheidet  eine  Sturm- 'und.  Drangperiode  von  den  Räubern  bis 
Don  Carlos,  eine  Periode  der  geistigen  Orientirung  und  .Vertiefung  durch 
die  historische,  philosophische  und  poetische  Bildung  und  eine  dritte,  aus 

' I 

dieser  zweiten  bervorgebende,  gereifte  Kuustperiode. 

Es  kommt  freilich  darauf  an,  wie  ier  diese  drei  Perioden  darstellt 
Es  soll  daher  zunächst  eine  Uebersiebt*  dann,. eine.  Krit^*; hievon  ge- 

geben werden  mit  Ausschluss  der  dramatischen i Werke  der  ersten  and 
letzten  Periode.  • , , 

' Der  zweite  Theil  Hoffmeister's  beginnt  mit  Schiller's  zwei- 
tem LehensabschniU  oder  der.  Periode  der  wbseaschalHichen  Seibslver- 
ständignng,  die  sich  von  Don  Carlos  — -.1786' — r.  bis  zu  dem  Horen  — 
1794  ' — erstreckt.  Er  beginnt  diesen  Theil  also:  Mit'  Don  Carlos  war 
ein  poetischer  Cyklus' durchlaufen. ; Schiller  hatte  in  der  eitigeschla*!* 
genen  Richtung  die  höchste  Aufgabe,  wenn  nicht  vollkommen  befrksdigend, 
doch  glänzend  und  ruhmvoll  gelöst  und.  seinem  sittlich  poetischen  Trieb 
Geatige  getban.  Nach  den  Bedingungen  .seiner  damaligen  Bildung 
vermochte  er  seine  Weltansicht  nicht  höher  zu  entwicklen , und  kla- 
rer za  deuten,  als  es  im  Don  Carlos  geschehen  ist.  Sein  poeti- 
scher Genius  verstummte  in  seiner  Brost. > So  musste  Don  Car- 
los das  letzte  Wort  Schill  er's  auf  dem  . Standpunkt . werden , den  er 
bisher  eiooahm  und  er  fühlte  sich  seiner  Dichtkunst  entfremdet,  und  von 
seinem,  schon  von  Anfangs  vorhandeiieti  (philosophischen  Interesse  ergrif- 
fen. Dieses  bemticbtigCe  sich  nun  der  < Herrschaft  und  er  vertiefte  sich 
in  sich  selbst  und  begründete  so.  dno  rzweite  höhere,  reifere  Epoche 
Miner  poötischenrLaufbahd.  Aber.  altch  das  äussek*e  Leben  machte  seiue 
hechte  geltend.  Als  die  .melodische  Stimme  der  Mnse  verstummte,  konnten 
die  rauheo  . Misskläoge  der  :Wclt  nichi  länger  ungehört  und  unbeachtet 
bleibeiL  Jetzt,  nach  den  herbsten  Erfahrungen . sah  er  ein, /dass  er  auf 
die  Austtbung  seines  Dicbtertalents  seine  äusstird't  Existenz  nicht'  gründen 
könnte,  und  diese  Einsicht  hatte  ihn  bestimmt,  nun  sein  Lebensglück  sei- 
atm  ausgeateichneten,  inteüectueUen  Talentei  Emzuvertraaen  und  "durch  An- 
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ei^uDg^  einer  Brodwissenschaft  sich  eine  ehrenvolle  Stellim^  in  der  Ge- 
sellschaft zu  verscbafTeD.  Lange  mit  sich  uneins,  entschied  ,er  sich  end- 
lich fUr'das  G e schic bts Studium.  Schiller  beginnt  "als  Historiker 
da , wo  er  auch  als  Dramatiker  mit  seinen  Räubern  begonnen  batte 
und  behandelt  io  dieser  ganzen  Periode  dasselbe  Thema  historisch,  wel- 
ches er  in  der  vorigen  dramatisch  abgeschlossen  hatte.  Die  psycholo- 
gische Novelle:  „Verbrecher  aus  verlorener  Ehre“  stellt  sittliche,  der 
Roman:  „der  Geisterseher“  religiöse  Verirrungen  dar.  Schiller 

batte  seine  politischen  Zweifel  in  seinen  drei  • ersten  Dramen  ausgespro- 
chen und  im  letzten  gelöst;  vor  diesen  traten  die  schon  in  selber,  frühe- 
sten Jugend  neben  ihnen  bestandenen  religiös-sittlichen  zurück  und  jetzt  < 
hervor.  Er  hatte  sich  schon,  als  er  die  letzten  Scenen  des  Don  Carlos  und 
die  Freigeisterei  aus  Leidenschaft  dichtete,  mit  dem  Religiösen  beschäftigt 
und  mit' der. positiven  Religion^d  Kirche  in  Widerstreit  gestellt.  Dieser 
tritt  jetzt  wieder  bei  ihm  hervor  in  dem  Geisterseher  * und  den  philoso- 
phischen Briefen.  Diese  letzten  sind  mit  der  Freigeisterei  aus  Leidenschaft, 
der  Resignation  und  dem  Anfänge  des  Geistersehers  in  einem  Jahre 
17B6  geschrieben  und  alle  diese  Schilderungen  sind  nur  verschiedene 
Ausbrüche  einer  und  derselben , im  Dienste  der  eignen  Selbstver- 
ständigung  zugleich  pbilosophirehden  und  dichtenden  Vernunft.  Nur  der 
letzte  Brief  des  Raphael  an  Julius  ist  ruhiger  gehalten  und  auch  erst 
später  tm  ' Jahre  "1789  verfasst.  Es  war  eine  schöne  fruchtbare  Zeit, 
diese  Uebergangszeit  von  der  Poesie  zur  Geschichte  und  Philosophie! 
Poesie  und  Philosophie  waren  noch  innig  mit  einander  verbunden  und 
jede  Hess. der  Andern  ihr  Recht  und  machte  sich  ihre  Vorzüge  zu  eigen. 
Im  Geisterseher  zeigt  der  denkende  Dichter  die  Entwicklung  religiöser 
Ideen,  als  eines  besondern  Zweiges  der  philosophischen  Ueberzeugung; 
in  den  philosophischen  Briefen  stellt'  uns  der  dichtende  Denker  diesen 
philosophischen  Entwicklung'sprocess  im  Allgemeinen  dar.  Wie ' sich  dann 
Carlos  und  Julius  gleichen,)  so  ist  Wasa  als  ■ poliUscber  Held  dieselbe 
Person,  welche . Raphael  als  philosophischer  Forscher  ist.  Handelnd  will 

jener  dieselbe,  hohe.  Freiheit  des  Geistes  verwirklichen,  welche  dieser 

\ 

denkend  in  sich  aiisgebildet  hat.  Man  : sieht,  das  Frelbeitsideal  S c h i 1 - 
ler’s  hatte  sich  von  der' äussem  Welt,  in  welcher« ^es  nicht  realisirt 
werden  konnte,  in  den  Busen  seines  Urhebers  zurückgezogen.  Die  phi- 
losophischen Briefe«  sind  ihrem  idealen  Wesen  nach  eine  individuell  ge- 
haltene Geschichte  der.  Philosophie  nach  den  Häoptmomenten  ihrer  Ent- 
wicklung. Theil  IL  S.  .85  — 40. 

>.IO''Weimarufing..Sobitler  an,  > die*' Alten*  fleissiger  zu  lesen;  er 

T . 
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ifw  durch  Wieland  auf  sie  hingewieseo.  ! Von  dieser  Zeit  an  zeugen 
beinahe  alle  seine  Schriften  mehr  oder  weniger  von  seinem  Studium  der^ 
Alten  und  die  ersten  Früchte  desselben  waren . metrische  Uebersetzungeil 
und  die  Götter  Griechenlands. . ln'  Rudolstadt'* ward  die  Lectttre,  der  Grie* 
eben  fortgesetzt.  Es  war  ein  höchst  glücklicher  Griff,  dass  Schiller 
die  Alten  in  seine  Rudolstädter  Einsamkeit  initnahm.  Ein  Wendepunkt 
seines  äussern  Lebens  und  die  «beginnende  Beruhigung  seines  Gemüthes 
fielen  auf  diese  Weise  mit  einem  Wendepunly^seiner  poetischen  Ausbil- 
'düng  zusammen  II.  S.  79f. 

Pie  Götter  Griechenlands  liegen  mit  den  letzten  Acten  des  Don 
Carlos  in  der  Thalia,  der  Freigeisterei  aus  Leidenschaft,  der  Resignation, 
dem  Verbrecher  aus  verlorner  Ehre,  den  philosophischen  Briefen  und 
dem  Geisterseher  in  einer  Reihe  und  schliessen  den  durch  diese  ver- 
schiedenartigen • Schriften  hindurchgefUhrten  Ideengang  ab.  Alle  diese 
Darstellnngen  behandeln,  mit  einer  polemischen  Tendenz  gegen  positive 
Religionsdogmen  und  kirchliche  Lebenseinrichtungen , sittlich -reli- 
giöse Gegenstände.  Schiller  hatte  schon  im  Don  Carlos  die  vollkom- 
menste Denkfreiheit  in  Anspruch  genommen,  und  ihm  hatten  daher  nur 
die  Religiocssätze  Werth,  von  deren  Wahrheit  er  sich  denkend  überzeugt 
halle,  und  welche  wenigstens  in  seiner  rein  menschlichen  Natur  einen  An- 
klang  fanden.  Er  hielt  mit  Kant  die  Erkenntniss  der  übersinnlichen  Dinge 

^ • w 

für  unerkennbar.  Er  hielt  dafür,  dass  die  irdische  Bestimmung  des  Men- 
schen nicht  ira  Erkennen,  sondern  in  der  Thätigkeit  liege.  Er  hatte  ei- 
nen Ersatz  in  den  sittlichen  Kräften  des  Menschen  gefunden.  Ihm 
ist  Tugend  die  Thätigkeit,  und  das  Laster  Mangel  des  Handelns.  Aber 
hierbei  konnte  er  sich  noch  nicht  beruhigen,  er  ging  weiter  und  wie 
er  früher  der  Wahrheit  mit  Kant  das  sittlich  Gute  ergänzend  zur  Seite 
setzte,  80  verband  er  jetzt  mit  beiden  noch  das  Schöne.  Er  ging  so- 
mit zur  ästhetisch-religiösen  Weltbetrachtung  fort.  Jetzt  trat 
er  den  kirchlichen  Formen  und  Lehren  auch  von  dieser  Seite  entgegen. 
Denn  io  unserer  Religion  schienen  ihm  die  ewigen  Rechte  der  Schönheit 
gar  nicht  oder  nur  kümmerlich  berücksichtigt.  So  trat  er  denn  als  An- 
walt dieser  Rechte  in  den  Göttern  Griechenlands  auf.  Das  Re^ 
snllat  der  Götter  Griechenlands  führte  der  Dichter  in  dem'  verwandten 
Gedichte:  „die  Künstler^  über  alle  Polemik  erhaben  mit  friedlichem,  hei- 
lerem Geiste  Reiter  aus.  Wie  im  Don  Carlos  aus  Sciiillers  politi- 
schem Unmulh  eine  reine  Idee  emporstieg,  so  konnte  erst  in  den  Künst- 
lern die  ungetrübte  Begeisterung  der  Liebe  glühen,  nachdem  sich  Schil- 
ler seines  durch  so  viele  Darstellungen  hindurch  getragenen  elhisch-re- 
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ligiösen  Missbehagens'  zoletot  in  den  Göttern  Griechenlands  vollends  entle* 
digt  hatte.  Wenn  daher  dieses  - Gedicht  noch  rückwärts  schaut,  Indem 
es  eine  Ideenrichtung.  abschh'esst,  so  haben  die  Künstler  das  Gesiebt  vor-  ^ 
wärts  gewendet,  indem  • sie  die  Keime. . bdnahe  äUer  Ansichten  Uber  das 
Schöne  und  die  Kunst  .enthalten,  welche  Schiller  später  in  seinen 
ästhetischen  Abhandlungen  auseinanderäetzte. 

Wie  in  den  Kttns^m,  sO'  spricht  sich  auch  in  den  gleichzeitig 
verfassten  Briefen*  Uber  Doll*  Carlos  ein  friedlich  gestimmtes,  durch  Liebe 

verklärtes  Gemttth  aus.  Schiller  hatte  von  nun  an  für  immer  alle  di' 

« ♦ 

recte  Polemik  gegen  Staat ‘und  Kirche  hinter  sich,  und  obgleich  der 
Zwiespalt  zwischen  diesen  gegebenen  Formen  der  Gesellschaft  und  der 
Welt  seines  Geistes  nie  ausgeglichen  ward,  so  bereicherte  und  befestigte 
sich  diese  innere  Welt  nun  so  sehr,  dass  er  in  ihr  ein  sicheres  Asyl 
fand.  Es  folgte  nun  auf  die  polemische  Dichtung  die  elegische  un> 
mittelbar  nach.  S.  81  ff.  S.  91  ff.  S.  95. 

Diese  Wendung  seines  innern,  Lebens,  jene  beruhigte,  mehr  ver- 
söhnte und  wehmUthige  Stimmung  hatten  die  äussern  Lebensverhaltnisse 
des  Dichters,  nämlich  seine  Bekauntschaft  mit  der  von  Lengefeldischen  Fa- 
milie und  vor  Allem  mit  Charlotte  von  Lengefeld,  die  er  sich  zu  seiner 
Lebensgefährtin  auserkohren  hatte , veranlasst.  Es  war . das  Gefühl  der 
Liebe  und  Freundschaft.  S.  110.  112.  142 — .149. 

r 

Die  kleinen  historischen  Arbeiten  io  Jena  drOcketi  überall  die 
Ideen  und  Gefühle  aus,  w^elche  Schill  er 's  sittliches  Leben  begründen 
und  durchglühen.  Ihm  verstand  es  sich  von  selbst,  dass  die  Sittenge- 
aetze^  welchen  sich  der  einzelne  Mensch  zu  unterwerfen  hat,  auch  Hlr 
ein  ganzes  Volk  und  für  die  ganze  Menschheit  gelten,  und  Moral  und 
Politik  waren  ihm  uozertrennßch  verbunden.  So  gedenkt  er  io  .seiner 
Antrittsrede  zu  dem  Gedichte:  die  Künstler,  rührend  seiner  zeit,  weil  ' sie 
das  menschliche  Jahrhundert  sey.  Im  nächsten  Aufsatze  nennt  er  ausdrück- 
lich Freiheit  und  Humanität  als  den  Inbegriff  aller  moralischen 
Güter  und  die  Ziele  der  Entwicklung  unseres  Geschlechts.  In  der  „Sen- 
dung Moses^  kann  er  dem  hebräischen  Volke  nur  eine  vorüberge- 
hende Bedeutung  in  der  Weltgeschichte  zuschreiben;  denn  er  fin- 
det bei  ihm  beides  nicht,  weder  den  Mensch  und  das  Selbstvertrauen 
der  Freiheit,  noch  die  holden  Tugenden  schöner  Menschlichkeit.  Dagegen 
lobt  er  aus  gleichem  Grunde  in  der  folgenden  Abhandlung  die  Gesetzge- 
bung des  So  Ion,  welche  die  Humanität  mit  der  Freiheit  vereinigte  und 
tadelt  die  Einrichtung  des  Lykurgus,  welche  den  Menschen  in  dem 
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Steibbttrger  ertödtete.  In  der  Schritt ; „über  Völkerwanderung, 
Kreutz üge  und  Mittelalter“  erbebt  er  dann,  sich  ganz  getreu,  in  Ei- 
ner Hinsicht  die  mittlere  und  neue  Zeit  über  das  Alterthum,  weit  dieses 
nur  die  Nalioualfreiheit  kannte,  in  jenem  sich  aber  die  Menschenfreiheit 
entwickelte  und  er  hebt  hier  und  in,  dem  ergSuzenden  Aufsatze : „Vor- 
rede zu  der  Geschichte  des  Maltheserordens  nach  Vertat“ 
den  eigentlichen  Werth  eines  energischen  Willens,  einer  glühenden  Be- 
geisterung, eines  thatkräfligen  Gemüthes,  eines  euUchiedenen  Charakteti 
und  der  andern  praktischen  Kräfte  der  menschUchen  Natur  im  Gegen- 
sätze zu  der  blos  theoretischen  Ausbildung  auf  eine  vortreffliche  Weise 
hervor.  Ebenso  ist  in  den  drei  Werken:  Geschichte  der  Unru- 
hen, welche  der  Regierung  Heinrichs  IV.  vorangiengen, 
der  Abfall  der  Niederlande  und  der  dreissigj fihrige 
Krieg“  die  religiöse  Freiheit,  für  die  in  Frankreich,  den  Niederlanden 
und  Deutschland  gekämpft  wurde,  die  grosse,  den  Geschichtsschreiber  be- 
geisternde Idee.  S.  174—180.  ' Der  dreissigjährige  Krieg  ist  mit  dem 
Abfall  der  Niederlande  unter  denselben  kosmopolitischen  Gesichtspunkt 
gesteUf,  nur  dass  Schillers  Freibeitsidee  in  jenem  weniger  treiben  und 
blühen  konnte,  als  in  diesem  wegen  seines  Verhältnisses  zur  posKiven 
Religion;  und  obgleich  er  ihn  als  Befreiungskrieg  ansah  und  er  desshalb- 
sein  Interesse  erweckte,  so  ward  ihm  doch  keine  politische  Freiheit  durch 
dm  gegründet.  S.  187—189.  In  der  historischen  Kunstform  aber  hat 
Schiller  in  dieser  Geschichte  den  höchsten  Gipfel  erstiegen  und  er 
haue  damit  seine  Aufgabe  gelöst  und  konnte  nun  zu  andern  Richtungen 
übergeben.  Der  Abfall  der  Niederlande  verhält  sich  zu  dem  dreissig- 
jährigen  Krieg,  wie  das  Schauspiel  Don  Carlos  zu  dem  Drama  Wallen- 

Stein.  S.  192.  ' . , . 1 1 

Schill  er' 8 literarische  Thötigkeit  für  Geschichte  m Jena  erstreckt 

äch  von  dem  Antritt  seines  Lehramtes  1789  bis  zum  Jahre  1792.  Die 
Geschichte  war  ihm  ein  nothwendiges , aber  vorübergebendes  Moment 
in  seiner  Selbstbildung,  und  nachdem  sie  ihn  im  Allgemeinen  mit  der 
Menschenwell  hinreichend  bekannt  gemacht  und  Am  ein  erwünschtes  Ma- 
terial des  Wissens  zugefUhrt  hatte,  hörte  er  auf,  aus  innerm  Triebe  sich 
mit  ihr  zu  beschäftigen.  Es  trat  nun  sein  philosophisches  Interesse  her- 
vor. Nachdem  sich  Schiller  erfahrungsmässig  über  die  äussere  Men- 
schenwelt belehrt  hatte,  musste  er  sich  denkend  über  den  innern  Men- 
schen aulklären,  so  weit  es  in  seiner  Richtung  lag.  Sein  philosophisches 
Interesse  erhielt  durch  den  Enthusiasmus  für  die  Kant  sehe  PhilMop  e, 
welche  damaiz  in  Jena  herrschte,  eine  wülkommene  Nahrung.  le  in 
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Frankreich  vom  Leben  ans  eine  Gedankenumwälzung^  hervorging,  welche 
sich  auf  politische  Verhältnisse  erstreckte,  bewirkte  Kant  gleichzeitig 
eine  ebenso  grosse  Ideenrevolution  in  wissenschaftlichen  Ansichten.  Schil* 
ler'n  hatte  sein  Geistesgang  von  selbst  unvermerkt  dahin  geführt,  wo 
es  ihm  BedUrfniss  W'ar,  sich  über  seine  tbeuersten  Interessen  durch  die 
Kaut'  sehe  Philosophie  zu  verständigen.  " Bald  fühlte  er  sich  gedrungen, 
die  Ausbeute  seiner  philosophischen  Studien  mitzutheilen.  - Schon  im 
l^ommer  1790  hielt  er  wöchentlich  einmal  Vorlesungen  über  die  Tragö- 
die. Aus  diesen  Vorlesungen  sind  die  beiden  Aufsätze:  „Ueber  den 
Grund  des  Vergnügens  an,  tragischen  Gegenständen^  und 
„lieber  die  tragische  Kunst^  hervorgegangen.  Sie  sind  das 
erste,  was  Schiller  über  philosophische  Aesthetik  drucken  liess.  S. 
250  — 257. 

Im  Jahre  1791  erkrankte  Schiller  lebensgefährlich  und  wurde 
nie  mehr  vollkommen  gesund.  Bisher  war  sein  Leben  eine  Unter- 
drückungs-  und  Armuthsgeschichte,  von  jetzt  an  W'ird  sein  Leben  eine 
Krankheilsgeschicbte.  Kaum  war  ihm  wieder  'eiu  ernsteres  Arbeiten  ge- 
stattet, so  w'andte  er  sich,  und  zwar  jetzt  zuersl,  Anfangs  März  1791, 
zum  Studium  Kant 's.  Er  ergab  sich  der  Kritik  der  Urtheilskraft  und 
ward  von  ihr  so  hingerissen,  dass  er  sich  vornahm,  nicht  eher  abzulas-, 
sen,  bis  er  die  Kant'sche  Philosophie  ergründet  hätte  und  so  ging  er 
auch  noch  zur  Kritik  der  praktischen  Vernunft  über.  Das  Resultat  die- 
ser Studien  ist  die  Vorlesung  im  Winter  1791  auf  1792  und  die  Tha- 
lia enthielt  im  Jahre  1793  die  Erstlinge  seiner  Kant'schen  Studien. 
Die  erste  Abhandlung  war : „Anmuth  und  Würde  auf  welche  noch 
zwei  andere:  „Vom  Erhabenen"  und:  „Zerstreute  Betrach- 
tungen über  verschiedene  Gegenstände"  folgten.  Er  verab- 
redete ausserdem  im  Jahre  1792  mit  Körner  den  Plan  zu  Briefen  über 
den  Werth  des  Schönen  für  die  Ausbildung  des  Menschen,  aus  welchen 
zwei  Jahre  später  die  Briefe  über  die  ästhetische  Erziehung  des 
Menschengeschlechts  hervorgingen.  Sie  sollten  ein  Gegenstück 
zu  den  philosophischen  Briefen  zwischen  Julius  und  Raphael  seyn. 
S.  258  — 264.  * ‘ 

■Im  ersten  Aufsätze,  der  sammt  dem  zweiten  vor  dem  Studium  der 
Kant'schen  Schriften  geschrieben  ist,  leitete  Schiller  das  tragische 
Vergnügen  ans  dem  Princip  der  Vernunft  ab;  im  zweiten  führt  er  eine 
wissenschaftliche  Genesis  des  Begriffs  der  Tragödie  aus;  im  dritten  de- 
ducirt  er  die  Anmuth  und  Würde  aus  der  Harmonie  und  dem  Wider- 
streit der  Sinnlichkeit  mit  der  Vernunft;  im  vierten  stellt  er  eine  allge- 
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meine  Theorie  des  Erhabenen  auf,  ans  welcher  er  dann  in  einem  heaon- 
dern  Abschnille  die  Fundamentalgeselze  der  Kunstvorstellnng  des  Erhabe- 
nen hervorgehen  lässt  und  jene  Theorie  vervollständigend,  spricht  er  in 
diesem  fünften  Aufsätze  von  dem  mathematisch  Erhabenen.  Diese  Auf- 
Mlie  erheben  sich  von  besondern  Betrachtungen  zur  allgemeinen  Theorie, 

«e  beginnen  mit  dem  Aeussern  und  enden  mit  dem  Innern,  und  es  zeigt 
sich  ein  bedeutender  Fortschritt  in  den  Einsichten  und  der  Darstellung* 
Die  Abhandlung  „ über  Anmuth  und  Würde  “ übertrim  an  Umfang  ‘ und 
Werth  Alles,  was  er  bisher  in  der  Aesthelik  geleistet  hat.  lu  der  Theo- 
rie der  Würde  stellt  er  sein  Freiheitsprincip,  in  der  Theorie  der  Anmuth 
sein  zweites  Lebenselement,  die  Humanität  seines  Herzens  dar.  Er  ver- 
sionite  aber  nach  dieser  vorläufigen  Orientining  über  sich  selbst  das 
Schwierige,  sich  über  sein  ganzes  sittliches  Leben  zugleich  aufzuklä- 
ren,  desswegen  hielt  er  sich  in  den  nächstfolgenden  Aufsätzen  allein  an 
sein  Freiheitsprincip,  auf  welches  er  mit  Kant  das  Erhabene  gründete 
und  kehrte  erst*  in  den  Briefen  über  ästhetische  Erziehung  zur  wissen-  " 
scbcfth'chen  Auffassung  der  Humanität  zurück,  aus  welcher  er  die  Theo- 
rie der  Schönheit  hervorgehen  Hess.  Hiermit  war  der  Kreis  seines  Phi- 
losophirens,  welcher  nicht  über  das  Poetische  und  Sittliche  hinausreichte, 
dmchlaufen,  so  dass  er  wieder  Dichter  werden  konnte.  Beschränkt  Von 
seiner  überwiegend  sittlichen  Natur,  waren  ihm  die  religiösen  Ideen  der 
Gottheit  und  Unsterblichkeit  keine  bewegenden  Kräfte  in  seiner  Welt- 
Msichl.  Seine  Beligion  war  die  Freiheit  und  Alles  Ideale*  was  diese  zu 
Tage  Törderte.  S.  340  f.  323  f.  333  f.  I.  121.  » 

Als  sich  Schiller  in  seiner  Erwartung  von  der  französischen  Re- 
volntion  bald  arg  getäuscht  und  er  das  Schicksal  Ludwigs  des  Sechs- 
Mbnlen  vollzogen  sah,  zog  er  sich  ganz  in  die  Welt  des  Geistes  zurück. 

Die  Kant’  sehe  Philosophie  gewährte  vielen  edlen  Deutschen , was  viele 
edle  Franzosen  in  der  Revolution  suchten;  und  Schiller  sprach  ein 
prophetisches  Wort  über  die  französische  Revolution  aus.  -Er  wandte 
sich  von  der  ^fclitischen  Welt  ab.  Es  trat  jetzt,  nach  W.  von  Hum- 
i>oldt’s  Worten,  der  seltenste  Wendepunkt  ein,'  den  jo  ein  Mensch  in 
seinem  geistigen  Leben  erfahren  hat.  S.  341 — 44.» 

Hiermit  endigt  der  zweite  Lebensabschnitt  über  die  wissenschaft- 
üchc  Selbstverständigung  von  1786  — 1794. 

Es  beginnt  non  der  dritte  Lebensabschnitt  oder  die  Periode 
der  gereiften  Kunstpoesie  von  den  Horen  1794  — bis  zu 
Schiller’s  Tod  — 1805. 

Im  Mai  1794  kam  Schiller  aus  seinem  Geburtslande  nach  Jena 
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zorUck  und  der  wohlthätigste  geistige  Einfluss  war  Yon  dieser 
Reise  bemerkbar.  Der  Umgang  mit  W.  von  Humboldt  gab  ihm  in 
Jena  einen  neoen  grossen  Reiz.  In  der  Schule  Dieses  wurde  er  erst 
für  den  Umgang  G Ö t h e ' s reif.  Der  Plan  zu  den  Horen  sollte  non  in 
Ansfübrung  kommen ; es  wurde  ihm  jetzt  G ö t h e * s Freundschaft  zu  Tbeil 
und  dieser  gewonnen  für  die  angekUndigte  Zeitschrift,  welche  das  Band 
zwischen  beiden  Dichtern  unzertrennlich  knüpfte.  Von  dieser  Zeit  an  ist 
fortwährend  die  Einwirkung  Göthe 's  auf  Schiller  ein  Haoptmoment 

bei  altem  seinem  Streben  und  Dichten  und  ihm  allein  verdankt  Schil- 

» « • 

1er  die  Zeitigung  seines  poetischen  Talents.  Der  wiederholte  Rnf  unsers 
Dichters  nach  Tübingen  ward  abgelehpt.  .|H.  Abtheilong  S.  3 — 5.  11. 
16f.  Im  Jahre  1795  erschienen  nun  die  Briefe  über  die  ästhetische 
Erziehung  des  Menschen.  In  „Anmuth  und  WUrde^  hatte  Scbil' 
1er  eine  Analytik  des  Schönen  zu  liefern  versprochen.  Die  genannten 
Briefe  entwicklen  nun  den  Begriff  und  Ursprung  des  Schönen  und  W'eben 
zugleich  dessen  Bedeutung  für  das  menschliche  Leben  nach  und  schliessen 
sich  durch  das  Letztere  an  „ die  Künstler  ^ an.  S.  24.  Der  im  Jahre 
1797- gescliriebene  Aufsatz:  „Uber  das  Erhabene^  ist  eine  Fort- 
setzung und  „Uber  die  nothwendigen  Grenzen  beim  Ge- 
brauche, sebö  ner  Formen  ^ ein  Zweig  der  Briefe,  während  eine  spa-  ^ 
tere  Abhandlung  „Uber  den  moralischen  Werth  ästhetischer 
Sitten“  noch  innerhalb  der  Briefe  liegt.  Cap.  IL 

Es  erw'acht  nun  Sohiller's  Verlangen  zur  Poesie  aufs  Neue,  und  im  I 
Jahre  1795  versuchte  er  sich  wieder  in  der  Poesie.  Die  lyrische 
Poesie,  mit  der  er  nun  beginnt,  hat  drei  Entwicklungsstufen.  Die  erste 
beginnt  mit  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1795,  und  war  so  frnchtbar, 
dass  im  Sommer  1795  vierzig  kleinere  und  grössere  Gedichte  entstanden; 
und  es  ist  die  metaphysische,  weil  der  Dichter  vom  Studium  der 
Philosophie  unmittelbar  koromeod,  vom  Abstracten  ausging.  Das  Jahr 
1795  kann  das  Jahr  der, Ideendichtung  heissen.  Von  dieser  Dich- 
tung stieg  Schiller  im  Verlaufe  seiner  fortschreitende  Entwicklung 
zu  einer  gemischten  oder  mittleren  Klasse  herab,  wo  sich  die 
Idee  mit  dem  Wirklichen  und  Koncreten  in  Verbindung  zy  setzen  suchte, 
bis  er  endlich  bei  der  reinen,  objectiven  Dichtung  anlangle.  Vor, 
fillem  suchte  Schiller  das  Ideale  durch  das  Reale  dadurch  zu  beleben, 
dass  er  jenes  entweder  diesem  entgegensetzte  oder  das  Ideale  durch  die  i 
Merkmale,  welche  es  mit  dem  Realen  gemein  hat,  schilderte.  Die  Ver- 
anschaulichung geschah  durch  den  Kontrast  oder  durch  die  Aehnlichkeil  i 
ln  beiden  Fällen  wird  das  Ideale  als  dem  Realen  coordinirt  gedacht  und 
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siif  dieser  NeheBordnang  ruht  die  erste  Gattung  der  Ideenpoesie.  VeraBW 
schaulicht  durch  den  €k>otrast,  sind  ^Ideal  und  Leben^, 'die  Blumen** 
kröne  der  Briefe.  Uber  ästhetische  Erziehung  des  Menschen.^  ^ Würde 
der  Frauen^,  Genius^,  Geschlechter  und  die' 

Sänger  der  Vorzeit*,  Sänger  der  Vorwelt*;  veran- 

schaulicht durch  die  Aehnlicbkeit  sind  ,^die  Macht  des  Gesanges*, 
das  Distichon  „Würde*,  in  welchem  letztem  der  Gedanke  ganz  Gleidi- 
aiss  ist.  Wenn  in '.einem  solchen  Bilde  die.  Idee  ganz  versdiwiegen  und 
nur  zu  erratheu  gegeben  ist, . entsteht  die  . Allegorie.  Wir  besitzen  nur 
in  dieser  Gattung  „das  Mädchen  ans'der.  Fremde*.  Bcbiller 
verNonlicbt  ferner . durch  die , Mythologie  und  Geschichte,  so  *.in  der*  Ele- 
gie das  „Gluck*,  die:  Epigramme  „Odysseus  und«  Golumbus  *. 
Eiies  der  mächtigsten  ästhetischen'  Httlfsluittel  ist  die  syiUboliscbe  Ansicht 
der  Dinge.  Dieses 'wendet  er  an. in  dem  Schlüsse  „an  die'Freunde*„ 
in  den  Künstlern,  im  S p’azi ergang.  Die  ganze  Gestalt  gibt  diese: 
Galtong  in:  „der  Tanz*,  „die. Klage  derCeres*  und  Andere.  Absch.  7. 
Der  Dichter  geht  von  der  ideellen  Poesie  zur  didactiscben  Uber. ' Von  der* 
Nebenordflung  der  idealen  und  realen  Welt  geht  er  näolicb  zur  Ueber-  und' 
Gnterordnong  fort  und  so  entsteht  die  zweite  Gattung  der  Ideenpoesie. 
Hierher  gebürt  die'  „Poesie  des  Lebens*;  .Wird  efue  allgemeine 
Idee  durch  eiaen  erdichteten.  Fall  .versinuliobt,  »o  entsteht  die  Fabel  oder 
Parabel,  je  nachdem  jener  Fall  ganz  bestimmt  und  .individuell  oder  unber 
stimmt  ist.  Wird  eine  Vorstellung  durch  ihre.  Merkmale  geschildert,  ohne 
dass  man  die  Vorstellung  nennt,- so  entsteht  die  Rätbseldicbtung.  >.  Unter 
die  Fabeln  und  Parabelnt^gehüren':  „das  verschleierte  Bild  zu 
Sais“,  „Pegasus  im  '^D.cbe*,  „-Theilung  der  Erde.*  Die 
BsthseJdichtufig  Ubtei  SohUlcr  er^t<  :im  Jahre  1802  io  Gemeinschaft 
mit  Gütbe.  Hierher  gebürenueinigC  Epigramme,  z.  B.  „die  Fahrer 
des  Lebons.*  Von  dieser  Art  i der  Versinnlichuug  gehl  «der  Dichter 
z«r  verständigen  odCr.didaOtisithe.trt^Form  Uber:  wie  in  Liebt  Mud 
Wärme  und  „Breite  und^Tre/e*,  i„die.  Worte  des'Glaabens 
aad  die. ‘Worte'des  Wahns*,  ^die  Antike,  an  den  nordi- 
schen Wanderer*',  „ die  .Antike  in  Paris.* 

• S c b i 11  e r 6 / Ringen  ' init  . dem  , Philosophischen , um  •;  sich  von  der 
bgiKhen  Welt  zu  befreien,  stellt j sieb  eben  in  . einer  Reihe  ^ didactiseher 
üod  satyrtseber  Gedichte  dar,  welche  >grossentheils  schon,  einen  epigram- 
«aUsefaen  Charakter  haben,  und  so  den  Uebergang  vom  Jahre  der  Ideen*^ 
dichtuBg  1795  zum  Epigrammen-  oder  Xenienjahre  1796  Inachen. 
Cap.  9.  Die  meisten  allgemeinen  Epigramme  vom  Jahre  .1796  stellte 
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Schiller  nnter  dem  Namen  Yotivtafeln  zusammen.  Es  sind  die  g^oldnen 
Sprüche  Schillers  ^des  ersten  epigrammatischen  Dichters  des  deut- 
schen Volkes},  in  welchen  seine  ganze  Weltansicbt  in  kurzen  Sätzen 
bestimmt  und  körnig  im  Allgemeinen  niedergelegt  ist,  während  die  Xe- 
nien,  meist  polemisch,  sich  auf  besondere  Zustände  und  Personen  be- 
ziehen. Cap.  10.  Wenn  uns  die  allgemeinen  Epigramme  Sch  Iller 's 
Denkweise  vor  Augen  führen,  so -machen  uns  die  Xenien  mit  seiner  An- 
sicht und  seinen  Urtheilen  über  die  Zeitgenossen  und  Tagesliteratur  "be- 
kannt. Sie  giengen  aus  Schiller *s  höchsten  Bestrebungen  hervor.  Der 
Hass  stand  in  Dienste  einer  Idee.  Luther  verbrannte  die  päpsUicbe 
Bannbulle  und  Schiller  schrieb  die  Xenien.  Beide  rissen  sich  oo wi- 
derruflich von  ihrer  Zeit  los  und  giengen  einer  neuen  Zeit  entgegen, 
welche  sie  geschaut  hatten.  Auf  die  frühere  Polemik  zuerst  gegen  die 
politischen,  dann  die  religiösen  Dogmen  und  Einrichtungen  konnte  nur 
noch  die  literarische  übrig  bleiben  und  dieses  sied  die  Xenien.  Wie 
er  bisher  zu  dem  Allgemeinen  das  Besondere  suchte,  sa  gieng  er  bei 
der  Xeniendichtung  vom  Individuellen  zum  Idealen  über.  Und  wenn  er 
früher  durch  Gefühl  seine’  Gedichte  allzusehr  sentimental  gefärbt  halle, 
so  wurde  ihm  hier  eine  ‘Enthaltsamkeit  aller  tiefem  Herzensergiesstingen 
auferlegt,  welche  ihn  bald  zu  einer  klaren  mehr  objectiven  poetischen 
Darstellung  führen  sollte.  So  war  die  Xeniendichtung  der  Uebergang 
zu  einer  höhem  Stufe.  * Durch  die  Xenien  riss  sich  der  Dichter  von  der 
abstracten  Dichtung  zuerst-  auf  eine  entschiedene  Weise  los.  Er  gelangte 
aber  nicht  unmittelbar  zu  der  objectiven  Gattung,  welche  nach  Göthe 
das  Allgemeine  ganz  im  Besondern  schauen  lässt  Er  gieng  zunächst  zu 
der  mittleren,  und  dann  erst  zu  der  dritten  über.  Die  Ideendichtung 
oder  nach  Göthe  Allegorie,  stellt' das  Allgemeine  mittelst  des  Konkreten 
dar;  die  mittlere  verbindet  Allgemeines'>und  Konkretes,  als  verschiedene 
Bestandtheile  mit  einander,  die  reine  Poesie  > ergreift  das  Allgemeine  ganz 
hn  Konkreten.  Im  ersten  Fall  denkt  der- 'Dichter, ' im  dritten  schaut  er 
an,  im  mittleren  halten  sich  Denken  und  Aoschauen  in  seiner  Seele  das 
Gleichgewicht.  Diese  dritte  ist  die  naive  Form  der  Poesie  und  ist  nach 
Göthe  allein  mit  Recht  die  ächte  Poesie,  ihr  Inhalt  mag  non  naiv  oder 
sentimental  seyn.  Sie  ist  die  individuelle,  rein  objective,  plastische  Dar- 
stellung. Schiller  überschritt  die  mittlere  nur  in  einzelnen  Darstell  an  gen. 
Cap.  12.  Die  mittlere  und  dritte  oder  höchste  gehen  häußg  io  einander 
über  und  können  nicht  mehr  streng  gesondert  w'erden.  Weit  mehr  Sab- 
jectives*  als  im  „Abend  nach  einem  Gemälde^  ist  in  „ der  Ele- 
gie „Pompeji  und  Herkulaaom%  und  doch  ist  sie  weit  objeetiTer 
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gestaltet  Die  Ideale  „repräsentireto^  auf  eine  glänzende Weise .•  die 
mittlere  Form  der  Poesie.  Die  beiden  ersten  Arten  sind  Arten , der  sen- 
tüneotalen,  snbjectiven,  reflectirten  Poesie,  die  dritte  ist  die  naive.  Nach 
dem  Xenienjabr,  zur  Zeit  der  Abfassung  des  Wallenstein,  warf  sich 
Schiller  auch  in  der  Lyrik,  seiner  bisherigen  Manier  überdrüssig,  mi^ 
Leidenschaft  auf  die  dritte  Form,  doch  später  machte  seine  gewaltig# 
Natur  gegen  die  Göthe'scben  Einflüsse,  durch  welch«' er  beson- 
ders auf  sie  geführt  worden  war^  ihre  Rechte  geltend,  und  er  kehrte  im 
letzten  Lastrum  seines  Lebens  in  den  meisten  lyrischen  Erzeugnissen  zur 
sentimentalen,  subjektiven  Behandlung . zurück.  Aus  dem  Innern  Wider- 
streit Schiller's  zwischen  Verstand  und  Einbildung,'  Begriff  und  An- 
schauung ist  ein  .Theil  der  Kraft  und  Macht,  mit  welchepr  uns  seine  Poe- 
sie ergreift,  herzuleiten.  Theil  UL  Cap.  12.  i : ' 

Als  S.chiller  im  Jahre  1795  von  der  .Philosophie  zur  Poesie 
«irücktrat,  bemächtigte  sich  seiner  oft;  Verzagtheit  und  Misstrauen  in 
sein  eignes  Dicbtertälent  nnd  dieses  hatte  seinen  guten  Grund  in  dem 
deaUicbea  Bewusstsein . des  Uebergewichts  seiner  Abstractionskraft  • vor 
seinem  Aoscbanungsvermbgcn , ' und  dieses  Bewusstsein  musste  ihm*  noch 
verstärkt  werden,  als  er  die  Leichtigkeit . sah , mit  welcher  GOthe's 
Genie  sich  äusserte,  und  er  durch  dessen  Umgang«,  und  den  Genuss  sei- 
ner Poesie  den  ächten  Geist  der  Poesie  reiner  und  klarer,  als  früher  * 
vernahm.  Er  musste  nicht  bloss  an  seiner  Productii?nskraft,  sondern  auch 
an  seinen  eignen  poetischen  Producten  irre  werden.  So  «ah.  er  sich  ge- 
nöfh/gt  über  die  yerschiedenen  Arten  der  Dichtung,  des  antik'w^^n  und  mo- 
dernen Geistes,  oder  der  naiven  und  sentimentalen  Dichtung  n»?chzuden- 
ien  und  sich  über  sie  und  sein  Verhältniss  zu  ihnen  nndiGöthc 
klare  zu  setzen.  So  entstand  der  Aufsatz  „über  die  naive  und  s:fe'n*r 
timentaliscbe  Dichtung^;  das  Resultat  war  die  Ueberzeugung, 
dass  seine  sentimentalische  Poesie  ihren  eigenthUmlichen  Werth  neben  der 
naiven  Göthens  und  der  Alten  habe , * und  dass  beiden  gleicher  Rang 
neben  einander  zu  geben  sey.  III.  Cap.  3,  4.  ' • 

ln  diesem  Uebergang  zur  gereiften  Poesie,  in  welchem  Schiller 
selbst  an  sich  irre  zu  werden  anfleng,  war  es,  , wo  * er  auch zwischen 
den  Epos  ' nod  Drama  schwankte.  Schon  längst  , hatte  er  dieidee  ge*- 
fasst , ein  Epos  zu  schreiben  ünd  diese  ’ Idee  stritt  sich  mit  dramatischen 
Planen.  Was  aber  in  ddr  Tiefe  des  Geistes  entsprungen,  das  geht  nicht 
vorüber,  und  so  dichtete  er  in  einem  poetischen.  Wettstreit  mit  Göthe 
Balladen,  welche  in  der  Mitte  zwischen  dem  Epos  und  Drama < liegen', 
erzählend  sind,  wie  das  Epos,  aber  veranschanlichend  oder  vergegen^ 
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wfirtigend , t^'ie  das  Drama.  Bs  schtossen  sich  jetzt  seine  lyrische , wie 
dramatische  Poesie  der  Ueberlieferan^f  an.  Er  war  nun  endlich  des  in>- 
nern  StoiTes.,  den  er  bisher  so  vielgostaitig  ausgeprägt  hatte,  milde,  und 
indem -sich  bei  ihm  der  Philosoph  zurttckzog,  stellt  sich  gleich  der  Hi- 
storiker ein;  HI.  S.  >2B7  f/  Die  Balladen  sind  wegen  ihres  überwiegenden 
GeschichtsstofTes  mit  einem  eigenthümlichen  IdeenstolT  Schi  Iler 's  nicht 
gut  vertrag  lieh.' > * Der  ideale  Gehalt  am  historischen  Stoffe  zieht  von  der 
BegebenhcH'  ah  ‘ zur  innern  Welt  und  beeinträchtigt  ond  vernichtet  dann 
dih  nach  Aussen  gekehrte,  ruhige  epische  Betrachtung.  Es  entsteht  die 
«ülijective  Ballade,  die  Ho  in  an  ze,  in  welche  der  Dichter  seine  Denk- 
weise reichlich  gelegt  hat.  Die  Balladen  schliessen'  sich  an  Wallenstein 
uud  ihr  Stoff  < ist  immer  aus  der  Geschichte  oder  Mythe  genommen. 
III.  S.  132.  293.  319 — 22.  Es  musste  Schill  er 's  plastischem  Talente 
<ite  Idcenpoesie  bald  Zu  kahl 'und  iinlrticbtbar,  die  Balladendichtung  aber 
seinem  philosophischen  Geiste  zu  eng  erscheinen,'  so  trat  er  von  dem 
particulärlen ' Balladenstoif  zu  einem  universal-historischen  oder 
allgeTnein-menschlischen  Uber, 'welcher  nun  seine  VemunD  und 
Phantasiie  erfüllte.  Das  weite  reale  Mensclienlebea  selbst,  sowohl  der  Ver- 
gangenheit als  Gegenwart,  wie  er  es  zu  einer  i philosophischen  Weltbe- 

, f 

trachtuhg  denkend  and  fühlend  verarbeitet  hatte,  ward  das  Feld  seiner 
Dichtung.'^  Wie  er  früher  die  Poesie  in  die  Metaphysik  * verfolgte , so 
setzte  er  ihr  jetzt 'den  Entwicklungsgang  und  die  Schicksale  der  Hcnsch- 
heit  zum  Ziel  vor.'<  Er  betrat  ein  neues  eigenthümliches  uud  fruchtbares 
Gebiä. ' Scrirte  > Dichtung  Überhaupt  ist  vorzugsweise 'eine  UniVersa  1- 
p'o'eZicyuwie  andiere  Personen-,  Familien-  oder,  Voiksdicbter  sind.  Wie 
^ fh. seinen  ;l>rBmeii  den  Gehalt  der  Weltgeschichte  legte,  so  strebte 
nach  seine  lyrische  und  epische  Poesie  die  ganze  Menschheit  zu  umfas- 
sen. ..In,  dieser  lUniversaldichtuog  schlugen  alle  eigenthümlichen  AnJagen 
seines  Geistes  zusammen,  begegnete  sich,  der  Historiker,  der  Philosoph 
und  Poet  und  offenbart  sich  der  allgemeine  Character  seines  Dichters 
von  der  vortheilhafteslcn  JSeile.  . i IIJ 

I > ' . Die  ettUurhift arischen  Gedichte ' der  frühem  Zeit  sind  besonders 
.„die  Ghttm*i  Griechenlands^  und  „die  Fürsten.^  Die  .nun  vom  Jahre 
1795  folgenden  trult urhistorischen  universellen  Gedichte  sind 
„der  Spazieirgahg ^ (1795.),  „das.  eleusische  Fest“  (1798.), 
„die  vier  Wellaller“  (1802.)  und  „das  Lied  von  der  Glocke“ 
(1799).  Das  erste  .zeigt  alle  Lebeosverhältnisse  des  Menschen  zur  Na- 
tur,* entweder  ist  der  Mensch  instinktartig  eras;;  mit  der  Natur,  oder  *er 
beherrscht  sie,  ohne  sieh  ihr  entgegehzoaetzeil , oder  er  veriäugnet  ait 
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ganz  oder  er  verbindet  sich  wieder  auf  ewig  mit  ihr,  als  der  fertige 
Sohn  der  Yemunft.  Das  zweite  stellt  eine  dreifache  Entwicklungsstafe 
des  Menscbengeschlechts , den  Jflger-  und  Nomadenstand,  den  Ackerban 
uad  das  Stadtleben  dar  und  ergänzt  durch  die  erste  Stufe  den  Spazier- 
gang. Dieser  dagegen  setzt  das  elensische  Fest  dadurch  gewissermassen 
fort,  dass  er  auch  den  Verfall  des  städtischen  Lebens  darstellt  und  die 
Bftckkehr  des  Menschen  zur  Natur  andeutet.  Die  vier  Weltalter  sind  ein 
caltarbistorisches  Bild  des  Entwicklungsganges  der  europäischen  Mensch- 
heit, welches  nun  durch  sein  goldnes  Zeitalter  sich  an  den  Spaziergang 
nod  an  das  elensische  Fest  reiht,  in  welchem  der  allererste  Zustand 
des  Menschen  ebenfalls  als  ein  friedlicher  und  unschuldiger  bezeichnet 
wird.  In  dem  Spaziergang  spricht  sich  eine  betrachtende  wehmüthige 
Stimmung,  io  dem  eleusiscben  Feste  eine  begeisterte  Freude  aus;  in  den 
vier  Weltaltern  werden  die  verschiedenen  Gestalten  der  Menschheit  rein 
und  unpartheiisch  dargestellt  und  jede  nach  ihrem  eigenthümlichen  Gehalte 
und  Werth  gewürdigt. . Das  Lied  von  der  Glocke  zerfällt  in  eine  ein- 
leitende Betrachtung , io  ein  Gemälde  des  häuslichen  und  ein  Gegenbild 
des  öffentlichen  Lebens  und  • schliesslich  in  eine' Skizzirung  der  religiösen 
Bestimmung  der  Glocke,  und  ist  die  himmlische  Weihe  der  verschiedenen 
Lebensbetrachtungen ; denn  nachdem  alle  Kreise  des  menschlichen  Lebens 

durchlaufen  sind,  hat  der  Dichter  seinen  Standpunkt  über*  dem  ganzen 

« * 

neuschlichen  Wesen  im  ewigbleibendeo  genommen.  Das  Bild  des  Han- 
ses  and  Staats  wird  bis  zu  ihrer  Auflösung  fortgeflihrt  und  nun  erst  er- 
hebt sich  das  Himmlische  über  beiden  zerfallenen  Formen  des  menschli- 
chen Dtseyns.  Wie  dieses  Gedicht  alle  wesentliche  Verhälthisse  des 
Menschenlebens  durchläuft,  so  geht  es  zugleich,  nach  Hombolds  Aus- 
druck, die  Tonleiter  aller  menschlichen  Empfindungen  du||[^.  Von  den 
äbrigen  Culturgedichten  sind  die  persönlichen  und  häuslichen  Momente, 
weiche  hier  die  Hälfte  bilden,  ausgeschlossen.  IX.  Cap.  II.  .Insofern 
ift  dieses  eine  Ergänzung  dieser  Seite.  — 

Aus  dieser  Darstcllnng  Hoffmeister's  ergiebt  sich,  dass  der- 
selbe keineswegs  bloss  subjectrve  Zwecke  verfolgt  und  überhaupt  subjec- 
hr  io  dem  Sinne  ist,  wie  ihm  Hinricbs  vOrwirft.'  Wahr  ist  allerdings, 
dass  die  Eintheilung  und  Vertheilung,  überhaupt  Anordnung  der  Schrift 
besser  seyo  könnte.  Es  würde  dann  die  Uebersiclit,  Einsicht  und  der 
Fortgang  der  Entwicklung  einfacher,  klarer  und  leichter  Übersehbar,  und 
die  grosse  Breite  and  öfteren  lästigen  Wiederholungen  'würden  dann  vcr- 
laieden  , das  Ganze  weit  kürzer  und  geoiessbarer  geworden  seyn.  So 
»t  der  Stoff  allzusehr  zersplittert  nnd  ermangelt  der  organisch  - kunstvol- 
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leo  Darstellung.  Der  Verfasser  hat  seinen  Stoff  nicht  zu  bewältigen  ver- 
mocht. Dass  hiervon  der  ganze  wissenschaftliche  Standpunkt  H o f f m e i - 

% 

sters  der  Grund  ist,  kann  nicht  beweifelt  werden.  Er  hätte  von  der 
neuern  philosophischen  Bildung,  die  er  so  schnöde  behandelt,  auch  für 
seine  Methode  Vieles  lernen  und  formell  wie  materiell  grossen  Gewinn 
fUr  seinen  Zwek  ziehen  können.  Die  philosophische  Bildung,  seit  Kant 
besonders,  strebt  sichtbar  nach  Gründung  einer  festen  Methode  und  wenn 
auch  die  Hegel 'sehe,  sich  als  nicht  ausreichend,  die  Wirklichkeit  zq 
erklären,  erwiesen  hat,  so  hat  sie  doch  einen  grossen  Schritt  in  der 
Entwicklung  derselben  *gethan  und  selbst  ihre  Mängel  dienen  nur  da- 
zu, in  der  Lösung  der  Aufgabe  weiter  zu  schreiten.  Man  muss  aber 
auch  die  Anwendung  der  HegeTschen  Methode  von  Seiten  mancher 
Anfänger  wohl  von  diesen  selbst  unterscheiden.  Denn  bei  diesen  ist 
die  Methode  oft  zur  Karricatur  geworden,  und  es  ist  nicht  zu  längnen, 
dass  dieses  auch  oft  auf  Hinrichs  angewendet  werden  muss,  beson- 
ders in  dem  lyrischen  Theile. 

In  der  Darstellung  und  Beurtbeilung  besonders  der  philosophi- 
schen Entwicklung  des  Dichters  hat  Hoffmeister  gezeigt , dass  er 
^ueb  materieU  seiner  Aufgabe  nicht  vollständig  gewachsen  ist.  Scbil- 
)er's  Verdienst  ist  hier  offenbar  ein  grösseres  und  seine  philosophischen 
Abhandlungen . haben  namentlich  eine  weit  grössere  Bedeutung  fttr  die 
Geschichte  der  Philosophie,  als  Hoffmeister  zeigt.  Er  weist  zwar 
darauf  bin  und  auch  noch,  dass  Schiller  einen  Fortschritt  in  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  begründet  hat,  aber  er  bezieht  ihn  nur  auf 
Fries,  während  der  Einfluss  des  Dichters  sich  weiter  über  Fries  hin-' 
aus  erstreckt.  Dem  Verfasser  fehlt  aber  die  Einsicht  und  das  Verständniss 
dieser  letzte^  über  Fries  binausgebenden  Entwicklung  und  er.  schliesat 
seinen  eignen  philosophischen  Standpunkt  mit  Fries  ab.  Dieser  Dogma- 
tismus verschliesst  ihm  den  Eingang  in  die  weitere  philosophische  Bil- 
dung, und  die  Erkenntniss  des  Verhältnisses  derselben  zu  Schiller. 
Aber  auch  seine  Kritik  der  Schiller'schen  Knostaosiebten  ist  desshalb 
nicht  ganz  entscheidend;  es  giebt  noch  einen  höhem  Standpunkt,  aus 
welchem  das  Verb^ltniss  der  Kunst  zu  den  andern  Lebensgebieten  nnd 
Weltsphären  betrachtet  werden  muss,  als  der  Verf.  gegen  don  Dichter 
anoimmU 


(Schluss  folgt,} 
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(Schluss.) 

* 

' Dass  Übrigens  Hoffmeister’  nicht  Kantianer  im  engem  Sion  ist, 
wie  man  ihm  immer  vorw'irit,  kann  man  ans  dem  dritten  Theile  S.  35  ff. 
ersehen.  Er  spricht  hier  entschieden  ab  Anhänger  von  Fries.  UebrU 
gens  ist  der  gesunde  Sinn  des  Verf.  mächtiger,  als  sein  theoretischer 
Staodpnnkl  und  z.  B.  nrtheilt  er  auch  meistens  nach  diesem,  und  sein 
Werk  steht  noch  uoübertrofTen  als  ein  herrliches  Denkmal  deutscher 
Gründlichkeit,  Redlichkeit  und  Einsicht  in  Betreff  des  zu  behandelnden 
Gegenstandes  da,  und  Ref.  will  das  Interesse  an  dieser  Arbeit  keines^ 
Wegs  durch  diese  Ausstellungen  schwächen,  sondern  wünscht  vielmehr, 
zur  immer  grössern  Verhreituog  desselben  beizutragen,  wesshalb  er  auch 
besonders  eine  so  weitgehende  Uebersicht  von  dem  Werke  hier  gegeben 
hat.  Es  wird  für  alle  folgenden  Bearbeitungen  Grundlage  bleiben,  und 
diejenigen,  welche  jetzt  schon  so  abschätzig  von  ihm  reden,  mögen  erst 
einmal  zeigen,  ob  sie  solches  zu  leisten  im  Stande  sind,  als  hier  gelei- 
stet bt  Es  wird  schwerlich  sobald  übertroffen  w'’erden;  denn  es  wird 
nicht  sobald  ein  Mann  solche  Studien  in  dem  Dichter  machen,  als  Hoff- 
meister gemacht  hat,  und  sollte  er  ihn  an  Geist  übertreffen,  so  wird 
ihm  dieses  nur  durch  Benutzung  des  Hoffmeister'schen  Gebtes  mög- 
lich seyn. 

Was  nun  endlich  das  Yerhältnbs  Hoffmeister's  zu  Hinrichs 
io  Ansehung  des  lyrischen  Theils  betrifft 9 so  kann  hier  Hinrichs 
nicht  mehr  als  ergänzend  zu  Hoffmeister  io  dem*  Sinne,  wie  dieses 
hei  dem  dramatischen  Theile  der  Fall  ist,  angesehen  werden.  Die  Zu- 
simmeostellung  der  eiuzeloen  Gddichte,  die  lieber-  und  Fortgänge  eines 
zom  andern,  nnd  die  Analysimng  derselben  im  Einzelnen,  sind  bei  Hin- 
richs der  Art;  dass  er  mit  Hoffmeister  in  keiner  Hinsicht  einen 
Vergleich  aushält.  In  der  Zusammenstellung  der  Gedichte  herrscht  eine 
onbegreifliebe  Willktthr,  die  noch  durch  die  üebergMnge  von  einem  zum 
andern  tibertroffen  wird,  cs  wird  der  Sinn  im  Allgemeinen  und  Einzd- 
nen  oft  so  gänzlich  verfehlt , dass  man  die  Möglichkeit  dieser  ErklM- 
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TBBg  nur  dann  bagreift  ^ wenn  bwh  die  snlgeative  Teodeae  dea  Varfaa* 
sers  flberall  feathMlt  oder  vor  Augen  hat. 

' Tadelafwerth  ist  aber  achUesiUch  noch  an  beiden  Verfaaaem«  dasa 
man  bei  ihnen  unter  Andern  eines  der  wichtigsten,  lief  gedachtesten 
and  dem  Inhalte,  wie  der  Form  iieeh  herHithateo  Gedkbtei  wio  B- 
die  Künstler,  gar  nicht  im  Einzelnen  erklärt  findet.  Doch  war  es 
bei  diesem  Gedichte  auch  ausserdem  desshalb  nothwendig , es  in  seinen 
Grundideen  zu  analysiren , weil  die  späteren  philosophischen  Abhandlun- 
gen und  Konsttheorien  zum  Theil  AasfUhrungen  dieser  Ideen  sind.  So 
muss  man  denn  von  dom  bändereichen  Werke  über  Schiller  noch 
nach  einem  weitem  sich  amsehen,  z.  B.  nach  dem  von  Viehoff,  um 
sich  Auakonfl  zu  holen. 

fSensler» 


DissertaUo  crüica  de  antiquarum  AeschyU  interpretaHonwn  ad  genmnam 

lectionetn  restiluendam  usu  et  auctoritate,  quam  — pro  gradu 

\ 

doctoratus  summisque  in  phüosophia  — honoribus  — rite  ac 
legitime  consequendis,  puhlico  ac  solemni  examini  suhmittü  *Cor- 
nelius  Marinus  Francken,  Mudanus.  TrajecH  ad  ÄAe- 
num,  apud  Kemink  et  filium,  typogr,  MDCCCXLV,  XVI.  und 
i50  S,  in  gr.  8. 

Der  Gegenstand  dieser  Schrift,  die,  wie  die  meisten  der  Art, 
welche  in  Holland  erscheinen , durch ' eine  fliessende  Sprache  und  mne 
klare  Darstellungs weise  sich  vortheilhaft  empfiehlt,  ist  zunächst  die  Er- 
mittelung dessen,  was  für  die  Texteskritik  des  Aescbylus  aus  den  noch 
vorhandenen  Scholien  sich  gewinnen  lässt;  es  sind  aber  auch  damit 
weitere  kritische  Bemerkungen  verbunden,  welche  durch  jenes  Streben 
veranlasst,  zunächst  über  zwei  StUcke  dieses  Dichters,  den  Prometheos 
(pag.  1 ffl J und  die  Sieben  gegen  Theben  Qp.  sich  erstrecken. 

Die  dazu  nothwendige  Untersuchung  über  Beschaffenheit  und  Charakter 
der  Scholien  selbst  findet  sich  in  einer  mit  der  Aufschrift  Introitus 
bezeichneten  Einleitung  (j>.  I — XIV.},  auf  welche  wir  schon  desshalb 
aufmerksam  machen , weil  die  Aeschyleischen  Scholien , die  freilich , unter 
dem,  was  uns  von  derartigen  Erzeugnissen  zu  den  griechischen  Drama- 
tikern Überhaupt  erhalten  ist,  eine  im  Ganzen  niedere  Stufe  einnehmen, 
bis  Jetzt  noch  wenig  untersucht  worden  sind,  wiewohl  eine  solche  Un- 
tersuchung selbst  dann  noch  nothw'endig  erscheinen  würde,  wenn  sie 
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ein  blos' negatives  ResulUt  zur  Folge  liXtte , was,  wie  durch  die  vorlie- 
gende Schrift  sich  herausstellt  ^ doch  keineswegs  ganz  der  Fall  ist. 
Oboehio  weiss  Jeder,  der  mit  Aeschylus  sich  näher  beschäftigt  bat,  mit 
welchen  Schwiengkeiteo  die  Kritik  in  der  Feststellung  des  Textes  noch 
an  gar  manchen  Stellen  zu  kämpfen  bat,  indem  eine  feste  Grundlage 
desselben  noch  keineswegs  in  der  Weise  gewonnen  ist,  welche  der 
Conjectnralkritik , die  hier  noch  ziemlichen  Spielraum  hat,  uns  völlig 
Öberheben  könnte.  Die  Scholien  bringen  tbeilweise  Lesarten,  die  jeden- 
falls ttber  die  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Handschriften  des  Aeschylus 
bioausgeben ; darum  war  eine  genaue  Vergleichung  der  Scholien  mit  dem 
Texte  des  Dichters,  um  darnach  alle  daraus  hervorgehenden  Abweichun- 
gen näher  kennen  zu  lernen,  die  nächste  Aufgabe  des  Verfassers*^:  die 
Prüfung  dieser  Ergebnisse,  und  die  dadurch  möglich  gewordene  Entschei- 
dung über  die  Aufnahme  oder  Verwerflichkeit  der  einen  oder  andern 
dieser  Lesarten  bildet  die  weitere  Aufgabe,  deren  Lösung  uns  in  dieser 
Inauguralschrift  einen  schätzbaren  Beitrag  zur  Kritik  ' wie  zur  Exegese 
der  beiden  oben  genannten  Dramen  erblicken  lässt.  Bekanntlich  war  es 
Robortelltts,  der  zu  Venedig  1553  zuerst  Scholien  zn  Aeschylus 
heraosgab,  denen  Victorius  (^1557^  Einiges  aus  der  mediceischen 
Handschrift  hinzugefUgt  haben  mag ; dass  er  in  dieser ' seiner  Ansgabei, 
diesen  griechischen  Scholien  auch  Eigenes  beigemischt,  ist,  wie  der  Ver- 
fasser gezeigt  hat  ^p.  IV.  scq.},  eine  grundlose  Behauptung ; später  füg- 
ten Stanley  und  Butler  in  ihren  Ausgaben  noch  andere  Scholien 
bei,  Jener  aus  Oxforder  Handschriften  zum  Prometheus  und  den  Sieben 
gegen  Theben,  Dieser,  zu  den  Persern  und  Eumeniden.  Was  Morel- 
lius  in  seiner  Ausgabe  des  Prometheus  zu  London  1772  von  Scholien 
beifügte,  bat  keinen  Worth;  es  sind  eigentlich  Scholien,  welche  der  er- 
sten Sammlnng  des  Robortellus  angchören,  aber,  wegen  ihrer  Werth- 

Eine  solche  Aufgabe  finden  wir  schon  in  einem  1835  zu  Mönchen  er— 
■chienenen  Programm  von  C.  Halm  (Lectionum  Aeschyli.  Particula  prior)  p.  17, 
ils  etwas  höchst  Nothwendiges  und  Wönschenswerthes  bezeichnet:  „roerito, 
heisst  es  dort,  quis  mirarl  possit  incuriam  eeteroruni  virorum,  qui  ad  Acschy- 
bm  emendaodum  sUidiu  sua  conlulere,  quod,  quum  in  scholüs  via  sit  monstraia, 
qua  pergens  quivis  poetae  suum  reddere  poterat,  nemo  eam  ingredi  scholiaque 
•ccuratitts  inspicere  operae  pretium  habuit,  cujus  rei  causam  cum  mecum  repu- 
tsrem,  faefle  in  eo  positam  intellexi,  quod  plerique  scholia  Acschylea,  quasi  ni- 
bfl  frugi  contineant,  niminm  despicerc  vldenturj  at  quamvis  magnam  partem  no- 
lae  smt  deterioris,  tarnen  multis  locie  aut  sola  veram  leclionem  habent  aut  ve- 
stigia  certe  verae  scripturae  manifesto  produnt.** 
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losigkeit  von  Diesem,  wie  von  seinen  Nachfolgern  weggelassen  worden 
waren.  Alles  diess  ward  in  Bntler's  Ausgabe  zusammengestellt  and  ist 
daraus  in  die  Ausgabe  von  Schütz  fibergegangen ; in  diesem  Zustande 
aber,  bei  welchem  genauere  Sichtung  und  Ordnung,  so  wie  Herstellung 
vielfacher  Verderbnisse  dringend  Noth  thut,  ist  es  im  Ganzen  bis  jetzt  ver^ 
blieben.  Das  erkannte  der  Verfasser  dieser  Schrill  auch  bald,  und,  indem 
er  auf  Abhfilfe  dieses  Uebelstandes  bedacht  war,  gelang  es  ihm,  in  der 
Leidner  Bibliothek  zwei  Handschriften  des  Aeschylus,  beide  mit  Scholien 
versehen,  zu  finden,  welche  für  die  Berichtigung  und  für  die  Erweiterung 
des  Textes  dieser  Scholien  allerdings  manchen  Beitrag  liefern : beide 
HandschriRen  stammen  aus  der  Bibliothek  des  Isaac  Vossius,  die  eine, 
filtere,  Papierhandschrift,  welche  die  Scholien  enthält,  so  wie  sie  Ro* 
b orte  11  US  gab,  sammt  allem  dem,  was  Dieser  als  fiberflttssige  Zuthat 
byzantinischer  Auslegung  wegliess,  dürfte  dem  dreizehnten  Jahrhondert 
angehören,  die  andere  aber  jedenfalls  weit  später  fallen,  da  sie  als  eine 
genaue  und  zierliche  Abschrift  der  Pariser  Handschrift  nr.  2797,  welche 
ins  vierzehnte  Jahrhundert  verlegt  wird,  erscheint;  die  zum  Prometheus 
gehörigen  Scholien  hatte  übrigens  schon  Ffihse  in  der  zu  Leipzig  1813 
erschienenen  Sylloge  lectionum  Graecarum  etc.  p.  3 — 67.  daraus  be> 
kannt  gemacht;  was  zu  den  Sieben  gegen  Theben  sich  darin  findet,  hat 
der  Verfasser  hier  zuerst  benutzt.  Er  unterscheidet  nun  eine  doppelte 
Classe  von  Scholien;  zu  der  ersten  rechnet  er  die  filtere  Sammlung  des 
Bobortellus  ^und  Morellius},  zu  der  anderen  neueren,  die  von  S tan* 
ley  und  Butler  hervorgezogenen  Scholien;  in  der  ersten  Classe  vrird 
wieder  dreifach  unterschieden,  und  hier  die  erste  Stelle  den  Scholien  der 
mediceischen  Handschrift  zuerkannt,  von  welchen  der  Verfasser  eine  neue 
und  genaue  Vergleichung  wünscht,  die  er  „a  Cobeti  diligentia^  (p.  VHI.) 
erwartet^  der  jedoch,  so  weit  Referent  sich  erinnert,  vor  einiger  Zeit 
gestorben  ist.  Aber  Franz  hat  zu  seiuer  B^rbeitung  der  Orestie  diese 
Handschrift  des  zehnten  Jahrhunderts,  io  weliVer  die,  in  ihrer  Fassung 
meist  kurz  gehaltenen  Scholien,  fast  dnrehgehends  mit  Majuskeln  geschrie- 
ben sind,  mithin  ein  namhaftes  Alter,  gleich  der  Handschrift  selbst,  an- 
sprechen, verglichen,  und  darüber  auch  das  Nöthige,  so  weit  es  die  Ore-  ' 
stie  betrifft,  mitgetheilt;  s.  pag.  313  ff.  vergl.  304  ff.  Dort  ist  auch 
von  den  übrigen  Handschriften  des  Aeschylus,  die  freilich  dieser  medi- 
ceischen , der  ältesten  unter  den  noch  vorhandenen , mebt  nach- 
stehen, die  Rede;  auch  von  Scholien,  die  wohl  noch  nicht  benutzt  sind, 
in  vaticanischen  Handschriften  (pag.  303  not.}.  Somit  ist  die  Untersu- 
chung* noch  keineswegs  abgeschlossen  und  für  die  Scholien  selbst  noch 
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Mancbes  zu  gewiuoen,  namentlich  für  die  Übrigen  Stücke  des  A^cbylus, 
die  nicht  zur  Orestie  gehören,  also  namentlich  auch  für  die  beiden,  vom 
Verfasser  zunächst  in  dieser  Schrift  behandelten  Stücke.  Die  zweite 
Stelle  in  jener  ersten  Classe  nehmen  die  in  dem  erwähnten  ersten  Leid- 
ner  und,  wie  der  Verfasser  glaubt,  in  den  meisten  noch  vorhandenen 
Handschriften  befindlichen  Scholien  ,ein,  welche  eine  schon  weitläufigere 
Erklärong  der  Gedanken  und  des  Sinnes  geben ^ sie  sind  nach  dem  Ver- 
fasser das  Werk  eines  spätem  Lehrers,  oder  das  von  einem  Schüler . auf- 
genommene  Dictat  desselben,  oder  vielmehr,  wie  yvir  glauben,  Exoerpte 
nnd  verstümmelte  Reste  aus  einem  solchen  Dictat.  An  dritter  nnd,  letz-  , 
ter  Stelle  erscheinen  dann  die  Scholien  der  andern  Leidner  Handschrift, 
oder  vielmehr  ihres  Originals,  der  Pariser  Handschrift,  obwohl  auch  hier 
Einiges  ans  ältern  Quellen  Entnommene  ^vgl.  p.  IX.^  vorkommt.  Die 
zweite  Classe  der  .Scholien  wird  vom  Verfasser  — , und  mit  Recht  — r 
für  neueren  Ursprungs  erklärt  Auffallend  wird  es  immer  bleiben,,  dass 
*von  den  Bemühungen  der  .alten  Grammatiker,  die  doch  gewiss  nicht  min- 
der über  Aescbylns,  wie  über  Sophocles,  Aristophaues,  Pindar  u.  A.  sich 
erstreckten,  so  Weniges  sich  erhalten,  und  dass  diess  Wenige  in  einer 
so  entstellten  und  verstümmelten  Gestalt  sich  befindet,  zumal  da  es  aus 
sehr  secundären  Quellen  einer  schon . ungleich . spätem  Zeit,  stammt, ..da- 
her auch  Citdte  und  Verweisnngen  anf  ältere  Schriftsteller  und  Ausleger 
darin  kaum  Vorkommen,  einige  w'enige  Spuren  abgerechnet,  die  der  Ver- 
fasser sorgfältig  S.  X seq.  zusammengestellt  hat.  Die  Schrift  (^ii^piviQfia3 
des  Aristarebus  über  deu  Aeschyleischen  Lyeurgus,  in  den  Scholien,  zu 

4 

Theocrit.  X.  18  erwähnt,  konnte  hier  noch  genannt  werden,  so 
wir  auch  über  Inhalt  und  Charakter  dieser  Schrift  wissen  (vgl.  Rothe 
Fragm.  Aeschyl.  pag.  49  .und  daselbst  G.  Hermann};  dessgleichen  ol 
GnGfivTjpLaTtarai,  welche  bei  einer  Stelle  aus  den  Nereiden  des  Aeschylus 
von  Hesyebios  s.  v.  ’Evapa(p6po<;  (vgl.  Rothe  'ibid.  p.  57}  angeführt 
werden  in  derselben  Weise  wie  zu  dem  (vom  Verfasser  angeführten} 
Anfang  der  Perser.  Der  Verfasser , ist,  um  diesen  allerdings  ttuffallenden 
Missstand  zu  erklären,  auf  die  Vermuthung  gekommen,  dass  die  Remü- 
huQgen  eines  Didymus,  ans.  den  verschiedenen  frühem  Commentaren  der 
Hauptdichter,  eines  Sophocles  u.  A.,  Sammelwerke  zu  veranstalten,  die 
den  wesentlichen  Restand  derselben,  auch’  mit  Eigenem  noch  vermehrt, 
auf  die  Nacbw'elt  bringen  sollten  (und  allerdings  bilden  dieselben  meist 
die  Oocllc  Grund  dessen , was  von  derartigen  Restrebungen 

der  Alten  überhaupt  auf  uns  gekommen  ist},  in  gleicher  Weise  sich  nicht 
über  die  Dramen  des  Aeschylus  erstreckt,  oder  dass  eine  solche  Arbeit 
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jedenfalls  denen  nicht  bekannt  gewesen,  von  welchen  die  gegenwirtige'n 
Scholien  herrtihren,  Uber  welche  in  dieser  Beziehung  auch  Richter  (De 
Aeschyli,  Sophoct.  Euripid.  Interprett.  Graecc.  p.  99  II.3  zu  keinem  be- 
friedigenden Resultate  gelangen  konnte.  Die  Ansicht  des  Verfassers  selbst 
ist  in  folgenden  Worten  ausgesprochen,  die  wir  hier  mittheilen  wollen : 
„Itaqne  nt  brevi,  qnae  adboc  disputata  sunt,  repetam,  conjicio  (nihil  eoini 
me  pro  certo  affirmare  posse  intelligo^  ^ fundamentum  scholiomm  esse 
noins  antiqni  grammatici  commentarium,  qui  paulatini  a librariis  decnrU- 
tos  sit  et  contractus;  hinc  exsUtisse  scbolia  Medicei,  quae  rursus  a gram- 
maticis  Byzantinis  in  discipulomm  usum  amplificata  videntur.  Ex  hac 
ampliore  annotatione  (Schol.  A},  qua  Orestia  ot  Supplices  carent,  petita 
alterius  interpretis  Scholia  (Schol.  B.).“  (pag.  XIV.) 

In  den  auf  diese  Einleitung  folgenden  Bemerkaugen  durchgebt  mm 
der  Verfasser  die  einzelnen  Stellen  der  beiden  oben  genannten  StUcke 
des  Aeschylus,  des  Prometheus  und  der  Sieben  gegen  Theben,  wo  in 
den  Scholien  eine  Abweichung  der  Lesart  vorkommt:  dabei  beschränkt* 
er  sich  keineswegs  auf  eine  blosse  Angabe  der  Variante,  sondern  es 
giebt  ihm  diess  Veranlassung  zu  einer  nähern  Besprechung  der  Variante 
selbst,  ihrer  Bedeutung  für  den  Text  und  ihrer  Zulässigkeit  oder  Ver- 
werflichkeit: und  daran  knüpfen  sich  weitere  Erörterungen,  welche  die 
Textesgestaltung  zunächst  betreffen,  dann  aber  auch,  im  Zusammenhang 
damit  das  Verständniss  und  d<jn  richtigen  Sinn  einzelner  Worte  W'ie  Verse. 
Indem  wir  auf  diesen  erfreulichen  Beitrag  zur  Kritik,  wie  cum  Verständ- 
niss des  Aeschylus  um  so  mehr  aufmerksam  machen,  als  er  aus  einem 
Laude  uns  zukommt,  das  sich  bei  diesem  Dichter  bisher  weniger  bethei- 
Kgt  hat,  glauben  wir  dem  Verfasser  unsere  Theilnabme  dadurch  am  be- 
sten zu  beweisen,  dass  wir  eine  Anzahl  der  von  ihm  behandelten  Stellen 
näher  besprechen  und  damit  die  Leser  in  den  Stand  setzen,  sich  selbst 
ans  diesen  Proben  ein  Urtheil  zu  bilden. 

Zu  Vers  6 wird  in  einer  ausführlichem  Erörterung  die  aus  den 
Scholien  zu  Aristophanes  Fröschen  B36  aufgenommene  Lesart,  der  auch 
Blomfield  und  Sch ö mann  folgen : a^apiavTtvcov  dea;iu>v  h äßßi^xvoi^ 
gegen  die  aus  den  Scholien  zu  Aeschylus  immerhin  nachweisbare 
ädociiomtvoi^  ic^d^otv,  dpßrpixoi^  izexpai^,  die  zwar  noch  in  neuester  Zeit 
einen  Vertheidiger  gefunden  hat,  in  Schutz  genommen  und  die  Abundani 
in  Hinzufügung  des  Genitive  dsopoiv  zu  icdöaic  durch  eine  namhafte  Zahl 
von  ähnlichen  Fällen  aus  andern  Aesohyleischen  Dramen  hinreichend  nacb- 
gewiesen.  Aber  Vers  49  können  wir  uns  mit  dem  Verfasser  nicht  ver- 
einigen, wenn  er  in  der  allerdings  in  allen  Handschriften  verdorben  auf 
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UDS  gekoromeneo,  in  neuern  Zeiten  darum  auch  so  vielfach  besprochenen 
Stelle : Sasayi  i ic  p a x ^ dsoiot  xoipceveTv,  der  Lesart  koxOt],  für  die 

er  in  den  alten  Scholien  eine  Bestätigung  xu  finden  glaubt,  das  Wort  re- 
det, und,  indem  er  in  Tofoaeiv  tcvi  xt  die  Bedeutung  ex  ordine  dare, 
eoncedere,  mit  Hinweisung  auf  Pindar  Ol  II.  28  (XiyovTt  ßtoxov 
Sfdttov  *ivoI  TsraxBot}  findet,  dann  die  Stelle  in  folgender  Weise  auf- 
fasst: „Quaevis  data  sunt  düs,  praeter  liberum  agendi  ar- 
bitrium;  über  enim,  excepto  Jove,  nemo  est.^  Hier  scheint 
uns  in  das  Beotot  xotpoveiv  ein  Begriff  hineingelegt,  der  'gar  nicht  darin 
hegt,  and  ttberdem  auch  der  Zusammenhang  mit  dem  zunächst  Vorher- 
gehenden nicht  gehörig  berücksichtigt;  schon  Schömann  bat  richtig 
(p.  284  s.  Ausgabe^  bemerkt,  dass  mit  hzdyj^  nichts  als  ein  offenbarer 
Widerspruch  eingeffihrt.  wird,  da  der  Sion , der . io  xdooetv  nach  dieser 
Auffiusaog  liegt,  eben  so  gut  auf  Zeus,  wie  auf  die  Übrigen  Götter  an- 
wendbar ist,  die  Worte  itX^  B.  x.  also  einen  Widerspruch  enthalten 
würden.  Wir  halten  uns  daher  am  liebsten  noch  immer  an  Stanley 's 
Verbesserung:  iicccxB^  für  das  unter  den  neuesten  Erklärem  des  Aeschy- 
los  sich  noch  Schneidewin  und  Schömann  ausgesprochen  haben* 
Dagegen  stimmen  wir  dem  Verfasser  ganz  bei  in  Vertbeidigung  der  Les- 
art GiCEpoxovTOC  Vers  213,  so  wie  in  der  Erklärung,  welche  er  davon 
giebt;  ebenso  Vers  347  ff.,  wenn  er  sich  für  diejenigen  ausspricht,  welche 
diese  Verse  ebenfalls  dem  Prometheus  (^niebt  dem  OkeanosJ  beilegen; 
oder  Vers  355,  wo  er  aus  den  Scholien  nur  Gründe  für  die  Lesart 
finden  kann;  oder  Vers  381,  wo  er  icpOfiTjBeioBai  aus  gleichen 
Bttcksichten  für  das  einzig  Richtige  hölt,  oder  Vers  407,  w'o  er  oxevoooa 
Boit  allem  Recht  ([für  at^vouoi}  beibehalten  wissen  will,  Vers  425  §t 
^OTCv  T01C0V  Maiumv  Xipvov  bringt  das  Scholium  icopov 

statt  toicov , und  der  Verfasser  glaubt  diess  erklären  zu  können  als  eine 
Art  von  Umschreibung  oder  als  erklärenden  Zusatz  zu  Mociöixtv 
was  von  dem  nun  zu  verbindenden 

der  Verfasser  und  erklärt  diess  cirenmhabitant?^  abhängig  seyn  soll, 
xopoc  aber  bedeute  auch,  meint  er,  via,  mare,  fluvius.  Mit  dieser 
kflasUicbeo  Erklärung  scheint  uns  aber  Wenig  gewonnen,  ja  wir  möchten 
eher  icopov  für  eine  Glosse  anseben  und  nicht  mit  Butler  totcov  für 
eine  Glosse  von  icdpov  halten , auch  finden  wir  xoitov  durch  die  in 
Blomfield-s  Note  angeführten  Belegstellen  hinreichend  gesichert,  um 
eilen  Zweifel  zu  begründen.  Nicht  glücklich  scheint  uns  der  Verfasser, 
wenn  er  Vers  424  (4343  Vertbeidigung  der  durch  die  Scholien  be- 
stätigten Vulgata:  pövov  ^ wpöcBev  ^iXXov  Iv  itövoe<  axapav- 
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TO^^TOtc  Tttova  Xujiat;  eici^fiov  etc.  übernimmt  und  öxofiavTO&TOC 
durch  indefesse  i.  e.  semp'cr  et  firmiter  vinciens,  also  in  ak- 
tivischer Bedeutung^  erklären  will,  auch  zu  diesem  Zw'eck  noch  eine  » An- 
zahl ähnlicher  Verbalien,  die  in  aktivischer  Bedeutung  Vorkommen,  an- 
führt,  während  doch  schon  Vers  151  Qzai^S*  adafiav^odizoiai 
Xufiotc^  Erklärer  unwillkührlich  auf  das  hinwies,  was  darum  auch 
Blomfield  und  Schümann  (^auch  Minkwitz  in  der  Uebersetzung) 
unbedenklich  und  mit  Recht  aufgenonimen  haben,  nemlich  adofiavTodeTOt^, 
was  auch  allein  dem  Sinn  entspricht.  Richtig  wird  Vers  449  .dofiot 
TCpd^tXoi  erklärt:  luci  perviae  domi,  als  Gegensatz  zu  dem 
dn^Xtoi^*,  minder  richtig  scheint  uns  der  Vorschlag  Vers  471,  wo  der 
Mangel  einer  Verbindung,  der  uns  gerade  hier  fast  absichtlich  angelegt 
zu  seyn  scheint,  den  Verfasser  veranlasst  ?c)vava,  (b\s  Verbum  in  der 
2teu  Person}  umzuändern  in  den  Dativ  uXav{},  so  dass  nun  die  Worte 
tticoacpoXsl^  9pEvd)V  icXov^  zu  dem  vorhergehenden  gehören 

sollen,  nicht  aber  (^nach  der  Vulgata  Tzkoata)  einen  eigenen  Gedanken 
bilden:  er  übersetzt  daher:  gravem  calamitat*em  perpessus  es, 
mentis  errore  abdnetus;  dann  wird  ^psvmv  nuf  tcXg^  bezogen 
und  hängt  nicht  ab  unmittelbar  von  ^oo^oXstq.  Hier  scheint  uns  ein 
kräftig  ausgedrückter  Gedanke  durch  einen  matteren  ersetzt.  Eben  so 
wenig  will  uns  der  vom  Verfasser  in  Schutz  genommene  ■ Conjnnctiv 
l^oqjLuvcovrat  (\ers  481},  der  allerdings  in  den  Scholien  vorkommt,  Zu- 
sagen, da  der  Indicativ , den  auch  Schümann  beibehaltcn  hat , selbst 
abgesehen  von  der  handschriftlichen  Autorität,  zu  dem  Gedanken  durch 
die  grössere  Bestimmtheit,  die  er  ausspricht,  besser  zu  passen  - scheint 

Vers  670  (688  ed.  Blomf.}  fällt  es  uns  auf,  in  den  Worten  xet  fiij 

% 

04Xoi  den  Verfasser  als  Vertheidiger  der  in  den  Scholien  allerdings  vor- 
koinmenden  Lesart  OeX^  zu  Onden,  wodurch  ein  Conjunctiv,  zumal  nach 
e!,  bei  Aeschylus  eingefUhrt  wird,  welcher  uns  hier  durchaus  unzulässig 
erscheint.  Dagegen  glauben  wir,  dass  er  Vers  680  (698}  die  Lesart 
der  Handschriften  Alpvv^q  ^txprjv  richtig  vertheidigt  und  auch  erklärt  hat, 

f 

indem  er  an  der  jonischen  Form  des  Accusativs,  nach  dem  Vorkommen 
anderer  jonischen  Formen  in  dem  Dialog  bei  Aeschylus,  keinen  Anstoss 
nimmt  und  Sxpo,  in  dem  Sinne  von  cacumen,  auf  den  clivus  Ler- 
nae  deutet  mit  Bezug  auf  das  alte  Scholion  zu  Pindar  Olymp.  VII.  60. 
Weniger  dagegen  dürfte  vielleicht  der  Verfasser  an  einer  andern  vielver*' 
suchten  Stelle  befriedigen,  in  welcher  er  den  zahlreich  schon  gemachten 
.Vermuthungen  eine  andere  neue  zugescllt  hat:  wir  . meiiien  die  Stelle 
Vers  1059  (1093  ed.  Blomf.}:  st  «5*  (oder  et  Tced’  e^x^  oder 
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ü toud'  t&TUX^,  wie  «die  mediceische ' Handschrift}  *ti  fioviSv. 

Dass  in  den -ersten  Worten  irgend  ein  Yerderbniss  • steckt,  * ist  woht  all- 
gemein anerkannt;  aber,  fragen  wir,  genügt  irgend  eine  der  zahlreichen 
Conjectnrei^  die  hier 'in  Vorschlag  gebracht,' zom  Theil<  ftneh  in  den  Text 
gesetzt  worden  sind,  vollkommen?  Selbst -der  neueste  ^ Versuch , -el 
iitau^nl,  Ti  X*  F*)  wiewohl  er  ans  noch  besser  gefällt;  als  alle  die 
übrigen  • Verbessemngsvorschllkge  , wird  > darum  • dock  schwerlich  > einer 
aUgemeinen  Zustimmung  sich  erfireoen  können.  «Unser  IVerfasser  schlägt 
Don  vor:  It  f tt  ^^^v;'si  ne  fortnnae  qnidem 

cedens  qoidqnam  a furore*  remittit,  wobei  er  auf  Sophocles 
Oedip.  CoL  596  ei-6iXovTa<;  Y *o&dd  oot  9s6ysw  xoXdv}  Enripid« 

Med.*'  88.  Sopbocl.  Aj.  11 00  verweist ; lanter  Stellen , die  schwerlioh 
Viel  für  (he  Richtigkeit  ^ nnd  • Sicherheit  seines- Verbetseningsvorschlaf^ 
werden  beweisen  • können, « der  ans  auch  in  Absicht  auf  den  Gedanken 
nicht  ganz  zu  dem  Vorhergehenden,'  so  wie  zu  den  Schlussworten  des 
Prometheus  zu  passen  scheint,  * in  welchen  Dieser  erklärt,  dass  nicht  ein- 
mal durch  die  mächtigen  Wirbel  der  Nothwendigkeit 
d(Wtc}  ihn  Zeus  bewältigen  und  vernichten  werde.  Wie  schwach  wäre -diese 
hier  durch  ausgedrüokt?  Auch  das  o5di  unmittelbar  nadi 
zf  y erregt  gerechtes  Bedenken,'  zumal  da  die  angeführte  Stelle  des  So- 
phocles dafür  wenigstens  keine  Bürgschaft  abgeben  kann^‘  indem  dort 
0^  nicht,  wie  in  dieser  Verbesserung,  zu  dem  Bedingungssätze  mit*eC 
gehört.  Unbedingt  wird  man  aber  dem  Verfasser  beistimmen,  W'Onn  er 
gegen  den  Schluss  des  Stücks  Vers  1092  (^1066  Both.}  cpößov  ■ beibe- 
halten und  nicht  in  epdvov  verwandelt  wissen  will,  das  dagegen  weiter 
oben  Vers  355  in  der  Schilderung  des  Typhon  ([auptCmv  ^dvov}  gewiss 
SU  seiner  Stelle  ist  • 

Zu  den  Sieben  gegen  Theben  sind  die  Bemerkungen,  na- 
meoUicb  die  kritischen,' noch  umfassender  ausgefallen  (^S.  61  — 1 50}; 
oad  allerdings  treten. auch  gerade  auf  diesem  Felde  hier  grössere  Schwie- 
rigkeiten hervor,  wie  bei  dem  andern  Stück,  ohne  dass  aus  Handschriften 
oder  Scholien  eine  besondere  Ausbeute  * zur-  Lösung  dieser  Sehwierigkei- 
teo  zu  gewinnen  steht  -Um  so -mehr  wollen  wir  hier  einiger  Versuche 
des  Verfassers,  verdorbene- oder  schwierige  Stellen  zu 'heilen,  gedenken, 
l'eber  die  Aufschrift  des  Stückes* ’^'EiCTd  im  oder  hat 

sich  der  Verfasser  nicht  erklärt,  vermuthlich,  weil  er-  die  erstere  Lesart 
schon  durch  'die  Stellen  des  Aristophanes,  des  PIntarchUs,  Athenäns,  Eu- 
statbins  ’n.*  A.  so  sicher  und  festgesteüt  betrachtet;  dass  .von  der  andern 
Lesart,  die  wir  noch  bei  Schutz  nnd- in  i frühem  Ausgaben  Anden,  keine 
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Rede  teyii  könne.  Und  das  ist  allerdin^  auch  onsere  Ansicht,  inmal 
wenn  wir  einen  Blick  auf  Blomfieid's  Note  werfen,  der  die  Zeog^ 
nisse  fUr  die  eine  wie  fUr  die  andere  Lesart  sasammengeslelU  bat;  was 
dort  für  die  Yerbindang  ron  ’£m  mit  dem  Dativ  dem  Sinne 

Ton  contra  angeführt  ist,  wird  hier  mit  Recht  sich  nicht  anwenden 
lassen.  — Vers  13  schreibt  Blorofield  cnpav  t ixoarov,  and 

allerdings  findet  sich  d>pov  in  der  Hebnahl,  wo  nicht  io  allen  Uand- 
sohriflen,  während  die  Copola  x in  mehreren  fehlt.  Schon  Sohttti 
'und  Sch  wen  ck- nahmen  u>pav  auf  und  auch  unser  Verfasser  wül  mR 
Diudorf  hier  aufgenommen  hhaen:  d>pov  ^caoxov,  als  Zusati 

sn  dem  Torausgehenden  und  auf  den  kXXeifcov^  iacfjma^  wie 

•uf  den  e^ßov  beittglich;  wobei  er  dann  für  den  im 

Mannesalter  stehenden  (%u>  xrjc  xpicbcovxa  icdvta  iriuv  nach  He- 
aycbius}  nimmt,  und  auf  eben  (diesen  auch  die  Worte:  ßXoorvjfiW 
&Xdatvovra  awfionoi;  icoX6v  bezieht,  in  dem  Sinne:  qui  magnum  cor- 
poris incrementum  alit,  d.  i.  qui  corpus  habet  robnstam, 
qni  est  in  flore  aetatis. 

. Wir  können  uns  mit  dieser  Lesart,  obwohl  die  Mehrzahl  der  neuem 
Herausgeber  sie  aufgenommen,  wie  mit  der  Erklärung,  die  man  der 
Stelle  giebt,  noch  immer  nicht  recht  befreunden  und  die  mancherlei  Be- 
denken nicht  unterdrücken,  welche  uns  unwiUktthrlich  hier  entgegeotre-  i 
ten.  Wir  vermissen  den  Gegensatz  zwischen  xöv  IXXatiwvx^  Ixt 
^bqiatoc  und  xov  ei^ßov  wenn  wir  den  ü|7)ßov  in  dem  Sinne 

von  iv  ijßu  Svra  nehmen  und  nicht  vielmehr  von  dem,  welcher  über 
den  Jahren  der  rjßrj  äxiiaia,  des  kräftigen,  jungen  Mannesalters,  hinaas-  I 
steht,  nehmen  sollen,  was  zu  dem,  welcher  noch  unter-  demselben  steht 
(^x^v  iXXs^iovx'  den  besten  und  natürlichsten  Gegensatz  bildet; 

dann  erhält  auch  die  im  folgenden  Vers  gegebene  nähere  Bestimmung 
ßXaTngfjLOV  ^dmvovx  autfioroi;  noXov  ihren  richtigen  Sinn,  insofern  da- 
mit das  Wiederanffriscben  der  starken  und  kräftigen  BlUthe  der  Jugend, 
der  Kraft  des  jugendlichen,  männlichen  Alters  angedeutet  werden  soll,  ' 
und  nun  passt  dazu  dann  als  das  nothwendige  Mittelglied  mpocy  x* 

SxcDOTov,  d.  L Jeder,  der  noch  die  iopa  besitzt,  in  der  Jugendblüthe,  im  ' 
kräftigen  Mannesalter  steht.  Ja  wir  würden  selbst  an  der  jonischen  Be-  . 
deweise  dSpov  Anstoss  nehmen , wenn  nicht  diese  Redensart  auch  jj 
bei  Sophocles  vorkäme  und  daher  bei  einem  Aeschylus  schwerlich  mit  I' 
Recht*  beanstandet  werden  dürfte.  So  also  sind  wir  hier  blos  auf  den 
Sion  und  den  ausdrucksvollen  Inhalt  gewiesen,  der  uns  für  die  andere! 
Lesart  zu  sprechen  scheint.  Dagegen  stimmen  wir  Vers  18  dem  Ver* ' 
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fuser  bei,  wenn  er  in  den  Worten  Sicovta  iceevdoxoi^a  icatdeta<  StXov 
die  Lesart  icotdscac  bier  in  dem  Sinne  von  Tertheidigt.nnd  fetl- 

galten  wissen  will.  Vers  43,  wo  von  den'  Sieben  Fürsten  die  Rede 
bt,  die  bei  ihrem  Schwur  einen  Stier  schUchteni  Toupoa^erfouvrec  ig 
ueXch/derov  oobeog,  erklärt  sich  der  Verfasser  für  die  iiweite  Brklfiron^  der 
Scholien,  die  das  Epitheton  fieXaydetov  aof  die  schwane  Einfassnag  des  Schil- 
des mittelst  des  Eisens  deutet,  fteXag  jap  6 otdi}pog,  wie  das  Scbolinm  hin«* 
tnseUi,  offenbar  zur  Reofatfertigang  der  gegebenen*  Deotoog,  während 
die  andre  Erklärong  das  Schwane  bei  diesem'  Epitheton  anf  das  schwane, 
in  den  Schild  sich  ergiessende  Stierblnt  bezieht  Nun  kommt  weiter  un- 
ten Vers  145  }(aXx6deTOv  odxog  vor,  wo  man  wohl  an  : die  ^eherne 
Einfassung,  aber  schwerlich  gerade  an  eine  schwarze*  whrd  denken 
wollen ; darum  möchten  wir  in  dem  faXovderov  oohcbg  nicht  mehr  suchen, 
als  Überhaupt  den  Begriff  des  dunkeln  t Schildes wobei  > man  allerdings 
an  das  über  den  Schild  fliessende  dunkle  ' Blnt  - denken  mag  , . ohne  * dass 
gerade  in  dem  Epitheton  selbst  diess  liegt,  oder  in'  der  schwanen 
eisernen  (f)  Einfassung  des  Schildes.  Dagegen  müssen  wir  dem  Ver«^ 
fasser  wieder  beistimmen,  wenn  er  Vers  71  pi)  pot  icoXiv  ja  npepvoBav 
icovfi^eflpov  dxdapvtbrjTe  die  von  B 1 o m f i e 1 d anfgenommene,  von  B o t h e 
abgewieseoe  Lesart  rcpepvöBev  dem  in  den  Scholien  allerdings  vorkom« 
menden  icpupvdflsv  vorziebt  Zu<  den  Versen  81  ff.  findet  sich  eine,  durch 
die  verschiedenen  Angaben  der  Scholien  veranlasste  * ausführlichere  Ans- 
einandersetznng,  welche  ziinächst  in  eine  Prüfung  der  versobiedeneu  Les-» 
arten  eiogeht  und  darauf  selbst-  folgende  Verbesserung'  der  Stellb  vorr 
schlägt:  S 1 Xsmdapa;  icedtOTtAOxxotiog  t djxptpictexai  ßoa,<  lorc^ei, 
ßpifiei  ^ etc,  Xecudapac  ist  hier  an  die  Stelle  von  IXedepvac  getreten, 
dessen  Bedeutung  dem  Verfasser  hier  ungeeignet* erscheint;  eine  Ansicht, 
die  wir  nicht  tbeilen  können,  zumal  wenn  wir  das  Wort,,  das  auch’ wir 
aut  ßod  verbinden,  in  dem  Sinne  nehmen,  den  Scbol.  Voss.  2.  angiebt 
tXouvcov  xm  dt£je(pu)v  tö>v  dspvimv  d.  i. ‘der  Schall,' der  die  Jung- 
franen  aofw'eckt,  aufstört  von  ihrem  Lagw;  und  dieser  noch  näher' be*^ 
zeichaet  durch  TcadtoicXoxtonog  „quem  campi  ednpt  equorum  un- 
fulis  pnlsati^,  wie  der  Verfasser  sich  ansdrUckt,  ^der  Bchall  erregt 
dorch  daa  gewaltige  Stampfen  .der  Rosse,  deren  Hufscblage  auf  »den  Bo- 
den. Wir  dächten,  das  passt  zusammen ' ganz  gut,  und  man*  bat  nicht 
Böthig,  ein  neues,  sonst,  so  weit  wir  wissen,  nirgends  vorkommendes 
Wort,  wie  Xemdapdg  an  die  Stelle  zu  setzen,  das ’die  Bedeutung  bei- 
licus  felao  damor  bellicus^  haben  söD,  eine  BedeuUing,  die  erst,  den- 
ken wir,  überhaupt  noch  zu  erweisen  ist.  • Und  endlich,’  Ttordrsrat,  was 
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der 'Verfasser,  ab  w^coojectara  viri  docti^  gern  aufgenommen,  verflüchtigt 
uns  das  in  icorotot ' liegende  Bild  von  dem,  -wie  im  Flog,  auf  Flügela 
sich  .'nahenden  und  immermehr  in  die  Nähe  rückenden  Getöse  des,  gleich 
oiner  ;Sturmw'Oge  daher -stUrsenden  feindlichen  Heeres.  — Vers  133*  w'ird 
bei  den  Worten  otovmv  aürac  die  Vermutbung  von  Stanley  gebilligt, 

I 

welcher  vorschlägi’und  diesem  dann  der  Sinn  gegeben,  p re  cum- 

que  exauditorv'aber  Vers  191  Blomf«  wird  die  vom.  Verfasser  vor- 
geschlagene Aenderuog  dia  arofxia  (^fUr  dta  OTOfxa}  schon  W'egen  des 
nahestehenden  icupiYevetdh^  und  der  so  hervorgcrofeneD  Tauto- 

logie schweiiicb ' Beifall  floden  können;  den  Sinn,  den  der  Verfasser  io 
die  von  ihm  auf  diese  Weise  geänderte  * Steile  legt,  giebt  er  io  folgen- 
den) Worten' an:  „timui  audito  eurruom  strepitn,  quodque 
Te  wird  beibehaiten  und  die  Veränderung  in  &te  für  unnöthig  er- 
klärt^  modioli  sonabant  rotas’volventes,  freoaque'habe- 
narumiigne  fabri’oa'tarnm  Q.  'e.  ferrearum,  sc.  so  na  baut) 
remigiis'  eqnorum  nunquam  quiescentibus.  « Vers  203  (207 
BlomQ  soll  in  den  Worten:  des  Chors  : hddoifii  zdvd  ÄTcodpOfiOO- 

ft^ov  uöXtv,  xal  orpaTeopi’  dtTcröfievov  icupl  8ai(0,  das  Verbum  äorii^po- 
jjiaiv • nichts  anderes  heissen  ab  oppngnare,  der  Sinn  der  Stelle  wäre 
demnach:  „nicht  roÖchC  ich  erblicken  diese  Stadt  belagert , bestürmt.^ 
Dann  passt  aber,' auch  angenommen  die  Richtigkeit  dieser  Bedeutung,  das 
unmittelbar  Folgende  oicht\  was  doch  auf  die  Verbrennung  der  (erober- 
ten^ Stadt  sich  bezieht;  desswegen  möchten  wir  bei  ..dem,  was  vorher- 
geht , lieber  an  die  Plünderung  der  (eroberten}  Stadt ' denken  und  an 
das<  Herumlanfen  in  derselben,  sowohl  von  Seiten  der  plündernden  Sie- 
ger,'.als*  der  verfolgten  und  fliehenden  Bewohner,  und  demnach  unter 
icöXic  'aoTudpofiOUfiivT]  hier  . nicht  i eine  Stadt  verstehen , wider  die  man 
im 'Laufe  anrückt,  die  man  berennt,  sondern  eine  Stadt,  .in  der  Sieger 
, und: Besiegte  heromlaufen,  die  also  im  Sturm  erobert  und  nun  den  Fol- 
gen des  Sturms’iausgesetit  ist.  Diess  allein  scheint  uns  in  den-  Zusam- 
menhang der.'  ganzen  Stelle  zu*  passen;  : — Vers  224  (230  Bloinf.^' 
TOüxto  yotp  TAp7}^  ßocxerat  <pöv(o  t ßpormv.  Hier  nimmt  sich  der  Ver- 
fasser der  .in  den. Scholien  vorkommenden,*  und  auch  von  Blomfield 
aufgenommenen  Lesart -'(pdßoi  für  ^dvo)  an,  und  fasst  diess  in  dem  Sinne 
„id  quod- m e tu i tur  i.  e.  pugna  ipsa.  Nehmen  wir  auch 
in  dem  Sinne,  io  .dem  es  allerdings  in  diesem  Stücke  einigemal  Tor- 
kornrnt:/ Etwas,  was  Furcht  und  Schrecken  eiojagt,  einflösti'so  isi.  diess 
doch  keineswegs  Etwas,  wovon  Mars  sich  nähren  kann;  diess  kann  nur 
Mord  und  Tod  der  Kämpfenden  seyn;  dieser  aber  wird  herbei^efUhrt 
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durch  Malhlosigkeit,  Feigheit  und  Schwfiche  der  durch  die  allzugrotsen 
Klagen  und  Besorgnisse  ergrifieuen  Kämpfer.  Wir  sehen  auch  gar  nicht 
eio,  warum  tout<o  nicht  mit  ^dvoi  verbanden  werden  kann,  sondern 
(der  Verfasser  sagt;  languere  ante  vocem  ^dvm,  warum?^ 
diTOD  getrennt,  als  ein  besonderer  Dativ  aufgefasst  und  auf  das  vorher» 
gehende  xwxüxoXatv  dcpitoXiCetv  gehen  soll  Dann  hätte  man  wohl  toutoic 
emarten  können.  — Vers  315  (323  Blomf.}  xXootov  d* 

Q)podpo7C(uv  vopqxtov  icpoitctpotBev  diofisitj^ai  dtofiaTcov  otUYtpon*  oddv. 
io  diesen  Worten  der  Klage  der  Jungfrauen  im  Chor  Uber  das  ihnen 
herorstefaende  Schicksal  kann  sich  der  Verfasser  nicht  entschliesseo, 
Biomfield's  Erklärung  des  Wortes  apnipdicoic  vixdnm  matoria: 
welche  dem  Scholion:  tou;  vecooci  Tpoitetoau;  xol  ‘qßT^aaootc  folgt,  an 
billigen,  da  ipTttpoicoic  nur  solche  bezeichnen  könne,  quae  modo 
fiexeranU  Darum  versteht  er  diess:  de  virginibus  bene  mo» 
ratis  et  pndicis,  und  fasst  den  Sinn  der  ganzen  Stelle  also:  „de- 
bile est  pndicis  virginibus  ante  legitimum  matrimonii 
tempus  domum  mutare  invisa  (servitutis^  via.^  Wir'  seben^ 
nicht  ein,  .wie  opTtTpOTCoi  (virgines}  pudicae,  beiie  moratae  seyn 
sollen,  da  eine  solche  Bedeutung  doch  nicht  in  diesem  ans  Sprt  und 
tpdiroc  gebildeten  Worte  liegt  und  halten  uns  an  die  der  Bildung  des  Wor- 
tes und  dem  Sinne  der  ganzen  Stelle  entsprechende  Bedeutung,  welche 
Blomfield  und  das  alte  Scboliom  giebt,  da  sie  uns  zu  dem  o>|uu>dpdicci>v 
vofUftm^  7ipoi:apoi0EV  recht  gut  zu  passen  scheint;  die  andere  in  dem 
Scholmm  vorkbmmende  Lesart  apndpOTCOic  scheint  uns  irrtbümlich  und 
durch  das  nabe  stehende  u)podpdicu)V  veranlasst,  in  welchem  Worte  der 
Verfasser,  was  das  darin  enthaltene  u>fx6c  betrifit,  nicht  an  den  Sinn  von 
crudam  und  immaturum,  sondern  an  viride  denken  will.  Wir 
wüssiea  inzwischen'  diese  Bedeutung  nicht  zu  erweisen:  und  denken  bei 
crudam  lieber  an  das,  was  noch. roh,  noch  unversehrt,  unge- 
oossen  und  unangetastet  bt,  und  fassen  dann  diese  Worte  in  dem 
Sinne:  ante  matrimonium  legitimum,  lege  constitutum, 

qaod  decerpit  fructus  virginitatis  illaesae,  intentatae. 
— Vers  332  (340}  in  demselben  Chorliede:  ßXoxol  d’ . aqjtardeqoat 
'3^  irccfLaartdiojv  apxtßpe^sTc  ßpepovrcci,  flndet  die  Lesart  ^priTpe^elc  Blr 
^(pnßpe^etc  keinen  Beifall,  wir  glauben  auch,  mit  allem  Recht; . wohl 
aaebi  die  Verbindung  ßXoxol  — apnßpecpeTc:  vagitus  infantum 
recens  natornm'  (wie  es  Wellauer  nimmt}  Schwierigkeit;  indessen, 
wie  oft  wird  bei  Aeschylus  der  GenitivbegrilT  durch  ein  beigefUgtes, 
Best  noch  von  demselben  Worte  gebildetes  Adjectiv . au8gedrUckl!..  So 
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s.  B.  Vers  426,  tdc  d.'  dotpand^  ts  xol  X6p0(uv(0uc  ßoXd<  (statt  xe- 
pauvou}  — icpoceixaGSv  und  so  öfters.  Dieser  FaU  ist  ein  mehr  io  i 
die  Augen  .springender,  aber  es  kommen  doch  auch  nicht  minder  auffal* 
lendere  bei  .Aesohylus  vor,  wesshaib  der  Verfasser,  der  am  Ende  auch 
fttr  diese  Lesart  sich  entscheidet , eine  Anzahl  derartiger  VerbiDduogea 
Jbei  dieser  Gelegenheit  S.  981t  zusammengestellt  hat  — Vers  376  (390} 
wird  ans  dem  Scholium  die  Lesart : oanc  ßo^v  actXTiiTyoc  opfioavsi  xXocuv 
vertheidigt  (statt  pivmv},  was,  wie  mit  Recht  bemerkt  ¥rird,  allerdings 
eine  matte  Wiederholung  des  den  Schluss  des  vorausgehenden  Verses 
bildenden  jievsi  wäre,  die  wir  hier,  so  sehr  sonst  Aeschylus  Alliteration,  ' 
Parooomasie  und  dergleichen  liebt,  doch  ganz  unpassend,  zumal  am 
Schlüsse  (nicht  am  Anfang}  des  Verses  finden.  Eben  so  wird  man  es  ' 
billigen,'  dass  Vers  430  (444  Blomf.}  beibebalten  und  vertheidigt  wird: 
arOtüv  TSTODtTCtt  X^fiO,  IloXücpdvtou  ßta;  wo  Blomfield,  einer  An- 
deutung . des  Scholiums . folgend,  aidov  (als  Neutrum,  mit  X^pa  zu  verbin- 
den, das<  vielmehr  von  abhängig  ist}  aufgenommen  batte.  Aber 

missfallen  will  uns 'der  Vorschlag,  in  dem  Wunsche  des  Chors  Ven  46S  ' 
(477  seq.  Bl.}  statt -pev  ein  f/  (ps}  zu  schreiben: 
liceu^opat  Tttde  p’  süruj^eTv 
Idi  «pdp^*  Ipmv  ddpeov,  xotot  duotox®^^* 
r Hier  bleiben  wir  lieber  bei  dem  rdde  pXv,  was  schon  wegen  des  i 
folgenden  dX,  wenn  auch  nicht  gerade  nöthig,  so  doch  passend  bi.  — 
Vers  499  seq.  will  der  Verfasser  den  Vers  etxöc  dX  icpo^ecv 
ih^poic  ti)d'  iimazdrct^  auswerfen,  da  er  ihn  frostig  ond  unbefriedigend  i 
findet.  Das  will  nns  nicht  so  scheinen , da  wir  vielmehr  diesen  Vers 
ab  einen  nothwendigen  Schlusssatz  zu  dem  vor  ausgehenden  Vers  aosebeo, 
dessen  Inhalt  uns  keineswegs  frostig,  dessen  Worte  uns  daher  eben  so  . 
wenig  als  ein  fremdartiges  Einschiebsel  erscheinen.  Es  gehört  code  eben  ' 
so  gut  zu  dnretOTarac  wie  zo  Tcpof^stv  und  kann  zu  beiden  hinzugenommea 
werden,  worin  doch  kaum  Etwas  Befremdliches  zu  suchen  bt.  „Wohl 
ist  es  glaublich,  dass  es  Männern,  die  in  solcher  Webe,  wie  Zeus-  ond 
Typhon,  deren  Abzeichen  sie  auf  ihren  Schilden  tragen,  einander  ent- 
gegen stehen,  auch  eben  so  ergeht,  wie  dem  Zeus  und  Typhon  in  de-  ^ 
reo  gegenseitigen  Kampfe.  ^ Ein  solcher  Sinn  scheint  angemessen  dea ' 
einzelnen  Worten  und  passend  in  den  Zusammenhang  der  ganzen  Rede 
desEteodes.  — Vers  550  (565  Blomf.}  ixtov  Xlyotp’ 2b  dvdpa  oco^pn- 
vdoTOTOV,  wird  der  in  den  Scholien  und  älteren  Ausgaben  vorkouunendf ' 
Comparativ  ooKppovXarepov  (besonnener  nemlich,  als  die  vorhergenanntm^ 
ftlof  Porsten}  vertheidigt,  eben  so  wie  weiter  unten  Ven  580 
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der  Comparativ  Tolot  duaaeßsatipotc,  wofür  gleichfalb  HaDdschrillen 
oDd  Ansgabea  den  Saperlativ  duooaßeaxaTOu;  haben.  Indessen  .da  anf 

oo>9pov4aTaTov  nnmittelbar  folgt:  dXxi^  8^>tOTOv,  also  ebenfalls  ein 

\ 

Soperlativ,  so  möchte  darin  ein  Grand  liegen,  auch  den  rorhergehenden 
Snperia^T  aco^povlcrcorov  festzohalten ; {jumtv,  was  weiter  folgt,  steht 
für  sich  ab  Apposition  so  dem  vorhergehenden  ^cvdpa:  es  mit  dem  nach* 
folgenden  ’Ap^tapecu  ßiGö^-  als  ein  Adjectiv  an  verbinden,  wie  der.Ver^ 
fsaier  vorschlügt,  auf  Stellen,  wie  Pindar  Pyth.  XI.  33  (^pavttc  xopa} 
mid  SopbocL  BL  467  (ä  icpdfiacvtic  Atxa}  sich  heuehend,  scheint  uns 
emerseila  hart  and  nicht  dnrch  die  angeführten  Beispiele  erwiesen,  die 
eher  für  die  Anknüpfung  and  Verbindong  mit  dem  voraasgehenden.Svdpnc 
sprechen,  andererseits  aach  dadurch  anzaUssig,  dass  Aeschylos  diese  Um* 
sefareibang  von  Personennamen  mit  ßta,  .die  er  mehrfach  in  diesem  Stücke 
anwendet,  and  swar  stets  am  Schlüsse,  nachdem  eine  Anzahl  Prädicate 
voraosgegangen  sind,  nirgends  mit  einem  Adljectiv  verbindet,  wie  z.  Bw 
gleich  darauf  TüöIok  (vgl.  568}  und  üoXovetxouc  ßtov  (574  Blomf.} 
oder  früher  Vers  444  noXu^dvcou  ßio.  Ja  wir  glauben  auch  , ans  die- 
sem Grande  des  WegfsHens  der  Adjective  bei  solchen  Umschreibongeo, 
die  von  Blomfield  Vers  484  aafgenoromene  Lesart  ^Imcopldovtoc 
0)r^pa  verwerfen  und  bei  der  fiif  weglassenden  Vulgata  stehen  bleiben 
zu  müssen,  zumal  da  xot  fjiyac  wno^  unmittelbar  folgt,  wo  eben 
nkht  zu  entbehren  ut.  — Aach  die  vielbesprochene  Stelle  Vers  558  ff. 
(573  ff.  Blomfield}  wird  vom  Verfasser  mit  Rücksicht  auf  die  verschie- 
denen, in  den  Scholien  vorkommenden  Angaben  und  ErkUroogen  näher 
behandelL  ln  der  Vulgata: 

Tcm  T^v  oov  ouBic  icpdcpopov  ädeXfeov 
l^otrctaCcov  6vopo,  lIoXuvscxooc  ßiav 
Äc  iv  xeXeoT^  toÜvop  IvdotTOopevoc, 
xoXeT  X.  T.  X. 

erregt  zuvörderst  xpoQiopov  ddsX^eöv  mit  der  Variante  icpoCROpov,  und 
der  Erklärung  des  Scboliuros:  hc  tbo  aüxou  oxöpou  das  Befremden  des 
Verfassers,  der  desshalb  opöoTCOpov  (wie  auch  früher  Blomfield}  ver- 
■nthet  und  zwar  statt  AdeX^söv,  während  ihm  in  Trpoepopov  (wofür 
Blomfield  icpo^poXu)V  aus  dem  Rand  der  Al(Rna,*  nnter  Bezog  anf 
Sophocl.  Aj.  721  aofnahm}  ein  tipocBpo^  zu  liegen  scheioL  Aber 
soflte  nicht  opd^icopov  AdeX^e^v  bei  Aeschylus  gesagt  werden  können? 
wenn  man  nnn  einmal  npdqiopov  nicht  dulden  will  oder  kann:  die  Ver* 
Aadernng  in  icpOQioXmv  („  herzotretend  zu  deinem  Bruder  ^}  erleichtert 
afltrdiiigs  sehr  den  Sinn  und  hebt  zugleich  die  Schwierigkeit  in  der  Er- 
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klMrongr  des  Aceusativs  a^sX^eöv,  den  wir  übrigens  eben  so  gut  von  xoXail 
als  Objectsaocusativ . abbüngig  machen  zn  köoben  glauben:  in  welchen 
Fall  ein  Verbum  wie  .icpoqioXmv  oder  gar  ' npoc^ocbv  unnötbig  seyn 
wird.  Dann  aber  glauben  wir  unbedingt  auch  bei  der  Lesart  aller  Hand- 
scbriDen  und  * der  Mehrzahl  der  Ausgaben:  ,o^iia  stehen  blei- 

ben zu  müssen,' die  unser  Verfasser,  an;  Schütz  und  Bio m fiel d sich  | 
anschliessend,  in  i^ui7CtaCo>v  verwandelt. und>  in'  folgender  Weise  i 

I 

erklärt  wissen,  will : „resupinans.vultum^  torvo  ocnlo  adspi- 
ciens.'  Diese  Erklärung  kommt  uns.  unzulässig  vor;  behalten  > wir  • die 
Lesart . l^üimaC^v  ovofia  bei,  die  wegen  der  folgenden  Anspielung  auf 
den  Namen  des  Polynices . sogar  uothwendig  wird , so  werden  wir ' dieses 
resupinare  nomen  eher  von  der  Verdrehung  des  Wortes,  wie  dies 
in  der  Vertheilung  in  zwei  Wörter  (iioXb  * — velxo^)  im  folgenden 
Verse  angegeben  ist,  zu  verstehen  vermögen,  als -von  dem  schiefen  Blick, 
der.  schwerlich  in  ^uimdCoiV  opfJia,  auch  wenn  jwir-  diese  onnölhige 
Coiyectur 'lannehmen  wollten,-  liegen  kann.  Der -neueste  Uebersetzer  des 
Aeschylua':  (]J,  Minokwitz}  hat  diess  ganz  richtig  in folgender  Weise 
.wiedergegeben:  indem  er  umkehrt  seines*  Namens  Laui*^: 
wenn  aber  eben  derselbe  Uebersetzer  die  folgenden  Worte : iv 

Touvofi  IvdoTOUfisvo«;  übersetzt  durch:  „und  ihn  am  Schlüsse  zwiefach 
wiederholt  mit  schmähendem  Ausruf  % so  stossen  wir  uns  an  dem: 
wiederholt,  da  ivdoroufisvoc  auf  das  Verth  eilen  oder  Zerrels- 
sen  des  Worts  in. zwei  Tbeile  vetxoc,  geht,  von 

einer  zwiefachen  Wiederholung  aber  > hier  nicht  die  Rede  «ist; 
hf  xeXsuT^  kann  nach  dem  Verfasser  entweder  heissen  „in  fine  op- 
p r 0 b r i i ^ ^wie  es  M i n c k w i t z genommen},  oder  „lande m,  post- 
quam  diu  frustra  vocaverat-%  und  diess . zieht « der  Verfasser  vor, 
während  uns  die  erste  Erklärung  richtiger  und  -dem  Sinn  des  Ganzen 
angemessener  erscheint,  insofern  Amphiaraos  am  Schlosse-  seiner  Ansprache 
an  Polynices,  dessen  Namen,  verdrehend,  in  zwei  Worten  getheilt 
undfVslxo^}  ausgerufen.  Vers  5S9  (^603  Blomf.}:  Taoroö  xupqoo; 
Ivducct)^  ttypsopocTOC  schwankt  die  Lesart  zwischen  §vdixa><;  und 
das,  der  Verfasser  vorziebt,  während  wir  lieber  bei  ivdexmc  bleiben , da 
der,  der  sich  Gottlosen  zugesellt,  dann  auch  mit  allem  Recht 
^36ui);},die  Folgen  zu  tragen  hat,  insofern  er  in  dasselbe  . Netz  (desi 
Todes,  des  Unglückes}  mit  jenen  gerätb. 

/ . 1 I 

(Schluss  folgt»)  * I 
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(Schlun.) 

Bald  darauf  Vers  595  ff.  (608  Blomf.)  heiMt  es  von  Anipbiaraos: 

— — dvooiotot  oupiuycic 
Opaoueropoiotv  dv^pdotv,  ^pcvü>v  ßltf 
TCtvovMt  Tco{iici]v  Tijv  {xoxpäv  icdXiv  poXtlv 
Atoi  OtXovToc  4ovxa9eXxucOiQerrau 

Hier  soll  fptvdtv  ßitf  nicht  invito  anfmo  heissen,  sondern  stulte;  in* 
sofern,  was  gleichsam  mit  Gewalt  des  Sinnes  geschieht,  so  viel  seyn  soll,  als 
contra  sanam  mentem,  und  diess  dann  so  viel  als  stulte.  Allein  a wischen 
dem,  WD  uns  wider  Willen  widerführt  (wie  hier  dem  Amphiarao#  seine  Yer- 
biadung  mit  Andern  wider  seinen  eigenen  Willen,  seine  Theiluabme  am  Zng 
gegen  Theben  wider  seinen  Willen,  und  die  Folgen,  desselben  — sein  Tod), 
und  dem,  was  thöricht  von  unsrer  Seite  geschieht,  ist  doch  noch  ein  grosser 
Unterschied.  Im  folgenden  Vers  construirt  der  Verfasser : tstvooot  icopinjv  poxp^ 
(oSsav)  TcdXtv  |*oXsIv:  viam  longam  reditu  i.  e.  i rremeab  ilem,  viam 
letalem  ingressis.  Wir  gestehen,  dass  uns  damit  das  schwierige  itoXiv  po- 
do<di  nicht  befriedigend  erklärt  scheint,  dass  wir  hier  vielmehr  ein  Ver- 
derbniss  vennuthen,  auch  wenn  wir  darin  dem  Verfasser  Recht  geben,  dass  er 
den  ganxen  Vers  keineswegs  fUr  ein  fremdartiges  Einschiebsel , wie  doch  un- 
lingßi  behauptet  worden,  anschen  will.  Uns  will  es  scheinen,  als  wenn  gerade 
durch  Wegfallen  dieses  Verses  eine  Lücke  entstehen  wrürdo,  mithin  der  Vers 
flotbwendig  ist  auro  Zusammenhang  des  Gänsen.  Auch  wird  es  sich  immer 
bageo,  ob  das  xtivciv  Tcopni^v  paxpav  nun  durchaus  von  der  Reise  in  die  Unter- 
welt, von  dem  Weg  sum  Tod  verstanden  werden  soll  und  nicht  vielmehr  von 
der  weiten  Reise  aus  der  Heimath  (Argos)  nach  Theben,  wie  diess  auch  Minck- 
wits  in  seiner  Uebersetsung,  wir  glauben  richtig,  ausgedrttckt  bat:  »Auf  die- 
les  Heerxugs  weiter  Fahrt** ; das  udXtv  poXstv  ist  freilich  hier  gans  umgangen. — 
Vers  666  (681  Blomf.)  findet  der  Verfasser  den  Vulgartext:  jjiövov  yao  xepäoe 

zwar  erträglich,  meint  aber  doch,  es  Hesse  sich  hersteilen  {uvov  (seit, 
wti)  oder  pivK  yap  xspäoc  au  taOvtjxdoi,  was  uns  schon  aus  dem  Gmnde  nicht 
ttiagen  will,  weil  dadurch  das  starke,  zu. Anfang  absichtlich  gesetzte  pövov 
lerdrängt  wird.  Eben  desshalb  hat  uns  auch  Blomfi eld’s  Aenderung  des  tv 
bl  h io  wenig  Zusagen  können,  wie  dem  Verfasser,  der  mit  Recht  auch  die 
daran  geknüpfte  Yermnthung  Blomfield’s,  als  wenn  nach  diesen  Worten 
noige  Verse  ausgefallen,  verwirft.  Wir  dächten,  die  unmittelbar  folgenden 
Worte  xoxöjv  Rt  xotaXpi&v  ou  ttV  ivxXstav  dpalc  widerlegen  schon  zur  Genüge  jede 
XL.  Jahrg.  2.  Doppelheft.  ' 19 
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Anitahrae  eioer  solchen  Lücke,  da  sie  eng  sich  an  das  Yorhefgehende  anscb Hes- 
sen. In  diesem  Sinn  hat  auch  Halm  diese  Stelle,  die  er  in  dem  ol>eB  envihnten 

» - - » ■ • 

3Iünchner  Programm  p.  13.  14.  behandelt  hot,  gaiu  richtig,  wie  wir  glauben, 
BO  aofgefasst:  „hoc  enim  solom  est  lucrom  apud  inforot  (soilPrö 
a(aXuvir]c  ted'/dvai,  wie  das  Scholium  gut  bemerkt);  sed  ex  malo,  quod  idem 
sit  torpo,  Rullani  unquafii  gloriam  tiM  parobss.*^  — £m  onderer 
Vorschlag  des  Verfassers  spdohi.Vns  irenifBr  Vers  679  (694)  statt  Xcyo’jsa 
xipSo;  ‘icpoTcpov  uatepou  popov  (wofür  Blomfield  ohne  Grund  popou)  zu  lesen: 
xepBouc  ‘nporepov  uirrepo’j  piöpov,  was  heissen  soll:  „mortem  potiorem 
dicens,  quam  insecuturum  lucrum  i.  e.  mortem  magis  gloriosem  dicens, 
quam  longiorem  vitam  et  regni  paterni  possessionem.“  Aber  wie  kann  icpörxpov 
pöpov  hier  mortem  potiorem  oder  magis  gloriose  m bezeichnen?  es  ist 
Yon  einem  Todesloos  hier  die  Rede,  das,  wenn  es  früher  (itpörtpov)  eintritt  als 
später  (uotlpou  sc.  popou),  nur  als  Gewinn  (rip^oc)  anznseben  ist.  Wir  dächten, 
so  hätte  die  Vulgata  einen  befriedigenden  Sinn,  und  an  dem  durch  ‘icpcTtpov 
bestimmten  Genitiv  wäre  kein  Anstoss  zu  nehmen,  noch  weniger  aber  xep^ 
zu  verdrängen.  Auch  Sä  vorn,  Welcher  (Acschyleisch.  Trilog.  p.  363  not.) 
und  Andre  haben  die  Stelle  so  aufgefasst.  Dagegen  Vers  698  *(713'  Blomf.) 
müssen  wir  dem  Verfassmr  ganz  beitreten,  wenn  er  die  Vulgata  vtxqv  pcvroi 
xai  xoxqv  ttpq  9eöc  beibehalten  nnd  das  in  den  Scholien  befindliche  dtxify  (statt 
vixTjv),  das  Blomfield  vorziehen  wollte,  verwrft;  er« übersetzt  richtig:  „vie- 
toriam  etiam  dolo  partam  ämat  deus.**  'Wir  würden  nur  statt  delo 
setzen  male.  — Vers  768  If.  (785  Blomf.)  in  der  letzten  Antistrophe  des  heir- 
liclien  Chorliedes,  welches,  nach  dem  Weggange  des  Eteokles  zum  Kampf  mit 
seinem  Bruder  am  siebenten  Thore  , angestimmt  wird , hat  der  .Verfasser  eine 
Aendening  des  Textes  vdrgeschlagen,  die  nach  nnserm  Ermessen  manchem  Be- 
denken unterliegen  dürfte.  Die  W'orte,  welche  des  Oedipus  Fluch  wider  seine 
Söhne  enthalten  und  gewöhnlich  so  gegeben  werden:  thevotc  S*  dpotoc 
iitix&TOuc  (And.  CTtixoToc)  rpo^pAc  (And.  tpo^dc)  at  at  mxpoyXtueeou;  dp&c  will  der 
Verfasser  so  ändern:  xtxvotc  h'  d|piac  i'fiptvt  iiuxorooc  tpo^ouc  x.  e.  X.,  als  habe 
Oedipus  die  Fläche,  die  er  wider  seine  Söhne  ausgesprochen,  als  Nährcrinneii, 
Erzieherinnen  derselben  zu  ihrem  künftigen  Verderben  wider  sie  gesendet 
Aber  schon  die  Verbindung  xpo<^\K  rnvot;  in  diesem  Sinne  (Erzieherin- 

nen, Ammen  den.  Kindern  bestellen)  möchte  gerechten  Anstoss  geben,  dci 
wir  durch  analoge  Ausdrücke,  auch  abgesehen  von  dem  Anffallenden , das  im  I 
ganzen  Bilde  und  somit  in  dem  Gedanken  selbst  dann  liegt;  nicht  zu  rechtfer- 
tigen -wüssten.  Ferner  ist  kein  genügender  Grund  vorhanden,  dpatac  mit  cryploc 
zu  vertauschen,  eher  lese  man  mit  G.  Hermann  dpdc,  womit  tittxdrou;  rpopetc  | 
dann  verbunden  wird ; die  Wiederholung  dieses  Gedankens  hti  laxpo^Xta^tjouc  ^ 
dpdc  wird  an  dieser  Stelle  doch  Niemand  behrmdiieh  finden  können.  Heathe's  , 
Verbesserung  eittxotoc  finden  wir  so  wenig  zulässig,  als  Hermann,  der  sie  ab  ^ 
„non  modo  inutilis  sed  etiam  invenusta  copjectura**  bezeichnet^  ohnehin  wäre 
dann  auch  ein  beigesetztes  utv  zu  erwarten.  Aber  an  dem  Gednnken  selbst  ^ 
nehmen  wir  keinen  Anstand,  da  der  Dichter  eben  den  Fluch  des  Oedipus  dar-  ^ 
stellen  will  ab  Folge^  ab  hervorgegangen  aus  dem  Zorn  oder  Unwillen  über  ^ 
die  in  einer  solchen  Ehe  von  ihm  erzeugten  und  aufgezogenen  Kinder.  — Auch  ^ 
im  nächsten  Chorliede  Vers  808  ff.  (825)  scheint  uns 'eine  vom  Verftu»er  vor-  ^ 
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C.  M.  Francken:  De  antiqq.  Aetchyli  interprr.  luo.  29f 

fcscfalai^eDe  Aenderang  keineswegs  nothwendig.  In  den  Worten  «otepov  Xoip<» 
3«w®XoX'J$io  TtöXcoic  ewivti  «<oTt){H«  (wo  Ritschl  Sohed.  criU.  p.  27.  verbessert 
Mryjjc  fuooiq)  soll  nach  dem  Verfasser  das  Wort  ou>tqp(a  herausgeworfen  wer- 
den, als  ein  Glossem,  indem  man  d^twTc  (diess  hielt  nemlich  der  Ycr- 
fssser  für  idie  iirspränglicbe  Lesart)  erkllrt  dnreh  otn-rijpac,  welches  mit  Weg- 
werfuog  des  Endbuchstabens  zuerst  in  oeorijpt  ond  dann  in  Siorqpiq  ftbergegan** 
gen  ond  so  in  den  Text  aufgenommen ; do<Ä  wird  nachher  bemerkt , yielleicht 
sey  es  besser  lu  lesen:  n6Xe«uc  oesri^pac  ctoivtTc,  was  sich  Blomfieid*s  Lesart 
TO/ÄJK  ewivsi  owrqpt  näherL  Allein , was  ist  mit  diesen  Aenderungen  gewon- 
nen? dotvst  in  activischem  Sinne  und  in  diesem  mit  dem  Genitiv  verbunden, 
wird  eben  so  gut  an  «o)T7)p(q  als  zu  ourrijpt  passen,  ecatvelc  abe^  als  Accnsativ 
nicht  zo  sicoXoXu£<i),  das  wohl  mit  einem  Accnsativ  der  Sache  und  des  Gegen- 
standes, nicht  aber  der  Person  in  dieser  Weise  sich  wird  verbinden  lassen. 
Wenn  wir  in  beiden  Stellen  dem  Verfesser  widersprechen  mussten,  so  hat  uns 
dagegen  seine  Vertheidigung  nnd  Erkfäning  der  Stelle  Vers  891  (902  Blorof.) 
SudAoacri^pt  d’  oox  dpep^a  namentlich  die  Redttfertigung  des  doppelten 

Dativs  ganz  befriedigt:  und  so  könnten  wir  noch  manches  Andere  anföhren,  wenn 
.wir  nicht  glaubten,  dass  das  bereits  Angeführte  genügen  könnte  als  Probe  der 
von  Verfasser  in  dieser  Schrift  eingescblagenen  Behandlungsweise  des  Textes 
sqwohJ  wie  der  Erklärung  desselben.  Dass  auch  ans  andern  Stücken  des 
Aeschylos  manche  Stellen  gelegentlich  besprochen.  In  manchen  anch  Aende- 
nmgnorschläge  gemacht  werden,  werden  wir  kanm  noch  besonders  zu  bemer- 
ken haben. 

• Clu%  Bälir« 


HLorze  Anzeigen. 


Ck.  Darmiin:  GeoU^al  Ohgervatums  on  South  America,  being  the  third  pari 
of  tke  Geologg  of  the  Voyage  of  the  Beagte  under  the  coinmand  of  Capt. 

duntgg  dht  years  1832  to  1836  (268  pp.  8^.,  i map,  5 plat, 
Smith,  Eider  et  Co.,  London  1846. 

Wir  haben  schon  im  Jahrgange  1846,  S.  462.  dieser  Jahrbücher  auf  das 
Ersdieinen  dieses  dritten  Bandes  geologischer  Forschungs- Resultate  von  der 
Reise  des  Vcrfasser’s  hingewiesen.  Seine  „ Volcanic  Islands  “ sind  von  einem 
anderen  Mitarbeiter  schon  angezeigt  worden,  welche  mit  dem  Bande  übet; 
«Structure  und  Distribution  of  Coral  Reefs"  gemeinsam  die  Abtheilung  der  selbst- 
stiodigen  geologischen  Schriften  des  Verfassers  bilden.  Von  einzelnen  mit  sei- 
Der  Reise  in  Beziehung  stehenden  Abhandlungen  haben  wir  noch  die  über  den 
ZofuniBenhang  vulkanischer  Phänomene  im  V.  Bande  der  Geologien]  Trtnsac- 
tioQs,  und  zwei  über  die  Geologie  der  Falkland-Inseln  im  UL  Bande  der  geo- 
logischen Quartal -Schrift  zu  nennen,  in  welch*  letzter  anch  eme  dazu  gehörige 
Beschreibung  der  paläozoischen  Versteinerungen  dieser  Inseln  von  Morris  und 
Sharp«  enthalten  ist.  • 

19* 
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In  der  gegenwärtigen  Schrillt  enthält  die  Karte  den  Tbeil  von  Sud*Ajiie> 
rika,  welcher  südlich  von  20^  Br.  liegt,  wo  an  beiden  Küsten  der  Verbu- 
aer  längere  Zeit  verweilte.  Die  VIII.  Abschnitte , des  Buches  sind  folgenden 
Inhalts:  I.  Erhebung  der  Ostkäste  Süd- Amerikas;  II.  Erhebung  der  Westküste 
Süd-Amerikas;  III.  Ebenen  und  Thäler  Cbili*s;  Oberflächliche  Salz-Ablagerungen; 
|V.  Pampas -Formation  und  ihre  fossilen  Reste;  V.  ältre  Tertiär- Bildungen  in 
Patagonien  und  Chili;  VI.  Plutonische  und  Metainorphisebe  Gesleine^  Scbichtong 
und  Schieferung;  VII.  Central  - Chili , Struktur  der  Cordilleren;  .VIII.  IVord- 
Chili;  Schluss. 

Daran  reihen  sich  zwei  Anhänge : I.  Beschreibung  der  tertiären  Konchy- 
lien  durch  G.  B.  Sowerby  (S.  249 — 264,  Tf.  2—4.);  II.  Beschreibung  der 
sekundären  Konchylien  durch  |E.  Forbes,  (S.  265—268.,  Tf.  5.).  Die  Be- 
stimmung dieser  Konchylien  ist  dadurch  noch  von  besonderin  Werthe,  dass  d'Or- 
bigny  sie  mit  seiner  Sammlung  verglichen  und  einen  Theil  der.  .Arten  sogleich 
auf  diejenigen  Benennungen  zuruckgeführt  hat,  unter  welchen  er  seine  eigne 
Petrefakten  - Ausbeute  aus  Süd -Amerika  beschrieben  hatte.  Ebenso  rührt  die 
Bestimmung  der  Mineralien  zum  Theil  von  Miller  her. 

Ziel  und  Umfang  dieser  Blätter  gestatten  uns  nicht,  weiter  in  das  sdir 
manchfaltige  thatsäcblicbe  Detail  der  einzelnen  Beobachtungen  einzugehen,  aus 
welchen  übrigens  in  verschiedenen  Zeitschriften  schon  viele  .Auszüge  — na^ 
der  Reise -Beschreibung  des  Verfassers  — ab  Belege  und  Anerkennung  . des 
Werthes  seiner  Beobachtungen  mitgetheilt  worden  sind.  Es  bleibt  uns  daher 
nur  übrig,  auch  unsrerseits  die  Ueberzeugung  auszudrücken,  dass  kein  Leser 
dieses  Buch  aus  den  Hunden  legen  wird,  ohne  reichliche  Belelirung  und  manefa- 
faltige  Anregung  gefunden  zu  haben.  Die  Belege  für  die  Hebungen  Süd-Ame- 
rika’s  ihrer  Art  und  Ausdehnung  nach,  die  einzelnen  daraus  gezogenen  Folgerun- 
gen, die  vulkanischen  Erscheinungen,  die  Pampas,  die  salzigen  .Ablagerungen 
verschiedener  Art  und  Gegenden,  die  Resultate  der  Vergleichung  der  tertiären 
wie  älteren  Versteinerungen  mit  den  Europäischen  aus  gleichen  Zeit-Abschnitten, 
gehören  wohl  zu  den  eigentliümlichsten  und  ansprechendsten  Materien,  w'elche 
in  diesem  Buche  behandelt  sind,  sowohl  an  und  für  sich,  wie  durch  die  Be- 
handlungs  - Webe. 

/ K llroiui* 


Juristische  Encyclopädie  oder  System  der  Rechtswisunsckafl,  Von  Dr.  Alexam~ 
der  Friedländer f Docenten  der  Rechte  an  der  ünhersitäi  tu  Heidel-^ 
^ bery.  Heidelberg,  Druck  und  Verlag  von  Julius  Croos.  1846, 

Motto.  Eine  Encyclopidie  toll  die  ^eitlifO  Qaintcttent.  nod  tickt 
das  tcJnale  oad  akfesUodenc  capnt  merlattia  der  Wiss«iiaciiantiitkaU«u 

R.  V.  Hohl. 


Durch  die  Herausgabe  der  hier  anzuzeigenden  Schrift  hat  der  Verfasser 
ein  in  einer  Recension  (erstes  Dopn^Iheft  Jahrgg^  1844  d.  Jahrb.)  gegebenes 
Versprechen  gelöst.  Es  leiteten  ihn  dabei  die  damals  ausgesprochenen  Grund- 
sätze. Eine  Encyclopädie  soll  der  gebtige  Ausdruck  der  Rechtswissenschaft 
der  Gegenwart  aey9  und  daher  nur  so  viel  enthalten,  ab  ein  derartiger  Aus* 
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druck  erfordert  Das 'Wesen  der  Encyclopädie  besteht  weder  in  einem  Ans- 
iage  der  ganzen  Rechtswissenschaft  (innere  Encyclopädie) , noch  in  dem  blos- 
sen Gerippe  derselben  (äussere  Encyclopädie),  noch  in  einer  Vereinigung  bei- 
der, sondern  in  der  genauen  Angabe  der  Stellung  der  Rechtswissenschaft  im 
Gesammtgebiete  des  Wissens  und  der  principgemässen  Verknüpfung  der  einzel- 
nen Zweige  derselben.  Von  diesem  Gedanken  ausgehend,  habe  ich  die  Schrift, 
der  ich  in  Gemässheit  ihres  Zweckes  einen  möglichst  geringen  Umfang  zu  ge- 
ben suchte,  folgendermassen  disponirt.  Nach  einer  Einleitung  über  den  Be- 
griff der  Wissenschaft  und  der  Encyclopädie  versuchte  ich  im  er- 
sten Abschnitt  eine  möglichst  ausführliche  Geschichte  der  Encyclopädie, 
einestbeils  als  Beitrag  zur  juristischen  Literärgeschichte,  andemtheÜs  als  uner- 
lässliche Grundlage  meines  eigenen  Systems.  Das  habe  ich  in  folgender  Weise 
aoseinandergelcgt.  Der  zweite  Abschnitt  conatruirt  das  wissenschaftliche 
Gebiet  Oberhaupt,  der  dritte  das  der  Rechtswissenschaft.  Der  vierte 
Abschnitt,  dessen  Voiw’urf  die  Entstehung  des  Rechts  bildet,  enthält  in' den 
wesentlichsten  Grundzögen  »die  Aufgabe  der  beiden  folgenden  Abschnitte , in 
denen  ein  geschichtlicher  Umriss  der  deutschen  Rechtsentwickelung  und  der 
einzelnen  rechtswissenschaftlichen  Disciplinen  gegeben  worden.  Den  Schluss 
des  Ganzen  bildet  in  einem  besonderen  Abschnitt  die  Rechtsphilosophie. 

Verzichtet  habe  ich  auf  die  den  EncyclopSdien  gewöhnlich  angefügten 
Studtensebemata , verlassen  jene  unwissenschaftliche  Scheidung  in  Encyclopädie 
und  Methodologie  und  mich  vor  Allem  bestrebt,  die  Rechtswissenschaft  mit 
dem  Zeitbewustsein  zu  vermitteln.  Ob  jener  Ausfall  durch  die  Anlage  der 
Schrift  gedeckt,  ob  die  letztere  hinter  dem  eben  angedeuteten  Bestreben  zu- 
rückgeblieben, mögen  competente  Beurtheiler  entscheiden,  die  ich  nur  noch 
auf  die  Vorrede,  in  welcher  ich  mein  Ziel  und  die  Mittel  zur  Erreichung  des- 
selben genau  bezeichnet^  zu  verweisen  mir  erlaube. 

Frledlftiider« 

r 


fj  Ltkrbuch  des  Königl.  Sächsischen  Piivairechls  Dr.  Chr,  Gottl.  Hau  bald, 
ehetnnl  K.  S.  Oberhofgerichtsraih  und  ordcnil,  'Prof.  d.  vaierl.  Rechts  etc. 
Nach  der  2.  von  Dr.  K,  F.  Günther , Ordinarius  der  Juristenfac. , be- 
sorgten Ausgabe,  heransgeg.  von  Dr.  Ph.  Heinr.  Fr.  Hänsel,  Stadtge-^ 
richtsraih  Mt  Leipzig.  Leipüg  18^7.  8.  Abth.  i.  S,  XV Hl.  61i. 

2)  Die  Polizei  - Gesetze  und  Verordnungen  des  Königreichs  Sachsen  mit  Inbegrtff 
der  organischen  utid  formellen  Bestimmungeti.  SystenuUisch  chronologisch 
zusammengestellt  und  erläutert  und  ergänzt  durch  Hinzufügung  der  ergan- 
genen Aniceisungen  und  befolgten  Grundsätze , sowie  durch  Nachrichten 
über  bestehende  Einrichtungen.  Von  Dr.  Gottl,  Lebr.  Funke,  K,  8. 

. Geh.  Regierungsr.  Bd.  1.  Organische  und  formelle  Bestimmungen  in  Be- 
zvg  auf  die  Behörden,  deren  Competenz  und  deren  Organe,  das  Verfahren 
in  Verwaltungssachen,  und  bestehende  allgemeine  Einrichtungen,  Letptng 
1846  8.  S.  XXIV,  605.  (nebst  Sachregister), 

Nur  wenig  deutsche  Länder  haben  eine  so  practisch  nützliche  und  zu- 
gietch  wiasonschaftUch  gründliche  Bearbeitung  ihres  Particularrechts  aufm  weisen, 


294 


Kurie  Aueigeii. 


/ 


wie  das  Königreich  Sacbien  io  der  obigen  Arbeit  des  leider  so  früh  Terstorbe- 
oen  Ha  obold.  Nicht  blos  unifaasende  Kenntniss  des  römischen  Rechte,  ontcr 
dessen  Lehrern  Ha  ob  old  etoen  der  ersten  Plätze  einnahm,  sondern  aoch  des 
deutschen  Rechts,  für  dessen  Studium  zu  seiner  Zeit  eine  neue  Regsamkeit 
erwachte,  konnten  einer  solchen  Arbeit  ihre  Enstehung  geben.  Ebendarum  be- 
sitzt aber  auch  nicht  Sachsen  allein  einen  Schatz  von  Rechtskenntnissen  in  ihr, 
sondern  das  Buch  ist  zugleich  als  ein  schätzens weither  Beitrag  zu  dem  Studiuna* 
des  gemeinen  deutschen  Rechts  zu  gebrauchen.  Denn  sowie  dieses  die  Grund- 
lage für  eine  wissenschaftliche  Bearbeitung  der  Partikularrechte  sein  muss,  so 
gewinnt  es  durch  sie  wiederum  an  practischer  Bedeutung,  und  fühlbar  ist  ge^ 
wiss  der  Mangel,  dass  noch  sowenig  deutsche  Länder  sich  moer  Darstellung 
ihres  Rechts  erfreuen,  die  sich  mit  Haubold’s  Werke  auf  gleiche  Stufe  stel- 
len darf.  So  lange  dieser  Mangel  nicht  gehoben  ist,  wird  der  Practiker  bei 
Weitem  nicht  so,  wie  es  sein  sollte,  durch  das  Bedürfntss  auf  das  Studium 
des  deutschen  Rechts  bingewiesen;  er  wird  sich  zum  Spielballe  einer  blosen 
Routine  berabwürdigen , und  ein  gemeinsames  Erbe,  seiner  Nation,  aus  dem  er 
sich  an  nützlicbeo  Rechtskenntnissen  bereichern  könnte,  als  ein  Spiel  werk  mös- 
siger  Gelehrsamkeit  betrachten«  Der  günstige  Einfluss,  den  Haubold's  Bach 
auf  den  Stand  der  Practiker  in  Sachsen  gehabt  hat,  ist  auch  unverkennbar. 
Denn  während  anderwärts  so  manche  Klagen  über  den  Mangel  tücht^er  Advo- 
caten  etc.  verlauten,  schweigen  diese  m/Sacliseu,  und  den  Dank  hiervon  ver- 
dient wenigstens  zum  Thcil  dieses  Buch.  Die  RC4idemi8cben  Studien  werden  ander- 
wärts oft  nur  in  futuram  oblivioneni  getrieben,  und  wozu  treibt  man  sie  dann 
überhaupt?  — Der  säcliische  Practiker,  wenn  er  Haubold’s  Lehrbuch  znr 
Hand  nimmt,  wird  überall  wieder  an  das  errinnert,  womit  er  sich  auf  der  Uni- 
venität  beschäftigte;  dies  Alles  erscheint  ihm  täglich  in  seiner  Bedeutung  und 
gewinnt  an  solcher;  die  Wissenschaft  verbindet  sich  mit  dem  Leben,  und  nie- 
mals stirbt  ihm  ein  Theii  derselben  ab;  er  kann  nicht  Routinier  werden.  Aber 
freilich  war  es  auch  vor  andern  Ländern  Sachsen,  wo  eine  solche  Bearbeitnng 
des  Privatrechts  nöthig  wurde.  Denn  wer  hätte  sich  ohne  diese  durch  eine 
Masse  von  Gesetzen  hindurcharbeiten  sollen,  unter  denen  nur  wenige  von  um- 
fassenderen Inhalte , und  selbst  diese  meistens  nur  aus  Entscheidungen  über 
einzelne,  von  einander  unabhängige  Rechtsfragen,  zusamroengesetz  sind.  Bei 
diesem  Zustande  der  Gesetzgebung,  der  nur  in  England  sein  Aehnliches  findet, 
blieb  nichts  Anderes  übrig,  als  entweder  die  Bildung  des  Praclikers  ganz  der 
Praxis  selbst  zu  überlassen,  wie  dies  in  England  geschieht,  und  das  heisst  doch 
nichts,  als  diese  Bildung,  wenn  von  einer  solchen  da  noch  die  Rede  sein  kann 
dem  Zufalle  und  der  Rontine  preisszugeben , oder  Tür  ein  tüchtiges  -wissen- 
schaftliches Handbuch  des  Rechts  zu  sorgen,  woraus  das  System  desselben 
und  der  innige,  organische  Zusammenhang  seiner  einzelnen  Theile,  das  Yer- 
hältniss  des  altern  zu  dem  neuern  Material  etc.  leicht  erkennt,  und  das  unmittelbar 
Anwendbare  richtig  bcurthcilt  werden  kann.  Die  vorliegende  Ausgabe  war 
durch  die  neuere  Thätigkcit  in  der  Gesetzgebung  und  Anhäufung  von  Material 
seit  dem  .\ngust  1829,  wo  die  Gftnthcr’sche  Aosgabc  erschien,  ein  merkli- 
ches Bedürfniss  geworden.  Denn  schon  in  der  Letzteren  hatten  einige,  damals 
noch  ganz  neue,  höchst  wichtige  Gesetze  noch  nicht  gehörig  benutzt  werdeo  ' 
können,  da  sie  in  ihren  Folgerungen  erst  wohl  erwogen  sein  wollten  und  ihro 
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Benrtheihuig- manche  Schwierigkeiten  darbot.  -Wir  rechnen  dahin,  aosser  dem 
Geaetse  ■ über  Aufhebung  der  stillachweigenden  Hypotheken  und  über  Pfand' 
rechte  an  unbeweglichen  Sachen,  deren  Herr  Dr.  Günther  selbst  in  der  Vor- 
rede KO  seiner  Ausgabe  erwähnt,  auc]^  das  damals  nicht  lange  erschienene  und 
noch  gar  nicht  in  Wirksamkeit  getretene  Gesetz  über  Erbrecht,  wodurch  die 
altem  Gmndsitae  der  latestat-  und  tum  Theil  auch  der  testamentarischen  Erb- 
folge in  aelir  wesentlichen  Punkten  abgeändert  wurden,  und  dessen  Erklämng 
noch  jetat  manche  Schwierigkeiten  darbieteU  Die  vorliegende  Ausgabe  hat  nun 
für  Nachtragung  und  zweckmässige  Verarbeitung  des  neueren  Materials  in  Ge- 
setegebnog  nhd  Literatur  vom  anmittelbar  practischen  Standpunkte  aus,  flieissig 
Sorge  getragen.  Aber  da  das  Werk  nach  der  sehr  lohenswertheu  ursprüngli- 
chen Anlage  zugleich  den  geschichtlichen  Theil  des  sächsischen  Privatrechts 
int  .\nge  fassen  sollte;  so  wäre  es  wohl  wünschenswerth  gewesen,  wenn  auch 
auf  diesen  einiger  Fleiss  verwendet  worden  wäre.  Allein  hier  fehlt  es  selbst 
an  der  bekanntesten  Literatur,  über  die  auch  der  Practiker,  dem  daran  gele- 
gen ist  und  sein  muss,  in  seiner  wissenschaftlichen  Ausbildung  mit  der  Zeit 
fortzusebreiten,  in  einem  solchen  Werke  riach Weisungen  fordern  wird  und  darf, 
weil  ihm  dadurch  eine  Erleichterung  und  Zeiterspamiss  gegOnnt  wird,  worauf 
er,  seiner  übrigen  Berufsgeschäfte  wegen , Anspruch  hat.  Insbesondere  hätte 
in  dem  Ende  gleich  in  der  Einleitung,  worin  die  Geschickte  der  Quellen  und 
die  Literatnr  besprochen  wird.  Manches  nicht  vernachlässigt  werden  sollen. 
Schon  die  state  Zurückweisung  in  den  einzelnen  Paragraphen  auf  Weise ’s 
Einleitung  in  das  gemeine  deutsche  Privatrecht  (Leipzig)  1817.  8.),  so  zweck- 
massig  sie  auch  zu  Haubold’s  Zeit  im  Jahr  1820  war,  wo  es  noch  an  gu- 
ten Handbüchern  des  deutschen  Privatrechts  fehlte,  konnte  in  der  vorliegenden 
Ausgabe  unmöglich  mehr  genügen,  da  jenes  Buch  jetzt  ganz  veraltet,  ja  ver- 
gessen ist.  In  ihr  bietet  sich  heutzutage  keine  Veranlassung  zum  Fortschritte, 
sondern  nur  zum  Rückschritie  in  der  Wissenschaft;  keine  Andeutung  dessen, 
was  in  dem  so  nahe  verwandten  deutschen  Rechte  seit  dem  geleistet  worden 
wie  sie  Haub old,  nach  dem,  was  er  selbst  in  seiner  Vorrede  sagt,  für 
seine  Zeit  durch  jene  Verweisungen  gehen  w'ollte;  kein  Hülfsniittcl  für  den  Le- 
ser, om  über  das,  was  hier  nicht  ausführlicher  besprochen  werden  konnte  und 
sollte,  sich  wettere  Kenntnisse  zu  verschaffen.  Statt  dessen  wäre  eine  Verwei- 
8img  auf  ein  gutes  neueres  Handbuch  des  deutschen  Rechts  wünschenswerth 
gewesen.  Hau  hold  freilich  hatte  hierin  noch  keine  grosse  .\uswnhl,  denn  von 
Handels  Handbuch  war  die  vierte  Auflage  von  1806  veraltet  und  'die  fünfte 
1817  gleichzeitig  mit  Weise ’s  Einleitung  erschienen.  Aber  seit  im  Jahr  1821 
Ritter m aier’s  Grundsätze  des  deutschen  Privatrechts,  und  1823  Eichhorn's 
Einleiluog  in  dasselbe  erschienen  war,  fehlt  es  ja  an  neuem  Werken  der  Art 
flicht,  und  der  Herausgeber  würde  im  Qeiste  des  Verfassers  gehandelt  haben, 
wenn  er  anf  ein  solches  verwiesen  hätte,  selbst  wenn  hierbei  eine  kleine  Ab- 
inderang  im  orsprfinglichen  Plane  des  Werks  nöthig  geworden  wäre.  Diese 
wir  jedoch  gar  nicht  nöthig,  da  seihst  jener  erste  Plan  sich  keineswegs  streng 
an  die  Reihenfolge  der  Paragraphen  in  Weise ’s  Einleitung  bindet;  folglich 
die  nenere  Auflage  um  so  weniger  sich  an  den  Plan  eines  andern  Werkes  zu 
binden  branchte.  Ausser  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  begnügen  wir  uns, 
einige  Einzelheiten  in  der  Literatur,  diö  wir  vermissen,  anzufuhren,  um  zu  zei- 
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gen,  wie  wenig  hier  für  Nacbtragung  des  Neueren  gethan  ist.  Im  6.  wo  die 
Leges  Anglosaxonum,  Saxonum  und  Anglorum  et  Werinoruid  erwähnt  werden, 
durfte  die  Ausgabe  der  Ersteren  von  Reinh.  Schmidt,  (ron  der  Londoner  wol* 
len  wir  gar  nicht  reden)  und  die  Schriften  von  G a u p p über  die  beiden  Letzte* 
rcn  wohl  angeführt  werden.  Im  $.  7.  sind  Homeyer's  Verdienste  um  Her- 
ausgabe des  Sachsenspiegels  und  Görlitzer  Rechtsbuchs  ganz  mit  Stillschweigen 
übergangen  und  wegen  der  Ausgaben  nur  auf  Curtins  Handbuch  verwiesen, 
. wo  freilich,  ausser  der  Gärtnerischen,  w'elche  jetzt  noch  obendrein  theuer 
und  sehen  geworden  ist,  nur  die  noch  älteren  und  ganz  unbrauchbaren  von 
Zobel,  Goss  etc.  angeführt  werden  konnten.  Ebendaselbst  hätte*  die  Ausgabe 
des  sächsischen  Weichbildrechts  von  W.  von  Thüngen  (Heidelberg,  1837.  8.} 
und  Gaupp’s  Schrift  über  das  Magdeburger  und  Hallische  Recht  genannt  ^ver- 
den  sollen.  Auch  Cndet  sich  hier  noch  die  Verwechslung,  der  sächsischen  Di- 
stinctionen  oder  des . vermehrten  Sachsenspiegels  mit  dem  Schlesischen  Landrechte 
obwohl  Gaupp's  Schrift  über  das  Letztere  äogeiührt  ist,  die  jene  Verwechs- 
lung längst  beseitigt  bat.  Die  Ausgabe  der  Distinctionen  von  Ortloff  (Jena, 
183Q.  8.)  ist  nicht  genannt.  Von  dem,  im  $.  10  genannten,  Freiburger  Rechta- 
buche  hätte  bemerkt  werden  können,  dass  es  im  dritten  Theile  von  Schott’s 
Sammlungen  abgedruckt  ist.  Diese  wenigen  Anmerkungen,  die  wir  leicht  noch 
vermehren  könnten,  mögen  als  Beweise  genügen,  dass  der  geschichtliche  Theil 
des  Lehrbuchs  keineswegs,  wie  er  von  dem  umsichtigen  Verfasser  gegeben  war, 
auch  von  dem  Herausgeber  berücksichtigt  worden  und  mit  der  Zeit  fortge- 
schritten ist.  lieber  den  rein  praktischen  können  wir»  uns  dagegen  nur  lobend 
aussprechen.  ' . 

^ Das  zweite  der  oben  genannten  Werke  von  Funke  steht  in  Verbindung 
mit  dessen  Schrift:  „Das  Wesen  der  Polizei,  zu  näherer  Feststellung  ihres  Be- 
griffs und  des  Grundes  und  Umfanges  ihrer  Wirksamkeit,  für  Theorie,  Gesetz- 
gebung und  Praxis,  beleuchtet.  Leipzig  1844.  8.“  — Diese  betrachtet  das  We- 
sen der  Polizei  aus  allgemeinem,  philosophischen  Standpunkte;  hier  sind  dage- 
gen die  positiven  Normen  des  Königreichs  Sachsen  ins  Auge  gefasst.  Der  erste 
Band,  weicher  uns  voi liegt,  umfasst  „die  organischen  und  formellen  Bestim- 
mungen in  Bezug  auf  die  Behörden,  deren  Competenz  und  deren  Organe,  das 
Verfahren  in  Verwaltungssnchen,  und  die  bestehenden  allgemeinen  Einrichtun- 
gen.“ — Ein  zweiter  Band  soll  der  Ordnungs-,  Sicherheits-,  Religions-  und  Sit- 
tenpolizei; ein  dritter  der  Medizinalpolizei,  und  der  vierte  der  Gewerbspolizei 
gewidmet  werden.  Der  vorliegende  Band  zerfallt  in  fünf  Abschnitte,  deren  er- 
ster die  Gesetze  über  Organisation  der  Behörden  und  deren  Geschäftsbereich 
im  Allgemeinen  zusamraenstellt.  In  einzelnen  Capiteln  werden  hier  besprochen 
die  Ministerien,  höheren  Justizbehörden  und  der  Instanzenzug  in  Justizsachen, 
katholisch-geistlichen  Landesbebörden,.  Kreisdirectionen,  Amtshauptmannschaften, 
Orts-  und  Bergbehörden  etc.,  worauf  eine  Reihe  von  allgemeinen  Bestimmungen 
über  die  Verhältnisse  der  Behörden  und  .\dvocaten  folgen.  Der  zweite  Ab- 
schnitt handelt  von  der  Competenz  zwischen  Justiz-  und  Verwaltungsbehörden; 
der  dritte  von  dem  Verfahren  in  Verwaltungssachen;  der  vierte  von  den 'Poli- 
zei-Organen, Gensd’armerie,  Verhältniss  des  Militärs  zur  Polizei,  Zollpersonal  etc.; 
der  fünfte  endlich  von  allgemeinen  Einrichtungen  zur  Förderung  der  Polizei, 
Bestellung  polizeilicher  Anzeigen,. statistischen  Einrichtongen  etc.  — Die  in  der 
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Sammlang  aufgenommenen  Gesetze. umfaMen  den  Zcitraom  Ton  1804  bis  184^ 
Oft  nnd  nur  einzelne  Artikel  oder  Paragraphen  allgemeinerer  Gesetze,- soweit 
sie  hierher  gehörten,  der  Sammlung  einverleibt,  ln  jedem  Capitel  derselben, 
oder,  wo  ein  solches  in  mehrere  Titel  zerfüilt,  in  jedem  Titel  ist  eins  oder 
mehrere  der  wichtigeren  Gesetze  zum  Grunde  gelegt,  nnd  an  dessen  einzelne 
Paragraphen  reihen  sich  dann  die  übrigen  einschlagenden  Verordnungen  < an  die 
xor  Unterscheidung  mit  kleinerer  Schrift  eingeschalten  sind.  Endlich  sind  zur  Er- 
liutemn^  nnd  zum  genaueren  Verständniss'  vieler  Einzelnheiten  überall  noch  sehr 
zweckmässige  Anmerkungen  heigefUgt,  durch  die  der  nöthigo  Ueberbltck  bei 
allen  Verordnungen  möglichst  erleichtert  wird. 

SaehMte« 


Qe$ckickte  de*  Henogünms  Steiermark,  Von  Di\  Albert  eon'  Muchar,  Stifts^ 
capitular  su  Admont,  k.  k.  Profeuor  an  der  Unhersität  zu  Grätz.  Drit* 
ter  Tkeil,  Orätz  1846.  Bei  Damian  und  Sorge.  400  S.  in  gr.  8. 

Dieser  nenc  Band  setzt  die  im  zweiten  Bande  angefangene  Schilderung 
der  inneren  Verhältnisse  und  des  innem  Lebens  im.  Steierlande,  während  der 
Periode  vom  Ende  des  fünften  bis  zum  Schluss  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
n.  Chr.  fort  in  demselben  Geiste  und  mit  derselben  Gründlichkeit  und  Genauig- 
keit alles  Details,  welche  auch  bei  den  vorhergehenden  beiden  Bänden  her- 
Yortritt.  Wir  verweisen  deshalb  auf  die  früheren  Anzeigen  (Jahrgang  1845 
p.  211  ff.  1846  p.  304.),  und  bemerken,  dass  in  diesem  Bande  zunächst  die 
politischen  und  kirchlichen  Verhältnisse  zur  Sprache  kommen.  Die  Ausbildung 
der  Landeshoheit,  nnd  was  daran  sich  knüpft,  das  landständische  Wesen,  der 
Adel  (wobei  die  bis  zum  Schluss  des  dreizehnten  Jahrhunderts  blühenden  alten 
Geschlechter  sämmtlich  verzeichnet  werden),  dann  die  Regalien  (IMarkt  und  Zoll- 
recht, Münzregal,  Münze,  Forstbannsrcgale , Iloheitsrccht  auf  Jagd  und  Fisch- 
fang, Bergwerke  auf  Salze  und  Metalle)  bilden  den  Inhalt  der  ersten  hundert 
Seiten,  dann  folgt  (p.  118 ff.)  die  Landeskultur  mit  Allem,  was  auf  Landyvirth- 
sebaft,  Güter  u.  dergl.  sich  bezieht,  dann  Handel  und  Flussschifffahrt  (S.  127  ff.), 
Industrie  und  Handwerke  (S.  144  bis  151.).  Den  ganzen  übrigen  Theil  dieses 
Bandes  füllt  die  Darstellung  der  kirchlichen  Verhältnisse  aus,  welche  für  jene 
Zeit  allerdings  eine  Bedeutung  ansprechen,  welche  diesen  grössem  Umfang  ei- 
ner alle  Seiten  und  Verhältnisse  berücksichtigenden  Darstellung  wohl  rechtferti- 
gen kann.  Die  Beziehungen  der  Kirche  zum  Staat  und  das  zwischen  der 
Landesregierung  und  der  kirchlichen  Macht  sich  bildende  Verbältniss  wird  zu- 
erst dargestellt,  dann  die  eigentliche  Kirchenregierung  selbst,  die  bis  in  alle 
einzelnen  Beziehungen  und  Verhältnisse  durchgangen  wird,  die  Eintheilung  der 
Sprengel,  der  Diöcesen,  der  Pfarreien  u.  s.  w.  die  Rechte  wie  die  Pflichten 
der  Bischöfe,  Dekane,  Pfarrer  u.  s.  w.  die  Kirchengüter,  die  geistliche  Ge- 
richtsbarkeit, auch  die  äussere  Form  des  Kultus,  die  kirchliche  Liturgie,  die 
Syaodeo,  die  Klöster  und  Stifter,  wobei  gar  Vieles  aus  urkundlichen  handschrif- 
iieheo  Quellen  geschöpft  ist,  wie  diess  auch  für  die  demnächst  zu  erwartenden 
Theile  sich  erwarten  lässt.  — Am  Schlüsse  des  Bandes  finden  sich  noch  einige 
.Vachtrage  zu  den  im  ersten  Band  niitgethcillen  römischen  Inschriften;  sie  sind 
in  neuester  Zeit  in  Folge  erneuerter  Nachgrabungen  zu  Tage  gefördert  worden. 
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AUgemeine  Cvihtrg&scMchte  der  Meneckheitf  von  Gustav  Klemm,  Nach  den 
besten  Qudlen  bearbeitet  und  mit  xglographischen  Abbildxmgen  der  verschie- 
denen Nafionalphysiognomien , Geräfhey  Waffen^  Trachten f Kunsfprodncte 
u,  s.  w.  versehen.  Fünfter  Band.  Die  Staaten  von  Anahnac  und  das 
alte  Aegypten.  Mit  acht  Tafeln  AbbUdungen.  Leipzig,  Verlag  von  B.  Q. 
Teubner  1847.  VI.  und  474  S.  ht  gr.  8. 

Ifach  dem,  was  in  zwei  Anzeigen  dieser  Jahrbücher  (Jahrgg.  1844  p.  307  S. 
und  1846  p.  464  IT.)  über  die  vier  ersten  Bände  dieses  nach  einem  umfassen- 
den Plane  angelegten,  aber  auch  aus  dem  umfassendsten  Quellenstudium  her- 
vorgegangenen Werkes  bemerkt  ist,  werden  wir  uns  bei  der  Anzeige  eines 
weiteren  Bandes,  des  fünften,  kürzer  fassen  können.  Nachdem  im  vorherge- 
henden vierten  Bande  einerseits  Tscherkessen  und  Beduinen , andrerseits  die 
verschiedenen  Bewohner  der  Südsee , wie  sie  theils  der  activen , theils  der 
passiven  Menschenrace  (um  die  vom  Verfasser  gemachte  Unterscheidung  beizu- 
behalten) angehören,  geschildert  und  zugleich  die  wichtige  Frage  nach  der 
Verbreitung  der  activen  Völkerstämine  über  den  Erdball  näher  besprochen  wor- 
den war,  folgt  in  diesem  Bande  die  Schilderung  zweier  Staaten  und  Reiche, 
welche  der  alten  und  der  neuen  Welt  angehören  und  bei  aller  der  grossen 
und  sichtbaren  Verschiedenheit,  die  beide  von  einander  trennt,  doch  in  ihrem 
Entwicklungsgang  und  in  den  Erscheinungen  des  Cultus  u.  dergl.  manches 
Aehnliche  und  Gemeinsame  zeigen,  das  schon  mehrfach  Gegenstand  der  Auf- 
merksamkeit in  neuester  Zeit  geworden  ist.  Um  aber  hier  zu  sicheren  Resulta- 
ten zu  gelangen  und  die  Gründe  dieser  Aehnlichkeit  oder  Uebereinstimmung 
aufzufinden,  ist  vor  Allem  nöthig,  eine  klare  Anschauung  dieser  Völker  seihst 
und  alter  Erscheinungen  ihres  Lebens,  des  häuslichen  wie  des  staatlichen  und 
des  damit  meist  verknüpften,  des  religiösen,  zu  gewinnen;  eine  solche  aber, 

wie  sie  uns  bei  dem  hier  in  Rede  stehenden  Volke  des  Alterthums  durch  die 

« 

vereinten  Forschungen  so  mancher  Gelehrten,  durch  zahlreiche  Entdeckungen 
und  die  grossartigen  in  Stein  und  Bilderschrift  zu  uns  noch  jetzt  redenden  Denk- 
male dieses  Volks  möglich  geworden  ist,  fehlte  bisher  durchaus  bei  dem  Volke 
der  neuen  Welt,  das  in  Amerika  immerhin  als 'das  bedeutendste,  und,  bei 
mancher  sonstigen  Rohheit  (man  denke  an  die  grausamen  Menschenopfer)  als 
das  in  seiner  bürgerlichen  und  sonstigen  Bildung  am  meisten  fortgeschrittene 
erscheint,  zu  der  Zeit,  als  es  durch  die  Eroberung  der  Spanier  in  den  ersten 
Jahrzehnten  des  sechszehnten  Jahrhundert  uns  bekannt  ward.  Zwar  ist  auch 
hier  in  neueren  Zeiten  Manches  zu  Tage  gefördert  und  der  Stoff  zu  einer  nihem 
Kunde  dieses  Volkes  dadurch  bedeutend  vermehrt  worden;  allein  ein  aus  diesen, 
mehrfach  uberdem  zerstreuten  und  auch  zum  Thcil  schwer  zugänglichen  Materia- 
lien zu  entnehmendes  Gesammtbild  einer  das  ganze  Volksleben  nach  allen  Sei- 
ten und  Richtungen  umfassenden  Darstellung  fehlte  bis  jetzt.  Und  eine  solche 
finden  wir  hier  in  der  ersten  Abtheilung  dieses  Bandes,  welche  die  Staaten 
von  Anahuac  oder  die  in  Miltel-.\merika  sich  entwickelnde  Cultur,  deren  Haupt- 
sitz und  Mittelpunkt  die  Hochebene  von  .Anahuac  bildet,  umfasst,  und  nUo 
eine  Schilderung  des  alt- mexikanischen  Reiches  und  seiner  Bevölkerung,  wie 
seiner  Geschichte  u.  s.  w.  enthält,  welche  über  driltehalbbundert  Seiten  füllt. 
Darnach  mag  bemessen  werden,  mit  welcher  Sorgfalt  und  Genauigkeit  Alles 
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hier  behandelt  wird«  om  ein  möglichst  amfassendes  Bild  einer  Cnltnr  so 
feben,  die  sich  so  einer  Stnfe  erhoben  hatte,  von  der  die  Wenigsten  bisher 
doen  BegrifT  hatten.  Der  Verfesser  geht  anch  hier  von  einer  Urbevölkonuig 
aas,  die  er  zur  passiven  Rasse  rechnet,  aber  sie  weit  höher  stellt,  insbeson- 
dere für  milder  und  bildsamer  als  die  Neger  in  demselben  Grade  erklärt,  ala 
loch  die  Hauptfarbe  heller  sey,  und  die  ganze  Körperform  der  actiaan  Form 
niher  stehe;  dann  sucht  er  zn  zeigen,  wie  diese  einfach  von  Jagd  und  Fisch- 
fang sich  nährende,  nomadisch  lebende  und  auf  einer  niedern  Stufe  der  Cultnr 
überhaupt  stehende  Bevölkerung  durch  eine  andre  von  Norden  her  eindringende 
überwältigt,  durch  eben  diese  dann  zu  einer  höhem  Stufe  der  Caltor,  die  an 
feste  Wohnsitze,  Ackerbau  und  ein  geordnetes  häusliches  wie  staatliches  Leben 
sich  knöpft,  herangebiidet  ward;  er  sucht  dann  nachzuweisen,  welche  Formen 
des  häuslichen,  wie  des  öffentlichen  Lebens  aus  diesem  Zusammentritt  her^’or- 
gegingen  sind.  Diess  rührt -ihn  zur  Darstellung  des  Einzelnen,  das  mit  einer 
erschöpfenden  Genauigkeit  durchweg  behandelt  ist  nnd  Quellen  benutzt  hat, 
die  Theilweise  kaum  bisher  gekannt  oder  zugänglich  waren,  und  eben  sowohl 
der  geschichtlichen  wie  der  geographischen  Literatur  angehöreu.  So  w'ifd  nnn 
zuvörderst  die  Körperbeschaflenheit,  sammt  den  geistigen  Naturanlagen  be- 
sprochen, dann  geht  der  Verfasser  auf  Nahrung,  Kleidung,  Wohnungen,  Werk- 
zeiTge,  BeschäAigungen  u.  dgl.  über,  und  daran  knüpft  sich  eine  Darstellung 
des  Faiuilienlebens,  insbesondre  der  Erziehung,  welche  Gegenstand  besonderer 
Aufmerksamkeit  gewesen  zu  seyn  scheint,  und,  wenn  anders  die  hier  aus  den 
Berichten  der  ersten  Missionäre,  welche  nach  Mexico  kamen,  mitgelheilteo 
Lehren  und  Vorschriften , welche  der  Vaterseinein  Sohn,  die  Mutter  der  Toch- 
ter ertheill,  acht  sind,  und  vrirklich  vor  die  Zeit  der  Bekehrung  dieser  Völker 
zun  Christenthum  fallen,  unsre  Achtung  durch  die  reine  und  einfiche  Moral, 
die  sich  darin  ausspricht  und  mit  andern  Erscheinungen,  namentlich  dem  aber7 
giaubiseben  und  blutigen  Götterdienst,  gar  nicht  im  Einklang  stehet,  in  nicht 
geringem  Grade  ansprechen  dürfte  (S.  40  ff.).  Auf  die  Schilderung  des  hänsU- 
eben  und  geselligen  Lebens  folgen  die  öffentlichen  Zustände,^  die  Hcrrscherf»- 
miiie,  die  .\bsltifungen  oder  Stände  der  Bevölkerung,  die  Reichsorganisation, 
■amendich  in  Bezug  auf  Gesetze  und  Rechtspflege , die  Einkünfte  des  Staats, 
Biodel  nnd  Wandel,  dann  Kriegswesen,  insbesondere  Bewaffifting  u.  dgl.,  dann 
die  Religion,  zuerst  der  Cultus  (Priesterschalt,  Tempel,  Opfer)  und  darauf  eine 
Uebersicht  der  Götter  selbst,  wobey  es,  nach  der  hier  mitgetheilten  übersicht- 
lichen Darstellung  allerdings  schwer  wird  , einen  gewissen  innem , wenn 
sack  losen  Zusammenhang,  Etwas  von  dem,  was  man  ein  System  nennt,  zn 
erkennen.  War  es  Naturdienst,  war  es  Elementarcultus,  oder  Sterndienst,  der 
ii  riaer  bestimmten,  mit  einander  verbundenen  Götterreihe  oder  Götterzahl  her- 
'srtritt,  ist  allerdings  hier  die  nächste  Frage,  an  welche  sich  dann  auch  die 
aadere  bald  kuüpfl:  was  %raien  die  Beziehungen  dieser  Götter  zn  einander, 
die  Begriffe  nnd  Ideen  oder  Körper,  die  durch  sie  repräsentirt  waren?  AuC  alle 
diese  ood  so  manche  andre  Fragen,  die  sich  weiter  daran  schliessen,  wird.es 
MS  in  der  That  schwer,  eine  bestimmte  Antwort  zu  geben,  die  wir  auch  nicht 
hei  dem  Verfasser  erwarten  dürfen,  der  S.  114.  die  Götterlehro  bei  der  gros- 
•ea  Anzahl  von  Gottheiten  als  ein  sehr  Überladenes  und  keineswegs  harraoni- 
Khes  Ganze  bezeichnet,  and  daram  auch  sein  Augenwerk  darauf  hauptsächlich 
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gerichtet  hat,  die  einzelnen  Gottheiten  der  Reihe  nadi  aufzofuhren  und  Ober 
ihre  Erscheinung  dasjenige  mitzutbeilcn,  was  aus  der  bildlichen  Oarstelloog  und 
Auffassung  derselben,  so  wie  aus  andern  Nachrichten  sich  ergieht;  d<uin  auch 
hier  tritt,  wie  bei  den  Gottheiten  der  altclassischen  Welt,  der  Mythus  hinzu, 
der  jedem  Gott  seine  Geschichte  giebt  und  ihn  so  gewissermassen  als  Menschen 
und  aus#der  Menschenwelt  her\orgegangen , an  diese  selbst  ankhüpfte,  die 
ebenso  anch  wieder,  namentlich  bei  angesehenen  Geschlechtern,  ihre  eigene 
AbkunO  von  solchen  Gbttern  herleitete.  Es  findet  sich  diese  sowohl  bei  den 
Göttern,  die  der  Verfasser  als  NaturgOtter  zuerst  angeführt  hat,  wie  bei  den 
von  ihm  als  historische  Götter  bezeichneten ; und  es  wird  sich  eben  fragen  las- 
sen und  immerhin  noch  Gegenstand  weitrer  Forschung  werden  müssen,  ob 
nicht  eben  die  hier  als  historische  Götter  bezeichneten;  Gottheiten,  die  haupt« 
sfichlicli  verehrt  wurden,  denen  die  meisten  Opfer,  zumal  Menschenopfer  fielen, 
nicht  auch  in  die  Klasse  der  Natur  oder  Sterngottheiten  zu  setzen  sind  und  der- 
artige Ideen  und  Begriffe  repräsentiren , wobei  nicht  geläugnet  werden  soll, 
dass  allerdings  verschiedene  Natur-  oder  Stemgötter  der  verschiedenen  Nationen 
hier  Zusammenkommen  konnten , die  Gottheit  des  herrschenden  Völkerstamms 
aber  die  überwiegende  und  vorzugsweise  geehrte  im  Cullus  ward,  ohne  dau 
der  Cultus  der  übrigen  Götter  andrer  Stämme  erlosch.  Dem  widerstreitet  auch 
nicht  die  Ansicht  des  Verfassers,  die  wir  am  eben  a.  0.  in  folgenden^  Worten 
ausgesprochen  finden:  „Wir  finden  mehrere  Arten  Gottheiten,  die  das  ver- 
'schiedenen  Elementen  entsprungen  sind,  welche  die  gesammte  Nation  der  Az- 
teken Busmacliten;  Götter  der  alten  Eingebomen,  Götter  der  ankommendea 
Herren,  Götter  der  Könige,  des  Adels,  Götter  der  Priester  und  Götter  der  ver- 
schiedenen Stände  des  Volkes,  so  wie  ja  auch  die  aztekischen  Könige  den  un- 
terjochten Nationen  gestatteten,  ihre  alten  Gottheiten  beizubehalten  und  ferner» 
weit  zu  verehren,  denn  es  waren  ja  die  Götter  der  fremden  Nationen  mit  die- 
sen selbst  unterworfen,  und  so  wie  die  Anführer  derselben  von  den  aztekischen 
Herrschera,  so  waren  die  fremden  Götter  von  den  einheimischen  besiegt  und 
unterjocht  worden.**  Darauf  folgt  die  Angabe  derjenigen  Gottheiten,  die  der 
Verfasser  als  Naturgottheiten  betrachtet  wissen  will,  und  darauf  S.  119 ff. 
folgen  die  von  ihm  als  historische  Götter  bezeichneten,  bei  welchen  er 
die  des  Adels  und  die  des  Volkes  hinwiederum  unterscheidet;  dann  die  > 
Hausgötter.  Beachtenswerth  ist  es  gewiss  ,*  dass . bei  mancher  in  dev  ' 
bildlichen  Darstellung  der  einzelnen  Gottheiten  überhaupt  hcrvorfrelendea 
Aehnlichkeit  mit  ägyptischen  und  andern  Götterbildern  der  alten  Weit 
doch  keine  Darstellung  sich  findet,  welche  auf  Phalltisdiensl  Tühren  könnte, 
und  mit  den  in  der  alten  Veit  vielfach  vorkommenden  phallischen  Dari^l- 
lungen  Aehnlichkeit  zeigt.  In  dem  Abschnitt  Cultur,  welcher  auf  die  tiar- 
stellung  der  Religion  folgt,  sind  enthalten  nähere  Angaben  über  die  Zeitrech- 
nung, über  die  Schrift,  insbesondere  die  Bilderschim,  über  die  Sprache,  aber 
Poesie  (aus  Prescott  Bd.  III.  wird  S.  146  ff.  ein  mexikanisches  Gedicht  in  dettlscber 
Uebersetzung  mitgctheilt,  welches  von  Nezabualcoyotl , König  von  Tezcuco,  ei- 
nes Freundes  der  Wissenschaft,  herrühren  soll  und  durch  eine  castilisrhe  Ueber- 
setzung  uns  erhalten  ist);  dann  Über  die  plastische  Kunst,  über  Architektur  ‘ 
und  Bilderet , wobei  insbesondere  die  noch  ‘ erhaltenen  Reste  von  Pyramiden 
und  Tempeln  beschrieben  werden.  Den  Beschluss  des  Ganzen  macht  ein  Ab*  * 
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ris«  der  Gezcbichte  der  Reiche  voa  Anahaac, ' namentlich  det  von  Mexico^ 
welche  bia  zum  Jahre  596  ror  Chr.  hinaufreichend,  auch  der  im  zehnten  und 
rillten  Jahrhundert  von  dem  IVorden  Europa’s  (aus  Irland , Island  n.  s.  w.)  nach 
Aaienka  unternommenen,  jetzt  urkundlich  constatirten  Züge  um]  Niederlassum» 
gen  gedenkt,  insbesondre  aber  dann  über  die  spanische  Occupation  durch'  Cor^ 
tes  n.  s.  w.  ^sich  verbreitet,  bis  zum  Jahre  1325;  wir  machen  auf  diese 
geschichtliche  . Darstellung,  die  %on  S.  163’ — 254.  reicht,  auch  darum  auf- 
merksam,  weil  sie  ein  so  weit,  als  der  Umfang  und  Zweck  des  Ganzen  es  ei^ 
Isubte,  vollständiges  Bild  der  Geschichte  dieser  Reiche  und  ihres  Untergangs 
uns  vorfhhrt. 

ln  ähnlicher  Weise  ist  in  der  andern  Abtheilung  dieses  Bandes  Aegyp- 
ten behandelt,  und  zwar  das  [alte,  dessen  Cnltur  freilich  der  mexikanischen 
nicht  um  Jahrhunderte,  sondern  Jahrtausende  vorangebt,  aber  in  den  noch 
vorhandenen  Denkmälern  über  nnd  unter  der  Erde  uns  in  einer  staunenswerthen 
und  in  gewissen  Beziehungen  auch  so  vollständigen  Weise  vorliegt,  dass  wir 
namentlich  von  dem  ganzen  häuslichen  Leben  des  Volks,  seinen  verschiedenen 
Beschähignngen,  seiner  ganzen  LehensweifCy  uns  ein  so  klares  Bild  und  eine  so 
deutliche  Vorstellung  entwerfen  können,  wie  diess  kaum  bei  irgend  einem  an- 
dern Volke  der  alten  Welt  der  Fall  ist.  Darum  auch  das  Bild,  das  unser- Verf. 
hier  aus  allem  sogut  wie  neuem  Quellen  entworfen  hat,  durch  Vollständigkeit 
des  Details  nach  allen  Seiten  hin  sich  anszeichnet  nnd  einen  genauen  Ueber- 
blick  des  Ganzen  gewährt.  Der  Gang,  den  der  Verf.  hier  nimmt,  ist  derselbe 
wie  bei  Mexico.  Zuerst  kommt  die  Körperheschäffenheit  zur  Sprache  und  da- 
mit auch  die  Frage  nach  den  verschiedenen  Kasten;  dann  folgen  Nahrongsmil- 
tel,  Kleidung,  Wohnungen,  Geräthe  und  Werkzeuge,  die  verschiedenen  Be- 
schäftigungen, 'wie  Fischerei,  Jagd,  Viehzucht,  Acker-  und  Gartenbau,  die 
verschiedenen  Handwerke:  lauter  Gegenstände,  worüber  die  bildlichen  Dar- 
stellungen uns  jetzt  die  vollständigsten  Aufschlüsse  jeder  Art , bringen.  Daran 
schliesst  sich  das  Familienleben;  hier  ist  auch  vom  Tod  und  der  Todenbestat- 
tung,  also  vom  Mumisiren  die  Rede,  wovon  eine  genaue  Beschreibung  geliefert 
wird;  eben  so  von  den  Spielen,  Gastinählen,  Gesängen  u.  dgl.  Es  folgt  die 
Staatsverwaltung,  den  König  an  der  Spitze^  dann  der  Priester-  nnd  Kriegerstand, 
die  übrigen  Kasten  n.'s.  w.;  dann  Verkehr  und  Handel;  das  Kriegswesen,  mit 
eioer  Reibe  einzelner  Dantellungen  von  Kriegs-  und  Kampfesscenen  verschie- 
dener Art  aas  den  Königsgräbera.  Ungleich  schwieriger  ist  auch  hier,  nach 
unsrer  Meinung,  die  Darstellung  der  Religion  (sie  folgt  unmittelbar  auf  die  be«^ 
merkten  Gegenstände),  sobald  es  sich  nemlich  nicht  blos  um  eine  einfache 
Angabe  oder  Zusammenstellung  der  im  alten  Aegypten  verehrten  und  in  Bild- 
werken dargesleliten  Gottheiten  handelt,  sondern  um  eine  ftachweisung  dessen, 
w»  durch  diese  Gottheiten  eigentlich  dargestellt  werden  sollte,  und  was  der 
Aegypter  unter  ihnen  sich  dachte;  mit  andern  Worten,  nm  eine  Hachweisung 
des  Systensa  der  ägyptischen  GöttCrlehre  und  des  innem  Zusammenhanges  des- 
le&en,  wie  diess  unlängst  nach  Rölh  in  seiner  Geschichte  der  abendländischen 
Philoaopbie  ägyptische  und  die  Zoroastrische  Glaubenslehre  u.  s.  w.)  I, 

iL  llOff.  J3I  ff.  in  der  Darstellung  des  ägyptischen  Glaubenskrcises,  mit  sorg- 
ftüiger  Beootzong  Alles  dessen,  was  griechische  und  römische  Quellen  in  Ver- 
kiadimg  mit  den  Denkmalen  selbst  and  den  Ergebnissen  der  Bildenchrift  bieten, 
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▼erfocht  hot.  Wir  möchten  onsern  Verf.  um  so  mehr  daraof  verweisen,  als  er 
dann  schwerlicii  mehr  einen  solchen  Versuch  einen  nnfruchtharen  nennen  würde, 
wie  diess  im  Allgemeinen  S.  428.  ausgesprochen  ist.  Denn  dadurch  allein  wird 
eine  Einsicht  in  die  ägyptische  Religion  zu  gewinnen  seyn,  die  man  doch  kaum 
für  ein  so  ganz  unzusnmmenhängendes  Convolut  verschiedener  Local*  und  andrer  i 
Gottheiten  wird  halten  wollen.  Der  Verfasser  sieht  von  einer  solchen  innem 
Binheit  zwar  schon  dadurch  ab,  dass  er  zwidbhen  einer  Religion  des  gemeinen 
Volkes,  deren  wesentlicher  Inhalt  ein  materieller  Thier-  and  Bilderdienst  ge*  | 
wesen,  wie  er  überhaupt  auch  bei  andern  auf  niederer  Stufe  der  Cultur  ste- 
henden Völkern  vorkäme,  und  zwischen  einer  Religion  der  Priester  scharf  un* 
terscheidet,  welche  letztere,  indem  sie  nach  Aussen  hin  eines  Cultus  bedurfte, 
der  sie  als  ein  Ganzes,  als  eine  einzige  Kaste  bezeichnet,  eben  diesen  in  dem 
Coitus  des  Aminonre  und  seiner  Kinder,  Isis  und  Osiris,  gefunden.  Ja,  ^ 
weiter  unten  S.  418  unterscheidet  der  Verfasser  in  der  Religion  der  Prie* 
ater  zwischen  einer  öffentlichen,  zu  deren  Aeuaseiüdikeitea  die  Prooessio- 
nen,  Opfer  und  Feste  gehört,  und  zwischen  einer  innern,  welche  gewisser*  ' 
maasen  die  Hülle  aller  ihrer  Erfahrungen,  ja  ihrer  gesammten  Cultur  gewesen.  (?) 
Neben  jenen  Gottheiten  (Isis  und  Osiris,  sammt  ihrer  FamilieX  welche  der  Ver- 
fasser als  die  historischen  Götter  des  ganzen  Landes  bezeichnet,  die  da* 
mm  auch  in  ganz  Egypten  von  allen  Priestern  (aber -auch,  setzen  wir  hinzu, 
vom  ganzen  Volke)  ver^rt  worden,  seyen  noch  einige  Na turgottheiten,  (Sonne, 
Mond,  Elemente,  namentlich  Feuer  und  Wasser)  und  auch  moralische  Gott*  ' 
heiten  (die  der  rächenden  Wiedervergcltung,  Buto,  der  Weisheit  und  gemtigen 
Kraft,  Neith  u.  A.)  verehrt  worden.  Hier  vermögen  wir  die  Ansicht  des  Ver* 
fassen  nicht  zu  theilen,  da  Isis  und  Osiris  uns  auch  als  NaturgoUheiten  er- 
fcheinen,  und  moralische  Gottheiten,  als  ihr  sich  bestehende  Wesenheiten,  and 
nicht  bloss  als  Attribute  von  andern  Gottheiten,  etwa  dann  in  eigene  Götter  nni* 
gebildet,  schwerHch  nachweisbar  seyn  möchten.  Eben  so  wenig  können  wir 
die  Worte  des  Verfassers  unterschreiben':  „Da  nun  jeder  ägyptische  Haupttem- 
pel seine  eigene  Gottheit  hatte,  so  entstanden  in  dem  fortgesetzten  Bestreben, 
die  vertchiedenen  Sagen  jener  Gottheiten  unter  sich  in  Einklang  zo  bi’iDgen, 
neue  Erzählungen  und  neue  Lehret^  (?);  man  suchte  Verwandtschaften  onter 
den  Göttern  hervor  und  brauchte  Blittelwesen,  ja  man  bediente  sich  des  Mitteis, 
aus  dem  Namen  und  Eigenschaften  gewisser  Götter  die  Person  von  andern  so 
erkennen  und  betrachtete  manche  Gotdieiten  gewissermassen  als  Verkleidangen 
von  andern  (?).  Und  so  entstand  denn  allgemach  die  unendliche  Fülle  ägyp-  ^ 
tischer  Götterformen.**  Wir  zweifeln,  ob  es  dem  Verfasser  in  der  Thm  ni5g~ 
lieh  seyn  kann,  diese,  so  hingestellten  Sätze  zu  erweisen  oder  za  begriknden.  ^ 
Gehen  wir  zum  Einzelnen  über,  so  wird  man  nur  Ursache  haben,  mit  der  voaa 
Verfasser  gegebenen  Darstellung  des  CuHus,  der  Tempel  n.  a.  w.  zufrieden  zo  se^; 
eben  so  wird  die  Sage  von  Osiris  und  Isis,  welche  beiden  Gottheiten  dem  Verfasser 
den  Mitlelponkt  der  gesammien  ägyptischen  Mythologie  bUden,  erzählt  and  dn<-  ' 
ran  knüpfen  sich  die  Gottheiten,  die  mit  beiden  gewssermassen  Eine  Götterfn*-  ' 
milie  bilden,  und  entweder  von  ihnen  abstammen,  oder  in  einem  gesebw»'*  ^ 
terlicben  Verhultniss  an  beiden  stehen , dem  Verfiisser  aber , wie  schon  1^- 
merkt,  ala  die  historischen  Götter  erscheinen,  welche  an  der  Spitze  der  Lau»  - 
desgesdiichtt  stehen  und  die  Reihen  der  Könige  erötEoeny  welche  auf  Erdern  < 
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als  Götter  gelebt,  Staaten  gegründet  und  alle  Coltor  eingefuhrt  haben.  Sie  hän- 
gen aber,  sagt  .der  Verfahr,  mit  den  bimmlisehen  Göttern  zusammen,  den.  Schih- 
pfem  der  Welt,  den  Vorstehern  der  Theile .derselben,  der  himtnlischen  Körper^ 
der  Elemente  und  der  Schicksale  der  Menschen  u.  s.  w.  Der  Verfasser  dorckr 
geht  nun  diese  einzelnen  Götter  and  verbindet  damit  noch  die  ..Hainen  einiger 
tndem,^die  zunächst  durch  Wilkinson  zn  unserer  Kunde  gelangt  sind;  er  geht 
dann  za  dem  Ahschoitt  von  der  Cultur  des  Volkes. (Scbreibekunsl,  Bilderschrift, 
Papier,  Maasse,  Mechanik,  Chemie  und  Mediein)  öber«  an  welchen  sich  noch 
. einige  Bemerkungen  über  die  Kunst,  zunächst  Arcbitektor  und  Malerei,  so  wie 
über  Musik  anscbliessen.  Das  Ganse  endigt  anch  hier  mit  einem  getchicbdichen 
Ueberbliok,  welcher  die  Geschichte  des  Landes  von  den  ersten  Einwandenin- 
gen  an,  bis  auf  Alexander  den  Grossen  und  die  Stiftung  einer  griechischen 
oastie  verfolgt.  . . « 

Die  Gewisseohaftigkeil,  mit  welcher  der  Verfasser  seine  ansgedehnte  und 
lürwahr  nicht  leicfate  Aufgabe  bel^andelt  hat,  die  Genauigkeit  und  Vollständige 
keit  in  Allem  dem,  was  .er  uns  mitlbeilt,  unter  Benutzung  von  Quellen,  welciie 
ia  diesem  tlmfang  noch  nicht  angezogen  worden  waren,  lässt,  uns  auch  fiir  die 
nächst  folgenden  Bände  dieses  verdienstlichen  Unternehmens  das  Gleiche  hoCfeo. 
Acht  Tafeln  sind  diesem  fünften  Bande,  beigefügt;  sie  enthalten  |Darstellangeil 
aus  dem  mexikaoisdten  und  ägyptischen  Culturkreise. 


CcfceiiMSwMigBlltegaSwir^ 
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Es  mag  auf  der  einen  Seite,  eben  so  auifalieod  erscheinen « als  es  auf 
der  andern  gewiss  nur  erfreolich  ist,  zu  sehen,«  wie  die  Meisterwerke  des 
griechischen  Drama,  so  weit  sie  ans  noch  erhalten  sind,  jeUg  durch  deutsche 
UebertragUDgea  immer  mehr  vervielfältigt  and  einem  grösseren  Publikam,  als 
das,  was  gewöhnlich  mit  diesen  Gegenständen  sich  beschäftigt,  zugänglich  ge- 
macht werden.  Haben  wir  den  Grund  dieser  Erscheinung  wirklich  in  einem 
jetzt  er^vachten,  bessern  Geschmack  zu  suchen,  der  sich  von  den  faden  und 
matten  Productionen  unserer  Zeit  wieder  zu  etwas  Besserem  zu  erheben  sucht 
und  Etwas,  was  Geist  und  Seele  wahrhaft  zu  erquicken  und  zu  stärken  ver- 
mag, verlangt?  oder  haben  wir  darin  ein  rühmliches  und  dankehsweribes  Stre- 
ben kundiger  Mäaner  des  Fachs  zu  erblicken,  die  grössere  Zahl  der  Gebildeten, 
die  eben  nicht  Männer  * vom  Fach  sind,  zu  dieser  Quelle  zurückzufttbren  and  da- 
mft  eine  bessere  Richtung,  einen  besseren  Geschmadh  für  das  Drama  Überhaupt 
bervonsarufen  oder  doch  vorzubereiten  t*  Wir  dächten,  dass  hier,  wie  in  man- 
chen andern  Strebangen  das  Eine  mit  dem 'Andern  zusanimenfälit  und  dass  die 
Yeriifche  neuester  Zeit,  Dramen  der  alt-griechischen  Welt,  in  verständiger 
Auswahl,  veratebt  sich,  wieder  auf  die  Bühne  einzuführen  und  damit  auf  das 
Fubliktsni  etnauwirken,  einem  gleicheu  Ziele  zusteuem,  welchem  io  dem  Hach- 
barlande,  das  ja  jetzt  auch  die  Antigone  auf  die  Bühne  gebracht  bat,,  einzelne 
beaebteBswerthe  Yeraacbe,  wie  Ponsard’a  Lucretia,  aidi  zu  nähern  beabaiebtigen. 
Was  nun  die  in  verschiedenen,  iu;  Deutschland  sehen  seit  einiger  Zeit  veranstal- 
teten Versuche  von  Uebertragungen  der  alten  l)ramatiker,  zunächst  der  grie- 
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chiflchea  betrifft,  Bo.ieind  dieselben  bereits  in  diesen  Blättern  meist  besprochen 
worden ; auf  einif^es  Andre  wollen  wir  hier  aufmerksam  machen , insofern  ' 
.es, den  eben^  bemerkten  .Zweck  zu  fördern,  und  namentlich  dazu  beizutragen 
yermag,  die.Lectäre  der  alten  Tragiker  immer  mehr  zu  erweitern,  unter  einem 
'grössern  Publikiim  lu 'verbreiten  und  dadurch  selbst  wieder  anzuregen  för  das 
• Stodium  der  Originale,  die  nur  Rohheit  und  Unkunde  von  unsem  Bildungsschu- . 
len  fern  zu  halten  oder  in  Etwas  zu  beschränken  gesonnen  scyn  kann.  Denn 
«wir  können  uns  von  einer  solchen  Erweiterung  der  Lectäre  und  der  Kunde 
griechischer  Dramen  nnr  eine  vortheilhafte  Röckwirknng  selbst  versprechen: 
sie  wird  vielleicht  mehr  erreichen,  als  die  beredteste  Beweisführung  der  Min- 
ner  vom  Fach,  der  Philologen,  die  man  nur  zu  gern  in  allen  solchen  Fragen 
des  eigenen  Interesse’s  beschuldigt  und  darum,  als  Betheiligte,  minder  hörmi 
will.  Darum  wird  aber  auch  an  eben  diese  selbst  die  ernste  Mahnung  ergeben, 
bei  der' Behandlung  der  alten  Tragiker,  gegenüber  der  Jugend,  nicht  bloss  an 
grammatische  oder  kritische  Punkte  sich  zu  Jialten  und  auf  diese,  als  Grundlage 
wohl’  nothwendige  Dinge,  allein  einen  Werth  zu  legen,  sondern  weiter  zu  geben, 
und  auf  dieser  sichern  Basis,  die  wir  in  keiner  Weise  geschmälert  wissen  wol* 
Jen,  auch  auf  Anderes  und  Höheres  binzuweisen,  das  iin  alten  Drama  allerdings  | 
liegt  und  über  das  bloss  Sprachliche  oder • Grammatische  hinausreicht,  dadurch 
' aber  jugendliche  Gemüther,  die  ohnehin  empfänglich  sind  für  solche  Ideen,  an-  | 

zuregen  und  so  für  das  zu  gewinnen,  um  dessen  willen  wir  ja  überhaupt  die  ' 

Alten  zunächst  pflegen  und  studiren,  als  die  ewige  und  nnerschöpfliche  Bil- 
dungsquclle  des  Geistes  tmd  aller ‘höhem  geistigen  CuRar.  ^ 

Sopho  des  Werke  ^ im  Versmass  der  Urschrift  übersetU  eon  Dr.  Johannes 
Minckicits  tu  Leipzig.  StuHgart.  Verlag  der  L B.  Mettler'schen  Buckr^ 
handlung  i835  ^ 1844.  Sieben  Bändchen  in  12.  /.  König  Oedipus  116  S. 

"II.  Anügoney  bis  S.  279.  Ul.  Der  ratende  Ajas,  bis  8.  384.  IV.  Pkiloc^  \ 
teiesy  bis  8.  516.  V.  Elekira,  bis  8.  640.  VI.  Die  TrachinerinMen , bis 
* 8.  760,  VII.  Oedipus  auf  Kolenos  bis  8,  923, 

Auch  mit  dem  Titel: 

Gr,iechische  Dichter  in  neuen  metrischen  Ueberseitungen,  herausgegeben  um  ' 
^ G.  F.  L.  Tafel,  C.  N.  ton  Osiander  und  G.  Schwab.  Nro,  7.  8. 

22.  23.  31.  32.  33. 

Aeschylut  Werke,  im  Kersnuiafs  der  Urschrift  überselMi  vm  Dr.  Johannae 
Mi  n ehrest s.  Stuttgart  n«  s.  sa.  1845 ff.  8%eben  Batuichen  m 12.  1% 
tneniden  (Zweite  Auflage)  8,  1 — 104.  II.  Der  gefesselte  PromeSkesta 
(Zweite  Auflage)  bis  8,  207.  HI.  Die  Perser,  bis  8.  328.  IV.  Dis  Sie^ 
ben  eor  Theben,  bis  8,  432.  Y.  Agamemnon,  bis  8.  583.  VI.  Die  Tod^ 
ientpenderinnen,  bis  8.  675.  VII,  Die  Sekuitflehenden,  &is  S.  776.  (Atachc 
'Griechische  Dichter  u.  s,  ta.  iVro.  34.  35.^36,  37,  38.  39,  40.) 

' Diese  Uebersetzung  der  beiden  Meister  des  hellenischen  Drama  ist 
im  Ganzen  in  dem  Geist  gehalten  und  in  der  Weise  dnrchgeffihrt , die  wir  zur 
Erreiohang  der  oben  bemerkten  Zwecke  für  förderlich  halten,  so  gross  auch 
die  Schwierigkeiten,  namentlich  bei  dem  filteren  der  beiden  Trag&er,  bei 
Aeschylus,  sind,  und  so  manche  Kräfte  schon  in  deren  Ueberwindung  sich 
versucht  haben«  % 

(ScMust  folgt.) 


DIgitized  by  Google 


Ir.  20.  HBIDBLBBRfiBR  1847. 

JAHRBOCHBS  der  IITBRATUR. 


Hurze  Anzeigen« 

j — 

(Schlusf.) 

Nicht  bloss  die  genaue  Kcnntniss  der  Sprache  des  Originais,  die  wir 
wohl  voraussetzen,  ist  dazu  erforderlich,  sondern  in  gleichem  Grade  eine 
Gewandtheit  in  der  Behandlung  unserer  Muttersprache,  die  nur  Demjenigen 
möglich  seyn  wird,  der  durch  vielfache  Studien  und  Uebtingen  sich  dazu  ge- 
hörig vorbereitet  hat,  um  nicht  durch  fremdartige,  unserer  Sprache  aufge- 
dnmgene  Wendungen  und  Ausdnicksweisen,  welche  dem  Ganzen  einen  Anstrich 
von  Treue  geben  sollen,  ein  Publikum  abzuschrecken,  weiches  an  solchen  Aus- 
dnicksweisen leicht  Anstoss  nimmt  und  dann  lieber  das  Ganze , das  ihm  in  ei- 
oer,  wie  es  glaubt,  so  ungeniessbaren  Sprache  geboten  wird , von  sich  weist 
Auf  der  andern  Seite  wird  doch  auch  nicht  die  Forderung  der  Treue  so  aus- 
ser Acht  zu  lassen  seyn , dass  das  Ganze  in  der  Ueb'ertragung  verflacht  und 
damit  aller  höhem  Weihe,  die  mit  in  der  antiken  Form  und  Darstellungswcise 
liegt , entkleidet  wird.  Diese  gefährliche  Klippe  zu  vermeiden , hat  sich 
unser  Uebersetzer  angelegen  seyn  lassen , ohne  das  Ziel  aus  den  Augen  zu 
verlieren,  das  ihm  von  Anfang  an  vorgeschwebt  hat  Diesem  Zwecke  gemäss 
ward  neben  der  einem  jeden  der  beiden  Dichter  beigegebenen  Einleitung  auch 
noch  einem  jeden  Stück  eine  besondere  beigerügt,  welche  über  die  Tendenz 
desselben,  über  Gang  und  Inhalt  die  nöthige  Belehrung  giebt,  während  am 
Schlosse  eines  jeden  Stückes  oder  Bändchens  auch  einige  erklärende  Berner- 
Aangen  folgen,  so  wie  die  Nachweisung  der  vom  Uebersetzer  in  den  Chorgesän- 
gen angewendeten  Versmaasse.  Einzelnes  hier  zu  besprechen,  und  da,  wo  uns 
die  deatsche  Fassung  einer  Aenderung  möglich  oder  auch  selbst  bedürftig  er- 
scheint, dessfalsigc  Vorschläge  zu  machen,  liegt  dem  Zweck  dieser  Anzeige  fern, 
die  nor  itn  Allgemeinen  auf  diese  Uebertragungen  aufmerksam  machen,  den 
Eindruck,  den  im  Ganzen  dieselbe  auf  uns  gemacht,  angeben  und  für  die  oben 
bezeichneten  Kreise  dieselben  in  den  augedeuteten  Beziehungen  empfehlen  soll: 
was  mit  gutem  Rechte  geschehen  kann , auch  ohne  dass  durch  Anführung  ein- 
zelner Stellen  und  Abdruck  derselben  die  Belege  dieses  Unheils  heigefügt 
würden,  die  Jeder  aus  jedem  beliebigen  Stücke  oder  Bändchen,  da  wo  er  nur 
aofschlägt,  entnehmen  kann.  Einzelne  Härten  oder  auch  Unbestimmtheiten  des 
Ausdrucks  wird  der  Verfasser  selbst  bei  fortgesetzten  Studien  besser  als  w’ir 
tu  bessern  and  zu  berichtigen  wissen:  diejenigen  Theilo  seiner  Uebersetzung 
^ Aeschylus,  welche  in  einer  zweiten  Auflage  vorliegen,  geben  davon  Zeug- 
oisf.  Die  ganze  äussere  Einrichtung  und  Ausstattung,  so  wie  der  höchst  billige 
Preiss,  dabei  die  Möglichkeit,  auch  jedes  einzelne  Stück  oder  Bändchen  sich 
M verschaffen,  kann  der  wünschenswerthen  Verbreitung  dieser  Uebersetzung 
nur  förderlich  seyn  und  dazu  dienen , die  bemerkten  Zwecke  desto  eher  zu 
erreteben. 

XL.  iahrg.  2.  Doppelheft 
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Det  Atichyiot  PreiKta,  griechisch  Mftrf  deutsch;  kerofisfftg^r^  9<m  Johan- 
nes Frans,  LäfuUg,  In  der  Ualui*schen  V erlagsbnchhamdlussg  iSU. 

XXXL  und  m S.  im  gr  8. 

Diese  Bearbeitung  «unacbsC  verflsiaMt  <b?eh  einen  Wunsch  des  Kö« 

nigs  von  Preussen  (welchem  auch  dieselbe  dedicirt  ist),  indem  die  theatralische 
Auflubning  der  Orestia  dabei  beabsichtigt  war;  sie  hat  also  ebenfalls  ein  grös- 
seres, gebildetes,  nicht  aus  blossen  Fachgelehrten  oder  Philologen  bestehendes 
Publicum  im  Auge,  scheint  uns  aber  doch  fast  mehr,  oder  doch  wenigstens  in 
gleichem  Grade  eben  diese  eu  berücksichtigen,  wie  grössere,  gebildete  Kreise, 
was  aus  unserro  kurzen  Bericht  sich  alsbald  herausstellen  wird.  Der  Verfasser 
nemlich  fühlte  bald  die  grossen  Schwierigkeiten,  welche  die  gegenwärtige  Be- 
schaffenheit des  Textes  einem  gewissenhaften  Uebersetzer  eben  so  gut,  wie  ei- 
nem Herausgeber  noch  immer  entgcgenstellt,  und  so  glaubte  er  an  eine  lieber* 
Setzung  nicht  eher  sich  w'agen  zu  können,  als  bis  auch  der  Text  selbst  mög- 
lichst sichergestellt  sey,  um  als  verlässige  Basis  einer  Uebertragung  zu  dienen. 
„Und  so  gieng,  schreibt  Derselbe,  der  Aufgabe  einer  Verdeutschung  die  Aufgabe 
einer  Bearbeitung  des  Textes  voraus,  welche  der  Kritik  einen  sdiwierigen,  aber 
um  so  belohnenderen  Spielraum  eröffnete.**  Es  gab  nemlich  dieser  Umstand 
die  gewiss  höchst  erfreuliche  Veranlassung  zu  einer  neuen  Untersuchung  über 
die  urkundlichen  Grundlagen  des  Aeschyleischen  Textes  und  einer  dadurch  her- 
vorgeriifenen  Vergleichung  der  ältesten  und  beachtenswerthesten  Handschrift 
des  Aeschylus  durch  den  Herausgeber  selbst,  welcher  diesem  mühevollen,  aber 
so  dankeoswerthen  Geschäfte  sich . unterzog , und  die  Ergebnisse  desselben  zu 
dieser  Bearbeitung  benutzt  hat,  welche  eben  dadurch  für  den  Philologen  einen 
besondern  Werth  erhalten  hat,  auf  welchen  aufmerksam  zu  machen,  wir  nicht 
unterlassen  dürfen.  Der  Verfasser  giebt  zuerst  eine,  mit  gelehrten  Nachwcisim- 
gen  jeder  Art  reichlich  ausgestattete  Einleitung  über  die  drei  Stöcke,  welche 
diese  Trilogie  bilden,  dann  folgt  der  griechische  Text  mit  gegenüberste- 
hender deutscher  Uebersetzung , bis  Seite  300.  Den  Rest  des  Bandes  fallen 
„Lesearten  und  Kritik**;  zugleich  als  Rechtfertigung  der  in  den  Text 
aufgenommenen  und  damit  auch  in  die  Uebersetzung  übergegangenen  Lesearten, 
ln  der  dazu  gehörigen  „Vorerinnerung**  verbreitet  sich  der  Verfasser  über  Hand- 
schriften, Ausgaben  und  Scholien  des  Aeschylus  auf  eine  Weise,  die  ein  ge- 
lehrter Ausleger  oder  Herausgeber  dieses  Dichters  in  keinem  Fall  wird  unbe- 
achtet lassen  dürfen.  Durch  eine  Reise  nach  Italien  ward  es  nemlich  dem  Ver- 
fasser möglich,  bei  genauer  Einsicht  der  Bibliotheken  zu  Florenz,  Venedig,  Rom 
Aufschlüsse  über  die  noch  vorhandenen  Handschriften  des  Aeschylus  mitzuthei- 
Icn,  die  nicht  bloss  für  die  Orestia,  sondern  auch  für  andere  Dramen  des  Aeseby- 
lus  von  Belang  uud  Wichtigkeit  sind.  Wir  ersehen  z.  B.  daraus,  dass  unter 
allen  Dramen  des  Aeschylus,  vom  Prometheus  die  meisten  Handschriften  vorhan- 
den sind;  sein  Inhalt  und  die,  im  Verhältnias  zu  andern  Dramen^  geringeren 
Schwierigkeiten  der  Sprache  und  des  Ausdruckes  mögen  wohl  mit  die  Veraa- 
lassung  gegeben  haben,  dass  dieses  Stück,  wie  es  überhaupt  wohl  mehr  gele- 
sen, so  auch  öfters  abgeschrieben  ward : und  es  möchte  wohl  die  Zahl  der  an 
den  drei  oben  genannten  Orten  befindlichen  Handschriften,  in  welchen  der  Pro- 
iDötheus  entweder  allein,  oder,  wie  meist  der  Fall  ist,  mit  andern  Stüvke»  der 
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Aeschylns  Mch  findet,  die  Zwantig  übersteigen  (V^.  die  Note  S.  303.  304.).' 
Zunächst  koroinen  in  der  Zahl  der  vorhandenen  Handschriften  die  Sieben  wider 
Theben  und  die  Perser,  weit  selten^  die  Schntxflebenden  und  die  OresUa,  die 
allerdings  durch  die  grösseren  Schwierigkeiten  der  Sprache  und  auch  selbst  des 
Inhalts  die  Blicke  der  gelehrten  Leser  weniger  anf  sich  gezogen  zu  haben  sofaemt. 
Für  die  Orcslia  unterscheidet  der  Verfasser  eine  zwiefache  Classe  von  Hand- 
schriften, die  eine,  aus  dem  Cod.  Mediceus  und  Quclferbytanus  bestehend,  welche, 
wie  ausdrücklich  bemerkt  wird,  alle  tiefer  liegenden  Verderbnisse  mit  einander 
gemein  haben  und  einen  von  der  Zeit  übel  mitgenommenen  ürcodex  darstellen; 
die  andere  Classe,  welche  den  sogenannten  Florentinus,  Famesianns,  Venetus  L 
befasst,  ist  byzanlinisclMT  Abkunft.  Der  Herausgeber  hat  die  beiden  Handschrif- 
ten der  ersten  Classe , so  wie  aus  der  zweiten  den  Florentinus , den  Venetns, 
and  uberdeiu  einen  Venetus  2,  der  ein  Stück  des  Agamemnon  enthält,  darin 
aber  dem  Mediceus  ganz  iihnlich  ist,  selbst  verglichen  und  die  Resultate  seiner 
Vergleichung,  soweit  sie  die  Oreslia  betreffen,  sammt  den  Collationen  einiger 
andern  (minder  bedeutenden}  Cvodd.,  w'elche  von  andern  Seiten  ihm  zngekom— 
men,  in  dieser  Ansgabe  nicdergelegt,  die  demnach  für  den  Kritiker  unentbehr- 
lich wird.  Hätten  wir  nur  auch  von  den  übrigen  Stücken  des  Aeschylns  in 
gleicher  Weise  solche  Collationen:  es  würde  sich  dann  auch  für  diese 

Stücke  eine,  wenn  auch  nicht  völlig  ausreichende,  urkundliche  Basis  des 
Textes  gewinnen  lassen,  auf  welcher  die  Verbesserung  des  Textes  mit  mehr 
Sicherheit  vorwärts  schreiten  könnte.  An  diese  Angabe  über  die  verschiedenen 
Codd.  schliesst  sich  ein  Verzeicliniss  der  bisher  erschienenen  Ausgaben,  in  wel- 
ches anch  die  von  ^nzelnen  Stücken  der  Orestia , so  wie  die  zahlreichen  Ge- 
Icgcnheits-  und  soitnigen  Schriften,  welche  einzelne  Beiträge  zur  Kritik,  Exe- 
gese u.  s.  w.  entha^c.i,  mit  aufgenomnien  sind.  Nun  bespricht  der  Verfasser 
die  Scholien,  die  grj^ssentheiis  dem  Mediceus  entstammen,  dieser  anerkannt  äl- 
testen onter  den  vorhandenen  Handschriften  dos  Aeschylus,  wahrscheinlich  aus 
dem  zehnten  Jahrliunderl,  wie  auch  der  Verfasser  annimnil.  Aber  auf  die  Scho- 
ben kann  der  Verfasser  keinen  besondern  Werth  legen,  da  sie,  wenn  sie  auch 
auf  einem  älteren  Fundament  rohen  sollten,  doch  so  verkümmert  und  kurz 
seyen,  dass  der  Nutzen,  den  man  von  ihnen  erwarte,  oft  sehr  zweifelhaft  werde, 
öberdem  die  Schwierigkeit  durch  den  Mangel  an  Beziehung  auf  ältere  Erklärer 
ia  diesen  Scholien  erhöht  werde,  mithin  es  kaum  möglich  sey,  über  Alter  dnd 
Quelle  dieser  Scholien  ein  sicheres  Urtheil  zu  gewinnen.  Ja,  der  Verfasser  geht 
•0  weit,  dass  er  (S.  316  not.)  es  für  meist  unthnnlich  erklärt,  die  Scholien  für 
eiii  Mittel  zur  Wiedeibcrstellung  des  Textes  zu  betrachten.  „ Einmal,  sagt  er, 
rlbren  sie  nicht  alle  von  Einem  nnd  aus  derselben  Zeit  her,  und  dann  giebt 
der  Scholiast  zu  oft  nur  den  allgemeinen  Gedanken  der  Texlstelle,  wie  er  sie 
gerade  anigefasst  hat,  u.  s.  w."  Wir  wünschen  hier  vor  Allem  neue  Funde  nnd 
tBhtelst  derselben  Vermehrung  des  Materials,  wodurch  bei  fortgesetzter  Forschung 
and  Prüfung  auch  für  die  Scholien  und  ihren  Gebrauch  bessere  und  verlässigere 
Betaltate  za  gewinnen  sind.  Blicken  wir  nun  auf  den  vom  Verfasser  in 
dieser  Bearhcitnng  gelieferten  Text,  so  wird  man,  auch  ohne  dass  wir  hier  naher 
ni  eine  Kritik  desselben  eingehen , gern  unsrer  Versicherung  Glanbcn  schenken, 
dass  durch  die  'gewissenhafte  Benatzung  der  neu  berbeigezogönen  kritischen 

Hilfemittd  Manohes  eine  bessere  Gestalt  erhalten  und  jedenfalls  das  Ganze  der 
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urkundlichen  Form  näher  gebracht  worden  bt,  so  weit  die  mangelhafte  Be- 
schaffenheit unserer  letzten  Quellen  diess  überhaupt  möglich  macht.  Eine  genaue 
Rechenschaft  des  hier  beobachteten  Verfahrens  ist  in  den,  bei  oller  Kürze,  doch 
über  hundert  Seilen  (S.  321  — 456)  füllenden  „Lesearten  und  Kritik“  enthalten, 
in  welchen  sorgfältig  das  Ergebniss  der  neu  angestellten  Vergleichungen  der 
Handschriften,  so  wie  auch  der  altem,  benchtenswerthen  Ausgaben  zusammen- 
getragen ist,  und  wir  so  in  den  Stand  gesetzt  sind,  über  das  Verfahren  des 
Verfassers  bei  Gestaltung  des  Textes  ein  ürtheil  zu  gewinnen,  auch  wenn  wir 
nicht  gerade  ausführlich  die  Gründe  entwickelt  finden , welche  den  Verfasser 
bewogen,  für  diese  oder  jene  Lesart  sich  zu  entscheiden;  was  auch,  zumal  im 
Hinblick  auf  die  ganze  Bestimmung,  wie  auf  den  Umfang  seines  Buchs,  kaum 
ausführbar  oder  zulässig  gewesen  wäre. 

Die  schöne  äussere  Ausstattung  in  Druck  und  Papier  verdient  besondre 
Anerkennung. 

Die  Lustspiele  des  Arislophanes.  Uebersetit  und  erläutert  von  Hieronymus 

Müller,  Professor  und  Conrector  des  Naumburger  Domgymnasiutns.  Drit- 
. ter  Band.  Leipzig,  F.  Ä.  Brochhaus  iS46.  XIV.  und  433  S.  in  gr.  8. 

Diese  Uebersetzung  des  Aristophanes,  welche  mit  diesem  Bande  zu  ihrem 
Schluss  geführt  ist,  wird  den  Lesern  der  Jahrbücher  schon  aus  den  beiden  An- 
zeigen der  beiden  ersten  Bände  (Jahrgg.  1844  p.  143  ff.  1845  p.  796.)  bekannt 
seyn,  in  welchen  bereits  auf  das  hingewiesen  war  , was  den  Charakter  dieses 
nenen  Versuches  einer  Uebertragung  der  Komödien  des  Aristophanes  bildet, 
welche  wir  schon  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  mit  Freuden  zu  begrössen  alle 
Veranlassung  fanden,  da  sie  keineswegs  übereilt,  sondern  von  den  sorgfältig- 
sten, viele  Jahre  hindurch  fortgesetzten  Studien  des  Dichters  ausgegangen,  in 
der  Ausführung  selbst  gewissenhafte  Treue  mit  den  Anforderungen  des  deut- 
schen Sprachgenius  zu  rereinigen  und  so  das  Ganze  auch  für  den  gebildeten 
Laien  fasslich  und  verständlich  zu  machen  wusste,  ohne  den  antiken  Geist  und 
die  eigcnthümliche  Anschauungs-  und  Behandlongsweise  des  alten  Komikers  zn 
verflüchtigen  oder  gar  zu  verunstalten.  Und  allerdings  ist  diess  bei  dem  Dich- 
ter der  alten  attischen  Komödie  ungleich  schwieriger,  als  bei  den  Tragikern, 
die  durch  das  allgemein  Menschliche,  das  in  ihnen  liervortritt  und  sich  überall 
ausspricht,  unserer  ganzen  Fassungskraft  näher  stehen,  während  der  komische 
Dichter  uns  in  eine  zum  Thcil  ganz  fremde  und  eigenthUmliche  Welt  einfuhrt, 
bei  der  wir  unsere  gewohnten  Vorstellungen  und  Anschauungen  gänzlich  in  den 
Hintergrund  müssen  treten  lassen.  Darum  wird  auch  ein  Uebertrager  des  Ari- 
stophanes,  auf  das  Beiwerk  von  Einleitungen,  die  uns  zweckmässig  in  die 
Ideen  des  Dichters  einflihren  und  mit  dessen  Ansichten  näher  bekannt  machmi, 
eben  so  wenig  Verzicht  leisten  können,  als  auf  die  Zugabe  von  zahlreichen 
Noten  und  Bemerkungen,  welche  die  einzelnen  Beziehungen,  namentlich  auf 
Personen  und  Verhältnisse  der  Gegenwart,  an  welchen  der  Dichter  so  reich  ist, 
aufklären  und  uns  dadurch  erst  zum  vollen  Verständniss  des  Einzelnen,  wie 
des  Ganzen  gelangen  lassen.  In  beider  Hinsicht  hat  der  Uebersetzer  trefflich 
gesorgt  und  damit  auch  zugleich  solchen,  die  das  griechische  Original  mit  ei- 
nem’, die  Leetüre  erleichternden  und  bei  allen  Schwierigkeiten  bequeme  Aus- 
kunft bietenden  Führer  durchlesen  wollen,  ein  HüifiHnittel  in  die  Hände  gege- 
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ben,  TOD  welchem  sie  den  besten  Gebrauch  machen  kOnnen.  Es  enthfiU  die- 
ser dritte  Band  die  vier  noch  fehlenden  Stücke  und  die  Acharner,^  die  Wes- 
pen, die  Thesmophorienfeier,  die  Franenvolksversammlung.  Auf 
die  Einleitungen  zu  diesen  Stücken  machen  wir  besonders  aufmerksam,  da  sie, 
auch  abgesehen  von  ihrem  nächsten  Zwecke  und  ihrer  unmittelbaren  Bestim- 
mung : einzufuhren  in  den  Gang,  den  Inhalt  und  die  Tendenz  des  Stückes,  und 
damit  zur  richtigen  Auffassung  desselben,  auch  noch  manche  andere  beachtens- 
werthe  Winke  und  Bemerkungen  enthalten.  In  den  Acharnern,  dem  anerkannt 
ältesten  unter  den  eilf  noch  vorhandenen  Stücken,  scheinen  unserm  Verfasser 
die  Keime  und  Embryonen  fast  aller  übrigen  zu  liegen,  in  ihm,  sagt  er,  würd 
uns  der  ganze  Aristophanes  in  der  Nuss,  ein  Vorschmack  seiner  noch  vorhan- 
denen Dramen  insgesammt,  geboten,  und  doch  würde  er  dem,  welcher  in  der 
Urschrift  oder  in  der  deuteben  Nachbildung  die  erste  Bekanntschafl  mit  Aristo- 
phanes machen  wollte , am  wenigsten  dieses  Stück  dazu  vorschlagen.  Und  darin 
bat  er  gewiss  Recht,  eben  so  darin,  wenn  er  verlangt,  dass  der  moderne  Le- 
ser erst  nach  und  nach  mit  den  grellen  Gegensätzen,  welche  die  alte  attische 
Komödie  mit  dem  neuen  Lustspiel  bietet,  bekannt  und  dadurch  allgemach  da- 
mit ansgesöhnt  werden  müsse.  Doch  Dicss  und  Andres  können  wir  hier  nur 
andeuten,  und  müssen  auf  die  weitere  wohlgeliingene  Ausführung  in  dem 
Buche  selbst  verweisen.  Die  Uebersetzung  der  Achamer  ist  flicssend  und 
spricht  an,  ohne  der  erforderlichen  Treue  Etwas  zu  vergeben.  Die  von  Ari- 
stophanes im  dorischen  Dialekt  geschriebenen  Scenen  des  megarischen  Bauers 
und  seiner  beiden  Töchter  hat  der  Verfasser  im  Alemannischen  nachzubilden 
gesucht;  aber  für  solche,  welchen  diese  Mundart  minder  verständlich  seyn 
sollte,  ist  am  Schluss  des  Stücks  (p.  102  ff.)  eine  Uebertragung  in  gewöhnlichem 
Deutsch  mitgetheilt.  Auch  den  Wespen  geht  eine  ähnliche,  über  die  Ten- 
denz des  Stücks  belehrende  und  in  dasselbe  einrührende  Einleitung  voraus,  die 
uns  sehr  angesprochen  hat:  auch  theilen  wir  gerne  die  Ansicht  des  Verfassers, 
der  mit  0.  Siüller  diesem  .Drama  jedenfalls  eine  der  ersten  Stellen  unter 
den  Komödien  des  Aristophanes  zuerkannt  wissen  will,  und  die  Gründe  davon 
(S.  127.)  gut  zusammengestellt  hat;  dass  er  dieses  Drama  gewissermassen  als 
eine  Fortsetzung  oder  Ergänzung  der  Wolken  betrachtet,  statt  ein  Gegenstück 
darin  zu  erblicken,  hat  ebenfolls  Manches  für  sich ; doch  wird  man  beide  Stücke, 
welche  verschiedene  Richtungen  oder  vielmehr  Verirrungen  des  Zeitgeistes  dar- 
stellen sollten,  nicht  zu  nahe  in  Verbindung  mit  einander  bringen  dürfen;  dass 
auch  der  Gang  der  Handlung  in  beiden  Stücken  wenig  Aehnliches  bietet,  hat 
der  Verfasser  selbst  richtig  erkannt.  Mit  gleicher  Befriedigung  wird  man  Ein- 
leitung und  Uebersetzung  der  beiden  andern  Stücke  durchgehen,  insbesondre 
hat  sich  bei  den  Eklclesiazuscn  der  Verfasser  näher  über  das  Verhältniss  dieses 
Stücks  und  dessen  Beziehung  zu  Plato  und  dessen  Idealstaat  ausgesprochen. 
Wir  wünschen,  dass  es  dem  Verfasser  * möglich  werde,  nun  nach' Vollendung 
dieser  Aristophanischen  Uebertragung,  die  von  ihm  in  Gemeinschaft  mit  seinem 
gelehrten  Freunde,  dem  Professor  Steinhart,  dem  gründlichen  Kenner  alt- 
nnd  neuplatonischer  Lehre , beabsichtigte  Uebersetzung  der  Werke  Plato ’s 
recht  bald  folgen  zu  lassen.  Wir  halten  diess  nicht  blos  für  ein  wünschens- 
werthes,  sondern  in  manchen  Beziehungen  sogar  noth wendiges  Unternehmen, 
und  dürfen  von  der  Ausführung  wohl  mit  Gniud  das  Beste  erwarten. 
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Dt  Mosehionü  poeiae  Trankt  vita  ac  fahäantm  CommtfUaHo,  Scriptie 

FriderituM  OuUielmus  Warner,  phil.  Dr.  Ant:  LU.  m tmie.  LU. 

VratUl.  Prof.  VratiAaoiae  a.  MDCCCXLVL  Prostat  tn  lihrariä  Eduard* 

Treirtndt,  ‘ 32  S.  in  ffr.  8. 

Dieze  Abhandlang  beschäftigt  sich  mit  einem  wenig  bekannten  Dichter 
and  den  geringen  Resten  seiner  Poesie,  so  weit  sie  in  einzelnen  Bruchstücken 
auf  uns  gekommen  sind;  sie  bietet  auf  diese  Weise  eine  Yervollständigniig 
und  Ergänzung  dessen,  was  in  den  neuerdings  erschienenen  grosseren  Samm- 
lungen der  aaf  uns  gekommenen  Fragmente  griechischer  Dramatiker  über  die- 
sen Dichter  enthalten  ist,  und  sucht  aus  der  sergrältigen  Zusammenstellung  und 
Behandlung  dieser  Reste  neue  Resultate  über  das  Leben  und  die  Leistungen 
dieses  Dichters,  so  wie  sein  Verhältniss  zu  andern  Dichtem  seiner  wie-  dm* 
nächst  vorhergehenden  Zeit  zu  gewinnen.  Was  zuvörderst  das  Lehen  des  Mo- 
schion betrifft,  und  die  nähere  Bestimmung  der  Zeit,  in  welche,  bei  dem 
Abgang  bestimmter  und  näherer  Zeugnisse,  der  Dichter  überhaupt  zu  setzen  iM, 
so  hat  der  Verfasser  aus  den  Angriffen,  welche  mehrere  Komiker  der  soge- 
nannten, mittleren  Komödie  wider  ihn,  als  einen  Schlemmer,  gerichtet  haben, 
wie  Azionicus,  Strato,  Alexis,  Callicrates,  welcher  letztere  sogar  ein  eigenes  Stück 
wider  ihn  abgefasst  und  sogar  desslialb  mit  dem  Namen  des  Noschion  bezeich- 
net zu  haben  scheint,  den  Schluss  gezogen,  dass  der  Tragiker  Moschion  noch 
über  die  Zeit  der  mittleren  Komödie  (die  mit  Olymp.  110,3  gewöhnlich  abge- 
schlossen wird)  selbst  bis  in  die,  gewöhnlich  der  neuen  Komödie  zagewiesene^ 
Zeit  hinein  gelebt,  zumal  da  Alexis  bis  zur  123  Olymp,  gelebt,  vielleicbt  aneb 
Callicrates,  über  dessen  Lebenszeit  wir  leider  nicht  näher  unterrichtet  sind, 
von  dem  wir  auch  nur  die  einzige,  mit  dem  Namen  des  Moschion  bezeiebnete 
Komödie  aus  Athen.  XIll.  p.  566.  A.  kennen;  vergl.  Mein  ehe  Hist,  criltc. 
coniicc.  Graecc.  p.  418.  Wäre  Ireilich  dieses  Stück  uns  noch  erhalten,  oder 
wäre  die  Schrift  des  Antiochus  von  Alexandrien  über  die  in  der  mittleren 
Komödie  verspotteten  Dichter  (s.  Athen.  XL  p.  472  E.)  auf  uns  gekommen, 
wir  würden  gewiss  auch  über  Moschion  und  seine  Tragödien  näher  unterrich- 
tet seyn.'  Und  wenn  der  Komiker  Macho , dessen  Lebenszeit  zwischen  Olymp. 
120—130  jcdenfalb  zu  setzen  ist  (vergl.  Meineke  am  a.  0.  p.  479  und  462.), 
unter  dem  Wassertrinker  Moschion  (töv  uSpoic^v  MooXicova  Xtyopzvov  bei  Athen. 
VI.  p.  246  B.  vgl.  II.  p.  44  D.)  wirklich  den  Tragiker  gemeint  und,  eben  am 
seiner  Schlemmerei  und  Genusssucht  willen,  als  Wassertrinker  ironisch  bezeich- 
net hat,  woran  zu  zweifeln  doch  kein  bestimmter  Gegengrund  vorliegt,  so  dürfe 
damit  ein  weiterer  Beleg  für  die  ireilich  immerhin  nur  im  Allgemeinen  (zwi- 
schen Olymp.  103  und  121.  nach  S.  9.)  zu  hcstiminendo  Leben.speriode  des 
Dichters  gewonnen  si^yn.  Die  Identität  dieses  Dichters  mit  dem  von  den 
Komikern  verspotteten  Schlemmer  dürfte  aber  ebensowenig  einem  Bedenken 
unterliegen,  überdeni  durch  das,  was  hier  S.  3.  4.  des  Weiteren  beigebracht 
wird,  SU  ziemlich  erhärtet  seyn.  Dass  Moschion  ein  Athener  gewesen,  dass 
er  zu  Athen  gelebt  und  gedichtet,  hat  der  Verfasser  gleichfalls  wahrscboinlicb 
gemacht,  er  hat  daran  die  Verrouthung  geknüpft,  dass  dieser  Dichter  Moschion, 
mit  dem  in  einer  attischen  Inschrift  (s.  Böckh  Corp.  Inscript.  1.  nr.  180.),  welche 
z>vi8cheii  Olymp.  92  und  150  fällt,  unter  den  Thesmolheten  genannten  Moachion, 
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dm  Sohne  dei  Menander,  för  eine  nnd  dieselbe  Person  zu  halten  sey,  und 
dann  auch  vielleicht Jür  denselben  Moschion,  dessen  Bild  eine  attische  Münze 
bei  Mionnet  Descript.  d.  medaill.  grecques  II.  p.  125.  zeigt,  gelten  könne.  Die 
Sprache  des  Moschion,  wie  sie  in  den' Fragmenten  sich  herausstellt,  zeigt  Man- 
ches, was  an  rhetorische  und  philosophische  Schulbildung  erinnert,  eben  so 
zeigt  sich  Nachahmung  des  Euripides,  aber  auch  Neuerungen,  die  wir  vor 
Euripides  nicht  angewendet  finden.  Die  andere  Abtheilung  beschäftigt  sich  mit 
den  Resten  der  Dramen  des  Moschion,  unter  welchen  eigentlich  nur  ein  grös- 
seres, von  etlich  und  dreissig  Versen  bei  Stobäus  Ecl.  Phys.  I,  9,  38.  p.  240.  Heer, 
sich  findet,  in  welchem  der  Dichter  den  Uebergang  des  Menschengeschlechts 
zur  Cultur  und  Civilisation  darstellt,  in  einer  allerdings  etwas  gesuchten  und 
kunstvoll  im  Ausdruck  gebildeten  Weise,  welche  jedoch  uicht  eines  gewissen 
Reizes  entbehrt  und  immerhin  ein  Talent  in  der  Behandlung  eines  Gegenstan- 
des zeigt,  den  nach  Acschylus  (im  Prometheus)  gewiss  so  manche  andere  Dich- 
ter mit  mehr  oder  minder  Glück  behandelt  hatten.  Halten  wir  freilich  die  ein- 
fache Schilderung,  welche  Aeschylus  dem  Prometheus  in  den  Mund  gelegt  hat, 
zusammen  mit  dieser  Beschreibung  eines  späteren,  jedenfalls  begabteu  Dichters, 
so  mag  der  grosse  Abstand  der  Zeit  und  der  Bildung  wie  des  veränderten  Ge- 
schmacks zur  Genüge  erkannt  werden.  Welcher  Tragödie  diese  Verse  angehört, 
ob  den  Pberäen  oder  einem  andern  Stück,  wird  sich  bei  der  Allgemeinheit 
dieser  Schilderung  schwer  bestimmen  lassen.  Denn  wir  kennen  überhaupt  aus 
einzelnen  Stellen  des  Stobäus  nur  drei  Namen  von  Stücken  des  Moschion.  In 
dem  Re(itsTOxXi)c  scheint  der  Dichter  einen  ähnlichen  Stoff,  wie  Aeschylus  in 
den  Persern,  behandelt,  auch  den  Themistocles  darin  selbst  auf  die  Bühne  ge- 
bracht zu  haben.  So  vermuthet  wenigstens  der  Verfasser  S.  10  ff.,  und  seine 
Vermuthung,  welche  zunächst  die  für  die  Athener  so  ruhmvolle  Schlacht  bei 
Salamis  dabei  im  Auge  hat,  mag  wohl,  so  ungewiss  sie  sonst  auch  ist,  an- 
nehmbarer erscheinen,  als  die  hier  bestrittene  von  Kays  er  (Hist.  crit.  trag. 
Gr.  p.  295 ff.),  welche  an  die,  der  Salaroinischen  ähnliche,  Seeschlacht  bei  Cni- 
dus  denkt,  und  Conon,  den  Sieger  in  dieser  Schlacht,  als  einen  zweiten  Thc- 
mistocles  in  diesem  Drama  verherrlicht  werden  lässt.  Die  zweite  Tragödie, 
deren  Namen  wir  kennen,  TqXe^oc,  scheint  dem  Euripideischen  Stücke  glei- 
chen Namens  nachgebildet  gewesen  zu*  seyn;  die  dritte  (bspaiai,  von  welcher 
nur  zw  ei  Verse  noch  vorhanden  sind  (wenn  anders  unter  den  keiner  bestimm- 
ten Trt.gödie  zugetheilten  Versen  nicht  manche  diesem  Stücke  zufallen,  was 
indess  auch  kaum  naclizuweisen  ist),  lässt  nur  Vermuthungen  über  ihren  Inhalt 
Raum,  die  der  Verfasser  nicht  mit  neuen  vermehren  w’ollte,  da  er  vielmehr 
die  Vermuthung  Welche  r*s,  welcher  hier  einen  ähnlichen  Stoff,  wie  in  der 
Euripideischen  Alcestis,* behandelt  glaubt  und  die  Vermuthung  Kayser’s,  wel- 
cher lieber  an  die  Supplices  des  Euripides  denken  will , als  unwahrscheinlich 
bestreitet.  Dass  die  einzelnen  noch  erhaltenen  Bruchstücke  des  Moschion  gut 
znsammengestellt  und  kritisch  wie 'exegetisch  behandelt  sind,  wird  kaum  noch 
besonders  zu  bemerken  nöthig  seyn.  — Von  demselben  Verfasser  erschien  gleich- 
zeitig die  erneuerte  Behandlung  eüies  von  ihm  schon  1837  behandelten  Gegen- 
standes in  der  Abhandlung: 

i^uaestionum  de  Ranis  Arislophanis  Specimen  /.  Scripsit  Fridericus 
Guiliclmus  Wagner,  ph,  Dr,  lUf,  anUqq,  in  Univ,L  il.  Vratisl,  Prof. 
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Editio  altera,  Vraiislaiviae  anno  MDCCCXLVI,  Prottai  tu  Ubrtuia 

Eduardi  Trewendt. 

Der  Verfasser  bekämpft  zuerst  die  von  Dindorf  aufgestelUe  Ansicht  von 
einer  doppelten  Reccnsion  der  Frösche,  die,  .wie  er  vermuthet  (p.  9),  jedoch 
in  demselben  Jahre  zweimal,  das  zwcitemal  zwei  Monate  nach  der  ersten  Auf- 
führung, auf  die  Bühne  gebracht  worden  sind , wogegen  freilich  auch  sich  Man- 
ches wird  ein  wenden  lassen;  dann  geht  der  Verfasser  zu  einer  ausführlichen 
Erörterung  eben  der  Stelle  über,  welche  die  nächste  Veranlassung  zu  jener 
Annahme  einer  doppelten  Recension  überhaupt  gegeben,  und  auch  in  anderen 
Beziehungen  Ausleger  und  Herausgeber  des  Aristophanes  vielfach  beschäftigt 
bat,  nämlich  zu  den' Versen  in  welchen  Ae^chylus  über  Alcibiades  sich 

ausspricht : 

O’j  Xp"»]  X^OVTOC  cxüpvov  ZV  HoXei  Tp€<ptlV 
■ paXiata  piv  Xeovra  i:6X«  tp^eiv 
^ J’«xTpa<p^  Ttc,  TOK  rpoTioi;  oinjprcsiv. 

Die  verschiedenen  Erklärungen,  Deutungen  und  Erörterungen  dieser  Stelle 
mag  man  in  der  Schrift  selbst  p.  9 ff.  , in  welcher  genau  Alles  ziisammcngc- 
stcllt  wird,  nachlescn.  Der  Verfasser  entscheidet  sich  für  die  früher  von 
Hermann  ausgesprochene  Ansicht,  welche  säinmtliche  drei  Verse  für  acht 
hält  — was  auch  die  handschriftliche  Ueberlieferung  bestätigt  — aber  den 
zweiten  Vers  dem  in  die  Worte  des  Aeschylus  einfallenden  Dionysos  beilegt 
und  damit  die  mehrfachen  Schwierigkeiten,  welche  in  dieser  Stelle  liegen,  ge- 
hoben glaubt.  Es  ist  dem  Verfasser  keineswegs  entgangen,  wie  Hermann 
selbst  später  diese  Ansicht  aufgegeben  und  sich  der  zuerst  von  Brnnk  aufge- 
etellten  Behauptung  wieder  angeschlossen  hat,  wonach  der  zweite  Vers,  als  ein 
Einschiebsel,  aus  dem  Texte  fallen  soll;  er  hat  seine  Bedenken  dagegen  in  der  Kote 
47  p.  23  ausgesprochen;  wir  finden  auch,  dass  Fritzsche  in  der  neuesten 
Bearbeitung  der  Frösche  (Turici  1845.)  diese  Bedenken,  die  uns,  da  jedenfalls 
schon  zu  Plutarch’s  Zeit  (Vit.  Alcib.  16)  dieser  Vers  im  Texte  stand,  nur  zu 
gegründet  erscheinen,  wohl  theilt,  da  er  auf  andere  sinnreiche  Weise  der  Stelle 
zu  helfen  sucht,  indem  er  in  dem  fraglichen  Verse,  den  er  nicht  auswirft,  son- 
dern ebenfalls  dem  cinfallenden  Dionysos  zutheilt,  aus  Xeovxa  ein  Aeovra,  aus 
dem  Löwen  mithin  die  Person  eines  Leon,  eines  attischen  Archonten,  Adini- 
ral’s  und  Gencral’s  gemacht  hat,  wodurch  natürlich  die  ganze  Stelle  eine  andere 
Wendung  erhält;  s.  pag.  430  ff.  des  Commentar’s.  Den  übrigen  Inhalt  dieser 
Abhandlung  bildet  die  Erörterung  der  schwierigen,  ebenfalls  viel  besprochenen 
Verse  (1437  ff.)  über  Cinesias,  die  wir  in  der  Schrift  selbst  nachzulescn  und 
mit  dem  zu  verbinden  bitten,  was  jetzt  gleichfalls  Fritzsche  in  dem  be- 
merkten Commentar  p.  435  ff.  darüber  bemerkt  hat. 


Z«  den  Eumeniden  des  Aeschyltu.  Von  Dr,  Rudolf  Rauchensteiny  Prof, 
u.  d.  Z.  Rcclor  der  Aargamschen  Cuntonsschule.  Aarau  1846,  bei  //.  Ä. 
Sauerländer.  34  S.  in  4. 

Diese  durch  Inhalt  wie  Form  gleich  empfehlenswcrthe  Schrift  zerfallt  in 
zwei  Abllieilungon , von  welchen  die  erete,  allgemeiner  Art,  über  Inhalt  und’ 
Fassung  der  Eumeniden  sich  verbreitet  und  die  dahin  einschlägigen  Fragen  er- 
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örtert,  die  andere  aber  eine  Anzahl  von  Stellen  kritisch  und  exegetbch  behan- 
delt  Was  die  erste  Abtheilung  betrifft,  so  wird  man  darin  eine  zweckmässig 
and  passend  abgefasste  Einleitung  erkennen,  welche  zur  Lectüre  des  in  seiner 
ganzen  Aufilassang  nicht  leichten  Stöckes  schreitet,  einführt  in  Gang  und  Inhalt 
desselben  and  mit  Aileih  dem  bekannt  macht,  was  zu  diesem  Zwecke 
Böthig  ist,  dann  aber  auch  weiter  in  die  diesem  Stück  zu  Grande  liegenden 
höheren  Ideen  eingeht,  und  hier  des  Dichters  grosse  Kunst  und  sein  hohes 
Talent  nachweist,  das  in  der  Behandlung  eines  solchen  Stoffes  in  einer  im 
Ganzen  einfachen  und  doch  wahrhaft  poetischen  Weise  sich  so  grossartig  dar* 
stellt  Bei  dieser  gerechten  Würdigung  des  Dichters  und  der  zweckmässigen 
Angabe  der  Mittel,  dnreh  welche  er  hauptsächlich  seine  höheren  Zwecke  in  der 
Tragödie  zu  erreichen  sucht,  kommen  auch  die  hier  und  dort  hervortretenden. 
Beziehungen  auf  attische  Verhältnisse  zur  Sprache , insofern  sie  uns  zeigen,  wie 
der  Dichter  auch  auf  diesem  Wege  auf  seine  ^it  einzuwirken  bemüht  war,  ferner 
die  oftmals  eingestreuten  Sentenzen  allgemeiner  Art,  die  jedoch  stets  eine  nähere 
Beziehnng  nuf  Zeitverh^tnisse  zulassen,  und  Anderes  der  Art,  was  zugleich  von  der 
edlen  und  icht  patriotischen  Gesinnung  des  Dichters  Zeugniss  geben  kann.  Der 
Verfasser  hat  diess  Alles  sorgfältig  berücksichtigt  und  erörtert,  er  hat  darum 
auch  die  Frage  nach  der  <iründung  des  Areopags  mit  in  den  Kreis  seiner  Dar« 
Stellung  gesogen  und  bei  dieser  Gelegenheit  über  diesen  höchsten  attischen 
Gerichtshof  selbst,  seine  verschiedenen  Gerechtsame,  Pflichten  u.  dergl.,  wie  seine 
ganze  Stellung ' im  attischen  Staat  in  früher  wie  späterer  Zeit  manches  Be« 
achtenswerthe  beigebracht,  worauf  wir  hier  insbesondere  aufmerksam  machen 
möchten.  Die  in  der  anderen  Abtheilung  enthaltenen  Bemerkungen  zum  Texte 
werden  auch  nach  dem  Allem,  was  in  der  neuesten  Zeit  für  die  Gestaltung  des 
Textes  wie  für  die  Auffassung  und  Erklärung  desselben  geschehen  ist,  gleiche 
Beachtung  verdienen  und  als  ein  dankbarer  Beitrag  gelten  zur  weiteren  Anf« 
klärong  einzelner  dnnkler  oder  schwieriger  Partien.  — 

Wohl  mag  es  vergönnt  seyn,  bei  dieser  Gelegenheit  noch  an  eine  andere 
Schrift  zu  erinnern,  die  zwar  in  ihrem  Inhalt  mit  der  eben  besprochenen  IVichts 
gemein  bat,  aber  durch  iHke  Beziehung  auf  den  Veifasser  derselben,  dessen 
fanfundzwanztgjähriger,  mit  dem  schönsten  Erfolg  gekrönten  und  eben  so  all« 
gemein  anerkannten  Wirksamkeit  sie. ein  bleibendes  Denkmal  setzen  soll,  hier 
genannt  zu  werden  verdient: 

Zar  Feier  der  fiinfundzutanjÄgjähriqen  Lehrenrirksamheil  des  derseitiqen  Rectors 
der  Aargauischen  Cantomschvley  Herrn  Professor  Dr.  Rudolf  Rauchen-- 
stein.  Herausgegd)en  am  3.  Januar  1847  von  der  Lehra'vei'sammlung 
dieser  Anstalt.  Aarau.  Gedruckt  in  der  H.  R.  Sauerländer' sehen  Officin. 
XXIV.  und  68  S.  in  gr.  4. 

Nicht  die  Beschreibung  von  Festlichkeiten,  Prnnkreden,  ToasPs  u.  dergl. 
ist  es,  was  den  Inhalt  der  Schrift  bildet,  sondern  sic  enthält  eine  Reihe  von 
einzelnen  Aufsätzen  und  Abhandlungen  wissenschaftlicher  Art,  welche  von  den 
einzelnen  Lehrern  der  blühenden  Anstalt  dem  Jubilar  als  die  würdigste  Fest« 
gäbe  dargebracht,  hier  zusanimengcstellt  worden  sind.  Ein  lateinisches  Gedicht 
(von  J.  F.  Rauchenstein)  eröffnet  das  Ganze,  nebst  einer  biographischen 
Schilderuog  des  Jubilars , welche  über  dessen  verschiedene  literarische ' Lei« 
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Htanyen  wie  über  «eine  Verdienste  als  Lehrer  sich  verbreitet  (von  P.  Hone^ger 
und  A.  Käser).  Dann  folj^  eine  chemische  Abhandlnog:  „Ueber  den  rothen 
Farbestoff  des  Sandelholees  und  die  nene  Theorie  der  Pflanaenfarbestoffe**  (von 
Bolley  S.  1—8}  und  eine  grössere  mathematische:  ^ Analytische  Bestimmung  der 
gegenseitigen  Beziehungen  räumlicher  coUinearer  und*  rectproker  Systeme  zu 
ihren  perspectivischen  Projectionen,  nebst  der  analytischen  Lösung  einiger  Auf- 
gaben ans  dem  Gebiete  der  perspectivischen  Projectivität**  (von  B.  Sch  int 
S.  8 — 40);  dann  ein  französisch  geschnebener  Aufsats  (von  Desto  ul  avy 
S.  41—45):  ),Sur  TAntigone  de  Bl.  Ballanche.**  Einen  recht  interessanten  Beitrag 
snr  vaterländischen  Literaturgeschichte  finden  wir  in  dem  letzten  grösseren 
Aufsatze  von  H.  Kurz  S.  47 — 68:  „Johann  Pischart,  Über  das  im  Jahre  1588 
zwischen  Zürich,  Bern  und  Strassburg  geschlossene  Bftndniss."  Es  hatte  nämlich 
dieses  Bündniss  dreier  freien  Städte  eine  mehrfache  Feier  von  Seiten  des  Staates 
sowohl,  als  von  Seiten  einzelner  Börger  veranlasst  und  der  Strassborger  Budi~ 
drucker  Bernhart  Jobin  darüber  in  demselben  Jahre  1588  eine  Beschreibung 
fm  Druck  heransgegeben , in  welche  zugleich  die  verschiedenen,  bei  dieser 
legenheit  erschienenen  Festgedichte  (lateinische  wie  deutsche)  und  Anderes  der 
Art,  was  darauf  sich  bezog,  aufgenommen  waren.  Jobin*s  Schwager,  der 
bekannte  Dichter  Johann  Fischart,  war,  wie  hier  gezeigt  wird,-der  Heraus- 
geber und  auch  der  eigentliche  Verfasser  des  Ganzen;  von  ihm  röhren  auch 
die  meisten  in  diesem  seltenen  Buche,  das  der  Verfasser  genau  beschrieben  hat, 
enthaltenen  Gedichte,  von  welchen  zwei  in  einem  erneuerten  Abdrucke  roitge- 
theilt  werden,  das  eine,  eben  zur  Feier  des  Bundes  der  genannten  Städte  ge- 
dichtet, unter  der  Aufschrift:  „Erlustigung  ob  der  Geheimnuss  der  zusammen 
einigung  der  Gotthartischen  dreyströmigen  Arl  vnd  jhrer  drey  Töchter“;  das 
andere:  „Lobspruch  aut  Zürich.“  Die  vorausgehende  Charakteristik  Fischart's 
hebt  neben  seinen  übrigen  Eigenschaften  auch  die  bisher  minder  beach- 
tete politische  Gesinnung  desselben  hervor,  die  ihn  als  einen  für  Freiheit 
(im  edlen  Sinne  des  Wortes)  begeisterten  Dichter,  als  einen  Republikaner  aus 
Grundsätzen  und  Ueberzengung  darstellt.  In  diesem  Sinn  sang  Fischart: 

Freiheitblum  ist  die  schönste  blüh. 

Gott  lasse  diese  werde  Blum 

In  Teutschland  blühen  vmh  und  v.nb. 

So  wachst  dann  Frid,  Freud,  Rhu  vnd  Rhum. 


Organon  der  gesammten  transcendenlen  Analysis.  Von  Dr.  E.  H.  Dirksen,  or- 
dentlichem Professor  an  der  Friedrich-Wilhelms- Universitäi  und  ordentli- 
chem Mitgliede  der  königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  tu  Berlin. 
Erstei'  Theil.  Transccndenle  Elementarlehre.  Berlin.  Druck  und  Verlag  ton 
G,  Reimer^  1845.  (XX  und  940.) 

Gloriatur  gtometria  quod  («m  paucis  prineiptis  laoi 
malla  praestel. 

Newton. 

Was  einst  der  tiefe  Lagrange  in  Bezug  auf  DifTerentialrcchnung  ge- 
klagt hat:  „Mais  tandis  qiie  cet  ödifice  s’ölevait  h une  hautcur  immense,  Ten- 
tree  en  demeurait  toujours  mal  edairöe“,  lässt  sich  heute  in  eben  dem  Maasse 
von  der  gesammten  (zumal  niedero)  Analysis  in  gewisser  Beziebong  noch  ta- 
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gen.  Eine  fiut  imabsehbare  Menge  Resultate  hat  sich  gehäuft;  Resultate,  ge- 
wonnen durch  die  verschiedenartigsten  Uatersuchungen  und  Methoden,  bald  auf 
maihematisch  strengem  Wege,  bald  auf  einem  Pfade,  der  in  der  Wissenschaft 
nicbt  betreten  werden  darf,  wenn  sie  nicht  zur  Halbheit  sinken  und  nur  di« 
Magd  der  Praktiker  werden  soll.  Wenn  aber  so  die  Resultate  der  Forschung 
sich  hfiufen  und  zwar  in  dem  Maasse , dass  es  dem  Einxelnen  fast  unmöglich 
wird,  darin  xu  einer  vollständigen  Uebersicht  tu  gelangen,  die  durch  die  noth- 
wendig  verschiedenartigen  Methoden  — denn  jeder,  der  die  Wissenschaft  er- 
weiterte, hatte  seine  eigene  Methode,  eben  weil  er  die  Wissenschaft  erweiterte 
— noch  erschwert  wird:  dann  ist  cs  an  der  Zeit,  dass  eine  Meisterhand  Ord- 
nung schaffe  in  dem  Gewüble  und  mit  klarem  Bewusstsein  die  Quelle  angebe, 
ans  der  alle  die  anscheinend  so  verschiedenartigen  Methoden  entspringen,  und 
eben  dadurch  Einheit  in  die  Mannigfaltigkeit  bringe,  und  das  Gebiet  der  Wis- 
senschaft in  einer  Beziehung  abschliesse.  Diess  hat  nnn  der  Herrr  Verfasser 
des  vorliegenden  Werkes  zu  thun  gesucht. 

„Die  .\nalysis  hat,  im  Laufe  ihrer  Fortbildung,  gar  manche  Beziehmgs- 
and  Bestimmungsfonn  hervorzuheben  und  zum  Gegenstände  der  Betrachtung  fUr 
sich  zu  machen  sich  veranlasst  gefunden.  Nach  dem,  was  uns  die  Lehrbücher 
darüber  an  die  Hand  geben,  lassen  sich  dieselben  in  2 Klassen  einthcilen,  die 
einander  als  vermittelnde  und  vermittelte,  oder  auch,  wenn  man  will,  als  wir- 
kende imd  bewirkte,  gegenüber  stehen.  Die  Bei^iffe:  Summe,  Differenz, 
Produkt,  Quotient,  Potenz,  Wurzel,  Differenz  (der ersten  Ordnung) 
endliches  Integral,  Differenzia  1,  Integral,  Variation  mögen  hier  zur 
ersten,  alle  übrigen  dagegen  zur  zweiten  Klasse  gerechnet  werden.  Die  sechs 
ersten  gelten  liir  die  Zahlen,  die  algebraischen  Grössen  und  die  Funktionen 
gleicbmissig ; die  fünf  letzten  hingegen  nur  für  Funktionen. 

Bei  dieser  Form  der  Auffassung  des  Vorhandenen  entstehen  zwei  Fragmi, 
deren  nähere  Andeutung  uns  zu  dem  Punkte  ftihren  wird,  auf  den  es  hier  ei- 
gentlich abgesehen  ist.  Die- erste  dieser  beiden  Fragen  ist:  ob  die  gedachten 
Bestimmnogsweisen  alle  diejenigen  umfassen,  auf  welche  sich  die  Analysis,  bei 
der  Vermittelung  ihrer  Bestimmungen,  wirklich  zu  ‘beziehen  pflegt.  Die  zweite: 
ob  jene  Bestimmnngsformen  insgesamnit,  sowohl  in  logischer,  als  mathemati- 
scher Beziehung,  von  einander  unabhängig  seyeii.  Beide  Fragen  sind  vemei- 
“ •-  Bestimnrangs weisen  um- 


mittelung  ihrer  Bestimmungen,  freilich  bald  mit  mehr,  bald  mit  weniger  Klar- 
heit des  Bewusstseins,  zu  beziehen  pflegt;  sondern  cs  spielt  neben  denselben, 
und,  wie  es  den  Anschein  hat,  bei  den  feinsten  und  intricatesten  Bestimmun- 
gen, noch  eine  Vermitüungsarl  einher,  welche  weder  die  eine,  noch  die  andere 
jener  Formen  ist.  Auch  sind  die  oben  beregten  Bestimmungsarten  keineswegea 
nnabbängig  von  einander,  vielmehr  sehr  eng  mit  einander  verbunden. 

l^i  einer , innerhalb  der  Analysis  selbst  aufgeuoramenen  und  durch  die 
sämmllichcD  Zweige  ihrer  Anwendung  mit  Sorgfalt  durchgeftlhrten  Untersuchung 
hat  sich  mir  napientlich  ergeben,  dass  sämmtliche,  in  dieser  Wissenschaft  zur 
Zeit  übliche,  BestimmungsVveisen  auf  zwei  Grund  acte  zurückgeführt  und  durch 
diese  theils  auf  eine  direkte  oder  expilicHe,  theils  auf  eine  indirekte  oder  im- 
plicite  Weise,  zur  Vermittelung  und  Bestimmung  gebracht  werden  können.  Der 
erste  und  einfachste  dieser  beiden'  Grundacte,  beziehungsweise  in  ihrer , der 
Grenze  der  analytischen  Bcstimmungsweisen  am  nächsten  liegenden  Form  auf- 
gefasst, bildet  einen  besondern  Fall  desjenigen,  welcher  die  Synthesis  genannt 
wird ; der  zweite  dagegen  ist  nahe  verwandt  mit  demjenigen,  welchen  man  den 
Progress  ins  Unendliche  zu  nennen  pflegt;  derselbe  mag  hier,  in  Ermangelung 
eines  geeigneteren  Ausdrucks,  die  unendliche  Reihe  heissen.  Jener  ist  die 
Grundlage  von  den  acht  zuerst  bezeichncten  Bestimiiiungsweisen , welche  eben 
desshalb  die  algebraischen  heissen;  dieser  dagegen,  mit  dem  vorigen  ver- 
bunden, von  allen  andern,  über  die  Sphäre  der  algebraischen  hinausgehenden, 
and  welche  gerade  dess  wegen , nicht  unpassend,  transcendente  genannt 
werden. 

Die  Bewegung  des  Geiste?,  von  die3e&  beiden  Anfängen  dnschiesslich 


Analysis,  bei  der  Ver- 
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' ans,  bis  zo  den  gegenwärtigen  Grenzen  der  gleichsam  organischen  Entwickelnng 
and  Besondening  der  Analysis,  mit  der  erforderlichen  Ausführlichkeit  und  der 
möglichst  grössten  Klarheit,  auf  eine,  der  jetzigen  Stufe  des  wissenschaftlichen 
Be^sstseins  entsprechende  Weise,  zur  Darstellung  zu  bringen,  ist  es  nun,  was* 
ich  mir  \orgesetzt  habe.“ 

Vorzugsweise  aber  ist  es  der  zweite  jener  Gmndacte,  der  hier  zur  Ver- 
mittelung gebracht  wird.  Als  eine  durchaus  eigenthümliche,  mehr  oder  minder 
klar  schon  hervorgelrctene  Bestiminungsweise  einer  Grösse,  führt  der  Herr 
Verfasser  diejenige  in  die  Analysis  ein,  nach  der  eine  Grösse,  als  der  Grenze 
etner  unendlich  fortschreitenden  Reihe  gleich,  näher  bestimmt  wird.  Diese  ei- 
genthömliche  Bestimmungsweise , die  hier  die  transcendentc  Bestimmungs weise 
der  Analysis  heisst,  zur  Erkenntniss  zu  bringen,  ist  vorzüglicher  Zweck  des 
Buches,  das  mit  meisterhafter  Klarheit  und  Folgerichtigkeit  vom  Einfachem  zum 
Zusammengesetztem  fortschreitet.  Es  zerfallt  in  acht  Kapitel. 

Da  die  transcendente  Bestimmungsweisc  der  Analysis,  eine  Gfösse,  als 
der  4lrenze  einer  unendlichen  Reihe  gleich , bestimmte , so  müssen  vor  Allem 
diese  unendlichen  Reihen  selbst  untersucht  und  fcstgestcllt  werden , was  eine 
solche  Reihe  sei. 

'„Eine  Mehrzahl  von  algebraischen  Grössen  heisst  eine  Progression 
▼ on  algebraischen  Grössen  oder  eine  Grössenprogression,  insofern 
mit  ihr  die  Bestimmung  verbtviden  ist,  dass  die  algebraischen  Grössen  selbst 
als  in  irgend  einer  bestimmten  Ordnung  auf  einander  folgend  gedacht  werden; 
eine  jede  von  diesen  algebraischen  Grössen  selbst  wird  alsdann  ein  Glied  der 
Grössen-Progression  genannt. 

„Ein  Denkact  heisst  eine  Progressionsact,  in  so  fern  sich  durch 
denselben  eine  Progression  von  jeder  beliebig  gegebenen  Mehrzahl  Zahlen,  oder 
algebraischer  Grössen  erzeugen  lässt.“ 

„Ein  Progressionsact  heisst  eine  Reihe,  in  so  fern  mit  demselben  die 
Bestimmung  verbunden  ist,  entweder:  dass  der  Eh^cugungsact  der  einzelnen 
Momente  als  ins  Unbegrenzte  fortgesetzt,  oder:  dass  derselbe  Act  mit  dem  Mo- 
mente eines  gewissen  Index  als  beendigt  angesehen  werden  solle.“ 

Im  ersten  Falle  heisst  die  Reihe  eine  unendliche,  im  zweiten  eine 
endliche.  Nach  dem  durch  diese  (unter  andern  besonders  herausgehobenen) 
Detinitionen  der  Begriff  einer  unendlichen  Reihe  festgcstellt  ist,  scheiden 
sich  diese  wieder  in  mögliche  oder  nnmögliche,  gegebene  oder  nicht 
gegebene,  vollständig  bestimmte  oder  unvollständig  bestimmte 
unendliche  Reihen,  je  nachdem  die  einzelnen  Glieder  alle  möglich,  gegeben, 
vollständig  bestimmt  sind,  oder  ob  einzelne  Glieder  diess  nicht  sind.  Eine  voll' 
ständig  bestimmte  unendliche  Reihe  ist  einer  anderen,  ebenfalls  vollständig  be- 
stimmten unendlichen  Reihe  gleich,  insofeme  die  einzelnen  Glieder  ^ider 
Reihen,  die  zu  gleichem  Index  gehören,  es  sind. 

In  dem  vorliegenden  Bande  kommen  nun  bloss  die  vollständig  bestimm- 
ten unendlichen  Reihen  zur  Sprache.  Je  nach  dem  Gesetze  des  Wachsthums 
ihrer  Glieder  scheiden  sich  diese  wieder:  a)  in  endlich  bleibende,  b)  in  nicht 
endlich  bleibende  unendliche  Reihen.  Diese  letztem  zerfallen  wieder  in  die 
Geschlechter  der  a)  unendlich  werdenden,  ß)  unendlich-klein  werdenden,  v)  un- 
ondlich-unendlich-klein  werdenden,  J)  endlich-unendlich  werdenden,  t)  end- 
lich-unendlich-klein  werdenden,  C)  cndlich-unendlich-unendlich-klein  werdenden 
unendlichen  Reihen,  je  nachdem  die  Glieder  dieser  Reihen  alle  unendlich  (gross) 
werden,  oder  unendlich  klein,  oder  theils  unendlich  und  theiis  unendlich-klein  u.s.  f. 

Dass  durch  klare  Definitionen  aller  dieser  Ausdrücke  jedem  Irrthum  und 
jeder  Dunkelheit  vorgebeugt  ist,  versteht  sich  von  selbst;  diese  Definitionen 
können  aber  hier,  des  Raumes  wegen,  nicht  wohl  aufgeführt  werden,  auch 
weichen  sie  nicht  so  wesentlich  von  dem  Bekannten  ab,  dass  die  angeführten 
Ansdrücke  nicht  verstanden  werden  könnten.  Die  endlich  bleibenden  unendli- 
chen Reihen  zerfallen  in  solche  a)  mit  einer  angebbaren  Grenze,  ß)  ohne  eine 
angebbaro  Grenze,  je  nachdem  die  Glieder  in  ihrem  Fortschreiten  so  beschaffen 
sind,  dass  sic  immer  mehr  gegen  eine  bestimmte  Grösse  konvergiren  (wenn  der 
Kürze  w'cgeii  die  gewöhnliche  Ausdrucksweise  beibchalten  wird)  oder  nicht. 
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Ist  die  Reihe  eine  Grössenreihe,  so  kann  man  darnach,  ob  die  Glieder  reell 
oder  immaginär,  und  im  ersten  Fall  positiv  oder  negativ  werden,  einen  weitem 
Unterscheidungsgrund  machen. 

Nun  folgen  in  unserm  Buche  eine  Reihe  Lehrsätze  hinsichtlich  der  voll- 
ständig bestimmten  unendlichen  (Zahlen-  und)  Grössen-Reihen,  durch  die  Mittel 
an  die  Hand  gegeben  sind,  die  Klasse  u.  s.  f.  einer  unendlichen  Reihe  zu  be- 
stimmen, wenn  von  dieser  Reihe  selbst  gewisse,  sie  vollständig  charakterisirende 
Merkmale  bekannt  sind.  Diese  mit  encltdischer  Schärfe  der  Beweise  aulgestelltcn 
Sätze  mit  einigen  Anmerkungen  machen  den  Schluss  der  zwei  ersten  Kapitel. 

Das  dritte  Kapitel  betrachtet  die  einfachsten  algebraischen  Beziebnngs- 
forroeo  der  unendlichen  Reiben,  und  zwar  handelt  es:  Ij  von  der  Summe  un- 
endlicher Reihen,  (wobei  man  sich  aber  nicht  etwa  Das  zu  denken^  hat,  was 
man  ini  seitherigen  Sprachgebrauch  die  Summe  einer  unendlichen  Reihe  ge- 
nannt hat);  2)  von  der  Differenz  zweier  unendlichen  Reihen;  3)  von  dem  Pro- 
dukte unendlicher  Reihen;  4)  von  dem  Quotienten  zweier  unendlicher  Reihen; 
.5)  von  der  Potenz  einer  onendlicbeh  Reihe;  61  von  den  Summenreihen  einer 
Doendlicben  Reihe  (Snmmirung  der  Reihen);  7)  von  den  Differenzreihen  einer 
unendlichen  Reihe;  8)  von  den  Integralreihen  einer  unendlichen  Reihe;  9)  von 
der  Produktenreihe  einer  unendlichen  Reibe;  10)  von  der  Kettenbruebsreihe 

zweier  unendlichen  Reihen. 

« 

Eine  Reibe  merk^viirdiger  Sätze  findet  sich  in  Betreff  jeder  dieser  Be- 
ziebungsformen , und  Anwendungen  auf  spezielle  Fälle,  unter  dem  Titel:  „Be* 
sondere  Erörterungen^  sind  bei  mehreren  gegeben,  namentlich  bei  den  unter 
6 — 8 angefährten , welche  die  sogenannte  Differenzenrechnung  zu  ihrem  Ge- 
genstände haben.  Nachdem  der  Herr  Verfasser  die  allgemeinen  Gesetze  dieser 
Deziehungsformen  aufgestellt,  betrachtet  er  diese  ßeziehungsformen  ferner  mit 
Rücksicht  auf  näher  bestimmte  unendliche  Reihen,  so  dass,  wenn  man  die 
Klasse  n.  s.  f.  einer  oder  mehrerer  unendlichen  Reihen  kennt,  man  zu  bestim- 
men hat,  zu  welcher  Klasse  u.  s.  f.  diejenige  unendliche  Reihe  gehört,  die 
durch  eine  der  obigen  Beziehungsformen  zum  Vorschein  kommt.  Diese,  in  aller 
Ausführlichkeit  und  Bestimmtheit  durchgefiihrte  Untersuchung  erfüllt  den  Ge- 
genstand dieses  Kapitels.  Das  vierte  Kapitel  führt,  zuerst  den  Begriff  des 
allgemeinen  Gliedes  einer  Reihe  ein  und  sodann  den  der  Grenze  einer 
unendlichen  Reihe. 

„Von  jeder  vollständig  bestimmten  unendlichen  Reihe  soll  gesagt  wer- 
den, dass  sie  eine  Grenze  habe,  oder  dass  ihr  eine  Grenze  atigehüre 
oder  entspreche.** 

Diese  heisst  endlich,  wenn  die  Reihe  endlich  bleibend  ist;  unend- 
lich, wenn  die  Reihe  unendlich  (gross)  werden  ist;  Null,  wenn  die  Reihe 
unendlich  klein  werdend  ist;  unendlich -Null,  wenn  die  Reihe  unendlich- 
unendlich  klein  werdend  ist,  u.  s.  f. 

„Hieraus  erhellet  hinlänglich,  dass  der  Begriff  „Grenze**  die  Bestimmung, 
nicht  etwa  von  einer  Zahl,  oder  von  einer  algebraischen  Grösse,  sondern  von 
einer  vollständig  bestimmten  unendlichen  Zahlen-  oder  Grössenreihe  enthält, 
und  desslialb  mit  detn  Begriff  „angobbare  Grenze**,  welcher  die  Bestimmung 
einer  vollständig  bestimmten  Zahl,  oder  einer  vollständig  bestimmten  algebrai- 
schen Grösse  bildet,  nicht  verwechselt  werden  darf.  Eine  Grenze  hat  jede 
vollständig  bestimmte  unendliche  Reihe,  während  die  Bestimmung  angebbare 
Grenze  nur  auf  ein  einziges  Geschlecht  der  endlich  bleibenden  unendlichen 
Reihen  Anwendung  findet.  Beide  Begriffe  stehen  jedoch  in  einer  solchen  B^ 
Ziehung  zu  einander,  dass  die  Bestimmung  des  ersteren  in  den  letitteren 
übergeht,  so  oft  die  betreffende  Reihe  zu  dem  Geschleckte  der  uviendlichen 
Reihen  mit  angebbaren  Grenzen  gehört. ** 

Eine  Reihe  allgemeiner  Lehrsätze,  hinsichtlich  der  Grenzen  unendlicher 
Reihen,  sodann  „besondere  Erörterungen**,  in  denen  für  speciellere  Fälle  eine 
Menge  ^Stimmungen  von  Grenzen  gegeben  sind,  Tüllen  den  grössten  Tbeil  dieses  Ka- 
pitels. Unter  den  letzteren  befinden  sich  z.  B.  die  Bestimmung  der  Grenzen  von 
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u.  8.  f.  Tür  ein  unendlich  wachsendes  m. 

Den  Schloss  dieses  Kapitels  bilden  Erörterungen  .hinsichtKch  der  trän-* 
scendenten  Gniodbestimmnngsform  der  Analysis,  die  den  Hauptgedanken  des 
Werkes  ja  ohnehin  bildet. 

„Es  ist  bereits  die  Möglichkeit  zur  Erörterung  gebracht  worden « jede 
angebbare  algebraische  Grösse  unrch  den  Begriff  der  an  gebbaren  Grenze  you 
^ner  vollständig  bestimmten  unendlichen  Grössenreihe  vollständig  zu  bestimmen, 
imd  den  BegrifT  einer  solchen  Bestimmungsweise  als  eine,  dem  Standpunkte  der 
Algebra  gegenüber,  neue  Grondbestimmungsform  in  die  Analysis  einzofuhren. 
Bei  einer  näheren  Betrachtung  ergibt  es  sich  leicht,  dass  der  w^entlicbe  Grand 
jener  Möglichkeit  darin  besteht,  dass  der  Begriff  der  angebbaren  Grenze  von 
einer  vollständig  bestimmten  unendlichen  Grössenreihe  den  von  einer  voHstän- 
dig  bestimmten  angebbaren  algebraischen  Grösse  selbst  zur  Voraussetzung  hat 
Da  nun  der  Begriff  der  Grenze  von  einer  vollständig  bestimmten  unendlichen 
Grössenreihe  nicht  allein  die  angebbaren,  sondern  auch  die  unangebbaren  alge- 
braischen Grössen  und  noch  andere  Bestimmungen  umfasst,  welche  beziehnngs- 
weise  ihre  vollständige  Bestimmtheit  eriangen,  sobald  nur  die  unendliche  Grös- 
tenreihe  als  vollständig  bestimmt  gedacht  wird;  so  wird  es  ebenfalls  mö^ch 
nein,  jede  einzelne  dieser  Formen  durch  eine  vollständig  bestimmte  unendlicbe 
Grössenreihe,  in  Verbindung  mit  dem  Begriffe  der  Grenze  von  einer  solchen 
Beihe,  vollständig  zu  bestimmen,  und  den  Begriff  einer  solchen  Bestimmung  äls 
eine,  rücksichtlich  der  algebraischen,  neue  Grundbestimmungsform  in  der  Ana- 
ly«s  aufzunehroen.  * 

Es  ist  nun  gerade  diese  Bestimmungsform , welche  wir  hier  als'  das  all- 
iwmeine  Prinzip  c^er  die  allgemeine  Grundform  der  gesummten  transcendenten 
Bestimmungen  der  Analysis  aufzustellen,  — und  durch  welche  wir  jede  andere, 
dieser  Sphäre  ungehörige  Beziehungs-  und  Bestimmungsform  zur  Vermittelung 
zu  bringen  beabsichtigen.  Der  Grund,  wesshalb  wir  dieser  Bestimmungsweise 
vor  der  mittelst  der  angebbaren  Grenze  bestimmten  den  Vorzug  einräomen, 
ist  nicht  allein,  weil  sie  alle  niögliehen  algebraischen  Grössen  umfasst,  sondern 
auch,  weil  die  ihr  zu  Grunde  liegende  allgemeine  Bestimmung  — was  beson- 
ders für  die  Allgemeinheit  der  wissenschaftlichen  Betrachtu^en  von  Wichtigkeit 
ist  — für  alle  vollständig  bestimmten  unendlichen  Grössenreihen  gleichmäjsige 
Giltigkeit  hat. 

Der  Begriff  der  näheren  Bestimmung  von  einem  Begriffe,  es  sei  als  Grenze 
von  einer  vollständig  bestimmten  unendlichen  Grössenreihe  schlechthin,  oder  als 
einer,  der  Grenze  einer  solchen  unendlichen  Grössenreihe  gleichen  algebraischen 
Grösse,  wird  hier  die  transcen dentc  Griindbestimmnngsform  der  Ana- 
lysis, oder  die  allgemeine  Grenzmethode  der . Analysis,  auch  die  ein- 
fache trnnscendente  Bestimraungsforin  rücksichtlich  vo IlstS n- 
dig  bestimmter  algebraischen  Grössen  genannt. 

Bezcichnent  a eine  vollständig  bestimmte  Grösse  und  am  das  allgemeine 
^Ited  einer  vollständig  bestimmten  unendlichen  Grössenreihe,  von  welcher  a ein 
ElemciT^  (nach  S.  8:  die  gegebenen  oder  die  angenommenen  Zahlen  oder  alge- 
braischen Frössen,  von  denen  ein  Progressionsact , zum  Behuf  der  Erzeugung 
seiner  eizelnen  Momente,  den  Aufgang  nimmt)  ist,  so  wird  von  einer  algebra- 
ischen Grösse  A gesagt,  dass  sie  eine  explicite  einfache  Tr anscen d ente 
von  o sei,  insofern  sie  als  eine,  der  Grenze  von  K (am)  (der  Reihe,  deren  ^1- 
gemeines  Glied  am)  gleiche  algebraische  Grösse  näher  bestimmt  gedacht  wird. 
Und  diess  vorausgesetzt,  wird  die  unendliche  Grössenreihe  R (&»)  die  Be- 
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stimmangireibe,  ihr  Elemeat  a ein  Argnmenl  and  ihr  GeseU  die  Form 
von  der  Transcendenten  A genannt." 

Das  fünfte  Kapitel  enthüll  nun  eine  Reihe  theiis  bekannter,  theils 
neuer  Lehrsätae,  nach  denen  sich  die  Konvergena  oder  Divergena  un- 
endlicher Reiben  beuitbeilen  lässt*'  „Es  dürfte  aogleich  den  ersten  streng  me- 
thodischen Versnch  über  die  Theorie  der  Konvergena  oder  Divergena  der  un- 
endlichen Reihen  bilden."  ^ 

Eine  unendliche  Reihe  heisst  konvergirend,  wenn  sie  eine  unendlich 
klein  werdende,  oder  eine  unendliche  Gröasenreihe  mit  einer  angebbaren  Grenae 
ist.  Die  Untersuchung,  ob  eine  Reihe  konvergent  sei,  kommt  sonach  auf  dio 
hinaus,  au  bestimmen,  ob  eine  unendliche  Reme  eine  angebbare  Grenae  habe 
oder  nicht,  d.  h.  auf  die,  ob  die  durch  sie  bestimmte  Transoendente  angebbar 
sei  oder  nidit. 

Diese  Untersuchungen  bilden  somit  einen  der  wesentlichsten  Thoilo 
des  Ganaen,  and  die  Theorie  der  Konvergena  oder  Divergena  muss  jeder  An- 
wendung irgend  einer  unendlichen  Reihe,  behufs  der  durch  sio  ermöglichten 
BesümmWg  vorangehen.  Eine  Reihe  l^sonderer  Erörterungen  beschliesson 
dieses,  wie  schon  gesagt,  für  unser  Buch,  unstreitig  wichtigste  Kapitel.  Damit 
schlösse  sich  auch  das  Werk.  Allein  au  besserem  Verständniss  sind  noch  drei 
Kapitel  beigogeben,  die  nun  wirkliche  Bestimmungen  von  Grössen  durch  die. 
transcendente  BMtimroungsform  durchführen.  Diese  Bestimmungen  betreffen  fol- 
gende Grössen:  a 

, 1)  Die  hyperbolische  Exponentialgrösse  e , definirt  als  die  Grenae  von 

für  ein  unendlich  wachsendes  m;  2)  der  Sinus  sin  a,  als  solche 
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a — 


4” + (“  !)■ 


solche  Grenze  von: 
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; 3)  der  Cosinus  cos  o^  als 


1)  T(a,  A T,  k)  ab 
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solche  Grenae  von: 

1 4“  h "j-  g(tt“|"l)  ß(ß - “ 1)  k*-f- ... 4* tt(a-j-l).»« 

1y  1.2  7(y+1}  1.2....  (m+1)  y(t+1) • • • 

Neben  diesen  treten,  ab  durch  die  gegenseitigen  Beziehungen  unter  ei- 
nander hervorgerufen,  auf:  1)  die  Grösse  ‘ii;  2)  die  Argumente  der  byperbo- 
Üjchen  Exponentialgrösse , des  Sinus  und  Kosinus,  insofemc  diese  selbst  als  be- 
stimmend angesehen  werden;  3)  der  ^perbolische  Logarithmus;  4)  der  Arcus- 
Sinus;  5)  der  Arcus-Cosinns ; 6)  die  Tangente;  7)  der  Arcus^Tangens;  8)  dio 
Cotangente;  9)  der  Arcus-Cotangons ; 10)  die  Potenzen  negativer  und  imagi- 


närer Wurzeln,  und  die  Grösse  a Grössen  sin  po,  cos  [j.a,  sin  a 

cos^ot,  arc  sin  o,  arc  coso.  Die  Theorie  aller  dieser. Transcendenten  ist  ansführ- 
iieh,  bestünmt  und  klar  abgehandelt,  so  wie  eine  jede  mit  allen  vorangegan- 
genen in  Yerbindong  gebracht  wird. 

Diess  ist  der  übersichtliche  Inhalt  des  vorliegenden  Werkes.  Es  hat  das- 
selbe also  sich  zum  Ziele  gestellt,  die  in  der  .\naTysis  schon  häufig,  mit  mehr 
oder  weniger  Bestimmtheit  und  Bewußtsein,  aufgetretene  eigen thümlicbe  Be- 
stimmungsweise einer  algebraischen  Grösse,  die  dadurch  als  gegebeu  zu  erachten 
ist,  dass  man  sie  als  der  Grenze  einer  unendlichen  Grössenreihe  gleich  betrach- 
te^ wiasenschaRHch  fcstzustellen  und  strenge  zu  erörtern.  Dass  dabei  die  un- 
eodlichen  Reihen  selbst,  als  das  Fundament  der  ganzen  Betrachtungsweise,  el- 
fter gründlichen  und  strengen  Sichtung  unterworfen  werden  mussten,  lag  in  der 
Natur  der  Sache,  wie  denn  auch  das  vorliegende  Buch  sich,  fast  seinem  gam^n 
Umfange  nach,  mit  denselben  beschäftigt. 

Der  Herr  Verfasser  hat  durch  dieses  Grund  werk  der  Wissenschaft, 
jener  boqaemoii,  und  wie  er  selbst  sagt,  „der  gewöhnlichen  begriffslosen  Be- 
trachtungsweise" der  unendlichen  Reihen  den  Todesstoss  versetzt.  Von  dem 
Standpunkte  des  voriiegendea  Biudies,  somit  von  dem  Standpunkte  der  heutig 
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gen  Analysis,  aus,  kann  keine  Rede  mehr  davon  sein,  ob  mau  divergente 
Reihen  brauchen  dürfe  oder  nicht;  diese  Frage  ist  überhaupt  von  die* 
aem  Standpunkte  aiis  eine  vollständig  widersinnige.  — Zugleich  aber  kann 
von  einer  Entwickelung  in  unendliche  Reihen  niinniRrmehr  die  Rede 
sein;  denn  die  Aufgabe,  eine  Funktion  in  eine  unendliche  Reihe  zu  entwickeln 
wSre  nach  dem  voniegenden  Werke  die  nämliche,  wie  die:  die  Reihe  aufzu* 
suchen,  von  der  die  gegebene  Funktion  die  (also  angebbarc)  Grenze  sei.  Al- 
lein aus  dem,  was  der  Herr  Verfasser  in  $.  178  folgte  diese  Auf- 

5abe  eine  unbestimmte  ist , indem  es  unendlich*  viele  Reihen  giebt , welche  alle 
ieselbe  angebbare  Grenze  haben.  Sonach,  wenn  man  sich  auf  dem  Felde  des 
Bestimmten  bewegen  will,  kann  von  einer  solchen  Entwicklung  auch  nicht 
die  Rede  sein.  Die  Aufgabe  muss  inuner  so  gestellt  werden;  von  einer  ge.ge- 
benen  Reihe  die  angebbare  Granze  zu  suchen,  wenn  sie  etwa  durch  die  be- 
kannten Grössen  kann  ausgedrückt  werden,  oder  sie  selbst  als  neue  transcen- 
dente  Grösse  einzuführen.  In  der  gewöhnlichen  Ausdrucksweise  hicsse  diess, 
man  solle  eine  gegebene  unendliche  Reihe  snmrairen. 

Dessgleichen  hat  das  vorliegende  Buch  den  Begriflcn  des  Unendlichgros- 
sen  und  Unendlichkleinen,  die  eine  so  wichtige  Rolle  durch  die  ganze  Analy- 
sis spielen,  eine  feste  und  bestimmte  Bedeutung  unterlegt,  durch  welche  jedem 
Irrthum  vorgebeugt  sein  muss , und  durch  welche  jene  oft  gedankenlose  An- 
wendung verbannt  wird,  die  diese  ßegrifre  bei  Vielen  in  Verruf  gebracht  hat 
Die  Idee  dös  Unendlichgrossen  und  Uncndlichkleinen  liegt  in  der  Analysis,  aber 
nicht  als  ein  Gewordenes  oder  Seiendes,  sondern  als  ein  Werdendes  und  nie- 
mals Abgeschlossen^.  Von  einer  unendlich  grossen  Zahl  oder  unend- 
lich klein e'n  Zahl  kann  daher  auch  nicht  die  Rede  sein. 

Durch  die  Art  der  Begründung  der  Grenzmethode  der  Analysis  hat  der 
Herr  Verfaascr  dieselbe  ausser  allem  Zweifel  und  über  alle  Entgegnung  gesetzt, 
ja  noch  mehr,  sie  als  eine  höchst  allgemeine,  umfassende  und  in  die  scharfsin- 
nigsten Untersuchungen  verflochtene  Bestiinmungsweise  von  Grössen  dargestellt, 
auf  eine  Weise,  wie  keiner  seiner  Vorgänger,  wie  selbst  Couch y,  der  doch 
die  Grenzmethode  in  seiner  Diflerentialrechnung  festhält,  nicht.  Welchen  Ein- 
fluss die  Begründung  dieser  Methode  auf  die  bestimmte  und  klare  Bezeichnung 
der  Grundsätze  der  Differentialrechnung  hat,  sicht  man  aus  der  Art  und  Weise, 
wie  der  Herr  Verfasser,  ohne  freilich  den  Namen  zu  nennen,  die  Diflerential- 
a 

quotienlen  von  e ($.  315.),  Sina  (§.*326,  822.),  cos«  (§.  322.),  Ig(a)  (§.  341.), 
arc.Sina  (§.  343.),  arccos a (§,  348.),  tga  (§.  350.),  arctga  (§.  353.),  cotga 
(§.  357.),  arccotga  (§.  360.)  bestimmt  hat. 

„Die  Fortführung  der  in  den  beiden  letzlisn  Abschnitten  dieses  (achten) 
Kapitels  befassten  Betrachtungen  wird  der  folgende  Theil  enthalten**,  verspricht 
der  Verfasser,  und  Jeder,  dem  Gründlichkeit  und  Bestimmtheit,  ohne  welche 
die  mathematischen  Wissenschaften  Nichts  sind,  lieb  ist.  wird  mit  Verlangen 
der  Fortsetzung  dieses  Meisterwerkes  entgegen  sehen,  und  wünschen,  ea  möge 
dem  Verfasser  desselben  die  Vollendung  baldigst  möglich  sein. 

„Dieses  Werk,  sagt  der  Herr  Verfasser,  unterscheidet  sich  von  den  ge- 
wöhnlichen wesentlich,  sowohl  in  Ansehung  des  Ausgangspunkts , als  der  Fort- 
bewegung; es  will,  jedes  äusscrliche  Zeichenspiel  mit  N>rgfalt  cntfemthalUmd, 
Alles  durch  selbstbewusstes  Denken  bewirkt  wissen,  und  erst  in  den  bestimm- 
tem Ergebnissen,  und  daun  auch  häufig  noch  unter  sehr  beschränken deu  Be- 
dingungen, fällt  cs  mit  dem  sonst  Gewohnten  zusammen;  — um  es  mit  Einen 
Worte  zu  sagen  — dasselbe  ist  auf  nichts  Geriugcrcs,  als  auf  ein  Umgcstal- 
iang  der  bisherigen  Aufiassungs-  und  Darstellungswcise  des  prinzipiellen  Theili 
dpr  gesainmten  transcendenten  Analpis  gerichtet.“ 

Möge  daher  der  zweite  Thöil,  der  „dip  Hauptwirksamkeit  des  Werkes 
erst  zu  )>ckundcn  vermag“,  baldigst  die  Freunde  der  Wissenschaft  erfreuen. 

Dr«  JF»  lUenser* 
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JAHRBOCHSR  der  IITBRATDR 


Zur  Veuteeben  Gesehldbtet 


Johann  Adolfis,  genannt  Neocorus,  Chronik  des  Landes  Dithmarschen, 

Aus  der  Urschrift  herausgegeben  von  Prof,  F.  K,  Dahlmann, 

Erster  Band.  Mit  einer  Karte  des  Freistaats.  Vorbericht  XXIV. 

S.  554.  Text.  Anhang  S.  555  — 672  nebst  Inhatl.  Zweiter 

Band.  Mil  einer  Wappentafel  und  eitlem  Facsimile.  458  Seiten, 

* 

Auszüge  aus  Henning  Swgn  van  Lunden  ^ Hans  DeÜeff^  Wigbert 
und  Luden.  S.  459—530.  Anhang  530—578.  Glossen  579—605. 
Register  605  — 678.  Kiel,  in  Commission  der  UniversitKtsbuch“ 
handlung.  8. 

» 

* \ 

Kaam  kann  eine  literarische  ErscheiuuDg:  in  einem  günstigeren  Au- 
genblick wieder  anflreten,  als  die  oben  bexeichnete.  Denn  Teutsohland 
blickt  ja  mit  wachsender  Theilnahme  auf  die  Entwirrung  des  an  der 
nördlichen  Mark  von  beiden  Seiten,  den  Teutschen  und  Dänen,  all- 
inähüg  geschürzten  Knotens.  Mannigfaltige  Zusoliriflen , Reden,  Gedichte, 
Botschaften  für  den  einen,  Befehle  und  Rüstungen  für  den  andern  Theil 
zeugen  von  dem  Dascyn  einer  aufgeregten  Sinnes-  und  Denkart.  Dabei 
Irefen  die  vielseitigsten  Erbansprüche  hervor;  auswärtige  und  ein- 
heimische Fürstenhäuser  stehen  bereit  zum  EinrUcken  in  den  leer  gewor- 
denen Platz  des  für  die  Herzogthttmer  Schleswig,  Holstein  und 
hanenbarg  etwa  ausgestorbenen  Mannesstaniraes.  Gibt  es  aber  kein 
Aaskanftsmitte!  für  die  Abwendnog  eines  traurigen  Zerwürfnisses  mit  den 
durch  Stamm,  Lage,  Politik  den  Tcntscheu  vielfach  angenäberten  Dänen 
Qod  Scandinaviern  überhaupt?  Die  Antwort  wird  durch  die  Chronik 
der  Dithmarschen  gegeben.  Auf  dem  Insiegel  dieser  alten  Baoern- 
repttblik  standen  die  Worte:  ' 

„Nicht  V legen  (fliehen),  sondern  staehn, 

Dat  iss  in  Gott  gedacn.** 

! (Nepcorus  11.  Sl.) 

Preiheitsliebe  also  und  Frömmigkeit  führte  man  ini  Wap- 
pen und  io  der  That.  ' Die  Zeiten  sind  wohl  nicht  mehr  vorhanden,  in 
welchen  man  dem  berühmten  Herausgeber  und  Erläoterer  jener  Geschieh- 
XL.  Jahrg.  3.  Doppelheft.  21  * 
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teo  darüber  eiaeu  Yerweia  erthailta^  dass  ar  aal  dem  TilelbUtt  ^KaHe 
des  Freistaates^  hatte  abdmekeii  lassen.  Viele  Mafarim^eo  iud)U 
die  Unschädlichkeit  kleiner  freier  Gemeinwescii  bewiesen  für  grosse«  ab* 
gerundete  Monarchien.  Es  wUrde  daher  das  vorherrschende,  in  das  Staats- 
recht aafgenommene  Priocip  keine  besondere  Geföhrdo  erleiden,  wenn 
man,  einem  stillen  Hader  oder  offenen  Erbfolgekrieg  zu  begegnen,  bei 
den  schwankenden  Ansprüchen  der  Bewerber  den  vier  freien  Städten 
etliche  Ländchen  ^ähnlicher  Art  beifügen  und  dadurch  drohende 
Gährungsstoffe  nach  dem  frühem  Vorgang  des  Reichs  ableiten  wollte. 
— Abgesehen  von  dieser  gleichsam  zeitlichen  Bedeutsamkeit  hat  die 

Entwicklung  der  Dithmarschen  einen  hohen  historischen  Werth 

» 

für  die  Kenntniss  der  alten  Staatsordnungen , Gesetze,  Sitten  und  Volks- 
gewohnheiten. Unfehlbar  wird  einst  der  Wendepunkt  kommen,  an  wel- 
chem sich  die  ursprünglichen  Rechte  von  den  Todten  erheben,  deo 
fremden  Eindringling  auf  seinem  gemächlichen  Thron  erschüttern  und 
mindestens  zur  stellen  weisen  Abtretung  der  reichen,  Zeit  und  Kraft- 
aufwand fordernden  Pandectenerbschaft  veranlassen.  Die  Wichtigkeit  des 
Buchs  und  seiner  vortretTlichen  Bearbeitung  für  Geschichte,  Politik, 
Rechtswissenschaft  uud  Sitten  ist  demnach  so  bedeutend , . dass 
eine  kurze  Angabe  des  Inhalts  nicht  unnütz  seyn  wird.  — Volkslieder, 
Urkunden,  Chroniken  bilden  den  Grundstein  der  Dithmarschen  Ge- 
schichte^ kein  Volk  Teutscher  Zunge  besitzt  vieiioicht  nach  Verbältoi» 
des  räumlichen  Umfanges  einen  so  grossen  Reiebtbum  an  historischen 
Quellen  and  Hülfsmittelu , als  jenes  wackere,  Freiheit  und  Kriegsthat  lie*- 
bende  Ländebeu  im  westlichen  Winkel  zwischen  der  Elbe  und  Eider.  So 
lange  die  alte  Bauernrepublik  blübete,  halte  die  Kenntniss  der  Ver- 
gangenheit, wie  noch  jetzt  in  vielen  Kantonen  der  Schweiz,  den  Ehrenplatz 
in  der  Reibe  friedlicher  Geschäfte;  man  erachtete  es  für  Pflicht,  der  Ymr- 
fahren  löbliche  Sitten  zu  bewahren  und  die  Namen  heldenmüthiger  Werke 
nicht  untergeben  zu  lassen.  Als  aber  Dänemarks  König,  die  Fürsten 
und  Adeligen  Holsteins,  Mecklenburgs  und  anderer  TeuUeheo 
Herrenlaude  missgünstig  den  freien  Laudieulen  nach  preiswürdiger, 
jedoch  unglücklicher  Tapferkeit  das  mehr  denn  tausendjährige  Grundgesetz 
zerstört  hatten : da  tauchte  noch  einmal  tröstend  and  erbebend  die  Ge- 
schichtschreibung auf.  Sie  hielt  der  neuen  Zeit  den  Spiegel  der  alten 
vor  and  warnte,  wenn  auch  häuflg  fruchtlos,  wider  leichtfertiges  Preis- 
geb^n  altväterlicher  Bräuche  und  Satzungen.  Diesen  Beruf  .empfing  iasoa- 
derheit  Johann  Adolf,  Sohn  des  Predigers  zu  Oldenwörden,  weicher 
Adolf  Philipp  Köster  ^Neocorus  Lateinisch^  hiess  und  um  1580 
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sUrb.  Der  junge  Köster  oder  Neocorua,  fittr  den  geiatlicben  Dortif 
auf  der  UniversilHt  Ucimstlidt  vorbereitet,  1&90  zum  Prediger  und 
Schulmeister  der  vaterlündiscbeo  loset  Büsum  erwühlt,  narb  allerlei  Strei- 
tigkeiten mit  der  balsslarrigeu  Gemeiodc  seines  Amtes  enthoben  ([1624} 
und  etwa  seclis  Jahre  später  aU  aditzigjähriger  Greis  verstorben  (1630), 
hat  als  Verfasser  der  grosseu  Landeschronik  und  LandeebeschreibuDg 
dauerndes  Gedücbtniss  gewonnen;  er  ist,  in  dcf  ülterii  und  miUlem  Ge- 
schichte oft  flüchtig  und  zu  viel  den  Sagen  verlnnieod,  in  der  nenern 
Überaus  sorgfältig,  stets  beredt  und  vielfach'  amuutliig,  der  Herodotoa 
seines  Volkes  geworden.  Seine  pUttdentsobe  Sprache  bentzt  Kraft  und 
Gewandtheit,  sein«  Keuntniss  der  Griechiseban  und  Laieinisebeii  Classllcer 
imebl  überall,  bisweilen  zur  Unzeit,  vor;  Vaterlauda-  und  Freiheitsliebe, 
Charakterstärke  und  Ehrenhaftigkeit  verläugnen  steh  nie;  alle  Bigenscliaf- 
ten  trafen  dafür  zusammen,  dass  seine  Clirofiik  ein  wirkliches  Volksbuch 
werden  konnte.  Das  dermalige,  vielfach  * durch  Romane,  oberflächliche 
Literatur  der  Geschichte , Politik  und  Philosophie  verdorbene  Publicum 
bat  wenig  den.  Neocorus  beachtet,  gleichwie  es  Niemandeii  einfiel, 
das  Buch  etwa  durch  böckteutsche  Ausdrücke  den  Tagesleuicn  »über  * 
zu  briogea.  Und  tleuuocb  gibt  es  allerlei  Nützliekes  darin  zu  naschen 
and  zu  er  hasche»,  wäre  es  aaeh  niw  als  Handhabe  der  grossen  Kir- 
chenre formen,  welche  ueu«  Katholiken,  Liebtfreunde , Jesuiten  nad 
Frömmler  dem  arneii  Teutscheo  Volk  ekiimpfieu  wollen.  SHtt  es  nun  im 
Sumpf  confessieaeLle n Haders  und  logischer  Begriffsverwir- 
rung, dann  mfeo  die  Wortführer,  abgewandt  von  der  Gegenw'nrl: 
j, Vorwärts I Ein  grosses  Teutscbland  liegt  io  der  Zukunft.^  — Neo* 
cor  US  ist  ^ aber  auch  nütididi . für  die  Fürsten;  er  zeigt  an  eineaa 
lebendigen  Beispiel,  Hass  man  auch  ohne  sie  ehrlich  und  tapfer  verkehren 
kooute,  und  gibt  manche  belierzigenswerUie  Wahrheit,  welche  bei  den 
gewöhidicheii  StaatarecblsteiurerH  und  Historikern  nicht  vorkommt.  So  betast 
es  in  Betreff  der  vor  den  Dänen  rettenden  Schlacht  bei  Bombövede  (1227): 
„Und  ist  diess  Beispiel  wohl  zu  merken*  allen  grossen  Herro,  auf  dass 
sie  entgegen  dem  Recht  (haven  Recht)  niclifs  anfaageu  und  nur  Tyrannei 

gebraucheu;  deuu  Gott  ist  tuid  bleibt  Richter  im  fjinde,  der  Uoröefat 

✓ 

und  hrewalt  endliob  nicht  uiig  es  tauft  läset,  als  denn  diese  Beiaptel 
des  KDntgs  m Dänemarkea  wol  beweiset  (U.  3h  1).^  — Ein  amle- 
reamal  wird  gewarot  vor  Missbraiich  des  Glücks,  welches  in  alten 
menschlicbeo  Händeln  Unbestaod  zeige  und  die  Machthaber  eiulade,  ihren 
Streitkräflen  ja  nicht  unbedachtsam  zu  vertrauen  und  unnötbige  Kriege 
anzofangeo  0^  baoge  von  Gott,  nicht  von  Reutern 

21* 


DIgitized  by  Google 


324 


Neocorus Chronik  von  Dithmantehcn. 


uod  Knechten  ab..  Eben  .so  schürft  der  Chronist  für  grosse  Unterneh- 
mungen besonnenen  Plan  und  Verschwiegenheit  ein ; Prahlen  uod 
Schreien  störe  Zucht  und  Mannheit;  einem  fliegenden  Pfeil  könne  man 
aus  dem  Wege  gehen,  oder  höchstens  nicht  geführlichen  Schaden  von 
ihm  erleiden.  Tela  praevisa  minus  nocent  Ql.  4673-  Nicht  selten  wer- 
den glückliche  Vergleichungen  mit  den  Sitten  der  Griechen  und  Rö- 
mer eingeschaltet, . auch  historische  Züge  der  Landesgeschicbte  durch 
treffende  Parallelen  eriüutert,  ein  Verfahren,  welches  wiederum  für  die 
gründliche,  mannigfaltige.  Bildung  des  Chronisten  zeugt.  Wenn  dieses 
Streben  nach  vergleichender  Geschichtsbetrachtung  nicht  immer  ge- 
lingt, so  entschädigt  es  doch  hinlänglich  durch  den  Biedersinn  and  die 
Aufrichtigkeit  des  Bemühens.  Ueberhaupt  kann  man  mit  B o 1 1 e n ^3 
Q.  533  urtheilen:  „Neocorus  hat  in  dieser  Geschichte  das  Eis  ge> 
brochen^  und  den  Nachfolgern  die  Bahn  geebnet.  Diese  Stellung  gewann 
er  nun  namentlich  durch  die  Att  der  Herausgabe.  Dahlmann  gab  niciit 
nur  zuerst  einen  möglichst  getreuen  und  vollständigen  Abdruck , sondern 
fügte  auch  kritische  Anmerkungen  und  einzelne,  für  die  Verfassongsge- 
schichte  wichtige  Zusätze  bei.  Die  schwierigsten  Ausdrücke  werden  durch 
ein ' eigenes  Wörterbuch  erläutert,  manche  wichtige  Begebenheiten  der 

I 

Folgezeit  durch  Auszüge  aus  Hans  Detlef f,  dem  Fortsetzer  des  Neo- 
corus,  aufgehellt.  — Die  Dithmarschen,  d.  h.  Marachleate, 
oder  Volk  Qhiod,  diet3  der  Niederung  im  Gegensatz*  zum  höheren 
Binnenlande  (^Geest  3 ^^3  Sächsischer  Abkunft  gewesen,  in  spä- 
teren Zeiten  stark  versetzt  mit  Friesischen  Einwanderern.  Diesen 
gehörten  namentlich  die  ansehnlichen  und  mächtigen  Geschlechter 
der  Vogde mannen,  Hodiemannen  und' Todiemannen  an.  Es 
ist  ungewiss,  ob  am  Ende  des  12.  Jahrhunderts,  oder  schon  früher  die 
Aufnahme  der  Friesischen  Genossenschaft  geschah , ausgemacht  aber, 
dass  zwischen  ihr  und  der  älteren,  übei^viegenden  Sachsenbevöl- 
keruug  nie  ausgehende  Eifersucht  bestand  und  lange  ein  vollkommenes 
Verschmelzen  hinderte.  Jedoch  iiöthigten  gemeinsame  Gefahren,  tag- 
liebes  Beieinanderleben , w'ofür  viele  in  die  Sächsische  Sprache  aufge- 
nommene Friesische  Wörter  zeugen  (Neocorus  I.  *603,  *um  Aus- 
prägen  derselben  Volksthümlicbkeit.  Kaum  darf  man  aber  mit  Dahl- 
mann muthmassen  (I.  5953,  Erzbischof  Bremen  und 

dem  .Grafen  Adolf,  um  1195  die  Friesenstänime  eingeschmuggelt  w’nrden, 


Ditmarsische  Geschichte.  1781. 

■ • S.  Leibniz  bei' Bolten  h 168  verglichen  mit. Dahlmann  (L  557). 
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am  dorch  innere  Zwietracht  das  hartnäckige  Geschlecht  der  Sachsen  zn 
brechen;  denn  fttr  eine  Politik  der  Art*  eignete  sich  weder  der  alte, 
noch  neue  Laodesbewohner.  Eben  so  wenig  ist  abzusehen,  wie  die 
neuen  Friesischen  Colonisten,  weil  sie  etwa  unter  besondern  Vögten  standen', 
die  einzige  Genossenschaft  der  Vogdemaiinen  gebildet  hätten.  Denn  das 
verträgt  sich  nicht«  mit  dem  Selbstgefühl  der  Friesen,'  nicht  mit  dem  bestimm-* 
teo  Daseyn  anderer,  schon  oben  erwähnter  Genossenschaften  oder  Geschlechter. 

Sitten,  Lebensart,  Verfassung,  endlich  äussore  Ge^ 
schichte  der  Dithmarschen  prägen  das  Bild  des  altteutschen  Frei- 
sassen ab,  welcher  anf  eigenem  Erbe  sitzt,  Ackerbau,  Land-  und  See- 
krieg betreibt,  die  Gesa  mm  t h e i t oder  Volksgemeinde  als  Aus- 
gangspunkt der  Hoheit  betrachtet,  nach  eigenem  Recht  oder  Brauch 
vor  gewühlten  Behörden  seine  Streitigkeiten  entscheidet  und  als  letztes 
Rechtsmittel  die  Fehde,  den  ofTenen,  ehrlichen  Krieg  wählt,  kurz  das 
Milglied' einer 'Bauernrepublik  darstellt.  Dergleichen  Männer,- in  deni 
so  oft  verschrieenen  Mittelalter  bei  den  Teiitschen*  sehr  hänRg,  sind 
jetzt  bis  zur  letzten  Faser  ausgestorbeii *,  sie  könnten,  ohne  wesentliche 
Gefährdung  der  Monarchie  in  kleinen  Ländern  schritttings  wie^ 
derhergestellt , Ableiter  des  steigenden , zur  massenhaften  Auswan- 
denzog  nöthigenden  Volkselendes  werden.  , Welche  Kraft  und  Woblthä- 
tigkeit  z.  B.  wohnten  nicht  noch  im  XV.  Jahrhundert  bei  der  Bauernge-  - 
nossenschaft  vom  II  a u e u s t e i n auf  dem  Schwarzwalde ! Derselbe  Be- 
zirk kann  heutiges  Tags  ohne  milde  Beiträge  kaum  leben.  — Die  Bauern 
von  Kärnthen  legten  dem  Herzoge  nicht  eher  Huldigung  ab,  bis  er 
in  Laodmannstracht  dem  auf  der  fürstlichen  Bank  sitzenden  Bauer  ge- 
schworen hatte,  woblhergebrachte  Bräuche  und  Freiheiten  treulich  zu 
halten.  (S.  Johannes  Victor.  II.,  7.  ed.  Böhmer,  foutes  I.  318.).  Vor- 
herrschende Züge  io  dem  Charakter  der  Dithmarschen  sind  etwa  fol- 
gende: Männer  und  Frauen  besassen  eine  kühne,  Leib  und  Gut  wider 
den  Feind  aufopfernde  Tapferkeit.  Der  von  Natur  starke,  schlanke 
und  dabei  gewandte  Körper,  die  einfache  Nahrung,  der  fast  beständige 
Verkehr  unter  freiem  Himmel , Turnspiele , frühzeitige  Bekanntschaft  . mit 
Jagd , Land-  und  Seekrieg , welcher  Ehre  und  Beute  brachte , der  völ- 
kerrechtliche Glaube , dass  jeder  Mann  Beleidigungen  rächen  könne  und 
müsse,  die  in  den  heidnischen,  wie  christlichen  Tagen  tief  in  das  Volks- 
bew'usstaeyo  eingehende  Lehre  von  der  Unsterblichkeit,  — diese  Umstände 
und  treibenden  Kräfte  bildeten  ein  unbezwungenes  Heldengeschlecht.  Es 
betrachtete  den  Krieg  als  Naturgesetz , folgsam  dem  ollen  Sächsischen 
Sprüchwort:  „Ruten ‘(Plündern),  Roben  (Rauben)  dat  en  (eine)  is  gheyn 
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^keine}  Seb«iide , d«l  doynt  (^Chnn}  die  besten  von  dem  Lende ^ ; es 

sehe  alle  Fremde  alt  Feinde  an,  ivelche  .nah  Überfällen  dürfe,  wenn 
nicht  besondere  Verträge  eUgelten,  und  hob  letztere  durch  einen  ztigesand- 
ten  Absagebrief  (Bnlsegge  Bref}  je  nach  Laune  auf;  es  legte  sogar  ira 
Uebermass  des  rohen  Selbstgeftlhis  Beschlag  auf  Gut  nnd  I^H)  des  SehifT- 
brflehigen.  Kein  naher  und  ferner  Handeisort  war  vor  diesen  ungefQgen, 
stets  rührigen  Freibeutern  sklier.  Den  FeldflUobtigen  trafen  Ebrlosigkeft 
" und  Tod;  mehrinab  haben  Frauen  an  den  Kümpfen  Theü  genommen,  die 
Weichenden  ernrathigt,  in  das  Getümmel  zurUckgetriebeii  ^Neocoms  IL 
144,  1.,  126}r  — Auch  die  Kunst  beginstigie  und  entwickelte  den 
Mutk ; Kelilachtofi,  Abentheuer  zu  Wasser  und  Lande,  vorleuchtende  HaupW 
lefite,  weioben  Entscklossenhcit  und  Umsicht  Namen  erwarben,  wurden 
besmigcn;  das  Volk  kannte  den  schönsten  Theil  seiner  landesgeschichte 
durch  das  Lied.  Selbst  der  ieidentschafllich  bei  Gemeinde-  nnd  Fami- 
lienfesten atifgeoommeDe  Tanz  verbrnriiclite  deii  Krieg,  WTe  der  Dorische 
Grieche  die  Pyrrhiehe  als  geregelten  Ausdroek  des  Kampfes  kannte, 
so  ehrte  nach  altgermanischer  Sitte  der  Dithmarsdier  den  Sch  wert  tanz. 
Die  eigehtiiebe  PHanzscbule  dessell>en  war  das  Kirchspiel  Bttsum;  er  be- 
stand noch  1T47,  wie  ihn  Viethen  ans  eigener  Anschauung  hescbreibl. 
Der  YoftüQzer  oder  König,  dessen  Bewegungen  ähnlich  den  Oio- 
ragen  der  Griechen  entschieden,  trag  als  Abzeichen  einen  Hut;  die  6e- 
Roaseo  waren  baarfaaupt.^  Nachdem  er  die  Zuschauer,  sagt  der  Bericht- 
erstatter Ql.  566.3,  fcwarnt  hat,  sich  vor  den  blossen  Schwertern  in 
Acht  zu  nehmen,  damit  sie  keinen  Scimden  erütteu,  beginnt  der  Schwert- 
tanz  bei  RUhrong  der  Trommel  mit  solcher  Geschwindigkeit,  Sorgfklt  and 
Munterkeit,  dass  es  za  bewundern.  Bald  tanzen  sic  in  der  Runde,  bald 
krenzweis  durcheinaader , bald  springen  sie  mit  vieler  Behutsamkeit  über 
die  Schwerter,  bald  legen  sie  solche  in  einer  künstHchen  Stellung,  welche 
einer  Rose  nicht  nuälinlich,  und  tanzen  um  solche  Rose  in  einem  Kreis 
und  spriogeu  darüber,  bald  haltea  sie'  die  Schwerter  in  die  Höhe,  dass 
einem  jeden  eine  gevierte  Rose  über  dem  Kopfe  stehet  Endlich  wissen 
sie  ihre  Schwerter  so  künstlich  in  einander  zu  fügen  nnd  zu  verwickefn, 
dass  ihr  König  oder  Vortfinzer  nicht  nur  darauf  treten,  sondern  dass 
sie  denselben  auch  mit  Behendigkeit  in  die  Höhe  heben  und  halten 
köunen.^  — Diese  ganze  Handlung  scheint  nicht  sowohl,  wie  Vieth en 
meint,  die  volksthümliohe  Schilderhebnng  des  erkornen  Herzogs  oder 
Königs  als  den  heimkehrenden  Sieger  gefeiert  zu  haben.  Unverkennbar 
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ist  aber  der  Zofamtneoban^  mit  dem  frmlich  rohero,  von  Taeilus  ^Ger- 
man. 0.  24.3  gemeldeten  Waffeotanz;  Eben  so  deutlich  tritt  die  Ein- 
heit zwischen  Kampf,  Lied  and  Tanz  hervor,  Verhältnisse,  welche 

• * * 

in  der  Art  das  ernstere  Scandinavische  Wesen  nicht  entwickelt  hat. 
Aof  dem  Sehlachtfelde  war  übrigens  der  Dithmarscher  schonungslos;  er 
nahm  mid  gab  nicht  leicht  Gnade  (I.,  194«  11.,  480.}.  — Den  zwei- 
ten Gnindzug  des  Volhscharaeters  bildete  das  auf  Geschlechtern  und 
Haften  (^Familien}  ruhende  Hauswesen.  Es  liebte  strenge , weibliche 
Zöcht,  deren  Uebertretong  bisweilen  peinlich  gebüsst  wurde  ^ein  Bei- 
spiel 11,  467«},  Massigkeit  in  Speise  und  Trank,  Heimischen  und  Frem- 
den geöffnete  Gastlichkeit.  Das  Sprichwort:  „Eines  Tages  Ehre 
ist  hundert  Gnlden  wertb^;  und  „Dithmarsche  Ehre, 
stolze  Ehre^  konnte  ohne  Rücksicht' auf  Standund  Vermögen  als  Wahr- 
heit gelten  ^1,  148.}.  Die  Ehen  wurden  nach  gegenseitiger  Neigung 
abgeschlossen,  nicht  nach  Geldinteresse;  der  Mann  kaufte  die  Fran  dem 
Vater  ab;  spürlicb  war  die  Mitgift  an  Hausgeräth  und  Silbergeschirr; 
liegende  Gründe  gingen  nicht  aof  die  Tochter  Uber  (^I.  109.};  mit 
dem  zwölften  Jahre  mündig;  im  14.  wehrhaft  und  zum  Waffendienst 
verpflichtet,  konnte  der  achtzehiijttiirige  JUngling  die  Muhen  und  Ehren 
jegticheo  Staatsdienstes  tragen.  Fortau  musste  er  die  Streitigkeiten  des 
Geschlechts  und  der  einzelnen  Zweige  (Kittfite}  desselben  als 
die  seioigeu  zum  Nutzen  und  Schaden  betrachten.  Diebstahl  ver- 
wirkte Aosstossung  aus  der  GeschlecbtsbUrgscbaft ; der  Schuldige , für 
welchen  Niemand  - Ersatz  leistete,  büsste  durch  den  Straug. 

Auch  durfte  ein  Geschlecht  einen  losen,  unverbesserlichen  Gesellen  dem 
Gericht  überliefern,  das  kranke  Glied  abschneiden;  LandesverrUther 
traf  Enthauptung;  das  Weib',  welches  einen  falschen  Vater  angab, 
mnsste  durch  den  Flammentod  bttssen ; die  gefallene  Jungfrau  konnte 
sogar  .auf  den  Rath  der  Geschlechtsfreunde  lebendig  unter  der 
Erde  oder  unter  dem  Eise  erstickt  werden.  — Das  dritte  charakteri- 
stische Merkmal  tritt  in  dein  frischen  und  thalkrUfligen  Freiheitsge- 
fflhl  hervor.  Es  milderte  gegenüber  dem  Ganzen  vielfach  die  verheerenden 
WirkuBgeu 'der  herkömmlichen  Blutrache,  welche  das  Geschlecht  (die 
Kltiffte}  oöthigte,  die  Unbilden  dos  einzelnen  Genossen  als  gemeinsame  zu  be- 
trachten. Die  Landsgemeinde,  seit  dem  13.  Jahrhundert  iu  Sleldorp,  seit 
der  Milte  des  15.  Jalirhunderts  auf  dem  Marktplatz  zu  Heide  abgelialten, 
entschied  über  Gesetze,  Krieg,  Frieden,  Bündnisse,  VertrUge  und  Wahl 
der  Obrigkeiten.  Diese  waren  die  jlihrlich  erkoroen  Scliliesser  (Slu- 
ler}  der  emzeloon  Ki  r cb  spiel  gern  ein  d en , bestimmt,  mit  BeihUlfe 
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der  Gosch wofnen  das  durch  Gewohnheit  und  Schrift  vor^ezeichnete 
Recht  KU  hegen,  und  die  48  Landesältesten  oder  Rege  nten,  welche 
seit  der  letzten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  gewissermassen  als 
Repräsentanten  der  Landesgemeinde  handelten.  Neben  ihnen  er- 
schienen dann  fünf  Vögte,  60  Schliesser,  3 — 400  Geschwome;  das 
umstehende  Volk  hörte  zu,  gab  Zeichen  des  Beifalls  nnd  Tadels,  mischte 
sich  auch  wohl  durch  einzelne  Wortführer  in  die  Debatten  ein.  Unver- 
kennbar  batten  die  Dithmarscher  anfangs  reine,  dann  dnrch  St  eil- 
Vertreter  gezügelte  Demokratie,  deren  vielartige  Kämpfe  nnd  Par- 
teiungen dieLebenslänglichkeit  der  Regenten  uiederzubalten  W'usste. 

Der  eingeborite  Adel,  nach  laugen  Kämpfen  um  den  Ausgang  des 
13.  Jahrhunderts  entweder  vertrieben  oder  zum  Aufgeben  seiner  Vor- 
rechte geoöthigt,  starb  politisch  aus.  Jedoch  blieb  auf  beiden  Seiten 
der  ständische  Groll  und  dnldete  keine  Annäherung.  — Nach  a n s sy  n 
hin  hat  sich  das  FreiheitsgefUhl  der  Dithmarschen  dnreh  glänzende 
Thaten  Bahn  gebrochen,  auch  im  letzten  Kampf  filr  Unabhängigkeit 
bewährt,  wenn  auch  hin  und  wieder  von  einzelnen  Flecken  und  Gebre- 
chen betroffen.  Die  zwei  glorreiclisten  Thaten  fallen,  das  erstemal  glück- 
lich, das  anderemal  erfolglos,  in  die  erste  Hälfte  des  sechszelioten  Jahr- 
hunderts. Beide  Heerfahrten  verdienen  für  die  heutigen  Tage  des  Frie^ 
dens  und  der  friedlichen  Abspannung  einen  kurzen  Bericht.  — Umsonst 
hatten  bisher  die  Könige  Dänemarks  und  die  ' Grafen  Von  Holstein  das 
Ditbmarserlaud  zu  unterwerfen  getrachtet.  Du  rüsteten  endlich  der  Dä- 
nenfU^^J 0 h a n n , welchem  der  schwache  Kaiser  Friedrich  III.  die 
Leheonerrlicbkeit  über  den  Bauerngau  verliehen  hatte,  mit  dem  Bruder 
Johaun,  Herzog  von  Schlesw'ig- II oistein  uach  einem  grossen 
Maasstabe.  Dreissigtansend  Bewaffnete,  unter  ihnen  die  durch  wilde  Tap- 
ferkeit und  bedeutende  Kriegserfabrnng  berühmt  gewordene  schwarze 
Garde  von  6000  abentheuernden  Fnsskneebten,  wurden  gegen  die  freien 
Landleute  aufgeboten.  Der  Adel  Holsteins,  Jütlands,  Seelands,  Schles- 
wigs, Oldenburgs,  Mecklenburgs,  Brauoscliweig-LUneburgs,  nahm  vollstän- 
dig und  prachtvoll  gerüstet  an  dem,  wie  mau  meinte,  gewissen  Sieges- 
zuge Tbeil;  mau  zählte  über  zweitausend  erlesene  Reiter  und  bei  drei- 
tausend Karren,  welche  Gerätbe  und  allerlei  Ueppigkeilswaaren  nach- 
fUhrten.  Die  Dithmarscher , deren  waffenrähige  Mannschaft  nicht  Uber 
6000  betrug,  lehnten,  ihrer  gerechten  Sache  vertrauend,  jedwede  Unler- 
thänigkeit  ab  und  beschlossen , für  ihre  angestammte  Freiheit  entweder 
zu  siegen  oder  zu  sterben.  Auch  viele  beherzte  Fraueu  schlossen  sich 
an;  sie  vermahnten,  wohl  zu  bedenkeo,  weich'  ein  edles  Kleinod  die 
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liebe  Freiheit  wire,  io  welcher  Jedermann,  nfichst  Gott  and  dem  Rechte, 
seines  Gefallens  leben  dürfte  ^Neocorus  I.,  456.3*  Des  Krieges  Anfang 
entsprach  den  HofTnnngen  des  stolzen,  Uberniäclitigen  Feindes;  er  drang 
am  10.  Februar  1500  von  Morgen  her  in  das  hier  offene  und  schwach 
besetzte  Land  ein,  nahm  am  13.  den  Hauptflecken  Meldorp,  wo ' die 
grausame  schwarze  Garde  ohne  Rücksicht  auf  Alter,  Jugend  und  Geschlecht, 
den  Schrecken  aiiszubreiten,  alles  niederhieb  und  nied erstach,  was  ihr  be-^ 
gegnete.  Die  Dithmarrcher  fürchteten  sich  aber  nicht , ihr  Grimm 
wurde /durch  die  Gräuel  in  Meldorp  gesteigert;  sie  besetzten,  durch  auf- 
gefangene  Kundschafter  von  dem  Plane  der  Fürstlichen  unterrichtet,  auf 
den  Rath  ihres  Obristen  Wolf  Isenbraiid  deu  Pass  bei  llemmingstedt 
mit  500  erlesenen  Münuerji,  welche  hinter  einem  rasch  aufgeworfenen 
Walle  lagerten.  Das  Banner  trug  eine  Jungfrau,  ans  Ifogenworden  im 
Kirchspiele  Oldenworden  gebürtig;  sie  hatte  sich  dem  Herrn  gelobt,  sich 
vorn  an  die  Spitze  gestellt;  vor  ihr  auf  der  Schanze  wurde  ein  Cnici- 
fix  aufgesteckt,  damit  sich  alie-  Streiter  bei  beginnendem  Kampfe  des 
Heilandes  erinnern  möchten  Q.,  471}.  Die  von  Gräben  und  Wasser 

umgebene  Gegend,  in  welcher  der  Dithmarsche  Hanfe  lag,  nannte  man 
von  Alters  her  dos  Tousendteufel-Werff;  andere  Schaaren  hat- 
ten seitwärts  und  im  Rücken  Stellong  genommen.  Am  siebzehnten  Fe- 
bruar zog  der  Feind,  siegestrunken  und  sorglos,  bei  Schneegestöber  und 
kalten  Regensebanern . auf  engen  tiefen  Wegen,  an  deren  Seiten  Gräben 
waren,  iu  unübersehbaren  Reihen  heran.  Zuerst  kam  das  Fussvolk,  dann 
die  Reiterei,  zuletzt  der  lauge,  unbchUlfliche  Tross.  Aisbold  entbrannte 
eiü  heftiger  Streit.  Das  Feldgeschrei  der  Königlichen  war:  „HUt'  dich 
(^wahre  dQ)  Bauer,  uon  kommt  die  Garde!  das  der  freien  Land- 

leute; „Hüt'*  dich  Garde,  nun  kommt  der  Banerl^  Q.  4783. 
rSach  kurzem  Widerstand  worden  die  eng  geschlossenen  Glieder  der  feind- 
licheo  Fnssknechte  von  den  Dithmarschern  getrennt,  durchbrochen,  nie- 
dergestossen,  zerstreut,  darauf  die  Reitergeschwader  angegriffen  und  in 
die  Flucht  getrieben.  „Schone  den  Mann,  schlage  die  Pferde!^ 
lautete  der  kurze  Befehl  Isenbrands.  Verwundet  sprangen  viele  Rosse 
auf,  warfen  die  Reiter  ab ; manche  ' Tapfere  erstickten  im  Schlamm  und 
Wasser;  es  erhob  *sicli  ein  klägliches  und  sehr  erbärmliches  Geschrei; 
der  Dampf  und  Rauch,  welcher  von  den  schwitzenden  Pferden  aufging, 
die  WasserdüQste,  Schnee;  Hagel  und  Regen  verblendeten  den  Menschen 
die  Augen,  dass  sie  nicht  sehen  konnten;  nur  wenige  entkamen  mit  den 
Fürsten  durch  schnelle  Flucht;  der  Tross  rill,  die  Wagen  zurUcklassend, 
schon  beim  Beginn  der  Schlacht  davon.  Diese  vernichtete  buchstäblich 
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deo  Feind,  welcher  mindestens  swei  Drittbeile  seiner  Maflntehelt  eiobUsste, 
unter  ihr  die  BlUthe  des  Adels.  Nackend  bUefaen  die  Leichname  dessel- 
ben auf  dem  Feld,  iudess  etliche  Tausend  des  Ftissvolks  begraben  wur- 
den Q.,  499}.  Reich  Hel  die  Beute  aus  an  Kleinodien,  Gold,  Silber, 
fidelgestein,  Perlen  und  kostbaren  Harnischen.. 

Neun  und  fünfzig  Jahre  lang  behaupteten  fortan  die  Dithmar- 
scher, welche  im  entscheideoden  Augenblick  mit  einhelligem  Eifer  die 
Reformation  annohmen,  ihre  dnroh  den  Sieg  bei  Henmingstadt  gerettete 
Freiheit  Da  nabete  ^ auch  ihnen  die  Todesstunde.  Im  Mai  1 5b9  ritcklen 
IhOOOO  Dänen  und  Deutsche,  welche  König^Friedri oh  IL,  die  Herzoge 
Adolf  und  Johann  von  Holstein  geworben  hatten,  wider  DUhmarschen 
vor.  Dieses  w'eigerte  Uolerwerfong , bestand  kn  regen  Wetteifer  der 
Minner  und  Frauen  bei  Meldorp,  Brunsbüttel,  Heide  drei  heisse,  jedoeh 
unglückliche  Gefechte,  verlor  von  6000  waifenrähigen  Männern  die  Hilde 
dorch  Tod  und  Wunden,  trug,  da  alle  Welinnittet  erschöpft,  die  Flecken, 

4 

Dörfer  und  Weiler  meistens  verbrannt  und  ausgepittndert  waren,  durch 
die  48  Regenten  Capitulation  an  (^13.  Junins},  entsagte  deoi  freien 
Bunde  und  trat  mit  Vorbehalt  einzelner  Rechtsame  unter  die  Hoheit 
der  genannten  Fürsten.  Ara  19.  empfing  Herzog  Adolf  zu  Meldorp  die 
Huldigung.  Nach  geleistetem  Eide  sprach  er  zu  den  Anwesenden:  „Ge- 
het non  zo  Hause  und  esset  etwas  warmen  K ohl!^,  ein  spöt- 
tisches Wort,  welches  vielen,  so  ihre  angeborene  Freiheit  liebten,  schmerz* 
lieb  zu  Herzen  ging  ^11.  230.}.  .Diese  letzten,  für  die  Besiegten  immer- 
hin ruhmvollen  Kämpfe  hat  Neocorns,  fast  Augenzeuge,' mit  besonde- 
rer Sorgfalt  und  Wärme  beschrieben,  auch  nicht  onteiiasseii , die  man- 
nigfaltigen Aenderungea  der  bürgerlichen  Lage  hervoriuhebeo.  . Deoa 
nun  kamen  bisher  in  dem  Maasse  unbekannte  Steuern,  Jagden,  Landvögte 
und  oft  nach  ausländischen,  namentlich  römischen  Grondstitzeii  abgehalteoe 
Gerichte;  eine  neue  Zeit  brach  an,  mehr  durch  das  Wort,  denn  durch 
die  Thai  beurkundet,  w*ie  es  der  Gang  einer  verschiedenartigen  Entwick- 
lung zu  fordern  schien.  Manches  wurde  jedoch  auch  besser ; man  schaffte 
die  Blutrache,  Quelle  unsäglicher  Wirren,  .und  das  Recht  der  Selb tt- 
httlfe  ab,  vervollkoramnete  die  Schulen,  gab. den  Wissenschaften  und 
schönen  Künsten  freiem  Spieiraom.  So  brachte  Dithmancben  auch  in  den 
neuern  Zeiten  manchen  feinen  Kopf  hervor,  einen  Boje,  Karsten  and 
Bartfaold,  Niehahr,  andere  um  Kunst  und  Wissenschaft  wohl  vm^ 
diente  Ehroomänoer. 


DIgitized  by  Google 


Stuhr:  Die  Geechiehte  der  See^  und  Kolonialmacht  etc. 


331 


IH0  GescMehte  4er  See»  und  ColonkUmacht  des  gros$en  Kurfürsten  • 

Friedrich  Wilhelm  con  Brandenburg  in  der  Ostsee,  auf  der 
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Küste  T<m  Guinea  und  auf  den  Inseln  Argvin  und  St.  Thomas, 
aus  archiealisehen  Qf teilen  dar  gestellt  eo»  Dr.  F.  Stuhr,  Pro» 
fessor  an  der  Universität  zu  Berlin.  Berlin,  1839.  bei  Hayn, 
8.  VI,  174, 

Wenn  Ueocorus  en  dem  Beispiel  der  Dithmarscher  zeig:tj 
wie  Freiheit^ liebe,  Heideomotb  and  Frömmigkeit  auch  einem 
kleiaen  Volk,  selbst  durch  Missgeschick,  historncben  Namen  sichern:  so 
gibt  der  Verfasser  des  vorstehenden  Sclh^iftchens  ünsserst  merkwürdige 
und  verdankenswerthe  Beitrüge  zu  einer  bedetitendeu  Tagesfrage  der 
Slaatswirthschaft.  Alle  politische  Theorien  Ober  stellvertre- 
tende VerfassOBgen , Rechte  der  Völker  und  Menschen,,  ttber 
Demokratie,, Aristokratie  und  Monarchie,  alle  philanthro- 
pische Reden  ond  Versuche  bleiben  frachtlos  ohne  häusliche  Wohlfahrt. 

• 

So  lange  die  Masse  arm,  die  kleine  Minderheit  reich  ist,,  kann  kein 
steatsbfirgerlieher  Fortschritt  geschehen^  ein  Volk  von  Bett- 
lern wird  nie  mit  Ausdaaer  für  seine  Unabhängigkeit  kämpfen. 
„Wenn  ich,  iirtheiUe  schon  der  Kanzler  Thomas  Morus  ([Utopia  II., 
158  der  Basler  Ausgabe}  die  gegenwärtigen  Staaten  betrachte,  so  be- 
gegnet mir  in  Wahrheit  nichts  als  eine  Verseil w Önin g der  Rei- 
chen. Unter  dem  Namen  und  Vorwand  des  gemeinen  Wesens  be- 
handeln sie  ihren  .eigenen ‘Notzeii,  erfinden  alle  mögliche  Mittel  und  Kniffe, 
om  den  ofl  unrechtmässig  gewonnenen  ßesilz  ohne  Fercht  vor  Veriust 
zu  bebaoplen  und  sich  dabei  die  Dienstleistungen  und  Arbeiten  des  Ar- 
men om  einen  möglichst  geringen  Preis  noterthänig  zn  machen.  ^ — 
Wider  die  Anhäufung  der  Armiith  kämpft  daher  jede  wohlwollende 
ind  gesonde  Staatswirthschaft  am  sichersten  dadurch  an,  dass  sie  hier 
den  Grand  und  Boden  nach  Kräften  gleichmüssiger  vertheilt  nnd 
von  Reallasten  befreit , dort  dem  Gewerbfleiss  und  Handel  mög- 
lichst viele  Wege  und  Abzugskanäle  eröffnet.  In  der  letzten  Beziehung 
bilden  Seehandel,  Colonien  und  Facloreien  auch  för  ein  Acker- 
bau treibendes  Contineutalvolk  eine  beachtensw'ertlie  Hölfsqnellc , sobald 
es  nur  einigermassen  Küstenland  besitzt  und  Gewerbfleiss  nährt.  Dass 
Preasaen,  welches  io  den  neuesten  Zeiten  zu  dem  wobltbätigen  und 
folgenreicbea  Zollverein  den  Hauptanstoss  gab,  für  GesarnmUeutsch- 
land,  weiiigsleos  mittelbar,  den  ersten  Versuch  einer  See-  und  Colonial- 
maebt  wagte  and  Jahre  lang,  wenn  auch  uDvoilkommeo , suszufUbren 
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trachtete,  — diese  Thatsache  ist  eben  so  merkwOrdigr  als  wenig  bekannt. 
Während  die  einst  lebenskräftigen  Hanse-  nnd  Reichsstädte  in  Folge 
der  religiös  - kirchlichen  Zwietracht  - und  der  Fremdherrschaft  seit  dem 
dreissigjährigen  Kriege  immer  mehr  alterten,  richtete  der  grosse  Karf&rst 
Friedrich  Wilhelm  den  scharfen  Blick  auf  ^Gegenwart  and  Zukunft, 
schof  mit  Beibülfe  des  kühnen,  geistvollen  und  beharrlichen  Holländers 
Benedict  Raule  eine  kleine  Flotte  (1674),  welche  gegen  die  Schwe- 
den, Spanier  und  andere  durch  den  Gang  der  Politik  hervorgerufeoe 
Feinde  kreuzte,  errichtete  hei  wachsendem  Seeverkehr  zu  Königsberg  eine 
Handelsgesellschaft,  in  Pillau  einen  Admiralitätsrath,  gab  der  fUr  den  afri- 
kanischen Handel  bestimmtoii  Gescllschaft^auf  dreissig  Jahre  einen 
Freiheitsbrief  (18.  November  1082),  laut  welchem  sie  unter  branden- 
burgischer  Flagge  nach  den  'zwischen  dem  grünen  Vorgebirge  und  An- 
gola belegenen  Ländern  ausschliesslich  Handel  treiben  .sollte,  setzte  sich, 
unterstützt  von  den  ost friesischen  Ständen  und  der  Stimmung  des 
Volks  in  dem  geräumigeo,  vortrefflichen  Hafen  zu  Emden  fest,  sorgte 

endlich  fUr  die  Anlage  wirklicher  Colonien  und  fester  Platze  in  Afrika. 

* 

Also  wurde  trotz  des  von  den  Holländern  geleisteten  Widerstandes 
an  der  GoldkUste  von  Guinea,  unweit  dem  Vorgebirge  der  drei  Spi- 
tzen  mit  den  dortigen  Negerhäuptlingen  ein  Schntz-  und  Trutzbäoduiss 
abgeschlossen,  und  am  1.  Jänner  1683  die  preussische  Flagge  mit 
klingendem  Spiel  von  der  Küste  den  naheu  Berg  hinauf  geleitet  und 
hier,  wo  man  den  Grundstein  zu  der  neuen  Feste  Gross-Friedrichs- 
burg,  gelegt  hatte,  mit  kriegerischen  Ehren  empfangen.  Dieser  Platz, 
gemach  ansehnlich  und  gross , von  vier  Batterien , mit  einem  schönen 
Aussenwerk,  inwendig  mit  schönen  Gebäuden  nnd  46  eisernen  Kanonen 
versehen,  blieb  der  Drehpunkt  aller  brandenburgbehen  Ansiedelungen  in 
Afrika.  Ihm  konnten  sich  weder  die  Colonieen  in  St.  Thomas  unter 
dänischer  Hoheit,  noch  zu  A c c o d a in  Guinea  und  ‘ A r g n i n unweit 
dem  Senegalgebiet  an  Umfang  und  Bedeutsamkeit  vergleichen.  Nirgends 
bewährten  auch  die  Eingeborenen,  namentlich  der  spätere  Negerfürst  Jean 
Conny,  ausdauernder  die  beschworene  Treue  gegen  den  erwählteu  Scliiitz- 
herrn.  Keine  Schwierigkeiten  und  Gefahren,  welche  besonders  die  Eifer- 
sucht der  Holländer  und  Engländer  bereitete,  schüchterten  den  Un- 
temehmongsgeist  des  Kiirrursten  ein;  er  lebte  für  den  Gedanken  eines 
an  Preussen  und  Teiitsc bland  geknüpften  See-  und  Welthan- 
dels, beachtete  nicht  das  anfangs  nothwendige  llbsverhältniss  des  Ge- 
winnstes  zu  den  Ausgaben , sondern  fand  Ersatz  in  der  Ehre , dass  die 
hrandenburgische  Flagge  auf  den  Meeren  wehte,  ja^  suchte  Mittel  und 
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Wege  auf,  um  den  amerikanischen  Küsteu  und  Gewässern  fUr  die 
Ausdehnung  des  Verkehrs  näher  zu  kommen.  Auch  die  Gleichgültigkeit 
des  damaligen  Publikums,  der  mannigfaltige  Missbrauch  durch  Abentheu- 
rer,  Schleichhändler  und  felilerhafle.  Buchführung  bereitet,  schreckten  den 
grossen  Fürsten  und  den  unternehmenden  Diener  desselben,  Benedict 
Raule,  nicht  ab;  die  Colonial- und  Handelssache  machte  trotz  der 
erwähnten  Hindernisse  und  Slissgriffe  bedeutende  Fortschritte.  Diese  stockten 
aber  plötzlich  mit  dem  Tode  des  kühnen  und  umsichtigen  Schöpfers  der 
prenasischen  Monarchie,  welche  er  gleichsam  aus  dem  Grobeh  gehauen,  mit 
Knochen  und  Gerippe  versehen  hatte.  Der  Blann,  von  welchem  sie  Fleisch 
oad  Geäder  e'mpfangen  sollte,  Friedrich  der  Grosse,  fand  das  Co'- 
lonialwcrk  des  Kurfürsten  bereits  zerstört  und  eben  desshalb  keinen 
Beruf,  ihm  wieder  aufzuhclfen.  Unter  den  Königen  Friedrich  I.  und 
Friedrich  Wilhelm  I.  nämlich  ging  der  grossartige  Plan  einer  volhs- 
ihömUchen  Handels-  und  Seemacht  desshalb  allmählig  zu  Grunde, 
weif  man  theils  keinen  Sinn  für  deu  langsam  kommenden  materiellen 
Gewinn  batte,  ttbils  mit  dem  Sturz  und  Tod  (^1797^  Raule's  den  voll- 
ziehenden Arm  verlor.  So  wurden  denn  die  Handels-  und  Colonialkräfte 
gemach  zersplittert,  den  Zufällen  und  einer  gemeinen,  nur  das  Nächste 
berücksiebUgeoden  Spekulation  preisgegeben , alle  Anstrenguffgen  nur  für 
einen  geschlossenen,  möglichst  selbstherrlichen  Militürstaat  des  Coh- 
tineuts  gemacht,  weiter  gehende  Entwürfe  als  Abentheuerlichkeiten ' auf 
die  Seile  geschoben,  endlich  bei  wachsendem  Verfall  des  Seewesens  die 
afrikanischen  Vesten  und  Besitzungen  von.  Gross-Friedrichsburg,  Ac- 
coda,  Tacrama  und  Argoin  au  die  holländisch- westindische  Han- 
detsgesellschaft  um  einen  wirklichen  Spottpreis  für  immer  und  gänzlich  abge- 
treten (1720).  Treu  dem  heschworueu  Bunde  verweigerte  jedoch  der  Neger- 
fUrst  JeanCunny  die  Uebergabe  von  Grossfriedrichsburg ; er  führte  7 Jahre 
lang  mit  den  Holländern  darüber  Krieg,  Hess  die  Stra.sse  vom  äiisser- 
sten  Festungstbor  bis  in  das  innerste  Gemach  seiner  Wohnung  mit  den 
Schädeln 'der  erschlagenen  Holländer  pflastern  und  zog  sich  zuletzt,  der 
feindlichen  Ueberlegenheit  weichend,  in  die  Wälder  des  innern  Landes 
zorück.  Dass  fortan  aocii  die  brandenburgischeu  Ansiedelungen  in  Ost- 
friesland verschwanden,  war  schon  desshalb  natürlich,  weil  man  von 
dort  und  namentlich  Emden  aus,  seit  Jahren  deu  afrikanischen  Han- 
dels- ‘ und  Colonialplan  betrieben  hatte.  Die  Sparen  und  Folgen  dieser 

• 

merkwürdigen  Uoleroehmutigen  verschwanden  jedoch  nicht  sogleich;  in 
Osl friesland  batte  Prenssen  für  die  künftige  Besitznahme  einen 
ziemlich  zahlreichen  und  starken  Ainbang  gewonnen , an  der  Küste  von 
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Guinea  aber  wunderten  sich  spätere  fieiseade  über  das,  w’as'sie  er- 
blickten. ,)Die  bei  Grossfriedrichsbnrg  angesiedelten  und  von  den  Bran- 
denburgern erzogenen  Neger,  sagt  der  Verfasser  (]S.  149.},  zeigten  ii 
ihren  Lebensweisen  einen  Geist  der  Ordnung  und  der  Betriebsamkeit, 
durch  deo  sie  sich  vor  aUen  ihren  Nachbarn  auf  der  ganzen  Küste  von 
Guinea  yortbeilbaft  auszcichneten , und  woran  noch  die  stille  Wirksam- 
keit einer  bewuaderungsw'ürdigeo  geistigen  Bildungskruft  des  proussiseben 
Staates  in  seinem  jugendiichen  Aufblühen  erUennbar  sieb  offenbarte.^ 

Leicht  ist  die  Anwendung  des  entwickellen  Bebpiels  auf  die  Ge- 
genwart. Diese  besitzt  gegenüber  dem  17.  Jahrhundert  eine  unead^ 
lidie  Ueberiegenheit  an  geistigen  und  lecbnischen  Kräften,  aber  sie  stehet 
nach  an  Kühnheit  und  Eifer  für  eine  practische  Idee.  Kein  denkender 
und  fühlender  Beobachter  wird  ohne  bittem  Utiniutb  den  jährlich,  be- 
sonders in  Teutschlaml , aiischwellendeu  Strom  der  Aoswanderer  betrach- 
ten. Sie  ziehen,  eiuo  hirtenlose  Heerde,  oft  um  der  scharfen  Schur  zu 
entweichen,  häufig  aber  auch  aus  Mangel  an  Erwerbsquellen,  über  die 
See«  zu  Tauseuden  und  Abertauseuden ; keine  BegieruuP,  kein  väterli- 
cher Batli  sBcbt  die  deu  heimischen  Staub  abschütielndeo  Söhne  za  lei- 
ten; höchstens  geben  die  uffenUieiien  Blätter,  hin  und  wieder  auch  Pri- 
vatvereine ^ Zeichen  der  Theünahnie.  ln  dem  ailen  liegt  aber  die 
ernste  Mahnung,  dass  Teutscblaod  als  Inbegriff  von  35  Miiliooen  Men- 
Kben  sich  wenigstens  um  die  Anfänge  des  Seehaudeis  und  der 
Colonien  bekümmern  soll.  Das  ist  allerdings  schwer,  aber  bei  hin- 
länglicher Umsicht  und  Kraft  keineswegs  unmöglich.  Mao  kaim  beson- 
ders durch  eugere  Verbioduug  mit  Scandina vteu,  Griechenland, 
Holland,  Belgien,  später  vielleicht  auch  Spanien,  nicht  nur  ge- 
genüber den  grossen  See-  und  Haudelsmäclrten  Achtung  der 
Flagge  gewinnen,  sondern  auch  über  kurz  oder  lang  Grund  und  Boden 
für  eine  teulsche  Colonie,  Selbst  das  türkische  Reich,  nodi  kei- 
neswegs erschüttert^  bietet  t>ei  gehöriger  Unterhandlung  wahracheiuliefa 
einen  Punkt  für  die  Aufnahme  der  eineo  oder  andern  Ettigraoleiiscliaar. 
ScbuiähUcb  aber  ist  es,,  weder  dem  überflutenden  Strom  ein  neues  Bett 
anzuw'eiseu,  noch  die  Ursacbeu  der  Bewegung  durck  grössere  staats- 
bürgerliche Freiheit  und  Reducltoo  der  Stenern  einigermassen  zu 
beseitigen.  Ausziebendc  Menschen  werden  freilich  wiedergeboreo  nad 
hiow’eggeschleppte  Capitalien  wiedergewonoen,  allein  der  Kern  des  Ue- 
bels  liegt  neben  der  GleichgUltigkeU  darin,  dass  die  an  rieh,  schon  starke 
Geldmacht  durch  wohlfeiien  Ankauf. der  maistarloa  gewordenen  Grand- 
stücke  neue  Kräfte  gewinnt  und  eine  Aristokratie  stiflntt  welobax 
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gegenüber  die  doch  streitbare  Feudal  ge  wall  mit  der  Zeit  Freiheit 

t 

heissen  dürfte.  Ob  E i s e n b a h n e n und  Dampfschiffe,  Religions* 
und  Kircbeogezünk,  Ceosur-Zeitungen  und  Censurlitera- 
* tnr  ein  Volk  stark  und  glUokiioh  machen  können?  — diese  Frage  ge- 
genüber Teutacbland  hat  sich  selbst  schon  gerichtet;  alle  Besonnenen 
sprechen  dawider,  und  alle  Erfahrungen  weisen  auf  dasselbe  Endergeb- 
Biss  bifl. 

' Dieas  erheUt  namentheb  aus  dem  Rückbliek  auf  jene  Zeiten  der 

Schande  mid  des  Ruhms,  io  welchen  Deulsehlnnd  durch  Zwie* 
tracht,  Rathlosigkeil,  Bcbwüche  seine  Unabh ängigkeil 
veikir,  durch  Eintracht  der  Besten,  Omsiebt  und  Heldenniiitb 
wieder  eroberte.  Nicht  ohne  Grund  klagte  man  bduilg  Uber  Mangel  an 
Danksehriften  und  Erinnerungen  an  jene  dem  dennaligen  Men«* 
schenalter  vielfach  dunkeln  und  anverständlichen  Jahre;  allmählig  begin- 
neu  jedoch  nach  dem  Vorgänge  anderer  Völker  einst  mithandelnde 
Zeugen  der  grossen,  wechselvollea  Umwälznogen  ihr  Gedächtniss  aufau- 

I 

frisdiea  und  die  Früchte  desselben  imverkttmmert  and  aosprnohslos  fUr 
Gegenwert  und  Nachwolt  milzolheiiea.  Indem  Refereat  etliche  der  neue- 
sten Denkwürdigkeiten  hier  anzeigt,  beiiäU  er  sich,  andere,  bin  und*  wie- 
der iltere  für  eine  spätere  Gelegenheit  vor. 

* 

Erinnenm^en  aus  meinem  Lehm.  Von  Wilh,  Lu  die.  Vic,lor,  Ora~ 
fen  Henckel  ton  Donnersmark  ^ K,  Pr.  Generallieutenant,  a.  D. 
Zerbst  i846.  Kummer^sche  Buchhandlung.  X.  675.  8.  468. 

Diese  Schrift , welche  zwanzig  theüweise  w'ichUge  Beilagen  he«« 
gteitea,  zeichnet  sieh  durch  eine  seltene  objective  Haltung  und  Rnhe^ 
genaue,  niehts  bemäntelnde  S'aehkeantniss,  Feinden  und  Freunden 
gerechte  Wahrheitsliebe  und  vaterländ  tsehen  Sinn  aus.  „Ich 
bin  so  glUcklicb,  heisst  es  in  den  Vorwort,  zahlreiche  Freunde  imd  An- 
gehörige zu  haben,  welche  die  Vergangenheit  meines  Lebens  lebhaD  in- 
teressirt.  Für  diese  zunächst,  nicht  weniger  aber  für  mich  selbst,  habe 
ich  die  Erinuernngeo  niedergeschrieben,  so  dass  sie  so  wenig  Auspruch  auf 
die  literarische  Ebenbürtigkeit  anderen  ähnlichen  Erscheinungen  der  neuern 
, gegenüber  machen,  als  ich,  wie  man  mir  gewiss  glauben  wird,  auf 
den  Ruhm  eines  Schriftstellers  eifersüchtig  bin.^  — Dos  Buch  liefert  je- 
doch weit  mehr,  als  diese  dermalen  nicht  gar  häufige  Bescheidenheit  an- 
kUodigt ; es  gibt  aus  dem  Leben  gegriOene  Züge  nicht  nar  zur  R r i e g s- 
geschichte,  sondern  auch  zur  Kenntnis s der  Sitten,  Öffentlichen 
I und  häuslichen  Verhältnisse,  zunächst  Teutschl ands,  dann  aber 


336  V.  Henckel:  Erinnerungen  aus  meinem  I^ben. 

auch  der  gesammteii  damaligen  Zeit ; es  zcicbiiet  endlich  entweder  scharf 

1 % 

und  fein  manche  bedeutende  Persönlichkeiten  oder  liefert  Stoff  zur 
weiteren  Ausfüllung  des  entworfenen  Umrisses;  selbst  die  hin  und  wieder 
sichtbare  Worifülle,  wenn  es  sieb  handelt  um  die  dem  verstorbenen  Kö- 
nige Friedrich  Wilhelm  III.  schuldigen  Pietätspflichten,  hat  nichts 
Affectirtes  uud  entspricht  auch  insofern  dem  überall  eingehaltcnen  Ge- 
präge eines  Mcmoirenschriftsle Ilers.  — Der  Verfasser,  zu  Pots- 
dam am  30.  Oclober  1775  geboren,  schildert  in  den  ersten  beiden  Ab- 
schnitten bis  zum  Jahre  1605  seine  Knaben-  und  JUnglingszeit. 
Dabei  wird  natürlich,  weil  der  Beruf  frübieitig  auf  die  Wallen  lau- 
tete, ausführlicher  das  damalige  Heerwesen  und  miUtärisclie  Leben 
Preussens  beschrieben;  es  war  streng  geregelt,  mechanisch-tecbnbcb, 
ohne  eigentliche,  mit  dem  Tode  Fried  rieh 's  II.  entflohene  Seele; 
man  hielt  sich  ängstlich  an  die  Aeusserlichkeiten  des  grossen  Königs  und 
'schritt  nicht  mit  der  Zeit  vorwärts;  ja,  neue  steife  Förmlichkeiten  und 
auch  bei  unschuldigen  Dingen  beobachtete  Abstufungen  des  Ranges  traten 
lähmend  und  den  jugendlichen  Geist  erdrückend  hinzu.  Adel  und  Al- 
ter entschieden  über  die  hohem  Kriegsämter;  bürgerliche  Olficiere 
fand  man  spärlich  und.  höchstens  in  der  Artillerie.  Der  Soldat  bildete 
eine  förmliche  Kaste,  von  dem  Volk  durch  eine  tiefe  Kluft  geschieden; 
umgekehrt  sagte  jenes:  „er  ist  unter  das  Volk  gegangen,“  wie 
ausschliesslich  im  gemeinen  Leben  die  Soldaten' hiessen.  Das  Aufrückeu 
war  demuach,  zum  Tlicil  ob  des  langen  Friedens,  äusserst  langsam  und 
schwierig;  selten  fand  man,  wie  die  für  das  Jahr  180.6  mitgetheilte 
Rangliste  (S.  346.}  beweist,  einen  Stabsoffi.cier  unter  60  Jahren,  von 
Möllendorf  war  damals  81,  der  Herzog  von  ßraunsebweig  70 
• Jahre  alt.  — Puder,  Wichse,  Zöpfe,  knapp  anliegende  uud  kurz  zuge- 
messene  Kleidung , ähnliche  Dinge  der  Ordinanz  spielten  damals  eine 
‘ grosse  Rolle;  Prügel,  Spiessruthen  schwächten,  ja,  erdrückten  das  sol- 
datische Ehrgefühl;  schlechte  Kost  und  Löhnung,  im  Alter  Dürftigkeit 
und  Vernachlässigung  erwarteten  den  gebomen  Vaterlands veriheidtger. 
„Für  einen  Groschen  und  sechs  Dreier, 

Gehl  der  prcussisclic  Soldat  in’s  Kanonenfeuer“ 
spottete  Falk.  — Man  fand  keine  Spur  jener  klugen  und  pflicht- 
vollen  Pflege,  welche  das  Involidenbaus  zu  Paris  oder  die  Anstalt  zn 
Greenwich  den  Veteranen  bis  auf  diesen  Tag  gewähren.  Die  Aeus- 
serlichkeiten gingen  bis  an  das  Lächerliche. 


(Forfseiwng  folgt.) 


t 


Hr.  22L  HBIDBLBBROBR  1847. 

jahrbOchbr  der  litbratdr. 

y*Henckelt  Erfamenuagen  aus  meinem Eebeiu 

• s 

» > 

••  ^ (Schluss.) 

„Den  Bfittagstiscb,  wird  S.  10.  erzählt,  hatteu  wir  beim  Escadrons-Chef, 
der  Pähnricb  und  der  Junker  aber  mussten,  wenn  der  Braten  kam,  aufstehen 
und  sieb  empfehlen/  Nur  wenn  man  Lieutenant  wurde,  batte  man  das  Recht, 
Braten  zu  essen.  — Das  Regiment  (Reiterei}  batte  vier  Locken  auf  je- 
der Seite,  zwei  und  zwei  Uber  einander.  Damit  die  Frisnr  fest  sass, 
wurde  dieselbe  mit  einem  Pinsel  durch  den  Kamm  mit  warmer  Pommadc  durch- 

• ft 

spritzt  und  dann  gleich  darauf  gepudert,  so  dass  cs  wie  candirt  aus- 
sab;  dazu  ein  durch  'Puder  möglichst  dick  gemachter  Zopf  von  belie- 
biger Länge ^ aber  'doch  jedenfalls  bis  in  die  Taille,  mit  einer  grossen 
* * « 

Cocarde.  Ich  erinbere  micb^  in  Bartenstein  bei  dem  Regiment  meines 
Vaters  einen  Kapitain  von  Schallenfels  gekannt  zu  haben,  dessen  Zopf 
attf  der  Erde  sdhleppte,' und  den  er  daher  beim  Exerziren  in  die  Rock- 
tasche-stekte.  Er  brauchte  70 — 80  Ellen  Zopfband.^^  — Dergleichen  un- 
iiatüriiehe  Kopfschwänze  besassen  euch  Artillerie  und  Kuss- 
Volk,  freilich  in  verjüngtem  Massstabe';  dutzendweise  Heien  sie  im  Hand- 
gemenge-ab  und ''dienten  dem  Feind  für  ’ etliche  Augenblicke  als  komische 
Siegeszeichen.  ' Bet  diesen  * und  ähnlichen  Verschrobenheiten , welchen 
kein  hinlänglich  wissenschaftlicher  Unterricht  zügelnd  zur  Seite 
stand,  behauptete  die- Armee  dennoch  den  alten  Ruf  der  Tapferkeit  und 
tactischen  Kunst;  es- fehlte  nur  an  einem  organisi renden  Kopf,  um 
den  eckelhaft  gewordenen  Ballast  über  Bord  zu  werfen  ui\d  aus  dem 
brauchbaren  Stoff  gemäss  den  ZeitbedUrfnissen  ein  verjüngtes  Ganze  zu 
schiffen.  Diese  in  Preussen  nnbesetzt  gebliebene  Stelle  Ubernabm  das 
Oh^^ltfck-,  ein  strenger,  gewöhnlich  wohlthätiger  Zuchtmeister.  Manche 
schätzeoswerthe , theilweise ' unbekannte  Erläuterungen ' bekommt  der  vom 
Verfasser  ^ mit  bestandene  Peldzng  der  Jahre  1806  und  1807,  die  Mark- 
iehiäide  Alt-  und  Neupreussens.  Dem  Herzog  von  Braunschweig, 
Welcbcfr  trotz  seines  Greisentbums  eine  Französische,  für  ihre  Landsleute 
spiönii^ode*  Mätresse  mit 'sich  herumscbleppte  (S.  43.},' wird  entschieden 
alle  Befähigung' * abgesprochen,  über  den  Fürsten  von  Hohenlohe  ein 
iniiider  hartes  ürtheil  gefällt  und  dem  General  von  Rtichel  Aufgebla- 
XL.  Jahrg.  Doppalheft 
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üMhißlt  ^tDri^eMfo^lkyi.  ^eneillsUb  l^ildelon  ' fll^lQlMpi  |p<^- 

gealterte  Fremde,  von  denen  die  jttngefn,  wie  der  damaKge  Blajor 
S^charnhorst  entweder  keinen  Einfluss  besessen  oder 'wie  der  Oberst 
von  H 9 S4e,nbacb^(^aus  dem  Wirtembergischeit|  |0t  viel  ftof  Thg(j^ie 
)iielten.  Der  Hauptfehler  bestand  wohl  darin,  dass  man  keinen  Offene- 
sivplan  entwarf  und  ausfUhrte,  keine  Kenntniss  der  feindlichen  Ver- 
hfiltnisse  hatte  und  sich  daher  vollkommen  umgehen  liess.  Führte  doch, 
was  der  Verfi^ser  nicht  meldet,  Pfarrer  Henry  die  Franken  durch  das 
Rauhtbal  bei  Jena  «nd*  überhörte  das  preussiscbe  Generalqnartier  die 
von  den  Feldwachen  hei  dem  Dorfe  Kosbeda  gegebenen . Wamangen! 
Dazu  kamen  Hunger,  Folge  der  regellosen  .Verpflegong,  nnd  endloser 
Wirrwarr  des  Gepäcks*  „Wird  man  es  glauben?  ein  Lieutenant  von 
Regiment  von  Höllendorf  hatte  auf  seinem  Packpferde  ein  CI a vier  mit 
in  das  Feld  genommen«^  ^S.  3803.  — Alle  unbefangene  Beohaohter 
halten  daher  ein  trauriges  Vorgefühl.  „Das  kann  nicht  gehen,  änsserte 
mehrmals  der  wegen  seiner  angeblichen  Jugend  von  den  gremeiy  Feld* 
herrn  auf  die  l^ite  geschobene  König;  denn  es  ist  eine  unbeschreib* 
liehe  Confussion^  (^S.  dd.}..  Die  Niederlage  das  Prinzen  Rilgeo 
von  Wirtenberg  bei  Halle  (^17.  nicht  18.  Oethr.},  welcher  sich  gge* 
wissermassen  bei  der  Tafel  überfaHen  liess,  machte  das  Unglück  des  ler^ 
sprengten  Hanptheeres  vollständig;  dazu  kam  als  Schluss at ein  die  voo 
der  Feigheit  und  Verrätherei  bewerkstelligte  * Uehergabe.dea  .1^ 
dentendsten  Festungen.  Für  die  Geschichte,  des 'jenseits  der  Oder 
geführten  Krieges  ist  besonders  der  im  dritten  Anhang  mitgetheilte  Brief 
des  Herrn  von  dem  Knesebeck,  merkwürdig;  erbeweist,  dass  die  voa 
den  Russen  gewonnene  Schlacht  bei  Pultusk  nur  ein  folgenloses 
Gefecht  war,  und  rechnet  dem  Öbergeneral  Benningsen  für  kurze  Zeit 
eilf  grobe  Fehler  nach.  „Er  hat  indess,  heisst  es  (S,  41 3.},  deo  bei* 
ligen  Georgsorden  davon  getragen;  — nnd  ich  möchte  ihn  vor  e» 
Kriegsgericht  ziehen.^  — Unter  den  weitern  Berichten  des  die  Jahre 
1806  — 1809  umfassenden  Abschnitts  enthält  die  Schilderung  der  mil 
dem  General  von  Kalkreuth  und  dem  Legationsrath  Rempfn er,  Ver^ 
lasser  des  berüchtigten  braunschweigischen  Manifestes  vom  Jahr  1792, 
auf  Befehl  des  Königs  nach  Paris  unternommenen  Reise  (18993£via^ 
anziehende  Einzelheiten.  Der  Stolz  des  Kaisers  Napoleon  stand  so 
eigentlich  auf  dem  Höhepunkt;  meistens  erschien  er,  wie  aoch,,u  Tüsit^ 
mit  einer  kleinen  Reitpeitsche  bewaffnet;  an  grossen  Audienatagen  wur* 
den  die  des  kaiserlichen  Anblicks  gewürdigten  Personan  wie  Qärii^  in 
einem  kleinen  Vorzimmer  zusammeogepresst,  mit  Liqueur  un4  Brod  bewir* 
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tbet,  dann  voa  dem  Ceremonienmeister  durch  einen  geOflbelen  Flügel  in  das 
Haoptgemacb  hineingescboben^  hier  von  dem  einer  Bildsäule  gleiclien,  ;un* 
beweglichen  Kaiser  der  Reibe  nach  gemustert  und  auf  ■ ein  gegebenes 
Zeichen  einer  nach  dem  andern  rückwärts  wieder  hinausgeschoben. 
Alles  butte  einen  steifen,  byzantinischen  Anstrich,  welcher  bis  in /den  nn* 
säbligen  N.  womit  die  kaiserlichen  Beuten,  des  Louvre  geschmückt 
waren,  herabstieg.  Bei  Anlass  des  Museums  erzählt  der  Vm^fässer  die 

ebarakterbtische  Antwort  eines  reiebeo  Kuostkenoers.  ^Den  berühmten  Torso, 

% 

sagt  er,  besah  ein  Holländer  mit  seiner  Frau;  diese  Iragte:  .„Wät  is  denu. 
dat?^  Der t Mann, ' den 'Stockknopf  unter  der  Nase,  betrachtete  ihn 
geraume  Zeit,  >dann  erwiederte  er : '„Det  is  ok  en  Anttquitäten.^  — Nun 
wusste  sie*  es.^  Die  wichtige  • Zwischenzeit,  welche  den  tilsiter 
(tS07^  Frieden  vom  Ausbruch  des  russiscb-franzbsisehen  Krie>«  > . 
ges- trennt,  wird  nur  kurz  bertthrl;  es  ist. zu'  bedauern,  dass  die  Erin- 
nerungen .hier  nicht  tiefer  eingiogen . und ' namentlich  die  r militärisch^», 
tiaatsbürgerlichen  Reformen,  vOn  weichen  doch . grösstentbeils  das 
spätere  ( Gelingen' der  preussiscben  Waffenerhebung  abhing,  näher  belench- 
teten^>  ISIcbariihorst,'  Stein,  Hardenberg  verdienten  doch  wohl 
ao  gwt  eine  < kirae;  .Würdigtifig,  als  der . Schwagor  < des  ) Grafen  Hen<* 
ekel,  der  General  von  Knesebeck.  Dieser  wkd,  was  Referent  bisher 
nicht  wassto,  als 'dar  eigentliche  • Urbehar  des*  von  Kauer  Alexander  be^ 
folgten  ‘ Feldzagsplans  bezeichnet  (]$.  < 9$,}^  j*.  Der  Preusse  ’ bewies  * nämliobi 
den  Rnsien  mit  Evidenz , . dass , wenn  sie  stets  fechtend  znrttckwicbeo, 

die  Magazine  minirten , und  . Immer  tiefer  Ins  • Land  'zurilckgingen , Napo- 

\ 

leoo' anfgeriebeu  werden  müsste.  . Dabei.« wurde ' dann  .der  Winter  gar 
mcht  einmal  so.  streng' m:  Anschlag  gebracht^  als  er  eiutraf.  — ' Derselbe 
Kaevebeck  hat  nncb  tdem  Verfasset  hauptsächlich  * (^S.  97.)  den  Kauer 
Fftflz  ^of  die  Seite  der  V^e.rbiüadeten  hinUbergezogeir  und.  in  der 
Conferens  zu  Tracbenberg  >(1  t.>iaad.  13.  Juli*  1813}  den.  neuen, 
entscheidenden  Operationsplan  gegenüber  dem  anfau^  jcfawiengen 
Kronprinzen  von-  Sehweden.  durcbgesetzt*  (^S.  30B.),-  überhaupt  *>  den 
grösseru'  Theil  der  Feldzugspläne  in  .den  iahren  ISLSr.imd  r.1614  .nie« 
dergeschrieben  (S.i97.).  Obi  das  übrigens ' bekannte  Verdienst  des  g»« 
nannten  Generals  dabei  ..nicht  ein  wenig  «zu 'hoch  und  auf  Kosten  Anderer; 
t.  Gneise nair-s, '^angeschlagen  «sei?  diese*  Frage  würde- wohl  «nur 
darcl».  den  Abdruck  der  Knesebnokischen  Memoiren  % sichere'  Beantwortung  ' 
finden.  . Anziehend '«ist  unter  > deü  verschiedenen  Nachrichten  ‘über  den 
praiissisch-fraArischen  »Feldzug  in  Kur-  und  Liefland  besonders  die  "ge^ 
fmaere  Ifittheilung  « kr  Betreff  der  bärübmteli,  .man  künnte  sagwn,  welt^ 

33« 
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historischen  That  des  Generals  York  (S.  166 — I7O.3.  Di^er 
wahrhaft  kühne  und  bedeutende  Mann  anticipirte  gleichsam  seinen  Kdnig 
und  sein  Vaterland ; auf  die  Gefahr  hin,  Kopf  und  Ehre  zu  verlieren,  schloss^ 
er  zu  Tauroggen  oder  vielmehr,  in  der  Mühle  zu  Poscherrau  mit  dent 
General  von  Diebitzsch  die  folgenreiche  Capitulation  ah  (^30.  Deoem- 
her  181 23.  ‘ Diese  Handlung  ging  hervor  aus  dem  genialen  Vorgefühl 
(^lnsünkt3  der  im  Heer,  Volk*  und  selbst  Cabinet  waltenden  Stimmung, 
aus  dem  unerschütterlichen  Glauben  an  die  Gerechtigkeit  der  von  * Gott 
und  ■ den  besten  Zeitgenossen  nicht . verlassenen  Sache , endlich  aus  dem 
unbiegsamen  Mannesstolz,  welcher  hinter  den'  vorleuchtenden  Unterneh- 
mungen der  Spanier,  Engländer,  Russen  nicht  zorückbleibea,  mit 
einem  Wurf  Alles  entweder  gewinnen  oder  verlieren  wollte.  ‘ General 
York  besass  demnach  etwas  Dämonisches,  thatkräflig  Propheti-^ 
sch  es,  eine  wortkarge,  schweigsam  brütende  nnd  im  günstigen  Augen- 
blick handelnde  Natur  wie  etwa  Fürst  Wilhelm  I.  von  Oranien;  er 
wird  von  den  Begebenheiten  freilich  vorwärts  gedrängt,'*  aber  nur,  unf 
' ihnen  an  der  gelegenen  Stelle  Halt  und  neue  Richtung  zu  gebieten.  Seio 
GemUtb  iin  Hoffen  und  Lieben  ist  eben  so  tief  als  sein  Geistesblick  scharf, 
das  Nahe  und  Perne  umfassend.  Bei  weltgeschichlHoheo  Kriaeo 
treten  dergleichen  seltene  Männer  plötzlich  aus  dem  bisherigen  Dunkel 
hervor  und  brechen  der 'Masse*  eine  Strasse,  wie  Winldtlried  bei  Sempaehi 
Khigelode,  unbedingt  loyale*  Menschen*  halten  sich'  aber  :an  den  Bucb- 
staben  der  instructiohsmässig  vorgeschriebenen  Soldaten-*  und  BeamteiH 
pflicbt,  sitzen  still  und  erwiedern  * den  Gruss  des  vöHlberschreitendea 
Weltgeistes  nicht.  So  würde  es  vielleicht  anch  Graf- Henekel  gemacht 
haben;  denn  er*  schreibt  ^S.*  <170.3:  „ Andererseits  habe  ich  doch 
niemals  die  Frage  unterdrücken  können,-  ob  nicht  York'  der  stren- 
gen, weder  reflectirenden  noch  politisirenden , Soldatenpflicjit  aileiQ 
gehorcht  haben  würde,  wenn  nicht  das  init  tiefen  Kränkungen  für  ihn  verboo- 
dene  ZOTWürfniss  mit  dem  Marschall  Macdonald  vorangegangen  wäre?‘‘^— 
Diese  Bemerkung  erklärt  jedoch  nichts;  sie  ruhet t*' auf  einem  rein  äns- 
s e r 1 i c h e n ; .gegenüber  dem  Ganzen  nntergeordneten  * Umstande.  Denn 
der  General,  um  diesen  Gesichtspunkt  zu  berühren,  hasste  ja  nicht  so- 
wohl* den  übrigens  biedern  Marschall  als  das  gesnmmte  damalige  S tas- 
ten- und  • Militärsystem.  Man  könnte  eben  so  gut  und  vielleiciil 
noch*  schicklicher  fragen:  Was  wäre. < ohne  .Yorks  und  der  Seiiii— 
gen  ‘.Schritt  in  dem  damaligen  Preuts^en  geschehen?  Wan 
hätten  der  König,  seine  Minister  gethan?  —•  Wie ; jener  am  2.  Ihn- 

ser  1813 1 durch 'den  Grafen  Meiikel  ttberbrechte  Kunde  anfnahmt  wird 
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Ton  dem  letiten^nur  in  allgeffleioen  Ausdräckeo  des  Ueberrascht* 
fiefDs  (8,  i79  *)  gemeldet,  und  dann  bemerkt,  es  sei  sogleich  die 
Niedersetzung  eines  Kriegsgerichtes  über  den  General  York  beschlossen 
und  durch  den  Major  von  Natzmer  als  Curier  dem  General  von  Kleist 
das  Commando  über  die  Yorksche  Abtheilung  eingebündigt  worden.  Den 
durch  den  Grafen  Henckel  gestellten  Antrag,  durch  ein  preussisebes  Rei- 
terregiment einen  Theil  der  hernroirrenden  französischen  Marschälle,  Ge- 
nerale und  Stabsoffiziere  wegzufangen,  habe  der  König  ^und  mit  Fug}' 
als  malhonndte  abgelehnt  (8,  174.^.  , Offenbar  kommt  hier  unser  Herf 
Verfasser  mit ' seinem  etwas  zweideutigen  Urtheil  über  den  Urheber  der 
taurogger . Capitulation  in  einigen  Widerspruch  und  «hellt  die  Sachen 
nicht  auf,  verwirrt  sie  vielmehr.  Dagegen  erhalten  die  grossartigen 
Ereignisse  io  den  Jahren  1813 — 15  vielfache  Aufklärung  durch  den  Be- 
richt eines  eben  so  kräftig  mithandelnden  als  aufmerksam  beobachtenden 
Zeugen.  So  meldet  er,  wie  schon  oben  angedeutet  wurde,  dass  der 
General  von  Knesebeck  auf  der  trachenberger  Conferenz  hauptsäch- 
lich fiir  den  fortan  gebilligten  und  vollzogenen  Operationsplan  ar- 
beitete, während  lanfende,  nicht  sowohl  damals  denn  später  ausgebrei- 
tete  Gerüchte  dem  Kronprinzen  von  Schweden  die  Ehre  der 
Erfindung  zuschrieben.  „Mein  Schwager,  heisst  es  S.  202.,  war  von 

dem  Gesichtspunkte  ausgegangen , dass , im  Besitz  der  Festungen  Torgan, 

• > 

Wittenberg,  Magdeburg,  Kiistrin,  Spandau  und  Glogau,  Napoleon  die 
Elbe  halten,  und  hierauf  gestützt,  es  als  das  Zweckmässigste  betrachten 
würde,  Dresden  zu  seinem  Hauptstützpnnkt  zu  wählen.  Treffe  dieses  ein, 
wie  es  mit  allem  Grunde  zu  vermuthen  sei,  so  müsse  man  ihn  dort,  wie 
in  einer  Zwickmühle  festhalten,  nämlich  so,  dass  eine  starke  Armee 
bei  Teplitz,  die  andere  von  Schlesien  aus  operire,  und  so  wie  er  die 
eine  aogreifen  wolle,  müs.se  sie  nie  ein  Gefecht  annehmen,  sondern  so 
weit  als  möglich  zurückweichen , die  jenseitige  aber  sogleich  angreifen. 
„Durch  dieses  Hin-  und  Herschieben  müsse  er  am  Ende  mürbe  gemacht 
werden,  und  wenn  er  zuletzt  diese  Stellung  aufgeben  müsse,  so  wäre 
vorauazusetzen,  dass  es  in  den  Ebenen  von,  Leipzig  zu  einer  Hauptschlacht 
kommen  werde,  wo  möglicher  Weise  die  Einrichtungen  so  getroffen 
werden  müssten,  dass  alle  diesseitigen  Armeekorps  sich  versammelten. 
— Nach  langen  Debatten  hatte  sich  denn  doch  der  Kronprinz  von 
Schweden  bewogen  gefunden,  in  diesen  Plan  einzugehen,  und  er  wurde 


♦)  Nach  andern  Berichten  rief  Friedrich  Wilhelm,  von  dem  plöte- 
Bcheu  Erreignifs  getroffen,  aus:  „Da  möchte  man  ja  die  schwere  Nolh  krigen.“ 
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festgestellt.^  Diets  ist  ein  iusserst  klares  und  bestmnntes  Zengniss, 
welches  vielen  darüber  verbreiteten  Irrthttmem  Ziel  setzt',  ohne  dabei 
Bernadottes  anderweitige  Verdienste  zn  mindern. 

Umgekehrt  heisst  es  dagegen  hi  dem  zu  Heidelberg  1843  ge- 
drückten Bache  des  Herrn  Fr.  Schmidt,  „Schweden  unter  Karl  XIV. 
Johann*:  Der  Kronprinz  war  die  Seele  der  Berathnngen,  worin  die  Le^ 
beosfragen  besprochen  und  gelöst  wurden.  Ihm  verdankte  man  den  Plan 
zum  Feldzüge,  der  darin  bestand,  die  drei  grossen  Armeen  gegen  die 
Fronte  und  die  Flanken  Napoleons  operiren  zu  lassen,  am  seine  Stellung 
zu  überflügeln*  ^S.  63.}.  So  ist  nun  einmal  die  Natur  vieler  neuern 
teutschen;  ans  Höflichkeit  sind  sie  gegen  alle  Fremden  gerecht,  nur 
nicht  gegen  die  eigenen  Landsleute.  Die  Hauptwurzel  dieses  weit  ver- 

■ » t 

breiteten  Fehlet  liegt  in  der  kosmopolitischen,  an  allgemeine  Begriffe 
geknüpften  Schmeichelei,  diese  wiederum  in  dem  Mangel  an  tfffentli- 
eher,  das  heisst  für  die  G e s a m m t h e i t bestimmter  Erziehung.  — * 

Jedoch  die  gegebencu  Proben  und  Bemerkungen  reichen  wohl  hin, 

f > 

um  die  Wichtigkeit  der  besprochenen  Denkwürdigkeiten  darzulegen.  Es 

ist  nur  zu  wünschen,  dass  sie,  besonders  in  der  Jüngern,  nnr  an  Frie- 

$ 

denswerke  und  ziemlich  a 1 1 1 ü g 1 i c h e Dinge  gewöhnten  Generation 
recht  viele  Leser  und  in  der  Stunde  des  Kampfes  nacheifernde  Neben- 
buhler finden  mögen.  Denn  Ränts  ewigen  Frieden  darf  man  eben  so 
wenig  wünschen,  wie  erwarten;  die  Menschheit  bedarf  auch  des  ano- 
malen  Krieges  als  eines  strengen  Zuchtmeisters,  obschon  er  einstwei- 
len trotz  der  angedroheten  Allianz  zwischen  Frankreich  und  Russ- 
land den  Pforten  Tcutschlands  noch  fern  bleiben  dürfte. 

Erinnerungen  eines  Preussischen  Officiers  aus  den  Jahren  i8i3  bis  iSi4. 
Koblenz,  hei  Bädeker.  266  S.  8.  iS46. 

Der  ungenannte  Verfasser , welcher  in  dem  zweiten  Bataillon  des 
" ersten  Infanterieregiments  ^früher  des  ersten  ostproussischen}  als  Sob- 
altem-  Officier  diente,  schildert  auf  anziehende  Weise  seine  mannigfalti- 
gen Abentheuer  und  Bcobachtnngcn.  Geben  sie  auch  keine  neue  Anf- 
schlüsse  über  bestrittene  oder  zweifelhafte  Begebenheiten,  so  wird  hi 
ihnen  doch  mancher  nicht  unwichtige  Beitrag  zur  historischen  Kunde  jenes 
bedeutsamen  Zeitabschnittes  niedergelcgt.  Der  Schriftsteller  lässt  daher  den 
guten  Eigenschaften  und  Tugenden  des  Feindes  volle  Gerechtigkeit  widerfah- 
ren, fern  dem  hohlen  Schimpftone,  welchen  hin  und  wieder  junge,  mit  keinen 
Kriegsgefahren  vertraut  gewordene  Leute  gegen  Frankreich  in  Bausch 
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and' Bogen  anzBslimraen  pflegen.  Wird  es  denn  dadnrcii  besser,  dass 
nnr  > an  den  Cransekiel^  and  an  die  Elle  gewöhnte  Patrioten  nenem  Styls 
gelegenheitlich  wider  den  Kaiser  Napoleon  und  die  Rheingränie  oder 
aUfhllig  wider  den  kleinen  Thiers  in  der  angsborger  Zeitung  an  Felde 

f 

ziehen?  „Uebt  euch  in  den  Waffen,  schmähet  nicht  anf  die 
tentschen  F*reiheitskriege,  weil  sie  etwa  nicht  Pressfreiheit  brachten, 
and*  lasset  das  kirehlich-religös e Gezänk  fahren!^  — das  ist 
die  Rolle,  welche  den  Anfängen  eines  ernsten  Lebens  geziemt  Die 
imserm  Dünken  nach  wichtigsten  Abschnitte  des  die  persönlichen  * Schick- 
sale mit  vieler  Gewandtheit  einschaltenden  kleinen  Buches  betreffen  das 
Lager  bei  Bfitau  (^S.  24 ff.},  die  Konvention  .von  Taoroggen  (^S.  37 ff.}, 
das  sehr  sorgfältig  erzählte  Gefecht  bei  Merseburg  (29.  April  1813. 

8.  56 SL},  wo  der  Verfasser  verwundet  und  gefangen  wurde,  den  Auf- 
enthalt im  Süllerhospital  zu  Merseburg  ^S.  79  ff.}  und  im  Hause  des 
Domprobstes  von  Holleufer  ebendaselbst  (S.  101  ff.},  die  Schilderung 
des  waekem  französischen  Obristen  Morandi ni,>  eines  Korsen  ^S.  113  ff.}, 
die  Schlachten  bei  Wartenburg  (3.  Oct},  Leipzig  (S.  197}  und 
bei  Laon  (9.  März  1814.  S.  246ff.}.  Bei  diesem  Anlass  wird  ein 
bisher  wenig  bekannter  Zug  zur  Charakteristik  Yorks,  welcher  strenge 
Mannessnobt  und  Gottesfurcht  liebte,  mitgetheilt.  Die  Soldaten  nämlich 
batten  , am  10.  März  angefangen,  etliche  Planken  vom  vGlockenthurm  der 
im  Brande  des  Dorfes  Athis  verschont  gebliebenen  Kirche  hinwegzureissen;  . 
denn  es  war  kalt.*  Der  General  begntigte^sich  aber  nicht  mit  der  Uo- 
terdröckung  des  Unfuges,  sondern  Hess  des  Nachmittags  brigadenweise 
Feldgottesdienst  halten  und  die  Krieger  ernst  mahnen  an  Dank  gegen 
Gott  und  an  pünktliche  Pflichterfüllung.  Darnach  nahm  er  selbst,  zuerst 
io  der  Brigade  des  Generals  von  Horn,  das  Wort  und  sprach : 
nadiere  , Ihr  habt  gesehen , wie  Gott  Ober  unsere  Feinde  durch  uns  als 
seine  Werkzeuge  gestern  ein  strenges  Gericht  halten  Hess.  Hierbei  habt 
Ihr  in  vollem  Masse  Eure  Pflicht  erfüllt.  Das  erkenne  ich  mit  Dank  und 
Stolz  an.  Aber  bald  nach  dieser  für  Euch  so  ruhmvollen  Begebenheit 
habt  Ihr  Euch  herabgewürdigt  und  mein  Herz  lief  verletzt.  Denn  in 
der  furchtbaren  Feucrsbrunst , welche  das  uns  hier  nahe  gelegene,  einst 
schöne  und  blühende  Dorf  ganz  verheerte,  dessen  zahlreiche  Bewohner 
jetzt  Obdach-  und  nahrungslos  in  den  Wäldern  umherirren,  verschönte 
Gottes  allmächtige  Hand  allein  sein  Haus,  die  Kirche.  Ihr  aber  habt 
Gpttes  schirmende  Hand  nicht  erkennen  wollen,  indem  Grenadiere  heute 
sich  vcrmasseii,  auch  noch  das  geheiligte  Gotteshaus  zu  zerstören. 

Ein  solches  Betragen  schändet  den  braven  Soldaten.  Verheissl  mir,  dass 
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unter  Ench^  Einer  fttr  Alle,  und  Alle  fllr  Einen  sieben  wollen,  damit 
ein  solcher  Frevel  nie’  wieder  von  Euch  verilbt  werde.“  — Im  Namen; 

4 

^ der  Brigade  gab  der  General  von  Horn  den  Handschlag,  die  6re-> 
nadiere  aber  fühlten  sich  stark  ergriffen  und  brachen  in  ein  donnerndes. 
Lebehoch  aus.  — . » 

Einen  ähnlichen  Zug  berichtet  Graf  Henckel  (ß»  291^.  „Bei 
den  angreifenden  Märschen  und  unsäglichen  Entbehrungen,  sagt  er,  war 
etwas  Unordnung  in  die  Truppen  gerathen,  und’  die  Orte,  die  wir  durch- 
schritten, waren  vielfach  geplündert  worden.  General  York  hatte  sein 
Hauptquartier  am  2.  März  In  Otilchy  le-  Chateau,  in  einem  so  eben  von 
allen  Einwohnern  verlassenen  Schlosse.  Da  wurden  plötzlich  die  Bri-’ 
gadiers  und  Regimentscommandeure  nach  dem  Hauptquartier  beordert; 
nachdem  wir  versammelt  waren,  trat  der  commandirende  General  unter 
uns  lind  begann:  „„Meine  Herren,  ich  habe  geglaubt,  die  Ehre  zu  haben, 
ein  preussisches  Armeecorps  zu  commandiren;  ich  commandire  aber  eine 
Räuberbande.  Meine  Herren , ich  will  nicht  den  grossen  Abällino 
. spielen,  und  ich  werde  einen  Jeden  vor  ein  Kriegsgericht  ziehen,  der 
nicht  mit  aller  Strenge  wieder  Ordnung  in  die  Trappen  bringt!““ 

In  diesem  Augenblicke  ritten  zwei  Markudenterinnen , die  eine  in 
einem  kanariengelben  seidenen,  die  andere  in  einem  hellblauen  seidenen' 
Kleide,  beide  mit  Hüten  mit  grossen  Federn  geschmückt,  in  Galopp  vor- 
bei. Der  General,  sie  erblickend,  rief  in  der  grössten  Entrüstung:  „„Da 
sehen  Sie,  meine  Herren!  Schaffen  sie  diese  verfluchten  Menscherl““ 
Ehe  man  aber  die  Pferde  fand  und  sich  aufschwang,  waren  sie  ver-* 
schwanden,  und  nicht  wieder  zu  Anden.“  — 

Haben  wohl  die  französischen  Marschälle  eine  Zucht.der  Art  ge- 
halten? Gew’iss  sehr  selten  oder  gar  nicht. 

Atfj  der  Kriegszeit.  Erinnerungen  von  Archibald  Grafen  ton  Keg- 
serling.  Obersten  der  Catallerie  a.  D.  Erste  Abtheilung. 
Der  von  Thielmann' scfie  Streifzug.  Mit  einer  Karte.  Berlinj 
bei  Alex.  Duncker.  129.  8. 

In  der  Einleitung  wird  ein  vergleichender  Blick  auf  die  Zeiten  des 
Friedens  und  Krieges  gerichtet;  jener,  von  den  Jüngern  zweckmässig 
benutzt,  begünstige  die  ungeheuren  Fortschritte  des  Gewerbfleisses,  Handels 
lind  Wandels,  erzeuge  sichtbar  allgemeinem  Wohlstand,  dieser,  ein 
eisernes  Würfelspiel,  sei  ln  seiner  Art  auch  grossartig.  Ihn  hätten  die  Ael- 
tern  mit  den  Waffen  erkämpft,  indess  man  jetzt  gemülhiieb  im  Streit  die  Feder 
gebrauche;  denn  diese  und  der  Dampf  beschäftigten,  beherrschten  wahrlich 
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Land  und  Meer,  aWdass  die  Entfernungen  schwinden  m&ssten.*  Das  Drama  der 
letzten,  von  den  Verbündeten  wider  Napoleon  nnd  die  Genossen  desselben 
geführten' Fehde  biete  noch  mehre, wenig  aufgehellte  NebenstUcke.’ 
Ihnen  gehörten  die  FreischaarenzUge  unter  LUtsow,  .€plomb^ 
^seh ernischeff^  Mennadorf,  Benkendorff,  ' Tettenborn, 
Thielman,  an.  Die  Geschichte  des  von  dem  zuletzt  genannten  Rei- 
tergeneral iinternommeneu  Streifzngs  schildert  nun  der  Verfasser  ala 
einst  mitbandelnder  Zeuge.  Zuerst  hebt  er  die  Beweggründe  und 
Z w e c'k e*> hmrreg;  1 Die  aus  Preussen,  Russen  und  Oestreichern 
gegen  Ende  Augusts  1813  bei  Teplitz  gebildete,  etwa  2200  Reiter 
zahlende  Schaar,  welche  der  Sachse  von  Tliielmann,  damals  rus- 
sischer Generallieutenant,  führte,  sollte  die' grosse  Strasse  von  Erfurt 
nach  Leipzig  beobachten,  Konvois  und  Pulvertransporte  aufheben,  die 
Magazine  im  Rücken  des  französischen  Heeres  vernichten,'  Couriere  anf- 
fangen,  alle  Verbindung  des  Feindes  mit  Erfurt  und  dem  Rhein  möglichst 
heniroeo.  — Mit  Lebendigkeit  und  Sorgfalt  W'erdcn  die  höuflgen 
Gefechte,  Märsche  und  Gegenmärche  erzählt,  durch  welche  die  kleine, 
von  Uebermacht  bedrängte  Schaar  ihr  gleichsam  stets  bewegliches  Ziel 

festhielt  und  erreichte.  Befeblsbuber  und  Mannschaft  wetteiferte  nütein-. 

« • 

ander  jn  Eifer,  Wachsamkeit  und  kühnem  Muth.  Manche  ans  Roman-, 
tische  streifende  Abentheuer,  wie  sie  einem  rastlosen  Reiterzuge  nicht 
fehlen ’koiioleu,  sind  geschickt  in  die  Darstellung  der  rein  militäri- 
schen Ereignisse  eiugefiochten,  und  verleihen  dem  Büchlein  die  beliebte 
Würze  des  Pikanten.  So  besteht  in  dem  Gefecht  bei  StÖhsen>  un- 
weit Naomburg  (^10.  Oetbr.}  der  Rittmeister  Graf  P U c k 1 e r mit  dem  her- 
ansfordemdeu  Franzosen  einen  glücklichen  Zweikampf,  ^S.  80.},  kommt  in 
dem  Gefecht  ^ei  Weissenfels  ^ll.Septbr.}  eine  als  Mann  verkleidete  und 
tapfer  kämpfende  Französin  in  Gefangenschaft,  aus  welcher  sie  grossmüthig 
nach  gegebenem  Ehrenworte,  nicht  wider  die  Allirten  ein  Jahr  lang  zu  dienen, 
mit  ihrem  männlichen  Begleiter  und  WaiTengenossen  entlassen  wird.  — Ein  an- 
derer Scherz,  sagt  der  Verfasser  S.  31,  ist  folgender:  „Auf  der  Strasse  stand 
ein  bedeckter  Fourgon;  wahrscheinlich  war  der  Führer  desselben  mit' dem 
Pferde  davongeritten.  Als  der  verschlossene  Deckel  des  Wagens  von 
den  Husaren  mehrmals  mit  dem  Säbel  durchstochen  wurde,  Hessen  sich 
räthselhafle  Töne  von  innen  vernehmen.  Die  Husaren  zerbrachen  daher 
den  Deckel,  and  >vic  aus  dem  trojanischen  Pferde  bewaffnete  Krieger, 
krochen  aus  dem  Bauche  des  Fourgons  unter  allgemeinem  Gelächter  der 
Sieger  sechs  Ofijzierc  und  zwei  elegant  gekleidete  französische  Damen 
mit  Federhüteo  hervor!  Die  Damen  versicherten,  sie  seien  Generalsfranea, 
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und  bütten  in  der  Eile,  als  ihre  Equipagen  nmgeworfen  seien,  sich  in 
jenes  Rednti  (den  Fom*goo3  geflüchtet  ond  spflterhin  die  Yersprengten. 
Herren  aufgenommen.  Ein  mit  100  Napoleons  bezahlter' Stabstrompeter 
schirmte  fortan  durch  Halt-  und  Kehrtblasen  die  gefangenen  Schönen  wider. 
die':ZadriDgUchkeiten  der  Kosacken.^  — Aehnlichen  Homor  hat  derVer-^ 
fesser  t mehrmals  in  der  kleinen  Schrift  entwickelt  ond  sie  dadurch  noch 
für  das  feinere,  gebildete  Pobliknm  geniessbar  gemacht  Man  muss  die 
Fortsetzung  wünschen. 

üoriAttu 


^ogramtna  scholasticum  de  Romanis  Antohiogr apkis  stee  ms, 
qm  de  suo  ipsi  scripserunt  vüa.  Ex  aucioritate  amplissimorum 
gymnasii  Leidensis  curatorum  pubUcam  discipnlorum  promoUonem 
XII.  Sept.  MDCCCXLVl  habendam  indicturus  scripsit  W.  H.  D. 

Süring ar , ph.  Dr.  ggmnasii  prorector.  5i  S.  in  gr.  4. 

' » 

Wir  geben  dem  Verf.  Recht,  wenn  er  es  bedauert,  dass  der  Ge- 
genstand, den  er  hier  einer  näheren  Untersuchung  unterworfen  bat,  bis- 
' her  weniger  Beachtung  gefunden,  während  er  doch  gewiss  in  mehr  als 
, einer  Hinsicht  eben  so  wichtig,  als  zu  einer  ToHständigen  und  genauen 
Kunde  der  römischen  Historiographie  sogar  notbwendig  ist  Da  nun  der 
Verf.  in  dieser  Schrift,  die. zugleich  als  ein  erfreuKcber  Beweis  einer  bis- 
her, so  weit  wir  wissen,  noch  nicht  in  Holland  üblichen  Sitte  gelten 
kann:  den  jährlich  ausgehenden  Gymnasiumsprogrammen  wissenschaftliche 
Abhandlungen  beizugeben,  zunächst  nur  diejenigen  römischen  Schriftsteller 
berücksichtigt  hat,  welche  ihr  eigenes  Leben  geschildert,  oder  einzelne 
wichtige  Ereignisse  und  Begebenheiten  desselben  zum  Gegenstand  eigener 
Schilderungen  — Memoiren  — gemacht  haben,  welche  dann,  weil  sie 
meist  von  Männern  ansgegangen , die  eine  wichtige  Rolle  gespielt, 
auch  weitere  Verbreitung  bald  gefunden  ’,  wiewohl  davon  kaum  Etwas 
auf  unsere  Zeit  gekommen  ist , so  möchten  wir  an  diese  Aufgabe 
noch  eine  zweite , damit  innig  verknüpfte  anreiben , welche  über- 
haupt die  Memoirenschreibung  des  alten  Rom,  insbesondere  der  früheren 
(republikanischen J , und  auch  der  Kaiserperiode  einer  erneuerten  und  um- 
fassenden Untersuchung  unterstellte,  die  auf  diesen,  wie  wir  glauben,  niclit 
unbedeutenden  Theil  der  römischen  Historiographie,  der  sich  an  die  er- 
sten Versuche  der  Annalistik  unmittelbar  anreiht,  und  jedenfalls  eine  von 
dieser  verschiedene  Richtung  genommen  hat,  aacb  von  ganz  andern  Män- 
nern gepflegt  worden  ist,  gewiss  manches  neue  Licht  werfen  würde.  Di« 
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Aanaltstea;  deoen  man  io*  nenestdr  Zeit  eise  iprdisere  Theilnaliine/  wie 

mehrere  eiutelae  Versoche  und  Monograpbieen  »eigen,  »agewendet  hat, 

mdges  allerdings,  so  wie  sie  Überhaupt  die  ersten  Stufen  der  römischen 

Geschichtscbreiboog  bilden  (über  deren  Verbültniss  eu  GriechetilaBd  und 

Abhängigkeit  ton  griechischen  Qaellea  wir ' immer » hier  no^  nicht  in 'dem 

Grade  orientirt  sind,  als  diess  zu  wünschen  w8re},^  eben  ’aö  anch  mir 

Memoirenschreibung,  welche  den’  nächsten  Fortschritt  und  gewissemrasaeii 

den  Uebergaog  zur:  eigentlichen  Historie  bildet,  'immerhin  den  A'nstOH 

um  so  eher  gegeben  haben als  die' ganze  Fassung^  und  .Darstellnng  der 

ersten  Annalisten  gewiss*  mehr  auf  den  Inhalt  als  die  Form  'gerichtet  waf,  ^ 

demnach  in  der  trocknen  Aofztf  hlung  oder  Angabe  der ‘'Ereignisse  wenig 

Anziehendes  für  den  haben  konnte,  der  nicht  blos  * die  .Kunde  der 

• 

nächsten  Vergangenheit  gewinnen,,  sondern  auch’  über  die*  Ereignissd 
und  Begebnisse  frttlierer  Zeiten  in  angenehmer  Weise  .belehrt’  Oiid 
jene  Ereignisse  in  einer  ansprechenden  Form  dargcsiellt  wissen  woll- 
te; um  so  mehr,  als  die  im  letzten  Jahrhundert  der  Republik  *' immer 
mehr  sich  aosbreitende  rhetorische  Rtchtnng^  welche  durch  zahlreiche 
griechische  Rhetoren,  Sophisten  und  Grammatiker  genährt  ward^  auch  in 
Bezug  auf : Geschichte  alsbald  sich  geltend  machen  und  andere  Fordemn*^ 
gen  ah  den,  welcher  auf  diesem  Felde • sich  versuchte,  stellen  musste 
Die  Biographie,  das  «Memoire,  hot  aber  schon  seiner >Natnr  nach,  die  et 
nicht  blOs 'auf  die  Darstellnog  • von  Fakta  binwies,  sondern  auch*  die  Be^ 
sprechong  and  Würdigung  derselben,  von  dem  subjectiven  Standpunkte 
des  Schreibenden  aus,  in  den  Kreis  der  Behandlung  zog,  mithin  auch  auf 
die  Motive  der  bandelnden  Persoi1en^  auf  den  letzten  Gmnd  und  die 
Quelle  der  Ereignisse  znrUckzugehen  und  diese  darznstellen  suchte,  die 
passendste ' und  nächste  Gelegenheit  dem  Staatsmanne. dar,  der  selbst  ab 
Redner  im  Staat  sich  hervorgethan , und  nnn  in  gleicher  Weise  seine 
politische  oder  kriegerische  Handlungsweise  dantcllen,  ja  auf  diesem  Wege 

t 

selbst  rechtfertigen  und  einem  grösseren  Kreise,  als  dem  der  blossen  Zu- 
hörer, empfehlen  konnte.  Wenn  wir  in  Griechenland,'  das  doch  sonst 
Rom  die  Muster  in  Poesie  und  Wissenschafl  gab,  die  Biographie'  wie  die 
MmaoirenschreibuDg  keioesw'egs  einen  solchen  Gang  verfolgen  oder  auf 
diese  Weise  sieh  ausbilden  sehen,  so  war  es  andrerseits  doch  eben  nur 
die  griechische  Sopbistik  und  Rhetorik,  welche  in  Rom  diese  Erscheinung 
hervorrief,  indem” sie  vorzugsweise  die  «höheren  Stände  ergriff  und  ein- 
zelne angesehene  Glieder  'derselben,*  die  im  Staate  die  ersten  und  höch- 
sten Stellen  eingeuommen , ' unwillkUhrlicb  zu  einer  dieser  Richtung  auge- 
mesnaien;iiQd  entsprechenden  Thätigkeit  führte.  Diese  konoten  sich  nicht 
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in  ' der  Behandluug  spekalativet  und  metaphysischer  ' Oegenstände  ge- 
fallen 9'  sondern  waren  auf  das  Gebiet  des  Lebens . und  des  Staa- 
tes, als  anf  einen  weit  würdigeren  und  nlUalicheren  Gegenstand  geführt, 
in  welchem  zugleich  eben  diese*  rhetorische  Richtung  und  Bildung  sich 
weit. besser  zeigen  und  bewehren  konnte,  als  auf  dem  Gebiete  der  rei- 
nen Philosophie  oder  Specnlation,  die,  ohne  Praxis,’  nun  einmal  io  den 
Augen  des,  Römers  keinen  weiteren  .Werth  ansprechen  konnte.  Anf  die- 
sem Wege,  denkeu  wir,  wurden  die  Römer  zur  Biographie,  insbesondere 
nur  Autobiographie  geführt;  und  alle,  die  in  der  letzteren,  so  weit  wir 
wissen,  sich  versucht,  waren  Männer  der  liöheren  Stände,  welche  die 
höchsten  Staatsämter  bekleidet,  eine  grosse  politische'  Rolle  mehr  oder 
minder  gespielt  hatten,  abo  keineswegs  gelehrte* Grammatiker  oder  Rhe- 
toren, Freigelassene  und  dergleichen,  die  in  Rom  allerdings  vielfach  mit 
der  Geschichtschreibung  sich  befasst  und  auch  theüweise  in  Lebensschil- 
derungon ihrer  Herren  oder  Gönner  sich  versucht  haben  — man  denke 
an  einen  Tiro,  oder  an  einen  Lucias  Otacilius  Pilitus,  welcher  nach  Sue- 
tonius  (De  dar.  rhett.  3}  zuerst  in  derartigen  Versuchen  ab  Freige- 
lassener aufgetreten,  „primus  omnium  lihertinomm,  ut  Cornelius  Nepos 
opinatur,  scribere  bbtoriam  orsus  non  nisi  ab  honestissimo  quo- 
qne  scribi  solitam,^  oder  auch  selbst  an  einen  Epiendns,  den  ge- 
lehrten , Grammatiker  und  wissenschaftlich  gebildeten  Freigelassenen  des 
Sulla,  dessen  unvollendet  hinterlassene  Memoiren  er  vervolbtfindigte  (Sne- 
ton.  De  illustr.  gramm.  i2').  Es  mag  aber  eben  jene  Aeusserung  des 
Suetonius, zugleich  ab  Bestätigung  unserer  Behauptung  dienen,  dass  die 
Autobiographie  in  der  früheren  Periode  Rom's  nur  auf  bedeutende  und 
angesehene  Staatsmänner  beschränkt  gewesen,  oder  vielmehr  von  diesen 
in  der  oben  bezeiclineten  Weise  ausgegangen  sey.  Dass  auch  politische 
Motive  an  die  Abfassung  solcher  Memoiren  des  eigenen  Lebens  sich  ge- 
knüpft, mag,  auch  ohne  dass  bei  dem  Untergang  der  ganzen  derartigea 
Literatur  bestimmte  Belege  dafür  aus  noch  vorhandenen  Resten  entnom- 
men werden  können,  wohl  glaublich  seyn,  da  es  zu  sehr  io  der  Natur 
der  Sache  selbst  liegt , um  von , der  Hand  gewiesen  zu  werden ; aber 
wir  möchten  aus  dieser  Rücksicht  allein  doch  nicht  die  ganze  Erscheinung 
berleiten,  M'ie  diess  die  Ansicht  unseres  gelehrten  Verfassers  zn  seyn 
scheint,  welche  am  stärksten  in  folgenden  Worten  ($.  2')  sich  ausge- 
sprochen findet:  — „haec  igitor  si  cogitamus,  nequaqoam  dubinm  vide- 
tur  esse , quin . Omnibus  üs  (autobiographis}  haec  una  eademque  fuerit 
scribendi  causa,  ut  defenderent  se,  non  ut  gloriarenlur  ntque  aeqnalibus 
sab  explicarent,  quales  semper  fuermt  in  rempnblicam,  quamque  indigne 
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experti  siot  ingratos  civitun  süonim  aoimos.^  Dass  dieser  Rflcksicht  der 
Selbstvertheidigoog  oder  • Rechlferiigoog  des  > eigenen  polHischen  Verfah* 

reos,  der  politischen  GHiodsätie  und  zwar  mehr  in  der  geschichtlichen 

< 

Darstdlung  irod  Brsählung  selbst,  als  in  'eigenen,  * darum  beigeftigten  Aut- 
fthrungen,  einige  Rechnung  getragen/  worden,  wollen  wir  kemeswegt 
bestreiten  oder  beiweifeln,  weil  es  schon  in  dem  Wesen  einer  solchen 
Darstelinng  und  in  ihrer  • Entstehung  selbst  liegt,*  auch  mit 'dem  bemerkten 
rhetorischen  Charakter  derartiger  Versuche  eusammenhfingt;  aber  dass  sie 
gau  aus  solchen  Motiven  hervorgegangen,  'scheint  uns'xu  Viel  behaupteÜ 
Im  Gänsen >sind  es  nnii  dreisehn  Römer,  theils  anget’ehene  Staäto« 
mdnner,  theils  anch  Kaiser  ^was  die  spbtere  Periode 'belriflt},  * von  ^wnl^ 
eben  Selbslbiographien , oder  doch  Memoiren,  Schilderungen ■ der  eigeneif 
Briebnisse  und  Theten  nachweisbar  sind';' dass'  aber  ihre  Zahl*,'  wie  aber- 
hau^  die  Zahl  der*  biographischen  Schriflsleller^*  bedeutender  gewesen^' 
möchten  schon*  die  «bekannten,^ 'auf  • eine' Allgemeinheit  der  Sitte  hinwei- 
aenden  Worte  des  Tacitas'su  Anfang  des  Agrieola  r darorum  virorttm 
facta  moresqae  posteris  tradcre  antiquitus  uailatuni  n."s.  wt*  ver^ 
mulhen  lassen,  sowie  sie  ttberhanpt  andenten  können;  dasa*  die ‘fö^* 
mische  Biographie,  auch  die  Autobiographie,  keine : bloss  poKtisohön  Zwecke 
verfolgt  und  ausschliesslich  sor  Vertbeidigung  der  von  ibMn  Verlassera 
befolgten  politischen  Grundsätie  und  Handlungen’ bestimmi  gewesen/  Wir 
glauben  vielmehr, ^ dass  auch  ein  praktischer' Zweck  dieser ‘Biographien 
in  dem  Streben  lag,  Nacheiferung  au  erwecken'  bei  den  jungen  Geschlecht; 
und  Oberhaupt  bei  denjenigen  Lesern;  lUr  welche  man  lunächst  schrieb, 
zu  ähnlichen  Thaten  und  Handlungen,  sn  gleicher,  keine  Opfer  Mhenenden^ 
io  Allem  sich  bethatigenden  Vaterlandsliebe  ansoregäw’>und*-so  Ihr  RomV 
Grösse. und  Macht  so  wirken.  'Und  daraus  mag  auch  die  strengere  Wahlr^ 
beitsCebh  jener  antobiognipkisohen  Darstellongen,  das  grössere  Vertrauen; 
das  wir  io  die  Treue  und  Wahrheit  solcher  nicht  durch  blosse  Parteihi«. 
teressen  eiogegebenen  ScbÜderongen ‘-nach  des  Tacitus  Aussprucifr  setsen 
können,  su  bemessen  seyn.  Ac  plerique,' schreibt*  dieser,' siam  ipsi  vitahi 
nanrare,  fidnciam  potios  mörum  quam  arrogantiam  arbiträti  sunt:  nec  id 
Rutilio  et  Scaoro  oitra  fidem  • aut*  obtr'ectationi  fuit« 
Dasa  die  Biographie  der  Kaiserseit  öreilicb  einen  andern  Charakter  durch 
die  ESnwirkong  der  Zeiten '-angenommen  * hat ; und  darum  nicht- den. «Grad 
historischer  Treue  anspreohen  ‘ konnte,  kebt  der  Verf.  St  3 mit  allem  Rechte 
hervor/  Seine  •nächste  Aufgabe  geht  nnn  dahin;'  diese  Antobiograpbeu 
des  alten  Rom's  einzeln  nacheinander  nanfiuiUhren,  von 'ihrem  Leben  eine 
khrao  tSUzze  kni  gebmi;  daiin  auf  ib^  • Aolobiograpliien  aelhit « eiolnige*^ 
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heu,  ond,  was  von  <' denselben  ior  einzelnen  Nacbrichfceti  oder  Bnicbstttckea 
vorkoinmt,-  zusammenzustelieo,.  um  so  wenigstens  einen  vollständigen  lieber- 
blick  über,  Das  zu  «•  gewinnen,/  was  davon  'auf  •unsere  Zeit  gekommen, 
so  spärlich  und  • gering  diess  auch  im ' Ganzen  ish  • Denn  leider . sind  * hier 
die  Lücken  gar  zu  gross,  oder  vielinebr  die  Trünuner'dea  Verlorenen 
gar  oft  I zu  gering,  um ; mir  einigermassen  daraus  auf  die  Grösse  des 
Verlostes  scbliessen , oder  dessen  Inhalt , wenn  auch  < nnr  im  AUgemeineni 
und  motbmasslicb,  bestimmen  kn  können.  ■ Zuerst  erscheint  ($.  1.  p.  4ff.^ 
M*’ Aentilio^s  iScanros,  dessen  Leben,  uns  in  einer  sorgfältigen  and 
* gedrängten  Skizze  dargestellt  wird , • wobei  besondere  Rücksicht  auf  die 
Angabe  .der  zahbreicben  < Streitigkeiten  und  Feindschaften 'genommen  wird. 
In  welche  Scaorua.  während  seiner,  laugen* poUtischeniLaiifbahii. sich  Ter- 
' wiekelt  sah.’  • Eben,  dieser.  Umstand  -r*/diei  zahlreielien  Angriffe ’imd 
fehden  — i vermathet  nun,  der  Verfasser,  hätten  den  Scanras  veranlasst 
SU'  einmr  Autobiographie,  in  .der.  Absicht, ; seine  Mitbürger  zu  belehren: 
^qnae  .reipnhHcae  causa  t perfene  qnalisque  semper.  in  nnumqnemqne  esse 
aoattnuisset.^.1.  Fasst LHiauf  diesen  Zweck  etwas/ aUgemeiner  in  dem  oben 
angegeheneaiiSionef.auf,  so  haben  wir  keine  Einspraohe  zu  erheben,  die 
wir  nur  dann  :j^legen  möchten  , wenn  v ein  r gans  bestimmter,  polemischer 
oder  tpologeliioher,^  Zweck  in.  die  Abfassung  des  . Werkes  gelegt  werdeii 
WoRte,  das •.  leider . jetzt  .in . den  wenigen  daratfi  .nocbHerhallmien,  durch 
ipÜteimfGiiimtDatiker,  «vielleicht  nicht«  einmal  '.aas  dem^  Werke  selbst,  Son- 
dern'..ans /abgeleiteten^  Quellen,  cHirten  EteUen  .'keinen  Aufschluss  über 
seinen  ' Inhalt . undu  seiae  .Tendenz  zu. geben  vermag«*  iWir  sehen  daraus 
pur:.S0{.vi^  da^ies  einigen.'Umfaug  gehabt« haben! muss, .indem  ein: drittes 
Bach  !citift  wiiid^  f und  dass.es  io , lateinischer  Sprache,  abgefasst  war;' mit, 
wie  wir-. vermnlbcn,  Haus  dem  < Grunde weil  durch  eine.  Daiutnllimg  in 
^ r griechischer  . Sprache ^ jener  > praküsche  und  •vaterländische  Zweck  kaum 
hätte:  erreicht t Werden  können.  »*««  .$  r .u  < V {>  .t  c:i  iT  .'•/>  ' 

n).\  «>Mnn  folgt  P.  Rut*ilius  Rulus,.  dessen  (.Wichtigste' Lebensmomente 
gleichfalls  den  ^ wenigen  t Bruchstücken  .;  vorausgel^ , ::  welche  von  seiuer 
mindestens  ans  i fünf Büchern.- bestehenden  iSeibstbiographie  noch  anf  ans 
gekommen t sind.  Auch  »sie  i sind  au  . unbedeutend »um  daraus  Uber  Inbslt 
und  ;Tefideoz  dieser'  Biographie -j  Etwas* < zu  entdehmen,  und  insbesondere 
darüber  sich  *'zu;  vergewissern,  ob  der  Zweck  des  ganzen  Uotemehmens 
auch  nur  *,  auf  eine  Selkstvertheidiguiig  'linausgegangeu',  mithin  reine 
politische  Motive  dasselbe  hervorgendte ; wtis  whr,  üuek  bei  den  mannig- 
facbeo' Lebensstbicksaleoii  dieses^ !MamMls,  der Rom  vertrieben,  im 
Exil  starb,  immerhrn  kezvoeil^  »omul  da  4at  ik>izohe  Glekbmnlh, 
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mit  welchem  er  sein  Missgeschick  ertrag,^  ausdrttcklich  henrorgehoben 
wird  (vergL  Senec.  Ep.  24,  3}.  Damit  ttbrigens  wollen  wir. nicht  der 
Yermathang  des  Verfassers  entgegentreten , der  ihn  diese  Memoiren  im 
Exil,  also  gegen  das  Ende  seiner  Laufbahn,  abfassen  lüsst;  schwerlich 
mochte  Rufes  bet  einem  so  viel  bewegten  Leben  und  mitten  in  meiner 
politischen  ThäUgkeit'  auch  zu  solchen  literürischen  Arbeiten  nur  Reit 
gefunden' habeo.  .An. dritter  Stella  folgt  Q.  Lulatius  Xaiulus,,  des 
Manns  College  im  Consulat  im  Jahr  652  n.  c.  während  des  Kampfes 
mit  den  Cimbern.  Wir  wissen  aus  Cicero  (Brut  35^)  dass ''er.  ein 'Buch 
„de.  consolatu  et  de  rebns  gestis.suis^  io  Xeoophontischeni  Style f'gft* 
schrieben  und  dieses  seinem  Freonde,  dem  Dichter  A.  Furlns . (^wahiv 
schemRch  dem  durch  seine  vernficirten  Annalen  bekannten  A.'Furijns 
Antras^  dedicirt;  aber  diess  ist,  .aosser.  einer,  nicht . einmali  aus  * dem 
Wmrke  selbst,  sondern,  wie  es  scheint,  aus  zweiter  Quelle,  geschöpften 
AnfehruBg  her  Plutarch  im  Marius  cäp.  26,  auch  AUes,  wu  wirl  ttber 
diese .'histcmsche  Production  überhaupt  wissen;  daher  mit  Recht  dcr:Ve^> 
fMser  ,{^S.^i2^  es  dorchans  ungewiss  lässt, . welche  Gründe  den  Catohli 
flu  dieser  Schrift  veranlasst,  ob.  die  Absicht,  zo  zeigen,  dass  ilmi.  so 
wie  dem  Marias  die  Ehre  des  Triumphs  zokomme,  oder. das  Strebmi^  ;dmy| 
Hass  des  Marius ' entgegenzutreten,  ‘ der  später  'den  Catulos  in 'den -Tod 
stttrtztcu  Etwas  m^r  wissen  wir  von  den  Memoiren  Snila's,«  je  wir 
betitsen  von  ihnen  sogar  einen  namhaften  Tbeil,.  wenn  die.  Yaüinotkuiig 
6knnd  hat,  .dass  Plutarch  im.  Leben  des  Sulla  (und  zum  Theit  wobLieuch 
in  dem  des  Marius}  ; vorzugsweise  diese  Memoiren  benutzt  und  ausgeao* 
geo  haL\  So  sehr  nun.  auch  bei  der  AUgemeiuheit , in  welcher  .He  erob 
diese  Ausicht  ausgesprochen  hat,  . eine  nähere  Untersuchung  zu  cWÜn« 
sehen  ist,  so  stehen  wir  doch,  nicht  an,  jene  Yermuthuhg  für  wahoi 
icheinlich,  zu  halten , weil  es  <<  Plutarch's  Sitte  bei  seinen  Biographien 
ist,  sich  einen  derartigen  Hauptführer  zu  wählen,  dem  er  vorzugsweise 
steh  anscbliesst  und  an  dessen' Angaben  er  andere , zumal' abW'eicbUndi4 
aoreiht,  oder  die  er  durch'  einzelne,  Effect  machende  Nachrichten  atW 
andern  Autoren  vervollständigt  ..und  erweitert.  (Vergl*  auch  Kiene; 
der  römische  BUndesgenossenkrieg  p.  233  ff.  318.}  Dass  Sulla  in.  der 
Zeit  seines  Rücktritts  vom  öffentüchen  Leben  bis  zu  dem  freilich  schon 
bald  nachher,  nach  Verlauf  * eines  Jahres,  erfolgten  Tod  mit  Abfassung 
dieser  an  Lucullus  gerichteten  Memoiren  hauptsächlich  beschäftigt  gewe- 
sen,. dünkt  'uns  eine,  richtige  Ansicht  des  Verfassers  (S.  15}  zu  seyn»; 
der  Einwarf , der  aus  dem  verbältnissmässig . bedeutenden  Umfang  ^escr 
Memoiren  gemacht  werden  könnte,,  achtint  nicht  von  Belang,  wenn  wir, 
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aticli  abgesehen  davon,  dass  Sulla  dazu  > wohl  den  Stoff  schon  Idögst  ge* 
lammelt  uod  vorbereitet  haben  mochte,  an  die  Schnelligkeit  denken,  mit 
der^^s.  B.  auch  Cicero  in  der  letzten  Zbit  seines ' Lebens  seine  pliHoso*  ' 
phiachen  Schriftdo  in ' der  Mehrzahl,  eine  nach  der  andern,  abfasste,  dann 
bei  Sulla  wohl  aach  an  die  Mitwirkung  und  den  Beistand  geiehiter  Gtie* 
eben,  die  er  nm  sich  hatte,  und  die  er  dabei  als  GebUlfen  und  Secreüb« 
benutzte/ zn  denken  ein  Recht  iim  so  mnhr  haben,  nls  Suetomiis  De  iUnstr. 
Gramm.'  1I&  tntsdrUcklich  einen  solchen  in  der  Person  eines  seiner*  Frei* 
gelassenen,  des  Cornelius  Bpicadus  bezeichnet , weleher’das  letale 
Buch  dieser 'Memoiren,  ttber  dessen  Ausarbeitung  Szlla  starb,  verrollslitt* 
digte: ' „Ubrum  autem;  quem  Sulla  novissimum  de  rebns  suis  imperfec^wi 
reliquefat,  ipse'snpplevit.^  Es  war  diess  aber  wohl  das  zwei  and  zwaiH 
zigste* Bndi^  *wie  wir  «ans  Plntarcfa  ersehen,  der  jedodi  von  einer  sol^ 
l^en  Mitwirkung  desi  Epicadus  Nichts  weiss,  oder  doch ‘ Nichts  davoo^uni 
beHchtet  hat  6 dü  'ZdXkacy  heisft  es  “Vit  Soll.  37,  o5  ^vov  icpo^pan 
*rtj(»'/|flnrroo**T8X6dirJ)v  ÜkXk  xpoicov  to«a  iwpt  aut^C’  t6’ 

«txlo'd'üov  sGod-deuTspov  td>v  YieopvTjpaTto'v  «p6  8i>siv'  >q|JopSa 
9ji:v%kwvbi  ypdo^a^f  .iicaiiaazo  x.  t.^X.  Dass‘dtese  Memoiren  hicdM 
gdbcl^obf>iM)ndernf  lateinisch  tgesehnebea  waren,  hat  der  Verfasser  richtig 
^gei'‘Heereb^  gezeigt^  Einige /SteUeU  darai»  bei> Geliius- und  Priscia* 
ims  beweisen  diess < nnwidersprechlich ; i sie  scheinen  «ncit  dafdr  u «pra-> 
pheii^t  da»' Sulla  an  » diesen  »Memoiren  (ziemlich  weit  ^eusgehoU'nod  lüt  4er 
Oesehiolde  ican^  eigenen  'Geschlechts  begonnen  hatte.  Die  'Veranlassnnf 
zaf  ' Abfasbtmg  -'- dieser  Memoiren  glaubt  der  * Ve?f.  (^$.  IB}  änerse^  in 
dea'^  Streben  'des  Mannes  nach  Ruhm , aDo  in  •mnem  Ebrgetd  zu  finden, 
anderst  aber  besonders' auch > in  dem  .IJnisland,  dies 'SaUa  «nach 'Nieder* 
legnng  der  Dictatar  wohl  bemerken  musste,  dass  er  mit  so  Vielen,  ieriB 
fifiter  er  ' eingezegen  , deren  Verwandte  «ni/d  ^ Angehörige  durch  shn' ni 

ffödt  and  .Verbanniing  gestürzt  wemieo  Ww^,  sich*  verfemdet,  dass  er  mit* 
]^,  v^hL^S;  f|ri:<nöthig  aosehen  mu8s|r  ,.  vgr  diesen  sich  zu  rechtfertigeo 
und  seine  .durch  .höhere  Staatsiatei essen  gebotene,  Handlungsweise  zn  ent* 
schuldigen,  oder,  doch  in  einem  andern  Lichte  darzustelleo»  Ob  er  aber 
bei  diesen,  auch  'angenommen^,  er  IiüUe  einen  solchen  Zweck  wirklich 
gehabt , denselben  erreicht , ' mdchten  wir  bezweifeln  und  darum  lieber 
darin  einen  Grond  finden,  dass  Sulla  «die  Begebnisse  ^seines  Lebens  gewias 
lieber  durch  qiue,  von  ihm  ausgegasgene,  DarsteRusg  denelben  der  .NeoEr 
weit  überliefert  zu  sehen  wünschte , als  durch  die  Feder  jine^  Anden^ 
es  sei  eines  Freundes  und  Anhöngers , oder  eines  Feindes  und  Gegners, 
da  io  dem'  eioen^  wie  in  dem  andern  Fall  die  Nachwelt  eine  Par^eilicV 
keit  für  oder  wider  Sulla  darin  leicht  gefunden  haben  würde.  “ 

* I.  * - (Sehhm  folgt,)  * *-  7 «i 
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(Schluss.  I 

Und  wenn  diese  seine  Memoiren  wirklich  der  Darstellong  seines  Lebens 
bei  Platarcb  hauptsächlich  zu  Grunde  liegen,  so  hat  er  auch  gewissermassen 
seinen  Zweck  nicht  ganz  verfehlt.  — Nach  Sulla  kommt  der  Polyhistor  M.  T e- 
rcntius  Varro,  dessen  Schrift  De  vita  sua  der  Grammatiker  Charisius 
an  einer  Stelle  citirt;  alle  weiteren  Nachrichten  fehlen,  obwohl  es  an 

fr 

und  für  sich  keineswegs  unglaublich  oder  unwahrscheinlich  ist,  dass  ein 
Mann,  der  so  viele  Bücher  geschrieben,  auch  eine  Schilderung  seines 
eigenen,  fast  ein  Jahrhundert  umfassciidon  Lebens  in  den  letzten  Jahren 
desselben  gegeben.  Leider  lässt  sich  aus  der  einen  Stelle  des^Cbari« 
sins,  in  welcher  diese  Schrift  bloss  wegen  einer  darin  vorkommenden 
Declinationsform  citirt  ist,  nichts  Näheres  entnehmen.  - 

Kehr,  als  von  Varro,  ist  von  Cicero  zu  berichten,  obwohl  auch  hier 
wenig  mehr,  als  Namen  und  Titel  der  Schriften,  auf  uns  gekommen  ist. 
Denn  wenn  auch  Cicero  keine  eigentliche  Selbstbiographie  abgefasst  hat, 
so  hat  er  doch  Kehreres,  was  die  Geschichte  und  die  Ereignisse  des  ei- 
genen Lebens  betrifft,' in  Prosa  wie  in  Versen  geschrieben;  dieses  ist  es 
nun,  was  der  Verfasser  hier  der  Reihe  nach  bespricht;  zuerst  das  von 
Asconios  erwähnte  Memoire : Liber  de  suis  consiliis  s.  Expos i- 
tio  snorum  consiliorum,  eine  Rechtfertigung  des  eigenen  politi- 
schen Verfahrens  euthaltend  und  wahrscheinlich  um  die  Zeit  seines  Con- 
snlats  geschrieben,  aber  schwerlich,  wie  Drumann  annimmt  (an  dem 
gleich  aoznf.  Orte^,  identisch  mit  dem  Liber  ^sxdoroc,  oder  dem  ßißXiov 
^öppijTOV ; dann  der  Brief  an  Pompejus , der  damals  in  Asien  abwesend 
war,  über  seine  consularische  Aintsfülirung;  ferne«*  eine  griechisch  abge- 
fasste Sebrift  Uber  sein  Consulat,  die  (nach  ad  Attic.  L,  19  vgl.  II., 
auch  lateinisch  bearbeitet  werden  sollte,  was  aber,  wie  es  scheint,  un- 
terblieb, indem  keine  weitere  Spur  davon  vorhanden  ist;  von  einem  grös- 

t 

seren,  wenigstens  drei  Bücher  umfassenden,  denselben  Gegenstand  behan- 
delnden lateinischen  Gedicht  De  consuiatu  haben  wir  noch  einige 
Reste,  die  unser  Verfasser  mit  Recht  von  einem  andern,  verwandte  Ge- 
XL.  Jahrg.  3.  Doppelheft.  23 
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bebandelodea , auch  in  drei  Bücher  abgelheüteD  Gedicht  De 
t^Jt^otihis  (y.  nd  Femill.  23.)  unt(^ach$idet;  er  reraralhet 

(]S.  26),  in  dem  ersten  Gedicht  habe  Cicero  die  Tbaten  seines  Consniats 
^also  seine  ruhmvolle  Unterdrückung  der  Catilinarischen  Verschwörun'g 
und  die . Rettung  des  Vaterlandes)  besungen , iii  dem  andern  aber  die  | 
später  eingetrelenen  harten  Ereignisse,  die  Angriffe  und  Verfolgungen  der 
Gegner,  welche  seine  Verbannung  von  Rom,  aber  auch  seine  glanzvolle 
Rückkehr  zur  Folge  hatten,  was  gleichfalls  in  diesem  Gedichte  dargestellt 
gewesen;  jedoch  .wegen  des  die  Gegner  eben  so  sehr  verletzenden,  als 
die  politischen  Anhänger  und  Freunde  des  Cicero  verherrlichenden  Inhalts 
wäre,  wie  der  Verfasser  (^S.  27)  vermuthet,  dieses  Gedicht  io  keinem 
Falle  vor  Cäsar's  Tod,  oder,  was  er  noch  lieber  annehmen  möchte,  nie 
in's  Publikum  ausgegeben  worden.  Er  bezieht  sich  dabei  auf  die  Stelle 
eines  Briefes  des  .Cicero  an  Atticus  XIV..  17  (^nicbt  XIV.  7,  wie  wir 
S.  27  citiri  finden),  welcher  im  Jahr  710  u.  c.  geschrieben  ist,  am 
daraus  zu  erweisen,  dass  um  diese  Zeit  wenigstens  das  Gedicht  noch 
nicht  völlig  beendet  gewesen,  und  auch  noch  nicht  unter  das  Publi- 
kam  gekommen;  diese  Stelle  lautet  folgendermasseo : „Librum  meum  illam 
&vdxdoTOV  nondum  nt  volui  perpolivi.  Ista  vero,  quae  tu  contexi  vis,  aliud 
quoddara  separatum  voIumen  exspectant  Ego  autem  — credas  mihi  ve- 
lim  — minore  periculo  existimo  contra  illas  nefarias  partes  vivo  tyranoo 
did  potuisse  quam  mortuo."  Um  aber  hier  bei  den  Worten  „Ubrusi 
meum  illum  ^exdorov  “ etc.  an  das  Gedicht  De  temporibos  zu  denken,  < 
von  welchem  Cicero  an  Leotulns  a.  a.-  0.  im  Jahre  700  u.  c.  schreibt: 
.„Scripsi  etiam  versibus  tres  libros'  de  temporibus  meis,  quos  jam  pridem  | 
ad  te  misissem , si  esse  edendos  putassera  — sunt  enim  testes  et  erunt 
sempiterni  meritorum  erga  me  tuorum  meaeque  pietatis  — sed  quia  ve* 
rebar,  non  eos,  qui  se  laesos  arbilrarentur  (^etenim  id  feci  parce  et  moI> 
liter),  sed  eos,  quos  erat  inßnitum  bene  de  ine  meritos  omnes  nominare. 
Quos  tarnen  ipsos  libros,  si  quem,  eui  recte  committam, 
invenero,  curabo  ad  te  perferendos,^  — dazu  fehlt  uns  in  der 
Tbat  der  .genügende  Grund.  Denn  das  Buch,  das  im  Jahre  700  schon 
fertig  war,  ond  nur  auf  passende  Gelegenheit  wartet,  um  dem  Leutuki» 
zuzugeben,  kann  nicht  im  Jahre  710  ein  noch  nicht  vollendetes  se^gn, 
das  noch  der  letzten,  heabsichtigteo  Feile  bedarf  (^„nondum,  ut  volui,  per« 
poUvi^);  wir  müssen  daher  bei  dieser  letzten  unvollendeten  Schrift  &o 
etwas  ganz  Anderes  denken,  als  an  das  Gedicht  De  temporibus,  OLDd 

I 

finden  diess  angedeutet  in  einer  andern  Stelle  eines  Briefes  des  Cicero 
an  Atticus  ü.  6 (vom  Jahre  695)  io  den  Worten:  „Uaque  ovlxdoxo. 
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quae  libi  uoi  »legamus,  Tbeopompio  gpuere  aut  atiam  aspariorc  oiuUo  pan«- 
gentur.^  Dass  hier  nicht  an  das  Gedicht  De  temporibus  .zu  denken  ist, 
zeigt  achoo  der  Gegensutz  in  den  Worten:  „Tbeopompio  genere  aut 
^am  asperiore  multo^  und  in  den  Worten:  „etenim  id  feci  parce  et 
ffloUiter.^  In  dem  Gedicht  De  temporibus  batte  Cicero  sich  mit  Vorsicht, 
so  wie  mit  Schonung  und  Milde  über  seine  Gegner  ausgelassen;  in  den 
.mit  Schärfe  und  Bitterkeit;  und  wobl  mögen  diesetben  nie  io 
grössere  Kreise  gekommen  und  darum  auch  der  Nachwelt  nicht  erhalteo 
worden  seyn;  gewiss  aber  w'aren  diese  geheimeu  Memoiren,  auf  welche 
wir  mit  Drumano  (^Geschichte  Rom'’s,  YL  p.  36011.3  ßtßXtoy 

äKoppngxov  beziehen,  welches  nach  Dio  Cassius  XXXIX«  10.  Cicero  ab- 
gefasst  hatte,  wobl  zu  unterscheiden  von  dem  Gedichte,  von  welchem 
Dio  nicht  hätte  sagen  könueu:  ßißXiov  pivxot  xi  aitdppr/cov  ouvidijxs.. 
Wir  können  daher  auch  dem  Verfasser  nicht  beistimmen,  wenn  er  diese 
Worte  ebenfalls  auf  das,  nach  seiner  Vermuthung  nie  unter  das  Publi- 
kum gekommene^  Gedicht  De  temporibus  beziehen  will ; demgemüsf 
werden  von  ihm  auch  einige  Verse,  bei  denen  es  allerdings  zweifelhaft 
oder  ungewiss  ist , ob  sie  diesem  Gedicht , oder  dem  andern  De  c o n- 
aalt  tu  zogebörten,  dem  letzteren  zngewieaen;  aber  auch  nicht  einmal 
diesem,  welches,  wie  die  übrigen  Bruchstücke  zeigen,  in  Hexameter  ab- 
gefasst war,  würden  wir  wagen,  die  beiden,  bei  QnintUian  Inst.  Or.  XL 
1.  §.  B4,  beßqdlichen  Stellen  aus  Cicero's  Poesien  znzuweisen,  welche 
wohl  Niemand  io  der  auf  uns  gekommeuenco  Fassung  für  Hexameter 
wird  baBeo  können : „Jovem  illum , a quo  in^  consilium  deornm  advo^ 
CMtar^  und:  „Mkiervam,  quae  omnes  eum  artes  edocuit.^  Sie  gehörten 
wobl  andern  Gedichten  des  Cicero,  nicht  aber  einem  der  beiden  hier  in 
Frage  stehenden,  an  und  werden  darum  wohl  hier  aus  p.  25  entfernt 
werden  müssen.  Xnletzt  bespricht  der  Verfasser  noch  die  Stelle  Cicero's 
in  dem  Briefe  an  Luccqjus  (^vom  Jahre  698  u.  c.3  ud  Famm.  V,  12, 
worin  Cic.  von  seiner  Absiuht,  ein  grösseres  historisches  Werk  zu  liefern, 
spricht:  „si  euim  suscipis  causam,  conilciam  commentarios  rerum 
omnium.^  Wenp  hier  wirklich  an  ein  grösseres,  von  Cicero  beabsicb- 
tigtes  Werk  zu  denken  ist,  so'  möchten  wir  lieber  an  das  Werk  denken, 
von  welchem  Plntarch.  Vit.  Cicer.  cap.  41  init  schreibt:  dtavooupsvo^ 
d’ioc  ASYSxot,  xfjv  naxpiov  loxoptav  Ypa9Q  x.  x.  X. 

An  Cicero  wird  C.  Julius  Cäsar  angereiht,  nicht  sowohl,  um 
noch  ihn  den  Autobiographien  Rom's  anzureibeo,  als  vielmehr  um  nach- 
znweiieo,  dass  nach  deu  Uber  ihn  und  seine  Schriften  uns  zugekommeneo 
Nacbriditoo  ihm  keine  Stelle  unter  diesen  gebUhrL  Wir  sind  mit  die; 
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sem  negativen  Resultat  um  so  mehr  einverstanden,  als  es  hier  haupt- 
sächlich galt,  den  Beweis  zu  führen,  dass  die  bei  Plutarch  im  Leben  des 
Cäsar  cap.  21  erwähnten  ^E(pr)H£p{ds<:  durchaus  kein  besonderes,  von  den 
noch  vorhandenen  Commentarieu  verschiedenes  Werk  gewesen.  Diesen 

I 

Beweis  hat  schon  früher- Da  wes  und  jetzt  der  Verfasser  in  einer  sol-  i 
chen  Weise  geliefert,  dass  der  neueste  Versuch  von  Horkel  ^Geschieht-  | 
Schreiber  der ' deutschen  Vorzeit  I.  1.  p.  121  ff.  — wo  man  freilich  eine 
solche  Untersuchung  am  w'enigsten  erwarten  sollte} , die  ab 

ein  von  den  Commeotarien  verschiedenes,  in  griechischer  Sprache  von 
Cäsar  abgefasstes  Tagebuch  darzustellen,  dagegen  nicht  aufkoinmen  kann. 

Die  Reihe  der  Kaiser,  welche  als  Autobiographen  aufgetreten,  be- 
ginnt mit  August  US,  über  dessen  Memoiren  der  Verfasser  die  betreffend«!  ' 
Angaben  aus  Sueton  zusammengestellt  und  mit  Bemerkungen  begleitet 
hat,  auf  welche  dann  die'  Fragmente  selbst  folgen.  Das  Motiv  des  Au- 
gustus  zu  dieser  Selbstbiograpbie  in  dreizehn  Büchern  glaubt  der  Verf. 
in  der  Absicht  desselben  zu  finden,  seine  früheren  Handlungen  während  des 
Triumvirats  in  Vergessenheit  zu  bringen'  (^„ut  averteret  a se,  quantum 
fieri  posset,  facinora  in  triumviratu  perpetrata^} , und  zugleich  durch 
* die  Erw'äbnung  mancher  rühmlichen  Thaten  politische  Gegner  oder  Miss- 
vergnügte mit  dem  durch  ihn  geschaffenen  Zustand , und  dadurch  auch 
mit  seiner  eigenen  Person  auszusöhnen.  Am  Schlüsse  wird  noch,  hinter 
den  Fragmenten,  Heeren 's  Bemerkung,  welcher  in  PlotarcVs  Leben  des  | 
Antonius  diese  Selbstbiographie  hauptsächlich  benutzt  glaubt,  mitgetheilt, 
womit  wir  noch  verbinden  die  Erörterungen  von  Egger:  Examen  critlque 
des  historiens  anciens  de  la  vie  et  du  regne  d'Auguste  (^Paris  1844} 
p.  16  ff.  zunächst  über  die  Tendenzen  des  Augustus  bei  diesen  Memoiren  seines 
Lebens  und  über  die  verschiedentlich  bei  verschiedenen  SebriRsteUem 
daraus  noch  entnommenen  Nachrichten.  An  diese  Memoiren  scbliessen 
sich  die  des  Agrippa,  von  denen  aber  kaum  ein,  oder  auch  ein  zweites 
Bruchstück  noch  erhalten  ist,  was  uns  nicht  erlaubt,  darnach  Inhalt  und 
Tendenz  desselben  näher  zu  bestimmen.  Unser  Verf.  vermuthet  (p.  37}, 
dass  Agrippa  in  den  spätem  Jahren  seines  Lebens,  in  dem  gezwungenen 
Aufenthalt  zu  Mitylene,  diese  Selbstmenioiren  geschrieben,  und  dass  ihn 
dabei  hauptsächlich  politische  Motive  geleitet,  in  so  fern  er  in  einer  solchen 
Schrift  ein  Mittel  der-Selbstvertheidigung  wider  ungerechte  Verdächtigung 
gefunden.  — „Dicamus  Agrippae  hanc  ante  omnia  suisse  scribendi  causam, 
ut  faba  liberaret  se  affectati  imperii  suspicione  expositbque  iis,  quae  in 
patriae  suae  commodum  fecisset  et  aequates  et  posteritatem  doceret,  debuisse 
sibi  obtingere  meliorem  sortem,  quam  quao  nunc  obtigbset^  (p.  373« 
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Von  den  Memoiren'  des  Kaisers  Tiberins  hat  uns  der  einzige 
Saetonins  in  dem  Leben  dieses  Kaisers  cap.  61  eine  sichere  Angabe 
hioterlassen , welche  auf  des  Sejanus  Bestrafung  sich  bezieht;  die  Worte 
des  Suetonius  (^^Etsi  commentario,  quem  de  vita  sua  summatim  breviter- 
qae  composuit,  ^ausus  est  scribere  etc.^^}  lassen  uns  kaum  an  eine  um- 
fassende Autobiographie  denken,  sondern  an  eine  blosse  Skizze,  welche 
die  Haopthandlungen  des  Kaisers  kurz  verzeichnet  hatte ; selbst  der 
Ausdruck  ausus  est  scribere  lässt,  wie  auch  der  Verfasser  die  Sache 
ansieht,  einen  Zweifel  an  der  Wahrheit  und  Treue  dieser  Aufzeichnung, 
wenn  sie  als  Vertheidigung  oder  Rechtfertigung  der  Gräueltkaten  dieses 
Kaisers  dienen  sollte,  wohl  aufkommen.  Der  Verfasser  ist  nämlich  der 
Meinung,  dass  Tiberins  durch  ähnliche  Rücksichten  wie  Augustus  zur  Ab- 
fassung dieser  Schrift  bewogen  worden , in  weicher  er  in  ähnlicher 
Art,  wie  diess  Augustus  gethan,  die  Handlungsweise  seiner  jüngeren  wie 
seiner  späteren  Jahre  in  einem  besseren  Lichte  darzustellen  und  gleichsam 
zu  beschönigen  gesucht  habe.  Bei  dem  Mangel  weiterer  Aufschlüsse 
oder  Fragmente  dieser  Schrift  wagen  wir  in  der  Tbat  kein  Urtheil  über 
Inhalt  oder  Tendenz  derselben  auszusprechen.  Nicht  besser  sind  wir 
unterrichtet  über  die  acht  Bücher  der  Autobiographie  des  Kaisers  Clan- 
dins,  worüber  nur  der  einzige  Suetonius  gleichfalls  Etwas  berichtet  in 
den  Worten:  „composuit  et  de  vita  sua  octo  volumina,  magis  inepte 
quam  ineleganter.^  Hier  bezieht  der  Verfasier  das  magis  inepte  auf 
den  Inhalt  der  Schrift,  auf  die  Handlungen  des  Claudius,  das  quam 
ineleganter  aber  auf  den  Styl  und  Ausdruck  (p.  42^,  und  er  glaubt 
aus  der  Betrachtung  des  Lebens  und  Charakters  dieses  Kaisers  zu  fol 
gendem  Resultat  zu  gelangen : „ Claudium  in  hisce  scriptis  perfectam  sui 
expressisse  imoginem,  id  est,  fuisse  ipsum  hominem  ineptum,  carentem 
omni  ingenua  liberalique  indole , destitutum  arte  et  peritia  ad  imperandum 
necessaria,  verbo  indignum,  qui  Imperatoris  munus  obtineret:  fuisse  tarnen 
simul  non  inelegaotem,  satis  eruditum  liberalibus  disciplinis,  doctum  arte 
scribendi,  verbo  dignum  qui  in  literis  elaboraret^  (p.  40.).  Der  Ge- 
mahlin dieses  Kaisers  Agrippina,  der  Tochter  des  Germanicus,  die  in 
erster  Ehe  vermählt  war  mit  Domitius,  von  dem  sie  den  Nero  gebar, 
werden  von  Tacitus  (^Ann.  IV.  53)  ebenfalls  Commentarii  beigelegt, 
in  welchen  sie  „vitam  suaro  et  casns  suorum  posteris  memoravit.^  Aber 
leider  kommt  nur  noch  eine  Erwähnung  dieser  Memoiren  vor  bei  Plinins 
Hist.  Nat.  Vn.  6,  7,  wo  voll  der  ungewöhnlichen  Geburt  des  Nero  mit 
vorwärts  gekehrten  Füssen  die  Rede  ist.  Der  Verfasser  vermuthet  nun, 
dass  diese  Stelle  in  Verbindung  gestanden  mit  Angaben  Uber  das  unge- 
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wdhnliche,  gransame  Ntitufell  des  Nero,  dass  mithin  anch  die  Schrift  zu 
einer  Zeit  geschrieben  worden,  in  der  bereits  zwischen  Hutter  und  Sohn 
MissheIHgkciten  ansgebfochen , vielleicht  kurz  nachdem  jene  ans  dem 
Fallast  vertrieben  worden  ^p.  44}.  Nahe  liegt  es  allerdings,  tn  vermn- 
tben,  dass  Agrippina  in  diesen  Memoiren  Manches  Uber  Angn^tns  und 
Agrippa,  wie  über  ihren  Vater  Germaniciis  und  ihre  Mutter  Agrippina 
initgethellt;  doch  fehlen  über  diess  Alles  nähere  Nachtichteo.  In  der 
nachfolgenden  Zeit  hören  wir  von  Selbstmemoiren  des  Kaisers  Hadria- 
nus;  dass  Ruhmsucht  ihn  dazu  veranlasst,  schliesst  der  Verfasser  mit 
Recht  aus  der  Nachricht,  welche  Aclius  Spartiunus  in  seiner  Biographie 
dieses  Kaisers,  bei  deren  Abfassmig  er  wohl  von  der 'Schrift  des  Kaisers 
Öfteren  Gebrauch  gemacht  haben  mag,  als  wir  jetzt  nachzuweisen  im 
Stande  sind,  darüber  gibt  cap.  16;  der  Kaiser  schümte  sich,  diese  Me> 
moiren  unter  seinem  Namen  in's  Piibliknm  zu  bringen ; sein  Freigelassener 
Phlegon,  ein  gebildeter  Grieche,  musste  dazu  den  Namen  hergeben;  auch 
waren  diese  Memoiren,  wie  der  Verfasser  nicht  ohne  Grand  vermu» 
(het,  griechisch  geschrieben;  ihren  Untergang  betrachten  wir  übrigens 
mit  ihm.  als  einen  Verlust  für  die  geschichtliche  und  geographi« 
sehe  Kunde  jener  Zeit.  Der  letzte  vom  Verfasser  als  Autobiograph 
anfgeführte  Kaiser  ist  L.  Septimius  Severus,  welcher,  nach  der 
Angabe  des  Aeliiis  Spartianiis  (^Vit.  Sever.  18.  vrgl.  Aurel.  Victor  de  Caesar, 
cap.  20.  22.3  „vltam  suam  privatam  publlcamque  ipse  composuH  ad 

ndem,  solnm  tarnen  vitium  erudelitatis  excusaiis.^  Dass  Spartianus  diese 
Biographie  vor  sich  hatte  und  bcuntzte,  zeigen  mehrere  Angaben;  dass 
er  aber  anch  in  Manchem , nnmentlich  bei  den  Nachrichten  über  Feinde 
und  Gegner,  derselben  nicht  völligen  Glauben  schenkte,  ist  gleichfalls 
daraus  ersichtlich;  diess  hat  der  Verfasser  mit  Recht  hervorgehobeu ; 
seiner  Erklärung  der  Worte  vitam  siianr  privatam  publicamqne 
stimmen  W'ir  bei,  so  dass  unter  v i 1 0 private  die  Zeit  vor  der  Erhebung 
auf  den  kaiserlichen  Thron , unter  v i t a publica  aber  die  nachfolgende 
Regiernngszait  gemeint  ist.  Die  noch  vorhandenen  Fragmente  oder  Nach- 
richten ans  dieser  Biographie  sind  mit  gleicher  Sorgfalt  und  Vollstän- 
digkeit, wie  diess  auch  bei  den  Übrigen  Autobiographeil  der  Fall  ist, 
am  Schlüsse  znsammcngestcllt. 

. Wir  glftuben  zu  diesen  kaiserlichen  Autobiographeii  noch  zwei 
hinzufUgen  zu  können,  welche  w'ir  hier  nicht  genannt  finden:  Vespa- 
sianus  und  Trajanu.s,  und  wünschen  damit  eine  weitere  und  nähere 
Untersuchung  dieses  Gegenstandes  anzuregen.  Von  ersiercm  werden  eben- 
fallt  Memoiren  cilirt,  in  welchen  die  von  ihm  geführten  Kriege  immerhlD 
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bcHücksicbtigt  seyn  mochten,  indem  es  bei  Josephufl  De  rlt.  saa  $.  65. 
(T.  n.  p.  32}  heisst:  8iXXa  xol  Iv  toI<  Ouscicaoiavou  tou  auxoxpa- 
topoc  OTCOfivi^jiaoiv  oSto)C  YSYpcntrod.  Vielleicht  Anden  sieh  bei  näherer 
Untersuchnng  noch  andere  Stellen  des  Josepbus,  in  welchen  anf  diese 
Commentare  Rücksicht  genommen  worden  bt,  und  dann  lässt  sich  vielleicht 
such  über  Inhalt  und  Charakter  derselben,  so  wie  über  die  Sprache,  in 
der  sie  geschrieben  waren,  ob  in  griechischer  oder  lateinbcher.  Etwas  er^ 
mittein.  Bin  eben  so  bestimmtes  Citat  haben  wir  Uber  Trajanns,  wel- 
cher bei  Priscian  p.  682,  27  ed.  Putsch,  citirt  wird  Dacicorum  pri- 
mo;  also  in  einem  aus  mehreren  Büchern  jedenfalls  bestehenden  Werke, 
in  w'elchem  der  Kaiser  seine  Dacischen  Feldzüge  geschildert  hatte.  Andere 
Steilem  darüber  sind  uns  bis  jetzt  nicht  bekannt;  in  dem  Panegyricus  des 
Plinins  cap.  47.  ist  blos  im  Allgemeinen  von  dem  wissenschaftlidien  Sinn 
des  Kabers,  seiner  Liebe  und  Achtung  vor  der  Wissenschaft,  wie  seiner 
Freundlichkeit  gegen  diejenigen , welche  dieselbe  pflegen , die  Rede, 
während  bei  Aurel.  Vict.  Caes.  13,  8 es  von  Trajanus  heisst:  eru- 
ditissimos  quosque  quamvis  ipse  parcae  esset  scientiae  mode- 
rateqne  eloqnens,  diligebat.  « 


Origines  poesis  Romanae  scripsit  Dr,  W.  C or s 8 en.  Moito:  Non,  $i 
non  potuero  indagare,  eo  ero  tardior;  sed  telocior  ideo  si  qui- 
rero,  (Varro.)  Berolini.  Gust.  Bethge.  MDCCCXLVL  V.  und 
202  S.  in  gr.  8. 

» 

Unter  den  verschiedenen  Versuchen,  welche  in  neuester  Zeit  ge- 
macht worden  sind,  über  die  ältere  römische  Poesie,  .welche  der  nach 
griechischen  Mustern  seit  Livius  Andronicus  nnd  Ennius  gebildeten  Kunst- 
poesie  vorangeht,  nähere  Aufklärnng  zu  gewinnen,  W'ird  die  vorliegende 
Schrill  vor  Allem  zu  nennen  seyn;  sie  ward  veranlasst  durch  eine  Preb- 
anfgabe  der  Berliner  Universität,  welche  der  Verfasser  zn  lösen  unter- 
nahm, nachher  aber  in  umfassender  Weise  behandelte  und  so  nach  wde- 
derholter  Dorchsicht  in  der  vorliegenden  Schrill  zum  Abschluss  gebracht 
bat.  Die  Aufgabe  der  Berliner  Universität  hatte  zunächst  die  dureh 
Rieb  uh  r angeregte  Streitfrage  im  Auge,  in  wiefern  das,  was  wir  bei 
Lirios  als  ältere  Geschichte  Rom's  jetzt  lesen,  nur  der  Rest  alter  Volks- 
lieder sey,  mithin  auch  auf  historische  Geltung  nicht  den  Ansprach  ma- 
chen könne,  der  diesen  Erzählungen  gewöhnlich  beigelegt  wird;  cs 
war  za  diesem  Zweck  eine  sorgfältige  Zosammenstellung  aller  Reste  und 
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eine  Naofaweisong ' aller  noch  vorhandenen  Sporen  dieser  ältesten  Poesie 
verlangt  worden  and  zwar  der  epischen  sowohl  wie  der  lyrischen  and 
dramatischen,  so  wie  der  Lieder  des  Cultus,  um  auf  diese  Weise  eine 
sichere  Basis  za  gewinnen,  welche  es  dann  möglich  macht,  zu  entscheid 
den,  ob  in  dieser  älteren  Poesie  wirklich  historische  Elemente  liegen, 
mithin  ein  Einfluss  auf  die  Darstelluqg  der  römischen  Geschichte  daraas 
abzuleiten  ist. 

Diess  war  die  Aufgabe,  aus  deren  Lösung  die  vorliegende  Schrift 
her^'orgegangen  ist,  die,  wenn  es  anders  dazu  noch  besonderer  und 
neuer  Beweise  bedürfte,  allerdings  die  Vortlieile,  und  den  namhaft  reellen 
Nutzen  zeigen  kann,  welchen  solche  Preisaufgaben,  auch  abgesehen  von' 
der  Anregung,  die  sie  geben,  der  Wissenschaft  zu  bringen  venpögen. 
Auf  dreifachem  Wege  bat  nun  der  Verfasser  diese  ^Aufgabe  zu  lösen 
versucht : „ primum  omnia  popularis  Romanorum  poesis  genera  complexos 
fragmenta  si  qua  exstant  conquisivi,  critica  quantum  io  me  est  ratione 
adhibita  emendavi  atque  intcrpretatiis  siim,  denique  de  vi  et  iodole  eorum 
Judicium  feci^  Q).  4.}.  Wir  versuchen  demnach,  die  einzelnen  Ab- 
schnitte, in  welche  die  Untersuchung  gelegt  ist,  näher  zu  durchgehen, 
und  *%amrt  hinziiweisen  auf  das  Gesammtergehniss , welches  durch  diese 
Schrift  gewonnen  worden  ist. 

Nach  einer  allgemeinen  Betrachtung  über  die  aüs  der  besonderen 
Individualität  des  italienischen  Volks  und  den  ihm  angebornen  Anlagen 
liervorgchcnde  Richtung  zur  Poesie  kommt  der  Verfasser  im  nächsten 
Abschnitt  alsbald  auf  die  Reste  aller  Prophezeihungen,  wie  sie  bei  Livias 
über  den  Krieg  mit  Veji,  und  Uber  den  zweiten  panischen  Krieg  fvon 
Seiten  des  Marcischen  BrUderpaaris^  noch  zu  lesen  sind,  wobei  er  noch 
ein  Bruchstück  aus  Festus  (p.  165)  beifügt,  der  einen  „in  carmine  Co. 
Marci  valis“  befindlichen  Vers  mittheill,  und  eine  andere  Prophezeihnng 
ans  Suetonius  Galb.  9,  welche  einer  zweihundert  Jahre  früher  lebenden 
Wahrsagerin  zugeschrioben  wird.  Einen  grösseren  Umfang  nimmt  der 
nächste  (^vierte)  Abschnitt  ein,  welcher  die  Lieder  der  Salisclien  Prie- 
sterschaft zum  Gegenstände  hat,  auch  schon  früher  io  der  1B44  vom 
Verfasser  in  Druck  gegebenen  Inaugiiralschrift  enthalten  war,  hier  aber 
mehrfach  erweitert  und  umgearbcilet  vorliegl.  Der  Verfasser  beschüfUgt 
sich  nämlich  hier  nicht  bloss  mit  den  Liedern  selbst  oder  vielmehr  deren' 
Resten,  so  weil  sie  auf  uns  gekommen  sind,  sondern  er  bat  auch  über 
die  Prieslerschaft  selbst,  über  die  Gründung  und  Bestimmung  des  ganzen 
Instituts  sich  ausführlicher  ausgesprochen : es  bildet  diess  den  ersten  Theil 
seiner  Untersuchung,  der  zweito  hat  es  mit  den  Gottheiten  zu  tfauo,  die 
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io  den  Uedem  der  Salier  angerafen  werden,  der  dritte  mit  den  Resten  der 
Ueder  selbst,  die  nicht  bloss  sorgfültig  zusammengestellt  sind,  sondern  auch 
eine  nene  kritische  nnd  exegetische  Behandlung  erfahren  haben,  deren  sie  seit 
den  früheren  Versucbeu  allerdings  bedttrftig  waren.  Was  den  ersten 
Punkt  betrilft,  oder  die  Frage  nach  der  Herkunft  und  Gründung  des  In- 
stituts, so  freut  es  uns,  mit  dem  Verfasser  io  der  Grundlage  übereinzn- 
ttiinmen,  die  auch  er  dem  .Ganzen  gibt,  indem  er  dasselbe  aus  Pelasgi- 
schen  Culten , die  von  3amothrace . oder  Arkadien  aus  nach  Italien  ver- 
pflanzt worden,  ahleitet  (^p.  19^.  Er  sucht  dann  weiter  das  Vorkommen 
Salischer  Priester  zu  Falerii,  Vcji,  Tiisculum  uachzuweisen , und  w'ill  die 
Einführung  dieser  Prioster  in  Rom  wie  in  anderen  Städten  Latium's  von 
Etrurien  ableiten;  in  Rom  sey  ihr  Dienst  dem  Mars,  als  Gründer  der  Nation, 
gewidmet  gewesen ; auch  sey  es  nicht  aofrallcnd,  dass  die  Schriftsteller  die  An- 
wendung dieses  Coitus  dem  Numa  beigelegt, . weil  man  diesem,  gleich  einem 
Evander,  Janus,  Herkules,  die  Abschaffung  des  blutigen  Opferdienstes  zuge- 
schrieben. 

In  Folge  dieser  Beziehung  auf  Etrurien  giebt  der  Verfasser  die- 
sem Cult  eine  mehr  siderische  oder  kalendarische  Bedeutung,  indem  er 
die  Zwölfzahl  der  Salier  auf  die  zwblf  Monate  des  Jahres  bezieht,  also 
io  den  Saliern  die  Diener  des  Jupiters , als . der  io  den  zwölf  ^onaten 
ihren  Lauf  abschliessenden  Jahressoone,  erkennt.  Allerdings  wird  die 
Zwölfzahl  der  Salier  schwerlich  anders  gedeutet  werden  können,  nnd 
selbst  das  Bewahren  der  ihnen  auvertrauten  heiligen  Schilde  in  der  Zw'Ölf- 
zabl,  nachdem  Eines  derselben  vom  Himmel  gefallen,  auf  einen  gleichen 
Grand  bioai^aufen;  da  jedoch  die  Salier  ursprünglich,  wie  selbst  noch 
später,  als  mne  zunächst  dem  Dienste  des  Mors  bestimmte  Priesterschafj^ 
erscheinen,  von  dessen  Verehrung  in  Etrurien  zwar  allerdings  auch  ei- 
nige, aber  doch  im  Ganzen  nicht  sehr  genügende  Spuren  vorhanden  sind, 
die  auf  einen  Zusammenhang  mit  siderischen  Verhältnissen  — dem  Pla- 
neten Mars  — bioweisen,  und  darum  auch  den  Mars  unter  den  Blitze 
werfenden  Gottheiten  erscheinen  lassen  ^vgl.  Plio.  Hist.  Nat.  II.  53.  Ser- 
vioa  zu  VirgiPs  Aeneis  VIII.,  430.^,  so  möchten  wir  in  der  ganzen  Ein- 
richtoog,  welche  nach  den  Zeugnissen  der  Alten  Numa  diesem  priesterli- 
cheo  Institut  gab,  eine  Anknüpfung  und  Verbindung  des  Pelasgisch-  Sa- 
biniacheo  Naturdienstes,  dem  wir  Blars  als  Uauptgottheit  zuweisen,  mit  dem 
durch  die  etrurische  Niederlassung  eingebrachten  (^siderischen^  Cultus  des 
(^etmriseben}  Jupiter  erkennen,  eben  darum* auch  nicht  aus  Etnirien  die  Sa- 
lier und  ihren  Dienst  direct  ableiten,  oder  ihre  Einrichtung  und  ihren  Cult 
mH  der  AbschafTuog  blutiger  Opfer  und  der ' Einführung  eines  neuen  mü- 
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deren  Coitus  durch  Noma  in  Verbindung  bringen.  Aus  jener  Anknöpfong, 
welche  daa  Institut  an  Rom  durch  Noma  an  den*  etrurischen  Cultos  er- 
hielt und  die  allgemeine  Geltung,  die  es  dadurch  für  Rom  gewann,  er- 
klären wir  es  nns  aber,  warum  in  den  Liedern  dieser  Priester  nicht  bloss 
Mars,  sondern  auch  andere  Gottheiten  angerofen  und  besungen  worden, 
wie  ja  auch  in  dem  diesem  Gott  geweiheten  Monate  an  die  ihm  zunächst 
gefeierten  Feste  bald  auch  andere  Feste  anderer,  mit  ihm  in  Verbindung 
gebrachter  Gottheiten  sich  anschlossen,  und  die  meisten  der  in  dem  fil- 
teren Rom  verehrten,  heimischen  Qtalischen}  Gottheiten  auch  in  diese 
Lieder  der  Salier  atifgenommen  wurden.  Die  Untersuchung  des  Verfas- 
sers Uber  diese  Gottheiten  verbreitet  sich  zunfichst  Uber  Mars  und  die 
« Bedeutung  dieses  Gottes,  der  in  den  Umbischen  Inschriften  als  Grab ovi 
oder  Krapufi  (^Gradivns}  bezeichnet  wird,  was  nach  dem  Verfasser 
keineswegs  auf  einen  KriegsgoU  geht  (^gradiens  in  pngna},  sondern  die 
schaffende  und  erzeugende,  wie  die  göttliche  Kraft  andeutet;  demgemfiss 
erkennt  Derselbe,  und  hierin  werden  wir  ihm  gerne  beitreten,  in  diesen 
Mars  einen  NatiirgoU;  „significat,  heisst  es  am  Schlüsse  der  Untershchuog 
„p.  34.,  Mars  Gradirus  vernalis  solis  vim  almam  et  genilricem,  et  in 
^graminibus,  floribiis,  arboribns  vigentem  et  animalia  ad  coeundum  pro- 
,)Creandumque  instigantem,  qoae  denique  vel  hominum  stirpem  juvenilem 
„excitato  abuiidantis  vigoris,  roboris,  floris  sensu  qd  amoris  rixas  belli- 
„que  certamina  iocitat.^  Auch  die  Übrigen,  von  den  salischen  Priestern 
angernfenen  nnd  durch  eigene  Feste  im  Monat  Mürz  verherrlichten  GotC- 
' heilen  werden  dnrehgangen,  und  das  Ergebniss  des  Ganzen  in  folgenden 
Worten,  die  wir  hier  mittheiien  wollen,  niedergelegt : „ Sal^um  sotem- 
nia  e solis  lunneque  annum  paris  vicibns  confleientis  cnltu,  ab  Etruscis 
praeter  caeleras  kaliae  gentes  repetendo,  orta,  ct  Marti  Veris  nn- 
mini  cetcrisqne  düs  naturalibns,  qui  illo  redeunte  denuo  procreare*  ac 
praesentes  esse  inciperent,  consecrata  ideoque  cnm  gaudio  atque  antmo- 
rnm  cantibns  saltationibusque  expresso  per  totum  mensem  Marlium  cele- 
brata  esse.  At  quoniam  verno  tempore  ad  amia  voeari  Romana  joveutns 
bellicosa  laetabatur,  bellic^i  sensim  ac  civilis  festorum  diemm  ratio  ita  prae- 
valere  coepit  apnd  popultim,  ut,  obsolescenlibus  praesertim  priscis  earmi- 
nibus,  genuiuB  illa  etiam  apud  sacerdoles  in  oblivionem  procedente  tem- 
pore abiret.^  (^p.  43}.  Mit  Recht  wird  die  Bemerkung  hinzugefOgt,  dass 
in  allen  den  auf  uns  gekommenen  Resten  salischer  Lieder  keine  Bezie- 
hung auf  Krieg  und  Kampf  durchschimmert,  sondern  Alles  auf  Anrofang 
einzelner  Gottheiten  mit  Rücksicht  auf  Feld-  und  Ackerbau,  auf  dos  Ge- 
deihen der  FrQchle  v.  dgl«  geht.  Diese  Lieder  selbst,  auf  weicke  der  Yer- 
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fuser  S.  44 ff.  zQ  reden  kommt,  heissen  bekanntlich  Axamenta,  und 

bat. dieses  Wort  schon  bei  den  Allen  verschiedene  Auslegungen,  die  wir 

hier  nicht  wiederholen  wollen,  erfahren.  Unser  Verfasser  (^ddr  früher,  in  der 

aageftthrten  Inangoralschrift  p.  36  sich  für  die  Abteilung  von  'assns, 

sfsa  V o X «ausgesprochen  halte}  glaubt  nun  mit  Sicherheit  dartbun  za 

können,  dass  Axamenta,  wobei  er  an  axit  fUr  egerit,  und  an  daa 

davon  abgeleitete  axis  denkt,  so  viel  seyen  als  Agitamenta  oder^ 

nach  älterer  Schreibung  Acitamenia,  und  diess  wird  dann  erklärt ; 

„comprecationes  istae  deorum  saltando  institutae  et  ab  ipsis  nominibua 

eorum  deoominatae,  velnt  Junonii,  Minervii,  Januli  versus^;  axare  (^bch 

lare , agitare}  ist  dem  Verfasser  dann  der  Wurzel  wie  der  Bedeutung 

nach  gleich  dem  Verbum  indigitare,  daher  dann  Axamenta  wie 

* 

Indigi  lamenta  nichts  anderes  seyn  sollen  als:  „invocationes  Istae  deo- 
rum statutae  solemnesque  cum  enarratione  et  virtutnm  et  cogoomi- 
Bom  rite  editae.  “ Rs  ist  hier  nicht  der  Ort , io  eine  nähere  Erörte« 
rung  Dessen,  was  wahrscheinlich  unter  den  Indlgilamenta  zu  ver- 
stehen ist,  einzugehen;  dass  sie  aber  identisch  gewesen  mit  den  Axa- 
menta,  welches,  wie  man  auch  das  Wort  deuten  mag,  der  specielle  Aua- 
drock  für  die  Bezeichnung  der  von  den  Saliern  vorgetragenen  Gebete 
oder  Lieder  war,  wird  schweiiioh  zn  beweisen  seyn,  selbst  angenommen, 
dass  in  den  Indigitamentis  i.  e.  in  libris  pontiücalibus  u.  s.  w. 
^wie  Servius  hiozusetzt}  auch  einzelne  Gebets-  oder  Liederformeln  ent- 
halten  gewesen,  was  allerdings  statt  gefunden  haben  kann,  ohne  dass 
wir  jedoch  diess  nachzuweisen  vermögen.  Weil  aber  diese  Lieder  in 
stehendem  festen  Formeln  abgefasst  waren,  so  konnte  und  durfte  auch 
in  dieser  ihrer  alterthürolichen  Fassung,  so  lange  als  der  Cult  der  Salier 
überhaupt  in  Bom  bestand,  keine  Aenderung  vorgenoromen  werden,  und^ 
diesem  Umstande,  nicht  bloss  dem  vom  Verfasser  angeführten  Grunde, 
dass  sie  auf  Erz  und  Stein  eingegrnben  und  dadurch  flxirt  gewesen  ^was 
wir  übrigens  ebenfalls  glauben},  schreiben  wir  ihre  unveränderte  Dauer 
bii  io  die  letzten  Zeiten  der  Republik  und  selbst  noch  in  die  Kaiserzeit 
hinein  eu,  wo  diese  Lieder  eben  desshalb  Qio  gut  wie  die  Zwölflafelge- 
setze}  die  besondere  Aufmerksamkeit  der  gelehrten  Grammatiker  erregten, 
von  deren  Bemühungen  uns  leider  kaum  mehr  als  einige  Glossen,  und 
diese  zum  Tbeil  auch  nicht  einmal  aus'  der  ersten  Hand , noch  er- 
halten sind.  Wohl  werden  wir  bei  diesen  auf  die  Erklärung  die- 
ser alten  Lieder  gerichteten  Versuchen  des  römischen  Altorthums  zu  nn- 
terscheiden  haben  zvtisclicn  solchen  Schriften,  welche  eigens  die  Lieder 
dieser  Salier,  als  merkwürdige  sprachliche  Reste,  zum  Gegenstand  sich 
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genommen,  und  von  diesem  Standpunkt  der  Sprache  aus,  dieselben  be- 
handelt hatten,  und  zwischen  solchen,  welche  Uberhanpt  das  ganze  prie- 
sterliche  Institut  und  den  Cultus  behandelten,  hier  aber  Manches  aus  den 
dahin  einschlägigen  Liedern,  Gebetsformeln  u.  dgl.  berühren  mussten,  und 
endlich  zwischen  den  in  der  spätem  Zeit  allerwärts  auftauchenden  glos- 
sographischen  oder  lexicologischen  Werken,  welche  insbesondere  gern 
mit  Zusammenstellung  und  Erörterung  veralteter,  ausser  Gebrauch  gekom- 
menen Worte  und  Formeln  sich  beschäftigten,  damit  aber  auf  die ' Sali- 
schen  Lieder,  als  eine  reiche  Quelle,  hingewiese^  waren.  Aus  derartigen, 
jetzt* für  uns  verlorenen  Werken  ist  nun  Manches,  wie  der  Verfasser 
glaubt  ^s.  p.  49  ff.})  in  die  noch  vorhandenen  Glossen  eines  Festus  n.  A. 
Ubergegangen,  was,  auch  ohne  dass  ausdrücklich  die  Angabe  zugesetzt 
ist,  dass  dieser  Ausdruck  den  Saliscben  Liedern  angehöre  oder  daraus 
entnommen  sey,  doch  am  Ende  auf  diese  zurückfalle;  wodurch,  wenn 
wir  dieser  Vermuthung  folgen,  allerdings  unser  bisheriger  geringer  Yor- 
rath  von  Resten  dieser  Lieder  um  Etwas  vermehrt  würde,  obwohl  es 
auch  dann  immer  nur  einzelne  Ausdrücke,  einzelne  Worte  oder  Formeln, 
aber  keine  ganze  Abschnitte  oder  Verse  sind,  welche  wir  auf  diesem 
Wege  gewinnen.  Der  Verfasser  ist  der  Ansicht,  dass,  nachdem  Aelins 
Stilo  durch  seinen  Commentar  über  diese  Lieder  die  Bahn  eröffnet, 
auch  andere  Grammatiker,  wie  Veranius  in  seinem  Buch  pnscamm 
vocum,  Atejus  Philologus  in  seinem  Buch  Glossematum,  Gin  eins 
io  seiner  Schrift  De  verbis  priscis  manchen  alten  und  merkwürdigen 
Ausdruck  aus  den  Saliscben  Gesängen  in  diese  Sammlungen  von  alterthüm- 
lichen  Ausdrücken  aufgenommen,  und  dass  aus  diesen  von  Verrius  Flac- 
cus  gekannten  und  benutzten  Schriften  hin^^dederam  Manches  auch'  in 
dessen  Werk  übergegangen  und  so  dann  durch  des  Festus  Auszug  und 
selbst  weiter  noch  durch  des  Paulus  Auszug  zu  unserer  Kunde  gelangt 
sey.  Der  Verfasser  verfehlt  nicht,  eine  namhafte  Zahl  solcher  Glossen  « 
aus  Festus  und  Paulus  naebzuweisen,  welche  nach  dieser  nicht  unwahr- 
scheinlichen Vermuthung  auf  die  Lieder  der  Salier  zurUckgehen  und  er 
schliesst  seine  dessfalsige  Untersuchung  mit  folgendem  Endergebniss  S. 

54 : „in  Universum  igitnr  haec  jiidicavi  praeter  certos  scriptoruro  locos  in- 
dicia  reliquiarum  Saliarium:  nomen  Aelii,  Cloatii,  Opilii,  augnraliuro  scrip- 
torum,  locum  et  ordinem  glossarum  apnd  Festum  et  Paullum  Diaconiun 
quem  vidimus,  speciem  vetustam  verborum,  stirpes  deniqne  et  sensus 
eorum  ad  axatiientorum  certas  reliquias  quadrantes.  ^ Nun  folgen  die 
einzelnen  Reste  Salischer  Lieder,  zuerst  die  beiden  Fragmente  ans  Varro  De 
L.  L.  Vll„  3 wobei  der  Verf.,  was  den  Text  betrißt,  ganz  der  Antoritst 
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des  Florentiner  Codex  folgt,  der  nach  Lachmann's  aufrGrund  der  Nie- 

f 

biihr'schen  Excerpten  gemachten  Versicherung  hier  allein  in  so  fern 
Gültigkeit  anzusprechen  hat,  als  alle  anderen  ^Codices  für  Abschriften,  im 
fünfzehnten  Jahrhundert^  veranstaltet,  zu  halten  sind.  Auf  die  Rrklämng 
jedes  einzelnen  in  diesen  Resten  vorkommenden  Wortes  hat  der  Heraus- 
geber den  grössten  Fleiss  verwendet,  um  so  einen  befriedigenden  Sinn 
aus  diesen  Versen  zu  gewinnen : dass  Manches  freilich  noch  unsicher 
und  ungewiss  bleibt,  wird  Niemanden  befremden.  In  gleicher  Weise 
wird  das  dritte  bei  Terentius  Scaurus  Q).  2261  ed.  Putsch.}  beßndliclie 
Fragment,  das  der  Verfasser  in  zwei  Satumische  Verse  abtheilt,  behan- 
delt, und  in  ihm,  nach  dem  darin  gefundenen  Sinn  der  einzelnen  Worte, 
eine  Bestütigung  der  früher  ^p.  23}  geäusserten  Vermuthung  gefunden, 
welche  die  Salier  mit  dem  etrurischen  Götterrath  und  den  von  diesen 
Göttern  ausgehenden  Blitzen  in  Verbindung  bringt^  da  diese  Verse  eine 
Anrofung  um  Abwendung,  der  Gefahr  und  der  Nachtheile,  welche  Blitz 
ond  Donner  bringt,  enthalten  sollen.  Die  übrigen  jPragmente  Salischer 
Lieder  bestehen  meist  nur  ans  einzelnen  Worten : ihrer  Zusammenstellung 
und  Erklärung  ist  .eine  Sorgfalt  gewidmet,  die  gewiss  recht  wünschens- 
werth  war  und  diesen  Theil  der  Schrift  insbesondere  empfiehlt.  Am 
Schluss  wird  noch  einmal  auf  Inhalt  und  Umfang  dieser  Lieder  hinge- 
wieseo  nnd  dabei  die  von  einem  andern  Gelehrten  neuerdings  aufgestellte, 
auch  von  uns  bestrittene  Ansicht,  welche  in  diesen  Liedern  eine  Art  von 
Theogonie,  gleich  der  Hesiodeischen,  erkennen  möchte,  verworfen.  Wir 
wüssten  zu  dem,  was  der  Verfasser  von.  Resten  und  Worten  Salischer 
Lieder  hier  zusanimengebracht  hat,  keine  Ergänzung  oder  Vervollständi- 
gnng  zu  liefern;. nur,  was  die  Priester  selbst  betrüTl,  würden  wir  noch 
an  die  auf  die  Wiederherstellung  der  Mansiones^Saliorum  bezüg- 
liche Inschrift,  wie  sie  jetzt  Melchiorri  und  Borghesi  mitgetbeilt  und  im 
Einzelnen  wie  im  Ganzen'  erklärt  haben , erinnern ; s.  das  BuUetino  delP 
Instituto  di  Correspondenza  archeologica  von  1842  pag.  131  ff. 

Ue^r  das  Lied  der  Arvalischen  Brüder,  das  im  nächsten  Ab- 
schnitt (^cap.  V.  p.  86 ff.}  besprochen  wird,  glaubte  sich  der  Verfasser 
kürzer  fassen  zu  können,  nachdem  Marini  ond  Klausen,  dieser  freilich 
nicht  ohne  manche  Hypothesen,  mit  deren  Widerlegung  sich  unser  Ver- 
fasser beschäftigt,  denselben  Gegenstand  ausführlich  in  eigenen  Schriften 
behandelt  haben.  Er  theilt  auch  hier  den  Text  des  Liedes  genau  mit 
und  begleitet  denselben  mit  den  nötbigen  Worterklärongen , schickt 
aber  Einiges  voraus  über  Tendenz  und  Bestimmung  des  Liedes,  so  wie 
über  die  darin  angerufeoen  Gottheiten.  Bei  Mars  konnte  er  sich  auf 
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die  schon  io  dem  Abschnitt  über  die  Salischeo  Lieder  gegebeoeo  Erör- 
terungen beziehen,  da  aucii  hier  dieser  Gott  in  gleicher  Beziehong  osd 
Bedeutung  als  Naturgott,  als  die  alle  Vegetation  hervorrufende , Land- 
und  Ackerbau  fördernde  uod  schirmende  Gotteskraft,  aogerufen  wird. 
Darin  jedoch  weicht  der  Verfasser  von  seinen  Vorgängern  ab,  dass  er 
die  in  diesem  Liede  enthaltenen  Anrufungen  und  Bitten  um  Schutz  für 
die  Saaten  nicht  sowohl  auf  Schutz  wider  Soonengluth  und  daraus  her- 
vorgeheode  Nachtheile,  als  auf  Schutz  vwider  die  zu  Anfang  des  Somuiers 
in  Folge  des. Aufgangs  der  Pl^jadeu  eiofalleodeo  RegenstUrme  uod  auf 
die  durch  die  Feuchtigkeit  gefährdete  Reife  der  Prttchte  und  die  dadurch 
verhinderte  gute  Aerodte  derselben  l)ezieht.  „Hoc  igitur, pericnlo  immi- 
nente, ne  lues  incurrat  jn  spicas,  etiam  a fratribus  Arvalibus  Man,  Se- 
aooes,  Lares  invocantur,  ut  imniinentibus  imbribus  quam  maiime  coercibs, 
Solis  aestu  Truges  calefieri  et  ad.uberem  maturitalem  celeriter  pervenire 
ainant^  p.  91.  ist  das  Endergebniss  der  Uulersuchuug,  welche^  wir  lie- 
ber allgemeiner  stellen  uod  auf.  jede  Abwendung  der  dera  Gedeiben  der 
Fruchte  nachtheiligen  Einflüsse,  durch  Sounenbrand  wie  durch  Feuchtigkeit, 
beziehen  möchten. 

' Ausser  den  Liedern  der  Salier  uod  der  Arvalischeo  BrUdersebaR 
existirteo  sicher  auch  noch  andre  ähnliche  Lieder,  welche  fUr  den  Cuit 
andrer  Gottheiten  bei  andern  Festen  bestimmt  waren,  wie  diess  selbst 
ninzeloe  Naohklänge  daraus  bei  einzelnen  rönüscbea  Dichtern,  wie  Vir- 
gil, Tib  ull,  .0 vid .(^in  dem  Fasten  besonders^  andeuten  können.  Diese 
Ansicht  des  Verfassers  bat  gewiss  ihre . Richtigkeit : zweifelhafter  dagegen 
will  es  uus  erscheinen,  wenn  er  die  ic^piot  Sftvot,  auf  welche  Dionysim 
von  Halicarnass  (^II.  79.}  io  der  nach  Fabius  Pktor,  dem  ältesten  röaai- 
scheo  Annalisten,  erzählten  Geschichte  des  Romulos  und  Kemus  sich  be- 
zieht, auf  solche  zu  Ehren  und  zum  Gedächtniss  des  ^vergötterten])  Ro- 
mulus  bei  dessen  Festen  ahgesungeue . Lieder  bezieht  und  selbst  in  einer 
andern  SteHc  desselben  Dionysius  (VIll.,  .62.),  wo  es  von  Coriolanns 
heisst:  ou  Ysyovev  e^txTjXoc  >}  'toö  av$p6<  oXX’  ad#tai  xal 

Vfjivsvxai  npoc  diwtvxoiv.  w;  xal  dtxaio;  avi^p,  ao  heilige  Lie- 

der denken  will,  welche, für  den  Cult  des  Tempefs  der  Fortuna  MoUe- 
bfis,  zu  dessen  Stiftung  die  Thai  des  Coriolaous  die  Veranlassang  gab, 
bestimmt  gewesen  , und  iu  der  Erwähnung  der  Thateo  des  Coriolanus, 
diesen,  mittelst  des  Absiogeus  solcher  Ueder  bei  dem  Feste  der  Guttm,  * 
im  ehrenden  Gedächtniss  der  Nachwelt  erhalten.  Es  scheint  uns  hier  der 
Verfasser  zu  weitgegangeo , ohne  dass  wir  in  Abrede  stellen,  dass  der 
Ausdruck  naxpeot  o/xvot  bei  Dionysius  (der  ihn  z.  B,  111,  32,  von  den 
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Silischen  Liedern  and  II,  34., in  noch  weiterem  Sinne  anweadet}  aller*- 
dings  eine  solche  DeotHog  erlauben  kann:  allein  wir  glauben,  dass  die 
Fassung  der  heiligen  Lieder,  wie  sie  bei  dem  CuUos  der  verschiedenen 
Gottheiten  abgesungen  wurden,  eine  von  Anfang  an  fest  fixirte,  in  den 
litttTgischen  BUchem  veneiobnete  and  unveränderliche  gewesen,  dass  fer«> 
ner  der  Umfang  des  Liedes  meist  knn  und  sein  Inhalt  auf  ein  Bankr 
Gebet  oder, auf  eine  Anrufung  und  auf  eine  Bitte  um  Segen,  .wie  um 
Schutz  und  Abwehr  alles  Unglhcks  beschränkt  war,  historische  Elemeote 
aber,  wie  z.  B.  die  Erwähnung  der  Thaten  des  Coriolatnis,  ausschloss. 
In  wie  fern  solche  Stoib  in  den  Nänien  oder  Trauerliedern  und  in  den 
Tischliedern  enthalten  gewesen,  bildet  den  Inhalt  der  nächsten  Abs.c#nitte 
cap.  VII.  p.  103 IL  und  VIIL  p.  11211.  Z«  den  Nänien  rechnet  der 
Yerf.  mit  Niebuhr  die  seit  diesem  Gelehrten  so  viel  besprochenen 
auch  hier  wieder  ,abgedruckteii  Grabscbriften  der  Soipionen , wovon  wir 
uns  bisher  nicht  überzeugen  konnten,  dessbalh  auch  die  Ansiplit  von 
Streuber  (Dq  inscr^iL  .quae  ad  numerum  Saturn,  referuntur  etc.  pag.  94.}, 
welche  in  den  Nänien  nur  eine  niedere  Art  von  Volkspoesie  ßudet,  hü» 
liglen,  und  den^emäss.  auch  die  schon  eine  höhere  Stufe  zeigenden 
Grabscbriften  keineswegs  aus  kner  solchen  Quelle  abauleiten  oder  damit 
in  einea  nähern  Zusammenbaug  zu  biingen  vermochten.  Der  Verfasser 
dagegen  bemüht  sich  zu  zeigen,  dass  diese  Nänien,  wenn  sie  auch  in 
den  spätem  Zeiten  berabgekommen  und  anletzt  in  ein  blosses  UcfleierB 
gawiaaar  Klaglieder  durch  gedungene  VFeiber  bei  der  berkönualichen 
Feier  das  Leichenbegängnisses  ^ausgeartet,  doch  ursprünglich  und  in  der 
frühem  Zeit  einen  andern  Charakter  gehabt,  und  so  gut  wie  die  Lei- 
chenreden hoi  der  feiertichen  Laichanbestattuiig  angesehener  Männer  des 
Staats»  namentlich  der  Patricier,  stattgefunden , und  gleich  diesen  mit 
der  Klage  uro  den  Hingeschiedenen  die  — weun  auch  kürzere  — Br- 
wähouog  seiner  , Thaten,  seiner  Verdienste  u.  dergl.  verbanden,  miUiin 
wirklich  ein  historisches  Element  in  sich  enthalten.  Will  man  diess  dem 
Verfasser  zageben,  wozu  wir  jedoch  ans  noch  nicht  entscbliessen  köa- 
oeo,  weil  wir  es  für  noch  nicht  sicher  begründet  halten,  so  wird  man 
dann  es  auch  nicbt  für  uumöglich  halten  können,  dass  sotobe  Trauerlie« 
der,  entweder, zem  Tbeil  oder  auch  gauz  (d%  sie  wohl  meist  eine  kür- 
zere Fassung  hatten}  auf  Steio  übertragen  und  als  Grabsohrift  eben  deqjeiii- 
gen  gesetzt  worden,  zu  deren  Leichenfeier  sie  gedichtet  und  abgesungen 
worden  waren.  Was  die  in  neuester  Zeit  fast  noch  mehr  besprochenen 
Tischlieder  betrifft,  so  ist  der  Verfasser  keineswegs  gesonnen,  die  Sitte 
selbst,  namentlich  für  die  ältere  Zeit,  zu  beslreiteo  oder  io  Zweifel  zu 
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ziehen;  aber,  und  darin' bat  er  gewiss  Recht,** 'er  will  sie  auf  fesliiche 
Mahlzeiten  beselirünkt  wissen,  wie  sie  auch  wohl  nur  bei  den  reichem 

I 

und  angesehenen  Familien , also  * bei  den ' Patriciern  in  der  älteren  Zeit 
wenigstens,  Vorkommen  mochten.  Er  gebt  aber  dann  noch  einen  Schritt 
weiter  und  will  bei  solchen  feierlichen  Gastmablen  insbesondere  an  die 
feierlichen  Leichenmahle  denken  (^p.  113.),  au  welchen  solche  Lieder 
abgesungen  worden,  die  dann  gewissermassen  mit  den  Nänien  Zusammen- 
fällen würden  oder  vielmehr  diese  selbst  gewesen;  die  Sache  selbst  stellt 

« 

er  sich  auf  folgende  Weise  vor:  „Hospes,  qni  ad  epuluni  funebre  gen- 
tiles~amicosque  vocaverat,  primum  mortuum  suum  naenia  celebrabat  po- 
culomque  in  ejus  honorem  bauriebat,  tum  ceterorum  convivarum  unus- 
qoisque  deinceps  carmen,  qnod  io  funeribus  patris  seu  avi  seu  clarl  ali- 
cnjus  suae  geutis  decantari  meminerat,  repetebat.^  Wir  wollen  nns  da- 
bei nur  die  eine  Bemerkung  erlauben,  dass,  auch  zugegeben  solche  Lei- 
chenschmäuse  und  das  dabei  übliche  Absingen  von*  Liedern,  es  uns  doch 
sehr  bedenklich  erscheinen  will,  hier  einzig  und  allein  an  solche  Leicben- 
mahlc  zu  denken,  zumal  da  in  den  über  das  Absingen  von  Tischliedem 
auf  uns  gekommenen  Nachrichten  des  Cicero  (^Brnt.  19.  Tnscc.  IV.,  2.), 
Varro  (^bei  Nonius  p.  76.  Merc.)  und  Valerius  • Maximus  II. , 1.,  10., 

von  Leichenmahlen  gar  nicht  die  Rede  ist,  mithin  • die  Sitte  des  Vortrags 

solcher  Lieder  eher  auf  andre  festliche  Mahlzeiten  und  zwar  heiterer  Art 
sich  beziehen  lässt,  wozu  selbst  in  der  Stelle  des  Dionysius  ^7.: 

xal  ^oav  Iv  iopxaic  xat  eoTcaOeiatc  töv  ts  Moipxtov 

&ya|jievoi  xal  üpvouvrs<;  dtsx^Xoüv,  icrj  rd  xe  icoXlfxta  dstvoxoro^ 
vgl.  VIII,  62  fiii.)  eine  Andeutung  sich  findet,  überdem  nach  jenen 
Stellen  auch  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  scheint,  dass  in  diesen 
Liedern  auch  noch  lebende,  ausgezeichnete,  und  um  den  Staat  verdiente 
Männer  verherrlicht  worden,  wie  diess  bei  Coriolanus  zufolge  der  eben 
angeführten  Stelle  des  Dionysius,  der  Fall  W'ar.  Darin  aber  pfiichten 

wir  dem  Verfasser  vollkommen  bei,  w'enn  er  sich  gegen  die  Ansicht  er- 
hebt, welche  in  diesen  Liedern  grössere,  nach  Art  der  Rhapsoden, 
von  den  Tisch^enossen , dem  einen  nach  dem  Andern,  vorgetragene  Ge- 
fttnge  epischer  Art  erkennen  will;  es  waren,  sagt  er,  vielmehr  lyrische 
Gedichte  von  geringem  Umfang,  elw'a  wie  die  Scipionischen  Grabschrif- 
ien  (p.  119,);  er  glaubt  auch  darum  keinen  Einfluss , zumal  einen  nach- 
theiligen,  auf  die  Geschichte  daraus  ableiten  zu  können,  und  bat  sich 
darüber  aufs  bestimmteste  ausgesprochen , vgl.  S.  124. 

(ScMuu  folgt J 
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(Schluss.) 

Was  er  bei  dieser  Veranlassung  S.  119  ff.  über  die  laudationes 
fonebres  and  deren  Charakter , zumal  in  der  tlUesten  Zeit , ' in  der  sic 
TOD  diesen  Liedern  nicht  sehr  sich  unterschieden  haben  sollen,  bemerkt, 
nag^  in  der  Schrift  selbst  nachgelesen  werden.  Mit  diesem  Abschnitt 
über  Volks-  und  Tischlieder  und  deren  historische  Bedeutung  lassen  sich 
gewissermassen  noch  verbinden  die  später  folgenden  Abschnitte:  XIV. 
' conjectnra  de  contiouo  Romanorum  carmine  epico  falsa  p.  163  ff.  XV.  Q. 
Ennü  poetae  vindiciae  p.  1 64  ff.  XVI.  (nicht  XIL , wie  durch  einen 
Druckfehler  hier  stehQ  De  qninto  urbis  conditae  saeculo  notitia  p.  176(1. 
XVn.  De  religiöse  non  poetica  historiae  Romanae  specie  p.  181  ff.  XVIII. 
Epilogus  p.  1 89  ff.  Hier . nemlicb  wird  Niebubrs  Meinung  von  zusammen- 
hängenden epischen  Gesängen  der  Römer,  nach  der  Analogie  der  Home- 
rischen bei  den  Griechen  und  der  Nibelungen  bei  den  Deutschen,  dann 
von  dem  Untergang  dieser  älteren  National-Poesie  hauptsächlich  durch 
Ennius  and  die  mit  diesem  auftauchende , nach  griechischen  Mustern  ge- 
bildete Kunstpoesie  u.  s.  w.  im  Einzelnen  widerlegt,  und  insbesondere 
Ennios  gegen  derartige  Vorwürfe  in  Schutz  genommen,  wobei  auch  des- 
sen grosse  Verdienste  anerkannt  und  der  Charakter  wie  der  Inhalt  sei- 
ner Annalen  in  gehöriger  Weise  gewürdigt  wird.  Eben  so  wird  auch 
die  Analogie  mit  den  Homerischen  Dichtungen  der  Griechen  und  den 
Nibelungen  der  Deutschen  als  unstatthaft  abgewiesen,  und  weiter  gezeigt, 
dass  Alles,  was  wir  als  Mythisch  in  der  älteren  römischen  Geschichte 
zn  betrachten'  gewohnt  sind,  keineswegs  aus  solchen  epischen  Gesängen, 
die  hier  nicht  existirt  haben,  sondern  vielmehr  aus  ganz  andern  Quellen, 
die  mit  den  religiösen  und  kirchlichen  Institutionen  des  alten  Rom  in 
niherem  Zusammenhang  stehen,  abznleiten  ist,  also  insbesondere  aus 
den  priesterlichen  Aufzeichnungen,  den  Ritual-,  Augural-  und  andern  der- 
artigen Büchern  liturgischen  Inhalts , den  Wahrsagungen , den  durch  die 
Priester  geführten  Annalen  und  dergleichen  mehr  und  wir  werden 
dann  keinen* Anstand  nehmen,  in  das  S.  189  in  folgenden  Worten  aus- 
gesprochene Endergebniss  einzustimmen : „Ergo  non  sunt  fabulae  historiae 
XL  Jahrg.  3.  Doppelheft.  _ 
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Roiaauafi  überall  |>oelanun  imagioaiuü  vi  inveota,  aagoata 
■ sa^ue  sAperdottim  relgione  e stcru  liliris  rapelito^  joc  eU  i^oeUca  aed 
^religiosa  species  ejus.“  ^ . 

Die  Fescenninen,  zu  welchen  der  Verfasser  cap,  IX.  p.  124 ff. 
sich  \v«nAal„  fmdeh  a«  den  tüitUrHcfaen  Jkidagen?  Aid  4«ni  Lefcen  und 
Treiben  des  italischen  Landvolks  abgeleitet,  darum  auch  die  Bezeichnung 
selbst  nicht  auf  die  etrurische  Stadt  Fescennia,  wie  man  gewöhnlich  an~ 
nimmt,  zurUckgefübrt,  sondern  auf  Fascinus  unter  Bezug  auf  den  oh- 
scöuen  Inhalt  solcher  Aeussernngen  einer  rolten.  Volkslust.  Wollten  wir 
aber  darauf  allein  den  Inhalt  der  Fescenninen  beschränken,  so  wäre  kein 
Grund  abzusehen,  warum  ein  Einschreiten  der  Zwölftafelgesetze  dawider 
hätte  erfolgen  können,  welches  damit  auch  das  R'ühe  Verschwinden  die- 
ser Volkspoesie  in  dieser  Form  derselben  zor  Folge  hatte.  Die  Fescen- 
ninen halten  auch  io  andere  Verhältnisse  des  bürgerlichen  Lebens  sich 
Uebergriffe  erlaubt,  die  durch  den  'bitlern  l^ott  und  Hohn,  welcher  damit 
verbunden,  gefährlich  erschien,  w'enn  wir  anch  gleich  den  Grund  dazu 
in  derselben  Ausgelassenheit  uud  Ungebondenheit  zu  suchen  haben,  welche 
auch  zu  den  Triumphliederu,  oder  den  Sc!^^z-  und  Spoltliedem  der  Soldaten 
über  ihren  triumphirenden  Feldberro,  von  welchen  hier  im  Cap.  X. 
p.  133  gehandelt  wird,  die  nächste  Veranlassung  gab;  die  festliche  Littt 
und  Freude  entledigte  hier  den  Krieger  der  sonstigen . Strenge  römischer 
Disciplin  und  setzte  ihn  gleichsam  weg. über  die  Schranken,  in  welchen 
er  sonst,  gegenüber  dem  Feldherm  und  Führer  des  Heeres,  sich  zu  halten 
gewohnt  war;  und  diess  lässt  es  uns  denn  auch  begreifen,  wie  neben 
manchen  zum  Lobe  des  Feldberrn  improvisirten  Liedern  (^deren  z.  B.  bei 
Livius  X.  30.  Erwähnung  gesebiehQ  auch  Spott-  und  Scherzlieder  er- 
klangen, in  welchen  sich  die  durch  das  Fest  angeregte  Heiterkeit  das 
Soldaten  Luft  machte,  w'obei  vfir  ebenfalls  au  die  dem  Italiener  aoge- 
borne  Leichtigkeit  der  Versiflcation , oder  Impravisation  zu  denken  ha- 
. ben.  Wie  sich  der  Verfasser,  der  die  einzelnen  Beste  solcher  Triumpb- 
lieder  in  diesem  Abschnitt  sorgfältig  zusammengestelR  und  eiiäutert 
die  Sache  denkt,  mag  aus  folgender  Aeusserung  entnommen  werde»: 

„Docet  autem  ipsorum  hujusmodi  versiculorum,  quales  apud  Snetoniam 
servaü  sunt,  contemplatio,  ,ita  eos  cantitatos  esse,  ut,  quum  altera  pars 
militum  ducis  amplitudinem  rairata  titidosque  factorum  in  tahulis  prolatis 
ioscriptos  adspiciens  laudem  de  eo  brevihus  praedicasset  •aliquam , alt^ 
contra  pars  joco  aliquo  ad  id  |psum,  quod  illi  ceciuissmit^ . edito  ue- 
spondereL“  . 

Der  eilfle  Abschnitt  Do  satura  antiqua  p,!l46E  nicht,  den 
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Unterschied  der  iHesten  Satara  von  den  Fescenninen  auf  die  Weise  zu 
bestiiiuneD,  dass  in  den  letzten  wirkliche  Personen,  in  jenen  aber  fiiigirte 
Bollen  vorgekommen : „quae  primom  a veris  personis  rudi  et  incouiposito 
more  per  Fescenninam  liceatiam  io  agris  viisqne  publicis  ludebantui\ 
procedente  tempore  cum  saltalionibus  tibiisque  Etrascis  io  orbanam  scenam, 
recepla  et  sub  llctia  personu  acta  snnt  m satura  antiqua^  (^p.  149^;  der 
zwölfte  (p.  151)  führt  zu  d^  Atellanen,  wobei  jedoch  der  Ver- 
fasser nicht  die  späteren  * kanstvoll  gebildeten  SMcke  eines  Novius  und 
Pomponins,  sondern  nur  die  ältere  Periode,  seinem  Zwecke  gemäss,  in's 
Aage  fasst.  Die  gewöhnliche  Ansicht,  welche  die  Atellanen  von  der  osci- 
schen  Stadt  Atella  in  Campanieo  herleitet  ^ von  wo  aus  dieses  Volksspiel 
fiUhzeiUg  in  Rom  Eingang  gefunden,  auch  dort,  nach  Strabo^’s  ausdrück- 
licher Angabe,  in  oscbcher,  (^dem  stammverwandten  Römer  verständli- 
cher) Mundart  aufgefUhrt  worden,  wird  von  dem  Verfasser  verworfen, 
wacher  von  dem  Satze  ausgeht,  dass  ein  derartiges  rohes,  burleskes 
VoJksspid  überhaupt  dem  italisdien  Volksstamme  eigenthümlich  von  jeher 
gewesen,  mithin  bei  den  Oscen  weder  allein  zn  suchen,  noch  von  ihnen 
erfunden  sey;  bloss  einzelne,  charakteristische  Rollen  habe  der  durch 
seine  ScorriUtät,  Obseönität  und  Rustkität  in  so  weit  fast  spriehwörtiioh 
gewordene  Namen  der  Oscen,  dass  Osce  loqui,  Osca  lingna  nti 
so  viei.sey  als  rustice,  obscoene,  inepte  loqoi,  der  römischen 
4ogend  so  derartigen ‘Belustigungen  geliehen:  „Osci  — optissimas  prae- 
bebant  jnvenibus  Romanis  personas,  quas  agentes  jocari  et  ridicula  con- 
texere  possent^  (^p.  152).  Wenn  nun  die  markantesten  Rollen,  durch 
welche  dieses  rohe  Volksdrama  eben  seinen  eigenthttmlichen  und  beson- 
deren Charakter  erhielt,  von  den  Oscen  zu  Atella  nach  Rom  kamen ^ ao 
kam  damit  doch  auch  die  Sache  selbst  nach  Rom,  wie  diess  auch  in  den 
Zeugnissen  des  Alterthums  ausgesprochen  ist,  welche  diese  \rt  des  ita- 
lienischen Yolksspieles  geradezu  von  dem  oscischen  Atella  herleiten:  „tertia 
species  est  fabnlarum  Latinarum,  quae  a civitate  Oscorom  Atella,  in  qua 
priiDum  coeptae,  Atellanae  dictae  sunt,  argumentis  dictisque  jocolaribus 
similes  satyricis  Graecis“  sagt  Diomedes  (p.  487  Putsch.):  von  der  Ueber- 
tragung  bestimmter  in  diesem  Volksspiel  üblicher  Rollen  nach  Rom  spricht 
kein  einziges  Zeugniss  des  Altertbums,  indem  diess  in  der  allgemeinen 
Angabe,  die  wir  eben  mit  Diomedes  Worten  mitgetheilt,  liegt;  eben 
desahalb  wollen  wir  auch  bei  der  allgemeiuen  Angabe  stehen  Meibeni 
welche  zu  verlassen  wir  keinen  genügenden  Grand  haben,  indem  wir  mit 
aBer  Anerkennung  der  im  römischen,  wie  im  italienischen  Charakter  Uber- 
haopt  liegenden  Neigung  zu  einem  roheren  Volksspiel,  doch  die  beson- 
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(lere  Form  desselben,  in  der  es  sich  zu  Rom  in  den  Atellanen  knnd  gab, 

\ * 


auch  von  Atclla  und  den  oscischen  Bewohnern  dieser  Stadt,  von  welchen 
dieses  Volksspiel  zuerst  und  hauptsächlich  in  dieser  Form  gepflegt  und 
gebildet  worden,  unbedenklich,  wie  auch  der  Name  selbst  andeutet,  ab- 
leiten zu  können  glauben. 

ln  der  Verw'erfung  des  Strabonischen  Zeugnisses  von  der  Anffllh- 
rung  der  Atellanen  in  oscischer  Mundart  zu  Rom  schliesst  sich  der  Ver- 
' fasser  an  Munk  an,  der  in  seiner  Schrift  über  die  Atellanen  zuerst,  so 
weit  wir  wissen,  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  in  den  Atellanen  nur 
lateinisch  geredet  worden,  Strabo's  Angabe  mithin  auf  einer  irrthUmli- 
eben  AuiTassung  des  0 s c e 1 o q u 1 Qn  oscischer  Mundart  reden,  d.  i.  pöbeibaR, 
gemein  reden^  beruhe;  der  Verfasser  sucht  noch  Anderes  zur  Unterstü- 
tzung dieser  Ansicht  geltend  zu  machen,  insbesondere  die  grosse  Ver- 
schiedenheit (?3  der  oscischen  und  römischen  Mundart,  die  es  nicht  wohl 
möglich  gemacht,  einen  zusammenhängenden  oscischen  Vortrag  za  ver- 
stehen, sondern  höchstens  nur  einzelne  Worte  oder  Redensarten,  wie 
denn  noch  (^um  456  u.  c}  der  in  diesen  Gegenden  Krieg  führende  rö- 
mische Feldherr  Volumnius,  um  die  Lage  der  Feinde  auszukundschaften, 
sich  Spione  genommen,  welche  der  oscischen  Sprache  kund  gewesen ; (gna- 
rosque  Oscae  linguae  exploratnm  quid  agatur  mittit,  bei  Livius  X,  20 : ein  Mit- 
tel, das  übrigens  auch  beute  noch  ein  toscanischer  oder  lombardischer 
General  ergreifen  würde,  der  in  den  Abruzzen  oder  in  Calabrien  Krieg 
zu  führen  hätte}.  Auch  E n n i u s , der  sich  des  Besitzes  dreier  Spra- 
chen, der  griechischen,  römischen  und  oscischen  rühmt,  w'ird  in  dieser 
Hinsicht  genannt:  ebenso  auf  den  Umstand  Gewicht  gelegt,  dass  in  allen 
noch  erhaltenen  Resten  atellanischer  Dichtung  nur  lateinisch  vorkommt 
und  die  Atellanen  noch  in  später  Zeit  für  eine  wahre  Fundgrube  alt-la- 
teinischer A^drucksw eisen  angeseheu  worden.  Da  jedoch  die  älteren, 
aus  dem  oscischen  Atella  nach  Rom  gebrachten  und  dort  in  frühester 
Zeit  auch  nach  der  oscischen  Mundart  (^um  bei  Strabo's  Zeugniss  stehen 
zu  bleiben}  aufgeführten  Stücke  gar  nicht  aufgesebrieben  waren,  wenn 
sie  auch,  wie  wir  gerue  zugeben,  ihre  stehenden  und  festen  Rollen  ge- 
habt hatten,  so  wird  sich  daraus  wohl  erklären,  warum  keine  Reste  sol- 
cher Atellanen  vorhanden  sind,  sondern  nur  ' Reste  von  Atellanen  in  la- 
teinischer Sprache,  welche  eben  der  spätem  Periode  angehören,  wo  die- 
ses rohe  und  improvisirte  Volksspiel  eine  kunstvollere  Behandlung  zu  em- 
pfangen anßng,  dadurch  von  dem  Charakter  eines  bloss  improvisirten  Possen- 
spiels (^einer  PnlcinellcomÖdie}  sich  entfernte,  indem  es,  auch  mit  Beibe- 
haltung der  einmal  herkömmlichen  und  festen  Rollen,  non  einen  aofge- 
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Bchriebeoen  Text  erhielt,  was  natürlich  nur  im  Lateinischen  geschehen 
konnte,  das  überhaupt  um ' diese  Zlit  in  einer  namhaften  Ausbildung  für 
den  mündlichen  wie  schriftlichen  Vortrag  begriffen  war,  wodurch  es  von 
der  älteren,  roheren  Sprach  weise,  die  der  Osci  sehen  weit  näher  lag,  so 
dass  letztere  auch  in  Rom  nicht  unverständlich  war,  immer  mehr  sich  ent- 
fremdete. Dass  aber  die  Sprache  der  ersten  Atellanenscbreiber  immerhin 
für  die  Periode  eines  Cicero  und  Augustus,  um  die  noch  späteren  nicht 
einmal  zu  nennen,  noch  viel  Alterthümliches  haben  musste,  dass  die  spä- 
teren Grammatiker  diese  Fundgrube  älterer  Latinität  vielfach  benutzten, 
wird  nicht  befremden,  aber  auch  mcht  als  Beweis  angeführt  werden  kön- 
nen gegen  Strabo's  Aeusserung  und  zur  Erhärtung  des  Satzes,  dass  in 
den  Atellanen  zu  Rom  nur  lateinisch  gesprochen  worden.  , Die  wenigen 
noch  vorhandenen  Reste  oscischer  Mundart,  namentlich  die  Bantinische 
Tafel,  bieten  für  uns  allerdings  grosse  Schwierigkeiten  des  Verständnisses 
dar,  die  für  die  spätem  Römer  der  Kaiserzeit  gewiss  auch  eben  so 
gross  waren,  wie  bei  den  Salischen  Liedern,  die  damals  auch  kein  Rö- 
mer ^höchstens  ein  Sprachforscher^  mehr  verstand,  während  sie  doch 
nicht  oscisch,  sondern  lateinisch  abgefasst  waren : mit  den  Engubinischen 
Tafeln  ist  derselbe  Fall.  Wir  haben  auf  diese  Punkte  aufmerksam  ma- 
chen wollen,  weil  sie,  wie  wir  glauben,  dazu  dienen  können,  die  Angabe 
eines  Strabo  zu  rechtfertigen,  eines  Schriftstellers,  dessen  Nachrichten  bei 
der  von  ihm  stets  geübten  Strenge  der  Kritik,  unbedingt  zu  verwerfen 
oder  als  irrthümlich  zu  bezeichnen,  wir  schwerlich  berechtigt  sind. 

Den  Unterschied  zwischen  der  scenischen  Satura  der  Römer  und  den 
Atellanen  findet  der  Verf.  in  den  oscischen  Rollen  und  in  der  schon  kunstvoller 
gebildeten  Anlage  des  Stücks  („concinniore  fabulae  argumento“);  der  osci- 
schen Rollen  seyen  hauptsächlich  vier  gewesen,  entsprechend  der  Comedia 
dell’  Arte  der  neuern  Italiener : die  Rolle  des  Maccus  (jetzt  Arlecliino^,  des 
Pappos  Qetzt  Pantalon^,  des  Dosennns  (des  Doctors  oder  Advokaten), 
des  Bncco  Qetzt  Bughella).  Da  in  der  genannten  Schrift  von  Munk, 
wie  in  der  frühem  von  Schober  über  die  in  den  Atellanen  vorkom- 
menden Rollen,  ausführlicher  gehandelt  ist  und  der  Verfasser  darauf  auch 
sich  bezieht,  so  wollen  wir  nicht  weiter  in  diesen  Punkt  eingehen,  und 
nur  darauf  hinweisen,  dass  es  wohl  noch  einer  weiteren  Untersuchung 
und  genauen  Ausscheidung  bedarf,  um  zu  bemessen,  in  wie  weit  diese, 
aus  den  geschriebenen  Atellanen  uns  bekannten  und  daraus  zunächst 
ermittelten  Rollen,  auch  den  älteren  (ungeschriebenen)  oscischen  Atella- 
nen angehören  und  ob  nicht  Einzelnes,  was  mehr  römischem  Lehen  und 
römischem  Charakter  entsprach^  dem  oscischen  Element  hinzugefUgt  wor- 
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de^  Endlich  behandcH  der  Verfasser  auch  die  schwierige  Frage  tther 
die  Exodien,  und  deren  Verkoilpfufig  mit  dea  AteUaaan,  wie  solches 
Li  via  8,  der  hier  der  HanpUeuge  ist,  VU. , 2 aogiebt.  Seine  Ansicht 
läuft  darauf  hinaus,  dass,  als  das  griechisehe  Kunstspiel,  welches  wohl 
die  Gebildeten  aogeaogel^  den  Beifall  der  Massen  keineswegs  geftindeo, 
(welchen  ThierbeUen  n.  besser  gefielen^,  die  römische  Jugend  wieder 
SU  dea  freilich  roheren,  aber  seiner  Individualität  mehr  entsprechendea  Belu- 
stigungen der  Fescenninen  und  der  Satnrae  sich  sugewendet:  nun  erst  seyea 
die  alten  Saturae,  welche  auf  die  Aufführung  eines  griechischen  Stttckes  folg- 
ten, Exodia  genannt  worden,  dann  über,  als  tu  ihnen  oscische  Rollen  und 
Stoß  hinzugekommen,  hätten  die  gleiche  Zwecke  verfolgenden  Atellanen  den- 
selben Namen  angenommen  und  in  der  folgenden  Zeit  zumal  beibehalten  (tum 
accedeotibus  ad  illas  Oscis  personis  et  argumento,  Atellanae  eidem  rationi  in- 
aervientes  idem  nomen  irahebant  et  ulrumque  posteris  temporibus  praecipue  re- 
tinebant};  ja  selbst  auf  Mimen  und  Pantomimen  und  ähnliche  Mittel  der  Erhei- 
temng,  welche  auf  die  Tragödie  gefolgt,  sey  der  Name  übergegangen  (was 
wir  jedoch  bezweifeln). 

Auf  den  Abschnitt  von  den  Atellanen  folgt  noch  ein  kurzer  Ah- 
scbnilt  (cp.  XUI.  didacticae  poesis  vestigia  quaedam  p.  160  ff.),  in  wel- 
chem einige  Reste  und  Sporen  volksUiümlicber  Poesie,  AmmenUeder,  Zau- 
berungsformelo  u.  dgl.  zusamroengestellt  sind:  dann  folgen  die  schon  oben 
berührten  Abschnitte,  welche  die  Widerlegung  der  Niebuhr’^schen  Ansicht 
enthalten,  ln  einem  Schlussabschoitt  (cp.  XIX.  p.  792  fi.)  hat  der  Ver- 
fasser seine  Ansicht  über  den  Bestand  des  Saturnischeo  Verses  näher 
zu  begründen  gesucht  Er  erklärt  denselben  für  einen  asyoarteUscben, 
aus  Jamben  und  Trochäen  zusammengesetzten  nach  einer  achtfachen  Fona, 
von  welcher  das  Schema  aufgestellt  und  auf  einzelne,  sogenannt  Satnr- 

I 

nbcbe  Verse  angewendet  wird. 

ln  dem  lateinischen  Ausdruck  dürfte  das  Anakoluth,  das  wir  S.  5 
lesen  i(„hunc  assecutus  consistendi  circumspiciendique  locum  cum  mihi 
videretur  nuUo  scriptorum  omnium  loco  significari  carmen  epicum  con- 
tinuum  de  historia  Romana  antiqiiissima  compositum,  ut  interioribus  — 
argumentb  occurrerem,  demonstrandum  mihi  erat)  um  der  gros- 
sem Deutlichkeit  des  Ausdruckes  wegen  zn  .vermeiden  seyn:  eben  so 
auch  wohl'p.  46  in  der  Note:  „At  de  bis  a Saliis  memoraturo,  onllum 
est  indicium.“  Ein  Druckfehler  ist  wohl  S.  115  Z.  7:  „ ^jusmodi  vero 
epulas,  niii  de  puhUco  ßerent,  ab  iis  solis  ioslauratos  esse,  quorum  res 
floreret,  familiaris  etc.^  Im  Uebrigen  mögen  die  mehrfach  w'örUich  ange- 
führten Stellen  als  Probe  der  LatiniUtt  d<»  Verfassers  gelten,  der,  wir 
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hoffen  et,  aoch  anderen  Seiten  nnd  Resten  der  Öltetn  Poesie  RoniV  seine 
Thätigkeit  zawenden  wird. 

Clur.  Bälar. 


The  $eology  o/'  Rus$ia  in  Burope  an4  the  Ural  Moun- 
$ain$.  By  Roderiek  impey  Murekison,  Edouard  de 
Verneuii  and  Count  Aloxander  von  KeyserHng.  . In 
two  ffohtmes.  Vol.  i.  Geology,  — London:  John  Murray^  Albe- 
Marie  Street,  Paris : F,  Bertramdy  Rue  Ä.  Andri  des  Arts,  1845,  — 
gr,  4.  652,  XXIV, 

Dem  rastlosen^  uneigennützigen  Eifer  der,  drei  Nationen  ahgehö-, 
rigen  Verftisser,  konnte^ cs  allein  möglich  werden,  in  wenig  Jahren  das 
geologische  Gemälde  eines  so  'ungeheuren  Reiches  zu  liefern,  und  ein 
Werk  zu  schaffen,  das  dem  „Silurian  System“  würdig  zur  Seite  steht. 
Nur  wo  vereinte  Kräfte  thätig  sind,  und  wo  die  Regierung  diese  Kräfte 
aof  so  wahrhaft  grossartige  Weise  unterstützt,  wie  die  russische  es  ge- 
tban,  nar  da  kann  das  erreicht  werden,  was  Murchison,  Verneuil 
und  Keyserling  geleistet  haben,  und  mit  gerechtem  Lobe  muss  die 
Wissenschaft  das  Streben  der  drei  Naturforscher  und  die  ihnen  zu  Theil 
gewordene  Hülfe  erkennen.  Besonders  verpflichtet  ist  noch  unsere  Bi- 
bliothek zu  Heidelberg^,  welche  der  Freigebigkeit  der  Verfasser  ein 
Exemplar  des  Pracht  Werkes  verdankt. 

Obgleich  die  physischen  nnd  mineralogischen  Verhältnisse  der  enl- 
iegenern,  bergigen  Regionen  Russlands  seit  den  Zeiten  eines  Pallas 
und  Hermann  bis  auf  Humboldt  und  G . Rose  vielfach  geschildert 
wurden,  fehlte  es  dennoch  an  einer  • Beschreibung  der  weit  ausgedehnten 
ebenen  Gegenden , der  Steppen  des  mächtigen  Reiches.  Beides  ist  nun 
in  vorliegender  Schrift  geschehen ; die  erste  Abtheilung  derselben  umfasst 
das  europäische  Russland,  betrifft  demnach  besonders  die  unendlichen, 
weit  erstreckten  Ebenen ; die  zweite  -handelt  von  dem  Ural.  Den  Geo- 
graphen dürfte  es  vielleicht  befremden,  dass  Ural  und  europäisches  Russ- 
land getrennt  werden;  der  Geolog  wird  es  nach  dem  Studium  der 
Schrift  begreiflich  finden.  Die  reicldiche  Fülle  des  Materials  gestattet, 
una  nicht,  die  beiden  Abtheiluugeu  des  Werkes  sogleich  ken- 
nen zu  lernen.  Vorerst . wollen  wir  den  Verfassern  auf  ihren  Wande- 
rungen in  den  Steppen  RussIaiuU  folgen  pnd  später  unsere  Blicke  dem 
Felagobäude  des  Ural#  zuwenden. 
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Die  erste  Abtheilang  serfälU  ie  dreizehn  Capitel,  welche  uns  nach 
einer  allgemeinen  Einleitung  in  ansteigender  Ordnung  die  rerschiedenen 
Gesteins-Gruppen  schildern,  welche  in  Russland  anftreteu.  In  der  Ein- 
leitung betrachten  die  Verfasser  die  Verbreitung  der  sogenannten  paläo- 
zoischen Gebilde  in  einzelnen  Theilen  der  Welt,  und  deuten  auf  die  Fort- 
schritte bin,  welche  man  in  der  Kenntniss  dieser  ältesten  Glieder  in  der. 
Reihe  neptunischer  Formationen  gemacht  hat.  Murohison's  „Silorian- 
Sy Stern“  war  es,  welches  für  das  Studium  älterer  Gebilde  gleichsam  die 
Bahn  brach.  Man  wendete  von  der  Erforschung  jüngerer  Ablagerungen 
sich  einer  Schichten  - Gruppe  zu,  dereu  Versteinerungen  von  der  Stein- 
kohlcn-Formation  an  abwärts  sich  wesentlich  von  allen  andern  unterscheiden, 
die  man  in  jüngeren  Gebilden  bisher  aufgefunden  hatte.  Die  genannte 
Scbichten-Gruppe  zerfällt  in  zwei  Hauptglieder,  deren  älteres  ^oder  im- 
teresj  Murchison  das  silnrische  nannte,  während  das  obere  — also 
das  Kohlengebirge  vom  siluruchen  Systeme 'trennend  — als  devonische 
Formation  bezeichnet  ward.  Schon  längst  war  letztere  — dnrch  ei- 
genthümliche  Fischreste  cbarakterisirt  — unter  dem  Namen  „old  red 
sandstone“  bekannt ; allein  der  Ausdruck  alter  rother  Sandstein  war 
für'  gewisse,  ihren  Petrefacten  zu  Folge  zum  old  red  gehörigen,  schwarzen 
Schiefern,  so  ungeeignet,  dass  man  obige  Benennung  vorzog.  — 'Hor- 
ch i s o n beschränkte  seine  Untersuchungen  nicht  allein  auf  Grossbntaoien, 
sondern  dehnte  dieselben  auf  den  Continent  Europa'*s  aus.  In  Geselbchaft 

I 

seines  Landsmannes  Sedgwick  und  der  französischen  Geologen  Ar- 
chiac  und  Verne uil  besuchte  er  die  Rheinlande,'  Belgien,  den  Harz 
und  Franken*,  allenthalben  wies  er  das  Vorhandensein  des  devonischen 
und  silurischen  Systemes  nach. 

Das  würdige  Beispiel  Murchison's  spornte  zu  rühmlicher  Nach- 
eiferung an.  Ueberall  schenkte  man  dem  Studium  der  paläozoischen* 
Gebilde  — so  bezeichnete  der  englische  Geolog  nämlich  die  einzelnen 
Gruppen  von  dem  silurischen  aufwärts  bis  zum  Kohlen-System  einschliess- 
lich — grössere  Aufmerksamkeit.  — In  Deutschland  bot,  ausser  den 
eben  genanten  Gegenden,  die  Umgebung  von  Prag  einen  geeigneten- 
Schauplatz  für  geologische  Forschungen;  auch  in  Frankreich  wor- 
den devonische  und  silurische  Gebilde  anfgefunden , wie  in  der  Bre- 
tagne, in  der  Normandie  und  im  Boulonais;  in  Spanien 
machte  man  die  überraschende  Entdeckung,  dass  die  Gesteine  in  Astu- 
rien deutlich  den  silurischen  Charakter  der  Felsarten  id  Bretagne  tra- 
gen. Vor  Allem  zeigten  sich . Nordamerika** s Geologen  thätig;  aus 
ihren  Untersuchungen  geht  hervor,  dass  io  den  vereinigten  Staaten  .düe 
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paläozoischen  Gebilde  io  ^osser  Vollständigkeit  entwickelt  sind  und  dass 
sich  in  dem  Vorkommen  der  Petrefacten  die  merkwürdigsten  Analogieen 
mit  den  Ablagernngen  Enropa's  zeigen!  ln  Südamerika  sind,  nach 
den  lehrreichen  Hittbeilnngen  von  Alcide  d'Orbigny,  die  paläozoi* 
sehen  Gebilde  ansserordentUch  verbreitet,  nnd  auf  den  Falklands-In- 
sein  ‘wies  Darwin  entere  silorische  Gesteine  nach;  ebenso  wurden 
nolängst  Uber  das  Auftreten  paläozoischer  Schichten  io  Afrika  und 
Ans tr allen  interessante  Nachrichten  veröffentlicht. 

Kaum  dflrAe  sich  ein  geeigneteres  Feld  für  geologische  Forschun- 
gen bieten,  als  die  weiten  Ebenen  Russlands,  wo  — wie  Mnrchison 
bemerkt  — der  Geolog  eine  ungestörte  Reihenfolge  paläozoischer  Schich- 
ten vor  sich  hat,  wo  nicht  — wie  in  den  Rheiolanden,  wie  in  manchen 
Gegenden  Englands  — Störungen,  Veränderungen  durch  emporgetriebene 
plolonische  Gesteine  veranlasst  wurden.  Dagegen  findet  — wie  später  ^ 
gezeigt  werden  soll  — im  Ural  das  Gegentbeil  statt. 

Bevor  Murebison  das  geologische  Gemälde  Russlands  entfaltet, 

1 

schickt  er  in  dem  zweiten  Capitel  eine  kurze  Schilderung  der  silnrischen 
Gebilde  Scandinavieo's  voraus.  Die  untersten,  Reste  von  Thieren, 
oder  Pflanzen  führenden  Schichten  Scandinavien's  sind  die  genauen  Aequi- 
valente  der  unteren  silnrischen  Gesteine  Grossbritanien^’s ; sie  bilden 
gleichsam  die  Schranken  deijenigen  Schichten,  in  welchen  wir  die  ersten 
Spuren  eines  Thierlebens  wabmebmen.  Die  silorischen  Gebilde  ruhen  auf* 
Sebiefermassen,  welchen  Mnrchison  den  Namen  azoische  Gesteine 
beilegt  — ans  dem  Grunde,  weil' man  bis  jetzt  noch  keine  organischen 
Reste  in  ihnen  gefunden  hat.  Die  silnrischen  Felsarten  Norwegen^'s  — 
wenn  auch  von  geringer  Verbreitung  — lassen  sich  dennoch  in  eine 
untere  und  obere  Gruppe  scheiden.  So  bestehen  z.  B.  die  Eilande 
Malmoe,  Malmoe  Kalv  im  Busen  von  Cbristiania' ans  Wenlock- 
Kalkstein.  Von  grossem  Interesse  ist  die  Einwirkung  plutonischer  Fels- 
massen auf  die  silorischen  Gebilde  in  Norwegen.  In  der  Gegend  am 
Steens-Fiord,  am  Solvsberg  sind  die  schwarzen  Schiefer  zu  kry-  « 
stallinischen  geworden.  An  vielen  Orten,  wie  z. 'B.  in  den  Umgebungen 
von  Christiania,  wo'  paläozoische  Schichten  durch  plotonische  Ein- • 
Wirkung  Aeoderuogen  erfuhren , vermag  man  von  dem  Berührungs- 
punkte solcher  Gesteine  ganz  gut  zu  verfolgen,  wie  die  silnrischen  Felsarten 
zuerst  als  krystalliniscbe  Massen  erscheinen,  dann  zu  erhärteten,  gewun- 
denen Schiefern  werden  und  endlich  in  kalkige,  silorisebe  Schiefer  über- 
g^eheo.  Ausgezeichnet  ist  die  obere  silurische  Gruppe  auf  Gothland 
entwickelt,  während  Oeland  ans  unteren  silorischen  Gesteinen  besteht, 
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die  aaf  dem  Festlande  Schwedens  verbreitet  sind;  besondere  Beachtung 
aber  verdient  das  Auftreten  sahlreicber  Versteinerungen  auf  Gothland, 
die  als  obere  silurische  Leitmuscheln  in  England  bekannt  sind  — wie 
Cateoipora  escharoides,  C.  labyrinthica , Favosiles  Gothlandica  u.  s.  w. 
Der  grössere  Tbeil  von  Gothland  ist  wobt  dem  Wenlock-Kalk stein 
analog,  auch  dürfte  — nach  einigen  Petrefacten  au  sehliessen  — ein 
Aequivalent  des  L u d 1 o w - G e s t e i n s Vorkommen.  'Die  grosse  Analogie,, 
welche  awischeii  der  oberen  und  unteren  siluriscben  Gruppe  Scandinavien's  und 
jenen  von  Grossbrilanieu  und  andern  Gegenden  obwaltet,  ist  Überraschend.  Von 
hundert  und  drei  und  dreissig  siluriscben  Arten,  die  nach  Murchison 
in  Scandiiiavien  sich  finden, > sind  gegen  vier  und  acbtaig  englische  und 
gegen  sieben  und  zw'anzig  nordamerikanische  Arten. 

Das  dritte  Capitel  entliöll  die  Beschreibung  der  siluriscben  Ge- 
bilde Russlands,  der  eine  kurze  Skizze  der  orographischen  und 
hydrographischen  Verhältnisse  vorangeht.  Die  ältesten,  Versteinernngen . 
enthaltenden,  Gesteine  Russlands  setzen  gleichsam  eine  lange  Reihe  zu- 
sammen, deren  einzelne  Glieder  eine  gewisse  Verwandtschaft  hinaicbtUeh 
ihrer  organischen  Reste  zeigen,  die  sich  jedoch  in  mineralogischer  und 
petrefhctologischer  Beziehung  leicht  trennen  lassen,  ln  den  nordwestli- 
chen Gegenden  Russlands  treten  drei  Formationen  auf  — das  silurische, 
devonische  und  Kohlen-System;  in  den  östlichen  Regionen  erscheint  noch 
eine  vierte  Gruppe ,.die  Murchison  als  permische  bezeicbeei  hat 
Das  Studium  der  verschiedenen  Gesteins-Formationen  in  den  Ebenen  des 
europäischen  Russlands  ist  wohl  eiu  ganz  anderes,  als  io  den  bergigen 
Gegenden  anderer  Länder.  Der  Verfasser  bemerkt  «auch  hierüber:  der 

Geolog,  welcher  sich  seine  Begriffe  Uber  die  älteren  paläozoischen  Ge-- 
steine  nach  den  glänzenden  Beispielen  gebildet  hat,  wie  die  britischen 
Inseln  sie. bieten,  wird  sieh  sehr  enttäuscht  fühlen,  beim  ersten  Blick  anf 
die  Formotionen  gleichen  Alters  in  Russland.  An  die  Stelle  der  gigan- 
tischen, oft  einige  tausend  Fuss  hoben  Massen,  die  bisweilen  mehr  oder 

% 

weniger  krystallinisch,  liäuflg  äusserst  gestört  sind  — woran  des  Geologen 
Auge  sich  gewöhnt  — treten  niedrige,  wellenförmige  llttgelreihen;  kleine 
Hohlw'ege  von  geringer  Tiefe  entblössen  gelegentlich  einige  horizontale 
Schichten  weichen  Tbones  und'  Sandsteines,  oder  von  Kalkstein  und 
Schiefer;  im  Aeussero  sich  wenig  oder  gar  nicht  von  den  tertiären  und 
Kreide-Gebilden  unterscheiden,  die  in  vielen  Kustengegendeu  Deutscblands 
so  verbreitet  sind. 

V Die  Schilderung  der  siluriscben  Gruppe  beginnt  mit  den  Umgebun- 
gen der  russinchen  Hauptstadt.  Dort  treten,  in  ansteigender  Ordnoag-, 
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folgesde  Gesteine  auf:  1}  Blauer  Schiefer  oder  Tkon;  2;)  Un* 
galiten-Sandstein  und  bituminöser  Schiefer;  3}  Pieta* 
oder  Orthoceratiten-Kalk.  Schon  vor  geraumer  Zeit  — im  Jahre 
1B19  — wurde  diese  Schichten-Gruppe  durch  den  englischen  Geologen 
Strangways  beschrieben.  In  der  untersten  Lage  — im  blauen  Schien 
fer  — kannte  man  damals  keine  organischen  Reste,  und  auch  bis  jetzt 
wurden  nur  wenige  Pflanzen  * Abdrücke  au%ef(inden.  ln  den  mittleren 
Schichten  entdeckte  Strangways  Versteinerungen,  die  er  Chamites 
nannte;  später  wurden  sie  von  Eicbw  ald  als  Obolus,  von  Fand  er 
als  Ungulites  beschrieben.  Die  oberste  Schichte,  der  Pieta« Kalkstein,  ist 
— zumal  in  Petersburgs  Umgebungen  — durch  einen  seltenen  Reichthum 
an  Petrefacten  ausgezeichnet. 

Die  ältesten,  zu  Tage  gehenden  Schichten  der  silurischen  Forma* 
tion  bestehen  demnach  aus  blauem  Thon,  der  besonders  in  den  Niederun- 
gen zu  beiden  Seiten  des  Newa*  Deltas  verbreitet  ist.  Dieser  Thon  zeigt 

sich  bäsfig  als  ein  plastischer,  der , vielfach  zu  technischen  Zwecken  an* 

« 

gewendet  w'ird.  Er  scheint  in  bedeutender  Mächtigkeit  entwickelt,  denn 
in  deu  Umgebungen  von  Reval  hat  man  beim  Bohren  nach  Wasser 
mehrere  hundert  Fuss  tief  di^  Thon*Lagen  durchsunken,  ohne  auf  ein  an- 
deres Gestein  zu  stossen.  Alle  Umstünde  sprechen  dafür,  dass  die,  Ab- 
lagerung des  blauen  Thones  als  die  eigentliche  Basis  der  paläozoischen 
Reibe  aozusehen  bt.  Der,  der  mittleren  Tsilurischen  Gruppe  angebörige 
bituminöse  Schiefer  euthält  an  manchen  Orten  Kohlen,  wie  z.  B.  in  der 
N'ähe  des  Sablenka-Falles.  Indess  erlangt  der  Schiefer  bei  bedeu- 
teoder  Verbreitung  — so  besonders  zwischen  Duderhof  und  Czars* 
koe-celo  — nie  eine  grosse  Mächtigkeit.  Einige  der  unteren  Lagen 
des  obersten  Gliedes  der  silurischeu  Formation,  des  sogenannten  Pieta* 
Kalksteines,  eignen  sich  bisweilen  einen  sandigen,  dolomitischen  Charak- 
ter an  und  gleichen  in  hohem  Grade  gewissen  Gliedern  der  Kreide-Gruppe. 
Die  unteren  und  mittleren  Schichten  des  Pieta-Kalksteines  kommen  zumal 
in  den  Umgebungen  Petersburgs  vor , an  den  Pulkow'ka-  und*  P o *^' 
p 0 w k a * Bächen,  fiie  höchsten  Lagen  des  Kalksteins  zeigen  sich  als 
weisse  und  gelbliche.,  sandige  und  kalkige  Platteu;  sie  führen  meh* 
rere  Petrefacten,  welche  sie  zur  unteren  Abtheiluog  des  silurischen  $y- 
slemes  verweisen.  — Untere  silurisclie  Gebilde  sind  ausserdem  iu  Es t In- 
land sehr  verbreitet.  Die  ganze  Ablagerung  von  Pieta-Kalkstein,  die 
längs  der  baltischen  Küste  auftritt,  wo  dieselbe  stets  auf  Uoguliteu-Sand* 
stein  rubt,  .«^tets  durch  den  bituminösen  Schiefer  getrennt,  bietet  nur  we- 
nig Unterschied  von  den  Massed  gleichen  Alters  in  den  Umgebungen ' von 
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Petersburg.  Obgleich  nirgends  auf  dem'  Festlande  wahre  obere  silurische 
Schichten  erscheinen,  hat  man  solche  dennoch  auf  den  Eilanden  Dago 
und  0 e s e 1 nachgewiesen.  Das  Vorkommen  Mhlreicher  beaeicbnender  Ver- 
steinerungen, besonders  einiger  Corallen,  macht  es'  mehr  wahrscheinlich, 
dass  auf  den  genannten  Inseln  der  Wenlock-Kalkstein'zu  finden  sei,  und 
dass  dieselben  folglich  gleichen  Alters  mit  Gothland  sind. 

Ueberblickt  man  die  Vertheilung  der  Petrefacten  in  der  silarisehen 
Ablagerung  Russlands,  so  'bietet  sich  leicht  die  Bemerkung,  dass  das 
^ ganze  System  sich  in  zwei  Abtheilungen  scheiden  lässt,  Aequivalente  der 
Gebilde,  wie  sie  im  nördlichen  Amerika  und  im  westlichen  Europa  auf- 
treten.  Von  den  unteren  silurischen  Versteinerungen  Russlands  sind  nur 

t 

wenige  den  bekannten  englichen  Leitmuscheln  gleichen  Alters  identisch, 
hingegen  mehr  den  Petrefacten  Scandinaviens.  Ohne  bei  den  tiefsten  La- 
gen der  unteren  silurischen  Gruppe  zu  verw'eilen  — die  in  Russland,  wie 
in  Scandinavien  nur  Fucoiden  enthält  — ist  besonders  der  sogenannte 
Ungnliten-Sandstein  zu  beachten , der  in  Russland  durch  die  zahllmen 
Reste  von  Obolus  oder  Ungulites  feiner  kleinen  Muschel  aus  der  Bracbio 
poden - Classe}  charakterisirt , in  Amerika  und  England  durch,  die  ver- 
breitete Lingnla  attenuata  vertreten  wird.  «Der  Pieta-Kalkstein  Russlands 
zeigt  auffallende  Analogie  mit  den  Kalksteinen  gleichen  Alters  io  Schwe- 
den und  Norwegen,  namentlich  in  den  Orthoceratiten  und  Trilobiteo.  Be- 
sonders ausgezeichnet  — noch  mehr  als  jene  Scandinaviens  — sind  die 
unteren  silurischen  Gebilde  Russlands  durch  das  Erscheinen  eigenthflmli- 
cher  Tbierreste,  die,  obgleich  den  Crinoideen  nahe  tretend,  dennoch  von 
ihnen  zu  scheiden  sind.  Hieher  gehören  die  Geschlechter  Echinosphaerites 
und  Echino-encrinites  u.  s.  w.  Als  die  charakteristische  dieser  Verstei- 
nerungen ist  W'ohl  Sphaeronites  anrantium  zu  betrachten.  — Von  den 
höheren,  ober-silurischen  Gesteinen  wäre  noch  zu  bemerken,  dass  die- 
selben zahlreiche  Corallen  und  andere  Versteinerungen,  fUr  die  Wenlock- 
und  Lndlow-Gcsteine  Englands  bezeichnend,  enthalten. 

’ Von  bedeutenderer  Verbreitung  als  die  silurisj^en  Gebilde  sind  die 
devonischen,  deren  umfassende  Schilderung  das  vierte  Capitel  giebt; 
sie  dehnen  sich  im  Süden  der  silurischen  Schichten  am  baltischen  Meere 
bin  über  einen  Raum  von  150,000  Quadratmeilen  — ein  grösserer  Flä- 
cbenraum,  als  jener  der  britischen  Inseln.  Die  devonischen  Gesteine  — 
die  Vertreter  des  englichen  old  red  sandstone  — ziehen  sich  aus  Cur- 
land  und  Liefland  nordöstlich  iu  die  Gouvernements  von  Pskof,  Now- 
gorod, Olonetz  und  Arcliaogel,  südlich  durch  Witepsk,  Smo- 
lensk, Kaluga  und  Tula  gegen  Orel  und  Worouje;  auf  niedrl- 


Digltized  by  Google 


Murcbison:  Geology  of  Rtissia 


381 


gen  Plateaus  liegend,  erheben  sie  sich  in  fünf  bis  neunhundert  Fuss  ho- 
hen Hügeln  Ubers  Meer,  gehen  nach  unten  in  siluriscbe  Sandsteine,  nach 
oben  in  Kohlen  - Gebilde  Uber.  — Das  Waldai-Gebirge,  die  hüge- 
lige Gegend  am  llmensee  besteht  fast  nur  aus  devonischen  Gesteinen^ 
nnd  meist  aus  den  mittleren  Gliedern  des  Systemes.  Sie  erscheinen  — 
zamal  in  der  Nähe  von  Tschudowa  — als  roth  und  licht  gefärbte, 
sandige  Kalksteine,  die  theils  in  glimmerigen  Sandstein,  theib  in  platten- 
förmigen  Kalkstein  übergehen.  Unter  den  Versteinerungen  sind  zu  be- 
merken: Serpula  ompbalodes,  Spirifer  muralb,  S.  speciosus,  S.  Archiaci, 
S.  granosus,  Terebratula  ventdabrum,  Orthis  striatula,  0.  micans,  0.  cre- 

I 

nistria,  Bellerophon  arroatus,  u.  a.  — Die  Mächtigkeit,  weiche  dem  de- 
vonischen System  an  mehreren  Orten  eigen,  ist  beträchtlich;  so  hat  man 
in  der  Gegend  von  Starai  Russa  Bohrversuche  nach  Salzquellen  an- 
gestetlt,  und  die  unteren  silurischen  Schichten  bis  zu  einer  Teufe  von 
600  Fnss  durchsunken,  ohne  zu  ermitteln  ob  die  Salzquellen  im  siluri- 
schen  oder  devonischen  Systeme  ihren  Sitz  haben.  Einzelne,  mit  den 
tieferen  Schichten  der  devonischen  Formation  auflretende  Lagen  rothen 
nnd  grünen  Mergels  sind  merkwürdig  wegen  der  in  ihnen  enthaltenen 
Fbch- Reste.  Agassiz  hat  unter  denselben  einige,  dem  alten  rothen 
Sandsteine  Schottlands  identische  Arten  nachgewiesen , nämlich  Holopty- 
cbius  nobilbsimos , Glyptosteus  favosus  und  Diplopterus  macrocepbalug. 
Auch  in  Cnrland  und  Liefland  sind  devonische  Gebilde  verbreitet;  beson- 
ders verdienen  die  Gesteine  an  den  Ufern  der  Düna,  in  den  Umgebungen 
von  Kokenhausen  Beachtung  wegen  des  Vorkommens  von  Fisch-Re- 
sten. Noch  ist  auch  der  mächtigen,  dem  devonischen  System  angehbri- 
gen  Gyps -Ablagerung  zu  erwäbnen>,  in  welcher  bei  DUnhof  in  Cur- 
la nd  ausgedehnte  SteinbrUche  betrieben  werden.  — Auf  einem  i^eiten 
Raume  zwischen  Riga  und  der  Düna  erscheinen  die  devonischen  Ge- 
bilde  nur  als  weiche  Sandsteine,  aus  deren  Zersetzung  grosse  Sand-Dünen 
faervorgehen.  Die  Umgebungen  Riga‘*s  — wo  mit  dem  Sandstein  kal- 
kige und  tbonige  Schichten  sich  zeigen  — sind  gleichfalls  wegen  der 
Fbcfa-Reste  die  sich  dort  finden,  ausgezeichnet,  so  wie  die  Gegend  um 
Dorpat;  am  letztgenannten  Orte  erreichen  die  Fisch-Reste  eine  »seltene 
Grösse.  Eine  Fisch  - Gräte , die  Murcbison  endeckte , misst  über 
zwei  Fass.  Agassiz  hat  einen  der  gigantischen  Fbche  ans  der  -Nähe 
von  Dorpat  Chelonichthys  Asmusii  benannt. 

Aach  in  der  Mitte  des  russischen  Reiches  liegt  ein  breiter  Gürtel 
von  Gesteinen  mit  devonischen  Petrefacten.  Die  ganze  Ablagerung  dürfte 
wohl  eio«D  Raum  von  zweihundert  engUchen  Meilen  bedecken;  sie  zieh! 
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sich  ans  der  Nöhe  von  0 r e 1 bis  in  die  Gegend  von  0 r s c h a nach 
Osten  und  Westen  hin.  Hinsichtlich  der  Lagerungs- Weise  und  ihrer 

Versteinerungen  zeigt  dieselbe  grosse  Aebnlichkeit  mit  den  devonischen 
Partliieen , die  wir  bereits  kennen  gelernt ' haben ; sie  w’ird  von  Kohlen- 
Schicihten  bedeckt , in  welchen  der  för  die  Basis  des  Kohlen  - Systemes 
so  bozeichneiide  Produclus  giganteus  liegt,  und  enthält  viele  Petrefacten, 
zumal  Fisch-Reste,  die  der  devonischen  Gruppe  eigen^hümlich  sind.  Aber 
in  petrographischer  Beziehung  unterscheidet  sich  diese  Ablagerung  in  der 
Mitte  Russlands  wesentlich  von  den  <^8oderen  devonischen  y sie  verdient 
eben  so  wenig  den  Namen  old  red  sandstone,  als  die  schwarzen  Schie- 
fer in  Devonshire.  Gelbliche,  dUnngeschicIitete  Kalksteine  walten  vor, 
die  oft  in  hohem  Grade  dolomitisch  werden  und  an  den  magnesian  lime- 
stone  Englands,  an  den  Zechstein  Thüringens  erinnern.  „Nordwärts,  vom 
Platean  von  Knrsk  herkomroend^  sagt  Murchison  „das  aus  Kreide- 
uod  ‘ Tertiär- Gebilden  zusammengesetzt  ist,  glaubten  wir,  als  wir  auf 
die  kalkigen  Klippen  am  Oka-Fluss  gelangten,  den  magnesian  limestone 

> I 

von  Sunderland  in  England,  den  deutschen  Zeebstein  vor  uns  zu  sehen, 
IO  gross  war  die  Aebnlichkeit  der  Gesteine.  Aber  zu  unserem  grossen 
Erstaunen  fanden  wir  bald  charakteristische  Versteinerungen  des  devoni- 
schen Systems.^  Die  rotben  Gebilde  verschwinden  im  Bereiche  der  san- 
digen, dolomitischen  Kalksteine  gänzlich.  Der  südlichste  Punkt,  w'O  de- 
vonische Gebilde  auftreten,  ist  wohl  bei  dem  Dorfe  Pietina  am  Don- 
Ufer.  Sie  erscheinen  als  kalkige,  sandige  Platten,  mit  Petrefacten,  von 
Sand  - Schichten  bedeckt , die  wohl  der  Kreide  - Formation  angebören« 
Deutlich  entwickelt  zeigen  sich  devonische  Gesteine  in  den  Umgebungen 
von  W o r 0 n j e.  Dort  findet  sich  nainentliob , am  Ufer  des  Ftüssebens 
Dewiza,  eine  sieben  Fuss  mächtige  Kalk  - Schichte , die  einen  unge- 
meinen Reichibum  an  Petrefacten  umschliesst,  charäeteristisebe  Petrefacten 
des  devonischen  Systems , wie  sie  im  Boulonais , in  der  Eifel , in  De- 
vomhire  Vorkommen. 

1 Betrachtet  man  die  Fauna  der  devonischen  Formation  Rosslanda 
na  Allgemeinen,  so  bieten  sich  mannigfache,'  nicht  uninteressante  Resnltale. 
Wer  nur  oberflächlich  mit  den  bezeichnenden  Versteinerungen  bekinolt 
ist,  welche  das  devonische  System  in  England  und  Schottland,  in  ver— 
sebiedenen  Theilen  Frankreichs  und  Deutschlands  aufzuweiseo  hat,  wird  uir— 
ler  den  von  Murchison  aufgezähtten  Petrefacten  manche  alte  Behaiuite 
wieder  erkennen.  Die  devonischen  Gesteine  Russlands  verdienen  dessbulb 
noch  besondere  Aufmerksamkeit,  weil  sic  mehrere  Thier -Groppen  um- 
schliessen,  die  vüliig  ideotiscb  sind  mit  den,  nur  in  den  AbUgerua^ezi 
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im  westlichen  Europa  vorkooimenden  Arten.  Dio  Unterschiede  zwi- 
schen der  Fauna  der  silurischen  nnd  devonischen  Gruppe  lassen  sich  m 
Russland  ‘ gleichfalls  leicht  darthun;  wir  erwähnen  nnr  in  letzterer  das 
Geschlecht  Serpula,  das  in  erslerer  gänzlich  fehlt;  ferner  das  Erscheinen 
gewisser  Orthoceratiten  und  Terebrateln , und  endlich  den  Mangel  der 
Trilobiten,  die  im  silorischen  Gebiete*  der  baltischen  Provinzen  so  häufig 
sind.  Der  bedeutendste  petrefactologische  Unterschied  zwischen  den  beiden 
Formationen  ist  indess  die  grosse  Anzahl  von  Fisch>Kesteii  in  der  de- 
vonischen. Interessante  Analdgieeii  zwischen  den  Fischresten  Russlands 
und  Schottlands  theilt  Mnrchisoii  mit,  worauf  er  besonders  durch 
Agassiz  aufmerksam  gemacht  wurde.  Nach  des.  Letzteren  Uatersu- 
chongeo  dürften  sicherlich  acht,  vielleicht  zehn  Arten,  beiden  Ländern  ge- 
meinschaRlich  sein.  Die  mit  Bestimmtheit  als  identisch  genannten  Fische 
sind:  Glyptostens  favosos,  Chelonichthys  Asmusii,  Diplopterus  macroce- 
phalus,  Holoptychius  nobilissiihus,  Dendrodus  strigotiis,  Lamnodus  biporca- 
ins,  Cricodns'  incarvns;  identisch  scheinen:  Glyptostens  rcticolatus  und 
Chelooicbtys  minor.  / 

Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  noch  dfc  mannigfache  Art  und  Weis« 
in  weicher  die  devonisolien  Gesteine  in  den  einzelnen  Gegenden  Russkmds 
erscheinen  und  die  stets  in  " einem  gewissen  Zusammenhänge  mit  den  Ver^ 
sleinerungea  stehen.  Wohl  in  keinem  Lande  wird  dem  Beobachter  die  Ver- 
bindung zwischen  dem  Charakter'der  Petrefacten  und  der  Natur  des  sie  um- 
sohliessenden  Mutter-Gesteiiies  denllicher,  als  iu' Russlands  endlosen  Ebenen, 
ln  Curland,  Liefland,  in  den  baltischen  Provinzen,  dann  in  dem  grossen  mitt- 
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leren  Landstrich,  den  das  System' einrrinimt,  treten  dünne  Kalkstein  * SchicMen 
iro  Wwhsel  mit  den  vorherrschenden  Massen  von  Mergel,  Sandstein  und  platten- 
förmigem  Kalkstein  auf;  währeud  in  den  dünnen  Kalkstein-Lagen  die  Mollusken 
vorwalten  und  nur  selten  ein  Fisch-Rest  sich  ßndet,  sind  letztere  ausschlies- 
lith  io  den  Sandstein  und  Mergel-Schichten  zu  Hause.  Gegen  A r c h a n - 
gel  zu  verschwinden  die.  Kalksteine  allmählig;  das  System  besteht  aua 
Sand,'  Thon  und  Sandstein!  Aber  'zugleich  mit  dem  Kalkstein  verlieren 
eich  auch  ‘die  Molliisken,  und  «die  Thone  iiiid  Sandsteine  sind  — ^ gleich 
dem  old  red  sandstone  Schottlands  — ‘nur  durch  Fisebreste  charakteri- 
sirt.  Andere  Verhältnisse  walten  wieder  >io  den  Regionen  um  Woronje 
und  Orel;  dort  zeigen  sich  gelbe,  dolomitische  Kalksteine  und  Mergel; 
zugleich  mit  dieser  Aenderung  trill  ein  entsprechender  Wechsel  in  der 
Vertheilung  der  Mollusken  und  Fische  ein. 

' Diese  kurzen  Andeutungen  werden  genügen , um  die  ausserordent- 
liche petrographische  Verschiedenheit  der  devonischen  Gebilde  in  den  ein- 
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.zelnen  Theilen  des  russischen  Reiches  darzuthoo.  Hier  sehen  wir  rothe 
ond  grüne  plattenförmige  Mergel  and  Gesteine,  dort  herrscht  rother  Sand* 
stein  und  hier  endlich  treffen  wir  hellgelbe,  dolomitische  Kalksteine. 
Später  soll  gezeigt  w'erden,  wio'  die  nlmlicben  Gebilde  im  Ural  nuter 
der  Gestalt  schwarzer  Schiefer  erscheinen;  vorher  wollen  wir  aber  zor 
Be.trachtung  der  Koblengesteine  schreiten. 

Die  Schilderung  der,  in  vielfacher  Beziebnng  wichtigen  Kohlen» 
Gebilde  umfasst  drei  Kapitel;  dieselbe  beginnt  in  dem  fünften  oder 
nächstfolgenden  Kapitel  mit  den  Kohlenablagerungen  im  nördlichen  und 
mittleren  Russland.  In  den  genannten  Gegenden  herrscht  der  untere 
Theil  des  Kohlen-Systemes  vor,  Kalkstein,  begleitet  von  Schiefer,  Sand» 
stein  und  Mergel,  demnach  der  Vertreter  des  Bergkalkes,  des  Moun- 
tain limestone  der  Engländer.  Nach  den  Untersuchungen  Mure  hi» 
s 0 n s und  seiner  Freunde  zerfällt  diess  Gebilde  im  nördlichen  und  mittlerea 
Russland  in  folgende  Gruppen  (^in  ansteigender  Ordnung}:  1}  Unterer 
Kalkstein  mit  Productus  giganteus;  ein  meist  dunkelgrauer,  bi- 
tuminöser Kalk,  mit  wenigen  Lagen  von  Sandstein  und  Kohle.  2)  Mitt- 
lerer oder  weisser  Kalkstein  von  Moskau,  ebarakierisirt  durch 
Spirifer  Mosquensis  (^Cboristites  Fischer.}  Diese  Abtheilung  der 
Gruppe  enthält  io  den  nördlichen  und  mittleren  Gouvernements  keine 
Kohle,  hingegen  in  den  südlichen  Steppen  Kohle  von  guter  Qualität. 
3}  Oberer  Kalkstein,  durch  Fusulina  cylindrica  (Fischer) 
ausgezeichnet;  führt  nur  in  den  nördlichen  oder  W o I g a - Gegenden  et- 
was Kohle. 

Der  erstgenannte  oder  untere  Kalkstein  ist  zumal  in  dem  W a 1» 
dai-Gebirge  verbreitet,  wo  derselbe  häufig  die  devouischeu  Gesteine 
bedeckt.  Seine  tiefsten  Lagen  bestehen  aus  Sandstein  und  Schiefer,  woW 
von  gleichem  geologischem  Alter  mit  den  englischen  Gebilden  am  Tweed. 
Zn  den  charakteristischen  Versteinerungen  des  unteren  Kalksteines  gehö- 
ren Productus  giganteus  (P.  variabilis  russischer  Autoren},  P.  puncUtns 
(Sow.},  P.  antiquatus  (Sow.}  und  die  grosse  Coralle  Chaetetes  radinns 
(Fisch.}.  Die  erwähntea  Petrefacten  sind  für  den  Bergkalk  Englaotis 
bezeichnend;  Chaetetes  radians,  bat  man  in  demselben  bei  Bristol,  ferner 
in  Westmoreland  und  io  Northumberland  gefunden. 
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(Schluss.) 

D«r  mittlere  oder  weisse  Kalkstein,  in  den  Umgebungen 
von  Moscau  so  verbreitet,  und  durch  Spirifer  Mosquensis  charakterisirt, 
spielt  unter  den  einzelnen  Gliedern  der  russischen  Kohlen  - Gruppe  eine 
sehr  bedeutende  Rolle.  Er  zieht  sich  aus  der  Nähe  von  Moscau  bis 
südlich  von  Kholmogor  bei  Archungel  und  aus  der  Gegend  von 
Serpuchow  längs  dem  Laufe  der  Oka  bis  in  das  Gouvernement  von 
Riaizan.  Die  vorherrschende  petrographische  BeschafTenheit  des  Gebil- 
des, wie  dasselbe  in  den  Gouvernemeuts  von  Moscau  und  Twer  er- 

I 

scheint,  ist  als  ein  weisser,  grobkörniger  Kalkstein,  dem  „calcaire  grös- 
ster^ nicht  nnähnlicb.  Fast  ganz  Moscau  ist  — nach  dem  unglück- 
lichen Brande  — aufs  Neue  aus  diesem  Kalkstein  entstanden.  Bisweilen 

• I 

zeigen  die  Kalksteinschichten  einen  dolomitischen,  hie  und  da  einen  oo- 
lithischeh  Charakter.  Nach  unten  gehen  sie  häufig'  in  Mergel-Lager  Uber. 
Das  Auftreten  rotber  and  grüner  Mergel  und  Schiefer  gehört  zu  den 
Charakterzügen  der  unteren  paläozoischen  Reihe  Russlands;  in  der  noch 
zu  beschreibenden  permischen  Formation  findet  es  gleichfalls  statt.  Unter 
den  bezeichnenden  Versteinerungen  sind  ausser  dem  Spirifer  Mosquensis 
Prodnetus  antiquatus,  P.  punctatus  und  P.  lobatus  (^Sow.^  anzufUhren. 

An  der  südlichen  und  östlichen  Grenze  der  Formation  erscheint 
der  obere  Kohlen -Kalkstein,  wegen  der  Myriaden  von  Fusulina 
cylindrica  die  derselbe  umschtiesst,  auch  als  Fnsulinen-Kalk  bekannt. 
Schon  Pallas  — den  Murchison  mit  Recht  Russlands  Saussure 
nennt  — gedenkt  der  unzähligen  Fusulinen  als  Madreporites-Reste.  Als 
Begleiter  der  FtisulinH  sind  vom  Petrefacten  zumi  einige  Orthis-Arten  zu 
erwäbnen. 

Wir  wolleu  unsere  Aufmerksamkeit  nun  den  Steinkohlen-  und 
Antbracit-Lagern  zuwenden , die  im  sechsten  Capitel  beschrieben 
werden.  Die  Gegenden,  welche  solche  aufzuweisen  haben,  liegen  zwi- 
schen dem  Dnieper  und  Don,  im  Gebiete  von  Donetz,  zwischen  dem 
47  DÖrdlicher  Breite,  und  36®  und  4172°  östlicher  Länge. 

XL.  Jührg.  3.' Doppelheft.  25 
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Ueber  eioen  Haiun  vm  1 1,000  Qua44*>  AI,  dehnen  #ich  die  KohteB-^Geetcuie  aus ; 
eioli  m Uugela  von  ^oringer  Hübe  erbebend,  Idldeu  die«elbefi  einen  TJteü 
der  oberen  Step|)en,  die  von  Neu-Russcn  und  doobchcn  Kosacken  be~ 
wohnt  werden.  Darch  die  genannten  Gegenden  windet  sich  der  D o - 
netz,  eiq  theilwoise  sotuObarer  Muss,  en  dessen  Uleru  die  Kobien-Ge~ 
steine  häufig  entblösst  sind.  Andere  Flüsse,  in  hohem  Regionen  des 
Landstriches  ‘ entspringend,  bieten  gleichfalls  gute  Profife,  wie  Krinka, 

M i u s s , K a 1 ni  i u s s , die  südwärts,  dem  azowschen  Meere  zueilen,  wah- 
rend andere,  der  Toretz,  die  Daclimutha,  sich  nördwärts  Wendeo 
und  io  den  Donetz  münden.  Der  Kohlenkalksteiii , der  in  den  südlichen 
Steppen,  io  den  Gegenden  am  Kalmiuss  herrscht,  dürfte  nach  Mur- 
chisons  Ansicht,  ein  Vertreter  des  „scur  limestone^  englischer  Geolo- 
gen sein;  er  wird  an  einigen  Orlen  von  Schiefer  und  Sandsteiu  bedeckt, 
die  Koblen-Schnüre  und  Pflanzen-^Reste  führen.  Bei  Alexandre  wsk 
— dem  einzigen  Orte  in  dem  Gouvernement,  wo  Kohle  durch  die  Re- 
gierung gewonnen  wird  — auf  dem  linken  Ofer  des  Donetz,  liegt  Kohle 
auf  Sandstein  und  plattenförmigem  Kalkstein,  die  Kohlen-Pflanzen  enthal- 
ien;  die  Kohlen-Schichte  wird«  von  Kalkstein  bedeckt,  der  Arten  von 
Productus  und  Spirifer  und  die  im,  Bergkalk  Irlands  so  häuüge,  grosso 
Lithodendron>Art  fuhrt.  Oie  Kohle  bat  eine  Mächtigkeit  von  sieben  Fuss; 
nur  stellenweise  scheint  dieselbe  von  guter  Beschaffenheit,  da  sie  häufigr 
von  Eisenkies  durchzogen  ist. 

Ein  eigeothümlicher  Wechsel  io  der  Gesteins  - Besebafieoheit  — 
nicht  ,phne  Einfluss  auf  die  Kohle  tritt  mit  .den  Gliedern  der  Kohleft- 
Formation  an  den  Ufern  der  Flüsse  Krinka  und  Miuss  ein.  Der  Kalk 
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verschwindet  nach  und  nach,  und  wird  durch  Sandstein  ersetzt;  zogleich 
findet  sich,  statt  der  bituminösen  Kohle,  Anthracit  ein.  Indess  bleibt  es 
nicht  zweifelhaft,  dass  diese  Anthracit  führenden  Gesleiue  nördlich  von 
Novo  Tscherkask,  so  wie  die  Schiefer  mit  dünnen  Kalkstein-Lagen 
am  Donetz,  Vertreter  der  Kalksteine  mit  bituminöser  Kohle  sind,  welche  wir 
oben  schilderten.  Die  beträchtlichsten  Werke,  wo  Anthracit  gewoBiieia 
wird,  sind  in  der  Nähe  von  Popofsko#,  dreissig  Werste  nürdlicb  von 
. Novo  Tscherkask.  Allmählig  findet  in  diesen  Gegenden  der 
brauch  des  Anthracits  als  Feuerungs- Material  für  das  so  seltene  und  des- 
halb theuere  Holz  Eingang. 

Am  Schlüsse  seiner  Betrachtungen  über  die  Kobleu-Gehildo  «m 
Donetz  macht  der  Verfasser  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass 
Nachforschungen  nach  Kohle  für  Husslands  ökonomische  Verhältnisse  sicltear^ 
lieh  von  Vortheil  sein  dürften.  Besonders  empfiehlt  derselbe ^ gorgfiüti ge 
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Bohrversuche , wo  die  Kohlenlager  durch  jüngere  (permische)  'Gebilde 
bedeckt  werden,  indem  er  sein  eigenes  Vaterland  als  Beispiel  anfUhrt. 
„Einst  dachte  Niemand  in  England  daran  ^ sagt  Murchison  „da  nach 
Koble  zu  graben,  wo  dieselbe  nicht  zu  Tage  geht;  wir  erinnern  an  die 
Zeit,  wo  Verachtoeg  der  Lohn  für  die  Geologen  Ward,  weldhe  Bohrver- 
süche  durch  den  Zechstein  vorschlugen  und  jetzt  gewinnt  halb  Lon- 
don sein  Fencrungs-Malerial  auf  diesem  Wege.  So  kann  anch  einmal 
der  Tag  anbfedhen,  wo  wtreh  Äusbeirtung  der  rften  Kohleh-Werlce  von 
LisHschia  'Baltca  die  Stadt  Bachuiut  durch  ihre  Kohlen -Gruben 
emporbltthen  wird.“ 

Bevor  der  Verfasser  die  Schildernng  der  so  sehr  >vichtigen  permi- 
sehen  J^mation  beginnt,  ^ibt  derselbe  noch  einen  kurzen  Bericht  über 
die  M^Ben- Gebilde  um  Ural,  westlichen  Abhänge  dieses  Ge- 
birges zieht  sich  ein  Streifen  des  Kohlen-Systemes  hin,  längs  den  Ufern 
der  T s e h u s s 0 w a y a , einem  Nebenfluss  der  Kama.  ^ Das  unterste 
Glied  besteht  aus  einem  krystallinischcn  Kalkstein  von  grauer  Farbe, 
der  viele  Aebnlicbkeit  mit  dem  „Scar  liinestone“  Englands,  oder  den 
Äquivalenten  dieses  Gesteins  in  der  Gegend  von  Bristol  oder  in  Süd- 
Wales  zei^.  Tn  kühnen,  ptrantastischen  Pels-Parthfeen  tritt  der  Kohlen- 
Kafkstein  in  der  Gegend  von  Kinowsk  empor.  'Die  Schichten  lassen 
mannigfache  Störungen  wahrnehmen,  oft  erscheinen  sie  gebogen  oder 
auf  dem  Kopf  stellend.  Die  pittoreske,  romantische  Schönheit  der  Sehluch- 
• ten  erinnerte  Murebison  unwillkührltch  an  die  wilde  Fels-Natur  an 
den  Maasnfem.  Den  Versleinenmgen  huch  zu  schliessen  gehört  der 
Kalkstein  dem  untern  Theil  der  Kohlen- Gruppe  an. 

Der  Kalkstein  wird  an  den  Ufern  der  Tschussowaya  von  ei- 
nem harten,  kieseligcn  Sandslohi  bedeckt,  nicht  unähnlich  dem  „mülstone 
grrt“  Englands,  der  die  höheren  Plateaus  zusammensetzt  und  in  beden- 
tender  Mächtigkeit  entwickelt  ist.  .Andere  Sandstein  - Bänke  folgen  auf 
ihn,  nach  grobköniigcr,  von  grünlich-grauer,  oder  gelber  Farbe. 

Wendel  man  sich  vom  westlichen  Abfalle  des  Urals  der  Gegend 
von  Arliosk  zu,  so  gelangt  man  zu  Versteinerungen  führenden  Sand- 
stein, der  weithin  verbreitet,  iii  Russland  unter  dem  Namen  „Gres  d’Ar- 
tinsk*  bekannt  ist.  Er  verdient  besondere  Aufmerksamkeit  wegen  der 
Goniatiten,  die  er  enthaft,  die  von  charakteristischen  Petrefacten  des 
Kohlengebtrges  — t.  ß.  Nautilus  tuberculatns  (Phi II.)  begleitet  sind. 
Der  „Goniatiten -'S  an  dz  lein“  bedeckt  den  Kalkstein  und  den  oben 
angeführten  mfllslonc  * grit.  Ihren  organisclien  Reiten  zufolge  * gehören 
uHe  diese  Gebilde  in  eine  Gruppe.  Auch  in  der  Gegend  von  Sterli- 
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tamak  erscheinen  Ablagerungen  von  Kohlen-Kalkstein,  die  wohl  in  ge- 
wissem Zusammenhang  mit  den  bereits  geschilderten  Gebilden  stehen 
dürften. 

Werfen  wiK  nun  noch  einen  Blick  auf  die  Vertbeilnng  der  Ver- 
steinerungen in  dem  Kohlengebirge  Russlands.  Micht  .wenig  überraschend 
ist  deren  grosse  Uebereinstimmung  mit  den  Resten  gleichen  Alters  im 
westlichen  Europa,  aber  noch  mehr  der  bedeutende  Unterschied  zwischen 
denselben  ,und  den  Formen  in  den  älteren  paläozoischen  Gebilden  Russ- 
lands. Unter  den  zahlreichen  Leitmuscheln  des  Kohlengebirges  hat  man 
zwei  Arten  der  devonischen  Fauna  entdeckt,  und  selbst  diese  sind  noch 
zweifelhaft.  Das  Auftreten  einer  Gruppe  ganz  neuer  Geschöpfe  in  dem 
Koblensysteme  Russlands  muss  in  hohem  Grade  befremden,  beso^ers  da 
der  grössere  Theil  der  weit  ausgedehnten  Gegenden,  von  denc^^p  Rode, 
keineswegs  während  der  alten  Perioden  der  Schauplatz  heftiger  l^tastro- 
phen  war,  sondern  im  Gegentheil  die  Ablagerungen  ruhig  auf  einander 
folgten. 

Das  Koblensystem  des  russischen  Reiches  ist,  wie  bemerkt  wurde, 
reich  an  charakteristischen,  organischen  Resten.  „Obgleich  die  Verzeich- 
nisse, welche  wir  bieten  können^  sagt  Murchison,  „nicht  so  bedeu- 
tend sind,  als  jene,  wie  wir  sie  von  mehr  durchforschten  Gegenden 
in  andern  Theilen  Europa's  lieferten;  so  entsprechen  sie  doch  vollkommen 
den  Zwecken  des  Geologen.  Mit  kurzen  Worten:,  viele  wohlbekannte 
Arten  vertreten  genau  die  Fauna  dieser  Epoche ; sie  bilden  gleichsam  dei^ 
Grundstein  für  weitere  Forschungen,  der  durch  spätere  Entdeckungen  wohl 
Aenderungen  erfahren,  aber  nie  völlig  umgestossen  werden  kann."  — 
Die  in^  der  devonischen  Formation  so  bänfigen  Fischreste  verschwinden 
bis  auf  wenige  Spuren  im*  Kohlcngebirge ; diese  wenigen  sind  aber  w*e— 
sentlich  verschieden  von  den  Resten  der  vorhergehenden  Periode.  Tri- 
lobiten,  ungemein  verbreitet  in  dem  süurischen  System,  äusserst  selten 
in  dem  devonischen , kommen  auch  in  * der  Kohlengruppe  mit  geringer 
Ausnahme  nicht  vor;  bis  Jetzt. hat  man  zwei  Arten  gefunden,  die  den 
Trilobiten  des  Bergkalkes  von  England,  oder  Belgien  ziemlich  nahe  ste- 
hen. — An  zwei  oder  drei  Orten  bat  man  in  Russland  eine  Cytherinn 
entdeckt;  dort  ist  diess  Geschlecht  nicht  einzig  auf  die  Koblenformation 
beschränkt.  Schon  in  den  letzten  Tagen  der  devonischen  Epoche  begimüt 
sein  Leben,  das  bis  zu  den  Zechsteingebilden  fortdanert.  Die  io  den 
Kohlcnablagcruiigen  de$  westlichen  Europa's  überaus  zahlreichen  .Cepha— 
lopoden  spielen  in  Russland  nur  eine  sehr  unbedeutende  Rolle;  von  Or— 
thoceratiteo  kennt  man  nur  zwei  oder  drei  Artep  und  Goniatiten  — im 
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ganzen  europäischen  Russland  fehlend  — hat  man  bis  jetzt  nur  in  gewissen 
oberen  Schichten  am  westlichen  Abfalle  des  Urals  gefunden.  Die  Nautilus- 
Arten  fehlen  gleichfalls  fast  gänzlich  und  die  Bellerophonten  erscheinen 
fast  nur  als  Abdrücke,  wesshalb  deren  Bestimmung  sehr  erschwert  wird. 
Dagegen  finden  sich  die  Brachiopoden , nnd  zumal  die  Producten,  in  so 
überraschender  Häufigkeit  ein,  dass  der  Berg-  oder  Kohlenkalk  kaum 
irgendwo  fUglicher  den  Namen  „ Producten  - Kalk  “ verdient.  Und  was 
noch  merkwürdiger  ist  — die  Arten  sind  fast  sämmtlich  die  nämlichen, 
wie  in  den  englischen  Gegenden,  wie  z.  B.  P.  giganteus  und  P.  striatus 
(^fiir  die  unteren  Schichten  so  bezeichnend^,  ferner  P.  antiquatus,  P.  punc- 
tatus  u.  a.  Die  Spiriferen  sind  weniger  verbreitet,  als  im  Bergkalk  Eng- 
lands; es  gibt  nur  sieben  bis  acht  Arten.  Unter  diesen  verdient  beson- 
dere Aufmerksamkeit  der  Spirifer  Mosquensis,  der  stets  die  mittleren 
Schichten,  den  w'eissen  Kalkstein  Russlands  characterisirt  und  niemals  in 
den  tiefem  Lagern  anftritt.  Unter  den  Corallen  walten  vor  Chaetetes 
radians,  Lithostrotion  floriforme  — eine  noch  nicht  beschriebene  Art  des 
englischen  Bergkalkes  — Gorgonia  retepora  und  Retepora  laxa.  Die 
beiden  letztgenannten  Arten  erw'eisen  sich  in  dem  Ural  von  besonderem 
Nutzen ; sie  dienen  in  diesem  Gebirge,  wo  heftige  Störungen  stattgefunden 
haben,  zum*  Unterschied  des  devonischen  vom  Kohlenkalkstein.  Gorgonien 
und  Reteporen  gehören  zu  den'  letzten  Schöpfungen  der  palaeozoischen  * 
Periode,  denn  sie  kommen  noch  in  den  jüngeren  permischen  Gesteinen 
vor.  Eucriniten  sind  nicht  von  so  grosser  Häufigkeit  in  dem  Kohlenkalk- 
stein Russlands,  als  in  jenem  von  England.  Die  Geschöpfe,  welche  end- 
lich, als  den  Kohlenablagernngen  in  Russland  eigenthümlicb , unsere  Auf- 
merksamkeit noch  in  Anspruch  nehmen,  sind  die  Fusulinen,  dem  Ge- 
schlechte  Nonionina  * (d  ’ 0 r b i g n y)  verwandte  Foraminiferen.  Russland 
ist  die  einzige  Gegend  Europa’s,  wo  so  kleine  Thierreste  so  tief  in  der 
Reihe  neptunisclier  Ablagerungen  erscheinen,  und  sie  sind  in  dem  Grade 
häufig,  dass  sie,  wie  die  Nummuliten,  in  der  Tertiär-Formation  ganze 
Schichten  zusammensetzen.  Sie  gehören  zumal  dem  mittleren  Theil  des 
Koblensystemes  an.  . 

Noch  ein  anderes  Resultat,  von  allgemeinerem  Interesse,  wird  am 
Schlüsse  der  Vergleichung  der  organischen  Reste  hervorgehoben:  einzelne 
Glieder  der  Kohlengruppc,  die  in  dem  System  in  ,den  verschiedensten  und 
entlegensten  Ländern  dieselbe'  Stelle  einnehmen,  können  in  der  einen  Ge- 
gend reich  an  Kohle  sein,  während 'man  in  der  anderen  keine  Spur  des 
Minerals  in  der  nämlichen  Schichte  findet. 

Zu  den  wichtigsten  Abschnitten  des  Inhalt-reichen  Werkes  gehört 
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die  Adfslelluhg' eines  neuen  Systemes,  von  Murchison  das  permische. 
genannt.  (Cap.  8.,  9.»  und  10.),  Schon  die  ausserordentliche  Verbreitung 
dieser.  Formotioii  erregt' Staunen  ; • sie  ' nimmt  nfimlich  den  grösseren  Theil 
der  Gouvememenls  von  Perm;  Orenbiirg,  Kasan,  Nischni  Now- 
gorod, JarOslow^  Kostrema,  Wiatka  und  Wologda  ein  — 
Uber' den' doppelten  Flächenraiim  ,von  ganz  Frankreich! 

Nicht  leicht*  dUrFteii  Uber  das  Alter  einer  Formation  verschiedenere 
Ansichten  geherrscht  haben,  Iheils  durch  wenige  Nachforschungen,,  theils 
dnreh'  petrographische  Mannigfaltigkeit  der  Gesteinsgriippe  bedingt.  Der 
rotlie  Sandstein, . das  Conglomerat' gewisser  Dislricle,.  veranlassten  mit  dem 
roth'en  Tod  t- Li  egen  den  deutscher  Geologen  Vergleichung,  während 
man  in  den  dichter  gefärbten  Sandsteinen  das  weisse  Liegende  zu 
erkennen*  glaubte,  und*  noch  andere  Ablagernixgen  von  Mergel,  Sandstein,. 
Salz-  und' Gyps  zur  Trias -Formation  gerechnet  w'urden.  Vor  ge- 
raumer Zeit*  batten'  deutsche  Bergleute  int  den  ausgedehnten  Sandstein- 
Schichten  in  den  Gouvernements  von  Perm*  und  Ore nburg  Analogieen 
mit'  ihrer  vaterländischen  Zech  stein -Formation  gefunden.  Doch 
hatte  man  ihrer  Vermuthung.  keine  Aufmerksamkeit'  gesoheukt  — sie  war 
vergessen  und*  ganz  neuerdings  hatte  Professor  Kutorga,  seine  An- 
sichten auf  die  Pflanzenreste  stützend,,  einen  Theil  der  Formation  fär 

Kobleogebilde  erklärt;  ^ 

% 

Bieks'  war  die  Lage  der  Dinge,  als  Murchison  und  seine  Ge- 
fährten den  russischen  Boden  betraten;  ihre  ausgedehnten  Untersucbungeii 
belehrten  sie,  dass,  obgleich  die  cluzolnen  Glieder  von  sehr  verschiede- 
ner petrographischer  BescbafTenlieit'  sind,  und  aus  Mergeln,  Sandstet— 
nen,  Conglomeraten  und'  Kalksteinen  bestehen,  die  grosse  Massen  von 
Gyps  uiid  Steinsalz  umschliessen , so*  wie  fein  vertheilte  Parthieen  von 
Kupfer  und  Schwefel , die  ganze  Gruppe  dennoch  durch  einen  scharf 
characterisirteh  Typus  animalischen  und  vegetabilischen  Lebens  bestimiut 
ist.  Da  noch  keiu  bezeichnender  Name  für  das  System,  wie  es  nun  zu- 
samiiiengefasst  wird,  existirte  — denn  der  englische  Ausdruck  inagnesiaa 
limestone,  unserem  deutschen  Zechstein  entsprechend  — war  eben  so.  un- 
passend für  gewrisse  Glieder  des  Systemes,  als  „Kupfersclüefer^  fär  an- 
dere; so  wurde  daher  ein  geographischer  Name  gewählt,  vom  allen 
Königreiche  Perm  entliehen , in  dessen  eirisligem  Gebiete  die  Formation 
besonders  verbreitet  ist.  (^Zur  Erleichterung  deutscher  uud  englischer 

Leser  wurden  indess  auf  der  Karle  und  auf  den  Tabellen  Zechstein  und 
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magnesian  limestone  als  Synonyme  beibehalten.) 

Die  Schilderung  der  permischen  Gebildb  beginnt  mit  deren 
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östlicher  Greose.  Die  ältesten  Glieder  des  Systemes  zeigen  sich  deutlich 
abgelagert  auf  den  höchsten  Schichten  der  Kohlen  - Formation  auf  dem 
westlichen  Abhange  des  Urals,  in  den  Umgebungen  der  alten  Stadt  Perm, 
an  den  Ufern  der  Flüsse  Sylva,  .Babka,  Sira  und  Gromotocha. 
Sie  bestehen  aus  dünngeschicbtcten  Kalkplatten , die  bisweilen  Concretio- 
nen  von  Gyps  umschliessen.  Bei  Tscbelkauowa  und  an  anderen  Orten 
geht  Gyps  in  beträchtlichen  Massen  zu  Tage.  Bei  Krisolow'a,  am  rechten 
Ufer  der  Babka,  beobachtete  M ti  r c li  i s o n folgendes  Profd  Qn  anstei- 
gender Ordnung):  1)  Mächtige  Gypsbänke.  2)  Gyps-  und  ^alkplatten. 
3)  Abwechselnde  Gyps  - und  Kalklagen.  4)  Dolomitischer  Kalkstein. 
Aehnliche  Gesteine  erscheinen  auf  der  wesllichon  Seite  des  südlichen  Urals, 
aber  am  Sakmarka-Fluss , unfern  Orenburg,  tritt  der  Kalkstein  in  grös- 
serer Mächtigkeit  auf ; er  enthält  manche  Petrefacten , nnter  andern 
Productus  Cancrini,  Orlhis  Wangenheimi,  Avicula  Kasanensis,  Modiola 
Pallasii  (^?),  Retepora  flustracea  u.  s.  w.,  die  denselben  als  einen  Ver- 
treter des  Zechsteins  bezeichnen.  Die  Kalkschichten  werden  an  vielen 
Orten  von  Sand-  und  Conglomeratablagerungen  bedeckt  — so  z;  B.  bei 
Wissilki,  Kargalinsk  — welche  io  bedeutender  Menge  Kupfererze 
fein  vcrtheilt  enthalten  ,>  so  wie  Pflanzenresle ; auch  Ueberbleibsel  vou 
Fischen  (Palaeoniscns)  und  Saurier-Knochen  kommen  vor.  Die  Kupfer- 
boltigen  Sandabiagerungen  sind  in  Russland  unter^  dem  Nameu  „Knpfer- 
sandstein^  wohl  bekannt.  Auch  in  der  Nähe  der  Gruben  von  Klut- 
schewski  bei  Bielcbci  und  bei  Kargala  in  den  Steppen  nördlich  von 
Orenburg  ist  der  sogenannte  Kupfer  Sandstein  verbreitet.  Von  be- 
denlenderii  Interesse  für  den  Geologen  und  ^Bergmann  ist  des.Zusammen- 
Yorfcoromeo,  die  innige  Verbindung  von  fossilem  Uolz  und  von  Kupfer- 
erzen. Gar  oft  leitet  das  AufTindcn  verkieselter  Püanzenreste  zur  Ent- 
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deckiing  reicher  Kupfererze.  Einzelne  Parthieeu  von  Kupfer  durchziehen 

bisweilen  das  fossile  Holz,  und  erscheinen  dann  gewöhnlich  als  Kupfer-  . 
* 

lasur.  Für  allgemeine  Regel  darf  wohl  gelten,  dass  die  Sand-,  Sandstein- 
uod  Scbieferlagen,  die  Pflanzenresle  führen,  die  ergiebigste  Fundstätte  der 
Kupfererze  sind,  dass  das  Metall  in  den  weissen  und  grünen  Mergeln  weit 
seltener  ist,  und  niemals  in  dem  Kalkstein  getroffen  wird. 

ln  den  Conglomeraten  und  Sandsteinen  unfern  Karlinski  — die 
ihre  Stelle  deutlich  über  den  Kalkbänken  mit  Producten  einnehmen  — 
bat  man  zuerst  Saurier-Reste  gefunden,  unter  andern  Rhopalodon  Manlellii. 

Während  in  den  Gegenden  zwischen  Perm  und  Kasan  die  Kupfer 
führenden  Sandsteine  sehr  verbreitet  sind,  bieten  die  Gouvernements  von 
Niächiii  Nowgorod  und  Simbirsk  wieder  andere,  nicht  weniger  lehrreiche 
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Verhältnisse.  Dort  herrschen  besonders  permische  Kalksteine,  von  Gypsmassen 
begleitet.  . Diess  ist  zumal  an  der  P i a n a unfern  A r z a m a s der  Pall. 
Jene  Gegenden  wurden  schon  früher  durch  Strangways  und  Pallas 
geschildert.  Von  besonderem  Reichthum  an  Pctrefacten  ist  die  Umgebung 
von  Itschalki;  ausser  den  gewöhnlichen  und  cbaracteristischen  — Spi> 
riferen,  Produclen  — entdeckte  Murchison  zwei  Arten' von  Ostrea,  ein 
Geschlecht,  das  man  bisher  nirgends  unterhalb  des  Muschelkalkes  gefun- 
den. Ferner  sind  in  dem  Kalkstein  von  Itschalki  die  Modiola-Arten 
so  häufig,  ^ss  man  denselben  mit  gutem  Grund  als  „Modiola- Kalkstein^ 
bezeichnen  könnte. 

ln  den  GouvememeiitJ  von  Nischni  Nowgorod,  Simbirsk, 
Perm  u.  s.  w.  besteht  demnach  die  permische  Formation  aus  Kalkstein, 
Gyps,  Mergel,  Sandstein  und  Conglomerat.  Wir  wollen  nun  die  Ver- 
breitung ähnlicher  Gebilde  an  den  Flüssen  P i n e g a und  Dwina  kennen 

lernen.  Die  Ufer  der  Dwina  sind  auf  weite  Strecke  hin  aus  Kalkstein, 

hauptsächlich'  aber  ans  Gyps  zusammengesetzt,  die  dem  permiseben  Sy- 
steme angehören ; die  Lagerungsweise , überdiess  die  Versteinerung^en, 

welche  der  Kalkstein  an  manchen  Orten,  z.  B.  bei  Ust-Vaga,  führt,  be- 
stätigen diess.  Es  sind  sämiritlich  charakteristische  permische  PetrefactMi, 
wie  Productus  borrescens,  Calamopora  fibrosa  n.  a.  Noch  weiter  an  der 
Dwina  hinauf,  an  der  Suchona,  in  den  Umgebungen  von  Ustiug,  erschei- 
nen die  Sandstein-  und  Mergelablagerungen , ohne  aber,  wie  bei  Perm, 
Kupfererze  zu  führen.  Dagegen  treten  aus  diesen  rothen  Gebilden  hei 
Totma  und  anderen  Orten  Salzquellen  hervor,  nach  welchen  häufige  Bohr- 
versuche angestellt  worden  sind.  Auch  Steinsalz  wird,  wie  bereits  be- 
merkt wurde,  nicht  selten  in  der  permischen  Formation  getroffen.  Das 
bedeutendste  Vorkommen  desselben  jst  bei  Illetzkaia  Saschtschita; 
eine  Schilderung  desselben  hat  schon  früher  G.  Rose  in  seiner  „Reise 
nach  dem  Ural  “ gegeben. 

Am  Schlüsse  des  neunten  Capitels  ist  die  Rede  von  dem  merk- 
würdigen Berge  Bogdo,  der  sich  isolirt  in  der  Kirgisen-Steppe 
auf  dem  linken  Wolga-Ufer  erhebt.  Obgleich  vielfach  besucht  and 
geschildert,  hat  man  dennoch  bis  jetzt  keine  bestimmte  Ansicht  über  seia 
Alter  gewonnen.  E i c h w a 1 d glaubt,  der  Bogdo  bestehe  aus  silnrischeo 
Gebilden;  nach  L.  von*  Buch  gehört  der  Berg  der  Muschelkalk-Formatioa 
an.  Jedenfalls  ist  das  Gestein,  wie  Murchison  behauptet,  älter,  als 
die  Jura-Gebilde,  und  jünger,  als  die  permischen.  Das  Auftreten  gewisser 
Ammoniten  ^Ainmoniles  BogdoanusJ,  früher  von  Pallas,  später  von 
L.  von  Buch  erwähnt,  spricht  allerdings  sehr  für  die  Meinung  des 
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lelKtgenaonten  berühmten  Geologen.  Und  so  gewinnt  der  rSthselhafte 
' Bogdo-Bergein  doppeltes  Interesse,  da  er  als  einziger  Vertreter  der 
Trias-Formation  in  Russland  erscheint  — denn  bis  jetzt  hat  man  im  gan- 
zen europäischen  Russland  noch  kein  Glied  weder  von  der  Trias-Gruppe, 
noch  von  dem  Lias-Gebilde  nacbgewiesen. 

Das  zehnte  Capitel  bietet  eine  Fülle  wichtiger  Mittheilungen  über  die 
Aeqoivalente  des  permischen  Systemes  in  Deutschland  und  in  anderen  Gegenden 
Europa’*s.  Mannigfache  Nachforschungen  und  Untersuchungen  belehrten  Mur- 
c h i s 0 n — durch  Naumann's  Urtheil  noch  mehr  bestimmt  — dass  das  rothe 
Todt-Liegende  von  dem  Kohlengebirge  zu  trennen  und  der  permischen  For- 
mation einzuverleiben  sei.  So  bestärkten  zumal  Beobachtungen  in  Schlesien 
Murchison's  Ansicht.  Dort  Ondeii  sich  zwischen  Waldenbnrg  und 

i 

Gl  atz  rotbe  Sandsteine,  Congloinerate  und  hauptsächlich  ein- Kalkgebilde, 
deren  thierische  und  pflanzliche  Reste  sich  wesentlich  von  jenen  des  unter 
ihnen  seine  Stelle  einnehmenden  Kohlengebirges  unterscheiden,  dagegen 
eine  überraschende  Aehnlichkeit  mit  den  bekannten  permiseben  Typen  zeigen. 
Aber,  nicht  das  rotbe  Todt-Liegende , sondern  auch  ein  Theil  des  bunten 
Sandsteins  der  Trias-Formation  glaubt  Murchison  dem  permischen  Sy- 
steme anreihen  zu  müssen,  und  «zwar  dessen  unteren  Theil,  während  der 
obere  als  Basis  der  Trias-Gruppe  zu  betrachten  ist.  Der  untere  bunte 
Sandstein  wäre  also  in  manchen  Gegenden  Deutschlands,  in  den  Vogesen - 
(der  bekannte  Grbs  des  Vosges)  als  Vertreter  des  permischen  Systemes 
anzQseben.  Die  Eintbeilung  ist  demnach  folgende: 

(Keuper.  J 

Muschelkalk.  [ Obere  secundäre 

1 rifls-uruppc.  j Qjjefej.  bunter  Sandstein. 

(^Grbs  bigarre.) 

Unterer  bunter  Sandstein. 

Zechstein.  ' f Obere  paläozoische 

Rothes  Todt-Liegendes.  i Gebilde. 

Kohlen-Gebilde.  ] 

Von  den  Aequivalenten  des  permischen  Systemes  geht  der  Verfasser 
zu  einer  Uebersicht  der  organischen  Reste  desselben  über;  er  bemerkte 
die  Fauna  der  permischen  Formation,  obschon  nicht  so  bedeutend,  als 
jene  der  nnteren  paläozoischen  Gesteine,  verdient  bei  der  geringen  Kenntniss, 
die  man  bisher  von  ihr  hatte,  unsere  besondere  Aufmerksamkeit.  Sie 
bildet  in  der  That  gleichsam  den  Nachlass  einer  früheren  Thier-Schöpfung, 
deren  verschiedenartige  Entwickelung  wir  durch  drei  vorhergehende  Al- 


Permischc 

Gruppe. 


Gebilde. 
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tersstnfen  verfolgteD;  wir  sehen  die  letzten  Veräoderunj^en^  welche  diese 
Wesen  erlitten,  bevor  sie  gtlnzUch  vom  Schauplatz  abtraten.  Das  Da- 
hinschwinden , die  Vernichtung  so  vieler  • Tiiierformen , die  io  fritiieren 
Perioden  in  buntem  Gewirre  sich  durcheinauder  drängten,  endlich  d«s 
Entstehen  neuer,  gigantischer  Geschöpfe,  der  Sonrier  — Alles  das  ver- 
kündet den  Schluss  der  langen,  paläozoischen  Epoche,  das  Beginnen  einer 
anderen,  fremden  Thierwelt.  Die  beiden  grössten  Hevolutionen,  weiche 
in  dem  todten  organischen  Keiche  stattfanden,  sind  jene,  welche  die  pa- 
läozoische von  der  seeuodären,  und  letztere  vou  der  tertiären  schieden. 
Blickt  . man  auf  das  Ende  der  ersten  dieser  Epochen , so  muss  die  per- 
mische Gruppe  bei  allen  Geologen  ein  unwillkürliches  Interesse  erwecken 
^ nicht  geringer,  als  das  mit  der  oberen  Kreide  verbundene,  wo  auf 
ähnliche  Weise  ganze  Geschlechter  spurlos  verschwinden. 

Im  Ganzen  werden  unter  den  Thier-Resten  des  permischen  Sysle- 
mes  hundert  und  sechs  und  sechzig  Arten  angeführt,  wovon  allerdings 
einige  zweifelhafte.  Diese  Zahl  ist  freilich  eine  unbedeutende,  vergleicht 
man  sie  mit  jener  der  Arten  des  devonischen  oder.  Koblen-Systemes, 
wo  gegen  tausend  Arten  in  jeder  der  beiden  Formationen  bekannt  sind. 
Von  den  hundert  sechs  und  sechzig  Arton  haben  sicli  nur  achtzeho  in 
den  älteren  paläozoischen  Gebilden,  im  silurischeo,  devonischen  oder  Koh- 
len-Systeme  gefunden,  dagegen  sind  hundert  acht  und  vierzig  als  cha- 
rakteristisch für  die  perinische  Gruppe  zu  betrachten.  Einem  geübten 
Blick  werden  die  petrcfactologischen  Unterschiede  zwischen  den  drei  äl- 
testen und  dem  jüngsten  Gliede  der  paläozoischen  Reihe  nicht  entgehen; 
wir  beschranken  uns  darauf,  aus  der  interessanten  Uebersicht  nur  das 
Wichtigste  hervorzuheben. 

Im  Kohlcn-Gebirgc  kommen  an  hundert  Corollen-Arlen  vor,  in  dem 
permischen  System  hingegen  nur  rüufzehn,  und  von  diesen  zeigen  sich 
nur  drei  häufiger.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  nach  des  gelehrten  Na- 
turforschers Lonsdale  Untersuchungen  keine  der  Arten  aus  dem  Koh- 
len-Gebilde  dem  permisohen  Gebirge  eigenthUmlich  sei.  Noch  über- 
raschender ist  die  Abnahme  der  Crinoiden-;  das  Kohlen-System  zählt  über 
siebenzig  Arten,  dos  permisclie  bat  nur  eine  aufzuwoisen  (Cyathocrinite» 
planus,  in  Russland  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden}.  — Von  grosserer 
Bedeutung  sind  die  Brachiopoden  *,  sie  bieten  gleichsam  eingn  Leitfadea, 
um  den  Zusammenhang  zwischen  beiden  Systemen  zu  ermitteln.  Die 
Geschlechter  Productus  und  Spirifer  — so  bezeichnend  für  die  Koulen- 
Gehilde  — fehlen  in  der  permischen  Gruppe  keineswegs;  es  kommeii 
sechs  Arten  von  Prodnetus,  acht  von  Spirifer  vor.  Orthis  •—  im  sUnri- 
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sebeo  Systeme  eine  Hauptrolle  spielend  — erscheint  uur  untergeordnet 
im  devonischen,  durch  drei  Arten  vertreten.  Besondere  Wichtigkeit  er- 
langt das  Geschlecht  Choneies  nur  durch  die  ungemeine  Verbreitung  der 
einen  Art,  C.  sarcinulata  (^L.  v.  Buchs  Leptaena  lata.}  Das  im  siluri- 
schen  Systeme  so  häufige  Geschlecht  Pentamerus  wird  im  devonischen  Ge- 
bilde bereits,  selten,  und  fehlt  in  den  beiden  folgcodeii  Gliedern  der  pa- 
läozoischen Reibe  gänzlich ; dagegen  wird  dasselbe  im  permischen  Systeme 
durch  neun  Arten  von  Terebratula  vertreten.  Unter  den  Diroyorieren  erwähnen 
wir  das  Geschlecht  Nodiola,  unter  den  Monomyarieren  das  Geschlecht  Avicula 
als  höchst  charakteristisch.  Die  Gasteropoden  und  Cephalopoden  verschwin- 
den mit  dem  Beginne'  der  permischen  Epoche  fast  gänzlich,  zumal  bei 
letztem  ein  befremdender  Umstand,  da  dieselben  (^die  Orthoceratiten,  Nau- 
tilus, Goaiatiten}  für  das  Kohlen-Gebirge  so  bedeutend  sind.  Aus  diesen 
wenigen  Andeutungen  ergibt  sich,  was  wir  schon  oben  zu  bemerken 
Gelegenheit  halten,  dass  dem  permischen  Systeme  gleichsam  eine  neue 
Schöpfung  voranging. 

Bevor  wir  aus  den  gcisti*eicheu  Betrat hlungcn  Uber  die . allgemeine 
Entwickelung  Einiges  anfUhren , ^inUssen  wir  noch  ein  paar  Worte  Uber 
die  dem  permischen  System  cigentbUmiiehen  Fisch-Reste  sagen.  Bekannt- 
lich erscheinen  Fische  zuerst  in  den  obersten  siUirischen  Schichten,  später 
aber,  in  grosser  Anzahl,  in  dem  devonischen  und  Kohlen-System  *,  auch 
in  der  permisdien  Formation  fehlen  sic  nicht  und  werden  durch  scchs- 
zebn  Geschlechter  in  letzterer  vertreten,  vgii  denen  fünfzehn  dem  System 
allein  angeboren.  Merkwürdig  wird  die  permische  Gruppe  noch  durch 
das  erste  Auftreten  der  Saurier. 

Mit  Recht  hebt  Murchison  als  eines  der  seltsamsten  Verhältnisse 
der  perinischcn  Fauna  den  Mangel  der  Trilobiten  hervor.  Wohl  gehört 
— so  sagt  der  Verfasser  — das  gänzliche  Verschwinden  der,  für  -die 
älteren  paläozoischen  Ablagcruagen  so  charakteristischen  Wesen  za  den 
übeiraschendsten  Phänomenen.  Dringen  wir  aber  tiefer  in  das  Stadium 
paläozoischer  Gebilde  ein,  so  ßnden  wir  wie  das  Verschwinden  der  Thier- 
claaae^  durch  ein  allmähliges  Abnehmen  in  den  verschiedenen  Schichten 
angedeulet  ist  Gleichsam  als  die  Herolde  anderer  Geschöpfe,  in  vollster 
Entwickelung,  treten  die  Trilobiten  in  der  silurisclieo  Formation  auf,  um 
schon  in  dem  devonischen  System  sich  zu  vermindern  und  um  im  Koh- 
leo-Gebirge  bis  auf  wenige  Arten  zusammenzuschmelzen , deren  letzte 
Phillipsia  und  GrüTitbides  sind.  Und  hier  erhalten  wir  wieder  einen  jener 
merkwürdigen  Fingerzeige , die  uns  bei  aufmerksamem  Studium  der  ge- 
schicbleten  Geateine  schon  zu  Theil  geworden : an  die  Stelle  einer  Fa- 
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^ milie,  die  erlischt,  um  nie  wieder  zu  erscheinen,  tritt  ein  verwandtes 
Krustenthier,  Limulus,  dessen  Erstlinge  während  der  Bildung  der  grossen 
Kohlenfelder  ihr  Dasein  eVhielten,  und  auf  welche  im  permischen  Systeme 
die  bis  jetzt  Russland  eigenthümliche , grosse  und  merkwürdige  Art,  Li-- 
molus  oculatus  folgt.  Verschieden  von  den  Trilobiten,  hat  Limulns  alle 
die  zahlreichen  Revolntionen  überlebt,  die  nach  seiner  Schöpfung  sich  er- 
eigneten, und  einige  seiner  »Arten  — . freilich  den  ersten  Typen  nicht 
ähnlich  — flndet  man  noch  heutiges  Tages. 

Es  war  schon  früher  die  Rede  davon,  dass  die  Trias-Formation  in 
Russland  gänzlich  fehle,  oder  vielleicht  in  dem  isolirten  Bogdo- Berge  in 
der  Kirgisen  - Steppe  einen  Repräsentanten  habe.  > So  müssen  wir  denn 
bei  der  Schilderung  der  verschiedenen  Gesteins-Gruppen,  die  Russland  auf- 
zuweisen hat,  von  dem  zehnten  Capitel,  das  mit  einer  Uebersicht  der 
organischen  Reste  des  permischen  Systemes  schliesst,  zu  dem  eilflen  Ca- 
pitel oder  zu  der  Beschreibung  der  Jura-Gebilde  Übergehen.  Nach 
den  neuesten  Untersuchungen  gehören  Russlands  Jura  - Schichten  — ob- 
wohl in  ihren  Älineral-Charakteren  dem  Lias  gleichend  — zu  Folge  ih- 
rer Versteinerungen  der  mittleren  oder  Oxford-Gruppe  an.  Sie  sind 
zumal  in  den  Umgebungen  von  Moscau,  an  der  Oka,  an  der  unteren 
Wolga,  und  in  dem  entlegenen  Districte  von  Ust  Sissolsk,  im  Gouver- 
nement von  W 0 1 o g d a verbreitet. 

Besonders  entwickelt  zeigen  sich  die  J u r a - G e b i 1 d e in  der  Nähe 
von  Oksewo  am  Oka-Flusse  in  dem  Gouvernement  von  Wladi- 
mir. Dort  bestehen  die  untersten  Schichten  ans  schwarzen,  kiesigen 
Schiefern,  die  Gryphaea  dilatata  und  mehrere  Belemniten  führen;  sie  wer- 
den von  eisenreichem  Sandstein  mit  Concretionen  von  Eisenstein  bedeckt 
Deutlich  entblösst  sind  die  Jura-Schichten  an  mehreren  Stellen  in  den 
tiefen  Schluchten  der  Oka,  so  zumal  bei  Jelatma  und  Inkino;  in  an- 
steigender Ordnung  bemerkt  man  daselbst : Schiefer  und  Sandstein ; schwar- 
zen Schiefer  mit  Petrefacten;  Mergel,  Schiefer,  Eisensandstein  und  Mer- 
gel. Die  in  diesen  verschiedenen  Schichten  vorkommenden  Versteinerun- 
gen erinnern  an  die  „Kelloway-rocks^  oder  die  untersten  Bänke 
der  Oxford-Gruppe,  nämlich : Ammonites  Gnlielmi  (S  o w.),  A.  pere- 
grinus  (^d’Orb.},  A.  Fournetianus  (d’Orb.),  Gryphaea  dilatata  — 
sämmtlich  im  unteren  Oxford  - Oolith  Englands  und  Frankreichs  häufige 
Arten.  — 

Aehnlicfac  Verhältnisse  walten  in  den  Umgebungen  von  Moskau. 
Im  Allgemeinen  besteht  die  Jura -Formation  im  nördlichen  und  mittleren 
Russland  allenthalben  aus  dunklem,  Eisenkies-haltigem  Schiefer  oder  Thon, 
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ans  Sand,  Sandstein  und  ans  Mergel;  nur  selten  erscheinen  kalkige 
Schichten.  Eines  der  interessantesten  Glieder  der  Gruppe  ist  aber  der 
sogenaunte  „Inoceramen-SandUein“  der  in  dem  Gouvernement 
von  Simbirsk  und  bei  Goroditsche  vorkommt.  Bald  zeigt  sich  das 
Gebilde  in  gleichem  Niveau  mit  der  Wolga  — wie  bei  Simbirsk  — 
während  es  an  andern  Orten  — wie  bei  Goroditsche  — zu  hun- 
dert und  secbszig  Fuss  über  den  Strom  emporsteigt.  Indess  gehören 
alle  diese  isolirten  Ablagerungen  dem  nämlichen  Gliede  der  Gruppe  an. 

ln  den  entlegeneren  Gegenden  Russlands,  nach  Osten,  treten  gleich- 
falls .Jura-Gebilde  auf.  Die  Höhen  um  Kargala,  die  Saragula-HU- 

gel,  bestehen  aus  kieseligen  Gesteinen,  welche  Ammonites  cordatus,  Gry- 

< 

phaea  dilatata  — die  nämlichen  Versteinerungen,  wie  bei  Moskau  ent- 
halten. 

Endlich  müssen  wir  noch  einige  Ablagerungen  der  Jura-Gruppe  er- 
wähnen, die  im  südlichen  Russland,  .in  dem  Gebiete  des  Donetz,  bei 
Swiatagora,  Kamenka  und  Izium  erscheinen.  Sie  führen  ausser 
anderen  Petrefacten  Trigonia  claveliata,  Nerinea  elegans  und  Ammonites 
' biplex  und  dürften  desshalb  dem  ohereu  Oxford-Oolith  angehören. 

Aus  Allem  geht  hervor,  dass  in  einer  breiten  Zone,  die  sich  von 
den  Ebenen  Preussens  bis  in  die  entlegensten  Regionen  Russlands  zieht,  sämmt- 
Uebe  Jura>Gebilde  der  Oxford-Gruppe  angehören;  ferner  tritt  im  mittleren 
Russland  ^aueb  in  Polen}  eine  Sand  - Ablagerung  auf,  mit  Pflanzenresten 
und  Braunkohle,  welche  den  Sand  in  und  Uber  dem,  Oxford-Thon  repä- 
sentirt;  endlich  zeigt  sich  in  Russland  eine  keine  Parthie,  die  wohl  als  Ae- 
quivalent  des  weisseu  Kalksteins  von  Krakau  zu  betrachten,  demnach  von  glei- 
chem Alter  mit  dem  CoraÜenkalk  und  kalkigen  Sandstein  Englands  ist.  Nach 
der  Ansicht  d'Orbigny's.  enthalten  die  Ablagenmgen  bei  Moskau, 
Jelamata  an  der  Oka,  im  nördlichen  Ural,  in  der  Gegend  von  Sim- 
birsk Petrefacten  welche  den  „kelloway  rock^  Englands,  oder  die 
unterste  Abtheilung  des  „Terrain  Oxfordien“  d’Orbigny’s  cha- 
rakterisiren;  unter  den  Leitmuscheln  werden  Ammonites  Gulielmi  fSow.} 
und  Ammonites  Fournetianus  (^d'Orb.}  genannt.  Hingegen,  ist  der  er- 
wähnte  Geolog  der  Meinung,  dass  die  Gebilde  bei  Makariew  an  der 
Uoja,  bei  Pies  an  der  Wolga  so  wie  bei  Saratow  die  mittleren  Schich- 
teul des  „Terrain  Oxfordien^  oder  den  „Oxford  clay^  Englands 
repräseotiren ; für  diese  ist  Ammonites  cordatus  bezeichnend. 

Das  zwölite  Capilel  handelt  die  Kreide-Gebilde  Russlands  ab. 
Als  Einleitung  geht  eine  gedrängte  Skizze  der  Veränderungen  im  Mine- 
ral-Charakter des  Kreide-Systemes  im  nördlichen  Europa  voraus,  so  wie 
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der  Reihenfolge  der  einzelnen  Glieder  der  Gruppe  in  England,  Frank- 
reich, 'Deiilscliland , Polen  und  in  den  Karpathen.  Wir  schreiten  — um  . 
nicht  allzu  weitschweifig  zu  werden  — sogleich  zur  Betrachtung  der 
russischen  Kreide-Formation.  Die  weisse  Kreide  erscheint  in  den  südli- 
chen Steppen  der  donischen  Kosacken,  *anf  dem  rechten  Ufer  des 
Donetz,  in  emzeluen  Mulden,  die  indess  faUufig  beträchtliche  Mächtig- 
keit besitzen.  (^So  hat  man  um  nnr  eines  Beispiels  zu  gedenken  ^ 
bei  Lug  an  die  Kreide  bis  zu  einer  Tiefe  von  630  Fuss  dorchsunken, 
ohne  auf  ein  anderes  Gestein  zu  stossen}.  Bei  Uspensk  am  Do  netz 
liegt  die  Kreide  auf  Kohlenkalk,  und  enthält  von  Pelrefaclen:  Ostrea 
crista  galli,  J.  Cuvieri,  Lima  semisulcata,  Ostrea  ' vesicularis , Belemnrtes 
mucronatus' u.  s.  w. , ferner  finden  sich  zahlreiche  Feuerstein- Knollen. 
Ausserdem  erscheinen  aber  auch  Ablagerungen  von  GrUnsand  auf  dem 
rechten  Donetz-Ufer,  Einsenkungen  zwischen  älteren  Gesteinen  erfüllend; 
sie  führen  Exogyra,  Ostrea  vesicularis  u.  a.  In  den  Gouvernements  von 
Kharkow  und  Kursk  ist  die  Kreide  - Formation  sehr  verbreitet;  je- 
doch unterscheiden  sich  die  Glieder  derselben  von  den  bisher  angeführ- 
ten: es  sind  bald  tbonig-kieseligc  Mergel,  bald  kiescligc  Thone  die  mdir 
gewissen  secundären,  als  Kreide  - Gebilden  ähnlich  aelten.  Indess  ist  kein 
Zweifel,  dass  sie  — der  wenigen  Petrefacten  die  sie  enthalten  zufolge 
dem  Kreide  - System  zugezählt  werden  müssen. 

Als  Östliche  Fortsetzung  der  Kreide  - Ablagerongen  im  südlichen 
Russland  können  die  in  den  Don -Gegenden  so  sehr  verbreiteten  Gebilde 
gelten.  Es  bieten  sich  ähnliche  Beihehfolgen  der  Schichten,  wie  an  den 
Ufern  des  Donetz,  d.  h.  Qn  ansteigender  Ordnung)  weisse  Kreide,  weisse 
Mergel,  Kieselthon  und  kieseliger  Sand.  Anf  manche  Schwierigkeiten 
atösst  der  Geolog  in  den  Umgebungen  von  Mtzensk  und  Bielew,  wo 
Weithin  Sand  - Ablagerungen  herrschen,  ohne  Petrefacten  zu  führen,  so 
dass  deren  Alter  unentschieden  bleibt.  Die  entlegensten  Gegenden,  wo 
Kreide  vorkomml,  ist  am  Ural -Flusse,  ungefähr  150  Werst  südwestlich 
von  Orenburg.  Die  Formation  bildet  dort  eine  Zone  von  etwa  ICO 
Werst  Weite,  sich  von  der  Vereinigung  des  Uralt  mit  dem  Ülva- Floss 
nordöstlich  bis  gegen  Uralsk  südwestlich  ausdehuend.  Dort  waltet 
überall  wahre  Kreide. 

Endlich  erscheinen  noch  Kreide  - Gebilde  an  der  Wolga,  io  der 
Nähe  von '•Simbirsk.  Die  obersten  Schichten  der  Formation  — von 
lertiärem  Thon  und  Sand  bedeckt  — bestehen  aus  reiner  Kreide  nut 
Feuerstein;  dann  folgt  kalkiger  Mergel  mit  Lagen  chloritischer  Kreide, 
zuletzt  Mergel  mit  nadefförmigen  Partfaieen  • von  phosphorsaurem  Kalk. 
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Die  Wuchtigkeit  der  ganzen  Gruppe  betrügt  gegen  zweihundert  und  fünf- 
zig Fuss.  Ungefähr  vierzig  Pelrefactcn  sind  daselbst  aufgefunden  worden, 
sämnillich  bezeichnend  für  die  wahre  Kreide,  wie  Inoceramiis  Cuvieri, 
ßeleniuites  mucrouatus,  Terebratula  caruca,  T.  subrotunda,  Spatangus  cor- 
anguinum,  Plagiostoma  Hoperi,  Scapbites  aequalis  u.  s.  w.  — Im  Gou* 
Temement  Saratow  trifft  man  sandig-thonige  Ablagerungen,  die  gewissen 
Arten  der  Griinsand-Reihe  Englands,  oder  dem  Quader-Sandstein  deut- 
scher Geologen  sich  ähnlich  zeigen. 

Die  Kreide-Gebilde  besilzcn  im  südliciien  Russland  eine  bedeutende 
Aoidehnung  ungeachtet  der  verhültnissmüssig  geringen  Anzahl  von  Orten, 
wo  weisse  Kreide  zu  Tage  geht.  Vergleicht  man  den  Typus  der  rii.ssi- 
seben  Formation  mit  dem  anderer  Länder,  so  bemerkt  njan,  in  petro- 
graphisefaer  Hinsicht,  manchen  Unterschied  zwischen  jenem  von  England 
und  dem  nördlichen  Frankreich.  Dagegen  bieten  sich  manche  Analogieen  mit 
dem  südlichen  Frankreich,  mit  Deutschland  und  mit  einzelnen  Theilen  Polens. 

Es  lag  ui*sprünglich  in  Nurchisons  Plan,  als  er  sich  nach  Russ- 
land begab,  nur  die  paläozoischen  Gebilde  zum  Gegenstand  seiner  For- 
schungen zu  machen ; er  änderte  indess  seine  Absicht  und  fügte  eine 
Skizze  der  Jura-  und  Kreide -Formation  bei,  an  welche  sich  nun  eine 
üholicbe , gedrängte  Uebcrsiclit  der  Tertiär-Gebilde  reiht , die  in 
deo  südlichen  Theilen  Russlands  eine  so  bedeutende  Rolle  spielen,  und 
unter  mannigfachen,  interessanten  Vorbältnisseu  auflreten.  Die  Tertiär- 
Gebilde  Russlands  zerfallen  nach  Wurchisons  Ansicht,  io  folgende  Ab- 
ibeilungen : 

O Eocene  oder  ältere  tertiäre  Gesteine. 

2j  Mittlere  tertiäre  Gebilde  (Miocene  u.  s.  w. 

SjSteppenkalk. 

Aeiterc  tertiäre  Gesteine  kommen  — nach  Mittbeilungen 
die  Murchisqn  durch  Jasikoff  erhielt  — iin  Gouveruenient  Ton 
Simbirsk  vor.  Die  Kreide  wird  dort  von  kieseligeii  Thonen  und  Ibo- 
nigen  Saudsteiucu  bedeckt,  die  im  Ganzen  eine  Mächtigkeit  von  150 
Fuss  haben.  Unter,  den  Versteinerungen  bemerkte  Jasikoff:  Turrilella 
imbricataria , (^Lam.  3,  Niicula  comtu  (^Goldf.},  Turbioolia  elliptica 
(BroiJgu. ) u.  s.  w.  säuimllicli  cbaracteristisch  Tür  die  ältere  tertiäre 
oder  ecene  Epoche.  -7-  Die  einzigen  älteren  Tertiär- Gebilde  welche 
Murchisou  durch  Selbstaiiscbauung  kennen  lernte,  ßnden  sich  an  den 
Ufern  der  Wolga,  in  der  Nähe  der  Stadt  Saratow  und  beim  Dorfe 
Aotipowka.  Schon  Pallas  gedenkt  dieser  Schieliten  als  eines  „Mu- 
schel - Cooglomerates.^  Zahlreiche  Muscheln  sind  durch  einen  grauen, 
sandigen  Mergel  gebunden.  Unter  den  Petrefacten  bemerkt  man  Cucul- 
laea  decussata,  TSow.)  Peclunculus  breviroslris  (^ow.),  Venericardia 
plaoicosta  ("S^w-j,  Calyptraea  trochiformis  (LamJ,  Crassalella  snlcala 
(^Sow.^»  Turrilella  editu  (^Sbw.^‘  nebst  neuen  Arten  von  Luciiia,  Venus 
u.  f.  w.  Die  Gebilde  von  Antipowka  ruhen  auf  Kreide  - Schichten ,‘  wel- 
chen sie  gleichsam  durch  dazwischenliegende  Sandsteine  verbunden  sind, 
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die  eine  Art  Uebergang  aus  der  Kreide-  in  die  Tertiär- Epoche  andea- 
ten.  — Auch  am  Dnieper  kommen  noch  ältere  tertiäre  Ablagerungen  vor. 

lieber  weite  Strecken  des  südlichen  Russlands  dehnen  sich  mio- 
cene  Gebilde  aus,  durch  Volhynieu,  Podolien  u.  s.  w.  Sie  wurden 
bereits  von  Eichwald,  Dubois  und  anderen  Geologen  geschildert; 
neuerdings  beobachtete  Hommnire  de  Hell  solche  Ablagernngen  in 
Bessarabien.  Dubois  war  der  erste,  welcher  in  seinem  lehrreichen 
Werke  (Conchiologie  fossile  du  Plateau  Wolhyni-Podolien.  1831.3 
dass  alle  diese  Gebilde  Aequivalento  der  Subapenninen-  und  Bordeaux- 
l^chichten  seien. 

Die  jüngsten  Tertiär-Gebilde  — worunter  der  sogenannte 
Steppenkalk  — setzen  eines  der  bedeutendsten  Becken  zusammen, 
unterscheiden  sich  aber  durch  eine  Eigenthümlichkeit  wesentlich  von  al- 
len anderen  tdrtiäreo  Ablagerungen.  Ihre  fossilen  Reste  sind  nämlich  fast 
alle  analog',  viele  sogar  identisch,  mit  gegenwärtig  im  caspischen  Meere 
lebenden  Arten , in  welchem  die  Univalven  eigentliche  SUsswasser  - Be- 
wohner sind,  nebst  Arten  von  Cardium  und  Mytilus,  welche  salzigen 
Wassern  eigenthiimlich.  Es  geht  hieraus  hervor,  dass  die  nicht  stark 
gesalzenen  Landsee- Wasser  — jetzt  hie  und  da  in  isolirten  Becken  ver- 
theilt — sich  ehedem  über  die  beträchtliche  Strecke  vom  schwarzen 
Meere  bis  zum  Aral-See  ausdehnten.  — Der  sogenannte  Steppenkalk  — 
wahrscheinlich  der  Pliocen  - Periode  angehörig  — ist  zumal  in  den  üm- 
gebungen  von  Novo  Tscherkask,  der  Hauptstadt  der  donischen  Ko- 
sacken  verbreitet;  er  bildet  daselbst  Hügel,  die  sich  zu  200  bis  300 
Fass  über  das  Meer  erheben.  Das  Gestein  aus  welchem  fast  ganz  Novo 
Tscherkask  erbaut  ist  — gleicht  in ‘ petrographischer,  Hinsicht  sehr 
dem  secundäreu  Oolith  von  B a r n o c k bei  Peterborough  io  England. 
Die  characteristischen  Muscheln  sind:  Cardium  sulcatinum,  C.  incertum 
(Desh.3  nebst  Arten  von  Mytilus  und  Paludinn.  Die  Steppen  von 
Astrachan,  zwischen  dem  Ural  und  der  Wolga,  scheinen  nichts 
anderes,  als  ein  ausgetrockneter  Meeres  - Boden.  Sie  bestehen  fast  nur 
aus  Sand,  reich  an  Muschel  und  Muschel -Trümmern,  unter  welchen  sieb 
manche  Arten  finden,  die  jetzt  noch  im  caspischen  Meere  leben,  wie 
Mytilus  polymorphus,  Adacna  edentula  (^Eichw.3,  Didacna  trigonoides; 
hingegen  trifft  man*  auch  ausgestorbenc  Arten,  wie  Mytilus  rostriformis, 
Adacna  protracta , Monodaena  calillus.  Von  ähnlicher  Beschaffenheit  ist 
die  Steppe  des  Caucasiis,  zwischen  dem  schwarzen  und  caspischen  Meere. 

Mit  der  Betrachtung  der  Terliärr  Gebilde  schliesst  die  erste  Ab— 
theilung.  In  der  zweiteu  wird  — wie  wir  schon  oben  bemerkt  haben 
— von  dem  Ural,  vom  Timan- Gebirge  und  von  den  Diluvial-  und  Al- 
luvial-Ablagerungen  Russlands  die  Rede  sein.  Wir  hoffen  später  in  die- 
sen Blättern  einen  ähnlichen  Bericht , wie  vorliegender , vom  zweiten 
Theile  geben  zu  können  und  wollen  alsdann  nicht  versäumen  auch  der 
zahlreichen  Profile,  Abbildungen  und  Kartcu',  welche  das  Werk  beglei— 

• ten  zu  gedenken. 

G.  lieonhanl. 
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Lehrbuch  der  chemischen  und  physikalischen  Geologie  von  G.  Bischof, 
Ersten  Bandes  erste  Abtheilung.  Mit  2 Uthographirten  Tafeln  und 
22  in  den  Text  eingedruckten  Abbildungen.  352  S.  8.  Bonn, 
1846  bei  Adolph  Marcus. 
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Eine  Reihe  von  Jahren  lief  ab,  seit  wir,  in  unserem  Versuche 
♦ • ^ 
die  „Basalt- Gebilde“  zu  schildern  — durch  den  Deokspruch,  welchen 

der  Abschnitt,  wo  vom  Einflüsse  der  Chemie  und  Physik  bei  Beurthei- 
lung  jener  Felsarten  und  ihrer  Phänomene  die  Bede  ist,  an  seiner  Spitze 
trägt  — unser  Glaubens-Bekenntniss  ablegten  Uber  den  hohen  Werth  der 
den  genannten  Wissenschaften  auch  in  geologischer  Beziehung  zuge- 
standen  werden  muss.  < „Chemie  ist  der  Prüfstein  für  alle  geologische 
Hypothesen  und  Thcorieen.“  Es  steht  dem  chemisch-physikalischen  Wis- 
sen nicht  nur  bei  Äburtheilung  der  Frage  Uber  den  Ursprung  der  Basalte 

• 

and  der  mit  ihrem  Auftreten  verbundenen  Erscheinungen,  sondern  ganz 

im  Allgemeinen  der  wichtigste  Einfluss  zu.  Besonders  die  Scheidekunst, 

tief  eindringend  ins  innere  Wesen  natürlicher  Dinge,  hat  zur  genauen 

• 

Kenntniss  nicht  wenig  beigetragen,  für  viele 'Fälle  entscheidendes  Anhal- 
ten gewährt. 

Diess  vorausgesetzt,  können  wir  mit  dem  Verfasser  vorliegenden 
Lebrbnche.s  im  Ganzen  nur  einverstanden  sein , wenn  er  sagt : „ G c o - 
gnosie,  der  beschreibende  Theil  der  Erdkunde,  lediglich  auf  Autopsie 
beruhend,  kann. nicht  weiter  reichen,  als  die  Planetenrinde 
bekannt  ist;  sie  umfasst  also  nur  eine,  im  Verhältnisse  zum  Erd- 
Darchmesser  ganz  dünne  Schale.  Die  Geologie  dagegen,  der  erklä- 
rende Theil  der  Erdkunde,  unternimmt  cs,  über  diese  Grenze  hinauszu- 
geben , und  von  Erscheinungen  auf  der  Erde,  auf  die  in  ih- 
remlnnernzuscbliessen.  “ 

„Die  Basis  aller  geologischen  Forschungen,  so  weit  sie  sich  aufs 
^eoetiscbe  beziehen,  ist  Physik  und  Chemie.  Dieselben  Gesetze,  welche 
in  oDsero  Laboratorien  walten,  herrschen  auch  im  grossen  Laboratorium 
der  Natur.  Es  ist  nur  der  Unterschied,  dass  io  der  letztem  lange  Zeit- 
räame  Phänomene  hervorrufen , welche  wir,  bei  unserm  beschränkten 
Lebensalter,  in  unserer  Werkstätte  nicht  iiachahmen  können.“ 

XL.  Jahrg.  3.  Doppelheft. 
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fiiMfie«  VerhöltaKs  yob  Phi^ik  und  Clwmie  m GBolAgi«  baiekhset 
den  Jta&di«bUt^  von  dffn  gus  juser  Terfaiser  IMit&ro  IVjiaMisdiat  )s^ 
Irachtet  £r  nimmt  i>ei  dnn  xu  erklärenden  Erscheinungen  jhjsikalisphft 
und  chemische  Gesetze  zur  Grundlage.  Hierbei  kann  es  nicht  fehlen, 
dass  die  Erklärungen  häufig  alternativ  werden.  Wo  nämlich  irgend  ein 
Natur -Yerhältniss  weder  durch  Beobachtungen,  noch  durch  Experimente, 
mit  Bestimmtheit  erkannt  werden  kann,  kommen  wir  zu  verschiedenen 
Voraussetzungen,  die  nicht  selten  gleiche  Wahrscheinlichkeit  haben.  Je 
nachdem  mau  von  dieser  oder  jener  Voraussetzung  ausgeht,  gelangt 
man  zn  verschiedenen  Schlüssen  oder  Erklärungen.  Die  24eit,  mit  wel- 
chen Physik  und  Chemie  rasch  vorschreiten,  wird  manche  solche  Vor- 
ausseUungen  als  unhaltbar  verwerfen,  mehr  sichere  an  deren  Stelle  biin- 
gen;  stets  aber  bleibt  die  Geologie  in  ihren  wesentlichen  Theilea  hypo- 
thetisch. 

Niemand  wird  G.  Bischof,  dem  eben  so  gründlichea  als  geist- 
reichen Chemiker,  das  wohlbegrUndete  Recht  streitig  machen,  in  der 
Sache,  um  welche  es  sich  handelt,  ein  Wort,  und  zwar  ein  gewichÜ- 
ges  mitzureden;  er  hat  seinen  Beruf  dargetban  durch . die  Uatersnciuiogeo 
Uber  Mineral  - Quellen , Uber  Kohlensäure- Ausströmungen,  Ober  Bildiui^ 
der  Quarz -Gänge,  ganz  besonders  aber  durch  das  klanisohe  Werk  flhar 
die  Erdwärme. 

Geben  wir  vor  allem  unsern  Leseru  eioen  Uebecbliek  vom  Inhalto 
der  ersten  Abtheilung  des  ersten  Bandes  vom  Bischof 'sehen  Lehrhnohcu 
Es  zerfällt  diese  Abtbeiluug  io  zwei  Abschnitte,  der  erste  (8,  4 bis  226.^ 
handelt  vom  Lauf  der  Gewässer  auf  und  io  der  Erde,  im  zweiten  ([S.  22T 
bis  352.3  festen  und  gasförmigen  Bestandtbeile  der  QueUea 

znr  Sprache  gebracht.  Das  erste  Capitel  des  ersten  Abschnittes  besebef— 
tigt  sich  mit  der  Entstehung,  mit  dem  unterirdischen  Laufe  nod  mit  dem 
Hervorkommen  der  Quellen.  Was  das  Entstehen  betrifll,  so  werdao 
die  Quellen  unterschieden  je  nachdem  sie  aus  Flüssen  ihren  Urspmng  hü- 
ben, aus  versinkenden  Bächen,  von  hoch  gelegenen  See'n,  durch  Sdimol- 
zen  des  Eises  und  Schnee's  der  Gletscher,  ferner  werden  solche  unter- 
schieden die  an  Abhängen  von  Gebirgen  aus  Spalten  oder  auf  was&er— 
dichten  Unterlagen  ausfliessen,  die  aus  der  Tiefe  aufsteigeudeo  QuelLem, 
die  artesischen  Brunnen,  und  endlich  folgen  Betrachtungeu  Über  petiodä- 
sehe  und  intermittirende  Quellen.  Im  swelteu  Kapitel  des  ersten  Ab- 
schnittes kommen  die  Temperatnr- Verhältnisse  der  Quellen  nur 
der  sogenannten  Senkbruonen,  der  von  versinkenden  Bächen  .nod  Fitinsem 
herrUhrenden  Qaellen,  der  von  Meteor- Wassern  herrUbreodeii  SenkiaruQ« 
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neu  ,*  der  voo  fileteohern  und  ^on  See'u  absta«uiie#den,  ferner  dje  Tem- 
perator^VerbiiUiiuäae  der  (ifebirga-,  $o  wie  der  aHfate^eftden  QaeUen, 
eia  Schiaase  ist  die  Bede  ren  Thiawea  oder  a^araiea  Oueilaa  dherheapt. 
^ J>ßß  eweitea  Ahsehidit  ^estima^e  Mpser  VerfaMer  der  ^aters.achuiig 
fester  and  Ges* förmiger  Beataadtheile  der  QueUea.  Er  betraehtet 
iwei  XepUehi  di«  Darch4i;ii^bar}i#4  der  C^eiae  vom  Wasser  and  die 
Bpideiisäare*Gee<iExbalatioaea. 

||eb|^  Epstebiiog , anterirdisehea  lauf  uad  das  j^ervortretea  der 
Goedea>  Mte  m Eusse  des  Teatoliarger  Woldes  p.  Of  a.  0. 

bermts  aablreiehe  Wehrnebflipagee  »a  maofiea  Gelegeohait,  diese  Badet 
Bita  ia  sehr  hberstPhMipber  Weise  zesainineagesMll.)  es  wp'd  der  Cea^ 
aal*Zasaii)meiibaog  vpa  Brdfittieo  nit  dar  Bewegang  bedeoteader  oaterir^ 
discher  Wassermassea  in  zerhlOftetea  Belbt*Giabargee  dargethaa>  der  Be-< 
weis  geführt  t dass  Wasser  durch  Au#waspbaag  nach  und  nach  Höhlen 
bitde  u.  Wf  Heber  die  Behr^Onetlea,  die  »art#isphen  Bnumn", 
welche  „so  nmache  niAhselhiine  VerMltnisse  enfbüdrMo^ , ist  dos  Thab> 
eödiUpbe  auf  belehrendste  Art  zusoiomeagedrhogt^  ^ ResaMot,  wel- 
^oheiD  djor  Yerfwser  hiwicbtlicb  der  «ans  der  iMe  anfsieiganden  ßnel- 
len  zagelitbrt  wjarde^  id«  dass  mmi  de  »p  angesplMehiieten  Gebirge  id* 
jwlteoe  Bfoadieiaunfl^  .«n  batmebt«#  bebe»  mi  dass  dieselbe  in 
esbiebtetag  l'etsf^GebBdeo  war  de  entstehen.,  WP  die  Bcbiehtea  gehoben 
joA  aenibepp  witrden,  wp. ihnen  Mue  nrss>rbngliche  wagerephte  Loge  oiß||t 
Yerbliob. 

«Vm  die  Temperainra.  Verbiltnisso  der  Oneiien  begreifen  zn  hd.a- 
aea*^  heisst  es  ia>  lUpitel^  „tnUssen  war  zuerst  die  Temperolur- Yerr 
bfiltaisse  der  obersten  Erdripde  be^aphten.^  .Das  Besgitat  bisheriger  Be- 
pbacbOaagen  ergiebt;  dass  die  nnttlere  Erdrinde  ■<- Temperatur , wenige 
Baas  unter  der  Erd  ^ OberOäebe , der  roitGern  Lurt.<r  Temperatur  am  niUn- 
Bebeo  Prte  gleich  ;Sei.  Wapser,  die  xVpn  beoacbborten  FliUsea  oder  jSee'n, 
Gieüs  euch  unmittelbar  yon  der  Atmpspbüre  berrUbren,  and  in  der  ober- 
ateo  Erd-^hicbte  t*n-  innerhalb  welpher  nppb  die  änoserea  Temperalnr- 
Aeaderuagen  nmrhbgr  sind  ^ eieb  bewegen,  nehmen  /sn  dea  Tempera- 
tur«'Aendeiuogen  jener  Schichten  mehr  oder  weniger  Aptheil.  — Es 
ÜBlgt  eine  ErUsrung  der  Verhältnisse,  wodurch  die  niedere  Temperatur 
der  Bruanen  in  der  ^he  von  Flüssen  bedingt  wird. 

Begelmässige  Bepbochtungeu  der  Temperotor  von  aus  bergmänniscbea 
(srobea  gebobeeeu  Wassern  dürften  zu  Schlüssen  über  deren  Herkunft 
fjührPU»  und  so  der  Bewejs  erholten  worden.,  ob  nachharlicbe  Ströme 

ond  BüPhe  ZoflIUse  liefere  oder  niebt  n.  ß*  w*  lü  Gebirgen  cntsteheh 
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eigentliche  warme  Quellen,  wenn  die  auf  , erhabenen  Stellen  ins  Innere 
eindringenden  Meteor- Wasser,  indem  sie  allmäblig  abwärts  ziehen,  sich 
mehr  und  mehr  erwärmen  und  endlich  am  Fusse  der  Berge  an  den  Tag 
treten.  Nur  in  seltenen  Fällen  ist  aus  der  Tiefe  der  Bohrlöcher  und  aus 
der  Temperatur  aufsteigender  Quellen  das  Verhältniss  der  Wärme-Zunahme 
nach  dem  Planeten  - Innern  zu  ermittelen.  Dagegen  gewähren  Tempera- 
tur-Beobachtungen der  in  solchen  Wirkungen  emporsteigenden  Quellen, 

während  der  Bohr -Arbeit,  ein  vorzügliches  Mittel,  um  zur  Kenntoiss 

/ 

der  Lagen  Wasser -dichter  und  Wasser -durchlassender  Schichten  za  ge- 
langen ; denn  es  nimmt  die  Temperatur,  während  man  eine  Wasser-dichte 
Schichte  durchstösst,  nicht  zu,  vielmehr  bleibt  sich  dieselbe  mit  geringen 
Schwankungen  gleich.  Wird  jedoch  eine  Wasser-dichte  Schichte  darch- 
brochcn,  so  steigt  die  Temperatur  u.  s.  w. 

Aufsteigende  Quellen,  deren  Wasser  aus  verschiedenen  Schichten 
stammen  und  die  aus  ungleichen  Tiefen  kommen,  entspringen  oft  sehr  nahe 
neben  einander.  Aufsteigende  warme  Quellen  finden  sich  neben  khlten, 
süsse  neben  Mineral-Quellen  oder  Salzsoolen  u.  s.  w.  Indessen  können 
süsse  und  Mineral  - Quellen  auch  aus  gleicher  Tiefe  und  aus  der  nämli- 
chen Schichte  hervorkommen,  in  sofern  diesen  auf  ihrem  Laufe  Gas- 
Ströme,  welche  aus  vielen  grösseren  Tiefen  aufsteigen  begegnen  jenen 
aber  nicht.  So  trifft  man  nicht  selten  neben  Quellen  mit  reicher  Koh- 
lensäure-Entwicklung, gewöhnliche'  Quellen  von  der  nämlichen  Tempe- 
ratur und  mithin  aus  gleicher  Tiefe  kommend.  Am  auffallendsten  zeigt 
sich  der  Unterschied  zwischen  Salzsoolcu  und  süssen  Quellen,  die  oft 
sehr  nahe  neben  einander  zu  Tage  treten.  — Der  Verfasser  wendet  sich 
nun  deu  Soolquel^  zu,  entwickelt  deren  Beziehungen,  so  wie  ihren  Zu- 
sammenhang mit  Steinsalz -Lagern.  Dass  Quellen  der  Art,  w'elche  nor 
geringen  Gehalt  haben,  aus  SalzfUhrenden  Fels  - Gebilden  herrühren  kön- 
nen — auch  wenn  diesen  das  Salz  nur  in  Sparen  eigen  — ist  ausser 
Zweifel.  Der  Verfasser  weiset  ferner  ‘nach,  dass  Salzquellen  selbst  m 
mächtigen  Steinsalz-Ablagerungen  hervortreten,  ohne  dass  sie  in  letztem 
entspringen,  sondern  aus  andern  mit  Salz  imprägnirten  Gesthine. 

* (Während  der  Druck  bereits  vorgeschritten  war,  kamen  dem  Ver- 
fasser, vom  preussischen'  Berghauptmann  Martins,  höchst  interessaut'e 
Beobachtungen  zu:  über  das  Verhalten  der  bei  Salinen  in  der  Proviirs 
Sachsen  benutzten  Sool-Quellen,  und  über  die  Untersuchung  der  Tempe- 
ratur in  den,  in  deren  Nähe,  seit  dem  Jahre  1831,  niedergebrachte 
tiefen  Bohrlöchern,  ln  einem  besondern  Nachtrage  sind  die  Resultate  mel^-. 
rerer  mitgetheilten  Tbatsacben  enthalten.  Es  kamen  nicht  wenige,  be— 
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sonders  auch  in  technischer  Hinsicht  wichtige,  VerhfiUnisse  zur  Sprache^ 

* 

So  n.  A.  die  Ursache  des  vermehrten  Salz-Gehaltes  einer  Soolquelle,  die 
Werkstätte  einer  Soole  in  weit  verbreiteten  Klüften,  der  abnehmende 
Ausfluss  von  Soolen,  die  Vermehrung  von  Menge  und  Gehalt  einer  Soole 
durch  Gewältiguug,  die  Schlüsse  auf  die  Tiefe  von  Steinsalz -Lagern, 
der  zunehmende  Gehalt  einer  Soole  mit  der  Tiefe , die  Zunahme  des 
Wassers  im  Salz -Gebirge  u.  s.  w.J 

Von  Thermen  oder  warmen  Quellen  überhaupt  redend,  bemerktBi- 
' s c h o f mit  guten  Gründen,  wie  es  beim  gegenwärtigen  Stande  der  Wis- 
senschaft, nutzlose  Mühe  sey  frühere,  den  Ursprung  jener  Quellen  er- 
klären sollende,  tbeils  höchst  seltsame  Hypothesen  zu  widerlegen.  Die 
Temperatur  - Zunahme  nach  dem  Erd -Innern,  eine  durch  zahlose  That- 
sachen  bewiesene  Erscheinung,  ist  Haupt  - Ursache.  Seitdem  artesische 
Brnnnen  erbohrt  worden , seitdem  das  Phänomen  an  allen  Orten  sich 
wiederholte,  dass  die  Wasser  dieser,  auf  künstlichen  Wegen  erhaltenen, 
anfsteigenden  Quellen  um  desto  wärmer  werden,  je  tiefer  man  bohrt, 
kann  kein  Zweifel  mehr  bestehen,  dass  eine  allgemeine  Wärme -Quelle 
im  Erd-lnnern  vorhanden  und  dass  diese  die  bedingte  Ursache  der  Wärme 
von  Thermen  sei.  Ausser  dieser  Haupt  - Ursache  giebt  es  indessen  noch 
Örtliche.  So  z.  B.  wo  geschmolzene,  oder  nur  stark  erhitzte  Massen  aus 
Erdtiefen  emporsteigen,  indem  sie  sich  an  der  Oberfläche  verbreiten,  oder 
nahe  'unter  derselben  eingeklemmt  bleiben,  da  werden  Wasser,  welche 
mit  solchen  Massen  in  Berührung  kommen,  erhitzt,  und  es  können  sich 
W'arme  Quellen  bilden.  Mit  allmähliger  Erkaltung  der  befragten  Massen, 
nehmen  die  Quellen  nach  und  nach  an  Wärme  ab,  indessen  gibt  es 
Falle,  wo  Jahrtausende  abliefen,  ehe  sie  zu  einer  Temperatur  sanken,  . 
die  jener  der  Gegend  entspricht.  Der  Verfasser  geht  nun,  indem  er  eine 
Reihe  denkwürdiger  Beweise  aufstellt,  in  Betrachtung  der  „veränderli- 
chen“ Thermen  ein.  ^ 

Im  zweiten  Abschnitte  führt  uns  Bischof  auf  ei»  Feld , wo  er 
seit  mehreren  Jahrzehnten  sich  wiederholt  und  stets  zu  nicht  geringem 
Gewinn  für  ^ die  Wissenschaft  bewegte.  Es  kommen  die  festen  und  Gas- 
förmigen Bestandtheile  der  Quellen  zur  Sprache.  Der  Verfasser  stellte  zu 
oft  wiederholten  Malen  Versuche  in  Menge  an,  er  leitete  Chemiker  und 
Geologen  auf  Betrachtungen,  die,  weiter  verfolgt,  melir  entwickelt,  das 
Wissen  nur  io  entschiedener  Weise  fördern  können.  Er  erinnert  uns  an 
PI  i n i Q s Ausspruch : tales  sunt  aquae , quales  sunt  terrae , per  quas 
fluunL  Der  alte  Römer  erkannte  — ohne  von  Beslandtheilen  der  Erde 
oder  Gesteine , noch  von  jenen  der  Wasser  besondere  Einsicht  zu  haben 
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— RaCttr^EfttbefnnBfdtir  iH  ihr^itt  einfacbsteii  VerblRiuMe.  WireH 
8the  N^ebfo?^^,'  ßifcMs,  einer  , ton  il^in  betretenen 

Bahn  gewatfdeR,  so  worden  ^ebr  viele  der  Vei^ehrtesten,  wlderiiamgrsteO 
Hypotheaen  — merkwflrdlgef,'  bedauetns^eirfber  VerWfmmgen  inenfebli-^ 
chert  Geistes  „tfn^eboren*  geblieben  Sein. 

Woher  rilbren  die  Bestandfheile  der  Mfneraf!  - OndUen  ? Brrngen 
' sie  dieselbe  aus  Erdtiefen  mit  herauf  t Haben  WiT  ^ne  Gtofle  als  da^ 
selbst  von  rinnendem  Wasser  gefunden  nbd  blnweggeftthrt  On  betrach- 
ten? — V(^orhnien  genOgende  BeantwortOhg  dieser  Frage  scheint  oim 
schwierig;  denn  man  kann  nicht  zn'den  l^teHen  geiongetf,  wo  die  Was- 
ser erhitzt  werden,  wo  sie  die  iStofTe  anfoehmen,  welche  Wtr  hi  ihnen 
gelöst  finden.  Zudem  erfordert,  in  gewisser  Hinsieht,  beinahe  jede  Quelle 
ein  besonderes  Btndium,  ernste  Berücktiehtigang  aller  Uinsiünde^  die  anf 
' irgend  eine  Weise,  damfit  hn  Zusammenhänge  stehen ; ThcoHeeÄ,  für  diese 
oder  jene  Quelle  gültige  dthften  sich  keinesWega  (mmer,  ihrem  GesammW 
Umfange  nach,  auf  andere  anWendeii  lassen. 

Die  „seHsatne**  Ansicht  vom  Enstehert  der  MineratgUeRen  auf  „gid- 
vanischem  ^ege“,  ddrch  „ßaflerieen  von  Rieseögrösse“ , doreh  „(Wga- 
nisch-tellu rische  ProcesSe“  tf.  s.  w.  bekämpfte  Bischof  bereits  im  lahre 
1926  siegreich,  indem  er  zeigte,  wie  sich  jenes  Entstehen  thcils  dnrch 
Aaslaugen  der  Gebirgs  - Gesteine , Iheils  durch  Zersetzung  derselben  rer- 
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mittelst  kohlensaurer  Wasser  auf  einfache  and  genOgcnde  Weise  er-*> 
klören  lasse.  Er  fand  diese  „ Anslaugnngs - oder  Auffösongs- Theorie“ 
Obwohl  ihre,  andere  Wcrfhtolle  Beweise  abgerechnet,  die  mit  glödi- 
licbem  Erfolg  versnchte  „ künstliche  Nachbildung  vöti  Mineralwassern  “ 
'(durch  kohlensaure  Wasser,  unter  einem  Drncko  Vdrt  lYj  bis  nahe  8 
Atmosphären  wurden  sie  auS  verschiedenen  krystallinischen  Gesteinen  daf- 
gcslellt)  zur  Seife  slärid  denüoch,  und  selbst  üfller  Geologen^  Geg- 
ner. Wir  wollen  nicht  bei  diesen  Einreden  verweilen,  können  Ons  je- 
doch nicht  versagen,'  unter  den  „naturphilosophisehon“  Hypothesen,  die, 
in  gedachter  Beziehung  — gleichsam  als  letzte  Fieber  - Paroxysrten  — 
anflanchten,  jener  zu  gedenken,  die  den  Quellen -Urspmng  aus  einein 
Athmuugs  - Processc  ableitet,  indem  sie  der  Erde  ein  animalisches  oder 
vegetabilisches  Leben  beilegte,  das  quellende  Wasser  aber,  so  Wie  des- 
sen Bestandtlieilc,  alS  PrOducte  organischer  ThOtigkeit  betrachtete  (HO- 
Schwärmerische  Anhänger  utid  Erweiterer  jener  „kühnen“  Hypothese  trie- 
ben es  so  weit,  dass  sie  dem  Erd Organismus  eine  freifhätige,  mH  dem 
Mond  in  Polarität  begriffene  Handlungsweise  züsChriebed,  and  die  Qnelleii 
als  Absonderungen  durch  Secretions  - Organe  ansUhen  n.  s.  w.  Möchte 


Digitized  by  Google 


f 


(k  Buclioirs  LekrlHicli  der  Geologie.  407 

I 

man  nicht,  mit  Berielina,  die  Frage  ateQen:  ^ob  die  Erde  viele 
Nieren  beaitae?^ 

Das  erste  Kapitel  des  zweiten  Abschnittes  handeK  die  Dorchdriog- 
barkeit  der  Gesteine  voin  Wasser  ab.  f,Sie  ist  wohl  zu  unterscheiden 
von  der  Durchdringbarkeit  ganzer  Gebirgsmassen , so  wie  der  Erdscbich- 
ten,  und  setzt  voraus,  dass  Felsarten  zerklüftet  sind,  und  dass  die  Erd- 
schichten zwischen  ihren  einzelnen  s^usammengehüuften  Theilchen  Zwischen- 
räume lassen,  welche,  wenn  auch  noch  so  klein,  dennoch  das  DurchfU- 
triren  einer  .Flüssigkeit  gestatten.^  Die  Durchdriogbarkeit  der  Gesteine 
bietet  den  Stoff  zu  anziehenden  Erörterungen,  indem  unser  Verfasser 
darthut,  dass  sehr  viele  Felsarten,^  und  darunter  sogar  die  scheinbar  dich- 
testen krysiallinischeo,  von  Wasser  durchdrungen  , werden  können.  Mit 
dem  Verwittern  der  Gesteine,  mit  ihrer  Zersetzung  ist  die  Durchdringbarkeit 
derselben  in  innigem  Verbände.  Betrachtet  man  die  krystallinischen  Ge-> 
steine,  nach  gegenwärtigem  Standpunkte  der  Wissenschaft,  als  entstanden 
auf  feoerigflttssigera  Wege,  so  erklärt  es  sich  leicht,  wie  solche  Gebilde, 
besonders  wenn  deren  krystaltinische  Gemengtbeile  durch  ihre  Grösse  aus- 
gezeichnet sind,  nach  ihrem  Entstehen,  nachdem  dieselben  allmählig  er- 
härtet und  erkaltet,  notbwendig  eine  poröse  Beschaffenheit  annehmen  mnss- 
ten.  Nicht  allein  im  Augenblicke  des  Erstarrens  fanden  in  den  krystal- 
lioischen  Gemengtbeilen  bedeutende  Zusammenziebungeu  statt,  sondern  wäh- 
rend der  ganzen  Dauer  ihrer  Abkühlung.  Es  zogen  sich  jedoch  diese 
Gemengtheile  nach  ungleichen  Verhältnissen  zusammen,  und  diese  Ungleich- 
artigkeit imt  in  Folge  der  sehr  verschiedenen  Grösse  einzelner  Gemeng- 
theile noch  mehr  hervor.  Mao  erkennt  die  Ergebnisse  solcher  Ck>n- 
tractiooen  in  den,  häufig  mit  freiem  Auge  wahrnehmbaren,  Sprüngen  und 
Rissen  der  Gesteine.  Aber  auch  da,  wo  das  Auge  keine  Zwischenräume 
za  sehen  vermag,  führt  die  Betrachtung  des  Entstehens  der  Gesteine  auf 
ihre  Existenz.  Der  Verfasser  wendet  sich  von  diesen  hypothetischen  Be- 
weisen zu  empirischen,  in  denen  wir  ihm,  ohne  die  Grenze  des  uns  ver- 
gönnten Raumes  zu  sehr  zu  überschreiten,  nicht  folgen  dürfen. 

Im  zweiten  Kapitel  folgt  die  Lehre  von  den  Kohlensäure-Gas  Exhalatio- 
neo.  Sie  sind,  nach  ooserm  Verfasser,  eines  der  grossartigsten  Phänomene  auf 
der  Erd-Oberfläche ; sie  hatten  und  haben  den  w'ichtigsten  Einfluss  auf  die 
Zersetzung  der  Gesteine.  Kohlensäure-Gas  entwickelt  sich  aus  den  zahl- 
reichen  Klassen  von  Mineralquellen,  welche  darnach  Köhlensünerlinge  ge- 
oanot  werden.  Es  sind  diese  auf  der  Erde  sehr  verbreitet  und  finden 
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sieb  zumal  io  grosser  Zahl  in  Landstrichen,  wo  man  erloschene  Feuer- 
berge triffl,  oder  emporgehobene,  krystallinische  Gesteine,  Basalte  u.  s.  w. 
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Indessen  kommen  auch  in  Gegenden,  wo  keine  Erscheinungen  der  Art 
bekannt  sind,  wo  nicht  einmal  Berge  nachweisbaren  platonischen  Ursprungs 
vorhanden,  Säuerlinge  mit  sehr  beträchtlicher  Kohlensäure  > Entwicklung 
vor.  In  Deutschland  sind  Säuerlinge,  wie  die  von  denen  wir  reden,  un- 
gemein  .verbreitet;  die  reichsten  Kohlensäure-Entwickelungen  aber  finden 
sich  in  der  vulkanischen  Eifel,  in  den  Umgebungen  des  Laacher  See's, 
an  mehreren  Stellen  in  der  -Wetterau  und  zwischen  der  Lahn  und  dem 
Main,  so  wie  in  Böhmen,  namentlich  bei  Marienbad.  Unser  Verfasser 
verweilt  bei  den  Phänomenen  in  den  Umgebungen  des  Laacher  See's  und 
geht  sodann  zu  Betrachtungen  über,  der  Pressung  und  Kohlensäure-Ex- 
halation  geltend,  so  wie  ihrer  Veränderlichkeit  und  der  schnellen  Verbrei- 

\ 

tung  in  der  Luft.  Ferner  kommen,  mit  sachgemüsser  Ausführlichkeit,  die 
Stagnation  der  Kohlensäure-Exhalationen  in  Vertieiungen  zur  Sprache,  ihre 
Absorption  durch  Wasser  und  ihre  Entweichung  aus  Wassern,  die  Bil- 
dung der  Säuerlinge  u.  s.  w.  Besonders*  hervorgehoben  wird  der  Um- 
stand, dass  in  jeder  Periode  sedimentärer  Bildungen  die  Kohlensäure  schon 
einen  Ausgang  gehabt  haben  müsse,  insofern  den  * schon  vorhandenen 
altern  Schichten  eine  geneigte  Lage  und  wenigstens  eine  von  ihnen  zer- 
klüftet war.  — Die  Herkunft  der  Kohlensäure-Exhalationen  ans  unbekann- 
ten , aber  jedenfalls  grossen  Tiefen , lässt  schon  schliessen  ^ dass  sie 
frei  von  atmosphärischer  Luft  seyn  müssen.  Finden  sich  gleichwohl  Spa- 
ren davon  in  ihnen,  so  rühren  sie  von  Wassern  her,  welche  dieselben  in 
Absorption  in  den  Quellenlauf  geführt  haben  u.  s.  w. 

Nachdem  auf  solche  Weise  die  wichtigsten  Erscheinungen,  welche 
Kohlensäure-Exhalationen  darbieten,  vorgefUhrt  worden,  geht  B.  znr  Erfor- 
schung der  Processe  über,  wodurch  ein  so  grossartiges,  weit  verbreitetes 
Phänomen  möglich  wird.  Vor  längern  Jahren  schon  zeigte  er,  wie 
solche  Exbalationen  unmöglich  von  einer  unterirdischen  Verbrennung  von 
Kohle  oder  KohlenslofT-haltigen  Substanzen  herrühren  können.  Nur  in  se- 
dimentären Ablagerungen,  in  denen  eine  untergegangenc  organische  Schö- 
pfung begraben  liegt,  finden  wir  das  Material  zur  Production  von  Koh- 
lensäure; allein  gerade  in  diesen  Formationen  ist  am  w'enigsten  der 
Heerd  der  Kohlensäure-Exhalationen  zu  suchen.  Welcher 'Process  könnte, 
abgesehen  von  dem  der  Faiilniss,  gedacht  werden,  wodurch  z.  B.  die 
sparsam  zerstreuten  organischen  Reste  im  „Üebergangs^-Gebirge  zur  Oxy- 
dation und  mithin  *zur  Umwandlung  in  Kohlensäure  kämen?  Gäbe  es 
einen  solchen,  uns  gänzlich  unbekannten  Process,  so  wäre  mit  Grund  za 
verrouthen,  dass  da,  wo  die  grössten  Massen  organischer  Uebcrbleibsei, 
wie  im  Steinkohlen-Gebilde , vorhanden  sind,  auch  die  reichsten  Kohlen- 
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säare-Exhalalionen  zu  Boden  wären.  Nor  diejenigen  Exfatlatiomcn,  welche  aus 
Sedimeotär-Pormationen  kommen , jünger  als  Steinkohlen-Ablagerongen,'^ 
z.  B.  aus  buntem  Sandstein  nnd  aus  Keuper,  könnte  man  möglicher 
Weise  aus  Steinkohlen  ableiten.  Allein  gerade  solche  sind  keineswegs 
die  mächtigsteu,  vielmehr  die,  welche  unmittelbar  aus  dem,  unterhalb  der 
Steinkohlen  seinen- Sitz  habendeu,  - „Uebergängs ^»Gebirge  austreten,  Uber** 
treffen  jene  bei  weitem  an  Stärke.  Wie  io  keiner  Weise  die,  im  Sedi- 
meotär»Gebiide  begrabenen  Pflanzen-Reste  die  Kohtensuure-Exhalationen* 
veranlassen  können,  zeigt  sich  n.  »A.  recht  dentlich  in  der  SaarbrUckener 
nnd  Aachener  Kohlen  > Formation.  Nicht  einen  einzigen  Kohlensäuerling 
Bodet  man  io  diesen  Gebirgen,  während  das  nachbarliclie  „l^bergangs^- 
Gebirge  der  Eifel,  so  wie  die  Umgebungen  des  Laacher  See's  ungemein> 
reich  daran  sind.  Dagegen  kommen  im  Steinkohlen-Gebiete  ändere  Gas- 
Ausströmungen  vor,  deren  Ursprung  aus  der  Kohle,  oder  aus  den  mit 
Kohlenflötzen  wechselnden,  von  organischen  Ueberbleibs'eln  erftillten  Schieb-' 
teo  unverkennbar  ist;  es  sind  diess  Exbalationen  brennbaren  Grubengases.' 
Zwar  enthält  dos  Kohlen-Wasserstoff-Gas  stets  etwas  Kohlensänre-Gas  bei-* 
gemengt,  jedoch  in  äusserst  geringer  Quantität.  Es  liefern  diese  Gas- 
Entwickelungen  den  Beweis,  was  zum  Vorschein  kommt,  wenn  sich  Gase 
auf  Kosten  organischer  Ueberbleibsel  bilden:  nicht  reines  oder  fast  rei- 
nes Kohlensäure-Gas,  wie  aus  Säuerlingen,  sondern  Kohlen- Wasserstoflgas 
dem  nur  einige  Procente  Kohlensäure-Gas  beigeroengt  sind.  Uebrigehs 
lassen  sich,  was  Menge 'und  Bedeutung  angeht,  die  Entwicklungen  des 
brennbaren  Gmbeh-Gases  gar  nicht  mit  jenen  des  Kohlensäure  - Gases  in 
Gegenden,  wo  zahlreiche  Säuerlinge  sich  Anden,  vergleichen.  — Was 
von  Steinkohlen  gesagt  worden,  ist  auch  auf  Braunkohlen  anzuwenden^ 
aus  diesen  kommen  die  Kohleusänre-Exhalationen  eben  so  wenig  nnd  noch 
weniger  hat  man  zu  erwarten,  dass  in  sedimentären  Formationen,  wo  ve- 
getabilische Ueberbleibsel  nur  sehr  sparsam  Vorkommen,  ein  Fäulniss-  oder 
Zersetzungs-Process  stattGnden  köd^^  wodurch,  solche  ungeheuren . Men- 
gen von  Kohlensäure  erzeugt  würden,  wie  wir  sie  in  manchen  Landstrichen 
finden.  Brennbares  Gruben-  und  Sumpf -Gas  zeigen  dentlich,  dass  durch 
Zersetzung  organischer  Ueberreste,  beim  ‘ Ausschlüsse  atmosphärischer  Luft, 
stets,  neben  Kohlen- Wasserstoflgas  und  Stickgas , Kohlensäure  - Gas,*  und 
zwar  letzteres  in  viel  geringerem  Verhältnisse,  als  erstere  gebildet  wer- 
den. Wo  also  Koblonsäore-Gas  ohne  Kohlen- Wasserstotf gas  und  Stick- 
Igas  erscheinen,  müssen  wir  von  Fäulniss-Processcn  organisclier  Ueberbleib- 
sel abslrubiren.  — Was  die  Unterlage  des  „Uebergongs^^-Gebirges  aus- 
maebt,  weiss  man  nicht.  [Im  Siebengebirge  durchbrachen  Basalte  ond 
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Trechfte  das  ^CJeber^ngs ^-Gebirge;  ia  den  znletat  geoanoten  Gesteinen 
fanden^  wir,  an  Ort  and  Stelle,  Gaeiss-Bmcbstttcke  als  EinscblUase.  Diese 
Tbatsaehe  blieb  jedoch  dem  Herra  Verfasser  sicher  keineswegs  anbekanot] 
Io  welcher  Forniation,  in  weichem  Heerde  daher  der  Process  gesucht  wer- 
den mnss^  der  so  grosse  Menge  KohlensSare  zn  Tage  bringt,  ist  eben  so  we- 
nig bekannt.  Geognostiscben  Beobachtangen  in  Folge  bat  das  „Uebergangs“- 
Gebirge  am  Rhein  mindestens  eine  MächtigkeK  von  einer  Meile»  Hünnit  die 
Temperatur  ia  ihm  fortw^lweDd  in  demselben  Verhältnisse  au,  wie  man  diese  in 
erreichbarer  Hefe  fand,  so  herrscht  anf  der  untern  Grenze  jenes  Gebirges  eine 
Wärme  von  206^  R.  in  dieser  Temperatur  wird  Kohlensäure  noch  nicht  ans 
Kalkstein  eny>unden.  Sollte  daher  diese  Felsart  die  Unterlage  des  Ueber- 
gangs-Gebirges  bilden:  so  mUsste  seine  Mächtigkeit  wenigstens  vier  Mal 
so  gross,  als  jene  des  letzten  gedacht  werden,  hisofem  an  seiner  anlem 
Grenze  die  Temperatur  bis  zur  Glübehitze  stiege.  — Kohlmsänre-Exha- 
lationen  stellen  sich  häuflg  nach  vulkanischen  Ausbrüchen  ein;  auf  hef- 
tige vesuvische  Eruptiooen  strömen  sie  lange  Zeit  ab  Mofetleo  fort  and 
scheinen  ans  derselben  Region  zu  stommen,  ans  welcher  die  Lava -Er- 
güsse kommen;  die  nämlichen  Phänomene  beobachten  wir  io  Gegenden, 
wo  ehedem  oazweifelhart  vulkanische  Tbätigkeit  herrschte:  dieses  alles 
berechtigt  zum  Schlosse : dass  solche  Kohlensäure  - Bxhalationen  der  letxte 
Act  einstigen  vulkanischen  Wirkens  seien.  Kommt  die  Kohlensäure  aus 
Regionen,  wo  Glühelnize  herrscht,  so  haben  wir  in  denselben  nur  Gegen- 
wart von  kohlensaurem  Kalk  vorauszoselzen , und  ihr  Erscheiuen  an  der 
Brd-Oberfläche  wird  einfach  erklärt.  Müssen  wir  überhaupt  io  gewisser 
Tiefe  einen  feurig-flüssigen  Zustand  annehmen,  so  begreift  sich's,  das  da, 
■wo  ehemals  feurig-flüssige  Hassen  (^Lava}  bis  zor  Oberfläche  draogea, 
schon  eine  viel  geringere  Giühehitze  herrscht,  als  da,  wo  sich  keine  Spa- 
ren ehemaliger  vulkanischer  Ausbrüche  zeigen  u.  s.  w.  Nach  dieser  Ai- 
sicht  wären  Koblensäure-Bxhalationen  ein  aHgemeinet,  auf  der  ganzen  Erd- 
oberfläche verbreitetes  Phänomen,  ^^^bes  sich  natürlich  nur  dt  zeiget 
könnte,  wo  Kanäle  bis  zum  Heerde  der  Entwickelung  reichen.  Demge- 
mäss liesse  sich  vermutben, ' überall  auf  diese  Exhalationen  in  trefifen,  wo 
man  nur  im  Stande  wäre,  dorch  Bohrlöeber  eine  Verbiodnng  zwischeo 
jenem  Heerde  und  der  Erd-Oborfläche  berzostellen. 

Ohne  bei  der  Bemerkung  über  Entwicklung  der  Kohlensäure  ans 
Lava  unter  80*^  R.  zu  verweilen,  noch,  bei  Anderen,  wo  sie  ab  Folge  ei- 
ner Kalk-Silicat-Bildung  besprochen  wird,  wenden  wir  ans  sogleich  der 
Ansicht  zu  über  das  mögliche  Vorhandensein  tropfbarer  Kohlensäure  in 
Erd-Innem. 
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^iede  By]lothese%  hoisst  es  S.  332,  wekhc  die  Ealitehung  der 
^ftik-Karbönate  ab  Gangmasse  oder  ab  Sedimente  in  den  ans  ciigMng* 
pichen  Tiefen,  so  wie  db  Bildung  der  Kohlensflare-Bxhatationen  zu  eiiclfi-. 
„reu  rersocht,  fllfarl  mehr  oder  wemiger  zur  Prä -Existenz  kohlenMurer 
„Verbindotigen  im  Innern  der  Erde.  Die  Ultra- Platonbten,  weiche  dem 
„kohlensaoren  Kalk  im  fenrig- fhlssigen  Znstande  erscheinen  lassen,  ^ 
[auch  wir  bekannten  uns  and  bekennen  ans  noek,  Wenigstens  was  ge- 
wisse OorUieUmten  betrifft,  wo  körniger  Kalk  anflritt,  zu  Bischof's 
„Ullrab“]  — können  seine  Existenz  in  jenen  Tiefen  gar  nicht  in  Zwei- 
„fel  ziehen.  Für  uns,  die  wir  seine  Bildung  aus  der  Zersetzung  krystal- 
„linischer  Gesteine , durch  Kohiensäure  zu  erklären  suchen,  ist  es  ganz  ei- 
„nerlei , in  welcher  Verbindung , oder  in  welcher  Form  die  letztem  im 
„Innern  Vorkommen.  Selbst  der > höchst  nnwabrscheinliehe  Pall,  dass  die 
„Kohlensäure  dort  auf  eine  uns  unbekannte  Weise  edneirt  oder  prodn- 
„cirt  werde,  kann  diese  Ansicht  weder  alteriren,  noch  anfheben.  Die 
„Kohlensäure-Exhabtioden  sind,  und  zwar  in  onerniesslicber  Menge  vor»» 
„bandea.  Wir  können  daher,  wenn  wir  uns  in  unserrt  Betrachtongeis 
„bloss  auf  Erscheinungen  auf  der  Erd  - Oberfläche  beschränken,  in  ihret 
„Bildungsart  gänzlich  abstrabiren ; wir  nehmen  sie  ab  etwas  Gegebenes, 
„wie  der  Kalk  in  den  Gebirgsgesteinert  etwas  Gegebenes  Ut.  Seitdem 
„man  Kohledsiare-Gas  durch  starken  Druck  zu  einer  tropfbaren  Flüssig- 
„keil,  ja  sogar  zu  einem  festen  Kör|>er  verdichtet  bat,  musste  man  an 
„die  Möglichkeit  denken,  dass  diese  Substanz  itn  Innern  der  Erde  in  ei- 

„nem  solchen  condensirteo  Zustande  exisliren  könne.  ^ „In 

„höheren  Breiten  und  unter  hohen  Bergen  dürfte  die  Kohledsäufe  in  ge- 
„ringerer  Tiefe  liquid  sqin,  ab  in  minderer  Breite  ond  nnter  geringer  Mee- 
„reshöhe,  weil  dort  in  gleicher  Tiefe  die  Temperatur  niedriger  ab  hier 
„ist;  der  hydrostatische  Druck  aber  überall  in  gleichem  Verhältnisse  zti- 
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„oimmt.^  . « 4 . . „Es  fragt  sich  aber,  ob  Kohlensäore  - Gas  unter  dem 

^„Dmck  einer  Wassersäule  liquid  werden  kann.^  . * . . ^ . „Gollte  in  einem 

„riags  umher  eiogescblosseuen  Höhlen-Raumo  im  lonerd  der  Erde  eine  Ent- 

„wkkelnng  von  Kohlensäure-Gas  stattflnden : so  würde  unter  diesen  Umständen 

„unter  dem  eigenen  Drucke  des  Gases  liquide  Kohlensäure  sich  unfehlbar 

„bilden.^ „Was  von  der  Möglichkeit  des  Vorkommen!  Uquider  Koh- 

• % 

„lensiure  in  gescblosseneo  Höhlen-Räumen  im  Innern  der  Erde  gilt,  gilt 
„auch  von  der  festen  Kohlensäore,  welche  sich  durch  die  Kälte,  die  bei 

der  Verdunstung  der  erstem  entsteht , bildet»  ^ „ Feste  Kohlen- 

„säore  würde  sich  länger  in  diesem  Zustande  erhaltco,  als  die  liquide, 
„da  jene  einen  geringem  Druck  zu  ihrem  Bestehen  fordert,  ab  diese.^ 
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Wir  müssen  hier  nnsere  Aodeatungen  Uber  Bischof 's  geologi- 
sches Lehrbuch  abbrechen.  Des  neuen  ganz  eigenthUmUchen  Weges  un- 
geachtet, den  der  Verfasser  wühlte,  wird  sein  Werk,  in  der  Gegenwart 
wie  in  der  Folgezeit,  eine  höchst  wcrthvolle  reichhaltige,  um  der  vielen 
aogestellten  Untersuchungen  willen  unentbehrliche  Fundgrube  sein  und 
bleiben,  auch  wenn  man  nicht  mit  dem  geistvollen  Chemiker  über  die 
Gesammiheit  seiner  Ansichten  und  Hypothesen  einverstanden  seyn  kann. 

lieonliiürd. 


L.  Mariottiy  Italien  in  seiner  politischen  und  literarischen  Enivick- 
> lung  und  in  seinen  gegenwärtigen  Umständen.  Aus  dem  Ilalieni- 
t sehen  übersetzt  J.  B.  Seybt.  Leipzig  iS46.  537  S. 

Ein  Werk  von  hoher  Bedeutung  für  die  politische,  sociale  uud  li- 
terarische Geschichte  Italiens,  wenn  man  auch  nicht  immer  mit  den  An- 
sichten des  Verfassers  Übereinstimmen  kann.  Es  thut  wohl  zu  sehen,  dass 
die  glühende  Vaterlandsliebe,  die  die  Italiener  immer  beseelt,  die  sich  aber 
früher,  ausgenommen  bei  Münnern  wie  Machiavelli,  auf  vergangene  oder 
gar  phantastische  Grösse  beschrankt  hat,  jetzt  eine  geregelte  und  zweck- 
mässige’Thätigkeit  nach  einem  verständigen  erreichbaren  Ziel  zu  anssern. 
beginnt.  Die  bessern  Italiener  ans  alten  Stünden , Einheimische  und 
Flüchtlinge,  beschäftigen  sich  fortw'ährend  mit  der  Verbesserung  der  na- 
tionalen Zustände  und'  erfinden  immer  neue  Mittel  zur  Hebung  ihres  Vol- 
kes aus  der  Niedergedrücktheit,  die  das  Vermüchtniss  früherer  Jahrhun- 
derte ist.  Unter  solchen  vorgeschlagenen  Mitteln  gibt.es  freilich  eben  so  ver- 
zweifelte, aus  denen  die  Hoffnungslosigkeit  hervorblickt,  auf  dem  natür- 
lichen und  geordneten  Weg  zum  Ziel  zu  gelangen,  als  auch  völlig  unge- 
reimte, denen  man  die  gänzliche  Unwissenheit  in  den  Forderungen  und  Lei- 
stungen des  italienischen  Volks  ansieht.  Mariotti  hütet  sich  vor  beidem, 
vor  verzweifeltem  Aufgeben  und  vor  unbesonnenen  Mitteln  und  davor 
bewahrt  ihn  sein  tieferes  Studium  der  italienischen  Geschichte  und  des 
Charakters  seines  Volks.  Mit  seiner  gewonnenen  Ueberzeugung  konnte 
er  gleich  im  Anfang  sagen,  „sein  Werk  bezwecke  hauptsächlich  gegen 
den  Urtbeilsspruch  jener  nüchternen  Verstandesmenschen  zu  protestir^n^ 
welche  auf  entmuthigende  Theorieeii,  die  den  Aussprüchen  der  Vorsehung 
▼ergreifen,  gestutzt,  als  Wahrheit  aufstellen:  es  ist  für  immer  vorbei  mit 
Italien.^  Er  ist  so  weit  von  dieser  Theorie  entfernt,  dass  er  seine  Be- 
trachtungen über  die  Geschichte  und  Literatur,  die  einstige  Grösse^ und 
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den  Verfall  Italiens  nur  zu  dem  Zweck  niederschreiben  will>  um  seinem 
Volk  Alles,  was  es  von  der  Vergangenheit  erfahren  hat,  als  eine  Lehre 
für  die  Gegenwart  und  Zukunft  biuzustellen.  Er  hält  die  jetzige  Zeit 
fUr  eine- UebergangFperiode  aus  dem  alten  Italien  in  das  neue,  und. hält 
die  Reibe  von  bitlern  Enttäuschungen,  welche  die  Italiener  in  jenen  Krie^ 
Zeiten  erfahren  hätten,  insofern  für  einen  Gewinn,  als  sie  dadurch  auf 
ihre  eigene  Erhebung  hingewiesen  seien,  woraus  dann  nach  und  nach 
eine  edle  Eifersncbt  - entstehen  müsse,  andere  Völker  sich  nicht  in  jeder 
Beziehung  voraneilen  zu  lassen.  Nachdem  er  diese  bittre  Zeit  und  die 
Gefühle,  die  sie  erweckte,  io  seiner  etwas  rhetorischen,  Weise  geschil-* 
dert  hat,  richtet  er  an  sein  Volk  den  energischen  Ausruf:  „Italiener! 
bedenkt,  was  ihr  gewesen,  was  ihr  seid,  was  ihr  sein  müsst!  Wie?  auf 
' dem  Staube  von  Helden,  io  dem  schönsten  aller  Länder  schleppt  ihr  euer 
Leben  hin  in  erbärmlicher  Niederträchtigkeit?  Wollt  ihr  den  Menschen 
nichts  Besseres  zeigen  als  MaskeozUge  und  Mönchsprocessionen  ? wollt 
ihr  niemals  anders  in  der  Fremde  erscheinen,  denn  als  Fiedler  und  Par- 
beoklekser?  England  und  Frankreich  unterjochen  Wüsten  und  Meere; 
Deutschland  blüht  in  Wissenschaft  und  Literatur;  die  Söhne  des  Nordens 
entreissen  euern  Händen  das  Scepter  der  Kunst;  was  -soll  aus . Italien 
werden?.  Soll  sein  Name*  begraben  werden  unter  diesen  Rainen , an 
an  die  ihr  euch  mit  * der  Zärtlichkeit  eines  "herabgekommeoen  Adeligen 
klammert,  .der  um  so  stolzer  .auf  * sein  Schild  .und  die  Bilder  seiner  Ahnen 
.ist,  je  mehr  er  von  ihnen  entartet?  Soli  man  von  Italiens  Söhnen  sagen, 
dass  sie  sich  ihr  eignes  Schicksal  geschaffen  hätten,  dass  sie  in  einem 
Joch  seufzten,  welches  sie  verdienten? 

Den  Anfang  der  zu  hoffenden  Umwandlung  des  Volkschamkters 

siebt  Mariotti  darin,  dass  die  alte  Anschauungsweise,  der  Sitteuzustand, 

die  Leideusbhaften,  die  Vorurtheile  und  der  Aberglaube,  die  Volksfeste 

entweder  ganz  geschwunden  sind,  oder  sich  in  ihrer  Natur  und  Tendenz 

verändert  haben,  öder  durch  andere  von  ganz  verschiedenem  Charakter 

ersetzt  wurden.  „Das  Volk  im  Allgemeinen  hat  eine  ernste  und  düstere 

• * * 

Pbysionomie  angenommen.  Die  rauschenden  Feste  und,  Carnevals  haben 
ihre  Anziehungskraft  verloren,  die  schleichende  und  stumme  Krankheit, 
die  Politik,  durclidringt  alle  Stände,  so  dass  die  Menschen  einen  aulTal- 
lenden  Gegensatz  zu  der  Harmonie  des  Himmels  und  der  Erde  liefern. 
Die  Sittlichkeit  gewinnt  durch  diese  trübselige  Stimmung  und  Studien  be- 
siegen alle  Hindernisse,  die  sich  gegen  sie  aufthürmeu.^  ^ 

0 ■■ 

* * Diese  Uebergangspöriode ^zwischen  dem  vei’gangenen  und  dem  zu* 
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künftigen  Zustand  der  Dinge,  diese  Paose  des  Scbwetgens  und  der  Er^ 
inattung  hält  Mariolti  für  gaos  geeignet,  die  sittlichen,  politischen  und 
literarischen  Zustdnde  Italiens  in  der  Vergangeniieit  zu  stodiren.  Ek 
.solches  Stadium  ist  aber  nach  ihm  die  Haoptbedingung  aller  Verhesse- 
«ongsveesuehe.  „Mügen  die,  sagt  er,  welche  Italiens  neue  Geschicke 
Toranssagen  wollen,  die  heidca  seiner  VergangeBheit  stadirenl  ÜBsere 
Nadifotschungen  über  die  Zeiten  eines  Dante,  Michel  Angelo,  Galilei  wer- 
.deu  uns  lehren,  was  yon  ihren  Ifachkommen  «a  erwarten  ist"  Zn  itie- 
Bern  Zweck  bat  denn  auch  der  Verfasser  die  ganze  Eotwickhmgsgescliichte 
meines  Vaterlandes  mil  besUindiger  B^iehung  auf  desseo  zukünftige  Ge- 
staltung durchforscht,  und  legt  die  DesuUate  zur  Wanuiog  und  JSrmunte- 
rang  seiner  Landsleute  nieder.  .Sein  Buch  ist  aber  auch  für  das  Aasland, 
ifitr  Alle,  welche  sich  für  Italienische  Zustände  ioterassirea , von  grosser 
'Wichtigkeit.  Denn  ihier  fast  zum  erstea  Mal  begegnen  uns  vorurtbeüs- 
iiviere  Ansichten  Uber  die  historiscbe  und  literarische  Entwicklung  des 
jnit  einem  UDglückUcheu  Geschick  rkigetidefi  Landes.  Wir  sehen  hier  den 
•Wag,  zwar  noch  nicht  vollendet,  aber  doch  gebahnt,  um  zn  einem  fnicbU 
iiaren  Solhstbewasstsein  zu  kommen  , und  erst  dann  lässt  sich  Ueäocg 
jMffen,  wenn  das  Uehel  erkannt  ist 

Ma-fiotti  ihedt  diejGescfaicfate  der  aoosalen  ood  literarischen  fiot- 
wickiliiiig  Italiens  bis  '.auf  die  neueste  Zeit  in  fiiof  Epochen.  Die  erate 
dsegraifi  des  MitteieUer,  von  dar  Zeit  an,  wo  die  ' italienischen  Vhlkcr  in 
jogandhofaer  Kc^  .aus  der  Vermiscbuog  der  nördlichen  und  oaihchen 
•JRindringiinge  mit  den  Daberhleibsüln  der  römisoheo  Welt  hervorgingen. 
Sie  soll  den  Einfluss  untersuchen,  den  auf  .beide  die  christliche  fieligion 
ansübte  ^ neigen  durch  welches  Walten  der  Vorsehung  die  neuen  Keime 
der  Freiheit  und  Unabhängigkeit  allmählig  entwickelt  wurden;  wie  die 
' alten  Keime  griechischer  und  römischer  Wissenschail , unter  den  Bildun- 
gen der  Barbarenflulh  begraben,  in  den  von  Karl  dem  Grossen  and  sei- 
nen Nachfolgern  errichteten  theologischen  und  philosophischen  Universitä- 
ten langsam  zu  spriessen  begannen.  Sie  soll  das  Entstehen  und  Wachs- 
thum  der  italienischen  Sprache  beobachten,  wie  sie  mit  Schwierigkeit  sich 
einen  Weg  durch  die  Hindernisse  bahnt,  die  eine  engherzige  Pedanterie 
ihr  enlgegenthürml,  und  wie  sie  verkündigt,  dass  die  Gegenwart  der 
Vergangenheit  Lebewohl  sagen  muss  und  da^  eine  neue  Nation  sich  ge- 
bildet hat.  Sie  soll  untersuchen,  welchen  Einfluss  die  glühende  Einbü- 
duDg  der  Araber  und  Provcnzalen,  die  kriegerischen  Gesänge  und  dü- 
der  Deutschen  und 'Normannen  auf  den  spätem  Aufschwung 
4«r  iuaeäififihv  käheo  und  welcbä»  dem 
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Rahm  Petrtroa's  und  Ariosto's  die  franutabchen  Troubadours  und 
Trouveres'  beanspruchen  dürfen. 

Die  zweite  Epoche  nennt  der  Verfasser  nach  dem  grossen  Kampf 
der  oorditalieoBcheo  Stüdte  und  dessen  nächsten  Folgen  das  Zeitalter  der 
Freiheit,  Bewegung,  Kraflentwicklung,  Begeisterung , Blindheit  und  blu- 
tigen Graosamkeit.  Eine  jugen<Biche  Station,  Ubermüihig  in  dem  Bewnsal* 
sein  ihrer  eigstee  Krall,  unruhig,  leiohtglänbig , uneinig,  erschöpft  ihre 
Kräfte  an  ihrem  eigenen  UaSergang.  Die  Freiheit  ist  kaum  geschert, 
ao  wird  sie  saueh  schon  gemissbraucht.  Feudale  und  demokralbche  Ele- 
mente, Welfen  und  GibelUnan,  Päpste  und  Gegonpäpste,  Kreunzäge  und 

Keilereien,  Fehden  iwbehen  NaohbocstiidteB , Faktionen  kinerhaB)  der 

% 

Maaera  derselben  Btadt  varu'andeln  das  .gisie  Land  in  ein  ungeheorea 
SeUacbtfeld.  Unterdessen  treibt  eine  ''Verworrene  Masse  römischer  und 
barbarbcber  inslitationen , widen^reoheoder  Rechte  und  Freiheiten  dio 
gesellscfaartlidhe  Ordnung  ihrear  Auflösung.  > entgegen,  bb  endUeh  jode  die- 
ser sdilechtberatheneR  Republiken  >zu  verscbiednen  Zeiten  dem  Tyrannen, 
den  sie  in  ilirem  Schooss  gross' ^gezogen,  znr  Beute  fällt.  Aber  der 
Gebt  der  Freiheit  schwebte  Uber  dem  Land,  die  Kräfte  der  innerlich 
zeirbseuen  Staaten  w'uchsen  in  den  hartnäckigeu  Kämpfen,  Yenedig« 
•Genna  and  Pba  theilten  skh  an  die  Henraehaft.der  Meere.  Die  Fgbrihffi 
von  Maiieud  und  Florenz  versorgten  ganz  fittropa,  Wbsanschaft,  Poesie 
und  bildende  Kunst  gelangten  zu " blendenden  Glanz.'  Die  neue  LHeratur 
erwachte  znm  Leben  ungestüm  nnd  feurig , wie  das  stürmische  Zeitalter, 
das  sie  aufzuklären  bestimmt  war;  ein  gesegnetes  Zeitalter,  wo  das  Herz 
des  Schriftstellers  glühte  von  der  Aufregung  des  öiTentlichen  Lebens,  wp 
der  Gelehrte  zu  gleicher  Zeit  Bürger,  Krieger 'und  Staatamann  war,,  WO 
das  Genie  si<h  unbeschränkt  in  seinem  Kreise  bewegte,  beherrscht  von 
keiner  andern  Macht  als  ddhi  Gefühl  der  Wichtigkeit  und  der  Würde 
seiner  Bestimmung.  Das  war  die  Literatur  vor  Dante's  Zeitalter. 

• Die  dritte  Periode  bl  das  Zeitalter  der  eiaheimbeben  Tyrauiiej^  das 
4er  Este  und  der  MedicL  Aus  wilder  Verwirntag  waren  die 
scheu  und  toscanbeben  Repubtiköii  unter  eine  blutige  SoIireckenaherrsohalB 
gekommen.  Die  Usurpatoren  ihrer  Freiheit,  meistens  Ungeheuer  in  Men- 
schengestalt, gehorchten  noch  dem  allgemeinen  Geschmack  für , Lileraliy 
und  Kuost,  und  breileteo  über  ihr  Zeitalter  . einen  hellen  Glanz  aus,  dec^ 
wie  er  damab  das  VoBc  über  seine  wehren  Interessen  verMeudetp 
wnd  es  nrit  seinen  rergoldelen  Ketten  versölrole,  so  auch  jetzt  noch  nicht 
selten  das  Urtheil  der  Nachwelt  auf  Irrwege  leitet.  Die  Literatur  ww 
jetzt  heimisch  an  den  Höfen  von  Augusten  und  Mäceneu.  Dichtkunst 
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•und  Beredsamkeit  iernlen  die  Sdimeiclielei  mit  dem  ^^anzen*  Prunk  eines 
höftschen  Kleides  Iierauspulzeii.  Ks  war  ein  Zeitalter  der  Theater  und 
Akademieen,  der  Verfeinerung,  der  Ueppigkeit,  der  Trunkenheit*  und  der 
Ausschweifung.  Der  Missbrauch  der  Wissntiscbaft  erstickte*  die  Litterator 
und  man  fasste  sogar  den  Plan , die  todten  Sprachen  wieder  ins  Leben  | 
zu  rufen  und  die  lebenden  zu  ächten.  Dabei  öffneten  die  Este  und  Gon- 


zaga  ihre  Buhnen  für  Dramen  und  Idyllen.  Das  .Rittertbum  war  in  seine 
'letzte  Periode  getreten;  die  italienischen  Minstrels,  Bojardo,  Ariosto  und 
Tasso,  waren  bestrebt,  es  in > ihren  Dichtungen  zu  neuen  iLebcn  zu  ru- 
fen. Aber  mit  den  Akademieen  hatte  der  Geist  sklavischer  Nuchabmung 
'den  freien  >Fing  des  Genies  gehemmt.  Die  Ergüsse  Petrarca''s  und  die 
erhabensten  Meisterstücke  des  griechischen  Dramas  wurden*  von  den  ver- 
feinerten, aber  entnervten  Akadeimsten  und  den  ewig  flötenden  Hirten 
Arkadiens  in  zahlosen  schläfrigen  tind  langweiligen  Parodien  nachgebildet 

Die  vierte  Periode  war  die  des  Verfalls,  von  dem  Einfall  Karls  VlU. 
,Ton  Frankreich  bis  zur  fpunzösisebeu  Revolution.  Diese  ganze  lange  Zeit 
war  eine  fortschreitende  Schule  der  Gesunkenheit  und  Niedrigkeit;  ein 
gesellschaftlicher  Zustand,  der  dem  äussersteii  Verfall  entgegengiug;  ein 
iZeilaller,  in  welchem  die  Menschen  alle  Kraft  verloren,  selbst  zum  Ver- 
• brechen.  Die  Literatur  theilte  das  allgemeine  Loos';  es'  war  eine  Lilera- 
>lor  der  Inquisitoren  und  Jesuiten,*  der  Fesseln  und  • Scheiterhaufen.  Sie 
begann  mit  den  Phantastereien  Mariiii's'  uud  .endete  mit  der  weibischen 
Schwöche  Metastasio's  und  den  Obscdnitülen  CastPs. 

Die  letzte  Periode,  die  der  französischen  Revolution  und  der  neu- 
sten Zeit,  nennt  Mariotti  das  Zeitalter  des  Zusichselbstkommeiis  and 
des  Wiedererwachens , des  Ekels  und  der  Reue.  Die  letzten  Abkömm- 
linge der  italienischen  Hefrscherfamilieii  waren  einer  nach  dem  andern 
ohne  Erben • gestorben.  ‘ Die  neuen- Herrscher,’  durch  einen  langen  Frie- 
den nnd : die.  allgemeine  Verweichlichung  der  Sitten  vollkommene  Sicher- 
beit  geniessend,  hallen. die  blutige  Politik  «ufgegekeu,  auf  welche  ihre 
Vorgänger  ihren  Thron  gebaut.  Während  einige  sich  kindischen  aber 
unschädlichen  Ergölzungen  hingäben,  beschäftigten  sich  andre  mit  politi- 
schen und  religiösen  Reformen.  Die  Genies  ersten  Rangs,  w'elche  diese 
Reformen  ermnthigten  .und  aufklärten,  hatten  in  den  Geistern  der  Meo- 
'seben  eine  allgemeine,  Dm  Wälzung  begonnen,  welche  die  ganze  Theorie 
der  Regierung  und  Gesetzgebung  umfasste;  uud  die  Zeit  w’ar  vielleicht 
nicht  fern  ,,  wo  Italien  von  diesem  cdeln  Wetteifer  zwischen  Geist  und 
Wacht,  Regierung  und  Regirlen  die  grössten  Vortheile  hätte  eruleu  kön- 
nen, wenn  nicht  die  zerstörende  Philosophie  Rousseau's  und  Voltairc’s 
und  die  Stürme  der  Revolution  Alles  zum  Schlimmsten  gew'eudet  und  in 
ihren  , Erscbülternngen  Italien,  seine  Herrscher,  seine  Philosophen  und 
ihre  heilsamen  Pläne  mit  forlgerissen  hätte.  ^ 

^ (Schluss  folgt,) 
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(Schloss.) 

I 

Die'  italieoisehe  Literatur  empfiehlt  sich  mehr  der  *Theilnahme  als 
der  Bewunderung’  des  Auslandes.  Sie  ist  verhfiltnissihässig  unfruchtbar 
und  stumm,  aber  sie  ist  auch  nnbefleckt  nnd  rein.  Sie  rerfolgt  ihren 
geraden  Weg,  bb  ihre  heilige  Sendung  vollbracht  und  bis  jene  Rache 
des  Himmels,  welche  die  Missethaten  der  Väter  noch  weiter  bestraft  ab 
bb  ins  vierte  Glied,  endlich  versöhnt  ist. 

Dies  bt  in  der  Kürze  der  Hauptinhalt  des  in  mancher  Hinsicht 
sehr  reichen  Werks.  Die  fünf  angeführten  Perioden  in  der  Entwick- 
lungsgeschichte Italiens  werden  in  eben  so  viel  grössere , in*  Kapitel  ab- 
getheilten  Abschnitten  ausgefUhrt  und  dabei  immer  die  politbche  Ent- 
wicklung neben  der  literarischen  dargestellt.  Wir  würden  zu  weitläufig 
werden,  wenn  wir  iu  die  einzelnen  Abschnitte,  die  neben  manchem 
schief  Anfgefassten  doch  voll  guter  und  scharfsinniger  Ideen  sind,  tiefer 
eingehen  wollten,  und  begnügen  uns  daher  nur  noch  Einzelnes  hervor- 
KOheben,  in  der  Absicht,  das  Werk  Allen,  die  sich  für  Italiens  Gegen- 
wart und  Zukunft  Jnteressiren , zu  empfehlen.  ' 

Der  Verfasser  konnte  nach  seinem ' Zweck' nicht  mit  pbilosophbcber 
nnd  ästhetbcher  Kritik  in  die  einzelnen  Werke  der  Dichter  eingehen 
noch*  • den  innern  Zusammenhang  in  dem  Entwicklungsgang  der  Literatur 
darstellen.  Wir  erfahren  daher  Uber  manche  Dichter,  z.  B.  besonders 
Dante- wenig  Neues.  Doch  macht  er  am  Ende  des  Kapitels  Uber  diesen 
die  richtige  Bemerkimg:  die  Verehrung  Dante's  nahm  allmählig  ab. 
Das  Wiederaufleben  des  Lateinischen  im  15.  Jahrhundert-  zum  grossen 
Schaden  der  Volkssprache,  die  abgöttische  Verehrung  Petra rca's  un- 
ter der  zahllosen  Menge  seiner  Nachahmer  im  16., ‘ und  die  allmählige 
Vefscblechtemng  des  Geschmacks  und  Entartung  der  Sitten  in  den  zwei 
folgenden  Jahrhunderten  hatten  am  Ende  die  Wirkung,  Dante  den 
Angen  der  lesenden  Allgemeinheit  zu  entziehen.  Nur  in  dem  innersten 

fjeüigthnm  vereinsamter' Geister,  in  den  wetteifernden  Bestrebungen  einer 

« 

originellen  Phantasie,  wie  Micbel-Angelo's,  in  den  Sympathieen  eines 
XL.  Jahrg.  3.  Doppelheft. 
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oder 


luKmte^  Dante  SeboU  ^ liebo^  finden,  Seu  .Geist  wofinto  aoF 
wo  er  verwandte  Geister  traf;  seine  Verse  waren  der  Prüfstein  für  das 
Yorhji^driyi|lie  TO»ywnhr(^  > Geialellldheilr  wlf « iNIhrenf  *9telMiaMr  Die 
Reaction,  durch  welche  die  Italiener  heutzutage  die  lange  Blindheit  ihrer 
Vorfahren  wieder  gut  zu  machen  sich  bestreben,  die  rührende  Andacht, 
mit  der  man  jugendliche  Enthusiasten'  vor  dem  Grabe  ihres  grossen  Va- 
ters in  «RaVemla  knien  aieht,adie  entannliche  Verbreitaig  seines  Gedichtes 
und  der  hohe  Rnhm,  den  sein  .Name  wieder  erreicht  hal,<  sprechen  Innl 
znm  Lobe  der  gegenwkrtigen'^Nntioa' und  sind  ein  Beweis 'ihrer  sHtKchen 
Wiedergeburt  und r ihrer  IMo'  fttr  eia  besseres  BchioksaL’ 

Bei  Petra  TCO.. halt' sich  der  VerDoser  etwks'lfinger  ahfiund  be^ 
weist  durch  seine  Ansichten,  dase  eoie  bessere  Kritik  über  diesen  ziwei^ 
deuGgen  Menov  desibnt^Handhnigeo;  meist' im 'Widersprach- mit  seinen  De- 
klamatiooen  i standen^  auoh  unter  den  italieoern'  Ranm  gewiUnt  - Bo  hetstl 
es  • über' sein'  Verhältaiss  mit  dem  päpstlidieii  - Hof  ze  Avignon:*  „0ort 
wurde  von  frühster  Jagend  au:.  Petra  re  a's  grader  und  wannheniger 
Charakter  mit>Allent'  was  > das i Laster  nor  Empdreades-'und  Hissliches'  nei- 
gen konnte,« in;  Berühmng  gebracht,  und«  trotz  aeiner  hünfigen  AnaAUe 
lod  Verwünschungen  gegen  diesen'  sittenlosen  Hof  würde  et  $mta'  Bo- 
woidcrem  peinlich' sein,' ihn- so  oft  und  so  lange  in*  Avignon ^«  verweReo 
in  sehen,  wenn  man  nicht' wüaste,  wie  sehr  der  Dichter  vOn  seiner  frth- 
besten  Jogend  an  sich  zärtlichen  und  etwas*  krankhaften-  Herzeasneigini- 
gen . hingab,»  diei  ihmi  seUea«  gestatteten,  den  gesundesten  Vorsehriflen  sei- 
ner* Vernunft,  in 'folgen.^  ‘ — 'Doch' ist  es  bei  einem  so  eitelo  Manoe  wie 
Petraron,^  der  eine  aabllose  Menge'  Briefe  mit  ciceronianischen  abger 
modeten ' Redensarten  schrieb,«  dabet  mehr  an  das  Publikum  als  an  seine 
Frenndo  dachte  und  -sogar  Briefe  an  die  Naehwelt-  schrieb,-  alkrdtngs 
sofawierig,- immer  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen  and  den  wahren  Chank- 
ter  berausiufinden ; und  so  bat  auch  MariotG  sich  täuschen  und  von  der 

i I 

patriotischen  Freude  über  den  Ruhm  hinreissen  lassen,  den  nun  Hnaiai 
eine  mehrhunderljährige  Naehbelerei  diesem  Manne  verschafft 'hak  Er  wiH 
zwar  „nicht  die  Behauptung  ausspreefaeu,  dass  Petrarca  durch  die  Ver- 
mittlung seiner  Freunde  nichts  zu  seiner  KrÜnung  beigetrageu  habe^,  aber 
diese  Ahnung  macht  ihn  keineswegs  stutzig,  er  erzählt  ohne  Arg  die 
ganze  künstlich  herbeigeftthrte  Intrigue'  und  scheint  sieh  an  der  Ehre,  die 
sein  Landsmann  so  reich  verdient  habe,  zu-  weiden.  In  seinem  Urthed 
über  Jene  berühmten  Liebichafl  mit  der  Laura  waicht  aber  der  verztin- 
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^0  «of  «ine  erlresliobe  Weise  voll  den  GeUliidel  der  Neo- 

jromaatiker  eis  und  wem  er  die  Seche«  die  seinen  <Zwek  zo  fremd  erer« 
Moht  hie  < auf  den  Grand  erforschte , se  lisst  er  seine  Zweifel  eher  die 
vennekilUdie  piatoniiche  Liebe  deaUkh  geong  erkennen.  ,)loh  eriaidie 
nfr  sa  beinerken«.sagl;ee  hierüber«  dass  jeder  onpsrtheiisohe  Kritiker« 
aeohdem  er  alle  in  seinem  Bereich  sich  befindende  Gewährsmänner  darofap- 
iDrscht,  den  Gegenstand  von  Petreree^s  Uebesgluth  mit  dem  voUkon- 
meDSlen  Skepticismos  betrachten  mnss ; denn  es  kann  neck  meiner  Mer- 
mmg  dcffchaas  niclit  genügend  festgesteUt  werden«  ob  der  Dichter  ein 
nBverheirathetes  Weib  liebte,  oder  eine  kluge  and  pfliditgetreae  Gattin, 
TQO  ihrem  eifersüchtigen  * Gemahl  arg  tyrannisiii  werde  und  Matter 
euier  zahlreichen  Familie  war«  wie  man,  anf  eine  donkle  Abkttreeng  in 
einem  alten  onbedentenden  Mamiscript  geatttat^  etwas  gar  ut  voreilig  b^ 
jiaoptet  hat  Auch  ist  es  gar  nicht  so  klar«  ob  wir  Petr avca*s  eigm 
VersMberungeo  ganz  wörtlich  za  nehmen  und  zn  glauben  haben«  daas 
seine  Liebe  von  jener  reinen«  (Iberirdisehen « platonischen  Teodeaz  ge- 
wesen sei«  wie  er  sie  schildert«  oder  <d>  sie  nicht  vietteioht  jene  Misehiing 
von  Ctoiaoterie  ond  Wollust«  von  Hingebung  und  Schwärmerei  war« 
welche  von  den  Bittem  und  Trouhadoars  seiner  Zeit  s Liebe  genammt 
wurde.“ 

Die  Darstellaag  von  Boccaeoio't  Leben  fiel  dem  Verfasser 
leidrier,  weil  dieaer  sich  durchans  als  einen  tttchtigen  imd  offaoen  Cha- 
rakter zeigte«  dar*  seine  Fehler  selbst  nicht  versteckte  und  also  keine 
iBphiBMi  kerbeigesnehto  Rhetorik  zu  ihrer  Bemäntelung  brauchte. 

Der  Verfall  der  itatienischen  Freiheit  ist  mit  wenigen  Zögen  gut 
^eneiclmet  Doch  hätte  der  grosse  Macht  avelli  ab  t Grenzstein  zwischen 
dar  repoUikamsohen  nnd  monarchischea  Zeit  wohl  eioe  tiefer  ohigebende 
Schildemng  verdient,  wenn > Mar iotti  ttberhaapt,  wie  er  es  bb  dahin 
gpethnn  hatte,  an  der . Darstellung  der  Schicksale  hervorragender  Männer 
nnine  Ideen  veiansofaaolichen  woHe.  Und  wollte  er  ganz  im  Allgemes- 
jsmn  Blaiben,  jo  erfordcrte.es  doch  wohl  der  Zweck  seines  Bnchs,  ^ 
ioiieni  Unachen  des  Veifalb  in  Beeng  auf  die  hentigen  Zustände  mehr 
linrvoraabebeD.  Dazu  hätte  er  keine  dringendere  Veranbssnog  gehabt, 
.«In  in  den  Kapiteln  über  die  Folgen  der  Reformafion  in  Italien.  Hr 
ooiirei>t  ganz  .richtig  mehr  ab  den  politbchen  Leiden  und  Unterdrfleko»- 
.g[en«  Ren  allgemeinen  Verfall  den  Wirkungen  Jenes  Ereigmsses  zn , wel- 
«faes'ffir  andere  Völker  die  glücklichste  Revolntion- war.  Die  vollkom- 
fiamiie  Gemnkenhcit  der  Kireheaznebt,  .sagt  er,  .die  Duldsamkeit  oder  ei>^ 
.^eisttch  gämlkfae  IndMbr«»  der  swei  weltlieh  gesinnton  Päpste  ans  de» 
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Hanse  Medici  schienen  die  gefährlichen  Lehren  dnrch  Siillschweigen  za 
ermuthigen.  Die  Reformation  fand  bei  Allem  Beifall,  was,  Italien  Aosge- 
zeichnetes  unter  den  höhern  Klassen  hatte.  Nicht  nur  ohne  ernsUicbeo 
Widersprach,  sondern  mit  der  offnen  Billigung  mehrerer  italienischen  For- 
sten wurden  im  Lande’  vjele  Jahre  lang  protestantische  Lehren  verbrei- 
tet und  protestantbche  Kirchen  eröffneU  Als  aber  endlich  die  Kirche 
und  ihre  Anhänger  den  ernstlichen  Entschluss  fassten,  der  Ketzerei  Lu- 
thers durch  gute  oder  böse  Mittel  ein  Ende  zu  machen,  ab  der  blutige 
Kampf  zwischen  beiden  Partheien  aasbrach  und  es  Rir  jeden  Staat  \nt 
für  jeden  Einzelnen  nothwendig  wurde,  sich  für  ein  offnes  Glaubensbe- 
kenntobs  zu  entschliessen,  da  waren  die  Italiener  nicht  mehr  ihre  eige- 
nen Herren.  Das  ganze  Land  lag  machtlos  io  den  Händen  der  Armeen 
Spaniens.  • Das  Concilium  von  Trient  sprach  sein  Ultimatum  aus  und  Ita- 
lien nahm  es  als  Gesetz  an.  Die  Jesuiten  und  Dominicaner  besiegtöi 
alles  mit  den  Beweisen  durch  Feuer  und  Schwert  Wäre  es  aber  auch 
anders  gewesen,  wären  die  Italiener  nicht  durch  Verhältnisse  an  ihr  re- 
ligiöses Joch  gefesselt  gewesen,  dennoch  ist  es  mehr  als  zweifelhalt,  ob 
die  ganze  Nation  sich  dem  Protestantismus  io  seinem  weitesten  Sinn  in 
die  Arme  geworfen  hätte.*  Mit  ihrer  skeptbchen  Unehrerbietigkeit  gegen 
die  erhabenen  Dogmen  der  Oflenbarung,  worin  Einige  von  ihnen  Luther 
und  Calvin  weit  überholten  und  im  Ausland  den  Keim  zum  Sodnianbmus 
legten,  verbanden  die  Italiener  eine  schüchterne  Abneigung,  sich  irgend 
einer  Maasregel  anzuschliessen,  w^elche  eine  entschiedene  Spaltung  in  der 
Kirche  hervorbriogeo  konnte.  Lange  schienen  auch  die  Ereignisse  ihre 
Besorgnisse  ;zu  rechtfertigen.  Sie  wünschten  sich  Glück,  von  den  Leiden 
Deutschlands  und  Flanderns  • frei  geblieben  zu  sein.  Sie  ahnten  nicht, 
dass  der  Aufstand  io  jenen  Ländern  zu  einem  Ende  des  Unglücks  führeo 
. sollte,  dass  aber  Uoterwerfuug  für  sie  ein  ' Unglück  ohne  Ende  war.  — 
Es  ist  kein  Zweifel  und  geht  aus  fast  allen  Kapiteln  des  Buches  hervor, 
dass  der  Verfasser  dieses  ZurückwerAn  in  die  alten  gebtigen  Fesseln 
und  das  kränkliche  Verharren  und  Leiden  in  denselben  als  eine  der  Hauptr 
Ursachen  des  jetzigen  unbefriedigenden  Zustandes  ansiebt.  Aber  da  er 
keine  gewaltsame  Revolution,  kein  Kriegsglttck,  keine  Verschwörung,  kei- 
nen Dyoaslieenwechsel  ab  Mittel  zur  Hebung  der  Noth  will,  sondern  eine 
gänzliche  Umscbmelzung  des  Einzelnen  und  des  Volkscharakters  ab  Gmnd- 
bediflguDg  der  Befreiung  Italiens  ‘aufstellt:  so  war  gerade  in  dem  Ab- 
schnitt über  das  16.  Jahrhundert,  Uber  die  Reaction  der  Hierarchie  ge- 
gen die  Befreiung  der  Vernunft  und  des  Gewbseos  der  geeignete  Ort, 
belehrende  Winke  und  Warnungen  für  die  Gegenwart  abzuieiten,  die  er 
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ja  eine  Uebergangsperiode  zu  einem  bessern  Zosiand  nennt,  grade  zo’ 
dem  politischen  und  religiösen  Znstand,  der  im  Laufe  des  16.  Jahrhun- 
derts an  den  Höfen  und  in  der  Kirche  unterging.  Was  nach  Diesem  in 
Itatien  geschah,  war  nnr  eine  natürliche  Fortsetzung  und  Folge  jenes 
Untergangs,  und  wenn  die  Italiener  sich  in  der  jetzigen  ’ Zeit  in  irgend 
einer  Weise  wieder  heben  wollen,  so  müssen  sie  viele  von  den  Fäden 
ihrer  Entwicklungsgeschichte  da  aufsuchen,  wo  sie  in  jener  Periode  ge- 
waltsam zerrissen  wurden. 

Die  Vorliebe  des  Verfassers  für  republikanische  Verfassungen  und 
seine  Meinung,  dass  die  Florentiner  um  ihre  Demokratie  durch  Lorenzo 
de**  Medici  betrogen  worden  seien,  macht  ihn  im  Allgemeinen  ungerecht 
gegen  diesen,  und  lässt  ihm  dessen  Vorliebe  für  Kunst  und  Wissenschaft, 
die  gerade  das  Jahrhundert  so  glänzend  gemacht  hat , aus  einem  ganz 
falschen  Gesichtspunkt  und  als  eine  Lockspeise  betrachten,  wodurch  „die 
ungezäbmteste  Bürgerschaft  Italiens  zur  Sklaverei  erzogen  worden  wäre, 
die  täglichen  öffentlichen  Spiele  und  Theaterstücke,  die  literarischen  und 
künstlerischen  Darstellungen  als  das  Linsengericht,  für  welches  die  Floren- 
tiner ihr  geistiges  Erstgeburtsrecht  hingegeben  hätten.^  Ebenso  ist  er 
auch  über  die  Dichter  ans  dem  Kreise  des  Lorenzo  nicht  ganz  gerecht 
und  scheint  überhaupt  das  letzte  Ringen  der  republikanischen  Zeit  mit 
bittern  Gefühlen  betrachtet  zu  haben.  Von  Pulcfs  Morgante  sagt  er,  er 
sei  w'eder  in  seinem  Plan,  seinen  Episoden,  noch  in  seinen  Cliaracteren 
ja  selbst  nicht  einmal,  trotz  seiner  reinen  toscanischen  Sprache,  hinsicht- 
lich seines  Styls  zu  empfehlen;  er  sei  eine  jämmerliche  gemeine  Arbeit, 
geboren  mitten  in  den  Orgiien  eines  ausschweifenden  Hofes,  Eckel  ein- 
flössend  durch  die  sonderbare  Vermischung  ironischer  Bigotterie  und 
spöttelnder  Irreligiosität,  eine  von  nichts  gehobene  Zurschaustellung  nie- 
driger und  baccbantiscjier  Sinnlichkeit.  Was  ist  für  Italien  zu  hoffen, 
wenn  selbst  die  Männer,  die  die  Jetzige  „ Uebergangsperiode  ^ zu  dem' 
Ziel  der  nationalen  Ermanuung  und  KräRigung  leiten  wollen,  die  weni- 
gen Prodnete  einer  wirklichen  geistigen  Kraft  nicht  besser  zu  erkennen 
vermögen  und  vor  dieser  Kraft  schon  erschrecken,  weil  sie  in  einer  gäh- 
renden  Zeit  und  gegenüber  der  kirchlichen  T)Tannei  etwas  über  die 
Grenze  ausgeschweift  hat?  So  ist  es  denn  auch  nicht  zu  verwundern, 
dass  die  Lebensumstände  des'  Ariosto  und  Tasso  im  Allgemeinen  in 
der  acbwacblichen  und  einseitigen  Mahier  der  alten  und  der  neuromanti- 
schen* Biographen  geschildert  sind.  Von  Tasso  sagt  der  Verfasser  al- 
lerdings ganz  richtig !.  „Wäre  das  Schicksal  weniger  eifrig  gewesen,  Un- 
glück auf*  sein  Haupt  zu  häufen,  wdre  menschliche  Tücke  der  langen 
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Verfolgeng  niade  geworden,  so  htttte  Tasso  f8lbf2;niolit  ndiider*«irig 
an  seinem  Unglttek  gearbeitet.  ’ Melancholie  war  die  Terhhngnisfvolle 
^be  dieser  grossen  Seele,  sie  besohUeb  sein  Hera,  ab'  es  sieh  aoenC 
lebenifrisch  öfloete,  sie  bedrtlckte  ihn  mH  Teraehrender,  anssoigeiKler 
Kraft  wie  ein  Alp.^  Damit  stimmt  aber  wen^  ttberein^  was  Martotli 
von  den  mancherlei  Schicksalen  des  Dichters  sagt,  nnd  übertrieben  and 
nngerecbt  ist  es,  wenn  er  Tasso's  Unglück  hanptsttchliah  tod  dem 
unversöhnlichen  Hass  des  Herzogs  Alfons  ableitet.  Da  er  sein  IVeric  ia 
England  geschrieben  hat,  hütte  er  aus  John  Black's  Biographie  Tas- 
se's  viele  Aafklürangen  erhalten  können. 

Durch  eine  gute  Schilderung  der  traurigen  Umstünde,  wetehe  Ita- 
' lien  die  knechtische  Aengstlkhkeit  lehrten,  macht  Mariotti  den  Ueber- 
gang  zu  der  vierten  Periode  des  17.  nnd  18.  Jahriiunderts,  die  er  die 
Zeit  der  Premdheirscbaft  nennt,  and  wo  Italien  am  meisten  durch  die 
Reaettonen  der  Kirche  gegen  die  Vernunft  litt.  „Der  Geist ' katholischer 
Undoldsamkeit , sagt  hier  ein  Italiener  nnd  Katholik,  wurde  Italien  von 
den  Spaniern  mitgethailt.  Dem  bigotten  Glaubenseifer  dieses  Volks,  d« 
durch  die  letzten  manrischen  Kriege  genährt  worden  ^war,  verdankan 
die  Daliener  die  inquisHson  and  die  Jesoiten.  - Der  düstere  Geist  Loyo- 
la's  erweckte  von  Neuem  eine  religiöse  Inbnmst,  welche  eine  lange 
Zwischenzeit  halb  heidaischer  Verfeinernag  fast  erlöscht  hatte.  An  der 
Spitze  einer  Schaar  spanischer  Wahnsinniger,  denen  er  den-  Eifer  und 
die  UoerschrockenheH  des  alten  RHtergeistes  eingellösst,  eilte  der  Visio- 
när mit  der  Fackel  des  Fanatismus  durch  die  Stidte  Habens.  Dieae  Prie- 
stenniliz  bemächtigte  sich  der  Schulen  und  CoHegien,  • der  * Kanzel  und 
des  Beichtstuhls;  sie  beanspmohte  die  ausschbesslioke  Herrschaft  über  den 
Geist  von  seiner  ersten  Entwicklung  .bis  zu  seinem  letzten  Todeskanpf. 
— ' Die  Untertbanen  des  päpstlichen  Stahls  batten,  am  wenigsten  Ymn- 
lassung,  sich  wegen  der  Unabhängigkeit  ihres  Hemefaers  oder  der  gros- 
sen WichtigkeH,  mit  welcher  er  die  karchlicben  Interessen  bebandelle. 

Glück  zu  wünschen.  Die  Gebrechlichkeit  und  < die  Schwiebe  ■ des  Staats- 

% 

Oberhaupts,  die  hüoflge  Wiederkehr  von  Zwisobeoregierungen  und  neuen 
Wahlen,  ebi  mit  dem  Grundsatz 'der  UofehlbarkeH  seltsam  cootraslirea- 
der  engherziger  Geist  des  Widersprochs  und  die  VcveiingaBg  gebtbdmr 
und  weltlicher  Aemter  stürzte  die  römische  Cnrie  stets  in  ein  Ohaos  von 
Fehlgriffen  and  Inconseqiieozen  io  ihrer  Regierang.  Der  ' Kirchenstaat 
wurde  aufs  Aeosserste  ausgesaugt,  um  die  Vertbeidiger  der  Kirche  in 
Frankreich  und  den  Ntederlanden  zu  outentUtzen  oder  die  Dolche  eines 
Jsques  Cleaieot  oder  RuvaiUac  zu 'dingen.  AHe  Begtiffa  von  Gezecblig- 
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Iceit,  TM6  itmd  Heufchlichkeit  wurden  oiUgeflttFEt’  dureh  Biülen,  welehe 
>die  EmpOrnng  nod  den  KUiiigtmord  heiligten,  oder  durch  Dankgubete. in 
4dien,  ketbolifchen  Kirchen  bei  der  ersten 'Nachricht  ron  »dem  Bairieaden* 
tag  oder  der  Bartholomäusnacht.  So  ominöse  Zustände  kündeten  die 
Epoche  der  .Fremdherrschaft  in  Italien  iin,  und  wenn  wir  bedenken,  wie 

V 

viele  langwierige  und  nicht  wieder  gut  lu  machende  Unglttcksfälle  • dieses 
Land  auf  einmal  trafen,  wenn  wir  auf  jeder  Seite  der  .blutbefleckten 
Annalen  der  {spanischen  Herrschaft  verweilen  und  alle  reUgiÖaen  und  ipo» 
iitischen  Ursachen  der  Demoralisation  aufcählen,  so  müssen  .wir,  »statt 
uns  über  die  jetzige  Gesunkenheit  und  Verderbtheit  der  Italiener  zu  wun- 
dern, vielmehr  erstaunen,  wie  dieses  Volk  noch  immer  die  äussern  For- 
men der  Civilisation  und  Kultur  hat  bewahren,  Ja  wie  sie  Überhaupt  noch 
als  Menschen  > erscheinen  können.^ 

Eins  der  besten  Kapitel  ist  wohl  das  zweite  der  fünften  Periode, 
worin  die  Restauration,  das  Erwachen  italienischen  Volksthums,  die  Ver- 
suche zur  Herstellung  der  Einheit  wenigstens  hn  literarischen  Gebiet,  die 
Hoffnungen  und  Absichten  der  italienischen  Patrioten  dargestellt  werden. 
Als  nächster  und  untergeordneter  Zweck  des  Carbonaribundes  wird  hier 
eine  allgemeine  Regeneration  des  Nationalcharakters  , Befreiung  des  Volks 
ans  seiner  «Sklaverei , , besonders  der  geistigen , und  Erziehung  desselben 
nu.  männlicher  Würde  und  Kraft  angegeben;  darauf  die  Hindernisse,  die 
sich  der  Volkserziehung  in  den  Weg  stellten,  anfgezählt,  worunter  be- 
sonders die  Schlaffheit . der  trägen,  unwissenden  und  verderbten  Bevöl- 
kerung, der  beklagenswerthe  Zustand  der  Volksschulen,  das  Wirken  ei- 
nes Heers  von  Priestern  und  Jesuiten,  gereizt  du^ch  noch  frische  Unfälle 
und. mit  der. unversöhnlichen  Bitterkeit  von  Männern,*  die  um  ihr  Dasein 
kämpfen,  verfahrend.  Dann  werden  die  Missgriffe,  Unbesonnenheiten  und 
deren  schlimme  Folgen  in  den  zwanziger  und  dreissiger  Jahren  .ansein- 
cndergesetzt.  „Mehr  gedemüthigt  als  entmuthigt,  sagt  der  Verfasser 
am  Ende  dieser  Darstellung,  werden  die  Italiener  schwerlich  ähnliche  Ver- 
suche wiederholen.  . Sie  haben  wenigstens  soviel  durch  , das  FehlscUagen 
ihrer  Pläne  gewonnen,  dass  für  die  Zukunft  kein  Grund  mehr  für  Selbst- 
tänschnngen  vorhanden  ist.  Sie  sind  zu  der  Ueberzeugung  gekommen, 
dass,  so  lange  sie  den  Einflüstemngen  des  Auslandes  ein  geneigtes  Ohr 
leiben,  so  lange  sie  sich  anf  Hülfe  vom  Ausland,  verlassen , sie  ihre  Un- 
fähigkeit verrathen,  sich  selbst  als  freier  Staat  zn  erhalten;  dass  ihre 
fiefrekiDg  die  Frucht  ihrer  eignen  Anstrengung  sein  müsse.  Sie  haben 
daher  wenigstens  vor  der  Hand  jeden  Gedanken,  ihre  Rechte  mit  den 
Waileo  in  Anspruch  cn  nehmen,  aufgegeben  und  sind  an  ihren  ersten 
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Plftnen  fttr  die  Wiedergeburt  ihres  Nationalcbaractera , für  die  allgemeine 
Verbreitang  von  Kenntnissen  onter  den  untersten  Klassen,  für  eine  biü’- 
tige  Wiederherstellnng  ihres  Rnfes  in  der  Meinung  ihrer  Nachbarn  ra- 
rückgekehrt.“ 

Als  ein  glückliches  Zeichen , dass  das  Bedttrfniss'  dieser  Wiederge- 
boi^  in  allen  Ständen  gefühlt  werde,  begrüsst  der  Verfasser  zuletzt  zw^ 
Ereignisse,  welche  ein  fortschreitendes  Uebergewicht  des  Gedankens  an* 
zuzeigen  scheinen,  die  jährlichen  Versammlungen  der  italienischen  Ge- 
lehrten und  den  Vertrag,  durch  welchen  das  literarische  Eigenthumsrecht 
fast  über  das  ganze  Land  ausgedehnt  worden  ist;  und  diese  Ereignisse 
begrüsst  er  als  die  ersten  Früchte  des  neuen  Geistes,  der  das  ganze 
Land  unwiderstehlich  zu  Leben  und  Thütigkeit  anspornen  wird. 

. E*  Rnfh« 


Zur  liltterafur  der  s.  x.  Peutinger’sclieu 

Tafel. 


/.  Die  Oberdonau^Slrasse  der  PeuUnger’’ sehen  Tafel  ton  Brig obanne 
bis  Abusena  ton  F,  W,  Schmidt,  Obrist  •Lieutenant,  im 
Königlich  Pf*eussischen  Generalstahe,  Hebst  dem  Segment  der 
PeuUnger' sehen  Tafel,  welches  die  Strasse  ton  Vindonissa  bislRe- 
gino  enthält.  Berlin.  F.  Dümmler.  1644.  VI  und  74  S.  8. 

II.  Die  römischen  Heerstrassen  und  Alterlhümer  der  schwäbischen  Alp 
und  am  Bodensm.  Hach  Archit-Documenten  und  neuem  For- 
schungen,  mit  Rücksicht  auf  das  dritte  Segment  der  Peutingerseken 
Tafel,  beleuchtet  tori  Carl  Friedr.  t.  Gok,  Ritter  des  königlichen 
Ordens  der  wiintembergisthen  Krone,  königl.  Hof-Domainen-Rath 
a.  D.,  Mitglied  der  würtembergischen  Vereine  für'  Vaterlands^ 
und  Haturkunde,' des  AUerthums-Vereins , des  Vereins  für  Kunst 
und  Alterthum  in  Ulm  und  ton  Alt  er  Ihums freunden  im  Rhein- 
lande, Mitglied  der  Centralstelle  des  würtembergischen  landwirth- 
schafUichen  Vereins  etc,  — Auch  unter  dem  Titel  „ Urkunden  und 
Beiträge  zur  Geschichte  ton  Schwaben  und  Südfranken  I.  Theil.^ 

' SluUgart  F.  H.  Köhler.  XVI  und  196  S.  6. 

Die  eben  genannten  Schriften,,  obgleich  iui>  Umfang  des  Dargebo- 
tenen  mächtig ^ verschieden,  haben  ein  gemeinsames  Band,  welches  ihre 
gemeinschaftliche  Anzeige  rechtfertigt.  Es  ist  dieses  die  .Vindonissa*Re- 
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gino-Straase  der  a.'  g.  Peatingerschen  Tafel,  jenes  Rätlisel,  welches  seit 
lange  schon  die  Altertbomsfrennde  dermassen  beschäftigt,  dass  ihm  eine 
ganze  Literatur  geworden  ist,  ohne  dass  die  Lösung  desselben  mit  Si~ 
cherheit  behauptet  werden  könnte.  — 

Den  Ueberblick  der  frtthern  Forschung  bis  auf  Pauly's,  des  zn 
frühe  Verstorbenen,  treßliches  Programm  (^Stuttgart  1846)  setzt  Referent 
als  bekannt  voraus.  — er  ist  zugleich  mit  der  eigenthUmlichen  Ansicht 
des  Topographen  Paulus  im  ersten  Bande  von.StäUn's  vortrefflicher 
wflrtembergischen  Geschichte  auPs  Genaueste  und  Klarste  gegeben. 

Auch  die  Untersuchungen  der  neuesten  Zeit,  eines  Schreiber,  Mone, 
Ocken  und  die  beiden  vorliegenden  Schriften  folgen  im  Allgemeinen  ei- 
ner der  beiden  dort  aufgefUhrten  Hauptrichtnngen  entweder  zum  Rotten-' 
bnrgiscben  Sumlocenne  oder  vom  Ursprung  ■ der  Donau  an  ihrerd  rechten 
Ufer.  Schreiber  (Taschenbuch  etc.  IV.  Jahrgang  S.  233)  an  der  An- 
sicht festhaltend,  dass  man  die  Namensähnlichkeit  von  Sumlocenne  und, 
Samulecene  der  Peutinger'schen  Tafel  als  Orientirungspunkt  behaupten 
müsse  [wiewohl  der  neueste  Beurtheiler  hieher  bezüglicher  Schriften  die 
gemeinsame  Abstammung  beider  Wörter  bestreitet'^)]  folgt  im  Allgemei-' 
nen  den  Angaben  Leichtlen's,  berichtigt  sie  aber  namentlich  im  Klettgau 
wesentlich  und  belegt  seine  Richtung  fast  durchweg  mit  Spuren  alter 
Strassen.  Mone  hingegen  (bad.  Urgesch.  I.  S.  161  — 166)  führt  vom 

Standpnnct  militärischer  Brauchbarkeit  ausgehend  dieselbe  vom  Rheinüber- 

* 

gang  bei  Zurzach  „wie  ein  erfahrener  Militär  durch  Feindesland  zur  un- 
tern Donau  ziehen  würde  “ * Über  Hohenthengen  (Teriedone)  am  Hunds- 
rücken  nach  Blumenfeld  (Juliomagus),  Tuttlingen  (Brigobanne)  und  Sig- 
maringen  (Arae  flaviae),  ohne  jedoch  eine  andere  Strasse  über  Rottweil 
nach  Rottenburg  in  Abrede  zu  stellen.  Herr  «von  Erolzheim  in  Kaiser-- 
stahl  (nach  dessen  schriftlicher  Mittheilung)  geht  mit  Schreiber  bis  JUzen 
(ad  fauces),  folgt  aber ' von  hier  einer ' breiten  Strassenspur  in  den  Hegau, 
über  den  s.  g.  Cosmus  > Randen , oder  will  spätestens  bei  Rottweil  die 
gerade  Richtung  an  die  Donau  gewinnen.  Ocken  endlich,  der  mit  un- 
emCdlichem  Eifer  inzwischen  seine  früher  io  der  Isis  mitgetheilten  For- 
achuogen  durch  Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle  vervollständigte,  hat 
nach  dem  neuesten  Stande  derselben  folgende  Punkte  festgesetzt  (nach 
schriftlicher  Mittheilung): 

Tenedo ne- Zurzach.  J uliomagu s- Lotstetten  an  der  Schaff- 


•)  J.  Frendenberg:  Zur  Pcutingcr’schcn  Tafel.  Jahrbücher  des  Ver- 
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hauser-Zttrich«»*  Strasse.  SrigobanisrHaadegi^.  -Ara^’flarfa^^Or* 
siflgeo,  wo  er  im  Herbst  <1846  neben  einer  Röserslrasse  eine  bedeutende 
römische  iNiederlassung  anfgedeckt  bat  Sameloeennie-AUstadt  bei 
Mösskirch,  wo  er  schon  vor  einigen  Jahren  die  von  Eytenbens  geniaebten 
Entdeckungen  dorch  Ausgrabnng  melfferer  .G^ände  mit  Hypokaosten  etc. 
ypnroUstttndigte.  — ' 

t I 

An  die  .eben  erwähnten'  Forscbimgen  reihen  sich  die  oben  ange- 
führten beiden  Schriften,  deren  Inhalt  Referent  nonmebr,  vornehmUch  in 
Bezog  auf  die'  in  Frage  gesetzte  Führung , des  Peatinger'sohen  Strassen- 
augf  .darlegeo  und,  -soweit  sie  in  das  Gebiet  eigener  Forschung  fallen, 
benrlbeilen  wird.  — 

■Der  Verfasser  von  Nro.  1,,  ein  der  "Wissenschaft  zu  früh  ver-  i 
atorbener  preossischer  Militär,  hat  sich  schon  früher  durch  Untersuchung  ! 
römischer  Strassen  im  Rheinlande  verdient  gemacht.  [Vgl.  die  gegen 
des  Verfassers  Willen  und  oft  unrichtig  io  den  Verhandlungen  des  Gc- 
werbvereins  in  Preusseu  ,1833  S.  73  ff.  ahgedruckte  Abhandlung  über 
die  römischen  Strassen  der  Rhein-  und  .Mosel -Gegend].  Die  zu  beur- 
Iheilende  Schrift  aber  ist  das  Ergebnis  einer  .Reise,  die  er  im  Spätsom- 
mer 1837  an  der  Donau  herauf  machte.  Die  Hoffnung,  die  er  dab« 
hatte,  war  keine  geringere,  ab,  .die  Frage,  die  seit  30  Jahren  den 
Scharfsinn  so  vieler  Alterthumsforscher  und  AlterUmmsfreunde  des  süd- 
lichen Deutschlands  beschäftigt  bat  — zur  Entscheidnng  zu  bringen.  — 
Diese,  beim  gänzlichen  Mangel  archivalboher  Untersucbungen . und  bei  der 
Kürze  der  dem  Verf.  zngemessenen  Zeit- (Vorrede  S.  IV,)  allerdings  auch  et- 
was kühne  Hoffnung,  bt  «nacli  des  Referenten  Ermessen  nicht  in  Erfüllung 
gegangen,  wiewohl  sich  nicht  io  Abrede  stellen  läszt,  dass  durch  seia 
Werk  der  süddeutschen  Alterlhurosforschung  manche  nidit  noerhebliche 
Bereicherung  geworden  ist. 

'Dieses  Urtbeil  zu  begründen,  hält  Refm*ent  sich  durch  den 
Verfasser  ausgesprochenen  Wunsch  aufgefordert,  „dass  in  der  Nähe  woh- 
nende Alterthomsfreunde , .die  für  diesen 'Strassenzug  sich  inlerensir^ 
durch  weitere  Localuntersucbungen  seine  Angabe  vervolbländigcn  and. 
wo  cs  nöthig  seyn  sollte,  berichtigen  .mögen^  (Vorrede  8.  V.). 

In  der  ersten  Hälfte  seiner  Schrift  (S.  1—33)  spricht. der 
fasser  seine  Ansicht  über  die  Peutinger’ sehe  'Tafel  im  Allgmnemei 
aus.  Die.  Abfassung  setzt  er,  im  Widerspruche  mit  Männert  § Bewek- 
fUbrung,  nicht  in  die  Regiemogszeit  des  Kaisers  Alexander  Severns,  son- 
dem  in  die  Zeit  von  Conslantin  bis  Valentinian  J.,  in  welcher  das  linke  i 
Donaunfer  von  den  Römern  schon  aufgegeben  wnr.  Ihre  .BeshmmuDg  wir , 
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dtiiii  Verfurer  die  Dfuretellaiig’  der  grossen  Heerstrasse  des  römisehen  Reichs,  ' 
welche  oer  bei  den  Haupte  and  GpeosflOsseii  genau  sei,  wdfarend  bei  Plttsaen 
iffl*Innern  und  bei  den  NebenflOasen,  amn  Theil  dnreh  die  UeberfUUe  des  darw 
sostettenden  Stofis  bedmgt,  Verwirreng  and  Unriehtigkeiten  üch  .hänfen.  Die 
Aiislaasnogen  «nd  fehlerhaften  Ergiazungen  der  Tafel,  welche  [ der  Verl 
an  rielea  Orten  naohgewiesen  hat,  erklärt  er  durch  Abntttzang  des  dem 
oopireoden  Cobaarer  Mdnch  ans  den  XIII.  Jahrhondert  vorliegenden  Ori» 
ginals.  Die  Betrachtung,  dass  znr  Abfassungsseit  jdas  linke  Donannfer 
verloren  war,  verbooden  mit  der  Behauptung,  dass  in  den  von  Tacitns  so- 
genannten agri  decnmates  nur  Castella,  keine  Castra  gewesen  seien, 
indem  letiiere  hinter  beiden  FlUssen  lagen,  bestimmen  den  Verfasser ' von 
vomeberein  die  Vindonissa-Begino  Strasse  der  Tafel  längs  dem  recditen 
Donannfer  zu  fuhren. 

Allein  wenn  gegen  die  erst  er  e Ansicht  schon  einmal  mit  Recht 
behauptet  werden  konnte,  die  Nichte rwäbnug  der  agri  decoma- 
tes  auf  der  Carte  und  die  AufTUhrung ) der  filarcomanni  und  Arm a- 
lnttsi  beweise  nichts  gegen  die  Abfassung  der  Tafel  vor 
(Freidenberg  a.  a.  0.  S.  179[),  so  stellt  gegen  die  zweite  Re^ 
fereot.die  Frage  auf,  ob  die  Verbindong  eines  so  bedeutenden  Ortes,  ei- 
ner Colotoie,  wie  das  Rottenbnrgiscbe  Sumlocenne  unbestritten  war, 
einentheib  mit  Gallieo  Ober  Vindonissa,  andererseits  mit  Pannonien 
ttber^Regitto  mcht  sogleich  aneh  von  militärischer  Wichtigkeit, 
nidhi  die  Bestimmaog  einer  Heerstrasse  gewesen  sein  mflsse? 

Man  erwartet  daher  mit  gntem  Rechte  vom  Verfasser  die  Begrün-  ' 

dang  seiner  Ansicht  dvch  eine  in's  i Einzelne  gehende  BeweisfUhrong. 

• • 

Diean  bt  denn  auch  * in  Yerlaofe  der  Schrift  versucht  worden.  Zuvör- 
derst vergleicht  der  Verfasser  die  Zahlen  der  Tafel  von  Brigobanne  (Hü- 
&Dgßti)  bis  Regioo  (^Regensburg^  mit  der  wirklichen  Entfernung  der  für 
die  einzelnen  Stationen  der  Tafel  angenommenen  Orte:  Aris  fl a vis  (Im- 
meiKimgeo^ , Samulocenis  (Albtadt  bei  Mösskirch),  Grinarione 
(Boneotach),  Glareona  (an*  der  Kanzach  bei  Burgau),  ad  Lunam 
(Risstissen^,  Aquileia  (Günzbnrg},  Opie  (Episburg),  Septimiaci 
(Dillbherg  bei -Thttrhaim]) , Losbdiaca  (Burghöfe  an  der  Schmutter}, 
Hedinnis  (Bargheim},  Iciniaco  (Feldkirehen  bei  Neubnrg},  Biri- 
aiamh  (Oberaüile . bei  Weiehering},  V e t o n i t n i s (Maocbiog  an  der 
Paar^,  'Crermanioo  (HeerfahrtsmUble  an  der  llm^,  Celenso  (Mauern), 
Arnseoa  (Gtickiog  an  der  Abens).  Er  findet*  durch  diese  Verglei- 
dumg  auf  der  Karte  20  Millien  zu  viel  und  15*^  Millien  zu  wenig  ange- 
für  die  ganze  Streoke  also  die  geringe  Differenz  von  ö Mittteo, 
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80  dass  man  in  dieser  Beziehung  den  yon  Panly  und  Stälin  gegen  die 
frühere  Ftthrnng  der  Strasse  auf  dem  rechten  Dooaunfer  erhobenen 
Einwand  nunmehr  für  beseitigt  anhehmen  kann. 

Folgen  wir  dem  Verfasser  nun  in  den  Einzelheiten  seines  Weges, 
so  nimmt' er  die  Strecke  voh^Windisch  bis  Hüßiigen  für  aasgemacht  an. 
Er  setzt,  die  Begründung  Leichtlen'’s  Toraus;  — Schreiber's  Nachweisun- 
< gen,  dass  die  Strasse  nicht  im  Wutacbthale  nach  StUhlingen  und 
Grimmelzhofen,  sondern  auf  dem  Bergrücken  des  s.  g.  untern  Ran- 
den in  der  Richtung  von  Hailau  nach  Schlaitheim,  von  da  nach 
Füzen  sich  gezogen'  habe,  kennt  er  noch  nicht.  Eben  so  wenig  den 
weitern  Zug,  der  dadurch  aulfallend  ist,  dass  bei  Füzen  der  breitere 
Arm  über  den  s.  g.  Cosmer - Randen  gegen  den  Höbgau  ([vielleicht  io 
einem  Arm  am  Sleppacher  [Sleltbacher]  Hof  vorüber  über  Hondingen’ 
[im  XIII.  Jahrhundert  Zollstätte]  am  Fürstenberg  vorüber  in  die  [Baar^ 

« zieht,  eine  schmalere  Strasse  aber  gegen  die  St.  Ottilienkapelle 
bei  Füzen,  von  hier  aber  nicht,  wie  Mo  ne  (S.  löt.)  vermothete, 
über  die  Wutach  — denn  senkrecht  abfallende  Felswände  ma6hen  den 
Fluss  auf  eine  grosse  Strecke  vollkommen  unzugänglich , sondern  io  der 
Richtung  von  Blumberg  gegen  Bela  und  Hüfingen  zieht  — Unterhalb 
der  Mühle  von  Hüfingen  führt  uns  nun  der  Verfasser  auf  „einem 

festen  sehmalen  Weg“,  den  die  Feldarbeiter  ihm  «als  Hochgesträss  be- 

« 

zeichnet  haben  sollen,  in  gerader  Richtung  zur  Brücke  des  Dorfes  Pfohreo. 
— Referent  hat  diesen  Weg,  welchen  auch  die  WörPsche  Karte  angiebt 
begangen  und  untersucht  Bis  zur  Grenze  der  HUfinger  Allmende  erst 
seit  der  Allmends vertheilung  fahrbar  gemacht,  ist -er  weiterhin  ein  schma- 
ler Fasspfad  auf  der  siimpfigeo  Niederung'  der  Bregc  und  dem  Donanmose. 
einem  von  Graben  häufig  durchschnittenen  Terrain  und  nur  bei  trockener 
Witterung  zu  begehen.  Und  doch  lässt  sich  in  der  Gegend  eine  Römer- 
strasse  schon  im  XIV.  Jahrhundert  urkundlich  nachweisen.  So  in  dem 
zu  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts  angelegten,  1358  und  1438  renovirtea 
Zinsrodel  des  Klosters  St  Katharincnthal : „Zu  SomfiTjpforren.  Der  Ul. 
Esch  gegen  Pforren,  1 juch,  an  strängen  stossei  uf  den  herb  weg. 
1 Juch,  oben  den  fUrhoubt  wisen  stosset  uf  den' herb  weg.  It  1 Juch, 
ze  prugk  an  dem  b e r b w e g ab.  It  1 Juch,  am  strängen  1 i I auch 
am  herb  weg.“  Vg.  das  Urbar  von  St  Blasien  d.  a.  1507  bei  Mono 
No.  16.  Die  obigen  Fiurbenennungen  aber  führen  an  die  Vicioaktrasse 
zwischen  HUßngen  und  Pfohren , welche  zuerst  über  Hügelland  zielkt> 
durch  die  sumpfige  Niederung  aber  als  hoher  Damm  in  gerader  liote 
gegen  die  Brücke  von  Pfohren  gezogen  ist,  bei  welcher  sie  als  Beend- 
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^se  noch  eine  Spur  im  Volksmunde  hioteriassen  hat.  Gans  ii^uder 
Mähe  ist  auch  die  Flurbenennaog  ^harstal^  St.  Blas.  Urb.  v.'  1^05 
zu  suchen,  wo  beim  Graben  noch  hier  und  da  Sparen  von  Gemäuer 
sich  zeigen.  — •' 

Von  Pfohren  bis  Immendingen  lässt  der  Verfasser  seine 
.Römerstrasse  im' Allgemeinen  der  Landstrasse  folgen.  Der  Name  „Herd- 
gaise,  welcher  sich  bei  einigen  alten. Leuten  des  erstem  Dorfes  erhab- 
ten  hat,  weiset  aber  in  die  Richtung  gegen  die  Heerdwisen  bei 
- Baldingen  und  gegen  Oefingen , wo  Referent  eine  unbestritten  römische 
Niederlassung  entdeckt  hat.  (Jahrb.  des  bad.  Alterthums- Vereins  IL  Heft.) 
Doch  stellt  Referent  nicht  in  Abrede,  dass  in  der  Richtung  gegen  den 
Bodensee  auch  . ein  *Arm  der  Strasse  geführt  hat.  Allein  die  Richtong 
der  Laudstrasse  in  grossem  Bogen  gegen  Norden  und  in  den  Sumpf  am 
Eingang  .des  P.  FUrstenbergischen , Thiergartens  'bei  Unterhölzer  erregt 
.Bedenken.  Eher  würde  Referent  über  die  Anhöhe  über  dem  linken  Do- 
nanofer,  wo  der  Flurname  ,,SchaimenegertenH  Urb.  v.  St.  Blas. 
■ 1507  hiuweist,  in  gerader  Richtung  auf  dem  „Ritterstieg*^  zur  Berg- 
veste Wartenherg  und  von  hier  bei  Gei  singen  in  das  Donautbal . die 
.Römerstrasse  ziehen,  wiewohl  die  Cultur  des  Bodens  die  Spur  des  We- 
ges nicht  mehr  mit  Sicherheit  verfolgen  lässt.  — 

Gegen  die  Führung  von  Geisingen  nach  Immendingen  hat 
schon  von  Gok,  unseres  Bedünkens  mit  vollem  Recht  aus  den  vielen 
Krümmungen  der-  Landstrasse  neben  der  sumpflgen  Donauniederung  hin 
Bedenken  erleben  Qm  oben  angeführten  Werk  S.  136.}.  Referent  fügt 
bei,  dass  di^e  Strasse  schon  1507  (Urb.  v.  St.  Blas.}  „die  lantstrass^ 
genannt  wiro,  was  nach  seinen  Erfahrangen  stets  auf  das  Bewusstsein 
deotseben  Ursprullgs  schliessen  lässt,  während  die  Bewohner  unter  dem 
Namen  Hochstrasse  ^ die  Strasseorichtung  zum  Schloss  Stetten  auf  der 
Wasserscheide  der  Baar  und  des  Hegau's  verstehen,  wo  die  Flurbenen- 
nmigen  „Schalmengasse,  Schelmenstude , Scbelmenholz , an  den  beiden“ 
(Si.  Blas.  Urb.  v.  1507  bei  Mone}  sinnbedeutend < sind,  von  wo  die 
Sporen  eines  Weges  in  gerader  Östlicher  Richtung,  gegen  Manenheim 
(Gräber  romanisirter.  Gelten,  u.  A.  eine  Bronce  Fibula  von  ausgezeich- 
neter Schönheit  im  Besitz  des  Referenten;  vg.  die  Flurbenennungen  „Hun- 
gerbohl,  Hannenbohl“  bei.  Mone},  von  hier  gegen  Hattingen 
(^wohin.  Mone  S.  165.  eine  Strasse  von  Altdorf  bei  Engen  führt};  von 
hier  io  der  Richtong  gegen  Neubausen  wird  Referent  sie  weiter  un- 
ten nachweisenv  ihren,  weitern  Verlauf  nach  Altstadt  bei  Mösskirch  hat 
Eyteobeiiz  vermuthet,  Ocken  hat  Um  durch  seine,  neuesten  Naebgrabun- 
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^n^  ^bellll^«  der  Straase^  welche  er  fon  Oningen  über  diie  IMncUiöfe 
nael  Neuhanaen  tmd  Altatadt  verfolgte,  naohgewieaeo  (Schreiben  deaaelben 
an  . Pfarrer  Ochaenreuter  in  Oramgen}. 

Doch  wir  werden  durch  dea  Verfasaera  Behaaptong,  «dat«  b«- 
d<entende  Fände  an  Mttnien  nnd  Töpiferwaare  und  römi- 
eohem  Mauerwerk  nebat  der  Entfernung  v<on  vierselio 
Milli  en  von  Hü  fingen  una  nOthigen^  Arae  flaviae  in  die  All- 
itadt  bei  Im  men  dingen  zu  versetzen,  noohmala  genOthigt  dem  Ver- 
faaaer  >an  das  Donanofer  zu  folgen«  Obgleich  ddr  voraichtige  Verfhaaer 
dea  sphter  anzuseigenden  Werkes  fa.  a.  0.)  gegen  die  BegrUndong  der 
obigen  Behaoptung  durch  eine  etwaa  vag  hiogeatellte  >mttndliciie  üeber- 
lieferung  sich  sträubte,  >ao  hat  Referent  ea  doch  lfm  ao  eher  für  ackie 
Pflicht  eraehtet,  an  Ort  imd  'Stelle  Nachforschungen  anzuatellen,  als  >der 
fStiftangabrief  der  dortigen  Caplanei  1504,  eine  >Ho/«talt  io  dor 
Eladt  im  Dorf  Immendingen  auffUhil  Diese  DenuiuMiag  jdbnr  führt 
nl^t  ....  wie  der-  Verfasser  ^behauptet  öslbch  neben  das  Dorf,  eoo- 
dern  mitten  hit^saelben  attdliche  ’ Hälfte.  No^  heissen  die  daran' nief* 
äenden  Gärten  ond  Felder Stad täckor*^  und  eiim  vienckige  Um- 
wanang  von  60  Fass  Hübe,  100  Schritt  in  ^die  Länge  und  60  Suhiitt 
in  die  Breite  achliesst  sich  an  dieaulbett,  'afldlich  von  dem  Punkte,  da  die 
Landatreaae  aus  »dem  Dorfe  den  Berg  gegen  Möhringen'  hinanziaht  Das 
Dorehgraben  des  Walles  aber,  so  wie  das  Ziehen  von  Gräben  in  den 


dorttgen  Aeekom  förderte  dem  Referent  mn*  loses  in  der  Nähe  liebendes 
Kfdkgeatein,  Scherben  vcm  Glas  nnd  rohem,  dicken,  sohledM  gebramiSeie, 
fast  wie  in  der  Sonne  getrocknetem  Töpfeigeachirr,  wel 
nicht  «mmal  die  weiaaen  Puidcte  der. am  offenen  Feuer 
sehen  ‘ Aachenkrttge  hat«  Von  gefundenen  ROmerratt^en  wollte  wo^r 


c^i  B 

reRannl 


im  Bruche 
iten  eelti- 


der  'gegen  solche  Foradiungeo  dorcliaos  nicht  gleiehgiltige  FImrer.,  noch 
irgend  Jemand  bn  Dorfe  Etwas  wissen.  Was  an  seltenen  Mto«cn  den 
Referent  gezeigt  wurde,  waren  Stücke  ans  dem  .XVIL.  Jahrhundert  öei- 
Utes  Erjelmis«  hatten  firBher  nach-  der  Veraichenhig  eines  gm^  An- 
genxeugen  die  Nachgrabnngen  in  der  s.  g.  .Wolfsgmbe,  weiUidi  rom 
Dorfe  gegeben.  Jenes  grane  Töpfergeschirr  war  - dnselbst  in  so  groact 
Menge  gefunden  worden,  dass  jener  geeddoeaen  liatte,  es  mltoton  tt&nr 
m grosser  Zsbl  ihre  WerkstStten  dort  gehabt  .haben.  Ans  allem  dieneB 
bKeh'dem  Referent  nor  dar  Schluss  un  nleheu  flbiig.,  dass  das  Dort  lae- 
mendingen  im  Mittelaller  lerstört  und  wieder  - anfeebunt  worden  aei  nmt 
«war  vor  Änfeng  des  JOV.  Jahrhunderts,  in  welchem  die  18«T  im  B- 
sass 'Wieder  erfundene  "Glasur,  der  Töpfer  wuurmi  all^emeiiwue  Vuebreätang 
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erhielt.  Atieh  swiaehen  ImmendingeB  und-MOhrivgeii  'war  IVek 
fereot  eben  lo  imglllcklieh  in ' der  Entdeckung  der  vielen  Sp  aren  def 
ROmerstrasse,  Weldie  in  der  Richtuiig  der  jefztgeB  Chausaee  detr  Verfaa«^ 
ser  angiebt,'  sei  es*  durch  Anschnrfung  der  Seitenwege,  oder  durch  Nadr- 
flrage  nach  bedeutenden  Fhirbenennangeii.’ 

Bei  letatenn  SIHdtehen’  indessen  verspricht  der  Verfasser'  wieder 
bedeutende  AUerMiner  (S;* 37ff.3* ' nZwisoheb  Möbringen,  sagt 
er>  niid<*dea«  Uebergange  [ttber  die  Donau]'’ fttlirl' die  Strasse 
über  eine  fleebe  Hohe  it1id’'iii  dieser  ganzen  A'asd.ehnang 
bis'  nnr  Donau  finden'  sich  au*  beiden  Seiten-^derseiben 
[der  StrasseT]  und  besonders  in*' dem' lichten*  Walde  auf 
dcir  Bferdliohen,'  viel'BrhOhungeu'  und-  Haufen  von  Boa« 
aebott  Bill' Tro'mm'ern  römischer  Ziegel,  welohe  mif  gros- 
ser Wahrsoheinliebli eit*  die  RuiaeB  eines  römischen  Oir^ 
lOs  hier  vermntfaen  lasse/n. ^ Referent  baf'  trols  der  ungtnatten 
Ortsbeschreibung  [denn  bekamttlicfa'  zi^t  die  Strasse  voM  Städtchen  tfoh- 
ringen  bis  zum'  Dooa'uUbergang  quer  durch  die  ganz'  ebene  Tbabohlo 
md  roh  BrhOhoiigen  links  an  * derselben' ist  keine  Spur]  sich  'die  Mühe 
niclil ' verdriessen  lassen,  auch  hier  genaue' Nachforschung  auzostcnen.' Al^ 
Idn  BOT  auf  einem  Hügel  zwischen  MOhringen  und  Baehzimmerii 
fand  aielr  ftober  eine  Spur  von  Gemlner wahrscbeinlicb  einer  mittelal« 
torlichen  Walte  V nn  Donaotbaf  nnten,  selbst  am  Waldsaum  des  fiakeii 
l/fertt'  wo  ein'  Pusspfad'  gegen  Tottlingen  sich  binziebt,  sind*  wohl  ein- 
smiae  kleine  Hügel  zu  bemerken,  aber  sie  sind  vom  GerOlle  der  anste^ 
hemden  Berge  gebildet.  Ungefkhr'  zwei  Millien  vor  der  Stadt, 
reebts  von’  der  Landstratse,  nachdem  diese  den  Fluss  längst  ttbenchH;ite]| 
hat',  wurden  firttber  in  eioem'  Thäleinschoitti  des  Gebirgszuges  aitf  dent 
refAten  Dooäuufer  Trümmer  von  Maoerwerk^  Ziegeln  n.  A«  gefunden^ 
welche  wenigstens  von  den  Findern  für  rönusch  erkannt.  WOTden. 

> Diese  aber  geboren  ’ offenbar  so  der  auf  der  Hohe  über  - ihnen  sich 
biuaebendeu  Strasse,  welche  unter  dem  Nameu  Hochgestrüss  ab'Markongs- 
gräoze  aus  der’  Nähe  von  Hättingen  gegen  den  Wehiitelter  Hof  und 
Heohaasen  fhhreDd,  die  Sehaflhaaser-TutUillger  Strasse  dorchsclineldeC 
und  die  nämliche  ist,  die  Referent  oben  angezeigt  hat  Der  Verfasser 
aber  wifl  noch’ durch  ein  anderes  Argument  uns  bei  MOhringen  festhal- 
tao.  (Sw  37  — 40J;  Br  findet  hier  nemlioh  des  Eumeniiis  Daaubii 
transitns  Contiensis,  wie  er  mit  Jaumann  n.  A.  statt  der  Lesarl 
Gnntiensis  bei  Beatus  Rhenaniis  verbessert  Diese  Berechtigung  hiezu 
findet  er  ausser  den  eben  angefubrteo  Spuren  von  Alterthttmern  in  der 
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Mamens&hnlichkeit  der  ,e  ine  Stunde  entfernten  Burgruine  Coih 
£ e n b e r g , wohin  nach  seiner  Ansicht  im  Mittelalter  die  Bevölke- 
rung des.ähnlich  lautenden  Orts  am  Dona uUbergange  sieb 
zurückgezogen  habe.  — Dagegen  hat  schon  der  Verfasser 
der  zweiten  Schrift,  v.  Gok,  (^S.  145  — 146}  mit  siegenden 
Gründen  den  Verfasser  in  seiner  Ableitu^  des  Namens  .vom  celtischen 
Conte  d.  i.  FlussUbergang  bestritten  und  die  Etymologie  > in  Kunz,  oder 
Conrad  gesucht,  letztere  auch  durch  die  Schreibung  der  Burg  und  Herr-  I 
Schaft  im  XVU.  Jahrhundert,  als  „Cuenzenberg^  zu  bestärken  ver- 
sucht. — Referent  hat  bei  einer  andern  Gelegenheit.  (^Schriften  d.  bad. 
Alterthnms-Vereins  389  — 390^  nacbgewiesen , dass  die  Schreibong  des  | 
XIV.  Jahrhunderts,  zwar  Conzenberg.  sei,  jedoch  nach  den  Stellen 
„Castrum,  Conzenberg  sive  Dominus  Cuno  und  De  Anniversario  Cuntz 
solvit  1 Malt.  Schloss  Contzenberg^  die  Ableitung  von  Conrad, 
dem  gewöhnlichen  Namen  der,  Dynasten  von  Wartenberg,  die 
hier  ihre  Besitzungen  hatten,  die  richtige  seL  — . | 

I 

Die  weitere  Führung  der  Strasse  über  den  Wehrstetter  gegen 
Altstadt  bei  Mösskirch,  v.on  da  über  Mengen  Grinario  oder  Grina* 
rione  bat  der  Verfasser  nicht  durch  Autopsie  gewonnen,  sondern  er  | 
ist  Eytenbenz  gefolgt.  Von  Mengen  an  hält  er  im  Allgemeinen  die 
Richtung  ein,  welche  schon  1824  von  Vanotti  bezeichnete,  über  Ossingeii, 
Kirchbierlingen,  Risstissen,  welches  dem  Verfasser  die  Station  ad  In- 
nam  ist.  Von  da  in  die  Nähe  von  Finnigen  (Phäniniana  des  Ptolemäus}, 
Gttnzbnrg,  welches,  trotz  eines  Mangels  von  6 Miliien,  /W'elcher  den 
Auslassen  zweier  Orte  durch  den  Zeichner  zugescbrieben  wird,  dem 
Verfasser  das  Aquileia  der  Tafel  ist.  Von  hier  über  Eppisbnrg  i 
(Opie^,  Dillisberg  (^Septimiaci},  Burghof  an  der  Schmntter  QiO-  | 
sodica^)  Burgheim  (Medianis},  Feldkirchen  Qciniacis^y  Obermflhle 
bei  Weichering  (^BiricianQ.  Nun  wird  die  Tafel  noch  einmal  um  8 
Millien  corrigirt,  um  das  richtige  Maass  Air  Vetoniani,  Manching 
und  Germanicum  (an  der  Ilm  bei  llmendorf}  zu  gewinnen.  C e 1 e u s o 
(Mauern)  und  Abusena  (Göcking.  bei  Abensberg)  trifft  zu  und  von 
hier  gebt  der  Weg.  des  Verf.,  mit  der  Strasse  der,  Verfechter  der  Füh- 
rung auf  dem  linken  Donauufer,  gemeinsam  bis  Regensbarg.  — 

Referent  verzichtet  darauf,  den  Verfasser  auf  diesem  Tbeite  seiner 
Wanderung  zu  begleiten,  der  ausser  dem  Gebiete  seiner  speciellen  For- 
schung liegt.  * 


(Schhus  folgt.)  - 
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(Schluss.) 

Aach  wird  der  Leser  durch  das  bisher  Gesagte  in  den  Stand 
gesetzt  sein , sich  ein  Urtbeil  zu  bilden.  — Er  lässt  dem  Verfasser 
das  Verdienst',  als  der  Erste  auf  eine  von  Httfingeu  östlich  abfallende 
Strassenrichtuog  aufmerksam  gemacht  zu  haben.  Auch  darin , gleicht  seine 
Arbeit  an  mancher  Stelle  der  des  vortrefflichen  Leichtlen,  dass  er  die 
noch  vorhandenen  Flurbeoeonungen  in  den  Bereich  seiner  Untersuchung 

zog  und  letztere  Überhaupt  nicht  im  Lehnsessel  seines  Studierzimmers, 

% 

sondern  meist  durch  eigene  Anschauung  führte.  Dagegen  wird  der  Man- 
gel ah  archivalischen  Beweisen  für  die  Führung  seiner  Strasse  immer 
beträchtliche  Lücken  verursachen  und  die  von  uns  erläuterte  Wegstrecke 
wird  Jedermann  berechtigen,  an  der  Anordnung  der  Peutinger'schen  Sta- 
tionen, wie  sie  durch  den  Verfasser  geschieht,  zu  zweifeln,  obgleich  eine, 
vielleicht  mehrere  Römersfrassen  in  der  von  ihm  eingeschlagenen  Richtung 
sich  verfolgen  lassen. 

Dass  die  Peutinger'^sche  Strasse  eine  militärische  sei,  behauptet  der 
Verfasser  mit  Recht;  dass  auf  einer  solchen  die  ößenllichen  Bauten,  die 
Stationshäuser  und  dergleichen  von  den  Soldaten  angelegt  wurden,  ist 
hinlänglich  nachgewiesen.  Von  Vindonissa  bis  Hüfingen  hat  die  XI.  Le- 
gion, die  im  erstem  Orte  ihr  Standquartier  hatte,  Spuren  in  gestempel- 
ten Ziegeln  hinterlassen,  bei  Zurzach  auf  dem  sogenannten  Heidenschlöss- 
chen, zu  Hüfingen.  Schleitheim  ist  noch  nicht  gehörig  durchforscht;  — 
auch  dort  werden  sie  sich  zeigen.  Rottweil  hat  jetzt  seine  Legionsstem- 
pel  und  das  Fragment  einer  jüngst  ausgegrabenen  Steinschrift: 

. . MEN  . . 

. . . I . FLAV 

. . . C / / 

nvs  . 

dfirfte  nach  AulTindnng  des  dazu  gehörigen  Stückes  für  Arae  flaviae 
beweisend  werden.  Zu  Rottenbnrg  sind  von  den  Standlagern  Strassburg 
XL.  Jahrg.  3*.  Doppelheft. 
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Gok;  die  rümischen  Hecr8tmsi4n  itf  <kr  Alp  und  Bodensee. 

» * * 

und  Mainz  die  Ziegel  der.  VUI.  und  XXII.  Legion  aeeligeWMgafi.  — AV« 
aber  liot.  der  Verfaaser.  eine.,  äbnlicke  Mach>reisuBg  gegeben;  in  Im» 
mendingeo,  wo  der  römische  Ursprung  der  Ruinen  meiir  als  zweiJelhaft 
ist,  oder  in  Altstadt?  Hier  wird  aber  Niemand  im  Ernste  die  von  Eyten» 
booz  gegebenen  wunderlichen,  (^cli  Zufall  oder  dureh  die  Laune 
Zieglers  euUtandenen  Zeichen  für  die.  Bezeichnung  einer  Legion,  oder 
Cohorte  halten.  An  den  übrigen  Stationen  endlich  hat  der  Verfasser  die 
Funde  an  Alterthümeru  mehr  angedentet,  als  ausgefUhrt.  Und  so  glaubt 
Referent  mit  gutem  Gewissen  das  oben  gegebene  Urtheil  wiederholen  und 
zur  andern  Schrift  sich  wenden  zu  dürfen. 


Der  Verfasser  von  Nro.  II.  hatte  schon  während  der  vier- 
zig Jahre  eines  anstrengenden  Berufes  die  Stunden  der  Müsse  geschieht-  [ 
liehen  Forschungen  gewidmet  und  namentlich  einen  mehrjährigen  AufenC^-  ' 
halt  am  Fusse  der  schwäbischen  Alp  dazu  Verwendet,  über  das  vielver- 
breitete Slrasscnnetz,  welches  diesen  Gebirgsstock  umspinnt  und  überziebt, 
Notizen  zu  sammeln.  Im  vorliegenden  Werke  Übergiebt  er  das  Ergeh-  I 
niss  seiner  Bestrebungen  der  Oeffentlichkeit,  sehr  bereichert,  ja  der  Voll- 
ständigkeit  nahe  gebracht  durch  die  sorgfältig  gesammelten  Ueberlieferun- 
gen  einer  längst  entschwundenen  Zeit,  welche  eine  gewissenhafte  Benü- 
tzung des  königlichen  Staatsarchives  in  Stuttgart  ihm  dargeboten  hat. 

Wenn  schon  die  uneigennützige  Verwendung  des  Erlöses  ans  seiner  ver- 
dienstvollen  Arbeit  — (^er  ist  zur  Wiederherstellung . eines  merkwUrdigeo 
Ueberrestes  des  Mittelalters,  der  St.  Regiswindis  - Kapelle  zu  Lauffen  am 
Neckar  bcstinunQ  — eine  günstige  Meinung  für  diese  zu  erwecken 
geeignet  ist,  so  wird  letztere  nach  des  Referenten  Ansicht  durch  das  ge- 
naue Studium  des  vorliegenden  Werkes  nur  bestärkt.  Denn  abgesehen 
von  der  fleissigeo  Benützung  der  noch  geläufigen  Fiurbenennungeu,  etoem 
Vorzug,  welchen  sein  Werk  mit  Nro.  I.  gemein  bat,  von  einer  genauen, 
mit  dem  Grabscheit  angestclilon  Untersuchung  au  Ort  und  Stelle,  worin 
üer  Verfasser  seinen  Vorgänger  unbeslrilleu  überlrifft,  wurden  von  ihm 
nach  des  vortrefllichen  Monc  Vorgang  die  alten  Saalbücber,  Urkunden, 
Urbarien  der  Klöster  uud  weltlichen  Herrschaften  als  Zeugen  aufgcnifen 
und  so  der  Irrthum  unmöglich  gemacht,  zu  welchem  man  durch  neuere, 
von  Literalen  und  Altertbiimsfreundeu  durch  Suggestivfragen  an  die  Land- 
Icuto  auf  die  Gegenden  übertragene,  alt  und  bedeutsam  klingende  Namcii  i 
nur  zu  oft  verführt  wird.  — ' 

Das  Ergebniss  einer  solchen  Untersnebung  war  denn  nicht  etwa  | 
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hloss  ein  Strassenzog,  sondern  ein  mit  überraschender  Klarheit  vor  uns 
aa8gd)reitetes  Strassenoetz  der  wUrtembergischen  Alp,  dessen  Fäden  nicht 
verworren  in  einander  lanfen,  sondern  nach  bestiminteD  Richtungen  von 
grossem  Orten,  wie  namentlich  der  €k)lonie  Sumloceone  bei  Rottenburg, 
aosgehen  und  den  Zog  nach  dem  Rhein,  Bodensee,  nach  der  Donau  fest 
einhalten.  So  fuhrt  in  den  drei  ersten  Capitaln  uns  der  Verfasser  * von 
Rottenbarg  Uber  die ' Markungen  von  Tübingen,  Einsiedeln,  Nürtingen, 
von  hier  aber  südlich . tnf  die  rauhe  Alp,  über  Grabenstetten  nach  Z a i* 
ningen,  von  hier  nach  Hausen  an  der  Loa  ond  Ileidenheim.  Die 
mit  gesperrter  Schrift  bezeichneten  Orte  sind  ihm,  der  bis  Bottenbarg  die 
Schreiber'sche  Richtung  der  Pentinger'schen  Tafel  einhält,  die  Stationen 
Grinarione,  Clarena,  nd  Lonam,  Aquileja. 

Eine  andere  Römerstrasse  aus  der  Gegend  des  Filsthaies  nach  Zai- 
nlpgen  auf  dem  Alpplateau  weist  der  Verfasser,  ebenfalls  nach  und  be- 
zeichnet es  überhaupt  als  einen  wichtigen  Slrasscnknoten.  Denn  eben 
hierher  zieht  eine  dritte  Strasse  (Cap.  V.  S.  66  — 75)  über  die  Filder 
nach  Vaihingen,  Köngen,  Nürtingen,  Kirchheim  nnd  Reissenstein.  Ferner 
eine  vierte  von  Rottenburg  Uber  Reutlingen  am  Fusse  des  Achalmberges 
hinauf  (Cap.  VI.  S,  75 — 78);  von  Rottenburg  endlich  eine  Slrassö  über 
Kusterdingen  und  Melzingen  in  Verbindung  mit  den  gleichen  Districten 
(Cap.  VII.  S.  78  — 83). 

Noch  ein  anderes  Strassensystem  verfolgt  der  Verfasser  von  Rot- 
t>ejDba/g  über  Reutliggen  durch  das  PfuUioger  und  Uonauertbal,  Burg 
Lkhteostein  und  Erpfingen  bis  io  die  Nähe  von  Sigmaringen  an  der 
Donau.  (Cap.  VIII.  S.  83  — 95).  Dass  die  kleine  Strecke  von  hier 
bis  Ennentach  ihre  Verbinduugsstrasse  gehabt  habe,  ist  vom  Verfasser 
nicht  gesagt,  aber  mehr  als  wahrscheinlich.  Andere  Verbindungstrassen 
sind  von  ihm  genau  aufgefUhrt,  einerseits  Uber  Filsiogen,  Aach  im  Hegau 
bis  zum  Dfitersee  bei  Bankholzen»  Zu  dieser  wird  nach  den  Untersu* 

I 

chongen  von  Ocken  noch  eine  Strasse  von  Filsingeo  zur  Altstadt,  dann 
in  die  Gegend  von  Neuhausen,  MUnchhöf,  Orsingen,  Steisslingen,  Hobent^ 
wiel,  Handeck,  Lottsletten  u^  Zurzacb  mit  einer  Verzweigung  nach  Then- 
gea  und  Uber  den  Randen  zu  rechnen  sein.  Andere  Verbindungswege 
mit  Altstadt  und  RoUweil  hat  der  Verfasser  S.  131  — 132  angedeutet. 
Mit  diesem  Systeme  war  wohl  auch  die  Strasse  in  Verbindung,  welche 
der  Verfasser  Uber  Hipfelsberg,  Sebeer  und  Balderstein  von  Hohen- 
tJh  engen  aus  fuhrt  und  von  da  auf  dem  Unken  Donanufer  bis  in  die 
Gegend  von  UJra  verfolgt  (Cap,  XIV,  S,  127  — 131,  Cap.  XL  S.  103 
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—^1113,  so  wie  eine  andere,  die  von  Hohen th engen  südlich  zsm 
Bodensee,  nordöstlich  nach  Bisstissen  geführt  ist,  deren  ferne- 
rer Verlauf  wohl  mit  der  von  Schmidt 'sehen  Richtung  zusammentälU. 
Mit  diesen  Strassenzügen  nun,  welche  nicht  etwa  bloss  in  der  Phantasie  > 
des  Verfassers  bestehen,  sondern  auf  einer  breiten  Grundlage  alter  Flor-  ' 
bendnnungen  und  eigener  Wahrnehmung  beruhen,  ist  der  reiche  Inhalt 
des  Buches  nicht  geschlossen,  sondern  es  ist  beigegeben:  S.  149 — 198 
ein  Verzeichniss  von  Excerpten  aus  dem  königlichen  Archive  zu  Statt- 
gart, welches  die  Römerstrassen  der  einzelnen  Oberamtsbezirke  ganz  in 
der  Art  nachweist,  wie  für  Baden  es  M o n d in  seiner  Urgeschichte  ge- 
than  hat,  ferner  die  Ansicht  des  Verfassers  über  den  Heereszug  Juiian's 
aus  dem  Raurakergebiet  nach  Pannonien,  soweit  er  die  Frage  der  Ober- 
donaustrasse  berührt  (S.  142  — 1483*  Eine  besonders  werthvolle  Bei- 
gabe ist  endlich  die  Einleitung  mit  reichhaltigen  Bemerkungen  Uber  den 
Strasseuzug  der  Peutinger'schen  Tafel  von  Vindonissa . bis  Regino,  sodanu 
Uber  Führung  und  Kennzeichen  der  Römerstrassn  und  die  Hilfsmittel  zur 
Entdeckung  derselben,  welche  so  recht  geeignet  sind,  auch  den  Laien  ia 
diesem  Zweige  vaterländischer  Alterthomskunde  za  ermuntern  und  zu  ei- 

t » 

genen,  selbsständigen  Untersuchungen  zu  befähigen.  — 

Referent  ist  der  Ueberzeugung , dass  diese  Darlegung  des  Inhalts 
genügen  werde , die  Aufmerksamkeit  der  Alterthumsfreunde  auf  dieses 
reichhaltige  Werk  zu  richten.  Er  muss  sich  enthalten,  in  aUe  Einzeln-^ 
heiten  desselben  beleuchtend  und  beurtheilend  einzugehen,  einestheils  um 
den ‘Umfang  dieser  Anzeige  nicht  zur'‘UugebÜhr  auszudehnen,  anderntheüs 
weif  er  nicht  im  Stande  ist,  überall  den  Verfasser  mit  - eigenen  Beobach- 
tungen zu  begleiten.  ' 

Auf  dem  Gebiete  der  eigenen  Forschung  hat  Referent  den  Ver- 
fasser schon  mehrfach  bei  der  Beurtheilung  von  No.  1.  beistimmend  zu 
erwähnen  Gelegenheit  gehabt ; — hier  möge  es  ihm  verstauet  sein , als 
Zeichen  der  Aufmerksamkeit,  mit  welcher  er  seiner  Schrift  folgte,*  einige 
W'enige  Stellen  anzufUhren,  in  welchen  seine  Ansicht  von  der  des  Ver- 
fassers abweicht. 

S.  115  ff.  wird  von  Schmidt' s Ausspruch,  dass  bei  Eni  me  n- 
tach  das  Gri-narione  der  Tafel  angesetzt  werden  müsse,  bestritten. 
Unter  den  EntscheidungsgrUnden  steht  des  Verfassers  Ansicht,  dass  aus- 
ser dem  im  Schlossbofe  zu  Scheer  aufbewahrten  Apollo  - Steine  der  rC^ 
mische  Ursprung  anderer  Funde,  namentlich  Münzen  in  Abrede  g-eslellt 
weingsteus  sehr  bezweifelt  werden  müsse.  Referent  kann  ihm  aber  die 
Versicherung  geben,  dass  bei  dem  Dorfe,  dort  wo  die  s.  g.  Sc  hei- 
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mengasse  gegen  Westen  httgelan  sich  zieht,  nicht  nur  beim  Pflügen 
eine  Menge  Mauerwerk  mit  römischem  Gussmörtel  sondern  hier  und  da 
bei  nur  oberflächlichem  Anschurfen  Gefässe  s.  g.  samischen  Thones  und 
unbestrittene  römische  Kupfer-  und  Silber  - Münzen  gefunden  worden/ 
Von  beiden  hat  er  eine  Reihe  bei  seinem,  dort  gebürtigen,  gelehrten 
Freunde  Professor  Lauebert  in  Rottweil  eingesehen  und  er  hofft,  dass 
eine  planmässige  Umgrabung,  welche  Dieser  im  Verlauf  des  gegenwärti- 
gen Jahres  dort  veranstalten  will,  überraschende  Ergebnisse  liefern  werde. 

S.  138.  hebt  der  Verfasser  mit  Recht  die  für  einen  bedeutenden 
Ort  anffallende  Unerheblichkeit  der  römischen  Ueberreste  bei  Altstatt  her- 
vor, die  Eytenbenz  aufgeführt  hat. 

Allein  an  eben  dieser  Stelle  hat  vor  2 Jahren  der  unermüdliche 
Ocken  Qaut  dessen  Mittheilung  an  den  Referent  vom  11.  August  1845^ 
eine  erhebliche  Anzahl  Wohngebäude  mit  wohlerhaltenen  Hypocausten  zu 
Tage  gefördert.  Die  geringe  Anzahl  Münzen  und' anderer  Anticaglien, 
die  auch  dieser  Geleierte  dort  fand,  beweisen  nac^  des  Referenten  An- 
sicht Nichts  gegen  eine  bedeutendere,  römische  Niederlassung,  sondern 
nur  dafür,  da$s  der  Ort  vor  seiner  Zerstörung  völlig  ausgeräumt  wurde. 

Wenn  endlich  der  Verfasser  S;  145  ff.  nach  einer  Grenzbeschrei- 
buDg  der  Herrschaft  Conzenb^rg  an  dem  Vorhandensein  einer  römischen 
Strasse  daselbst  zweifelt,  so  hat  Referent  inzwischen  eine  solche  von 
VUlingen  über  die  Gemarkungen  von  Dürrheim,  Hochemmingen,  Thalheim 
und  Esslingen  verfolgt  und  in  der  zur  Herrschaft  Conzenberg  gehörigen 
Gemarkung  Seitingen  mittelst  des  dortigen,  „1600  ex  vetere  libro  per- 
garoeno^  abgeschriebenen  Anniversarienbuchs  wieder  gefunden,  wo  eine 
„Wise  an  dem  Herweg“  sowie  fernerhin  bei  Wurmlingen  „ de  Pratis  in 
herw’eg“  erwähnt  ist.  (^Schriften  d.  Bad.  Alterth.  Ver.  II.  Heft  S.  389.). 

Doch  der  weitere  Verfolg  dieser  Strasse  gehörte  ohnediess  nicht 
mehr  in  den  vorliegenden  Theil  der  Untersuchungen  des  Verfassers.  Die- 
ser verspricht  in  einem  weitern  Theile  die  Strassen  des  Würtembergi- 
seben  Schwarzwalds  nnd  ihre  Verbindung  mit  den  badischen  Heerstrassen 
zu  besprechen,  wenn  anders  die  Theilnahme  des  Publikums  ihn  nicht  im 
Stiche  lasse.  Das  letztere  nun  will  Referent  nicht  befürchten;  im  Ge- 
gentheile  spricht  er  die  Hoffnung  aus,  dem  Verfasser  recht  bald  wieder 
auf  einem  Schauplätze  zu  begegnen,  der  seinem  Wohnorte  und  seinen 
Studien  näher  liegt,  um  seine  Theilnahme  an  dessen  so  gründlichen  Ar- 
beiten vielleicht  durch  einige  Beiträge  bethätigen  zu  können , welche, 
wie  geringfügig  sie  im  Allgemeinen  auch  sein  mögen , doch  nicht  ganz 
unerheblich  sind  für  einen  Mann,  dessen  Schultern  allein  eine  Last  an 
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dieser  Arbeit  auf  sieh  genoilnnen' haben,  welche  zü  tragen  ofl  kaum  die 
Kräfte  ganzer  Vereine  hinreicheo 

Druck  und  Papier  sind  in  beiden  Schriften  gut,  die  wenigen  Yer^ 
seben  io  besondem  Verzeichnissen  angegebenf 

Donanesohingeo. 

Fleliler« 


Physikalische  Diaymstik  nnd  deren  Antcendung  in  der  Medicin,  Cki^ 
rurgie,  OcuUslik,  Otiatrik  und  Geburtshilfe,  enthaltend:  Inspec^ 
tion,  Mensuration,  Palpation,  Percussion  und  Ausctätation , nebst 
einer  kurten  I>iagnose  der  Krankheiten  der  Athmungs^  und 
Kreislaufs  •‘Organe,  Von  Gustar  eon  Gaal,  Docfor  der  Me^ 
dicin  und  Chirurgie,  Magister  der  Geburtshilfe,’  Assistenten  an  der 
Lehrkanzel  der  speciellen  Pathologie  und  Therapie  und  der  me^ 
(Uciniscken  Klinik  für  Aerzte  an  der  k.  k.  Unitersität  zu  Wien 
etc.  Anhang)  Die  mikroskopisch- chemisch^ patholegische  Unter- 
suchung, non  Dr.  Joh.  Fl.  Heller.  Mit  zteei  litkograpkirten 
Tafeln  und  Ilohscknitten.  Wien,  iS4d.  Bei  Braumidfer  d*  «Sei- 
de/. S.  S.  XXXVI.  und  646.  gr.  8. 

Es  wird  Wohl  kanm.  Jemand , der  mit  den  Forschungen  und  Un- 
tersuchungen der  Neuzeit  im  Gebiete  der  Naturwissenschaften  und  der  Heil  • 
künde  bekannt  ist,  leugnen,  dass  dieselben  zu  wahren  Fortschritten  geführt 
haben.  Wenn  aber  Mönche  geradezu  mit  der  «ßehauptung  aaflreten,  die 
gegenwärtige  Zeit  schalle  erst  eine  echte  und  exactc  HeilUonde,  so  be- 
weisen sie  ihre  Uokenntnisi  in  der<  Geschichte  des  Faches.  Die  Heilkunde 
ist  das  Vermächtniss  Von  Jahrtausenden  und  ist  allmählig  entstanden  und 
ausgebildet  worden.  Jedes  Jahrhundert  hat  gute  nnd  schlechte  Fruchte 
getragen,  gute  und  schlechte  Tbeorieen  hervorgebraebt , allein  das  Gute 
hat  das  Schlechte  stets  überwogen.  Mancher  Gewinnst  ging  ailgemack 


Eben  da  das  iManuscript  in  die  Drnckerci  abgelU,  kommt  dem  Refe- 
rent die  Schrift  zu:  „Der  römische  Grenzwnll  von  der  Altmühl  bis  zur  Jaxt  in 
Verbindung  mit  den  römischen  Hcerstnisscn  und  AllertlHimem  an  der  Oberdo- 
nau, Jaxt  und  dem  imUlcni  Neckar,  auch  mit  dem  Titel  „Urkunden  und  Bet- 
Irägc  7-ur  altern  Geschichte  von  Schwa!)ca  und  Siidfranken  von  C.  X v.  Gok 
II.  Theil.  Sfuilgart  bei  F.  H.  Köhler  1817,  dessen  Anzeige  Referent,  soluild 
cs  seine  ßcrnfsgesclüiflc  erlauben,  ungesäumt  den  Lesern  dieser  Blätter  verle- 
gen wird. 
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wieder  v^oren,  gerieth  in  Vergessenheit,  während  falsche  Tbeorieen  ond 
einseitige  Hypothesen  sich  immer  nur  eine  Zeit  lang  Geltung  verschaffen 
konnten.  Einzelne  • geniale  Männer  haben  dnreh  die  Cullur  einzelner  Zweige 
des  Wissens  oft  einen ' grossen  Umschwung  des  Ganzen  ‘ veranlasst;  so  ha- 
ben z.  B.  durch  N e w t op  die  Bewegungslehre  , durch  G a u s s der  Mag- 
netismus, durch  $ e e b e c k die  Elektrizitätslebre,  durch  Volta  der  Gal- 
vanismus, durch  Lavoisier  die  Chemie  ausserordentliche  Fortschritte 
gemacht ; allein  gerade  diese  Fortschritte  in  den  genannten  einzelnen 
Zweigen  haben  aber  auch  Viele  verftthrt,  die  Lehren  dieser  Zweige  fUr 
einige  Zeit  zur  Beherrschung  der  Gesammtwissenschoft  zu  verwenden. 
Keiner  dieser  Männer,  keine  Zeit  hatte  die  ganze  Wahrheit  zu  Tage  ge- 
fördert,' aber  alle  legten  ihr  Scherflein  in  die  Schatzkammer  des  Wis- 
sens nieder,  und  die  folgenden  Zeiten  haben  die  hinterlegten  Capitalien 
benutzt  und  zu  vermehren  gesucht.  Die  Arzneiwisseuschaft  bat  an  allen 
diesen  Lehren  Tlieil  genommen  und  war  allen  Wechselfällen  derselben 
unterworfen.  Sollte  man  nun  wirklich  alles  Ernstes  glauben  können,  es 
sei  jetzt  die  Zeit,  wo  von  Neuem  ans  eines  Jupiters  Haupt  eine  Minerva 
springe?  Das  Gebiet  der  Forschungen  kennt  keine  Grenze.  Die  Zukunft 
wird  auch  über  die  gegenwärtigen  Leistungen  richten,*  das  Wahre  vom 
Falschen  trennen,  das  Gute  vom  Schlechten  siebten,  das  Brauchbare  nnd 
Bewährte  behalten  und  weiter  benützen,  das  Unhaltbare,  Unbewiesene 
und  Hypothetische  der  Vergessenheit  übergeben  oder  durch  begründetere 
Hypothesen  ersetzen.  Die  Bestrebungen  in  der  pathologischen  Anatomie, 
die  Auskultation  und  Perkussion , die  mikroskopischen  und  chemischen 
Uotersuchungeu  haben  uns  vielfache  Aufschlüsse  Uber  früher  dunkle  Ge 
genstände  gegeben ; allein  damit  ist  der  Praktiker  noch  nicht  fertig. 
Die  physikalischen  Zeichen  dürfen  nicht  überschätzt,  wie  diess  von  Man- 
chcD  geschieht,  sondern  den  allgemeinen  Symptomen,  der  Semiotik  Über- 
haupt, müssen  ihre  Rechte  zugestanden  w’erden.  Durch  die  physikali- 
«cbeo  Zeichen  erfahren  wir  z.  B.  mit  ziemlicher  Sicherheit,  wie  die 
Brustorgane  leiden,  allein  durch  die  Erforschung  der  Erscheinungen  im 
Allgemeinen  erkennen  • wir  das  Leiden  d^  Ganzen , und  Öfter  können 
durch  diese  Erscheinungen  die  ersten  Wendungen  der  Krankheit  ermittelt 
werden,  bevor  die  Veränderungen  im  ergriffenen  Organe  auf  physikalische 
Weise  wahrnehmbar  .w'erden.  Der  blosse  Slelhoskopist  ist  noch  lange 
kein  Praktiker,  kein  Heilkünsller.  Er  mag  wohl  den  Triumph  seiner  Diag- 
nose am  Secirtische  feiern,  aber  das  Seciren  ist  nicht  der  Zweck  der 
IleilkuDst. 

Bei  den  trefflichen  Leistungen  der  österreichischen  Schule,  nament- 
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lieh  eines  Hyrll,  Rokitansky,  Skoda,  Zehetraayer,  Helm,  Engel,  Ki wisch, 
Oppolzer,  Hamernjk  etc.  etc.,  musste  man  Aehnliches  von  dem  voriie- 
gendea  Werke  erwarten.  Wer  aber  mit  solchen  Erwartungen  das  Buch 
zur  Hand  nimmt,  wird  sich  im  Verlaufe  der  Lektüre  sehr  getünscht  fin- 
^ den.  Der  Herr  Verfasser  bespricht  zwar  alle  auf  dem  Titel  des  Buches 
angeführten  Zweige  der  Heilkunde,  aber  so  oberflächlich  und  mit  so  gros- 
ser Benutzung  fremder  Leistungen,  dass  man  zu  dem  Glauben  genöthigt 
wird,  demselben  gehe  jede  eigne  Untersuchung  ab,  und  dennoch  versi- 
chert Er  das  Gegentheil.  Häufig  gibt  derselbe  blosse  Andeutungen,  die 
bei  einem  so  wichtigen  Gegenstände  nicht  genügen  können,  und  hier  um 
soweniger,  da  diese  Schrift  ihrer  ganzen  Anlage  noch  vorzugsweise  für 
Anfänger  bestimmt* ist.  Es  ist  allerdings  eine  schwierige  Aufgabe,  eine 
physikalische  Diagnostik  aller  Zweige  der  Medicin  zu  schi eiben;  allein 
mit  dem  einfachen  Wollen  wird  nichts  geleistet.  Der  Schriftsteller 
darf  seine  Kräfte  nicht  überschätzen. 

Die  Schrift  zerfällt  in  zwei  Theüe.  Im  ersten  Theile  erhalten 
wir  die  Untersiichungsmethoden  und  ihre  Technik  im  Allgemeinen. 
Zuerst  spricht  der  Herr  Verfasser  von  der  Besichtigung  im  All- 
gemeinen, dann  kurz  von  der  Kronkenphysiognomik,  dem 
Habitus  der  Leidenden  im  Allgemeinen  und  io  besondern 
Krankheiten  und  reiht  daran  sonderbarer  Weise  die  Untersuchung 
der  Elektrizität  und  des  Magnetismus  am  Menschen;  hierauf  folgen  An- 
deutungen über  Mensuration,  Palpation,  Perkussion  und  Aus- 
kultation im  Allgemeinen,  mit  vorzugsweiscr  Benutzung  von  Sie- 
bert's  Schrift.  — Der  zweite  Theil  liefert  die  Untersuchung 
einzelner  Provinzen  des  menschlichen  Körpers.  A.  Un- 
tersuchung der  allgemeinen  Docke  und  der  zunächst  da- 
runter liegenden  Theile.  Zuerst  wird  die  Haut  in  Betracht  gezo- 
gen, dann  wendet  sich  der  Herr  Verfasser  zu  den  das  Unterhautzellge- 
webe u.  s.  w.  betreffenden  Zuständen,  W'o  dann  die  Hautkrankheiten  im 
engem  Sinne  zuerst  hier  ihren  Platz  finden,  dann  geht  derselbe  zur  Unter- 
suchung der  Dermatitis  (^Dermatitis  phlegmonosa,  Erysipelas,  Pseudoerysi- 
pelas},  der  uneigentlichen  Exantheme,  der  Abscesse,  der  Verhärtungen, 
des  Brandes,  des  Carbunkels,  der  Verbrennungen,  der  Erfrierungen,  der 
Geschwülste,  der  Condylome,  Schwammgewächse,  der  Carcinomeo,  Wun- 
den, Geschwüre,  des  Emphyscro's  des  (Unterhautzellgewebes,  der  Zell- 
gewebsverhärtung  u.  s.  w.  über. 

B.  Untersuchung  des  Kopfes,  der  Wirbelsäule  und 
des  Halses.  Von  der  Uutersocbuug  des  Kopfes  im  Allgemeinen  und  ^ 
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des  Graniams' darch  lospection  und  Palpation;  Ver^össemn'g  und  Yer- 
kleioerang  des  Kopfes;  EintbeUong  des  ScbSdels  vom  phrenologisd^en 
Standpankte  ans;  Bedeutung  einzelner  Tbeile  des  ScbÜdels  vom  physiog- 
nomischeo  Standpunlite ; Unters ucbungen  des  Aoges  , des  Mundes  im ' AII-^ 

t 

gemeinen;  Vertiefungen  am  Kopfe;  Geschwülste  des  Kopfes;  Untersn-* 
chung  des  Kopfes  durch  Auskultation;  Untersuchung  des  Aoges  im  Be~ 
sondern;  Untersuchung  der  Nase,  des  Gehörorgans  u.  s.  f.;  Untersuchung 
der  Mund-  und  Racbenhöhle  und  der  Speiseröhre;  Untersuchung  der  Wir- 
belsäule ^Spinalirrifalion , Spondylarthrocace,  Verkrümmung,  Verrenkung, 
Bruch  der  Wirbelsäule^ , Untersuchung  des  Halses,  Untersuchung  des  La- 
rynx  (^Inspection , Palpation,  Auscultation  des  Larynx  — verschiedene 
Geräusche};  Bruch  des  Kehlkopfes,  des  Zungenbeines;  fremde  Körper  im 
Kehlkopfe;  Oedem  der  Glottis. 

C.  Untersuchung  der  Brust;  Untersuchung  der  Oberfläche 
(weibliche  BrUste,  HippenbrUche , Lungenfisteln , Abscesse}.  Untersu- 
chung der  Athm II ngs Werkzeuge.  (Zweifelsohne  haben  die  Per- 
kussion und  Auskiütation  bei  Untersuchung  krankhafter*  Zustände  der  Brust 
einen  ganz  besondero  Werth.  Wenn  aber  der  Herr  Verfasser  hier  für 
nothwendig  hält.  Anatomisches  und  Physiologisches  über  die  Respirations- 
organe voranzuschicken,  so  traut  er  seinen  Lesern  einen  grossen  Mangel 
an  Kenntnissen  zu,  und  wenn  er  uns  hier  gar  sagt,  dass  der  Mensch 
auf  jeder  Seite  12  Rippen,  7 wahre  und  5 falsche,  hat,  so  fällt  dies 
in's  Läppische,  und  er  verkennt  seine  sich  selbst  gestellte  Aufgabe.  — * 
Zuerst  spricht  er  von  der  Inspektion , Mensuration  und  Palpation  der 
Brust,  gibt  dann  die  Ergebnisse  der  Perkussion  der  Brust  im  gesunden 
und  krankhaften  Zustande.  Skoda  hat  zur  Evidenz  nachgewiesen,  dass 
die  Verschiedenheiten  im  Schalle  der  Leber-,  Milz-,  Magen-,  Herz- 
und  Longengegend  nicht  in  dem  eigenthUmlichen  Schalle  dieser  Organe 
begründet  sind,  wie  Charles  Williams  meint,  sondern  aus  den  Ver- 
schiedenheiten in  der  Menge,  Vertheilung,  Spannung  der  enthaltenen  Luft 
und  aus  der  Verschiedenheit  der  Stärke  des  Stosses , der  durch  die 
Perkussion  auf  die  Luft  ausgettbt  werden  kann,  entspringen. 

Der  Herr  Verfasser  hat  seinen  Mittheilungen  hier  vorzugsweise  die 
Untersnebungen  von  Skoda  und  Zehetmayer  zu  Grunde  gelegt  und 
diese  Schriftsteller  mitunter  fast  wörtlich  benutzt.  — Der  Schall  richtet 
sich  im  Allgemeinen  nach  der  in  der  Brust  enthaltenen  Luftmenge,  diese 
kann  aber  1}  grösser  sein,  als  im  Normalzustände  2}  geringer  sein,  als 
im  Normalzustände  oder  3}  in  einem  sonst  luflhälligen  Organe  gänz- 
lich fehlen. 
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Dieser  vom  Herrn  VerfaMer  ansgesprochene  Gmndsats  ist  nicht 
ganz ' richtig.  Es  ist  Thatsache,  dass  die  Lunge  bei  einem  geringem  Lnflge» 
halte  einen  tympanitischen  Schall  geben  kann , während  derselbe  bei  rer» 
mehrter  Luftmenge  nicht  tympanitisch  ist.  Bei  Exsudaten  in  der  Brust* 
höhle,  die  den  untern  Theil  der  Lunge  ganz  zusammendrücken  und  den 
Obern  auf  einen  kleinen  Raum  zusammenpressen,  ist'  es  eine  constante 
Erscheinung,  dass  der  Perkussionsschail  in  der  obern-  Parthie  des  Thorax 
deutlich  tympönitisch  wird.  Auch  bei  dünner  und  biegsamer  Brustwand 
ist  bisweilen  der  Perkussionsschail  tympanitisch  bei  geringem  Luftgehalte 
io  den  Luugen.  — Die  Ausdrücke  „voller  und  leerer  Perkus- 
sionsschall^  haben  bei  dem  Herrn  Verfasser  nicht  die  gehörige  Den* 
tung.  • Wenn  der  Schall  lang  anhält  und  über  eine  grössere  Strecke 
sich  verbreitet,  ist  er  mit  dem  Ausdrucke  „voll“  zu  bezeichnen.  Es 
kann  demnach  ein  voller  Percussionsschall  huch  oder  tief,  hell  oder 
dumpf  sein,  ebenso  kann  es  sich  mit  dem  leeren  Ton  verhalten.  — Der 
Referent  kann  dem  Herrn  Verfasser  hier  nicht  ins  Einzelne  folgen  und 
will  sich  durum  nur  auf  wenige  Bemerkungen  beschränken.  S.  225  sagt 
der  Herr  Verfasser  „Das  Oedenia  pulmonum  bedingt  lympani- 
tischen  Schall.“  Diess  ist  nicht  ganz  richtig^  denn  er  bt  nur  dann 
tympanitisch,  wenn  die  .ergossene  Flüssigkeit  nicht  aHe  Luft  aus  den  Zel* 
len  verdrängt  und  in  solchem  Falle  findet  man  ihn  oft  noch  normal. 
Eben  daselbst  heisst  es:  „In  der^  Pneumonie  im  Stadium  der 
Hepatisation  ist  derPerkussionsschuIl  üborder  erkrank* 
ten  Stelle  dumpf  und  leer,  im  nächsten  Umkreise  zuwei 
len  tympanitisch.“  Diese  Behauptung  ist  nicht  ganz  richtig  und 
wahr.  Die  grössere  oder  geringere  Dämpfung  des  Schalles  hängt  von 
der  grösseren  oder  geringeren  Dicke  und  Ausbreitung  des  hepatisirten 
Lungentheils  ab,  wobei  eine  grössere  oder  geringere  Resistenz  dem  per* 
kutirenden  Finger  sich  darbietet,  übrigens  muss  hier  noch  die  Nachgie- 
bigkeit der  Bruslwand  in  Betracht  gezogen  werden.  Der  Umkreis  der 
hepatisirten  .Stelle  tönt  nur  dann  tympanitisch,  wenn  er  emphyseroalös, 
oder  infiltrirt  und  noch  lufthältig  ist,  wogegen  er  normal  tönt,  wenn  er 
gesund  ist. 

Die  Auskultation  der  Brust  zerfällt  iu  die  des  Athmens  und  dc^ 
Stimme.  Die  Verscliiodenheiten  der  pathologischen  Erscheinuogen  des 
Athmens  bringt  der  Herr  Verfasser  zur  leichteren  Uebersicht  in  folgende 
Reihen:  1.  Nach  dem  Rhythmus  a^  llüungkeit:  häußges  Athmen,  sel- 
tenes Allimen;  b)  CootinuitUt:  stossweises  Athmen;  c)  Dauer:  verlänger- 
tes Ausathmen.  2)  Nach  der  Intensität  a)  starkes  Athmen;  b}  schw»- 
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ches  Atbmen;  c}  mangelndes  Athmea.  3.  Nach  den  Chafacteren 
rauhes  Athmen;  .b}  bronchiales  Athmen^  cavemoses  Alhmen;  d}  am- 
phorisches Atbmeo.  4.  Mit  Beimiscbnng  fremdartiger  Geräusche  a])  Mus- 
kelroUeo;  b}  Reibongsgeränsche ; c}  Rasselgeräusche,  feuchte,  trockne. 
Der  Herr  Verfasser  geht  diese  Verschiedenheiten  näher  durch  und  be- 
spricht in  einem  Anhänge  die  Auskultation  des  Hustens. 

Bei  der  Auskultation  der  Stimme  fa.sst  sich  der  Herr  Verfasser  sowohl 
bezüglich  der  physiologischen,  als  pathologischen  Erscheinungen  sehr  kurz. 
Er  betrachtet  folgende  Varietäten  der  krankhaften  Stimme:  1.  Die  Bron- 
cbialstimme  oder  Bronchophonie ; 2.  die  meckernde  Stimme  oder  Aego- 
phoüie;  3.  die  cavcruosc  Stimme  oder  Pecloriloquie , und  in  einem  An- 
hänge die  Autophonie.  • 

Hierauf  geht  er  (S,  258f.)  zur  Diagnostik  der  wichtig- 
sten Krankheiten  dev  Athmungsorgane  Uber  und  handelt  hier 
zuerst  die  Pleuritis  ab.  Die  Pleuritis  entsteht  entweder  primär,  in 
Folge  traumatischer  Einwirkung,  oder  des  Weiterschreitens  des  entzünd- 
lichen Processes  von  den  Lungen  auf  die  Pleura  oder  der  Berührung  mit 
Eiter  oder  Jauche,  oder  sec  und  är  durch  Eiterresorption  in  Phlebitis  mit 
gleichzeitiger  Pericarditis  oder  Peritonitis.  Sie  ist  bald  auf  beide  Pleu- 
ren verbreitet,  bald  umschrieben,  bald  a ent,  bald  chronisch; 
Das  Entzündungsprodukt  wird  vom  Parietalblaite  in  grösserer  Menge  ab- 
gesondert, als  von  dem  Poimonaiblatte  und  es  epcheint  dieses  in  kurzer 
Frist  auf  der  Blembrau,  welche  im  gesunden  Zustande  keine  sichtbaren 
Gefässe  führt,  entweder  in  ihrem  Gewebe  oder,  nach  Abstossung  des  Epi- 
tbeliums  ausser  demselben,  wobei  die  Pleura  von  Seite  der  unterliegen- 
den Zellschicht  sich  von  Gefässchen  durchzogen  zeigt,  ^welche  bald  stern- 
förmig, bald  dendritisch  vertheilt,  bei  reichlicher  Entwickelung  derselben 
das  Ansehen  eines  mallgeschliffenen  Glases  verleihen.  Das  abgesetzte 

Exsudat  enthält  entweder  Stoffe,  welche  im  Blute  schon  vorhanden  waren, 

% 

als  primäres  Exsudat  Qasevstofnges,  albuminöses , seröses,  primär- 
hämorrhagisches^  oder  solche,  welche  erst  durch  weitere  Umbildung  der 
Blutbestandtheile  auf  seenndäre  Weise  sich  erzeugten  (^eitriges,  jau- 
chiges, tuberculöses,  krebsiges  und  secundär*  hämorrhagisches  Exsudat}. 
— Der  Herr  Verfasser  geht  die  verschiedenen , sowohl  primären, 
als  secundäreu  näher  durch,  erläutert  ihre  Entwickelung  und  kömmt 
dann  zur  Diagnosoi  der  Pleuritis.  Percussion  und  Auscultation 
haben  die  Diagnose  der  Pleuritis  erst  völlig  sicher  gestellt,  denn 
alle  übrigen  als  charackleris tisch  aiigeaommeneu  Zeichen  sind  nicht 
bestäAdig , treten  bisweilen  nur  kurz . auf  oder  fehlen  bisweilen  ganz  ^ 
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|o  bt  s.  B;  der  stechende  Schmerz  zuweilen  nur  ganz  kurze  Zeit 
vorhanden,  mitunter  fehlt  er  auch  gänzlich;  die  Atbmungsbeschwer- 
den  schwinden  öfter  schon  am  3ten  oder  3ten  Tage ; der  Kranke 
kann  dann  wieder  auf  beiden  Seiten  liegen;  das  Fieber  schwindet  öfter 
mit  der  Exsudation.  Die  Ergebnisse  der  Inspection,  Palpation,  Mensura> 
tion,  Perkussion  und  Auskultation  schildert  der  Herr  Verfasser  ganz  nach 
Zehetmeyer  und  theilweise  nach  Skoda,  so  dass  der  Leser  wohl 
nichts  verloren  hätte,  wenn  er  geradezu  auf  diese  Schriftsteller  verwie- 
sen worden  wäre.  Ein  gleiches  gilt  bezüglich  des  Hydrothorax,  Pneu- 
mothorax  und  der  Diagnose  der  Plcuraperforation  durch,  eine  Vomica, 
wie  auch  für  die  physikalischen  Erscheinungen  der  Resorption.  Von 
den  Krankheiten  der  Lunge  bespricht  der  Herr  Verfasser  zuerst 
das  Lungenemphysem,  dann  die  Lu ngenblu  tun g und  hierauf  das 

Lungenödem  gerade  io  der  Reihenfolge  und  auf  dieselbe  Weise,  wie 
« 

Zehetmayer,  nur  den  Lungenbrand  lässt  er  der  Lungenentzün- 
dung vorangehen,  ln  der  Abhandlung  über  Pneumonie  hat  Referent 
nichts  gefunden,  was  nicht  auch  bei  S k o,d  a und  Zehetmayer  und 
da  viel  ausführlicher  • und  gediegener,  zu  finden  sei.  Bei  der  chronischen 
Pneumonie  handelt  er  von  der  Lungentuberkulose,  der  tubercu- 
lösen  Phthisis  und  dem' Lu  n gen  krebs  mit  vorzugsweiser  Benutzung 
der  ebengenannten  Schriftsteller.  * 

Die  Krankheiten  des  Larynx,  der  Trachea  und  der  Bronchien  bat 
der  Herr  Verfasser  mit  Stillschweigen  übergangen , freilich  bat  auch 
Skoda  diese  nur  kurz  und  Zehetmayer  nur  im  Vorbeigehen  berührt, 
allein  in  dem  klassischen  Werke  Puchelt's  konnte  man  ja  das  Nötbige 
finden. 

Auf  S.  324  ff.  kömmt  der  Herr  Verfasser  zur  Untersuchung  der 
Organe  des  Kreislaufes.  Auch  hier  lässt  sich  Derselbe  unge- 
eigneten Orts  auf  die  anatomischen  Verhältnisse  des  Her- 
zens > und  der  grossen  Gefässe  ein  und  deutet  den  Mechanismus  des 
Kreislaufes  an.  Er  geht  dann  zur  Untersuchung  des  Herzens  nod 
der  grossen  Gefässe  Uber,  spricht  über  die  Inspektion  im  normalen 
und  krankhaften  Zustande,  hiernach  Uber  die  Palpation,  wo  er  vom 
Herzstosse  im  gesundheitgemässeo'  und  krankhaften  Zustande,  vom  Katzen- 
schwirren,  vom  Pulse  der  Arterien,  von  dem  Pulse  und  der  SchweRung 
■ der  Venen  handelt  und  "zwar  nach  den  Schriften*  von  Skoda  und  Ze- 

I 

h e t m a y e r.  Hierauf  folgt  die  Perkussion  und  Auskultation 
des  Herzens  im  gesunden  und  krankhaften  Zustande.  Die  verschiedenen 
Ansichten  über  die  Ursachen  der  Herztöne  stellt  der  Hr.  Verfasser 
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nach  Barth,  und  Roger  tabellarisch  xasauimen.  Dem  Herrn  v.  Gaal 
Schemen  die  Herztöne  aus  mehreren  Elementen,  zusammengesetzt  zu  sem, 
doch  legt  er  auf  seine  Theorie  kein  besonderes  Gewicht.  Skoda  hat 
sich  Uber  diesen  Punkt  sehr  weitläufig  und  ausführlich  ausgelassen.  — ^ 
Hier  bespricht . auch  der  Herr  Verfasser  die  Beimischung  fremdartiger 
Geräusche,  das  Rotationsgeräusch,  das  Fluktuationsgeräuscb,  < das 

Reibungsgeräusch  des  Herzbeutels,  d^  Aflergeräusebe  * im  Herzen  und  der 

Gefässe  und  gibt  die  Bedeutung  der  Aftergeräosebe  für  die  Diagnostik 

« 

der  Herzkrankheiten,  au. 

ln  der  Diagnostik  der  wichtigsten  Herzkrankheiten  beginnt  er-  mit 
der  Pericarditis.  Diese  kann  wie  die  Pleuritis  primär  oder  seoon» 
dar,  diffus  oder  circumscript,  einfach  oder  complicirt , < acut  oder  chro-« 
nisch  sein.  Die  anatomisch  - pathologischen  Charaktere  « gibt  der  Herr 
Verfasser  nach  Ro ki ta n^k y und  beschreibt  dann  die  primären  und  se- 
cundären  Exsudate.  Bei  der» Diagnose  lässt  ec  sich  auf  die  allgemei- 
nen Erscheinungen,  ein,  w'as  wohl  nicht  unter  den  Titel  der  Schiift 
passt.  Die  Inspection,  Palpation  und  Perkussion  werden  kurz 
abgefertigt  pie  Erscheinungen  der  Auskultation  sind  i nach ' P u c h e 1 1, 
Skoda  und  Zebetmayer  mitgetheilt  Der  Herr  Verfasser  sagt  ' S« 
365:  „durch  einen  flttssigen  Erguss  aber  wird  die  Kraft 
des  Herzstosses .nicht  allein  gebrochen^  sondern  der- 
selbe auch  wirklich  schwächer,  da  die  oberflächlichen 
Muskelfasern  durch  die  Tränkung*und  den  Druck. ohne- 
dies paralysirt  werden.^  Dies  ist  aber  nicht  der  einzige  Grand 
der  geringeren  Vernehmbarkeit  des  Herzschlages  bei  einem  Ergüsse,  ln 
der  Rückenlage  des  Kranken,  ist  hei  einem  etwas  starken  Exsudate  im 
Herzbeutel'  w'ährend  der  Diastole  das  Herz  weiter  als  gewöhulich  von 
der  firustwand  entfernt,  indem  das  Herz  nach  der  Schwere  sinkt  und  die 
Flüssigkeit  den  oberoiTheil  eiunimmt  und  dadurch  die  Ausdehnung  des 
Herzens  nach  vorn  behindert.  Es  kann  demnach  die  Systole,  und  Dias- 
tole  mit  der  gehörigen  Energie  geschehen  und  doch  fUr  das  Ohr  kaum 
vernehmbar  werden.  Die  Herzb  eutel  was  sersucht  und  die  Gas- 
ao Sammlung  im  Pericardi um- werden  nur  kurzangedeutet  und  die 
Diagnose  der  letzten  Übergangen,  freilich  hat  'darüber  Skoda  auch  nur 
eine  Vermuthung,  Hypothese  aufgestellt. — In  der  Schilderung  der  En- 
docarditis  folgt  der  Herr  Verfasser  vorzugsweise.  Zehe tmayer'n. 
Dnrch  die  Perkussion  erkalten  wir  bei  Endocarditis  im  Durchschnitte  kei- 
nen grossen  Aufschluss,  wenn  nicht  Klappenfehler  sich  gebildet,  oder  eine 
oder  beide  Herzkammern  sich  erweitert  und  die  Wandungen  sich  hyper- 
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trophirt  haben»  Mitunter  weicht  bei  Endocarditis  der  PerknssionsschaQ 
vom  normalen  nicht  ab,  was  der  Herr  Verfasser  hätte  anfübren  müssen. 
Aber  auch  die  Auskultation  leistet  hiuflg  nicht  soviel,  als  der  Herr  Ver- 
fasser angiebt;  denn  die  Töne  sind  mitanter  normal,  znweilen  stärker, 
zuweilen  gedämpfter,  mitunter  kaum  hörbar;  in  einzelnen  Fällen  vernimmt 
man ' verschiedene  Töne  und  Geräusche  an  verschiedenen  Stellen.  Auch 
hier  werden  wieder  die  allgemeinen  Erscheinungen  ‘ anfgezählt,  wie 
diess  noch  bei  mehreren  Krankheiten,  hier  am  ganz  unpassenden  Orte, 
geschieht  — Die  Carditis  und  das  Herzaneurysroa  werden  sehr 
kurz  abgefertigt,  dagegen  mit  grösserer  AnsfUbrlichkeit  die  Hypertro- 
phie des  Herzens  abgehaodelt.  Die  Synopsis  der  physikalbchen  Symp- 
tome der  Herzhyperirophie  ist  ans  Zeh  et  may  er 's  Werk  über  Herz- 
krankheiten entlehnt.  — Für  Atrophie  des  Herzens  hat  man  noch 
keine > auskuttaloriscbe  Merknmle,  denn  der  schwache,  matte  Ton  kömmt 
aneh  bei  andern  Herzkrankheiten  vor.  Deo  Herzerweiterungen 
und  den  Klappenkrankheiten  ist  hier  uQverhlllnissmässig  mehr  Auf- 
merksamkeit,  als  andern  Uebeln,^  geschenkt,  allein  auch  hier  folgt  der 
Herr  Verfasser  grossentbeils  den  acbon  öfter  genannten  Schriftstellern. — 
Das  nervöse  Herzklopfen  gehört  nicht  in  ein  Bnch  über  physika- 
lische Diagnostik,  denn  Perkussion  und  AuskultMion  können  hier  nichts 
Positives  leisten.  — Die  Zerreissungdes  Herzens  und  die ' F e tt - 
iuohi  des  Herzens  hätte  deV  Herr  Verfasser  in  diesem  Bnche  ganz 
ttbergeheu  können,  da  die  physikaliscbe  Diagnostik' hier  wenig  oder  gar 
keinen  Aufschluss  liefert. 

Nachdem  der  Herr  Verfasser* die  Krankheiten  der  Gefässe,  nament- 
Kch  die  Aortitis^  die  Erweiterung, 'da's  Aneüryäma  der  Aorta 
und  die  gloicliförroige  Erweiterung'  und  das  Aneurysma 
der  Arteria  pulmonalis  kurz  geschildert  hat,  geht  er  zur  Un- 
tersuchung des  Bauches  und  des  Unterleibes  ^S.  439f.3 
über  •und  liefert  hier  die  UotersachuDg  der  Bauchdecken,  des  Peritoneums, 
des  Magens  und  Pancreas,  der  Gedärme  und ' des"  Gekröses,  des  Mustdar- 
mes  (Aflerspeculum),  der  Leber,  der  Milz^  der  Nieren,  der  Uretheren, 
der  Harnblase,  der  Unterleibsbrüche,  der  männlichen'  und  w'eiblicben  Ge- 
scbleebt&iheile  und  gelangt  endlich  zur  Untersuchung  der  Extre- 
mitäten, wo  er  die  KnoebenbrUebe  find  Luxationen,  die  Gelenkentzün- 
dangen,  die  Gelenkwassersocbt,  die  Gelenksteiflgkeit,  die  VerkrümmongeB 
der  Extremitäten,  die  Blutaderknoten , die  Wassersucht  der  Sehleimbeutcl 
und  scröaeo  Sehnenscheiden , die  Ganglia,  Caries,  Necrose  und  Anenrys- 
mea  der  'Extremitäten  abhanden. 
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Der  Raum  einer  Receosion  erlaubt  nicht,  dem  Herrn  Verfasser 
Schritt  vor  Schritt  zu  folgen,  darum  wollen  wir  uns  nur  noch  auf  einige 
Bemerkungen  beschränken.  - S.  470  sagt  der  Herr  Verfasser:*  „Man 
kann  im  Allgemeinen  annehmen,  dass,  wenn  regelmässi- 
ger Körperbau,  guter  Gang  auf  nicht  gekrümmten  Bei- 
neu und  gehörige  Haltung  des  Rumpfes  gefunden  werden, 
auch  das  Becken  wenig  Abnormitäten  darbieten  wird.*^ 
Dieses  Anoehmen  im  Allgemeinen  kann  in  speciellen  Fällen  -zu  grossem' 
Inthume  führen.  Den  Geburtshelfern  ist  wohl  bekannt,  dass  die  pelWs 

r 

aequabiliter  juslo  ininor  vorzugsweise  bei  schlanken,  dem  äussem  An- 
scheine nach  gutgebauten  Frauen  mit  nicht  gekrümmten  Reihen  vorkömtnt,* 
und  mancher  Geburtshelfer  hat>  zur  Gebnrtszeit  schwer  berent,  dass  er 
in  solchem  Falle  nicht  während  der  Schwangerschaft  eine  genaue  Ex- 
ploration Yorgenommeo  hat.  — Die  Auskultation  In  der  Schwangerschaft 
ist  ausserordentlich  dürftig  ausgestattet;  von  iden  Erscheinungen  bei  .der 
mehrfachen  Schwaugerschaft  ist  gar  nicht  die*  Rede,  and  der  Herr  Ver- 
fasser scheint  Hohl's  treffliche  Schrift  über  die  geburtshUlfliche  Explora- 
tion gar  nicht  zu  kennen,  überhaupt  ist ‘der  letzte  Abschnitt  der  Schrift 
sehr  oberflächlich  gearbeitet,  so  sagt  z.  B.  der  Herr  Verfasser  S.  325 
über  den  Hackenklumpfuss  (^den  «r  Fersen-  oder  Hackenfnss  nennt) 
nur:  „Der  Fussost  nach  vorn  im  spitzen  Winkel  ziim  Un- 
terschenkel hinanfgezogen,  so  dass  nur  die  Ferse  den 
Boden  be^rübrt.  Die  Zehen  stehen  aufwärts.  Die  Pass- 
sohle ist  nach  vorn  gerichtet.^  Hätte  derselbe  einen  einzigen 
Fall  von  Hackenklumpfuss  genau  betrachtet,  so  hätten  ihm  die  eigene' 
schwttlige  Biiduog  der  Ferse,  das  Geschwundensein'  der  Wadenmiiskeln,' 
die  Verkümmerung  der  Acbiliesseiine; . die  Höhlung  auf  der  Fusssohle 
und  die  Hemmung  in  der  Entwickelung  des  Fusses  u.  s.  w.  auffallen 
müssen.  Doch  genug  hierüber! 

Es  folget  nun  S.  531E  die  pathologisch-chemische  und' 
mikroskopische  Untersuchnng  zur  medieinischen  Diag- 
uostik,  bearbeitet  »von  D.<  Joh.  FloK  Heller.  — Zuerst  spricht  der 
Harr  Verfasser  vom  -Mikroskop  und  dessen  Gebrauche  und  beschreibt  die 
drei  Mikroskope  (^das  grosse  t zosammengeselzte , das  mittlere  und  das 
oene  kleine)  voa  Fl  ö sei  .in  ihren  einzelnen ' l%eilen ; er  bespricht  dann 
die^Gütc  der  Mikroskope ^ das  Zeichnen  und«  Aufbewahren  mikroskopi- 
scher Objekte,  die  Uandhabung  und  «die  Maasregelo  beim  Gebrauche  des 
Mikroskops  und  endlich  die  Formen  und  die  Färbung  der  Objekte. 

Wir  halten  es  für  eine  grosse  UnbiRigkeit  gegen  die  Optiker,  dass 
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der  Herr  Verfasser  io  einem  Bache,  das  ofTenbor  fUr  AnHioger  bestimmt 
ist,  die  Instrumente  von  Plössl  allein  beschreibt,  der  Werkteuge  von 
Oberhaeuser  in  Paris  und  Schick  in.  Berlin  nur  noch  kurz  Erwkh- 
nnng  tbut  und  daun  auf  die  Schrift  von  Julius  Vogel  verweist  ohne 
Moser's,  Cbevalier's,  Purkinje's,  Dojardin's,  Prichard'f  > 
zu  gedenken.  — Paciui's  Compressorium,  mit  besondern'  Vorrichtungen 
lum  Schieben  und  Präpariren  der  Objekte  und  gleichzeitiger  Anwendung 
chemischer  Reagention  ist  gar  nicht  erwähnt,  ebenso  nicht  Hooke's 
Methode,  beide  Augen  gleichzeitig  zu  gebrauchen,'  das  -eine  durch  das 
Mikroskop,  das  andere  auf  die  Spitzen  eines  auf  den  Objektivtisch  ge- 
haltenen Zirkels  zu  richten. 

4 

ln  der  Darstellung  selbst  herrscht  vidfache  Verwirrung.  Der  Herr 

• * 

Verfasser  lehrt ,.z.  B.  das  Zeichnen  mikroskopischer  Objekte,  ohne  zuvor 
die  Handhabung,  des  Mikroskops  angegeben  zu  haben.  S.  544  heisst  es: 
,,eip  gutes  Mikroskop  muss  «achromatisch  sein,  d.  h.  es 
darf  [dürfen]  weder  das  Sehfeld,  noch  die  Gegenstände 
blaue  oder  violette  Farbenringe  zeigen.'^  * Ist  es  achroma- 
tisch, wenn  es  andere  Farben  zeigt? 

Der  mikroskopische  Theil  ist  überhaupt  • sehr,  nachlässig  bearbeitet, 
und  die  Eigennamen  sind  oft  falsch  geschrieben ; so  'schreibt ' c.  B.  der 
Herr.  Verfasser  Purky^ja,  Sömmering,<  statt  Purkiiye,  Sömmerhng. 

Der  chemische  Theil  beginnt  mit  der  Beschreibung  der  che- 

* * 

mischen  Apparate  und  «Reagentien,  welche  zu  diagnostischen  Untersu- 
cbungen  binreichen;  hierauf  folgen  die  Grandlehren  der  cliembcben  und 
mikroskopischen  Untersuchung.  > <Der  Herr  Verfasser  beruft  sich  darauf 
dass  ihm  der  kleine  Raum  nur  eine  Zusammenstellung  des  WesentUcbstea 
und  zwar  nur  insofern  es?  Gegenstand  einer  Beobachtung  am  Kranken- 
bette sein  und  zur  Diagnose  wichtig  werden  kann,  gestatte.  Zuerst  er- 
halten wir  die  Untersuchung  des  normalen  und  abnormen  Harns 
und  der  Har.nconcretionen  und  in  einem  Anhänge  von  zwei 
Zeilen  erfahren* wir,  dass  die  Präputial-,*  Eichel  - und  Vaginalsteine 
grüsstentheils  aus  Harnsäure  mit  Erdphospbaten  bestehen. 

- Von  der  Temperatur  des  frisch  gelassenen  Harns  spricht  der  Herr 
Verfasser  nicht,,  die  in  24  Stunden  gelassene  Quantität  des  Harns  schützl 
er  bei  Erwachsenen  als  Mittelmass  auf  48  Unzen.  Diese  Quantität  ist 
offenbar  zu  gross  angenomraeo.  Genaue  Untersuchungen  haben  dar^c* 
than,  dass  sic  im  Mittel  kaum  2 Pfand  betragt.  Im  Winter  ist  die 
Menge  des  entleerten  Harns  grösser,  als  im  Sommer. 

(Schhtu  folgt.) 
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^ (Schloss.) 

Im  Allgemeinen  steht  die  Menge  des  gelassenen  Harns  au  der  der  genos<^ 
senen  Flüssigkeiten  in  einer  gewissen  ßeziehang;  allein  bei  einer  geregelten 
Lebensweise  nimmt  die  Quantität  desselben  nicht  mit  der  der  genossenen  Flüs~ 
sigkeiten  regelmässig  ab  und  zu.  Nach  Julius  Vogel  betrug  der  Ham  an 
manchen  Tagen  knum  den  dritten  Theil  der  genossenen  Flüssigkeiten,  an  an- 
dern Tagen  kam  er  diesen  gleich,  ja  betrug  Vsob  selbst  Vio  mehr,  als  diese. 
— Bei  allen  diesen  Beobachtungen  darf  man  aber  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass 
der  Mensch  auch  in  den  festen  Nahrangsmitteln'Wasser  zu  sich  nihimt,  denn  nach 
der  chemischen  Analyse  enthält  das  Brod  etwa  24  Proc.  und  das  Fleisch  etwa  76  Proc. 
Wasser,  die  wohl  bei  chemischen  Berechnungen  auch  in  Anschlag  zu  bringen  sind. 
Im  Uebermass  genommenes  Getränk  erzeugt  immer  und  zwar  sehr  rasch  eine 
▼ennehrte  Haraabsonderang.  Der  Herr  Verfasser  hätte  demnach  nicht  bloss  der 
Drina  potus,  sondern  auch  der  Urina  Chyli  et  Sanguinis  erwähnen  sol- 
len. — Der  Veränderungen  der  Eigenschaften  des  Harns  in  krankhaften  Zu- 
atönden  ist  nur  kurz  und  oberflächlich  gedacht.  * ' 

Zn  den  wesentlichen  Normalbestandtheilen  des  Harns,  die  besonders  in 
pathologischer  Beziehung  berücksichtigt  werden  müssen,  rcchnel  der  Herr  Ver-* 
fasaer  ausser  dem  Wasser:  1)  Harnstoff,  2)  Harnsäure,  3)  Schleim, 
4)  fl arn braun,  5)Urozanthin,  6)Alcoholextract,  7)  Fett,  8)  Koch- 
salz, 9)  Erdphosphate,  10)  phosphorsaures  Natron,  11)  schwe- 
fejsanres  Kali.  Als  nicht  wesentliche  Normalbestandtheile  des*  Harns,  näm- 
lich aolche,  welche  meist  in  sehr  geringer  Quantität  im  Urin  Vorkommen  und 
welche  in  padiologischen  Zuständen  keinen  wesentlichen  speziellen  Veränderun- 
gen unterliegen  oder  von  • denen ' wenigstens  bis  jetzt  keine  solche  näher  ge-^ 
kannt  sind,  nennt  Herr  Heller:  das  Wasserextra ct,  das  Spiritusex- 
tract,  die  Hipporsflure,  Kieselsäure,  Fluorwasserstoffsäure  und 
Eisenoxyd.  Hier  hätte  der  Herr  Verfasser  des  Vorkommens  von  Salmiak, 
phosphorsaurem  Kalk, v Magnesiasalzen  u.  s.  w.  er\vähnen  müssen. 
Die  dem  Harne  oft  in  grosser  Menge  zufällig  beigemengten  Stoffe  übergeht  der 
Herr  Verfasser  ganz.  Viele  Bestandtheile  von  Speisen,  Getränken  und  Arzneien 
geben  nämlich  unverändert  oder  verändert  in  den  Harn  über.  Unverändert  fin- 
det man  in  demselben  wieder  die  meisten  unorganischen  Mittelsalze,  die  mei- 
sten weinsteinsauren  Salze,  die  Chlornietalle , die  Jodmctallej  mehrere  orga- 
nische Stofle,  viele  Farbstoffe  der  Pflanzen  z.  B.  der  Kirschen,  Heidelbeeren, 
rothen  Rüben,  der  Rhabarber,  des  Krapp*s,  Indigo's  u.  s.  w.,  mehrere  pflanz- 
liche und  thierische  Riechstoffe  z.  B.  den  des  Baldrians,  Terpentins,  Casto- 
reuma,  Moschus  n.  s.  w.  Mehrere  pflanzensaure  Alkalien,  wie  äpfel-,  citronen- 
and  Salze  findet  man  im  Harne  in  kohlensaure  umgewandelt. 

Jabrg*  3.  Doppelheft.  29 
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' Bei  der  näheren  Erörtemng  der  einzelnen  wesentliche»  Bestandtheile  des  ^ 
iMni  ist  der  Hctr  Vcifaseer  oft  seht  kurz  und  oberiäeUich  uid  hat  sicht  eil^ 
thäl  die  Erntheilungsziffem  beibehalten.  Auf  den  Unterschied  der  Verhältnisse 
im  Gmcyeckt  nsd  Alter  »t  nicbt  aabnerka»  gemacht,  se  irt  sl  Bw  siehl 
gegeben,  dass  die  Ausscheidung  des  Harnstoffs  bei  Männern  grösser,  als  bei 
Weftsern^  bei  Fenone»  nlRlertn  Alters  grösser,  als  bei  GrriseD  aod  Rbldem 
ist;  dass  ddr  Harn  der  Männer  verhäteiBsniäasig  immer  mehr  Kochsalz,  als  der 
der  Frauen  enthält  u.  s.  w. 

' Als  abnorme  Bestandtheile  des  Harns  betraejitet  der  Herr  Verfasser  fol- 
gende: 1)  Albumin  — Bei  dem  Nachweis  des  Albumins  durch’s  Kodien  bat 
Herr  Heller  die  Beobachtung  von  Rees,  dass  ein  ganz  albuminüreier  Urin 
beim  Kochen  durch  Niederschlagen  von  Erdsalzen  getrübt  wird,  übersehen  — 

2)  eine  neue  Proteinverbindung  — Diese  ist  noch  zu  imsicher,  um  in 
einem  Werke  über  Diagnostik  aufgeführt  werden  zu  können  *—  3}  Emalsion. 
Hierunter  versteht  er  und  bildet  ab  Kügelchen,  welche  in  verschiedener  Grösse 
in  Ringform  unter  dem  Mikroskope  sichtbar  sind;  sie  sollen  entstehen,  weaa 
neben  dem  Erscheinen  einer  grössem  Menge  Albumins  oder  der  neuen  Proteitt- 
verbindung  auch  viel  Fett  im  Urin  enthalten  ist,  wo  sich  eine  förmliche  Emul- 
sion bilde,  welche  den  Ham  milchioht  färbe;  — es  ist  also  diese  Erscheinaag 
keiner  Milebmetastase  zuzuschreiben,  denn  es  kömmt  nie  zugleich  Z«cker 

Ham  vor , was  bei  Krmikheiten  der  Brustdrüsen  stillender  Frauen  stets  der  Fall 

^ 

sein  soll.  Hier  batte  man  wohl  erwarten  dürfen,  dass  der  Herr  Verfasser  ds5 

Kye  stein  besprochen  und  des  Gravidin’s  wenigstens  historisch  gedacht  hätte 
^ 4)  Blut;  der  Herr  Verfasser  sagt:  „Sind  die  Nieren  leidend,  ist 
ihre  Function  gestört,  so  erscheiuen  die  Salze,  besoade^rs  das 
Kochsalz  vermindert  und  stets  der  Harnstoff  sehr  vermindert, 
oft  auch  die  Harnsäure,  bei  blossen  Blasenhämaturien  ist  der 
Harn  minus  Blut  normal  oder  etwas  von  entsündlichem  Charak- 
ter." , Damit  stimmen  die  Untersuchungen  von  Becquerel,  Simon  uaä 
Andern  nicht  überein.  Sehr  häufig  sind  bei  Blasenleiden  die  Salze,  besonden 
das  salzsaure  Natron  vermindert  — 5}  Biliphaein  und  6)  gallensanrcs 
Natron.  Biliphaein  kömmt  entweder  für  sich  oder  zugleich  mit  gallensaure« 
Natron  im  Ham  vor.  Wo  gallensaures  Natron  im  Ham  ist,  findet  man  auch 
Biliphaein,  aber  nicht  umgekehrt.  Pettenkofer’s  Probe  »t  nicht  erwihat 
Das  gallensaure  Natron  schmeckt  nicht,  wie  Herr  Heller  angiht,  Bnbalteod 
bitter,  sondern  anfangs  süsslich,  dann  allerdings  bitter  — 7)  Zucker.  Nickt 
blos  in  der  Honigharnmhr,  sondern  auch  bei  Abscessen  der  weiblichen  Bmai- 
drüsen  hat  Herr  Heller  den  Zucker  im  Harne  gefunden.  — 8)  Schwefel- 
wasserstoffgas  — von  Heller  und  Höfle  nachgevvi^n.  — 10)’  Uro- 
glaucin  und  Urrbodiu  (soll  9 und  10  heissen,  überhaupt  sind  der  Dmck- 
und  Schreib-  und  der  Stylfebler  so  viele,  dass  man  sich  über  eine  solche  \3e- 
bereilung  nicht  genug  wundem  kann),  — 11)  Uroerythrin,  12)  Kohle»- 
saures  Ammoniak,  13)  Phospborsaure  Ammoniak-Magnesia  , 141 
barosaures  Ammoniak,  15)  harnsaures  Natron,  16)  oitlsanrer 
Kalk,  17)  kohlensaurer  Kalk  18)  Thonerde,  19t)  Cystin,  20)  Eitai, 
21)  Epit^elium  der  Bellinischen  Röhrchen,  22)  Spermatoaoen, , 
23)  Krebszellen  (No.  21  und  22  sind  fiUschlich  mit  und  23  ist  gar  nkhi' 
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nmnerirt).  Der  Herr  VciiMser  hat  sich  öfter  avf  sablime  Unteracheidniigen  eui^ 
gelaaacB,  mUnnter  eine  eioselne  Beobachtung  als  eine  Thataache  hingesteUt, 
was  in  einem  Lehrbuohe  nicht  gebilligt  werden  kann.  Solche  Dinge  passen 
gana  gnt  in  ein  Jonmal,  aber  nicht  in  ein  Lehrbuch.  Die  Eiterkugeln  von  den 
Sehleimkng  ein  durch  das  Mikroskop  au  unterscheiden  dürfte  schwerlich  gelingen. 

Endlich  liefert  der  Herr  Verfasser  eine  kurze  Methode  der  quali- 
tativen und  annähernd  quantitativen  Harnanalyse  für  den  Arzt, 
die  alles  Lob  verdient. 

Das  Blut  wird  nach  seinen  wesentlichen  und  minderwesentlichen  Be- 
standtheQen  im  gesunden  und  abnormen  Zustande  mikroskopisch*  und  chemisch 
untersucht.  ^Um  nicht  die  Grenzen  einer  Recension  zu  überschreiten,  müssen 
wir  ans  auf  wenige  Bemerkungen  beschränken.  S.  626  sagt  der  Herr  Verfas- 
ser über  Eiter  im  Blute:  »Ich  habe  vor  Kurzem  mit  Sicherheit 
(Archiv  für  Mikrosk.  und  Chemie  1845  H.  3.)  nachgewiesen,  dass  die 
Eiterzelle  als  solche  im  Blnte  circulire.  Eiter  ist  daher  immer 
mit  voller  Gewissheit  durch  das  Mikroskop  zu  erkennen;  es 
kömmt  jedoch  hier  nur  darauf  an,  den  Eiter  oder  eigentlich  die 
Eiterzellen  aus  einer  gewissen  Menge  Blntes  zu  sammeln.**  Die- 
ser Kachweis  und  die  Erkenntniss  des  Eitmrs  im  Blnte  durch  das  Mikroskop 
durften  auf  keiner  so  grossen  Sicherheit  und  vollen  Gewissheit  be- 
ruhen, als  der  Herr  Verfasser  wähnt.  Er  sagt,  der  Eiter  muss- unter  dem 
Mikroskop  mit  deutlichen  Kernen,  besonders  nach  Behandlung  mit  Essigsäure, 
zu  sehen  sein.  Allein  das  Sichtbarsein  oder  Nichtsichtbarsein  von  Kernen  ist  nicht 
entscheidend.  Es  ist  bekannt,  dass  Zellenkerne  mitunter  sogleich  sichtbar  sind, 
mitunter  aber  erst  nach  Behandlung  der  Zelle  mit  Wasser  oder  Essigsäure  sicht- 
bar werden.  Von  der  Durchsichtigkeit  der  Zellenmembran  und  des  Zellenin- 
halts  hängt  die  leichtere  oder  schwerere  Sichtbarkeit  der  Kerne  ab.  Man  fin- 
det Kerne  in  den  Eiterzellen,  in  den  farblosen  Blut-,  Lympb-,  in  den  Epithe- 
lialzellen seröser  Häute  u.  s.  w.  Es  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  jede 
Zelle  und  somit  auch  die  Eilerzelle,  in  einer  steten  Metamorphose  begrÜTen  ist, 
und  dass  in  der  Rückbildung  der  Zelle  die  Kerne  oft  schwinden,  wenigstens 
zeigen  jüngere  Zellen  sehr  häufig  einzelne  getrennte,  bestimmt  zu  unterschei- 
dende Kerne,  während  man  dieselben  bei  älteren  Zellen  in  einen  Kern  zusam* 
mengeschmolzen  Gndet.  Die  farblosen  Blutkörperchen  zeigen,  mitunter  ohne 
Behandlung  mit  Wasser  oder  Essigsäure,  deutliche  Kerno«  diese  treten  abef 
nach  Behandlung  mit  Essigsäure  unverkennbar  hervor.  Die  Zahl  der  Kerne 
entscheidet  uicbt,  indem  sich  die  Annahme  von  3 — 5 Kernen  in  den  Eiterzellen 
bei  fernem  Beobachtungen  nicht  bestätigt,  sondern  sich  vielmehr  ergeben  bat, 
dass  auch  in  den  Eilerzellen,  wie  in  jeder  sich  entwickelnden  Zelle  stete  Ümr» 
Wandlungen  Vorkommen  und  mehrere  Kerne  in  der  allmähligen  Umbildung  in 
einen  zusammenschmelzen  oder  gar  ganz  schwindeq.  Wie  Svill  nun  Herr  Hel*^ 
1er  diese  farblosen  Blutkörperchen  von  Eiter  im  Blute  unterscheiden?  Die 
Grösse  und  Gestalt  der  Zellen  können  nicht  als  Unterscheidungsmerkmale  dienen; 
denn  die  farblosen  Blutkörperchen,  wie  die  Eiterzellen,  zeigen  eine  Verschie- 
denheit der  Grösse  nach  der  grüssern  oder  geringem  Consistenz  ihres  Inhalte^ 
imd  die  Gestalt  hängt  von  der  Gespanntheit  der  ^Zellenmembran  und  der  Be- 
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schaffenheit  deren  Inhalts  ab.  Nicht  ohne  Einfluss  auf  Grösse  und  Gestalte  der 
Zelle  ist  die  Flüssigkeit,  worin  man  dieselbe  untersucht,  da  durch  Endosmose 
der  Inhalt  der  Membran  vermehrt  und  die  Gestalt  verändert -wird.  Man  hat 
aich  demnach  wohl  zu  hüten,  farblose  mehrkernige  Zellen  im  Blote  für  Eiter- 
zellen zu  erklären,  und  man  darf  die  Nachweisung  Joh.  Müller’s,  dass  die 
pathologische  Neubildung  nicht  verschieden  von  der  physiologischen  embryo- 
nalen Entwickelung  ist,  nicht  übersehen. 

Mit  der  Untersuchung  der  hydropischen  und  serösen  Flüssig- 
keiten, des  Schweisses  im  normalen  und  krankhaften  Zustande, 
des  Sperma,  der  normalen  und  abnormen  Milch,  des  Speichels, 
der  Sputa,  der  Darmexcretionen  und  endlich  der  Gallen-  und  Darm- 
concretionen  schliesst  der  Herr  Verfasser  seine  Abhandlung.  * 

Weder  die  Arbeiten  von  Herrn  von  Gaal,  noch  die  von  Herrn  Hel- 
ler entsprechen  den  Erwartungen,  und  wenn  man  seine^ Ansprüche  auch  noch 
so  billig  stellt. 

Mainz.  llr«  W»  1>«  Felüt* 

• * 

Astronomical  ohseroations  mode  ad  (he  Nacal  observatory,  Wadmnglm^ 
ander  Orders  of  the  honorabU  secreiary  of  the  Nary,  datet  August  i3,  i833. 
by  Lieutenant  J.  M.  Gillis»  U.  S.  N.  Printed  by  Order  of  the  Senate  of  | 
the  United  States,  Washingtony  Gates  and  (Seaftm,  printers.  1846,  XXV  und 
671  S.  in  gr,  8. 

Dieses  in  mehrerer  Beziehung  merkwürdige  und  lehrreiche  Buch  beginnt 
seine  Vorrede  mit  den  Worten:  „The  following  pages  are  presented  to  the  as- 
tronomical public  with  great  deference;  not  that  J presume  to  dass  them  witb 
even  the  least  of  the  highly  valuable  contributions  to  Science  annually  emana- 
ting  from  long-established  observatories  of  the  old  world,  bnt**  u.  s.  w.  'Wenn 
hiedurch  eben  so  bescheiden  als  bestimmt  eine  eigentliche  Kritik  abgelehnt 
wird;  so  schliesst  diess  doch  eine  Anzeige  und  freundliche  Begrüssnng  dieser 
literarischen  Erscheinung  gewiss  nicht  aus.  Solche  Begrüssung  aber  wird  das 
Buch  auch  in  der  alten  Welt  sicher  linden.  Dieselbe  sieht  hier  nämlich  wie 
diese  Beobachtungen  einer  provisorischen  Sternwarte  in  wenigen  Jahren  dazu 
führten , ein  grossartiges  wissenschaftliches  Institut  zu  errichten,  von  welchem 
sich  das  Trefflichste  erwarten  lässt.  Aus  Nro.  517  von  S c hum a eher *s  as- 
tronomischen Nachrichten  ist  bekannt,  dass  die  neue  Sternwarte  am  24.  August 
1844  fertig  eingerichtet  war.  Ueber  die  Einzelnheiten  dieser  Einrichtung  ist  * 
aber,  meines  Wissens  wenigstens,  noch  nichu  Vollständiges  veröffentlicht  Dess- 
halb  ist  es  aber  eben  um  so  angenehmer,  hier  die  ersten  Anfänge  der  neuen 
Schöpfung  gleichsam  vor  den  Augen  des  Lesers  wachsen  zu  sehen.  Namentlich 
wird  dieser  Beweis  für  den  Fortschritt  der  Wissenschaft  in  der  Union  freudige 
Theilnahme  in  Deutschland  finden,  wo  wohl  keine  Familie  mehr  lebt,  welche 
nicht  schon  nähere  oder  entferntere  Angehörige  dort  ein  zweites  Vaterland  auP> 
suchen  sah. 

Aber  auch  mit  grosser  Achtung  vor  dem  Verfasser  wird  das  Buch  den 
Leser  erfüllen.  Denn  wenn  gleich  wissenschaftliche  Verdienste  zunächst  nach 
der  Grösse  positiver  Leistungen  bemessen  werden;  so  ist  dieses  doch,  sobald  ess 
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aosschliasslich  ifeschiehi,  eine  arge  Einseitigkeit  Sie  sind  eben  sowohl  zu  be- 
messen nach  der  Grösse  der  Hindernisse,  welche  überwunden  werden  mussten, 
denn  es  gehört  mehr  Mnth,  Beharrlichkeit  und  Selbstverlaugnung  dazu,  derglei- 
chen zum  Besten  einer  Tielleicht  undankbaren  Zukunft  niederzukämpfen,  als 
die  Gunst  gerade  vorhandener  günstiger  Umstände  zum  Yortheil  der ' Wissen- 
schaft auszubeuten. 

Mit  bedeutenden  Hindernissen  hatte  aber  unser  Verfasser  auch  zu  käm- 
pfen, ehe  er  seinem  Lande  den  schon  erwähnten  Dienst  leisten  konnte,  unge- 
achtet doch  das  Glück  ihm  zu  Tbeil  wurde,  dass  die  betheiligten  Behörden 
seine  Bemühungen  anerkannten  und  augenscheinlich  kräftig  unterstützten. 

Der  Verfasser  >vurde  nämlich  am  13.  August^  1838  unter  Zufertigung 
einer  Instruction  coromandirt,  Monds-Culminationen  zu  beobachten,  zum  Behuf 
der  Längen  - Bestimmungen  bei  einer  damals  abgehenden  wissenschaftlichen 
Expedition.  ^ 

Ohne  specielle  Vorbereitung,  ohne  literarische  Hülfsmittel,  bei  der  Fort- 
dauer seiner' ursprünglichen*  Dienstgeschäfte,  und  genöthigt  die  ersten  9 Monate 
noch  eine  Stunde  Wegs  entfernt  von  dem  Beobachtungsplatz  zu  wohnen,  begann 
er  seine  Aufgabe  in  einem  sehr  mangelhaften,  hölzernen  Gebäude,  ln  welchem 
gleich  Anfangs  verdriessliche  Bau-Aenderungen  gemacht  werden  mussten,  um 
nur  den  Mond  bei  jeder  Declination  sehen  zu  können  (wobei  demungeachtet 
V?  der  Fundamental-Sterne  des  Nautical  Almanac  unzugänglich  blieben)  und  ' 
um  die  Instrumente  nur  einigermassen  gegen  Unwetter  zu  schützen.  Die  In- 
strumente selBWie  gleich  Anfangs  in  Gebrauch  kamen,  liessen  gleichfalls  sehr 
viel  zu  wünscl^w  übrig.  Ein  geliehenes  fünffussiges  Passage-Instrument  zeigte 
Sterne  2 bis  3 Gr.  nur  noch  eine  Stunde  vor  Sonnen-Anfgang  oder  Untergang; 
a und  l Urs.  min.  konnten  abo  nicht  gehörig  benutzt  werdmi.  (Ersterer  Stern 
findet  sich  in  4 Jahren  12. mal,  letzterer  15  mal  im  Meridian  beobachtet.)  Die 
Uhr  musste  wegen  sehr  unregelmässigen  Ganges  nach  dem  ersten  Jahre  ganz 
abgeschafft  und  einstweilen  durch  einen  Chronometer  ersetzt  werden.  Einen 
Bordeischen  Kreb,  ein  tragbares  Passage-Instrument  und  ein  3Vz  fussiges  Fern- 
rohr, welche  gleichfalb  geliehen  zu  seyn  scheinen,  fand  der  Verfasser  an  be- 
weglichen Instrumenten  vor. 

Mit  diesen  Hülfsmitteln  begann  nun  unser  Verfasser  (nach  Beobachtung 
der  Sonnenfinstemiss  vom  18.  September  1838)  am  21.  November  desselben 
Jahres  eine  bis  zum  30.  Juni  1842  ununterbrochene  Reihe  von  Rectascensions- 
Beobachtungen,  deren  Einzelheiten  in  diesem  Bande  vorliegen.  Am  2.  Juli  1844 
wurden  die  Instrumente  ‘Sämmtlich  abgenommen  und  das  geliehene  Passage-In- 
strument ziirückgegeben.  , 

Es  bt  erfreulich  zu  schen^  wie  der  Verfasser  sich  während  seiner  Arbeit 
bemüht,  eine  Schwierigkeit  nach  der  andern  zu  jüberwinden,  wie  er  gleich  am 
Anfang  sich  bestrebt,  weit  mehr  zu  lebten  als  die  Instruction  von  ihm  fordert, 
und  wie  er  dabei  fortwährend  das  Ziel  im  Auge  behält,  durch  zweckmassige 
Anträge  beider  Behörde  eine  bleibende  Sternwarte  ersten  Ranges  seinem 
Lande  zu  verschaffen,  deren  Bau  1843  unter  Leitung  des  Verfassers  angefangen 
zu  seyn  scheint  (Vorrede  8.  IV).  Der  Verfasser  selbst  nennt  sie  S.  XIH  „• 
crowning  resnlt^^  während  in  Kasslers  Bericht  vom  2.  December  1841  (Siehe 
Schumacher  X N.  Nro.  45^  S.  358)  die  Unentbehrlichkeit  einer  solchen,  da- 
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mall  Bodi  weit  miiftrBt  iciiefnendeti,  bleibenden  Eiaricliton|f  dirgeaUllt  wvd 
^BS  one  of  the  reqniiite  tooli  for  a nation  liaying  a navy."  < Die  set» 
Sternwarte  besltei^  anrner  dein  in  Nr.  519  der  A.  N.  erwfihnCen  14  fo»* 
eigen  Fernrohr^ -nach  den  Angaben  des  vorliegenden  Bachs  (Sw  Vm.  XHI  und 
XIV)  einen  Eiterschen  Meridiankreis,  zwei  vortreffliche  Pendei*Uhren  und  el- 
Chronometer  von  Parkinson  & Frodsham,  einen  zehnzolligen  Reichenbacbischmi 
Kreis  and  ein  (mrellactisch  ani^telltes  42  rolliges  Fernrohr  von  Simms.  Ein  erster 
G^ttlfe  werde  schon  zu  den  Redvetionen  der  vorliegenden  Beobachtungen  im 
Sommer  1843s  ein  zweiter  im  September  1845  angestellt. 
i Als  erste  Veranlassung  znr*  Erweiterung  der  in  der  InswuctioB  vor- 

geschriebenen  Beobachtungen  ist  S.  lll.  der  Umstand  erwähnt,  dass  der  gleich 
Anfangs  mit  kritischer  Gewissenhaftigkeit  verfahrende  Verfasser  einige  Untere 
schiede  zwischen  den  Beobachtungen  der  Mondsteme  und  der  Fundamental* 
Sterne  des  Nautical  Almanac  fand.  Er  verschaffte  sich  nun  zuerst  den  Caialeg 
der  Astromlcal  Sodety,  and  beschloss  endlich  so  viel  Sterne  ab  möglich  in  der 
Zwischenzeit  zwbcben  dem  ersten  und  letzten  Mendstem  zu  betrachten  uad 
dabei  reckt  sorgraltig  auf.  die  Grossen  derselben  zu  achten,  um  neben  Erfüllung 
seiner  Haupt  - Aufgabe  auch  einen  Beitrag  zu  Rectascensions-^  Bestimmungen 
nnd  GrOssen-Angaben  durch  die  ihm  zu  Gebote  stehenden  Hülfsmittel  zu  liefern. 

Die  Polhöhe  des  Beobacbtungsplatzes  wird  ans  12  Beobachtungen  von 
Circum  - Meridian  - Höhen  an  Fixsternen  einstweilen  ( „ approximate  ** ) sU 
38^3^32'^,8  angenomtaen.  Die  Länge  findet  sich  aus  Sternbede^|uigen  (8  InuB. 
und  13  Emers),  welche  mit  Beobachtungen  anderer  Oite  derflttnigten  Staa* 
und  Greenwicher  Meridian-Beobachtungen  vci^ichen  wurden,  vR  der  Sotmeo- 
fiostemiss  1838  und  aus  zwei  auch  in  Philadelphia  beobachteten  Meteor«*  Ver- 
sehwindungen angegeben  zu  5^8v4*,6  westlich  von  Greenwich.  ' — Das  erst« 
dieser  Elemente  wird  wahrscheinlich  jetzt  schon  mit  dem  neuen  Meridian  «Kreise 
schArfer  bestimmt  seyn.  Fftr  das  letzte  werden  die  auf  europäischen  Sternwar- 
ten, z.  B.  in  Altona,  regelmässig  fortlaufenden  Beobachtungen  der  Stembe- 
dedcungen  gewiss  weitere  Sicherheit  liefern.  Ja  es  dthrfte  bei  den  reissend  schnel- 
len Fortsdirilten  der  americauisch«europätschen  Dampfschiffahrt  ja  woM  nicht 
allzu  sanguinisch  genannt  werden,  wenn  man  an  die  Möglichkeit  dächte,  dass 
Washington  mit  den  europäischen  Sternwarten  demnächst  durch  Chronometer- 
Expeditionen  verbanden  würde,  ifenlich  denen,  welche  zwischen  Putkowa,  Altcma 
und  Greenwich  stattgefunden  haben. 

Die  Einrichtung  des  vorliegenden  Baches  bt  nun  im  Wesentlichen  fol- 
gende: Nach  der  Eftileiking  folgen  die  einzelnen  Jahrgänge  1838  bis  1842. 
ln  jedem  derselben  sind  zuerst  die  sämmtlichen  Orig  inal-BeobaehtongeH 
aufgeftihrt.  Dieselbea  werden  dann  gleich  daneben  darch  Anbrin^ng  der  Cor- 
rectionen  mit  den  Fundamental  - Sternen  verglichen,  und  • wird  daraus  dann 
die  beobachtete  Rectascension  jedes  Sternes  für  diesen  Tag  abgeleitet. 

Anf  die  Original-Beobachtungen  folgt  die  Reduction  des  Jahrgang«. 
Hier  werden  zuerst  die  Rectascensionen  der  Fixsterao  für  die  einzelnen  Tage 
wiederholt,  dann  durch  die  Präceasioii  auf  den  !•  Januar  des  betreffende» 
Jahres  zurftckgeführt  und  daraus  das  Jahres- Mittel  genommen.  Es  folgt  so- 
dann eine  Zusammenstellung  sämmtlicher  in  dem  Jahr  gewonnener  Monds- 
Reotaicensionen,  die  gelegentlich  beobachtolen  Planeten-Re ctascen-« 


Digltized 


GilliM:  ABtrononik  Observatioiu. 


455 


fionen  (deren  ich  in  dem  Bache  in  allem  36  xähle)  jede  verglichen  mit  dem 
Nantical  Almanac.  Dann  komml  4ie  Zanrameiialellnng  Jtemtlicher  in  dem 
Jahre  beobachteter  Sternbedeckungen  (1838  statt  dessen  die  Sonnenfinstemiifo) 
und  zoletzt  ein  Fixstern-Catalog.  In  letzterem  ist,  nebst  Angabe  der  Declina- 
tion  auf  runde  Minnten,  die  Rectascension  gegeben,  so  wie  sie  ans  den  Beob«* 
achtongen  dieses  einen  Jahres  folgt,  ihre  jährliche  Aenderang  angerührt,  und 
die  Vergleichung  mit  dem  Astroncnnical  Society  Cetalogue  und  dem  Nautical 
Ak|uac  beigefugt 

Bei  dieser  Redaction  ist  nur  das  bei  solchen  Arbeiten  allein  richtige  Prin- 
cip  befolgt ; nämlich  jede  Rechnung  ist  doppelt  gemacht,  jede  Angabe , worauf 
für  die  Folge  etwas  ankommen  kann,  doppelt  gedruckt,  und  jeder  Prackbogen 
noch  einmal  wieder  mit  den  Original-Proiocollen  verglichen  (ich  zähle  4t  ver- 
zeichnete  Errata).  Ein  aufmerksamer  Benutzer  wird  also  nie  durch  etwaige 
Schreib-  oder  Druckfehler  irre  geführt  werden  können. 

Auf  die  fünf  Jahrgänge  folgt  dann  noch  ein  Haupt-Catalog,  worin 
die  Rectascen|ionen  der  vorigen  Jahres-Cataloge  auf  den  1'.  Januar  1840  zurück- 
geführt  sind,  unter  Beifügung  der  gleichfalls  hierauf  reducirten  Polar-Distanzeh 
des  British  Association  Catalogue  (letzteres,  wie  der  Verfasser  bemerkt,  zum 
nutzen  der  Liebhaber  welchen  dieses  Werk  nicht  zu  Gebot  steht).  Dieser 
Hauptcatalog  führt  den  besondern  Titel;  Catalogue'  of  1240  stars  obsert'ed  at 
Washington  u.  s.  w.  geht  aber  mit  dem  übrigen  Buch  in  fortlaufender  Seiten- 
zahl fort.  Es  sind  darin  ausser  den  Angaben  für  Präcession  und  Eigen-Bewe- 
gung  auch  die  Vergleichungen  der  Rectascensionen  mit  dem  B.  .\.  C.  und  dem 
PT.  A.  aufgenommen.  Ich  zähle  nur  6 Fälle,  wo  der  Unterschied  vom  erstereii 
über  1 Zeitsecunde  geht.  Zweimal  kommt  diess  bei  Polarsternen  vor  (a  und 
ß Urs.  min.),  in  den  übrigen  Fällen  ist  in  Washington  nur  einmal  beobachtet. 
Jedenfalls  ist  diese  Vergleichung  geeignet,  besonderes  Zutrauen  zn  den  Ver- 
zeichnissen zu  erwecken.  Acht  Fälfle  zähle  ich,  wo  Sterne  beobachtet  sind,  die 
sich  ün  B.  A.  C.  nicht  fanden. 

Auf  den  Haupt-Catalog  folgen  dann  noch  10  Seiten  Bemerkungen  zu 
dem  Catalog,  die  sich  grosscntbeils  auf  Doppelsteme,  veränderliche  Sterne  und 
dergleichen  beziehen.  Sie  zeigen,  welche  reiche  Fülle  literarischer  Hülfsmittel 
der  Verfasser  inzwischen  herbeigeschafft  und  wie  sorgfältig  er  sie  benutzt  hatte. 

Der  Druck  ist  sehr  sauber  und  macht  überhaupt  das  Buch  durch  seine 
übersichtliche  Anordnung,  sein  handliches  Format  und  sein  schönes  Papier  einen 
sehr  fr^ndlicben  Eindruck. 

Möge  denn  der  Verfasser  in  einer  recht  segensreichen  Wirksamkeit  des 
neagegründeten  Naval  Observatory  reichen  Lohn  für  seine  verdienstlichen  und 
gewiss  von  allen  Sachverständigen  dankbar'  anerkannten  Anstrengungen  finden. 

Marburg,  den  23.  April  1847. 
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0,  Fm  A,  Leroy*$  (hrofe$ior*$  an  der  polyUchniscken  SckitU  tu  Paris,  de.) 
SieinschnitL  Besonderer  Abdruck  aus  dessen  Stereotomie,  Mit  ei- 
nem Atlas  von  32  Tafeln  in  Folio.  Deutsch  von  E.  F,  Kauffmann.  ShtU^ 
gart  Ad.  Bechers  Verlag.  i8i7. 

Leroy *8  Schriften  über  analytische  Geometrie,  beschreibende 
Geometrie  und  Stereotomie,  welche  Herr  Kauffmann  in  guten  Ue- 
bersetzungen  auf  deutschen  Boden  verpflanzt  hat,  gehören  zu  den  vorzüglich- 
sten der  neuern  Zeit;  denn  sie  zeichnen  sich  sowohl  durch  Reichhaltigkeit,  wie 
durch  Gründlichkeit  und  Eleganz  der  Darstellung  aus.  Gegenwärtig  haben  wir 
nur  die  Lehre  vom  Steinschnitt  vor  uns,  welche  nach  der  Definition  des 

I ' 

Verfassers  lehrt:  feste  Körper,  wie  Holz,  Stein  etc.  so  zu  behauen  und  zu  schnei- 
den, dass  die  dadurch  erhaltenen  verschiedenen  Theile , wenif  si^  in  einer  ge- 
wissen Ordnung  zusammengesetzt  werden,  ein  Ganzes  von  einer  zum  Voraus 
bestimmten  Form  bilden  und  sich  gegenseitig  so  unterstüzen,  wie  wenn  sie  ei- 
nen einzigen  Körper  bildeten.  Der  Verfasser  beschränkt  sich  fast  ausschliesslidi 
auf  Gewölbe,  weil  dabei  nicht  nur  ebene  und  krumme  Flächen  jeder  Art  zu 
behauen  Vorkommen,  sondern  weil  die  Gewölbe  andere,  einfachere  Constmetio- 
nen,  wie  die  der  scheitreebten  Bögen,  der  ebenen,  schrägen  oder  Böschungs- 
mauern als  besondere  Fälle  unter  sich  begreifen.  Bei  der  Gonstniction  eines 
Gewölbes  wäre  zunächst  zu  untersuchen,  welche  Form  und  Dimensionen  ein 
solches  Bauwerk  haben  muss,  damit  cs  die  erforderliche  Stabilität  bat  und  sei- 
nem Zwecke,  so  wie  den  Localverhällnissen  am  besten  entspricht.  Dazu  wären 
aber  die  Lehren  der  Mechanik  und  Architektur,  so  wie  Erfahrungen  Ober  die 
Festigkeit  des  Materials  erforderlich,  in  welcher  Beziehung  der  Verfasser  je- 
doch auf  ein  Lehrbuch  der  Baukunst  verweist,  und  annimmt,  dass  Form 
und  Dimensionen  des  auszu  fuhren  den  Gewölbes  gegeben  sind.  Der  Inhalt 
des  in  Rede  stehenden  Werkes  ist  folgender: 

I.  Kapitel.  Allgemeine  Bemerkungen.  II.  Kapitel.  Von 
den  Mauern  und  scheitrechten  Bögen.  Bemerkungen  über  das  Setzen 
oder  Legen  der  Steine.  II.  Kapitel.  Von  den  Tonnengewölben  und 
Thorbög]en.  Gerader  Thorbogen.  ‘ Gerades  Tonnengewölbe,  Schräges  Thor 
in  eine  anlaufende  Mauer  und  in  ein  -gemauertes  Tonnengewölbe.  Vqn  den 
Tangenten.  Verstreckte  ßrettungen.  Bearbeitung  des  Steines  nach  dem  Muster- 
risse. Behauung  des  Steines  mittelst  Winkelmaass  und  Brettung.  Bearbeitung 
des  Steines  mittelst  der  Schmiege.  Schräges  Thor  in  einem  runden  Thurme, 
aussen  anlaufcnd  und  innen  mit  Kuppelgewölbe.  Von  den  Tangenten.  Schrä- 
ger Durchgang.  Andere  Auflösung  mit  winkelschiefer  Wölbnngsfläcbe.  Der 
Marseiller  Kernbogen.  Der  Kembogen  von  St.  Antoine.  IV.  Kapitel.  Sphä- 
rische und  sphäroidische  Gewölbe.  Sphärisches  Gewölbe  mit  horizon- 
talen Schichten.  Schliissnische  eines  Tonnengewölbes.  Sphärische  Nische.  Ge- 
wölbe, durch  Umdrehung  um  eine  Verticalaxe  entstanden.  Elliptische,  durch 
Umdrehung  um  eine  horizontale  Axe  erzeugte  Gewölbe.  Ellipsoidische  Gewölbe 
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mit  drei  nögleichen  Axen.  V.  Kapitel.  Durchdringung  der  GewSlbe 
Kreuzgewölbe  und  Klostergewölbe.  Tonnengewölbe  mit  rechtwinkliger  Wie- 
derkehr. Kreuzgewölbe  mit  doppeltem  Gratbogen  und  abgestumpften  Seiten. 
Kreuzgewölbe  mit  doppelten  Grat-  und  Strebebögen.  Gerades  Gewölbeauge  in 
einem  Tonnengewölbe.  Schräges  Gewölbeauge  in  einem  Tonnengewölbe.  Schrä- 
ges Gewölbeange  in  einem  sphärischen  Gewölbe.  Gewölbe  mit  Strebebogen 
und  Schlussmauer.  Andere  Art  der  Znröstung  desselben  Gewölbes.  Gewölbe 
mit  Strebebögen  und  einmöndenden  Tonnengewölben.  Strebebögen  mit  Zwi- 
schenpfeilern,  einmöndenden  Tonnengewölben  und  Gurtbögen.  Kemstrebebögen 
mit  abgestumpften  Pfeilern,  welche  einen  runden  Thurm  tragen.  Ringförmiges 
Kreuzgewölbe.  VI.  Kapitol.  Von  den  absteigenden  Gewölben.  Ein 
gerade  absteigendes  Gewölbe,  welches  in  ein  gemauertes  Tonnengewölbe  mün- 
det. Zweite  Auflösung.  VII  Kapitel.  Von  den  Trompenge wöl ben.  VIEL 
Kapitel.  Von  den  Treppen. 

Die  Figurentafeln  sind  sorgfältig  ausgefuhrt,  so  wrie  die  ganze  Ausstattung 
äusserst  nobel  ist. 


Algebraische  Aufgaben  des  ersten  und  xweiten  Grades  von  Mxles  Bland,  Nach 

der  8.  Ausgabe  des  englischen  Originales  für  deutsche  Schulucecke  hear^ 

• » 

beitet  von  Dr.  C.  H.  Nagel,  Rector  der  Realanstalt  in  Ulm.  Stuttgart,  Ad, 

Bechers  Verlag  1847. 

Die  englischen  mathematischen  Lehrbücher  zeichnen  sich  in  der  Regel 
nicht  sowohl  durch  Tiefe  und  Allgemeinheit  der  Darstellung  der  Grundlehren, 
als  durch  gut  gewählte  instructive  Beispiele  aus.  Die  vorliegende  Beispiel- 
sammlung  hatte  im  Originale  schon  1841  nicht  weniger  als  8 Auflagen  erlebt, 
was  wohl  als  ein  Beweis  ihrer  Brauchbarkeit  angesehen  werden  kann.  Als  er- 
sten Vorzug  derselben  fuhrt  der  deutsche  Bearbeiter,  der  längst  als  ein  tüchti- 
ger  Schulmann  bekannt  ist,  an,  dass  die  Beispiele  fast  alle  neu  sind,  also 
das  Buch  jedem  Lehrer  willkommen  sein  muss.  Als  ein  zweiter  Vorzug  wird 
erwähnt,  dass  die  Lehre  von  den  Gleichungen  des  zweiten  Grades  vor- 
zugsweise bedacht  sei,  bei  deren  Auflösung  allerdings  schon  mehr  Umsicht  er- 
fordert wird,  als  bei  den  Gleichungen  des  ersten  Grades.  Die  vorliegende 
Sainrolung  hat  ferner  das  Eigenthümliche:  dass  sie  vor  den  eigentlichen  Uebungs- 
aufgaben  jedes  Abschnittes,  deren  Lösung  dem  Schüler  ganz  überlassen  bleibt, 
immer  erst  eine  grössere  Anzahl  vollständig  gelöster  Beispiele  giebt, 
so  dass  der  Schüler  das  Buch  selbstständig  gebrauchen  kann,  sowohl  zur  Vorbe- 
reitung, als  Wiederholung,  was  besonders  für.  Minderbegabte  vortheilhaft  ist. 
Jedoch  können  wir  der  Meinung  des  Herausgcbei's : dass  die  vorliegende  Bei- 

spieisammlung  dein  Schüler  ein  vollständiges  Lehrbuch  der  Algebra  er- 
setzen könne,  und  dass  eine  Beispielsammiung  überhaupt  fiir  den  Schüler  wich- 
iiger  sei,  als  ein  Lehrbuch  der  Algebra,  nicht  beistimmen.  Besonders  für 
Schüler  der  obem  Klassen  ist  es  von  Wichtigkeit,  dass  sie  die  Gr  un  dlehren 
der  VA^issenschaft  in  einer  natürlichen,  streng  logischen  Ordnung  auch  im  All- 
g e m einen  klar  überschauen,  sich  darüber  klar  auszusprechen,  sie  bündig  zu  de- 
duciren  und  nicht  bloss  specieile  Exempei  zu  behandeln  wissen.  Wir  verken* 
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nen  die  Wahrheit  des  bekMinten  Newton  *achen  Aoaipnichei  dorchans  nicht, 
halten  vielmehr  gutgewählte  Bei^iele  für  ein  weaenUicbes  Element  beim  Schd- 
unterrichte;  allein  eine  Beispielsammlung  kann  nur  neben  einem  gründlichen 

Lehrbuche  mit  Nutzen  gebraucht  werden;  das  Lehrbuch  bleibt  immer  das  Fan* 

^ « 

dament‘,  und  wenn  eins  von  beiden  Bttcheru  entbehrt  werden  muss,  so  wird 
diese  immer  die  Beispielsammlung  sein,  besonders  wenn  das  Lehrbuch  selbst 
schon  ekle  aiemliche  Anzahl  gut  gewählter  Beispiele  and  Aufgaben  enthält,  wie 
diess  z.  B.  bei  dem  vortreCTlichea  Lchrbnche  der  Mathematik  filr  Gymnasien  und 
Realscbnlen  von  Müller  (jetzt  Director  des  Realgymnasiunis  in  Wiesbaden)  der 
Fall  ist. 

Als  einen  Vorzug  des  in  Rede  stehenden  Boches  fuhrt  der  deutsche  Her- 
ausgeber ferner  an : dass  die  Aufg^n  weder  grosse  Zahlen,  noch  viele 
gewöhnliche  oder  DecimalbrUche  enthalten,  und  dass  die  auszuziohenden  Wurzeln 
auf  rationale,  meistens  ganze  Zahlen  führen,  was  allerdings  den  Yortbeil 
gewährt,  dass  die  Aufmerksamkeit  des  Schülers* nicht  durch  zu  weitlänfige,  me- 
chanische Zahlcnrechnnngen  zu.  sehr  von  dem  Hauptgegenstande,  zu  dessen  Er- 
läuterung die  Aufgaben  bloss  dienen  sollen,  entfernt  ^vird.  Der  Heransgeber  i 
ist  daher  der  Meinung,  dass  die  vorliegende  Beispielsammlung  mehr  als  irgend 
eine  andere  geeignet  sei,  dem  ersten  Anfänger  zu  nützen  nnd  als  Vorbe- 
reitung zu  den  Sammlungen  von  Ilcis  und  Meier  Hirsch  zu  dienen.  Er  hat  | 
ferner  in  der  deutschen  Ausgabe  die  sieb  auf  Geldangäben  beziehenden  Aufgaben 
so  ausgedrUckt,  dass  sie  von  den  süddeutschen  Schülern  nach  Gulden  und  Kren- 
zern und  von  den  norddeutschen  nach  Thalern  und  Groschen  berechnet  werden 
können.  Endlich  hat  der  Herausgeber  die  successivea  Schritte  bei  den  An8ö-  i 
sangen  der  Aufgaben  übersichtlicher  darzustellen  gesucht,  als  es  io  den 
englischen  Originale  geschehen  ist.  >Vir  können  das  Buch,  besonders  «ach  für 
das  erste  Selbststudium,  nur  empfehlen. 

Dr#  filelutwM. 


Optucke  Untersuchungen.  Von  Johann  August  Grün  er t,  Doctor  der  Pfci- 
losophie,  ord.  Professor  der  Mathematik’ an  der  Universität  su  Greifsiraide 
etc.  Ztceiter  Theil.  Theorie  der  achromatischen  Objektive  für  Femräkre. 
Mit  itcei  Figurentafeln.  Leipiig  JT847.  Bd  E.  B.  Schteickert.  8.  XVI. 
und  304.  Auch  unter  dem  besondem  Titel:  Theorie  der  achromatiseken 
Objective  für  Fentröhre.  Von  J.  A.  Grunerf,  etc.  Mit  iwei  Figtsrentt^eln. 
f,Les  progris  de  T Astronomie  dependent  de  ces  trois  choses:  la  mesure  du 
temps,  cellt  des  angles^  et  la  perfection  des  insfrumens  ^optique.  Les  deus 
premih'es  ne  taissent  maintenant  presque  rien  ä ddsirer;  c*est  donc  princh  \ 
palemeni  vers  la  troisieme,  que  les  encouragemens  dohent  ttre  drrip».*  | 

Laplace:  Exposit.  du  syst,  du  monde.  II.  p.  408. 

* * 

Die  vorliegende  Schrift  ist  die  Fortsetzung  der  schon  im  ersten  Hefte 
1847  dieser  Jahrbücher  angezeigten  Untersuchiingen  des  rühmlichst  bekannten 
Herrii  Verfassers.  Sie  ist  die  zweite  in  der  Reihe  derjemgen,  die  derwelbc  über 
Gegenstände  der  Optik  za  veröffentlichen  beabsiohtigl  and  bildet  somit  gewis- 
sennassen eine  Fortsetzung  jener  ersten.  Ura  aber  dieselbe  als  ein  volktändig 
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für  Rch  bestehende*  Genscs  erichelnen  za  lassen,  hat  der  Herr  Verfasser  die  nö« 
thigen  GruBdrormeln  hier  nochmals,  und  auf  eine  von  der  im  ersten  Thefle  an- 
gewandten Weise  verschiedene  Art  abgeleitet,  so  dass  zum  Yerständniss  der  ge^ 
genwSrtigen  Abhandlung  die  genannte  fnihere  durchaus  entbehrlich  ist.  Wie 
diess  von  dem  Herrn  Verfasser  nicht  anders  zu  erwarten  stand,  zeichnet  sich 
auch  diese  durch  klare  Auseinandersetzung  und  strenge  Folgerichtigkeit  ans, 
so  wie  — was  Referent  besonders  angesprochen  bat  — durch  ein  strenges 
Eingehen  in  die  Bedeutung  der  aus  der  analytischen  Geometrie  entlehnten  For-* 
mein,  die  begreiflicher  Weise  in  dem  vorliegenden  Werke  eine  bedeutende 
Rolle  spielen  mussten.  Gegenüber  der  mechanischen,  fast  mdchte  man  sagen^ 
gedankenlosen,  Art  und  Weise,  diese  Formeln  zu  behandeln  und  zu  misshan- 
deln, wie  mau  sic  oft  in  Schriften  findet,  ist  es  woblthuend,  in  einer  Schrift, 
deren  Zweck  doch  durchaus  nicht  Feststellung  der  Grundsätze  der  analytischen 
Geometrie  ist,  diese  Grundsätze  mit  solcher  Bestimmtheit  nnd  Deutlichkeit  ans- 
gesprochra  und  angewandt  zu  finden.  In  dieser  Beziehung  ist  das  Studinm  des 
vorliegenden  Buches  auch  denen  zu  empfehlen,  die  vielleicht  durch  den  Titel 
veranlasst  würden,  es  nicht  zu  benützen.  So  ist  die  Darstellungsweise,  wie  rio 
anf  Tafel  1.  angewandt  ist  (Seite  9)  in  jeder  Beziehung  zur  Nachahmung  in 
ihidichen  Fällen  zu  empfehlen. 

Um  dem  Leser  einen  vollstandigeii  Ueberblick  des  in  diesem  Bache  be- 
handelten Stoffes  zn  geben,  wolleii  wir  etwas  näher  auf  seinen  Inhalt  eingehen. 

Zuerst  wird  die  Aufgabe  gestellt,  den  von  einem  Kreise  ziirückgeworfenen 
oder  ^brochenen  Strahl  zu  finden,  sowohl  seiner  Lage  nach  in  Bezug  auf  den  einfal- 
lenden Strahl,  als  auch  in  Bezug  auf  ein  willkOhrlich  in  der  Ebene  des  Kreises  ange- 
nommenes rechtwinkliches  Koordinatensystem.  Da,  wie  auch  schqn  im  ersten  Theile, 
der  Herr  Verfasser  den  zurückgeworfenen  oder  gebrochenen  Strahl  unter  der  ge- 
meinschaftlichen Benennung  des  abgelenkten  Strahles  begreift,  so  ist  die  Aufgabe, 
dfe  scheinbar  eine  doppelte  ist,  doch  nur  eine  einzige.  Dabei  ist  es  einerlei,  ob  der 
einfaflende  Strahl  den  conkaven  oder  convexen  Theil  des  Kreises  trifft ; jedoch  geht 
Alles,  wie  in  der  ganzen  Abhandlung  beachtet  vrird,  in  einer  Ebene  vor  sich. 
Durch  klare  und  deutliche  Bestimmungen  löst  der  Herr  Verfasser  nnu  in  §.  1. 
diese  Aufgabe  für  alle  Fälle  durch  eine  einzige  Formel,  und  giebt  sodann  in 
$.  2 tmd  3 den  Ansdmek  Ihr  die  Abscissen  der  Dnrchschnittspunkto  des  einfal ' 
lenden  und  abgelenkten  Strahles  mit  der  noch  willkührlich  gelegten  Axe  der  x. 
Einer  besonderh  Betrachtung  wird  der  Fall  unterzogen,  'indem  der  einfallende 
Strahl  der  Axe  der  x parallel  gebt. 

Die  gefundenen  Ausdrücke  werden  in  6.  in  unendliche  konvergirende 
Reiben  entwickelt,  die  im  .Allgemeinen  nach  den  geraden  oder  ungeraden  Potenzen 

der  Grösse  ^ fortschreiten,  worin  q die  Entfernung  des  leuchtenden  Punktes 

von  6tr  nunmehr  durch  den  Kreismittdpunkt  gelegten  Axe  der  x,  nnd  R der 
Halbmesser  des  Kreises  ist,  vorausgesetzt,  dass  nur  solche  Strahlen  beachtet 
werden,  die  parallel  nnt  der  Axe  der  x gehen.  Diese  letztere  Beschränkung 
Gilt  sodann  in  den  in  $.  7.  gegebenen  Entwickelungen  w'eg,  w'eicbe  also  durchaus 
allgemein  gehalten  sind.  Namentlich  ist  in  analytischer  Beziehung  die  klare  Bestimmt- 
heit htfisichUicfa  der  anftretenden  Doppebieichen  zu  lohen.  Da  jedoch  die  erhaltenen 
Eotwickelnngeii  zu  Näherungen  — tmd  bekanutlich  geschehen  solche  Enlwtcklon- 
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gen  in*  der  Regel  zn  diesem  Endzwecke  — in  ihrer  Allgemeinheit  zn  weitlän- 
fig  waren,  so  werden  sie  nochmals  in  $.  8.  vorgenommen,  und  die  Entwich- 
lung  nur  bis  zu  den  Grössen  einer  gewissen  Ordnung  getrieben,  im  Allgemei- 

nen  von  der  Ordnung  I I «”4  \ R / *1  ^ obige  Bedeutung 

haben,  und  q als  klein  anzuschen  ist,  d.  h.  wenn  nur  Strahlen  betrachtet  wer* 
den , die  nicht  weit  von  der  Axe  einfailen , welche  Bedingung  bekanntlich  ßr 
den  Vorgesetzten  Zweck  genügt. 

Nachdem  so  die  Aufgabe  für  einen  Kreis  — vielmehr  Kreisbogen  — 
gelöst  ist,  wird  sie  in  $ 9.  auf  zwei  solcher  Figuren  ausgedehnt,  also  ange- 
nommen, der  einfallende  Strahl,  der  parallel  mit  der  die  beiden  Mittelpunkte 
vei  bindenden  Geraden  geht,  werde  durch  einen  ersten  Kreis  (bogen)  abgelenkt, 
und  dieser  abgelenkte  Strahl  bilde  sodann  den  einfallenden  Strahl  für  einen 
zweiten  Kreis,  der  ihn  ferner  ablenke.  Die  Aufgabe  ist  alsdann*  die  Lage  die- 
•es  zweiten  * abgelenkten  Strahls  genau  festzustellen , wozu  offenbar  die  im 
Frühem  entwickelten  allgemeinen  Formeln  unmittelbar  dienen.  Den  durchaus 
dem  frühem  analogen  Entwickelungen  werden  wir  also  auch  hier  wieder  be- 
gegnen müssen.  Der  $.  10  und  11.  stellen  sich  den  besondem  Zweck:  die 
Abscisse  des  Durchschnittspunkt  des  zweiten  abgelenkten  Strahles  mit  der  Axe 
der  X zu  finden,  so  wie  das  Maximum  oder  Minimum  derselben  zn  bestimmen, 
welche  Untersuchungen,  abgesehen  von  ihrem  spcciellen  Zwecke,  analytisch 
sehr  interessant  sind.  Die  vorhin  genannte  Beschränkung,  hinsichtlich  der  Ridb- 
tnng  des  einfallenden  Strahles  hebt  der  §.  12.  auf,  in  welchem  ein  nach  be* 
liebiger  Richtung  gehender  Strahl  betrachtet  wird  und  für  denselben  die  ana- 
logen Bestimmungen  vorgenommen  werden. 

Die  bis  dahin  geführten  Untersuchungen  erweitern  sich  nun,  in  dem  ih- 
nen zwei  solcher  Systeme  zweier  Kreisbogen  unterlegt  werden,  und  sodann 
drei  dergleichen  Systeme.  Sie  werden  zuerst  für  beliebig  einfallende  Strahloi 
angestellt,  sodann  für  Strahlen,  die  parallel  gehen  mit  der  alle  Mittelpunkte 
verbindenden  Geraden.  (§.  13—16.).  Die  Resultate  sind  den  frühem  analog, 
nur  natürlich  in  grösserer  Allgemeinheit  aufgefasst.  Diese  Untersuchungen  sind 
im  Grunde  Untersuchungen,  welche  zwei  oder  drei  Linsen  betreffen,  die  so 
gestellt  sind  , dass  die  Mittelpunkte  der  sie  bildenden  Kugel0achenstücke  in  ge- 
rader Linie  liegen;  daher  bedarf  es  keiner  neuen  Entwickelungen,  um  die  er- 
haltenen Resultate  auf  dieselben  anzuwenden.  Diese  Anwendungen  finden  sich 
in  §.  17  und  18.,  in  denen  immer  die  Dicke  und  Entfernung  der  Linsen  be- 
achtet ist,  jedoch  auch  did  Resultate  angegeben  sind,  die  man  erhSlt,  wenn 
man  diese  letztem  Grössen  als  verschwindend  betrachtet. 

So  weit  geht  der  eigentlich  theoretische  Theil  des  Buches.  Von  da  an 
beginnt  der  praktische.  Nachdem  der  Herr  Verfasser  in  §.  19.  einige  Defiai- 
tionen  erläutert,  stellt  derselbe  in  §.  20.  das  älteste  der  Prinzip«  auf,  auf  welche 
die  Theorie  der  zweifachen  (zweilinsigen)  achromatischen  Objeethre  gegründet 
worden  ist,  welches  Prinzip  folgende  Forderungen  stellt: 

1)  Es  werden  bloss  Strahlen  betrachtet,  welche  der  Axe  des  Objectm 
parallel  sind. 

2)  Für  die  mittlera  Strahlen  soll  die  Brennweite  des  Objectivs  eine  ge- 
gebene Grösse,  welche  am  besten  als  Einheit  angenommen  wird,  haben. 
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3)  Für  die  niittlem  Strahlen  soll  die  sphärische  Abweichung  verschwinden. 

4)  Für  die  äussern  ganz  nahe  bei  der  Axe  des  Objectivs  einfallenden 
Strahlen  soll  die  chromatische  Abweichung  gehoben  sein. 

Diese  Bedingungen  überträgt  der  Herr  Verfasser  nach  den  früher  erhal- 
tenen Resultaten  in  die  analytische  Sprache  und  zeigt,  dass  das  Problem  der 
Bestimmung  der  vier  Halbmesser  des  Objectivs  nach  denselben  in  so  ferne  un- 
bestimmt ist,  als  einer  derselben  willkührlich  angenommen  werden  kann.  Unter 
der  Voraussetzung,  dass  man  die  Dicken  der  Linsen  vernachlässige,  bestimmt 
der  Herr  Verfasser  die  drei  Halbmesser  durch  den  gegebenen  oder  angenom- 
menen vierten  und  die  übrigen  bekannten  Grössen  des  Problems;  sodann  zeigt 
er  in  $.  21  und  22.,  wie  man  durch  successive  Näherung  die  genauen  Werthe 
derselben,  bei  gehöriger.  Beachtung  der  Dicke  der  Linsen  erhalten  könne.  Um 
die  erwähnte  Unbestimmtheit  zu  heben,  sind  von  den  theoretischen  Optikern  wei- 
tere  Bedingungen  gestellt  worden,  denen  das  Objectiv  genügen  soll.  Diese 
Zufügungen  betrachtet  nun  der  Herr  Verfasser. 

• Zuerst  finden  wir  die  von  Euler  weiter  aufgestcllte  Bedingung,  „dass 
für  die  erste  der  beiden  das  Objectiv  bildenden  Linsen  und  für  mittlere  Strah- 
len die  sphärische  Abweichung  ein  (absolutes)  Minimum  werden  solP;  dadurch 
ist  die  Unbestimmtheit  gehoben,  und  wir  sehen,  in  welcher  Weise  die  vier 
Halbmesser  durch  Näherung  bestimmt  werden  können. 

Das  Kl ü ge  1! sehe  Prinzip,  „dass  die  einfallenden  und  ausfahrenden' Strah- 
len gegen  die  entsprechenden  Einfallslothe  unter  gleichen  Winkeln  geneigt 
aind",  wird  einer  kurzen  Erörterung  unterzogen,  und  die  Klage  Rhpsoldg 
«•geführt,  dass  die  nach  diesem  Prinzipe  konstniirten  Objective  gar  keine  Wir- 
kung gethan  hätten;  sowie  auch  der  Modifikation  Bohnenbergers  gedacht 
die  derselbe  in  „Zeitschrift  für  Astronomie  und  verwandte  Wissenschaften,  her^ 
ausgegeben  von  B.  v.  Lindenau  und  J.  G.  F.  Bohnenberger**  (1,  Band 
1816.  S.  277  und  385.)  angebracht  hat. 

§.  27.  betrachtet  die  Bcdingung^leichungen , die  dadurch  hert'orgehefl, 
dass  man  das  Prinzip,  welches  Barlow  in  den  Philosophical  Transactions.  1827 
ausgesprochen  bat,. zu  Grunde  legt,  nach  dem  der  hintere  Halbmesser  der  er- 
sten der  beiden  das  Objectiv  bildenden  Linsen  dem  vordem  Halbmesser  der 
zweiten  Linse  gleich  sein  soll.  Um  die  genauen  Werthe  der  Halbmesser , mit 
gehöriger  Berücksichtigung  der  Dicken  der  Linsen  durch  Anäherung  zu  finden, 
wird  zuerst  (analog  Gauss  in  der  Theoria  motus  corportim  coelestium,  p.  136.) 
die  folgende  analytische  Aufgabe  gelöst: 

„Die  Näherungsmethode  anzugeben,  nach  der  man  die  genauen  Whrthe 
der  beiden  Grössen  x,  y finden  kann, -welche  den  Gleichungen  F (x,  y)  = o, 
f (,^>  y)  ~ ^ genügen“,  und  sodann  gezeigt,  wie  diese  Methode  im  vorlie- 
genden Falle  angewandt  wird  (§.  28.  29.).  In  §.  30.  stellt  der  Herr  Verfasser 
ein  anderes  Prinzip  der  Konstruktion  auf,  nach  dem  die  Unbestimmtheit  eben- 
falls gehoben  ist.  Dasselbe  lässt  sich  in  folgender  Weise  aussprechen: 

1)  Es  werden  bloss  Strahlen  betrachtet,  welche  der  Axe  des  Objectivs 
parallel  sind. 

2)  Für  die  mittlem  und  für  die  äussem  Strahlen  soll  die  Brennweite  des 
Objectivs  eine  und’  dieselbe  gegebene  Grösse,  welche  am  besten  als  Emheit 
aogenonunen  wird^  haben,  wobei  sogleich  in  die -Augen  lallt,  dass,  wenn  diese 
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Bedingung  erfüllt  ktf  dann  natürlich  auch  für  die  gana  nabe  bei  der  Axe  des 
ObjectivB  einfallenden  mittlem  und  äuBsern  Stndilen  die  Farbenaerftrcunog  aof- 
gehoben  ist. 

3)  Für  die  mittlere  Strahlen  soll  die  sphäriache  Abweichung  verschwinden.  ' 

Die  näherungsweise  Bestimmung  der  vier  Halbmesser  bei  Beachtung  der  ' 
Dicke  der  Linsen,  mit  den  dazu  gehörigen  analytischen  Entwickehingeii  und  I 
Bemerkungen  liefern.  31.  32.  33. 

ln  $.  34.  behandelt  der  Herr  Verfasser  die  Bestimmung  der  Halbmesser 
nach  dem  von  J.  Herschel  in  den  Philosophicai  Transactions.  1821  p.  222. 
ausgesprochenen  Prinsipe,  nach  dem,  Stampfers  Messungen  au  Folge,  die 
Fraunhofer 'sehen  Objective  konstmirt  sind.  §.  36.  behandelt  die  analog« 
Entwickelungen  mit  Zugrundelegong  des  folgenden  Prinzips  von  Gauss: 

1)  Es  werden  bloss  Strahlen  betrachtet,  welche  der  Axe  des  Objecbvi 
parallel  sind. 

2)  Für  jede  der  beiden  Arten  äusserer  Strahlen  soll  die  Brennweite  des 
Objectivs  dieselbe  gegebene  Grösse  haben,  welche  am  besten  als  Einheit  an- 
genommen wird.' 

3)  Für  jede  der  beiden  Arten  önsserer  Strahlen  soll  die  sphärische  Ab* 
WOichung  verschwinden. 

Dieses  Prinzip  hält  der  Herr  Verfasser  theoretisch  für  dasjenige,  wnlehes 
den  Vorzug  vor  allen  andern  verdient.  Ein  vollständig  ausgerechnet  numeri> 
fdies  Beispiel  ist  diesen  Entwickelungen  beigegeben. 

Die  folgenden  Abtheilungen  des  Buches  enthalten  nun  "noch  analoge  Ibi* 
lersuchnogen  über  dreifache  Objective;  and  zwar  zuerst  nach  dem  Priaiipe 
Ton  Herschel,  sodann  nach  dem  von  Gauss,  welche  der  Herr  Verfuseraof 
dreifache  Objective  ausdehnt.  Anf  eine  interessante  Aul|gabe  in  $.  40.  machea 
Wir  besonders  aufmerksam;  sie  heisst: 

„Aus  den  n Gleichungen: 

Fi  (X|,  = 0,  Fj  (%1,  X|,...Za)  = o,  ......  Fa  (xi,  Xj,  . . . Xa)  = 0 

die  Grössen  xi,  xg,...xa  durdi  successive  Näherung  an  bestimmen.^ 

Für  die  Konstmetion  dreifacher  Objective  stellt  der  Herr  Verfasser  noch 
das. folgende  Prinzip  auf  (und  führt’  die  durch  dasselbe  bedingten  Entwiche- 
hingen  aus); 

• 1)  Es  werden  bloss  Strahlen  betrachtet,  welche  der  Axe  des  Objectivs 
parallel  sind. 

2)  Die  Entfernungen  der  drei  Linsen  von  einander  werden  als  verschwin- 

dend angenommen,  und  sowohl  der  zweite  and  dritte,  als  der  vierte  and  fünfte 
Halbmesser  sollen  einander  gleich  sein,  so  dass  also  die  drei  Linsen  sich  ge» 
nau  an  einander  anschliessen.  * 

3)  Sowohl  für  die  mittleren,  als  auch  für  jede  der  beiden  Ait«i  ios- 
serer.  Strahlen  soll  die  Brennweite  des  Objectivs  dieselbe  gegebene  Grösse  ha- 
ben, welche  am  besten  als  Einheit  angenommen  wird. 

4)  Für  die  mittleren  Strahlen  toll  die  sphärische  Abweichnng  verschw  inden. 

Zum  Schlüsse  betrachtet  der  Herr  Verfasser  noch  die  Aufgabe,  ans  den 

gegebenen  .Oeffnungen  der  Linsen  ihre  kleinste  Dicke  zu  bestimmen. 

Diess  ist  eine  gedrängte  Uebersicht  des  interessanten  Boches.  Die  Menge 
der  zu  entwickelnden  Formeln  ^ die  dem  Herrn  Verfasser  viele  Zdt  und  An- 
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ftrengnng  in  Anspruch  nehmen  mussten , xen^n  von  Ünermfidlichkcil  desselben^ 
to  vri©  ihre  Eleg^ans  su  den  schon  vielfach  bekannten  Beweisen  seiner  Dap^ 
steUungsgabe  einen  weitem  beifügt  Die  von  demselben  gewünschte  nähere 
Verbindung  eines  Theoretikers  und  eines  Praktikers  wird  hoffentlich  bald  in 
EHitllnng  gehen,  und  für  die  weitere  Ansbildnng  achromatischer  Fertnröhrc  er- 
spriessliche  Früchte  tragen.  Der  Herr  Verfasaer  hat  sich  sur  Beschaffung  der 
nöthigen  Rechnungen  erboten  und  soviel  uns  bekannt  — einer  der  ersten 
Künstler  sich  xur  Ausführung  bereitwillig  erklärt.  Indem  wir  wünschen,  es 
möge  das  auch  iusserlich  gut  aasgestattete  Buch  recht  vielen  Nntxen  stiften, 
hoffen  wir  bald  von  Seiten  des  Herrn  Verfassers  die  Fortsetxung  dieser  Unter- 
suchungen «'scheinen  xu  sehen. 

llr*  Sm  DieiiRrer* 


MateriaRtn  am  ÜeberseUm  aus  dem  Deutschen  iru  Lateinische  aus  neuem,  la^ 

t 

teinischen  Schriflstellem  gesogen  und  für  die  eheste  Bildungsstufe  der  Gym- 
nasien bearbeitet  von  Dr.  Moritz  Seufferl,  K.  Prof.  %md  Conreefor  am 
Gymnasium  zu  Brandenburg.  Als  Anhang  zur  Palaestra  Ciceroniana  des- 
selben Verfassers.  Brandenburg,  1844.  Druck  und  Verlag  von  Ad.  Mül- 
ler. Vin.  und  179  S.  8. 

Referent  hat  im  aweiten  Doppelhefte  dieser  Jahrbücher  vom  Jahr  1843 
S.  333—239  die  Palaestra  Ciceroniana  desselben  Verfassers  angezefgt, 
nnd^  wie  er  ^nbl,  nach  Verdienst  gewürdigt  nnd  empfohlen.  Umstände,  de- 
ren Besaitigtmg  nMii  in  seiner  Macht  stand,  haben  ihn  bisher  gehindert,  den 
vorliegenden  Anhang  anznxeigen,  der  nun  wohl  schon  längst  in  den  Händen 
aller  deijenigen  seyn  wird,  welohe  in  der  ^Palaestra  Gc.  ein  Buch  gefunden 
haben,  wie  et  ihnen  bisher  nicht  geboten  worden  war.  Insofern  könnte  man 
beim  Anblick  unserer  Anzeige  ausrufen:  xtoaoc  ptr  ’AvÜeoTi^tou  Allein  wir 
glaubten  es  dem  verdienten  Verfasser  schuldig  zn  seyn,  ihm  unsere  Freude 
anch.über  diese  zweite  Gabe  xu  bezengen,  der  er  bereits  auch  eine  dritte  hat 
folgen  lassen,  die  im  Jahr  1846' unter  folgendem  Titel  erschien;  Uebungs« 
buch  xora  Uehersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  für 
Seonnda.  Brandenbnrg  bei*A.  Müller,  XII.  und  216  S.  8.  welches  Buch  uns 
übrigens  noch  nicht  su  Gesichte  gekommen  ist. 

Im  Allgemeinen  können  wir  von  dem  vorliegenden  Buche  in  Beziehung 
auf  den  Inhalt  der  hier  dargebotenen  UebnngsstUcke ' sagen , dass  es,  auch  ab- 
gesehen von  seiner  Bestimmung,  als  eine  schöne  Sammlung  von  Aufsätzen  für 
die  Schüler  der  obersten  Gymnasialklassen  empfohlen  zu  werden  verdienen 
würde,  weil  es  für  sie  so  viel  Beherzigenswerthes  enthält,  dass  es  fn  so  schö- 
ner Form  dargehoten,  nicht  verfehlen  kann,  einen  heilsamen  Eindruck  zu  ma- 
chen. Sehen  wir  aber  auf  dessen  unmittelbaren  Zweck  selbst,  so  müssen  wir 
es  für  Schulen,  deren  Schüler  so  hoch  stehen,  dass  es  ihnen  geboten  wordea 
darf,  (leider  kennt  Referent  Anstalten , für  deren,  oberste  Klassen  es  zu  schwer 
ist),  als  eine  dankenswertbe , köstliche  Gabe  erklären.  Nach  einem  schönen 
Zueigmingsgedichte  an  Axt  spricht  der  Verfasser  in  der  Vorrede  von  der  Ab- 
sicht, die  er  mit  diesem  Anhänge  der' Pal.  Ge.  habe  erreichen  wollen.  Er  habe 
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nämlich  damit  beabsichtigt,  der  letztem  praktische  Brauchbarkeit  zu  erhdhen, 
und  ihr  eine  allgemeinere  und  dauerhaftere  Benutzung  von  Seiten  der  Gymna<- 
aien  zu  sichern.  Die  vorliegenden  Materialien  sollen  nämlich  auf  die  in  der 
Pal.  Cic.  schwierigem  Stücke  vorberciten  oder  ihnen  zur  Seite  gehen.  Sie 
seyen  Uebersetzungen,  die  sich  von  deutschen  Originalen  dadurch  unterscheiden, 
dass  sie  ihr  ursprüngliches  Lateinisches  Gepräge  im  Allgemeinen  nicht  verlang«* 
nen^j  und  ihre  Schwierigkeit  grösstentheib  nur  im  Einzelnen  haben,  sey  es 
in  der  Wahl  des  entsprechenden  Ausdrucks,  oder  in  der  Ausgleichung  der  be- 
sondern  Differenzen  des  deutschen  und  lateinischen  Sprachidioms.  Der  Verfas- 
ser hat'  dess wegen  bei  der  Anfertigung  des  deutschen  Textes  die  Winke  und 
Regeln  anzubringen  gesucht,  die  in  dem  Commentar  zur  Palaestra  über  diese 
Seite  der  Stylistik  gegeben  sind  und  auf  dieselben  verwiesen.  Natürlich  mass 
also,  wer  diese  Materialien  benützen  will,  diese  Palaestra  zn  Rathe  zie- 
hen können.  Wir  könnten  uns  nun  begnügen,  das  vorli^ende  Buch  dei\)enigen 
Schulmännern  zu  empfehlen,  welche  in  der  Pal.  Cic.  ein  treffliches  Hülfsmit- 
tel  für  den  angegebenen  Zweck  gefunden  haben:  eine  Empfehlung,  die  es  aber 
zwei  Jahre  nach  seiner  Erscheinung  ohnehin  nicht  bedürfen  möchte.  Aber  wir 
konnten  diese  Empfehlung  auch  ohne  genauere  Ansicht  des  Buches  ausspre- 
chen, ohne  befürchten  zu  müssen,  es  möchte  sich  eine  bedeutende  Stimme 
gegen  jenes  Unheil  erheben.  Denn  Denjenigen  haben  wir  natürlich  Nichts  zn 
sagen,  weiche  Uebungen  der  Art  überhaupt,  ihren  hohen  Werth  verkennend, 
aus  den  Gymnasien  verbannt  wissen  möchten.  Wir  knüpfen  aber  nun  noch 
eine  Reihe  von  mehr  oder  minder  bedeutenden  Bemerkungen  an,  die  vielleicht 
zum  Theil  bei  einer  neuen  Auflage  berücksichtigt  werden  könnten,  wenn  sie 
dem  Verfasser  erheblich  oder  richtig  scheinen,  um  ihm  zu  beweisen,  dass  wir 
sein  Buch  genauer  angesehen  haben. 

Zu  S.  2.  möchten  wir  fragen,  warum  denn  der  Verfasser,  was  freilich 
viele  Deutsche  thun,  nach  französischer  Art  Egypter  schreibt?  Wamm  die 
Franzosen  Egypte  schreiben,  ist  bekannt.  Folgen  wir  ihnen  aber,  wozu  uns 
Nichts  nötbigt,  in  diesem  Worte,  So  ist  nicht  abzusehen,  wamm  wir  nicht  auch 
Esopus,  Eschines  und  Eschylus  schreiben.  Auch  die  Schreibang  Flug- 
8 c haar  ermangelt  der  rechten  Begründung,  so  wie  der  Dativns  commodi  in 
der  Phrase:  Einem  Etwas  lehren.  S.  5.  fragen  wir,- ob  wohl  barbarorum 
agmina  durch  rohe  Schaaren  ganz  genügend -wiedergegeben  ist?  — Wenn 
es  S.  21.  bei  den  Worten;  „Ein  einziger  Mensch  hat  so  über  die  verschieden- 
artigsten Dinge  — Erörterungen  gegeben“  — zu  den  drei  ersieh  Worten  heisst: 
„Im  Lateinischen  Apposition“;  so  errathen  wohl  die  Wenigsten,  dass  sie 
übersetzen  sollen:  Idem,  unus  homo:  w'BS  zu  erreichen  war,  wenn  es  im 
Deutschen  hiesse ; „ So  hat  er  allein.“\  — — 

■"  “ • 

*)  Wir  wissen  wohl,  dass  es  dem  Verfasser  unzw'eckmässig  scheinen 
konnte,  anzugeben,  wo  sich  die  lateinischen  Original -Texte  Enden:  aber  wir 
wissen  auch , dass  es  vielen  Lehrern  erwünscht  wäre , die  Stellen  nachsehen  zu 
können:  eine. Nachweisung,  die  sich  auf  einem  Oktavblatte  leicht  zusammen- 
stellen Hesse,  das  dann  (wie  bei  ähnUchen  stylistischen  Büchern  schon  gesclie- 
beu  ist)  bloss  den  Lehrern  mitgetheilt  werden  dürfte.  Referent  hat  einige  die- 
ser Aufsätze  gleich  erkannt,  die  meisten  aber  nicht. 

(Sekluu  folst,) 
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S.  39  lallt  ans  der  dem  Lateinischen  allsunahe  Ausdmck:  „dass  das 
römische  Volk  an  seinem  Italien  zweifelte als  undeutsch  auf.  Eben 
so  S.  45:  „wenn  die  Sterblichen  sich  dergleichen  Verbrechen  enthalten 
sollten"»  wo  es  wenigstens  solcher  oder  ähnlicher  heissen  sollte.  Auch 
finden  wir  es  zu  lateinisch  - deutsch,  wenn  S.  67.  steht:  man  erkennt  die 
Dorier  — aus  derLeidenschaftdes  Mene  laus  statt  an.  — $.80  ist  in  der 
Stelle:  „als  Perikies  Griechenland  in  Aufruhr  brachte"  als  Verbum  miscere 
Graeciam,  nnd  zur  Vergleichung  xuxdv  xf^v 'EXXdSa  in  der  Anmerkung  gegeben 
worden.  Gewiss  aber  hat  der  Verfasser  jenes  Aufsatzes  den  Cicero  und  den 
von  ihm  übersetzten  Vers  des  Aristophanes  vor  Augen  gehabt:  ißpovta^ 

^uvcxdxa  Tijv  'EaXoSo. 

— fulgere,  tonare,  permiscere  Graeciam  — 
aus  Aristoph.  Acharn.  530  sq.  und  Cic.  Orat.  IX.,  29. 

Zu  S.  81.  bemerken  wie,  dass  wenn  in  dem  lateinischen  Aufsätze  re- 
rnm  momenta  steht,  die  deutsche  Uebersetzung  „Epoche  machende  Ka- 
tastrophen" den  Mund  gleichsam  zu  voll  nimmt:  oder,  wäre  der  Aufsatz 
ursprünglich  deutsch  gedacht,  der  lateinische  Ausdruck  zu  schwach  für  den 
starken  deutschen  Ausdruck  seyn  würde.  Der  Begriff  von  Katastrophe  ist 
darin  nicht  zu  ersehen,  denn  Katastrophen  sind  ja  die  Momente  der  gänzlichen 
Umwandlung  des  vorigen  Zustandes  in  einen  neuen,  und  was  Epoche  macht, 
von  dem  an  beginnt  gleichsam  eine  neue  Periode  in  der  Geschichte  eines  Staa- 
tes. — S.  88  „Wegen  kleinlicher  Dinge  klagt  er  am  allerwenigsten."  Hier 
wird  io  der  IVote  queribundus  est  geboten.  Von  Personen  findet  sich  das 
Wort  nür  bei  Dichtern  gebraucht^  bei  Cicero  überhaupt  nur  einmal,  und  zwar 
von  der  Stimme  (pro  Sulla,  10.).  Dieser  Gebrauch  macht  es  mehr  als  zweifel- 
haA,  ob  dieses  Verbaladjectivum  richtig  angebracht  sey,  um  einen  Menschen  zu 
bezeichnen,  der  sich  das  Klagen  zur  Gewohnheit  gemacht  hat,  da  die  Adjective 
auf  — b und  US  nicht  sowohl  ein  habituelles,  als  ein  momentanes,  aber  starkes 
und  lebhaftes  Thun  ausdrücken.  S.  Reisig’s  Vorlesungen  über  lateinische 
Sprachwissenschaft  §.  110.  Zumpt’s  lateinische  Grammatik  §.  248.  Denn 
dass  Krüger  (Gramm,  d.  lat.  Spr.  264.  6.)  singt,  diese  Adjective  bezeichnen 
eine  anhaltende  und  eifrige  Beschäftigung  mit  dem,  was  das  Staminwort  besagt, 
das  will  nicht  sagen,  errabundus  z.  B.  scy  ein  Men||^,  der  bei  jeder  Ver- 
anlassung irrt,  sondern  bei  dem  das  Irren  gar  nicht  ausgeht,  der,  wie  sich  Kr. 
ausdrückt,  in  Einem  fort  herum  irrt.  So,  wenn  wir  auch  queribundus  für 
„in  Einem  fort  Wägend"  gelten  lassen,  ist  es  doch  nicht  soviel  als  „der  über 
jede  Kleinigkeit  klagt“,  sondern,  der  ohne  besondere  Veranlassung  fort  klagt. 

XL.  Jnhrg.  3.  Doppelheft. 
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Dock  wir  tkun  heper , den  Jie#l  dee  uns  vesfönotoii  Rki|i»et  s»r  A«d«a- 
tuo{|  eitiigOT  w»rihvq4IeA  I^genscfcaftep  des  voar)t(':^ad^ii  Buchos  anxa>vendet* 
Diese  bestehen  häufig  in  Andeutungen,  die  den  Schülern  etwas  zu  denken  geben 
und  ihre  AiffWiefksamhelt  erregen?  Es  soH  z.  B.  geistige  IndfvidnalitSt  (auf 
S.  76.)  durch  Ein  Wort  ausgedrückt  wi^rden,  eben  so  durch  Ein  Wort  (S  73.): 
„eine  blosse  durch  Uehong  gewonnene  Fertigkeit.“  Manche  Fälle  der  .\rt 
möchten  freilich  für  Schüler  oft  schwer  verständliche  Winke  enhalten,  wo  dann 
der  Lehrer  hinleitend  und  gleichsam  roäeutisch  einschreiteii  mag.  Andere  An- 
deutungen begnügen  sich  Warnungen  auszusprechen,  z.  B.  S.  100.,  dass  „der 
tieist  unsers  Zeitalters“  weder  durch  nostri  aevi  genins,  noch  durch  nos tri 
saeculi  ingenium  gegeben  werden  dürfe ; S.  103.  „äusseres  Leben“  nicht  durch 
externa  vita;  S.  13.  „darstellen“  nicht  durch  repraesentare,  S.  16.  „gedie- 
gene Beredsamkeit“  nicht  durch  soll  da  eloquentia;  „Wörde  des  Demosthenes“ 
nicht  dignitas  D.  (weil  Wurde  des  Vortrags  gemeint  ist):  S.  35.  „Prtjben“ 
nicht  specimina.  Wieder  andere  Winke  sind  in  Frageform  dingekleidet, 
andere  in  Andeutungen,  da.ss  Diess  oder  Jenes  wegbleiben  dürfe,  ferner  wo 
eine  Alliteration,  ein  Asyndeton,  oin  XmoTov,  eine  Epizeuxis  angebracht  wer- 
den könne:  Andeutungen,  welche  indessen  an  manchen  Anstalten,  in  denen 
die  Lehre  von  den  grammatischen  und  rhetorischen  Figuren  und  Tropen  vernach- 
lässigt wird,  keine  Beachtung  finden  werden.  Mögen  damit  dann  die  diess 
versäumenden  Lehrer  einen  mahnenden  Fingerzeig  finden,  der  sie  auf  cioeu 
Mangel  aufmerksam  macht!  Von  dem  Verfasser  aber  scheiden  wir  mit  freudi- 
ger Anerkennung  des  Wertbes  seiner  Leistungen,  und  wünschen  der  Schule, 
an  der  er  arbeitet,  Glück  zu  einem  solchen  Lehrer. 

Ulm. 


d«  H*  flioMr* 


lieber  die  Thymcle  des  griechischen  Theaters,  Eine  archäologische.  .4b- 
handlung  von  Dr.  Friedrich  Wiesel  er  ^ Professor  m Göttingen,  Göt^ 
llngen,  bei  Vandenhoeck  und  Ruprecht.  lSk7.  66  S.  in  gr.  S, 

Mit  dem  Inhalt  dieser  ihren  Gegenstand,  so  weit  es  die  vorhandenen  Quellen 
erlauben,  erschöpfenden  Abhandlung  und  dem  durch  eine  musterhaft  geführte  Un- 
tersuchung neu  gewonnenen  Resultate  die  Leser  der  J.  bekannt  zu  machen  und  da- 
mit ihre  Aufmefksamkeit  auf  die  Schrift  selbst  zu  lenken,  kann  allein  der  Zweck 
dieser  Anzeige  seyn.  Die  Anlage  des  alten  griechischen  Theaters,  iusbesondere 
die  Bestimmung  so  mancher  einzelnen  Theile  desselben,  zumal  solcher,  die 
nicht  aus  Stein,  sondern  aus  Holz  aufgeführt  waren,*  bietet  bei  dem  Mangel  der 
aäf  uns  gekommenen , zudem  oft  entstellten  und  durcheinander  geworfenen 
Nachrichten  (welchen  Mangel  auch  die  bisher  entdeckten  und  näher  unlersodk- 
ten  Reste  alt-griechi^her  Theater  nicht  gehoben  haben)  noch  immer  grosse 
Schwierigkeiten,  die  gerade  in  neuester  Zeit,  bei  den  Versuchen  einer  Wieder- 
aufTührnng  all-griechischer  Dramen , fühlbar  hervorgetreten  sind : und  unter 
diese  Punkte,  deren  sichere  Bestimmung  manchen  Schwierigkeiten  unterliegt, 
gehört  jedenfalls  die  in  dieser  Schrift  besprochene  und  allseitig  erörterte  Frage 
nach  der  Tbymele,  ihrer  wahren  Gestaltoog  und  Bexchaffenheit.  Vttss  die 
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herk^mmlicfae  Ansicht^  weiöhe  fich  danmter  einen,  inmitten  der  OrcKestra  be- 
findlichen, dem  DtonyMs  geweibeten-  Altar  denkt,  um  welchen  beruni  die  Be» 
wegangeo  des  Chors  statt  gefunden,  in  diesm*  Weise  ongeittgend  und  unhaltbar 
irt,  roOchte  selbst  Der  zugeben  müssen,  der  nnt  der  neuern  Ansicht,  welche  der 
Verfasser  dieser  Schrift  hier  8u%esteUt<  und  gewiss  so  gut  als  nur  immer  mög- 
fick,  zu  begründen  versucht  hat,  sich  nicht  befVennden  wollte.  I)i^  verschiede» 
nen  Nachrichten  über  die  Thymele,*  welche  wir  bei  allerdings  spüteren  Lexicogra- 
phen  and  Scholiasien,  die  freilich  ans  filieren  Quellen  gesehüpf(4  diese  dher  ent» 
weder  seihst  lücht  verstanden  oder  unrichtig  excerpirt  keben^  Vorfinden,  erleich» 
tem  nicht  gerade  die  schwierige  Umersuchong,  die,  da  keine  Thymeie  jefizt  mehr 
vorhanden,  wenigstens  bis  jetzt  niolit  entdeckt  worden  ist>  and,  wenn  die  An^ 
steht  des  Verfassers  die  richtige  ist,  auch  wohl  schwerlich  je  entdeckt  >werden 
dürfte,  immerhin  doch  ton  jener  Grundlage  der  schriftlichen  Quellen  ansgehen 
BnM8>  Es  werden  demgemäss  hier  diese  Angaben  zuerst  näher  gepiüft;  es  wird 
daraus,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  eine  Stelle  des  Isidoras  Origg.  XVIII.  47 
das  Resultat  abgeleitet,  dam  die  Thymele  jedenfhils  ein  Gerüst,  und  zwar  ein 
hölzernes,  auf  der  Orchestra  gewesen,  und  dass  auf  dieses  Gerüstes  Obertläche 
die  scenischen  Musiker  gestanden  (S.*10.  11.),  und  zwar  t^nsowohl  die  den 
Vortrag  des  Chors,  begleitenden  Musiker  (Flötenspieler)  als  der  Chor  selbst, 
welcher  auf  dieser  erhöhten  Stellung  sein  Lied  gesungen  und  die  mit  diesem 
Vortrag  vorbaudenen  fiewegongen  — Tfinze  gewöhnlich  genannt  — vorgenom» 
men.  Dieses  Sohaugerfisto,  welches  dann  jedenfsrlls  einen  bedeutenden  Umfang, 
wie  er  für  die  Bewegungen  des  Chors  nOthig  war,  gehabt  halien  muss,  hat 
man  sieh  dann  zu  denken  aufgeschlagen  in  dem  zwischen  dem  Bühnengehfiitde 
(zoBichsl  dem  Theile,  der  als  Logeion  bezeichnet  wird)  und  den  Sitzen  der 
Zoaebnuer  befindlichen  niedem  Raume,  welcher  bisher  als  Orchestra  genom» 
meu  and  als  der  Ort  gedacht  ward,  auf  welchem  der  Chor  sich  bewegte.  Lässt 
man  nun  anch  diese  Bedeutung  dos  Wortes  Orchestra  im  weitern  Sinne  von 
dem  ganzen  Zwischenräume  zwischen  dem  Bühnengebäude  und  den  Sitzen  der 
Zaachaoer  gelten,  so  wird  der  Ausdruck  nach  seiner  eigentlichen  und  Ursprung» 
Beben  Bedeutung,  als  Ort  des  Tanzes,  eben  so  gut  auch  im  engem  Sinne 
aof  jenes  Schangerüst,  weiches  cbeii  (nach  dem  Verfasser)  der  Ort  des  Tanzes 
war,  wo  der  Chor  sich  befand,  wo  er  sang  und  tanzte,  also  auf  die  Thymele, 
anwenden  lassen.  Ja  der  Verfasser  glaubt,  dass  der  Name  Orchestra  zuerst 
und  orsprnnglieb.  diesem  Gerüste,  als  dem  Orte  des  Tanzes  der  Chöre,  zugekom» 
men  und  erst  nachher  auf  den  ganzen , bemerkten  Raum,  ip  welchem  das  Ge» 
rüale,  das  die  Thymele  bildete,  siofi- erhöh,  übertragen  worden.  Damit  erhalten 
dann  aHo  die  Stellen,  weiche  für  eine  Identität  der  Thymele  und  der  Orchestra 
sprechen,  Sinn  und  Bedentiing  (S.  16,  18  sq.).  Wollte  man  von  der  in  der  Ab» 
leitaDg  des*  Wortes  (von  öüetv)  selbst  liegenden  Bestimmung'  der  Thymele,'  als 
eines  Opferaltarcs,  - aof  welchem  hei  den  Festen  des  Dionysos  diesem  Gotte  das 
Opfer  dargebracht  und  abgoschlachtet  worden,  einen  Eiiiwurf  gegen  diese*  An» 
sicht  erheben,  so  will  4or  Verfasser  keineswegs  die  ursprüngliche  Bedeutung 
der  als  eines  Opferaltarcs  verkennen  oder  lAugnent  aber  er  glaubt, 

dsua  dieses  Altargerügt  mit  demselben  vom  Opfer  abgeleiteten  Namen  in  das  Theater 
übergegaogeo,  so  dass  selbst  die  Gestalt  keine  wescnÜMdie  Verändemng  erlitten ; 

mir  pey  der,  dem  Vortrag  der  Cborgesänge  nnd  Chortänze  allerdings  hinderUche 
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^ Opferheerd  von  der  Mitte  des  Gerästt's  weggeblieben , das  überhaupt  einen 
grösseren  L'nifang,  wie  cs  seine  Bestimmung  als  Sing-  und  Taniplatx  mit  sich 
gebracht,  min  erhalten  habe.  .\ls  ursprünglicher  Oionysusaltar  habe  der  Ort 
auch  fortwährend  gedient  bei  den  kurzen  Opferhandlungen,  w'elcbc  vor  dem 
Anfang  der  theatralischen  Auflübrung  vcrrrichtet  wurden  (S.  26). 

Die  übrigen  Theile  der  Abhandlung  suchen,  nachdem  der  Grundbegriff 
der  Thymele  gewonnen,  über  die  Lage  derselben,  über  Gestalt,  Höhe,*  Umfang 
und  Flächeninhalt  einige  Auskunft  zu  gewinnen.  Ist  jene  Auffassung  der  Tby- 
inele  richtig,  so  kann  dieselbe  von  dem  Logeion  — dem  Theil  der  eigentltchea 
Bühne,  auf  dem  die  Schauspieler  standen,  nicht  sehr  entfernt  oder  durch  einen 
besondern  Zwischenraum  getrennt  gewesen  scyn:  Treppen  von  beiden  Sei'* 
ten  bildeten  den  nötbigen  Zusammenhang;  was  freilich  die  Höhe  und  Aus- 
dehnung der  Thymele  betrifft,  erstere  namentlich  im  Verbältniss  zum  Logeion, 
dessen  Höhe  nach  Vitruvius  meistens  zu  zehn  bis  zwölf  Fuss  angenoranieii 
wird,  so  ist  es  schwer,  darüber  sichere  und  genaue  Bestimmungen  zu  geben; 
im  Allgemeinen  macht  jedoch  der  Verfasser  darauf  aufmerksam,  dass  die  Höhe 
des  Gerüstes  allerdings  schon  wegen  der  Berührung  des  auf  diesem  Gerüst  be* 
fiudlicheu  Chors  mit  den  Schauspielern  auf  dem  Logeion,  diesem  einigormassen 
entsprechend  gedacht  werden  müsse:  es  musste  der  Chor  jedenfalls  die  Bühne 
und  was  darauf  vorging,  gut  übersehen  können,  aber  er  durfte  auch  nicht  za 
hpcb  im  Verbältniss  zu  den  Zuschauern  gestellt  scyn,  um  diesen  den  Blick  auf 
die  Schauspieler  und  die  Bühne  zu  hemmen  oder  ganz  zu  benehmen:  es  musste 
ferner  das  Gerüste,  das  jedenfalls  von  Holz  aufgeführt  gewesen , immerhin  die 
Länge  und  Breite,  kurz  den  Umfang  haben,  w'elcher  die  verschiedenen  Be- 
wegungen des  Chors  möglich  macht  und  den  Choreuten  also  den  nöthi- 
gen  freien  Raum  zum  Vortrag  ihres  Liedes  und  ihrer  damit  verbundenen 
rhythmischen  und  taktmäsiigen  Bewegungen  oder  Tänze  verstattet:  überdem  be- 
fanden sich  auf  diesem  Gerüste,  das  wir  mit  dem  Verfasser  nun  Thymele  nen- 
nen, ausser  den  Choreuten  auch  die  den  Gesang  und  Tanz  des  Chors  beglei- 
tenden .Musiker  (S.  41  ff.);  die  Stabträger,  welche  mit  der  Theaterpolizei  be- 
auftragt waren,  glaubt  der  Verfasser  gleichfalls  an  die  Seiten  der  Thymele  ver- 
setzen zu  können,  von  welcher  sie  mittelst  der  daran  befindlichen  Treppen  her- 
absteigen und  an  die  Zugänge  zu  den  Sitzreihen,  wo  die  Zuschauer  sich  befan- 
den, gelangen  konnten  (S.  43  — 47.).  Der  Rest  der  Schrift  sucht  nun  aus  bild- 
lichen Denkmalen  des  Alterthums  Belege  für  die  über  die  Thymele  aufgestcllte 
Ansicht  zu  gewinnen ; da  eine  wirklich  erhaltene  Thymele  — eben  weil  ja  nach 
des  Verfassers  Annahme  Alles  von  Holz,  das  Ganze  nichts  als  ein  hölzernes  Ge- 
rüste war  — sich  nicht  nachweisen  lässt.  Wir  kennen  im  Ganzen  w'eaige 
Reste  griechischer  Theater , wenn  man  etwa  diejenigen  nusnimnit , welche  an- 
längst in  Lyrien  entdeckt  worden  sind : allein,  so  zahlreich,  so  umfangreich  and 
so  wohl  erhalten  im  Ganzen  diese  Reste  nach  den  Angaben  von  Fellows 
und  Furbes  seyn  sollen,  so  fehlt  uns  doch  von  denselben  noch  eine  in  der 
Weise  in  das  Detail  gehende  Beschreibung,  weiche  alle  Einzelnheiten  gensa 
beachtend,  uns  darüber  vergewissern  könnte,  ob  wirklich  Sporen  der  Anlage 
einer  Thymele  hier  wahrnehmbar  sind  oder  nicht.  Diess  wird  eine  nochmalige 
und  genauere  Untersuchung  dieser  so  merkwürdigen,  und  auch  wohl  erhaltenen 
Reste  allerdings  wünschenswertb,  und,  auch  aus  andern  Gründen,  selbst, noik- 
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wendig  mtcben.  Und  dass  eine  solche  Untersuchung  zur  Bestätigung  der  hier 
anfgestelltcn  Ansicht  fuhren  möge,  wird  man  gerne  wünschen.  Denn  man  wird 
sich  nicht  verhehlen  können,  dass,  wie  es  in  der  Natur  solcher  Untersuchungen 
liegt,  die  fast  bei  jedem  Schritt  auf  Hindernisse  und  Widersprüche  in  Folge  des 
mangelhaften  oder  verworrenen  Zustandes  der  Quellen  stossen,  Manches  noch 
problematisch  erscheint,  ohne  dass  jedoch  sich  so  leicht  Etwas  Besseres  an  die 
Stelle  setzen  Hesse,  was  nicht  in  neue,  und  selbst  grössere  Schwierigkeiten  ver- 
wickeln würde.  Selbst  der  spätere  Sprachgebrauch  des  Alterthums,  der  das 
Wort  Thymele  auch  im  Lateinischeil  von  dem  Orte  versteht,  wo  getanzt  und  der 
Mimos  aofgeführt  wird,  und  der  darum  auch  jener  (weiblichen)  Mime,  die  bei  Jn- 
venalis  I.  36.  (vergl.  Martial  I.  5.  und  Juven.  VI.  66.  VIII.  197)  den  Auslegern 
so  grosse  Schwierigkeiten  gemacht  hat,  den  Namen  Thymele  verschallt  hat  — 
denn  ein  altes  Scholion  einer  englischen  Handschrift  (bei  Gramer  p.  577.) 
setzt  zu  Thymele  hinzu:  „mima,  quae  saltationem  scenicam  invenit^  — scheint 
für  die  Ansicht  des  Verfassers  von  der  Thymele  'älterer  Zeit  zu  sprechen:  es 
mag  in  dieser  Hinsicht  sogar  noch  an  die  actuarii  thymelae  im  Codex  Theo- 
dosianns  VIIT.  7,  21. 22.,  an  die  thymelica  obscenitas  bei  Augustinus  De  Civit. 
Dei  VI.  7.  und  an  .knderes^  was  im  Codex  Theodosianus,  im  Paratitlon  zu  XV,  7 und 
im  Commentar  zu  XV.  7, 5.  pag.  409  und  416  d.  Ausg.  von  Ritter  bemerkt  ist,  erin- 
nert werden,  um  diesen  Gebrauch  und  die  allgemeine  Anwendung  des  Wortes  Thy- 
mele noch  in  späterer  Zeit  zu  beweisen,  der  nicht  wohl  möglich  gewesen  wäre, 
W'enn  nicht  auch  schon  früher  Thymele  etwas  mehr  als  einen  dem  Dyonysos  geweihe- 
ten  Altar  bezeichnet  und  in  einem  weiteren  Sinne  das  ganze  Lokale,  auf  dem  Chor 
und  Mnsik,  im  Gegensatz  zu  der  eigentlichen  Bühne,  dem  Orte  der  Schauspie- 
ler, sich  bewegte,  angedeutet  hätte.  Als  aber  das  eigentliche  Schauspiel  ver- 
schwand, als  an  seine  Stelle  Mimenspiele  und  blosser  Tanz  nach  und  nach  tra- 
ten, und  das  Drama  in  sich  verschlangen,  da  wird  cs  gewiss  nicht  befremden, 
wenn  die  Thymele  nun  auch  auf  das  allein  in  Tanz  und  Spiel  noch  bestehende 
Drama  angewendet  ward  und  zur  Bezeichnung  der  darin  allein  sich  noch  kund 
gebenden  dramatischen  Kunst  überhaupt  diente. 


IHe  Älkeslis  der  Euripides  als  besondere  Gattung  des  griechischen  Drama. 

Von  Dr.  R.  Rauchenslein.  Aarau  18i7.  17  S.  in  4.  {A/s  Beigabe 

SM  dem : Programm  der  Aargauischen  Kantonsschule.)  *)  32  5.  in  4.  j 

Diese  schöne  und  beachtenswerthe  Abhandlung,  die  eben  so  sehr  von 
richtiger  Auffassung  des  betreffenden  Stücks,  wie;  von  einer  gerechten -Würdi- 

^)  In  diesem  Programm,  welches  die  Einladung  zu  den  Prüfungen,  die 
Chronik  der  .\n;talt  im  ahgelaufcncn  Schuljahre,  die  Lehrgegenstände  und  der- 
gleichen enthält,  dürfte  auch  für  auswärtige  Leser  der  .\bschnilt  III.  „Ein  Ue- 
berblick  über  die  Hllmähligc  Entwickelung  und  Erweiterung  der  Kanlonsschulc, 
mit  Notizen  über  ihre  innere  Einrichtung  und  dcrmaligen  Bestand“  ein  besonde- 
res Interesse  ansprechen:  er  giebt  zugleich  ein  rühmliches  Zeugniss  dessen, 
was  der  Kanton  Aargau  in  den  letzten  Zeilen  auf  eine  «o  höchst  anerkennens- 
werthe  Weise,  wie  für  Schulbildung  überhnupl,  so  insbesondere  für  die  oberste 
Hildungsanstalt  dfes  kleinen  Staates,  für  die  jetzt  so  schön  blühende,  weil  zweck- 
mässig organisirte  und  wohl  geleitete  Kantonsscbule,  gethan  hat 


\ 


I 


479  feigen. 

gong  und  l^r^ilung  dieses  euripidenschen^  Dramn's  leugi,.  ist  i;pAä<dist 'Uer*' 
vorgerufen  durch  eiueo  Aufsatz  von  Köchly  (in  Prutz  literarlMst<^.  TaacheB" 
buch  1847  p.  369  if.)»  o4er  vielmehr  gegen  d^selbc^  gerichto^r  indem  der 
Verfasser  b<»inesvxegs  ^ dein  jj^ndergebiÜB^  über  dm  Aicestis  gelangen  bannt 
das  Köchiy  in  jenem  Aufs^t^  aus'sekier  Betrachtung  und  \ü9Ayse  des  Stucks 
zu  gewinnen  bemüht  wart  hi  sofern  er,  nach  der  Ansicht  unseres  Verfassers  das 
Stück  zu  Btwas  Andrem  « als  was  Euripides  gewollt » oifenbar  gemacht  habe, 
zu  einem  Lustspiel,  was  doch  die  Alcestis,  die  nacli  der  Notiz  eines  alten 
Schoiions  iiadi  drei  vnrausgegangenen  Tragödien  folgte  und  so  als  viertes  Stück, 
gew'tsiormassen  die  Stelle  eines  Satyrdrama  vertrat,  eben  so  wenig  gewesen, 
als  ein  wirkliches.  Satyrspiel  oder  als  ein , wie  vom  Gegner  beha upitet  wordeo, 
der  neuern  Komödie  sich  aunkiierodcs  Stück,  denn  es  liegt,  wrio  eiu&  un- 
befangene Peüfuag  bald  zeigt,  dieser  Gattung  der  Komödie  naoli  seineni  gaiuim 
Inhalt  und  Gehalt  ferne  , indem  cs  kein  eigentlich  komisches  Elienmet  io 
sich  enthält,  da  ein  paar  einzelne,  darin  vorkommendn  komische  Bezüge  doch 
ninuntcrmelir  genügen  können,  dem  Ganzen  den  Charakter  und  das  \Yesen  eioei 
Komödie  za  verleihen.  Man  wird  darin  dem  Verfasser  nur  beistimmon  kOnuea-, 
inan  wird  ihm  ebenfalls  beipdjehten  müssen,  wenn  er  in  einer  genauen.  Analyse 
dor  cinzolfien  Tbeile  dieses  Stückes,  die  völlige  Unhaltbarkcit  gewis^r  Ansich** 
ten.  zeigt,  wie  sie  in  jenem  Aufsatze  hervorgetroteo  sind,  wonach  m der  Ah* 
cestis  ein  tragischer  Charakter  mit  der  Philistenyelt  der  Gegenwart  in  einea 
Conflict  gebracht  seyo  soll,  den^einäfl^  Alcestis  wohl  in  einer  Weise  darge- 
stellt werde,  welche  eines  Sopliodes  würdig  erscheine,  aber,  ini  Gegensats 
zu  ihr,  die  übrigen  Personen  des  Stücks  einem  nüancirton  Materialismus  und 
Egoismus  verfallen  seyen,  von  welchem  Alcestis  in  ihrem  Idealisnuis  gar  Leine 
Ahnung  habe.  Referent  vermag  in  solchen  Ansichten . unr.  eine  ganz  moderne, 
dem  AUenthuHi  völlig  fremde,  mithin,  iu  dasselbe  gewsdtsam  hereiagt^gene 
Anschauungsweise  erkennen:  er  i^t  in.  dieser  Ansicht  auch  vollkommen  gestickt 
worden  durch  die  gründiiehe  Unlersuolujng , welche  .der  Verfasser,  der.  eb^ 
sowenig  als  Referent  die  Schwachen  und  Ueber,treÄbungeu  des  Euripüleiscbea 
Drama  überhaupt  verkennt,  den  einzelnen  Sccnen  der  Alcestis  und  den  darin 
miüretenden  Personen  gewidmet  hat,  um  damit  uns  zu  einer  richtigen,  in  da* 
Anlage  Aviu  in  der  Fassung  dvs  Stücks  begründeteren  Anschauung  und  Auffas- 
sung desselben  zu  führen.  Nicht  auf  einen  tiefen  Eindruck  war  es  bei  diesem 
Stücke  abgesehen,  sondern  auf  eine  leichte  Unterhaltung;  denn,  es  sollte  ja  eben 
nach  drei  ernsten  und  ergreifenden  Tragödien  die  Stelle  eines  Satyrspieles  ver- 
treten,  ohne  d.inim  selbst  ein  soJclics  zu  seyn  oder  nur  werden  zu  wollen: 
daraus  erklärt  der  Verhisser  das  PatbetiBciie , Röhrende,  das  darin  vorkomnit, 
neben  einzelnem  Trivialen,  daraus  einzelnes  Drollige,  neben  Traurigem  ira  Con- 
traste  dazu,  daraus  die  heitere,  aber  darum  noch  nicht  gerade  Komische  .Auf- 
lösung (S.  4).  Auch  wird  die  gute  Haltung  der  Charaktere  mit  Ausnahme 
einer  eiozigeu  Scene  — anerkannt  lodcin  der  Dichter , su  scldiesst  nnser 
Verfesser  S.  17  mehr  im  Allgemeinen  die  wohlthuende  und  der  Erschöpfung 
cntgegenw'irkendc  Tendenz,  die  das  Satyrspiel  verfolgte,  im  Aoge  behielt,  wählte 
er  ein  Mittel  zwischen  Tragödie  und  Komödie,  oder  richtiger  gesagt,  er  fand 
am  geeignetsten  ein  Drama  weiches  in  seiner  ersten  grösseren  UäiAe  trugisch« 
sich  an  die  Tragödie  natürlich  anschloss,  allmählig  über  mit  drolligen  and  iml- 


Karie  Anzeigen. 


471 


toter  auch  leicht  verwickdten  komischen  Momenten  sich  beiter  und  froh  auflöste. 
— ' Aua  diesen  Voraussetsungen  glaubt  der  Verfasser  weiter  das  Wesentliche  in 
cem,  was  bei  diesem  Stücke  neu  erscheint,  und  es  znm  Repräsentanten  einer 
reuen  Gattung  des  Drama's  in  den  Augen  Mancher  gestempelt  hat,  befriedigend 
«rkläreo  zu  können:  die  Leichtigkeit  und  Gefulligkeit  in  der  Anordnung  und 
Satwickelung  der  Scenen,  die  Leichtigkeit  der  zwar  nicht  komischen,  sondern 
iurchaus  tragischen  Sprache,  die  dem  Zwecke  der  Unterhaltung  gemäss  nicht 
jDstrengend  eingerichtet  seyn  durfte,  ferner  die  Haltung  der  Charaktere,  welche 
nach  der  Natur  des  Stücks  nicht  hochtragiscb  gebildet  werden  konnten,  son** 
dem,  mit  Ausnahme  der  Alcestis,  etwas  unter  das  Niveau  des  Tragischen  er*- 
massigt  wurden,  da  statt  des  Tragischen  wesentlich  das  Rührende  zu  verwen- 
den war.  Auch  manches  .\ndcre,  was  zur  richtigen  Auflassung  des  Stücks  in 
seinen  einzelnen  Jheilcn  w'ie  iro  Ganzen  dienen  kann , bat  der  Verfasser  erör- 
tert, iisd  damit  zu  einer  besseren  Würdigung  des  Euripideischen  Drama’s  einen 
Beitrag  geliefert,  den  die  Freunde  dieses  Dichters  gewiss  nicht  ohne  vielfache 
‘ Befriedigung  aus  der  Hand  legen  werden. 


Q Horatii  Flacci  Epislola  ad  Pisones.  Edidit  et  annofeUione  illustratit 

P.  Hof  man  Peerlkamp.  Leidae.  Apud  //.  fU.  Hazenberg  cf  socios. 

MDCCCXLV.  234  S.  in  gr.  8. 

> Der  Herausgeber  hat  hier  zwar  nicht  das  Verfahren  ciugeschlagen , das 
ans  seiner  Ausgabe *| der  Oden  des  Horatius  sattsam  bekannt,  sattsam  auch 
besp*ocben  und  bestritten  worden  ist:  aber  er  ist  auf  anderem  Wege  doch  zu 
einen  ähnlichen  Resultate  auch  hier  gelangt,  insofern  er,  wenn  gleich  nicht 
durch  Ausmerzen  eiitzelner  Verse  oder  Strophen,  so  doch  durch  gänzliche  Ura- 
stdlnig  und  Umkehrung  der  bisherigen  Ordnung  und  Folge  der  einzelnen  Verse 
anfeinmder,  ein  ganz  anderes  Gedicht  herausbringt,  als  dasjenige,  das  bisher 
in  der  durch  die  handschrifUicbe  Tradition,  mindestens  seit  der  karolingi- 
schen ieit,  beglaubigten  Weise  von  uns  gelesen  ward.  In  sofern  ist  frei- 
lich die  ^nze  Sache  gerade  bei  diesem  Gedichte  kaum  für  etwas  an  und  für 
sich  Neutt  — wie  jenes  Verfahren,  es  bei  den  Oden  allerdings  war  — sondern 
nur 'für  ez  Wiederaufwarmen  früherer  Versuche  anzusehen,  welche  man  in  un- 
seren Tagvi  in  Folge  der  besseren,  in  das  wahre  Wesen  der  Horazischen  Epi- 
stel und  in  den  Genius  des  Dichters  gewonnenen  Einsicht  für  alle  Zukunft  be- 
seitigt glaubo  konnte.  Wir  vermögen  darum  in  dieser  Beziehung  auch  keinen 
FortschriU  it  der  Bebondliing  dieser  Epistel,'  deren  Anlage  und  Ausführung  so 
viele  Gelehrt«  in  neuer  und  neuester  Zeit  beschäftigt  hat,  über  deren  Zeit  und 
Bestimmung  zan,  ungeachtet  mancher  grossen  Differenzen  in  einzelnen *Neben- 
ponkten,  doch  in- der  Hauptsache  zu  einer  festen  Ansicht  gelangt  schien,  hier 
zu  erkennen , e sehr  wir  auch  bereit  sind , dankbar  das  anziicrkcnnen , was 
im  Einzelnen  fr  die  Erklärung  und  das  bessere  Verständniss  einzelner  Worte, 
Ausdrücke,  Vete  und  Phrasen  von  einem  auf  diesem  Gebiete  der  iRtcinischcn 
Literatur  so  heiiischen  Gelehrten  geleistet  worden  ist.  Es  i.st  nicht  die  Absicht 
dieser  blossen  mzeige , m eine  nähere  Kritik  und  Beurtheilung  dieser  Seite  ^ 
d«i  Boche#  einzs^ebeo,  die  neben  manchem  Beachtungswerthen  auch  oben  so 
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wieder  Manches  dem  AehnÜcbes  bietet,  was  bei  der  Auslegung  der  Oden,  wie 
bei  der  darauf  unlängst  erfolgten  Auslegung  und  Kritik  ‘ der  Aeneis  des  Virgi- 
lins,  Gegenstand  vielfacher  Besprechung  und  gerechter  Widerlegung  unter  un« 
geworden  ist.  Der  Herausgeber  giebt  zuvörderst,  und  zwar  ohne  irgend  eine 
Einleitung  oder  Votrede  vorauszuschicken,  auf  den  ersten  166  Seiten  den  bis» 
herigen  Text  mit  umfassenden,  theils  die  Sprache  des  Dichters,  theils  den  Sinn 
und  die  Auflassung  seiner  Worte,  nicht  selten  auch  die  damit  zusammenhän»  • 
gende  Kritik  des  Textes  befassenden  Bemerkungen  unter  dem  Text,  der  daher 
oft  nur  wenige  Zeiten  einer  Seite  annimmt;  in  einer  Schlussbemerkung  S.  166 — 169 
finden  wir  dann  des  Herausgebers  Ansicht  über  die  Beschaffenheit  des  Textes, 
wie  er  ihn  sich  ursprünglich  denkt  und  wie  er  ihn  gestaltet  wissen  will,  nie» 
dergelcgt.  Schon  die  Eingangsworte  dieser  Kote:  „Sic  uti  nunc  legitur,  ab  Ho» 
rntio  digeri,  meo  quidem  judicio,  non  potuit“  lassen  zur  Genüge  errathen,  wie 
der  Herausgeber  denkt  und  was  er  zu  thun  beabsichtigt.  Die  in  dieser  Epistel 
enthaltenen,  an  die  Pisonen  gerichteten  Vorschriften  seyen  zwar,  meint  er, 
einzeln  für  sich,  passend  und  zusammenhängend,  aber  im  Ganzen  so  durch» 
einandergeworfen,  dass  jedes  Band  eines  'Zusammenhangs  vermisst  werde  — 
„universa  (praecepta)  adeo  perturbata,  iit  nullum  fere  inter  ea  apparcal  vinculnin 
ct  oratio  magis  videatur  hominis  ne  quid  gravius  dicam,  inepte  garrieotis,  quair 
poctae  natura,  Studio,  lisu  et  exemplis  Graecorum  formati  ac  paenc  perfecti* 

' — Hora l ins,  wenn  wir  nicht  die  Verse  dieser  Epistel  nach  den  Phantasieei 

des  Herausgebers  ordnen  und  dcsshnlb  .Alles  umkehren,  ist  ein  dummer  Schwitze', 
kein  wahrhaft  gebildeter,  in  griechischem  Wissen  und  griechischer  Kunst  vo» 
lendeter  Dichter.  So  w'cnigstens  iirtheilt  Herr  Hofman  Pecrlkainp,  obie 
k zu  bedenken,  wie  leicht  man  ein  solches  Urtheil  gegen  den,  w'enden  möcTte, 
dessen  willkührliches  und  gewaltsames,  aller  gesunden  Kritik  Hoho  sprcclen- 
des  Verfahren  hier  eine  pedantische  schulgerechte  Ordnung  herstellen  will,  wie 
sie  in  der  Absicht  des  allen  Dichters  gar  nicht  lag  und  hier  so  wenig,  w«  in 
andern  Episteln  zu  der  absichtlich  vom  Dichter  erstrebten  Ungebundenbit  in 
der  Darstellung  und  freien  Behandlung  seinc.s  schwierigen  Stoffs  passt,  illcr» 
dings  erschwert  eine  solche  Behnndlungsweise  in  Etwas  die  bequemere  Auffas- 
sung des  Ganzen,  des  Ziisamnienhangs  im  Allgemeinen  wie  in  allen  eizelncn 
Theilen : wie  dicss  die  versciiicdencn , zu  diesem  Zweck  gemachten  'ersuche 
der  Ausleger  beweisen , welche  auf  verschiedenen  Wegen  zu  einer  fichligco 
Einsicht  in  das  Ganze  zu  gelangen  suchten.  Wenn  nun  aber  der  Verksser  aUc 
diese  Versuche  für  verunglückt,  für  unzulänglich  erklärt,  wenn  er  d«n  weiter 
in  .Absicht  auf  das  alle  Gedicht  seihst,  dein  die.se  Versuche  gegolte;,  die  Be- 
merkung folgen  lä.*»st:  ..Reiuanet  somper  poema  hominis  igiioranlis  quid  velil, 
qui  regiibis  non  alterani  cv  altera  concinnc  deducit  et  derivat,  s4  subito  et 
temerc  projicieiis,  omnia  snrsuin  dcorsum  permiscct  et  quasi  epislcam  ex  cen- 
tonibus  consuit,  quam  vere  appellnre  possis  rudern  indigestainquemolem,  nec 
bene  junetnrum  discurdia  semina  reruni“  sn  glauben  wir  noch  immer , dass 
Horatius  besser,  was  er  wollte,  gewusst  habe,  als  sein  neuster  Ausleger, 
und  dass  er  mii  wenigsten  der  Mann  war,  der  sich  hätte  einfallu  lassen,  eine 
„rudis  indige.stnquc  inolcs“  zn  schreiben.  So  Etwas  w’ill  freilich  tfr  Herausgeber 
in  keiner  der  andern  Episteln  oder  Satiren  des  Horatius  fin^n:  im  Gegen» 
theil,  hier  findet  er  bei  aller  angenehmen  Nachlässigkeit  doch  4ets  den  besten 
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ZoMinmenhang,  hier  vermisst  er  nirgends  Plan  und  Anlage^  während  gerader 
in  dieser  Epistel  an  die  Pisoncn,  wo  beides  in  Bezug  auf  den  Stoff  am  aller-^ 
nötbigsten  gewesen  wäre,  diese  am  eisten  fehlt,  indem  der  Dichter  einen  jungen 
Mann  von  hohem  Stande,  der  zur  Poesie  keine  Anlage  besass,  und  dessbalbt 
mit  vom  Vater  fhr  die  praktische  Laufbahn  eines  Juristen  bestimmt  war,  den 
Wdnschen  dieses  Vaters  gemäss,  von  der  Poesie  abztischrecken  beah.sichtigte.. 
Bei  diesem  Räsonnement  ist  gerade  das,  was  uns  in  neuester  Zeit  zn  einer 
richtigeren  Einsicht  in  das  Wesen  dieses  Briefs  an  die  Pisonen  geführt  hat,  wir 
meinen  die  allgemeine  Achnlichkeit  in  Behandlung , und  Darstellung  des  Stoffs 
mit  den  übrigen  Episteln,  wodurch  jeder  Gedanke  an  ein  künstlich  angelegtes 
und  sorgfältig  mit  aller  Strenge  durchgefuhrtes  Lehrgedicht  verschwindet,  iiflp- 
berücksichtigt  gelassen  oder  in  das  Gegentheil  willkührlich  umgekehrt  worden. 
Nach  der  Ansicht  des  Herausgebers  bildete  der  Brief  an  die  Pisonen  einen  Thetfi 
der  Sermonen  und  Episteln;  man  erkannte  bald,  bei  der  Lccture  des  Briefes,, 
die  Nützlichkeit  seines  Inhalts;  der  Brief,  ohnehin  langer  als  alle  anderen,  ward! 
daher  auch  besonders  abgeschricbeii  und  für  ein  besonderes  Werk  angesehen  7 
in  Folge  dessen  ward  bei  der  Erklärung  des  Briefs  durch  die  Grammatiker  in 
den  Schulen,  der  üblichen  Benennung  einer  Epistola  ad  Pisonos,  was  ja  auch 
das  Ganze  war,  eine  zweite  Benennung  seu  de  arte  poctica  hinzugefügt, 
und  dieser  zweite  Titel  blieb  in  der  Folge,  und  war  schon  zu  Quintilianiis  Zeit 
der  gebräuchliche.  .\us  der  Einführung  dieser  Epistel  in  den  Schulen  der  Gram- 
matiker und  der  dadurch  hervorgerufenen  Erklärung  derselben  wird  dann  wei- 
ter auch  die  vermeintliche  grosse  Verderbniss  des  Textes  und  die  nach  und 
nach  entstandene  Unordnung  und  Verwirrung  desselben  hergelcitet  und  als  eine 
schon  sehr  alte  bezeichnet:  als  wenn  nicht  gerade  die  Einführung  und  Erklä- 
rung dieser  Epistel  auf  Schulen,  die  Sorge  der  Grammatiker  auf  die  Bewahrung 
und  Erhaltung  des  Textes  selbst  hingewiesen  und  Umstellungen,  Verderbnisse, 
wie  sie > hier  der  Verfas.ser  träumt,  geradezu  unmüglich  gemacht  hätte.  Und 
das  Alles  giebt  uns  der  Herausgeber  nicht  als  eine  blosse  Vermuthung,  sondern 
als  Etwas  mehr,  als  Wahrscheinlichkeit,  wenn  er  am  Schluss  ausnift : „non' 
sunt  nisi  conjeetnrae,  sed  credo,  non  a veri  similitudine  abhorrcnles“  (p.  170). 
Von  S.  171  an  folgt  nun:  Q.  Horatii  Flacci  Epistola  ad  Pisones  novo  ordine 
dispositai  d.  h.  hier  kommt  der  Text  der  Epü^tel  nach  der  vom  Herausgeber 
allein  für  richtig  erkannten  Folge  und  Ordming;  darunter  befinden  sich  gleich** 
falls  erklärende  Noten,  welche  auf  den  Inhalt,  auf  die  Ordnung 'und  Folge  der 
Verse  und  dergleichen  sich  beziehen,  auch  manchen  andern  exegetischen  Bei- 
trag bringen,  ln  einer  längeren  einleitenden  Note  lässt  sich  der  Verfasser  über 
die  Satura  oder  Satira  der  Rümer  aus,  indem  nach  seiner  Ansicht  auch  der 
Brief  an  die  Pisonen  eigentlich  nichts  weiter  ist,  als  eine  Saturn.  „Non  a vero 
abhorret  tituluin  fuissc:  fj.  Horntii  FIneei  Satura“  (p.  175).  Er  bemerkt  dann, 
dass  der  gesamnite  Inhalt  dieses  Briefes  — dieser  vermeintlichen  Satura  — sich 
l>eqiiem  in  drei  Abschnitte  abtheilen  lasse , von  welchen  der  erste  die  auf  das 
heroische  Gedicht  bezüglichen  Vorschriften  insbesondere  enthalte,  der  zweite 
auf  das  Drama  sich  beziehe,  der  dritte  aber  einige  allgemeine  Vorschriften 
bringe  über  die  Schwierigkeit  einer  richtigen  Behandlung  der  poetischen  Kunst, 
und  über  die  Thorheit  derjenigen,  die  ohne  die  erfordcciichcn  Natur -Anlagen 
und  ohne  die  oüthige  wissenschaftliche  Bildung  zu  besitzen,  demungeuchtet 
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Verse  machen  iivollteo*  Nach  diesen  drei  Haupt-Abschnitten,  von  denen  jeder 
wieder  in  einige  Unterahtheilungen,  welche  besondere  Punkte  behandeln  und  auch 
(in  den  Noten)  eigene  Ueberschriften  darnach  vom  Verfasser  erhalten  bab«i, 
zerfllit,  ist  nun  die  neue  Anordnung  des  GedichUs  bewerkstelligt.  Um  unsem 
licscrn  einen  BogrilT  von  dem  ganzen,  hier  beobachteten  Yerlaiiren  zu  geben, 
wollen  wir  die  Verso  angehen , aus  welchen  die  einzelnen  iiauptabschnitte 
mit  ihren  Unterabtheiluugen  gebildet  werden.  Oer  erste  Abschnitt-  ist  zusam- 
mengesetzt: I.  Vs.  1.  2.  3 — 8 (d.  h.  dieser  Vers  ist  aus  einem  Theil  des  3. 
und  9.  der  bisherigen  Zählung  gebildet).  9—3.  (ebenso)  4.  5.  6.  7.  8—9.  IOl 
11.  12.  13.  II.  Vers  24  bis  31  incl.  UL  Vers  14  bis  37  incL  jedoch  so,  dass 
Vers  23  an  das  Ende  nach  37  zu  stehen  kommt.  IV.  Vers  38  bis  41.  V.  Vers 
42.  43.  44.  136  bis  152  incl.  VI..  Vers  46.  45.  47  bis  62.  70.  71.  72.  63  bis 
69  incl. 

Der  zweite  Abschnitt  ist  in  folgender  Weise  gebildet:  I.  Vs.  73  bis  78. 
83  bis  85.  79  bis  82.  II.  Vs.  251  bis  262.  III.  Vs.  263  bis  274.  IV.  Vs.  275 

bis  294.  V.  Vs.  220  bis  250.  VI.  Vs.  317  bis  322.  240  bis  243.  VII.  Vs.  202 

bis  2J9.  Vm.  Vs.  86  bis  88.  154.  155.  153.  IX.  Vs.  89  bis  97.  X.  Vs.  98 
bis  113.  XI.  Vs.  114  bis  118.  XII.  Vs.  156.  157.  175.  176.  177.  178.  158 
bis  174  XHl.  Vs.  119  bis  127.  XIV.  Vs.  128,  bis  135.  XV.  Vs.  179  bb  188. 
XVI.  Vs.  189  bis  192.  XVII.  Vs.  193.  194.  196  und  197.  (aus  beiden  ein  Vers 
zusammengesetzt  und  eben  so)  196  und  197.  198  bis  201. 

Die  neue  Ordnung  des  dritten  Abschnitts  ist  folgende:  I.  Vs.  295  bis 
306.  309  und  307.  308.  307  und  309.  310.  312  bis  316.  311.  U.  Vs.  323  bis 

332.  III.  Vs.  333  bis  346.  IV.  Vs.  347  bis  360.  V.  361  bis  365.  VI.  Ya.  366 

bis  378.  VII.  Vs.  379  bis  390.  VIII.  Vs.  391  bU  407.  IX.  Vs.  408  bis  418. 
X.  Vs.  419  bis  452.  XI.  Vs.  453  bis  47G. 

Und  von  dieser  Ordnung  sagt  der  Verfasser,  mit  aller  Zufriedenheit,  wie 
es  scheint,  auf  sein  Werk  zurückblickend:  „Atque  ita  Horatii  Epistolo  ad  Pi> 
sones  aptissime  conncza  sihi  per  has  partes  cohaererc  videtur.  Omnin  jam 
aequo  et  facili  tramite  deciirrunt.  An  et  abis  sic  videatnr,  non  scio"  (p.  225). 
Und  min  giebt  er  einen  nocliinaligcn  kurzen  Ueberblick  des  nach  seiner  Zn* 
sammensetzung , wie  er  glaubt,  so  wohl  geordneten  und  innerlich  zusammen- 
hängenden Ganzen,  um  Andern  die  Einsicht  üi  diese  neue  Ordnung  zu  erleich- 
tern, Andere  ähnliche  Versuche  früherer  Gelehrten  versichert  der  Herausgeber 
orst  nach  Beendigung  seines  eigenen  Versuchs  eiogesehen  zu  haben,  um  anf 
keine  Weise  in  dem,  was  aus  eigener  Uekerzeugung  hervorgegangen  und  in 
eigener  .Apsicht  begründet  w'orden , sich  irre  machen  zu  lassen.  Um  jedoch  die 
Verschiedenheit  dieser  Versuche  von  dem  eigenen  anzudeuten,  ist  am  Schluss 
des  Ganzen  S.  229 ff.  eine  Uobersicht  dieser  Versuche  oder,  würden  wir  lieber 
sagen,  dieser  Verirrungen  eines  Antonius  Biccobonus,  Daniel  Heinsinz, 
Ludwig  Desprez,  Pet.  .\nton  Petrinius,  Bouhier  heigelügt;  sie  zmgl 
wenigstens,  dass  der  neue  Herausgeber  im  gewaltsamen  Durcheinanderwerfen 
des  bisherigen,  urkundlich  beglaubigten  Teztes  zur  Begründung  einer  neuen 
Ordnung,  seinen  Vorgängern  nicht  nachstehl,  sondern  wo  möglich  sie  noch  za 
überlreffeu  vGrslanden  hat. 
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Pkilippi  Wagneri  CommeniaHonis  de  Junio  Phiiargyr o pars  aUera. 

{Programm).  Dresdae  tgpis  Biockmanmanis  HDCCCXXXXVII.  33  S.  in  8, 

Der  erste  Thoil  dieser  Abhandlung  (s.  diese  Jabrb.  1846  p.  633)  hatte 
sich  über  die  Person  des  Philargyrus  verbreitet  und  hier  allerdings  £U  neuen 
Resultaten  geführt ; der  zweite  vorliegende  beschäftigt  sich  mit  der  BcschafTcnheit 
der  unter  dem  Namen  dieses  Philargyrus  auf  uns  gekommenen  Schotmn  zu  Virgil 
und  erledigt  diesen  Gegenstand  in  eben  so  befriedigender  ^Vei^e,  als  diess  bei 
dem  ersten  TbeHe  der  Fall  gewesen  war.  Dass  die  gegenwärtig  vorhandenen  und 
abgedruekten  Rcbolien  nicMs  Vollständiges  mehr  bieten,  sondern  nur  einzelne  Reste 
aus  den  Commentaren  des  Philargyrus  über  Yirgilius  bringen,  hat  der  Verfasser 
in  der  Art  nachgewieseii,  dass  daraus  zugleich  ersichtlich  wird,  wie  der  grös- 
sere Theil  dieses  Conimenlars  untergegangen,  und  selbst  das,  was  wir  jetzt  noch 
besitzen,  in  sich  Keineswegs  mehr  vollständig  erscheint,  sondern  mehrfach  ver- 
kürzt und  verstümmelt  auf  unsere  Zeit  gelangt  ist.  Aus  dem,  was  Möller 
Hus  Berner  Handschriften  und  Sur  in  gar  aus  einer  Leidner  Handschrift  beige- 
bracht haben , werden  nene  und  schlagende  Beweise  entnommen,  aber  auch  zu- 
gleich die  Identität  des  Junilins  Flagrius  und  des  Junitis  Philargyrus,  oder  viel- 
mehr dessen.  Was  unter  diesen  Namen  sich  noch  vorflndel,  auf  eine  solche 
Weise  nachgewiesen,  dass,  liofTen  wir  cs  wenigstens,  jeder  weitere  Zweifel 
desshalb  verschwinden  wird.  Aber  es  wird  mich  gezeigt,  wie  unter  den  Hän- 
den späterer  Glossatoren  die  ursprüngliche  Fülle  und  der  Reichthum  der  Com- 
menfarc  des  Philarg^Tiis  immer  mehr  verdünnt  und  abgeschwachl  ward  bis  zu 
der  nüchternen  und  oft  dürren  und  trocknen  Gestalt,  in  der  wir  jetzt  dieselben 
hoch  lescm  mit  offenbarer  Weglassung  alles  des  gelehrten  Apparats,  der  diesel- 
ben ursprünglich  begleitete;  und  dazu  kommen  noch  andere  zahlreiche  Ver- 
derbnisse jeder  Art  in  den  Handschriften,  die  uns  diese  dürren  Reste  bringen. 
Vielfach  hat  in  dieser  Beziehung  der  Verfasser  naehgeholfen,  manches  Verderb- 
nrss  ist  durch  ihn  glückKch  beseitigt:  was  man  nur  mit  grossem  Dank  anzuer- 
kennen hat:  .auch  manche  andere  Bemerkung  ist  mitgethcilt,  die  zur  richtigen 
Auffassung  nnd  Beurtheilung  dieser  Röste  dienen  kann,  dabei  zugleich  das  Ver- 
hihniss  augedeutet,  in  welches  diese  Reste  zu  dem  treten,  was  wir  von  Ser- 
vras  noch  besitzen.  Für  die  Zeit,  in  welcher  der  Verfasser  dieser,  in  so  ver- 
stümmelter und  verkürzter  Gestalt  auf  uns  gekommenen  Commentarc,  Junius 
Philargyrus  lebte,  ist  unter  andern  auch  der  Umstanil  bezeichnend,  den  der 
Verfasser  S.  17  ermittelt  hat,  dass  damals  noch  der  gefeierte  Thyestes  des  Va- 
rius  vorhanden  war! 

Mögen  diese  Andeutungen  über  den  Inhalt  dieser  gründlichen  Abhandlung 
genügen,  dein  Verfasser  derselben  aber  zur  Veranlassung  werden,  seine  For- 
schungen in  gleich  erspricsslicher  Weise  auch  über  die  andern , zumal  altern . 
Commentaloren  des  Virgiliiis  fortzusötzen,  von  denen  nur  Servius  in  neuester 
Zeit  mehr  besprochen  worden  ist,  während  über  den  andern  noch  so  mancher 
Zw'cifel  schw’ebt,  dessen  Lösnng  ein  erwünschtes  Licht  in  diesen  ganzen  Gegen- 
stand werfen  würde. 
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1.  Kleine  lateinische  Schulgrammatik  für  Gymnasien  und  höhere  Bür^ 

gerschulen.  Von  Felix  Sebastian  F eidbausch , Hofralh  und  Pro- 
f tssor  am  Lyceum  zu  Heidelberg.  T> weife,  zum  Theil  neu  bearbeitete  Auf- 
lage. Heidelberg.  Druck  und  Verlag  von  .lulius  Groos.  1846.  VIII  und 
372  S.  in  gy.  8. 

2.  Lateinisches  Uebungshuch  zur  Einübung  der  Formenlehre  und  der  ersten  syn- 

taluischen  Regeln,  nAu  leichten  zusammenhängenden  Lesestücken  für  An- 
fänger. FAn  Anhang  m der  kleinen  lateinischen  Schulgrammatik  von  F. 
S.  Feldbausch.  Zweite  Auflage.  'Heidelberg  u,  s.  tc.  (wie  oben)  VI 
und  i99  S.An  gr.  8, 

Schon  bei  dem  Erscheinen  der  erslen  Ausfi^abe  dieser,  durch'  zweckmis- 
:sige  Einrichtung  und  Behandlung  des  Stofls  sich  sehr  empfehlenden  Schulgnun** 
matik  ward  in  diesen  Blättern  (vergi.  1838  p.  527  ff.j  darauf  aufmerksam  ge> 
macht  und  dabei  zugleich  auf  Das  hingewiesen,  was  als  das  Eigenthümliche 
dieser  lateinischen  Schulgrammatik  erscheint,  dieselbe  vor  ihren  zahlreichen 
Schwestern  auszeichnet  und  die  allgcmeiae  Aufmerksamkeit  {der  Schulmänner 
m?t  Recht  auf  sich  ziehen  musste.  Die  neue  Auflage  bot  dem  Verfasser  Gele» 
genheit  dar,  manche  ihm  inzwischen  kund  gewordene  Wünsche  zu  berücksich- 
tigen und  so  sein  Werk  in  der  neuen  Gestalt  zweckmässiger  hier  und  dort 
gestaltet,  in  die  Hände  des  Publikums  gelangen  zu  lassen.  Insbesondere  glaubte 
er  den  Wunsch  der  Obcrschulbehörde  berücksichtigen  zu  müssen,  nach  deren 
Ansicht  Eine  lateinische  Grammatik  für  alle  Gymnasialklassen  ausreichen  sollte: 
diese  Rücksicht  führte  eine  theilweise  neue  Bearbeitung  herbei,  von  der  wir 
zunächst  hier  zu  berichten  haben.  Diese  konnte,  ihrer  Natur  nach,  weniger  die 
Elementar-  uud  Formenlehre  betreffen,  als  die  eigentliche  Satzlehre,  welche 
den  gesammten  syntaktischen  Theil  befasst.  Hier  blieb,  als  dritter  Theil  des 
Ganzen,  der  erste  vorbereitende  Cursus;  aber  der  zweite  und  dritte  Cursus  der 
Syntax  musste  nun  in  einen  Cursus  verschmolzen  werden,  der  als  zweiter 
Cursus  und  als  vierter  Theil  des  Ganzen  auch  dio  wichtigem  Regeln  des  ersten 
vorbereitenden  Cursus  an  der  ihnen  zukonimeuden  Stelle  in  der  Kürze  aufführt 
und  dadurch  den  Schüler  die  ganze  Syntax  im  Zusammenhang  vollständig,  über- 
schauen  lässt.  Durch  diese  einfache  und  zweckmässige  .Manipulation  ist  den 
Wünschen  der  Behörde  Rechnung  getragen  auf  eine  Weise,  die  schwerlich  auf 
irgend  einem  andern  Wege  besser  hätte  erreicht  werden  können:  das  Buch 
selbst  hat  in  seiner  ganzen  Einrichtung  gewonnen  und  ist  dadurch  für  den 
Schulgebrauch  zweckmässiger  geworden:  es  hat  überdem  manche  Zusätze  und 
Erweiterungen,  namentlich  im  syntaktischen  Theile  erhalten, . w'ie  es  dem  Zweck 
und  der  Bestimmung  angemessen  schien.  Für  den  Gebrauch  der  Grammatik  selbst 
werden  aber  die  Winke,  die  der  Herr  Verfasser  über  die  Benutzung  derselben, 
je  nach  den  verschiedenen  .\bstufungen  und  Classen  der  Schüler,  für  die  das 
Buch  bestimmt  ist,  in  der  Vorrede  mitgctheilt  hat,  besondere  Beachtung  \er- 
dienen.  Näher  in  den  Inhalt  einzugehen  , erlauben  uns  die  Gesetze  des  Instituts 
bei  diesem  cmpfchlcnswerthen  Werke  nicht;  wohl  aber  möchten  wir  demselben 
eine  immer  weitere  Verbreitung  auf  unsern  (badischen,  wie  auswärtigen)  Lehr- 
anstalten wünschen,  überzeugt,  dass  ein  gründliches  Studium  der  lateinischei 
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Sprache  und  die  dadurch  überhaupt  au  erzielende  Gciateshildun^  wahrhaft'  da- 
durch gefördert  werden  wird. 

Eine  gleiche  Umarbeitung  mit  steter  Rücksichtsnahme  auf  die  neue  Aus- 
gabe der  Grammatik  hat  auch  das  Uehungsbneh  erfahren,  welches  bei  der  er- 
sten Auflage  der  Grammatik  dieser  theiis  beigegehen,  theils  in  eigenen  An- 
hängen dazu  nachträglich  aasgegeben  war.  Jetzt  erscheint  das  Ganze  beson- 
ders abgedruckt,  so  dass  auch  da,  wo  die  Grammatik  nicht  eingeführt  ist,  das- 
selbe mit  bestem  Erfolg  wird  gebraucht  werden  können. 


Geschickte  Rom's  bis  auf  Oclavian*s  Alleinherrschaft.  Zenn  Ud>erseiien  m’s  Zi«- 
teinische  für  Anfängert  so  teie  nur  Benuisung  in  den  geschichtlichen  Lehr- 
stunden. Nthsl  Wörterbuch.  Von  Dr. , R.  W.  FritischCf  Lehrer  am 
Gymnasium  zu  St.  ?iikolai  in  Leipsig.  Leipzig  1847.  Verlag  von  Her- 
mann Fritzseke.  VIII  und  160  S.  gr.  8. 

^ * * % 

f 

Die  Anfänger,  ftlr  welche  dieses  Uebungsbiich  bestimmt  ist,  sind  zunächst 
solche  Schüler,  welche  mit  der  Formenlehre  fertig  sind  und  ausserdem  noch  einige 
fiegriCTe  vom  Satz  roitbringeii,  demnächst  also  die  leichtern  Regeln  der  Syntax 
einöben  sollen.  Nun  fehlt  es  zwar  nicht  an  ähnlichen,  für  diese  Stufe  bestirn- 
ten Uebungsbüchem ; allein  sic  leiden  nach  dem  Verfasser  meist  an  zwei  Ge- 
brechen, insofern  sie,  weil  über  jeder  einzelnen  Uebung  die  betreffende,  hier 
anzuwendende  und  einzuöbende  Regel  steht,  leicht  zu  einer  mechanischen  An- 
wendung verleiten,  und  in  dem  Inhalt  der  Uebnngeu  I^'ichts  bringen,  was  den 
Schüler  einigermassen  auspn'cht  und  anregt,  damit  aber  leicht  'ihm  das  Ganze 
verleiden.  Diesen  beiden  Missständen  hofft  der  Verfasser  durch'  dieses  Uebnngs- 
buch  abgeholfen  zu  haben , das  absichtlich  kein  Fortschreiten  vom  Leichtern 
zum  Schwereren  bietet,  aber  dem  Lehrer  auf  mehrere  Jahre  hinaus  zur  beliebigen 
Wahl  einen  genügenden  Stoff  bieten  soll,  welcher,  indem  er  aus  der  Geschichte 
Roms  entnommen  ist,  nicht  bloss  anzieheu,  sondern  auch  dazu  dienen  soll,  den 
Schüler  mit  der  Geschichte  selbst  auf  diesem  Wege  desto  besser  bekannt  zu 
machen.  Unter  den  einzelnen  Aufgaben  sind  auf  jeder  Seite  unten  die  lateini- 
schen Ausdrücke  angegeben,  welche  der  Schüler  amvenden  kann , oft  verbun*^ 
den  mit  einzelnen  weitern  Winken,  aber  und  zwar  absichtlich  ohne  Angabe  ir- 
gend einer  Regel;  am  Schlüsse  ist  überdem  ein'  eigenes  Wörterbuch  beigefügt. 
Wir  wünschen  einen  guten  Erfolg.  ' 


Geschichtstabellen  zum  Auswendiglemeny  von  Dr.  Arnold  Schäfer^  Leh- 
rer am  Vitzthum* sehen  Geschlechlsgyinnasium  wid  Blochmann* sehen  Err 
ziehungshause.  Dresden  und  Leipzig.  ArnoltTschc  Buchhandlung.  1844.  \1 
und  50  S.  in  gr.  8. 

* * 

Diese  Tabellen  sind  für  die  Schule  bestimmt,  um  bei  dem  geschichtlichen 
Unterricht  als  ein  Leitfaden  zu  dienen,  mittelst  dessen  die  chfonologischen  Data, 
an  welche  dann  das  Uebrige  sich  anreiht,  fest  erfasst  und  dem  Gedächtniss,  was 
vor  Allem  nölhig  ist,  eingeprägt  werden . sollen.  Diesem. Zweck  entsprechen 
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diMe,  iiQf  ' einen  zweifechen  Cursas/  einen,  kürzeren  nnd  einen  weiteren,  bereeh* 
netcn  Tabellen  vollkommen:  sie  werden  daher  für  den  geschicbtlkhen  Unler- 
zichi,  der  eines  scdclien- Leitfadens,  sch  wer  lieh  entbehren  kann,  bestens  empfob- 
IcB  werdetf  können,  indetii  der  'Verfaeser,  der  die  Bedürfnisse  des  Unterrichts 
aus  eigener ' Erfahrung'  wohl  keimt,  AUee  geleistet  hat , was  in  dieser  Hinsielit 
nur  gewünscht  werden  kann.  'An. eine /andere,  früher  erschienene  Schrift  des- 
selben  Verfassers  mag  hier  noch  nachtrkglich  erinnert  werden;  sie  büddt  rioe 
wissenschaftliche  Beigabe  eiaes  in.  dem  Vitzthom’achra  (jeschlechttgyiiiliatiNini  üiid 
der  Blochmann^schen  Anstalt  im^  Jahr  1844  erschienenen  Programms  (das  über 
die  ganze  Einrichtung  der  Anstalt  sich  verbreitet  und  alle  dahin  einschlägigen 
Angabeu  und  Notizen  enthält)  unter  dem  .Titel: 

CemmenUifi^  'de  Hhro  eitarum  detetn'  oratorHm.  ütetdae  fypis  Blockmannianis 

M0CCCXLIV.  38  S.  {mii  dem  Programm  93' S.)  in  8. 

Die  schwierige,  in  neuester  Zeit  mehrfach  ^besprochene  Frage  nach  der 
Beschaffenheit  und  dem  Ursprung,  so  wie  nach  dem  Verfasser  dieses  unter 
Flutarch’s  Namen, bisher  gehenden^  durch  die  maunichfach  darin  enthaiteneQ 
historischen  und  literärgescbicbtlichmi  Notizen  für  uns  wichügen  Büchleins,  ist 
hier  in  einer  so  orscböplenden,  alle  Seiten  des  Gegon^ndea  beröcksichtigeadea 
Untersuchnug  behandelt  worden,  dass  in  dieser  Hinsicht,  wie  inan  auch  über 
das  Endergebniss,  das  aus  allen  diesen  Details  ermittelt  wird,  denken  mag,  die 
Frage  zu  einem  gewissen  Abschluss  gebracht  ist  Hiernach  wird  die  Ausiebt, 
*welche  in  dieser  Schrift  eine  Sammlung  von  Collectaneou  oder  Adversarieu  fit' 
det,  welche  Plutarch  zu  dem  Zwecke  einer  in  der  Folge  zu  liefernden 
bensbeschreibung  dieser  Redner,  insbesondere  des  Demosthenes  sich  angel^, 
verworfen ; die  eigne  Ansicht  des  Verfassers  will  darin  lieber  ein  bald  nach  der 
Zeit  des  Dionysius  von  Halicaroass  von  irgend  einem  Grammatiker  abgefassist 
Werk,,  gleichsam  als  Einleitung  und  Eiiiführung  ia  das  Studium  der  alten  Red> 
ner,  erkennem  Die  in  Folge  dessen  verbreitete»  Leefüre  des  Buchs  in 'den  Scha- 
len der  Grammatiker  habe  dann  zahlreiche  Erweiterungen  und  Iiiterpolatioaeo 
von  gelehrtea.wic  ungelehrten  Hunden  zu  verschiedcaeu  Zeiten . her vorgenifea, 
deren  sorgfuUigc  Ausscheidung  von  dem  ursprünglicheu  Bestände  der  Schrift 
um  so  mehr  verlangt  w’erdcn  kann,  als  dadurch  zugleich  über  den  Grad  der 
Yerlässigkeit , den  die  einzelnen  Angaben  ansprecheo,  ein  sicheres  Urtbail 
allem  sich  wird  gewinnen  lassen.  Dass,  das  Ganze  vop  Plutaroh  nicht  berrükrt 
und  am  Ende  nur  durch  Zufall  oder  durch  einen  irrtluim  unter  dessen  Schrif- 
ten gekommen,  w’ird,  wenn  man  der  gründlichen  Untersuchung  des  Verfasser» 
folgt,  nicht  mehr  bezweifelt  Werden  können. 


Amrendung  der  Geographie  auf  die  Geschichte  vott  Eduard  B raconnier. 
Für  Deutsche,  hcarbcifcl  von  Franz  Schwab,  ln  zwei  Bänden.  Frei- 
burg im  Breisgau.  In  Commission  der  Fr.  Wagner'schen  Buchkandltm$ 
lSi7.  Erster  Band.  iVewe  «ad  geschichtliche  Geographie.  X und  66^^ 
S.  Zweiter  Band,  beschreibende  Geographie.  67^  Ä.  i«  gr.  8. 

Der  Beifall,  welchen  in  dem  Nuchbarlaude  die  Methode  und  die  zur  Kör- 
deruDg  des  geographischen  und  geschichtlichen  Unterrichts  bet  der  Jugend,  hier- 
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nach  abgefassten  Schriften  Braconnier's  gefunden  haben,  konnte  allerdingi 
eine  Uebertragung  derselben  auf  deutschen  Boden  räthlich  machen,  om  auch 
diesseits  des  Rheins  die  gleichen  Yortheile  bei  dem  Jugendunterricht  zu  erzie- 
len. Es  soll  nämlich  durch  diese  das  (jeschichtiiclie  und  das  Geographische  mit 
einander  im  Unterricht  verbindende  Methode  die  Jugend  angeregt  werden  za 
einem  Interesse  für  beides  zugleich,  aus  welchen  dann  eine  lebendige  Theilnahmp 
derselben  und  damit  überhaupt  der  dadurch  zu  gewinnende  Nutzen  hervorgebt; 
es  soll  desshalb  d«r  Unterricht  nicht  auf  blosse  Hainen,  Zahlen  und  dergleichea 
gerichtet  seyn,  welche  dom  Gedächtaiss  bloss  inochofiisch , glcioh  einem 'todteh 
Stofle  eingeprägr  werden,  und  darum  in  der  Regel  bedeutungslos  bleiben,  son- 
dern es  soll  in  dieser  Verbindung  der  .Geographie  und  Geschichte^*  das  Vergan- 
gene wie  das  Gegenwärtige  zu  einem  lebendigen  Bild  in  der  Amcbauttngi  der 
Jugend  sich  gestalten  und  damit  zu  einem  höhern  geistigen,  wissenschaftlichen 
Streben  überhaupt  anregen:  was  doch  am  Ende  Zweck  und  Ziel  eines  jeden 
Unterrichts  seyn  muss.  Eine  solche  Anregung  w'ird  aber  der  Jugend  ‘gewiss 
eher  durdi  bedeutsame  und  merkwürdige  historische  StolTe  gegeben,  welche 
sie  ansprechen,  und  zugleich  auch  auf  den  Boden  selbst  hinweisei,  auf  welchem 
diese  Stoffe  erwachsen  sind,  auf  dem  die  Menschen  die  Thaten  und  Handlungen 
Tollbracht,  welche  den  Gegenstand  einer  solchen  Darstellnug  bilden.  Desswe- 
gen  beginnt  diese  ‘Methode  damit,  dass  sie  ein  allgemeines  Bil^  dieses  Bodens 
in  seinen  Haoptgrnndzügen  uns  vorzoführen  sucht,  dass  sie  das  Land  selbst  in 

der  Angabe  der  Hai^tflüsse,  Gebirge,  Meere,  Eintheilungen,  Städte  und  derglei^ 
eben  bezeichnet,  ohne  jedoch  weiter  in  das  Detail  emzngehen,  bloss  im  AHge- 
meinen  mif  diesen  Abriss  der  neuern  Geographie  sich  beschränkend.  Ist  dieser 
gegeben,  mithin  die  Grundlage  und  der  Boden,  auf  welchem  alle  geschichtliclien 
Stoffe  erwachsen  sind,  im  Allgemeinen  bekannt,  so  ist  es  eben  die  Geschichte, 
diu  uns  in  die  nähorc  Kunde  desselben  emführt,  und  mit  allem  dem  bekannt 
nmcht,  w«  auf  dwaeiD  Boden  statt  gefunden,  also  die  Reiche  und  die  Völker, 
die  Stidtft  und  linder  schildert,  die  sich  hier  erhoben,  die  im  Laufe  tler  Zeiten 
hier  gehlftkt  nod  wieder  untergegangen  u.  s.  w.  Diess  ist  dem  Verfasser  die 
geschiehtHcke  Geographie  und  ihrer  Darstellung  ist  der  erste  Band 
gewidmet:  denn  die  Geographie  überhaupt  ist  dem  Verfasser : „die  Bc.schreibung 
dw  Erdoberfläche  als  Wohnung  der  Menschen  betrachtet.“  Sonach  kommt  in 
diesem  Bande  aof  das  erste,  Weltkarte  iiberschriebene  Kapitel,  ein  zweites: 
Europa,  dann  ein  drittes;  die  brittischen  Inseln,  dann  IV.  Dänemark,  V.  Nor- 
wegen und  Schweden,  VI.  Russland,  VII.  Preussen,  VHI.  Oestreich,  IX.  Deutsch- 
land, X.  Schweiz,  XI.  Holland,  XII.  Belgien,  XIII.  Frankreich,  XIV.  Portu«rf»i 
XV.  Spanien,  XVI.  Italien,  XVII.  Griochenland,  XVHI.  Türkei,  XIX.  Asien,  XX. 
Afhka,  XXL  Amerika,  XXII.  Oceanien.  Nach  diesem  Schema  wird  in  einem 
jeden  dieser  Abschnitte  zuerst  ein  kurzer  und  allgemeiner  Umriss  der  neuern 
Geographie  in  der  bemerkten  Weise  gegeben,  wobei  das  Land  nach  seinen  der-' 
maiigeo  Haupteinrichlungen , Hauptslücken;  Flüssen,  Gebirgen,  Meeren,  Buchten 
henScksichtigt  ist;  dann  folgt  die  geschichlKche  Geographie,  zuerst  die  alte 
Zeit,  dann  das  Mittelalter  und  darauf  die  neue  Zeit:  so  dass  also  ein  geschicht- 
licher Abriss  eines  ^den  Landes  vorliegt.  Passend  werden  aui  Schlüsse  eines 
jeden  Abschnittes  einige  als  Uebung  dienende  Fragen  angegeben,  welche  der 
Lehrer  der  Jugend  zur  Lösung  vorlegen  soll,  um  auch  durch  dieses  Mittel  sic 
aozoregen  und  ihre  Aufmerksamkeit  wach  zu  erhalten.  Der  zweite  Band 
fuhrt  uns,  nachdem  der  Boden  selbst  und  die  grossen  Ereignisse,  welche  dat'atif 
statt  gefunden,  bekannt  und  dadurch  ein  Interesse  für  diesen  selbst  rege  gewor- 
den, auf  diesen  znrück  in  der  beschreibenden  Geographie.  Diese  wird 
ganz  nach  demselben  Schema  durchgefUhrt ; sie  giebt  uns  die  genaue  Sebifde- 
rung  des  Landes  nach  allen  seinen  bemerkenswerthen  Einzelheiten,  sh  schildert 
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uns  die  ^iatur  dt*sseJben  und  seiner  Erzeugnisse,  die  Thierwelt  and  die  Pflanzen- 
und  Steinwcit,  s£e  entwickelt  ein  Bild  der  Bewohner,  ihrer  Sitten  und  Boschaf-  i 
tigungen,  iiirer  ßildnng  in  Wissensch»rt  und  Kunst  wie  ini  Handel  und  Wandel, 
sic  durchgeht  die  politischen  und  rinanzicllcn  Verhältnisse  (Regierung,  Gesetzge- 
bung etc.),  wie  die  Merkwürdigkeiten  und  dergleichen  mehr,  uni  so  kein  todtes 
Aggregat  von  ilVamen  und  Zahlen  einzupragen , sondern  ein  lebeusvolles  Bild  ' 
Vorzufuhren,  dem  sich  ein  w'ahres  Interesse  abgewinnen  lasst.  Den  Schlots 
macht  eine  Darstellung  des  Weltgebäudes,  als  Anhang:  wie  diess  sonst  bei  an* 
tlem  geographischen  Handbüchern  gewöhnlich  an  den  Anfang  gestellt  und  als 
mathematisch-physikalische  Einleitung  behandelt  zu  werden  pflegt.  Nach  Allem 
diesem  wird  man  sich,  auch  ohne  dass  wir  in  eiue  Kritik  des  Einzelnen  cinge* 
Ken,  wozu  hier  weder  Ort  noch  Raum  ist,  bald  überzeugen,  dass  die  Verpflan* 
zung  des  Brac o n n ic  r’schen  W'erkes  auf  deutschen  Boden  ein  nützliches 
und  zweckmässiges  Unternehmen  zu  nennen  ist,  dem  eine  grössere  Verbreitung 
Wohl  zu  wünschen  steht. 


H.  Th,  Col ebrooke' s Abhandhng  über  die  heiligen  Schriften  der  ImUer,  Aus  | 
dem  Engliithen  übersetzt  ron  Dr.  Ludteig  Poletj,  Kdtsl  Fragmenten  der 
ältesten  religiösen  Dichtungen  der  Indier.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  nm 
B.  G.  Teubner.  1847.  VI.  und  176  S.  in  gr.  8. 

VYas  unter  diesem  Titel  von  dem  wackeni  Verleger,  bekannt  gemacht 
wird,  ist,  wenn  inan  will,  eigentlich  nur  ein  Bruchstück  eines  grösseren  Wer- 
kes dt'ssclben  Verfassers,  welches  eine  aus  den  Ouellen  selbst  bearbeitete  Dar- 
stellung der  Religion  und  Philosophie  der  Indier  liefern  und  desshalb  auch  diese 
Quellen  selber,  also  die  heiligen  Schriften  der  Indier,  behandeln  sollte.  Ih 
zum  Bedauern  des  Verlegers  die  Ausführung  eines  solchen  Werkes  nicht  mög- 
lich ward,  so  giebt  er  uns  hier  das,  was  davon  bereits  gedruckt  war:  und 
wir  haben  alle  Ursache  dem  Verleger  dafür  dankbar  zu  seyn,  zumal  da  er  auch 
durch  eine  vorzügliche  äussere  Ausstattung  seine  Theilnabme  an  diesem  Ihiter- 
nehmen  bewährt  hat.  Wir  finden  nemlich  darin  zuerst  eine  mit  vielen  Bemer- 
kungen und  Erörterungen  des  Uebeitietzers  in  den  untergesetzten  Noten  ausge- 
sUUete  Uebersetzung  der  bekannten  und  viel  besprochenen  Abhandlung  Cole- 
brooke’s  über  die  Vcda’s,  welche  bisher  noch  nicht  vollständig  ins  Deutsche  i 
übertragen  worden  war,  was  sie  doch  um  ihrer  Wichtigkeit  willen  und  ah  j 
Grundlage  aller  der  über  diesen  Gegenstand  in  neuer  Zeit  angestellten  Unter-  ‘ 
Buchungen,  wohl  verdiente.  Darauf  folgen  S.  84 ff.  wortgetreue  UeberaeUon- 
gen  einzelner  Hymnen  aus  der  Sanhila  des  Rig-Veda.  Die  Auswahl  ist,  wie 
ausdrücklich  vom  Verfasser  in  einem  Schlusswort  bemerkt  wird,  nicht  sowohl 
mit  Rücksicht  auf  den  poetischen  Gehalt  dieser  Stücke,  sondern  mit  Rückmeht 
auf  die  darin  enthaltenen  Andeutungen  und  Umrisse  der  Gottheiten  getroffen,  um 
so  ein  getreues  Bild  und  eine  richtige  Anschauung  möglich  zu  machen.  Es 
stellt  sich  aber  hiernach  das  Ganze  als  Verehrung  und  Verherrlichung  von  Ele- 
menten- und  Kalurroächteii  dar,  als  ein  Kultus  der  Natur  oder  der  kosmischea 
Mächte  mithin  als  reiner  Naturdienst  (s.  p.  108  ff.).  Daraof  folgen  Uebersetzun- 
gen  aus  den  Upanishad’s,  welche  bekanntlich  die  eigentliche  Theobgic  und 
Spcculation  der  Indier  umfassen,  und  über  die  Schöpfung  der  Welt,  ihro  Ver- 
hältnisse, über  das  Wesen  Brahma’s,  als  der  allgemeinen  Substanz,  über  den 
Menschen  und  dessen  Verhältniss  zur  Welt,  über  Leib  und  Seele  und  deren 
Unsterblichkeit  und  dergleichen  sich  verbreiten.  Eben  dadurch  gewinnen  die 
hier  mitgctheilten  Sliicko,  dio  grossentheils  hier  zum  erstenmal  in  deutscher 
oder  vielmehr  europäischer  Sprache  zu  uns  treten,  ein  besonderes  Interesse; 
erklärende  Bemerkungen  sind  gleichfalls  hier  und  dort  beigefugt;  die  Ueber- 
setzung selbst  aber  vom  Verfasser  streng  an  den  Test  des  OrigioaU  gebalioa. 

Mögen  diese  Worte  genügen,  um  auch  ein  grösseres  Publikum,  ab  ÜM 

strengen  lipch-Golehrteo  auf  diese  Publikatioa  aufmerksain  zu  mapheo« 
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Nr.  31.  HEIDELBBR6ER  1847. 

JAERBÜGEER  DER  LITERATDR. 

Chronologische  Geschichte  Oesterreichs  ton  der  Uneit  bis  tum  Tode 
Kaiser  KarFs  VI.  Mit  den  gleichzeitigen  Begebenheiten  von  Ma^ 
thias  Koch.  Insbruck,  bei  Wagner  1846.  Mit  vielen  Tabellen, 
275  S.  kl.  Folio. 

Der  Verfasser  dieser  Anzeige  nahm  diess  Buch  anfangs  fttr  eine 
der  Compilationen,*  wie  sie  zu  gewissen  Zwecken  täglich  gemacht  wer- 
den; er  fand  sich  aber  bei  näherer  Anzeige  sehr  getäuscht  und  wun- 
derte sich  nun,  dass  das  Buch  nicht  mehr  Aufsehen  gemacht  habe  und 
besonders,  dass  es,  soviel  er  weiss,  noch  nicht  in  den  Wiener  Jahrbü- 
chern angezeigt  worden.  Es  ist  nicht  blos  ein  nützliches,  brauchbares 
und  gelehrtes  Werk,  sondern  es  giebt  eine  grosse  Anzahl  neuer  Notizen, 
und  viele  Nachrichten,-  die  sich  gut  lesen  und  leicht  benützen  lassen,  ist 
sehr  verständig  eingerichtet,  und  reich  an  unmittelbar  aus  guten  Quellen 
gezogenen  Thatsachen  und  historischen  Bemerkungen. 

Gleich  vornherein  findet  man  über  Urbew'obner  und  über  die  ver- 
schiedenen Yölkerstümme  und  ihre  Wanderungen,  Sitten,  Gebräuche,  Ge- 
räthe,  Ackerbau  und  Waffen  genaue  Nachrichten,  die  um  so  schätzbarer 
sind,  als  der  Verfasser  sich  blos  darauf  beschränkt,  das  ganz  Positive 
zu  geben,  oMie  sich  in  Hypothesen  einzulassen  oder  ins  Mythische  zu 
verlieren.  Um  zu  zeigen,  wie  wir  dies  verstehen,  wollen  wir  eine  Be- 
merkung anfuhr^n , worin  er  das  Verhältniss  der  Tuscischen  und  der 
Keltischen  Bewohner  Tirols  genauer  bestimmt  und  dabei  dem  Zweifel 
über  Ursitze  der  Tusker  in  Rhätien  und  in  Tirol  io  der  Kürze  ganz  tref- 
fend begegnet.  Er  sagt  $.2: 

Sicherer  weiset  wohl  nichts  den  Bestand  etruscischer  Völkerschaf- 
ten in  Sudtirol  nach  , als  die  dort  ausgegrabenen  und  von  uns  im  Ins- 
brucker  Museum  entdeckten  etruscischen  Antiquitäten.  Wahrscheinlich  sind 
deren  noch  mehr  in  Trient  zu  finden.  lu  Tirol  waren  Übrigens  nicht  die 
etruscischen  Urbewohner,  sondern  die  oingewanderten  Kelten  das  heiT- 
schende  „Volk.^^  Von  den  Resten  der  Kelten  sagt  er  S.  3.  Ihre  Waf- 
fen und  Schmuckgeräthe  aus  Bronze  befinden  sich,  meist  aus  Keltengrä- 
bem  gewonnen,  in  den  verschiedenen  Prövinzmuseen  der  Monarchie,  na- 
mentlich im  Linzer,  Salzburger  lind  Insbrucker  Museum.  Goldschmuck  ^ 
XL.  Jnhrg.  4.  Doppelheft. 
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qit  fiU>5epniI  m4  Prepjjen  wurden  gan*  neulich  in  P|esfag  und  Nordea- 

jcj|ej  wfit  der  ^alibiiqf , «fifsri 

ausge^raben.  Schrifldcnkmale  der  Kellen  entdeckten  wir  auf  einigca  in 
Salzburg  aufgefundenen  und  nach  München  in  die  „Vereinigte  Sammlung“ 
ge|^*acbten  keltischen  Steinmonumenten,  dann  auf  dem  bei  Salzburg  aos> 
gegrabenen  Löwep , eine  Mithrasvorstcllung , dermalen  in  Wien  im  k.  k. 
Antikenkabinett.  Von  der  Geheimschrift  der  Druiden  liefern  die  zu  Fri> 
dolßng  bei  Salzburg  gefundenen  Stahlplatlen  den  Beweis.  Auch  über 
die  Cimbern,  welche  Herr  Koch  einen  keltischen  Volksslamm  des  Nor- 
dens vpn  Epropa  nennt,  findet  man  St  fi  und  B genaue  Nacbrichteii, 
welche  eine  sehr  klare  Uebersiebt  ihrer  Wanderungen,  Sitze  und  Stämme 
geben,  ln  deni  Abachnitte  Römische  Zeit:  Seite  9 bis  30,  wirdeiv 
febr  gute  Uebersiebt  der  Geschichte  der  sömrotlichen  österreichischen  Pn>- 
. vmzeo,  his  zum  Jahre  623,  gegeben.  Diese  Uebersiebt  zeichnet  sich 
theils  durch  die  beigerügten  ayuchronistisclien  Notizen,  thcils  durch  Aoi- 
habung  des  Nothweadig&lea  und  NüUlichsten  aus.  Das  WeseiUbcbe  der 
Geschichte  ^er  österreichischen  Provinzen,  Venedig  mitbegrineo, 
xusammengedrängt , und  <iar  Verfasser  deutet,  ohne  durch  Citate  in  er- 
müden, überall  an,  dass  er  nicht  Andern  naebsebreibt,  sondern  nach  eig- 
Den  Forschungen  arbeitet. 

Auch  die  Züge  der  Avareo  und  ihre  Ausbreitung  werden  nach  der 
genauen  Kenotniss  des  Landes,  weiche  Herr  Koch  besitzt,  an  vielen  j 
Stellen  bezeichnet,  und  S.  33.  erwähnt  er  der  berühmten  UnteroehoiaBg 
Carls  gegen  ihre  Umzäunungen,  und  sagt  von  den  Letzte^;  „Der  Ave- 
reoring  an  der  Tbeis  bestand  aus  neun  ringförmig  laufenden  Erdwälleo.  i 
Die  Wälle  waren  20  Fuss  hoch  und  breit.  Die  drei  aussersten  Wälle 
standen  8 deutsche  Meilen  von  einander  ab;  in  den  Zwischenräomes  | 
wohnten  die  Avaren.  Der  innerste  Wall,  der  Mittelpunkt  des  ganzeo 
Ringes,  war  des  Chagans  Residenz.^  Aus  Ruchner's  Geschichte  der  | 
Baiern  bebt  Herr  Koch  die  Notiz  hervor,  dass,  als  nach  der  EioricbtuDg  des 
zum  Frankenlande  gewordenen  eroberten  Avaren-  und  Slavenlandes  die 
Bischöfe  Arno  und  Tbeodorich  den  neuen,  bis  an  die  DraumUodung  rei- 
chenden Sprengel  bereiseten,  sie  auf  ausdrückliches  Verlangen 
Carls  des  Grossen  den  seit  779  festgesetzten  geistlichen  Zehnten 
dort  nicht  einfübrteu. 

Jm  Folgenden  giebt  Herr  Koch  eine  grosse  Anzahl  gelegeutlicber 
Notizen  und  berichtigt  irrige  Angaben  und  Meinungen  über  einzelne  Tbit- 
. lachen,  Personen,  Jahrzahlen.  Diese  Berichtignngen  machen  das  BoebJ«- 
“ dem  uneotbehrlicb , der  die  österreichische  Geschichte  kritisch  durebfor* 
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scbgn  will,  ohoe  jedooh  Zm\  haben,  eine  ina  Einzelne  gehende  Prü^ 
fung  der  Que)^  iind  UujfeiniUel  auxustellen.  Ueber  die  Erscheinung  der 
Medscbaren  sagt  er,  sie  hatten  unter  .Hirem  Führer  Arpad  zwischen  den 
Kerpetbeo  nnd  der  Sau  gewohnl  und  seien  von  ihren  Nachbareo  den 
Felsohonegep  vorwärts  gedrängt  worden.  PreundscbaHsbttodfiisse  zww 
sehen  Kaiser  Arnulf  und  Arpad,  führt  er  fort,  hielten  hernach  die  Un*? 
gam  von  Einbrüchen  zurück,  so  lange  der  Kaiser  lebte.  Aber  kaum  ist 
er  todt,  fQ  lässt  Arpud  ein  inächtiges  Heer  die  Donau  tthersebreiten  und 
qimpit  dewit  fennonien  bis  en  die  Baah  eia.  Die  einzelntu  fiUreifsüge 
worden  hernach  angefübri  uad  die  einzelnen  Niederlagen  derselben  be- 
zeiebget,  bis  907  der  heirisebe  Adel  von  König  Ludwig  den  Kinde  zu 
einem  grossen  Zuge  in  dio  Ostmark  nach  Ennabnrg  aufgeboten  w»d.  Am 
9.  rttckt  dann  das  grosse  Heer  in  drei  Abtbeilungen  unter  Luitpold,  (^den 
4er  Verbsser,  nicht  gern  ohne  andern  Bew'eis,  als  das  einzige  Zeugniss  dea 
MOnebf  von  AlMroh  zqm.  Bruder  des  Grafen  Arbo  machen  wiU,  wie  viele  thun} 
iq  die  Ostmark  ein  und  erleidet  eine  völlige  Niederlage;  am  10.  und  11.  wird 
aiaab  ihr  Lager  und  ihre  DoneufloUe  genommen.  Seitdem  existirt  von 
907*^9^5  die  Ostmark  nicht  mehr;  die  Enns  wird  Deutschlands  Grenze 
im  Osten,  Bei  Gelegenheit'  der  folgenden  Eioralle  der  Ungarn,  macht 
der  Verfasser  folgende  kritische  Bemerkung  (S.  47.},  welche  wir  mit- 
tbeiieo,  weil  sie  vielleicht  den  einen  oder  den  andern  unter  den  For<t 
snlhero  der  Gecbicbte  dieser  dunkelen  Zeiten  interessiren  kann.  Für 

dffs  Bestehen  der  ün  Niabeluugenliede,  im  Pi  toi  f,  und  in  Alolds  Chro^ 
qih  aegefhhrten  Markgrafen  von  Pechlarn  Bttdiger  I.  und  II.  in  dem 
Zailvauine  von  907—955  spricht  allein  die  Annahme,  dass  die  Ungarn 
selbst  diese  deidfche  Grafsoliaft  io  der  eroberten  Ostmark  als  Gränzwaehe 
Pannoniens  errichtet  haben  müssten,  was  aber  wenig  wahrscheinlich  ist; 
dagegen  läset  sich  mit  besserem  Grunde  anführen , dass  sich  eme  selbst- 
ständige Grafschaft  im  Feindeslande  nicht  hätte  behaupten  können  und 
von  den  Ungarn  gewiss  nicht  wäre  geduldet  worden.^  Weiter  unten 
mgelil  Herr  Koch  die  wichtige  Bemerkung,  dass  zu  jener  Zeit  deutsche 
Gefangeoa  die  ersten  Colonien  im  Ungarn  gebildet  hätten.  Seite  50  giebt 
der  Verfbaser  eine  genaue,  und  was  wichtig  ist,  durchaus  geprüfte  6e<r 
achlqebtstafel  desi  Hauses  Babenberg  io  Oesterreich.  Das  Resultat  der 
Rngiqrung  dec*  Babenberger  wird  S..  ßl  in  folgende  Worte  zusammen^ 
gedrängt;  „Das  System  der  inuera,  fast  die  ganze  Babenberger  Epoche 
hincitireb  beihchalteiiea  Politik,  ist  BodeneuUur  durch  Ländereiverseben^ 
kiiag  ga  die.  HJöster,  Vermehrung  der  Bevölkerung  durch  Colonien  und 
Yrebrgtlltng  der  CivilissUon  durch  den  Klerus.  Oy^t^  der  äussern  Po- 
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litik  ist  Abwehr  aller  Feinde  Deutschlands,  voraOglich  der  Slaven  nud  Ma- 
gyaren. Alle  innern  Einrichtungen  sind  bairischen  Ursprungs,  doch  bil- 
den sieb  allmälig  bedeutende  Abw.cichungen  und  eigene  Landesgcw’ohn- 
* beiten;  endlich  bestehen  die  verschiedenen  Rechte  und  Gewohnbeiten  der 
fremden  Colonisten,  der  Sachsen,  Schwaben,  Slaven  u.  s.  w.  nebenbei 
ungeschmälert  fort.^ 

Seite  56  giebt  Herr  Koch  Uber  die  Gründung  einer  xweiten 
Ostmark  unter  Kaiser  Heinrich  III.  folgenden  kurzen  Bericht:  „Deo  ero- 
berten Landstrich  vom  Kahlenberg  bis  zur  Leitha  schied  K.  Heinrich  von 
der  Ostmark  aus,  und  bildete  ein  eignes  Gebiet  zwischen  dem  Kahlen- 
berg, der  Donau,  Fiseba  und  Leitha,  welches  eine  zweite  von  Adelbert's 
Jurisdiction  unabhängige 'Mark  gegen  Ungarn  bilden  sollte.'  Darüber  be- 
stellte er  den  Markgrafen  Sigfried  ^Graf  im  Chiemgau}  und  schenkte 
noch  in  demselben  Jahre,  nämlich  den  20.  November,  einem  gewissen 
Reginold  zwischen  der  Leitha  und  Fiseha  in  Sigfrieds  Gebiet  16  könig- 
liche Huben,  iin  folgenden  verlieh  er  dem  neuen  Markgrafen  in  seiner 
Mark  16  Hofstätten  längs  der  Donau  und  50  an  der  nach  Ungarn 
führenden  Strasse,  und  weitere  150  Huben  zwischen  der  March,  Fiseha 
* und  Leitha.^  Zu  diesem  Bericht  macht  Herr  Koch  folgende  Note: 

Die  Einsetzung  dieses  zweiten  Markgrafen  der  Ostmark  geschah, 
damit,  während  Adelbert  des  Kaisers  Heerbann  verstärkte,  die  Grenze 
^ durch  Sigfried  geschirmt  würde.  Irrig  ist  Gebhard's  Annahme,  dass  im 
Jahre  1073  in  Oesterreich  noch  drei  Marken  unterschieden  wurden.  dH 
verschiedenen  Benennungen,  als  Oriens,  Marca  juzta  Rab'ana  Floviunu 
juxta  Danubium  versus  Ungariam,  bezeichnen  blos  Grenzgebiete  der  ver- 
schenkten Ländereien , welche  zusammen  zur  ungetheilten  Markgraf- 
schaft Adelberfs  und  seiner  Nachfolger 'gehörten. 

In  der  Geschichte  Oestereiebs  vom  Jahre  1056 — 1076  hebt  der 
Verfasser  mit  Recht  hervor,  dass  in  diese  Zeit  die  älteste  babenbergische 
Urkunde  ohne  Datum  falle.  Diess  ist,  fährt  er  fort,  ein  Schenkungsbrief 
des  Markgrafen  Ernst  von  Ländereien  an  die  Abtei  Melk,  unterfertigt 
von  fremden  Dynasten,  Landesministerialen  Qlinisteriales  marchiae}  und 
Ministerialen  der  Kirche.  Von  östereiebiseben  Ministerialen  sind  unter- 
zeichnet: Azzo  de  Gobatzspurch  (^der  Ahnherr  der  Chunnringe},  Poppo 
de  Ror,  Ulriche  de  Chadouve  (^KattauJ,  Albert  de  Jetzingen  ^Zö- 
hing}.  Somit  hatte  in  Oesterreich  der  Gebrauch  der  Ge* 
schlechtsnamen,  dem  bald  auch  der  von  Familienbeina- 
men folgte,  bereits  begonnen.  Zugleich  erhellt  aus  dieser  Ur- 
kunde, dass  die  Corporation  der  Ministerialen  als  Terri- 
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lorialstaatsrath  bereits'bestand  und  Vasallen,  Hofs-,  Lan- 
des— und  Stiftsministerialen  mit  der  Verpflichtung  der  ritteroiäs- 
sigen  Faniilien  lur  Landesvertheidigung  sich  beransgebildet  hatten,  dass 
der  Grundbesitz  erblich  war,  und  die  verschiedenen  Hörigkeiksverhält- 
nisse  walteten,  folglich  das  Leben  wesen  - an  die  Stelle  der  alten  Gauver- 
fassung getreten  war. 

Beim  Jahre  1060  bemerkt  Herr  Koch,  dass  aus  den  Urkunden 
des  Jahrs  hervorgehe,  dass  es  in  Oesterreich  damals  infulirte  Aebte  ge- 
geben habe,  dass  sich  Freie  den  Kirchen  zu  Leibeignen  geopfert,  dass 
Natoraldienste  mit  Geld  abgekaoft  seien.  Zum  Jahre  1076,  dass  österrei- 
chische Klöster  mit  einander  im  Jn—  nnd  Auslände  BrüdersebaftsbUndnisse 
geschlossen.  Zum  Jahre  1088,  dass  bei  der  Geistlichkeit  eia  wechsel- 
seitiger Zebnlaustausch  üblich  gewesen  und  dass  die  Leistungen  der  Un- 
glücklichen, die  nicht  Pfaflen,  Ritter  oder  Stadtbürger  waren,*  wie  aus 
den  Urknnden  hervorgehe,  bestanden  hötten  in:  Grundabgabe,  Zehent, 
Bergrecht,  Weindienst,  Frohnen. 

Als  Resultat  der  Kreuzzitge  * in  Beziehung  auf  Oesterreich  wird 
S.  64  angeführt:  Die  Kreuzzüge  hätten  dort  die'  Fesseln  der  Leibeigen- 
schaft gelockert;  die  Abnahme  der  Bevölkerung  hätte  den  Werth  der 
Arbeit  eHiöht;  Wien  sei  der  Stapelplatz  des  Handels  für  Konstantinopel 
geworden  und  habe  mächtig  emporgestrebt;  dem  Gttterreichthnm  ge- 
genüber habe  sich  Geldreichthnm  zugleich  mit  neuen  Genössen  geltend 
gemacht.  Gleichzeitig  sei  es  mit  der  Gauverfassung  ansgeweseif  und  statt 
derselben  sei  die  Erblichkeit  der  Grafenthümer  und  Herzogthümer  einge- 
Creten.  Allodiom  und  Beneficium  hätten  allmäblig  ein*  Ganzes  gebildet. 
Mächtige  Dynastengeschlecbter  seien  anfgekeimt  und  das  Institut  der -Rit- 
terschaft sei  entstanden.  ^ 

Zum  Jahre  1111  bemerkt  er,  dass  das  Nikolakloster  bei  Passau  ur- 
kundliche Weingärten  zu'  Aschach,'  Sibpach,  Schönbichel,  Leuden,  Mautem 
n.  a.  0.  besitze,  und  setzt  hinzu:  Dass  der  Weinbau  in  Ober- 
Östreich  von  Aschach  angefangen;  im  ganzen  Donautbale 
abwärts  bis  Niederösterreich  seit  dem  8.  Jahrhundert. 

Bei  Gelegenheit  der  Geschichte  Leopold's  IV.  entlehnt  Herr  Koch 
.aus  Urkunden  des  Nikolaklosters.  bei  Passau,  dass  um  1130  der«  Mark- 
graf Leopold  diesem  Kloster  zwei  Weingärten  bei  Ybbs  schenkte,  dass 
dagegen  das  Kloster  ihm  eine  Bibel  in  drei  Bänden  und  ein  Messbuch 
verehrte , mit  der  .Bedingung , dass  ein  Schiff  des  Klosters  jährlich  zoll- 
frei die  Donau  befahren  dürfe  und  die  in  Oesterreich  gelegenen  Güter 
desaelben.  von  Leopold's  Gerichtsbarkeit  sollten  befreit  werden.. 
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BeitM  Tode  Leopolds  IV«  oder  des  HdSEgen  bemerkt  der  Yerfnset 
Sam  Jahre  1136:  Leopold  der  Heilige  stirbt  im  64.  Jahre  setaes  Al» 
iers  und  wn’d  dü.  Kloster  Nenburg  begrabeo»  Obgläck  bei  seinem  Tode 
noch  kein  gesetdtiches  Erbrecht  dei*  Nachfolge  in  seiliein  Hai^e  bestand, 
folglich  die  Erbfolge . iiCHcIi  immer  ron  des  Kaisers  Wille«  abhing,  so  war 
doch  diese  schon  so  in  der  Dynastie  Babenberg  begründet,  dass  Leopolds 
WUiwe  und  ihre  Söhne  ihrer  scheiben  gewiss  gewesen  «u  seya.  Sie 
richteten  cwtr  eiii  Schreiben  an  den  Pabst,  und  baten  ihn,  den  Kaiser 
Lothar  bei  seiner  Ankunft  in  Italien  um  die  Yerleihvng  der  Markgrafen* 
würde  lu  bitten^  bitein  dies  durfte  kaum  mehr  als  eine  Form  gewesea 
seyn,  sO  wie  selbst  des  Verstorbenen  Leopold's  in  der  Stiftungsorknode 
von  MsrisEell  gebrauchte  Ausdruck;  post  me  vero  si  .quis  de  fitUs  et 
nepotibus  meis  in  posternm  priocipatum  obtinerel,  weniger  dem  Zweifel, 
eb  vielmehr  der  Gewissheit  der  Erbfolge  in  seinem  Stamme  n diesen 
adim«l;  dieser  Leopold  war  es  auch,  der  sich  der  Erste  Ego  Lcopotdas 
Dei  gratia  Marchio  Austriae  schrieb.  Wir  entlehnen  diese  eioietnea 
Beispiele  von  ubmitteibar  aus  der  Urkunde  gezogenen  Bemerkungen  nur, 
um  lu  zeigen,  vOn  w'eloher  Art  die  Arbeit  des  Verfassers  , ist,  bemurkei 
•her  «ugleicb,  um  z«  beweisen,  wie  reich  die  Quelle  ist,  dass  kene 
einzige  Seite  im  ganzen  Buch  Ul,  wo  ukht  Notizen  und  Winke  dieser 
Art,  oft' sehr  zahlreich^  gegeben  werden. 

S.  83  fiode«  wir  Uber  die  Ueberreste  freier  Bauern  io  Oesterreich 
(am  12013  md  Uber  die  Art,  wie  die  ursprUngbehe  Freiheit  verschwaad, 
folgende  Bemerkungen : Das  gtausamc  System  der  Grandiierrlichkeit,  dem* 
gemäss  die  Freisassen  so  lange  gedrückt  wurden,  bis  sie  sich  der  Grund* 
hoheit . urtterwarfen  , nnd  von' freien  hörige  Iieute  (Mundmaoben} 
wurden,  ^ann  der  grundherrlichen  Despotie  des  HeimthsiWeogs  def  Kinder, 
die  harten  Frohnen,  die  gtutdherrlichen  Abgaben  des  SlerbefaUl  (Bestbaupi, 
Bndttheil^  und  die  Menge  von  Naturalieozinsleistungen  (Muodschalx^  la- 
ste len  BO  schwer  auf  dem  in  diesef  ZcH  fast  schon  d«rchgäogig  hörige« 
Buuemsland,  dass  Viele,  sich  in  den  Schutz  der  Städte  begaben  und 
Pfahlbürger,  d.  h.  soicbe  Leute  wurden,  weidie  ihte  ländliche  Be- 
sch« fli  gong  im  Umfange  der  Stadt,  die  sie  sdiütz^e,  foKsetzte«.  Dennoch 
aber  w'erdcn  flreie  Bauern  im  Jahre  1201  in  Oesterreich  gefunden.  Durch 
des  fortwährende  Entlaufen  der  Leibeigiien  in  die  Städte  und  durch  die 
ihre  Freiheit  begünstigenden  Kreuzzttge  ward  auch  ihre  Fessel  zuletct 
gebrochen.  BegUtefle  anfreie  Ministerialen  Wurden  dennoch  de« 
Adel  bereits  beigezäblt.  Alrom  von  Waldeck,  ein  steiermärkischer  freier 
Ministerial  ttbeiiies  um  dieselbe  Zeit  seine  Patrimönai^Kiiegaimiiiilcfia* 
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len  ^omties  mitites  nobiliores^  sammt  Dorf  on<l  Schloss  dem  Herzog 
Leopold. 

Id  Beziehong  auf  diesen  Leopolii  Y1I.  und  auf  die  CnUur  der  er- 
slen  Jahre  des  dreizehnten  Jahrhunderts  macht  Hr.  Koch  zum  Jahre  1204 
folgende  Bemerkung: 

^Leopolds  glänzender  Hof  ist  der  Sammelplatz  der  ausgezeichnet? 
slen  Minnesänger  seiner  Zeit;  Walter  von  der  Yogettreide,  Rtiumar 
der  Aeltere,  Wolfram  von  Eschenbach,  Heinrich  voh  OflerdiDgen  nnd- 
andere  singen  an  dem,  wie  sie  sich  • ausdräcken,  ininniglichen  Hof  zu 
Wienne,  von  des  Pürsten  Grossmnth  rtich  belohot.  DaS  f^ebelongen- 
lied  entstand  nm  diese  Zeit  und  der-  Gebrauch  der  deatschen  Sprache, 
angeregt  durch  das  emporstrebende  Bfirgerthnm  und  die  Wetteifernden 
Dent^hen  Sänger,  ward  allseitig  terbreitel. 

Beim  Jahre  1208  hebt  Herr  Koch  die  Urkunde  hervor,  vermöge 
deren  Herzog  Leopold  VII.  den  Flammingern,  Flandrensem  oder  Färbern 
^Müuzer,  Hausgenossen^  grosse  Vorrechte  ertheiü.  Sie  sollen  sich  vor 
Niemand  verantworten  dürfen,  als  vor  dem  herzoglichen  MUnzkämmerer. 
fis  Wrerden  ihnen  die  Vorrechte  und  Begünstigungen  der  Wiener  Börger 
zogestanden,  es  wird  ihnen  das  Marktrecht  in  der  Stadt  und  im  ganzen 
Lande  verliehen,  sie  werden  dergestalt  in  eine  geschlossene  Gesellschaft 
Verehiigf,  dass  keinem,  der  nicht  darin  anfgenommeti Mst , ihre  Beschäfti- 
gung za'  treiben  erlaubt  nt.  Znglelcher  Zeit  masst  sieb  der  Herzog 
voltkommnes  Münzregal  an,  weil  Jedem  verboten  wird,  ansser 
der  herzoglichen  Münzstätte  zu  münzen.' 

Unter  dem  Jahre  1217  hehl  der  Verf.  hefvor,  dass  ans  den  ür- 
knnden  dieses  Jahrs  hervorgeht,  dass  neben  den  herzoglichen  Hofgerich- 
ten zn  Tuln,  Maotern,  Neoburg  und  Wien  Landgerichte  bestanden  zif 
Neustadt,  Bruck,  Tuln,  Hatnburg,  Krems  und  Stein,  Neubnrg,  Ips,  Trieben- 
see,  llarcheck,  Bau,  Eggenbarg,  Wels,  Linz,  Fretstadt,  MonthbaüseÜ^  Berg, 
Hüttragen  und  Starkenberg  und  Zollstätten  zn  Gratz,  Jndenbnrg,  Linz,  Gmfin- 
den,  Mantbhausen,  Stein,  Melk,  Enzersdorf.  Durch  die  Umwandlung  der  Üreied 

Baaem  zn  Gntsbauem,  fügt  er  hinzu,  wurden  diese  den  landesfürstlicheh  Ge- 

^ 1 

richten' entzogen  und  der  Patrimouinalgerichtsbarkeit  unterworfen.*; 
Die  Dienst  nnd  Lehenmannen  bildeten  einen  eignen,  vom  Bffrgerstande  Znse-' 
hens  schärfer  gesonderten  Stand,  den  Militärstah'd  des  MittetafteVa. 
Adelstand  nnd  Ritterstand  waren  in  dieser  Zeit  schon  «leichbo* 
detttend  und  alle  übrige  Standesverhältnisse  fast  durchgängig  nach  Art 
des  Zunftwesens  geordnet.  Seit  Leopold  dem  Glorreichen  fand  man 
alfo  in  Oesterreich  persOülioh  und  ditiglioh  freie  Bürger,  die  io 
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den  tu  seiner  Zeit'aasgeslelllen  Urkunden, als  schöffenbare  Zeugen 
auflrelen.  Es  gab  *war  bürgerliche  Adelsgescblechter,  doch  ^ 
vereinigten  diese  sich  weder  damals  noch  später  in  Wien  zu  einer  Pa- 
trizierzunft. Joden  .waren  Hausbesitzer  zu  Wien  und  konnten  Grund- 
eigcnlbum  erwerben.  Sic  bildeten  das  Gegengewicht  gegen  die  reiche 
BUrgerkaste,  wie  diese  gegen  den  übermächtigen  Adel.  Im  Vorbeigehen  | 
muss  jedoch  Referent  bemerken,,  dass  er  mit  dem  letzten  Satze  keines- 
wegs Ubereinstimmt. 

Wenn  der  Verfasser  hernach  S.  88  und  89  vom  allestcn  österrei- 
chischen Landrecht  handelt,  so  fügt  er  in  der  Note  eine  Bemerkung  über 
die  Ausgaben  dieses  Laudrechts  bei,  redet  von  zwei  Handschriften  des- 
selben und  fährt  fort : y,  Das  Österreichische  Landrecht  ist  demoach  älter, 
als  der  Sachsen-  und  Schwabenspiegel,  unc^  vielleicht  hat  Letzerer  Manches 
vom  österreiscbischen  Landrecht  entlehnt.  Eine  dritte,  dem  ob  der  enn- 
sischen«  Landesmuseum  von  Sr.  Excellenz  dem  obersten  Kanzler,  Grafen 
» Inzaghi  zngekommene  Handschrift  dieses  Landrechts,  die  wir  daher  die 
luzaghische  Sammlung  benennen  wollen , ist  noch  unedirt.  Man  kann 
annehmen,  dass  Leopold's  Laudrecht  bis  in  die  Rogicrungszcit  Kaiser 
ilaximilian's  II.  Gültigkeit  gehabt  habe.^ 

Wenn  Herr  Koch  S.  97  der  vielen  den  Oesterreicbern  und  ins- 
besondere den  Wienern  von  Kaiser  Friedrich  II.  gewährten  Privilegien 
und  Rechte  gedenkt,  so  hebt  er  mit  Recht  besonders  hervor,  dass  er 
anordnet,  es  poUe  für  Volksbildung  und,  für  den  Unterricht  der  Jugend 
durch  Errichtung  einer  Schule  in  Wien  gesorgt  werden.  Der  Kaiser 
verordnet,  die  Schule  und  die  Wahl  eines  Magisters  und  der  Doclorcn 
der  Facultäten  solle  unter  .städtischer  Oberleitung  stehen.  Dies  küngl  fast 
dem  Wortlaut  nach,  als  wenn  von  einer  Universität  die  Rede  wäre;  der 
Verfasser  fügt  aber  in  der  Note  ausdrücklich  hinzu:  „Friedrichs  Schnle 
in  Wien  ist  unstreitig  die^  erste  öffentliche,  doch  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  schon  damals  Privatschulcn  bestanden.  Seine  Schule  ist  nickt  UR 
Sinne  einer  Universität,  wohl  aber  eines  Gymnasiums  zu  nehmen.“  Wich- 
tig für  die  allgemeine  deutsche  Geschichte  und  für  die  von  Kaiser  Fried- 
rich II.  den  Städten  überhaupt  vor  dem  Anfänge  des  mit  den  Lombar- 
dischen Städten  entstandenen  Kampfs  gewährten  Begünstigungen  siod  auch 
die  1237  den  Steiermärkischen  Städten  ertheilten  Privilegien.  Die  Steier- 
märker überhaupt,  heisst  es,  sollen  künftig  unmittelbar  bei  Kaiser  und 
Reich  bleiben  und  im  Falle  sie  wieder  zu  Reichsiehea  gegebeu  werden 
sollteo,  sollen  sic  stets  einen  eignen  Herzog  haben.  Der  von  den  Fürstea 
ausgeübte  Heiratbszwaog  über  reiche  Erbinnen  soll  aufhören,  ohne  Zo- 


DIgitized  by  Google 


Koch:  chronolog.  Geschichte  Oesterreichs.  439 

• I 

stiminaiig  der  Städte  sollen  keine  neue  Steuern  erhoben,  keii^  Münzam*^ 
prägnng  stattfinden  dürfen;  der  Zeugenbeweis  soll  überall  an  die  Stelle 
des  Zweikampfs  treten ; bei  Todesttillen  ohne  Testament  sollen  die  nächstea 
Verwandten  erben,  dieLehen  sollen. auf  die  Töchter  übergeben» 

Aus  der  Judenordnung,  welche  Kaiser  Friedrich  II.,  \2'6S  in  Bres^ 
cia  für  seine  .damals  ganz  kürzlich  zur  freien  Stadt  erklärte  Jleicbsstadfe 
Wien  erliess,  bebt  Hr..Koch  folgende  Punkte  heraus.  . , 

Die  Juden  sollen  nach  ihrem  Gesetze  schwören,  um  welchen  Preia 
sie  gestohlene  Sachen  erkauft  haben.  Diesen  Kaufpreis  erhalten  sie  bei 
Bückgabe  des  gestohlenen  Guts  zurück.  Bei  Strafe  von  15  Pfund  Gol-^ 
des  ist  verboten,  Judenkinder  heimlich  zu  fangen  und  zu  kaufen.  Der 
ans  freiem  Antriebe  die  Taufe  verlangende  Jude  ist  seiner  Beweggründe 
wegen  vorher  drei  Tage  zu  prüfen.  Verlässt  er  das  Gesetz  seiner  Väter^ 
so  verliert  er  auch  ihr  Erbe.  Heidnische  Sclaven  der  Joden  dür- 
fen ihnen  bei  13  Pfund  Strafe  nicht  abwendig  gemacht  werden.  Joden 
können  weder  zur  Feuer-  und  Wasserprobe  angebaltcn,  noch  gegeisselt 
oder  eingekerkert  werden , sondern  sie  sollen,  ihrem  Gesetze  gemäss^ 
nach  40  Tagen  durch  einen  Eid  sich  reinigen.  Die  Appellation,  eine# 
Jnden  an  den  Kaiser  macht  den  Rechtsgang  ruhen.  . Treten  gegen  Juden 
Zeugen  auf,  so  müssen  auch  Juden  darunter  seyii.  Mord,  Todschlag  and 
Verwundung  der  Juden  wird  nach  Umstünden  mit  dem  Tode  oder  mit 
Gelde  bestraft  Streitigkeiten  unter  den  Juden  schlichtet  allein  ihr  Vor- 
stand. Juden  können  ihre  Weine,  Spezereien  und  Medicamente  unge- 
hindert an  Christen  verkaufen.  Wider  ihren  Willen  sollen  sie  mit  keiner 
Einquartirung  belästigt  werden. 

Der  Verfasser  hat  nicht  bemerkt,  ob*  die  Juden  mehr  Vortheil  von 
des  Kaisers  Woblthat  batten  als  die  Wiener,  deren  Privilegium  von  1237 
Herzog  Friedrich  der  Streitbare  bekanntlich  um  1240  für  ungültig  erklärte 
und  Wien  aus  einer  Reichstadt  wieder  zur  Landstadt  machte.  Aus  dem, 
was  Herr  Koch  Uber  Herzog  Friedrichs  am  1.  Juli  1244  ergänztes  Juden- 
gesetz sagt,  müssen  wir  jedoch  schliessen,  dass  das  Gesetz  fortbestanden 
habe.  Es  heisst  nämlich  S.  103,  Herzog  Friedrich  habe  als  Ergänzung 
der  bestehenden  Gesetzgebung  d.  d.  den  1.  Juli  auf  der  Burg  Starken- 
berg verordnet,  wie  cs  mit  den  Streitigkeiten  zwischen  Joden  und’  Chri- 
sten sollte  gehalten  werden.  Er  habe  ferner  befohlen,  einen  ans  der 
Judengemeinde  gewählten  eignen  Jiidenrichter  einzusetzen.  Er  habe  ge- 
stattet, den  Eid  auf  den  Talmud  zu  leisten  und  diesen  Eid  vor  dem  her- 
zogliciieu  Stuhle  ahzulcgen.  Er  habe  den  Juden  einen  eignen  Friedhof 
gestattet,  auf  dessen  Verletzung  Todesstrafe  gesetzt  worden. 
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Ben  Rnlim  däf  Rettdtis:  Beuttfchlandif  Von  den  durch  üb^tm  ror*- 
driDgdnden  Mongolen  um  1241  nimml  Hr.  Koch  anschliessend  für  Her- 
zog Priedrich  den  Streitbaren  in  Anspruch.  Er  sagt  io  dieser  Betiehung 
B.  101  in  der  Note.'  „Es  verdient  kaum  bemerkt  2u  werden,  dass  der 
Ruhm,  Deutschland  vor  den  Mongolen  geschirmt  zu  haben,  bei  deren 
Einbrech  in  Oesterreich,  nicht  dem  Könige  von  Böhmen,  der  sammt  an- 
dern Fürsten  MithUlfe  leistete,  sondern  aoSschHesslich  jeder  andern  Per- 
äöUliebkeit  Friedrich  von  Oesterreich,  dem'  Tapfersten  nnter  Jenen  Für- 
^n,  gebohrt.“ 

Bekanntlich  blieb  Friedrich  der  Streitbare , der  Lettte  des  Baben- 
berger Hauses,  im  TrefTen  mit  den  Ungarn  1246,  von  einem  Cnmanen 
mit  einem  Pfeile  verwundet  und  von  einem  Gliede  der  Familie  Prangi- 
pani  mit  dem  Speere  durchs  Auge  gestossen.  Herr  K4>eh  deutet  bei  der 
Gelegenheit  in  der  Note  die  Rolle  an,  welche  die  Frangipani  in  der 
Ungarischen  und  Oesterreichiscben  Geschichte  zu  verschiedenen  Keilen 
gespielt  haben.  Bemerkenswerth  ist,  sagt  er  S.  104,  dass  der  erste 
Frangipani,  welchen  die  österreichische  Geschichte  kennt,  den  letzten 
Babenberger  tOdtete,  und  der  letzte  Frangipani,  den  sie  nennt,  nach 
425  jahreu  zu  Wiener  Neustadt  enthauptet  Ward;  endlich,  dass  ein  Prangi- 
paoi  es  war,  welcher  den  unglücklichen  Conradiii  and  Friedrich  Von 
Oesterreich  durch  Auslieferung  an  Cari  von  Anjou  ^aufs  Blutgerüst  brachte. 
Aber  der  Sohn  dieses  Frangipani  empRng  den  Tcldessloss  im  Jfahr  1207 
dnnch  den  Siciliener  Bernhard  von  Sarrisno  bei  der  Zeratörnng  von  Astnra. 

‘ Aus  den  Zeiten  des  Interregnums  von  Friedrieh's  Tod  bis  auf  Ra- 
dolf  von  Habsburg,  also  aus  der  Zeit,  in  welcher  Oesterreich  an  Böhmen, 
Bleiermark  an  Ungarn  kam,  leitet  Hr.  Eoch  die  erste  bervortretende 
Wirksamkeit  der  wahrend  und  aus  Aulass  des  Zwisebenreiebs  in  einem 
geschlossenen  Körper  vereinigten  LandstOnde  von  Oesterreich  und  Slder- 
mark  her«.  Er  fügt  Jedoch  in  der  Note  S.  106  sehr  richtig  hinzu,  dass 
dabei  Immer  noch  nicht  an  eine  landsiOodische  Verfassung,  wie  diese  im 
15i  Jahrhundert  bestand,  zu  denken  sey.  Ueber  Ottokar's  Regierung  in 
Oesterreich  spricht  sich  Herr  Koch  weiter  nnten  kurz  und  gedringt  anf 
folgende  Weise  aus: 

Im  December  1251  fblgte  derRIarkgraf  von  Mähren  PremysI  (Htokar 
(l!.}  den  zum  Markgrafen  von  Meissen  geschickten  Gesandten  der  österrei- 
chischen Landstände,  die  sein  Vater  gezwungen  hatte,  ihn  statt  einer  der  Söhne 
des  Markgrafen  von  Meissen  zum  Herzog  zu  erbitten,  mit  einem  Heere  von  Prag 
aus  nach  Oesterreich  und  ward  von  den  Oesterreichorn  als  Herzog  augenommeo. 
Bruno  geboroer  Graf  von  Schauinbnrg  und  Holstein,  seit  1245  Bischof  tob 
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Oimitv  ein  6lnfictlitlT»l(er  uni  grosser  StaetsOiattO,  Ottokera  j^reoOtS,  ward 
Stat^Her  hi  Oealerreieh  nod  Slelereiark.  Sr  erbaute  im  Jahre  123Ö 
Kremaier,  das  er  1264  xur  Sladt,  Xa  seiner  Residenz  * und  zürn  Domstift 
erhob.  Ottokar,  dessen  Streben  dahifi  gerichtet  seyn  mnsste,  die  nach 
Friedrich  des  Streitbaren  Tode'  in  Oesterreich  Und  Steiermark  einge- 
rissenen Onordnaogen  and  Gewaltthaten  abzustelfen , den  Räubereien 
, des  Adeb  |£inbaR  in  thün,  die  untern  Clarken  zu  erheben  and  den 
gewaltigen  Herren  aaf  ihren  Testen  Rurgen  Einhalt  zu  thnn , dbie 
mfanga  ein  blos  strenges,  später  bei  der  Schilderhebung  des  Adels 
gegen  ihn  ein  gewaltsammes , nicht*  selten  die  Form  nnd  das  Gesetz 
verletzendes  Regiment sich  stützend  aof  Anseheh  und  Macht,  getncbeh 
von  Argwohn  nnd  Erbitterung,  Klugheit  und  weise  Mässigung  hintan^ 
eetzend.  im  Jahre  1253  Itess  er  die  Oesterreicher  Conrad  Chamber 

und  einen  gewissen  Chrigeler,  aus  unbekannten  Ursachen  (vielleicht  trie- 
ben sie  Räaberhandwerk^  enthaupten.  Beide  wurden  tm  'Kloster  Geras 
begraben.  Im  Jahre  1254  selzte  er  wieder  mehrere  Österreichische  Edet- 
lente  gefangmi  und  Hess  zwei  andere,  Namens  Eckartsan  und  Eberau,  ent- 
haupten. Ateh  den  Feuertod  liess  er  etliche  andere  Edelleute  sterben. 
Er  brach  aber  auch  die  Räuberbirgen  und  machte  sich  um  die  öffentliche 
Eicherhett  wohl  verdient.  Dem  Heinrich  von  IJchtenstein , der  an  der 
Epitze  der  Gesandschaft  stand,  welche  lieh  von  Ottokar'*s  Vater,  Wenzel, 
dabin  bringen  liess,  statt  ihren  Auftrag  erftlllen,  sich  enttv^eder  Albrecht 
oder  Dietrich  von  Meissen  zum  Herzog  zu  erbitten,  Ottokar  zum  Her- 
zogthnin  zu  verhelfeii,  verlieh  er  früher  schon  (Jan.  1249}  Nkolsburg. 
Dies  geschah  zuir  Belohnung  der  vielen  nnd  getreuen  Dien- 
ste, welche  er  seinem  Vater  uad  ihm  erwiesen  habe,  nnd  zwar 
socnudlrai  jus  et  consuetddinem  tentonicuro,  nachdem  der  damalige  Eigen- 
ihOdier,  Wilhelm  von  Dürrnhoiz,  darauf  verzichtet  hatte.  Ganz  auffallend 
war  dem  Ref.  die  Notiz,  dnss  mit  Venetianischen  Waaren  aUs  Oelter>k> 
rmch  Handel  mH  Constantinopel  getrieben  wnrd. 

An  der  Stelle,  wo  von  König  Richards  Urknnde  fUr  Ottokar  die 
Rede  ist,  macht  Herr  Koch  in  der  Note  eine,  wie  es  uns  scheint,  ettt^^- 
acfaeideode  Einwendung  gegen  Palacky.  Die  Stelle  seihst  lautet:  „Am  9. 
August  1262  ward  Ottokar  zu  Aachen  durch  Urkunde  des  römischen 
Königs  Richard,  doch  ohne  Willebriefh  und  ZeugenschaRsunterfertignng 
der  Kurfürsten,  weil  er  die  Wahl  Cohfadins  verwerfen  half,  mit  Böhmen 
nnd  Nähren  and  mit  den  erledigtea  Retchsländern  Oesterreich  u||^  iSteier- 
merh  belehnt.  Dass  die  Kurfürsten  damit  nicht  einverstanden  waren,  fügt 
Herr  Koch  fainzn,  beweliet  die  an  die  Widil  Rndolph's  ton  Habsbarg,  geknüpfte 
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Bedingung  beide  ^ Ftirstenthümer , wieder  an ' das . dentiche  Reich  m brin- 
gen.“ Dazu  gehört  die  folgende  Note  gegen  Palacky:  „Palackys  Einwendung: 
es  sey  das  Bestehen  von  Willebriefen  in.  dieser  Zeit  erst  naebzuweisen,  hält 
nicht  Stich.  War  der  Gebrauch,  Willebriefe  auszustelleo,  noch  nicht  ein- 
geführt  (^1273  war  er  es),  so  ‘bestand  doch  das  herkömmliche  Recht, 
Reicbsgeschäfle  jedesmal;  mit  Zuziehung  der  Reichsstände  abzutbnn,  an 
, welches  der  König  , gebunden  war.  Die  Nichtbeobachtung  dieser  Form 
.ergab  Widerspruch  der  Ungültigkeit  der  Handlung  (Herr  Koch  will  sagen, 
l)egrUndete  die  Behauptung,  dass  die  Sache  selbst  ungültig  sey).  Auf 
dem  Hoflage  zu  Nürnberg  um  1281  wurden  alle  ohne  Einwilligung  der 
Kurfürsten  von  König  Richard  vorgenomraene  Veräusserungen  und  Ver- 
gebungen als  null  und  nichtig  erklärt,  was  klar  beweiset,  dass  die 
Sanction  der  Kurfürsten  dazu  altherkömmlich  bestand  und  Rechts- 
kraft gewonnen  hatte.  . 

. , Zu  Seite  22 1 giebt  Herr  Koch  die  Stammtafel  des  Hauses  Habsbnrg 

'von  Rudolf  bis  Ferdinand,  und  bezeichnet  es  als  den  Charakter  des  An- 
fangs der  Regierung  der  neuen  Dynastie,  dass  die  Corporation  der  Mi- 
nisterialen zum  völlig  ausgebildeten  Territorialstaatsrath  wurde.  Nur  in 
80  fern,  heisst  es,  wurden  die  Ministerialen  Landstände ; * sie  W’aren  es 
blos.als  Räthe  des  Fürsten.  Vasallenschaft  und  Anfänge  ' der  Staatsbür- 
gerschaft entstanden  zugleich  durch  die  in  Oesterreich  bereits  begonnene 
Verwandlung  der  unfreien  Grundleute  in  freie  Landsassen. 

Dass  Albreclit's  I.  Neffe  und  Mörder  Johann  von  Schwaben  (Jo- 
hannes Parricida)  zuverlässig  um  1313  in  einem  Kloster  zu  Pisa  gestor- 
ben sey,  beweiset  Hr.  Koch  durch  Verweisen  auf  S.  84  von  Kopp's  Ur- 
kunden zur  Geschichte  der  eidgenössischen  Bünde.. 

Ueber  den  Trausnitzer  Vertrag  zwischen  Friedrich  von  Oesterreich 
and  seinem  Gegenkaiser  Ludwig  von  Baiern,  der  hernach  Herzog  Leo- 
pold nicht  anerkennen  wollte,  urtheilt  Herr  Koch  S.  138  auf  folgende 
Weise:  „Ludwigs  Zusammenkunft  mit  .Friedrich  bereiteten  die  Beichtvater 
beider  Herrn  vor  und  Ersterer  war  der  Entsagung  des  Andern  auf  den 
deutschen  .Thron  schon  vsrsichert,  bevor  er  nach  Trausnitz  ging.  Da  er 
nichts  Anders  wollte,  so  ist  die  endliche  Freilassung  nach  einer  achtzehn- 
monatlichen Haft  eine  durch  Ludwigs  höchst  missliche  Lage  bedingte 
Klugbeitsmaasregel  gewesen.  Friedrich  aber  • handelte  bewunderungswür- 
dig gross;  denn  er  hielt  den  Vertrag  selbst  danu,  als  ihn  Pabst  Jobaan 

0 

nicht  aUeiii  davon  dispensirte,  sondern  sogar  mit  dem  Bann  drohte,  in 
den  Friedrich  auch  wegen  seiner  Gemeinschaft  mit  Ludwig  wirklich  ver- 
fiel. Dies  war  in  einer  Zeit,  wo  man  mit  Eiden  und  Verträgen  spielte. 
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eiae  ausserordeotliche  Erscheinung,  und  der  Antheil,  den  Friedrich's  Ge- 
wissensrath an  der  Sache*  nahm, 'war  rühmlich  and  erwähnungswerthj  ‘ ‘ 
Bei  der  genauen  Anfzähluog  der  Ereignisse  der  Regierung  Alberl’s 
des  Weisen  oder  des  Lahmen,  worüber  wir  bekanntlich  das  vorlrefTIiche 
Hoch  von  Kurz  haben,  hebt  der  Verfasser  mit  Recht  hervor,  dass  er  um 
1351  verordnete,  dass  Almosen  auf  der  Donau  zwischen  Ardaker 
und  Yps  ausschliesslich  für  * die  Kirche  St.  Nicola,  wo  er  eine  tägliche 
Messe  gestiftet  hatte,  und  zwar  für  den^Strassenbau  eingcsammelt 
werden  sollte.  Dazu  fügt  dann  Herr  Koch  hinzu:  Noch  Heutzutage  be- 
steht der  Gebrauch  auf  der  bezeichneten  Strecke.  ^Da  siebt  mau,  wie 
conservaliv  die  Österreichische  Regierung  ist.  Wie  ersichtlich , wollte 
Albrecht  zugleich  für  Erhaltung  der  Leinpfade  an  den  Donauufem  mit- 
telst dieser  Maasregel  sorgen.^  ' ' * 

Die  Hauptpunkte  der  Stiflungsacte*  Rudolph's  IV.  für  ’ die  «Wiener 
Universität,  um  1265,  fasst  Kerr  Koch  S.  149  so  zusammen:  Der  Probst 
zu  St.  Stephan,  als  oberster  Kanzler  des  Herzogthums  Oesterreich,  ist  zu- 
gleich Kanzler  der  Universität.  Die  Universitätsmitglieder  werden  getheilC 

^ t • 

in  vier  Nationen,  und  vier  Procuratoren , weiche  mit  dem  Rector  den 

* 

eximirten  Gerichtsstand  der  Universität  bilden.  Obmann  ist  der  Propst,^ 

sein  Richter  richtet  über  Leben  und  Tod.  Für  den  Mörder  eine»  Uni- 

«« 

versitätsmitglieds  giebt  es  kein  Asyl.  Die  von  Kaiser  Friedrich  H.  ge- 
gründete Stephanskirche  soll  neben  der  Universität  fortbestehen.^ 
Die  Lehrgegenstände  sind:  Theologie  (^erst  im  Jahre*  1384  vom  Papste 
zugestanden^,  Sittenlehre,  freie  Künste,  das  bürgerliche  uud  das  Kirchen- 

.M  * * 

recht,  die  Arzneiwissenschaft. 

Wie  der  Verfasser  S.  144  zum  Jahre  1358  bemerkt,  dass  Herzog 
Rudolph  rV.,  Albrechts  Sohn,  iti  diesem  Jahr  vom  Grafen  Gottfried  von 
Habsbarg  Altrapperswyl  erkaufte  und  um  den  Handel  zwischen  Italien 
und  Deutschland  zu  fördern,  die  mehr  als  1809  Schuh  lange  Brücke 
Uber  den  Zürcher  See  anlegen  liess,  so  bemerkt  er  zum  Jahre  1372-^ 
1380,  dass  in  dieser  Zeit  Schiesspulver  und  Bombarden  zum  ersten  Mal 
von  den  Oestreichern  im  Kriege  gebraucht  worden,  und  zum  Jahre  1375, 
dass  der  erste  deutsche  Kalender  von  Wurmprecht  in  Wien  verfasst,' 
der  sich  in  der  Stiftsbibliothek  zu  Rein  in  Steiermark  finde,  in  diesem 
Jahre  verfertigt  sey. 

Die  Niederlagen  der  Oesterreicher  durch  die  Hussiten  erwähnt  Herr 
Koch  S.  168  und  schliesst  damit,  das  er  S.  169  berichtet:  durch  ihre 
Siege  immer  verwegener  gemacht,  unternahmen  die  Hussiten  1428  einen 
neuen  StreUzug  bis  gegen  Korneoburg  und  donauaufwärts  bis  Oberöster-* 
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reich.  Bei  diesem  Raubsage  ward  das  Klpster  WaldhauDeu  geplOuderi 
und  xerstört.  Dazu  fUgt  er  dai^a  in  d^r  ^ot«,  er  glaube,  nun  müsse 
die  Niederlagen  der  Oes^rreicber  dyrch  d>e  Hua^i^u  ganz  allein,  daraus 
erklären,  dass  diese  unaufiidrlicb  iiq  f^elde  gewesen  wären,  die  Oester* 
reicher  aber  kein  ordentlich  geübtes  Heer  geliebt  bättefl-  Au  Tapferkeit 
und  Math  habe  es  den  Oeslerreicliern  nicht  gefehlt,  denn  die  kleiaea 
Schaaren  derselben  hätten  stets  aiisgehalten  und  tapfer  gekämpft,  wäh*? 
reod  die  grpsse  Reichsarmee  xu  wiederholten  Afalen  gana  ausemaader  gOf* 
laufen  sey,  Pie  Hussiten,  setxt  er  hineu,  waren  stets  gerhßtet  und  b«täO'<- 
dig  zu  Felde;  darum  und  weniger  ihres  Fanatismus  wegen  Oas  möcKteu 
wir  nicht  unbedingt  onterschreiban}  behaupteteu  sie  eine  nnhexwiegbare 
IJeberlegenheit.  Auf  derselben  Seite  erwähnt  er  der  AosMdtea,  welche 
in  Oesterreich  getroffen  wurden,  um  die  fenatisirten  Slaveu  ahxu wehren* 
Vom  d^re  14^6,  sagt  er,  ist  4as  älteste  bekennte  (stiindiiche}  Auf* 
gobotspatent  zum  Hussitenkriege.  Aus  der  haussässischeu  BauarsoWt 
soll  diesem  Patente  nach  der  xehnte  Mann  auigeboben  werden.  Piese 
Leute,  die  eine  gar  jämmerliche  HUiz  mögen  ausgemaelit  haben  C^\ß* 
meint  ReferenQ  mussten  sich  selbst  bewaffnen  (es  fehlle  aUo  alle  Igin* 
heit3  und  erhielten  monatliche  Löhnung.  Dje  Familie  des  ausgehohMtea 
zehnten  Mannes  sollte  von  den  übrigen  Neun  beim  FfldhäU  unterstUtit 
werden,  Hio  Graf  xaldte  50  Gulden,  ein  Freiherr  30,  ein  Bitter  10,  ein  | 

Edelknecht  6 Gulden,  der  gemeine  Mann  war  hier,  w|e  hhera|l,  der>  weteker  | 

tUr  Alle  bUssen,  musste,  denn  er  zahlte  2 Pfennige  von  jedem  Ouldfu  seir  i 

jnes  Eigenthumswertbest  diesa  nannte  mau  den* Hassiieopfenpig.  Es  wurde  | 

nach  diesem  also  in  Oesterreich  das  Zwiefache  von  dem  eulricbtet,  | 

was  im  übrigen  Deutschland  nach  den  Bestimmungeii  dar  Frankfurler 
Versammlung  zum  Hussitenkriege  gesteuert  werden  musste.  Ausserdem 
gewährten  noch  die  Stände  eine  ausserordeutlicbe  Kriegeslauer  für  dif 
Jahre  1420  und  1432,  behielteo  sich  aber  Naphläme  und  Kutschädigu»- 
gen  vor,  wenn  der  Krieg  länger  als  einen  Monat  währte,  tu)d  me  auf 
ihren  Besitzungen  Schaden  litten.  Man  wird  daraus  sahen,  dass  den  Yöt* 
kern  ein  militärisch  tüchtiger,  wenn  auch  despotischar  Fürst  aie|  heher 
seyn  musste,  als  solche  Stände,  wie  d|e  des  Mittelalters  waren,  die  sicli 
nicht  einmal  vertbeidigen  wollten* 

Diese  aus  dem  sehr  brauchbaren  und  quellenmässig  geasheitaten 
Werke  ausgehobeoeu  Sle||ea  werden  *dem  Leier  der  Jahrhfleiier  ueigeo, 
warum  Referent  das  Ruch  gründlich»  nützlich  und  guiiiuoU  gaarheilel 
nepnt.  Er  zieht  stets  vor,  Proben  heizuhringeu»  atatt  sich  eip  miisohei^ 
depd^  Vrtheil  ansumeaiem  Die..  Jahrhüehef  find  nnr  Qtr  wrthwdshMdffe 
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Leser  bestimmt,  er  überlässt  ^es  diesen  daher,  nach  den  Proben  die  gaw 
Arbeit  zn  beurtbeilen,  was  ihn  betrifft,  so  hat  sie  seinen  ganzen  BeifaU, 
Ref.  hüll  diese  kurze  Geschichte  für  reichhalt^er,  als  tnuuches  bändereiche 
Werk.  Referent  würde  gern  fpFtfahreo,  mich  Uber  die  neuere  Gesofuchtn 
Stellen  ausznheben , wenn  er  nicht  durch  das  Ge^atz  dieser  Blätter  an 
Rsum  und  durch  seine  andern  Arbeiten  ap  ^eit  sehr  beschränkt 
Vm  jedoch  den  verständigen  und  denkenden  Leaorn  Geiegenheit  zn  gfr 
ben,  zu  sehen,  dass  4er  Verfasser  yon  ntnaeitiger  Beschränktheit  dfäs,  Ur^ 
theils  oder  sophistischer  Verdrehung  der  Thatsaoben  so  weit  entfernt  ist^ 
ifrie  es  billig  Jeder  seyn  .sollte«  der  ein  griisseres  historisches  Werk  unr 
ternimmt,  will  er  noch  zum  Schluss  eine  Stelle  aushebeo , wo  von  den 
Maassregeln  der  österreichischen  Regierung  die  Rede  ist,  welche  gegen 
die  Protestanten  nach  der  Schlacht  auf  dem  weissen  Berge  hei  Prag  e^- 

4 * • 

grilTeq  wurden. 

Ferdinand  11.,  sagt  er  g.  schritt  nach  der  gelungenen 

Bezwingung  der  Provinzen  von  1624  — 1B27  zur  Vornahme  der  kirch- 
lichen Reform.  In  Böhmen  wurde  allen,  die  nicht  zur  katbolisoheo  Re- 
ligion zurückkehrten,  Ausübung  des  Gewerbes  und  Handels  verboten.  Nur 
Katholiken  war  et  vergönnt,  Testamente  zu  machen.  Jeder,  der  die  1622 
. verbanntea  lutherischen  Prediger  beherbergt,  verliert  Leben  nnd 'Vermögen 
Wer  nicht  zur  katholischen  Religion  zurUckkebrt,  vmuss  Böhmen  verlassen. 
Autwandern  darf  man  und  ohne  Vermögenabzug , man  muss  aber  seine 
Guter  innerhalb  6 Monaten  verkaufen.  Diese  Zwangsmittel,  fährt  Herr 
Koeh  fort,  von  den  Jesuiten  angegeben,  und  von  ihnen  mit  militärischen 
Beistand  durch  eine  Refonnationsvornahme  von  Haus  zu  Haus  durchge^ 
führt,  bewirkten  zwar  die  gänzliche  Wiederherstellung  der  ketboUscheD 
Religion  io  Böhmen,  aber  auch  eine  Auswanderung  von  36000  der  go<*> 
werbihäUgftten  und  zoiu  Theil  angesehensten  Familien.  — > ln  Oberöfter«* 

reich  ward  mit  dem  Bdict  vom  10.  Oktober  1626  ebenfalls  entweder 

« 

Rückkehr  oder  Auswanderung  befohlen,  aber  io  Niederösterreich  mit  Ge^ 
neralmandat  vom  14.  Sept  1627  bk)s  die  Ausweisung  alier  lutherischen 
Prediger  und  Schullehrer.  Dagegen  mussten  die  oiederösterreichiseben 
Stände  die  Erlassung  der  Strafe,  welche  ihnen  wegen  ihrer  Widerseta- 
hchkeit  «lerkannt  irordan  war,  mH  einer  Million  Gulden  erkaufen.  Mäh- 
ren ward  wie  Böhmen  reformirt,  nur  Schlesien,  für  welches  sich  der 
Kurfitrst  .von  Snohaen  verwendete,  als  er  es  besweng,  wurde,  da  Far»- 
dinand  d«n>  Majestätabrief'  beobeehlete  wenigstens  bis  1628  (lieber  die 
folgende  Zeit  muss  man  Wuttke's  Geschichte  Schlesiens  vor  1740 
gleicheo^y  als  er  den  Majestütsbt^ipf  luifiiob,  mH  der  Gegenreform,  ver- 
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Wfirth:  das  Stadtrecht  von  Wiener  Neustadt. 

* ♦ # 
$choot.  Für  Innerösterrcicli  erging’en  erneuerte  Gegeiireformatigos  • Ver- 
ordnungen in  den  Jahren  1625,  1628,  1635. 

Referent  glaubt  dem  Einem  oder  dem  Andern  der  Leser  der  Jahr- 
bücher einen  Dienst  zu  thuo,  wenn  er  der  Anzeige  eines  Buchs,  das  be- 
ionders  für  Rechts-  und  Staatsgeschichte  wichtig  ist,  die  eines  andern 
Bucha  beifUgt,  welches  nicht  eigentlich  in  sein  Fach  gehört,  dessen  Ver- 
fasser ihm  aber  ' persönlich  als  ein  sehr  achtbarer  Gelehrter  bekannt  ist 
Er  will  nur  eine  flüchtige  Notiz  davon  geben,  da  das  Büchlein  zwar 
schon  eine  Zeitlang  auf  seinem  Tische  gelegen  bat,  er  es  aber  doch 
einem  Recbtsgelehrten  überlassen  muss,  es  nach  Verdienst  zu  würdigen. 


Vas  Stadtrecht  von  Wiener  Neustadt  aus  dem  dreizehnten' Jahrhundert 
Ein  Beitrag  zur  österreichischen  Rechtsgeschichte  ton  Dr.  Jo- 
seph von  Wilrth.  Abgedruckt  aus  der  österreichischen  Zed- 
schrift  für  Rechts-  und  StaatswissenschaftJ  Jahrg.  1846.  III.  — V. 
Heft.  Wien  1846.  112  S.  8. 

< 

Da  Referent  sich  kein  Urtheil  über  diese  gelehrte  und  gründliche 
Schrift  anmassen  darf,  so  will  er,  um  nicht  blos  den*  Titel  aozuflihreo,  * 
4>bgleich  eigentlich  diess  seine  Hauptabsicht  ist,  weil  er  zur  Verbreitoog 
eines  für  deutsche  Municipalverfassung  wichtigen  Buchs  beitragen  möchte, 
Vorwort  und  Inbaltsanzeige  mittbeilen. 

I 

Das  Stadtrecht  von  Wiener  Neustadt,  sagt  der  Verfasser,  weichet 
ich  hiermit  das  erste  Mal  der  Oeffentlichkeit  Übergebe,  ist  eins  der 
.wichtigsten  Documente  der  Rechtszustände  Oesterreichs  im  dreizehn- 
ten Jahrhundert.  Im  Zusammenhänge  mit  den  von  Leopold  VII.  für 
Enns  und  Wien  erlassenen  Stadtreebten  liefert  es  einen  neuen  Beweis, 
welche  hohe  Ausbildung  auch  die  rechtlichen  Verhältnisse  jenem  Her- 
zoge dankten,  an  dessen  Hofe  die  Kunst  der  Dichtung  und  des  Gesanges 
blühte  und  dessen  Regierung  einen  Culuiinationspunct  der  mittelalterlichen 
.Culturzustände  Oesterreichs  darstellt.  Jedem  Freunde  der  vaterländischen 
Geschichte  wird,  daher,  wie  ich  hoffe,  diese  Gabe  willkommen  seyn. 

I Besonders  erfreulich  ist  es  aber,  daraus  zu  ersehen,  dass  unsere 
einheimischen  Rechtsverhältnisse  und  die  dafür'  geltenden  Normen  in  allen 
wesenUicben  Beziehungen  mit  dem  in  Deutschland  überhaupt  und  insbe- 
fondere  mit  den  in  SUddeutschland  geltenden  Rechten  vollkommen  über- 
einstinunen. 

(Schluss  lotgt.) 
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Wfirtiit  Das  Stadirectat  Yon  Utlener 

Neustadt* 


' * * 

(Schluss.) 

* « 

Wir  besitzeo  hierin  die  sicherste  Gewähr,  dass  Oesterreich  in  je- 
nen Tagen  ein  leheoskräftiger  Zweig  an  dem  frischen  und  starken  Stamme 
des  deutschen  Gesammtvaterlandes  war,  und  das  Gefühl  der  Einheit  mit 
dem  grossen  Ganzen,  welches  hei  der  Anschauung  dieses . treuen  Bildes 
von: den  Sitten  und -Gehräncheu , den  Ansichten  und  der  Gesinnung  un- 
serer Vorfahren  lebendig  angeregt  wird,  ist  der  schönste  Lohn  für  die 
Mühe  des  Forscheos.  ' ' 

Was  die  Einleitung  und  die  Bemerkungen  betrifft,  so  glaube  ich 

das  Vorkommen  Rancher  literarischen  Nachweisungeo , die  dem  Manne 

vom  Fache  völlig  entbehrlich  erscheinen  dürfen,  damit  entschuldigen  zu 
• * 

können,  dass  ich  dadurch  einem  bei  dem  gänzlichen  Mangel  eines  Hand- 
buchs für  die  Österreichische  Rechtsgeschichte  gewiss  von  vielen  Lesern 
gefühlten  Bedürfnisse  zu  entsprechen  wünschte. 

In  der  Schrift  selbst  handelt  der  Verfasser  zuerst  von  dem  Städte- 
wesen  des  Mittelalters  überhaupt  und  in  Deutschland  insbesondere.  Fer- 
ner von  dem  Städtewesen  und  Stadtrechte  in  Oesterreich  ob  und  unter 
der  Enns  im  12.  13.  14.  Jahrhundert.  Drittens  von  der  Entstehungs- 
geschichte des  Neustadter  Stadtrechts.  Bei  dieser  Gelegenheit  giebt  Herr 
von  Wurth  die  Beschreibung  der  ihm  vom  Bürgermeister  von  Neu 

Stadt  Felix  Miest  Edlen  von  Trenenstadt  aus  dem  Neustädter  Archiv  zur 

» ' 

Benutzung  Überlassenen  ' Handschrift.  Dann  folgt  die  Uebersicht  des 
Inhalts  des  von  Herzog  Leopold  Vll.  der  Neustadt  verliehenen  Stadt7 
rechts.  Zum  Schluss  wird  Herzog  Leopold's  VII.  Freibrief  für  Neustadt 
mitgetheilt.  • . * 

. Da  Referent  * einmal  der  Geschichte  dentscher  Städte  und  ihrer  Ver- 
fassungen erwähnt  hat,  will ' er  auch  den  Titel  eines  Werks  beifügen, 
welches'  ihm  ein  von  ihm  sehr  geschätzter  ehemaliger  Zuhörer  und  Haus- 
freund mitgetheilt  hat, /obgleich  er  das  Buch,  weil  er,  trotz  seines  Al- 
XL.  Jahrg*' 4.*  Doppelheft.  * 


196  Hegel:  Gcschi4lfM  von  Italien. 

t#r6|  mü  Arbfüm»  iklbeftiä«fl  ninii^  mik  4ei  imfneiivaskiit, 

ei  itf  jodüf  Huikiicll  hai  sÜdUii  MiMIk 


GeschiAm  MddmmfasmffA^m  Mte»  iü^  äbr  au tid»  iMfoiseAai 

Herrschaft  bis  zum  Aäitpt§t^  4§l  Wbölften  Jahrhunderts  von  Dr. 
Carl  Heg  elf  ausserordenll.  Professor  der  Geschichte  an  der 
Universität  Rostock,  i,  Band.  Leipzig,  Weidmann'" sehe  Buchhand- 
lung. i847.  496  S.  8. 

0 

• < 

Dtroli  dieses  mit  Gelehrsamkeit,  Tact  im  gaten  Styl  geschrieboM 
Buch,  welches  anf  Fonebtaogen  beruht,  (He  der  Verfasser  ki  Italien 
selbst  angfiteUt  hat,  wird  voiktöndiger,  ab  bb  dahn  gescheben  ist,  die 
der  Theorie  Savigny's  ehtg^gengesetate  Heumng  Uber  WhaOn  and  Qr- 
Sprung  der  ihttieoischen  StUdteverinssangen  durchgeRlhrk  Trofa  nad 
Bethmann  Hohlweg  sind  dem  Verfasser  neulich  in  Bestreitung  dir 
in  Savigny's  Geschichte  des  römischen  Rechts  im  Mittelalter  aufge« 
stellten  Hypothese  vom  römischen  Ursprünge  deutscber^tädteverfasaungmi 
entgegengetreten , Herr  Hegel  will  nun  auch  den  nrngekehrten  Sata  tos 
deutschen  Ursprung  der  italienischen  Städteverfassungen  im  Einselnen  ur- 
kundlich nachweisen.  Die  Sache  ist  von  der  höchsten  Wichtigkeit  and 
Referent  bedauert,  dass  er  es  einige  Zeit  hindurch  aulschieben  moss, 
Herrn  Hegel's  Buch,  welches  ein  sehr  genaues  Studium  fordert,  au 
studiren ; er  will  indessen  doch,  um  niieht  den  kahlen  Titel  za  geben, 
die  UebersicM  des  Inhalts  beifUgeti,  tvelche  der  Verfasser  selbst  in  der 
Vorrede  gegeben  hat.  Hr  Sagt,  er  handle  von  Bntstehong,  BUiUie 
und  Verfall  des  römischen  Städtewesens  bis  auf  Justibiad^s  Zelt  2}  | 
Vom  Untergänge  desselben  in  den  griechisch-römischen  FfOvmzes 
von  Italien  bis  anf  die  letzten  Spuren  römischer  Verfassung  in  den  api-  ' 
teren  Jahrhunderten  des  Mittefalters.  Von  der  Verfassung  and  dea  I 
Zuständen  des  longobardischen  Reichs,  von  der  Lage  der  Römer 
und  der  Städte  ib  diesem.  4^  Von  der  fränkisch  lo'ngobtfdi- 
sehen  Reichs-  und  Gemeindeverfassung  in  den  Zeiten  der  Carolioger 
und  der  sächsischen  Kaiser,  Von  der  Auflösung  der  Graftchaften’  durch 
Inuannilaiea  und  LahnawetM’.  Von  den  AnfMdgefti  der  aikdischen  Ge- 
meinde. — Anhang  Uber  die  Lex  Romane  Ukioensis.  5^  Von  der  Poiodi 
der  fräokiaebdn  Kaiser.  Yen  den  imicrn  KämpileB  y < aas  weicbea  dia 
städtische  Gemeinde  Und  die  Verfiassnog  der  Consola  bervorgegeofea. 
Von  Mailand  und  von  den  Städten  der  Lombifdel  Von  Genom,  und 
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Taoedig-.  Von  den  Städte»  von  Toecms^  ioebefowkert  von  Ftorenc.  d) 
Vom  Kampf  der  lombardkebee  Städte  mit  Kaiser  Fnedricb  U.  bis  lur 
Antrkennnng  der  Preibeit  Von  der  neuen  Verfassung  mit  Podcstd. 
Yoa  der  Eriitboog  des  dritten  * Standes  in  den  innern  Zdoftea.  Von 
Gnelfeii  und  Ghibellinen  nnd  der  Repnblick  Florenz.  7}  Vo«  der  Triuli* 
tion  de*  AllertiHims.  Von  Rom  im  eüften  nnd  swüRlen  Jahrhnndevl, 
and  von  der  WiederherateHnng  des  Senats.  Von  Arnold  Von  Breeeja 
aad  €oia  dl.  Rienxi;  bn  Anbadge  wiK  bemach  Herr  H e ge  t vom  Ann*> 
gange  der  römisoben  Städteverfassnog  bei  Wectgoftben  nnd  Franken  md 
vom  Ursprung  der  Städtefreiheit  in  Frankreich  und  DentscMand  bandtkL 
Din  Materie  soll  in  zwei  Bänden  vertkeilt ' werden.  Dieser  I.  Band  ent- 
biit  die  drei  ersten  der  angeführten  Capitel , der  B.  wird  die  vier  late«- 
Nn  enthaltea. 


Oesterreichs  innere  Politik , mit  Beziehung  auf  die  Verfassungsfrage. 

Stuttgart.  Verlag  ton  Adolph  Krabbe.  iS47.  346  S.  gr.  8. 

r • 

Der  Verfasser  dieser  Anzeige  macht  weder  auf  IhcüreHsche  Kennte 
niss  der  PolHRc  noch  aoP  den  Berüf ' zn  einem  PuMicisfen  den  geringsten 
Anspmcb,  er  glaubt  aber  gleidiwohf  dem  Publikum  der  Jahrbücher  nütz« 
ftch  zu  seyn,  wenn  er  die  Arbeit  eines  Mannes,  der  die  Gescbiofate,  die 
SlBlistil:,  die  hmere  BeschafTenfaeit  der  einzelnen  j^rovinzeo*  Oesterreichs  so 
genau  kennt  ab*  Herr  Matthias  Koch  zu  dessen  näherer  Kenntniss  bringt. 
Der  Verfasser  beginnt  mit  deai  Satze,  dass  hn  Zeiträume  eines  Jahrhun- 
derts drei  Systeme  der  hmern  Pblitik  in  Oesterreich  in  Anwendung  ge- 
kommen seien:  das  neugestaltende  der  Kaiserin  Maria  Theresin, 
das  p'Irila c'tro prs ch e' Josephs  II.  und  das  conservative  der  Im- 
peratoren Leopold'' und  Franz.  Die  beiden  ersten  Systeme  seien  aus  dem 
klaren  Bewusstseyn  der  VolkshedQrfnisse  und  der  Zeitanforderungen  her- 
vurgegangen,  das  conaervalive  System  dagegen  sey  das  Erzeugfniss 
ffosserer  Kinflflfsse^  gewescü,  die  so  mächtig  auf  dre  Anschauung  der 
Machthaber' gewii^  hätten,  dass  siie  geglaubt,  die  Staatssicherheit  und 

« f 

ihr  ei'gnei  Wohl  erfordere,  nicht  etwa' bfos  ein  ermäSBigendes'Verfahren- 
ib' der  fHittern  Richtung,  sondern  geradezu  ein  gegensätzliches.  Kaiser 
lcOproldf,'ftfhtf 'Herr  Koch  hernach'  S.  T.  fbrt,  ergriff  die  Maasregel  des 
conkewatiVen  Systems  als  Auskunftsmittel  tbscher'  Beschwichtigung  der 
hOhefii'  Stände,  Welche  sich  gegen  Josephs  Reformen*  auf^lehnt  hatten; 
Diese  Mhassreget  kam  also'  nur  den  grossen  Herrn  im  Staate  und  in  der 

Kirche^  nicht  aber  dem  Volke  zir  Ghte',  denn  dar  Volk  wurde  dadurch 
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mit  seinen  Aoforderoog^en  gleicbzeiti^  abgewiesen.-  Nimmermehr  würde 
Joseph  sich  su  dieser  der  adeligen  und  klerikalen  Opposition  gemachten 
Concession  rerslanden  haben,  aoch  nicht  auf  die  Gefahr  bin,  dass  sie  in 
offenkundigem  Aufruhr  losgebrochen  wäre.  Es  hätte  genügt,  die  Über- 
eilten Reformen  einzustollen,  und  ihre  Vornahme  auf  eine  spätere  Zeit  n 
Yerlegen.  Das  Schlimmste  aber  war,  dass  die  von  Kaiser  Leopold  dem 
Adel  und  Clerus  gegebene  Versicherung  der  Aufrechtbaltung  des  status 
quo  auch  Ton  seinem  Erben  und  Nachfolger  ihr  verbindlich  auerkeimt 
und  seine  ganze  Regierungszeit  Uber  mit  einer  strengen  Folgegebung 
beibehjlten  worden  ist. 

Oesterreich  erwuchs,  heist  es  S.  12  weiter,  ungefähr  vom  Jahre  ' 
1820  an,  zum  volktäodigsteu  und  ausgebildetesten  Beamten-  and  Po- 
lizeistaate Europas.  Von  der  Vielregiererei  ward  das  Gemeiodewe- 
sen,  der  Unterricht,  die  Wissenschaftspflege,  ja  selbst  das  kirchliche  Le- 
ben in  einen  Zustand  der  Erstarrung  versetzt.  An  die  Stelle  der  le- 
bensfriscben , innem  eignen  Erzeugung  trat  überall  eine  Fassung  nach 
büreaukratischem  Schema.  Bis  auf  den  Genuss  ward  Alles  Uebrige,  was 
in  den  Kreis  menschlicher  Bestrebungen  fällt  und  von  Freiheit  der  Be- 
wegung bedingt  ist,  in  die . jSchraubenpresse  des  — ,conservativea 
Systems  eingezwängt.  Es  gab  zuletzt  kein  Verhältniss  mehr,  io  des 
die  Dinge  nicht  nach  einem  erkünstelten  Zuschnitt,  nach  Formgleichbeit 
und  Einscbiebung  iu  das  Volksbeyormondssystem  wären  eingerichtet  ge- 
wesen. Der  Verfasser  geht  dann  bis  Seite  60.  die  Wirkungen  des 
von  ihm  im  Allgemeinen  cbarakterisirten  Systems  und  die  Folgen  dessel- 
ben flir  den  österreichischen  Staat  im  Einzelnen  durch.  Er  bemerkt  je- 
doch S.  19. 

Die  aristokratische  Purthei  habe  in  unsern  Tagen  den  lange  Zeit 
sorgfältig  vorgebaltenen  Schleier  ihres  Geheimnisses  höchst  unvorsichtig 
selbst  gelüftet..  Zunächst  schon  beim  ,Tode  des  Grafen  Clam  Mar.ti- 
nitz,  den  sie  mit  Recht  für  die  mächtigste  Stütze  ihrer  Sache  anzn- 
sehen  gewohnt  war,  auf  dem  ihre  Zukunftshoffnungen  beruhten.  Welche 
Trauer,  welcher  Weheruf  um  diesen  Verlust!  Unwillig,  dass  die  Dinge 
nicht  so  rasch  vorwärts  gingen,  wie  sie  von  der  gegenwärtigen  Zeit 
zuversichtlich  gehoflt  wurden,  trat  hiernach  ein  Führer  d^  Parthci  ans 
der  Mitte  der  aristokratischen  Partbei  mit  der  Schrift  Oesterreich 
und  dessen  Zukunft  hervor.  Er  sagte  plump  und  dumm  gerade 
heraus,  was  die  aristokratische  Partbei  Insgeheim  bisher  angestrebt,  was 
ihr  nüsslungen,  was  sie  selbst  mit  offener  Empörung  durchsusetaeo  gefon*^ 
neu  seyn.  Seine  Rede. kommt  darauf ,huuui; 
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• Wir  wollen  uns  niebf  lünger  mit  begnügen,  was  wir  haben; 
die  Stellenbesetzung  und  der  Status  quo  sind  uns  viel  zu  innliche  Vor^ 
rechte.  Macbttheilnng* beiscben  wir.  Wir,  die  Vasallen,  besitzen  in 
Zokonft  die  anordnende  ,’ der  t Regent  die  vollziehende  Gewalt.  Für  das 
Volk  treten  unsere  • Beamten  an  die  Stelle^  der  Landesherriiehen.  Der 
• Reebtszug  von  ihnen  gebt  hinfUro  nur  noch  an  die  Regierung,  die  schüt- 
zende Uittelbehörde  der  Kreisfimter  ist  abgethan.  Unsere  Vorrechte  sind 
für  alle  Zeiten  unantastbar.  Wir,  der  Kern  des  Landes,  machen  als  Pro-  ^ 
vinzial-  und  * Reiebsstände  die  Gesetze/  -Wird  uns  nicht  gewährt,  so  sey 
hiemit  der  Handschuh  hingeworfen.  * In  offner  Empörung  wollen  wir  er- 
zwingen, was  man  uns*  versagt. 

* w 

Die  Wirkungen  des  Systems  der  Conservation  im  österreichischen 

Sinne  führt  der  Verfasser  hernach  durch  alle  Verhältnisse  des  bUrgerli« 

* • 

chen  Lebens  hindurch  und  schhesst  das  erste  Capitel  mit  den  Worten: 

Vergeblich  würde  man  die  Gebrechlichkeit  des  Systems  mit  der 
Mangelhaftigkeit  aller  menschlichen  Einrichtungen  beschönigen  wollen, 
weil  Mangelhaftigkeit  nur  in  Nebendingen  sich  kund  gibt,  die  Systemsge- 
brecheu  aber  überall  die  Wesenheit  der  Dinge  berühren  und  in  so  fern 
auf  eine  fabche  Grundlage  hin  weisen.  Ebensowenig  lassen  sich  diese 
Gebrechen  dem  Verfahren  und  denen,  welche  es  pflegen  unterschieben, 
weil  das  Verfahren  nicht  ohne  den  genauesten  Zusammenhang  mit  dem 
System  gedacht  werden  kann,  da  alle,  denen  die  Ausführung  zukommt 
ao . strenge  Vorschriften  gebunden  sind.  Fehlerhaft  erscheint  die  Grund- 
lag-e  des  Systems  desshalb,  weil  der  Anschauung  vom  Staate  die  Idee 
einer  Maschine  unterliegt,  denn  nur  bei  dem  mechanischen  Trieb  und 
Räderwerk  ist  das  Conservireu  seiner  Einrichtung  für  eine  stetige  Dauer 
zulässig  und  sachgemäss.  Starre  Behauptung  des  statiis  quo  und  die  ent- 
schiedenste Ablehnung  der  Fortbewegung,  als  unläugbare  Thatsachen  der 
Erfahrung  gegeben,  zeugen  für  diese  irrthUmliche  [Auflassung  der  Idee 
vom  Staate,  während  das  davon  abgeleitete  conservalive  Prinzip,  von 
staatsrechtlicher  Seite  betrachtet,  als  ein  die  R e g i e r ii n g s g e w a 1 1 be- 
schränkendes Zugeständniss,  von  praktischer  Seite  aber  als  ein 
Verwaltungshemmnisse  und  Cul turr ücks chritte  veran- 
lassender Staatsfehler  sich  darstellt. 

Im  folgenden  Capitel  S,  61  — 77  setzt  der  Verfasser  aus  einan- 
der , wie  er  das  Fortschrittssystem , welches  er  dem  Conservativsystem 
entgegensetzt,  keineswegs  so  verstehe,  wie  es  die  sogenannten  Libera- 
IcD  gewöhnlich  verstehen  und  wie  es  in  Frankreich  verstanden  ward,  wo 
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maa  aeit  489^.  die  nofanaiQl«  boui^peoiife>  aMs^ttaatfiid  bagftistigte. 
lo  diescf  Baiiahiipsr  or  iS*  70; 

Die  SIHMUaaBaa  .soUlati  barhaupt  a^cbt  ao  aioaeilig  begUaitift 
wardfo,  als  es  ttberatt  gesdMaht.  > Mao  überswbt  vbllig » dass  ihre  «afs« 
haare  KrafWoiwielclaag  auf  dam  materiellen  IMiet,.  den  «ateren  bürger* 
Ucbeo  ClHseo  Varderbao  haraitet,  uod  dass  der  gaaae  niedere  ^ewarb^ 
stand  dam  ProlaUifiat  zureilt  Io  dieser  Hinsicht  • wird  erfordarli«li  stgt 
den  Letztem  aino  amgieich  grössere  Sorgfalt  zazowendea,  eis  ihm  bh* 
her  gewidiiiet  worden  isl.  Diese  Sorglalt  wird  sieb  eines  Thads  hsopi- 
söehlieh  auf  ^aftthniog  der  eoHbehrlen  und  last  unaufbHegUcheo  GeÜ* 
und  Creditmittel  zum  Geschiiftsbetrieb  und  aaderothails  eof  seine  iotaUes- 
tuelle  Bildung  erstrecken  müssen,  um  den  Missstand  auszuglaicbeo , der 
zwischen  dem  Bürgerstand  und  den  Mittelklassen  besteht^  welche  gegen* 
wfirtig  vorherrschend  Trüger  und  Fortpflaozer  der  Intelligenz  sind. 

Er  geht  hernach  in  einzelnen  Abtheilungen  den  Zustand  durch,  wo* 

rio  sich  in  Oesterreich  der  Bauernstand,  der  BUrgerstand  und  die  ge* 

meine  Arbeiterclasse,  der  Adel,  der  Clerus,  die  Büreaukralie  und  das 

• • 

Meer  befinden.  Von  S.‘  185  — 212  ist  dann  von  den  wissenscboftticheD 
Zustündeu  und  von  der  Censur  die  Bede.  „Wissenschaft  und  Kunst  wer- 
den in  Oesterreich  wie  Dinge,  die  man  der  Sitte  und  des  Rufs  wegen 

haben  muss,  angesehen,  mithin  nebenher  und  mit  grosser  Beschröokaog 
begünstigt.  Das  System  Hisst  nlcl>l  zu,  dass  Wissenschaft  Staatszweck 
und  von  rechtswegen  anerkannt  w^rde,  >vell  es  Gefahren  für  sich  darin 
sieht.  Wissenschaft  erführt  daher  vom  System  nicht  Begünstiguag, 
sondern  im  Allgemeinen  Abbruch . und  im  Besondem  blos  Duldung.  Gäm* 
liehe  Vcrhannmig  ist  das  Schicksal  der  philosophischen  Speculation  uod 
der  Politik,  mit  der  selbstzufriedenen  Rechlfcrtigiing  durch  die  Hinwei- 
sung auf  die  preussischen  ZuslSndc;  Verstümmelung  das  Loos  der  Theo- 
logie, Jnnsprudeiiz  and  Geschichte,  die  wie  Bäume  mit  znrUckgehalteDer 
Triebkraft  zur  Zeit  der  Fruchtbildung  behandelt  werden;  den  Stoff,  wo- 
ferne er  nur  nicht  gar  zu  viel  enthält,  ohne  alle  Zuthat  auszalegen,  gebt 

an,  die  Behandlung  aber,  wenn  sie  eine  pragmatische  ist,  darf  nicht  ge- 
gen das  System  verslossen.  Würde  z.  B.  ein  Geschichtsschreiber  voo 
der  Regierung  des  Kaisers  Leopold  sagen:  „Die  von  den  Jesuiten  mit 
grausamer  Verfolgung  der  Protestanten  gesuchte  kirchliche  Gegenrefonn 
ist  Giwacbe  der  zahlreiuben  Versebwürungen  gewtaeti^  so  hatte  er  sicher- 
lich eiue  Censurabänderung  zu  erwarten,  die  etwa  lautete:  ^ Die  voo 
Ehrgeiz  verbleoUeloii  Häupter  der  MalooiiianteB  habeo  sich  zu  Veraohwe* 
ruogeo  hmreisseii  lamco.*^ 
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Jier  iWeüe  Abtcbniil  ift  <t^er«cbfmbrivt  Di9  (Quo«!  and  dti  Foblir 
tai.  iO«r  V«riiMer  batte  im  voii^  Absclmitl  beinefeo,  d$M.  beine  U«- 
teratar  in  Oeaterreicb  emporkommen  kteoe,  WfOn  iiicbl  weni^teoa*  4ax 
BoodeiAagai^esetz,  das«  Jede#  Buch  4 wekbet  fber  zwMnig  Bogen*  ftark 
Mty,'  oboe  Cenanr  gedreckt  werden  dOrfe,  .in  OoiHlerreiek  geltend  gemnchl 
werde,  er  beweinet  in  diesem  Abscbnitte^  dass  ohne,  grössere  Frelbeüi 
dar  Gedaoken  nberbaupt  ea  keine  wabro  KneM  >ne(  des^ien  ney*  Von 
emer  Seüe  her  lobt  jedoch  Herr  Koch  die  Wifbnog  des  gelteoden 
Systeines.  ^ 

Wehrend,  heisst  es  S.  217,  sich  das  oonsenrative^Bystem  in  «Uen 
poitlMhen  VerwnltiiagseweigeQ , mit  Aasnahme  der.  Diesidentenfrege , alt 
Bnenlsprecbettd  der  Zeit  und  dem  reellea  Bedorfnisie  daieteHb . erwebt  ea> 
sich*  im  Allgemeineo  nweckmfissig,  sobald  wir  dao  Rechtsbodeo  betreten. 
Die  von  Kaiser  k>seph  bergestellte  und  betbehalteoe . Jastttverfasiuag 
mH  dem  Reohtsgaage  dreier  loslanzeo,  die  doreh  seine  Yerordaungea  von 
ITDl'in  den  KroUämtem  aofgestelUe  ScbnUbohÖrde  des  Unterthaaen,  «o. 
wie  '.den  •fwot  Keiser  Franz  gegebene  börgcrliebe  GeaeUbnoh»  da»  > besste 
in  giim  DeuUchlaod,  dem  das  peinliche  swar " nachftebt , aber  noch  auf 
aeineB  Befehl  einer  Umarbeiloog  unterzogen  worden  bl^v geben  einen  be^ 
Ifiedigenden  Reehtsnchutz,  dessen  Sobmblemng  dem  . Verfasner  * von  Oester*- 
reieb  nnd  dessen  ZabanD  bei ' seineo  ReformatioosvoracbHlgea  besonders 
Toraehwebte.  Wenn  steh  inzwischen  die  Anwendung  des  Boharningssy* 
Siems  in  den  Hinrichtungen  der  Rechtspflege  ganz  iwecbmessig  erweiset 
nnd  sich  mit  den  bessten  Gründen;  rechtfertigen  lüsst,  so*  schliesst  dieser 
Umstand  doch  keineswegs  die  FortgcstaReng  eus  -r-  1 — — Dem 
öaferfeicbiscben  Gesetz  klebt  das  sehr  wesenUicbe  tGebreohen  der  Form- 
erstarraag  an.  Kaan  ein  Rechtssuchender'.der  vorgeschriabenen . Recbta- 
fbrm  aicbt  Genüge  thua,  so  bilfl  seine  und  den  .Richters  Uebcrzeugung, 
dass  de# • Recht  aof  seiner- Seile  sey,  iiiebts,  er  bebtüt  gegenüber  der  Ge- 
genpartei Unrecht.  Da  iina  die  WMMfsten  lec^lfkundige  sind,  in  deren 
Yoraussiebt  es  lüge,  die  gesetzliche  Form  zu  Gunsten  eintretender  Streil- 
flUe  jederzeit  im  Voraus  zu  retten,  um  mit  Rechtsansprüchen  nicht  zu 
harz  fu  konunen,  so  fUbrt  das  starre  Halten  an  der  Form  in  nnzfihligen 
Fillen,  namentlich  bfi  BiUigkeitsansprüchen,  ofTe^ar  uovermeidUthe  Reobts- 
TerkürzuBgea  herbei,  deaan  nicht  gesteuert  werden  kann,*  solange  das 
hiaberige  Verfahren  .heihehalten  wird»  ln  ipeialicbeii  Sachea  kommt  noch 
ein  Nachtheil  hinzu,  dass  man  nämlich  an  .£bro,  guten  Rnf  und  'am. Er- 
werb verliert , wenn  man  auf  nicht  gehörig  begründeten  Verdacht,  wie 
das  mitunter  geschieht,  dem  CriminalgeriGht  zugeschoben  wird,  dort  ein 
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halbes,  oder  aaeh  ein  ganzes 'Jahrein  Untersuchung  unter  den  gemeio- 
sten  'wirklichen'  Verbrechern  zubringen  muss  und  zuletzt'  ohne  alle  , 
Entschädigung  'für  unschuldig  erklärt  und  entlassen  wird.  • Qu  die- 
ser Beziehung,  meint' der  Verfasser,  wäre  besonders  den  Polizeibehörden 
in' den  Hauptstädten,  namentlich  in  Wien,  grössere  Vorsicht  zu  empfeh- 
len.^  Dann  empfiehlt  der  Verfasser  die  OeffentlichkeH  der  Justiz  aus 
andern  ‘.Gründen , besonders  aber,  damit  dem  Volke  nicht  auch  die 
Justiz  verdächtig  werde,  wie  ihm  die  Regierung  durch  die  auffallende 
Begünstigung  des  Adels  längst  verdächtig  geworden  sey.  Das  Volk,  sagt 
er,  unterscheidet' im  Puncte  der  Adekbegünstigung  die  politische  Seite 
nicht  vöii  der  rechtlichen,  da  ja  überdies  vom  Adel  soviel  Unfug  ’öffcol- 
lich  getrieben ‘wird,'  dass  das  Volk  noth wendig  auf  den  Gedanken  gera- 
then  'muss,*' dass  das  Gesetz  für  den  Adel  Ausnahme  mache.  Der  Verfis- 
ser  * fuhrt  bei  der ' Gelegenheit  an,  dass  von  öffentlicher  und  ungescbeukr 
üebertretung  polizeilicher  Vorschriften  durch  die  Privilegirien  unter*  an- 
dern'das' Schneilfahren  des  Adels  in  den  engeren  Gassen  Wiens  zeuge, 
wodurch  immerfort  Menschen  gefährdet  und  unglücklich  gemacht  werden. 

Es  zeugt  davon,  fährt  er'  fort,'  ferner  das  inii  Angesicht  des  kaisertichea 
Hofes  nnd  'des  'zahlreich  'versammelten  Publikums  dreist  die  ' Vörschrift 
verletzende  Heranstreten  der  Adelsequipagen  aus  der  Wagenbabn  der 
Praterfahrten.  Es  zeugt  endlich  auch  am  oilergrellstetn  vom  Gesetzesholm,  | 
dass  der  adeliche  Wagenlenker  oder  Reiter  dem  Zurufe  der  Polizeiwscbe,  i 
die  Ordnung  nicht  zu  verletzen,  - mit  'einer  Plulh  von  Schimpfworteu  and  ' 
gezückter  Peitsche  entgegnet  und  ~ fortmacht. 

Von  Seile  225  bis  313  fotg^en^  Reformvorschläge.  Aus  diesen 

Vorschlägen  kann  Referent  nicht,  wie'-  er  vorher  gethan  hat,’  die  Stellen 
ausheben,"  die  ihm  für  die  Ansichten  des  Verfassers ' charakteristisch  er- 
scheinen und  zugleich  den 'Lesern  der  Jahrbücher*  an  einzelnen  Beispie- 
len zeigen  können,  wie  viel  Interessantes  Uber  den  Zustand  Oesterreirln 
sie  in  dem  Buch  finden;  hier  kommt  Allez  auf  den  Znsamroenhang  za, 
einzelne ' Stellen  wären  unverständlich.  Er'  Ubergehl  also  diesen  Thfefl 
des  Buchs.  i .«  . • 

Von  S,  813* — 346  d.'h,  bis  ans'Ende  des  Buchs  behandelt  der 
Verfasser  die' Verfassungsflrage.  'Diesen* in  nnsern  Tagen  doppelt  and 
dreifach  wichtigen  Theil  des  Buchs  empfiehlt  Referent  dem  Studium  der 
Leser  der  Jahrbücher,  er  selbst  ist  zu  wenig  Publicist,  um  sich  auf  eine 
Untersuchung  ober  Verfassungen  einzulassen. 
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Rei$e  tn  'Oberösterreich  und  Salzburg ' auf  der  Route  ton ' Linz  nach 
Salzburg^  Fuschy  Gastein  und  Ischl,  Mit  einem  historischen  An- 
hang, Abbildungen  und  statistischen  Tabellen,  von  M alihias  Koch 
HVen,  iS46,  Druck  und  Verlag  hei  J,  F.  Sollin ger.  559.  S.  8. 
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Da  Referent  die  Gegenden,  welche  der  Verfasser  beschreibt,  ror 
drei  Jahren  selbst  bereiset  hat,  so  ist -er  im  Stande  die  Leser  £o  rersi* 
ehern,  dass  er  lange  kein  Bach 'in  der  Hand  gehabt  bat,  welches  in  sta* 
tistUcber,  topographischer,  histoiiscber  Rücksicht  and  auch  sogar  io  Be- 
ziehung anf  Idiom  und  Sprachdialecte  des  darin  behandelten  Landes 
genOgender  wäre.  Er  bedauert  anfrichtig , dass  er  das  ‘ Buch  nicht  drei 
Jahre  früher  besessen  hat,  weil-  er  daraus'  sieht,*  v^ie  viel  ihm  entgangen 
ist,  obgleich  er  mehrere  bekannte  Bücher  und  unter  diesen  ziemlich 
ToUstandige  Beschreibungen  bei  sich  batte.  Herr  Koch  hat  indessen  nicht 
blos  selbst  genauer  und  schärfer  beobachtet  als  andere  vor  ihm,  sondern 
ihm -standen  auch<  bessere  llülfsmittel  zu  Gebot.  Er  sagt  in  dieser  Be- 
ziehung fiberj  die  grosse  Ausführlichkeit,*  • mit  welcher  in  seinem  Buche 
ein  sehr  kleiner  Theil  von  Oestmeich  ■ beschrieben  ist : Warden  bisher 
Länder,  die  nicht  zu  Deutschland  gehören,  besonders  aussereuropäische 
mit  grosser  Ausfübrlichkeit  behandelt,  so  wird  es  nun  einmal  an  der  Ze^ 
seyn,  den  \ deutschen  Ländern  und  Völkern  mindestens  gleiche  Sorgfalt 
zuzuwenden.  Beklagt  , man  es  thäufilg,  dass  Oesterreich  eine  terra  incog- 
nita  sey,  dessen. innere  Zustände  und  Verhältnisse  iui  Dunkel  liegen,  so  kann 
wenigstens  unsere  Arbeit  dieser  Vorwurf  nicht  treffen.  Durch  die  gütige. Be- 
reitwilligkeit der.k.  k.  Staatsbehörden  io  den  Stand  gesetzt,  amtliche  Erkundi- 
gungen einzuziehen,  vermögen  wir  zahlreiche  Aufschlüsse  über  die  inneren  po- 
litischen Verhältnisse  der  behandelten  Landestheile  zu  bieten  und  zwar  nicht 
blos  im  Allgemeinen,  sondern  von  jedem  einzelnen  auf  dieser  Reise  berührten 
Gebiete  (^PflegegeriebUbezirke}.  Da  wir  diese  mühevollen  Forschungen  aus 
dem  eben  bezeichneten  Grunde  und  in  der  Absicht  angestelit  haben,  um  im 
Stande  zu  seyn,  zuverlässige  und  zum  Theil  ganz  neue  Beiträge  für  die  Landes- 
kunde von  Oesterreich  liefern  zu  können,  so  schmeicheln  wir  uns . u.  s.  w. 
Am  Ende  wird,  nachdem  die  einzelnen  Theile  von  Oberöslerreich  beschrie- 
ben sind,  um  die  einzelnen  • Beschreibungen  zu  einem  Genzeu  abzurunden, 
eine  üebersichtstafel  * über  Bevölkerung  und  Bodenproducte  von  sämmtli- 
chen  Kreisen  nach  neuesten  amtlichen  Erhebungen  beigefttgt. 
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ReFerent  fuhrt  dieses  Buch  eines  Oesterreichers,  der  weniger  *all-  j 

gemeine  Kenntnisse  und  weniger  Einsicht  im  Staatswesen,  in  StaaUver- 
valtung  uad  in  den  Znstand  der,  einzeinea  ProriateQ  beeitst  ab  Herr 
Koch,  aus  der  cinsigen  Ursadia . ao , weil  man  darin  dnroh  TkaUachoi 
aus  einem  einjugen  Zweige  des  Bureaoweaeas  lernt«  wohw  jenes  Er- 
fltarreu  io  Formen  und  <jencs  ferkehrte  AnfrechtbaHongapriiizip  (llhii, 
welches  Herr  Koch  in  der  Schrift  tther  Oesterreichs  sonere  Politik  ta- 
delt. Das  BücUeio  Uber  die  StaftshnchbaUiiog , welches  wir  ^anlkkreD, 
cotbult  keine  RUsonnemenls , ist  aneh  keineswegs  gal  geeobriebeii , aacb 
mag  im  Einzelnen  Hauches  so  arg  oiebt  seyn,  als  es  hier  voa  einen 
nisvergnügteo  alten  Mann  geschildeort  wird;  doch  bleibt«  wenn  man  ancii 
fiinfzig  Prozent  abzieht,  noch  genog  ttbiigt  um  zn  erklfiren«  waron  en 
ao  faerrlicbes  Land,  wie  Oeeterrekh,  von  einem  biedern  und  tUehtigea 
Stamme  bewohnt.  Überschuldet,  ist,  io  jedem  Kriege  beschimpft  .wird  umI 
geobthigt  ist,  mitten  im  Frieden  ein  Anleibea  nach  ;dem  indem  zu  micbca. 

Grosse  Staatseinsiobten  wird  man  Ton  dem  siabenzigjfliingea  Ver- 
fasser, der  tu  dem  Buche  seine  Laufbahn  erzlbtt,  nichl  erwartem*  Er 
war  Lchrliiig  bei  einem  Krimer,  dann  UaterofBBier , dann  Fourier  »in  <br 
Hofkriegsbudihaltnng.  Er  behauptet,  diese  Ceesurstelle  habe,  um  die 
ngeheuern  R’ückstUnde  aufzurttomen , eine  grosse  Anzahl  «eohaotKlier 
Arbeiter  erhalten , welche  durch  Jahre  lange  Debnng'  in  • dem  Machaui- 
schea  des  Bachhallens  eingeweiht  seien.  „Man  hatte  Leuta  von  sKm 
Professionen,  als  Schuster,  Schneider  und  Färbergeselleo  daselbst  zu  Be- 
amten gemacht,  ja  selbst  Melzgerknechte  fnngirten  daselbst'  in  Cbargss 
■nd  Wurden,  weil  sie  schreiben,  lesen  und  rechnen  getemt  .hattea.** 
Auf  diese  Weise,  sagt  er,  kamen  an  sechzig  Fouriere  in  die  Hofkriegf- 
bnchfaaltnog.  '„Was  man  nnter  diesen  sechzig  Individuen  fUr  ein  PMe- 
wdie  von  Menschen  'fand,  iUsst  sich  nach  dem  Gesagten  leieht  vermuChen.^ 
Doch  fuhrt  er  fort; 

„Mein  Fieiss  half  mir  auch  hier  ifort.  ich  wurde  bald  darauf  zan 
zeitlichen  Assistenten,  daun  zum  Accessisteo , später  zum  Ingrossisten, 
und  nach  zwanzigjähriger  Dieustleistong  zum  RechoimgsolBziulen  befbr- 
dert.^  Er  klagt  dann,  dass  er  bemach  nach  zwei  und  dreieeigjihr^ 
Dienstzeit  mit  900  Gulden  in  Ruhe  gesetzt  sey,  man  muss  ihm  also  einige 
üble  Laune  zu  gut  hallen  und  bei  den  erzählten  Thalsachen  daran  den- 
ken, dass  ein  grämlicher  siebenzigjähriger  Mann  sie  berichtet.  Es  ist 
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fl^DT  niclit  Wahrl^eil  .der  Ersählan^  de9  iBiaüteloeii « toodern  (Ue  B«« 

schreibojDff  de»  scluiQdej'liafteo  tfechaiusmiifl  im  Allg«meiaen,  die  uns  dai 
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Bach  wichtig  macht. 
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Geschichte  des  englischen  und  chinesischen  Kriegs  von  Karl  Fried- 
rich Neumann,  Leipsig^  Teubner.  iS46,  358.  S.  gr,  8. 

Herr  frofesaor  Neimama  i&  HODchen  gehört  hekanetlich  unter 

» 

die  weniges  Gelehrten  in  Deiilacblmid , welche  sieh  mit  der  clsnesi- 
schea  Spreche  beschllftigeh  and  die  Bitten  des  Volks  kennen,  auch  das 
Land  aelbsi  gesehen  haben;  cfr  war  datier  unstreitig  tot  allen  andern 
harafen,  die  Gesehichle  des  Kriegs  der  Chinesen  mH  den  Engländern  zn 
sohreiben.  • IMe  Schwierigkeit  war,-  die  Erzählung  seinen  Landsleuten  ei- 
nigermassen  anziehend  zu  machen,  diese  Schwierigkeit  hat  er  anT  eine 
sehr  gesobickta  Weise  beseitigt.’  Um  daher  das  Buch  den  Lesern  der 
Jahrbtteher,  denen  Herr  He  «mann  nur  «Is  Kenner  des  Armenischen  und 
Chineaisehen  und  ab  Forseher  Uber  Stämme  und  Verzweigungen  ron 
YälkerachaAen  .bekannt  seya  möchte,  von  dieser  Seite  cu  empfehlen,  wol« 
ko  wir  die  Stelle  anfUbren,  worin  er  selbst  angibt,  wie  er  den  troeke- 
BM  Stoff  belebt  and  fruchtbar  gennicht  bat.  Es  ist  eine  harte  Seche 
die  Heldenthaten  u > beschreiben,  wodurch  eine  mit  Opium-Gift  handelnde 
Sterke  Netiui  die  schwächere  zwiiigt,  sSch  lQr  Geld  von  ihr  vergiften  la 
lassen. 

Ich  * hielt  -08,  sagt  Ueir  N e u m a n n,  flir  angemessen , in  die  Ge-> 

aflhidile  des  englisch  chinesischen  Kriegs  alles  derjenige  zu  verflechten, 

waa  das  Verbältoiss  der  Eastände,  der  gegenwärtigen  und  kOnAigen  Er- 

eignbse  erleichtert  und  den  denkenden  Leser  in  den  Stand  setzt,  sich 

bierfiber  ein  * selbstständiges  Urtbeil  zu  bilden.  Es  wurden  zu  dieser, 

Darstellung  des  Cnitnrlebens  der  chinesischen  Menschheit  nicht  Mos  die 

« 

Erfahrungen  benutzt,  welche  ich  selbst  auf  einer  Reise  nach  China  ge- 
sammelt habe , sondern  auch  die  Angaben  vieler  einheimischen  Litteratnr- 
werke , dam  die  iBeobaohtungen  and  Nachrichten  der  zahlreichen  westli- 
ebeo  Reisenden  und  Cklebitcn.  Durch  diese  Abwechselung  von  Geschichte 
und  Schilderung  schien  mir  es  auch  am  leichtesten  möglich  zu  seyn,  das 
Trockene  aad  Uaerqaioklicbe  zu  vermeiden,  weklies  allen  unsern  Be- 
sdircibongen  China  s anhaftet  von  der  zweiten  HSlfle  des  sechzehnten 
Jahfijun(ierta<  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Eine  genauere  Keuulniss  des 
Mitteireioha  und  seiger  InstUuMonen  acheint  aber  in  onaeni  höchst  beweg- 
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ten  Zeilen,  abgesehen  von  ihrem  eigenen  selbsteWndigen  Werth , selbtt 
ein  praklischea,  ich  mochte  sagen,  ein  vaterlfindisches  Interesse  daraubietea. 

_ h • 

Die  Völker  des  siidUchen  Russlands  in  ihrer  geschichtUchen  Enbeike- 
lung.  Etne  von  dem  königlichen  Institut  von  Frankreich  gekrönte 
Preisschrift.  Von  Karl  Friedrich  Neumann.  Leipsig 
Teubner.  1847.  174.  S.  gr.  8.  ^ 

Da  eine  allgemein  als  competent  . anerkannte  Behörde  über  den 
Werth  dieser  Schrift  entschieden  • hat,  so  bedarf  sie  einer  weiteren  Em- 
pfehlung nicht;  es  ist  Ihr  diejenigen,  welche  sich  för  den  Inhalt  interes- 
wren,  hinreichend,,  dass  hier  blos  der  Erscheinung  derselben  erwHhnt 
werde;  doch  will  Referent  der  blossen  Angabe  des  TiteU  noch  die  An- 
deutung des  Gangs,  den  Herr  Nenmann  bei  seinen  Forschungen  ne- 
ooininao  hat,  hinzuftt^en. 

Er  gehl  von*  der  Beschreibung  des  Landes  aus,  erwähnt  der  Stimme, 
welche  sich  in  den  ältesten  Zeiten  dort  aufbielten , und  zählt  dann  nach 
einander  auf  Skythen,  Türken,  Sarmaten,  Slawen,  Sueveu,  Finnen,  Kal- 
mokcn,  Mongolen  und  geht  endlich  zu  den  Gothen  über.  Im  ^ zweiten 
Abschnitt  gibt  er  das , was  er  völkerkundJicbe.  Ansicht  der  Chmesen 
nennt,  und  redet  von  Alanen  und  Osseten.  Im. dritten  Abschnitt  ist  vom 
grossen  Hunnenreiche  die  Rede  und  es  wird  ein  Gemählde  bunniacher 
Sitten  und  Gebräuche  gegeben.  Der  vierte  Abschnitt  schildert  die  Auf- 
lösung des  Hunnenreichs,  Sienpi  und  Topo  werden  erwähnt,  der  Titel 
Cbakan  erklärt.  Der  Abschnitt  schliesst  mit  den  Türken.  Im  fünften 
Abschnitt  wird  von  den  Bulgaren,  Awaren,  Chazaren,  Wesen  und  Wo- 
gulen, Petschenegen,  endlich  von  den  Ungern  und  von  der  Errichtung  des  un- 
gerischen  Reichs  gehandelt.  Ini  sechsten  Abschnitt  folgen  Normannen  und  Rua- 
8en,-Szdkeh,-Kassochen,-Kosaken-  und  Üsen-Komanen;  Polowzi  Noghaicn  u. 
f.  w.  Ein  Anhang  enthält  die  Untersuchung  über  die  Abstammung  der  Bayern, 
welche  aufrichtig  gesagt,  Referent  an  dem  Orte  nicht  erwartet  hatte. 

^yiirtemhergiscke  Geschichte  f>fm  Dr,  Christoph  Friedrich  Stalin, 
Oberstudienrath,  OberhihUothekar  der  k.  öf entliehen  Bibliothek 
u.  s,  w,  ff.  s.  m.  Zweiter  TheU.  Schwaben  und  Sitdfrankenv 
Hohenstauffemeit.  1080^1268,  Stuttgart  und  Tübingen,  J,  G. 
Cotta.  1847.  805.  S.  gr.  8. 

Es  wird  vielleicht  dem  Herrn  Verfasser  und  dem  Publikum  schei- 
nen, dass  ein  für  die  ganze  deutsche  Geschichte  so  ausserordentlich  wich- 
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tig«fi  so  grUodlicbes  und  mit  einem  grossen  und  umfassenden  Kenntniss 
aller  Quellern  und  tiülfsmittel  gearbeitetes  Werk,  wie  die  Geschichte 
Wurtembergs  von  Herrn  Stälin,  weit  ausfUhrlicber  hätte  angezeigt  wer- 
den sollen,  als  in  diesem  Augenblicke  geschehen  kann^  allein  Referent 
glaubt,  es  sey  besser,  wenigstens  die  Erscheinung  der  schätzbaren  Fort- 
setzung des  bedeutenden  Werks  den  Kennern  recht  bald  kund  zu  tbun, 
als  durch  Aufschub  den  Zweck  der  Anzeige  eines  Buchs,  welches  der 
Einführung  oder  Empfehlung  gar  nicht  bedarf,  ganz  zu  vereiteln.  « 

Referent  bat  des  ersten  Theiles  dieses  Werks  seiner  Zeit  mit  ge^ 
bührendem  Lobe  io  den  Jahrbüchern  gedacht;  er  verschob,  als  er  den 
zweiten  Tbeil  erhielt,  die  Anzeige  desselben,  weil  er  immer  hoffte,  Zeit 
za  gewinnen  die  darin  behandelte  Zeit  unter  der  Leitung  des  Vefassers 
vor  den  Augen  des  Publikums  durchgehen  und  das  Verdienst  des  Ver- 
fassers als  seines  Wegweisers  im  Einzelnen . dankbar  anerkennen  zu  kön- 
nen. Herr  Stälin  ist,  wie  Herr  S t e n z e 1 in  Breslau,  ein  sehr  zuverläs- 
siger Führer;  Referent  w'ürde  ihm  daher  gewiss  für  mauebe  Berichtigung  sei- 
ner Weltgeschichte  denselby  Dank  haben  zollen  müssen,  den  er  jederzeit  dem 
Herrn  Stenzei  dafür  gezollt  hat,  dass  er  ihn  in  seiner  Geschichte  derfrln- 
kischen  Kaiser  auch  auf  so  manche  Uebereilung  in  der  grösseren  Weltge- 
schichte aufmerksam  gemacht,  und  sich  dabei  so  ganz  nnd  gar  nicht  ge- 
brttstet  hatte.  Wer  selbst  versucht,  . Alles  aus  den  Quellen  zu  ziehen^ 
" der  wird  am  besten  sehen,  wie  sehr  viel  leichter  jeder  Irrthum  zu  ver- 
meiden ist,  wenn  man  bloss  der  gebahnten  Strasse  folgt,  und  die  ge- 
wöhnlichen Handbücher  und  Tabellen  fleissig  benutzt.  Es  war  daher  ein 
za  nogeheueres  Unternehmen,,  dass  Ref.  in  seiner  Jagend  bei  einer  all- 
gemeinen Geschichte  Alles  aus  deu  Quellen  ziehen  wollte.  Es 
konnte  nicht  fehlen,  dass  das  Publikum  dadurch  bei  ihm  hie  und  da  im 
Einzelnen  verlor;  im  Ganzen  hat  es,  auch  durch  den  blossen  Versuch, 
gewonnen,  und  es  freut  ihn,  dass  Mäuner  wie  Herr  Stcnzel  und  Herr 
Stälin  diess  aoerkeoneo,  und  dass  er  von  ihnen  hört  nicht  er  allein  dabei  ge- 
wonnen hat,  obgleich  er  eigentlich  nur  schrieb,  um  zu  lernen.  Er  glaubt  sich 
daher  auch  am  mehrsten  berufen,  Fo^hnngen  anderer  Gelehrten  über  einzelne 
Theile  dankbar  zu  preisen.  Seine  Kürze  wird  man  entschuldigen,  da  es  be- 
kannt genug  ist,  wie  vielfach  seine  Zeit  in  Anspruch  genommen  ward.  . 

» ' • 

Zum  Lesebuch  ist  übrigens  des  Herrn  Stälin ''s  Buch  weder  ge- 
macht , noch  bestimmt , und  es  macht  dem.  Verfasser  viel  Ehre , dass  cor, 
dorebaus  nicht  bemüht  ist,  zugleich 'Dilettanten  und  Gelehrte  zu  befrie- 
digen, zondero  dus  er  amschliessend  für  Kenner  und  Forscher  arbeitet 
£a  wird  desshalb  niemand  künftig  die  Geschichte  dieser  Periode  he- 
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Eiseietor  Himr'ltf  < 

Imfiddft  dürfen,  ohne  des*  Hierm  S^täHnr^Bndb  ttt'betfQtxett.  Fkdea 

i t 

der  allgemeinen  Geschiclite  gibtf  der  Verfasser  in  den  erstetf  fd  Part- 
gra[diee  nnd'  zvt^r  bis  auf  Rertogr  Cbnradm  und  fCäiser  Richard  Lötrea- 

I 

berz.  Dann  folj^n  bis  $.  SB  erst  die  berzogKcben  Geschlechter;  He- 

henstaufbir,  Welfenr,  Herzoge  voir  28ringcm , roo  Teck  nebst  den  Hlirk'^ 

_ 0 

gtufbtf  von  Badem  tmd  von  ROehberg.  Hbmaeh'  folgen  sammtHcfae  Gra- 
fbngeschrecfater , dbren  SUmmbmg  im  jetzigen  Wurtemberg  tag,  nebst 
den  Gräfin  von  2oHent.  Dann  dm  freien  fferrn,  als  da  sind,  die  von 
Bohenlobe,  von  Langenbufg,  von  Neiseo,  Herrn  von  Ürslingen,  Herzoge  i 
ton  Hpolefo.  Als  Diensfmiinner  Tverden  atrf^efnhrt:  Die  BeichsdiensttiSD- 
bef  vöm  Fronhofen  ROmigseck } , die  Beichsschenkem  von  Limpnrg, 
Reiehsmarschfille  von  Reehberg,  Reicbsdienstm&nner  von  Tanne,  Wald- 
borg,  Wintersietten,  Schmalneck  Wmterstetten.  Endlich  folgt  zoni  Schluss 
$•  SD  das  AHgemeine  Ober  den  Staat',  S.  — BTT.  ' Dann  Uber  dla  • 

Kirche,  S.  377^754.  Dann  fther  Künste  und  Wissenschaften,  S.  754— 
777,  endÜch  Jf.  42,  Heber  Getverbe,  Handel,  Sitten,  von  Si  77T — 7SS. 
Eine  bedeutende  Zahf  von  Tabellen,  und  ein  a^rtreffliches,  durchaus  vdlT- 
^ iHKidiges  Regiatef  erhöhen  den  'Werth  und  die  Brauchbarkeit  des  jedem*  For- 
scher deutscher  Staats-  und  Rechtsgeschicfate  durchaus  unentbehrlichen  Werks:  ^ 
‘ Uhl  *mcbt  wieder,  wie  diess  bei  den  SprttchwOrtern  und  stua- 
Reichen  Sprüchen  und  einer  andern  Arbeit  des  Herrn  Profmrsor  Ri* 
sei  ein  8 geschehen  ist,  durch  Umstände  und  Mangel  an  Zeit  ah- 
gefaalteo  zu  werden,  der  verdienstlichen  Mühe  zu  erwähnen,  welche 
dfCser  Gelehrie  der  Aufhellung  einzelner  Punkte  deutscher  Creacfaicbfe  , 

t 

tlild  Litferator  gewidmet  hat,  wilt  der  Verfasser  dieser  Anzeige  noch 
eines  Büchleins  erwähnen,  welches  er  in  dem  Augenblicke  erhält,  ah  cf 
dbr  Redaefioo  der  Jahrbücher  die  vorhergehenden  Anzeigen  eioscbicll 
Eiiie  Kritik,  wenn  überhaupt  * Kritik  Zweck  der  Jahrbücher  wäre , wUrtfa 
schon  dadurch  überflüssig  werden,  dass  in  der  Schrift  eine  Ünfer- 
ittehung  von  OeTtlichkeiten  enthalteo  ist,  dass  die  beigefügleti  Abbildua* 
gen  Haupisacbe*  sind,  nntf  dass  aus  der 'Dedkatiou  hervorgeht,  dkss'  der 
Btn^germeister  von  Coustanz,  eia  Genmfuderath  umt  der  Doctor  MbTtnoP  den  ^ 
Professor  Brselein  in  seinen  atitiquarisch-bistbriseben  Untersuchungen  unfn^ 
stützt  haben.  Die  BürgaefaaD  patriotischer  Männer  für  Untersuoliuiigeu; 
die  ihre  Vaterstadt  artgeheu,  ist  unstreitig  besser  uud  empfehlender,  ab 
das  Lob  eines  mit  den  Oerflichkeiten  und  der  Gesddehte  derselhea  mehl 
bekannten  Gelehrten  seyn  konnte.  Der  attsfUbrücbe  TRel  sagt  fflmgew 
Alles,  was  Referent  tiyra  ln  Beziehung  auf  die  Schrill  sageu  kOnnte, 
ev  wflk  Hm  daher  beHÜgeti: 
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• * * . 

BegriHukier  A9f»ei$  (Hi$  ftMes  M der  Stadt  ConstoMy  avf  welchem 

Jokamee  Haee  und  HiO'mtfmeus  ton  Prag  in  den  Jahren  14/5 
und  14/6  eerbraimt  wöräetk  ' Aus  alten  Urkunden  und  Hand-- 
sekeifien'dee  Stadtarchie»  tu  Censtanz  erhoben  und  ter fasst  von 
•'Eieeleiny  Professor,  SomnH  Abhädditg  des  gleichzeitigen  (7e- 
mitldes  von  ttmseos  Ausfähruhg  zum  Scheiterhaufen.  Plan  der 
Stadt  Canetaae  im  Jahre  1546  und  /623,  so  seie  topographischer 
Marte  dm  Paradieses  und  Brühls.  Verlagsbuchhandlung  Bede 
tme*  iSMf,  78  61  and  ärm  - IABtographien. 

k 

Aaf  ciaem  angehängten  Blitle  kttodigt  Herr  Eiseteio  wtw  vid»- 

leicbt  manchen  Leaer  der  Jahrbieher  intereseiret  wird,  dass  er  nbchateiM 
abdrucken  lassen  werde: 

\ 

Vofricks  von  Ittcheittal,  ains  burgers  se  Costenz,  ckronih  des  aÜge-^ 
mainett  CimciUums  üs  dieser  Stadt.  Getreu  aus  den  zwo  vorhan^' 
denen  gfdichteiügen  ffandschriflen  mit  ihren  sämtlichen  Gemälden, 

fSeltloiiser« 


• * 

• ^ • 

Correspöndance  inedite  de  M abillon  et  de  Montf aucon 

atec  r Italic,  contenänt  un  grand  nombre  de  faäs  sur  Phistoire 
retigieuse  et  litOraire  du  i7.  sibcle,  suitie  des  lettres  inedites  du 
P.  Quesnel  ä Magliabechi,  bibliothecaire  du  grand •duc  da 

19 

Toscane  Come  Ilt.  et  au  Cardinal  Noris.  Accompagnde  de  No^ 
UceSy  dUclairctssements  et  d^une  table  analytique  par  M,  Valiry, 
hibliolhdcaire  du  roi  etc.  etc.  Paris,  Jules  Labitte,  Ubraire-^edi- 
teur,  66  Passage  des  Panoramas  iS46.  T.  I.  LVII  und  355  S. 
T.  II.  4i0  S.  T.  III.  45i  S.  in  gr.  8. 

Es  sind  m neneate/  Zdt  gtir  mabche  Correspöndeozen  Von  MStmrrb 
n Tage  gefördefri  worden,  wetche  in  Ott  PoUDk,  oder  im  Krieg,  an 
dtn  Bofeo  der  Pursten  Oder*m  wissetisthafUieheii  Krdsen  eine  Rolle  ge^ 
■ und- euieii  Rainen  sieb  gewonnen  haben  ; wer  WoHle  ISugnen,  dass 
Mnneliet  von 'Bedeutung' datnit  zu  TSge  gebracht,  ntatiche  AufkldiNitig, 
maoebea  Liebt  bber  dniilrie,  oft  nngeaboeto  Gegenstände  Verbreitet  WO/* 
den?  Aber  Wer^wi/d  ae^  in  Abrede  stellen  können,  dass  manche  diese! 
CkN^eefendenzen  * dns  * höcbsl  ‘ nnangenehm  berfibri , tms  mit  Scbwachheiten 
and  ArmseeligknHen  tob  Xlhnem  bekannl  gemacht  haben,  (Re  wü  his>*> 
her  mit  Achtung  zu  iieonen,  ja  .so  verehren  gewohnt  waren,  dass  man- 


/ 
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eher  uofnichtbare  Streit  über  vorletzte  PersÖDÜcbkeit  dadurch  veranlasst 
.worden,  während  zugleich  Manches,  was  wenig  oder  gar  keine  Bedeu- 
tung fUr  die  Nachwelt  bat,  hervorgezogen  worden  ist,  ohne  dass  die 
Wissenschaft  oder  die  Zeit-  und  SiUeugesebiebte  daraus  einen  Yortbeii 
hätte  gewinnen  können,  ausser  etwa  den,  dass  uns  hie  und  da  ein  Blick 
hinter  die  Culissen  geöffnet  wird  in  das  gelehrte  Misere,  in  die  Erbärm- 
lichkeiten und  Intriguen  der  Gelehrten,  in  das  Treiben  der  gelehrteu 
Kameradeneen,  oder  die  Kabalen  der  Uuiversitäten,  und  dergleichen  mehr. 
Von  Allem  dem  findet  sich.  Nichts  in  der  vorliegenden, ' hier  zum  erstea- 
mahl  im  Druck  erscheinenden  Correspondenz , die  einen  schönen  Beitrag 
nur  Gelehrten-  und  selbst  auch  zur  Sittengeschichte  aus  dem  Ende  des 
siebehzehnten  und  dem  Anfänge  des  achtzehnten  Jahrhunderts  liefert,  uod 
wenn  auch  nicht  gerade  Alles,  was  wir  darin  jetzt  lesen,  für  bedeateod 
und  wichtig  angesehen  werden  kann,  so  kommt  doch  in  diesen  Bridea, 
die  nicht  blos  die  beiden  auf  dem  Titel  zuerst  genannten , einer 
gründlichen  Coryphäen  Gelehrsamkeit,  sondern  auch  eine  Reihe  in- 
derer  und  zwar  der  angesehensten  Gelehrten  Italiens  und  Frankreichs 
aus  jener  Periode  umfasst.  Nichts  vor,  was  uns  verletzen  oder  was  in  < 
irgend  einer  Weise  Anstoss  erregen  könnte;  dafür  bürgt  auch  schon  der 

Name  dieser  Männer,  ihr  milder,  acht  christlicher  Charakter,  der  ibaeD 
« 

die  gerechte  Anerkennung  einer  jeden  Zeit  sichern  muss,  verbunden  mit 
einer  Gelehrsamkeit,  in  der  nur  Wenig»  mit  ihnen  sich  messen  dUrlteo; 
und  dieses  umfassende  Wissen  ist  geschmückt  mit  einer  Anspruchslosig- 
keit und  Bescheidenheit,  die  gegen  den  gelehrten  Eigendünkel  unserer  | 
Tage  vortheilhaft  absticht,  dabei  von  jedem  Rigorismus  und  jedem  Farn-  | 
tismus  gleichweit  entfernt  ist.  In  dieser  Beziehung  hinterlassen  diese  ' 
Briefe  einen  w'ohltbuenden  Eindruck:  wir  finden  in  ihnen  den  getreaeu 
Spiegel  des  gelehrten  Lebens  und  Verkehrs,  wie  er  um  jene  Zeit  unter 
den  gelehrtesten  Männern,  welche  Frankreich  und  Italien  damals  aufzo- 
weisen  hatte,  sich  gestaltet;  wir  finden  dann  bemerkenswertbe  Nach- 
richten fast  über  alle  gelehrten  Erscheinungen  jener  Zeit,  so  wie  .über 
die  eigenen  Schriften  jener  beiden  Männer,  und  da  in  der  Regel  deo 
von  ihnen  ausgehenden  Briefen  auch  die  Antworten  — da,  wo  sokbe 
' aufzutreiben  waren  — beigefügt  sind,  so  wird  das  ganze  Bild  verveil* 
ständig! , und  in  diesen 'Briefen  uns,  wie  der  Herausgeber  sich  ausdrückt, 
eine  wahre  literärische  Chrouik  von  Paris,  Rom,  uod  Florenz . gebotea, 
aus  der  zugleich  der  damalige  Zustand  der  Pariser  Presse  im  siebeozefanlaü 

Jahrhundert  in  einer  nicht  nnvortheilhaflen  Weise,  erkannt  werde. 

■ 

(SMu$  folgt)  « 
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(SehloM.) 

Freilich,  setzen  wir  hinzu,  war  die  Presse  damals  noch  nicht  durch  die 
Ta^esHteralur,  die  jetzt  AlUMtti^chliogt,  so  sehr  in  Anspruch  genommen.  Ue- 
brigens  fehlt  es  io  diesei<j^^^TOndenz,  neben  den  die  Gelebrtengeschiehtc 
beiHbrenden  Nicbrich so  manchen  andern  Notizen  über 
hnrchliche  und  gelehrte  ^^^ÜUgkeiten  jener  Zeit , anch  nicht  an  einzelnen 
interessanten  Bemerkungen  und  Schilderungen  über  Italien,  insbesondere 
über  Rom  und  den  pRbsUichen  Hof,  Uber  dortige  Vorkommnisse  und 
Vorfälle,  in  deren  Berichterstattung,  sich  das  UrtheÜ  dieser  Männer  un- 
befangen,  namentlich  anch  Uber  Alles  das  ausspricht,  worin  sie  eine  Ab- 
weichung Ton  dem  Bessern  und  Wahren  erkennen.  Wir  sehen  daraus, 
dass  diese  Männer  dem  Leben  der  Zeit  und  den  Fragen,  die  es  be- 
wegten, keineswegs  so  fremd  waren,  als  man  gewöhnUch  glaubt:  kann 
doch,  um  nor  Eins  anzuführen,  Mabillon  gewissermasseu  für  den  Erfinder 
des  jetzt  so  Viel,  in  den  Schriften  der  Strafrechtslehrer,  in  den  Zeitun- 
gen, wie  in  den  landstUiidischen  Kammern  besprochenen  Zellensystems 
gelten,  worüber  er  sich  io  einer  vom  Herausgeber  aus  den  Oeuvres  post- 
homes  II.  p.  334  angeführten  Stelle  auf  eine  ganz  zweckmässige  Weise 
ausgesprochen  bat,  die  wir  dort  selbst  iiachzulesen  bitten.  Wir  werden 
es  daher  anch  wohl  begreifen,  wenn  der  Herausgeber  dieser  Correspon- 
denx  seine  Tbeiloabme  für  die  gelehrte  Corporation  aasspricht,  der  diese 
Männer  angehörteo,  welche  fern  von  dem  Getümmel  der  Welt,  einzig 
und  allem  io  stiller  Zorückgezogeuheit  ihre  Kräfte  der  Wissenschaft  wid- 
meien^  wenn  er  die  Sitze  solcher  Corporationen  bezeichnet  als  „verita- 
bles  loyers  liUraires  qui  manquent  aojourd'hui^  und  wir  begreifen  es^ 
anch,  wenn  er  aus  diesem  Mangel  andere  Folgerungen  ableitet ,v  die  wir 
Jieber  mit  seinen  eigenen  Worten  hier  anfUbren  wollen:  y^De  lä  cette 
l^arbare  indiff^rance  pour  les  oeuvres  les  plus  elevees  de  Thistoire,  de 
in  critique  et  d^eniditiou  et  la  dilHculte  h les  publier;  car  eiles  n'ont 
presque  poiot  de  public.  ^ Sans  rctomber  daus  les  abus  ct  les  scandales 
p>ass^s,  le  r^tablissement  d'un  certaio  nombre  d'ordres  savants  limitö  par 
XL.  Jahrg.  4.  Doppelheft.  33 
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^ qti'M  ipiKiyt  profitfc  (ÜBlrrait  y.^rameaar  ni>ti».soä4l4  iir 

^oi^te,  , <lUQrJ1odustr|e  esl  reconniug-  ip^ulssaote^  ä.,  nmirri^. 
menace,  qu'envabit  le  paupdrisroe  et  dont  one  partie  seule  pourra  bittet 
se.  dboiiaf  (fttticeatf  ibs  iadpitKibflns:,  Maix-  jdifaüiii^ 

de  la  famille^  Qpv,W^  M d^ui  Hiiilittbtt  aiil  > 41^  jdilif  eii  Yerbältmsse 
berechnet  uns  der  Herausgeber,  wie  der  jübrUche  Aufwand  für  ein  Glied 
jener  gelehrten  Corporation  von  St^.  Maar  sich  auf  437  Livres  beheC, 
wovon  dann  leicht  die  Anwendong  auf  unsere  Zeit  sich  machen  lässt: 
„n  n'est.  point  aqjourd'bui  d'bomme  jeuoe^^,4^de  quelque  capacitd  qii, 
armd  du  diplöme  de  bacbelier  ne  reclanra  de  raat  et  de  la»  societd  an 
salaire  plus  eldve,^  Bei  dieser  Ge)egeob^k:^^ne|rt  der  Herausgeber  so- 
gar. an  Napoleon,  welcher,  in  Betracht  dePvJN^iUnchkeit  der  Klöster,  de- 
ren für  die  Wiltwen  seiner  Obersten  and  Generale  zu  stiften  beabnch- 
tigt  habe  1 . . 

Gehen  wir  nun,  näher  zu  der  hier  im  Drucke,  mitgetheilten  Com- 
spobdeoz  Uber,  so  ist  sie  das  Resultat  vieljähriger,  schon,  vor.zwaarif 
Jahren  von  Seiten  des  Heransgebers  nnternommener  Foracfanngeo,  dk  a^ 
zuletzt  im  Jahre  1843  auf  einer  Beis«  nach'  Italien  wiederholt  wurdcs. 
und  so  denselben  in  den  Stand  setzten,  aus  den  Bibliotheken  und  ArriH- 
ven  zu  Paris,  Florenz,  Rom  und  Monte  Cassino,  diese  Sammlung:  Ton  408 
meist  ungedruckten  Briefen,,  zu  welchen  noch  20  weitere  im  Anhang  konr 
men,  dem  Ppblicum  zu  übergebem  Bei  jedem»  dieser  Briefe  ist  gea» 
die  Quelle  augegeben,  aus  der  er  stammt;  ferner  sind  fast  jedmn  Brieh 
erläuternde  Bemerkungen  über  einzelne  darin  vorkommende  Beziehoo^ 
auf  Literatur  und  Gelehrtengeschichte  vom  Herausgeber  beigefügl,  dsr 
Uberdero  ein  Verzeichniss  aller  der  namhalten  Personen  und  . Gdehrka 
vorausgeschickt  hat,  welche  io  dieser  Coprespondeoz  erwähnt  weidea 
mit  Angabe  der  sie  betreffenden  biographischen  Notizen,  ntsbesondm  ih- 
res Verhältnisses  zu  den  beiden  Gelehrten,  in  deren.  Correspondenz  die- 
selben Vorkommen.  Eben  so  dankeoswerth  ist  die  dem  dri^eo  Bande 

a 

<P-  303  — 451.}  angehäugte  Table  analitiqae  des  raali^res  contenue» 

Hier  setzt  jedoch  der  Herausgeber,  der  von  solchen  Versorgaofssn- 
staltcn  einen  andern  Begriff  zu  haben  scheint,  hinzu:  „Mais  le  travail  el  h 
priere  d ivent  6tre  Tätae  de  ses  associations  rdgdnerees;  le  relächcment , Tab- 
aissement  intellectuel  de  nos  demiers  ordres  religieuz  les  ddconsidereraicot  * 
jainais  aux  r^gards  prdvenus  du  siede.  La  scicnce  chrdtienne  du  clotire,  fni: 
salubre  de  la  retraite,  serait  uo  anUdotn  puissaat  ct  ulile  au  savoir  scephqar 
du  monde“  (p.  XI). 
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dans  les  trois  volomes;  sie  bildet  ein  vo11ständig:es  Sach-  uhd  Personen- 
register Ober  Alles,  was  in  diesen  Briefen  vorkomtnt  und  erleichtert  da- 
durch auch'  Ihr  die,  welche  das  Ganze  zu  durchlesen  ausser  Stand  sind, 
die  Benutzung  des  mannichfachen  Inhalts  dieser  Correspondenz. 

In  den  beiden  ersten  Bänden  sind  hauptsächlich  Correspondenzen 
Mabillon 's  enthalten;  die  nächste  Veranlassung  dazu  bot  allerdings 

\ t 

die  Reise,  welche  Derselbe  1685  vom  ersten  April  an  bis  zum  zweiten 
Jnli  1686  nach  Italien  unternahm^  und  von  der  er,  mit  einer  überaus 
reichen  Aehidte  beladen,  in  sein  Kloster  zurOckkehrte';  indess,  es  finden 
sich  auch  Briefe  schon  vor  dieser  Zeit,  von  dem  Jahr  1681  an,  gerichtet  an 
italienische  Gelehrte,  namentlich  au  den  gelehrten  Bibliothekar  Maglia- 
bechi  zu  Florenz,  mit  welchem  Mabillon  einen  sehr  lebhaften  Brief- 
wechsel bis  in  seine  letzte  Lebensperiode  unterhielt,  niit  Gattola, 
dem  gelehrten  Archivar  von  Monte  uassino  u.  A.  Die  Correspondenz 
bewegt  sich  bald  in  lateinischer,  bald  in  italienischer,  bald  in  französi- 
scher Sprache;  Mabillon  spricht  sich  darüber  einmal  ganz  offen  aus 
in  einem  Briefe  an  Sergardi,  welcher  die  gelehrte  Correspondenz  des 
Papstes  Alexander  VIII.  besorgte  und  mit  Mabillon  eine  längere  Qatei- 
niscbe^  Correspondenz  unterhielt,  die  erst  mit  dem  lÜnscheiden  dieses 
Papstes  zu  Anfang  des  Jahres  1691  endigte  (s.  Bd.  IL  p.  316},  auch 
im  zweiten  Bande  dieser  Sammlung  vollständg  ^von  S.  208  — 316  mit 
wenigen  Unterbrechungen  durch  einige  andere  Briefe^  mitgetheilt  wird; 
darin  hebst  es  unter  Anderm:  „Tu  vcro  ntere  tuo  arhifrio.  r<Iam  sive 
Latine,  quod  facile  et  expedite  facis,  sivc  ilalice  scribas,  mihi  perinde 
gratnm  fuei^t.  Tantum  ne  abrumpatur  cursus  literarum  tuarum,  quae 
qnanto  prolixiores,  tanto  mihi  jücundiores  erunt“  (^nr.  CCVII.  ’Bd.  II.  p.  219). 
Neben  Mabillon  erscheint  in  dieser  Correspondenz  insbesondere  sein  treuer 
Freund  und  Reisegefährte  Germain,  dessen  spüUr  im  Jahr  1694  er- 
folgten Tod  Mabillon  in  einem  Briefe  an  Gattola  (^nr.  CCLXXXIII. 
Bd.  n.  p.  365)  so  schön  beklagt;  ferner  Estiennot,  ebenfalls  eines  der 
anagezcichnetsten  Glieder  der  gelehrten  Congregation  von  St.  Maur  und 
deren  Procnrator  generalis  zu  Rom  von  1684  bis  zu  seinem  1699  er- 
folgten Tode ; beides  Männer,  von  Welchen  der  Herausgeber  mit  Recht 
einmal  sagt  Q.  p.  XLL):  „ils  representent  parfaitement  ce  qu'etoit  au 
XVIL  siede,  pour  la  Science  le  courage,  le  patriotisme,  la  dignite  mo- 
rale , un  religieux  francais.^ 

Von  Ersterm  sind  wohl  über  60  Briefe  in  dieser  Sammlung  eiit- 
balten,  die  durch  eine  gewisse  FreimUtbigkeit  und  Offenheit  des  Urtheils 
selbst  Uber  Dinge,  bei  welchen  man  diess  kaum  erwartet,  sich  bemerklicli 
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machen;  von  Letzterm  sind  drei  und  vierzig  von  Born  aus  geschriebene 
aufgenoinmen,  die  uns  insbesondere  auch  mit  manchen  interessanten  Vor- 
ßillen  iu  Born  aus  dem  dortigen  Leben  bekannt  machen  und  nicht  aus- 
schliesslich öber  wissenschariliehe  oder  kirchliche  Gegenstände  sich  ver- 
breiten. Unser  Herausgeber  nennt  ihn  desshalb  ^ uu  nouvelliste  fort 
au  courant  de  la  chronique  de  la  ville  et  uu  observateur  quelque- 
fois  fin  et  malicieux  de  moeurs , des  usages  et  des  travers  de  la 
soeiätö  romaine^  (^p.  XXXVQ.  Und  er  hat  in  der  That  nicht  so  ganz 
Unrecht  mit  diesem  Urtheil,  das  übrigens  auch  auf  manche  von  Flo- 
renz (z,  B.  nr.  LXXXIV  IT.}  oder  von  Born  aus  geschriebene  Briefe 
des  Germ  a in,  z.  B.  nr.  XLIX.  Bd.  I.  p«  105  ff.  nr.  LIII.  oder  I.  p.  123, 
sich  anwenden  lässt,  welche  über  römisches  Leben  und  römische  Yerlihlt- 
nisse  oft  selbst  in  etwas  humoristischer  Weise  sich  verbreiten,  oder  Be- 
schreibungen, Schilderungen  einzeld^r  Feierlichkeiten  enthalten  (^z.  B.  nr.  L 
p.  111  ff.  T.  1.  oder  nr.  LIll.  p.  123  IT ln  einem  jener  Briefe  wird 
uns  unter  Anderm  von  der  Königin  Christina  von  Schweden  erzählt,  wie 
sie  in  Zorn  gerathen  sey  Uber  den  Titel  Serenissima,  den  ihr  Mabil- 
lon bei  Ueberreichung  seines  Buches  De  Liturgia  Gallicana  gege- 
ben, wie  sie  sich  diesen  Titel  ausdrücklich  auch  für  die  Folge  verbeten: 
„mon  nom  est  Christine,  ajouta  Celle;  puisque  je  suis  reine,  je  ne  veuz 
pas  däroger  ä ma  dignite;  mon  nom  seul  fait  mon  eioge,  n'y  retoumez 
plus  et  avertissez  ceux  de  Paris  de  ne  plus  me  donner  ce  titre.^  Nach 
diesem  sey  übrigens  die  Unterhaltung  mit  ihr  sehr  angenehm  gew*esen; 
die  Frau  besitze  viel  Geist  und  spreche  rein  französisch,  wie  wenn  sie 
, stets  am  Hofe  gelebt  hätte ; sie  habe  dann  das  Gespräch  mit  einer  Art 
von  Entschuldigung  über  ihre  harten  Aeusserungen  beendet,  dem  Orden 
im  Allgemeinen  und  insbesondere  der  Congregation  von  St.  Maur  alle 
Achtung  bezeugt,  uud,  ce  qui  est  le  meilleur,  setzt  der  Benedictiner 
hinzu,  den  freien  Zutritt  zu  ihrer  Bibliothek  ihnen  gestattet.  Und  da^s 
diess  auch  geschehen,  ist  aus  andern  Briefen  (^nr.  XXVII.  und  XXIX.3  er- 
sichtlich. In  mehreren  Briefen  von  E s t i e u n 0 1 ^nr.  CLIV.  ad  CLVI.  CLXTV. 
p.  751T.  p .105  IT.  Bd.  II.}  werden  uns  die  Collisionen  dieser  Königin  mit 
der  römischen  Policei  hinsichtlich  der  Leute  ihres  Gefolges,  die  gehangen 
werden  sollten,  erzählt;  über  den  Tod  der  Herzogin  von  Modena  und 
die  darüber  umlaufenden  Gerüchte,  so  wie  über  ihr  Testament  berichtet 
ein  anderer  Brief  Ebendesselben  ^nr.  CLL  pr.  66.  Bd.  II.3;  von  der 
Herzogin  von  Bracciano,  welche  sich  die  besondere  Achtung  des  Papstes 
(^Innocens  IX.)  zugezogen,  und  von  ihm  den  andern  römischen  Damen, 
ihrer  Modestie  wegen,  vorgezogen  worden,  da  sie  auch  mehr  und  besser 
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als  die  andern  sich  in  die  neue,  von  dem  Papste  vorgeschriebene  Kleiderord- 
nong  „tonchant  la  nodite  de  la  gorge  et  des  bras^  gefügt,  ist  in  einem  andern 
Briefe  die  Rede  ^nr.  C.  p.  284.  T.  l.};  derselbe  Papst, schreibt  Bstien- 
not,  (nr.  XXIX.  p.  56.)  lebt  so  frugal,  dass  er  des  Tags  nicht  mehr  als  31 
französische  Sous  depensirt;  und  so  kommen  noch  manche  andere  charakteri- 
sliscbe  Züge  der  Art  gelegentlich  vor,  die,  wie  wir  oben  angedeutet,  auch  als 
Beiträge  zur  Sitten-  und  Zeitgeschichte  Italiens  nicht  beachtungslos  sind. 
Bei  Weitem  das  Meiste  berührt  freilich  die  Gelehrtengeschichte,  die  Li- 
teratur, Einzelnes  auch  gelehrte  Streitfragen,  wie  sie  um  jene  Zeit  in  der 
^ katholischen  Theologie,  insbesondere  auch  unter  einzelnen  Orden  erhoben 
worden  waren  und  selbst  zu  gegenseitigen  Streitschriften  Veranlassung  ge- 
geben hatten;  dabin  gehört  z.  B.  Manches  über  die  sogenannten  Quieti- 
sten, an  deren  Spitze  zu  Rom  der  von  der  Königin  von  Schweden  pro- 
tegirte  Spanier  Molinus  stand  (^T.  I.  p.  93);  ferner  die  vielfachen  Strei- 
tigkeiten der  Jesuiten  Uber  verschiedene  Gegenstände,  unter  welchen  ins- 
besondere die  Lehre  De  peccato  philosophico  vielfach  in  der  oben  er- 
wähnten Correspondenz  zur  Sprache  kömmt , welche  M a b i 1 1 o n mit 
S e r g a r d i , dem  gelehrten  Secretär  des  Papstes  Alexander  VIII.  führt, 
ia  so  fern  Mabillon,  als  Gegner  der  Jesuiten,  sich  bei  jeder  Gele- 
genheit wider  diese  Lehre  als  eine  verderbliche  ansspricht,  deren  Ver- 
dammung er  sehnlichst  wünscht,  wie  diess  auch  nachher  erfolgte.  „Sa- 
tins esset^,  schreibt  er  an  Sergardi  (nr.  CCXIU.  p.  230.  Bd.  II.),  „ut 
haec  pestilentissima  doctrina  apud  quosvis  auctores  damnaretur,^  und 
Sergardi  (nr.  CCXVII.  p.  235.)  schreibt  um  dieselbe  Zeit  an  Mabil- 
lon; „Peccatum  philosophiciim  jesuitarum  diu  est,  quod  Romao  per  ma- 
Dus  traditur,  sicut  etiam  illius  censura,  nec  satis  mirari  desinnni  impune 
doceri  errorcs  ab  his  patribus,  quorum  moralis  Theologiae  bonos  mores 
pessimo  veneno  jam  diu  corrupil“ ; eine  in  dem  Munde  des  päpstlichen  Go- 
beimscbreibers  gewiss  doppelt  merkwürdige  Aeusserung,  über  welche 
er  sich  im  nächsten  Briefe  auf  eine  eben  so  merkwürdige  Weise  cnl- 
schnldigt  ; wir  können  übrigens  noch  eine  andere,  in  einem  spätem  Briefe 
enthalteiie  Aeusserung  Uber  denselben,  Gegenstand  damit  verbinden,  wo 


„vercor  ne  postremae,  quas  ad  le  scripsi  litcrae,  imprudenliae  nomcn' 
arcipiani , ea  parte  praecipue , qua  in  discinclae  moralis  authores  ncri  calamo 
fcrcbar.  Forsan  el  animum  meum- non  niediocris  angcrcl  limor  implacabiles 
hostes  irrilandi,  nisi  scireni  eo  raihi  com  viro  rem  esse,  apud  quem  peribil  qnid- 
quid  male  caute  a me  scriptum  Exigil  hoc  amiciliae  focdus  etc.  clc.  (nr. 

CCXIX.  Bd.  IL  p.  240).  G* 
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derselbe  Ser  gar  di  schreibt  (bt.  CCLXI.  p.  314.  Bd.  II.}:  ^qasrta 
Peccati  Philosophici  denunciatio  in  deliciis  mihi  erit : oeque  eoim  ferre  pof- 
sum  haoc  P.  P.  contumaciam  vixque  aliquando  temperare  mihi  possom, 
quin  in  ipsorum  mores  libera  ferar  indigoatio^.^  Indessen  raochteo  doch 
‘ auch  die  Gegner  ihre  Ver-treter  und  Yertbeidiger  am  päpstlichen  Hofe 
gefunden  haben, /da  wir  in  einem,  mit  in  dieser  Hinsicht  an  Sergardi 
gerichteten,  auch  sonst  merkwürdigen  Briefe  Mabillon's  die  VV^orte'leseo: 
„Nam  etsi  de  tua  et  prndentia  et  frde  plane  securus  sim,  scio  tarnen  ia 
aula  vestra  non  • deesse  exploratorum  greges , qui  ex  alienis  detri- 
mentis  sna  captant  commoda.  Quamquam  nihil  est,  quod  pro  me  verear,  ot  ^ 
qui  nihil  mortale  sperem;  sed  in  ea  congregalione  vivo,  cui  aliqnod  in- 
coromodum  facessere  nee  übet  nee  ücct.  Haec  fusius  persequor,  qaa& 
par  esset,  nt  reritm  uostrarum  atque  animi  mei  statuin  intelligas.  Nob 
, deero  tarnen,  quoad  in  me  erit,  oflicio,  nt  le  de  rebos  od  literas  perti> 
nentibus  identidem  comraonefaciam  et  quidom  in  ulramqne  partem,  oe 
quis  me  partibus  studere,  qui  veritati  ac  sinceritati  unice  addictus  saut, 
forte  suspicelur^  (^nr.  CCXVIII.  Bd.  I.  p.  237}.  In  einem  spätem  Briefe 
(^nr.  CCLIY.  Band  II.  p.  303  seq.}  lesen  w'ir  älmliphe  Aeusserungen : „Sic 
fere  habet  doctrina  perniciosa  de  Peccato  philosopbico , ciyos  damuatio- 
nem  auctores  aequo  animo  pati  non  possunt,  adeo  ut  male  apud  Pstre» 
audierit  ooster  iu  urbe  procura!  or  generalis  (^d.  i.  Estiennot},  qao^ 
hberius  in  banc  doctrinam  invcctus  fnisse  crederetur.  Nec  ego  qaidevi 
impune  ferrem,  si,  quod  ad  te  scribo,  ab  illis  P.  P.  resciri  conliogerel 
Verum  de  animi  tui- fidc  securus,  quod  iode  sentio,  Übere  proferre  noe 
dubito.  Tantum  valeat  Sanctissimus  Dominus  ooster,  ut  cetera  ejos' 
modi  monstra  jugulare*  pergat.^  In  ähnlichem  Sion  hatte  ichoo 
früher  Sergardi  zu  Rom  PascaPs  Lettres  provinciales,  die  er  dorthi 
Mabillon  erhallen,  angelegentlichst  empfohlen.  „Epistolas  p^oviQciales^ 
schreibt  er  an  Mabillon  11.  p.  241  „muUis  commendavi,  aliis  domum  mki. 
alios  rogavi  enixe,  ut  sedulo  perlegerent.  Forsan  rei  foeditate  permoti 
id  consiüi  capieot , quod  in  Ecclesbe  utilitatcm  et  Jesuitarum  moderatkh 
nem  cessuram  esse  jiidicabuut.^  Mabillon,  der,  so  \vie  seine  Congrtf*' 
lion  durch  Sergardi  bei  Alexander  VIII.  allen  Schulz  gefunden  hälfe, 
schreibt  ihm  daher  auch  an  einer  andern  Stelle  (II.  p.  310}:  „Nihil  dig- 

nius  poulificatu  Alexandri  VIII.“,  und  in  demselben  Briefe  spricht  er  vos 

• » 1 

einer  durch  einen  Jesuiten  zu  Bruges  aufgestelltcu  These  oder  Predig! 
(pro  concione  asseruit  heisst  es}«  die  wir  hier  nicht  wiederholen  wol- 
len, einstimmend  in  die  Worte  Mabilloj^:  „Non  dubito  quin  omuitiin  io* 
dignationem  oc  ceosurani  provocet  peiRna  doctrina  in  auctorem.  Sed 
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apage  haec  nostri  secnli  monstra  errorom.  Utinam  ad  te  meliora  et 
gratiora  scribere  liceret.  Sed  qoae  ferant  tempora,  nobU  ferenda  sant^ 
Im  Uebrigen  dreht  sich  die  Correspondenz  beider  Männer  meist  um  Ute- 
rärische  and  wissenschaftliche  Gegenstände;  Sergardi  beklagt  es  mehr- 
mals, nicht  in  gleicher  Weise  seinem  Freunde  von  der  Uterarischen  Tbätigkeit 
seiner  Landsleute,  insbesondere  in  Rom,  eben  so  entsprechende  Nachrichten 
raiUheilen  zu  können,  wie  diejenigen,  welche  er  von  Mabillon  empfängt. 
„Ut  mihi  vices  referaro,  meum  foret  certiorem  te  facere  de  iis,  qnae  a 
literatis  viris  Romae  aguntnr;  Verum  quid  scribam  tua  virtnte  et  erudi- 
tione  dignum , non  invenio.  Pauci  ' sunt , qui  in  hac  aula  operam  dent 
inntilibus,  ut  ajunt,  studiis.  Nostrorum  ingeniorum  occupatio  forum  est 
cUentumque  defensio:  quique  ab  infelici  pnpiilo  plus  auri  corrodit,  litera- 
Uor  habetur.^  So  schreibt  Sergardi  an  Mabillon  in  einem  hier  (Bd. II. . 
p.  240.  Nr.  CCXIX3  abgedruckten  Briefe  auf  ganz  ähnliche  Weise,  wie 
er  sich  ähnliche  Ausfälle  gegen  die  Habsucht  der  römischen  Advokaten 
in  seinen,  zu  seiner  Zeit  in  Italien  gefeierten  Satiren,  in  welchen  er  sich 
auch  (unter  dem  Namen  Quiutus  Sectanus}  als  einen  gewandten 
Lateinischen  Dichter  zeigt,  erlaubte.  Fast  noch  stärker  spricht  sich  ein 
anderer  Brief  SergardTs  (Nr.  CCXXVII.  Bd.  II.  p.  2583 
fang  Mai  1690  aus.  . Er  hofft  jedoch  auf  eine  in  dieser  Hinsicht  bessere 
Zeü,  auf  eine  ROckkebr  der  Pflege  der  Poesie  und  Wisseuschafl,  von  dem 
Pontificat  Alexander's  VIII.,  die  zugleich  zeigen  werde,  dass,  ungeachtet 
des  Verfalls  der  Literatur  in  den  nächst  verflossenen  Jahren,  der  Geist 
Italiens  nicht  gealtert , nicht  erloschen  sei  **3  i rechnet  dabei  auf  die 
Gesundheit  des  Pabstes  und  ein  längeres  Leben  desselben;  ermangelt  da- 
her auch  nicht,  öftere  Nachrichten  von  seinem  Wohlbefinden  in  diesen 
Briefen  niederzulegen  und  nachtheilige  Gerüchte , welche  darüber  in  Um  - 
lanf  gesetzt  waren,  zu  widerlegen,  wie  z.  B.  in  dem  hier  unter  Nr.  CCXIV. 
Bd.  n.  p.  230  ff.  abgedruckten  Briefe,  von  welchem  man  fast  glauben- 
möchte,  er  sei  im  Jahre  1847  geschrieben  — „sunt  et  qui  pessima 


„Equidem  nescio,"  heisst  es  in  diesem  Brief  unter  Andern,  „quo  misero 
ac  inaudito  bonarum  artium  fnto  adeo  superioribns  annis  passim  literae  neglige- 
baotnr,  ut  pene  criminosus  esset  ac  Aedilem  metneret  qnisquis  politiori  literatu- 
rae  operam  dabat.  Qnapropter  panci  licet  et  in  abdito  serio  dolebamus  trans 
mmrm  et  alpea  ingeninm,  cultnm  et  peregrinas  artes  migrasse,  nobis  baibariem 
ct  andacem  ignorantiara  relictam  esse.  Nunc  vero  licebit,  Deo  dante,  ad- in- 
genuae  originis  dccora  provocare  exterisque  nationibus  ostendere,  non  adco 
conaenaisse  Italorom  ingenia,  ut  nemo  sit,  qui  majorum  vestigiis  audeat  in- 
hnerere  et  avitum  nomen  extendere." 
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valetudine  afTectam  et  comitiaii  itiorbo  laborantem  spargant  in  valgns, 
cum  tarnen  quotidie  sui  copiam  faci^t  et  vilissimos  quoscunque  de  plebe 
paterna  caritate  ad  oscnla  pedum*  excipiat.  Haec  ego  audire  non  sine 
eorum  miserotione  possam,'  qui  novis  semper  rebus  Student  et  cum  prin«- 
cipe  fortunam  quoque  mutandam  esse  sibi  adulaiitur,  ignari  perditos  mores 
faustis  eventibus  raro  coojungi.^  Indessen  verwirklichten  sich  die  Hoff- 
nungen Sergardi's  auf  eine  längere  Lebens-  und  ßegiemngsdauer  sei- 
nes hohen  Gönners  keineswegs,  indem  Alexander  Ylll.  nach  kaum  secbs- 
zehnmonatlichem  Pontificat  starb  (^am  I.  Juli  1690},  womit  auch  die 
Correspondeoz  Mabillou's  und  Sergardfs  ein  Ende  fand.  Der  letzte 
Brief  Mabillon's  an  denselben  trägt  das  Datum  VIII.  Kal.  jan.  1691; 
er  übersendet  ihm  ein  lateinisches  Gedicht  von  Menage,  gerichtet  an  die 
Mnemosyne,  die  Göttin  des  Gedächtnisses,  die  er  bittet,  ihn  im  hohen 
Alter  nicht  zu  verlassen;  und  darüber  bemerkt  Mabillon:  „Mihi  vero 
paene  religio  fuerit  hoc  carmen  ad  ie  mittere,  ulpote  quod  punitus  sit 
profanum.  Mallem  quippe  Christum  audire  quam  Mnemosynen.  Sed  dif- 
flcile  est  poetam  simul  esse  et  Christianum.  Si  sic  est,-malim  a poeta- 
ruin  clioro  longe  abesse  quam  Christi  expertem  in  eorum  castris  militare. 
Ergo  scnipulus  insiderat,  ne  tibi  profanum  carmen  milterem.  Sed 
tu  ex  ipsis  sordibus  paganorum  aurum  facile  elicies.^  Dann  lobt  er  die 
des  Parnassus  nicht  unwürdigen  Verse,  wie  man  sie  kaum  von  einem 
fast  achtzigjährigen  Greise  erwarten  könne,  überlässt  aber  das  Urtheil 
seinem,  als  Dichter  selbst  rUhmUchst  bekannten  Freunde,  dem  er  jedoch 
bemerkt ,'  dass  er  zu  wiederholten  Malen  von  ihm  keine  Antwort  bekom- 
men , — „scribendo  in  posterum  abstinebo.^  Und  diess  scheint  allerdings 
dnrcli^den  bald  darauf  erfolgten  Tod  des  Pabstes  auch  herbeigeftthrt  wor- 
. den  zu  seyn,  da  spätere  Briefe  Beider  noch  dieser  Zeit  nicht  vorhan- 
den sind. 

In  ähnlicher  Weise  linden  wir  ancli  in  diesen  Briefen  Manches, 
W'elches  auf  die  Verhältnisse  M a b i 1 1 o n's  zu  dem  Abbe  de  R a n c e,  dem 
bekannten,  auch  in  unsern  Tagen  w'iedcr  zur  Sprache  gekommenen  Stif- 
ter der  Trappisten,  sich  bezieht,  insbesondere  auf  den  durch  Mabil- 
lon's  Traite  des  Etudes  Monasliques  angeregten  Streit,  an  dem  auch 
Mabillon's  Freunde,  w'ic  Germain;  Theil  nahmen,  der  sich  ziemlich 
stark  mehrmals  wider  die  Trappisten  ausspricht  und  über  Mabillon’’s 
Vertheidigungsschrift  sich  in  einem  Brief  an  Gattola  QL  p.  344^  in  fol- 
genden Worten  äusserte:  „Benedictinoe  familiae  studiorum  vindicias  ad- 
versus  Trappensis  uovatoris  Impetus  et  acorbissimam  insecta- 
tionem  auctore  Mabillouio  nostro  submiUente  cordatissimo  Stephanotio 
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fd.  i.  Eslienoot)  receplonis  es“  n.  s.  Yf.  Vgl.  auch  einem  andern  Brief 
eben  desselben  an  Gattola  11.  p.  347.  Dass  aber  der  milde  Mabillon 
sich  mit  dem  Abt  von  La  Trappe  wieder  aiissöhnle,  ergiebt  sich  aus  ^ em, 
was  der  gelehrte  Herausgeber  dieser  Correspondeni  Bd.  II.  p.  33o  sq. 
mitgetheilt  hat.  Indessen  scheint  doch  nach  dem,  was  III.  p. 

Heransgeber  noch  nachträglich  bemerkt  wird,  auch  später  0«" 
der  Verdacht  Bancd’s  wider  die  Congregation  von  St.  .«aur  nicht  ganK 
eriosehen  au  seyn,  wiewohl  in  Born  nach  einer  eben  daselbst  roitgetheil- 
len  Nachricht  die  rigorosen  Ansichten  des  Stifters  der  Trappisten  keines- 
wegs alle  Billigkeit  gefunden  hatten.  Den  von  de  Bancd  der  Congre- 
gation gemachten  Vorwurf,  als  arbeite  diese  lu  Born  wider  ihn,  um 
eine  Ceiisur  seiner  Schrilten  lu  erwirken,  widerlegen  Durand  und 
Germain  (II.  p.  187.  210)  alles  Ernstes;  über  den  gegen  de  Bancd 
und  die  Trappisten  erhobenen  Vorwarf  des  Janscnisnius  hat  der  Heraus- 
geber selbst  bei  einer  Gelegenheit  das  Nöthigo  bemerkt  (III.  p.  52). 

Möge  Dieses  nur  als  Probe  dienen  der  mannigfach  über  die  kirch- 
lich-Iiterarischen  Streitfragen  jener  Zeit  in  dieser  Correspondeni  enthal- 
tenen Nachrichten.  Doch  noch  mehr  Hndet  sich  darin  über  die  gelehrte 
Thätigkeit  Mabillon’s  und  der  mit  ihm  verbundenen  Glieder  seiner  ge- 
lehrten Corporation.  Fast  in  jedem  Brief  ist  von  irgend  einer  neuen 
Publikation,  von  irgend  einem,  die  Aufmerksamkeit  der  Zeit  erregenden 
Boche,  oder  von  einem  - demnächst  erscheinenden,  die  Aufmerksamkeit 
ansprechenden  Werke  die  Bede,  so  dass  in  dieser  Beiiehung  der  Her- 
ausgeber mit  Becht  diese  Correspondeni  „une  vcritable  chronique  e 
Paris,  de  Florence  et  de  Borne“  nennen  konnte.  Dass  alle  die  einiel- 
nen  Publikationen  Mobil  Ions  gelegentlich  lur  Sprache  kommen,  bedarf 
wohl  kaum  besonderer  Erwähnung,  und  wir  erfabreu  manches  Interes- 
sante über  einieino  Umstände  und  Verhältnisse,  welche  die  Herausgabe 
begleiteten,  in  welcher  Hinsicht  wir  nur  auf  das  hinweisen  wollen,  was 
Uber  Mabillon’s  Epistola  de  cultu  sanctorum  hier  verkommt,  welche 
1 698  in  4.  lum  erstenmal  erschien , und  in  jener  Zeit  so  • grosses  n 
sehen  erregte,  dann  mehrfache  Auflagen  in  kurier  Zeit  erlebte,  in  Born 
aut  den  Index  gesellt  ward,  worauf  Mabillon  in  einer  zweiten  Aus- 
gabe (1705)  die  incriminirlen  Stellen  tilgte;  s.  Bd.  111.  p.  7 sq.  und 
besonders  Estiennot  in  einem  Briefe  an  Mabillon  HI.  p.  10  K und  in 

iwei  andern  III.  p.  20  ff.  p.  37  ff. 

Wir  sind  damit  an  den  dritten  Band  gelangt,  der  zwar  auc 

noch  einzelne  Briefe  von  Mabillon  (eben  so  wie  auch  der  Schluss  ^des 
zweiten  einzelne  Briefe  von  Montfancon)  enthält,  dann  aber  insbesondere 
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die  Cor.respondeo^s  des  andern  grossen  Gelehrten  bringt,  der  auf  dem 
Titel  genannt  ist,  und  mit  seinem  Genossen  jeUt  in  Einem  Grab  in  der 

Kirche  zu  Saint  Germain-des-Pr^s  ruhU  die  2ahl  der  Briefe  Montfaa- 

• * • ' 

con''«,  auf  welche  die  betreffenden  Antworten  der  Männer,  an  welche 
sie  gerichtet  sind,  gleichfalls  folgen,  ist  inzwischen  weit  geringer,  ihr 
Inhalt  im  Ganzen  rein  gelehrt,  und  andere  Verhältnisse  und  Fragen  der 
weniger  berührend,  sondern  meist  bezüglich  auf  die  versebiedenea 
Publicatiouen  Montfaucon''s,  die  dazu  erforderlichen  Handschriften 
’U.  dgl.,  oder  auf  die  Reise,  welche  Montfaucon  nach  Italien  vom  Mai 
1698  bis  Mürz  1701  unternommen  hatte.  Montfancon's  Correspon- 
denz  ist  gleichfalls  an  italienische  Gelehrte  gerichtet,  an  welche  er  bald 
lateinisch,  bald  aber  auch  italienisch  schreibt  ^s.  z.  B.  Nr.  CCCXXIV. 
CCCXXVÜ.  CCCXXXVU.  CCCia),  einmal  auch  sich  (bei  Gatlola)  ent- 
achuldigt,  über  dieses  Wagniss,  einen  so  langen  italienischen  Brief  ge- 
achrieben  zu  haben:  „essendo  totalmente  imperito  da  questa  lingua^  (111. 
p.  8O3.  Eine  ähnbehe  Entschuldigung  lesen  wir  in  einem  andern  Briefe 
an  eben  denselbeu  am  Schlosse:  „non  essendo  pratica  a bastanza  deUft 
lingua  italiana  per  scriver  etc.^  III.  p.  51.  An  Andere,  wie  z.  B.  an 
Muratori , schreibt  er  jedoch  auch  in  französischer  Sprache  (Nr.  CCCXXXI. 
8.  Bd.  .111.  p.  66};  ja  in  einem  Briefe  an  Magiiabechi  aus  dem 
Jahre  1703  (Nr.  CCCLXXIV.  Bd.  UL  p.  146  f.)  fängt  er  itaüenisch  an 
und  dann  fährt  er  mit  einemmale,  durch  die  Erwähnung  eines  französischen 
Buches,  wie  es  scheint,  dazu  veranlasst,  fort,  in  französischer  Spreche 
bis  ans  Ende  des  Briefes  zu  schreiben.  Es  ist  darin  unter  andern  auch 
(p.  1493  von  hundert  vierzig  zu  Paris  neu  aufgefundenen  Briefen  Pe- 
trarca's  und  von  andern  ungedruckten  Werken  desselben  die  Rede;  vielleicht 
sind  es  dieselben,  die  der  für  die  Wissenschaft  zu  frühe  verstorbene  Theodor 
Oebler  gesammelt  und  copirt  hatte,  um  sie  dann  berauszugeben , was 
von  dessen  gelehrten  Bruder,  Carl  Oehler,  zu  Aarau  hoffenUich  bald  zu 
erwarten  steht,  so  wenig  günstig  auch  heutigen  Tags  die  Verhältnisse 
der  Druckerpresse  und  des  Buchhandels  für  derartige  Unternehmungen  er- 
scheinen. Auch  an  den  Grossborzog  von  Toscana,  Cosmns  III.,  findet  sich  ein 
Brief  aus  dem  Juli  des  Jahres  1702  (Nr.  CCCLXIX.  Bd.  UL  p.  133  ff.), 
worin  er  diesen  bittet  um  die  Annahme  der  Dedication  seiner  Monumenta 
Italica  aq|l  eine  Copie  seiner  (lateinischen)  Dedicationsepistel  beilegt,  de- 
ren Abdruck  einzelne  (vom  Herausgeber  nachgewiesene)  Abweiohongeii 
von  dem . gedruckten  Texte  zu  erkennen  giebt;  ein  zweiter  an  eben  die- 
sen Fürsten  gerichteter  Brief  vom  13.  Nov.  1702  begleitet  di«  Zusendoag 
des  Exemplars,  wobei  Montfancon  bemerkt,  dass  er  in  dem  Dedicatioos- 
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schreiben  die  von  dem  Fürsten  gewünsohten  Aenderungen  gemacht  habe 
Ql.  Nr.  CCCLXXU.  Bd.  HL  p.  141  ff.};  vorher  geht  ein  anderes  Schrei- 
beo , welches  das  • an  den  Kronprinaen  Ferdinand  abgesendete  Exemplar 
begleitete.  -Ansserdmn  sind  es  meist  Gelehrte,  an  welche  die  Briefe  des 
bis  in  sein  Alter  unermUdet  tbutigen  (vgl.  HI.  p.  221}  Mannes  gerichtet 
sind;  der  letzte,  an  Qnirini,  ist  aus  dem  Jahre  1737;  mit  diesem  ge- 
lehrten Benedictiaer,  der  ab  Bbchof,  Cardinal  und  zuletzt  als  Prftfect  der 
Vaticana  (1731},  aimh  durch  seine  Belsen  und  gelehrten  Verbindongen 
einen  so  grossen  Namen  in  Italien  bis  zu  seinem  Tode  (1750}  erlangt 
bat,  seheint' Mo ntfauc on  nach  den  mehrfach  io  dieser  Sammlung  ab^ 
gedruckten  Briefen  in  einem  nfilieren  Verkehr  gestanden  zu  haben. 

An  den  gelehrten  Bacchini  aus  Parma,  den  Lehrer  des  Muratori,  sind 
ebenfalk  mehrere  Briefe  gerichtet,  auf  welche  auch  einzelne  Antworten 
desselben  erfolgen.  An  ihn  richtet  auch  Honifaucon  in  einem  anf 
der  italienischen  Heise  zu  Venedig  am  27.  August  1698  geschriebenen 
Briefe  (Nr.  CCCXV.  B.  HL  p.  30  ff.}  seine  Klagen  über  die  ungastliche  Anf^ 
Bulune,  welche  er  bei  den  dortigen  Benedictinem  gefunden,  die  ihn  nicht 
einmal  ihre  Handschriften  oder  den  Catalog  derselben  einseben  liessen,  so 
dass  er  'io  einem  noch  bebt  zu  Tage  bekannten  Gasthof  (albergo  reale 
del  leone  bianco}  einkehren  nnd  verweilen  musste,  während  er  von  Sei- 
ten der  venetianischen  Nobili  alle  Aufmerksamkeit  fand,  aber  doch  nicht 
dadurch  den  Zutritt  zur  St.  .Marcus- Bibliothek  erlangen  konnte:  „nihil 
oiii,^  schreibt  er  Uber  seinen  zwanzigtägigen  Aufenthalt  zu  Venedig,  „nobb 
relictnm  a .lostrandis  musaeis  nobilium,  patriarchae  Graecorum  aliorureque: 
nam  in  bibliothecam  S.  Marci  vix  aditus  concessus  rogantibns  licet  pri- 
malibus  ac  senatoriis  virb;  nam  certe  niagnam  nobilium  urbanitatem  ex- 
perti  soraus.^ 

In  dieser  Hinsicht  ist  es  anffalieDd , wie  M a b i 1 1 o n und  sein  Be- 
gleiter Germain  auf  ihrer  italienischen  Reise  gerade  das  Gegentheil  in 
diesem  Kloster  erfuhren,  nnd  die  Aufnahme,  welche  sie  daselbst  gefunden, 
rühmend  anerkennen,  während  es  ihnen  zu  Vicenza  im  dortigen  Bene- 
dictinerkloster  nicht  besser  ergangen  war,  als  Mo ntfa uco n zu  Venedig; 
s.  Bd.  I.  p.  62.  63.  * Wir  erinnern  hiebei  an  einen  ähnlichen  Vorfall, 
den  Mabillon  in  seinem  Her  Germanicum  selbst  ganz  launig  erzählt, 
wie  schlecht  es  ihm  bei  seinem  Besuche  des  Klosters  von  Benediot- 
heuern  ergangen ! 

r 

Sonst  finden  sich  im  dritten  Bande  noch  mehrere  Briefe  Mabillon‘*s 
und  seiner  Freunde;  so  ein  Brief  des  durch  so  manolie  gelehrte  Streit- 
schrifteii  berühmten  - Justus  Pontanini  (p.  186.  Nr.  CCCXCI.},  welcher 
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belcannilich  in  einer  eigenen  Schrift  als  Vertheidiger  Mabillbn's  wider 
Crermon  fUr  die  von  diesem  bestrittene  Aechtheit  der  alten  Urkunden 
und  Diplome  aufgetreten  war ; . ferner  einige  Briefe  M a b i 1 1 o n ' s an 
a 1 1 o 1 a und  von  diesem  an  M a b i 1 1 o n , dessen  Tod  R u i n a r t in  ei- 
nem eigenen  rührend  abgefassten  Schreiben  dem  G a 1 1 o I a meldet  (^p.  1 9 1 ff. 
Nr.  CCCXCIH.3.  Der  Herausgeber  fügt  bei  dieser  Gelegenheit  ^p.  193) 
die  Stelle  eines  Briefes  des  Cardinal  Colloredo  an  Buinart  an,  worin  von 
des  Pabstes  (^Clemens  XI.  aus  der  Familie  Albani}  Theilnahme  bei  der 
Todeskunde  und  von  dem  Wunsche  desselben  die  Bede  ist,  den  Hinge- 
schiedenen durch  eine  besondere  Grabstätte  und  ein  Grabdenkmal  zu  ehren, 
was  jedoch  dem  Herkommen  der  Congregation  von  St.  Maur  entgegen 
war  und  darum  auch  unterblieb.  Es  fiel  uns  auf,  dass  hier  der  auf  die> 
sem  Gebiete  so  wohl  bewanderte  Herausgeber  nicht  einer  andern  Nach- 
richt gedenkt,  welche  in  der  vou  Fontanini  an  Ruinart  gerichteten  Epi- 
stola in  mort.  Jo.  Mabillonii  (^1708^  sich  findet,  worin  von  einer ‘Unter- 
redung des  genannten  Cardinais  Colloredo  mit  dem  Pabste  die  Rede  ist, 
über  die  beabsichtigte  Erhebung  M a b i 1 1 o n ' s zum  Cardinal,  w*as  in  Folge 
seines  Todes  nicht  zur  Ausführung  kam.  Vgl.  Bibliotbbq.  Italique  VI.  p.  247. 

Was  die  Anordnung  und  Reihenfolge  der  einzelnen  Briefe  dieser 
ganzen  Correspondenz  betrifft,  so  ist  dieselbe,  ohne  Rücksicht  auf  die 
Personen,  und  somit  auch  gewissermussen  den  Inhalt,  nach  der  Zeit  ge- 
macht: der  erste  Brief  ist  von  dem  Jahre  1671,  der  letzte  ^von  Mont- 
fancon  au  Quirini  Nr.  CCCCVIII.}  fällt  iu  das  Jahr  1737;  wobei  jedoch 
zu  bemerken  ist,  dass  aus  den  auf  1708  folgenden  Jahren  nur  wenige 
Briefe  mitgetheilt  sind,  im  Ganzen  etwa  vierzehn.  Dasselbe  ist  auch  der 
Fall  mit  der  dieser  Sammlung  noch  besonders  angehängten , aus  der 
Magliabechiona  zu  Florenz  entnommenen  Correspondenz  von  zwanzig  Noib- 
mern  Qll.  p.  223  ff.},  welche  die  von  Quesnel  in  Paris  an  llaglia- 
bechi  zu  Florenz  innerhalb  der  Jahre  1677  und  1682  geriebteleo,  mebt 
in  französischer  Sprache  abgefassten  Briefe  enthält;  nur  einer  derselben 
ist  in  lateinischer  Sprache  abgefasst,  eben  so  auch  ein  anderer  darunter 
befindlicher,  der  an  den  Cardinal  Noris  gerichtet  ist.  Ihrem  Inhalte  nach 
verbreiten  sich  diese  Briefe  auch  meistens  Uber  einzelne  gelehrte  Erschei- 
nungen oder  über  einzelne  theologische  Streitfragen,  welche  die  gelehrte 
Welt  damals  bewegten;  sie  bilden  darum  eine  nicht  unpassende  Zugabe 
zu  der  grösseren,  auf  ähnlichen  Gebieten,  wie  wir  gesehen  haben,  sich 
meist  bewegenden  Correspondenz,  die.  uns  hier  durch  die  Beraüliungeo 
des  vor  kurzem  verstorbenen  Herausgebers  zugänglich  gemocht  und  zu- 
gleich mit  manchen  dankensw'ertben  Bemerkungen  ausgestattet  w'orden  bh 
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Bibliotheca  Scriptorum  das sicorum  et  Gr aecorum  et 
Latinorum,  Alphabetisches  Verseichniss  der  Ausgaben,  Uebef’^ 
Setzungen  und  Erläuterungsschriften  der  griechischen  und  latei^ 
nischen  Schriftsteller , welche  vom  Jahre  1700  bis  zu  Ende  des 
Jahres  1846  besonders  in  Deutschland  gedruckt  worden  sind. 
Herausgegeben  von  Wilhelm  Eng elmann.  Mit  einer  literar- 
historischen lieber  sicht.  Sechste,  gäftzlich  umgearbeitete  Außage 
der  Bibliotheca  auctorum  classicorum  von  Enslin.  Leipzig,  Ver- 
lag von  Wilhelm  Engelmann.  1847.  Paris,  bei  Friedrich  KUnck- 
sieck,  11.  rue  de  Lille.  XLVIU.  und  508  S.  in  gr.  8. 

Mehrfache  HülfsmiUel  £ur  übersichtlichen  Kenntoiss  der  Ausgaben 
griechischer  und  römischer  Scbriflsteller , so  wie  der  darauf  bezüglichen 
Erläuterwgsscbriften  sind  in  den  letzten  Decennien  unter  uns  ans  Liebt 
getreten ; keines  jedoch , was  io  Absicht  * auf  Vollständigkeit  - und  Ge«« 
nauigkeit  — diesen  beiden  Erfordernissen,  welche  vor  Allem  bei  der 
Anlage  solcher  Verzeichnisse  zu  berücksichtigen  sind,  — mit  dem  ..vor«* 
liegenden  sich  zusammenstellen , • keines , was  hinsichtlich  der , hier  nicht 
leichten,  typographischen  Ausführung  mit  demselben  sich  messen ' könnte ^ 
da  wo  es  gilt,  auf  möglichst  geringen  Raum  recht  Vieles  zusammenzu«« 
drängen,  und  die  einzelnen  Bezüge  und  Verhältnisse  der  hier  aufgefUhrten 
Schriften  zu  einander  mehr  durch  den  Druck  als  eigens  beigefügte  No- 
tizen und  Erörterungen  darzustellen , das  Ganze  * aber  zugleich  io  eine*;« 
solchen  Weise  einzurichten , dass  nicht  blos  die  Deutlichkeit  und 
sicbtlichkeit  nicht  leide,  sonddfn  vielmehr  gefördert  werde  eine  be- 
queme Anschauung  mit  Leichtigkeit  sich  gewinnen  lasse.  Die  Grundlage 
des  vorliegenden  Werkes  bildete  ein  ähnliches,  schon  vor  fast  dreissig 
Jahren  von  Eoslin  angelegtes  Verzeichniss,  das  auch  Ref.  früher  «viel- 
fach benutzt  zu  haben  .sich  dankbar  erinnert,  das  auch,  in  Folge  seiner 
bewährten  Brauchbarkeit  und  Nützlichkeit,  eine  Reihe  vou  Auflagen  er- 
lebte, bis  es  hier,  zum  sechsten  Male,  in  einer  völlig  'umgearbeiteten 
Gestalt,  als  ein  neues  Werk  auftritt,  das  schon  in  seinem  Umfang,  der, 
im  Vergleich  zur  fünften  Auflage,  um  die  Hälfte  stärker  ausgefallen  ist, 
noch  mehr  aber  in  seiner  ganzen  Anlage  und  Ausführung  von  seinem 
Vorgänger  sich  unterscheidet,  und  damit  auch  an  den  Beurtheiler  selbst, 
der  hier  den  rein  wissenschaftlichen  Massstab  an  ein  solches  Werk  anau- 
legen  bat,  ganz  andere  Ansprüche  macht,  als  diess  bei  den  gewöhnlichen, 
derartigen  Verzeichnissen  der  Fall  ist. 

yP®  diesem  Btahdpunkt  aus  erlaubt  sich  auch  Ref*  einige  Be- 
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merkuD^en,  die  Eunächst  über  die  Anlage  des  Ganten,  dann  über  die 

beiden  oben  erwähnten  Haopterfordemisse  emea  aölcben  Werkes,  die  Voll- 

aiändigkeit  und  Genauigkeit,  sich  verbreiten  soflen  and  keinen  andern  Zweck 
* 

haben,  als  das  oben  ausgesprochene  Urthal  näher  eh  begrttndeti,  damit 
aber  den  Freunden^  der  alten  Literalor  ein  Werk  tn  empfehlen,  in  dem 
sie  sich  besser,  wie  in  jedem  andern,  mit  aller  Verlässigkeit  and  gleicher 
Leichtigkeit  über  die  im  Laufe  veh  fast  anderthalb  Jahrhundert  erschien 
nenen  Ausgaben  alter  Autoren,  Uber  die  einzelnen  dazn  gehörigen  Er- 
läuterungsscbriften,  wie  die  davon  ersobienönen  Uebersetzungen , eben  so  ' 
über  den  Bestand  aller  der  grösseren  und  kleineren  Sammlungen  u.  dgl. 
in  jedem  einzelnen  Falle  Raths  erholen  und  über  alle  diese  Gegenstände 
eine  gründliche  Belehrung  nicht  vermissen  werden. 

Was  also  zuvörderst  die  Anlage  des  Cranzen  betriül,  so  *ist  im 
Allgemeinen  zwar  die  Binriebtung  der  Ürttheren  Ausgaben  beibebaltea  { 
worden,  jedoch  nicht  ohne  wesentliche  Erweiterungen  und  Verbesserungea.  ! 
Unter  den  ersten  haben  wir  vor  Allem  zu  nenuen  die  auf  etwa  vierzig 
Seiten  unmittelbar  auf  die  Vorrede  folgende  und  ganz*  neu  hinzugehoii- 
metie,  diircb  einen  Freund  des  Herausgebers  ‘besorgte  literarbislorisehc 
Uebersicht  der  grieebtseben  wie  römischen  Autoren  und  ihrer  Werke, 
sowohl  der  noch  vorhandenen,  wie  der  nur  äüa  Fragmenten  und  einzd- 
nen  Hotizen  bekannten.  Nicht  in  der  bei  solchen  Uebersiebten  beliebten, 
aber  ganz  unwissensohaftücben  und  Jedebfälls  mehr  störenden  ab  nütz- 
boben  alphnbelisohen  Folge,  sondern  systematisch  hach  den  einzelnen  Fä*  i 
^.bam  und  Zweigen  geordnet,  werden  hi^  die  eimtelnen  Autoren  anrge* 
führt,  und  zwar  bei  jeder  einzelnen  Branche  in  der  Orduong,  die  sie  der 
Zeit  mach  einnebmen.  Die  HauptablheHungen  bilden  Poesie  und  Prosa: 
als  UnterabtheiluDgen  finden  wir  bei  der  griechischen  Literatur  im  Gcbiele 
der  Poesie;  I.  Hymnendichter.  II.  Epiker.  IH.* ElegBser.  IV.  Didactiker 
(annächst  Jabeldichler}.  V.  Epigrammatiker.  VI.  Jambendichter.  VII.  Ly- 
riker. Vni.  Dramatiker  (Tragiker,  Komiker,  Mimen).  IX.  Parodiendichler, 
Sillographen.  X.  Bukoliker.  XI.  Christliche  Dichter.  Bei  der  Prosa':  I.  Lo-  i 
gographen,  Historiker  und  Chronisten.  II.  Geographen  und  Reisebeschrclber. 
HL  Philosophie  uu'd  deren  Geschichte  (und  zwar  näch  den  einzelnen  Scho- 
len). IV.  Redner  und  zwar  1.  Sieilischc.  2.  Attische.  V.  Aorzle.  VI.  , 
Mathematische  Wisseosebarten.'  VII,  Epistolographen.  VIII.  Rhetoren.  IX 
Bprachwissenschafl , und  zwar  1.  Grammatiker.  2.  Metriker.  3.  Sammler* 

X.  Sophisten  oder  Declaraaloren.  XI.  Nalarwissenscbaflen.  XII.  Manlik 
und  Ooeirokritik , Physiognomik  (hier  kl  wohl  S.  XX^H.  die  Zahl  3 
vor  Physiognomik  in  2 zu  verwandeln).  XHIi  Mylhographen.  XIV . Ero* 
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tiker'  oder  Romansehreiber.  XV.  Praktische  Wissenschaiieii  (Politik,  Na- 
iiooatdkoooinie,  Land-,  Hauswesen  u.  s.  w.)  XVI.  MeUapbrasten. 

.Wir  haben  absichtlich  dieses  Schema  mit^etbeilt,  weil  es  zeigt,  in 
welcher  Weise  die  systematische  Abtheilung  hier  durchgefUhrt  ist,  und 
wie  sehr  das  rühmliche  Streben  hervorlenchtel , dnreh  genaue  Aosschei^ 
doog  and  Trenntrog  der  verschiedenartigen  Stoffe  den  wissenschaftlichen 
Ueberblick  za  crleicbtem.  Zwar  wird  es  über ' Öle  Jiier  befblgle  Ürd- 
naiig  nicht  an  Einsprache"  im  Einzelnen*  fehlen,  ; atfch  -Ref.  Würde  z.  B« 
dem  Abschnitt  IV.  (Redner) ' die  Abschnitte  Vl^I.  (Rb‘eto»rfk)  und  X.  (So- 
pbisten)  nhher  gerückt  haben  und  daranf  Vltf.  (Epistolo^t^’^phie)  dnd  XtV. 
(Romansehreiber)  folgen  lassen;  auch  mag  XVI.  nüher  zu  IX.  gehören, 
wo  nicht,  als  eigener  Abschnitt,  günztidi  WegfaRen.  D och  das  sind  im 
GaMen- minder  wesentliche*  Dinge;  die ‘ Hauptsache,  die  g^tnaue  Aussonde- 
roog  des  StoSk  und  die  Zusammenstellmig  des' Gleichartig *en  Unter  feste 
Robriken,  ist  hier  mit  eben  so  viel  Genauigkeit  als  Cohsevueni  durchge- 
Rlhrt,  uud  auf  diese  Weise*' selbst“ in  diesem  Umriss  schön'  ein  Ueberblick 
dessen  möglich,  was  in  jeder  einzelnen' Disciplin  geleistet'  worden.  Bei 
jedem  Autor  ist  seine  Heimatb,  seine' Lebenszeit  nebst'  seinen  Schriften, 
den  • erhaltenen , wie  den' verlorenen  (sd  sind  z.  B.‘  bei  den  verlorene^ 
Komikern  und  Tragikern  sogar  die  Kamen  der  einzelnen*  Dramen  be^ige- 
fUgt)  angegeben;  die  letztem  sind  dw.xh'  ein  beigesetztes  klmnos  i^ull 
beteichnet,  eben  so  ist  Aecbtbeit  oder  Uiilichlbt||i  da  wo  es  nöthig  war, 
angedentet;  durch  fettere i Schrift' sind  die  Autoren,  von  denen  Schrillen 
noch  vorhanden  sind,  hervorgehoben,  somit  auf  den  erstön  Augenblick 
erkennbar;  die  Übrigen  Autorennamen  sind  mit  etwas 'schwächerer* Schrift 
gedruckt;  die  Nachrichten  Uber  Heimath  und  Lebenszeit,  welche  daran 
gefügt  sind,  haben' ebenfalls -wieder  etwas  schwächere  Schrift;  die  An- 
gaben der  einzelnen  Schriften  finden  sich*  davon  getrennt,  in'  eigenen  Ab- 
sätzen, mit  einer  noch  kleineren,  aber  höchst  deutlichen  PUrlschrifl  ge- 
druckt. Auf  diese ‘Weise  ist,  zumal  bei  den  doppelten'  Colomnen  einer 
jeden- Seite,  auf  einem  kleinen' Ranm  nngemein' viel  zo^amihengedri(ngf,. 
und  man  muss  staunen,  auf  etwa' vierzig “Grbssoctavseiten ' die  gesummte 
grieebifohe  and  rÖmtsohe‘ Literatur  in  eine  solche' vollständige,  bequem 
eingerichtete  Uebersicht' gebracht  zu  sebem  Die  lateinischen 'Autören  sihd 
übrigens  aof  gleiche  Weise  wie  die  griechischen  nach  den  einzeliieiv 
Fächern  und  Gebieten  ^geordnet'-:  Zuerst  in  der  Poesie.  I.  Lieder,  Hymnen 
u.  A.‘  (Hier  sind  gleich  = die  christlicfaen  Hymnendichter  beigefügt.)  II.  Dra- 
matiker: 1.  Atellanen.  2.  Tragiker.  Komiker;' 4.  Mrmendichter.  HL  Epi- 

ker. IV.  Satiriker.  V.  Didaktiker,  mit  Eiascäiluss  der  Fabeln.  VI.  Lyriker. 
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yn.  Elegiker  VIII.  Idyllen,  Epigramme  und  dergleichen,  ln  der  Prosa 
finden  wir  eine  Kbnlicbe  Folge  der  einaeluen  Fächer,  wie  im  Grioebi« 
sehen,  jedoch  nicht  ohne  einige,  durch  die  verschiedenartige  Richtung 
und  den  Gang  der  Literatur  nöthig  gewordene  Modificationen.  I.  Ael- 
teste  Prosa.  II.  Annalisten  und  Historiker.  III.  Redner  and  Rhetoren.  IV. 
Rechtswissenschaft.  Qüer  finden  wir  weder  Sext.  Pomponios  genannt, 
noch  Gaius , noch  Ulpianus  und  Paulus , um  nur  diese  zu  neunen , von 
denen  doch  Schriften  und  Bruchstücke  erhalten  sind ; ohne  Zweifel 
* sind  sie  absichtlich  übergangen,  in  sofern  nach  S.  VII.  der  Vorrede  in 
dieser  systematischen  Zusammenstellung  nur  die  altklassischeu  Autoren  and 
deren  W'erke,  so  weit  erstere  in  dem  Buche  selbst  Vorkommen,  aufge> 
nommen,  die  Juristen  aber  mit  Aufnahme  der  früheren,  im  Buche  seihst 
nicht  berücksichtigt  sind,  da  sie  dem  Verzeichniss  der  juristischen  Lite- 
ratur Vorbehalten  seyn  sollen.  Indessen  möchte  aus  manchen  GrUndea 
eine  wenigstens  tbeilweise  Berücksichtigung  der  genannten  Autoren  im 
Buche  selbst,  wie  in  dieser  Uebersicht  bei  einer  neuen  Auflage  wünschens- 
•werth  seyn  und  dasselbe  möchten  wir  auf  die  Notitia  dignitatam 
anwenden,  die  wir  in  dieser  Uebersicht,  wie  in  dem  Buche  nicht  ge* 
funden  haben  und  doch  ungern  missen}.  V.  Philosophen. , VI.  Grammatt* 
ker.  Bpistolographen.  VIII.  Laudbau.  IX«  Geographen,  Reisebeschrei* 
her,  Topographen.  (^Hier  dürfte  wohl  nach  den  neuesten  Untersuchun- 
gen vo.n  Preller  und  ^nbiuy  der  Publius  VictorJ,  der  hier  um 
dieselbe  Zeit,  V'ie  Vibius  Sequester,  um  389  p.  Chr.  mit  seiner  Schrift 
De  regionibus  urbis  Romae  angesetzt  ist,  wegfallen  oder  doch  jedenfalls 
mit  einem  Sternchen  — dem  Zeichen  für  unüchte  Schriften,  zu  versehen 
seyn,  eben  *o  wie  in  dem  Abschnitt  11.  der  Geschichte  Sextus 
Rufus  mit  dem  älinlicbeo  Büchlein  De  regionibus  urbis  Romae). 
X.  Naturwissenschaften.  1.  Aerzte  2.  Veterinürkunde  (hier  wird  neben 
dem  allein  hier  genannten  V e g e l i u s , jetzt  noch  Pelagonius  mit 
seiner,  wahrscheinlich  aus  dem  Griechischen  übertragenen  Veterinaria  (s. 
Gesch.  d.  röm.  Lit.  $.  372  dritte  Ausg.)  aufzuführen  und  [dann  auch  in 
dem  Buche  selbst,  wo  er  ebenfalls  fehlt,  naebzutragen  seyn).  3.  Natur- 
geschichle.  (Hier  wird  blos  Plinius  wegen  der  Historia  Naturalis,  und 
sein  Epitomator  Solinus  aufgeführt.  Wir  würden  auch  noch  Seneca 
wegen  der  Quaestiones  Naturall.  genannt  haben).  4.  Kochkunst.  XI.  Roman- 
sebreiber.  XII  Mathematische  Wissenschaften.  1.  Mathematik.  2.  Feldmess- 
kunst.  3.  Astronomie.  4.  Baukunst.  5.  Maass*  und  Gewiclitbestimmung. 
6.  Kriegswissenschaft.  XIII.  Mythographen. ' . ■ 

(ScMuss  feigt.) 
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jahrbOgher  der  literatdr. 


Easelmaiuit  Blbllotlieea  serEptorum  clas- 

siconim. 


(SchluAs.) 

Auch  bei  diesem  io  der  lateinischen  Literatur  befoigften  Schema 
warde  Referent,  namentlich  was  die  Prosa  betriflt,  eine  io  einigen  Punk- 
ten abweichende  Ordnung  der  einzelnen  DiscipUoen  vorziehen,  wie  er 
denn  auch  in  seiner  röm.  Lit.  Gesch.  eine  andre  Anordnung  zum  Tbeil 
befolgt  bat  Doch,  wir  wiederholen  es,  das  sind  hier  Nebensachen; 

in  der  Hauptsache  ist  Alles  in  einer  so  befriedigenden  Weise  durclige- 
fuhrt,  nnd  gewährt  das  Ganze  einen  so  anschaulichen  Ueberblick,  dass 
dasselbe  wohl  auch  besonders  gedruckt  und  ausgegeben,  als  ein  Leit- 
faden bei  dem  Vortrag  der  Literaturgeschichte,  auf  den  obersten  Classen 

I 

unserer  Gymnasien  und  Lyceen  wie  selbst  auf  der  Universität,  gewiss 
mit  dem  besten  Erfolg  gebraucht  werden  könnte. 

Aof  diese  Einleitung  folgt  nun  die  griechische  Literatur  bis  S.  268, 
dann  die  römische  bis  S.  478;  eine  dritte  und  letzte  Abtheilung  bilden 
die  Sammlnngen,  d.  b.  Verzeichnisse  der  verschiedentlich  herausgekom- 
menen  Sammlungen  griechischer  und  lateinischer  Scbriflsleller , wobei 
ganz  genau  die  einzelnen  Bestandtheiie  einer  jeden  solchen  Sammlung  . 
angegeben  werden,  ln  den  beiden  ersten  Abtbeilungen  werden  die  ein- 
zelnen Schriftsteller  in  alphabetiicber  Ordnung  nach  einander  aufgefUhrt, 
wie  diess  auch  in  den  früheren  Ensli n'* sehen  Bearbeitungen  der  Fall 
war  und  auch  nicht  füglich  anders  seyn  kann,  da  hier  die  alphabetische 
Ordnung  durch  die  Bestimmung  des  Ganzen  gewissermassen  geboten  ist ; 
aber  es  bt  durchgehends  eine  weit  grössere  Volbtändigkeit  hier  gewon- 
nen worden,  indem  nicht  blos  die  Autoren,  von  denen  grössere  und 
selbstständige  Werke  auf  nns  gekommen  sind,  hier  aufgeführt  werden, 
sondern  auch,  und  durch  kleineren  aber  sehr  deutlichen  Druck  unter- 
schieden, eben  so  sehr  alle  diejenigen,  vpn  welchen  nur  einzelne  Frag- 
mente zerstreut  vorhanden  und  in  eigenen  Monographien  gesammelt  sind, 
als  diejenigen , welche  ganz  oder  zum  Theil  in  grössere  Sammlun- 
gen, wie  z.  B.  die  Anthologie,  aufgeoommen  sind.  Wir  gestehen,  dass 
U.  Jahrg.  4.  Doppelheft.  34 
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w keio  \Vtrk  unter  den  9finliclmr  dehrifteii  <ter  Mi  kemetr^  .m  wd- 

• - I 

ehern  dreser  Geg^sinti#  efne  solche  Beräckeiclilignng^  ^fefüwdcn  Wttic,  ' 
und  doch  sind  es  iusbesoadere  mU  gerade  diese  Autore»,  ilher  wekhc 
man  sich  in  einem  solchen  Werke  Ober  den  Ort  und  die  Stelle,  wo  ihre 
Fragmente  'fitidenf'  Rath#  erhofeti!<  mOehle.*  g4hMt^  Weise 

sind  unter  den  Namen  Anecdela^  Scriptores,  oder  Poetae  und  der- 
gleichen immer  die  grösseren,  unter  diesem  Titel  bezeichneten  Sammlnn- 
gen  angeführt  und  mit  kleiner  Schrift  der  einzelne  Bestand  und  Inhalt  ' 
einer  jeden  Sammlung  aufs  genaueste  verzeichnet,  wie  z.  B.  unter  Anec- 
dota  graeca  die  ältere  ’ Sammlung  von  Ch‘.  Wotf,  die  neuem 
von  Bekker,  Bachmann,  Boissonude,  Cramer  u.  A.;  unter  S^^ertp- 
tores  die  grossen  zwiefachen  Sammlungen  von  A.  Mai,  die  SammfüngeD 
der  Byzantiner,  der  alten  Aerzte,  Musiker,  Grammatiker,  Historiker,  Rhe- 
toren u:  s w.  Und  dasselbe  ist  auch  bei  der  lateinischen  Literatur  eben 
so  durchgeführf.  Es  ist  diess  gewiss  etwas  höchst  Dankenswerthefs  ;*  der  , 
Anforderung  möglichster  Vollständigkeit  in  allen  Angaben  von  Ausgaben  . 
ist  damit  auf  eine  Weise  genügt  worden,  Welche  den  Nutzen  und  die 
Brauchbarkeit  des  Ganzen  nicht  wenig  erhöbt  hat.  Was  endlich  die  bei 
jedem  Autor  angeführten  Ausgaben,  Uebersetzungen  und  Erläuterungs- 
Schriften  betrifft , so  ist  io  der  'AuffClhning  derselben  die  chronologische 
Folge  beobachtet,  und  hier  nun  in  der  That  gleichfalls  Alles  aufgeboten, 
um  die  möglichste  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  der  Angfabeu  zu  er- 
reichen : was,  wie  ein  jeder,  der  auf  diesem  Gebiete  sich  einigermasseo  vw- 
sucht  hat , zur  Genüge  erfahren , nicht  blos  eine  höchst  schwierige, 
sondern  in  der  That,  auch  bei  dem  besten  Willen,  oft  kaum  ansf&brbare 
Sache  ist,  wo  nuf  unermüdliche  Ausdauer,  die  keinen  Aufwand'  von  Mühe  j 
und  Zeit  wie  selbst  von  andern  Opfern  scheut',  einen  so  vollständfgea 
Ueberblick  der  gesammleu  Literatur  auf  diesem  Gebiete  seit*  Anfang  des 
vorigen  Jahrhunderts  möglich  machen  kann.  Zunächst  sollte  blos  die  in  i 

t 

Deutschland  während  dieses  Zeilrnnmes  erschienene  Literatur,’  diese  aber 
in  aller  ihrer  Vollständigkeit,  aufgenommen  werden;  allem  der  Heraus- 
geber fühlte  bald  die  Schwierigkeit,  sich  streng  innerhalb  dreser  GrSttxe 
zu  halten,  die  er  darum  auch  unbedenklich^  und  zum  offenbaren  Nutzen 
seines  Werkes,  in  so  weit  überschritt,  als  er  auch  Einzelnes,  was  z.  B. 
in  Däuemark '(^Kopenhagens  oder  Russland  f Dorpat/ Petersburg)  erschie- 
nen war;  nicht  gut  übergehen  konnte,  und  eben  so  auch  grössere  Samm- 
lungen, Welche  im  Ausland  zwar  gedruckt  aber  in  Deutschland  sehr  ver- 
breitet , ja  zum  Theif  selbst  von  deutschen  Gelehrten  bearbeitet  slod 
(^z.  B.  die  A.  M a i sehen , die  D i d o t ' sehen , ' die  P a o c k o a o k ' sehen), 
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aofnakm,  llberdeiti  selbst  einig«  Yor  die  bemerkte  Zeit  falleiute  Sammloir- 
gen  berttcksiebiigte,  i*  denen  B.  einselne  Sehrifsteller  Mch  abgedruckt  s 
finden  4 die  nirgends  seist 'Stdhen^  oder  doch  seit  der  Zeit  keine  neue 
Ausgabe  oder  Bearbeituog  erhalten  haben.  Wie  der  Verfasser  im 
«raten  FaU  seinen  OruodsaU  mehrmals  noch  weiter  ausgedehnt  bat  auf 
bemerkenawerlhe  ErscbciniMfen  des  Anahandes^  zeigt  sich  & B.  bei 
Irrius^  wo  (Be  gin2«  neueste  Literatur  angeführt  ist,  die  io' Frantoreieb 
«raehiedene  Edibo  prracdps  nicht  attsgesoblossen , was  omb  nnr  bllUgea 
kaoB.  t)i«  KirehenschriftstBlldr^  weit  sie  sieb  auf  blos  Cbnetlich-Tkeo* 
logisebes  besehränken“^  bliebeir  ausgesohlosaeo.  ,Demgeniösa  ist  i.  B. 
Aranbiis,  Minuciaa  Felixy  Laclantins  UbergMigow;  aber  dib 
dem  Letztem t beigelegten  Dkhtungenv  das  Symposium'  und  der  Phbenrt, 
sind  berttcksiebligt V eben  so  auch,  um  ein  anderes  Beispiet  zu  wtthled, 
iai  das  dem  Rufinus  (von  Andern  fi*eilieb  dem  Pabst  S ix  tos 
gelegte  Eoobiridiam  Xysii  — eine  Simailug  von  SittensprUeben 
eines,  wie  man  giaubt^  beidnischen  Philosophen  — aifgenommeo  und 
die  Biber' sebe  Auagabt  S.  478  angeführt,  wdzn  noch  Orelli  Opnscc. 
aenteot.  eC  momi.  I..  p.  247  ff^  bimugefUgt  werden  konnte;  und  dass 
der.  Uertofgeber  diesem  Grundsätze,  nur  das  eigentlich  Theologische  aus^ 
nueUiessea,  selbst  eine  weitere  Ausdehnung  gnb^  sehen  wir  daraus,  dass 
«c  z.  B.  die  chrnUiehen  Dichter  Juvencus,  Prudentius  und  Bedii<- 
lins  (aber  niebt  .den  Paulinus  v<Bi  Noia^>befUcksiohtigt’  liety  um  von 
einem  Aosonitis,  Merobaudes  u.  A.  nicht  zu  reden,  -die,  wenn  sie  auch 
Cbriaten  waren,  doeb  .so  gut.  wie  Beyetbins -in  ait-chisaiscber,  beidnischer 
Form  aehrieben  und  dichteten,  demgemäss  hier  berücksichtigt  sind.  Der 
II teer  Florrdua,  der  hier  8.  379  nach  Chöuiatit''s  Bearbeitung  aufge* 
führt  ist,  gehört  freilich  in  die  Karolingtsebe  Zeit;  wir  würden  statt  seiner 
den  S.  271  nach  der  bletniSohen  Anthologie*  aufgefttbrten  Aemilrus 
Matcer  Heber  emschalten  und  hier  das  gelehrte  Programm  von  S.  Rob. 
Uilger:  De  Aemilio  Macro  Nieandri'  hnitatore  (Friedlnnd  1845  in  4.} 
nnfiklareD,  in  welchem  von  den  verschiedenen,  fast  ganz  untergegatige- 
neu  Werken  dieses  Dichters  der  augusteischen  Zeit  genaue  Notiz  gege- 
bea  wird,  unter  Beifügung  der  wenigen  vOn  (liesen  Dichtungen’  noch  aof 
Ulf  gekonunenen  Bruchstücke.  Debrigei»  möchte  es  kaum  möglich  seyn, 
Bericbiignftgen  oder  Nachträge  hier  zu  geben , wo  die  ‘ sorgsame  Pflege 
das  Herausgebers  Saat  jede  Bemülnaig  - der  Art  schon  von  vorneirer  ah^ 
gezcbMtten  hatvy  zumal.  Was  etbra  emgesehHchene  krthOmer  in  Angaben 
der  Jahreszahlen,  Nnmnn  und  Preise  betrifft ; hier  muss.  Referent  verzioh- 
teo,  dem  Woasehe  des  Herausgebers,  der  in  der  Yoegiede  am  den  Nach* 
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weis  solcher  etwaigen  Mängel  zur  Verbesserung  seines  Werkes  die 
Freunde  der  philologischen  Literatur  ersucht,  naclizukommen , weil  hier 
in  der  That  geleistet  ist,  was  ineoscliliche  Kraft  zu  leisten  verofiag. 
Um  aber  doch  dem  verdienten  Herausgeber  seinen  Dank  auch  durch  die 
That  zu  beweisen,  erlaubt  er  sich  am 'Schluss  der  Anzeige  Einiges,  W’as 
vielleicht  bei  einer  weiteren  Auflage  beachtenswertb  erfunden-  werden 

I 

durfte,  beizufUgen.  Bei  AthenaeusS.  52  ist  Meineke's  Specimen 
philologg.  exercitatt.  P.  I.  vom  Jahre  1843  4.  angeführt;  es  ist  aber, 
so  weit  Referent  weiss,  im  Jahre  1846  auch  P.  II.  gefolgt  Bei  Chro- 
nicon  Parium  S.  55.  durfte  vielleicht  Manchem  die  Anführung  von 
Boeckh  Corp.<  Inscriptt.  erwünscht  seyn,  indem  ja  dort  (^T.  U.  p.  293 
die  beste  und  vollslündigste  Bearbeitung  dieser  Inschrift  gegeben  ist 
Unter  den  Erläuterungsschrifteu  des  Hippocrates  würden  wir  bcifttgen 
M.  T.  Raudtnitz:  Materia  inedica  Hippocratis.  Dresdae  1843.  8.  Dass  die 
neue  Ausgabe  der  Werke  des  Hippocrates  von  Littrö,  wovon  bis  jetzt 
fünf  Bünde  erschienen  sind,  so  wie  die  Specialausgabe  einiger  Schriften 
durch  Ch.  V.  Daremberg  nicht  aufgefUbrt  ist,  bat  seinen  natürlichen 
Grund  darin,  dass  diese  Ausgaben  in  Paris,  also  in  Frankreich,  erschie- 
nen sind,  während  unser  Werk  sich  auf  die  in  Deutschland  erschienene 
Literatur  einschrünkt.  . Oder  soll  hier  eine  ähnliche  Ausnahme  gemacht 
und  auch  in  ähnlicher  Weise  gerechtfertigt  werden  können,  wie  io  dem 
oben  bei  Babrins  angeführten  Falle?  Ist  ja  doch  auch  unter  Gale- 
nus  (]und  wir  billigen  es  durchaus}  die  neu  entdeckte  und  von 'Men as 
zu  Paris  1 844  herausgegehene  Schrift  dtaXsxTtxiQ}  aafge- 

nommmen.  Mit  gleichem  Rechte  würden  wir ' dann  auch ' die  bbher  un- 
edirte  Schrift  des  R n f n s von  Ephesus  über  den  Puls , welche  ebenfalls 
zu  Paris  1846  von  Daremberg  herausgegeben  worden,  aufnebmen. 
Unter  dem  Artikel  Inscriptiones,  und  zwar  der  griechischen  Litera- 
tur, wo  in  schöner  Vollständigkeit  die  verschiedenen  Schriften  deutscher 
Gelehrten  angeführt  sind,  die  zur  Erweiterung  dieses  Gebietes  der  Al- 
terthumskunde in  der  letzten  Zeit  so  Vieles  beigetragen  haben,  finden 

wir  zwei  Werke  angeführt,  über  die  wir  einigen  Zweifel  haben,  ob  sie 

mit  Recht  hier  eine  Stelle  haben.  Das  eine  ist  die  Schrift  von  Fr.  Cren- 
zer:  ein  alt  - athenisches  Gefüss  u.  s.  w.  Darmstadt  1831;  es  gehört 

dieselbe  nach  unserm  Erachten  rein  in  das  Gebiet  der  Archäologie  oder 
Kunstgeschichte  und  der  damit  verbundenen  Mythologie  und  Symbolik. 
Die  andere  Schrift  ist  die  unseres  Freundes  Ad.  Holtzmann:  Beitrüge 
zur  Erklärung  der  persischen  Keilschriften,  Carlsruhe  1845.  8.  Da  diese 
Schrift,  so  verdieg|tbch  und  wichtig  sie  in  jeder  Beziehung  ihrem  gan- 
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zen.  Inhalt  .nach  ist,  zumal  sie  die  '^illktthrliche  Behandlung  in  dem  Le- 
sen und  Deuten  der  Keilschriften  zu  beseitigen  sucht,  doch  nur  in  so 
fern  eine  Beziehung  aul  die  griechische  Literatnr  (^auf  griechische  In- 
schriften gar  oichQ  hat,  als  sie  eine  Uebereinstimmnng  des  in  einer 
Keilinscbrift  ans  Darius  Zeit  befindlichen  Verzeichnisses  der  einzelnen, 
zum  Perserreich  gehörigen  Länder  mit  dem  Satrapienverzeichniss  bei  H e* 
r o d o t u 8 nachzuweisen  sucht , so  durfte  sie  kaum  hierher  gehören ; es 
wurden  dann , jedenfalls  wenigstens  mit  gleicher  Berechtigung , auch 
die  auf  ähnlichem  Gebiete  sich  bewegenden  Versuche  von  Grotefend, 
Lassen,  Hitzig,  Benfey  u.  A.  hier  anzuführen  seyn.  — Unter  den  Erläu- 
terungsschrifteh  zu  Strabo  ist  auch  das  im  Jahr  1843  ^niebt  1841,  wie 
hier  steht}  zu  Constanz  erschienene  Programm:  Beiträge  zur  Geschichte 
d.  Insel  Reichenau  im  Bodeusee  zur  Erklärung  von  Strabo  ,VII , 5 ge- 
nannt ; aber  der  Verfasser  desselben  heisst  nicht  Jos.  Halm,  wie  hier 
steht,  sondern  Jos.  Nicolai.  — Bei  H e r o d o t u s , wo  auch  die  neueste 
(Pariser)  Ausgabe  von  W.  D i n d o r f nicht  fehlt,  war  der  letztere  Name 
(S.  90}  wohl  durch  gesperrte  Schrift  hervorzuheben.  Ferner  ist  die 
S.  92  unter  des  Herodotus  Erläuterungsschriftcn  aufgefUhrte  Abhandlung 
von  Tb.  Stnder:  Orät.  inaug.  qua  fide  dixerit  Herodotus  Graecos 
>b  Aegyptiis  deos  suos  ac  religiones  accepisse  nicht  in  4.  und  auch 
nicht  Berolini  1830,  sondern,  wie  das  vor  uns  liegende  Exemplar 
zeigt,  Bernae  im  Jahr  1830,  in  8.  erschienen.  Auch  würden  wir 
diesen  Erläuterungsscbriften  noch  beifttgen  das  Programm  von  Ph.  Jac. 
Ditges:  De  fati  apud  Herodotum  notione  (zu  Coblenz  1842  in  4.}, 

ferner  A.  Hansen:  Osteuropa  nach  Herodot  mit  Ergänzungen  aus 
Hippokrates,  Dorpat  1844  8.  (auch  Beiträge  zur  Geschichte  der  Völker- 
wanderung 1.  Abth.},  W’oraiif  auch  bei  Hippokrates  verwiesen  >verden 
dürfte.  Ans  dem  Jahr  1846  wttrde  Referent  auch  noch  ein  Programm 
iiachtragen,  wenn  er  anders,  dn  er  es  blos  aus  Nachrichten  Öffeiitlicher 

Blätter  kennt,  aus  eigner  Ansicht  sich  darüber  vergewissert  hätte,  nem- 

\ 

lieh  das  zu  Lauben  erschienene  Programm  von  Beisert:  De  Herodoto 
deomiH  cultore  in  4. 

Um  auch  aus  der  römischen  Literatur  Einiges  anznfiUhren,  so  glau- 
ben wir,  wird  S.  284  unter  den  Erläuterungsscbriften  zu  Cato  auch 
der  Index  Lcctionum  des  Sommercursns  zu  Berlin  1846  4.,  worin  einige 
Stellen  aus  Cato's  Schrift  Uber  den  Landban  kritisch  behandelt  sind, 
beizufügeii  seyn.  Bei  F i r m i c u s Maternus  ist  die  zu  Kopenhagen 
(Havniae  1817}  erschienene  Abhandlung  von  J.  M.  Hertz:  De  Jiilio 

' Firmico  Matemo  ejusque  de  enrore  profanarnm  religg.  libello  angeführt, 
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wff  wir  billig«ii ; aber  wir  wurden  danii  nach  die  an  demselbeB  'Orte 
1626  in  8.  erachieneiie  Ausgabe  der  Sobrift  de  orrore  profaoiL  reti.  elc. 
von  Fr.  MUnter  beifügen,  obwohl  der  Herausgeber,  sie  aosschiieaseiid, 
nach  demselben  Grondeatae , wie  es  scheint,  verfahr , noch  dem  er  einen 
Amobius,  LaeCantins  a.  A. wie  wir  sebon  oben  beraerbt 'habeo,  ausge- 
schlossen Kal.  Unter  dea  Erlänterungsschriftea  des  Froiito  wUrdea  w 

% 

die  18|f  als  Fregramai  za  Bonn  erschieaenen : Ludov.  Sckapeni  Bmca- 
datienes  Frontonianae  P.  II.  in  4.  zu  dem  hier  angeführten  Programm 
des  Jahres  1636 'hrnzafU gen.  Bei  dem  Artikel  Insoriplioies  bemm^ 
ken  wir,  dass  bei  Angabe  der  loseripH.  Latt.  collectio  von  J.  C.  Orelli, 
wold  aneh  die  dazu  gewissermassen  gehörigen  Analecla  TEpigrapbiei,  die 
(hti  dem  Index  LecK.)  zu  Zürich  1636.  4.  erschienen  sind,  genannt ‘werden 
konnten;,  ferner  dass  das,  was  hier  von  Bappeaegger:  die  römuehea 
Inschriften  ki  'Baden  a.  s.  w.  angeführt  ist,  nur  die  erste  Abtbeilung  des 
Ganzen  bildet,  dessen  zweite  Abtheilimg,  ebenfalls  als  Programm  zu  Blana« 
heim  1646,  ond  zwar  mit  fortlaufender,  an  S.  44  der  ersten  Abtheiliog 
sich  ansohUessender  Seitenzehl  erschienen  ist.  Ferner  würden  wir,  da 
die  SammhiDg  der  Inscrlpiiones  Helveticae  von  J.  Orelli  (^und  mit 
Reeht^  angeflthrt  ist,  auch  die  das  Jahr  zuvor,  1843.  4.,  zu  Basel  er- 
schieneoe  SamaduBg;  die  römischen  ia.schriften  des  Kanton  Basel  vaa 
Karl  Both  anUilhren;  sie  gekürt  zwar  (^^ie  die  Schrift  * von  Orelli  za 
den  MittheHungen  der  Zunelter  Gesellsebalt^  zu  den  MiUheiluiigen  der 
Geseilschaft  für ' vaierländische  Alterthümer  zu  Basel,  ist  ober  doch  auch 
mit  besonderm  Titel,  wie  Jene,  erschienen.  Ks  hassen  sich,  da  jetzt  die 
meisten  MÜthoihmgen  Uber  faschriften,  zufiial  neu  entdeckte,  theiis  in 
ZeilschriHen,  theifs  in  VereinsschrfÄen  von  AUerlhinwgeseMschaften  und 
dergleichen  herauskixnmen,  wie  z.  B.  In  den  von  den  Freimdca  der  At- 
tertbUmer  in  den  Hheiulanden  herausgegobenen  JahrbtHdiern,  in  dem  Instituto 
Arcbeologico  von  Rom  (^man  denke  z.  ß.  nur  au  die  neuerdiogs  von  Heia- 
tzen  dort  herausgegebene  Tabula  ahmentaria  ßaebiauorum,  an  so  Man- 
ches, was  hl  neuester  ZeK  Nommsen  nn  verschiedeaen'Orton  varöffeatiidit 
hot  und  eine  Reihe  von  andern  derartigen  Zeit-  und  Akademiesdiriften}, 
uHerdings  hier  «aoclie  Marhtrüge ' und  Znsütze  machen  *,  allein  man  würde 
mit  Recht  Tragen,  ob  derartige  Angaben  in  eine  solche  Bibliothek  gehö- 
ren, und  rechtfertigt  Plan  und  Anlage  derselbeu  ^ überhaupt  fUe  Aufnahme 
solcher  Notizen,  die  wir  eher  In  andern,  diesem  Gegenslonde  «Igeus  ge- 
widmeten ßchriflen  oder  in  Literatnrgfschichteu  zu  suchen  haben? 

Bei  Seiieca  (^dcni  Philosophen^  würden  wir  unter  die  'Erlaotenmgs- 
schrifteu  noch  bringen : F.  Dsaiini  Commentatt.  de  i,  Anuaei  Beaecae  scripÜ» 
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qmbusdam  deperditis  Specimen  L Gissae  1846.  4.  (ein  Programm,  dem 
wir  recht  baldige  Fortsetzung  in  einer  P.  1!.  wUnschenJ;  eben  so  bei 
<len  Erläuterungsschriften  des  Tacitus  dos  ^eiiie  Reihe  schöner ’Emen-^ 
dationen  des  Textes  enthaltende^  Programm  von  C.  Halm:  Beiträge  zur 

f 

Kritik  und  Erklärung  der  Annalen  des  Tacitus.  Speier  1846.  4.;  dess>' 
gleichen  bei  V a r r o die  Inauguralscbrift : A u g.  Schleicher:  Mele> 
ienatt.  Varroniaqa.  Specimen  1.  Bonn.  1846.  8. 

Bedenkt. man  freilich,  dass  das  Buch  achoo  auf.  Ostern  .1847  ge-  > 
dnickt  vorlag  und  ausgegeben  ward,  so  wird  man  es  kaum  begreiflich 
finden,  wie  die  Literatur  bis  1846  inel.  noch  so  berücksichtigt  werden 
|[Oiinte , wie  diese  in  der  Regel  hier  doch  der  Fall  ist*,  die  Paar  Pro- 
gramm^, die  wir  hier  nachgetragen,  hat  der  Herausgeber  wahrscheinlich 
SU  -spät  zu  Gesicht  bekommen,  um  sie  noch  zur  rechten  Zeit  vor  dem 
Abdruck  an  gehöriger  Steile  einzuscbalten.  Dasselbe  mag  wohl  auch 
der  Fall  mit  zwei  oder,  drei  andern  Programmen  seyn,  welche  S.  431 
ZQ  ,dem  Artikel  Rei  agrariae  auctores  /(die  Sammlung  von  Wilb. 
Goes^  ■ unter  die  mit  kleinerer  Schrift  godruckten  Erläiiterungsschriflen 
aafionehnien  wären,  nämlich  die  beiden  dem  Index  Lectionum  zu  Berlin 
im  Sommer  1844  und  Winter  1844  —1845,  wenn  wir  nicht  irren,  von 
C.  Lachmann  beigefUgten,  auf  Frontinns  und  dessen  Commentator  Ag- 
genas  bezüglichen  und  den  Text  beider  schärfer  von  einander  trennenden 
Zugaben ; ferner  zu  dem  in  der  genannten  Sammlung  enthaltenen  Stück 
Vegoja  die  gründliche,  den  Gegenstand  tiefer  anfiassende  Abhandlung  von 
Wolfgang  Max.  von  Göthe  (dem  Enkel  des  Dichters):  De  frag- 
meoto  Vegojae  ctqus  sit  rooraenti  in  Iractandis  nntiquitatibus  Joris  Romani. 
Heidelberg..  1845  in  4. 

Der  Verfasser  kann  diese  Bemerkungen  nicht  wmter  fortsetzeu, 
die  er  nur  aus  dem  Grunde  .gemacht  hat,  um  nicht  aoufißoXoc  von  einem 
Werke  zn  scheiden,  das  die  Aufmerksamkeit  und  die  Theikiahme  aller 
Freunde  der  Alterthamswissenschaft  und  der  gelehrten  Bücherkonde  in 
gleicher  Weise  und. mit  gleichem  Rechte  aospricbt;  dem,  wir  wiederhohlen 
es,  keines  der  ähnlichen  Bücher,  wie  wir  sie  bis  jetzt  besitzen,  an  Voll- 
stlndigkeit  oder  an  Genauigkeit  sich  an  die  Seite  stellen  kann,  dessen 
typographische  Ausführung  eben  so  als  ein  Muster  Andern  dienen  kann, 
die  in  ähnlichen  Leistungen  sich  versuchen  wollen  und  in  dieser  Hinsicht 
zu^eich  beweist,  wie  die  deutsche  Typographie  hinter  den  ' Leistungen 
des  Auslandes  in  keiner  Weise  zurUckbleibt. 

Clir*  Bfthr« 
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M.  Tullii  Ciceronis  Tusculanarum  Disputa  tionum  libri 
quinque,  — Recognotit  et  explanatU  Dr.  Raphael  Kühner, 
— EdiHo  tertia  auctior  et  emendatior.  — Jenacy  tgpis 
et  sumpHbus  Friderici  Fronimann.  MDCCCXLVL  gr,  8,  XXII. 
und  497  S, 

M 

/ 

Zum  drilteo  Male  erscheint  diese  musterhafte  Ausgabe  in  abermals 
verbesserter  und  vervollkommneter  Gestalt,  abermals  bedeutend  vermehrt, 
und  zugleich  vom  Verleger,  ihrem  innern  Werthe  gemäss,  wieder  schö- 
ner ausgestattet.  — Die  Seitenzahl,  in  der  ersten  Ausgabe  400  (^vom 
Jahr  1829^,  in  der  zweiten,  bei  gleichem  Druck  (vom  Jahr  1835.^ 
478,  beträgt  in  der  dritten,  bei  breitem  und  höhern  Columnen,  497: 
eine  Vermehrung,  die,  Alles  berechnet,  wohl  wenigstens  eben  so  viel 
betragen  mag,  als  bei  der  zweiten,  io  Vergleichung  mit  der  ersten. 
Und  wirklich  scheint  es,  es  sey  das  Buch  dem  Herausgeber  nachgerade 
etwas  zu  stark  erschienen,  w'esswegen  er  diessmal,  wie  er  in  der  Vorrede 
meldet,  eine  kleinere  Ausgabe  mit  kürzeren  Anmerkungen,  neben  der 
grossem,  veranstaltet  hat,  die  uns  bisher  noch  nicht  zu  Gesiebte  gekommen 
ist,  so  dass  w ir  also  das  Verhältniss  der  kleineren  zur  grösseren  anzage- 
ben nicht  im  Stande  sind.  ' 

t 

Der  Referent,  der  diese  werthvolle  Ausgabe  schon  zweimal  in  die- 
sen Jahrbüchern  angezeigt  hat  (1830  Nro.  29  und  30.  und  1835  Nro. 
62.  63.^,  nahm  gerne’  die  AulTorderung  an , auch  über  diese  dritte  zo 
berichten,  und  wenn  er  ihr  Erscheinen  nicht  bloss  mit  einigen  Zeilen  be- 
spricht, so  kann  er,  damit  nicht  gemeint  seyn,  sie  dem  philologischen 
Publicum  erst  bekannt  machen  zu  wollen , vielmehr  wünscht  er  dem  Her- 
ausgeber selbst  hierdurch  das  Interesse  zu  bethätigen , das ' er  an  dem 
— man  konnte  fast  sagen  — uingearbeiteten  Werke  nimmt,  das  so  ganz 
dem  Zwecke  entspricht,  den  derselbe  sich  vorgesetzt  hat. 

Der  ersten  Ausgabe  war  der  Wölfische  Text  zum  Grunde  gelegt 
und  vom  Herausgeber  selbst  an  den  Stollen  beibehalteii  W'ordeu,  an  wel- 
chen er  ihn  nicht  billigen  konnte.  Die  zweite  Ausgabe  bot  den  Orellf- 
schen  Text.  Hütte  der  Herausgeber  die  Vollendung  der  neuern  Orelfi- 
Baiter'schen  Ausgabe  abw'arteu  können,  so  hülle  er  ohne  Zweifel  diesen 
wählen  mögen;  so  aber  w'ar  die  OrelliVche  Recension,  wie  sie  bis  jetzt 
vor  uns  liegt,  durch  die  neuern  Bearbeitungen  von  Klotz,  vom  Referent 
und  von  Tregdcr,  ungeachtet  ihrer  grossen  Vorzüge,  nicht  mehr  ganz  haltbar 
geblieben:  und  so  suchte  denn  Herr  K.  mit  Hülfe  der  besten  unter  den  neu- 
verglichencn  Handschriften  and  den  neuesten  Ausgaben  einen  mögUebst 
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reinen  Text  tn  liefern,  wiewohl  sich  ihm, 'wie  uns,  kein  Codex  als  so- 

Tollkommen  zeigte,  dass  man  sich  an  ihn  mit  solcher  ’ Zuversicht  hätte 

halten  können,  so  wie'  er  keinem  der  vorhin  genannten  drei  Heraasgeber 

io  allen  Punkten  sich  glaubte  * anscbliessen  zu  können. 

Was  er  über  dieselben  sagt,  wollen  wir  nicht  excerpiren. . Die  Ür- 

tbeile  scheinen  uns  nicht  ungerecht,  wiewohl  sich  Referent  über  Tregder'a 

Ansgabe,  von  der  noch  kein  Exemplar  in  seine  Nähe  gekommen  ist,  blos  ' 

ans  den  Bemerknngen  von  Klotz  und  Kühner  einigerroassen  ein  Ur- 
* 

theil  bilden  kann.  Von  Tregder  hebt  er  besonders  das*  heraus,  dass  er 

treffliche  alle  Handschriften,  den  Cod.  Regius  und  Pithoeanus,  die  früher 

• 

weniger  genau  verglichen  waren,  aufs  Genaueste  habe  vergleichen  lassen, 

t 

um  auf  sie  seine  Texteskritik  zu  bauen.  Von  Klotz  besonders,  dass  er, 

/ 

so  trefflich  im  Ganzen  seine  Ausgabe  sey,  doch  acht  Jahre  nach  deren 
Erscheinung  mit  seltener  Selbstverlängnung , als  strenger  Richter  seines 
eigenen  Werkes,  Vieles  oachgetragen  und  berichtigt,  auch  manche  Ur~ 
theile  zurückgenommen  und  die  Richtigkeit  fremden  Urtheils  an  mehreren 
Stellen  anerkannt  habe.  Von  sich  selbst  aber  erklärt  er,  er  habe  in' 
Hinsicht  auf  Sach»  und  Sprach-Erläutemog  seinen  frühem  Ausgaben  nicht 
viel  oachzutragen  gehabt,  aber  doch  glaube  er  für  Erklärung  des  Inhalts 
und  io  sprachlicher  Hinsicht  noch  Manches  Dienliche  beigefUgt  zu  haben. 
Als  besondere  Zierde  seines  Boches  rühmt , er  die  von  Herrn  F.  A. 
Menke,  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Bremen,  ihm  mitgetbeilten , an  .den 
Rand  der  Rath'schen  Ausgabe  geschriebenen  Bemerkungen,  von  denen 
er  eine  Auswahl  gegeben  habe.  Er  selbst  hat,  wie  wir  an  mehreren 
Stellen  wahrnahmen,  Sachiohalt  und  Ausdruck  verbessert,  was  wir  beson» 
ders  auch  von  den  Prolegoroenen  sagen  können,  in  welchen  der  IX.  Ab- 
schnitt, de  critica  Tnsculanarum  natürlich  eine  ganz  veränderte  Gestalt  . 
und  bedeutende  Erweiterung  gewonnen  hat.  8.  10  unter  R.  (Cod.  Pa» 
ris.3  hat  sich,  wie  uns  scheint,  ein  kleiner  Fehler  eingeschichen.  Es 
scheint  uns  uemlich,  es  sei  der  Däne  N.  P.  Kramp,  dem  Tregder  die 
genaue  Vergleichung  des  Cod.  Reg.  verdankt,  kein  anderer',  als  Nie. 
Bygom-Krarup,  der  im  Jahr  1825  eine  Schrift  De ' natura  et  usu 
Imperativi  apud  Latinos,  und  in  den  Jahren  1B2R  und  27.  zwei  Speci» 
mina  Observationum  • criticarum  in’  libros  Ciceronis  de  Rc  publica  heraus- 
gegeben hat.' 

Wenn  wir  nun  behaupten,  dass  diese  neue  Ausgabe  eine  Menge 
der  wesentlichsten  Verbesserungen  des  Textes  in  Vergleichung  mit  der 
zweiten  enthalte,  dass  sie  theilweise  eine  umgearbeilete  sey,  so  sagen 
wir  nicht  za  viel.  Ebenso  verdient  dieselbe  die  Anerkennung,  dass  diö 
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luitiMheD  CrfancUät^e , nach  denen  der  Heraoegeber  yei^fphr , die  ricb^e 
Hille  zwischen  deot  pdlzustarkep  Anhfingen  an  der  Antoriläl  irgend  einer 
iORsI  gepriesenen  Handsehrifl,  und  dar  Neigung  »nacli  glün^nden  Emen- 
dationen  zu  greifen,  wo  der  ^chrifleleller  etwas  von  der  täglichen  Ge- 

f 

wohnheit  dhwaiebl,  aber  dnrch  richtige  Intei^reUlion  die  Schwierigkeit 
yorfichwipdet,  za  batten  scheinen.  Dass  damit  .picht  gesagt  ist,  wir  bil- 
ligen jede  aufgeuommene  Lesart  oder  Erklärpog,  versteht  xsich  von  .selbst, 
und  ist  daram.aoch  nicht  anders  zu  erwarten.  Z^wecklos  wäre  es  aber, 
ahe  oder  auch  nur  viele  Steilen  zu  besprechen,  an  welchen  wir  «einer 
gegen  frtlher  veränderten  oder  einer  der  unsrigen  entgegengesetzten  An- 
sicht unsern  voUeu  Beifall  schenken.  Wir  oebmen  «hier  aber  doch  eine 
Reihe  von  Stellen  zur  Besprechung  vor,  indem  wir  das  vierte  Buch 
durchgehen,  worauf  wir  daun  noch  Einigsis  aus  dem.  ersten  Buche  fol^ 
gen  lassen  wollen. 

3*  309.  IV,  1,  j.  Etwas  seltsam  gesagt  ist,  dats  Rlotz  zu 
apJao  mirari  erkläre,  mirari  bedeute  wundervoll  erscheinen: 
da  er  sagt,  wenn  Oiucro  miror  maiores  sage,  so  wolle  er  andeo^ 
lau:  sie  ersebeineii  mir  wundervoll.  S.  310.  1,  2.  |n  der 
erweiterten  NqIo  zu  arcessita  will  uns,  was  die  Wortbildung,  nicht 
was  die  Bedeutung  betrilR , die  Vergleichung  nicht  gefaUeu : „ e e s s o 
pey  aus,  cio,  wie  facesso  aus  facio  opd  lacesso  aus  laeio.^ 
Von  cedo  eutslebt  das  Frefiuentaliv  cesso,  wie  qugssof^aus  quatito} 
von  quat.io;  cio  ist  aber  das  Trcnsilivum  von  xiin,  und  des  Jota  ge- 
hört dem  StamQve:  bei  facesso  aber  ist  nur  des  c,  von  facio,  der 
Wurzel  angehOrig,  das  i nicht  einmal  da,  noch  weniger  ein  Theil  des 
Stammes.  — S.  31J.  2,  4.  wird  ip  der  ^o|e  zu  XU.  tabulae  das 
Gesetz  angeführt,  worauf  angespiell  Ut.  Bprt  steht  aber  bei  dem  dazu 
eUiften  l N,  Fupcciiis  FLACITIOMQ.  nicht  — Gl  -r-.  $.  313.  Eben- 
daselbst  zu  der  Note  bei  Appii  Caeci  carmen  eiüren  wir  noch  die 
dritte  Ausgabe  von  Bühr's  Gcsch.  d.  röre.  Litt  L p.  306.  — S.  312t 
Xu  Pythagoroorum  bemerkt  der  Uerausgeber  gegen  Klotz,  der 
das  Umgekehrte  'behauptet,  diess  bedeute:  Appii , caraaeo  a Pyihagoreis 
origtnem  dpAisse;  die  Lesart  der  schlechtem  Handschriften,  die  wir  lie- 
ber ,iu  den  bessern  lesen  mOshten,  Pythagoreum  sey  s.  v.  a.  ad 
Pythagoreorum  seutentiam  compositum.  Wir  halten  diese  Erklärung  Ihr 
richtig,  aber,  wie  gesagt,  die  Lesart,  die  Grell i und  Tregdor  auf- 
geoommeu  haben,  würde  ups  besser  Zusagen.  — Ebendaselbst  S.  313: 
Qui  autcoi  oratores  exstiterunt!  wird  autem  durch  ioprimis 
und  dem  um  erklh^t,  uud  gesagt,  «s  zejge  eine  Bteigorung  an.  Noch 
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paaseoder  flndM  -wir  eio/6  Andeutung,  es  siebe  dieses  «nie in  in  leb«« 
fatCler  ’Rede  bei  dDem  Ausruf  oder  in  einem  Fragesatse,  der  keine  Ant- 
wort ehsrertet,  um  insadeuten,  ,,aad  nun  rollends  gar.<*^  ISu  8,  S14. 
3,  6.  exstitii  dicens,  wo  Lambtn  di-cens  uegehöriger  Weise  weg- 
strieh,  ftlgen  wir  noch  bei  ausser  dem  von  uns  Angefbbrteo,  -Foerlsoh,  ad 
6.  i.  Voisn  ‘Aristancb.  HL  t.  p.  370  und,  wegen  eines  IhnUcheo  Spräeh- 
gebranchs,  wie  eal  dicens,  im  Oriechiseiien , 6.  Hermann  ad  Eorip. 
Heeub.  p.  169  Ed.  1.  Dass  der  Herausgeber  4,  7.  nuilisgno 
ufiius  und  niebl  mehr  nuliinsque  nnr»s  (^disqipliDae  «aufgenommen 
hat,  weil  Cicero  den  Nachdruck  anf  unius  (^einc  bestimmte  Schule^ 
legt,  und  :ntcht  darauf,  dass  er  sich  durchaus  an  keine  Schale  an- 
scfaliesae,  bHügen  wir  yollkommen , und  haben  schon  früher  in  unserer 
Ausgabe  den  .^Genitiv  corrigirt.  Btwas  aufTallend  war  es  uns , dass 
Herr  K.  zu  tum  irae  tum  cupiditatis  (]$.  10  Cap.  5 p.  317^^ 
wo  offenbar  tom  — >•  tarn  ,^dBs  eine  Mal  das  andere  Mnl^ 
bedeutet,  an  dem  cuip  irae  des  Havis.  und  eluer  schlechten  Oxforder 
Handscbrifi,  mit  Bexiehnng  auf  seine  Nole  zu.  V,  25,  72.,  einiges  WoM- 
«efaiten  findot,  und  ihm  bessere  Autoritäleu  wünsehl*,  wtthrend  er  dook 
gleich  darauf  die 'Stelle  richtig  erklärt,  und  nntep  (^V,  25,  72}  p.  423 
bestimmt  sagt,  dass  Davisins  mit  Hnrecbt  cum  irae  gegeben  habe.  Wfar 
sehen  niin  aber,  dass  er  in*  der  zweiten  Ausgalie  in  der  Note  zu  jener 
Steile  (j}.  401.}  enigegengesetster  Ansicht  war,  und  tum  irae  tadelte, 
dass  er  aber , als  <er  die  letstere  Bemerkung  in  der  Ausarbeitung  der 
driUeo  Aasgabe  beiicbHgte  , an  die -an  unseier  Stelle  angebrachte  Be- 

mking  auf  dpe^  Note  der  sw  eiten  Ausgabe  nicht  mehr  dachte,  weil  er 

% 

dann  die  jetzt  an  unserer  > Stelle  stehende  sicher  berichtigt  haben  würde. 

Wir  linden  es  wohlgf tlian , ' dass  der  Herausgeber  zu  parricida 
(^8,  18.  p.  323}  auf  Oseabrüggeu's  AbhamHung  über  das  altrömische 
Parricidi  um 'Yerwiesen  liat;  sie  veidieiit  -jedmfalls  Berücksichtigung. 
Et  wäre  jedoch  die  Andeutung,  dass  * das  Resultat'  der  etymologi- 
schen Ferachung  niolit  genügen  könne,  am 'Platze  gewesen^  es  müsste 
denn  etwa  dem  Herausgeber  selbst  genügen,  was  uns  nicht  wthrsebein^ 
lieh  ist.  ^ — 'Ebendaselbst  8,  .19.  p.  32.3.  bätteo  wir  den  Trocbaicus 
tetrameter  catalecl.  nicht  'nach  der  de  Or.  3,  38,  154  and  58,  218. 
York omraenden  Form* ^ mi  exanimato  expectoret  abgedrndft  ge- 
wünscht, da  die  ihesten  Handschriften  an  unserer  Steile  zu  tiiibi  ex 
animo-  expectoret  raUien , und  Cicero  leicht  selbst  den  Vers  an 
zwei  Orten  oder  in  zweierlei  Büchern  uus  dem  Gcdächlniss  in  ver- 
sebiedener  Form  geschrieben  haben  kann.  Denn  dass  ex  animo  ex- 
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p e 0 1 0 r a t - lächerlicher  Unsinn  sey,  wie  wenn  Jemand  .spräche,  ex 
pectore  exanimaf,  . wird . wohl  Niemand  mit  Tumebus  glauben. 
Womit  übrigens  nicht  gesagt  seyn  soll,,  dass  der  Vers  des  Ennios  nicht 
in  den  Büchern  De  Oratore  < von  Cicero . richtiger  citirt  seyn  könne,  was 
iMsonders  dort , die  zweite  Anführung  wohl  glaublich  macht;  wiewohl 
Bot  he  (^Poelt.  Sceoicc.  Latt.  Vol.  V.  [Fragm.  Vol.  I.]  p.  32.)  in  einer 
motivirten  Auseinandersetznng  sich,  für  unsere..  Schreibung,  auch  in  den 
Stellen  De  Or.,'  erklärt.  — C.  9,  21.  p.  324  sq.  ira-intimo  odio 
et  corde  concepta  (^diacordia  esl)  spricht  sich  der  Herausgeber  ! 
gleich  dem  Referenten  (Tuscc.  Tom.  III.  p.  397.)  gegen  die  Ueberselzung 
dieser  Worte  von  Klotz  aus,  zugleich  auch  gegen  Lambin's  Conjectur 
intimo  animo  ct  corde,  indem  er  sagt  intimo  odio  deute  auf 
die  Quelle  der  discordia,  und  intimo  corde  auf  den  Sitz,  den  sie 
einnehme.  Das  ist  freilich  gleich  gesagt,  und  hört  sich  gut  an;  aber 
dann  bat  ja  der  Satz  eine  doppelte  Constrnction,  und  man  müsste  den** 
ken:  discordia  ira  est  ex  intimo  odio  orta,  et  quasi  in  intimo  corde 
concepta;  eine  solche' Allianz  zweier  Sätze  und  Gedanken  pflegt  Cicero 
nicht  so  zusammenzupressen  und  gleichsam  in  einem  Athem  heraoszusa* 
gren,  und  dabei  die  Präpositionen  wegzulassen.  Bei  Seneca ' und  Tacitos 
wäre  es  wohl  weniger  anstössig.-  Hiermit  soll  non  zwar  Lambin's, 

von  Bentlei  und  Davisius  gebilligte,  Conjectur  nicht  empfohlen  seyn, 

$ 

und  eben  so  wenig  Bouhier's  Einfall  inter  duos  corde  concepta, 
dass  Cicero  in  der  Deßnition  auf  die  Etymologie  von  discordia  an> 
spiele.  Wenn  aber  der  Herausgeber  unsere  Yermutbnng,  intimo  odio 
corde  concepta  könnte  aus  dem  Cod.  Mon.  1 . zu  empfehlen  seyn, 
bloss  durch  „quae  ratio  mihi  non  probalur“  abfertigt,  so  glaubt  Referent 
doch  die  obige  „ Aostössigkeit  ^ dadurch  beseitigt;  denn  eine  ira, 
die  intimo  odio  corde  concepta  heisst,  als  nähere  Bestimmung  der 
ira,  die  in  der  d i s c o r d i a ' stattfindet,  lässt  sich  doch  wohl  decken  und 
sagen:  und  wenn  wir  ebendaselbst  in  erster  Reihe  intimo  odio  corde 
c o n e e p 1 0 empfahlen,  so  dass  die  ira  dann  d i s c o r d i o genannt  werde, 
quum  odium  intimo  corde  conceptum  est,  so  möchte  dagegen  auch  nicht  zu  viel 
einzuwenden  seyn.  — Zu  der  grossen  Anmerkung  zu  13,29  p.  330f.*), 
die  in  der  neuen  Ausgabe  noch  gewonnen  hat,  bemerken  wir  blos,  dass 
unser  Excurs  im  dritten  Bande  nicht  von  3B 1 — 390,  sondern  von  387 
an  geht.  — C.«  13,  30.  Ut  enim  corporis  temperatio  — sic 
animi  dicitur  — da  dieis' keine  handschriftlich  beglaubigte  Lesart  ist, 

*).Zu  Vitiositas  autem  est  u;  s.  w. 
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die  des  RefereDten:(^and  Klo'tz's^'  Bst  enim  — sic=  enimi  dicitur 
aber  haDdscbriftliche  Beglaubigung  bat,  überdiess  vom  Herausgeber  selbst  je- 
ner vorgezogen  wird,  so  hätte  er  sie  auch,  nach  unserer  Meiimng,  aufnehmen 
sollen,  zumal  da  dadurch  die  Steifheit  derVergleichungsforni'wegfhllt,  die  Ver- 
gleichung aber  doch  merklich  bleibt.  — '*C.  *14,33:  quoniam  taiiquam  e 
scrnpulosis  cotibus  enavigavit  oratio.'  Freilich  liaben  scrupulo- 
sis,  das  den  Abschreibern  gar  wohl  bekannt  war,  viele  Handschriften,  sern- 
p o 8 i 8 , das  wir  geben,  wenigere ; Cicero  sonst ' das  eine  • so  wenig  als 
das  andere;  wir  ziehen  aber  doch  scropos is>  mit  D avisius,  Lalle- 
mand,  F.  A.  Wolf,  Schütz  und  Orclli  vor,  erstlich,  weil*  die  be- 
steh scruplosis  haben,  das  für  das  Eine  so  gut  wie  für  das  An- 
dere spricht;  sodann,  weil  scruposis  den  Absohreibern  wenig  bekannt 
war;  ferner,  weil  scruposis  mehr  Stellen  unmittelbarer  Vorgänger 
Cicero's  für  sich  hat,  als  s c r u p ii  1 o s i s ; endlich,*  weil  für  den  Sinn  das 
nicht  vom  Deniinutivom  (^scrupulus}  bergeleitete  Adjectivum  besser  passt, 
da  scrupulosus  so  viel  als  plenus  scrupulorum  ist,  sernposus* 
aber  plenus^  scruporum.  Aucbi  bat  Cicero  das  Wort  scrupns 
selbst' gebraucht  de  Rep.  III.  16. — C.  15,  35:  tnm  fertur  ala'cri- 
tate  (^p.  336.}.  In  der  zweiten  Ausgabe  gab  Herr  K-Uhner:  effer- 
tnr  mit  Wolf,  Bentlei,  Orelii.  Beides- ist  Ciceronischer  Sprachg^ 
brauch;  das  Erstere  hat  auch  Klotz  aufgenommen,  doch  jenes  scheint 
fast  nur  Tuscc.  HI.  5,  11:  feruntur  aut  libidine  aut  iracundla 
zu  stehen.  Wir  lieben  uns  übrigens  S.  345.  T.  II.  unserer  Ausgabe 
auch,  ohne  es  zu  geben,  der  Lesart  fertur  geneigt  erklärt,  zumal  da 
die  besten  HandschriRen  f e r t * uml  fertur  haben. • Da  aber  effertur 
doch  auch  nicht  ohne  Autorität,  überdiess  efferri  laetitia,  elatns 
laetitia  sonst  Sprachgebrauch  des  Cicero  ist,  und  es  au  der  aus  III.  5,  1|, 
angeführten  Stelle  heisst;  qui  effrenati  feruntur  aut  libidine, 
wo  effrenati  efferuntur  von  Cicero  absichtlich  vermieden  worden  seyn 
mag;  so  neigen  wir  uns  dennoch  mehr  zu  effertur,  was  auch  Klotz 
wie  gesagt,  vorzog.  — 'Bei  den  gleich  folgenden  Worten' ut  nihil  ei 
cODstet,  wollen- wir  gegen  die  Aufnahme  des  ei,  ob  wir  es  gleich 
nicht  geben,  auch  keine  Handschrift  e i hat,  nicht  viel  einwendeu.  Wenn 
jedoch  der  Herausgeber,  auch  Ernesti  und  Klotz,*  sagt,  ei  sey  Bent- 
lei‘’s ' Verbesserung,  so  berechtigt  sie  dazu  Davisius  selbst,  der  in  der 

* * 

dritten  Ausgabe,  die  wir  vor  uns  haben,  das,  was  er  giebt,  ^ut  nihil 
ei  coDstet}  ausdrücklich  Jenem  zuschreibt  (^unde,  sagt  er,  CI.  Bent- 
leius  id  quod  exhibemos  reposuit}.  Sehen  wir  aber  in  allen  Abdrücken 
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der  eigeDen  Beotlerscheo  fimcDdatioien  die  uas.  ati  Gdbole  sie* 

ben^  so  hat  Dav^  »m  Texte  der  ersten  AuagaiSe  mseli  das  aite  dt  aihil  i 
.esse  oonstet.  ßextlei  aber  sagt  in  sehieii  Anmcrknigeo  (ji^  64.  , 
und  so  anch  ioi  den  andern  Abdiitcken^y  de»  ^avisini  aoredend:  I 
^Constet  esse>  a aententia  prorsns  idielHiiii  est;  Dek  igüttr^  das«, 
^et  lege:  Dt  nihil  oons<tet,  qood.  agat;  Nanpe  Ycrbä.  adntf  at  et 
9)iUa  sequenüa,  poetae  comtci)  quad  iotegriora  bidiea  apud^  dosti%Bi  de  Fla. 

14:  Tenta  laetibia  anctni  auniv  ot.  nihil  coastdt.  Sk  ila 
^Vfcloritis  edidü,’ et  sie  tui  oodicea;'in  aliis . editionibes  perperain  fertor: 
^t  mihi,  n on -oons  tem;  qno4^  ab  interprbte  profecfmn  esb  Con* 
^aiet  autem  perinde  valet' so  cohgrOaF^  sup^etat»  stabile  Hr* 
^■inmque  ait.  ^ Was  War  nati  Bentlei's  Meinung?  Uebrrgeos  hat 
MaT*^  ausser  in  den  ersten,;  io  der  folgenden  Ausgaben  daa  e.i  jedesmal  in 
Text*  S.  237.  G.  16,3^.  zu  pende4  »ninii  macht  der  Heraasgeber 
die  passende  BemarkuOg  (^enlaeiiiedeneF.  als  der  tareiten  Aoegdbe}^: 
'dass  anirai  bei  dieser  Gonstmction  nicbt  dar  Genitiv ^ soademi  der  Vo> 
oativ  sey,  erhelle  daraus,  dass*  man > im  Plural  aiebt.  pendere  animo*  ' 
rum.)  sondern  pendere  animis  sage/  — Ebd.  $.  36l  p«  33S;  ho- 
minem  frugi  omnta  reote  fae^re.  Wemi  des  Ifermisgobor  (der 
übrigens  reete  im  Text  hat}«  in  der'  Kote  sagt,  et  denke  faisi,  aiai 
sollte  aus  Codd.  Reg.  und  Pitb.  u.  Gnd.  1.  und  einigen  Andern  Oeeti 
face  re  sufnebmenv  so  köbnea  wir  nioiit’ bebbOimao  denn  dOr  Sinn  id 
doch  wohl  aiebt,  hofninem  frngi  facert  ojOniav  qua«,  recti 
euot  oder  omnia  ita  facere,.  nt  rtcta  »int,  sondern  omoii  : 
recto.  modo  rectaquo  ratione,  vel  ita  faeOrey  ut  recte  | 

s 

sint  facta.  S.  38B«  Cap.  16,  36*  woilen  'Air  ntir  noob  au*  nnserer 
und  des  Herausgebers  Note  wegen  der  'Lesart-  des  God.  Yat  ita  per 
illud  vulgatum  erset  Folgaades . binzaselzeil : Per  mit  der  Tmesis 
Endet  desswegen  nicht  bet  zasamnrengOseteten  Parltcipien,  wie  pervnl* 
^gut'ua,  permotus,  perscriptus  u*  s*  w.  statt,  weil  es  bei  dieses  ' 
eigeotlkli  nicbt  sehr  oder  iO  hohen  CtradO,  sondern  aligemeio,  ' 
durchaus  vollstXndif  bedeutet Sagt  aber  GieOro  ad<  Famv  ML  ^ 


Wir  haben  vor  uns  die  erste  Ausgabe  de»  Dav.  von  1709*  (in  der 
zweiten  und  dritten,  die  auch  vor  uns  liegt,  sieben  sie  nteblOv  die  Oi' 
ford’schc  1805  und  den  Abdruck  in  der  Ratb'scben  Ausgabe,  den  in  ns- 
serer  Ansg.  nicht  gerechnet. 

Eis  ist  also  nicht  ganz  richtig,  wenn  die  Wörterbücher  sagen,  pcr- 
YQlgaiu»  heisse  Sehr  verbreitet:  es  heisst  durchaus  odfcr  allgemein  ver- 
breitet. Sagen  sie  doch  bei  pcrvolgare  auch  nicbt,  es  heisse  sehr  verbreiten. 


tizy^by^G^gle 
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b.'  per  fare  aeeommoddttf  nr  frbi,  se  bat  es  die  erster«  BedeuUmgf^ 
und'  eccomnto dato«  ist  da^  Ailjectifut»  a ng^emess’e’ii,  aicht  das 
ParHcipiam  aBbeque'm't  o«fcr  ati'g amesseii'  worden,  ninf  es  giebC 
aueb  kciu' Verbum  pe  rare  e o mmo  d‘<y.  0.  lä‘,  4»2l.  p;  P-rtr<*. 

effvi  labttutnr.  So  haben  alterdki^r  di%  besten  co'dd.,  and  < aichC 
proc’Uye:  Ber  Beransgeber,  der  » «tef^weilcD  Ausgabe* '«oeh  pfe- 

eliVe  rorzog,  Hesa  sieb  durch*  Kh  be\yegeny  dte  Lesart  der  besserö*  Hand- 
sdrrifteb  vorzairieheir,  rieHeiohP  ailelr  steh  ddreb  die*  Distfnetiew  vürleiteii, 
dass  procF?Ve  fferri  „ins  Abschttos^e  sfürzea“  heiase,  d.  h*l<ei»rrärte  falten^ 
dagegen  procliv?  ferri„inrAbscbfft«iigert  stürzen^,  d.  J/  auf  absofattssi^A 
Wege, ‘Oder*,  ohrte  ületapbcT',  sebneli  und  uDaufhaHMini ; WeVefaes  effenNir 
auch'  dem  Sinne'  nach  das-  Passendere*  sey.  Wir  ziehen*  aber  ftnmer 
iloch  wegen  sublime*  ferri',  mich  proci ire,  i.  e.  in  prnolive 
labuntnr  vor;  deon*,  nehmen  wir  auch  KfoLz'a'  üntersehetdong 
an,  80  passt  doch  die  Bedeutung'  „steil*  oder  jüh  hinabBthrzen^  bes- 
ser , wenn  schon  de  Pinn.  V.  84*:  pro‘eliti  enrrit  oraf^io 
d:  h.  in  procHvi  recht  scfyn  'mafg. — * S.  S42’.  C.  f9,  4*3:  virtfin 
— rideri  negant,  qui  iraaei  nesernt^ist  richtig  gegen  KlOtVg 
* nctenmSssigeres  neseiet  (^„der  en  seiner  Zeit (^?} iiieht  in  Zoin- zn^gei^K 
Itien  im  Stande  seyn  wird^},  beibeballen.  Wir  hofften^  Kt.s  werde  in  den 
„Nacbträgeti  und  Berichtrguugen^  zQm  Conjeneltr  znrilchkehreth  Er  tther^ 
gebt  abmr  die  Stdie.  — G,  B3,  31,8.  348:  He  ec  quem  constrtnte 

sunt  indicio tum  est  robnsta  illa  et  stabilis  ferlitndo; 

der  Herausgeber  gibt  mit  Kl:  die  Lesart  der 'meisten  und  besten  Hand-. 

schrillen  srnt,  verwirft  aber  die*  Reehttertignng  des  Letztem  für  den  Con- 

# 

jUnctiv  als  gezwmngen,  aber  nur  um  eine  noch  kttnstlichere  an  deren 
Steife  zu  setzen.  Bei  det  auch  in  den  besten  Handschrifteir  in  Folge  von 
Abkürzungen  so  htiuflgeu  Verwechsliiog  * von  enuf  und  siut;  wozu  noch 
die  Neigung  der  Abschreiber  kommt,  nach  quum*  ftberall  den  Conjunetlr 
KU  setzen,  dürfen  in  solchfeii  Philen;  denken  wir,  sprachliche  Gründe  wohl 
den*  Ausschlag  geben;  zumal  wenn;  wie  hier,  auch  Handschriften  zusümmen. 
Der  Sinn  ist  doch  wohP  kein  anderer,  als:  Ist  man  einmal  darüber  mit  sieb 
im  Reinen  n.  s.  w; — *8.  36T.  €.  34;  73.  At  quas  tragoedtas  effhitf 
Hier*  bitte,  statt  des  Fragzeichens  ,'  ein  Ausrufbngseeichen  gesetzt  wer^ 
den  selten;  denn  quas  steht  für  quantas.  Solcher  Fragzeichen  ent^ 
stellen  noch  manche  den  Text  des  Cicero.  — C.  35,  74.  ebd.  zu  dem 
anakolttthisch fgesetzten  ut  et  illud„dem  kein  anderes  et,  sondern  das 
folgende  Abdacendoj  etinm  est,  eotapricht,.  oitiren.  wir  noch  H« 
Meyer  ad  Cie«  Oral»  t9,  fiS.  p,  35,,  oosere.  Bemerkungen  zu  Gim  de 
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Bep.  1,  3,  p*  16  und  609.  Jacob  io  der  Allg.  Scbulztg.  1828  II.  110.  ' 
p..l08f.  Klotz  Quaest.  Tüll.  I.  p.  7 — 12  und  105 — 109;  C.  Beier 
in  der  Lpzgr.  Lilztg.  1825.  122.  p.  1010  und  zu  Cic.  pro  Scauro  p.  195. 

S.  370.  C.  36,  77.  Mandarem  natos  — ' (^voran  geht  Impius 
hortatur  me  frater,  iit  meos  malis  miser  — }.  Dieses  Mao- 
darem,  statt  dessen  der  Ilaransgebcr  in  der  2.  Ausgabe  noch  m an- 
derem gab,  bieten  allerdings  die  bessern  Handschriften,  aus  denen  es 
Klotz  .aufnahm,  giebt  jetzt  auch  Herr  K.^  durch  die  von  Klotz  auf- 
gestellten  Gründe  bewogen,  und  so  haben  jetzt  auch  dieselbe  poetische 
Stelle,  die  de  Or.  tll,  58,  217.  gleichfalls  steht,  Orelli  upd  Baiter  , 
gegeben.  Wir  können  uns  weder  durch  den  Vers  des  Lucretius  II., 
638 : Ne  Saturnus  eum  malis  mandaret  adeptus,  noch  durch 
die  Versicherung  von  Klotz^  dass  mandarem  weit  dichterischer  sey, 
bestimmen  lassen,  es  vorzuzieben.  Erstlich,  wenn  ja  mandarem  dich- 
terischer wäre,  so  ist  noch  die  Frage,  ob  es  auch  das  Passendere  ht 
für  unsere  Stelle  iro  Munde  des  Tbyestes,  was  wir  verneinen  müssen. 

Zweitens  beweist  die  Stelle  des  Lucretius  Nichts  für  die  unsrige;  denn  ' 

Lucrelfius  konnte  manderet  in  seinen  Hexameter  gar  nicht  brauchen. 
Brittens  war  den.  frommen  Abschreibern  mandare  besser  bekannt  ai» 
inandere,'  so  bekannt  ihnen  auch  sonst  der  Act  des  Kauens  seyn 

mochte;  Manducare  war  ihnen  aus  der  Vulgata  bekannter.  Endlich 
verlangt  .auch  das  Metrum  im  ersten  Fnsse  einer  trochäischen  Dipodie  ei- 
nen .Trochäus,  nicht  einen  Spondeus.  — C.  37,  79.  S.  371:  quod  fit 
xepugnantc  ratione.  In  der  2,  Ausgabe  zog  der  Herausgeber  die 
alte  Vttlgate  sit  vor,  welche  Klotz  im  Text  behielt,  weil  er  sie  für 
urkundlich  begründeter  hielt.  Wir  fanden  aber  fit  in  dem  Gud.  1,  der 
nicht  nur  den^  Cod.  Reg.’ an  Werth  gleich  kommt,  sondern  ihm  so  ähn- 
lich ist,  dass  wir  nicht  ohne  Grund  schlossen,  der  Reg.,  von  dem  wir 
eben  keine  sehr  genaue  Collaiion  hatten',  habe  dasselbe.  Auch  Sinn 

und  Sprache  ratheu  zp  fit.  — S.  372,  C.  37,  80.  Mit  Recht  bemerkt 
hier  der  Herausgeber  gegen  den  Referent  (zu  ei  sunt  constituti  — 
mala  valetudine  animi),  dass  die  von  ihm  als  Parallelstelle  für 
valetudine  animi  citirte  Stelle  aus  Philipp.  XI.,  2,  4.  nicht  hierher 
passe.  Referent  halte  sie  nicht  genau  genug  angesehen.  Dagegen  hat 

Herr  Kühner  uns  nicht  überzeugt,  wenn  er  die  seltsame  Lesart  C.  37, 
81..  p.  372;  Ergo  ut  optima  quisque  valetudine  affectus 
potest  videri,  at  natura  ad  aliquem  morbum  proclivior; 
sic  animus  alius  ad  alia  vitia  propensior  — beibehält,  und 
behauptet,  das  potest  videri  benehme  dem  Satze  seine  Verkehrtheit, 
die  darin  läge , wenn  es , . statt  dessen , e s t biesse. 

(Schlm  folgff) 
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(Schluss.) 

Das  bessert  abe^  das  Schielende  des  Gedankens  nicht.  Richtig  wäre 
qnisqae  nur  in  einer  Verbindung,  wie  etwa  folgende:  n t optima  qnis- 
que  valetadine  est  constitatus,  ita  minime  se  subito  morbo  affici  posse 
existimat.  Wir  bleiben  also  bei  der  gelinden,  auch  handschriftlich  beglau- 
bigten, Verbesserung  Bentlei's:  ut  optima  quis  etc.  Uebrigens  wünsch- 
ten wir  allerdings,  es  fände  'sich  irgendwo  etwa  folgende  Lesart : Ergo 
ut  optima  quispiam  valetudine  affectus  potest  videri, 
at  natnrä  (^öder  natura  tarne n^  est  ad  aliquem  morbumpro- 
clivior:  sic  animus  alius  ad  alia  vitia  est  propensior. 

Und  nun  berühren  wir  nur  noch  einige  Stellen  des  ersten  Buches. 
Da  stossen  wir  gleich  beim  Anfang  1.  l.auf  das  quae  (^studia},  reniis- 
sa  temporibus,  — revocavi.  Hat  unser  Herausgeber  in  der  2ten 
Ausgabe  gesagt , es  werde  wohl  schwerlich  Jemand  W o 1 f ' s Ansicht 
theilen,  dass  temporibus  der  Dativ  sey:  so  hat  er  nun,  als  er 
sab,  dass  Klotz  und  der  Referent,  zu  gleicher  Zeit,  ohne  von  einander 
zu  wissen,  dennoch  den  Dativ  annahmen,  in  der  driften  Ausgabe  seine 
Verwunderung  hierüber  ausgesprochen,  da  doch  temporibus  der  Ab- 
lativ sey,  und  so'  viel  als  propter  tempora  bedeute:  ganz  wie 
OrelU,'der  sich  ganz  so  gegen  Wolf  erklärt,  und  temporibus  den 
Causalablativ  nennt.  Freilich , wenn  Wolf  seinen  Dativus  commodi, 
den  er  annimuit,  erklärt  durch:  in  gratiam  talium  temporum 
tarbulentorum,  so  stimmen  wir  iu  dieses  in  gratiam  nicht  sehr  ein, 
eher  stimmen  wir  noch  der  deutschen  Erklärung  bei:  „den  Zeitumstän- 
den, oder  den  schweren  Zeiten,  opferte  ich  jene  Studien  auf^,  oder,  wie 
Klotz  erklärt:  „den  Zeilverhältnissen  opferte  ich  meine  Lieblingsbeschäf- 
tigungen.^^ Und  diess  halten  wir  noch  für  die  einzig  richtige  Auffassung 
der  Stelle,  wie  sie  auch  Klotz  iu  seiner  Uebersetzung  gegeben  hat, 
nicht  aber  W'ie  Diez  und  BUchliiig:  „durch  Umstände  zurUckgesetzt,^ 
oder  wie  Kern : „ durch  die  Zeitumstände  zurückgedrängt  ^ ; und  wenn 
temporibus  nur  so  ohne  Weiteres  propter  tempora  heissen  kann, 
so  müsste  man  ja  auch  sagen  können:  acriter  iis  studiis  operani 

XL.  Jahrg.  4.  Doppelheft. 
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de  dl  pea^ettite,  ^ifd  dem,  der  xweifelt^  sa^ee,  des  fey  t.  v.  t. 
prO’fter  paeperlaH^,  imd  eey  der  Oewel-AbfaKt.  Wir  deulrte 
008,  Otcero  habe  sich  kort  sosfedrheki,  oad  « Gedaokea  fehakt  r«» 
misi  ea  studia  temporibus  cedens.  — Eine  sehr  stark  ver- 
eiebfle  titPl  grfindlidie  AntneTkmi^  ifiebt  der  fteraos^cdyer  td  dem  eft^ras 
aufTallenden  Igitur  et  Epaminondas  — dicitur,  Tbemistoe- 
lesque  — est  Habitus  indt)ctior;  dazu  eine  neue  Note  bei  den 
Worten  qnum  — recosaTet  lyram,  die,  wie  so  viele,  dieser  Aus- 
gabe zur  besonderen  Zierde  gereicht.  C.  3,  6.  S.  50.  giebt  Herr  IQ.  | 
im  Text  iibri  Latin  i,  im  Lemma  der  Note  aber  schreibt  tr  Latini 
libri,  und  so  woHle  er  wahrsohefolich  gteben,  da  eoeh  Kl.  so  bat,  and 
es  die  'Codd.  Regg.  2.  3.  4.  0.  A.  geben.  Wir  haben  es  mit  dem  €i4. 

1.  gehalten  and  libri  Latini  gegeben.  Eine  bedealeiide  Vermebring 
hat  atich  die  Note  zu  ab  optimis  illis  i]uidetii  viris,  se4  neu 
satis  eruditis  gewonnen  fCap.  8,  '6.);  eben  so  zu  4.*  4,  8:  aeho- 
las.  ut  6raeci  n pp  eil  an  t.  Wenn  er  aber  ttn  dieser  Stelle  sagt: 
„Plntarchns  primus  Tocabolum  * l^e  significatione  «surpavH** , so 

.ist  zu  bemerken,  dass,  wenn  dem  so  ist,  Plutfarchus  die  «chTiftHclic  - 
Aofzeicbnung  zuerst  so  genannt  haben  müsste ; denn  spfioht  hier 

von  mündlichen  Unterredungen,  die  er  freilicfi  anfneicbnete,  aber  oaeb-  .[ 
her  libros  nennt,  wenn  sie  aufgezeichnet  siad;  ^ Wenn  der  Her- 
ausgeber zu  C.  5,  9:  Mi  s er  um  igitur,  quoniam  mdlnm  bemerkt: 
Miserum  habet  vim  substantm,  ut  malum,  bonum;  so  müs- 
sen wir  dagegen  oinwOoden',  dass  diese  vis  substantm  (^sObstaativisebe 
Bedeutung}  nicht  ist  wie 'die  von  mal  um  irad  bOnnm»  'Spricht  Dem- 
yoh  Cicero  von  ‘summnm  bonum  (de  Ein.  fif.  6.}  und  zwar  oll: 
nennt  er  Acad.  L 5.  bona  animi  et  corporis,  so  klonte  df  danun 
doch  nie  von  einem  s n m m u m misorum  reden ;uUd die  mieeta  aniaii  I 
et  corporis  besprechen.  Es  sollte  also  lieber  gesagt  seyn:  m4se- 
rum  sey  hier,  bloss  der  Concinnitüt  des  Ausdrucks  wegen,  aoheinbar  i 
substantivisch,  wie  bonum  und  malum,  gebraucht,  und  so  findet  eich 
ouch  de  Finn.  V.  28,  84  fünflna!:  Bonnm,  liberi;  raiserum,  -ot» 
bitas;  bonum,  patria;  miserum,  exilium;  bonnm,  valetnd4>; 
misernm,  morbus;  bonum,  'rntegrita<s  corporis;  mis'erujB, 
debilitas;  bonum,  incolumis  aciet;  misernm,  oaecUas.  — 

S.  55.  -C.  6.  10.  zu  male,  bereute^  narras  ist  nicht  ganz  richtig 
citirt  Cic.  Farad.  HI.  2,  26  (statt  23).  Bbd.  §.  11.  bei  disseran- 
tium  phMosopboriim,  das  von  uns  diese  re  n4i<Bm 
p ho  rum]  gesclu*ieben  ist,  ist  philosophosrnm^  tm  gleiehen  Hinoe, 
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wie  Too  RloU,  gut  rertheidi^t.  — C.  6.  13.  p.  57 : qttoni  eniia 
miserum  etso  dicis,  tum  eum,  qui  non  sit,  dicis  esse.  Wir 
haben  roancho  Stelle  hn  Buche  gefunden,  wo  der  Herausgeber  unsere  An« 
sieht  nicht  theilt,  mid  öfters  stimmen  wir  ihm  gerne  bei,  oder  halten 
wenigstens  seine  Ansicht  fUr  gleichberechtigt.  An  dieser  Stelle  thut  uns 
jetzt  weder  unsere  frühere  Ansicht,  noch  die  Yertbeidignog  des  Heraus« 
getMTB  gauE  Genttge.  Wir  stiessen  uns  an  tum  und  stossen  uns  noch 
dsrem  Wir  sagten,  qaum«tum  passe  hier  weder  zur  Bezeichnung  ei« 
BfS  Gegensatzes,  noch  stehe  es  bequem  fUr  nicht  nur  — sondern 
auch,  noch  stehen  die  beiden  Sätze  wie  Vordersatz  und  Nachiati  bei« 
aammen;  für  e-o  ipso  könne  tum  auch  nicht  stehen.  Per  Sinn  sey 
aber  nothwendig  folgender:  „Vorfam  sagtest  du:  die  Todteu  seyen  nicht 
mehr,  dann  wieder,  die  Todten  seyen  unglöcklicb-  endlich  gar,  sie 
leyen  eben  darnm  unglttckiicb,  weil  sie  nicht  mehr  seyen.  Du  scheinst 

je 

also  nicht  tm.  begreifen,  dass  ein  Nie h tseyeoder  nicht  uhglöeklich  seyo 
kann,  sonst  nriisale  er  ja  seyn,  und  das  lautet  so  sinnlos,  als  wenn  du 
sagtest:  ein  Nichlseyender  ist  ein  Seyender.^  Wir  rneiptea, 
dieser  Sinn 'müsste  sich  durch  Verwandlung  des  tum  in  tu  heraussteUen, 
wenn  nan  sebreiba;  Quum  enim  miserum  esse  dicis,  tum  euui, 
qui  non  sit,  dicis  esse.  Dagegen  sagt  nun  Herr  K.:  uulla  est  cau« 
aa,  cur  pronomen  elTeratur.  Wir  sehen  aber  wohl  einen  Grund,  das 
Personalpronomen  zu  setzen,  wenn  nemlich  Cicero  zu  seinem  Zuhörer 
aegt:  „Du  sagst,  der  Todte  sey  nicht,  und  eben  du  sagst,  er  sey 
ooglttcklich,  folglich  sagst  du  zugleich  damit,  er,  der  nicht  sey,  sey^, 
so  kann  man  doch  wohl  ein  betontes  tu  in  dieser  Anrede  ertragen,  ja 
wir  dachten  schon  daran,  idem  tu  oder  tu  idem  vorzuschlagen,  wenn 
die  Anordnung  nicht  zu  willkUbrlich  erschiene.  Wer  sich  aber  mit  dem 
t n durchaus  nicht  befVennden  kann,  dem  schlagen  wir  eundem  für  tum 
eum  vor.  Endlich  wenn  Herr  Kühner  sagt,  man  brauche  ja  nur  quum 
durch  einmal  und  tum  durch  und  dann  zu  übersetzen,  so  bemerken 
wir,  dass  dieses  und  dann  darum  nicht  recht  passt,  weif  Cicero  ja  in 
derselheo  ZeBe  das  nach  dem  und  dann  Folgende  schon  gesagt  hat  mit 
öm  WortM:  Quem  esse  aegas,  eundem  esse  diois. 

Doch  wir  brechen  ab,  und  empfehlen  di^e  mnerlich  wie  äusser« 
lieh  Icefflieh  ausgestatiete  Ausgabe  Lehrenden  und  Stndirenden,  so  wie 
•^obe«  .FtreundeB  der  klassischen  Literatur  (deren  es  doch  wohl  noch 
SQ  einigen  Gegenden  Deutschlands,  gewiss  aber  in  HoMand  und  England 
weiche  gieht})  welche  in  der  schönsten  DarsteUung  in  einfachen,  aber 
erhebenden  Wfdtrhadnn  einen  Gnmisf  finden,  lUr  welchen  freilich  sich 
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nur  noch  Wenigfe  den  reinen,  wunderbaren,  unverwöhnlen  Sinn  bewahrt 

» 

haben.  Möge  dem  würdigen  Verfasser,  der  in  unsern  unmasgeblichen 
Ausstellungen  die  verdiente  Werthachtung  seines  Werkes  erkennen  wird, 
die  Freude  zu  Theil  werden,  nicht  nur  noch  eine  vierte  Auflage  dessel- 
ben, sondern  wohl  noch  eine  fünfte  zu  erleben.  Dann  können  wir  Werke 

• > 

wie  dieses  in  wiederholten  Auflagen  erschienene  Denjenigen  entgegenhal- 
ten,  weiche  uns  in  den  mannigfaltigsten  Variationen  mit  unermüdlicher, 
wohlberechneter  Geschäftigkeit  die  Entbehrlichkeit  der  alten  Literatur  und 
des  Studiums  der  alten  Schriftwerke  predigen,  und  den  nahenden  Unter- 
gang desselben  prophezeien.  Referent  will  Uber  diesen  Punkt  nicht  auf 

seinen  durch  Gescbäftsdrang  sehr  improvisirten  Vortrag  bei  der  fUafleD 

\ 

Philologenvesammiung  hinweisen,  wohl  aber  auf  einen  Über  diesen  Gegen- 
stand geschriebenen,  klaren  und  gedankenreichen  Aufsatz  von  Dr.  A. 
Haackh  in  den  JahrhUchern  der  Gegenwart  von  Dr.  A.  Schwegler 
1844.  September.  S.  189  — 809,  so  wie  auf  das,  w’as  der  hochverdiente  i 
Präsident  der  neunten  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmän- 
ner Qn  Jena},  Geh.  Hofrath  Professor  Hand  am  30.  September  1846 
gesprochen  hat. 

Ulm.  H«  Illoser. 


Geognostisch^ geographische  Karte  der  Umgebung  des  Laacher  See"s  ent' 
worfen  ton  C.  v.  Oeynhausen,  Verlag  ton  Simon  Schropp  | 
und  Comp,  in  Berlin.  1647. 
welcher  sich  die: 

Erläuterungen  zu  der  geognostisch^geographischen  Karte  der  Umgegend 
des  Laacher  Sce's,  entworfen  durch  C ,t.  Oeynhausen,  königl 
preussischen  Geheimen  Ober-Bergrath.  Verlag  ton  S.  Schropp  u.  C. 
in  Berlin.  1847.  64  S.  in  4. 

w 

4 I 

als  belehrende  Beilage  anreihen.  I 

„Von  Andernach  aus“  — sagt  Karl  Julius  Weber,  der  geist- 
reiche Verfasser  von  den  kla$si.schen  „Briefen  eines  in  Deutschland  rei- 

V 

senden  Deutschen“  — „verdient  Laach  (lacus)  den  kleinen  Abstecher  von 
drei  Stunden,  das  von  einem  Herrn  v.  Lach  gestiftete  Benedictiner-Klo- 
Ster  an  einem  See,  der  etwa  eine  Stunde > Umfang  hat,  und  w*ahrbafl 
romantisch  in  seinem  Bergkessel  liegt.  Dieses  sogenannte  Laacher 
Meer,  das  sehr  fischreich  ist,  und  nie  gefrieren  soll,  ist  unser  deut- 
scher Lago  d'Agnano,  denn  auch -hier  steigt  fixe  Luft  in  Bläschen  empor, 
die  Thiere  ersticken  und  die  Ufer  sind  bedeckt  mit  schwarzem,  verwrittertem 
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Schörl  [ I ? ].  Offenbar  brannten  einst  am  Rheine  Vulkan,  der  Vesuv 
war  vielleicht  Jahrtausende  ruhi^,  ehe  er  Herculanum,  Pompeji  und  Sta- 
< biae  bedeckte,  wer  weiss,  wann  die  Menschen  ausgetobt  haben,  und  das 
Meer  sich  mehr  annähernd  Holland  ’ zur  zweiten  Atlantis  macht  — ob 
dann  nicht  unsere  Vulkane  wieder  zu  toben  anfangen,  und  der  Rhein  uns 
die  Reise  nach  Neapel,  Sicilien  und  Stromboli,  oder  Hamiltons  campi 
phlegraei  erspart  ? “ 

So  weit  Weber.  Wir  gedachten  seiner  Worte,  um  den  Le- 
sern unserer  Jahrbücher  von  einer  andern  Seite  her  den  Beweis  zu 
bieten,  welcir  wichtige  und  interessante  Aufgabe  der  Verf.  sich  gestellt 
und  glücklich  löste.  Glauben  wir  auch  nicht  mit  Weber  an  ein  mög- 
liches Wiederaufleben  der  Rheinischen  Feuerberge  — so  viel  ist  gewiss, 
der  Laacber-See  fand  in  Oeynhausen  seioe;i  Hamilton. 

Werfen  wir,  eher  von  der  Karte  die  Rede,  einen  Blick  auf  die 
Erläuterungen. 

Im  weiten  Heerde  vulkanischer .Thätigkeit,  sagt  unser  Verf.,  dem 
von  den  Ardennen  bis  nach  Böhmen  hinein,  das  häufige  Auftreten  isolir- 
ter  basaltischer  Bildungen  bezeichnet,  haben  sich  an  einigen  Punkten  die 
Erzeugnisse  derselben  in  grösserer  Mannigfaltigkeit  entwickelt.  Unter 
diesen  ist  die  Umgebung  des  Laacher  Sees  eine  der  merkwürdigsten, 
wegen  der  Menge  vulkanischer  Erscheinungen , die  sie  auf  kleinem  Raum, 
unter  leicht  zugänglichen  VerhäUnissen,^der  Beobachtung  darbietet. 

Die  allgemein  verbreiteten  und  ältesten  Gebirgsarten  der  Karte  sind 
Grauwacke  und  Thonschiefer  von  sehr  einförmiger  Beschaffenheit.  Es  muss 
diesem  „Uebergangs-^Gebirge  eine  grosse  Mächtigkeit  zogestanden  wer- 
den; die 'darunter  liegenden  Felsmassen  kennt  man  nicht,  es  wurden  je- 
doch an  verschiedenen  Orten  Auswürflinge  von  „Uebergangskalk^,  auch 
von  Glimmerschiefer  gefunden.  Das  Schiefer-Gebirge  lässt  meist  jede 
Spur  von  organischen  Resten  vermissen  und  zeigt  sich  an  metallischen 
Vorkommnissen  sehr  arm.  Aus  der  Zerstörung  desselben  hervorgegangen, 
und  ihm  unmittelbar  aufgelagert,  erscheint  das  Braunkohlen-Gebilde,  wel- 
ches im  Bereiche  der  Karte  sehr  verbreitet  auftritt.  Der  plastische  Thon 
ging  aus  der  Verwitterung  des  Thonschiefers  hervor  nnd  ist  an  sehr 
vielen  Stellen  am  Tage  zu  sehen.  Unweit  Biber  wird,  etwa  siebenzig 
Fuss  unter  Tag,  ein  bei  zwölf  Fnss  mächtiges  Braunkohlen-  ager  abgebaut 
und  zur  Alaun  - Fabrikation  benutzt.  Nach  dem  Bildungsalter  folgen 
auf  die  Braunkoblen-Formationen  die,  über  dem  Niveau  der  Thalsoblen 
.befindlichen  Ablagerungen  von  Fluss-Geschieben,  welche,  im  Mosel-  und  .. 
im  Rheinthal,  sehr  oft  mehr  als  fünfhundert  Fuss  über  dem  gegenwärtigen 
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'Wasserspiegel  ihre  Stelle  eimiebinen,  und  wo  solche  mü  ’IaöSB  oder  ntt 
vilkaoischen  Hassen  la  BerShrung  konniea,  von  beiden  bedeckt  werdea. 
Die  Abseteung  jener  Geschiebe  füllt  foigfieh  in  die  Periode  zwischen  das 
Entstehen  des  Braunkoh1en>Gebirge's  und  das  des  Löss;  sie  ist  ütter,  ab 
die  Zeit  vnlkanisdier  ThStigkeit  am  'IBiein.  Die  Torherrschenden  Gemeng* 
theilc  der  befragten  Gcschiebe^Ahlagerungen  sind  Grauwacke  und  Thoe- 
sehiefer;  jene  der  Lahn,  der  Mosel  und  des  Rheins  unterscbeiden  rieh 
aber  durch  ftoHstUcke  ihnen  eigenthttmlicher  Felsarien.  Anf  die  Fluss«  | 
gesebiebe,  fdigi,  als  jüngste  nicht  vulkanische  Bildung,  der  Loess. 
Die  meisteil  Gesteine  dürften,  bei  langsamer  Verwilternng  an  der  At-  ' 
mosphfire , zur  LOss^ildung  geeignet  seyn ; daher  die  weite  Verbrri- 
tung  dieses  Gesteines.  — Die  vulkanischen  GebirgemeMen  des  Laaoher 
Sees  lassen  sich,  der  Allersfolge  nach,  in  folgende  Hauptgrappen  Iwingrti'  ^ 
basaltische  Felsarten,  basaltische  oder  Augit- Laven  und  Lava  «Tafle. 
Schlamm-Laven  oder  Duckstein , nebst  Phonolilh  und  Leucit-Geslein , ead> 
lieh  Bimsstein,  Bimsstein «Conglomerate  und  vulkanische  Asche.  Die  . 
Basalt-Gebilde  setzen  den  öussem  Ring  zusammen,  welcher  die  apätem 
vulkanischen  Bildungen  des  Laacher  Sees  umgtebl  and  diesen  vnlkanischei 
Heerd  gleichsam  mit  jenem  der  hinteren  Effel  und  dos  Wealer^'nMea  ^ 
bindet.  Emen  innern  Ring  von  etwa  zw'ei  Meilen  Diirchmeaser  um  den  ■ 
Laadher  See  nehmen  Angit-l«aven  ein,  und  in  der  Milfe  dessedhen,  eof 
engeren  Raum  besdirünkt,  treten  die  Schlatnm-LaVen  anf;  die  Bimssteia« 
GebersclihUung  breÜct  sich  gegen  W.  und  SO.  vom  Laafcher  See  lol  , 
weile  Euffernurrg  ans. 

Die  Basrfft-Durchbrtlcfhe , das  erste  Erwachen  vnfkatiischer  ThWif- 
keit  bezeichnend,  bieten  keine  Emplüons-l^rschdnQngen  dar.  IhiteTscbiade. 
die  man  S.  15  Weiler  atisgeTöhrt  findet,  rechtfertigen,  Ihr  den  Zwack  , 
der  Karte,  die  Trentrtmg  in  Basalt  und  AugH-l;aven  verkommen.  Leg- 
iere beSldhen  aus  fest  mit  einander  verschmolzenen  porüaen  Schlafkfo. 
durdh  AusWinffte  der  KTffter-Wfrmmgen  lose  aufemander  gehSuftea  SeWf- 
ckCn-FVagmente , aus  fester,  Ströme  bHdeoder  fmva,  und  aus  Trüninam 
von  Lava  ‘imd  Stiilacken  zusafntnengesetzten  MBnasseu.  — Ueher  dm 
Aitfong  der  Rddungs-^Periode  des  Basaltes  giebt  die  Omgegend  des  tw* 
eher  Sees  keine  AöfscIfMlsse.  Viele,  wahrscheinlich  die  meisten  Rheiii- 
schen  BastiRe,  sind  bestimmt  jttnger  wie  die  Braunkcdilün-Forfnition,  glei^ 
zeitig  mit  den  Ablagerungen  der  Fhtssgesohiefbe , oder  ndt  der  rflgemc*-  i 
nen  ThalbHdung  des  Sclnefergcdiirges.  Hit  dem  Beginne  der  Eruption  | 
von  Augit-Lava  dürften  die  Basaftaosbrüche  zu  Ende  gegangen  seyn.  An  i 
Lavastrdmen  und  Krüter-Oeffoungen  ist  die  Laacfaer-^ee*Gegend  neicb',  eia«  I 
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eigenlUchen  Yalkan,  einen  geroeinsamen  tfittelponkt  valkaiuscber  Thätig- 
keU  bat  sie  jedoch  mcbt  aufsoweisen.  Die  Ausbrüche  batten  zu  ver- 
achiedeoen  Zeiten  und  an  Yerschiedeoen  Orten  statt,  an  keiner  einzigen 
Stelle  aber  ist  mit  Sicherheit  eine  Reihenfolge  von  Eruptionen  darzu- 
thno.*  Nicht  einer  der  Kratere  in  der  besprochenen  Gegend  ist  vollständig 

geschlossen,  stets  riss  der  Laven-Erguss  einen  oft  beträchlliclicn  Theil 

» 

des  Randes  hinweg.  Die  Laveuströme,  meist  senkrechte  säulenförmige 
Absonderungen  zeigend,  ruhen  auf  Tbonsebiefer , auf  dem  Braunkohlen- 
Gebirge,  oder  auf  Lava-Tu0  und  Lava-Scblacken  und  Tuff,  wo  sie  mit 
Flussgeschieben  in  Berührung  treten,  überlagern  dieselben  letztere,  die 
Lava  , aber  wird  vom  Löss  bedeckt.  Kain  Vorkommen  von  Lava  auf' Löss 
ruhend  ist  nachweislich;  dadurch  wird  die  BBdungs-Periode  der  Augit-Lava 
• genauer  bestimmt,  .sie  fällt  zwischen  jene  der  Flussgcschiebe  und  die  des 
Löss,  kitrz  vor  dem  Schluss  des  grossen  Thal-Entstehens  beginnend.  — 
— Aus  dem  halb  geöffneten  Krater-  und  Schlackenrande  des  Hoebsim- 
mer  floss  eiu  breiter  Lavasbrom  über  Tbonsebiefer  bis  ins  Nettethal  bei 
Mayen  herab.  Nur  am  untern  Theile  ist  er  mit  vulkanischer  Asche  be- 
deckt,  diq  wenig  Bimsstein  enthält.  — Nähere  über  die  Mayeuer  „Mühl- 
ftein-^Laviu  — Berühmt  durch  seine  Werk-  und  Mühlsteine  ist  Nieder-  ‘ 
Mendig  und  der  Lavastrom,  welcher  dieselben  liefert.  Sein  Ursprung 
(^bisber  beataioden  nicht  wenige  unbegründete  Ansichten}  lässt  sich  mit 
Sicherheit  qm^hweisen.  Ueber  die  Hochebene  des  Schiefergebirges  bei 
Ettringen  sUigt  der  Scblackenkegel  des  Forslberges  620  Fuss  hoch  em- 
por. Er  ist  ganz  aus  Schlacken  und  aus  poröser  Lava  zusammengesetzt; 
im  Innern  fladet  man  einen  grossen,  tiefen,  nach  N.  geöffneten  Krater. 
Das  Innere  des  Kraterrandes  bilden  steile  Schlackenfelsen,  und  der  west- 
liche Theil  eudigt  mit  dem  Hochstein-,  einem  etwa  dreissig  Fuss  hohen 
Schlackenfelsen.  Aus  dem  Krater  ergoss  sich  ein  mächtiger  Lavastrom, 
den  steilen  Abgang  nach  N.  bildend;  er  drang  in  dieser  Richtung  niclit 
weit  vor,  sondern  endete  mit  einem  hohen,  auf  Schiefer  ruhenden  Lava- 
fels u.  s.  w.  Auf  Lavafelsen,  nur  schwach  mit  Asche  und  Bimsstein  be- 
deckt, steht  das,  Dorf  Ober-Mendig  u.  s.  w.  Dem  erwähnten , vom  Forst- 
berge herabkomi  lenden  Lava-Strome  gehören  ohne  Zweifel  die  Lava-Felder 

von  Thür  ond  Nieder-Mendig  an. Sowohl  in  der  Nieder-Mendiger 

Lava,  wie  io  der  bei  Mayen,  Hndeo  sieb  gqfundete  Einschlüsse,  jedoch 
häufig  von  bedeutender  Grösse,  unvollkommen  geschmolzene  Hornblende- 
gesteine, Syenite  und  Granite;  Thonschiefer,  Grauwacke  oder  Kalkstein 
werden  selten  oder  gar  nicht  getroffen. 

Sowohl  durch  seine  Lage,  als  durch  die  Gruppirung  und  Reihen- 
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folge  der  vulkanischen  Erscheinungen,  erweiset  sich  das  Kesselthal  des 
Laacher  Sees  nebst  seinem  Randgebirge,  als  eigentlicher  Mittelpunkt  der- 
selben; hier  wirkte  die  vulkanische  Thätigkeit  vorzugsweise  dauernd  und 
kräftig.  Die  Fläche  des  1511  Morgen  grossen  Sees  nimmt  fast  den 
ganzen  Raum  des  in  der  Runde  geschlossenen  Kessels  ein.  Die  grösste 
gemessene  Tiefe  des  Sees  beträgt  177,3  Fuss,  und  dieser  Punkt  fallt 
ziemlich  in  die  Mitte  desselben.  — Die  südwestliche  Hälfte  der  Kranz- 
berge unseres  Sees  besteht  vorzugsweise  aus  Duckstein,  die  nordöstliche 
aus  Schlacken  der  Angit-Lava,  aus  Lava-Tuff  und  Thonscliiefer , stark 
mit  Bimsstein  und  mit  vulkanischer  Asche  überdeckt.  Dieses  lockern  Ma- 
terials wegen  ist  am  nördlichen  Seerand  , vom  Yeitskopfe  auf  weite  Er- 
streckung, kein  anstehendes  Gestein  sichtbar.  — Der  Krufler  Ofen,  der 
höchste  Punkt  in  der  Nähe,  besteht  aus  Lava-Schlacken.  Hier  breitet  sich 
eiu  grosser  kratcrartiger  Kessel  aus  von  etwa  vierhundert  Ruthen  Länge 
und  beinahe  gleicher  Breite,  mit  Bimsstein  mächtig  überschüttet.  Ohne 
Zweifel  hatte  er  mehr  als  eine  Eruption  und  unter  der  Bimssteindecke 
liegen  sicher  Lava-Ströme. 

Dass  der  Laachcr-See  durch  vulkanische  Thütigkeit  gebildet  ward, 
M'elche  in  verschiedenen  Perioden  sich  änsserte dürfte  als  entschieden 
gelten,  auch  trilTt  man  in  der  Gegend  der  StÖckershÖlie  unverkennbare 
Ueberbleibsel  eines  Kraters.  [Beide,  die  Stöckershöhe  sowohl,  als  der 
eben  erwähnte  Veilskopf  berühren  mit  ihren  Füssen  den  Laacher-See.] 
Mit' Unrecht  aber  würde  jener  See  als  Krater-See  betrachtet  und  den 
Maaren  der  hohen  Eifel  gleichgestellt,  oder  sein  Entstehen  durch  Einsturz'  I 

I 

von  Gcbirgsinasscn  erklärt  werden;  dagegen  sprechen,  bei  verhältoiss- 
mässig  geringer  Tiefe,  seine  grossen  Dimensionen,  noch  mehr  aber  die 
BeschalTenheit  der  Randumgebung.  Konnte  vom  Veilskopf  ein  Laven-Slroni 
bis  zum  Wasser-Spiegel  des  See'*s  berabfliessen , so  muss  die  Vertiefung 
des  letztem  bereits  vorhanden  gewesen  seyn,  und  sich  nicht  erst  später 
durch  Einsturz  gebildet  haben,  oder  durch  den  Aufbruch  eines  Answurf- 
Kraters;  auch  sind,  mit  Ausnahme  der  Bimsstein-UeberschüUung,  die  See- 
Ränder  nicht  durch  Ausw’urf,  sondern  durch  Anfqnellen  von  Laven-Schla-  i 
cken  und  von  Duckstein  so  gebildet,  wie  sie  sich  gegeinvurtig  darslellen. 

— Denkt  man  die  vulkanischen  Bildungen  als  nicht  vorhanden,  so  be-  ' 
stand  ursprünglich  der  Raüd  des  See’s  aus  Thonschiefer.  Wie  derselbe  > 
bei  Stöckershöhe  beschallen  gewesen,  ist  nicht  mehr  zu  erkennen,  ganz 
in  der  Nähe  aber,  gegen  Norden,  ist  der  alle  Thon-Schiefer-Rand  noch 
vollständig  erhalten,  steil  nach  dem  See  abfallend  und  auf  ansehnliche 
Strecken  einhunderlfünfzig  Fuss  über  denselben  ansteigend.  In  der  Rieh- 
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tung^  nach  Nikenich  bin  kann  also  das  Laacher  Kesselthal  nie  geöffnet 
gewesen  seyn.  Von  hier  bb  zum  Veitskopf,  und  bis  zum  Einschnitt,  wo 
der  Gleeser  Weg  durchgeht,  senkte  sich  der  Thonschiefer-Kand  und  mag 
sehr  niedrig  gewesen  seyn,  immer  ober  doch  ansehnlich  ^löher,  als  der  ge- 
messene Tiefpunkt  des  See's,  denn  von  Wassenach  und  von  Glees  ans 
steigt  das  Schiefer-Gebirge  stark  an,  und  von  beiden  Stellen  ist  dasselbe 
bereits  ansehnlich  höher , wie ' der  Tiefpunkt  des  Laacher  Kesselthales, 
welches  daher  weder  nach  Wassenach,  noch  nach  Glees  hin  eine  Oeff- 
nung,  oder  einen  Wasser-Ablauf  gehabt  haben  kann.  — — • Wenn  die 
Bildung  der  BasaBe  als  erste,  jene  der  Augit-Lava  als  zweite  Periode, 
vnlkanischer  ThäUgkeit  in  der  Umgebung  des  Laacher-See's  bezeichnet 
werden  konnte,  so  erscheint  die  der  Schlamm  - Lava , der  Phonolith-, 
Leucit-  und  Nosean-Gesteine , so  wie  die  des  Bimssteines  als  dritte  und 
letzte.  — Woher  der  Schlamm-Strom  des  ßrohlthaies  seinen  Ursprung 
genommen,  ist  nicht  mit  Sicherheit  nachzuweiseii.  — Eine  Erscheinung 
bei  Schlamm-Strömen  verdient  nähere  Beachtung  und  .dürfte  geeignet 
seyn,  über  Entstehen  des  Ducksteins  im  Allgeminen,  so  wie  über  dessen 
Verhältniss  zu  Bimssteiu  einigen  Aufschluss  zu  geben.  In  grossen  Duck- 
stein-Massen, welche  als  an  ihrem  Ursprungsorte  befindlich  erachtet  wer- 
den können,  findet  sich  kein  Bimsstein  *,  jedenfalls  * tritt  im  Bereich  der- 
selben der  Bimsstein  so  sparsam  anf,  dass  er  der  Schlammbildung  fremd- 
artig zu  erachten  ist.  Die  Grundmasse  der  Schlamm-Lava  mag  zwar  zur 
Bimsstein-Bildnng  geeignet  seyn , da  aber  wahrscheinlich  der  vulkanische  > 
Schlamm  nicht  durch  Auswurf,  sondern  durch*  Aufqnellen  aus  Spalten- 
Oeffnungen  zu  Tage  gekommen,  auch  nicht  so  heiss,  ‘dass  Verglasung 
eintreten  konnte,  der  Bimsstein  sich  aber  nur  dann  bilden  mag,  wenn 
dazu  geeignete  feuerflUssige  Stoffe  in  die  Luft  geschlendert  werden, 
so  möchte  in  diesen  Verhältnissen  der  Grund  zu  suchen  seyn,  wess- 
halb  im  Bereiche  der  Schlamm  - Laven  Bimsstein  so  seilen  vorkoramt. 
Anders  verhält  es  sich  jedoch  bei  Schlamm  - Strömen , wenigstens  bei 
einigen  derselben.  Die  Duckstein-Massen  des  Brohl-  und  des  Nette- 

Thales,  welche  entschiedenen  Schlamm-Strömen  ongehören,  enthalten  in  ih- 
ren Grundma.ssen  sehr  viel  Bimsstein  eingeknetet;  am  östlichen  Bergge- 
liänge  von  Eich  wechselt  duckstein-artiger  Schlamm , der  vielleicht  von 
der  Hauptmasse  später  erst  abgespUlt  worden,  mit  Bimsstein.  Ob  der 
Duckstein,  der  als  Schlnmmstrom  Uber  den  Lava-Erguss  von  Obermendig 
hinweggeflossen,  ob  die  isolirten  Duckstein-Massen  des  obern  Brohl-Tha- 
ies u.  s.  w.  Bimsstein  einschlicssen,  ist  der  Beobachtung  unsers  Verfassers 
entgangen;  unstreitig  aber- ist  der  Bimsstein-Gehalt  dieser  Schlamm-Massen 


/ 


O^ynhaitfeii»  Karte  Tom  Laachei  See, 

bedeoteod  geringer,  wie  jener  des  Duckitoins  im  Waaseeaolier  nd 
im  uolero  Brobithale,  so  wie  im  Tbala  der  Nette»  Der  Bimssteia 
kommt,  tiicbt  in  regelmfissigen  Streifen,  oder  gleicbmässig  verlbeiit  in  der 
DIasse  vor,  er  ist  hier  häufig,  dort  spaAm,  meist  io  abgerundeten,  etwu 
Terwitterteo,  nicht  grossen  Stücken.  ^ Um  Uber  die  Verbreitung  der 
Bimsstein-Ueberschttttnng  — welche  entschieden  jünger  ist  als  die  Schlaian- 
StrÖme  — so  urtbeileo  muss  das  Vorkommen  volkaniicber  Asche  von  der- 
selbeo  unterschieden  werden,  die  sich  fast  überall  in  der  vulkaniscbea 
Eifel  findet  und  von  Eruptionen  der  Angit- Laven  herrührt.  [Diese  ia- 
teressanteo,  und  sum  Theil  noch  wenig  beachteten  Beziehungen  werdei 
S.  53  bis  60  ausführlich  besprochen.]  Als  noch  gegenwärtig  thätigar 
Act  rolkaniscber  Wirksamkeit  erscheinen  die  vielen  Sanerquellen  in  der  gaa- 
zen  vulkanischen  Eifel,  hauptsächlich  aber  io  den  Umgebungen  des  Laachcr 
See's.  Anf  der  rechten  Rheinseite  ist  nur  eine  Sauerqoelle  in  BhrenbreiUtsu 
selbst  bekannt,  und  auch  io  dem,  einige  hundert  Fuss  tiefen,  Bobrloche,  wel- 
ches dicht  oberhalb  Ehreobreitsleiu  an  der  alten  Emser  Strasse,  im  Schie- 

« 

fer-Gebirge  niedergestosseo  wird,  erhielt  mau  nur  Koblonsäorf-'baUige  Was- 
ser. — < Ueber  die  Temperatur  der  Quellen  innerhalb  des  Bereiches  der 
Karte  wurden  interessante  Beobachtungen  aogestellt,  und  es  ergab  sich,  l 
dass  die  Wärme  der  Sanerquellen  nicht  wesentlich*  höher  ist,  wie  jeac 
der  Sttsswasser^Quellen , so  wie  aUe  beobachteten  Quellen  - Temperaturta 

von  der  mittleren  Orts  - Temperatur  nicht  wesentlich  abweicben.  ' 

Ablagernngen  von  KalktufT  finden  sich  an  mehreren  Punkten  anf  oder  ii 
der  Nähe  von  Duckstein.  Sie  rühreo  wahrscheinlich  von  Sauerqualien  her,  dit 
eich  jedoch  nicb  timmer  nachweiseo  lassen.  Den  nämlichen  Ursprung  dürilea 
die  meisten  der,  auf  der  Karte  angegebenen,  Sumpf-  ^nnd  lloorgrttnde  haben. 

Wenn  wir  uns  diese  Andeutungen  aus  des  Verfassers  lehrreiehei 
äfittheilungeo  gestatteten,  so  schmeicheln  wir  nos  dadurch  den  Dank  oicbl 
weuiger  „Rhein-Beiseoden^  verdient  zu  haben;  auch  Nlcht^GeoIogea  pflc' 
gen  den  Laacher-See  und  das  Broblthal,  so  wie  den  Tönistaioer  Bmo^ 

nen  und  die  Mühlstein  -<>  Brüche  bei  Niedenneadig  keineswegs  nohesachl  | 

> 

zu  lassen.  f 

Was  BUB  die  schöne,  in  jeder  Hinsicht  das  grösste  Lob  verdienende 
Karl«  beirtffl,  so  i^t  uns  keine  ähnliche,  im  gleiohen  Massstabe  hekaont, 
auf  welcher  die  Beziehungen  des  Bodens  so  sorgsam  untersucbi  und  alle 
bezei«chnendeo  Verhältnisse  in  dem  Grade  getreu  dargestellt  wären.  Es 
gewährt  uns  diese  Darstellung  ein  sprechendes  Bild,  wie  Terrain-Fonacn 
mit  der  geologischen  Beschaffenheit  oft  in  innigem  ^ Zusammenhsogo  ste-  i 

ben.  Der  Karte  liegt  ein  Auszug  aus  der  Kataster-ICarle  der  Rheia* 

\ 


DIgltized  by  Google 


de  Gerwido:  Siebenbürgen  und  seine  Bewohner.  55$ 

Prorhis  im  HasMtabe  von  zum  Graade;  das  Terrain  wurdä)  dordi 

freie  Hand-iSSeichooDg,  an  Ort  und  Stelle  eingetragen.  Das  Ober  die 
Karte  gezogene  Netz  besteht  aus  Feldern  von  fOnfhondert  Ruthen  inz 
Quadrat  t sechszefan  derselben  bilden  eine  QiMdralmeiJe  und  die  darge- 
atelite  Oberfläche  umfasst  etwa  achtzebn  Ouadratmeilen.  Onfer  den  h!n 
und  rrieder  beigefOgien  Profilen  heben  wir  *iierrpr  dasjenige  einer  Nie» 
der-Mendiger  UuhisleiD-Grube^  sodann  das  des  BroblthAes  beim  Leileii» 
köpf,  besonders  aber  die  beiden  Darehschnitte,  auf  denen  zugleich  der 
Laacher  - See  dargesteilt  ist.  Die  zum  Coloriren  gewählten  Farben 
sind  in  gleichem  Grade  zweckgemäss  and  dem  Auge  wohlthnend. 

Wir  scbiiessen  unsern  Bericht  mit  der  Bemerkung  und  es  sind 
diest  keiaeswegs  aur  Worte  — dass  nrir  jede  Bibliothek  bedauern,  welche 
nur  otnigermassen  aof  den  Namen  einer  nicht . unbedeutenden  Anspmcli 
machen  zu  dürfen  glaubt,  wenn  sie  „wegen  beschränkter  Mittel^^  in  ihre 
Kerten*> Sammlungen  das  Prachtwerk  entbehren  lässt,  wovon  wir  gesprochen. 

l«<M»nhaird* 


A,  de  Ger ande,  Siebenbürgen  und  seine  Bewohner.  Aus  dem 

Framösischen  non  Julius  Seybi.  Leipzig^  K.  Lork.  /.  Bd. 

SU.  u.  257  S.  //.  Bd.  268  S.  gr.  8. 

% 

Die  orientale  Frage  ist  ein  Gegenstand , mit  welchem  sich  die 
Biiimnfübrer  der  europiuschen  Pidilicistik  vor  allem  gerne  beschttfügen. 
Bie  TerschiedeocB  dabei  interreasirten  Vdtker  entwickeln  durch  ihre  fite- 
mfiseben  KepräBentanten  ihre  Ansichten,  snchen  ihre  Rechte  zn  begrfin- 
•den  und  ihre  Wunsche  and  Heffnangen  im  Gewende  kosmopolitischer 
TheilnahaK  geschickt  darzulegen.  Beisende  alter  Nationen  durchziehen 
die  Donatdioder  bald  als  politische  Emissäre,  bald  als  Handelsagenten, 
häufig  ihren  B*alirtti  Zweck  unter  dem  ansprnchiosen  Titel  literansch- 
wissenscbariiidier  Forscboag  verbergend,  um  desto  aogestörler  die  Rea- 
lisirung  ihrer  Pläne  vorbereiten  zu  können.  Wie  es  die  Engländer  ihren 
commerzieHen  Genie  Vorbehalten  glauben,  den  Orient  merkantil  anszuben- 
len , 90  begnilgen  sich  die  russischen  PuUicisten  bescheiden  mit  der  po- 
ütisckcQ  BewomuNidflng  der'  sich  immer  entschiedener  erheben  den 
christlichen  Raja  im  osmanbehen  Reiche  unter  der  Pfotektorathsfabne  des 
'Panslavism,  und  die  P'ranzosen  um  Hirersests  nicht  gonz  übervortheiU  zu 
werden  bei  der  Liqnidution  der  lockenden  Erbschaft,  sind  zufnedeu,  vor- 
länfig  auf  die  Nothwendigeeit  hiozaweiaen,  den  Osten  um  seiner  Freiheit 
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willen,  soviel  als  möglich  unter  den  Schutz  und  Einfluss  des  Kabinets 
der  Tuillerien  zu  stellen.  Nur  die  Deutschen  schweigen ; nur'  die  Deut- 
schen lassen . nichts  von  sich' hören,  und  wenn  sie  auch  nach  dem  fernen 
Morgenlande  pilgern,  so  fällt  es  ihnen  gar  nicht  ein,  auch  an  eine  Be- 
rechtigung ihrer  Nationalität,  bei  der  Entscheidung  der  grossen  Frage 
gehört  zu  werden,  zu  denken.  Was  sollten  sie  auch  reden?  Die  drei 
grossen  Nationell|  die  Engländer,  die  Russen,  die  Franzosen,  sind  unter 
sich  einig,  dass  den  Deutschen  hierin  keine  Stimme  zustehe  und  der 
geistreiche  Fragmeutist,  hat  es  uns  leider  nur  zu  klar  erwiesen,  dass 
wir  da  nichts  zu  sagen  haben,  wo  Nationen  reden,  weit  wir  aufgehört 
haben,  eine  Nation  zu  sein. 

Zwar  wenn  man  von  der  orientalen  Angelegenheit  spricht,  so  hat 
man  dabei  nicht  jenes  Land  im  Sinne,  wovon  das  oben  bezeichnete  Buch 
handelt.  Man  spricht  nur  von  Serbien,  von  der  Moldau  und  Walachei, 
von  Bulgarien,  von  Griechenland.  Allerdings  sind  es  auch  diese  Provin- 
zen, die  bei  jener  grossen  Frage  zu  meist  interessirt  sind,  denn  um 

ihr  Sein  und  Nichtsein  handelt  es  sich  bei  der  Entscheidung.  Aber  W'enn 

/ 

wir  um  die  Mittel  der  Entscheidung  uns  bekümmern,  wenn  w'ir  nach 
den  Kräften  fragen,  welche  die  Wagschalen  in  Bewegung  setzen  werden, 
so  dürfen  wir  die  Nachbarländer,  dürfen  wir  Ungarn  und  Siebenbürgen 
nicht  Uhersehen,  W'enn  wir  nicht  zu  einem  Rechnungsfehler  verleitet 
werden  sollen.  Ungarn  ist  bei  der  Entwicklung"  der  orientalen  Angele- 
genheit auf  das  Höchste  interessirt  und  das  magyarische  Element  ist  im 
Stande,  ein  Gewicht  in  die  Wagscbale  zu  legen,  über  dessen  Werth 
sich  die  moskowitischen  Rechenmeister  ebenso  täuschen  möchten , wie 
sich  ihrer  Zeit  die  hochgebietenden  Padischah  in  Stambul  getäuscht  ha- 

V 

ben.  Wer  Ungarn  und  Siebenbürgen,  wie  der  Referent  auf  seiner  jung-  * 
sten  Reise  nach  dem  Oriente,  durchwandert,  der  wird  hinlänglich  Ge- 
legenheit haben,  sich  zu  überzeugen,  dass  in  den  Bewohnern  dieser 
Gegenden  das  Bewusstsein  ihrer  Wichtigkeit  erwacht  ist,  und  dass  sie 
nicht  übersehen,  werden  dürfen,  wenn  man  von  der  Zukunft  der  Donao- 
länder  spricht. 

Der  Verfasser  des  vorstehenden  Werkes  theilt  unsere  Ansicht,  ob- 
gleich er  sie  weniger  klar  ausgesprochen , als  vielmehr  nur  hin  und 

wieder  angedeutet  hat.  „Ungarn^,  sagt  er,  und  „Siebenbürgen  sind  jetzt 
im  Fortschritte  begriffen.  Sie  sind  in  die  Bewegung  hineingezogen,  welche 
jetzt  alle  Völker  nach  einem  gemeinsamen  Ziele  treibt.  Gewiss  kann 

man  dieser  Bewegung  nur  seinen  Beifall  schenken;  aber  sie  vollzieht  sich 

nur,. indem  die  Völker  sich  nähern,  sich  assimiliren.“  Man  möchte  zwar 


de  Gerando:  Siebenbürgen  und  seine  Bevrohner.  557 

hiernach  geneigt  sein,  anzunehmen',*  der  Verfasser  habe  blos  das  Ringen 
nach  freien  Staatsinstilutionen  iin  Auge;  aber  er  giebt  an  verschiedenen 
Stellen  seines  Buches  genug  Hinweise,  dass  es  der  iiationelle  Charakter 
ist,  welcher  die  Entwicklung  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  vorstechend 
aaszeicbnet,  und  der  bei  der  Beurtbeilung  panslavislischer  Sympathien 
and  Antipathien  besonders  zur  Berücksichtigung  kömmt.  Damm ' schien 
ihm  auch  Siebenbürgen,'  so  klein  auf  der  Karte  Europa's,  ebensosehr 
der  Aufmerksamkeit  >werth  durch  den  merkwürdigen  Reichthum  seines 
Bodens,  durch  die  Physionomie  and  den  Charakter  seiner  Bewohner,  wie 
durch  die  Erinnerungen,  welche  sich  daran  knüpfen  und  die  Inslilotio- 
nen,  die  es  bewahrt  bat. 

Das  Unternehmen  ' des  Verfassers  ist  somit  gewiss  ein  sehr  uner-« 
kennenswerthes , aber  auch  zugleich  ein  dankbares,  indem  er  uns  die 
Verhältnisse  von  Nationalitäten  vorführt,  die,  nicht  nur  interessant  durch 
ihre  frühere  Schicksale,  berufen  scheinen,  auf  die  Zukunft  Europa's  einen 
wesentlichen  Einfluss  zu  üussern.  In  der  That  ist  Siebenbürgen , ganz 
abgesehen  von  seiner  romantischen  Landesbeschaffenheit  und  dem  Reich- 
thume  seiner  Produkte,  schon  durch  seine  Bevölkerung  äusserst  anziehend. 
Germanen,  Magyaren  und  Romanen  sitzen  hier  fast  ein  Jahrtausend  neben 
einander,  haben  sich  meist  unvermisebt,  durch  ihre  Institntionen  geson- 
dert, erhalten  ned  waren  nichts  desto  weniger  zu  einem  gemeinsamen 
Staatsleben  verbunden.  Die  Einen,  ehemals  die  Herrn  des  Landes,  durch 
die  erobernden  Magyaren  theils  vertrieben,  theils  zu  Knechten  gemacht, 
konnten  bisher  nur  in  einzelnen  Individualitäten  unter  die  Klasse  der  pri- 
vilegirten  Nationalitäten  aufgenommen  werden,  während  die  grosse  Masse 
der  Romanen  oder  Wolachen , obgleich  der  Gesammtzahl  der  Ungarn, 
Szekler  und  Sachsen  überlegen,  noch  fortwährend  eine  dienstbare  Stel- 
lung einnimmt.  Dazwischen  stehen  die  Germanen  als  Einwanderer  und 
Einberafene,  Träger  der  Cultnr  und  Wissenschaft,  Vertreter  wahrer  Bür- 
gerfreiheit and  des  demokratischen  Elementes,  das  sie  im  12  Jahrhun- 
dert mit  ans  ihrer  Heimath  gebracht  haben.  Wahrlich  nichts  erregt  und 
spannt  die  Aufmerksamkeit  mehr  als  dieses  Wechselverhältniss , diese 
Gegensätze  and  die  damit  verbundenen  Kämpfe. 

Es  gewährte  daher  dem  Referenten  ein  besonderes  Vergnügen,  ein 
Land,  das  er  schon  aus  eigner  Anschauung  kennen,  dessen  Bewohner  er 
lieben  gelernt  batte,  an  der  Hand  des  Verfassers  nochmals  zu  durch- 
wandern.  Sein  Styl  ist ‘blühend , mitunter  selbst  poetisch,  die  Erzählung 
in  jener  Mittelform  zwischen  “ der  subjektiven . und  'dramatischen  Darstel- 
Inogsweise,  die  besonders  der  lebendigen  französischen  Schule  eigen  ist, 
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und  irorio  wir  Deutsche  selten  die  gleiehe  Meisterscheft  erringen.  (]Oie 
Uebersetzung  ist  de,  wo  sie  Referent  mit  de«  Original  verglichen,  dem 
Urtexte  vollkommen  eolsprechend}.  Die  Schilderung  der  Siebenbfirger 
Verbttltnisse  ist  so  treu,  als  man  sie  von  dem  Verfasser  erwarten  kann 
Denn  man  muss,  wenn  man  das  Ruch  zur  Hand  nimmt,  nie  aus  dem 
Ange  verlieren,  dass  es  ein  Franzose  ist,  der  mit  uns  spricht,  mul  dam 
dieser  Franzose  mit  einer  ungarischen  Nagnatenfamilie  versckwggert  iat. 
Mit  diesen  beiden  Titeln  ist  aber  alles  gesagt,  um  den*  Standpankt  u 
beseichiieD,  von  dem  der  Verfasser  jene  VerbäHnttse  auffassea  k<Mnte. 
Er  geht  von  Klausenburg»  der  Laadesbanplaiadt , aus,  fuhrt  uns  nach 
Karlsburg  im  Maroschtliale , von  da  Uber  den  Küaigsgrand,  auf  dem  di« 
Sachsen  wohnen,  von  Bros  Uber  Hermanstadt  hia  Kronstadt,  betritt  der 
Szekierboden  und  kehrt  Uber  Bistriz,  den  nördlichen  Secbsendistrikt  wie- 
der nach  dem  Ungarngebiete  von  Siebenbürgen  zurück.  Den  einzetnea 
Mationaliläten  und  ihren  Wechsel verbhUnisseii  hat  er  besondere  Kapitel 
gewidmet ; so  das  XUL  (Bd.  1*  S.  211}  de«  Walacben,  den  Magyare« 
das  XVI.  (Bd.  II.  $.  1}  den  Sachsen  das  XIX.  (Bd.  II.  S..  6O.3  «ad  daa 
Szeklern  das  XXIV.  (Bd,  li  8.  130}.  'Ausserdem  besprkht  das  II.  Kap» 
das  Lasul  im  Allgemeinen  und  die  Urgeschichte  SiebenhUrgeos  vor  and 
unter  den  Römern,  das  V,  Kap.  die  Gesohiehte  BieheahürgeBs  unter  des 
einheimischen  Fürsten  vo«  1541  bis  zur  Vereinigung  mit  OeMerreicb  in 
A 1588.  An  versebiedeneo  8leUea  sind  historische  Mittbeilunge«,  ,dte  be- 
sonders die  einzelnen  Orte  betreffen  emgefloohtea , so  besooders  die  Ga- 
icbicbte  der  Türkenkämpfe  und  der  berühmten-  Konrioe  von  Uunyad  i« 
X.  Kap.  (Bd.  L S,  168.) 

Alles,  was  die  Magyaren  betriSt,  oder  wo  der  Einfluss  Fraak- 
reiebs  bethätigt  ist,  schddart  der  Verfasser  daher  mit  besonderer  Vor- 
liebe. Er  wiederholt  es  gern  und  oft,  dass  Frankreich  und  Ungarn  na- 
türliche Verbündete  seien.  Er  vergleicht  den  heidarseitigen  Nattooalcba- 
rakter  miteinander  und  findet  eine  treffende  Aebnlichkeit.  „Wenn  maa 
die  Gesobicbtstafeltt  beider  Völker  betrachtet,  so  Badet  man  oft  diesel- 
ben Thatsaoben  und  dieseiben  Männer.  Die  frimzösischeo  und  die  onga- 
rischen  Schlachten  werden  inimer  auf  dieselbe  Weise  gewenaen  and  ver- 
loren. Es  ist  immer  die  furia  frauoese.  Hier  die  Gendermeae,  dort  die 

t 

Husaren.  Ravenna  und  Szeut  Imre,  Pavia  und  Mohatsch.  Stephan  der 
Heilige  nad  Mathias  Korvin  entsprechen  nnserem  heiligen  Kudwig  und 
Heiaricb  IV.  Die  Kiuan  suebtea  hegeisterd  von  der  Religion  lostilutio- 
neo,  welche  ihrer  Zeit  voransohreiten ; die  Andern  siod  dem  Yolkey 
welches  ihr  Gedüobtai&s  bewahrt  hat,  die  fnirsoidfikalion  des  Genies  und 
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des  Wohhrollettis , welche  mk  der  frefiidigen  nationalen  Tapferkeit  Ter-  ‘ 
einigt  innd.  Hunyad,  die  Zriny,  die  ungarischen  Helden  sind  unsre  Vor- 
fahren aus  den  Krennügen,  unsere  Ahnen,  die  Vertheidiger  iron  Hhodns; 
dieselbe*  Sache , dieselbe  KSmpfe,  oft  derselbe  Tod.^  Es  ist  nel  Wah- 
res in  diesen  und  IhoHchen  Paralieien,  obgleich  man  hierin  auch  ^u  weit 
gehen  kann,  wie  es  besonders  ron  EngHHidern  und  Franeosen  gescbiehl, 
wenn  sie  mK  einer  gewissen  kokeltirenden  Vertraulichkeit  die  AehnKcb- 
kelten  hervorhehen,  welche  zwischen  dem  Ha tionalcharakler  ihrer  iands- 
leUle  und  dem  der  Magyaren  bestehen  sollen.  Wirklich  f wenn  dem  so 
wäre,  müssten  die  Nachkommen  ron  Alom  und  Arpad  ein  wahrer  Aps- 
hund  aller  Vortrefflicbkeiten  sein.  Denn  diese  sind  es  doch  wohl,  welche 
jene  Hbiten  für  sieb  und  die  Ihrigen  bescheidener  Weise  in  Anspruch 
nehmen.  Anderseits  müsste  es  aber  sonderbar  erscheinen,  wie  sich  so 
widersprechende  Vorzüge,  welche  die  Söhne  Altenglands  nnd  des  schö- 
nen Frankreichs  charaklerisiren,  mit  emander  in  derselben  Individoalitüt 
yertrügen,  wollte  man  nicht  dabei  in  Anschlag  bringen,  dass  diese  empha- 
tischen Lobredner  es  hierbei  bloss  auf  ein  ihrer  eigenen  Nadooahtät  ge- 
machtes Kompliment  abgesehen  haben.  Der  Magyar  ist  ernst  nnd  würde-  • 
Yoh,  ohne  steif  und  biZzaf,  wie  der  Engländer  sich  zu  gebärden.  Ob- 
gfleicb  in  der  Regel  zorUckhaltend , weiss  er  sich  doch  mit  einer  natür- 
Ikiien  und  bilderreichen  Beredsamkeft  auszudrttcken,  ohne  dessbalb  in  die 
FlauderhafUgkeit  des  Franzosen  zu  verfallen,  ln  allem , was  er  tbot, 
tiegt  em  angebomcr  Adel  und  er  muss  sich  in  den  Komitatsverhandlun- 
gen  am  Partheienkampfe  ^erhitzen,  in  fröhlicher  Gesellschaft  dem  Becher 
zngesprochen  haben,  oder  vom  Feuer  des  Natiooaltanzes  hingerissen  wer- 
den, um  sich,  den  Ausbrüchen  einer  lärmenden  Ausdrncksweise  und  Freude 
hinzHgebeo. 

Die  Wahchen  schildert  der  Verfasser  mH  treffenden  Farben  und 
wer  würde  nicht,  gleich  dem  Verfasser,  von  einer  Sympathie  für' «io  Volk 
hingerissen  werden,  das,  einst  nnter  dem  Einflüsse  des  allbeberrschenden 
Roms  der  KuUnr  so  nidie,  durch  die  Stürme  der  Völkerwunderoog  auf 
Jahrhunderte  in  seinem  Entwicklungsgänge  zurückgeworfen  wurde.  Aber 
auch  hier  sieht  der  Verfasser  mit  zu  günstigen  VorurlheHe.  AHerdiugs 
trägt  die  rechtlose  Stellung,  welche  den  Romanen  seit  der  magyarischen 
Eroberung  in  Ungarn  und  Siebenbürgen,  aufgezwungen  wurde,  Vieles 
dazu  bei , aie  wüf  einer  »untergeordneten  Civilisalioossiufe  zu  erhalten. 
Aber  man  mnss  die  > Länder  Vier  Boneuronmnen  aelbst  besuchen,  wo  sie 
Heiro  sind  und  also  nur  den -Druck  ihrer  Landsleute  empfinden,  um  ihre 
Vorzüge  und  Fehler  gegen  einander  abwägen  zn  lernen.  Referent  be- 
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streitet  ihre  Anlagen  nicht,,  er  hat  im  Gegentheil  dieselben  sowohl  von 
den  Lehrern  am  Nationalinstitut  zu  Bukurest,  als  auch  von  andern  Stam- 
niesgenossen  nur  rühmen  gehört.  Aber  es  sind  zwei  wichtige  Punkte, 
welche  jeder  ^vahren  Bildung  bei  den  Walacben  stets  hernrneml  in  den 
Weg  treten  werden,  nämlich  ihre  Trägheit  und  ihr  angeborner  Hang 
zum  Sinnengenusse.  Der  Walache  ist  der  wahre  Lazzaroni  Ungarns  und 
Sielienbürgens.  Hat  er  seine  Zwiebel  und  sein  Stück  Speck  verdient, 
dann  legt  er  sich  auf  die  sonnendurchwärmte  Erde , um  sich  dem  doce 
far  niente  zu  überlassen;  denn  sein  Tagwerk  ist  gethan.  Daher  liebt 
er  auch  den  Landbau  nicht  und  beschäftigt  sich  lieber  mit  der  weniger 
beschwerlichen  Viehzucht,  oder  mit  einem  leichten  Transithandel , wenn 
derselbe  nur  etliche  Gulden  Gewinn  abwirft.  Tbätiger  ist  allerdings  sein 
Weib,  weiches  seine  erste  Magd  — oft  die  einzige  — auch  die  grösste 
Last  des  Hauswesens  auf  ihren  Schuldem  hat.  Wenn  mau  sie  aber  im 
Gehen,  auf  dem  Rücken  nicht  selten  ein  Kind,  an  der  Spindel  spinnen 
sieht,  so  wird  man  diess  gewiss  nicht  als  ein  Zeichen  geordneter  und 
geregelter  Thätigkeit  ansehen.  Denn  eine  geschäftige  Hausfrau  hat  im 
Gehen  nicht  Zeit  zum  Spinnen  und  will,  wenn  die  Spinnzeit  kommt  nicht 
durch  die  Dorfgassen  schlendern,  da  Eines  das  Andere  nur  beeinträchti- 
gen muss.  Der  Hang  zu  gescblechtlichen  Ausschweifungen,  der  bei  den 
Ungarn  schon  bedeutend  überhand  nimmt,  erreicht  bei  den  Donau  Ro- 
manen eine  abschreckende  Höhe.  Man  hat  mir  davon  in  der  Walachei 
selbst  Dinge  erzählt  und  zwar  aus  allen  Ständen,  die  mich  nur  einen 
sehr  ungünstigen  Schluss  auf  die  Kulturfähigkeit  einer  so  konstitutionirten 
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Nationalität  ziehen  lassen. 

Am  übelsten  kommen  natürlich  in  der  Schilderung  des  Verfassers 
die  Sachsen  weg.  Denn  einmal  sind  sie  Deutsche  und  gegen  diese  spricht 
sein  französisches  Nationalgefühl  und  dann  fällt  in  die  Wagschale  noch 
die  magyarische  Antipathie  gegen  alles  Germanische.  Im  Ganzen  zwar 
muss  er  ihrer  Thätigkeit,  ihrer  Nüchternheit,  dem  blühenden  Zustande 
ihres  Laudwirthschaftsbetriebs  und  ihrem  Bildungsgrade  Uberiiaupt  Gerech- 
tigkeit wiederfaliren  lassen,  obgleich  diese  Eigenschaften  gegenüber  den 
' Schatten  auf  Seiten  der  Magyaren  nicht  gehörig  hervorgehoben,  sondern 
nur  ebenso  genannt  werden , weil  man  sie  durchaus  nicht  übergeben 
konnte.  Dagegen  verweilt  der,  Verfasser  gerne  bei  solchen  Punkten,  wo- 
rin er  glaubt,  dass  die  Magyaren  den  geduldigen  und  guthmüthigen  Deut- 
schen überlegen  sind;  z.  B.  bei  den  kriegerischen  Heldenthaten. 

(Schluss  folgt.) 
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(Schluss.) 

Er  sagt  aber  nichts  davon,  dass  aach  die  Sachsen  von  König  Geisa  II. 
ans  Anerkennong  ihrer  Tapferkeit,  mit  der  sie  ihm  den  Thron  seiner 
Väter  erstreiten  halfen,  den  Sachsenhoden  als  ewiges  erbeigenes  Lehen 
erhalten  haben.  Er  sagt  nichts,  wie  oft  sie  heldenmUthig  neben  Ungarn 
und  Szeklem  in  der  Schlacht  standen,  wie  tapfer  sie  selbst  gegen  ge- 
waltsame Eingriffe  eigener  Fürsten  ihre  Rechte  vertheidigten , wie  die 
Kronstädter  unter  ihrem  krfiftigen  Bürgermeister  Wciss  gegen  den  Wütli-^ 
rieh  Gabriel  Bathor.  Er  macht  den  Sachsen  ihre  Anhänglichkeit  an 
Dentschland  xum  Vorw'urf;  er  zeiht  sie  der  Kleinlichkeit  und  Engherzig- 
keit, weil  sie  die  Privilegien  ihrer  Nationalität  nicht  wegwerfen  wollen, 
und  sucht  sie  lächerlich  zu  machen,  dass  sie  die  verfassungsmässigen 
Mittel  zur  Erhaltung  ihrer  Sprache  und  Rechte  in  Anwendung  bringen 
und  ihre  Abgeordneten  zum  Reichstage  desshalb  beloben. 

Um  diese  Verhältnisse  gehörig  zu  würdigen,  muss  man  einen  Blick 
in  die  Geschichte  von  Siebenbürgen  zurückwerfen.  Als  das  Fürstenthum 
Siebenbürgen  durch  S o I i m a n s Gewaltschritt  von  Ungarn  abgetrennt 
und  im  Jahr'  1542  4sum  iinabhängiscben  Lande,  jedoch  unter  ottomani- 
scher  Oberhoheit,  geworden  war,  vereinigten  sich  die  drei  bevorrechte- 
ter Nationen  der  Ungarn,  «Szekler  und  Sachsen  auf  dem  Reichstage  zu 
Thorda,  nm  sich  gegenseitig  ihre  Rechte  zu  garauliren  und  zu  einem 
geordneten  Gemeinwesen  zu  konstituiren.  Jede  Nation  sollte  in  ihrer 
innem  Verfassung  nnabliängig  bleiben,  und  sich  wie  bisher  regiren;  in 
äusseren  Verhältnissen entscheide  der  Reichstag,  auf  welchem  enriatim 
nach*  Nationen  gestimmt  werden  sollte.  In  gleicher  Weise  wurde  fest- 
gesetzt, dass  die  Steuern  von  den  bevorrecblbten  Nationen  zu  drei  glei- 
chen Theilen  getragen  werden  sollten.  Diess  war  die  Verfassung  von 
1542.  Als  aber  Siebenbürgen  1688  durch  Vertrag  an  Oesterreich  kam,  so 
wurde  das  Besteuorrungssystem  allmählig  geändert  und  endlich  1750 
festgestellt,  dass  jeder  Steuerpflichtige  den  ihn  trofienden  Theil  der  Reichs- 
stener  zu  tragen  habe.  War  so  ein  wichtiger  Punkt  der  Verfassung 
• XL.  Jahä|^  4.  Doppelheft  “ ' • -36 
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\Qu  1542  ndmlkh  die  Belastung  güuelieh  uiagewaedeli  wordeav  ao  kontte 
es  oidit  fehleiu  dass  aach  der  aodere,  oamiicb  de  BereolitiguQg  ut 
Leitung  der  Staatsgeschäfte,  bald  entsprechende  Modificationen  erleiden 
musste  und  so  wurde  dann  auf  dem  Reichstage  von  1791  das  bisherig« 
kuriative  Votum,  oder  idie  AlislinMHung  Dach  NiHoneii  In  eine  indvidueOe 
umgewandelt,  so  dass  also  nicht  wie  früher,  die  drei  NationcB 

über  die  Reichsangelegenbeiteu  entscheiden,  sondern  nur  Abgeordnete 
aus  den  drei  Nationen,  und  den  Abgeordneten  der  mit  einem  durcb  Stim- 
menmehrheit der  einzelnen  Votanten  bewirkleii  Beschlösse  oicht  «inver- 
standenen Nation  nur  ein  Separatvotum  zu  Gebote  steht. 

Nachdem  auf  diese  Weise  das  Element,  in  welches  die  VerfassuDf 
von  1642  den  Schwerpunkt  des  StaatslebeDs  gesetzt  bitte,  aerstörl  wor- 
den w'ar,  ist  natürlich  die  Frage,  wohin  derselbe  nun  m veiieg-eii  sei, 
für  Siebenbürgen  eine  Lebensfrage,  ln  anders  Ländern  ist  dieees  nklit 
schwer.  Dort  gibt  die  domiaireade  Natiooaliiät  auch  den  Hesslab.  ie 
Siebenbürgen  kann  aber  von  dem  Dominiren  einer  Nationalität  nicbt  die 
Rede  sein,  weil  sich  die  drei  bevorreohtoteu  Nationen  in  nameri»ke? 
Hinsicht  ziemlich  gleicbstehen , und  sich  nie  daiu  v-erstelien  iverden,  des 
zahlreichem  Romanen  das  Primat  abzulreten.  Hier  zeigt'  sich  noit  die  po- 
litisch fehlerhafte  Stellung,  in  welche  Siebenbürgen  durch  seine  wiBkftT' 
liehe  Abtrennung  von  Ungarn  %*ersetzt  wurde,  k ihrer  ganaeo  oaheil vol- 
len Grösse.  Han  braucht  nur  einen  Blick  auf  die, Karte  zu  warfen,  m 
sich  sogleich  zu  überzeugen,  dass  Siebenbürgen  geographisch  wie  laiiitl- 
riseb  zu  Ungarn  gehöre.  Seine  Flussthäler  faHen  mit  Ausaahiiie  des  AR- 
ilusses  in  das  Stromgebiet  ungarischer  Gewässer,  «rnd  seiae  Landeegräiif« 
ist  durch  die  höchsten,  leicht  zu  vertbeidigenden  Gehirgsrücken  von  dee 
Nachbarländern  der  Romanen  geschieden.  Wenn  wir  also  auch  eine  HülioQ 
Romanen  und  selbst  darüber  unter  der  Berülkerung  des  Landes  xableB,  so 
kann  dieses  doch  niemals  als  ein  Tbeit  eines  tRomanenreiohs  figurires,  wie 
Urquhart  u.  A.  geträumt  haben.  Denn  obgleich  vom  antbropologiseiMiu 
also  natürlichen  Standpunkt«  aus  Dur  die  Stammsverwaodtschaft  als  höch- 
stes Gesetz  bei  der  Abgränzung  der  Nationen  angesehen  werden  darf,  so 
muss  dabei  nicht  minder  der  militärisch-strategisebe  Gusichtspunkt  festge- 
halten  werden,  wenn  diese  Abgränzung  Bestand  haben  soU.  Hk  Natio- 
nen haben' sich  aber  an  ihren  Berührungsflächen,  den  Gräuzen,  ..mehr 
oder  minder  in  einander  bineingesebobeo  und  ohne  Rücksicht  anf  militn- 
rische,  in  geographischen  Verhältnissen  bedingte  Notb Wendigkeit  vemtischL 
Wenn  das  europäische  Staatensystem  daher  dauernden  Halt  gewinoci 
soll,  so  inoss  man  diese  obersten  Ricbtpnukte . im  Auge  behalte^  ood  He- 
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ber  .amler^eordnete  Tbeüchen  £bII«b  lass«a,  als  einem  Staate  durch  Fest** 
hallen  derseibea  eine  uotliwendige,  weil  in  natttrlicheo  VorbttUnissen  be-> 
^grflndete  UnhaÜbarkeit  geben  zo  wollen. 

Wäre*  nun  Siebepbürgen,  wie  es  sollte,  mit  Ungarn  vereinigt,  so 
dürfte  man  keinen  Angenblick  aosteUeo,  das  magyarische  Volkseleiueiit 
Meb  kl  diesem  ^ande  ansuerkennen , weil  man  sicli  bei  Betrachtung  der 
orientalen  AngelegenheU  bald  von  der  fioihyvendigkeit  eines  kräftigen 
Bfagyarenreickes  Überzeugen  muss.  Eine  Bfillion  Romanen  mehr  würde 
bei  einer  fievölkennig  von  12  Miüionen  wetiig  bedeuten,  wenigstens  nie 
die  Aussicht  haben,  dieselbe  zu  romanisireu , d.  h.  zu  entaatiooalisiren. 
iboders  aber  gestaltet  sich  diess  Verhältniss  dieser  Million  Wdlachen  in 
dam  abgetrenoteo  BidienbUrgea.  wo  ihnen  nicht  eiumei  die  gleiche  An« 
sahl  Magyaren  und  Germanen  gegeottbersteht , wenn  näntticb  die  Million, 
wie  es  ia  den  Coaseqneuzea  der  oppositionellen  Tendenz  liegt,  zu  glei* 
chen  Rechten  mH  den  andern  Nationen  erhoben  wird.  Und  diess  ist  es, 
was  die  magyarische  Linke  und  mit  itir  unser  Verfasser  gänzlich  über« 
siflht  und  was  nur  von  der  weiterhUckeBÖeo  sächsischen  Minorität,  die 
Ton  dem  Verfasser  dessbalb  mit  Sarkasmen  besobossen  wird,  im  Auge  he- 
halten  worden  ist  Die  magyarkche  Parthei  begünstigt,  um  mich  eines 
g^elinden  Ausdruckes  zu  bedienen,  die  wiederholten  Bestrebungen^  der  Ro- 
■uuen,  gleiche  Kochte  für  ihre  Nationalität  an  erwerben,  in  auffallender 
Weise.  Seit  dem  Reichstage  1744  wurde  anerkennt,'  dass  der  walachisohe 
EdelmmiD' gleich  dem  ungarischen, . der  walaofaische  Bauer  gleich  dem  an- 
gwiscben  oder  sächsischen  berechtigt  sehi  sotttc,  je  nachdem  er  auf  dem 
eueo  oder  dem  andern  Gebiete  tucli  niedergelassen,  dass  also  die  roma- 
■bche  Nation  als  iotegrireDder  TheiL  der  andern  drei  Nationen  angesetien 
werden  sollte.  Schon  auf  dem  Reichstage  1791  erhoben  die  Bisohüfe 
der  unirten  nnd  nicht  nnirten  grieckkcbea  Kirche  ip  Siebenbürgen , J o - 
haiin  Bahb  und  Gerasim  Adamowiisch,  Klagen  gegen  diess  Ver- 
hältniss  und  suchten  bei*  dem  Kaiser  auf  «ine  reohtliche  Gleichstellung  der 
romenbcfaen  Nation  mit  den  drei  andern  biuzuwirken.  Auf  dem  Reichs- 
l9ge  Ton  1643  brachten  die  Bkcböfe  Lernen y und  Moga  den  Gegen- 
stand anft  Nene  zur  <Sprache  und  richteten  diessipal  kluger  Weise  ihre 
Angri^  Bvr  gegen  diu  schwächere  Nation  der  Sachsen,  weil  sie  sicii 
dadnreh  des  Beifalls  > und  der  BogUnstiguug  der  stär kern  magyarischen  P«r- 
Ui  vemicbert  sahen.  Sie  begehrten  unter  mannigfacher  Enistellong  ur- 
knhdbcber  Thatsacben  für  die  Romanen  den  Genuss  der  Rechte  saohsi- 
Msber  Bürger , Fähigkeit  in  die  Kommunitäten  (Gemeinderäthe}  gewählt 
Mt  werden,  AetbeR  an  .Grandbesitz,  Untopilitttzim'g  aus  sächsischen  Kassen 
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zu  Bilduogszweckeo  ihrer  Natioosverwaodlen,  und  Enthebung  von  dem  ao 

dem  .Grundbesitz  haftenden  Zehnten  au  die  siicliHischeu  Kirchen.  Dabei 

» 

ist  zu  bemerken,  dass  der  Walache  auf  dem  Sachseuboden  im  Verhält* 
nisse  zu  seinem  i Stammverwandten  auf  dem  magyarischen  HerreagroDde 
eine  viel  günstigere  Stellung  behauptet;  denn  während  er  hier  nur  die 
Rechte  eines  magyarischen  Bauers  geniesst  also  ein  robotpfliebtiger  Knecht 

oder  höchstens  Pächter  ist,  wird  er  dort  als  Sachse  angesehen  und  ge* 

( 

niesst  dadurch  auch  alle  Rechte  des  freien  sächsischen  Bauernstandes. 
Dass  man  die  Walachen  möglichst  wenig  in  Kommunitäten  wählt,  bat 
seinen  Grund  in  der  Eigenthürolichkeit  der  sächsischen  Verfassung,  bei 
welcher  man  den  Sachsen  nicht  zumutlien  wird,  dass  sie  die  Handbaboog 
derselben  der  Sorge  einer  fremden  Nationalität  überantw^orten  sollen. 
Und  diess  nimmt  der.  Verfasser  als  Bew'eis,  dass  die  Tyrannei  der  Bürger 
fon  allen  die  schlimmste  sei.  Gewiss  werden  sich  die  Walachen  unter 
dem  Drucke  der  allein  zu  tragenden  Besteuerung  und  der<Robotpflichtig* 
keit  bei  seinen  magyarischen  Vettern  manches  Mal  nach  dieser  Tyraiuiei 
des  freien  BUrgerthums  sehnen.  Grundbesitz  kann  gesetzlich  aut  dem 
Sachsenhoden'  keine  Nation  als  die  deutsche,  nicht  einmal  die  niagyariicbe 
erlangen.  Haben  Walachen  und  auch  Magyaren  Grundbesitz  auf  dem  Kd' 
nigsgruode  erhalten,  so  sind  sie  dadurch  rechtlich  zu  Sachsen  geworden. 
So  lange  also  die  Verfassung  der  Sachsen  nicht  gänzlich  umgestosseo 
wird,  gleich  der  SiebenbÜi'ger  von  1542,  kann  hiervon  nicht  die  Bede 
sein.  Und  was'  die  Geld«  und  Zehntverhältoisse  betrilft,  muss  festgebil* 
teo  werden,  dass  die  Romanen  bei  ihrer  Niederlassung  auf  dem  Sachsen* 
boden  die  an  demselben  klebenden  Verpflichtungen,  von  denen  sie  sieb 
jetzt  geschickter  Weise  unter  Appellation  an  die  Menschenrechte  losniacbeo 
wollen,  auch  mit  übernommen  haben. 

Weiiii  die  magyarische  Linke  jetzt  das  grosse'  Wort  führt,  und 
Volksfreihcit,  Gleichheit  Aller  vor  dem  Gesetze,  und  derlei  Redensarten 
beständig  im  Munde  ‘führt,  so  ist  das  alles  recht  schön,  und  auf  dem  kos* 
niopolitischen  Standpunkte  gewiss  anerkennenswetb.  Indess  möge  sie  wobi 
bedenken,  wohin  sie  durch  ihren  eigenen  Eifer  geführt  werden  wird.  Sie 
begünstigt  die  Emanzipationsbestrebungen  der  Romanen  gegenüber  der 
„sächsischen  Fraktion^,  wie  die  begeisterten  Stimmführer  sich  auszudrückea 
gefallen  niid  hofft  mit  Hülfe  des  romanischen  Elementes  das  germanische 
vollkommen  zu  neulralisireu.  Das  wird  ihr  auch  nicht  schwer  werden. 
Wenn  sie  sich  aber  alsdann  schmeichelt,  dass  es  dem  magyarischen  Element 
gelingen  werde,  das  romanische  seinerseits  zu  assimiliren,  .d.  h.  zu  ma* 
gyarisiren,  ao  möchte  diess  doch  als  eine  sehr  gewagte  Hypothese  er* 
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scheinen,  wenn  man  sich 'etwas  in  Siebenbürgen  und  Ungarn  * umsieht  und 
findet,  dass  von  den  Romanen,  die  hier,  unter  den  Magyaren  wohnen, 
kein’ Einziger  noch  zum  Ungarn  geworden  ist,  wahrend  andererseits  die 
Ifagyaren,  welche  unter  den  Romanen  wohnen,  wie  in  der  Moldau,  sich 
von  Jahr  zu  Jahr  vermindern  und  trotz  ihres  ZusammcnhaUens  in  der  ro- 
manischen Bevölkerung  aufgehen  — wie*  dies  auch  der  Verfasser  einge- 
steht. Es  lässt  sich  also  schon  jetzt  mathematisch  der  Zeitpunkt  voraus- 
bestimmen, an  welchem  nicht  etwa  durch  Verschmelzung  den  gegenwär- 
tigen Nationalitäten  eine  sogenannte  Siebenhttrger  Nation  — was,  mit 
Verlaub  zu  sagen,  doch  nur  eine  Lächerlichkeit  gäbe  — entstehen  würde, 
sondern  an  welchem  vielmehr  die  drei  übrigen  Volksslämme  in  dem  ro- 
manischen Elemente  vollkommen  aufgegangen  sein  werden.  Ob  alsdanm 
die  Segnungen  des  Bojarenthumes  und  die  russischen  Sympathien  der 
griechischen  Priesterschaft  oder  die  abendländische  seit  Jahrhunderten  müh- 
sam aufrecht  erhaltene  Civilisation  die  Oberhand  behalte,  wird  die  Zu- 
kunft lehren. 

Das  ist  es  aber  gerade,  was  die  verspottete  „ sächsische  Fraktion^ 
so  fest  ins  Auge  fasst.  Nicht  ob  in  Siebenbürgen  magyarisch  gespro- 
chen, wird,  nicht  ob  einige  Zehnten  erlassen  werden,  kann  das  europäische 
Statensystem  und, den  Entwicklungsgang  der  abendländischen  Civilisation  in- 
teressiren.  Wohl  aber  muss  es  unter  den  bevorstehenden  Wechseirällen 
eines  möglichen  Kampfes  von  der  höchsten  Wichtigkeit  seyn,  ob  die 
Bergfeste  von  Siebenbürgen  und  der  linke  Thurm  des  gewaltigen  natür- 
lichen Brückenkopfs  an  der  untern  Donau  in  den  Händen  der  Moskowiteu 
oder  unter  dem  Banner  der  Freiheit  und  Gesittung  stehen.  „Wir  wissen 
wohl,  sagen  die  Sachsen,  dass  wir  unterliegen  müssen.  Wir  streiten  auch 
nicht  um  Privilegien.  Aber  wenn  die  Verfassung  gänzlich  iimgcstosscn 
werden  soll,  dann  w'ollcn  wir  unsere  wohl  erworbenen  Rechte  auch  nur 
dann  in  die  Schanze  schlagen,  wenn  aus  dem  Opfer  eine  gerecht  und 
frei  geordnete  Staalsform  und  nicht *ein  Zwangsband  für  jede  selb.ständige 
Regierung  sich  entfoltet ! ^ 

' Diese  Andentnngen  mögen  genügen,  um  zu  beweisen, ' dass , wenn 
es  in  Siebenbürgen  auch  eine  conservative  und  oppositionelle^  Parthei 
gäbe,  dieselben  hinsichtlich  ihres  historischen  Werthes  dennoch  ganz  an- 
ders aofgefasst  werden  müssen,  als  es  gewöhnlich  hei  der  Beurtheiliing 
äholicher  Partheien  in  andern  Ländern  geschieht.  Denn  während  die  ma- 
gy^arische  Opposition  sich  gegenseitig  mit  hochtönenden  Phrasen  kitzelt, 
lind  dennoch  nur  der  moskowilisclien  Völkerheglückung  in  die  Hände 
arbeitet,  vertheidigt  die  konservative  sächsische  Minorität  unter  dem  Ban- 
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ner  verfassungsmilssiger  Rerhtd  den  Forteehritl  Jchler  Humanilat  mti 
abendlöndischer  Civilistiiioa«  ^ 

Bei  GelegdnkeiC  der  SdeWer  komml  unser  Verfnseer  asch  auf  die 
Grbnzregifnetiter  zu  sprechen  und  widmet  ihnen  das  XXX.  Kapitel.  Er 
bestreitet  nicht  den  hohen  Werth,  den  das  Instilot  Ger ' Miiitirgrinle  Btr 
Oestreich  uild  Europa  hi  frtthern  Jahrhunderten  gehabt  hake,  macht  ihn 
aber  fUr  die  Ge^fenwarl  .den  Vorwurf,  dass  es  im  Frieden  uonUtz,  ja  för 
den  Aufseiiwniig  der  Lndwirfhsehan  lähmend  sei , im  • Kriege  aber  ge* 
rührlich  werden  köffne«  Der  erste  Einwnrf  ist  nicht  ungefttodet^  ioden 
die  militärische  Discipiht  allerdings  zur  Fessel  werden  kaon,  weichender 
Weilercniwicklung  in  den  Weg  tritt.  Aber,  mit  Klugheit'  benutzt,  könn* 
teu  ihre  Binrichtangen  eben  so  viele  Mittel  der  Civilisation  Werden^  tnd 
es  handelt  sich  also  i^ur  tim  ihre  Anwendtmg.  ungarische  Adel^ 

sagt  der  Verfasser,  arbeitet  wirksam  für  den  Fortschritt  der  mtern  Kl»* 
sen;  eröflnet  ihnen  grossmüthtg  Wege,  indem  er  selbst  das  stolze  Ge* 
bände  der  Aristokratie  niederreisst.  Von  ihm  geführt,  geht  das  Volk  ei- 
ner ausgedehntei^o  Emanzipation  entgegen.  Die  Bewegntg  nimmt  jihr- 
lieh  an  Kralt  lu,  und  wenn  «inst  die  ehemaligen  iieibeignen  wahr«  Frei- 
heil  errungen  htlieo  werden,  die  Staatsbttrgef  aus  ihnen  macht,  so  wird 
man  die  MiUtärkolonialen  bemitleiden  und  sieh ' wundern , dasa  sie  nater* 
w«gs  still  geblieben 'sind. ^ Waim  aber  dieses  Einst  eintreten  wird,  mag 
vor  der  Haml  noch  nicht  abgesähoii  werden«  wo  die  tVbarialverbaltaisse 
in  Ungarn  mtd  BielteobUrgert  nodi  so  im  Trüben  liegen,  und  eiostweice 
wird  der  Grüiizor  aaf  dem  freieii  Boldatenleben  den  unter  dem  Dricke 
der  Steuerlast  und  BoboIpBttlil  erHegendea  magyarischen  Bauer  wirkhsb 
nicht  beiiehlen.  Was  den  zweiten  Hinwnrf  betrifft,  so  gehl  er  auf  dei 
Fall  eines  Krieges  mit  RtisBland,  wo  man  die'  Befürcbfutig  kHit  werdet 
lässt,  dass  die  slavisehen  Hegimeoter  -*<  und  die  Grüozregimenter  bestebi 
zu  drei  Viertlieilen  «os  Klaven  • — von  ihren  onätolischeit  Popen  inSairl, 
sich  leicht  auf  die  Kette  des  reeld^läubigen  iteren  und  der  stammver* 
wandten  Russen  wenden  möchten.  Allerdings  eia«  bedenktiche  Perspek- 
tive! ludess  liegt  auch  di«  Lösung  dieses  Knotens  gant  iA  de»  Händee 
der  Rc^iereng.  Der  Slave  bat  keinen  rcvotutioliirende«  Charakter.  Siebt 
er,  (lass  die  Refferimg  sein  Bestes  w’ilt  und  redlich  fUr  iko  sorgt, 
lässt  er  sich  soviel  gefaBe»,  als  jede  andere  Nation.  Gioe  Regieraag 
aber,  die  sieh  nicht  dieses  Zutrauew  des  Volkes  zu  erwerbeo  verstübde, 
durfte  sich  auch  nickt  wiUKlefii,  w*enn  sie  iu  der  Stunde  der  Gefahr  ves 
demselben  verlassen  wUrde. 

. ßemerkenswerth  ist  die  Aosichi,  die  der  Verfasser  über  ■ die  Yer- 
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hältaisse  der  g’rosson  Continenlalstaaten  anfstelitt,  indem  er  von  der  Za- 
kanfi  derWatochen  spricht.  „Wir  glauben,^  sagt  er,  „eine  verstöodigere 
Theilnahme  ffir  die  Wehichen  zu  beweisen,  wenn  wir  dCn  Wonsch  aus» 
sem,  sie  (^statt  unter  der  russischen  Protektion)  unter  dem  Szepter 
Oestreicha,  welches  bereits  mehr  als  2 Millionen  Stammgenossen  beherrscht, 
vereinigt  zu  sehen.  Das  walachische  Volk  kann  nur  der  Einheit  unter 
einer  starken  Regiemng  entgegengehon , die  es  nötbigenfalls  zu  rerthei> 
digen  weiss,  und  da  es  zwischen  den  ösireichisoheo  und  russischen  Ein- 
fluss gestellt  ist,  so  ist  es  gewiss  am  besten,  es  steht  unter  dem, ^Er- 
stem, als  dem  civilisirteren.  ln  dem  Besitze  der  der  osmaniscben  Herr- 
schaft entzogenen  türkischen  Provinzen  fände  Ocstreich  einen  billigeir 
Ersatz  für  die  Verluste,  die  es  im  Westen  zu  erwarten  hätte.  Indem 
es  sich  vom  adriatiscbeo  Meere  entfernte,  näherte  es  sich  dem  schwar- 
zen , und  könnte  sich , von  allen  andern  Pflichten  frei , ganz  der  Abwehr 
der  rossiscben  Invasion  widmen.  Frankreich  .würde  zu  allerletzt  Oestreicb 
an  der  Annahme  dieser  Politik  hindern,  denn  dann  könnte  es  endlich 
eine  Allianz  des  Festlandes  schliessen  und  mit  gesicherten  Rücken  seine 
ganze  ThäUgkeit  dem  Meere  zn  wen  den.  Entweder  täuschen  wir  uns  sehr, 
oder  dies  ist  die  Bahn,  welcher  die  beiden  grossen  Centralstaaten  folgen, 
welche  die  Macht  des  Festlandes  bilden.  Sie  sind  bestimmt,  die  Unab- 
büiigigkeit  Europas  zu  sichern«^ 

Gewiss  eine  eben  so  treffende,  als  natürticbe  Anffassuog  der  Ver- 

» 

bältnisse.  Aber  entweder  täoscben  wir  uns  sehr,  oder  der  Verf.  ist  in 
einer  politischen  Illusion  befangen,  indem  er  den  Kabmeten  und  der  Di- 
plomatik die  Nationalitäten  sobstituirle.  So  können  Frankreich  und  Deutsch- 
land mit  einander  reden.  Den  Kabineten  von  Wien,  St.  James  und  der 
Tuillerien  und  ihren  Vertretern , den  Diplomaten,  wird  diese  Sprache  stets 
unverständlich  bleiben  und  der  Verf.  wird  nicht  einmal  im  Stande  sein, 
ihnen  eine  brauchbare  Sprachlehre  und  ein  passendes  Lexikon  laozubieton,  y 
mn  diese  volkstbümliche  Ansicht  in  die  sublime  diplomatische  Begreifs- 
weise  zu  übersetzen. 

Geschichtliche  Notizen  bat  der  Verf.  häufig  au  den  verschiedenen 
Stellen  seines  Werkes  eingestreut.  Indessen  muss  man  sieh  nicht  allzu- 
sehr auf  diese  MittheUungen  verlassen;  denn  der  Verf.  behandelt  die  Ge- 
sebiebte  lieber  als  einen  Roman , als  dass  man  zu  seiner  historischen 
Treue  ein  allzngrosses  Zutrauen  fassen  dürfe.  So  behauptet  der  Verf., 
dass  die  Daker  nrsprüDglich  ein  slaviscber  Volksstamm  gewesen  sein  durf- 
ten und  stützt  sich  zum  Beweise  hierfür  auf  die  in  der  romauischeti 
Sprache  vorkonNnendeo  slaviscben  Worte  und  ausserdem  auf  Ovid's  Be- 
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merkuDg;  .didici  getice,  sarmaticeque  loqui^.  Dass  -nnn  daraus,  wie 
der  Verf.  Bd.  1.  S.  332  behauptet,'  hervorgebe,  „dass  das  Sannatische 
und  das  Gotische,  nämlich  das  Dakische,  zwei  Dialekte  Einer 
Sprache  wareo^,  will  dem  Ref.  nicht  so  unbedingt  einleuchten.  Der 
Verf.  muss'  das  Unzulängliche  in  den  Kenntnissen  der  Allen  von  den  Völ- 
kerschaften au  der  untern  Donau  sehr  wenig  kennen,  um  das  Wort  ei- 
nes Dichters  so  gewissermassen  zum  Grundsteine  einer  Problemlösung  der 
alten  Geschichte  in  ihrem  schwierigsten  Partbien  zu  machen.  Alles  was 
uns  Herodot  und  Strabo,  der  Vielwisser  Plioius  und  die,  welche 
die  Vorstehenden  ausschrieben,  über  die  Skythen,  Sarmaten  und  Daker 
hinterlassen  haben,  ist  so  wenig  befriedigend,  und  sich  oftmals  so  sehr 
widersprechend , dass  man  nur  einen  Blick  auf  das  g^sstenlheils  Fabel* 
hafte,  womit  sie  diese  Völker  umgeben,  zu  werfen  braucht,  um  diese 
Nachrichten  nach  ihrer  historischen  Bedeutung  zu  würdigen.  Der  erste 
der  obengenannten'  alten  Ethnographen,  welchem  die  spätem  grössten* 
tbeils' folgten , kennt  die  Daker  gar  nicht,  sondern  nennt  in  jenen  Ge- 
genden, in  welchen  diese  später  auflreteo,  die  Agatbyrsen,  ein  den 
Skythen  bundesverwaiidtcs  Volk.  Nun  sind  aber  die  Stämme  der  Kelten, 
Germanen  and  Skythen,  unter  denen  die  Allen  alle  Völker  nördlich  ron 
der  thrakisch*peiasgischen  Völkerfumilic  begriffen , eigentlich  nur  Glieder 
Eines  und  desselben  Ilauptstamnies,  nämlich  des  Germanischen  oder  Skao* 
dinavischen , wofür  ‘die  innere  und  äussere  Verfassung  dieser  Völker,  so 
viel  wir  sie  verfolgen  können,  und  von  allem  ihre  von  den  südlichen 

Nationen  abw  eichende  Körperbildung  spricht.  Denn  sie  werden  als  schlank 

* 

und  langgliedrig  mit  röthlichem  Haar,  blauen  Augen  und  heller  durch« 
sichtiger  Hautfarbe  — , „ganz  blau  und  rolh“  sagt  Herodot  — ge- 
schildert! Wenn  wir  nun  diesen  offenbar  nördlichen  Typus  der  Gestalt 
unter  den  südländischen  Walachen,  oder  Romanen,  widerkebren  sehen, 
so  ist  diess  w'ohl  ein  Beweis  dafür,  dass  eine  Mischung  des  thrakisch* 
pelasgischen  mit  dem  germanisch-keltischen  Elemente,*  welchem  die  Daker 
angehörten , .statt  gefunden  haben  mii.sse. 

Man  könnte,  da  sich  diess  Faktum  nicht  wohl  in  Abrede  stellen 
lässt,  zwar  auch  beliaupten',  dass  diese  Mischung  erst  da  Statt  gehabt 
iiätte,  als  im  4ten  Jahrhunderte  die  Gothen  ein  paar  Mcoscheoalter  hin« 
durch  sich  im  Besitze  der  Karpathenlunrler  erhielten.  Aber  einmal  dauerte 
im  Ganzen  die  Besetzung  nicht  lange;  dann  schloss  der  erobernde  Ger- 
mane mit  dem  unterjochten  Romanen  keine  legitimen  Verhindiingcn,  wo- 
durch ein  bleibender  Eindruck  io  der  Nationalität  halte  zorückbleibeo 
können  und  endlich  ist  es  unwahrscheinlich',  und  auch  nirgend  bistoriscli 
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erwiesen,  dass  die  Daker  ■ nach  Besiegung  durch  die  Römer,  ihr  Vater-^ 
land  gänzlich  verlassen  haben.  Sondern  sie  warfen  sich  nur  während 
der  Verheerungen  des  Krieges  in  die  unzugänglichen’ Schluchten  der  Kar- 
pathen , die  auch  den  Bewohnern  des  römischen  Dakiens  eine  sichert 
Zufluchtsstätte  vor, .den  Stürmen  der  Völkerwanderung  gewährten,  und 
kamen  bei  wiederhergesteliter  Ruhe  ' wieder  in  die  Ebene , um  sich  mit 
den  eingewanderteh  römischen  <Kolonen  in  Wechsel  Verbindungen  ein- 
znlassen. 

Man  sieht  hieraus,  auf  wie  schwankenden  FUsseii  die  Bcbauptnng 
dea  Verf.  von  der  siavischen  Abkunft  der  Daker  steht.  Es  scheint  bei 
einer  näheren  Vergleichung  der  spärlichen  Nachrichten  der  Alten  Über- 
haupt nicht,  dass  sich  die  Sache,  so  verhalte,  wie  man  von  der  succes- 
siven  Einwanderung  der  Kälten,  Germanen-  und  Slaven  zu  behaupten  be- 
liebt, so  dass  diese  schon  damals  als  streng  geschiedene  Völker  gleich- 
sam terrassenförmig  gegen  den  Ural  zu  hintereinander  ihre  Sitze  gehabt 
hätten.  Denn  wollte  man  auch  die  Sauromaten  als  Zweige  des  Slaven- 
stammes  anerkennen,  was  indess  noch  zu  beweisen  wäre.  Wer  möchte 
wohl  aus  Ovid^s  obigem  Verse  eine  Identität  der  Sprache  der  Sarmaten 
lind  der  Geten,  oder  der  Skythen  und  Daker;  wofür  offenbar  jene  Na- 
men gebraucht  w’erden , deducireu  wollen  ? Stünde  andererseits  ‘ diese 
Identität  fest,  so  müsste  man  nach  unsern  gegenwärtigen  Kenntnissen  nur 
auch  die  Sarmateu  zum  keltisch-germanischen  Sprachstamme  zählen.  Wenn 
aber  allerdings  zugegeben  werden  muss,  dass  die  romanische  Sprache 
viele  slavische  Worte  in  sich  aufgenommen  hat,  so  stammt’  diess  ans  einer 
viel  spätem  Zeit,  wo  nämlich  vom  7-^1  iten  Jahrhunderte  die  römischen 
Daker  niit  den  siavischen  Bulgaren  dos  grosse  Bulgarenreich  zwischen  dem 
Balkan  und  den  Karpathen  errichteten,  auf  dessen  Throne  selbst  lange 
eingeborne  Romanen  als  Herren  der  Bulgaren'  und  Romanen  sassen. 

Die  Art  und ' Weise , mit  ' welcher der  Verf.  seine  historischen 
Sprachstudien  betreibt,  gebt  daraus  hervor,  wie  er  einzelne  Fürstennamen 
übersetzt.  So  sagt  er  Bd.- 1.  S.  211,  dass  bald  nach  der  Völkerwan- 
derung an  den  Karpathen  walachische  Häuptlinge,  wie  Slana  Moarte  „die 
Uidte.  Hand^  und  -Gfad  „das  Schwert^  geherrscht  hätten.  Das  ist  doch 
gewiss  recht  einleuchtend  erklärt.  Der  Verf.  vergisst  ’ nur  dabei,  dass 
der  Krstere  Mariotus  heisst  und  der  Letztere  Claudius.  In  seiner  Erklä- 
rungsweise  hätte  er  aus  dem  Namen  des  Herzogs  Geleon  Qulius^,  der 
um  dieselbe  Zeit'  an  der  älorasch  herrschte,  beweisen  können,  dass  die 
Romanen  offenbar  vou ' den  Römern  ubstammeo  müssten.  Denn  sie  wären 
grosse  Verehrer  der  göttlichen  Kunst  des  L.  Apicius  gewesen  und  grosse 
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Feiuschmecker  dittu,  indem  sie  einen  ihrer  Fttrslen  Geleoii  ge>- 

aannl  bdUeo. 

Al  einer  andern  Stelle  erzählt  er,  dass  noch  im  ITten  Jabrfaini- 
dert  in  Siebenbürgen  das  „Todaastrage n^  geherrscht  habe;  d.  h. 
es  wurde  • von  ' den  Jungfrauen  am  Palmsonntage  eine  Strobpnppe  in 
Frauenklcidern  auf  einen  benachbarten  Berg  unter  Gestlngeo  getragen, 
dort  entkleidet,  und  das  Stroh  zerstreut.  Der  Verf»,  der  nun  einmal 
schon  das  Unglück  hat,  in  seinen  historischen  Conjektnren  zn  falUrei, 
bringt  diese  Sitte  mit  dem  Vennskultus  in  Beziehung  und  sagt;  „Es  lasst 
sich  nicht  bezweifeln,  dass  der  Veausknltus  in  dem  Lende  io  grossem 
Aisebea  stand,  als  das  Christenihnm  eingeführt  wurde,  and  dass  dieser 
BfMtch  itn  Anfänge  weiter  nichts  andeutete,  als  die  Verachtung  der  Neu- 
bekehrten  gegen  ihre  alten  Götter.^  Das  ist  gewiss  zn  viel  in  Einem 
Athein.  Denn  dass  das  Todaostragen  nichts  mit  dem  Venusknltus  zu 
achaflen  habe,  sondern  als  ein  UeberiWst  der  slaviscben  Frflhlingsfeier  zu 
betrachten  ist,  hat  schon  der  Uebersetzer  sehr  'richtig  in  einer  Note 
bemerkt  Doch  sehen  wir  nicht  ein,  wesshalb  diese  Feier  des  Jahre»* 
zeitwccbsels  als  eine  ^vische  bezeichnet  wird.  Denn,  wenn  es  auch 
bekannt  ist,  dass  diese  Sitte  io  den  Gegenden  germanisirter  Slaven  vor- 
kommt, so  finden  sich  verwandte  Gebräuche  doch  auch  in  deutschen  Lün- 
deni,  z.  B.  das  Ansiogeo  des  sogenannten  Sommertages,  welches  noch 
bentiges  Tages  in  Heiddberg  drei  Wochen  vor  Ostersonntag  Sitte  ist, 
und  wobei  von  den  Kindern  der  Winter  and  Sommer  durch  Figuren  aas 
Stroh  und  Taoneazweigeo  dargestellt  werden. 

Johannes  Uunyüd  ist  der  Lieblingsbeld  des  Verf. , und  mit 
Recht ; denn  wenn  • man  die  Hetdenthaten  des'  CbnrfUrsten  Joachim  voa 
Brandenbarg  und  des  steierischen  Landshauptmanies  ^Ungntd  mit  seiaea 
acht  weisen  Männern  vor  Ofen,  dann  des  Grafen  Anersberg,  Hardeck 
und  anderer  Zopfhelderi  des  15ten  und  16ten  Jahrhunderts  bewandert, 
so  muss  man  in  der  That  einen  Mann  anstaunen,  der  wie  Hnnyad  alles 
ans  sich  selbst^  schuf  und  sich  die  Begeisterung  von  Freund  und  Feind 
erwarb.  Es  ist  aber  vom  Verf.  unverzeihlich,  dass  er  die  albernste 
Fabel,  welche  den  Helden  zu  einem  illegitimen  Sohne  Kaiser  Sigmunds 
macht,  als  „authentische  Geschichte^  auftischt,  während  längst  oaebge- 
w'ieson  wurde,  dass  dergfeichen  sogar  physisch  unmöglich  W'üre,  iodeai 
Hunyad  nur  nm  wenig  Jahre  jünger  war,  als  sein  Pscadovater. 

Diess  sind  nnr  einige  Beweise,  wie  vorsichtig  der  Leser  sein  muss, 
wenn  er  dem  Verf.  durch  die  Hallen  der  Geschichte  folgt. 

Druck  und  Ausststtuig  sind  vortreffiioh  und  lassen  nichts  zu  wünschen. 
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A,  Tt$h]  Läurianiy^h^ef.  der  Oesckichte  am  National -CoUegiutHy 
schneller  VeberbHck  der  Gmehiehte  der  Homänen.  BukuresUy 
Buchdmckerei  des  NaHonal^Collegiums.  i846.  gr:  S.  S.  70. 


Die  Yorstehende  Sclrifl,  welche  ich  der  Rütigea  Mittheileng  des 
würdigen  Voratamies  dee  Bukorester  Natiooal-CoUegiRm^ , Herrn  Direetor 
fojenar^  verdenke,  verdient  alle  Berücksiditigimg , de  sie  von  einem 
Lande  handelt,  dessen  Geschichte  noch  von  soviel  Dnnkel  bedeckt  ist, 
in  diesem  Lende  geschrieben  wurde  und  bisher  allgemein  verbreitete  Irr- 
tbümei*  tu  widerlegen  bestimmt  ist.  Das  SchriFlchen  gibt  weniger  eine 
knr^efastfe  Darstellung  der  Geschichte  der  Walacben,  oder,  wie  sie 
" sich  selbst  nennen , der  Romaneo , als  vielmehr  die  ßeteuchtung  gewisser 
Pankte,  welche  bei . dieser  Geschichte  besonders  berücksichtigt  werden 
müssen,  oiid  noch  so  .wenig  berücksichtigt  wurden.  / ^ 

lieber  die  Abkunft  der  Daker  enthalt  das  Werkcheii  gar  keine 
Anfklüroiig^  sondern  der  VerL  beginnt  im  1.  AbschnitI  sogleich  mit 
Trajans  Peldaag  gegen  den  Dakerkönig  Deaebal , und  mit  den  ^rieh» 
tungen,  weiche  die  Römer  ki  der  neuen  Provinx  machten.  Vor  allem 
weist  der  Verl,  das  Irrthümlicfae  der  bisher  beliebten  EintheilUdg  Dakiens 
in  eine  Dacia  ripensis,  mediterranea  and  alpestris  nach,  in  so  fern  er 
seigt,  dass  das  trojanische  Dakiea,  also  im  2ten  und  3ten  Jafirhuo'dert, 
wie  die  Provinzen  Pannonien  und'  Hösien,-  in  eine  Dacia  superior  und  in^ 
ferior  zerfiel,  deren  respeobve  Begrenzung  wohl  schwerlich  aufzufindett 
fein  dürfte,  sondern  nur  im  Allgemeiiidn  jene  in  Siebenborgen , diese 
dagegen  in  der  Waiacbei  zu  suchen  sei.  Den  Beweis  liefern  dem  Verf. 
zwei  Dokumente,  nämlich  ein  in  Kupfer  gestochenes  Diplom  vom  Jahre 
129  nach  Chrlstns  nnd  eine  tu  Turnu  gefundene  marmorne  Ebrensäule, 
auf  welchen  dieser  Einlheihmg  Brwfihnung  geschieht.  'Die  andre,  von 
den^ehriflslcllera  gewöbalirb  angenommeuc  Eialheilung  bezieht  sich  gar 
■hrlit  auf  das  trajanische  Dakien,  sondern  vicdmbhr  auf  das  acfrelfauisclke, 
oümlich  jenen.  Theil  Hösiens,  welchen  Kaiser  Aurelian,  nachdem  er  im 
Jahre  274  die  Legionen  über  die  Donau  zurockgelohrt  and  den  Gothen 
des  Trajanische  Dakien  Uimrlassen  hatte,  Dacia  Aureliana  nannte.  Diese 
Dacia  schied  steh  m eine  Dacia  ripensis^  atn  Donauafer  und  in  eine  Da- 
eia  mediterranea  mehr  stfdKcb  davon,  während  die  Dacia  alpestris  eine 
reine  Fiction  der  Geschichtscbreiber  sei,  und  nie  bei  einem  alten  Anto- 
ren genannt  würde. 

Dann  (heilt  der  Verf.  die  verschiedenen  Benenmiogen  mit,  welche 
die  ekaelnen  Theile  Daidens  im  HittelaHer  erhielten , und  macht  beson- 
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ders  darauf  aufmerksam,  dass , diese  Beueonaogan  häufig  verwechselt  wer» 
den.  „So  nennen  die  polnischen  Historiker  Ostdakieo  (^Moldau}  Valachia 
major,  und  SUddakien  (^Walachei}  Valachia  . minor,  bei  den  ungarischen 
hingegen  heisst  SUddakien  Valachia  major  und  Ostdakien  Valachia  roinor. 
mit  keinem  ist  aber  die  MqfaXoßXaxta  der  Byzantiner  zu  verwechseln, 
welche 'in  Thessalien  liegt,  so  wenig  als . dre  Valachia  minor  in  Slavo« 
nien,  .welche'  noch  den ' Namen  ihrer  älteren  Bewohner /behält,  ihre 
Sprache  aber  verloren  hat.  Eben  so  variren  die  türkischen  Namen  Kart- 
Iflak  ;und  Ak>lflak.  Nach  den  meisten  - Geschichtschreibern  heisst  Ostda- 
kien Kara  (schwarz)  — vielleicht,  weil  hier  Schwarzkumanien  lag  — 
und  SUddakien  Ak  (webs);  Fürst  Kanterair  aber  behauptet  das  Gegen- 
theil-und  nennt  Ostdakien  Ak-Wlak  und  SUddakien  Kara-Wlak.  Neben 
diesen  muss  auch  die  Blanche-Blaquie  des  Ville-Hardouin,  welche  in  Ma- 
kedonien und  Thessalien  zu  suchen  ist,  nicht  mit  der  tUrkbeh  sogenann- 
ten  Ak-lflak  oder  griechisch  Apjoßkccx(cc  verwechselt  werden,  wie  auch 
nicht,  die  • dalmatbche  Morolakia  mit  der  dakischen  MaupoßXocxia  oder 
Kara-lfiak.^^ 

Im  zweiten  Abschnitte,  kommt  der  Verf.  auf  die  Staaten,  welche 
die  Romanen  nach  Aufhören  der  Völkerwanderung  am  Fusse  der  Karpo- 
then  gründeten,  .welche  eigentlich  nach  ihren  Herzogen  genannt  worden 
seien , wie  z.  B.  Bogdanien  (Moldau)  von  Bogdan , • dem  slavinisirtea 
Joviaii  oder  Johan,  Bukurest  von.Bukuri,  dem  Volksansdruck  fUr  HHari 
u.  6.  w.  Dann  spricht  er  kurz  von  dem  Boigarenreich,  welches  sich 
durch  Verschmelzung  der  Bulgaren  und  der  Bewohner  des  aorelischen 
Dakiens  bildete  und  kommt  auf  den  Namen  der  Blachcn,  AVa lachen, 
unter  welchen  die  Romanen  von  nun  an  auftreten.  * ^ 

Es  ist  nämlich  auffallend  ^ dass  seit  der  Völkemng  der  alte  Namen  | 
der  dakischen  Romanen  bei  den  «Nachbarvölkern  gänzlich  verschwindet, 
und  dafür  ein  neuer  auftritt,  dessen  Ableitung  so  dunkel  ist,  dass  ^ zu  ; 
den  sonderbarsten  Conjefctoren  Veranlassung  gab.  So  leitet  Aeneas 
Sylvius  deut  Namen ‘ der  Walachen  von  einem  gewissen  Flaccns  ab, 
welcher  die  ersten  römischen.  Colonien  in  das  trajanisebe  Dakien  geführt 
habe’,  wovon  die  Einwanderer  alsdann  Flaccier  genannt  worden  seien, 
was  sich  allmählig  in  Blachi  und  Walachi  umgebildet  haben  soll.  Der 
ungarische  Geschichtschreiber  Bonfinins  maclit  die  Sache  noch  gelehr- 
ter, indem  er  den  Namen  mit  Hülfe  der  .griechischen  Etymologie  seccirt 
und  die  Walaclien  von  ßa>^(siv)  als  Wurfspiesswerfer  ' charakteh- 
sirt.  Das  ginge  wohl  auf  eine  dirccle  Abstammnog  der  Walachcn  von 
den  Japbetiden  und  es  .ist  nur  .zu  bedauern,  dass  alsdann  'die  VtHker- 
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Verwandtschaft  > so  gross . wurde , ' dass  man  um ' die  Abgräntuog'  in  ’ Yer* 
iegeuheit  käitae.-  Der  gelehrte  Illyrier  K a tan  tschüs  ch  behauptet,  dass 
die  Illyrier  aus  ältester  «Zeit  die  Römer  Vlassi  genannt  hätten , nämlich 
Latiit. mit  Vorschlag,  des  bei^  den^  lllyrierä  'beliebten  V.  Endlich  kommt 
die  germanische  Ableitung  des  Volksnamens  von  dem  gothischen  Watach, 
welches  in  der  weitern  Bedeutung  jeden  Fremden,  in  der  engem’ aber 
den  römischen  Stammverwandten  heseichnet,  und  als  ,^Wallen,  Wallonen, 
Wälsche“  io.  die  deutsche,  als  „Wloch,  Wlosky  etc.“  bi  die  polnische 
Sprache  übcrging.^  t • . - i 

Der  eigentliche  'GrondKÜsammenhang  dieser  Angaben  wird  sich  ' wolil 
nicht  mehr  mit  Sicherheit  ermitteln*  lassen  und  auch  unser  Verfasser  schliesst 
bloss,' dass  die*  Deutschen  nnd  Slaven 'mit  denselben  Nahien  Italiener  und 
Romanen  beseichnet  • hätten , was  als 'ein 'weiterer  — obwohl  eigentlich 
nicht  nöthiger  — Beweis  für  die  Abstammung  der  Letztem' 'ZU  betraeh->' 
ten  sei.  Allerdings  mag  anch  die  Sprache  der  Romanen  das ' Ihrige  da-^ 
SU  beigetragen  haben,  bei  den  mittelalterlichen  Geschichtschreibern  diese 
Begriffe* zu  ftxiren.  • Denn  nachdem^  schon'  seit  Mark  Aürel's  Zeiten -das 
Griechische  die  Hofsprache  geworden  war,  pflanzte  sich  in  "den  Provin* 
zen  die  römische  lingua  militaris , < wahrscheinlich  gemischt  mit  jener  la- 
teioiscben  Valgärsprache,  deren  Piauti»,' gegenüber  der  Sprache  der  Ge^ 
bildeten,  Erwähnung  tbut,  noch i fort;  ja  selbst  am  Pindus  wurde  noch 
nach  dem  Zeugnisse  der  Byzantiner  die  Sprache  der  dakisohen  Romanen 
gesprochen, .während  man  alle  latein  redenden  Provinzen  eigentBch  niehl 
mehr  zum  Kaiserreich > zöhlte.  Esdsttalso  begreiflich  ,•  wie  die  Bewohner 
derselben  im  Gegensatz  zu  den  griechisch  redenden  der  Übrigen  Provin- 
zen den  Germanen  und  Slaven  als. die  eigenllicben  Nachkommen  der  Rö- 
mer erschienen.'  • 

Im  dritten  Abschnitte  handelt  der  »Verfasser  von 'dem  neuen  bulga- 
rtscfa-romaoischen  Reiche,  welches  vom  12.  bis  Ende 'des  14.  Jahrhun- 
derts bestanden  und  durch  Fürsten  aus  der  Romanenfatnilie  der  Asaniden 
beherrscht  wurde.  Diese  Imperatoren  schlossen  sich,  obgleich  sie  und 
ihr  Volk  eigentlich  der  griechisch-christlichen  Religion  angehörten,  wahr- 
acheinlich  aus  Politik , • und  • um  dem  Einflüsse'  des  griechischen  * Kaisers 
und  Nachbars  zu  Koustantinopel  nicht  zu  verfallen , an  den  römischen 
PabsL  -JEs  ist  dieses  aus 'mehreren  Briefen  zu  'ersehen,*  welche  zwi- 
schen dem  . Zaren. 'Joani  tz  «und  Papst  Innocenz' *III.  am  'Anfänge 
des  13.  ' Jahrlinnderts-  gewechselt  «wurden  and  welche' der*  Verfasser 
der  historischen  Bedeutung  • wegen  mitCheilt.  Es  scheint  aber  bei  diesen 
UnterhandloDgeii  weniger  aof  eine  Annahme  «d^ -iateinisohen  Glanbensbe- 
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keontDisses  uod  auf  eia  Zugeetäodfliss  des  den  ^^iechischen  Christen  Tnr-» 
fassten  ^fllioque^  hinaussulaofeo,  als  vielmehr  nur  auf  eine  üebersoodiio|r 
der  haiserlichen  Kroniosignien  von  Seiten  des  heiligen  Vaters  and  auf 
Emenonpg  einiger  Bischöfe  und  Metropoliten.  Am  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderts kam  dieses  romaniscb-bulgarisohe  Kaiserreich  in  die  Gewalt  der 
Tilrkeo.  — 

Der  vierte  Abschnitt  enthält  eigentlich  nichts  als  eine  *Revijidika- 
lioo  des  Johannes  von  Hunyad,  als  eines  Stammesgeoossco  der 
Romanen  oder  Walacben.  Der  Verfasser  stellt  die  verscbicdeoeo  Mit^ 
theiiungeu  gleichseitiger  und  späterer  Gesebichischralber  zusammen,  welche 

V 

. von  diesem  berühmten  Helden  bandeln , und  widerlegt  die  irrChümmer, 
welche  man  Uber  seine  Ahkunll  verbreilet  bet.  Es  kann  vorläuilg  als 
kistoriscli  erwiesen  augeoommen  W'erden,  dass  Johann  von  Hnnyad 
von  eiaem  walachisdioo  Edelmann  ahstainme  und  im  Dorfe  Konrin  ge- 
boren wurde.  Später  kam  er  nach  Siebenbürgen  und  Dngara,  nahm  bei 
Kkohreren  Magnaten  Kriegsdienste , vmchwägerte  sich  mit  einer  vorneh- 
men Familie  und  erhielt  fUr  seine  Verdienste  voa  Kaiser  Sigmund  das 
Schloss  HiHiyadt  wovon  er  sich  und  seine  FamiHe  nannte,  zu  Lebefi. 
Oh  man  ilm  sewes  Geburtsortes  wegen  uud  weil  die  Familie  der  Kor- 
vi«a  oinen  Rahen  io  iiwetn  Wappen  führte,  von  den  römischen  Covinis 
nhleiten  dürfet  wie  Konfinius  und  andre  GesckichisschFetber  thaten, 
hieiht  nipUt  wenig  gewagt,  lodess  ist  es  natttrlieh,  dass  die  gewöhn- 
Unhen  Menschen  .ausgezeichneten  Männern  auch  eine  ansgeseichnete  Ab- 
kunlt  beilegen  uod  ich  finde  diese  römische  'Derivation  für  Hnnyad 
weniger  kränkend,  als  ihn  von  dem  buxenburger  Sigmund  abstammea 
zu  lassen,  der  doch  gewiss  io  seinem  langen  Leben  aichts  getban  hat, 
wodurch  er  die  Ebre  verdiente,  der  Vater  eines  solchen  Sohnes  zu  seia. 

Neben  Hunyad  verdient  unter  den  Helden  dar  Romanen  noch  der 
Woiewode  Michael  Ih,  der  Tapfere, .genannt  zu  werden,  welcher 
em  Ende  des  16.  Jabrbnnderts  sein  ^ Vaterland  von  d^  Rotmässigkeit  der 
Türken  bcOreite,  die  Walachei,  Moldau  «nd  Siebenbürgen  mit  List  und 
Kraft  zu  einem  neuen  Romaaenreiche  verband,  aber,  mitlen  aus  seinen 
Plänen  und  Strebungen  durch  Meuchelmord  gerimen  wurde.  Der  Verfas- 
ser hält  sich,  wie  wir  schon  aogedeutet  haben,  hei  dar  AuCzähluog  ge- 
schiebtUeber  Thatsachen  zuwenig  auf,  indem  er  bloss  die  Bericbtigang 
cunzeloar  Punkte  im  Ange.  hallölt.  Es  ist  ab^  aameDtltch  die  •'Gescluehte 
der  Donaufttesteothümer  eine  der  ioteresaantesteo , und  giMjsstmitheils  un- 
gekanot,  wesshalb  es  sich  der  Releranit  zur  PRielit  gemaidit  bat,  in  ei- 
nem demoäahst  emcbeineiidon  Keumwgrko  über  dfteae.ProwoiaOi,  dieaen 
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4ankelo  GegeiwtoDd,  <lcr  ir  miTerdiente  Ver^esieBheil  geratheo  isl,  wie- 
der etwas  ans  Liebt  lo  sieheo,  und  die  Aufmerksamkeit  der  Gegenwert 
daftir  Anspruch  zn  nehmen. 


T.  t>on  Wo.langki'' 9 Briefe  über  slaeische  AiterthUmer,  Erste 

h$ng  mä  i45  Abbildimffe»  auf  XU  Tafeln,  (Selbslverla^)  Gns^m» 
Druck  CO»  Ernst. Günther  iS46,  ,V  und  04  B*  üs 

Ansichten  über  die  keltischen  Aiterthümer , die  Kellen  überhaupt  und 
besonders  in  Deutschland , so  wie  den  keltischen  Ursprung  der 
Stadt  Halle.  Voti  Chr.  Kef  er  stein,  königlich  preussischem 
Hofrathe  etc.  Erster  Band.  Archäologischen  ItUtaUes.  Halle, 
in  Commission  bei  C.  A.  Schw etschke  und  Sohn,  i840.  — • 

LXI  und  469  S.  in  8. 

• 

Wer  nieht  mit  eignen,  guten,  schaffen  Augen  sieht,  'sondern  eine 
Brille  mit  farbigen  Gläsen  trägt,  der  erblickt  alles  nicht  in  seiner  natfir- 
Keben  Farbe,  sondern  in  der  Farbe  seiner  Brillengläser.  So  giei)t  es 
auch  in  dem  geistigen  Schauen,  Erkennen  .und  Darstellen  Brillen  und  M- 
lengläser,  welche  wir  nns  nur  zu  oft  selbst  mit  beliebigen  Farben  Bir- 
ken und,  durch  die  allein  wahrnehmend,  wir  uns  selbst  täuschen  and  An- 
dere io  die  Irre,  in  die  Wissenschaftliche  Unwahrheit  führen.  Solelie 
Brülen  scheinen  die  beiden  vorgenannten  Schriftsteller  getragen  zn  hfibeB, 
als  sie  ihre  genannten  Schriften  schrieben. 

I. 

« 

Wir  ‘ wenden  uns  zuerst  an  Herrn  W o 1 a o s kl  Seiner  Briefe  sind 
es  fOnf;  zwei  an  Theodor  von  Marbutt,  Verfasser  der  älteren  Ge- 
schichte  des  lithauischen  Volkes,  einer  an  die  kaiserlieh-russische  Akade- 
mie der  Wissenschaften  zu  St.  Petersburg,  einer  an  die  kdniglich-dänische 
Gesellschaft  für  nordische ‘AUerlhumskunde  zu  Kopenbagen  und  .einer  «n 
die  köoiglich-bdbiiusche  GeseBsebaft  der  Wissenschafleo  zu  Prag.  Und 
Herr  Wolanski  unterhält  uns,  wenn  wir  leichthin  alles  annelinien, 
sehr  angenehm;  ja  er  erzählt  uns  Dinge,  deren  w^en  wir  staunen  und 
ihn  bewundern  müssen,  weil  wir  sie  von  einem  Gelehrten,  auoli  von  den 
Allergelebrtesten  noch  nicht  vernommen  haben.  Besonders  gewaltig  scheint 
in  dieser  Hinsicht  rein  fünfter  oder  letzter  Brief  zu  seyn.  Da  kommt 
der  ferne  Pole  bis  an  den  Mai^  und  löset  er  uns  ein  Räthsel,  das  nns 
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bisher,  hoch  Keiner  gelöst , kein  Massmann,  kein  W.  G r i nrm  * selbst. 
Bekannt  nbmlicli  sind  die  vierzehn  Uaio-  (^nicht  Hüneh-^  Säulen  in  dem 
Odenwaldc  nicht  weit  von  dem  Dorfe  Main-Builau  an  dem  Ahl4bge  des 
Gebirges  *iir  das  Maintlial.  Sie  haben  gleichen  Durchmesser  von  4 Schuh; 
ihre  Länge  ist  aber  verschiedeu;  sie  steigt' von  13  bis  27^  Fuss,  wie 
wir  dieses  nach  J.  F.  Knapp  (^Römische  Denkmale  des  Odenwaldes^ 
richtig  a'ngeben.  Und  vier  derselben  sind  mit  gewissen  Zeichen  ver- 
sehen. ’ Die  grösste  hat  eine  ziemlich  regelmässige  Reihe  dieser  Zeichen; 
bei  den  andern  ist  weniger  Ordnung  sichtbar.  Die  eine  der  Säulen 
trägt  die  arabische  Zahl  5587  auf  sich.  Niemand  hat  diese  Zeichen  und 
diese  Zahl  noch  erklärt:  aber  Herr  Wolanski  beweiset  uns,'  dass  sie 
ein  Denkmal  eines  böhmischen  Friedens  von  dem  Jahre  874  seyen.  Er 
bringt  Q Zeugnisse  aus  der  Geschichte,  dass  wirklich  das  Land  und 
die  Wohnnngen‘ der  durch  Karl  ded  Grossen  überwundenen  Slaven 
sich  bis  m'jene  Gegenden  an  dem  Maine  erstreckten;  er  thut  2')  dar, 

a 

dass  diese  Zeichen  heidnische  Runen  sind,^eren  jede  der  damals  schon 
christlichen  Steinhauer  an  der  ersten  Säule  mit  einem  Kreuze  oben  ge- 
schmückt habe;  er  scIialU  3}  ein  eigenes  „Alphabetum  Alemanno - runi- 
cum“,  ja  er.  hat  nichts  dagegen  einzuwendeii,  wenn  man  die  genannten 
Zeichen  für  die  älteste  Runenschrift  der  westlichen  Slawen' halten  wollte; 
und  er  liest  (^rückwärts  Von  der  rechten  zur  linken  Hand}  nun  4}  die 
Inschrift  der  ersten  ,und  grössten  Säule : „ Czechos  ac  Alamanos  . onit 
Karloman“,  so  wie  die  Insclirift  der  andern  Säule,  deren  Schriftzüge  nach 
ihm' io  zwei  Reihen  zerfallen:  „Jehova  me  velavit  quam  caccum  jutnen- 
tum“,  weil  nämlich  dieselbe  ein  Denkmal  des  unglücklichen  Königes  Ras- 
t i s 1 a w von  Mähren  sei , welcher  durch  Karlomaon  gefangen  und 
zum  Tode  verurlheill,  aber  von  König  Ludwig  dahin  begnadigt  worden 
war,  dass’ ihm  Our  die  Augen  ausgcslochen' wurden.,  l/nd.  die  unwider- 
leglicbste  Bestätigung 'für  dieses  neue  Licht,  das  durch  ilin  der  Wissen- 
schaft‘aufgelieii  soll,  ist  dem  Herrn  Wolanski  jene  Zahl  5587 , denn 
diese,  sagt  er,- ist  nach  der  Julianischen  Zeitreebnungs  (Periode)  gegeben; 
nnd'in  dieser  bedeutet. die  Zahl>  5587  das  Jahr  874  nach  Christi  Geb. 
Das' letztere  ist  allerdings  richtig. '.Allein  eben  das  sribst,  dass  jene -.Zahl 
nach  der K Julianischen  Periode  gegeben  sei,  ist  erst  noch  zu.  beweisen; 
und  die  gänzliche  Unmöglichkeit  - eines  . solchen  Beweises  vergisst  Herr 
W o 1 a n s.k  i in  seinem  'heiligen  Eifer  gänzlich.  * 

' ' . ^1*  « (Schluss  folfft.) 
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(Schluud.) 

« 

Denn  diese  Jolinnische  Periode  ist  dnrchaus  keine  auf  Denkmalen  ge- 
bräuchlich gewesene  und  die  ganze  Julianische  Periode  ist  erst,  w eit  über  700 
Jahre  noch  dem  Jahre  874,  von  J o seph  Justus  Sk  aliger  (^*j*  1609}  er- 
funden w'orden ; und  unter  derselben  wird  bekanntlich  eine  Reihe  von  7980 
Jnlianischen  Jahren  verstanden,  nach  deren  Ablaufe  sich  die  drei  chronologi- 
schen Cykel : der  28  jährige  Sonnen-Cirkel , der  19  jährige  Mond-Cirkel 
und  der  15  jährige  Indictions-Cirkel  zugleich  erneuern.  Die  Geburt  Christi 
wird  an  den  Schluss  des  Jahres  4713  der  Julianischen  Periode  gesetzt, 
so  dass  das  Jahr  4713  das  erste  vor  und  das  Jahr  4714  das  erste 
Dach  dieser  Epoche,  und  also  das  Jahr  874  nach  Christi  Geburt  = 
(^4713  ^ 874)  = 5587  ist. 

Und  so  erscheint  Wolanski  Alten  als  ein  unbedingter  Verehrer 
des  Slawentbums  und  als  in  seine  eigenen , wie  scliön  der  gelehrte  Dr. 
Köhne  sagte,  „staunenswerthen  Phantasien“  wie  io  Nebelw'olken  befan- 
gen; die  Isländer  haben  z.  B.  ihre  Sage  der  russischen  Geschichte  ent- 
lehnt, und  die  ganze  nordische  Mythologie  ist  ihm  nebst  Odin  aus  dem 
Schoose  rtusslands  entsprungen ; die  meisten  nordischen  Gold  - Bracteaten 
erklärt  Herr  Wolanski  für  slawisch-russische,  und  er  findet  unter  den 
77  Gold-Amuleten  auf  den  acht  von  Thomsen  vor  etwa  18  Jahren 
ediften  Tafeln  nur  zwei,  die  ihit  einiger  • Sicherheit  dem  skandinavischen 
Norden  zugeeignet  w'erden  könnten.  Alle  in  Deutschland  gefundenen 
Rcgenbogen-SchüsselcheU  selbst , wie  namenlich  die  von  Odenbach  (man 
sehe  meinen  Jahresbericht  VI.  S.  47),  sind  ihm,  mit  wenigen  Ausnahmen, 
slawische  Münzen.  Und  cs  bedarf,  w'ie  er  meint,  keiner  weitern  Aus- 
fUhrung,  dass  noch  Moskow  iter  (Moschi)  schon  in  dem  Dienste  der  Grie- 
chen und  Römer' ihren  Stamm-Namen  als 'Nationalitäts-Bezeichnung  sorg- 
fältig beibehielten  etc.  \Velclie  Vermuthungen  äussert  er  nicht  auch  Über 
den,  wie'  er  meint,  unter  • scythisch-slavische  Völker  verbannt  gewesenen 
Ovidiusü  — Doch  Sapienti  sali  ' 

Die  Zeichen  ‘an  den  Hainsäulen  sind  übrigens  offenbar  Sleinmelz- 

!ÜL.  Jahrg. ' 4.  Doppelheft. 
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Zeichen  ond  wQpd?rsam  ähplich  dcQ  dreii  keiner  äUern  2ei(  ab  der  tfiUe 
dfi  vorifep  Jflrbunde^i  aogehüretdei  in  FHe<|rl(k  top  (tOMadl'^ 
thischem  ABC  Buche  ^Seite  65  und  66^  abgebüdeten.  Auch  die  letz- 
tern  haben  das  christliche  Kreuz  oben,  gleichwie  sich  dieses  Kreuz  auch 
oben  aq  deo^  vqq  der  Jahrfbzabi  15!?B  begleüpte^  Stcigoietzieiflkfiii  <l^r 
dem  Eingänge  in  unserm  alten  hiesigen  Sliflstburm  findet.  Und  wenn 
es  erlaubt  wäre,  jene  Zeichen  an  den  Hainsäulen  io  eine  gleiche  Zeit 
mit  diesen  zuletzt  genannten  Steimnetzzeichen  zu  setzen,  so  schwände 
das  rermeiote  hohe  Alter  dar  Hainaäulen  sehr  dahin.* 

n. 

Wie  Herr  W o 1 a n s k i alle  Kunst  und  Wissenschaft,  ja  alle  The- 
ten der  Geschichte  den  SLaveo  zueigoeo  ' möchte,  so  kennt  Herr  Kefir- 

stein  beinnabe  nur  Kelten  allein.  Namentlich  sind  ihm  die  Haioren  ia 

\ 

Halle^  als  von  welchen  er  bei  seinem  K^tenthnme  ausgebt,  nicht  Wen- 
den, sondern  Kelten.  Germaniens  Fluren  bewohnten  ihm  nur  drei  alle 
Nationalitäten:  „die  Kellen,  Slaven  und  teutscheo  Gothen.^  Die  alteD 
Germanen  lässt  Herr  Keferstein  eben  so,  wie  die  Gallier  und  Bntan- 
nier,  der  keltischen  Nationalität  angehören  (^S.  XVUI^;  and  $r  ouaiut 
auf  die  Berichte  der  Römer  und  Griechen  durchaus  keine  Bttcksicbt. 
Was  wir  von  der  Verfassung  und  Gesetzgebung  des  alten  Germanieib 

wissen,  erscheint  ihm  als  rein  keltisch:  „alle  gothbch- teutscheo  SUmiie, 
♦ • 

sagt  er,  „erobern  nicht  für  einen  Mutterstaat;  sie  bestehen  nur  aus  frsiaa 
„Kriegern,  die  Krieg  und  Beute  suchen,  oder  letztere  in  Behaglichkeit 
„auf  ihren  occupirteo  Landgütern  als  gebietende  Dynasten  verzehren  wol* 
„len;  Gewerbe  und  Handel  sind  ihnen  fremd  und  widerwärtig.  Mil  ifa- 
„rem  Erscheinen  hörten  die  römischen  Biariclitungen  ganz  auf;  wie  is 
„Germanien,  erhob  sich  das  hie  erlöschte  keltische  Wesen  und  das  aU- 
„ keltische  Gewohnheitsrecht,  das  der  neugermaniscben  oder  ersten  teoi- 
„ sehen  Gesetzgebung  zu  Grunde  liegt. ^ Auch  die  alten  Münzen  Germt- 

niens,  sagt  Herr  Keferstein,  werden  keltische,  kelto * golhisebe  nad 
kelto-cbristliclie  seyu;  auch  die  Runen,  obwohl  die  Gothen  mit  ihnoo 
teotseb  schrieben,  dürflen  doch  einen  kelto-druidiseben  Ursprung  haben. 
Monumente  und  Alterlhümer  der  heidnischen  Zeit,  • die  einen  rein  gotbisch- 
teutseben  Typus  hätten,  dürfte  es  kaum  geben,  wohraher  kelto^gothische. 
— ~ Auch  wird,  meint  Herr  Keferstein,  der  Name  German  und  Gtr- 
. mania  keltischen  Ursprungs  seyn , herkommen  vou  g c r im  Gahschfs, 
garin  im  WälisrJien,  der  Schrei,  der  Krieg  etc.  Die  tentseben  Völker- 
bünde der  Alemannen,  Franken  und  Sachsen  streicht  Harr  Keferstein 
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g^aiiz  aus  der  deutschen  Ges(^chte  aus ; jene  sind  ihm  einwandernde 
fremde  Eroberer ; und  durch  die  kirchliehen  Diöoesep  wurden  die  al- 
ten Mark-  und  6au Verbindungen  der  Kelten  zerrissen  (S.  XL^  t ! ! — 
Die  Cimbern  und  Teutonen  waren  ein  grosses,  wohlgerüstetes  keltisches 
Heer.  Die  Ureinwohner  in  Skandinavien  waren  Kelten.  Und  die  veu 
Kruse  in  seiner  f<iecroUvonica  beschriebenen  AUerthümer  gehören  nach 
Herrn  Kefersteins  Ansicht  mit  niehten  den  Normanoen  an,  sondern  sind 
theils  keltischen,  theils  slavischen,  theiis  kelto-slaviselien  Ursprungs.  — 
Die  deutsche  Gescltichte,  erklärt  Herr  Keferslein,  dürfte  eigentlich  erst 
seit  dem  9.  Jahrhunderte  beginnen,  wo  dos  keltisch-germanische  Wesen 
ganz  zurück  tritt,  Germaoien  in  Teulschland  unlergeht  und  der  teutsche 
Kaiser  einen  politischen  Mittelpunkt  bildet  etc.  0 ihr  armen  alten  Ger- 
manen, so  bleibt  euch  also  gar  Nichts  übrig '^3*^ 

Das  zwei  Damen  gewidmete  Bncli  selbst  ist  nur  der  erste  Band  . 
eines  grössern  Werkes  und  Verfällt  in  zwei  Abschnitte,  von  welchen  der 
erste  eine  Uebersicht  der  heidnischen,  nicht  römischen  Denkmale  in  Deutsch- 
land und  den  angrenzenden  Gegenden,  nnd  der  zweite  eine  Beschreibung 
und  nähere  Betrachtung  der  heidnischen,  nicht  römischen,  vorzugsweise 
der  germanischen,  Monumente  und  sonstigen  Kunstgegenstäode  gibt  Und 
nachdem  Herr  Keferstein  also  in  dem  vorliegenden  ersten  Bande  das 
Germanen  - nnd  das  Kellenihum  überhaupt  von  seiner  archäologischen 
Seite  aufgefasst  hat,  will  er  in  einem  noch  folgenden  Bande  die  histo- 
rische erörtern,  von  der  Nationalität  der  Kelten  überhaupt  und  vorzugs- 
weise der  germanischen  reden;  von  ihrer  politischen  Bedeutsamkeit,  ih- 
rem Cultus  und  ihrer  Verfassung,  von  ihrem  Verhältnisse  besonders  zu* 
den  slawischen  und  gotbisch-deutschen  Völkern,  von  dem  Einflüsse,  den 
die  keltischen  Einriclitungeu  auf  die  Gestaltung  des  so  genannten  Mittel- 
alters und  des  teulschen  Reiches  ausUbten:  Und  gleichwie  der  Refe- 
rent seine  Zusammenstellung  der  nicht  römischen  Grabstätten  in  Süd- 
Deutschland  (^in  seinen  Jahresberichten  VII.  VIII.  IX.  und  XI.}  nach  den 
Flussgebieten  geordnet  hat,  so  ordnet  Herr  Keferstein  in  dem  ersten 
AbschnHte  seine  Uebersicht  der'  sümmtliehen  heidnischen  Denkmale  in  ganz 
Deutschland  auch  nach  den  Flussgebieten ; und  zwar  gibt  er  zuerst  eine  Stati- 
atik  der  heidnischen  Denkmale  in  der  Gegend  von  Halle,  wie  Überhaupt  in  dem 

/ 

W.  L in  den  sch  Ul  it  — in  seiner  genialen  Schrift:  Die  Rütbsel  der 
Vorwelt,  oder;  Sind  die  Deutschen  eingewandert?  — erkennt  die  Deutschen 
vielmehr  für  Autochthonen,  für  ein  Urvolk,  das  nicht  eingewaiidcrt  ist,  sondern 
WOB  Anfang  an  Dautsohland  bewohnt  hat. 
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Gebiete  der  Saale ; dann  durchwandert  er  das  Weichselgebiet  mit  den 
russischen  Ostseeprovinzen , das  Stromgebiet  der  Elbe  bis  nach  Däne* 
mark  mit  Holstein  und  Schleswig  und/  Hannover,  die  Wesergegenden, 
das  ganze  Kheingebiet  bis  in  die  Schweiz  hinauf  und  das  grosse  Donau- 
gebiet;  lässt  er,  Deutschlands  Grenzen  überschreitend,  Notizen  wenigstens 
über  die  Monumente  in  Frankreich,  Grossbritaonien , Spanien  und  Portu- 
gal, in  Italien  und  auf  den  Inseln,  in  dem  griechischen  Lande,  in  den 
Gegenden  um  die  untere  Donau,  io  Schweden  und  Norwegen  und  in  Is- 
land selbst  folgen,  und  spricht  er  in  einem  Anhänge  sogar  von  ähnli- 
chen Denkmalen  und  Alterthümern  im  Innern  von  Asien  und  Amerika. 
„Du  wirst  staunen”,  schreibt  Herr  Keferstein  seiner  Tochter,  „über 
„die  grosse  Zahl  der  angeführten,  noch  vorhandenen  Monumente,  aus  der 
„man  auf  die  ungeheure  Menge  in  früherer  Zeit  schliessen  kann.”  Und 
in  der  That,  wenn  Alles,  was  er  gibt,  in  vollkommner  und,  nicht  Dameo, 
sondern  wissenschaftlichen  Archäologen  genügender  Bestimmtheit  und  Aus- 
führlichkeit durchgeftthrt  wäre,  dann  würde  diese  Uebersicht  ein  Riesen- 
werk seyn,  wie  zu  einem  solchen  kaum  die  Kräfte  und  das  Leben  eines 
tüchtigen  Mannes  hinreichen , und  müsste  dieses  Buch  einen  ganz  andern 
Umfang  haben.  Aber, Herr  Keferstein  hat  es  sich  sehr  deicht  ge- 
macht : er  handelt  nur  von  der  Umgegend  uro  Halle  und  von  dem  Ge- 
biete der  Saale  mit  einer  gewissen,  selbst  hier  nicht  einmal  genügenden, 
Ausführlichkeit.  Ueber  die  andern  Flussgebiete  geht  er  sehr  kur^  und 
oberflächlich  hinweg.  0 wie  gar  zu  wenig  hat  er  zumal  über  das  so 
grosse  und  reiche  Donau-Gebiet!  Man  vergleiche,  was  er  S.  174  — 
.179  und  S.  224  darüber  meidet,  mit  dem  von  mir  in  meinem  eilftea 
Jahresberichte  auf  150  eng  gedruckten  Seiten  Gegebene.  Herr  Kefer- 
stein sagt  selbst  (^S.  64^,  dass  das  uns  von  ihm  Dargebotene  mehr  nur  eine 
Andeutung,  als  eine  geographisch  genaue  und  ausführliche  Statistik  ent- 
halte, da  eine  solche  zu  w'eitschweifig  wäre,  auch  grosse,  ihm  fehlende 
Hülfsmittel  und  mehr  eigene  Beobachtungen  erforderte,  als  er  bisher  an- 
zustelleo  Gelegenheit  gehabt  hätte.  Man  vergleiche  S.  7 1 , S.  88  nuten 
S.  147  und  148,  wo  er  nicht  einmal  ein  vollständiges  Exemplar  des 
HannÖver‘'schen  Magazins  vom  Jahre  1841  sich  verschafR,  sondern  sein 
Exemplar  eine  Lücke  von  zwei  Stücken  und  also  auch  sein  Buch  eine 
solche  bat,  S.  153,  154,  178,  180,  202,  241  ff.  0 was  kann  uns  so 
ein  mangelhaftes  Buch  helfen!  Was  kann  ein  Schriftsteller  leisten,  der 
sich  nicht  einmal  die  nOthige  Literatur  verschallt,  und  der  eben  so  wenig 
das  Nüthige  selbst  unternommen  und  gesehen  hat!!  Wie  vieles  des  Al- 
lerinteressantesten  hätte  noch  gegeben  werden  können  und  sollen!  Dazu 
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sind  anch  selbst  die  gfegebenen  wenigen  einzelnen  Beschreibungen  noch 
sehr  dürftig,  dürr  und  ungenügend,  wie  namentlich  die  Beschreibung  der 
so  überaus  interessanten  Gräber  von  Nordendorf,  und  mangeln  alle  Ab> 
bildungen,  ohne  welche  ein  solches  Werk  gar  Nichts  ist.  Bei  den  ein- 
zelnen Flussgebieten  und  Grabstätten  in  denselben  werden  zwar  die 
Hauptschriften  Uber  dieselben  genannt;  aber  wie  viele  nennenswerthe 
Schriftsteller  sucht  man  auch  hier  vergebens! 

- • Der  zweite  Abschnitt  ist  genügender  durchgefUhrt  und  handelt  in 
. acht  Paragraphen  von  den  Erdmonumenten , von  den  Steinmonumenten, 
von  den  Kunstsachen  oder  Anticaglien  aus  heidnischer  Zeit,  von  der  Be- 
ziehung der  Alterthümer  zu  den  sesshaften  Völkern,  von  dem  Zwecke 
und  der  Bedeutung  der  germanischen  Kunstaltertbümer,  von  der  Meuge 
und  Grossartigkeit  der  germanischen  und  verwandten  Denkmale,  von  der 
Verziemng  der  Kunstsachen  und  der  Architektonik  der  Bauwerke  bei  den 
Germanen  und  Kelten  und  von  dem  Zustande  der  Industrie  bei  den  alten 
Germanen  und  Kelten.  Das  Ganze  endigt  zuletzt  mit  §.  9.  Schlussbe- 
merkungen. — Allein  auch  hier  steht  man  nirgends  auf  sichrem  Grunde, 
sondern  ist  es  die  Einseitigkeit  der  Kelto-Manie,  welche  den  Herrn  Ke- 
f erstein  so  oft  irre  leitet.  Gegen  die  bekannte,  in  den  Heidelberger 
Jahrbüchern  schon  viel  besprochene  Eintheiiung  der  Alterthümer  in  drei 
Perioden,  in  eine  Stein«,  Bronze-  und  Eisen-Periode,  ist  Herr  Kefer- 

I 

stein  gänzlich;  und  selbst  einsehend ^ dass  er  also  sehr  isolirt  dasteht, 
sagt  er:'  „Wenn  wir  durch  eine  comparative  Archäologie  dahin  geführt 
^wurden,  die  germanischen  Alterthümer  vorzugsweise  der  keltischen 
„und  demnächst  der  slavischen  Nationalität  zuzuw'eisen,  der  gothisch-deut- 
„schen  aber  nur  einen  geringen  Theil  zusprechen  konnten,  so  kann  hier 
„nicht  unbemerkt  bleiben,  wie  diese  Ansicht  sehr  isolirt  dasteht.^  Ibm 
zerfallt  die  deutsche  Geschichte  Überhaupt  in  4 Perioden:  in  die  Keltische 
(^Kelto-germanische^  bis  zur  Einwanderung  der  gothischen  Völker  etwa 
im  2.  oder  3.  Jahrhundert  n.  Chr.  Geb.,  in  die  Gothisclie  bis  zum  5. 
Jahrhundert,  in  die  Slavische  bis  zu  dem  9.  Jahrhundert  und  in  die 
Fränkische  oder  Christlich-deutsche  (^Römisch-katholische},  vom  9.  Jahr- 
hundert hinab,  wo  die  heidnischen  Monumente  nicht  mehr  Vorkommen 
und  das  christliche  Mittelalter  beginnt.  Und  die  germanischen  Monumente 
scheiden  sich  ihm  vielmehr  in  2 Classen : I.  in  Erdmonumente , die  mit 
der  slawischen  Nationalität  in  Verbindung  stehen,  und  II.  in  Steinmonu- 
roente,  die  mit  dem  Druidismus,  daher  mit  der  keltischen  Nationalität 
vereint  sind.  Und  jede  Classe  zerfällt  ihm  in  Cultns-Bauwerke  und  in 
Gräber.  Die  Erdmonumente  nämlich,  meist  auf  das  östliche  Deutschland 
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beschränkt,  sind:  1}  ^BnrgWälle  (^selbst  der  Name  Bui^,  meint  Heit 
Kefersteifi,  dürfte  wohl  keltischen  Ursprungs  se^fn},  2}  Landwehren 
Laogwälle,  Teufelsgraben,  3}  Urueolager,  Uimenplätee  oder  Wenden- 
kircbhOfe  und  4^  einfache  »lavlsche  BegräbnisshUgel  mH  Knocbenurnen ; 
und  die  SteinBionumeote , in  Deutschland,  Seandinayien , England,  Frank- 
reich und  Spanien,  sind  Q Denkmale,  die  dem  Herrn  Kefetstein 
nicht  als  eigentliche  Grabsfötten  errichtet  zu  seyn  scheinen,  die  aber 
tbeilweise.  zur  Verzierung  der  Mausoleen  diente«,  als  aus  einzelueft  Stei- 
nen, aus  vielen  auf  einander  gesetzten  %inen,  die  eintn  Wall  oder 
eine  Mauer  bilden , oder  anderartige  Denkmale  aus  Stehi , B.  Stern- 
ausbaunngen,  Höhlen,  Steinsesi^el , trichterförniige  Gruben  etc.  und  2) 
wirkliche  Grabstätten  , mit  Grabhügeln  oder  ohne  solche.  Allem  hier 
ist  Alles  auf  höchst  ver^virreode  Weise  ohne  Rücksicbt  otof  den  CuUur- 
zustandi,  den  die  Gräherfulide  verkündigen,  und  mif  die  Zeiten  und  Völ- 
ker zusaaitnen  gereihet.  Nur  das  iHUssen  wir  preisen,*  dass  Herr  Ke- 
ferstein  den  Leich eofeldern  mue  besondere  Aufmerksamkeit  schenkt 
uud  sie,  soviel  er  kann,  hervorhebt.  Auch  gibt  er  unter  seinen  Eio- 
zelnheiten  gar  manches  Iiitereasante , das  zum  Theik  noch  weniger  all- 
gemein bekannt  ist,  'wie  z.  ß.  von  Skeletten,  deren  Sdiädel  noch  so 
gut  erhalten  waren,  dnss  man  noch  das  Haar  von  rother  Farbe  und  be- 
deutender Länge ' erkennen  konnte,  imd  von  noch  gsfnz  erhaltenen  Hüb- 
noroiem  bei  denselben,  S.  10;  von  Besten  eines  scidnen,  reich  mit  Per- 
len gestickten  Kleides  in  einem  alten  Steingi’ahen  in  einem  Todenhügd, 
S.  35;  von  ganzen  Fabriken  von  FenCT^leingeräthe , S.  82;  von  dem 
aussergewöhulichen  Grabe  der  Tbyra  Dannebod,  der  (kmalilio  des  Köni- 
ges Gorm,  bei  Illingen  in  Jütland,  S.  91 von  dem  Graplüt  bei  Passaa, 
S.  478;  von  den  Tsdiudengrübern , in  welchem  man  vielerlei  Gefäsae 
und  Schmucksachen  von  Go4d  Und  Silber,  ja  in  Feine  Goldhlättchei  ein- 
gewickelte  Skelette  findet,  S.  238;  von  den  Aulkeen-Grähern  in  Han- 
nover mit  kleinen  thönemen  Pfeifen,  diö  offenbar  schob  kum  Rauchet 
gedient  hätten  (^?3,  S.  240  und  314;  und  von  der  den  Gebeinen  in 
den  Gräbern  so  gefährlichen  Wanderratte  oder  Springmans  (^Lemraiog}, 
S.  300.  •—  Allein  was  hilft  das  Alles!!  Wo  die  gesunde  unbefhngeM 
Kritik  fehlt , da ' mangelt  die  Hauptsache , die  unverfälschte  Wahrheti 
Und  was  ist  ein  historisch  - archäologisches  Buch  ohne  eine  solche?? 
Wozu  sind  auch  Werke,  wie  „Ueber  die  Völker  und  Völkarhüade  des 
allen  Deutschlands“  von  August  von  W«  Vs  ehe;  wie  „Die  Dent- 
schen  und  die  Nachbarstämme“  von  Kaspar  Zeas;  uud  wie  „Deutsche 
I\^)tsaHerlhümer“  und  „Deutsche  Mythologie“  von  Jacob  Grimm, 
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wenn  insn  noch  solche  Dinge  io  die  Welk  hroatis  schickt,  wie  Heiir  Chr. 
Keferslein  thut? 

ü.  WUlMlmt. 


Gtf$chicitie  der  RtformatUm  und  ReeohsHon  ean  Frankreich,  England 
und  Deutschland  (eon  Ri7 — iS43).  Von  J.  A.  Boost,  Erster 

Band:  Frankreich.  Augsburg,  Matth.  RiegeFsche  Buchhand^ 
hmg.  1843. 

in  einer  ehrbaren  Zeitsclirtfl  Ton  wissensdiaftlichem  Charakter  Ter* 
dient  ein  Buch,  wie  das  eben  aogezeigte,  dem  sowohl  Ehrbarkeit  als 
Wissenscbafilicbkeit  abgehk,  keiaen  Platz  ^ aber  als  masslose  Aeusserang 
einer  iouner  kecker  herrortrelenden  und  durch  den  Hader  na  Heerlager 
der'  Gegner  errauthigten  Parthei , scheint  es  ^in  passendes  Beispiel , mn 
die  GnindsMae  and  Bestrebnngen  der  Parthei  selbst  kandllicli  zu  machen. 
Auch  wttnlln  wir  nicht  wagen , ein  solches  Buch  aor  Gitiodlage  der 
Baohfdigeoden^Abbaadlang  zu  machen,  hMten  wir  nicht  zum  Voraus  die 
fehle  Absicht,  uns  weder  durch  die  dem  Protestantismus  so  fetadselige 
GesmoQOg  des  Verfassers  noch  durch  seine  Entstellungen  und  Verleam- 
dangen  zu  einer  firwiedening  hinreissen  Zn  lassen,  die  in  Ton  mid  Hal* 
tang  euch  nnr  von  ferne  der  in  dem  Buche  herrschenden  Darstellung 
glicfae.  Freilich  ist  die  Stellong,  die  der  Gebildete  und  Billige  dem 
riicksicbtslosen  Rohen  gegenüber  emnimmk,  keine  rortheilhafte,  aber  selbst 
auf  die  Gefahr  hin,  einigen  Schadenfrohen  einen  geheimen  Triumph  zu 
bereiten,  werden  wir  uns  dooli  unverrUckt  auf  der  Linie  des  Anstandes 
halten  und  oor  die  Wahrheit  als  Ziel  «erfolgen.  Wir  werden  die  Schmä- 
hungen gegen  die  Protestanten  nicht  mit  Schmahongen  aaf  den  Verfasser 
and  seine  Religionsgenoesen  erwiedem,  und  gehässige  AusfäHe  nicht  mit 
Gleichem  «ergelten.  Wir  wollen  nicht  einmal  die  ganz  ordinäre  mitunter  , 
gemeine  und  pöbelhafte  Sprache  hervorheben,  nicht  einmal  die  zahllosen 
Fehler  ond  offenbaren  IrrthUmer  rügen  — für  das  Publikum,  dessen  gei- 
stige Bedürfnisse  dieses  Buch  befriedigen  soll,  ist  Sprache,  Haliuog  nod 
Darstellang  gut  genug  und  wissenschaftliche  Genauigkeit  und  Wahrhaf- 
tigkeit in  einem  Weihe  suchen,  dessen  Hauptzweck  Schmähung,  Ver- 
laimidung  ond  Entstellung  aller  der  Männer  ond  ihrer  Bestrebnngen  ist, 
die  sich  den  Banden  der  alleinseligmachenden  Kirche  zu  entziehen  wag- 
ten, hiesse  doch.  Fruchte  von  den  Domen  lesen  wollen.  — 

Indem  wir  also  des  Tofliegende  Werk.,  dem  als  litemisohen  Br- 
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zeugnbs  jeder  wissenschaftliche  und  künstlerische  Werth  abgeht,  nur  als 
Produkt  jener  üussersten  Richtung  auffassen,  die  auf  den  Gang  der  kirch-  ' 
liehen  Ereignisse  und  der  religiösen  Anschauung  unserer  Zeit  so  bedeu- 
tenden Einfluss  geübt,  und  als  deren  rücksichtslosester  und  keckster 
Wortführer  und  Vorkämpfer  unser  Verfasser  erscheint,  ist  es  nicht  unser 
Zweck,  eine  wissenschaftliche  Kritik  zu  liefern,  sondern  durch  Darle- 
gung der  Prinzipien  die  Tendenz  und  Bestrebungen  der  nltn- 
montanen  Parthei  anschaulich  zu  machen , und  durch  Belenchtuog 
der  „Geschichte  der  französischen  Reformation  und  Re- 
volution^ die  Lügenhaftigkeit  und  den  confessionellen  Hass  der  Faaa- 
tiker  und  ihre  ehrlosen  Mittel,  Entstellung,  Verdächtigung  und  VerleuQ- 
dung  zu  enthüllen.  — 

I.  Die  Prinzipieu. 

ln  dem  Titel:  Geschichte  der  Reformation  und  Revo- 
lution ist  der  Grundgedanke  nnd  die  geschichtliche  Anschauung  des 
Verfassers  enthalten;  diese  beiden  Ereignisse  werden  nicht  etw'a  als  An- 
fangs- und  Endpunkte  der  historischen  Darstellung  dem  Wtrke  vorge- 
setzt, sondern  der  Verfasser  sucht  einen  innern  Zusammenhang  derselbea 
nachzuweisen  nnd  findet  in  der  erstem  den  Boden  und  die  Quelle  der 
letztem.  Nun  ist  es  zwar  eine  alte  Praktik  aller  Dltrainontanea,  jede  | 
^ kirchliche  Neuerung  durch  Verrückung  des  Gesichtspunktes  als  sfaatsge-  | 
fäbrdend  darzustclleii  und  die  Anhänger  und  Förderer  derselben  politisch 
zu  verdächtigeu ; aber  bei  unserm  Verfasser  tritt  diese  Behauptung  so 
* nackt  und  derb,  so  ohne  allen  sophistischen  Mantel  auf,  dass  sie  nicht  ib 
ein  feiner  Kniff,  dem  Gegner  durch  Verleumdung  zu  schaden,  betrachtet 
werden  darf,  sondern  als  Resultat  seiner  ganzen  Anschauuogs-  und  Deak- 
weise,  als  seine  innerste  Ueberzeugung;  daher  wir  vor  Allem  die  Grund- 
sätze, auf  denen  seine  Ansichten  beruhen,  kennen  und  prüfen  müsseo,  ehe 
wir  den  wesentlichen  Unterschied  beider  Kuthslropheii  statuiren  können.  — | 

I 

Noch  p.  354  gieht  es  für  das  geistige  Glück  der  Völker  nur 
einen  einzigen  geraden  und. sichern  Weg  — „eine  auf  geschriebene  Of- 
' feubarung  oder  mündliche  Tradition  gegründete , durch  Institutionen  nnd 
äussere  Zeichen  geregelte  von  einem  sichtbaren  Oherhaupte  re- 
prüsentirte  Kirche,  die  in  ihrem  Glauben,  ihren  Anordnungen  und  Ans- 
Sprüchen  selbst  stabil  auch  diese  beruhigende  Stabilität  in  die  Herzen  ih* 
rer  Gläubigen  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  übertrögt^;  sodann  zeigt, 
nach  ihm,  die  Geschichte,  „dass  eine  legitime  stabile  Monarebief 
wodurch  auch  die  Völker  in  ihren  Grundsätzen  und  Ansichten,  in  ihre® 

' I 

Gehorsam  und  ihrer  Anhänglichkeit  wieder  stabil  werden^^,  der  einzige 
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sichere  Weg  znm  irdischen  GlUck  der  grossen  Menschenvereine  sei, 
so  dass  demnach  drei  Punkte  als  unentbehrlich  zum  GlUcke  der  Völker 
erscheinen:  eine  von  Christus  eingerichtete  und  von  seinem  Statthalter  re- 
gierte Kirche,  eine  von  Gottes  Gnaden  auserkorene  und  von  der  Kirche 
geweihte  Herrscherfamilie  und  ein  gehorsames,  bei  dem  Bestehendeu 
unverrückt  festhaltendes  und  in  den  gew*ohnlen>  Zuständen  stumm  verhar- 
rendes Volk.  Wird  einer  dieser  Grundpfeiler  durch  einen  gewaltsamen 
Aostoss  verrückt  oder  zerstört,  so  ist  es  um  das  Glück  der  Mensdiheit 
^schehen;  an  die  Stelle  der  Stabilität  tritt  dann  Uiiruhe  und  Bewegung, 
^rvorgerufen ' durch  ungestüme  Triebe  und  verderbliche  Leidenschaften. 
Ein  solcher  Aostoss  geschah  zuerst  durch  die  Reformation,  w'odurcli 
sich  ein  grosser  Theil  der  europäischen  Menschheit  der  heiligen  Macht 
der  Kirche  und  der  beglückenden  Herrschaft  des  Priestefstandes 
entzog;  dies  hatte  die  Hebung  des  Wehr-  nud  Nährstandes  znr 
Folge,  aus  deren  nur  aufs*  Irdische  gerichtetem  Trachten  endlich  die 
Revolntioo  ausging , ' die , weil  die  Fürsten  verabsäumten , die  Refor- 
mation zu  unterdrücken  und  aus  kurzsichtigem  Eigenuiitz  die  weltlichen 
Stände  hoben,  am  spätgebomen  Enkel  die  sündhafte  Saumsal  der.  Väter 
strafte,  Throne  zerschlug,  und  alle  Verhältnisse  ins  Arge  verkehrte.  — 
Nach  p.  429  IT.  war  die  mittlere  Zeit  von  Clodwig  bis  auf  Franz  1.  das 
goldene  Zeitalter  der  Menschheit,  als '.‘das  ‘ Priesterthum  über'  seine 
Mitstände  emporragte,  als  „aller  Orten  männliche  und  weibliche  Klöster 
entstanden,  wo  man  schon  vor  dem  Tode  dem  Leben  abstarb, 'als  jenes 
reine  Christenthum,  das  den  Menschen  mit  seinen  Sorgen  und  Hoffnungen 
auf  ein  < geolTenbartes  Jenseits  verweist,  die  einzige  und  wahre  Stütze 
des  Staats  und  des  Throns  war^,  als  „die  Theologie  stets  'die  erste 
Stelle  im  öffentlichen  Unterrichte  einnahin^.  Diese  glückliche  Zeit  erfuhr 
die  ersten  Stössc  durch  die  Erfindung  der  Buchdruckerkunst 
nnd  die  Entdeckung  von  Amerika.  Durch  jene  kamen  die  heili- 
gen Schriften,  die  bisher  blos  in  den  von  den  Mönchen  besorgten  Ab- 
schriften weniger  zugänglich  waren,  „in  die  Hände  des  Pöbels  und  un- 
.terlagen ' vielen  pöbelhaften  Auslegungen^,  'indess  die  Mönche  .'zu  einem 
Müssiggängerlebeo  . gezwungen  wurden;  die  Entdeckung  der  heuen  Weit 
aber  reizte  die  Geldgier  der  Fürsten  und  „da  sie  keine  Goldminen  in 
Amerika  wie  die  Spanier  besassen,  so  betrachteten  sie  nun  die  Klöster 
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und  geistlichen I Güter  als*  die  .w'abren  Goldminen  ihrer  Länder  und  hingen 
schnell  jenen . Bibelauslegungeu  an,  die  ihnen  die  Besitznahme  dieser  Gü- 
ter in  .Aussicht  stellten.^ 

Die  in  diesen  Sätzen  enthaltenen  Grundideen  sind  der  Spiegel  in 
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dem  der ' Verfasffer  die  ^chiehtlichen  Ereignisae  im  Grossen  ansiehl; 
was  diesen  Grundideen  zur  Stütze  dienen  kann,  sei  es  aneh  durch  Ver- 
drehnng  oder  gewaltsame  und  gezwungene  Dentnng,  wird  berbeigezo* 
. gen  und , in  ein  Proknistes-Bett  gepresst;  was  deaiselben  widerstrebt,  wird 
beseitigt  oder  durch  eine  kecke  Bemerkung  auf  unerwartete,  Verblüffende 
Art  interpretirt  und  entstellt.  Um  uns  daher  für  die  Folge  die  Arbeit 
zu  erleichtern,  wollen  wir  vor  Allem  die  Grundsätze  selbst  näher  ins 
Afl^  fassen  und  folgende  drei  Fragen  einer  Prüfung  unterwerfen : 

Ist  Stabilität  und  Quietismus  eine  doreit  das  Chrisentbnm  gebotene  Tugei^ 
und  begründen  die  auf  ihrer  Grundlage  aufgebanten  £ustände  wirkücn 
Wahres  Völkerrecht?  2)  Besteht  zwischen  Reformatioii  und  Rerolution 
eine  innere  Verwandtschaft  oder  eine  innere  Verschiedenheit?  $3  Ist, 
wie  der  Verfasser  mehrfach  bebanptet,  passirer  Gehorsam  unter  jeder 
Bedingung  die  heiligste  Pflicht  eines  christliobeo  Volks? 

1.  Wir  könnten  durch  Verweisung  anf  die  antike  Welt,  wo  keine 
der  nufgestellten  Grundbedingungen  des  Völkerglücks  obwaltete  und  wo' 
dennoch  periodenweise  mehr  wahres  iBUrgerglflok  vorhanden  wu*  ats  in 
den  chridilicben  Reichen,  den  Verfasser  fakttich  widerlegen;  da  er  aber 
die  alte  heidnische  Welt  ganz  ^oorirl,  so  wollen  auch  wir  uns  blos 
anf  die  unter  dem  Einfiosse  des  ChristenGiums  gebildeten  Staateh  be- 
schränken. Nach  den  Ansichten  Boos  Ts  and  seiner  Gesinnungsgenossen 
hat  das  Evangelium,  das  semen  Bekennern  Demutb,  Gehorsam  und  Unter- 
wibrfigkeit  znr  Fflicht  .macht,  den  Quietismas  als  Tugend  und  die  Stabili- 
tät als  Basis  alles  menschlichen  Glücks  gepriesen  und  bildet  dadorch  den 
Gegensatz  zn  der  alten  Welt,  wo  Selbstgefühl  und  Thatfcraft  vorzugs- 
weise Geltung  fanden  and  Bewegung  und  Umwan^ung  zu  den  tigtichen 
firscheimmgen  gehörten.  Diese  Ansicht  findet  bei  den  Verfechtern  des 
quietistischen  Prinzips  um  so  williger  Aofndhme,  als  sie  dadurch  die  Geg- 
ner antichristlicher  Tendenzen  beschuldigen  können.  ^ Allein  bei  näherer 
Betraohtoug  stellt  sich  die  Sache  ganz  anders.  War  denn  Jesus  selbst 
nicht  der  gewaltigste  Reformator,  und  das  Christenthom  nicht  die  mäch- 
tigste und  dorcligreifendste  Refbrm  des  NenschengeschlechtB?  Trat  Br 
nicht'  als  der  freieste  und  kühnste  Bekämpfer  des  eirtarleten  Jodenllraiiis 
auf,  jener  Religion,  deren  göttlicher  Urspnmg  unser  Verftisser  gewiss 
nicht  XU  leugnen  gedenkt,  die  aber  im  Lai^  der  Bmt  zn  einefm  blot 
äiisseriichen  Gultus  mit  einem  Uebermass  von  Ceremonien  und  Gebrän- 
chen  aosgearlet  war , wo  die  clavische  Beobachluog  von  Satzungen  und 
Formen,  und  eine  entsittlichende  Werkheiligkeit  als  Büttel  der  Heiligung, 
als  Kern  und  wnbres  Westn  ^er  ^lifinn  gilt?  Wi^  oiofat  Cbristoi 
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der  freimtttbigste,  kühnste*  Gegner  eines  dUnkelbafles,  sohenheiligen  Prie*> 
sterstandes,  der  im  hocbmlUbigee  Gefühle  tteiner  festhegrUndeten  Macht 
jede  Selbstreifligong  verscbmühte»  nnd  jeder  Reform  widerstrebte?  War 
Jesus  der  Lehrer  der  StabiliUU  und  des  Quietismus?  Er,  der  von  sich 
selbst  aussagte,  dass  er  Bickt  gekommen  sei,  Frieden  zu  brmgeu,  son* 
dern  das  Schwert?  ,Er,  der  eine  Lehre  verkündigte,  die  nach  seinem 
eigenen  Bekenntniss  die  gew'altigsten  Erschütterungen  Uber  die  Menschheit 
bringen,  die  Famdien  trennen,  Bürger  entsweien  würde?  — Und  war 
die  BegrUndnng  des  Christenthums  nicht  die  mächtigste  aller  Reformatio*- 
uea  ? Hat  nicht  die  Lehre  des  Evangeliums  die  entarteten  nnd  schadhaf- 
ten Zustände  der  damaligen  Welt  gänsdich  amgestaltet?  Hat  nicht  das 
CbristeAthu« , durch  seine  ethische  Kraft,  den  morschen  Ban  des  alten 
Religioos-  und  Staatswesens  von  Grund  aus  zerstört?  Mirgends  wird 
in  der  heiligen  Schrift  einer  geistigen  Stabilität  das  Wort  geredet;  daa 
Ringen  nach  geistiger  Veredlung,  düs  Fortschreiten  auf  der  Bahu  der 
Erkenutniss,  das  Wiiclieru  mit  dem  anveriratiten  geistigen  Pfunde,  wird 
ttberaU  als'  Pflicht  bervorgeltoben.  Der  Odem  der  «Freiheit  weht  in  allea 
Reden  und  Gleichnissen  Jesu.  Ihm  erschien  der  Mensch  auoh<  in  seiner 
niedrigsten  Gestalt  immerhin  als  das  Ebenbild  der  Gottheit , und  des 
Menschen  Seele  auch  in  ihrer  dürftigsten  Ausstattung  stets  als  ein  Aus- 
fluss des  göttiiclien  Geistes;  und  Er  hätte  den  Grundsatz  des  geistigen 
Stillstandes  gqpredigt?  Nimmermehr!  nicht  das  Ohristentlium  hot  diesen 
Groiidsato  geschaGTen,  sondern  das  Priesterthuin , das  lieidBtsche  und  jü- 
dische wie  das  christlielie , und.  nicht  etwa  in  der  Ueherzengong , da- 
durch das  Glück  der  Menschlieit  zu  begründen  — diese  Angai>e  ist  nnr 
eioc  täuschende  Maske,  sondern  aus  llerrsclisncht  und  Egoismus.  Weil 
eiu  goislig  armes  Volk  leichter  zu  regieren  ist,  als  ein  gebtidetes  und 
aufgeklärtes,  so  suchte  der  frieslcrslaod  von  jeher  den  Geist  des  Volks  ^ 
io  Fesseln  zu  schlagen,  und  ihm  die  Miltel  und  Wege  zur  Ausbildung 
zu  ersebwereu.  Zu  allen  Zeiten  lieble  es  der  Priesterstaiid , Kenntnisse 
und  Bildung  als  Sendergut  seines  Standes  zu  betrachten , und  um  der 
uneingeweihten  Menge  das  kostbare  Gut  zu  entziehen,  pflegte  er  von 
jeher  seine  Weisheit  in  gcheimnissvolie  Symbole  und  schwer  zn  deutende 
Formen  und  Formeln  zu  hüllen,  voa  deren  sorgfäHigep  Beobachtung  er 
die^  geistige  Wohlfahrt  der  Menschheit  abhängig  machte.  Er  bewahrte 
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dch  Kern  für  sich  nnd  speiste  das  Volk  mit  der  Schale.  Ihm  erscheint 
die  Zeit,  wo  er  herrscht  und  gebietet,  als  die  wahrhaft  glückliche;  ihre 
Dauer  zu  befestigen  ist  sein  einziges  Streben,  jeder  Versuch,  ihn  aus 
dem  AlleinbesUz  der  Weisheit  und  Cultur,  worauf  seine  Macht  beruht, 
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XU  drängen,  wird  von  den  zürnenden  Seelenhirten  als  revolutionäres  Be- 
ginnen, als  Ausgeburt  der  Hölle  dargestellt. 

Bietet  aber  das  Christenthum  keine  Stützen  für  die  Lehre  vom 
geistigen  Stillstand,  wo  sucht  sie  nnser  Verfasser  denn?  Etwa  io  der 
Philosophie?  die  ist  ihm  ganz  und  gar  ein  Gräuel;  denn  in  ihr  sieht  er 
die  Hauptquelle  aller  Revolutionen.  Auch  möchte  man  umsonst  sich  aaf 
dem  Gebiete  der  Speculation  nach  Beweismitteln  zu  dem  Satze  iimsefaen. 
dass  nur  ein  kleiner  Theil  der  Menschen  zur  Erkenntniss  und  zur  Herr- 
schaft berufen  sei,  der  grösste  Theil  aber*  die  angeborene  Anlage  und 
den  in  ihm  liegenden  geistigen  Keim  unbebaut  lassen  solle , damit  ihm 
das  Dienen  und  Gehorchen , wozu  er  doch  einmal  bestimmt  w’lre, 
nicht  so  schwer  falle.  Zu  solchen  die  Menschheit  entehrenden  Priozipieii 
kommt  nicht  die  speculirende,  nach  Wahrheit  ringende  Vernunft,  sondeni 
der  klogberechnende,  auf  praktische  Vortheile  sinnende  Verstand. 

Der  Boden,  auf  dem  unser  Verfasser  steht,  ist  also  weder  das 
Christenthum  noch  die  Speculation,  sondern  die  Geschichte,  aber  nicht 
jene  auf  Wahrheit  und  freier,  unbefangener  Betrachtung  menschlicher 
Dinge  beruhende  historische  Wissenschaft,  sondern  die  nach  den  Grund- 
sätzen des  Priesterthums  und  des  Jesuitismus  constrnirte  und  mit  steten 
Hintergedanken  und  teleologischen  Nutzlehren  bereicherte  Geschichte.  Diese 
hierarchisch  gefärbte  und  jesuitisch  gedeutete  Geschichte  giebt  nach  un> 
serm  Verfasser  dem*  Einsichtsvollen  die  Lehre,  dass 'die  Menschheit  ihr 
goldenes  Zeitalter  habe,  wenn  eine  Art  Kastensystem  besiehe,  wo  zwei 
privilegirte  Klassen,  Priester  und  Krieger  (^Adel),  jede  mit  einem 
Oberhaupte  als  Schwer-  und  Mittelpunkt,  die  Herrschaft  besitzen,  jedoch 
mit  steter  Bevorzugung  des  Geistigen , die  grosse  Masse  des  Volks  aber 
als  Näbrstand  jenen  beiden  untergeordnet  sei,  sich  nur  um  den  zeitlichen 
Erwerb  bekümmere  und  den  Priestern,  den  Trägern  der  Religion  und  der 
Wissenschaft,  die  Pflege  der  Seele,  den  Kriegern  die  Hut  des  Landes 
anvertraue;  diese  beiden  Stände  seien  als  die  Väter  des  nur  mit  phy- 
sischen Kräften  ausgerüsteten  Näbrstandes  anzusehen  und  daher  müsse  ih- 
nen auch  die  Vertheilung  der  irdischen  Güter  und  der  Produkte  der  Ar- 
beit des  zur  Ernährung  Aller  berufenen  Volkes  zustehen.  Nach  den  Grund- 
sätzen uosers  Verfassers  fällt  also  die  Geistesbildnng  dem  Priesterstaode 
anheim*,  die  Pflege  der  körperlichen  Kraft  durch  Krieg  und  Waffenübuo- 
gen  ist  die  Aufgabe  des  Ritterstandes,  der  dritte  Stand  wirkt  nur  ah 
ergänzender,  sei  cs  auf  dem  Ackerfelde,  sei  es  in  der  Werkstätte;  phy- 
sische Existenz  und  Fortpflanzung  ist  sein  einziges  Ziel  und  seine  höchste 
Aufgabe.  Das  christliche  Mittelalter,  wo- diese  Zustande  ihrer  VoUeudoog 
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am  Döcbsten  kommen,  wo  „die  christliche  Trias^  onangefochten  bestand,' 

• V 

gilt  darum  dem  Verfasser  als  die  Periode  des  höchsten  VölkerglUcks,  das 
io  dem  Grade  abnahm,  als  sich  die  weltlichen  Stände  gegen  und  über 
das  Priesterlbum  erhoben  und  das  unheilvolle  Streben  erwachte  unter  dem 
Nährstaude,  Aufklärung  und  Bildung  zu  verbreiten  und  dadurch* den  Trieb 
io  ihm  erzeugte,  sich  dem  patriarchalischen  Kegimente  des  Priester-  und 
Herrenstandes  zu  entziehen  und  Theilnahme  an  der  Leitung  und.  Gestal- 
tung der  Dinge  in  Kirche  und  Staat  zu  verlangen.  — 

Es  wäre  eitele  Mühe,  solche  Ansichten  im  Einzelnen  zu  bekämpfen^ 
dem , der  sehen  will , leuchten  die  Cousequenzen  , leicht  von  selbst  ein, 
für 'den  Unwissenden  und  Verstockten  aber  würden . unsere  Worte  ohne 
Wirkung  sein.  Wir  wollen  also  nicht  weiter  erörtern,  wie  sehr ‘ein 
solcher  Zustand  der  Stagnation  die  Menschheit  herabwürdigen  würde, 
wie  die  edle  Gabe,  wodurch  die  Gottheit  den  Menschen  zur  Krone  der 
Schöpfung  geschaffen,  Vernunft  und  Bildungsfahigkeit , ohne  Pflege*  und 
Nahrung  bliebe,  wie  das  Staatsleben  ohne  Fortbildung  und  höheres  Ziel 
zu  dem  iustinctiven  Treiben  einiger  in  geselliger  Verbindung  lebender 
Insektengattungen  heruntersänke,  wie  die  menschliche  Natur  um  ihre 
Bestimmung  betrogen  würde,  wie  der  Abgang  eines  regsamen  Mittelstan- 
des und  die  Versumpfung  der  Masse  bald  das  ganze  Staats>vesen  in*  ei- 
nen Zustand  von  Fäulniss  versetzen  müsste;  — nur  der  allen  Roman- 
tikern und  Reactionsmänneru  so  theuern  Ansicht,  dass  das  Mittelalter 
die  Zeit  des  w'ahren  VolksglUcks  gewesen,  müssen  wir  mit  einigen 
Worten  begegnen. 

Das  Zeitalter  des  VolksglUcks  möchte  im  Allgemeinen  eben  so 
schwer  zu  bestimmen  sein,  als  die  goldene  Zeit  der  Menschheit  überhaupt, 
die  jede  Generation  um  etliche  Gcschlechtsalter  hinaufrUckt,  bis  sie  sich  im 
Dunkel  der  Mytbenzeit  verliert;  doch,  whrd  die  Wahrheit  des  Satzes,  dass 
die  christlichen  Völker  seit  der  Hebung  des  Nährstandes  in  einen  glück- 
lichem Zustand  eintraten,  als  der  frühere  gewesen,  geschichtlich  nicht  zu 
bestreiten  sein.  Denn  VolksglUck  wie* Menschenglück  kann,  sofern  man 
es  nicht,  als  blosses  leibliches  Wohlbehagen  und  sinnlichen  Genuss  auf- 
fasst,  ohne  persönliche  Freiheit,  im  einfachsten  und  unschuldigsten  Sinne 
des  Worts,  nicht  gedacht  werden;  die  Freiheit  aber  war,  wenn  auch 
nicht  qualitativ,*  so  doch  quantitativ  seit  dem  *15.  Jahrhundert  in  stetem 
Wachsthum  und  Fortschreiten  und  es  folgt  daher,  i dass  mit  der  numeri- 
schen Vermehrung  der  zur  Freiheit  Berufenen  auch  ein  sietes  Znnehmen 
des  Volksglücks  statt  gefunden  habe.  Fasst  man  den  Begriff  Volk  in 
seiner  natürlichen  Bedeutung,  so  erreicht  das  Volksglück  seihen  Höhe- 
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pttnkt,  wenn  alle  Individuen  als  Glieder  dieses  Colleetivbegriffii  gltlcklieli 
aiod;  da  aber  dieser  Zustand  in*  der  Wirkllohkeil  noeb  nie  vorbandeo 
war  and  nie  eiotreten  wird,  so  nöcbte  doch  wohl  das  der  relativ  ^ck- 
Uehsle  Zustand  sein,  wo  möcblicbst  Viele  ein  missiges  GlOok  geniessen, 
nicht,  wo  einige  wenige  Privilegirle  sich ' einer  höchst  glUeklicfaeR  Exi- 
atenn  erfreuen;  das  lekstere  war  der  Fall  kn  MittelaHer,  dem  goldoen 
Zeitalter  des  Priesterstandes  und  Adels;  den  erster»  Zustand  en  erstreben 
ist  die  Aufgabe  der  nenem  Zeit  seit  der  Reformation;  wo  riickte  ebe 
das  Volkagllick  seinem  Ziel  an  nächsten?  Der  Verfasser  hätte  leicht 
China  ond  Sparta  snr  Yergleicbnng  herbeisiehen  können,  wäre  es  oklit 
allsu  bedenklich  gewesen,  unchristliche  Staaten  als  die  glttcklicbsten  hin- 
' nustellea.  Dennoeh  möchten  die  Verhältnisse  Chinas  dem  Znstande  an 
nächsten  kommen,  der  dem  Verfasser  als  Ideal  des  Volksgllicks  vor  der 
Seele  schwebt.  Und  haben  nicht  von  jeher  die  Jesuiten  China  als  das 
Eldorado  aller  Staaten  gepriesen?  Aber  seitdem  vomrtheilsiose  Reisende 
das  geheimnissvolle  Wnnderlaud  mit  unbefangenem  Blick  betrachtet  und 
geschildert,  sobauderi  man  in  Europa  ttber  die  sittMcbe  und  geistige  Ver> 
fampfmig  einer  Nation , die  noch  dazu  von  physischem  Wohlhebagaa 
weiter  entfernt  ist,  als  die  elendesten  Pabrikdistrikte  Englanda.  — Was 
aber  Spartä  aageht,  wo  eia  mächtiger  Geist  durch  eine  despotische  6t> 
setEgebung  einen  Zustand  geschaffen,  der  Jahrhunderte  lang  unveriodart 
bestand  und  das  Volk  gross  und  berühmt  machte,  so  ist  auch  hier  das 
VolksglUck  nur  scheinbar.  Denn  die  Hebteo  nad  Periöken,  denen  heid* 
niscbe  Hartherzigkeit  dasselbe  Loos  zutheilte,  das  unser  kirobeofreuiidl' 
eher  Verfasser  der  Melirzahl  der  Christen  bereiten  möchte,  waren  auch 
jttenseben  znm  Glück  und  zur  Freiheit  berufen,  hätte  nicht  mensdilichf 
Gewalt  uad  List  sie  darum  betrogen,  und  selbst  das  GUlck  der  dontchea 
Spartaner  war  weder  beneidenswerih  noch  dauerhaft.  Cultor  und  Hu- 
manität und  alle  böhern  Freuden  und  Genüsse,  die  Poesie  und  Wisse»- 
aahaft  im  menschlichen  Herzen  erzeugen,  waren  ihnen  fremd. 

^ 2)  Nach  den  eben  besprochenen  Stobilitätsprincipieo  nos»  de« 
Verfasser  jedes  Unterfangen,  den  bestehenden  Zustand  in  Kirobo  oder 
Gtaat  zu  äudem,  als  gleich  frevelhaft  und  verderblich  erscheinen  und  «s 
ist  daher  ein  ganz  consequcnles  Verfahren,  wenn  er  Reformation 
und  Revolution  als  „Zwillingsschweslern^  aosiehl,  uod  die  letfleie 
als  notbweodige  Folge  aus  der.  erstem  ableitet.  Durch  Veraiohtung  des 
Htabilitätspriiioips  (so  argumeniiit  er^  öffkiete  man  dam  Foaleahrilt  dis 
Bahn  und  es  war  daher  eine  natörticlie  »nd  nothwoDdige  ConsequeiuL 
dass  der  Nihrstmid,  der  in  VefbmdoDg  mit  den  Adel  oml  deo  veibkn- 
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deten  Pttrsteo  durch  die  ReformatioB  die  Macht  des  Priester-* 
Standes  brach  ■ und  dadurch  auf  etaige  Zeit  dem  Wehrstand  (^„Soldaten- 
thum^3  Herrschaft  veHieh,  zuletzt  die  Waffen  gegen  diese  selbst  er- 
hob, um  das  Regiment  in  die  eigene  Hand  zu  nehmen.  Diese  Ideen  bil- 
den die  Grundlage  und  den  Mittelpunkt  des  ganzen  fiacbs;  ihre  Wahr- 
heit dem  Leser  aufzudringeo , ist  das  eifrigste  ßemUhen  des  Verfassers;' 
bei  der  DarsteUung  der  geschichtlichen  Ereignisse  hat  er.  b)os  dieses 
Ziel  im  Auge  und  damit  min  ja  nicht  seine  Absicht  raisskeniie  oder  ver- 
gesae,  nimmt  er  bei  jeder  Gelegenheit  Yeraniassang  in  Molen  darauf  hio- 
Zttweisen,  und  den  Zusammenhang  der  Reformation  und  Revolution  fest- 
zuhalteu.  Diese  Anschaouiigaweise  ist  ihm  so  sehr  zur  Gewissheit  ge- 
worden, dass  er  sieh  nicht  enlhlödet  p.  346  zu  behaupten:  ,)dass  jeder 
Protestant  schon  durch  Geburt  und  Erziehung,  jeder  Katholik  aber  blos 
durch  falsche  Lehre  und  Abfall  von  der  Kirche  eia  Revolutionär 
werde”,  und  dass  er  p.  289  u.  a.  0.  das  himmelsstörmende  und  reli- 
gionsschftnderisohe  Treiben  hauptsächlich  den  Calvioisten  zuschreibl. 

Man  sieht  dass  der  Verfasser  mit  der  Spreche  herunsgeht,  dass  er 
ohne  alle  Scheu  Ausichten  und  Behauptungen,  aofstellt,  die  die  meisten 
seiner  Gesiunungsgenossen  in  täuschende  Phrasen  gehüllt  oder  unter  zwei- 
dentigeo  Sophismen  versteckt  hMten;  aber  fi^ilieh,  wer  sich  einmal  nn- 
tarfüngt,  jeder  historischen  Wahrheit  ins  Angesicht  zu  schlagen,  wer  aos^ 
•einer  Seele  das  GefUbl  der  Scbaam  gäniUch  getilgt  hat,  was  sollte  den 
abhalten,  die  ärgsten  Beschuldigungen  wider  die  Gegner  zu  scblendem? 

Reformatioo  und  Revolotiou  haben  allerdings  eine  gemeinsame  Quelle 
und  Unterlage  — das  Ueberroass  der  bestehenden  Missstände  und  die  Br- 
keiustaiss  derselbea,  und  auch  das  Ziel  — BRtfcmung  dieser  Missslände 
durch  ZurUckgehen  auf  die  Fundamente,  durch  Vereinfachung  und  Min-> 
denug'  der  Grundgesetze  und  durch  Betheiligung  Vieler»  bei  deren  An-* 
Wendung  und  Ausführung,  mdchte  beiden  gemeinschaftlich  sein,  im  Uebri- 
gen  aber  sind  sie  nicht  nur  verschiedener,  sondern  entgegengesetzter 
Matur,  die  in  der  Kegel  einander  so  ausschliessen , dass,  wo  die  eine 
ihren  Sitz  aufgeschlagen  hat,  die  andere  sich  nicht  zu  zeigen  wagt. 
Legen  wir  kein  Gewicht  auf  den  historisoben  Charakter,  wornach  Refoivr 
mation  dem  kirchlichen,  Revolution  dam  poliEsohen  Gebiete  ange« 
hdrt,  sondern  fassen  wir  den  Begriff  tiefer  und  allgemeiner,  so  wird 
eine  Reformation  da  einM’eten,  wo  die  bestehenden  verwickelten  Zu- 
stände durch  Abstreifui)g  des  Schadhaften  und  UeberilUssigen  allmäblig 
so  vereinfacht  werden*^  dass  auf  denselben  Grundlagen  ein  ganz  neuer 
Bau  aufgefUfart  werden  kann,  Revolution  aber  da,  wo  man  den  herr- 
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sehenden  Zotland  erst  mit  Wurzel  zu  vertilgen  sucht,  uni  Boden  flir 
den  auf  neuen  .Fuhdamentalgesetzen  zu  gründenden  Neubau  zu  erhalten. 
Gleicht  jener  Act  dem  Verfahren  eines  Kaufherrn der  sein  ins  Unhalt-^ 
bare  angeschwollenes  Handelswesen  mit  Einsicht  zur  rechten  Zeit  aaf 
eine  einfachere  Basis  zurückführt,  um  mit  concentrirten  Kräften  von 
Neuem  eine  geregelte  und  gesicherte  Bahn  zu  wandeln,  so  gleicht  die 
Revolution ' einem  voibtändigen  Bankbruche,  der  den  unbedachtsamen  Ver> 
Walter  , sammt  seiner  ganzen  Anstalt  zu  Grunde  richtet  und  Raum  für  ei- 
nen, Fremden  schafR.  Eine  mit  Besonnenheit  durchgeführte  • Reformation 
beugt  daher  einer  Revolution  vor  , und  je  vollständiger  jene  sein  wird, 
desto  weniger  Gefahr  ist  vorhanden,  dass  es  zu  dieser  komme.  Die 
Wahrheit  dieses  Satzes  beweist  die  Geschichte  ’ der  europäischen  Staaten 
seit  dem  sechzehnten  Jahrhundert.  Nicht  der  protestantische  Norden,  son- 
dern^ der  katholische  Süden  ist  von  Revolutionen  heimgesuebt  worden*, 
nicht  wo  die  Reformation  durchgefUhrt , sondern  wo  sie  gewaltsam  un- 
Wdrückt 'Wurde,,  sind,  die  Völker  zum  Aeussersten,  zur  Revolution,  ge- 
schritten;', nicht  Deutschland,  Scandinavien Holland  sind  der  Heerd  der 
Staatsumwälzungeu sondern  Frankreich,  die  pyrenäische  Halbinsel,  Ita- 
lien; die  Julirevolution  hat  in  manchem  schwergeprüften  protestantischen 
Lande  nur  eine,  leichte  Zuckung,  eine  kurze  Regung  erzeugt,  während  ia 
Belgien  und  Polen  die  gewaltigsten  Erschütterungen  erfolgten.  Nur  Eng- 
. land  scheint  diesem  Gesetze  zu  widersprechen;  allein  seine  Revolution 
war  blos  eine  Fortsetzung  der  unvollkommen  durchgefUhrten  Reformation, 
sie  wAr  ein  Religionskatnpf,  wie  der  gleichzeitige  dreissigjährige  Krieg; 
beide  wären  nicht  erfolgt,  hätte  man  die  Nationen  nicht  um  die  Errun- 
genschaft' der  Reformation  betrügen  wollen.  Es  ist  nur  ein  iäusebendes 
Spiel  des  Zufalls,  dass  die  Ausgänge  der  englischen  und  französischen 
Revolution  eine  äussere  Aehnlichkeit  haben , ihrem  Wesen  nach  sind  sie 
grundverschieden,  und  während  die  Franzosen  auf  ihre  Thal  mit  Stob 
herabsehen,  beklagen  die  Engländer  jenes  Ereigniss,  dem  sie  nicht  einmal 
den  Namen  'einer  Revolution  • beilegen.  Die  englische  'Nation  blieb  nach 
der  Vertreibung  der  Stuarts  das  loyalste  Volk,  das  Thron  und  Altar 
in  höchster  Verehrung,  hielt,  indess  Frankreich  bis  auf  den  heutigen  Tag 
als  drohender  Vulkan  'dasteht. 

(Fortsefzmig  folgt) 
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Aber  eine  grosse  Sünde  hat  freilich  die  Reformntiou  in- den  Augen 

der  Stabilüü^mäniier . begangen  — sie  hat  Licht  und  Anfklürung  unter 

das  Volk  gebracht,  das  nach  Roost's  Ansicht  ini  Finstern  wandeln 

oder  sich  an.  dem  dUstern  Lämpchen  der  Kirche  begnügen  söHte;  sie  hat 

den  Bttrgerstand  emancipirt  und  xur>Tbeiinahme'an*der  Lenkung  mensch- 

* 

ücher  Dinge  berofen , ihn , , der  nur  zum  Erzeugen  und  Dienen  geschaf- 
foB  sein  sollte;  sie  hat  dem  Glauben  den  Platz  eingeräumt,  auf  dem 
sieb  der  Aberglauben  breit  gelagert  hatte;  sie  hat  der  Sitte  und  Ehr- 
barkeit ^Achtung  verschafft,  die  bei  der  kirchticKen  Schlaffheit,  priesteiii- 
eben  Nachsicht  und  mönchischen  - Unenthajtsamkeit  in  ‘ hohem  Grade  ge- 
fihrdet  war;  sie  bat 'die  Vernunft  wieder  zu  Ehren*  gebracht,  die  unter 
den  geistlichen  Regiiiiente  ganz  im  blinden  Glauben  gefangen  gehalten 
*war.  - Die  Reformation  war  eine*  heilsame ‘’ErschttUemng,  die  die  Mensch- 
heit aas  der  Versumpfong«  rottete,  der  sie  unter  dem  hierarchischen  Joche 
enlgegeo  ging;  sie  brach  die  Dämme  und  erzeugte  einen  fiiessen- 
deo  BBch>*  der  'Vyiesen  bewässert,  Mühlen  treibt,  und  Nntzen  und 
Leben  schafft,  mag  er, auch  manchmal  anspchwelien  und  Blumen  und  Kräu- 
ter in  seinem  Bette  begraben.  — Allerdings  war  die  Reformation  die 
Fracht  vorausgegangener  Aufklärung  und  unser  Verfasser  handelt  ganz 
consequent,  wenn  er  die  Buchdruckerkonst  verflacht  und  über  jede 'Wis- 
senschaft, die  nicht  im  Dienste  der  Kirche  steht,  den  Stab  bricht;  — 
aber  so  wenig  die  humanistische  Literatur,  selbst  mit  Einschluss 
der  Briefe-  der  Dunkelmänner,  den-  kirchenfeindlicben  Schriften 
Voltaire- 8 und  der  Encycl‘opädiste>n  gleicht,  so  wenig  gleicht 

die  Reformation  der  französischen  Revolution.  Dies  sahen  auch  die  Apo- 

/ 

stel  der . letztem  sehr  wohl . ein , und  ergossen  daher  ihren  Spott  und 
ihr  satirisches  Gift  nicht  minder  Uber  die  Reiomialoren  und  ihre  Anhän- 
ger ond  Schöpfungen,  als  über  -die  katholische  Kirche*  mit  ihrem  Dog- 
matismus, Priestertmg  und  Aberglauben. 

* 3^  Auch  auf  den  delikaten  Punkt . vom  passiven  Gehorsam 
'der  Völker*  lasse  ich  mich  ohne  Bedenken«  w,  in  dem  guten  Bewusstsein 
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dass  meiae  Cirii^dsätsß  der  Art  piüd,’do6s  mit  evao^elffclmi  Leiire 
vom  Gehortain  gafon  die  Obrigkeit  keinesweges  im  Widers^itche  ete*- 
ben,  ja  dass  sie  viejleicbl  U)  ßeziebuog  <uf  das  waUlkba  HagiaMiit  dir 
Staaten  noch ' conservativer  sind,  als  die  reactionaren  Grundsätze  unseres 
Verfa'iseM. 

^ Mag  man  die  vielbehauptetc  und- vielbestiittene« Ansicht,  dass  der 
Staatsverband  ein  Vertrag  zwischen  Herrschern  und  Beherrschten* sei,  gel- 
lten lassen. oder  verwerfen,  mag  man  die  kdnigliche  Macht  von  „Gottes 
Gnaden^  heiieiten,  oder  als  Ausfluss  der  Votkssouveränetiit  ansehen,  ün^ 
'merhttt  wird  men  zugeben '•mflssen,  dass  in  jedem  europäbeben  Staate 
das  Yerhültniss  der  Unterthanen  zu  den  Begiereadeo  anf  gewissen,  durelt 

Gebrauch  und  Hcrkomoieu  gebeiligtcu  und  durch  sehriitUcke  I>oc«iBiaBte 

¥ 

gesicherten  Verträgen  und  CJebereinktinften  beruhe  ,•  die,  mögen  sie  etr 
worben  sein,  wie  sie  wollen,*  jedenfalls,  da  sie  einmal  beschworen  sind, 
•so  lauge  gültig  bleiben,  als  nicht  ein  auf  gegenseitiger  Ueberwnkanfl 
beruiiender  Gegenvertrag  sie  anfbebt;  jeder  Versuch,  sie  einseitig  oder 
auf ' gewaltsame  Art  zu  beseittgen  ist  ein  Brach  der  öffentlichen  Trena. 
ist  ein  revolutionäres  Beginnen  und  der  verletzte  Tbeil  handelt  in  voUcsi 
Beohte,  wenn  er  sieb  der  Verletzung  widersetzt  oder  nach  voUbraohier 
Tbat  den  treulosen  Thcil  zwingt,  den  Vertrag  wieder  in  aemervlntegn- 
tät  befzustellen  und 'die  sttpulirten  Punkte  zu  aobten.  Dfe^  Riehtigkät 
dieser  Ansicht  wird  nicht  leicht  Jemand  bestreiten,  aber  bet  der  Amm- 
dung  auf  den  concreten  Fall  wird  es<  häufig  streitig  sein,  cd»  wirUkh 
eine  offenbare  Verletzung  der  Vertrlige  sUttgefanden  habe,  ob  die  Wcfie 
der  Abfassung  nicht  einer  zwiefachen  Deutong  fähig  sind,  ob  nnter  ver* 
Haderten  Umständen  alte  Stipulationen,'  deren  Graeuening  ans  NachiizBig'' 
keit,  aus  Leiebtsian  oder  aus  allzu  grossem  Vertrauen  in  die  wohimei- 
neude  Gesinnuitg  und  Rechtyebkeit  der  Maobthaber  unterlassen  wrarde. 
noch  anf  Gültigkeit  Anspruch  machen  darfen,  ok  nicht  die  'iangiäfange 
Coanivenz  des  verletzten  Theils'Uber  die  Niehtachtnng  dieses  oder  jenes 
Vertragsartikels  als  stiltschweigende  Einwilligung  in«  die  Beseitiguiig.  ge- 
deutet .werden  konnte,  und  dergleichen  verwickelte  Fragen  mehr.f  Anf 
\ diese,  einer -verscliiedeneo  Deutung  und  • Anschauungsweise  fähigea  BÜk 
lasse  ich  mich  durchaus,  nicht  eJo,  sondern  nur  anf  den  klaren,  beatüninr 
teu  Fall,  wo  urkundlich  naebgewieaeD  werden  kann,  dass  die.  bealehen^ 
den  und  von  dem  regierenden  ThaiU-  beschworenen  Grondgeselin  das 
Staats  verletzt  oder  beseitigt  worden ; in  diesem  Falle  behaupte  kb,  sind 
die  Beherrsekten  in  ihrem  Buchte,  wenn  sie  auf  |‘edn  .Waise  den  Bmcb 
der  Verträge  hindex^  oder^  wenn  die  Vorktsnig  boffiik.  gesciMbeBf  den 
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W^[iräil^4i]9l^e»  wieder  jberstellea  Qb4  dem  Cfraedvela  der  Offent- 

tiebeo  Treue  4>«lKuqg  verseheffse.  E»e  selche  ofTenbare  Ueberireiim^  be- 
eehvorepfur  Uebermehüuße  von  teilen  der  Gebieter , fübrie  den  Ablbli 
der  Niederlapde  TOD  der  spanieoheD  Herrschaft  herbei,  eine  Begebenheil, 
dbr  jeder  wabrheitllebeude  Geschicblsobreiber  dat  Wort  redea  wird,  du 
4ie  patnotlachen  auf  BescUUsung  der  LaideskstittttioDen  gegen  die  ^er- 
alRniBgspiäiie  der  Spanier  bedachten  Niederländer  bet,  ihrem  Widersta«d6 
Abp  ToHe  Recht  auf  ihrer  Seite  hatten , ; Indess  die  spaoisehe  Regierung 
imIi  revoliiliondrer  Bestrebungen  acholdigvinacble,  als  Philip  IL  ohne  Be- 
Jteigoiig  der  Steede  die  2^ahl  der  fiistbümer  mehrte,  spanische  Truppen 
^.‘liand  schichte  and  das  einheimische  Gerichtswesen  durch  EiüRihrung 
4at  >erfpignegsshohtigen  Inquisition  zu  untergraben  trachtete,  und  als 
Albe  wider  alles  Becht  nud  Herkommen  dem  Lande  willkürliche,  das  in- 
nerste Wesen  des  Handels  gefährdende  Btenern  nutbürdete.  — Ein  soL- 
eher  Fall  trat  in  England  ein,  als  Jacob  11.  die  Gesetzgebung  des  Lan- 
des, namentlich  die  ihm  so  verhasste  Testakte,  durch  willkilrliohe  Aus- 
dehnung des  königbchen  Dispensationsrechtes  zu  umgehen  suchte,  und 
dnrnli  Hebung  einer  vngeseUlichen  MaobtYoUkommeoheit  das  Ziel  zu  er- 
PDWlteH  ilrehtey^das  er  auf  legalem  Wege  zu  erringen  vertweifeMe. 

I ^ 

Hchrigens  ist  unser  Vertesser • kdlneswegs  gemeint,  dem  Grundsatz 
dne  pftssiven  Geboraenis  nnbedingt  und  in  allen  Fällen  zu  huldigeii;  er 
Aiaat  QUf  demselben  nur  dann,  wenn  er  ihm  dient,  die  Protestanten  eis 
' HnvplntionlirQ  darzustellen  und  die  weltliche  Obrigkeit  gegen  sie  einnu- 
nehmen;  wq  die  KatholiHen  gegen  die  bestehende  Regierung  das  Schwert 
nrhoheii,  wie  au  den  Zeiten  der  Ligue  in  Frankreich,  oder  hei  der  Pnl- 
.Ynrvnranhwörung.iq  England,  da  verfährt  er  nach  dem  andern  obligaten 
Grundsatz,  „dnas  man  Gott  (^d.  b.  dar  Kirche}  ambr  dienen  müsse,  als  den 
Menschen^,  ein  Grandsatz,  der  sich  alt  weiter  Mantel  für  allerlei  Bestie- 
hnngen  gebrauchen  lässL  -r— 

Au  leiehtbegreiOioheo  Gründen  ist  unser  Verfasser  auch  ein  abge- 
angter  Feind  aller  modernen,  von  ihm  als.  akatholisob,  d.  h.  un- 
eivriftiioli  beseiehneter  Qenstitutionen,  und  er  gibt  Ludwig  KVHl* 
(fL  ZB7.}  einmi  alrengeu  Vmrweis,  dass  er  in  seiner  Gutmütbigkeit  den 
itennzM^  eine  Verfassung  gegeben,  „da  ihm  doch  die  vielen  vqrlYsrge- 
kenden  eidtemaren  ConstitatioDen  leieht  hAtteo  beweisen  künaen,  dass 
FtaiBniwii  keine  CtensUkRjon  der  oeiieii  Art  verträgt,  indem  des  Volk 
• mdiOD  für  sieh  seihst  in  Ueberlreibongeo  nud  Neuerungen;  stets  geneigt, 
mir  „BlntD^  lieben  kenq,  nur  „Einen ^ .lürcbte'n  muss  und  sein  hrauaen- 
der  fiaiat  gteich  jeinem  mouareiideg  Champagner  ein  akrku  bAmi  und 
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einen  tüchtigen  Verschluss  begehrt.^  Doch  würde  man  sich  irren,  wolKe 
man  den  Verfasser  für  ^inen^^Absolulisten  nehmen.  Die  eiöheniiche 
^Gewalt  erscheint  ihm  nur  da  in  ihrer  wahren,  von  Gott  angeordneleo 
• Form  und  Gestalt,  w'o  sie  anf  dem  Boden  der  Kirche  steht,  wo  Gesets- 
gebung,  Finanzwesen  iind  Verwaltung  nicht  anders,  als  mit  Beiziehnng 
des  Klerus,  und  etwa  noch  des  Adels  organisirt  und  geleitet  werda 
und  wo  sich  die  .Regierung  nicht* zur  sträflichen  Toleranz  „'dieser 
Ausgeburt  der  religiösen  Gleichgültigkeit,  dieses  glänzenden  Modeartikels 
unserer  heutigen  Civilisation^  hinreissen  lässt;  und  p.  262  wird  als  Inbe- 
griff aller  Staats  Weisheit  der  Satz  aufgestellt,  „dass  jeder  Staat,  der  sene 
Bewohner  bürgerlich  sich  unterwirft,  auch  selbst  wieder  geistig  der  Kirche 
‘sich  unterwerfen,  dass  die  Kirche  nicht  aus  einem  wandelbaren  Staate, 
sondern  der  Staat  aus  einer  unwandelbaren  Kirche  hervorgehen  und  beide 
wechselseitig  sich  stützen*  müssen,  wenn  anders  das  Staatsgebäude  von 
Dauer  sein  soll.^ 

II.  Die  historischen  Entstellungen. 

Nach  p.  31 — 48 ^hatten  die  französischen  Religionskriege  bis  zur 
Bartholomäusnacht  folgenden  Verlauf ; Als  sich  mächtige  Edelleate  (^Coodd, 
ColigniJ  aus  Neid  gegen  die  „hochherzigen  Guiseo^  an  die  Spitze  der 
Huguenotten  stellten  und  ihre  Leidenschaften  und  ihren  Ehrgeiz  „mit  den 
scheusslichen  Fanatismus  der  Calvinisten^  verbanden,  wuchs  die  Frechheit 
dieser  Letzteren  dergestalt,  dass  sie  durch  frevelhafte  VerschwÖrung^B  osd 
kirchenschünderischen  Unfug  den  Sturz  ihrer  Feinde  und  die  Ausrottoog 
des  Katholicismus -ZU  bewirken  suchten.  „Der  demokratische  Fanatisnis 
der  Calvinisten,  der  mit  dem  Evangelium  in  der  einen  und  mit  der  Brand- 
fackel in  der  andern  Hand  sein  verruchtes  Missionswerk  betrieb  — * 
sprach  sich  ganz  nach  volkstbümlicher  Art  durch  Mord  , Raub  und  Ver- 
wüstung aus."  Die  zügellosen,  durch  die  abscheulichsten  Reden  der  Pre- 
diger zur  fanatischen  Wuth  * entflammten  Haufen  der  Hugenotten  fielen 
über  die  * Klöster  und  Kirchen  her,  zerschlugen  Cmoifixe,  Bilder'  und'  Or- 
namente,  trieben  mit  den  heil.  Reliquien  und  mit  den  geweihten  Heftien 
ihren  Hobo,  steckten  die  religiösen  Gebäude  in  Brand,  tödteten  und  unss-' 
bandelten  die  Priester,  schossen  auf  die  heilige  Procession.  *,^So  viele 
und  allerwärts  begangene  Gottesschändereien,  Gräuel  und  Gewaltthateo  ge* 
hörten  aber  dazu,  um  endlich  auch  die  Katholiken  aus  ihrem  letbaigiicheB 
Schlaf,  aus  ihrer  sträflichen  Indolenz  aufzu wecken,  bei  dem  gänzlichen 
Mangel  der  königlichen  Kraft  und  Hülfe  wenigstens  von  ihrer. Seite  (bs 
Erhaltungsprinoip  des  Katholicismus  zo  bethStigeQ  und  der  fanatifehen 
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Wolfa  ibr^  Gegner  mit  Energie -uod  religiösem  Eifer^  entgegen  zo  treten. 
So  fiogen  nan  auch  die  Katholiken  an,,  sich  zo  bewaffhen,  Gewalt  mit 
Gewalt  zo  vertreiben,  Mord  mit  Mord,  Blutbad  mit  Blutbad  zu  vergelten, 
und  die  durch  Erinnerung  an  erlittenes  Unrecht  gestachelten,  durch  den 
Kampf  erhitzten  Gemfitber  sachten,  wie  wir  in  unsern  Tagen  in 
der  Vendde ^hen,  ihre  Racbelust  durch  die  unmenschlichsten  Grau- 
samkeiten ^ zu  befriedigen.^  Der  Steinwurf  eines  Hugenotten  auf  den 
Herzog  von  Guise  in  Vassy  |^b  den  Anstoss  zum  ersten  Religiooskrieg. 
ln  diesem  bewährten  die  Katholiken  ihre  Tapferkeit  und  ihre  Grossmutb, 
die.  Calvinisten  ihre  Zerstömngssncbt ; wo  sie  binkamen,  ,^bezetchneten 
sie  ihren, Weg  durch  Ermordung  der  Priester  und  Mönche,  durch  Ver- 
brennung  der  Kirchen  und  Klöster,  durch  die  gräulichste  Verfolgung  al-‘ 
1er  Katholiken.^  — Noch  ärger  hausten  die  Calvinisten,  „ unterst von 
den  protestantischen  Pürsten  Deutschlands,  die  ihnen  ihre  Untertha]^  zu 

I 

Schlacbtopfer  des  Kriegs  verkiefen^,  im  zweiten  Krieg,  den  sie 
mit : einer  unter  dem  Namen  „ Michelade  ^ bekannten  Metzelei  in 
Nimes  begannen  und  während  dessen  sie  „ in  Beam  3000  Katholi- 
ken jedes  Alters  und  Geschlechts  ermordeten  und  200  Priester  in  den 
Abgrund  stürzten,  und  durch  Tödtung  der  Priester  und  Vermchtung  der 
Kirchen  jede  Ausübung  der  Religion  unmöglich'  machten.“  — Gegen 
solche  Gräoelthaten  ist  doch  die  Bartholomäusnacht,  die  2 Jahre 
nach  der  glorreichen  Schlacht  von  Moncontone  (^statt  Moncontour^ 
veranstaltet  wurde,  nur  Kinderspiel!  Denn  die  Zahl  der  in  diesen  ver- 
hängnissvollen  Augusttagen  in  Paris  und  .andern  Städten  Erschlagenen 
belief  sich  nach  Boost'^s  Angabe  auf  786,  eine  Zahl,  die  freilich  viel 
grösser  geworden  wäre,  wenn  nicht  sehr  viele  Huguenotten  „von  ihren 
katholischen  Freunden  npd  vorzüglich  von  den  katholischen  Priestern  den 
Mördgibänden  entzogen  worden  wären“  — „Und  selbst  diese  Ausschwei- 
fongen  fallen  eigentlich  den  Huguenotten  zur  Last,  indem  schon  nach 
dem  gemeinen  Rechte  der,  welcher  die  Gewalttbätigkeiten  beginnt,  der 

9 

SIräRichste,  Jener  aber,  der  sie  blos  erwiedert,  zwar  auch  ströflich,  doch 
in  .einem^  viel  gringeren  Grade  es  .ist  — Durch  den  Calvinismus,  dessen 
abscheuliche  Thaten  nie  in  dem  Andenken  der  Menschen  erlöschen,  wurde 
die  höchste  Liebe  für  die.  eine  und  der  tiefste  Hass  für  die  andere  Reli- 
U^OBspartei  io  dem  Herzen  jedes  Südfrauzesen  eiogeprägt  und  zugleich 
die  Raciieglnth  lebendig  erhalten,  wessbalb  auch  die  Katholiken  im  Süden 

' von  Frankreich  alle  während  der  Revolution  durch  die  Cal- 

• ^ 

vioisten  erlittenen  blutigen  Verfolgungen  im  Jahre  1814 
aaoh  wieder  blutig  rächten.“ 
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iSumdtmg  und  Eoted«Uofig  den  Beligiouttiest  tb  fiühren  tond  dtd  fiftidMcbe 
ZDsatnmenleben  der  Oonfessione»  tu  ütoreä^  dendfcb  herrdTt  8r  gre^ 
zn  den  bekamiten  Mitteln  der  Jeftniten  fVoberer  Jab^ttndeHe  ond  en  ikM 
und  an  seines  Gleichen  ist  es  nicht  getegen,  webti  die  RellgionsWiift 
niefat  wieder  lu  Jäter  Höhe  steigt«,  dm  einet  die  Griteel  und  BebüN^nliM 
eines  dreissigjebrigen  Krieges  Über  unsere  Gaden  gehraebt.  Di« . Meü 
der  Humanität)  die  eine  linnder^tirige  Cniffb*  ttntser  allen  Klagen  ttnd  ii 
allen  Mindern  gewetkl)  äiod  ab  diesen  dtoderiieo  le^dfeil  iftüHed  rorü- 
bergegangen.  Sie  snrbeh  die  LeidensehiDen  des  Pdhüh  SÜ  rekeb)  ditt 
die  Rohheit  und  Barbarei  einer  untergegangeneit  Zeit  Wieder  ins  Leben  tü 
rufen ; sie  hassen  Bildaiig  und  Gesittnng)  did  Ihren  Biftduss  sdllWät^  nid 
wünsjh«  daher  die  Rückkehr  eines  Zustandes,  we  ganz  ander«  Krlfle) 
ol$  des  Geistes  den  Ausschlag  geben.  Ermuthigt  darch  die  lü  ä&ä 
IrOhern  Kreisen  herrschend  gew’ofdene  Rdrtht  vOr  den  Hevdtüfleiisideeii 
und  der  falschen  Anfhlflrerei  bat  dl«  ultrttiOidSine  Pdrtei  hl  netlerer  ZeH 
gewagt,  den  literarischen  Kamf>fplatz  zu  betreten,  dei  sie  (Tüher  gdiHs« 
lieh  den  Protestanten  Überlassen  zu  woMeh  aihien;  aber  dd  sie  es  t«I^ 
absüuml  hati«)  sich  die  geistige  BrrnngensChaD  der  Gegner  ütt  Na^  id 
machen,  so  konnte  sie  nicht  mit  den  Waffbii  fechten/  worin  diese  dhd 
offenbare  Ueberiegenheit  sich  erworben ) sie  miissle  derbere  llilt^  in  A#* 
wendang  bringen^  imisate  Klüfte  beraufbeschwören,  an  denen  äkk  rei«» 
nen  Waffen  des  Geistes  zu  Behänden  werden,  musste  ein  Puhtikom  am 
^ Kampfe  betheiligen , bei  dem.  der  lauteste  Schreier  Recht  bebilt  Kl« 

t 

liberliess  daher  den,  wisaenschdfUichen  Kampf  den  Vcbergetreienen  und 
richtete  ihre  eigene  rohe  Polemik  an , die  unwissende  Masse , bet  der 
nicht  Gründe,  sondern  keCke  Schmühnngen  and  litectiteii  Wiiltung  tbilb 
Diese  Literatur  befindet  sicli  also  in  dem  Stadiom  der  Flegel^ahreA  fi« 
mit  wisaenschaRlichen  WalTen  wideHegen  wollen,  iHUSse  Perioi  rOT  dl« 
Säte  werfen;  uur  kenntlich  machen  muss  man  sie,  um  Veraohtaug  fegmi 
ein  Streben  zu  erwecken,  das  unsere  CuHur  durch  die  Macht  der  Bar- 
barei und  witder  LeidensohafllidtkeH  .zu  hewültigen  trsobtei ) das 
revolutionärem  Instinkt,  den  es  den  Geghem  andicblet,  sich  ab  die  roh« 
Masse  wendet  und  Mittel  zur  Htüfe  nimnri,  vor.  denen  der  Redliche  z«^ 
rückbebt.  Da  der  Verfasser  wohl  Selbst  kaum  an  die  WabrliCll  sein^ 
Darstellimg  glaubt , * so  würde  der  Versuch  ^ die  Angaben  iiU  BlazcdtiMt 
zu ' widerlegen , ohne  Zweifel  von  ihm  und  seiner  Paftd,  alt  ein  rinflKi-^ 
ges,  auf  gänzlicher  Verkennung  des  Zwecks  beroheildes  ßegtnneii  b^i* 
chelt  werden;  wir  wollen  daher  lieber  duridi  dilgw  BeMerkuDfea  ika 
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StMd  der  Dhige  iae -wölire  Licht  seltefi  tind  dedüfch  dca  Leser  beftlhi-^ 
ged^  eich. eine  liobtige  Ansehaanng  lu  bilden. 

1.  Der  Calvinismus,  wie  die  erangelische  Lehre  übefhaopt, 
batte  die  meisten  und  eifrigsten  Bekenner  bei  dem  gebildeten  B itr gea- 
alt n de.  ,In  jenen  wohlhabenden  Städten  des  südlichen  und  südweslli- 
^en  Frankreichs,  Montpellier*  Nimes,  Larochelle,  Montaubah  u.  a.  0., 
wo  der  Bürger  im  Kreise  der  Familie  die  Freuden  des  Lebens  sucht  und 
in  häuslicher  Erbauung  und  LectOre  Jrost  Und  Erheiterung  findet,  war 
der  Sit«  der*  calvinischen  Lehre;  das  Lesen  der  Bibel  und  Religions- 
schrifien  war  dem  Bürger  eine  Erholung  für  die  Mühen  der  Woche, 
während  der  Hof  und  die  höher  Gebildeten,  bei  denen  die  alte  Philoso- 
phie und  die  antike  Kunst  und  Literatur  Eingang  gefunden,  sich  Über 
jade  Religion  hinwegseUten  und  .deT  Bauer  und  Taglöhoer,  dessen  dumpfe 
Einsicht  durch  kein  geistiges  Leben  aufgehellt  war,  und  der  die  Bibel 
, wcbi  *u  Iwen  vermochte,  den  Eingebungen  der  Mönche  und  Priester 
blindBogs  folgte.  Nun  lehrt  aber  die  Geschichte  aller  Zeiten  und  Völker, 
dtis  der  gebildete  und  wohlhabende  Bürgerstand  am  wenigsten  GefaUen 
an 'GewaUthat  und  Umsturz  findet,  wobei  er  nur  verlieren  kdon,  dass 
Städte  von  mässigem  Glückstand  sich  schwer  enlschliessen , ein  sicheres 
Gut  in  die  Scbeoze  zu  schlagen,  um  nach  einem  unsiohern  zu  trachten, 
dass  u«r  dmr  aueriröglichsle  Druck  oder  die  Furcht  »am  Heil  seiner  Seele 
Schaden  zu  leiden,  den  Bürger  ans  seinem  angeborenen  Oaietismus  anf- 
aorüttelu  vermag.  Erst  wenn  seine  heiligsten  Güter  verletzt  werden, 
eint  wenn  die  Verfolgung  ihre  entfesselte  Hand  in  das  Innerste  seines 
Htuswesens  streckt  und  Alles  verletzt,  was  seinem  Herzen  Iheuer  ist, 
arst  da  greift  er  zum  Schwert,  nicht  der  Rache,  sondern  der  Abwehr. 
Der  nüchterne  Sinu  und  das  bedachtsame  Wesen,  das  den  Städter  so 
leicbt  zum  SpiessbUrgelr  macht,  hält  ihn  von  jedem  Ungestüm,  von  jeder 
rasebeu , unüberlegten  Thal  ab.  Zum  Schwingen  der  Brandfackel  taugt  nur 
•io  zügelloser  Pöbel  oder  ein  fanatisirler  Bauemschwarm,  und  diese  fol- 
gen leichter  dem  Cmcißx  eines  Mönchs,  als  dem  Evangelium  eines  cal- 
viomeben  Predigers.  Der  Calvinismos  mit  seinen  republicanischen  Princi- 
piiM  und  seinem  übersinnlichen  Lehrgebäude  ist  nur  dem  aufgeklärtern, 
g^ildetern  Theile  des  Volks  begreiflich  und  kann  daher  bei  der  Masse 
nie  eine  solche  Wirkung  hervorbringea , wie  der  Katboliwsmus  mit  sei- 
nem SHmeweiz  imd  seinem  volksthümlichen  Aberglauben.  Kommt  es  also 
»I  einem  Reügiooskriege , so  wird  die.  grösste  Zerstörungswulh  sich 
Hof  der  Seite  zeigen,  wo  die  untern  Volksbaufeu  am  zahlreichsten  sind 
tuid  WO  «•  handgreillichoi  «chlagwort  ^ .elektrische  Kraft  übt.  Und 
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so  War  es  auch  im  sttdlichen  Fraokreich,  als  die  Losung:  zum  Kampfe 
gegeben  war.  Nach  allen  znverliissigen  Darstellungen  richteten  die  Ho- 
guenotteo  ihre . AngrilTe  hauptsächlich  auf  Cmciflxe , Kirchenscbmuck  und 
Reliquien  als  die  Träger  des  Aberglaubens,  den  sie  Vernichten  wollten; 

j 

von  muthwilliger  Brandstifluag  oder  kaltblütiger  Ermordung'  der  Wehr- 
losen lesen  wir  nirgends,  während  nach  Paolo  S a r p fs . Zeugniss  schon 
im  ersten  Religionskrieg  ein  Edikt  ausging  und  jeden  Sonntag  auf  allen 
Kanzehi  verlesen  wurde  che  fosse  Iccito  oceidere  totli  gli  UgonoUl  — 
Doch  ist  es  hierbei  keineswegs  unsere  Absicht,  die  Gräuellhaten 
von  der  einen  Seite  gänzlich  wegzuleugnen  und  der  andern  allein  auf- 
zubUrden.  Partheiwiith , Religionshass  und  menschliche  Leidenscbaftea 
übten  auf  die  Einen  wie  auf  die  Andern'  ihren  mächtigen  Pinfluss.  Io 
solchen  Zeiten  bürgerlicher  Gähruqg  handeln  die  Menschen  instinktar%, 
sie  folgen  unbewusst  einem  innerh  oder  äussern  Impulse  und  sind  daroni 
hinsichtlich  der  Folgen  unzurechnungsfähig;  in  solchen  Momenten  findet 
weder  Plan  noch  Ueberlegung  statt;  der  niedere,  thierische  Theil  des 
Menschen,  die  wachen  Triebe  und  Leidenschaften  erlangen  die  Oberhand 
über  die  höhere  Natur;  Besonnenheit  und  Mässigung  sind  ungekannte  Ei- 
genschaften, der  Einzelne  geht  in  der  Masse,  das  Individuelle  im  Allge- 
meinen unter ; selbst  die  hochherzigsten  Handlungen , die  gewöhnlich  in- 
mitten furchtbarer  Gräuel  zum  Vorschein  kommen , sind  die  Folgen  mo- 
mentaner Regungen,  die  hie  und  da  das  gemeinsame  Gefühl  durchbre- 
chen. — Solche  gemeinsame  Gefühle  werden  nur , durch  hohe  Ideen 
politischer  oder  religiöser  Natur  erzeugt.  Im  Alterthum,  wo  der  Staat 
und  das  praktische  Leben  den  ganzen  Meuschen  in  Anspruch  nahm,  war 
bürgerliche  Gleichheit  das  Losungswort , das  D.emokraten  wider 
Aristokraten,  Plebejer  wider  Patrizier  unter  die  Waffen  führte;  Recht 
und  Unrecht  war  auf  beiden  Seiten  gleich,  da  der  Sieger  gewöhnlich 
seinen  Triumph  zur  Bedrückung  des  Gegners  benutzte,  ln  der  christlicheo 
Zeit,  wo  die  Welt  des  Gemüths  und  das  Staatsleben  die  grössten  An- 
liegen der  Menschen  wurden  und  die  ganze  Sorge  nnd  Pflege  sich  deo 
Innern  Gütern  zuwendete,  sind  die  religiösen  Fragen  in  den, Vor- 
dergrund getreten;  diese  wirken  um  so  mächtiger,  als  es  sich  dabei 
nicht  um  irdische  Vortheile,  sondern  um  Seligkeit  oder  Verdammuiss  int 
Jenseits  handelt,  und  da  nach  den  Begriffen  des  Volks  und  den  Lehren 
der  Kirche  das  Seelenheil  nur  auf  Einem  Wege  und  in  Einer  Kirchen*^ 
form  erzielt  werden  kann,  so  muss  nothwendig,  so  lange  diese  Lehre 
Kraft  und  Geltung  behält,' die  Entstehung  einer  neuen  Religionsform  einen 
Kampf  auf  Leben  und  Tod  erzeugen;  denn  gehört  die  eine  Kirche  Chri- 
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sto  an,  80  ist  die.  andere  ein  Werk  des  Antichrists,  ond  bei  der  Veber- 
zeugong:,  TOD  der  jede«dnrchdrnogen  ist,  dass,  sie  die  wahre  sei,  muss 
sie  die  andere  zn  überwinden  suchen.  Die  ültere  wird  demnach  dahin 
streben,  die  jüngere  gleich  bei  'der  Entstehnng  durch  ihr  physisches 
Uebergewicht  zu  erdrücken,  die  jüngere  dagegen  wird  die  andere  gei- 
* stig'  zu^^  bewältigen  trachten.  Ein  friedliches  Nebeneinanderbestehen  ist 
Dur  dann  möglich,  wenn  der  Grundsatz 'von  der  alleinbe^eligenden  Kraft 
dieser  oder  jener  Kirchenform  aufgegeben  und  dafür  die  Ansicht  • aufge- 
stellt wird,  dass,  wie  in  des  Vaters  Hause  viele  Wohnungen  sind,  so 
auch  viele  Wege  dahin  führen  können.  Im  sechzehnten  Jahrhundert  aber 
bat  dieser  Grundsatz  nirgends  Geltung  gefunden;  jede  Kirche  hielt  sich 
für  die  auserkorene  Braut  Christi  und  strebte  nach  Alleinherrschaft  durch 
Unterdrückung  der  andern;  aus  den  Verfolgten  wurden  Verfolger,  wenn 
der  Sieg  sich  wendete;  Toleranz  galt  nicht  für  eine  Tugend,  sie  galt 
fUr  einen  Verrath  an  der  eigenen  Sache;  Verfolgungssacht  war  eine 
Makel,  die  mehr  oder  minder  allen  Confessionen  in  jenem  tiefbewegten 

Jahrhundert  anklebte  und  von  der  man  umsonst  irgend  eing  der  herr- 

♦ ’ 

sehenden  Kirchen  zu  reinigen  suchen  wird. 

Wenden  wir  diese  allgemeinen  Bemerkungen  nun  auf  Frankreich 
an,  so  könnten  wir  leicht  Belege  zu  der  ^Behauptung  finden,  dass  die 
hefrsebende  Kirche  die  Verfolgung  begonnen  habe  und  die  Angaben  un- 
sers  Autoi^  ^geradezu  umkehren  und  Lügen  strafen.  Aber  wir  wollen 
nicht  mit  so,  strengem  Masse  messen,  Wir  wollen  annehmen,  dass  der 
schreckliche  Trieb  religiöser  Verfolgung  in  den  Calvinisten  nicht  minder 
gelegen  habe,  wie  in  den  Katholiken;  wir  wollen  zugeben,  dass  auch 
sie  des  Glaubens  lebten,  sie  hätten  den  richtigen  Weg  zur  Seligkeit 
allein  gefunden  und  seien  ‘ berufen , demselben  allgemeine  Anerkennung  zu 
verschaffen;  wir  Avollen  die  Makel  der  Intoleranz,  die  'die  katholische 
Kirche,  zur  Tagend  gestempelt,  auch  ihnen  aufdrücken,  ihre  Sache  wird 

V 

dem  Unpartheiiseben  dennoch  in  einem  ganz  andern  Lichte  erscheinen. 

Ein  Religio bskrieg  beruht  nicht  auf  dem  Gefühle  der  Rache, 
das  seiner  Natur  nach  rasch  aufwallt,  bald  vorUbergeht  und  nach  erlang- 
ter Befriedigung  edlem  und  sanftem  Regungen'  Platz  macht,  er  beruht 
auf  der  glühenden  Leidenschaft  des  Hasses  jeder  Religionsparthei  wider 
die  andere,  der  sie  die  Absicht  unterlegt,  dem  Gegner  das  theuerste 
Gut,  die*  himmlische  Seligkeit,  rauben  zu  wollen.  — Ein  solcher  Krieg*  . 
entsteht  langsam  und  allmählig  und 'ist  von  langer  Datier.-  Er  wird  vor- 
bereitet  durch  eiue  Menge  kleiner  Reibungen,  Streitigkeiten  und  Händel, 
die  nach  und  nach  an  allen  Orten  und  Enden  Partheiungeu  erzeugen  die 
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StreilloBt  wecken  und  Hob ^ .Feindschaft  ntid  FaclioMWuth  »i  eineia 
Grad  steigern  ^ bei  dem  es  nur  eines  äussern  Anslosses  bedarf,  um ‘io 
den  furchtbarsten , blutigsten  Kampf  überzngehen.  Eine  solche  Epoche 
der  Gahrung  gebt  jedem  Religions * und  'Bürgerkriege  voran  und  es 
möchte  schwer  auszuraitteln  sein,  welcher  Theil  den  Streit,-  der  in  jeden 
Orte  eine  andere,  Geslält  annahm  imd  einen  andern  Ursprung  heKe,  be- 
gönnen;  hier  wird  diese,  dort. jene  Parthei  den  Ansioss  gegeben  haben, 
die  herrschende  aber  sicher  nirgends  die  leidende  oder  gedrückte  gewe- 
sen sein.  > Und  war  einmal  ein  allgemeiner  Krieg . unvermeidlich  ^ so  la| 
sehr  wenig  daran,  wer  die  zuTällige  Losung  dazu  gegeben;  die  Gr^*^** 
Sätze,  die  ihn  unvermeidlich  machten,  trugen  die  Schold,  nnd  diese 
Grundsätze  hat  die  katholische  Kirche  nicht  mir  aufgeatellt,  sondern  de 
hält  dieselben  noch  jetzt  fest,  indess  die  protestantischen  ConfessioiieB 
im  Laufe  der  Zeit  hnmaoem  Ansichten  ihr  Herl  erschlossen.  Auch  die 
Gräueiihaten  wollen  wir  nicht  gegen  einander  abwägeo;  es  liegt  in  dar 
^atiir  eines  Bürgerkriegs,  dass  die  ersten  Thaten,  wo  die  langunterdrttsk- 
teo  Leidenscliarten  sich  frei  äussern,.  wo  eile  bösen  Geister  in  den  Ge- 
mUthern  der  Menschen  ihre  Wohnung  anfsohlagen  und  Rache  ^ langge- 
nährler  Groll,  Feindschaft  und  andere  heftige  Triebe  uogehiadert  Waltea. 
wild , schrecklich , unmenschlich  sind ; aber  ein  Satz  bebaaptet  aoch  ia 
den  aufgeregtesten  und  blutigsten  Zeiten  seine  Geltung  die  rasche, 
dttfch  offene  Leidenschaft  hervorgerofene  Thal  ist  unter  alle|  JJmstaodei 
edler  als  der  heimtückische,  keltbltttig  ersonnene  Nord,  vor  dem  jedes 
menschliche  Gefühl  zorUckschaudert.  Bürden  wir  also  .die  Schold,  öet 
Kampf  begonnen  zu  haben,  keiner  Parthei  allein  auf,  legen  wir  keu 
Gew'icht  darauf,  dass  das  Bludbad  von  Vassy,  das  die  gew'affoeteB 
Tjrabanten  der  Giiisen  an  einer  wehrlosen,  zum  friedlichen  Gottesdienst  ia 
einer  l^cheiiue  versammelten  Hugenotteugemeinde  nnier  Hohn  ood  SchBi' 
hungen  enstellten,  das  Signal  zum  ersten  Religionakrieg  gegeben,  di« 
Bartholomäusnacht  und  ihre  Folgen,  die  nach  den  zuverlässigsteo 
Angaben  30,000  Hugnenotten  ins  Grab  stürzte  und  ganze  Schaaren  mr 
Flucht  aus  der  heimathlichen  Erde  trieb  diese  Schandthat,  die  ihrr< 
Gleichen  nicht  in  der  Geschichte  hat,  fällt  der  kathojischen  Kirche  allrä 
anheim.  Welche  SUme  gehört  dazu,  einen  solchen  gränelvolleo , längs 
vorher  ausgedachten  und  an  arglos  vertrauenden  Menschen  voUbrachtca 
Jdeuchelmord  zu  beschönigen , und  den  unschuldig  Hingemordeten , di« 
man  unter  der  Maske  geheuchelter  Freandschaft  und  Versöhnung  im  Ver- 
derben gelockt,  Schuld  zu  geben!  Aber  freilich,  eine  Thal,  für  deren 
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Geliagen  in  Born  9in  Tedetim  an^estimmt  W^rd^  darf  tiichl  T^rdattiint 
werden  I ...  * 

2}  So  sebr  man  auch  darch  das  Obige  die  Ueberzeugabg  IfeWon«^ 
nen  haben  mag,  dass  dem  Verfasser  keine  Bebanptung' zu  ktlhn,.keitaff 
VeniDgUmpfong  zu  stark,  keine  Lttge  za  grob  sei,  so  wird  dbcii  Jedet^ 
mann  frapplrt  werden,  wenn  er  die  Katholiken  Frankrcicbs  zur  Zeit  dei^  . 
Beligionskriege  auf  eine  Linie  gestellt  siebt  mit  den  misahandeKen  Ebi« 
wobnero  der  Vend^e  in  den  Revolution^ahrea,  und  jene  grüael Völle  „Maa- 
sacre des  Südens"  von  Torausgegangenen  „blutigen  Verfolguugtn"  der 

t 

kaiholiscben  Einwohner  durch  die  Calvinisted  hergeleitet  ßndet.  Nur  die 
Absiebt,  bei  dem  Unkundigen  gohhssige  Nebengedanken  und  falsche 
achauungen  zu  erzeugen,  kann  den  Verfbster  bezogen  haben,  so  gäm^ 
lieb'  verschiedene  Ereignisse  als  vergleichende  Beispiele  herbeituzieheo, 
Welche  Aebntiobkeit  könnte  obwalten  zwischen  einer  katholischen  Nation, 
die  einen  kleinen  Tbeil  ihrer  Landsleute,  an  der  Ud>ung , and  < Verbreitung 
seiner  Religion  au  hindern  sich  anschickt  und  einem  in  ländlicher  Stille 
und.  in  der  Einfalt  alter  Zeit  dabinlebenden  Völkchen  von  zufriedenen  Bauern 
und  Pächtern die  sich  von  den  i%  Regiment  sitzeddeu  JUcobinelti  weder 
ihre ' eidweigernden  Geistlichen,  die  des  Volkes  Herz  besassen,  ranben, 
noch  ihre  Söhne  zur  Armee  fortsehleppen  lassen  wollten,  die  ergeben 
dem  Königthum  nnd  glUokbch  unter  der  patriarchalischen  Leitung  der 
Grundherreo  nicht  in  den  Ruf  nach  republikanischer  Freiheit  Und  bürger- 
licher. Gleichheit  eiostimmten?  Aehnlicbkeiten  können  Unmöglich  nachge- 
wiesen werden^  aber  die  Zusammeostellung  der  KathoUkem  mit  den  Ven- 
deera,  der  Calvmisten  mit  ihren  jaeobinischen  Drängern  und  Peinigern 
vermehrt  doch  bei  dem  Unwissenden  und  Leicbtgläabigen  den  Hass  gegen 
Protestanten  — ■ und  das  ist  ein  genügender  Grund  zu  einer  boshaften 
Insinuation  I 

Noeb  empörender  ist  die  Verbindung  jener  gräuelvollen  Metzeleien 
des  südlichen  Frankreichs,  die  jeder,  der  an  Humanität  und  menschliches 
GefübU glaubt,  lieber  in  das  Grab  ewiger  Vergessenheit  versenken,  als 
mutbwUlig  am  ungeeigneten  Orte  dem  Andenken  der  Menschen  ‘ von 
Neuem  vorfübren  sollte,  mit  erdichteten  Verfolgungen,  die  von  den  Cel^ 
vinislen  ausgegangen.'  Wo  siebt  geschrieben,  dass  die • Protestanten  deä 
Südens  den  harten  Druck  der  Zeit  während  der  Revolution  zur  Misshand- 
lung ihrer  katholischen  Mitbürger  benutzt  hätten?  War  nicht  der  laoo- 
biner  Chalier,  dessen  Hinrichtung  in  Lyon  zunächst  die  Rache  der  Repu- 
blikaner Uber  den  royalistiscben  Süden  herabgerufen , ein  katholischer 
Priester?  Bestand  etwa  der  Pöbel,  dem  die,  Sieger  die  .verwüsteten 


/ 
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Städte  Lyon,  Marseille,  Nimes,  Toulon,  Ifontauban  n.  e.  preisgaben, 

aus  Calvioisten,  oder  gehörten  nicht  gerade  diese  zu  der  Klasse  der 

Wohlhabenden,  die  als  Aristokraten  der  Wuth  und  Raubgier  der  Sans« 

kulotten  geopfert  wurden?  Nach  Boosfs  hingewdrfener  Andeutung 

hätten  die  Trümmer  der  Hugenottengemeinden , die  dem  zerschmettemdea 

Schlage  des  Revocationsodikts  entgangen,  die  durch  die  Revolution  er« 

'langte  kirchliche  und  politische  Gleichstellung  mit  den  Übrigen  StaatsbUr« 

gern  alsbald  benutzt,  um  sich  für*  den  mehr  als  hundertjährigen  Druck 

an  den  Gegnern  zu  rächen,  denn  es  liege  in  der  Natur  des* blutgierigen 

Calvinismus,  dass,  wo  er  nicht  durch  gänzliche  Unterdrückung  niederge« 

» 

halten  werde,  er  die  andern  zu  verfolgen  trachte!  — Ist  dies  Wahn- 
ainn,  so  ist  doch  Methode  darin!  — Jene  blutigen  Gräuel  in  Marseille, 
Nimes,  Toulon,  Toulouse  und  andern  Städten,  vor  denen  die  ärgsten 
Verbrechen  der  Revolution  in  Schatten  treten,  waren  der  Anfang  der 
politischen  und  kirchlichen  Reaction,  die  io  der  ersten  • Begeisterung  für 
die  Restauration  des  legitimen.  Königshauses  die  ganze  Nation  durcbdrang. 

Die  Geistlichkeit,  unter  den  kircbenfeindlichen  Republikanern  vorfolgt,  un« 
ter  Napoleon's  Militärdespotismus  znrUakgedrängt  und  in  Schranken  ge- 
halten, kehrte  unter  dem  Schutze  des  bigotten  bourbonischen  Hofes  zd 
>hrpr  frühem  Macht  zurück  und  verdoppelte  ihre  Thätigkeit,  um  den 
^Geist  und  die  Ideen  der  Revolution  zu  unterdrücken  und  die  Erhebung  | 

gegen  den  Thron  des  „allerchristlichslen  Königs^  als  eine  grosse  Sünde 
darzustcllen.  In  Kurzem  war  die  Nation  wie  umgewandelt.  An  die 
Stelle  der  freigeistigen  und  kirchenfeindlichen  Gesinnung  trat  eine  fana« 
tisch«religiÖse  Gläubigkeit  und ' die  frühem  republikanischen  Bestrebungen 
wurden  durch  einen  glühenden,  bis  zum  Absolutismus  gesteigerten  Roya« 
lisinus  verdrängt.  „Thron  und  Altar !^  war  die  Standarte,  um  die  sich 
nunmehr  die  royalistischen  Eiferer  schaarten,  und  die  höhern  Stände,  die 
früher  Zweifelsncht , Unglauben  und  Freigeisterei  gehegt,  brttsteton  sich 
jetzt  mit  ihrer  Frömmigkeit,  ihrem  christlichen  Glauben,  ihren  religiös« 
romantischen  Gefühlen  und  begünstigten  als  Gegenmiltel  gegen  den  auf- 
strebenden Demokratismus  und  die  zunehmende  Aufklärung  Priester  und 
Jesuiten , und  alle  Förderer  und  Träger  der  hirarchischen , . auf  Hemmung 
des  vorwärts  eilenden  Zeitgeistes  gerichteten  Bestrebungen.  Dieser 
. Geist  der  Reaction , der  sich  sowohl  * bei  den  Wortführern  der  Nation  ta 
den  Kammern  und  in  der  Literatur,  als  bei  dem  royalistischen  Theil  des 
Volks  kund  gab , und  in  dein  leidenschaftlichen  Süden  zur  glühenden 
Heftigkeit  stieg,  rief  jene  Gräuelscenen  hervor.  Der  abergläubische,  voa 
einer  bigotten  Geistlichkeit  fanatisirte  und  von  brennendem  Eifer  für  dis 
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Jegilime  {Königlbain  erfUUte  Pöbel  mordete  in.thierischer  Wuth  die.  ihm 
als  Feinde  des  «Throns  und  Altars  bekannten  Einwohner,  die  Freidenker, 
Bonapartisten  . (^Brtlne}  , Republikaner.  Dass  unter . diesen  Feinden  der 
heil.  Religion  und  der  legitimen  Königsmacbt  die  „demokratischen  Calri- 
nisten  “ als  die  schlimmsten  erschienen  ’ und  daher  auch  .Yorsogs weise 
die  Streiche  der  Mordbanden  lUhlen  mussten,  dafür  wird  der  Eifer 
der  geistlichen  Anstifter  schon  Sorge  getragen  haben.  Geföhrdeten  doch 
nach  ihren  Ansichten  die  radicalen,  auf  republikanischer  Grundlage  aufge« 
bauten  Lehren  der  Calvinisten  den  monarchischen . Staat  nicht  minder  als 
die  monarchische  Kirche.  — . .. 

' Seite  51 — 55.  Frankreich  .«unter  Heinrich  HL  und  Heh»-*' 
rieh  IV.  Bei  der  vorherrschenden  Neigung  des  Verfassers,  die  Refor- 
mationsgeschichle  mit  der  Revolution  in-  Verbindung  zu  bringen , müsste 
es  höchst  aulfallend  sein,  dass,  die  einzige  Periode,  .wo  ein  solcher  Ver^ 
gleich  nahe  liegt  und  eine  innere  Aehnlichkeit  obwaltet,  die  Zeit  der 
Ligue,  nicht  mit  den  Vorgängen  der  neunziger  Jahre  zusammenge- 
stellt wird,  wüsste  man  nicht,  dass  nur  dann  Züge  aus  der  .Revolutions- 
zeit zur  Vergleichung  herbeigezogeu  werden,  wenn  dadurch  auf  den 
Protestantismus  ein  gehässiges  Licht . geworfen  werden  kann.  Die  ganze, 
zur  Bezeichnnng  des  unheimlichen  Treibens  der  papistischen  Priestermacht 
so  charakteristische  Regierungszeit  Heinrich's  Hl.  wird  auf  * zwei  Seiten 
abgetban.  Hier  ist  Nichts  zu  leseu  von  jener  geheimen  revolutionären 
Propaganda,  die  im  Dienste  Philipp's  II.  allenthalben  Papismus  und  Abso^ 
lutismus  zu  befördern  strebte,  protestantische  Fürsten  mit  Mördern  um- 
stellte, katholbche  Unterthanen  gegen  ihre  evangelische  Obrigkeiten  auf- 
reizte und  in  (jen  untern  Volksklassen  den  glühendsten  Fanatismus  weckte. 
Hier  wird  mit  keinem  Worte  aogedeutet,  .welche  Gährung  Jesuiten,  Mönche 
Dod  bigotte  ‘ Priester  durch  ihre  Thätigkeit  auf  der  Kanzel  und  im  Beicht- 
stühle zur  Förderung  eines  geheimen  Bundes  bervorriefen , bei  dem  es 
niebt  minder  auf  den  Sturz  des  Throns  und  der  legitimen  Königsfamilie, 
als  auf  Vernichtung  der  calvinischen  Ketzerei  abgesehen*  war  ^ und 
doch  lag  die  Vergleichung  mit  den  Jakobinerdabs  und  ilireu  Emissären 
so  nabe.  Hier  wird  nicht  erwähnt,  wie  fanatische  Volksredner,  „die  Männer 
der  Hallen^,  die  untern  Volksklassen  der  Hauptstadt  in- steter  Aufregung 
erhielten  — ^ und  doch  wäre  es  so  leicht  gewesen,  den  Charakter  jener 
fernen  Zeit  durch  Hinweisung  auf  neuere  Ereignisse^  auf  die  feurigen 
Declamationen  eines  Camille  D e s m o u 1 i n s , auf  die  aufreizenden  Jour- 
. nale  eines  Mafat,  Hebert,  Fröroii  denUicher  und  anschaulicher  zu 
igacheD.  Die  »iädtische  Ver.wal  tu  Dg:  und  der  revolutionäre  Ra  Ih 
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. der  iüeehseiio  roa  .danals  batte  die  grOsate  AebnUaiilHsit  mit  der 
Pariser  Muoicipaiitiit  and  .dee  Aossohdissen  ddr ' Seeltonen 
in  den  neunziger  Jaheen.  Beide  bearbeü^en  dl^  unlem  Volksklasseo 
und  , organisirtea  die  AufeUnde^  beide  hielten  ‘ gebeime  VersammbiDgeo, 
we  kübiie  Demagogen . und  / XnAfviegler.  die  wilden  Leidensi^haften  des 
Böheis  weekleo.  'trrr  .Und  war  denn  das  Treiben  der  Ligue  nicht  wtrkM 
ein  revolutionäres  ? Stand  niobt  bewegliche  Hauptstadt  ■ und  ein  grof> 
aer  Theii  der  ketludiselmtt  NaMun^nnter.  den- WaflTen  gegen  einen  Kdnig, 
der  bei  allen  FehleMi. und  Lastern  doch  eine  Tagend  besam,  die  in  dto 
Augen  unsers  Verfassers  und  seiner  Gesinnungsgenossen  viele  Sobüdefi 
Gebreehan  zodeoki  der  em  guter  Katholik  war?  ein  Katholik, 
der.  nicht  blos  die  Messe  besuobte,  sondem  an  aHen  Prozessionen  mxi 
fctpflhlif.han  Feierlichkeiten  tbätigeo  Antbeil  nahm  und  der  bei  dem  Aq* 
Uiok  ¥OD  Priestern,  und  Mbnehen  -ein  inneres  Behagen  empfbnd?  ein  Ka- 
dholik,  der  siefa  -aeioe  Sporen  in  den  Kämpfbn  gegen  die  HnguenoBso 
^rdienl  und  bei  Jarneo  das  Commando  geführt  hatte,  als  Prinz  Coade 
der  HuguenoUenficidberr , nach  seiner  Ergebnng  von  bhiteo  meaeh> 
iaigs  ersohosseo  ward?  Oder  war  es  kein  revolutionäres  Begionen,  de» 
Heinrich  v.  Guisas^der  vorgebliobe  AbkÜBunling  der  Karolinger,  unter  den 
Beistände  Phibpp's  Il.;<npd  semer  fanatiseben  Propaganda  legitiaes 
MÜnigsbense  die  Krone  zu  entraisseo  strebte  9 als  er  gegen  Heinrichs  BL 
.itttfidrüokUobes  Verbot  in  die  aufgeregte  Hauptstadt  einzog  und  unter  ei> 
Aem  Geleite  von,  60,000  streitlustigen  Nenscben,  die  ihm  von  allen  Seh 
len  zBströmten,'  sich  im  Louvre  eine  Audienz  ertrotzte  und  den  Khmg 
dorch  die  oieukandige  Absiebt,  dem  letzten  Valois  das  > Sehteksal  zu  be 
.reiten,  das  einst  den  letzten  Merowinger  durch  Pipio's  Hand  betroffes, 
•o  erschreckte,^  dass  derselbe  verkleidet  entfloh  und  die  gükrende  Stadt 
mit  ihren  Barrtcadeo  den  Häuptern  der  Ligue  ttherliess?  Wer  es  keio 
vevolotiooires  Beginnen,  als  die  katholische  Propaganda,  wfltbend  Ober 
den  gowaltoamen  Tod  der  Guisen,  den  wm  Papst  gebannten  und  nit 
den  Huguenotten  verbundenen  König  durch  einen  fanotiseben  Hiinob  er- 
mordno  Hess,  und  dann  noch  b Jahre  lang  dem  reebUnässigeo  Throacr- 
ben  die  Krone  , streitig  maehte,  bis  dieser  endlicii  Frankreich  *einer  Messe 


verth  hielt?  Warum  ge^t  der  Verfasser  Uber  aHe  diese  Dingo  so  kwx 
4Kid  so  Jtoriitig  weg?  Er,  der  Irflher  den  HugueooHon  ihre  Varbindiwg 


mit  der  eaglweheu  Königin  zum  grössten  Vorbreehoii  augerecAnet,  tedet 
■mmebr  mobt  den  .geringsten  Anstoss  an  dem  ynpatnoliaclien,.Ja  lande»- 
verrätherisebeu  Denehmeu  der  Liguisten,  die  nicht  nur  spa|iacbes  Geld  aa- 
nabnea  und  apaniadio  Truppen  io§  Laad  cogeiif  iOBdera  die  sogar  <iii 
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^demiPUiBe  mugUigeti,  Prario'eieh . 211  ciBein  Trabanten  Spaniens ‘ berabtti* 
würdigen,  den  Thron  der  Valois  einem  Schütslinge  Fhilipp's  I!.  su'  varh 
leihen  und  den  grössten  Feind  aller  Yolksfreibeit,  aNer  Bürgerrechte  und 
alles  politischen  -Lebens  »im  Froteotor  des  ^raoeösisehen  Staats  zu  erke>- 
ben,  ein  Flau,  der  allmtihlig  die  vaterlündisch  Gesinnten  oater  dem,  Adel 
von  der  Fahne  der  tigfie  wegtiieb  und  in  die  Reihen  des'  patriolischeii 
Bourbon  füllte.  — > Dieser  Urheber  *des  Edikts  ron  ‘Alantes  findet  trofe 
seines  Ucbertritts'  bei  unserm  Verfasser  wenig  Gnade.'  '„Heinrieh  IV.  tmg 
den  dam  Calvioisnus  immer  «igenen  UnHerdrilckBugsgeist  nunmehr  anf 
die  Folitik  über  und  ging  mit  dem  Fiane  um,  den  Protestanten  Deutsch- 
iands  SU 'Hülfe  e«  eilen  'und  das  katholische  -Destreicli  nu  zemiehton^; 
aber  ,)6in  l)überes  Geschick  warf  einen  Mörder  in  die  Wagschale ' seines 
Lebens:  sie  senk  und  zwei  kleine  Messerstiche  eines  Franzosen,  Eavaib- 
lac,  reichten  bin,  um  das  grosse  infUge  Gebütide  der  calviniseheH  Politik 
achnell  zu  zerstören.^  Alles  < Unglück , das  in  der  Folge  die  Bourhone 
betroffen,'  wird  auf  diesen  eelvinisehen  Stammvater  auf  dem  französischen 
Thron  zurUckgeführt.  S.  S74  heisst  est  dem  ganzen  Etamm  war-  die 
Gnade  des  Himmels  versagt;  denn  Bourhone  waren  es,  die  einstens  dm 
iinsehge  fieformation- in  Frankreich  bervorgerufen , die  in  den  Huguenol- 
tenkricgeo  an  der  Spitze-  der- Bewegung  gestanden’  n.'s.^f.,  und  p.  164 
wkd  bedentaogsvoH  angedeutet,  dass • Ludwig -XVI.  eben  so  der  sechste 
Nachfolger  des  Hugueaottenkönigs  Heinrichs  IV.- gewesen  sei,  tvle  Karl  i. 
der  sechste  Monarch  nach  Heinrich  VIII.,  dem  Urheber  der ' englischen 
Reformation!  > . 

* Seile  55  und  56  wird  erzälilt;  Unter  der  schwachen  Regierung 
Ludwigs  Xin.  benutzten  die  Calvinislen  die  günstige  Gelegenheit,  um  sich 
mit  gewaffneler  Hand  die  höchsten  Staatsiimter  und  allerlei  andere  Vor- 
theile zu  ertrotzen,  bis  endlich  Richelieu  nach  Eroberung  ihres  „letz- 
ten Schlupfwinkels  Larochelle“  ihre  Macht  brach.  „Dann  Hess  er  den 
Anführer  der  Huguenotlen,  den  Herzog  Heinrich  II.  von  Montmo- 
rency,  — nebst  dem  Oberstallmeister  Cinqmas  (sic!)  und  Dethoii 
hinrichten,  und  schon  diese  Strenge  genügte,  um  den  Uebermulh  der 
Tfuguenotten  zu  beugen,  sie  dem  Staate  zu  unterwerfen  and  ihren  Uni- 
trieben*,  wie  auch  der  Ausbreitung  ihres  Glaubens  in  Frankreich  Grünzen 

a 

zd  setzen.“  - „Während  der  Minderjährigkeit  Ludwig’?  XJV,  lenkte  der 
Kardinal  Mazarib  das  Ruder  des  Staats.  Mit  Kraft  und  Erfolg  wider- 
stand auch  er  der  Partei  der'  Huguenolten , die  unter  dem  Namen  der 
Fronde  nochmals  sich  regten  und  beinahe  5 Jahre  lang  Frankreich  mit 
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-Uiinilie  und  GewalUbaten  erfttlllea  und.  zwang  sie  zar,  Unterwerfimg  und 
gesetzlichen  Ordnong.^ 

Bei  dieser  Darstellung  wird  jeder  auch  nur  oberflächlich  mit  der 

• Geschichte  Frankreichs  im  1 7.  ^Jahrhundert  vertraute  Leser  zweifelhail 

» 

) • 

sein,  ob  er  mehr  Uber  die  Unverschämtheit  oder  Uber  die  Unwissenheit 
des  Verfassers  sich  erstannen  soll.  — ln  der  ersten  Hälfte; des  17.  Jahr- 
hunderts bietet,  Frankreich  ein  trauriges  Bild  innerer  Kämpfe  iwisoheD  ^ 
der  sinkenden  ^endalaristokrätie  und  dem  steigenden  monarchischen  Ab- 
solutismus dar.  Der  krieg-  und  fehdelustige  Adel,  die  erbliche  Beamten- 
■ macht  der  Parlamente,  kurz  .alle. Privilegirten  suchten  sich  auf  Kostender  i 
«scdiwacben,  Ubelberathenen  Regierung  zu  verstärken.  l)ie  io  ihren  Rech-  i 
len  vielfach  gekränkten  Calvinisten  Hessen  sich  von  den  ehrgeixigea 

and  herrschsUcbtigen  Grossen  zur  Tbeilnabme  an  diesen  Kämpfen  veriei- 

len,  von  der, trügerischen  Hoffnung  gewiegt,  sie  könnten  die  Anfrecfat- 

• baltung  des  Edikts  von  Nantes  leichter  mit  gewaffoeter  Hand,  als  aif 

feindlichem  .Wege  erlangen.  Diese  Verbindung  mit  den  unruhigen  Edel-  ' 
■leoten  trug  den  Hugnenotten  schlimme  Fruchte.  Richelieu,  auf  die  Gröise 
des  Reichs  und  die  Hebung  des  Throns  bedacht^  schwächte  die  Gewalt 
des  Adels  und  der  Beamtenbierarchie  und  vernichtete  die  politische  Macht  | 
des  Hugoenottenbundes  ^ aber  weit  entfernt  die  Rolle  eines  religiäiae 

Eiferers  und  Bedrückers  zu  spielen  verlieb  dieser  grosse  Staatsmann  den 
Calvifiisten  durch  das  Gnadenedikt  von  Nimes  ReUgionsfroiheit  osd 
alle  staatsbürgerlichen  Rechte  und  erwarb  sich  dadorchr  deren  Aohtaat  | 
und  Erkenntlichkeit  in  solchem  Grade,  dass  sie  während  der  ganzen  fer- 
nem Dauer  seiner  Verwaltung  gewissenhaft  den  Frieden  bewahrten  nod 
sich  nicht  w'eiler  in  das  unruhige  Treiben  der  Grossen  einmischten. 
Verschwörungen  und  Empöruogsvertuche , wodurch  der  Herzog  von  Or- 
leans, Ludwig's  XIU.  Bruder,  den  mächtigen  Kardinal  zu  stürzen  trach- 
tete , berührten  die  Calvinisten  nicht,  und  doch  wird  des  Herzogs  Freund 
und  Genosse , der  * katholische  Heinrich  von  Montroorenci , der  letite 
Sprosse  jenes  glorreichen  Geschlechts,  das  stets  auf  Seiten  der  Katholi- 
ken gestanden , .ein  HuguenollenfUhrer  genannt , und  selbst  jene  kfüwe» 
von  Cioq-Hars  geleitete  Adelsverscliwörung , in  die  sogar  die  König« 
verwickelt  war,  soll  von  den  Calvinisten  aasgegangen  sein-,  eine  V«r- 
schwörung  von  rein  politischer  Natur,  die,  weil  Richelieu  damals  gerade 
die  protestantische  Sache  in  Deutschland  durch  Geld  .und  Truppen  nach- 
drücklich unterstützte,  von  Spanien  genährt  und  gefördert  wurde.  — 

(Schluss  folgf») 
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(Schluss.) 

, Hat  indessen  diese  Beschuldigung  für  den  minder  Unterrichteten  noch 
.einen  Schein  von  Glaubwürdigkeit,  so  lautet  dagegen  die  Behauptung,  dass  die 
unter -dem  Namen  des  Kriegs  der  Fronde  bekannten  revolutionären  Bewegun- 
gen von  den  Calvinisten  ausgegangen  seien,  wie  eine  Ironie.  Der  Krieg  der 
Fronde  war  der  letzte  Kampf  des  Adels  und  der  Bearotenhierarchie  gegen  die 
von  Richelieu  und  Mazarin  begründete  absolute  Königsgewalt,  ein  Kampf,  bei 
dem  der  geistreiche  und  ränkevolle  Kardinal  von  Retz,  damals  Coadjutor  des 
Erzbischofs  von  Paris,  die  bedeutendste  Rolle  spielte,  indem  er  das  Volk,  das 
, eigentlich  dem  Absolutismus  mehr  geneigt  war,  als  dem  anafchisiihen* Treiben 
der  Grossen,  zu  betheiligen  wusste.  Turenne,  zu  jener  Zeit  noch  Calvinist, 
.war  der  mit  dem  Vertrauen  Mozarins  und  des  Hofs  beehrte  Anführer  der  kö- 
niglichen  Truppen,  indess  der  grosse  Condö,  aus  jener  ursprünglich  calvinischen, 
aber  schon  längst  zur  katholischen  Kirche  zurückgekehrten  Familie,  die  Fahne 
der  Empörung  aufpflanzte  und  in  Spanien  die  Unterstützung  fand,  die  er  um-  o 
sonst  bei  Cromwell  und  den  Calvinisten  des  Südens  gesucht  hatte  (vgl.  histoire 
de.  la  Fronde  par  le  comte  de  St.  Aulaire  III.  p.  35  fl*.).  Aber  ancK  diese  Be- 
schuldigung bat  einen  tiefem  Grund.  Gelänge  es  die  Hnguenotten  als  Urheber 
, dieser  Unruhen  darzustellen,  so  fände  nicht  nur  der  Hauptsatz  des  Verfassers, 
dass  die  Calvinisten  stets  zum  Revolutioniren  geneigt  seien,  eine  neue  Bestäti- 
gung, sondern  die  spätem  von  Ludwig  XIV.  über  die  unglücklichen  Protestan- 
ten verhängten  Draggfeale  bis  zur  endlichen. Aufhebung  des  Edikts  von  Nantes 
.würden  dadurch  erklärt  und  entschuldigt  sein.  Aber  es  wird  keiner  Verläum- 
dung  oder  Entstellung  gelingen,  die  Dragonaden,  den  grössten  Gräuel  nach 
der  Bartholomäusnacht,  von  der  katholischen  Kirche  Frankreichs  zu  tilgen.  Die 
Schmach,  über  eine  schutzlose,  ruhige,  sittliche  und  fleissige  Bevölkerung  eine 
langjährige  Verfolgung  verhängt  zu  haben,  eine  Verfolgung,  die  nicht  wie  in 
.den  frühem  blutigen  Tagen  den  Leib  tödtete,  um  die  Seele  zu  retten,  nein! 
.eine  Verfolgung  der  Heimtücke,  der  Verführung,  der  Coiruption,  der  Unmo- 
ralität, eine  Verfolgung,  die  zuerst  .die  Ehre  und  die  zeitlichen  Güter  zu  Gmnde 
richtete , alle*  edlem  Regungen  abstunipflc  und  dann  die  Unglücklichen  entwe- 
'der  io  die  Fremde  trieb  oder  den  Seelenleidcn  eines  vorwurfsvollen  Gewissens 
preis  gab;  — die  Schmach  einer  solchen  Verfolgung  verbleibt  der  katholischen 
Kirche  allein!  Unser  papistischer  Verfasser,  dem  die . Zerstörung  eines  Gnaden7 
l^ildes.oder  die  Entweihung  geheiligter  Hostien  Entsetzen  erregt,  hat  für  dio 
ajtbliosen  Leiden  einer  misshandelten  Bevölkerung,  die  nicht  den  Papst  als  Statt- 
, Kalter  Christi,  verehrte  und  ihr  Seelenheil  auf  einem  andern  Weg,  als  den  das 
Tridentiner  Coned;  vorschreibt,  zu  finden,  bofite,  kein  Mitgefühl  Ej  erwähnt 
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mU  4&r  fafHtostM  Au&*  iie  Bchlägf^  ^ •llmählif  mi  4‘tp  IfaypiniyM  girfMirt 
\f«r4eii ) bii  tntlicli  der  Widerruf  ^det  von  lündu  nthnilifig  tkbtrxdirlltv  I 
Edikts  von  Nantes*'  erfolgte,  ein  Gew^aitstreich  „der  gleich  einem  Donner- 
ttJhlag  atif  die  Calvintsten  diiwirkte  und  Tnehr  sds  150,000  IfandwcTlier  unfl  Ti* 
brikarbeiter  und  über  600  .aüvinisebe  Prediger  den  schönen  Boden  Ftaukkreidu 
zu  verthssen  Ytvang.  Es  “wnr  dieses  der  Kern  Jener  unlienvoOen  Sekte,  die  «it  , 
einem  Jahrhundert  nur  das  Verderben  über  Frankreich  brachte,  die  bestiadi^ 
nur  Unruhe  stiftete,  nur  den  religiösen  und  politischen  Hader  unterhielt,  dem 
Entfernung  demnach  Frankreich  wahres  Heil  und  eine  dauerhafte  Ruhe  bringen  ' 
konnte  und  auch  wiriiUch  brachte*  Ber  fromme  Mann  der  Kirche,  der  nkkl 
bedenkt,  ln  welchem  MTiderspruch  'diese  Worte  mit  dem  Grundgedanken  wiiß 
Buchs,  dass  die  Re\*o!ulion  Folge  der  RePormation  sei,  stehen,  schHesst  swk 
Erzählung  mit  emer  etwas  unklaren  Lobpreisung  der  damaligen  Intoierau  ie 
Vergleich  mit  der  religiösen  Gleichgültigkeit  unserer  licntigen  CIvilisalion.  — 
Wir  wollen  nun  das  Gewebe  von  Lügen,  Entstellung  und  VerleomdoB^. 
das  eine  engherzige  'Seele  einem  unwissenden  Leserkreise  als  Geschichte  dn- 
bietet,  nicht  mehr  ins  Einzelne  verfolgen;  wir  würden  auf  jeder  Seite  Kdt 
■machen  un^  unsere  Abhandlung  zu  einem  Buche  ausdehnen  müssen,  woWtn 
tvir  die  schmähliche  Karrikatur  nur  einigermassen^  in  ein  erkennbares  Bdd  an- 
schalTen.  Einzelne  Andeutungen  werden  dem  Einsichtsvollen  leicht  den  rotba 
X)der  vielmehr  schwarzen  Faden  zeigen,  der  al?  innerstes  Bindemittel  durch  d» 
ganze  Machwerk  durchgeht.  — 

'*  Die  Revolution  hat  nach  BooSt  p.  64  zwei  HauptquelTcn , „die  aus  4cb 

Geiste  der  Reformation  und  Bevohition  in  England  hervorgegangene  und  ’uwb 
Frankreich  übergetragene*  materialistische  Philosophie  und  freigeiitige  Litnato:  | 
und  die  Aufhebung  des  Jesuitenordens  „des  Wlchtcra  ^cr  Brdi* 
und  der  Throne , dessen  Entstehung  eine  nothwendige  Folge  der  BefomiititD 
war  und  dessen  Erhaltung  und  'Wiederaufleben  durch  die  Revo- 
lution bedingt  wird,  da  er  als*  der  entschiedenste  Gegner  dieser 
dieses  Krokodils  niid  Aligators  in  der  geistigen'Welt,  sich  «tets  als  «mi  rdligiöf- 
poHtischer  Ichneimion  ^igt,  der  dhr  böse  'Brut  allenthalben  aüfrucht  und  st 
in  ilirem  Keime  ersh’ckti“  imd  p.  GB:  „Als  Vertheidiger  der' Kirche  und  de» 
Throns  musste  der  Orden  dem  Schicksale  unterliegen,  damit  die"  hhnmRsdie  Ge- 
rechti^eit  sich  zeigen  und  im  Geiste  des  Weltgerichts  die  ’Revüliition  Ihrer 
Zwilllngsschwcstcr  der  Reformätion  folgen  kornite."  — Von  diesem  bcschfliA- 
ten,  auf  eine  engherzige  Teleologie' gegründeten  Glandpunkle  beurtheilt  derV«^ 
fasser,  der  hirgonds  an  der  QueBc,  sondern  Stets  aus  sdHlammtgeo 
schöpft,  das  ganze  grossartige  Ereigniss,  das  daher  nicht  als  das^erk  om 
schwer  gedrükten  Volks  erscheint,  das  sich  von  dem  tJebermass  der  MißStSade, 
die  sich  seit  Jahrhunderten  gehäuft,  'anf  eine  allerdings  gewaltthltige  WÄe  i» 
befreien 'suchte , sondern  als  das  Werk  einiger  venrnchten  Menschen^  Äe  üch 
als  Nationfdveranmmhing  auft^'orfen,  mrd  dann  ^tn  Ihrem  janstnistischeB , prote- 
stantischen  ja  gottlosen  Geiste  in  das  innere  Wesen  ^er  Kirche,  in  ihTc'Hierar' 
chic,  efngtilTen.*  Alle  Personen  und  Begebenheiten  werden  vom  en^Sidhb* 
ehern , bigotten  Standpunkt  beurtheilt.  N e 0*11  er,  der  schon  als  CafvinM  Ä 
'Revolution  begünstigen  musste,  kommt  aus  begrelffichcn  Ursadten  fchr  üVl 
weg;  Marat  war  darum  bin  so  wütbender  Feind  •det  luiliidiicbeo  wd 
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durch  die  Bemerkung:  „es  sollen  noch  Namens-  und  Geistesvettem  Ton  ihm 
sich  in  Deutschland  finden,“  offenbar  eine  gehässige  Anspielung  auf  den  libera-  • 
len  Abgeordneten  C losen  in  der  baierischen  Ständekammer  gemacht.  — 

Auch  über  Napoleon  ergeht  ein  strenges  Gericht,  nicht  etwa,  weil  er  ’ 
Deutschland  geknechtet,  alle  Völkerrechte  mit  Füssen  getreten,  die  alten  Bande 
der  Treue  zwischen  Unterthanen  und  Fürsten  gelöst  und  der  Freiheit  und  Men- 
schenwürde Hohn  gesprochen  — solche  Rücksichten  kommen  bei  onserm  Verfoa-  i 

. ser  nicht  in  Betracht , sein  kirchliches  Herz  ist  für  einen  engen  Patriotismas  za 
weil:  nein!  der  3Iachthaber  wird  verworfen,  weil  er  der  Kirche  Gewalt  an- 
gethan,  weil  er  Religionsfreiheit  'gestattet,  weil  er  „sein  Gesetzbuch  an  die 
Gebote  der  Kirche  (wie  bei  der  Vaterschaft,  den  Ehescheidungen  [CirileheX 
dem  Eide  u.  s.  w.  geschah)  anzureihen  vergass,“  weil  er  die  Universität  zur 
'Hüterin  des  Unterrichts  machte,'  weil  er  den  Statthalter  Christi  als  Gefangenen 
>veggefülirt,  weil  er  „sein  antichristliches  Gesetzbuch  dem  eroberten  Deutsdi- 
land,  Italien,  Spanien  u.  s.  w.  aufdrang  und  den  revolutionären  Koth  in  ganz 
Europa'  umhertrug.“  — ’ Erst  am  Ende  seines  Lebens  ging  eine  löbliche  Um- 
wandlung mit  ihm  vor.  Als  nämlich  auf  St.  Helena  „das  religiöse  Bedurfmss*  | 
wieder  in  ihm  lebendig  ward,  erbat  er  sich  vom  Pabst  zwei  Priester  aus  und 
ist  dann  allen  cingegangenen  Nachrichten  zufolge  als  guter  Christ  und  mit  allen 
Sacramenten  wohl  versehen  in  dem  Herrn  sanft  entschlafen.“  „Triumphe  dieser  I 
Art  (heisst  cs  dann  weiter  p.  351)  hat  seit  50  Jahren  die  Kirche  sehr  viele  er- 
lebt, indem  selbst  die  tollsten  katholischen  Jacobincr  — die  empfänglichsten  zur 
'Wiederaufnahme  des  Katholicismus ' wurden.  Diese  Erfahrung  dürfte  auch  bei 
den  Convertiten  aller  Zeiten  sich  bestätigen,  indem  gerade  jene,  die  YOn  der 
Kirche  am  weitesten  entfernt  sind,  am  leichtesten  zu  ihr  übergehen.  Die  Je- 
suiten, diese  grossen  Welt-  ^d  Seelenkenncr,  erkannten  dieses  recht  gut;  in-  ^ 
dem  sie  als  ächte  Propaganda  des  Herrn  den  christkathoHsch  - apostolischen  ' 
Glauben  blos  unter  den  Heiden  verbreiteten,  in  dem  seit  der  Reformation  zer- 
rissenen Fnropa  aber  nur  eine  Parthei  des  Widerstandes  und  der  Erhaltung  | 
bildeten,  gossen  sic  in  Asien  und  Amerika  den  reinen  Wein  des  Christenthnms 
in  ganz  leere,  von  keinen  christlichen  Irrlehren  beschmutzte  Gefsssc  und  über- 
liessen  es  der  Zeit , die  in  Europa  beiindlichen,  zwar  auch  leeren  aber  von  dem 
' Schmutz  der  Irrlehre  sehr  besudelten  Schläuche  durch  völlige  Auslaugung  und 
Austrocknung  wieder  für  eine  frische  Einfüllung  tauglich  zu  machen.“  * 

Was  den  ersten  Satz  angcht,  so  freuen  wir  nns  'über  dieses  offene  Ge- 
sländniss.  Die  Erwerbung  einiger  grundsatzlosen  Menschen,  die  sich  zuerst  in 
allen  Tiefen  des  Unglaubens  ^ Materialismus  und  Atheismus  herumgetrieben  uud 
dann,  von  Seelenangst  und  Gewissensbissen  gefoltert,  in  ihrem -Alter  da  ihr  Heil  , 

gUchten^  wo  man  durch  eine  leichte  Reue  eine  sichere  Absolution  findet,  scheint 

* 

''  uns  ein  so  wenig  beneidenswerther  Gewinn , dass  wir  der  römischen  Kirche  j 
denselben  gerne  gönnen.  Auch  wir  glauben,  dass  Menschen,  die  in  ihrem  Le- 
ben einmal  so  weil  kamen,  dass  sie  alles  ^religiöse  Gefühl  in  sich  erstickten, 
ihr  Herz  jeder  höhern  Ahnung  verschlossen  hielten,  Menschen,  in  deren  Seele  j 
kein  Rest  von  Glauben  und  kindlicher  Frömmigkeit  zurückblieb  — für  die  Auf- 
nahme des  Katholicismus  die  empfänglichsten  sind,  da  bei  ihnen  nur  eii 
sinnlicher  Cultus , eine  priesteriiehe  Vermittlung  und  eine  fühlbare  Busse  wirk- 
same Eindrücke  erzeugen  können;  denn  vom  Unglauben  zum  Aberglan- 
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ben  ist  nur  Ein  Schritt  und  die  Extreme  berühren  sich  überall.  Auch  mag' 
dieses  offene  Geständniss  den  Convertiten  als  Wink  dienen,  wie  sie  im  Heer- 
lager der  Treugeblicbencn  angesehen  werden;  wie  gross  auch  ihr  Eifer  sein 
mag,  io  den  Augen  der  Reinen  wird  das  Brandmal  ehemaliger  Häresie  nie 
ganz  getilgt. 

In  dem  zweiten  bildlichen  Satze  (an  dergleichen  Überraschenden  Bildern, 
und  Gleichnissen  findet  unser  Autor  besonderes  Gefallen!)  scheint  der  Gedanke 
zu  liegen,  dass  die  Jesuiten  ihre  besten  Kräfte  bis  zu  dem  Zeitpunkt  aufzuspa- 
ren. gedächten,  wo  das  akatholische  Wesen  in  Europa  seinem  Untergang  entge- 
gen gehen  wür6c,  ein  Zeitpunkt,  den  die  ultraroontane  Partei  nicht  mehr  sehr 
/em  zu  denken  scheint,  da  sie  sieb  schon  jetzt  mit  der  Hoffnung  „einer  Selbst- 
auflösung des  Protestantismus“  wiegt,  weil  in  dem  starrgläubigen  Oxford  einige 
beklommene  Gemüther  im  katholischen  Dogmatismus  Schutz  suchen  gegen  die 
Vermessenheit  der  menschlichen  Vernunft  und  in  der  alleinbeseligenden  Kraft 
und  Weihe  der  römischen  Kirche  einen  Anker  für  ihr  geängstigtes  Gewissen, 
und  weil  in  Deutschland  einige  verwegene  Köpfe  im  übereilten  Streben  nach 
kirchlicher  Freiheit  alle  Schranken  und  Begränziingen  niederzureissen  und  in 
luftiger  Höhe  einen  unhaltbaren  Sektenbau  zu  begründen  su<;|i^"*  — Aber  mö- 
gen sie  das  Trinmphlied  nicht  zu  frühe  anstimmen.  Die  protestantische  Kirche 
hat  schon  manchen  drohenden  Schlag,  schon  manchen  schweren  Angriff  über- 
dauert und  ist  meistens  gestärkt  aus  dem  Kampfe  hervorgegangen,  wie  nament- 
lich Englands  Beispiel  beweis’t,  wo  vor  hundert  Jahren,  nachdem  die  Stuart - 
sehen  Katholisirungsstürme  vorüber  waren,  die  ganze  gebildete  Welt  im  Un- 
glauben lag  oder  dem  Deismus  huldigte,  und  wo  man  es  heut  zu  Tage  strenge 
tadelt,  wenn  die  Naturforscher  und  Geologen  nicht  die  mosaische  Schöpfungs- 
geschichte zur  Grundlage  ihrer  Wissenschaft  machen  — wie  aber  die  römische 
Kirche  die  deutsch-katholische  Sekte,  die  erste  praktische  Opposition  seit  der 
Rcformalionszeit  überwinden  wird , hat  sic  noch  zu  beweisen ; nicht  zu  erwäh- 
nen, wie  viele  Glieder  sie  in  ihrem  weiten  Schoosse  birgt,  die  weder  au  die 
päpstliche  Irrthumslosigkeit  glauben,  noch  die  Dogmen  des  ^Tridentiner  Concils, 
als  göttliche  Satzungen  betrachten!  — 

Hiermit  wollen  wir  unsere  Abhandlung  schliessen.  Vielleicht  wird  man 
sich  wundem,  dass  wir  mit  solchem  Ernst  Ansichten  und  Bestrebungen  entge-. 
gentreten,  die,  da  sie  in  gänzlichem  Widerspruch  mit  den  Forderungen  des 
, Zeitgeistes  stehen,  von  geringer  Wirkung  sein  können,  und  eher  eines  mitleidigen 
Lächelns,  als  einer  ernsthaften  Widerlegung  würdig  sind.  Aber  thcils  die  alte 
KJugheitsrcgel , dass  man  den  Feind  nicht  gering  achten  solle,  theils  die  Be- 
sorgniss,  die  Protestanten  möchten  bei  ihren  innern  Kämpfen  den  von  Aussen 
lauernden  Gegner  übersehen  und  seiner  Wirksamkeit  fördernd  entgegen  kom- 
men ,*>  bewogen  uns,  unser  geringes  Scherflein  zur  Enthüllung  eines  Strebens 
beizuträgen,  das  dem  Protestantismus  die  mächtigsten  Feinde  zu  erwecken  sucht 
— die  Fürsten  und  Regiemngcn  durch  Verdächtigung  seiner  Tendenzen  und 
Zw’ecke,  und  die  untern  Volksklassen  durch  Erregung  des  Fanatismus  und  des 
Religionshasscs.  Nicht  in  feindseliger  Streitsucht  haben  wir  uns  der  undankbaren 
Arbeit  unterzogen,  sondern  in  der  reinen  Absicht,  die ‘hislorische  Wahrheit,  die 
so  häufig  über  der  Hitze  des  Kampfes  verletzt  wird,  zu  schirmen  und  zu  retten; 
nicht  die  fremde  Ueberzengung  zu  kränken,  sondern  die  eigene  Sache  gegen  Eutstel- 
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litM  Veri«iUI(t8n|  fn  HM  tlHer  Dl  M4 

TereAuril^  Ot  HfoscMwK  dA  Zfcl  jid«f  icHrdtf  bdiiifebttii^  tü  8Mi(  «M  KBdW 
mn  man;  iWi  idi  K dtii  PflitW  jMM  WbUMdAliMWD^  IH«  RKKWH^eii  ia  M- 
klMapfÜtt;  )die  ftitichhjiU^tld^ii  Oifltur  bäd  HoinÜbi^t  bi  d^b  Wbg 

treten,  sowohl  diejenigen,  die  durch  Erweckung  der  Leidensebaftbn  thiid  ^ 
Rhli^öbslMinih»  Ni  m m l^idülicRl!  Ühf  CdHbiiislbnen  zn 

Mm  traabn;  m dihj<tU||f«hi  dK;  «Mt  WdkMitbef  ödWdIl  lieft 
ddl  dtH^Iibhbb  GläubdlUf  ^^A  bbtdt^heH  liddiM;  WM  IGHlftdlltbh  mi  Öafu 
Itdlbngen^  #t6  dMi  oben  ^eirügt^,  fh  lehtbftcHer  ^ngdbg  6ndl^;  ät6  delr 
ürtbhilsiöMin  Jugend  in  die  Hfinde  gegdbeti  weVdeti  nbd  den  binnen  rettgideen 
Hdden  in  die  kihdlibhen  Ghibfither  ittreneti,  sö  kommt  döbh  Wolll  dtn  eriiktel 
WbH;  iü  ^ohhndibbhd»  Ahsiebt  gbspröcheb,  hibht  iU*r  tfnihh.  Wedb  ni  Sebdi^ 
bÜbhhrft;  die,  wie  J.  ftdpji’ä  GdiiehicHte  dhf  eftr i^tlibtibb  Kit’dflte  fftf 
VölksÜchtiien;  ^Aiiheng  zur  bibli^rhen  Gb^kfcHie  dftfl  snä  JeddHi  DfObdddft^ 
kätechtsmu^**  didheb  und  betin  ebten  ReiigidhMterHcfii  aiigeWendftt  \^rdeä 
ebüdn,  mit  jeidehschablicber  Gehässigkeit  von  den  RerotihdtOred  und  fbreü 
WeHie  ges^nöcheii  Wird,  wehrt  tön  dehi  ,^höfzlbSeh  und  obti^ächlicheh“  Z Wingll 
giebagi  ttird,  er  bÜbd  ttbghH  übuieä  sittÖHlb^h  L^beHl  kfUeiedelft  VeHaSded 

voh  Chltift;  er  Üei  m bcbf^kllelier  Sdkt«Hftl!im  pvtesdft^  db«M 
neHücIhgiee  m libihe'iA  kdHtfdÜkeindbh  AugÖ  tihd  in  Öbihee  kröHrchetidch  Sttfhrtte 
ück  feÖffetibaret)  der  eftdiieh  „Hh  SO  vetichietfefteb  Oftert;  init  öiTehtltcher  Vef^ 
lichtnrtg  beladbn^  ein  kälter;  hochinöihigcr*,  racheshebitger  Hbssdi'  des  lieh- 
scfaengesckleehtS  gewöhleh“,  die  „finstere,  önsittHche  LeÜit  töh  ifer  ftfidesti- 
Hltfoh"  äufgcsteHt  ddd  in  GöHf  öih  gtbusahibä  IntjhtsUidhSghHbht  efühhUI 
hbbb;  vöh  den  HHgheHotre'h,  ;;üie  büttert  6uttÜ  GrhdkftHikebeii  bnd  GriltMfl 
dliitt*  Art,  Äibrd  Hter  GeiStlidböH;  Zdrttöhiftg  tför  Rierftidh,  VtertchttÖrungÄ  fd* 
gen  deh  Hbf,  die  Baflhofohiäa^aeht  hertbrgerüfbrt” , weffh  die  RelTormattoil 
nbeifiaüpi  bcsthuldigt  'itird,  *,;äie  sh!  dhr  Atisbildbhg  döi*  WiSkenschSft  and  deid 
religiösen  Und  siltlicheh  Leböh  bachtUeilig  bhd  kchldlb^h  ghweSeh";  so  mödiieb 
Rbgtehingeii , die  übef  ehih  geinischte  BcvOlkehirtg  HA  geblbteh  berhteh  Sftdj 
sich  mit  mehr  Recht  bewogen  fühlen  , die  biblfScfie  fttahdbiig:  fit  dnnc  Kgdi 
intelligite!  Intefligitc  insfpirtlteS  ih  pbpiilÖ  <H  StalR  ali^uahdb  Sfipftd!  die  unser 
Vbrfesseir  seihtef  Gfeschfcbtsclrafihhmg  toHinsttSHte ; gegen  dhs  Treiben  det  ÜHrh^ 
nionthheh  ä)i  gegen  die  Refotihatioh  rtnd  die  fVöteSUinten  ahzuwehüen!  — 

Dir.  ^^Iber.  - 


lll  I«.l•it.  'IIH  . 

Marke  Anketgen. 

^ 

• 4»»  *4 

Lehrbuch  dfr  reinen  Krysl<ülographie  von  Dr.  G.  dl.  Kenu^ott,  Privatdoeenkn 
der  Minei'alogie  an  der  Universitäl  %u  Breslau.  Mit  vier  Bqgen  lUkograr 
• pkirter  KrystaUnetze.  Bi  eslau^  Verlag  von  Edstard  Trewendt.  i^46,  & 
VI.  itnd  181  S. 

s 

, Mit  dem  Seil  eih(6r  Reihe  vöh  Jahren  ihmier  mehV  brkdttehdieii  fölhf  fhr 
Mineralogie  hat  auch  dah  Stüdfum  dhr  fit)1»ta)f0gidtl1iil  kiöli  Veüiähdert)  die  btt* 
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»pgecheBdere  Geologie,  wiclche  Anfätigem  and  Dilettanten  weniger  Anstrengung 
kostet^  mehr  Ahwecbselung  bietet,  findet  jetzt  ein  grösseres  Publikam,  als  die 
Oryktognosie,  die  einen  gewissen  Grad  von  Yorkenntnissen  erfordert,  zu  wel- 
chen hauptsächlich  Krystallographie  gehört.  In  keiner  Wissenschaft  bewährt  das 
alte  Sprichwort  „Aller  Anfang  ist  schwer“  sich  besser,  als  iu  der  Mineralogie, 
Beharrlichkeit  ist  nöthig,  ein  Ausharren  bei  den  ersten  trockenen  Momenten,  um 
in  die  Tiefen  der  Wissenschaft  allmählig  einzudringen. 

. Vorliegendes  Lehrbuch  der  reinen  Krystaljographie  — dem  vielfach  ver- 
dienten Mineralogen  Glocke r gewidmet  — zeichnet  sich  durch  Gründlichkeit 
vortbcilhaft  aus;  mit  Liebe  und  Eifer  hat  der  Verfasser  seinen  (tegenstand  um- 
fasst. Nach  einer  kurzen  Erklärung  des  Wortes  „ Krystall  “ . bemerkt  Der- 
selbe Folgendes:  aus  dem  angerübrten  BogrifF  des  Wortes  Krystall,  nach  wel- 
che« unter  den  Krystallen  die  unorganischen,  individuellen,  natürlichen  Körper 
unserer  Erde  zu  verstehen  sind,  ergielit  es  sich,  dass  ihre  Gestalt,  durch  wel- 
che sie  sich  in  ihrer  räumlichen  Existenz  als  solche  darstellen,  als  eine  indivi- 
duelle, natürliche,  von  der  Masse  des  Körpers  abhängig  und  durch  gewisse,  in 
ihr  liegende  Kräfte  bedingt  sein  muss.  Hiedurch  ergiebt  sich  nothwendiger- 
weise,  dass  die  Krystalle  feste  oder  starre  Körper  sind;  denn  da  jede  unorga- 
uische  Materie,  wo  sie  auch  vorhanden  ist,  immer  in  einem  der  drei  bekannten 
Aggregatszustände  auBreten  muss,  nämlich  als  gasförmig,  oder  flüssig,  oder  fest, 
and  die  Gestalt  in  den  ersten  beiden  Zuständen  keine  individuelle,  sondern  nur 

i " • 

eine  durch  die  umgebenden  Verhältnisse  hervorgerufene  ist,  so  ist  es  nur  in 
dem  festen  Zustäbde  für  unorganische  Materien  möglich,  sich  in  einer  bestimm- 
len.nätürliclieo,  in  einer  individuellen  Gestalt  darzustellen.  An  den  Krystallen 
sind  OQO,  w'ie  an  den  übrigen  individuellen,  natürlichen  Körpern,  die  verschie- 
denen Verhältnisse  zu  betrachten,  in  denen  sie  sich  in  ihrer  Existenz  darstellen, 
und  es  ergeben  sich  aus  der  Verschieilenheit  derselben  die  verschiedenen  Zweige 
der  Kry Stall-Lehre , in  denen  die  cinzelhen  Verhältnisse  der  Krystalle  betrachtet 
werden.  So  ist  es  zunächst  die  Art  und  Weise,  wie  sich  die  Krystalle  in  ih- 
rer räumlichen  Existenz  nat  h aussen  dnrstellcii,  welche  die  Krystallographie 
hervorruft,  io  welcher  die  äussere  Gestalt  zum  Gegenstand  der  Betrachtung 
wird.  Die  Krystallotomie  oder  die  Anatomie  der  Krystalle  beschäftigt  sich  mit 
der  Art  und  Weise,  wie  nach  innen  die  Krystalle  sich  in  ihren  Gestalte -Ver- 
hältnissen offenbaren,  und*  wird  gewöhnlich  wog6n  des  innigen  Zusammenhan- 
ges der  äusseren  und  inuereii  (tcstaltuog  als  der  Krystallographie  untergeordnet 
angesehen.  Auf  gleiche  Weise  wie  die  räumliche  Existenz  nach  ihrer  doppelten 
Richtung,  ist  auch  die  zeitliche  Existenz  zu  betrachten,  welche  Betrachtung  sich 
in  der  Regel  nur  auf  die  Entstehung  zu  beschränken  pflegt,  uu|l  in  der  Kry- 
slallogenie  ihre  Grenze  findet,  als  wäre  nach  dem  Entstandenscin  des  Krystalles 
die  Bctiacbtang  der  zeiüiclien  Existenz  abgeschlossen,  und  das  Leben  des  Kry- 
•tailes,  wenn  auch  für  ihn  dieses  Wort  angewendet  wird,  beendet.  Als  ander- 
weitige Abibeilungen  der  Krystall-Lehre  sind  auch  noch  aufzustellen  die  Kry- 
etaliephysik  nnd  Krysiallocheniie , von  denen  die  erstere  die  physischen,  die 
letztere  die  chemischen  Verhältnisse  der  Krystalle  als  solcher  zu  ihrem  Gegen- 
«taode  hat. 

Statt  der  gewöhnlichen  Abbildungen  von  Krysialleu  hat  der  Verf.  eine 
Anzahl  von  Netzen  derselben  beigefiigt,  deren  Nutzen  einleuchtend  ist.  Jeder 
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ist  dadurch  leicht  in  den  Stand  gesetzt,  sich  Mjodelle  fertigen  zu  kdnnen,  deren 

» 

mechanische  BiN'eitung  allein  schon  dem  Geiste  die  Formen  einprügen  hilft. 


Charles  Lyells  Reisen  in  Nordamerika y mit  Beobachtungen  itber  die  geognostt- 
sehen  Verhältnisse  der  Feretni^en  Staaten,  von  Canada  wid  Neu • Schotte 
land.  Deutsch  vott  Dr.  E.  Wolf.  Mit  «cef  geognostischen  Kaffen  und 
vielen  Ahhildungett.  Halle,  Verlag  von  G.  Graeger.  18^6.  XII.  u.  395 
Seiten.  8. 

• 

Das  vorliegende  Werk  ist  in  Form  eines  Tagehuches  abgefasst,  welches 
der  wohlbekannte  englische  Geolog  Lyell  während  seiner  Reisen  in  den  Jah- 
ren 1841  und  1842  führte.  Der  Inhalt  beschränkt  sich  nicht  allein  auf  geolo- 
gische und  mineralogische  Verhältnisse,  sondern  die  verschredenarligÄlen  Bemw- 
kungen  sind  aneinandergereiht,  geographische,  statistische,  naturwissenschaRliche. 

Um  dem  Leser  nur  einen  Begr/fT  von  der  Mannigfaltigkeit  zu  geben,  er- 
lauben wir  uns,  den  Inhalt  des  dritten  Copitels  initzutlieilen.  Es  enthält:  Reste 
vom  Niagara  bis  zur  nördlichen  Grenze  von  Penns^dvanien.  — Alte  Gyps  füh- 
rende Formation  von  New-York.  — Fossiles  Mastodon  bei  Genesee.  — Scenc- 
rie.  — Schnelles  Wachsthum  von  neuen  Städten.  — Kohle  von  Blossberg  und 
Aehnlichkeit  derselben  mit  britischen  Kohle-Sorten.  — Stigmarien.  — Kolibris. 
— Noinenclatiir  der  Plätze.  — Helderbergs  Höhen  und  Versteinerungen.  — 
Aufrührerische  Pächter.  — Ueber  das  Reisen  in  den  Staaten.  - — .\rtigkcit  ge- 
gen Frauen.  — Canal-Fahrzeug.  — Häuslichkeit.  — Fortschritt  der  Civilisation. 
— ' Philadelphia.  — Löschaiistalten  bei  Feucrsbrunsl. 

Die  grosse  Mannigfaltigkeit  und  Menge  des  StofTcs-  gestattet  uns  nicht, 
dem  Verf,  allenthalben  zu  folgen;  wir  wollen  nur  einige  seiner  interessanten 
geologischen  Mittheilungen  hcrvorlicbcn.  Derselbe  machte  in  Gesellschaft  des 
unterrichteten  Geologen  Conrad  von  Philadelphia  aus  eine  Excursion  nach  den 
Kreide-Gebilden  von  New- Jersey.  Obgleich  daselbst  die  reine  weisse  Kreide 
mit  Feuerstein  nicht  vorkommt,  ergieht  sich  doch  aus  den  Pctrefacten,  dass  die 
Ablagerungen  von  New-Jersey  zum  Kreide-Systeme  gehören.  Das  Kreide-Ge- 
birge New-Jerseys  hat  man  in  fünf  ünterahtheilungcn  geschieden;  indess  wor- 
den nur  zwei  derselben  so  reich  an  organischen  Resten  gefunden,  um  sie  mit 
Sicherheit  entsprechenden  Schichten  anderer  Gegenden  vergleichen  zu  könnea 
Die  untere  Ahtheilung,  aus  Sand  und  Mergeln  bestehend,  ist,  nach  Morton^ 
als  Aequivalent  des  englischen  Greeiisand  zu  betrachten,  hingegen  das  obere, 
gelblich-weisae  Kalk-Gestein  als  ein  Repräsentant  der  weissen  Kreide.  Lycll's 
- Untersuehunggn  führten  zu  anderen  Resultaten:  er  glaubt,  dass  die  ganze  Gruppe 
New-Jerseys  mit  den  europäischen  Formationen  vom  Gault  einschliesslich  bis  zu 
den  Mastricht-Ablageruiigen  übereinstimmen.  Unter  den  Petrefacten  — bei  derem 
Bestimmung  der  Verf.  von  E.  Forbes  unterstützt  wurde  — scheinen  nur  vier 
von  sechszig  mit  bekannten  europäischen  Arten  völlig  identisch  so  sein,  nämlich 
Belemaites  mucronatus,  Pccten  quinquecostatiis , Ostrea  falcata  und  0.  vcsicula- 
ris.  Fünfzehn  Arten  können  ungeHihr  als  Vertreter  charakteristischer  Kreide- 
Versteinerungen  angesehen  werden,  ln  dem  oberen , gelblichen  Kalk-Gebilde 
fand  Lyell  an  den  Ufern  des  Timber-Creek,  sechs  Corallcn-Arlea  und  ver- 
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scbiedeoe  Echmodennen , sämmtlich  Formen  der  oberen  Kreide  engehörend; 
nach  Foraminiferen,  Reptilien  und  Fische  kommen  vor.’  Wir  ersehen  also  7*-' 
sagt  der  Verf.  am  Schlüsse  seiner  Betrachtungen  über  die  Kreide-Gebilde  von 
Wew-Jersey  — dass  die  Meeres-Fauna,  sowohl  Ser  Wirbelthicre  als  der  Wir- 
bellosen, der  Testaceen'Wie  der  Zeophyteo,  schon  in  einer  so  frühen  Epoche, 
ebenso  wie  jeUt,  in  verschiedene  geographische  Provinzen  gelheilt  war,  wenn 
auch  der  Geognost  allenthalben  den  Kreide-Typus  wieder  zu  erkennen  im  Stande 
ist,  sei  es  in  «Europa  oder  in  Amerika,  und  man  kann  hinzusetzen  in  Indien. 
Dieser  eigcnthümliche  Typus  setzt  einen  überwiegenden  Einfluss  einer  mächtigen 
Verbindung  von  Umständen  voraus,  welche  einst  über  den  ganzen  Erdball  vor- 
herrschte — Umstände,  welche  abhängig  waren  van  dem  Zustande  der  physi- 
kalischen Geographie,  des  Klimas  und  der  organischen  Welt  in  der  unmittelbar 
vorhergehenden  Periode  im  Verein  mit  einer  Mannigfaltigkeit  von  anderen  Be- 
dingungen, welche  hier  aufzuzuhlen  zu  weit  fuhren  würde. 

Als  weitere  interessante  Mittheilungen  des  Verf.s  erwähnen  wir:  die 
W'asserfällc  den  Kiagara  und  ihre  geographischen  Gestaltungen;  über  die  An- 
thracit-Formation  von  Pcnnsylvanien ; BcscliafTeiihcit  und  Ursprung  der  Appa- 
lachbchen  Kette,  über  die  Lager  von  Graphit  und  Anthracit  im  Glimmerschiefer 
von  Worcester,  über  die  Geologie  von  Ohio  u.  s.  w. 

Die  das  Werk  begleitende  grössere  geognostische  Karte  der  vereinigten 
Staaten  verdient  wegen  ihrer  Ausführung  (in  Farbendruck)  löbliche  Erwähnung, 
während  man  dies  von  den'  Abbildungen  zum  Theil  nicht  sagen  könnte.  Ein 
Blick  auf  die  Karte  zeigt,  dass  zumal  neptunische  Gebilde  verbreitet  sind.  Von 
plutonischen  Gesteinen  führt  Lyell  an:  Hypogene  (d.  h.  Granit,  Gneiss,  Glim- 
merschiefer u.  s.  w'.);  Trapp -Gebilde  und  den  sogenannten  metamorphischen 
Kalkstein.  Der  Verf.  versteht  darunter  den  nicht  Versteinerungen  führenden 
krystallinischcn  Kalkstein  oder  Marmor  der  liypogcncn  oder  primären  Classo 
(was  mit  anderen  Worten  wir  als  „körniger  Kalk“  bezeichnen  würden). 

Die  Reihe  der  ncptunischen  Felsarten  ist,  w'ie  bemerkt,  eine  bedeutende. 
Alle  Gebilde,  jünger  als  Kreide,  sind  mit  einer  Farbe  bezeichnet,  als  Alluvium, 
post-pliocene,  mioccne  und  coreiie  Ablagerungen ; die  Kreide  ist,  wie  wir  ge- 
sehen, zumal  in  New-Jerscy  verbreitet;  f.uf  sie  folgen  nach  dem  Verf.  die  so- 
genannte Kohle  Virginiens,  welche  ihren  Pflanzen-Kestc.i  gemäss  mit  den  ooli- 
thischen  Gesteinen  Europas  Achnlichkeit  zeigt.  Die  Muschelkalk-  und  Keuper- 
Gebilde  fehlen  gänzlich,  hingegen  scheinen  gewisse  Sandsteine  in  Virgiiiien  als 
der  Trias-Grnppc  angehörig  betrachtet  werden  zu  müssen,  oder  müssen  solche, 
dem  Vorkommen  von  Fisch-Ucslen  (Palaeoniscus)  zufolge  zn  der  permischen 
(d.  h.  Zechstein-)  Formation  gezählt  w'erden.  Bedeutend  entwickelt  sind,  wie 
bekannt,  die  Koblen-Gebilde  in  den  vereinigten  Staaten;  der  Rdchthum  an  Kohle 
ist  in  der  That  überraschend.  So  hat  man  z.  B.  die  Grenzen  des  productiven 
Pittsburger  Kohlen-Flötzes  mit  grosser  Genauigkeit  in  Pcnnsylvanien,  Virginien 
und  Ohio  verfolgt  und  bestimmt,  und  gefunden,  dass  die  elliptisch-gestaltete 
Fläche,  welche  dasselbe  einninimt,  in  ihrem  längsten  Durchmesser  225  Meilen, 
in  ihrer  grössten  Breite  100  Meilen  hat,  während  die 'Oberflächen -Ausdehnung 
14000  Ouadrat-Meilen  beträgt.  An  die  Koblen-Gebilde  reiht  sich  noch  der  Koh~ 
len-Kalkstein  und  Gyps  von  IVeu-Schottland,  der  nach  Owen  und  Houghton 
seinen  Versteinerungen  zufolge  als  Aequivalent  des  europäischen  Bergkalkes  zu  . 
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bdlrachfen  ial.  De»  ^TOHMclie  Sandateid  (oM  red)  triti  an  m^ereb  Orten  — 
in  Michigan)  New-York,  in  PennsylvoDien  n.  Iw  w.  auf.  Die  süttriache  Fennahoa 
lerfallt  In  eine  obeto  and  untere  Abtheilung,  und  beide  haben  wieder  zahlrekiie 
untergeordnete  Gruppen  aufztKveisen ; zur  oberen  liUirischcn  gehdren:  die  Ha- 
niilton- Gruppe;  die  Heiderberg- Gruppe;  Onondaga-Salzgnippe;  Niagara > uiMi 
Qinton-Gehilde.  Zur  unteren  ülunacken  Abtheilung  gehören:  Hudson -Fhiai; 
Utica  ^ Groppe ; Trenton  - Kalkstein ; Potsdam  - Sandstein.  . 

■■  „ a 

i)AS  KrdSebeti  vom  29.  1896  im  Rheingdyiet  und  den  henachhartfn  Ländern 

hesckHehen  und  in  seinen  physikalischen  Verhältnissen  untertmeht,  ndä 
Nachricktett  über  diejenigen  Erdhäieny  welche  jenem  in  nahe  liegender  TjÖI 
vorhergegangen  und  gefolgt  sind.,  von  Dr.  Jakob  Nöggerathf  k.  pr.  gek 
Beryrath,  ordentl.  Prof,  der  kTnier.  und  der  Bergtcerkswissenschaften  an  der 
rheinischen  Friedrich-Wilhelms  Universität,  Bitter  des  rofhen  Adter^Ordens 
dritter  Classe  mit  der  Schleife,  und  des  russ.  St.  StanHäaus-Ordens  atrtiut 
Classe,  mehrerer  A^ndemtm  und  geirrten  Gesellschaften  MitgRede.  Mit 
einer  Karte  über  die  Verbreitung  des  ErSehens  vom  29.  Juli  1846.  — 
Bonn,  Verlag  von  Henry  und  Cohen,  1847.  60  S.  4. 

Die  Cntastroplie  vom  29.  Juli  vorigen  Jahres  gelnirt  schon  ihrer  beträcht- 
lichen Ausdehnung  wegen  zu  den  merkwürdigen.  Mit  Fleiss  und  SachkenoUdu 
hat  der  hochrerdieute  Geölog  Nöggernth'  alle  bekannt  gewordenen  Thstia* 
eben  — * es  kamen  ihm  allein  etwa  zweihundert  gedruckte  I^achrich^  und  mehr 
als  fünfhohdert  briefliche  Miltheiinngen  zu  — in  ein  anschauliches  und  interessaatei 
Ganzes  verschmolzen.  Wir  erlauben  uns,  mit  kurzen  Worten  dem  Bericht  dei 
Yehrfassers  zu  folgen. 

Stärke  des  Erdbebens.  Hinsichtlich  seiner  Kraft  - Aeusserungen  an  der 
Erdoberfläche  gehört  dasselbe  zn  den  schwachen;  leichtei  — aber  doch  be- 
merkbares — Schwanken  der  Gebäude  und  Möbel,  Rütteln  von  Gläsern,  Tas- 
sen u.  8.  w.  waren  Zeichen  des  f^hänomens.  Viele  Personen,  die  schon  eingr- 
schlafen  waren  — das  Erdl>ehen  fand  gegen  halb  zehn  Uhr  statt  — wurden 
erweckt.  Die  Zahl  der  Stösse  belauft  sich  — den  meisten  Beobachtungen  zu- 
folge auf  drei. 

, Yerinreitung.  Der  Wirkungskreis  des  Erdbebens  erstreckte  sich  auf  dea 
grössten  Theil  der  preimsisclicn  Provinzen  am  Rhein  und  von  Westphalen,  ao- 
wie  noch  weiterhin  auf  einen  bedeutenden  Strich  von  Deutschland.  In  gröaskf 
StäHte  zeigte  cs  sich  im  Regiertings  - Bezirke  Coblenz,  und  zwar  im  Kreiie 
St.  Goar  ganz  besonders.  Kirchcaglockcn  ertönten,  Klingeln  an  den  Häaserfi 
schellten,  Schornsteine  fielen  zusaiiimcii,  Zimmerdecken  stürlzten  herab;  die 
Wogen  des  Rheins  brausten  heftig,  Fersoticn,  die  sich  gerade  in  Nachea  be- 
ftmdon,  fielen  um,  Fischer  liefen  ihre  ansgeworfenen  iVelze  fallen.  Allgemeia 
hörte  man  das  dumpfe,  donnerähnliche  Getöse,  dem  Rollen  schwerer  Wagen 
über  steiniges  Pflaster  gleich.  Die  in  dem  Bergwerke  gute  Hoftauag  bei  Wer- 
lau boflndHehen  Knappen  verltessen  erschrocken  ihre  'Arbeit*  Auch  an  den 
Qtrel! wassern  bemerkte  man  Veränderungen.  So  war  das  W’asser  eines  Zieh- 
brunnens zu  St.  Goar  nach  dem  Erdbeben  weiss  und. setzte  einen  starken  Bd* 
denrats  ab»  QueRe«  au  iKorath,  die  soait  wenig  Wasser  gaben,  floss en  viel 
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reichlicher.  Der  Grindelbach  lieferte  den  Müllem,  trots  des  trockenen  Welterf^ 
nac&  dem  l^rdbeben  ein  doppelt  so  grosses  Wasser-Qnantuni;  Die  in  den  Braun- 
kohlen- und  Thongraben  von  Kettwig  (Kreis  Coblena)  arbeitenden  Bergleute 
wurden  furchtbar  erschreckt:  es  kam  ihnen  vor,  als  seien  die  Schachte  über 
ibuen  elng#stQrxt.  KlHAer  getratlie  sich  ausftUfehreit.  ~ Die  Beriehtd  aus  an- 
dere!^ Kreisdh  ebtShlen  Aehnlfrhet^  nur  von  weüfger  Stkfk^t*  Ellit;hfitfcrüng.  El-- 
ner  aus  Brühl,  im  Landkreise  Cöln,  tehli#nt  noch  Eh¥lb1tttti|^.  Auf  detti  Güte 
Gaildorf  bei  Walberberg  Hess  der  Besitzer  deä  Gute#  in  der  Wöehd  voM  26.  bis 

28.  JuH  Trinkwnsser  aus  efneni)  etwa  achtaig  Fuss- tiefen  Brunneii  nehmen,  das 
aber  so  trüb  war,  dass  er  die  Reinigung  des  Brunnens  beschloss.  Am  30.  Juli 
— also  am  Tage  nach  dem  Erdbeben  — tvar  aber  das  Wasser  schon  ganz  hell 
und  klar. 

In  den  einzelnen  Kreisen  der  Provinz  Westphalen  wUrde  die  ErichÜUe- 
rtmf  bichl  So  kthig  verspürt.  Eine  höchst  eigenihfimliche  ErStheinUfig  bei  dem 
Erdbeben  im  Regierongsbezirke  Arnsberg  ist  die  Anreicherung  der  SalZsoole  iti 
einedi  Bdhrloche  bei  Sassendorf.  Die  Salinen-Verwaltang  berichtete  im  Novem- 
ber darüber:  das  nördlich  in  der  Nahe  der  hiesigen  Saline  inl  Anfang  dieses 
Jahres  auf  170  Pusl  niedergeiri^benC , fünf  2otl  weite  Bohrloch  hatte  10^  R; 
Toniperatuf  nnd  einen  Salz-Oehalt  von  drei  Pröceiit.  Noch  dem  Erdbeben  er- 
gab sich  der  Gehalt  Om  ein  und  ein  halbes  Procent  hoher,  bei  gleichbleibender 
Temperatur^  ohne  dass  in  diesem  Eeilranm  das  Bofarlbch  weiter  niedergetriebea 
würden  ist. 

Nachdem  der  VCrf.  die  WIHtühgen  In  den  prchssiScheb  Pf  .vinzen  betracht* 
te4,  Wendet  ei  sich  andern  Landern  Zu.  Voh  alleh  scheint  das  Herzügthnitt 
Nassau  am  stärksten  heittigeeueht  Worden  zn  rdn.  So  War  t.  B.  die  ErachflW 
terutig  bl  EmZ  so  kefUg  i dass  viele  Personen  schreiend  aus  den  Hanserd  auf  die 
Strasse  stürzten.  Im  Cursonle,  wO  gerade  eirt  Concert  gegeben  wnrde,  glaubte 
das  Auditorium , das  Dach  und  die  Decke  wollten  einstürzen ; Alles  drängte  sieh , 
die  Strmse  zu  gewinnen.  Die  Mfneral-Oüellen  in  Nnssans  Badem  erlitten  indissa 
keine  Veränderungen.  Ebenso  Verspürte  man  im  Grossherzogthnm  Hessen,  in 
Mnihz , Bingen  il.  a.  a.  0.  das  Erdbeben.  Noch  in  Frankfurt  nnd  in  DarmsUidt 
wurden  die  StOsse  bemerkt t bis  nach  Mannheim,  Carlsmhe,  Rasladt ^ Otlbnhurg 
und  Freiburg  auf  der  rechten  RbeihSeite,  bis  Womis,  Neustadl^  Landau  und 
Strasburg  änf  der  linken  RhoinSeite  sind  Wirkungen  des  Erdbebens  zu  verfodgetb 

Als  Weitere , ffemer  IJcgefide  Punkte  irt  dem  Erschülterurtgs-Kreis  Werdeil 
antOr  aitdetn  angeführi:  Stuttgart,  Würzbttrgj  besonders  Werthheiitt , Aschaffen- 
bhVg  bbd  Hunan.  Ancti  vom  Vogetsgein'rge , von  Cassel  und  Leipzig  erhielt  def 
Vevf  Nachrichten  über  Bebnngcn,  die  man  verspürte.  — Auf  die  Bemerkungen 
über  die  Erdbebenkarte  können  wir  hier  nicht  cingehen  \ da  dieselben,  ohne  diO 
Kafte  aelbft  Zur  Hand  ZU  haben , OnVerstfindllch  sein  würden  \ ebenso  wenig  er- 
hmbi  .der  ühs  gestattete  Rlüm  den  interessanten  Mitthetlungen  von  J.  Scimiidt 
ans  Eutin  (ihor  die  Geschwindigkeit  der  Erdhehen-Schwingnugen  zu  folgern 

Am  Schlüsse  erstattet  der  Verf.  noch  einen  kurzen  Bericht  vOh  anderen 
Erdbeben  und  verwandten  Erscheinnngen : die  nnmittelbar  vor  oder  nach  dem 

29.  Juli  sich  ereigneten.  Unter  allen  Ereignissen  dieser  Art  ist  besonders  das*^ 
jenige  in  ToScanu  vom  14.  bis  ztitn  27.  des  August-MonateS  das  bedeutendste. 
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Deutsches  Volhifatt  aus  Schuaben.  Herausgegeben  von  Fran*  Kapff  und  Ed,' 

Süskind.  Erster  Jahrgang.  Heft  i — 6y  oder  Januitr  — Junu  Stuttgart, 

• Ad.  Bechers  Verlag.  1847.  8.  S.  576. 
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Wir  glauben  am  besten  von  dem  Gehalte  nnd  von  der  Tendenz  dieses 
Blattes  unseren  Lesern  einen  Begriff'  zu  verschaffen , wenn  wir  die  Ankündignng 
miUbeilen,  welche  das  erste  Heft  begleitete. 

„Die  gewaltigen,  sich  mit  Blitzesschnelle  folgenden  Erfindungen  und  Ent 
deckungen  der  Gegenwart,  das  bunte  und  rastlose  Drängen  in  allen  Theileo  der 
Erde  und  absonderlich  in  unserem  deutschen  Vaterlande,  der  Kampf  der  Gegen- 
wart mit  der  Vergangenheit,  das  Alles  nimmt,  auch  ohne  dass  er  es  will,  die 
Aufmerksamkeit  eines  jeden  Gebildeten  in  Anspruch,  und  nöthigt  ihn,  wenn  er 
nicht  stille  stehen  und  hinter  der  Zeit  Zurückbleiben  will,  sich  eine  genauere 
Einsicht  dessen,  was  um  ihn  her  geschieht,  zu  verschallen.  Mit  dem  blosaea 
Erforschen  «ind  Bekritteln  dessen,  was  in  der  Vergangenheit  geschehen  ist  und 
womit  sich  bisher  die  Gelehrten  beschäftigt  haben,  ist  es  nicht  mehr  getban. 
Alle  Wissenschaft  darf  nicht  mehr  bloss  das  Eigenthum  der  Gelehrten  bleiben, 
sie  muss  von. ihrer  Höhe  herabsteigen  unter  das  Volk,  absonderlich  unter  den 
ehrenwerthen  Bürger-  und  Gewerhsstand ; sic  muss  durch  nnd  durch  practisch 
werden  und  dem  Leben  dienen.  Hiezu  ein  Scherflein  beizntragen,  soll  die  Auf- 
gabe unseres  deutschen  Volksblattes  aus  Schwaben  sein.  Wir  nennen  es  Volks- 
blatt, weil  es  dem  Volke,  und  zwar  im  weitesten  Sinne,  also  allen  Ständen, 
welche  auf  Bildung  Anspruch  machen  und  vorwärts  schreiten  wollen,  dienen  soll. 
Wir  nennen  es  deutsches  Volksblatt,  weil  wir  dem  gesammten  deutschen  Volke 
dienen  wollen , und  die  Hebung  und  Verherrlichung  des  deutschen  Vaterlandes 
unser  Ziel  ist.  Wir  nennen  cs:  aus  Schwaben,  weil  die  Herausgeber  Schwaben 
sind  und  wir  unsere  meistoii  Mitarbeiter  in  Schwaben  haben,  wiewohl  deren 
auch  aus  anderen  Gauen  und  Stäiiimen  Deutsciilnn(b  sind , und  jeder  gediegene 
Beitrag  zu  demselben  uns  überallher  willkommen  sein  wird,  so  wie  w'ir  auch 
auf  Leser  in  allen  Theilen  Deutschlands  rechnen.“ 

Das  deutsche  Volksblatt  bildet  die  Fortsetzung  des  bis  Ende  des  Jahres 
. 1846  in  gleichem  Verlage  crchienenen  deutschen  Hausfreundes  und  Schw-aben- 
kalenders;  schon  die  beiden  letztem  Blätter  zeichneten  sich  durch  fassliche  und 
geeignete  Aufsätze  aus  und  wir  hoffen,  dass  die  nun  vereinigten  Kräfte,  unter 
der  würdigen  Leitung  von  Süskind  und  Kapff  das  Trefllichste  leisten  werden. 

Der  Inhalt  des  deutschen  Volksblattes  ist  und  soll  der  ganzen  Anlage  des* 
selben  nach  ein  gemischter,  verschiedenartiger  sein;  natnrwissenschaftliche,  hi* 
storische,  politische,  ökonomische  Mittheilungcn  sollen  neben  einander,  in  bun- 
ter Reihe,  ihren  Platz  finden. 

Aus  den  ersten  bis  jetzt  erschienenen  sechs  Heften  führen  whr,  als  Be- 
weis der  Vielseitigkeit,  folgende  Aufsätze  an:  Das  deutsche  Vaterland  und  Volks- 
leben. — Erläuternder  Text  zu  der  graphischen  Darstellung  des  Laufes  der  Pla- 
neten im  Jahre  1846.  — Astronomische  Berichte.  — Ueber  Schiessbaurowolle, 
deren  chemische  Zusammensetzung  und  Eigenschaften.  — Vaterländische  Ge- 
schichte.- — Das  Jahr  1846.  — Dos  Verhältniss  der  Landwirthschaft , der  Ge- 
werbe, der  Industrie  und  des  Handels  zu  einander  und  ihre  Anfordemngeo  an 
das  deutsche  Vaterland.  — Die  Schwaben.  — Die  Schlacht  der  Dithroarsen  bei 
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Hemmingstedt  den  17.  Fcbr.  1500.  — Das  VolksschriOenwes^n  im  deutschen 
Vaterlande.  — Die  ersten  Amerikaner  in  Louisiana.  — Die  hauptsächlichsten  Ge- 
brechen der  bäuerlichen  LandwirthschaD.  — Der  Nutzen  des  Küchengarlehs.*  — 

( * 

Vaterländische  Geschichte.  — lieber  Gletscher.  — Die  schwäbische  Alp.  — Die 
deutsche  Aoswanderong , u.  s.  w.  ' ’ 

Der  ungemein  billige  Preis  kann  bei  einer  guten  Ausstattung  dem  löb- 
lichen Unternehmen  nur  fördernd  sein.  ^ 


' > * # 

Geographischer  Schul- Ailas , in  in  Farbendiuck  au^c führten  Kartetf  talicorfen 
und  gezeichnet  von  Rudolph  Gross,  IWwgraphirt  utid  in  Farben  gedruckt 
in  der  artistischen  Anstalt  von  Fr.  Malte.  — Erste  Liefet  ung.  i.  Eumpa. 
2.  Afrika  mit  Carton  ,,  Landenge  von  Si/cs“.  3 — 6.  DtatscMand,  Bel- 
gien^ Holland,  Schtceiz  (zum  7.asaininenstossen).  7.  Frankreich.  8.  Syrieti 
und  Egypten  mit  Carfon:  Sinai- Gebirge.  — E.  Schreizcrbart^schc  Verlags- 
buchhandlung in  Stuttgart,  18^7. 

Bei  dem  hohen  Preise  der  Hclicf-Kurten  werden  die  in  Farbendruck  aus- 
gefiihrten  stets  ein  grosses  Publicum  Gnden.  Unter  letzteren,  die  uns  bisher  zu 
Gesicht  kamen,'  zeichnen  sich  die  vorliegenden  vortheilhäft  aus;  sie  gewähren 
einen  leichten,  scharfen  Ueberblick.  die  Umrisse  von  Land -und  Meer  piügen 
sich  den  Sinnen  deutlich  ein.  ' v i > 

Die  zweite  Lieferung,'  welche  bald  folgen  soll,  wird  enthalten Asien ; 
Nord-  und  Süd-Amerika;  östliche  und  westliche  Halbkugel  nebst  Australien 'mit 
zwei  Cartons ' „Verbältniss  von  Land  und  Wasser  nnd  Höbenkarte  der ' wiohttg- 
sien  Gebirge  der  Erde  mit  Angabe  der  Schnee-Region.  Ferner:  Mitteleuropa, 
Spanien  und  Portugal ; Grossbritannien ; Schweden  und  Norwegen ; Italien ; Tür- 
kei und  Griechenland;  Staatenkarte  von  Rnropa;  deutsche  Bundesstaaten,  Bel- 
gien , Holland Schw'eiz ; Staatenkärtchen  von  Amerika , • Asien  und  Afrika. 

Die  erste  Lieferung,  deren  Ausführung  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt 
und  acht  Blätter  umfasst,  kostet  nur  1 fl.  '36  kr.,  ein  vcrhältnisshiässig  sehr 
geringer  Preis.  . . 

d.  lieonliard»  * 


a)  F.  V.  Graser ,'Vatiaritm  Lectionum  libellus,  quo  aliquot  e Ciceronis  Tuscu- 
lanis  Disputt,  loci  emendantur^  praeterca  uttus  e Sallustii  Catilina,  (Progr. 
des  Gymn.  zu  Guben.  Ostern  1844.  16  S.  4.) 

Eine  kleine  aber  nicht  zu  übersehende  Schrift , oh  sic  gleich  nur  sieben 
Stellen  behandelt,  nicht  aus  neu  erölTneten  Hülfsqnellcn,  sondern  mit  Erwägung 
des  Sinnes  und  Zusammenhanges,  sie  entweder  zu  verbessern  oder  zu  verthei- 
digen  suchend.  Der  Verf.,  ob  er  gleich  weitläufig,  zuweilen' fast  weitschweifig, 
sich  in  seinen  Beweisen  ergeht,  hat  doch  die  Sprache  recht  in  seiner  GCw^alt, 
dringt  in  den  Sinn  ein  und  thut  meist  ganz  gut  die  Nothwcildigkcit  seiner  Ver- 
besserung dar.  Wir  besprechen  sie,  dem  Zwecke  dieser  Jahrbb.  gemäss,  nur 
kurz,  doch,  da  solche  Schritten  in  der  Regel  schwer  zu  bekommen  sind,'  so 
weit,  dass  der  Leser  sich  ein  Urthcil  J)ildcn  kann.  Tusec.  Hl,*  2,  3:  empfi^t 
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dranlUf,  WAdv  in  den  Haods^;)^,  Oj^jigy  MVidi««e,  sg»«!««:  iMid 

wir  nach  BenlhH’s  optimain  pt^ngjairfin  iovidif^  ggh^n,  J^ae 

. y^rhessergng  ji^  «ilitftr  iMch|  ron  schop  der 

wahrscheinlich  auth  ein  Däne  war  (Curae  noyj^im^  ig  M.  h C Twee,  (^qiiitt 
41u»naa,  8,  p.  fi^)  «ema(4^,  mipH  ypf  dar . «^genmnigai  wivden.  - 
Ebd.  Qaum  vero  accedit  eodem,  quf^i  ;qvid|tqi  inggi^« 

Aus  der  Erwägung  des  Zusammenhanges  macht  der  Verf.  es  sehr  wabrschesm- 
lieb,  dass  accedit  eodem  (besonders  auch  wegen  eodem,  das  keinen  reckten 
S^n  giebt)  verdorben  sein  mbge.  Abei*  wegn  er  uns  yuq  an^inpt^  19^ 

prodocet  quasi  — mngister  populus,  das  Horaaische  Xeyopfvpv , . dew 

Griechischen  upoStS^axeiv  pachgebjldet  aqs  Epis^,  1,1^  56.  zu  adoptiren,  so  müs- 
sen wir  dagegen  in  Cicero  s JXamen  protestiren.  Da  Ipge  den  Sclu'^üggn  näher 
addocet  e adern,  welches  einmal  Cicero  (Cjueqt.  37,  nP.4  eippial  Hdra- 
tius  (Ep.  1,  5 7 IB.)  hat,  wenn  man  nicht,  da  man  doch,  wegpu  dps  jk.yirz  vor- 
her stehenden  Accedunt  etiam  poetae,  das  apcqdit  ng^t  )vir4  woUea, 

gar  empfehlen  will  adducit  eodem  oder  advocat  eodem.  — Ebend.  wenn  ^tr 
Xfjct,  itanh  nihil  praesUwÜns  honoribus,  imporüs,  populari  gloiia  iudicaverunt , 
-Iprtfiibr^:  pd  qnam  fertur  opMmus  quisque,  so  fordert  der  Yerf.  ad  quaa  ??, 
- weil  es  sich  auch  auf  dio  heaoros  und  imperia  beziehen  müsse,  wogegen  wir 
iveiiimtiien4  Giosro  hünno  jnit  gloria  in  weUerm  Sinne  auch  die  beiden  andeni 
Dinge  umfassen  ond  dies  durch  ad  quam  q u i d e m ausgedräckt  haben , wekkes 
.Iptplpre  Wpfit«  ^Qgß9  Atiboliohhpii  der  Abbiwiatucop  beider  Wörter,  ieacht  aus- 
ftdlonJyniAif.  r=r  Ebpgd>tWird  glemh darauf  hei  nuUam  eininMitem  effigäcni  vir- 
lAtis,  sed  adtHnhmtaoi.imaginMn  gioriae  die  «Wegwerfong  von >\irtatis  (was  nach 
^Beotlei  tVipk  Ibatfen)  mit  Iroffemden,  ausfübrlicfa  dargetegtea,  Grfindewbeeeitifi. 

Din  aas  SolbialiiiS,  Cat.  12  (aiehtdd.)«  aua  p»rvi  pendere,  aUgiM 
.ptfpere,  igvdorem^ -podioitiam)  diviaa  aique  bumana  promiscua  rrr  habera,  van 
der  Verf.  sngtr  in  qao  «tiam  Kritaii  dUigeotia  vitiura  .praetermiut  inrpisai- 
miim^  -war  dem  iKof.  .{wie  ns  oft  Nanebmu  au  gehen  pflegt)  bisher  nicht  anf- 
'gefaUen.  delAt  sprang  ihfü  bei  .dem  Anblick  der  Worbe  „vituun  turpissimum" 
gleich  in  die  Augen,  ohne  dass  er  des  Verfs  Erörterung  las,  es  werde  wohl 
pndorMH,  Isa'qiadioiilani  «erlangt  werden,  da  Gegensätze  ^Drausgehen  und  nach- 
. folgen.  Und  so  fand  cs  sich  auch.  Wir  jhümjbh  gestehen,  dass  uns  seine  Aus> 
einandersetzung  sehr  überzeugend  schien.  Wie  leicht  konnte  das  vqraus^beode 
m die  Negation  absorbiren.  SeHsani,  dass  Havercanip  in  seiner  Ausgabe  das 
'Von  Gmter  und  Popina  zwischeneingcschobenc  nndeitiam  mit  den  Worten  ver- 
wirft: contra  Sallustii  menteni,  qui  duo  continuat  opposita,  und  doch  nicht  auf 
.den  Gegenwtit  Hmp.  T-  Thscc.  |,  3ß,  .9I;  Nplgra  yerp  ^.i/c  Sfi  h(lh^/  •P^  q««>- 
jinviiipp  »phis  pniijiun»  W.W»  ortfip  -»gat«f  m 

-Wibil  pertinqit  ad  no^  ,onle  ortum  , sic  nihil  pp5t  mflm  pcrtiimhit* 
wird  nacl^gewk^^a^  dass  diese  beiden  so  getrennten  5jätzc  gegen 
sind»  flws.^ie  ober  ,a.ls  Vordersatz  mit  dem  Ausbruch  4pr 
^ebörj^n  >'nohsatz  de»  bßsten  J5inn  geben,  .fhjd  ^p  J[4a  pMeto  dip 
Wondsebrr.  .oben  ßp  sic  hfthen)  cpwlgirt  der  Verf.  Kptpip  si  41c  ße  habet, 
.pt,,qpo  mftdp  ßiP  eiitmu  mfu-BrUt  ihierhegipa^dorNaohWl*^.^^ 

J^riiiNtit  Äd  OOS  gpto  ,qsHun,  jwp  ;iiihjl  rp^^  JlMWtegi  1 
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b)  Godofr.  Kahnlit  SijmboU^e  Critipae  m N.  T^dlH  Cicerams  epistolas,  (Progr. 

des  Stifts-Gymu.  zu  Zeitz.")  1844.  4.  12  pp. 

0 . 

Vergebenf  batte  siob  Hef.  bemUkt,  um  Befaof  seiaer  soebaa,  vollendeten 
Ausgabe  der  Cioercmiscben  Verrinn  li,  2.  (de  JarUdtct  (SieÜ.)  die  Sebrift  des 
Hm.  PBorectort  Kahnt  in  ZeÜz : Aaimadi^.  OriW.  in  Verrmas  Ctceronit  zu  ep- 
bnlteo;  nnn  ist  ibm  das  vorliegende  Prograrain  zogekonunen , wodurch  er  dm 
Verl,  als  «inen  Mniui  von  geeundem  Uidbeile  und  «inen  Kenner  des  <Ciceroni8ch«n 
Bfiracbgefarauchs  kennen  lernt,  weswegen  «r  es  um  so  mehr  bedauert,  dass  er 
jenes  frühere  Programm  «ntbehren  mmste.  — Das  vorliegende  bespricht  ineh- 
rare  Stehen  der  Briefie,  md  sacht  sie  durch  Conjeaturalkribk  im  heilen,  was 
audi  Bef.  schon  in  einigen  Programmen  verpacht  hat.  'VVir  kdane«  ibm  ewar 
nieht  dorehaus  beistimmen : aber  Umsiebt  und  Einsicht  zeigt  sioii  nberall.  Ad . 
Au.  U,  5,  2,  bi^et  der  Text  fetzt:  Vide  aecaritatem  moam.  Aber  die  äl- 
*testen  Handschriften  haben  videre  vitam  m.,  videle  civitaiem  m,,  wdere 
civit.  m.  Aoeh  seouritatem.,  wie  die  <Lesartcn  ienitatem,  severHatem,  caecita<- 
lein,  dürfte  blosse  Conjectur  einostalten  CorreGtors  seyn,  nod  wie  Murets  lcvi~ 
iaitein.  Hr.  K.  >\ieist  aus  dem  Zusammenhang«  nach,  dass  Cieeiio  durch  die 
Torangegai^enen  welen  Fragen  nach  -9ieuigkctlen,  so  sehr  er  sich  sonst,  und 
gleich  nachher.,  als  der  politischen  Umtridbe  überdrüssig  erkiürte , doch  das 
Gegentheil  ^on  dein  vorratbe,  -Was  sccuritatem^ausdröckt.  Der 'V«f4.  vermnthet 
sriso  mit  vieler  WabrsckeinÜchkeit^cturiositatom,  und  vergleicht  daau  ad  Au.  fV, 
11.  VI,  1.  II,  12.*  Weniger  notfawendig  scheint  uns  zwei  Zeilen  weiter  unten 
bei  tSic,  kiqaam,  4n  aoimo  e»t.  Veilem  ab  inilio  die  aus  den  Varianten  ekg- 
'g«r  Handfchrr.  sic  veilem,  si  veilem  gesogene  'Vermuthung:  Sie  «in  .aniroo: 
•ac  veilem  — ; rerwerilich . jedoch  auch  nicht,  Ad  Att.  II,  14, »2;  Tarnen 
«aeq  ruet  sea  eriget  rrnn  ipnldtoam,  pnaeclocum  «pcctaculnin  itithi  propono.  Hier 
willtder  Vert  seu  eruet  seu  .eriget,  so  .dass  Cicero  in  den  Worten  eruot  und 
caiget  ein  WorlspieJ  votbringe,  was  er  niebt  selten  tbne  ; auch,  meint. er,  die 
Construction  (mit  rem  publicam)  fordere  ein  Verbum  transitivimi,  und  .das  sey 
ruerc  bei  Cicero  nicht.  Aber  erstlich  fragen  wir,  warum  soll  denn  das  zw’eito 
Verbnm  (eriget)  nicht  genügen,  um  deu  Accusaliv  herbeizurühren  ? warum  soll  ruet 
nicht  heissen  können:  „mag  er  sich  nun  vpn  seinem  Drange  liinrcisscn  lassen“  — ? 
lind  endlich:  was  soH  denn  eruct  --  rqin  publicam  heissen?  Das  ist  ja  so 
ganz  gegen  Ciccro’s  Sprachgebrauch,  dass  cs  bei  ihm  nicht  nur  nicht  verkommt, 
sondeni  gar  picht  vorkpmoten  kann.  Ujns.tiirzen  könnte  f«  nur  >in'  ibr  Spra- 
<lke  der  .Dichlor  oder,  des  TaclUis  theissen.  Dafür  könnte  ans  .^cai  Wirrwarr  ki 
den  Handschriften  (si  .wu  ot  get,,  scrvo|fet,  sorv«t  scrgel)  eher  seu  evei’ tot 
ab  Cooi^clar  erwartet  ^werden,  woiur  Belege  bei  Cicoro  nicht TohhHi .wftr>Vn 
iH*  4.  iV,  2,  3.  wird  oine  Stelle  berührt > die.Hef.im  fitnfldn  Hefte  seiner  Synid^. 
imU.  ad  Cic.  p.  2.,  (1842)  auch  schon  Imsproehen  bat:  Nuntiat  ^lodius}  inani 
fiopiilo,  ponUGces  secundum  se  dperovisse.  .Wir  stieben  uns  an^.inani  popiilo, 
weil  Gioero  biex.das  iV'olk  nichts  weniger  als  iiecabsetzan  Nvdl;!  weswegen 
jiuob  die  Yorlbeidigiang  .von  inani  poimlo  («ns  Ttiaco.  V,  (AI :{  a po» 

■ * , 

Schon  Im  J.  1829.  hat  4er  Verf.  icbeod.  Animadvv.  criu.  >in  jMnwiUos 
locos  TuUianos  hcrdiisgegeben , die  Jine  «ueh  nicht  naher  bekannt  geworden  sind. 
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pulo  repidsam  fert)  ablehnten:  und  vermntheten  inani  claniore  populo.  Ge- 
gen unsere  Ablehnung  der  Billerbeck’schen  Yermuthuug  inanis  (nuntiat)  populo^ 
weil  sonst  hoDio  iiianis  gesagt  werden  müsste,  widerspricht  er  zwar,  aber  er 
1 widerlegt  <jie  Behauptung \ die  sieh  anfi Cicero S' Sprachgebrauch  stützt,  nicht. 
^Eben  so  wenig  Onden  >wir  uns  durch  seine  Ablehnung  Ä’on  clamore  widerlegt 
(weil  die  Notiz , ' dass  Clodius  mit  GeaChrei  dem  Volke  die, Sache  gemeldet 
.habe,  nichts  zur  Sache  thue),  da  inan,  ja  die  Rede  eines  Anmaassenden , auch 
wenn  er  nicht  gerade*  ein  Geschrei  erhebt,  im  Unrauth  doch  clamor  nennen 
■ kann.  Giebt  man  zu  dass  Etwas  berausgefallen  sey,  so  halten  wir  unsere 
•jectur  für  besser , als  das  von  Hrn.  K.  vermuthete  nuntiat  insanus  populo,  das 
iwohl  schwerlich  in  das  iam  der  Handschrr.  verwandelt  worden  wäre.  Ware 
■iactanter  Ciceronisch,  wir  würden  es  unserer  Conjectur  vorziehen.  — *111,  19,2: 
;Me  tuae  liUcrae  nunquam  in  tantam  speni  adduxernnt,  qu  an  tarn  aliorum.  Das 
hier  von  Erncsti  bis  Orelli  gegebene  in  quantam  weist  Hr.  K.  passend  darefa 
'das  Beispiel  aus  C(c.  ad  Qu.  Fr.  1,  4,  4 (nicht’5)  zurück:  quoniam  in  tan- 
*tttni  ludum  et  laborcin  detrusus  es,  quantum  nemo  unquain.  — S.  7.  ad  AfL 
-7,  1,  8:  Ad  eds  ego  ctiaiii  antea  scripsi  et  ad  ipsuni  Hirruin.  Hier  will  Hi. 
K.  Ad  eos  ego  etiam  antea  scripsi,  scripsi  ct  ad  ipsuiii  Hirrum;  was  nch 
iwohl  hören  lasst.  Wir  übergehen  mehrere  Stellen,  deren  Veihesserungen  mei- 
■stens  sich  durch  Leichtigkeit  empfehlen,  wenn  auch  nicht  immer  durch  iiuiene 
jNotbwendigkeit,  und  wenden  un^  zu  der  letzten  aus  ad  Q.  Fr.  1,  1,  35r  Potes 
, etilem  tu  id;  faccre  — iit  comnieroores,  quanta  sit  inqiubUcanis  dignitas,  — -at 
publicanos  cum  Graecis  gralia  atque  auctoMtate.coiiiungas.  Sed  d:  ab  lis, — 
-qui  tibi,  orania  debent^  * hoc>peias^  nts-^  nos  eam  necessitudinem  — conser^ 
: vare  patiantur.  ’ Hier  will  der  Verfiasser  das  bezeichnete  Sed  weggcstrichen 
■wissen,  weil;  der  Sinn  des  zweiten  Satzes,  der  nur  nach  dem  ersten  in  gkt- 
' ehern  Sinne  Etwas  beifügt,  der  .Adversativ partikel  widerstrebe.  Allein  sie  geht 
Irecht  gut  an;  denn  sie  giebt  zü  verstehen:  „doch  das.  ist  noch  nicht  genug; 
tdu  kannst  noch  mehr  tbun,  nämlich  ausserdem  u.  s.  \v,  wodurch  das  Sed  seine 
vvolle.' Berechtigung  erhält.  - ^ * 


c)  Dr.  Frdr,  Schneider,  De  Ciceroms  Fraßinentis.  (Programm  des  Gyfnnasivms 
zu  Tezemeszno.)  18Ü.  15  S.  4. 

t ' » ' • * 

Schon. im  Jahre  1841  gab  der  Verfasser  (ebd.  15 'S.  4.)  HortensH,  Hbri 
. Ciceronianf  Frnginenta  heraus,  worin  er  den  Bruchstücken  genauer,  als  es  bis 
.jetzt  geschehen  war,  ihre  Stelle  nachzitwcisen' suchte,  und  dies  nicht  ohne  Ans- 
bente  durch*’ wiederholtes  Studium  des  Cicero  und -des  Lactantius  bewirkte. 
.^Seitdem  hat  er  'noch  die  von  Orelli  ’und  Baitcr  herausgegebenen  Scholiasteo 
.studirt,  .die' ef  i vorher  nicht  berücksichtigt  hatte.  Dadurch  wurde  er  denn 
, über  Einiges  gewisser,-  Anderes  konnte  er  berichtigen,  auch  gew^ann  -er  Cür 
.die  .Ctceroniscbeü  Fragmente  Neues:  z:  B.  in  dein  Scholiasta  Grönovianiis  üi 
•Act.  II.  Lilii  I;  20,  '54.  p.  404,  welches  Scbolion  zugleich  zu  verbessern  gesucht 
wird:  bei  Fragmenten  immer  eine  missliche  Sache,  wfe  "man  ans  den  Versu- 
chen voniac.  Grono v,rSchütz  und  Madvig  ül>er  diese  Stelle. sehen  kann. 

* * . I'  (Schluss  folgt.)  ^ ^ 
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(Schluss.) 


Es  wird  daj^egcn  eine  Termeinte  Vindicirung  dreier  Fragmente  für 
den  Hortensius,  die  Ur.  Schneider  iin  vorigen  Programm  ausgesprochen 
hatte , ' zurückgenommen , und  dieselben  als  zum  Lucnllus  gehCrig  anerkannt 
S.  6 kommt  er  auf  Bruchstücke  von  Reden-,  auch  bei  den  Scboliasten,  zu 
sprechen,  welche  theils  berichtigt,*  theils  vervollständigt  werden;  S.  8 auf  die 
BriefTragmente;'S.  9— 12  auf  die  Dichtungen  des  Cicero;  endlich  von  S.12 — 15 
wird  von  einem  Gedichte  gesprochen,  dessen  in  den  bisherigen  Fragmenten- 
sammlungen  und  in  den  Verzeichnissen  der  verlorenen  Werke  des  Cicero  keine 
Erwihnung  geschieht,'  nämlich  einem  Gedichte  auf  Casars  Feldzug  nach  Bri- 
tannien: ein  Stoff,  den  auch  Ciccro*s  Bruder , - Qpintus  (bekanntlich  ein  poe- 
tisefaer  oder  vielmehr  phantastischer  Mensch),  poetisch  bearbeitete.  . Am  Schlüsse 

verspricht  der  Verfasser,  sich  bei  emer  andern  Gelegenheit  über  die  Rede  pro 
Archia  poäta  ausnüirlicher  auszusprenien. 


d)jCtcera  rnttm  CatilitMm  repetundarvm  reum  dtfendit?  Examinavil  <C.  A,  F, 
Bruckntt,  (Beilage  vam  Frogramm  des  .Gymnasivmi  sw  Schtoeidnil*, 
1844.  ii  ä'  4.)  . • • • 

' Fenestella  behauptete,  Cicero  habe  den  ex  lege  repetundanim  an<> 
geklagten  Catilina  (v.  C.  64  oder  65)  vertheidigt:  Asconius  Pe'diantis 
verneinte  es.  Mid  die  ton  hielt  es  fnit  dem  Letztem:  Tun  stall  mit  dem  Er- 
stem (s.  darüber  Ciccronis  Opp.  ed.  Orclli,  T.  VI.  d.  i.  Onoinasticon  Tullianum. 
Pars  r.  p.  43sq.)  und  führte  für  seine  Ansicht  die  Stelle  Cic.  ad  Att.  II.  1,'an. 
Für  ganz  abgethan  ist,  nach  Herrn  Brücknl^;  die  Sache  noch  nicht  zu  hal- 
ten, und  eine  heue  Untersuchung  nicht  überflüssig.  Es  fragt  sich  erstlich,  ob 
es  Sich  von  Ciccm,  der  später  den  Catilina  in ' seiner  Schändlichkeit  erkannte, 
erwarten  lasse , dass  er  den  Cat.  damals  entweder  für  unschuldig  gehalten  oder, 
durch  Umstände  veranlasst, ' dessen  Vertheidigung  dennoch  übernommen  habe. 
Consequent  sey'  er  aber  als  Sachwalter  (setzt  der  Verfasser  hinzu)  nicht  immer 
gewesen.  Er^'habe  in  der  Or.' pro  'Cluent.  50,  139  ausdrücklich  gesagt : ’ Errare 
vehenfentdr,  si  quis  in  orationibüs, ‘quas  in  indiciis  habuerit,  auctoritates  ipsius 

coniignatas  se  habere  arbitrelur.  Omnes*  enim  illas  orationes,  causarum  et  tem- 

* • . 

pornm  esse,  non  hominnm  ipsoruro  ac  patronorum.  Dass  Cicero  den  “Catilina 
(wenn  es  geschah)  früher  vertheidigt,  später  angcklagt  habe,  sey  nicht  auffal- 
lender, als  dass  er  den  Yatinius  und  den  Gabinius,  die  er  früher  aufs  Härteste 
augegriffen,  spater  als  Angeklagte,  vertheidigt.  . Fenestella’s  und  Asconius’ 
Autoritäten , .genau  abgewogen,,  heben  einander  gleichsam  auf,  halten  aich  auf 
jeden  Fall  so  ziemlich  dieiWage.  : Es  bleibt,  da  sich  aus  Ciceronischen'  Stellen 
■ur  Schlüsse  ziehen ^ -'aber  keine  bestimmten  und  schlagendcti  Beweise  schöpfen 
XL.  Jahrg^  4.  Doppelheft.  ‘ ' ^9  , 


AnVe^^! 


lassen,  nur  die  Frage  iibrig/  ob  Ciccrp  niit  CaliliniT  einmal  in  einem  VerTiäll- 
nisse  stand,  dass  er  dessen  Verlbeidi^unj  niochto  übernommen  haben.  Naeli 
Al>wiigung  des  Für  und  Wider  ergiebl  sich  dem  Verfasser  das  Resultat:  Ciccrp 
habe  anfangs  wirklich  im  Sinne  gehabt,  den  Catilina  zu  veriheidigen,  habe  aber 
nach  genauer  Erwägung  der  Sache,  die  Ausführung  des  gefassten  Vorsatzes 
unterlassen.  Dass  übrigens  damals  Catilina,  obgleich  sein  bei  der  Verwaltung 
von  Afrika  begangenes  Unrecht  gewiss  war,  durch  das  Zurücktreten  des  Klä- 
gers dennoch  freigesprochen  wurde,  ist  bekannt*). 


‘I  •.wll' 

Vebungen  im  Vd>erselien  aus  dem  Deutschen  und  Lateinische»  in,  das  Grieehische. 
Fitr  obere  Gg\nnasmlclassen,^herausgegeben- ton  Fr.  Äfl.  H einicken,  Dr» 
der  Philos.  Lic.  d.  Theol,  u.  Frw,  d.»  Ggmn.  au  Tstickau,  Leipsig  bei 
. Bemh.  Tauchniti.  1845.  VIIJ.  u.  112  S.  8 , • , . 


Wer  heut  zu  Tage  eine  Anleitung  zu  griechischen  Stylübungen  herauf 
giebt,  braucht  fast  nicht  nur  aus  einander  zu  setzen*,  w’arum  er  die  schön  Vor- 
l^ndetie  grosse  Zahl  solcher  Schriften  mit,  einer  neuen  vermehre,  sondern  er 
mufcte,  zumal  wenn  er,  wie  ifnser  Verfasser,  für  obere  Gyronasialclassen  schreibt, 
eigeiwlich  eril  gegen  unsere  neuesten  Reformer  auf  diesem  Gebiete,  |^demüthig 
beugend,  die  Frage  wagen,  ob  sieü  denn  noch  Jcnrnnd  cr^lreistea  dürfe, 
eine  andere  Meinung  zu  hegen,  da  bekanntlich  iVidmand  intoleranter  ist,  als 
Diejenigeik  welche  den  alten,  und  neuen  Sopbistei^  die  Kunst  nbgekrnt  haben, 
mit  ihrer  Dtfalektik  das  zu  üben,  was  * Sokrates.  tÖv  f|Tru>  Xöyov.  xpeirro>  ‘niGuIv 
nannte.  Hr.>^r.  H.  geht  darüber,  wie  billig,  wpg.  Wir  haben  too  demselben 
Verfasser  im  Ighre  1843,  im  zweiten  Doppelhefte  dieser- Jahiböcher, . j^in  Lehr- 
eben  Styls  (Leipzig.  1842.  Köhler)  angezeigt,  und  nac^  unserer 
ürdigt:  .seine  cbend,,  im  Jahro^l839  erschienenen  Übungen 
für  obere  G^’nyiasialclassen  sind,  ups.  nicht  zu  Gesiebte. gc- 
komincn.,  Von  den\ vorliegenden  ^sagl,  der  Verfasser,  ,er  habe^sie  eingerichtet, 
wie  jene,,  weil  die  >^a rin  befol^|^  Methode  Beifall  erhalten^^ habep^^.upd  habe 
diese  Methode  hier  nV.  nach  der  VcrsclUedenbel^.des  .l^t^ffcs,  nit^diCcirL  Der 
Huuptzvvcck  in  den  .obcrn  Classeii  könne  natorlicb  nicht  mehr  bips  Einülning 
der  griechischen  Foruienli^ire  s^n,  was  dio,unt^fp  vielmehr  ^niltlern  Gas- 
sen thun,  die  auch  schon  t|ie  Syntax  theilweisc  in  ihr  Gebiet  zu  giehen  haben; 
aber  ihr  Zweck  könne  auch  nicht.  iiiNjcr  Weise, ;die  Bjddung.des^  Slyls^sejm,  wie 
sic  sich  in  der  lateinischen  Sprache  ,\wplche  in  dieser  Hinsicht  Jiberwjegeo 
müsse,  erzielen  lasse. . Es  sey  vidme^f\<Jie  ^P^jsiigupg  in^  de^  griöchischea 
Syntax  ihr  Ziel  zum  Behuf  bessern  Verslanilnissea  der  Classiker:i  und  dafür  ge- 

I . % • . i 1 I • I I • ■ I .i  _ • • ' ,** 

srliehe  in  den  hisherlgen  Uebersetriungsbüchera^h^/lf^t^u  . viel,  theils  zu  wenig* 
Zu  viel,  weil  man  alle  syntuktisC|liie  Regeln,,, leicbfe  wie  schwere,  gleichmä^g 
berücksichtige,  da  doch  jene  nur  noch  gelegentlich  vorzukoromea  brauchten; 


latcinl 


• I 

buch  des 

; ß >1 

Ueberzeugung 
im  lateinischen 


geV 

Sli 


*)  C.'fb.  Zumpt:,  De  Legibus  Jucncii^qüc  )[{e|)cfundan»i  (Berol.  1845. 
4.)  p!  58  berührt rdic  Suche  auch,  iiidP’m  ht  Üiigt^  65  [a.  C.)  Catifinaf' prac- 

torius  et  Africa  faclus  cst  reus  a P.nGodiö  adolescenttC  C-fcer®  enm  defiadil, 
et  ubsojutus  est  ipso  voiente^  accusatorey^.quamqMBip  senntoruin  nrna  danioavU. 
Vide  Cic.  ad  Alt.  I,  2.  Tunstall.  Epist.  ad  MiddielOQUiq . j}.  27  apud  OreUium 
lu  repel.it.  Vitae  Ciceronis  a Fabricio  conscriptae  p.  42l,  faol.“ 
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iir  wenig,  weil' die  schwierigen  und  eigenUiümliciiern  Regeln  zn  wenig  bedacht 
wurden,  namentlich  die  vom  Gebrauche  des  Artikels,  der  Tempora  (besonders 
des  Imperfeclams , Aorists  und  Porfectums) , . vom  Infinitiv,  vom  Participium, 
Tom  Gebrauche  der  Modi,  von  der  Attraction.’  Es  unterscheide  sich  ferner 
seine  Methode  dadurch,  dass  durch  dieses  Buch  die  geistige  Thätigkeit  und  das 
Selbstdenken  dar  Schäler  in  höherm  Grade, angeregt  und  in  Anspruch  genom- 
men werde,  indem  der  Verfasser  nur  Winke  giebt,  und  nicht  gerade  die  An* 

*•  'V  ^ ’ 

deutungen  zn  den  betrelTenden  Worten  des  Textes  setzt,  die  der  Schüler  dann 
aich  auffinden  muss,  wo  dann  nur  zuweilen  ein  aosgezeichneter  Druck  ihn 
leitet.  Dass  der  Verfasser  lateinische,  und  deutsche  Aufgaben  mit  einan* 
«der  abwechseln  lässt,  ktonen  wir  gleichfalls;  nur  billigen;  eben  so,,  dass  er  es 
in  Aufgaben  für  obere  Schüler  vermeidet,  abgebrochene  einzelne  Sätze  ohne 
Zosarnmenbang  an  einander  au  reiben.  Woher  der  Verfasser  seine  Themen  bat, 
möchte  gewiss  mancher  Lehrer  wissen,  um  den  Grad  der  Classicität  zu  kenoeo, 
den  die  zum  Grunde  gelegten  Muster  anspreehen  können.  Wir  haben  die  meisten, 
doch  nich^  alle,  gleich  bemerkt.  Im  Allgemeinen  sagt  er,  er  habe  die  Anfga* 
li^atts  griechischen  «Schriftstellern  entlehnt,  und  zwar  meist  aus  solchen,  die 
den  DeEMtro  weniger  bekannt  seyen,  oder  eä^iseyen  bei  bekannteren. solche*  Ver- 
indemogen  vorgenomraen  worden,  dass,  wenn  auch  der  Schüler  die  Qudle 
entdecken  sollte,  er  dennoch  nicht  leicht  eine  Täuschung  mit  fbfolg  versuchen 
könnte.  Wir  finden*  dicss  so  in  den  von  uns  vergUclienen  Stellen,  haben  auch 
bei  den  spätem  Griechen,  z.  B.  dem  Uebersetzer  von  Casar  de  Bello  Gallico 
und  dem  von  Cicero’s  Cato  major  Abänderungen  gefunden,  wo  durch  die  vom 
Verftisser  unterlegten  Ausdrücke  die'Gräeität  jener  Interpreten  verbessert  wird. 
Das  ist  es,  was  Diejenigen  zu  erwarten  haben,  welche  sich  dieses  Buches  in 
ihren  Schalen  bedienen  wollen,  wozu  wir  es  mit  Recht  empfehlen  zu  dürfen 
glauben.  Ins  Einzelne  einzugehen  mag  den  Zeitschriften  für  Philologie  und  für 
G3nunasien  Vorbehalten  bleiben.  Wäre  es  unser  Zweck,  so  würden  wir  das 
tot  artes,  tantae  scientiae,  wo  der  griechische  Uebersetzer  togavtat  tcXvou, 
eoeflorat  hat,  heraubeben  und  fragen,  ob  er  absichtlich  das  Komma 

nach  artes  gesetzt  .habe,  nnd  tantae  scientiae  nicht  für  den  Genitiv  mit  Klotz, 
•oudem  mit  Freund  für  den  Rom.  (Arten  des  Wissens)  nehme  ? 

G«.  H«  JHaiter. 


Prodi  Cominenlarius  in  Platonis  Titnaeum  graece  recetuehai  C.  E.  Chr.  Schnei- 
der,  litt,  antiqq.  P.  P.  0,  Vratislav,  Vratislatiae.  Eduardus  TretcendL 
Pärisiii.  Fridericus  Klincksieck.  JLondini,  Williami  et  Korgaie.  18^7.  VI, 
und  876  S,  t»  gr,  8, 

per  Commentar  des  Proclus  zu  dem  Pl|tonischen  Timäus  — einer  der 
vorzüglichsten  unter  den  derartigen  Schriften  dieses  Neuplatonikers  — ist  be- 
kanntlich nur  einmal  im  Druck  erschienen,  in  der  Basler  Ausgabe  detf  Plato 
vom  Jahre  1534,  durch  Simon  Grynöus'ans  einer  Englischen  Handschrift  be- 
sorgt. Aber  wie' fehlerhaft  und  theilweise  entstellt  dieser  Abdruck  ist,  hat.  Je- 
der erfahren,  der  in  die  Rothwendigkeit  kam,  denselben  einseheo  und  gebrau- 
chen zu  müssin.  Diesem  Uebebtande  wird  durch  die  vorliegende  Ausgabe  ab- 
geholfen, die  einen  soweit  ab  nur  immer  möglich  correcten  Text^-Abdruck 
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liefert,  wobei  eine  Müncbner  Handschrift  (Nr.  382),  dann  eine  lateinische  Ueber- 
sctzung  eines  LconicusThomiiiis,  die  auch  grossentheils  in  einer  Breslauer 
Handschrift  vorlag  (gedruckt  erschien  dieselbe  mit  andern  Schriften  und  latei- 
nischen Uebcrsetzuiigen  ähnlicher  Art  desselben  Verfassers  zu  Venedig  1525. 
Nicolai  Leonici  Thomaei  Opuscula  etc.),  und  Taylors  Englische  Uebersetzung 
benutzt,  aber  auch  gar  Vieles,  was  zum  Theil  als  offenbares  Versehen  oder  I 
Druckfehler  sich  herausstellte,  vom  Herausgeber  geradezu  geändert  und  berichtigt, 
Anderes  auch  in  den  Noten  bemerkt  ward.  Mit  aller  Sorgfalt  sind  die  abwei- 
chenden Lesarten  unter  dem  Texte  angeftihrt,  hier  auch  die  von  Proclus  ci- 
tirten  oder  berührten  Stellen  älterer  Griechischer  Schriftsteller  nachgewiesen: 
wie  denn  überhaupt,  was  des  Herausgebers  Sorgfalt  zur  Ucrstellung  eines  les- 
baren und  bis  in  alle 'einzelne  Formen  berichtigten  Textes  betrifft,  gewiss  Nicbti 
Vermisst  werden  dürfte.  Und  dass  dicss  Nichts  geringes  war,  kann  sclion  der 
blosse  Umfang  dieses  hier  circa  neuntebalbhunderi  Seiten  einnehmenden  Con- 
mentar’s  zur  Genüge  andcuten.  Dass  die-  Benutzung  von  vier  Pariser  Hand* 
Schriften  unterblieben,  würde,  wenn  die  Aeusserung  von  jiiles  Simoo' 
Suisse  (in  dessen  zu  Paris  1839.  8.  erschienenen,  an  zweihundert  Seiten  star* 
ken  Schrift:  Du  Commentaire  de  Proclus  smr  le  Timee  de  Platon),  auf  weldie 
der  Herausgeber  sich  bezieht,  Richtigkeit  hat,  allerdings  nichts  verschlagen,  da 
diese  Handschrftten  dieselben  Lücken,  wie  die  übrigen  bieten  sollen;  indenen 
ist  dawider  von  A.  J.  G.  Vincent  unlängst  in  der  Revue  de  philologie  II, *4. 
p.  347  ff.  Einsprache  erhoben  und  selbst  an  einer  Reihe  von  Stellen  gezeigt 
worden,  wie  diese  Handschriften  zum  Theil  wirklich  Besseres  bieten  und  ein- 
zelne Lücken  ausfüllch;  überdem  wird  versichert,  dass  in  einem  dem  Herrn 
Mynas  (sic)  gehörigen  Manuscript  des  XILJahrg.,  das  aber  nur  die  drei  ersten 
Bücher  enthält,  die  Lücken, 'die  in  den  gedruckten  Ausgaben  sich  finden,  nicht 
vorkamen!  Dann  wäre  freilich  die  Kritik  dieser  Schrift  und  die  Textesgestal*- 
tung  noch  keineswegs  abgeschlossen  nnd  unserm  Herausgeber  wenigstens  Gele- 
genheit zu  einem  wünschenswerthen  Nachtrag  seiner  Ausgabe  gegeben.  Auf 
Erklärung  des  Textes,  es  sey  in  sprachlich  - grammatikalischer , oder  auch  in 
sochlicher,  namentlich  philosophisch<-historischer  Hinsldit  hat  sich  der  Heraus* 
geber  nicht  eingelassen,  cs  lag  diess  wohl  seinem  Plane  fern,  der  sich  blos  auf 
einen  kritisch  berichtigten  Text  beschrankte.  Eine  gute  Zugabe  bildet  der 
Index  Herum  (p.  851 — 876),  der  Alles  von  einigem  Belang,  was  in  diesem 
Cominentar  vorkoinint,  enthalt,  insbesondere  auch  alle  darin  vorkommendea 
Anführungen  älterer  Schriftsteller  (wie  z.  B.  die  zahlreichen  aus  Plato);  da  nicht 
auf  die  Seitenzahlen  dieser  Ausgabe,  sondern  auf  die  der  Basler  Ausgabe  (die 
übrigens  am  Rande  dieser  Ausgabe  beigefügt  sind)  verwiesen  wird,  so  kann 
dieser  Index  für  beide  Ausgaben  gut  benutzt  werden.  Dass  der  Verfasser  den 
Namen  des  Autors  nicht  in  die  von  Einigen  neuerdings  vorgeschlageoe  Form 
Proculus  umgeündert  hat,  sondern  bei  der  altern  Form  Proclus  {geblieben 
ist,  .billigen  wir,  weil  wir  uns  vom  Gewicht  der  Gründe,  die  für  eine  Verän- 
derung dieses  Namens  sprechen,  noch  nicht  haben  überzeugen  können,  vielmehr 
von  einer  solchen  Acnderung'nur  eine  Verwechslung  befürchten. 

I 
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Olympiodori  plUloiopii  seholia  in  Platonis  Phaedonem.  Eit  libris  scripiU  edidii 
n:  *Chti$ioph.  Eberh,  Finckk,  philos.  D.  AA.  LL.  M.  HeUbronnae 
tumtibus  Joh.  Ulr,  Landktrr.  MDCCCXLVII,  XVI  und  228  S,  in  gr,  8. 

'Durch  diese  neue  Publication  wird  der  Kreis  dessen,  was  uns  von  den 
Bemfthungen  der  späterer  Erklärer  Platons  noch  zugänglich  ist,  wesentlich  er- 
-weiterl.  Mehrfach  war  früher  schon  von  den  verschiedenen  Heraosge)>em  des 
Platonischen  Phädon  auf  die  Scholien  oder  den  Commentar  — wie  man  es  nun 
nennen  will  — des  Olympiodonis  zu  dieser  Schrift  hingewiesen,  und  schon 
seil  Förster  und  Wyltenbach  selbst  Einzelnes  davon  aus  Oxford  er  und 
Leidner  Handschriftfen  mitgethcilt  worden,  ja  gerade  vor  30  Jahren  ein  grösse- 
res Stück  aus  einer  Florentiner  Handschrift,  unter  Benutzung  von  drei  andern 
der  Marcusbibliothek  zu  Venedig  (darunter  einer  des  zehnten  Jahrhunderts  an- 
geblich — der  Quelle,  wie  es  scheint,  der  übrigen)  durch  zwei  gelehrte  Grie- 
chen, Andreas  Mustoxides  und  Demetrius  Schinas  zu  Venedig  heraus- 
gegeben worden.  Mittlerweile  hotte  auch  Cousin,  in  mehreren  in  das  Jour- 
* nal  des  Savants  vom  Jahre  1834  und  1835  eingeruckten  Artikeln  sich  näher 
Ober  diesen  in  fünf  Pariser  Handschriften  vorfindlicben  Commentar  d^  Olyni- 
piodoms  verbreitet,  wahrend  unser  Herausgeber,  schon  vor  Cousin  mit  der  nun 
BÖthig  gewordenen  Publication  des  Ganzen  beschäftigt,  erst  jetzt,  durch  buch- 
hiflj^erisebe  Rücksichten  verzögert,  dazu  gelangen  konnte,  seine  mühevolle  und 
vetdienstliche  Arbeit  im  Druck  einem  grösseren  Publikum,  das  an  solchen  Schrif- 
ten kDteresse  nimmt,  zu  übergeben.  Er  hat  aber  seinerseits  gewiss  Alles  ge^ 
thin\'^tras  man  von  dem  Herausgeber  'einer  solchen  Schrift  erwarten  konnte, 
die  nicht  so  bald,  bei  der  verhältnissmässig  geringen  Zahl  ihrer  Leser,  auf 
erneuerte  Abdrücke  und  Auflagen  zählen  kann.  Zuvörderst  giebt  er  uns  voll- 
ftändig  Alles,  was  unter  des  Olympiodoms  Namen  zum  Platonischen  Phädon 
noch  vorli^:  wenn  es  anch  keineswegs  in  seinem  ganzen  Umfang  von  der 
Hand  des  Olympiodorus  herruhren  kann,  sondern  als  das  Werk  mehrerer  Er- 
klärer und  Verehrer  des  Plato  in  später  Zeit  erscheint , mithin  gewissermassen 
den  Charakter  einer  Sammlung  von  Erklärungen  und  Erörterungen  des  Olym- 
piodorus und  anderer,  etwa  gleichzeitiger  oder  doch  der  Zeit  nach  nicht  sehr 
verschiedenen  Platonikcr  annimmt.  Die  Grundlage  des  Textes  der  ganzen  Pu- 
blikatkm  bildet  eine  ehedem  Augsburger,  jetzt  Münchner  Handschrift,  aus  dem 
Jahre  15^^.  zu  Padua  von  einem  gelehrten  Griechen  ans  Creta,  Sophianus 
geachrieb^ ; drei  andere  Handschriften,  eine  Münchner,  Zeitzer,  Hamburger,' 
wurdeii^^ ebenfalls  dabei  benutzt,  ingleichen  die  einzelnen,  im  Druck  an  den 
oben  bemerkten  Orten  zerstreut  mitgelheilten  Stöcke,  sammt  den  Bemerkungen 
der  Herausgeber.  Unter  dem  auf  jener  Grundlage  beruhenden  und  hiernach 
in  möglichst  berichtigter  Fassung  gebrachten  Texte  befinden  sich  die  abweichen- 
den Lesarten,  jedoch  nur  die  namhafteren,  mit  Weglassung  blosser  Schreibfeh- 
ler u.  dgl.  (was  wir  billigen,  schon  um  des  unnöthigen  Wustes  willen)  ange- 
geben, hier  sind  auch  vielfache*  Verbesserungsvorschläge  des  hier  und  dort 
ziemlich  entstellten  Textes  mitgethcilt,  aus  denen  man  zugleich  die  Vorsicht  und* 
die  Gewissenhaftigkeit  des  Herausgebers  zu  erkennen  vermag,  der  Vieles' der 
Art  auf  diese  Weise  andeutete,  was  ein  -\ndercr  wohl  geradezu  in  den  Text 
genommen  hätte:  indess  bei  einer  erstmaligen  Publikation  verdient  eine  solche 
Rücksicht  doppelte  Anerkennung.  Ebenso  ist  auch  hier  bemerkt,  was  von  an- 
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dem  Gelehrten  theilweise  und  an  verschiedenen  Orten  zur  Bildung  und  Gesitl* 
tung  des  Textes  beigesteuert  Worden:  die  im  Texte  der  Olympiodorus  berührten 
Stellen  anderer  älterer  Autoren,  zumal  des  Plato,  sind  naebgewieseo , eben  so 
passende  Parallelstellen  angeführt,  und  Manches  Andere  beigebraefat,  was  zor 
besseren  Einsicht  und  zum  Yefständoiss  des  Textes  förderlich- seyn  wird;  wozu 
wir  auch  die  durch  den  verspäteten  oder  vielmehr  längere  Zeit  hinausgescho- 
benen Druck  des  Buches  nöthig  gewordenen  Nachträge  S.  X—XVl  insbesondere 
noch  rechnen.  Was  nun  den  hier  abgednickten' Commentar,  oder,  wie  es  der 
Herausgeber  nennt,. die  Scholien  seihst  betriflt,  so  zeigen  diese  allerdings  ein 
sehr  verschiedenartiges'  Gepräge : der  erste  Theil , der  in  mehrere  einzelne  Ab- 
schnitte (Tcpx^etc)  zerfallt,  scheint  ohne  Bedenken  für  das  Werk  des  Olynpio- 
dorus,  dessen  Namen  an  der  Spitze  steht,  iangesehen  w'erden  zu  können,  und 
ist  in  Fassung  und  Haltung  den  von  Crcuzer  bekannt  gemachten  Scholien  Olym- 
piodonis  zum  ersten  Alcibiades  des  Plato  ziemlich  ähnlich.  Was  aber  dann,  von 
S.  66,  4 IT.  dieses  Abdrucks  an  weiter  folgt,  und  hier  durch  einen  freigelasse- 
nen  Raum  von  mehreren  Zeilen  auch  davon . getrennt  ist,  in  den  Pariser  aad 
andern  Handschriften  aber  nnmittelbar  forlläuB,  zeigt  eine  veränderte  Fassnag, 
und  nähert  sich  mehr  in  der  Darstellupg  den  Ausführungen  eines  Proclus  o.  A., 
w'eshalb  der  Herausgeber  an  der  Autorschaft  des  Olympiodorus  einen  nicht  un- 
begründeten Zweifel  hier  allerdings  S.  VI  ausspricht;  in  dem  von  dem  bemerk- 
ten Orte  an  bis  & 171  abgedruckten  Stucke  wird  mit  allem  Rechte  wieder 
mehrfach  unterschieden,  so  dass  wir  hier  sogar  an  eine  Mehrheit  von  YerCaa- 
sern  zu  denken  haben.  Dicss  gilt  namentlich  nuch  von  dem  S.  104  ff.  eiiige- 
schobenen  Stück:  Ttept  toü  duo  t(uv  svovcudv  Xoytuv  Stoxa^c  x.  t.  X.  Davon  ver- 
schieden, ist  dann  auch  der  von  S.  172  an  bis  208  laufende  Rest,  der  die  be- 
sondere Aufschrift  trägt:  Etc  vöv  ^at2o>va  dicö  too* ‘::zpl  |rtdv  cvavTtu>v  Xö^ou.  Es 
liegt  demnach  in  dem,  was  hier  zum  erstenmal  durch  den  Druck  zu  unserer 
'Einsicht  gelangt,  eine  Art  von  Sammlung  Dessen  vor,  was  von  derartigea  Er- 
örterungen dieser  spätem,  neuplatonischen  Philosophen  Über  den  Phädöti  sid) 
noch  erhalten  hat:  und  werden  wir  darum  dem  Herausgeber  doppelten  Donk 
schuldig  seyn,  dass  er  sich  den  Mühen  einer' solchen  Publikation  nnterzoged  and 
diese  letzten  Reste  einer  gelehrten  Beschäftignng  mit  Plato  in  einer  so  lesbaren 
und  möglichst  berichtigten  Gestalt  uns  vorgelegt  hat.  Von  gleicher  Sorge  zen- 
gen  auch  die  dreifachen , sehr  genau  ausgearbeiteten  Indices,  welche  dem  Gan- 
zen von  S.  209 ff.  an  beige^eben  sind:  ein  Index  'der  in  diesen  Scholien  vor- 
kommenden  Eigennamen,  wobei  nicht  blos  .die  Eigennamen,  sondern  auch  die 
dazu  gehörigen  Stellen- abgedruckt  sind;  dann  folgt  ein  Index  reruni  et  verbo- 
nim  notabühim,  aus  dem  auch  unsere  Griechischen  Wörterbücher,'  die  uberhaiqit 
die  spatere  Gräcität  noch  viel  zu-  wenig  berücksichtigen,  manchen  Gewinn  ziehen 
können,  und  zuletzt  noch  ein  Index  eoriun,'quae  in  anaotaUonibus  inveniniiliir.' 


AptCTorcXr);  ictpl  fiXta;.  Aritlo$elis  Ethicorum  Nicomacheorum  Liber 
• octavus  et  nonus.  Edidit  afque  interpretaius  est  Adolphvs  Theodo- 
ru$  Hermannus  Fritischius,  Joannxs  Dorothei  F,  Gissae,  Sumtibea 
librariae  academicae  Ferberianae  Aem.  Rothii.  MDCCCXLVJL 166  S.in  fjr,S. 

nJavcnUius  literarnm  stodioiu  boo  Aristotelis  libello  edendo  opetam.meaffl 
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inpriinis  dicalam  esse  volui“  schreibt  der  Verfasser  in  der  Vorrede:  und  diese 
Aeusserung  über  die  nächste  Bestimmung  dieser  Ausgabe  wird  auch  durch  An- 
age  wie  Ausführung  derselben  beslaligl.  Neben  dem  correcten  Abdrucke  des 
Textes  finden  wir  unter  demselben  einen  fortlaurcndcn,  uusserst  genau  und  sorg- 
fältig ausgearbeiteten  Commentnr,  w'ie  er  insbesondere  geeignet  erscheint,  jün- 
gere Leser  einzuführen  in  das  Studium  der  Aristotelischen  Schriften,  die  dem 
minder  Geübten,  am  Anfänge  besonders,  innnche  Schw'ierigkeiten  enlgegenstellcn, 
welche  ''dadurch  noch  vermehrt  werden,  dass  auch  in  unsern  Wörterbüchern 
und  sonst  im  Ganzen  bisher  Aristoteles  w’eniger  beachtet  worden  ist.  Deshalb  hat 
der  Herausgeber  in  diesen  Bemerkungen  hauptsächlich  auf  Erörterung  des  Spra'ch- 
lichen  wie  der  Grammatischen  Bücksicht  genommen,  w’as  man  gewiss  nur  bil- 
ligen kann.  „In  grammaticis  si  nimius  fuisse  videnr,  juvenibus  mc  scripsisse  mc- 
mcnlole“:  ist  seine  ilesfalsige  Entschuldigung,  die  wir^uch  kchiesw'cgs  von  der 
Hand  weisen,  indem  darüber  das  eigentlich  Exegetische  keifiesw’egs  ♦ernoch- 
lassigt  ist,  vielmehr  überall  mit  grosser  Sorgfalt  der  Gang  des  Ganzen,  der  Zu- 
sammenhang der  einzelnen  Theile  und  Abschnitte  nachgewiesen  ist.  Die  gram- 
matischen und  sprachlichen  Bemerkungen  sind  stets  durch  andere  Beispiele  und 
Belege  oder  Nachweisungen  auf  wohl  zugängliche  Werke  unterstützt,  die  Er- 
klärung selbst  ist  klar  und  bündig,  und  zeigt  durchweg  den  in  G.  Hermanns 
Schule  gebildeten  Philologen.  Uebrigens  wird  die  vom  Ileransgebcr  getroffene 
Auswahl  dieser  Abschnitte  über  die  Freundschaft  gleiche  Billigkeit  darum  finden 
können,  weil  der  Inhalt  für  jugendliche  Gemülher  Etw'os  anziehendes  hat,  und 
ein  Jeder,  wenn  er  diese  beiden  Bücher  in  dieser  Bearbeitung  durchstudirt 
hat,  dann  gew'iss  weit  eher  zu  den  logischen  und  anderen  Schriften  des  Ari- 
stoteles Obergehen  und  deren  Studium  mit  Erfolg  betreiben  kann.  Ein  dreifa- 
ches Register  über  den  Inhalt  der  Noten  ist  am  Schluss  beigegeben.  Druck  und 
Papier  ist  sehr  befriedigend  ausgefallen. 


JPlalonis  Apologia  et  Criio,  Recensuilf  prolegomenis  et  commeniariis 

sintxU  Godofredus  Stallbaum.  Editio  tertia  tupeiioribus  mullo  auc- 
tior  et  cmetidatior.  Gotliae,  sumtibus  Fridcricae  Jlennitigs.  Londini  apud 
D.  Nm«,  158  Fleet  Street.  MDCCCXLVI.  LVI  und  203  S.  in  gr.  8. 
(auch  als  Vol.  I.  Sect.  I.  ton:  Platonis  Opera  omtiia.  Recensuit  et  com- 
tnenfanü  instrvxit  Godofredus  Slallbawn;  in  der  Bibliothcca  Graeca,  cu- 
tantihus  Friedenco  Jacobs  et  Val.  Chr.  Fr.  Rost.) 

Wir  haben  die  verschiedenen  Fortsetzungen,  welche  in  dieser  Bibliothcca 
Graeca  nach  und  nach  erschienen  sind,  in ‘diesen  Blattern  stets  zur  Kunde  un- 
serer Leser  zu  bringen  gesucht,  da  wir,  wie  'das  ganze  Unternehmen  und  des- 
sen .Anlage,  so  die  Auslithrnng  im  Einzelnen  nur  billigenswerth  und  den  Zwe- 
cken, die  dem  ganzen  Unternehmen  zu  Grunde  liegen,  entsprechend  fanden.  Um 
so  erfreulicher  muss  es  uns  aber  seyn,  von  der  Bearbeitung  des  Plato  hier  eine 
dritte  .Ausgabe  ankfindigen  zu  können,  welche  zwar  in  demselben  Maasse, 
wie  ihre  beiden  Vorgänger  gehalten  ist,  aber  im  Einzelnen  überall  die  sbrgfäl- 
tige  Pflege  des  Meisters  erkennen  lässt,  der,  mit  seinem  Schriftsteller,  dessen 
Ideenkreis  wio  dessen  Ausdrucks w'eiso  bekannt,  wie  AVenige  unter  deri  jetzt 
Lebenden,  eben  so  gut  auch  die  Bedürfnisse  derjenigen  kennt,  weichen  zunächst 
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diese  Bearbeitung  bestimmt  ist.  Biese , und  wir  denken  zunächst  an  jüngere 
Leser,  obwohl  auch  mancher  Lehrer  Manches  hier  finden  wird,  was  zur  eige- 
nen Belehrung  und  Anregung  ihm  dienen  kann,  haben  hier  das  beste  Mittel, 
sich  mit  der  Sprache  und  Ausdrucksweise  des  Plato  bekannt  zu  machen,  da- 
durch dann  auch  in  den  Inhalt  seiner  Dialoge,  in  Wesen  und  Geist  derselben 
einzudringen  und  auf  diesem  Wego  zu  einer  gründlichen  Bekanntschaft  mit  Plato, 
seiner  Sprache,  seinen  Gedanken  und  Lehren  zu  gelangen,  wie  sie  in  der  Thal 
die  Grundlage  jedes  weiteren  Studiums  der  nachfolgenden  und  späteren  Pbilo-  ‘ 
sophen,  wie  der  Kirchenväter,  bilden  kann.  In  dem  vorliegenden  ersten  Thefle 
dieser  neuen  dritten  Ausgabe  ist  ausser  den  beiden  auf  dem  Titel  bezeichne-  ' 
ten  Schrifen  (Apologia  und  Crito),  die  wir  immerhin  auch  alseine  für  die 
oberste  Classo  unserer  Gymnasien  geeignete,  und  in  das  weitere  Studium  des 
Plato  eij|fÜhrende^Lectür#betrachten , auch  die,  in  den  beiden  frühem  Ausga- 
ben gleichfalls  vorgedruckte  Abhandlung  De  Platönis  vita,  irigenioet 
scriptis  aufgenomincn  (S.  I— LVI;  in  der  zweiten  Ausgabe  in  Allem  LH  S.); 
es  ist  auch  hier  die  Grundlage  wie  die  .Ausführung  im  Ganzen  dieselbe  geb!»’ 
ben,  allein  Einzelnes  ebenfalls  unigestaltet  oder  erweitert  worden:  wasz.B. 
auch  insbesondere  von  deh  beigefügten  Literatur  gilt.  Noch  mehr  wird  «w 
diese  Erweitbrung  wahrzunehmen  Gelegenheit  haben  bei  den  den  Text  der  bei* 
den  Stücke  begleitenden  Anmerkungen,  den  kritischen  wie  den  exegetisebeo, 
zumal  als  hier  auch  auf  das  Neueste  stets  die  gebührende  Rücksicht  genomnten 
ist;  wodurch  freilich,  was  auf  169  S.  der  zweiten  Ausgabe  enthalten  war,  lüer 
zu  203  S.  angewachsen  erscheint.  Es  mag  darum  diese  neue  Ausgabe  allen 
Freunden  Plato's  aufs  beste  empfohlen  seyn.  Eine  ähnliche  Empfefilung  dürfen 
wir  wohl  mit  gleichem  Recht  auch  einer  andern  dritten  Ausgabe  derselben 
Bibliotheca  Grneca  zukommen  lassen,  die  eines  ^er  jetzt,  seit  der  erneo- 
erten  Aufführung,  auch  in  dem  Original  mehr  als  bisher  gelesenen  Stücke  des 
Sophocles  betnfft : 

SophocHs  Tragotiiae.  Rectnmit  tl  explanatii  Eduardut  Wunderut, 

Vol.  /.  Stet.  IVl  corUinens  Antigonam.  Edith  tertia  multis  looi  j 
emendata.  Gothat  et  Erfordiac  MDCCCXLVL  swntibus  Fridtricac  i/e»* 
nings.  151  S.  in  gr.  8, 

Und  dieser  reihen  wir  noch  an  ejne  weitererc  Fortsetzung  einer  Xenophonlei- 
schen  Schrift,  als  Vol.  IV,  Scct.  III.  der  Opera  des  Xenophon: 
Xenopkontis  Hiero.  Recognovit  et  interpretatus  est  Ludovicus  Breite*’ 
hach,  phil.  Dr,  gymnasii  Vitebergensis  subrector,  Gothae  ttc.  (wie  eben) 
MDCCCXLVU,  \IV  V,  76  5.  in  gr.  8. 

Diese  Bearbeitung  des  Xenophonteischen  Hiero  schliesst  sich  ganz  den  in  der- 
selben Bibliotheca  von  demselben  Gelehrten  besorgten  Ausgaben  des  Oeconomi* 
cus  und  des  Agesilaus  (s.  diese  Jahrb.  1846.  p.  800)  an,  sie  ist  ganz  nach 
denselben  Grundsätzen  und  in  gleicher  Behandlungsw’cise  ausgeführt,  überall 
Rücksicht  nehmend  auf  die  neuesten,  dieser  Schrift  zugewendeten  Forschungen, 
so  wie  auf  das,  was  Zweck  und  Bestimmung  dieser  .Ausgabe,  dem  zu  Grund  ^ 
liegenden  Plane  gemäss,  erfordert.  In  der  Praefatio  verbreitet  sich  der  Yer-  • 
fasser  über  die  Lebensverhältnisse , über  Bildung  und  Charakter  der  beiden  in 
diesem  Dialoge  auftretenden  Personen,  des  Hiero  und  [des  Simonid cs;  er 
sucht  dann  den  Inhalt  des  Dialogs  — gewissermassen  eine  Vertbeidigungsschpfi 
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der  Tyrannis  — mit  Delbrück  zu  erklären  aus  den  besondem  Verhältnissen  zu 
der  Zeit,  nis  Xenophon  zu  Scillus  diesen  Dialog  schrieb,  wo  die  thessalischen 
Tyrannen  Polydamns  zu  Pharsalus  und  insbesondere  Jason  zu  Pherä  die  allgo-> 
meine  Aufmerksamkeit  Griechenlands  in  einer  solchen  Weise  auf  sich  gezogen 
liatten,  dass  auch  das  ausser  Thessalien  gelegene  Griechenland  Besorgnisse  daraus 
zu  schöpfen  begann.  Diess  mochte  dann  zu  einer  nähern  Untersuchung  und  Be- 
leuchtung der  Tyrannis  selbst  eine  Vernnl.'tssuffg  bieten,  die  dann  auch  weiter 
Gelegenheit  gab,  die  nächste  Frage  zu  l>eantwortcn,  was  ein  Tyrann  zu  thnn 
habe,  um  das  von  ihm* beherrschte  Land  glücklich  zu  maciien.  Und  zur  £rör- 
terimg  einer  solchen  Frage  konnte  die  Wahl  des  Hiero  und  des  Simonides  als 
redender  Personen  passend  erscheinen ; Xenophon’s  Abneigung  gegen  die  de- 
mokratischen Zustände  seiner  Vaterstadt  wird  aber  wohl  älich  in  Anschlag  ge- 
bracht werden  müssen,  wenn  wir  nach  den  Motiven  fragen,  die  zu  einer  Zeit, 
wo  im  griechischen  Mutterland  selbst,  ausser  den  bemerkten  Erscheinungen  im 
Norden  Griechenlands,  kaum  noch  eine  Spur  von  Tyrannis  anzutrelfcn  w'nr,  den  Xe- 
nophon veranlassen  konnten,  die  Tyrannis,  im  Widerspruch  mit  der  herrschenden 
Volksansicht,  welche  sie  als  die  scheusslichstc  aller  Regicrungsformen  und  den  Tyran- 
nen selbst  als  den  sittlich  unwürdigsten  aller  Menschen  nnsnh,  zum  Gegenstand  einer 
Besprechung  zu  machen,  die  einerseits  das  Leben  eines  Tyrannen  In  einem  andern 
Liebte,  als  der  Hellene  et  zu  betrachten  gewohnt  war,  darstclien,  dasselbe  als 
ein  freudenloses,  mit  Aufopferungen  jeder  Art,  aut  die  der  Privatmann  nicht  ver- 
zichtet, verknüpftes  schildern,  anderseits  aber  auch  zugleich  zeigen  sollte,  wie 
unter  gewissen  Bedingungen  die  Tyrannis  nützlich  und  wohlthätig  werden  könne 
und  das  Glück  der  Unterworfenen  wahrhaft  zu  fördern  im  Stande  sey.  Und 
wenn  in  diesem  Gespräch  dem  erstem  Theile  eine  grössere  Ausdehnung  gege- 
ben ist,  als  dem  zweiten,  so  mag  diess  nicht  absichtslos  von  dem  Verfassur 
geschehen  scyn,  der  auf  dem  ersten  Wege  besser  einwirken,  irrige  Ansichten 
beseitigen  und  dadurch  für  die  entgegengesetzten,  eigenen  Ansichten  von  den 
Vorzügen  einer  monarchischen  Regierungsform  irii  Gegensatz  zu  der  jetzt  herr- 
schenden Demokratie,  desto  eher  gewinnen  zu  können,  hülfen  mochte.  So 
wird  selbst  in  dieser  Darstellung  eine  eigene  Rechtfertigung  Xenophons,  hin- 
sichtlich seiner  eigenen,  in  Griechenland  vielfach  Anstoss  erregenden,  politischen 
Ansichten,  gefunden  werden  können.  Doch,  es  ist  hier  nicht  der  Ort,  diese 
Punkte  weiter  auszufüliren , wohl  aber  daran  zu  erinnern,  wie  in  dieser  Bear- 
beitung des  Hiero,  neben  einem  guten  Texte,  Sprache  und  Sache  gleichmässig 
berücksichtigt,  wie  durch  diese  Erörterungen  die  richtige  Auffassung  und  das 
Yerständniss  dieser  aus  so  manchen  Gründen  auch  für  unsere  Zeit  beachtens- 
werthen  Schrift  wesentlich  gefördert  und  ihre  Lcclüre  erleichtert  worden  ist. 

Hinsichtlich  des  Xenophonteischen  Oecononiicus,  von  weicher  wir, 
wie  oben  schon  bemerkt  ward,  von  demselben  Gelehrten  früher  eine  gleich 
eikipfehlcuswerthe  Ausgabe  erhalten  haben,  wird  wohl  hei  dieser  Gelegenheit 
an  eine  Schrift  erinnert  werden  könndn,  welche  nicht  sowohl  den  Text  und 
die  Kritik  oder  die  Erklärung  desselben  zum  Gegenstand  hat,  sondern  den  In- 
halt dieser  Schrift,  vom  nntionalökonoinischen  Standpunkt  aus,  aber  mit  philo- 
logischer Gründlichkeit,  und  unter  Zuziehung  der  inhaltsvcrwandten  Schrift  über 
die  Einkünfte  Allieiis,  so  wie  einzelner,  hierher  einschlägigen  Stellen  der  Me- 
morabilien, zum  Gegenstände  sich  genommen  hat,  wir  meinen  die  als  Festschrift 
der  Marburger  Universität  (1845)  erschienene  Abhandlung  des  Professors  der 
Staats  Wissenschaften  an  dieser  Universität,  Bruno  Hildebrand,  unter  dem  Titel : 

Xemophontit  et  Aristotelis  de  oeconomia  publica  doctrmae  illuslrantur,  Particula  I. 

36  S.  in  4. 

Diese  erste  Ahtheilung  hat  es  zunächst  mit  Xenophon  zu  thun,  dessen 
nationalökonomische  und  staatswirthschaftliche  Ansichten  und  Lehren  hier  in 
eine  klare,  nach  den  einzelnen  Materien  wohlgeordnete,  und  bequem  über- 
sfchlliche  Zusammenstellung  gcbrai'ht  sind  und  in  dieser  Weise  uns  eine  gute 
und  richtige  .\nschauung  von  dem  geben  können,  was  auf  diesem  Gebiete, 
welches  nur  die  Unkundc  früherer  Zeit  den  Griechen  fremd  finden  konnte,  von 
einem  ihrer  tüchtigsten  Männer,  der  durch  seine  politischen  Grundsätze,  wie 
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dvroh  die  'Erfabriipg  ein^  viel  bewegten  Lebens  zu  der;Bebandlaiig.  denrtiger 
(segeostüDdo  in  seiner  späteren  Lebensperiode,  m der  Zurückgezogenbrit  aot 
Seinem  Landsitze  zu  Scillus,  unwiJikührlich  geiührt  ward,  geleistet  woi^ea  ist; 
wir  vermögen  dann  nueh  zu  erkennen,  wie  die  Ansichten  der  Alten  sich 'zudem 
verhalten,  was  von  den  nahinhaftcstcn  Forschern  unserer  Zeit  über  diesen  Ge- 
genstand gelehrt  worden  ist. 

« 

De  tempore,  quo  Heraclidas  et  composuiue  et  doeuisse  Emipides  videatur  el  St 

fiova  eam  tragoediain  interpretandi  rtt/ionc  irtde  repetenda;  commentalit. 

Von  Professor.  Dr.  C.  G.  Firnhaber  (als  Beigabe  zu  dem  Schiäprograim). 

Wiesbaden  1846.  76  S.  in  4, 

.Dass  wir  hier  eine  äusserst  gründliche,  den  Gegenstand  nach  allen  Seiteo 
bin  und  mit  Berücksichtigung  aller  von  andern  Gelehrten  darüber  ausgesproche- 
nen Ansichten  behandelnde  Untersuchung  erhalten,  die  einen  höchst 'schätzbim 
Beitrag  zur  besseren  AulTassiing  und  zur  richtigeren  Würdigung  eines  noch  we- 
niger im  Ganzen,  besprochenen  Enripidcischen  Draiiia’s  bildet,  mag  schon  §w 
dem  fast  achtzig  kleine  Quartsciten  einnehmenden  Umfang  dieacr  Abhandhnf 
entnommen  werden;  iiherdem  ist  der  Name  des  Verfassers  auf  diesem  Gebirte 
der  Griechischen  Literatur  durch,  einige  den  Eiiripides  specieil  betreffende  I/l- 
stung^n  bereits  so  bekannt  geworden,  dass  wir  von  ihm  nur  Etwas  Gründliches 
und  Erschöpfendes  zu  erwarten  gewohnt  sind.  Er  geht  bei  seiner  UntersudMBf 
über  die  Zeit,  in  welche  die  Aufführung,  und  damit  also  auch  die  Abfunaf 
zu  verlegen  ist,  von  einem  äusseren  Zeugnisse  ans,  das  früher  zum  Tfiei  »>* 

* beachtet  geblieben,  zum  Theil  auch  für  ungenau  und  unglaubwürdig  erhlärt 
worden  war,  wir  meinen*  die  Aeusserung  der  Scholien  zu  den  Rittern  des  Ari- 
stophancs  Yrs.  214—216,  wonach  in  den  Worten  dieses  Dichters  über  die 
Mittel  und  Wege,  die  Yolksgunst  zu  gew'inncii , * eine  Parodie  eines  Verses  w 
Üerakliden  des  Euripides  enthalten  scyn  soll,  den  wir  freilich  jetzt  vergeblich 
darin ' suchen,  w'cnn  wir  nicht  mit  dem  Verfasser  S.  7 hier  an  Vers  110  der 
Herakliden  denken  und  insbesondere  den  Begriff  der  Parodie'  in  einein  nid* 
allzuengen,  sondern  vielmehr  in  dem  weiteren  Sinne  auffassen,  in  welche« 
.dieses  Wort,  wie  S.  4 ff.  auch  nachgewiesen  w’ird , allerdings  nicht ^ selten  w 
nehmen  ist.  Hat  demnach  die  Angabe,  des  Schoiiasten  Richtigkeit  und  Gel- 
tung, so  müssen  die  Heraclidcn  doch  jedenfalls  vor  Aufführung  der  Ritter  des 
Aristophanes,  also  vor  dem  vierten  Jahr  der  achtimdachtzigstcn  Olympiade,  sd 
die  Bühne  gebracht  und  bekannt  geworden  seyn,  und  es  dürften  dann  soch 
in  andern  Dramen  des  Aristophanes  Anspielungen  und  Beziehüngen  aurdieBe- 
raclideii  enthalten  scyn,  wie  wir  mit  dem  Verfasser  S.  9 mit  allem  Recht  ao- 
nchmen  zu  können  glauben.  Sehen  wir  <ms  nach  innern  Beweisen,  hinsicbtlich 
der ‘AufTührung  und  Abfassung  des  Stückes  um,  so  finden  wir  bald,  wie  vo^ 
schiedene  Wege  hier  von  denen  eingesciilagen  worden  sind,  welche  mit  LAsinf 
. der  Frage  sich  beschäftigt,  und  zu  welch’  verschiedenen  Resultaten  sie  dann  mich 
gelangt  sind.  Der  Verfasser  beschäftigt  sich  S.  Off.  damit,  alle  diese  verschif" 
.denen,  von  einander  abweichenden  Ansichten  anderer  Gelehrten  nach  einan- 
der zu  entwickeln;  ef  lässt  darauf  S.  18  seine  eigene  Ansicht  folgen,  deren 
.umfassende  Begründung  eigentlich  den  Rest  der  Schrift  füllt.  Der  Verto- 
ser  ncmlich  findet  allerdings  in  den  llcracliden  eine  sichtbare  Beziehung  aaf 
• Zeitverhaknisse , denen  der.  Dicl^ter  Rechnung  getragen , die  ihn  in  der  Abf«- 
aung  des  Ganzen  geleitet  und  in  so  fern  auch  den  Inhalt,  dqm  ciuc  mytbiiche 
Grundlage  gegeben  w'ar,  im  Einzelnen  bestimmt  hätten,  und  hiernach  glaubt  er 
,die  Hcracliden  in  das  erste  Jahr  der  sicbenundachtzigsten  Olympiade  verleg 
zu  können,  nachdem  eben  kurz  zuvor  die  letzten  Abgesandten  der  Pelöponncsier 
vpn  Athen,  wo  sie  verweilt  hatten,  nach  Sparta,  zurückgekehrt  waren;  ooJ 
hatte  der  Dichter  mit  diesem  Stück  dann  den  Zweck  verbunden,  die  PoliA 
des  Pcricles,  die  ihm  (dem  Dichter)  als  eine  für  Athen  heilbringende 
nützliche  erschienen,  zu  stützen  und  dem  Volke  zu  empfehlen:  — j^scripsit«!«® 
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(Euripidci)  eu  mente,' nt  siimtni  Periclis,  cojns,  dom  vivehat,  partee  seipeba- 
tur,  coMilin  quam  essenl  e re  publica,  populo  persuaderet;  quaecunque,  et  po- 
pulo  et  magiatrettbus  molienda  jaiii  essent,  doceret;  auimos  excitaret , civium  . 
suomm,  feliciter  Athenns  ex  inaianti  bello  exituras  esse  pracdiceret:  nliquate* 
nus  autem  Periclem  admoneret,  ut  omnibus  jaiu  viribus  bello  prospicerct  muta- 
toque  pauliaper  vivendi  suo  genefe  nimores  fugeret  civium  laudemque  conseque- 
retur  quum  optimi  cujus^e  tum  etiam  universi  populi  testiroonio  coroprobatani.“ 
Diese  Ansicht,  die ‘der  Verfasser  aus  der  ganzen  Anlage  und  aus  dem  Inhalt 
des  Stückes  entnommen,  sucht  er  dann  auf  zwiefachem  Wege  zu, begründen,' 
erstens,  indem  er  die  Zeitgeschichte  nach  Thueydides  und  mit  theilweiser  Her» 
-sBziehung  des  Plotarchos,  darstellt  (S.  19— 26),.  um  daraus  die  Wabrsebeiii- 
liebkeit  und  das  Passende  der  Annahme,  wie  wir  sie  eben  mit  den  eigenen 
«Worten  des  VerCaasers  mitgetheilt,  zu  erweisen,  dann  aber  auch  durch  eine 
nähere  Betrachtung  des  mythischen  Stoffes,  welcher  dem  in  den  Herakliden  be- 
handelten Gegenstand  zu  Grunde  liegt,  so  wie  der  Ausführung,  «welche  der 
Dichter  diesem  Stoffe  in  dem  vorliegenden  Stücke  gegeben  hat,  wie  er  von 
.dem  Mythus  tbeilw'eise  abgevvichen  oder  «ibsichtlich  ihn  anders  gestaltet,  und 
•vorzugsweise  den  politischen  Tendenzen  Ranm  gegeben  hat.  Wir  .machen  auf 
diesen,  den  grösseren  Theil  der  Schrift  S.  26  ff.  oder  vielmehr  S.  28  ff.  bis  S.  76. 
msbesoiidere  aufmerk^m,  weil  hier  ganz  genau  der  Gang  des  Stückes  nach  • 
Sidaea  mazeloen  vier  Akten,  d*"  der  Verfasser  annimmt,  verfolgt  und  alle  ein- 
Minen  Bbisiande , die  auf  den  Gang  des  Stücks  Bezug  l^ben  oder  den  eben 
so  gemitt  verfolgten  Inhalt  des  Stücks  und  die  Tendenz  demselben,  wie  sie  der 
•YerlliW  ttnnebmen  zu  müssen  glaubt,  betreffen,  in  einer  solchen  Weise  erör- 
tert il^den,  dass  Anlage  unfl  , ßnu  wie  Ausführung  des* Stücks,  im  Ganzen 
ihn  Einzelnen,!  klar  vor  uns  liegt  und  die  Gesammttendenz  desselben  ^dann 
nach'  JMoser  erkannt  werden  kann.  Dass  diese  Darstellung  auch  zu  manchen 
anderh,.  ihM  Einzelne  betreffenden  Erörterungen  Veranlassung  giebt,  manche 
einzelne  Stelle  des  Stückes  eine  richtigere  and  begründetere  Auslegung  erhält,  zomtd 
in  steiK-XÜotc«,  ^die  der  Verfasser  reichlich  unter  dem  Texte  beigefügt^hat,,  nln 
tlen  im-Texte  selbst  enthaltenen  Gang  der  Untersuebnng  nicht  zu  liemmen,  be- 
darf wohl  kaum  einer  besondern  Bemerkung , wenn  es  nicht  wäre ,.  uro  daran 
M erinnera,  wie  auch  von  dieser  Seite  ans  der  Verfasser  um  das  bessere  Ver- 
stiqdnbf  der  UeracHden  in  dieser  Schrift  •'Sich  ein  wesentliches  Verdienst  er* 
iworben  hat* 


Gruneri  (J.  A.  Prof,  der  MeUhematik,  an  der  Universität  sti  Grmfswald,  etc.), 
Lehrbuch  der  Mathematik  und  Physik  für  staats^  und  landKuihscheiftliche 
Lehranstalten.  3 Theile.  Leipug^  bei  E.  B.  SchwickeU  1841 — 1846. 

Dieses  Werk  soll  nach  der  Angabe  des  Verfassers  in  der  Vorrede  eine  ^ 
streng  wissenschaftliche  und  möglichst  vollständige  Darstellung  aller 
derjenigen  Lehren  der  Mathematik  und  Physik  liefern,  deren  Kenntniss  dem 
Kamcralisten  besonders  nützlich  und  nolhwendig  ist.  Es  soll  aus  3 Theilen 
bestehen,  wovon  jeder  in  2 Abtheilungen  zerHillt.  Der  erste  Theil  enthält 
die  Arithmetik,  der  zweite  die  Geometrie  und  der  dritte  die  Phy- 
sik. Die  erste  Abtheilung  des  ersten  Theiles  enthält  die  theoretische  und 
praktische  Arithmetik  nebst  den  Elementen  der  Algebra  bis  zu  den 
Gleichungen  d^s  zweiten  Grades  uud  den  ersten  Anfungsgründen  der  unbe- 
stimmten Analytik  incl.  Die  zweite  Abtbeilung  des  ersten  Theiles  enthält 
'die  politische  Arithmetik.  — Die  erste  Abtheilnng ' des  zweiten  Theiles 
enthält  die  ebene  Geometrie,  Stereometrie  mit  einer  grössern  Anzahl 
practischer  Anwendungen,  und' die  ebene  Trigonometrie.  Die  zweite 
Abthdlung  des  zweiten  Theiles  enthält  die  niedere  Geodäsie,  das  i^ivel- 
liren  und  eine  Anleitung  zur  Mn r kscheidekunst.  |m  dritten  Theilo,  wird 
>die  Mechanik  fester,  tropfbar-  und  expansi vflüss-iger  Körper,  so 
-wie  die  Lehre  von  der  Wärme  besonders  lierücksicbtigt.  — 

ln  der  Einleitung  zu  der  ersten  Abibeilung  des  ersten  Theiles  spricht 
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sich  der  Verfasser  Aber  den  Gegenstand,  so  wie  Aber  die  Bedeutsam- 
keit der  Mathematik,  sowohl  in  formeller,  wie  in  technischer  Hin> 
sicht  aus^  lässt  dann  die  gewöhnliche  Eintheilnng  derselben  folgen  und  spricht 
endlich  recht  klar  von  der  Methode  der  Mathematik,  indem  er  die  verschiedenen 
Arten  von  Sätzen,  welche  bei  dem  Vortrage  dieser  Wissenschaft  vorkommea, 
näher  charakterisirt.  — ♦ 

Das  1.  Kapitel  handelt  von  den  allgemeinsten  Grössenver- 
gleichungen (wenn  a = b und  b ==  c , so  ist  a = c ; w'cnn  a b und 

)j  ^ c,  so  ist  a c,  etc).  Das  2.  Kapitel  handelt  von  der  ?(umera- 

iion;  das  3.  Kapitel  von  den  4 Grundoperationon  im  Allgemeinen 
und  mit  dekadischen  Zahlen  insbesondere.  Das  4.  Kapitel  bandelt 
von  dem  grössten  gem'cinschaftlichen  Maasse,  dem  kleinaten 
gemeinschaftlichen  Vielfachen,  den  Primzahlen,  etc.  Das  5.  Ka- 
pitel von  den  gemeinen  Brüchen,  und  das  6.  Kapitel  von  den  De- 
cimalbrüchcn,  wobei  der  Yerf.  der  Allgemeinheit  der  Darstellung  wegen 
die  Sätze  a®,  a®  = a®-}-",  n®:  a®  = a® — ® ans  der  Potenzenlehre  heran^diebt 
und  benutzt  Die  bekannte  Regel  über  das  Abbrecben  eines  Decinialbruches 
bei  einer  bestimmten  Stelle  und  die  Grösse  des  begangenen  Fehlers* be- 
darf gar  eines  so  umständlichen  Beweises  nicht,  wie  ihn  der  Verfiisser 
gibt  — Von  der  Umsetzung  eines  gegebenen  De^cimalbrnclics  in  rieea 
gewöhnlichen  Bruch  sagt  der  Verfasser  nichts.  Das  7.  Kapitel  handelt 
von  den  additiven  (positiven)  und  siiblractiven  (negativen)  Grös- 
sen. — Der  Vertasser  motivirt  diese  Lehre  durch  eine  allmähligc  B e griff s- 
erweiterung  der  arithmethischen  Operationen,  und  sagt  z.  B.  in  Bezidioog 
auf  die  Multiplication:  »um  den  Unterschied  zwischen,  den  additiven 
und  subtractiven  Grössen  gehörig  zu  berücksichtigen,  ist  cs  durchaus  nö- 
thig,’  eine  Bestimmung  darüber -zu  geben,  ob  bei  der  Multiplication  das  Pro- 
duct ebenso  aus  dem  Multiplicand  entstehen  soll , wie  der  Multiplicator  aus  der 
a'dditiven,  oder  aus  der  Subtractiven  Einheit  entstanden  ist  — Seine 
Begriflfe  sich  selbst  zu  bilden  und  festzustellen,  ist  der  Mathematiker,  so  lauge 
er  sich  auf  dem  Felde  der  sogen  ,nten  reinen  oder  eigentlichen  Mathemathik 
befindet,  jederzeit  vollkommen  befugt  und  berechtigt,  und  wir  wollen  daher 
jetzt  festsetzen,  dass  das  Product  ans  dem  Multiplicand,  weicher  jede 
beliebige  additive  oder  subtractive  Grösse  sein  kann,  ebenso  enUtehim 
soll,  wie  der  Multipl icator^  welcher  jede  beliebige  additive  oder  sub- 
tractive Zahl  sein  kann,  aus  der  additiven  Einheit  entsteht**  — Sind 
dann  aber  die  BegrilTsbeslimmuDgen  der  reinen  Mathematik  so  ganz  willkürlich, 
so  dass  man  daraus  machen  kann,  was  man  Lust  hat?  Warum  hat  denn  der 
Verfasser  nicht  die  negative  Einheit  zum  Ausgnngspuncte  gewählt, 
d.  h.  das  Product  ebenso  aus  dem  Multiplicand  gebildet , wie  der  Multi- 
plicator aus  —1  entstanden  ist?  — Offenbar,  weil  er  das  richtige  Resultat 
schon  wusste  — und  sich  bei  der  letztem  Wahl  grundfalsche  Resultate  er- 
geben haben  würden,  z.  B.  statt  — aX4"^^  = — ab  (welches  Resultat 
ohne  Weiteres  als  das  richtige  in  die  Augen  fällt),  das  falsche  Resultat 
■jr  ab!  — Es  muss  also  doch  wohl  einen  nothwendigen  und  objectivon 
Grund  haben,  die  erste  Wahl  zu  treffen!  ~ Was  der  Verfasser  über  den 
fraglichen  Gegenstand  sagt,  und  soviel  wir  wissen,  zuerst  von  Thibaut  so 
angegeben  ist,  muss  jedem  .\ufanger,  der  die  Sache  nicht  schon  antoweit 
kennt,  als  rein  willkürlich  erscheinen.  — In  der  That  muss  man  erst 

m A.m 

beweisen  oder  dedneiren,  dass  A,~*  = , + aX  — b = — ab  und 

n n \ 

— a X — b = ab  ist.  und  alsdann  kann  man  behaupten  oder  bemer- 
ken, dass  die  ursprüngliche  Definition  der  Multiplication  auch  auf  diese 
Fälle  ausgedehnt  werden  darf.  — Die  Begriffe  der  reinen  Mathematik  sind  dorch- 
ans  nicht  so  willkürlich,  w'ie  viele  Mathematiker  zu  glauben  Schemen,  son- 
dern sie  müssen  der  Natur  der  Sache  ebensowohl  entsprechen,  wie  in  aa- 
deni  WissenschaRen.  — Der  Begriff  der  Grenze,  des  ooendlich  Kleinen, 
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der  Combina tion,  eic.  ist  kein  willkürlich  gemachter,  sondern  durch  die 
Matur  der  stetigen  Grössen,  eU*.  mit  Moth Wendigkeit  bestimmt.  — 
Nichts  ist  für  die  pädagogische  und  heuristische  Behandlung  der  Mathematik 
nachtheiliger,  als  willkürliche,  hinsichtlich  ihrer  Möglichkeit^ Nothwen** 
digkeit  nicht  näher  gerechtfertigte  Definitionen.  — Am  Schluss^, ^di^es  Kapitels 
bestimmt  der  Verfasser  noch  recht  einfach  und  nett  die  Fehlörg'^enzen  bei 
(len  vier  Grundoperatioiien  mit  blos  genährten  Decimalbrimh^. 

Das  8.  Kapitel  behandelt  die  Lehre  von  den  rq^^j^nzen,  das  9, 
Kapitel  die  Lehre  von  der  Ausziehung  der  Quadrat-  und  Cubik- 
wur«el  aus  dekadischen  Zahlen,  das  10.  Kapitel  die  Rechnungen 
mit  coinplexen  Grössen.  Es  fehlt  aber  bei  der  Division  die  wesentliche 
Bemerkung,  dass  nur  die  Division  des  höchsten  oder  niedrigsten  Gliedes 
des  ge  ordneten  Dividends  durch  das  höchste  oder  niedrigste  Glied  des 
geordneten  Divisors  ein  Glied  des  Quotienten  geben  kann.  — Das  11.  Kapitel 
behandelt  die  Lehre  von  den  Logarithmen;  das  12.  Kapitel  die  Lehre 
von  den  Verhältnissen  und  Proportionen  sehr  ausführlich , indem  der 
Verfasser  zunächst  den  Exponenten  des  Verhältnisses  A:B  zweier  eleich- 
artig*er  Grössen  durch  einen  endlichen  oder  unendlichen  Kettenbruch  aus- 
drückt, einige  wichtige  Eigenschaften  der  Kettenbrüche  überhaupt  dabei  dedu- 
rirt  und  zuletzt  zu  dem  Satze  gelangt:  dass  zwei  Verhältnisse  A:B,  C:D 
einander  gleich  sind,  wenn  ihre  Exponenten  durch  denselben 
cndl^ichcn  oder  unendlichen  Kettenbruch  ausgedrückt  wor- 
den. — Das  13.  Kapitel  handelt  von  den  Gleichungen  des  ersten 
und  zweiten  Grades,  das  14.  Kapitel  von  den  arithmetischen  und 
geometrischen  Progressionen,  das  15.  Kapitel  von  verschiede- 
nen im  Geschäftsleben  oft  vorkom  in  enden  praktischen  Rech- 
nungsarten, und  endlich  ist  noch  eine  Tafel  der  Primzahlen  und  der 
Eactoren  der  zusammengesetzten  Zahlen  die  unter  10200  und  nicht 
durch  2,  3,  5 theilbar  sind.  — Alle  bisher  genannten  Gegenstände  sind  gründ- 
lich ond  mit  der  gehörigen  Ausführlichkeit  abgehandelt,  wir  häUen  aber  ge- 
wünscht, dass  der  Verfasser  noch  mehrere  andere,  auch  für  den  blossen  Prac- 
tiker  höchst  w'ichtige  Lehren  — namentlich  die  von  der  Auflösung  der 
höbern  Zahlengleichuugen  — mit  aufgcnoiumen  hätte«  — 


In  Beziehung  auf  die  zweite  Ablheilung  des  ersten  Thcllcs,  welche,  wlo 
schon  bemerkt,  die  politische  Arithmetik  enthrdl,  betiierkt  der  Verfas- 
ser, dass  er  nur  solche  Lehren  darin  aufgenommen  habe,  welche  sich  blos  mit 
Hülfe  der  in  der  ersten  Abthcihing  enthaltenen  Lehren  der  Elementarmathema- 
tik auf  eine  genügende  Weise  behandeln  lassen;  er  habe  weit  mehr  den  Kame- 
ralisten, als  den  Juristen  im  Auge  gehabt,  weshalb  auch  die  Lehre  von  der 
Wahrscheinlichkeit  der  Zeugnisse  und  der  Rcchtscntscheidiingen 
nicht  mit  aufgenommen  sei,  zumal,  da  eine  völlig  genügende  Darstellung  der- 
selben nur  mit  Hülfe  der  liöhern  Mathematik  müglidi  sei!  — Es  hat  ferner 
dem  Verfasser  zweckmässig  geschienen,  sogleich  mit  den  einfachsten  Prinzipien 
der  WahVschcinÜchkeitsrcchnuug  und  einigen  unmittelbaren  Anwendungen  der- 
selben im  1.  Kapitel  zu  beginnen,  weil  hierauf  die  schwierigem  Theile  der  po- 
litischen Arithmetik  vorzüglich  beruhen,  und  es  daher  nöthig  sei,  den  Schüler 
so  bald  als  möglich  damit  bekannt  zu  machen.  — Es  ist  aber  eine  ganz  unbe- 

f rundete  Behauptung  des  Verfassers,  wenn  er  sagt:  'dass  sich  die  Lehre’ von 
er  Wahrscheinlichkeit  der  Zeugnisse  und  der  Rechtsentscheiduiigen 
nur  mit  Hülfe  der  höbern  Mathematik  genügend  darstcllcn  lasse,' da  schon  die 
gewöhnliche  Elemcntaraigebra  dazu  vollkommen  ausreicht.  — Uebrigens 
ist  da^^I  was  der  Verfasser  über  W'a  hrsch  einl  ich kc  itsr e ch nung  mit- 
tbcilt,  auch  auf  einem  elementaren  Standpunkte,  durchaus  ungenügend  — der 
Anfänger  Erhalt  dadurch  auch  nicht  im  Entferntesten  eine  Idee  von  der  o b - 
jectiven  und  subjcctiven  Bedeutung  dieser  ebenso  wichtigen  als  interessanten 
Wissenschaft  — der  Verfasser  giebt  blos  die  nackte  Definition  der  mathema- 
tischen Wahrscheinlichkeit  und  ein  paar  sich  darauf  beziehende  Sätze,  und 
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bemerkt  nur  nocb,  'dass  sie  das  bestimmte  Maass  dessen  sei,  wa«  naa  im 
gemeinen  Leben  Wahrscheinliclikeit  nenne.  — Wie  man  zu  dieser 
bestimmuiig  kommt,  wie  dieser  erste  Begriff  der  mathematischen  Wahrschein- 
lichkeit zu  eJ^Weitcm  ist,  wenn  die’  Anzahl  der  möglichen  Fälle  unendlich 
gross  wii^d^fol^lich  nicht  mehr  durch  combinatorische  Formeln  bestiamt 
werden  kahJP—  we  bei  Naturerscheinungen  — bei  dem  Uebergange  voa'der 
Discontinuität  imr  Continuität,  wodurch  gerade  das  Feld  der  Wahrscheinlich- 
keitsrechnung traWiei  weiteres  wird,  als  das  der  Combinationslehre,  wcl* 
cbe  Rechnungsmethoden  alsdann  statt  der  combinn torischen  angewandt  werden 
müssen , etc.  etc.  davon  sagt  der  Verfasser  kein  Wort.  — Noch  weniger  Bt  die 
Rede  von  dra  Gesetzen  der  Wahrscheinlichkeit'  bei  wiederholten  Ver- 
suchen', von  den  schönen  und  wichtigen  Bernoul lischen  Lehrsfitzen,  tm 
dem  Kcgriffe  des  Zufalles,  der  physischen  Möglich- und  Unmöglich- 
keit,'wodurch  der  abstracto,  rein  mathematische  Begriff  der  WihN 
scheinlicbkeit  erst  eine'  objective  Bedeutung  in  der  wirklichen  Welt  be- 
kommt, %Vo’ äich  gerade  erst  zeigt,  dass  die  Begriffe  der  Corabinatioo,  drs 
Zufalles,  dter  Ursache,  etc.  d.  h.  die  Bcgrille  der  Wahrschcinlichkcils^ecb- 
nung  sD'W'ohl  auf  die  Erscheinungen  der  lebenden,  intellectuellen  und  monli- 
•ehen,  wie  auf  die  der  physischen  Welt,  welche  durch  die  Bewegungen  der 
trögcit'  Materie  her^'orgebracht  werden,  anwendbar  sind.  Bei  diesen  begriff- 
lichen Gruhdlageh  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  steht  der  Satz:  Jede  Er- 
scheinung hat  ihre  Ursache  (oder  vielmehr  eine  grössere  oder  kleinere 
Anzahl  — , oft  sogar  unendlich  viele  verschiedene  Ursachen)^  oben  an  - als  eine 
absolute  Wahrheit,  wenn  wir  diese  Ursache  oder  Ursachen  auch  oft  nicht 
kennen,  oder  eine  unrichtige  Ursache  von  einer  Erscheinung  annebmc&  ~ 
Ebenso  fest  steht  der  Satz:  dass  cs  Erscheinungen  giebt,  welche  in 
gagenseitiger  Ab hüngigkeit  stehen;  aber  auch  solche,  welche 
unabhängig  von  einander  sind  und  gleichsam  parallel  nebenei- 
nander statt  finden.  — Eine  Erscheinung  heisst  zufällig  oder  ist  ein 
Res^ultat  des  Zufalles,  wenn  sie  durch  das  Zusammentreffen  mehrerer 
■v^on  einander  unabhängiger  Erscheinungen  hervorgebracht  wird.  Eine  Er-  ; 
scheiining  heisst  ferner  physisch  oder  factisch  unmöglich,  wenn  ihre  * 
roathenialische  Wahrscheinlichkeit  unendlich  klein  ist,  d.  h.  wenn  es  unter 
unendlich  vielen  Fallen  nur  einen  einzigen  giebt,  in  welchem  siestalt- 
jfindet;  und, dieser  Begriff  der^phy  s/schen  oder  facti  sehen  Unmöglich- 
keit ist  es  eben,  wodurch  die  Theorie  der  mntheniatischen  Wahrscheinlichkeit 
eine,  objcc^tivc  Bedeutung  bekommt.  Es  ist  übrigens  zwischen  der  jlhy- 
sischen  oder  factishen  und  der  logischen,  metaphysischen  oder 
mathematischen  Unmöglichkeit  ein  wesentlicher  Unterschied.  Es  ka» 
eine  Erscheinung  logisch  oder  mathematisch  sehr  wohl  möglich  seiii, 
ist  aber  physisch  oder  factisch  unmöglich,  d.  h.  sie  findet  nicht  wirk-  ' 
lieh  statt,  weil  kein  Grund  vorhanden  ist,  weshalb  unter  den  unendlkb 
vielen  ihöglicbch  Fällen  gerade  der  eine,  welcher  das  fragliche  Ereigaiss 
hervorbringl , vorzugsweise  slatlfinden  sollte.  — Wenn  aus  einer  Urne  mit  einer 
bestimmten  Anzahl  w'cisscr  und  schwarzer  Kugeln  unbegrenzt  viele  Eie- 
bungra  gemacht  werden,  so  Wird  es  nach  dem  Der  noul  lischen  Satze  phy- 
sisch unmöglich,  dass  das  durch  Beobachtung  gefundene  Ycrhfillniss  der  , 
.weissen  und  ^hwarzen  Kugeln  von  dem  Wirklichen  oder  wahren  Verbält- 
nisse  derselben  um  eine,  wenn  auch  noch  so  kleine  Grösse  verschieden  -" 
Die  ganze.  Lehre  der  malhemolischen  Wahrscheinlichkeit  schliessl  sich  also  M 
den  Begriff  der* ph y sischen  oder  factischen  Unmöglichkeit  an,  und  | 
die  mathematische  Wahrscheinlichkeit  ist  alsdann  nicht  mehr  ein  blosiws  ab- 
stractes  Zahlenverhaltniss,  sondern  wird  ein  Maass  der  phyanschifu 
Möglichkeit  der  Erscheinungen,  welche  sich  unter  dem  Einflüsse' ^on  ^ 
nander  unabhängiger  und  zufällig  zusammentretender  Ursachen  .|ptrtwlbrewl 
wiederholen,  wie  dieses  in  der  physischen  und  moralbcheu  Welt  immer  der 
Fall  ist.  - » r 

Man  hat  nach  Hume  oft  behauptet,  dass  es  cigeatlith , keinen  Zniall 
gebe,  sondern  nur  sein  Acquivaleut,  nfimlich  Unsere  Un wissenheit  biosiefat- 
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Keil' der  wahrten  Ursachen  der  Erscheinungen,  und  äÜfeh'Laplace  behauptet: 
dass  sich  die‘Wahrschteihlichkeil  auf  uiis'er  Wissen 'und  Nicht- 
wissen beziehe,  so  dass  für  eine  höhere  Intelligenz’,  welche  alle  Ursachen 
und  ihre  Wirkungen  durchschmict,  die  Wohrscheinlichkeitslehre  von  selbst'  Weg- 
fälle. — Allein,  alle  diese  Vorsttelliingeri  sind  ganz  ihirichtig  — der  Begriff  des 
Zufall  es  involvirt  weiter  nichts,  als  den  Begriff  der  Verbindung  oder  des 
Zusanfthentreffens  mehrerer  von  einander  unabhängiger  Ursachen  oder 
Erscheinungen*^  — Eine  höhere  Intelligenz  als  die  menschliche  würde  sich  votl 
retzterer  nui^  dadurch’  unterscheiden^  dass  sie  sich  in  der  Anwendung  dieser 
niathematischen  Verhältnisse  weniger  oft,  oder  auch  gar  nicht  irrte  — sie  würde 
liur  ürstfehen  oder  Erscheimihgen  nicht  als  von  einander  unabhüngig  be- 
IfrachteriV  welche*  eiheri  gegenseitigen  Einfluss  auf  einander  ausühen,  und  nnr* 
gekehrt  — sie  würde  ferner  mit  mehr  Sicherheit  uhd  selbst  absdluler  Ge» 
Wissbeit  i/esnthtnra  können,  welchen  Ahtheil  der  Zufall' an  den  stattflndenden 
Elwheinungen ' hat  sie  würde  a priori  die  Resultate  des  Zusammemvirkenfi 
voll  einander  Uiiabhängig^sr  Ursachen  angeben'  könneb.  — Iftirk  ale'  würde’  diese 
Diatbemiiiiscbeh'  Beziehungen,  welche  alle  tnlt  deni  Begriffe  des  Zufalles  in 
äsger«  Yerbiiildung  stehen  und  die  Gesetze  der  Erscheitiurigchl  in  der  Wirklichen 
^Welt  selbst  werden,'  nusgedehnUr  iind  besser  anwendefl  köiiiien.  — Man  kann 
daher  ihlt  Recht  sagen,  dass  dter  Zufan  eine  erhebliche  Rolle  in  den  Erschei- 
■nuDgeii^'dter  Web  spiele,  was  auf  keine  Weise  mit’ der  Idee  einer  Vorsehu'nV 
ihn  Wiidteiiprncli'  steht,  sei  es,  dass  letztere  sich  nur  auf  die  mittleren  und 
a^llgeih  n Resultate  erstreckt,*  oder  bei  der  Cpördimitioti  der  einzelnen 
Erscheihilngelf*  hdcb  Einsichten  verfahrt,  die  weit  über  unsere  WisseuSchaftUehen 
Theorien  '^ifd  ÜntersucHühgen  hinausgehen;  ' I ■ : 

' Die  Thc'drfe’der  mathcninflschen  Wahrscheinlichkeit’  kann  auf  zwei  we- 
e^entlM:b  ''veBtchiedene  Fragen  ang^.vandt  werden,  nümlich  auf  Fragen  der  Mö^- 
. IichVeit^  uhd  alsdann  hat  dieselbe  eine  objective  Bedeutung  — oder  auf 
Fragen  {Welche  sich  zum  Theil  auf  unser  Wissen  oder  Nichtwissen  bezle- 
hefi,  Wo  tlle  rtrir  eWe  subjeclite  Bedeutung  hat.  '-7  ' 

' Was  (ier  Verfasser  über  den  Unterschied  zwischen  der  Wahrsch’einlich- 
heif  a pHorf  htnf  der  Wahrscheinlichkeit  a posteriori  sagt  , . Ist  ebenfalls  äusserst 
itiihgelbafif.’ * r-  Uteber  «len  Handel s wert h ungewisser  Erwartungen  — über 
die  W a h r s c !» e i^n  1 i c h k c i t s g c s et  z e im  Allgemeinen  — über  die  Mittel- 
werthe 'aus' Beohnchtnngeii  — über  die  Verä n der liöh k eit*  der  Wahrschein- 
lichkeit — übet 'Anwendungen  der  Walirschcinlichkeitsrechnung  adf  Statistik, 
die  experimentale  BeSlimmüng  der  W'ahrscheihlichkciteh  — die  Lehre 
*Vorf  den  kleinsten  Quadrutsunimen,  etc.  etc.* — kurz  über  alles,  was’da’s 
eigentliche  Wesen  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  ausmacht,  hat  dete 
'Verliisser  soviel  wie  nichts  gesagt.  — Ueberhaupt  scheint  sich  unser  Verfasstet 
lieber  mH  der  Aufstellung  krauser  Formeln , als  mit  Begriffsentwickelungen  zti 
befassen.  — Das  2.  Kapitel  behandelt  die  Elemente  der  Combfnations- 
Itelire,  welche  eigentlich  der  Wahi^schemlichkeitsrechhung  hätten  vorangehen 
sollen  — • das  3.  Kapitel  einige  Aufgaben  aus  der  WahrsCheinlichkeitsrech^ 
iiung . — das  4.  Kapitel  die  Lotterien  — das  5.  Kapitel  die  Zin'srech- 
. nung  — das  6. 'Kapitel  das  Intterusurium  — das  7.  Kapitel  die  Rftn- 
ten  fibterhäupt  — das  8.  Kapitel  handelt  von'der  Sterblichkeit,  Lc- 
benadauer 'etc.  — das  9.  Kapitel  von  den  Leibrenten  — das  10.  Kapi- 
tel'Vun  den  Witwen-  und  W nisen  pension  eii  das  11.  Kapitel  Von 
den ‘Lehensvtersicherun  gen  — das  12.  Kapitel  von  dein  Ltegatum 
ühnuum,  der-Qua^-ta  Falcidia  und  dem  Pactum  antlchreticum  dds 
43.  Kapitel  über  Tilgungsfonds  — das  14.  Kapitel  einige  forstwis- 
senschaftliche Aufgabca  — das  15.  Kapitel  von  den  Wahlen  und 
Entscheidungen  durch  Stimmenmehrheit  im  Allgemeinen  — das  16. 
Kapitel  *von' ote'tft- Eifibchalten  oder  Intcrpoliren,  und  endlich  folgen 
noch  verschiedene  Tabellen  über  Sterblichkeit,  etc. 

Alle  diese  Gegenstände  sind  zwnr  aiMflihrlicber  als  die  eigentliche  Wabr- 
scheinlichkcitsrechiiung  behandelt,  allein ' der  Verfasser  hat  dem  Anfunger  die 
AnfTassung  durch  bunte  allgemeine  Formeln  gerade  nicht  sehr  erleichtert.  — 
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. In  ' dem  kurzen  Ym'worte  zu  der  ersten  * AbUieflujil^ 

TheilejS  welche  die  ebene  Geometrie,  Stereometrie  nnd  Ti;lgoBome* 
trie  enthält,  macht  der  Verfasser  unter  Anderm  auch  auf  seine  cigentbäM- 
lich  sein  sollende  Behandlung  der  Lehre  von  den  Parallelen  aufmerluaBif-' 
Allein  wir  finden  nicht  das  Mindeste  Eigenthümliche  darin;  denn  das  Ysr- 
fahren  des  Verfassers  ist  kein  anderes,  als  das  allgemein  bekannte,  wo  osui 
die  eine  der  beiden  betrachteten  geraden  Linien  sich  in  unveränderter 
Richtung  längs  einer  drillen  förtbewegdn  lässt  und  dann  von  dest, 
was  in  der  neuen  Lage  statt  findet^  auf  das  schliesst,  was  in  'der  ar- 
sprftnglichen  Lage  stattfindcn  muss.  Ffir  Anfänger  ist  diese  Behänd* 
lung  allerdings  die  plausilbclste,  allein  die  bekannten  Schwimigketlea 
weiten  dadurch  nicht  beseitigt.  — Jeden  ganz  bestimmten  Ort  im  Baasi 
nennt  der  Verfasser  einen  geometrischen  Punct  — welcher  deshalb^  aieb 
ein  noch  merklich  grosser  Th  eil  des  Raumes  selbst  sein  kdsne  ** 
womit  .die  IVothwcndigUeit.[des  Punctes  als  das,  was  keine  Tbeilehst 
wissenschafUich  gerechtfertigt  sein  soll!  — Die  Linie  ist  der  Weg  oder  die 
Spur  eines  sich  bevvegmiden  Puncte^,  nnd  zwar  soll  sie  eine  gerade,  oder 
eine  krumme  sein,  je  nachdem  sich  die  Richtung  (?)  der  Beweeang  dei 
Punctes  fortwährend  gleich  blejbj,  oder  sich  stetig  a no^it. 

Was  der  Verfasser  unter  „Richtung*^  .versteht,  oder  wie  man  zu  der  Sifr 
Stellung,  dem  BegrilTe  oder  der  Idee  der  Richtung  kommt,  sagt  er  nkAt,^^.  | 
Ebensowenig  sagt  er , was  unter  Dimension  zu  verstehen  sej;‘  — Und  iwk 
weniger  wird,< gezeigt,  dass  der  Raum  drei  Dimensionen'  bat;  Dic’BbeDS 
definjrt  dert>V;grri9sser.  als  die  Fläche,  welche  die  Beschaflenheit  habe',  daai.Hf 
durch  irgend  zwei  in  ihr  angenommene  Puncte  gezogene  gerade  ilinie  jägs 
in  sio  hineinfallt.  — Ob  aber  eine  solche  Fläche  mögltcb’ t^  ^äir 
struirt  oder. erzeugt  werden  kann  — ihre  Definition  also  keiiuiii, wider.* 
Spruch  enthält  — darum  kümmert  sich  der  Verfasser  hiebt.  — Eine.wtlr* 
baft  streng  wissenschaftliche  Darstellung  der  Eletpentar^eomel^ Jat 
der  Verfasser  überhaupt  nicht  gegeben,  obgleich  er  der  Bfeinopg  zi^  sem  flllbeiiA 

— Der  Vortrag  ist  sehr  breit,  so  dass ‘sich  dieser  Theil  >des  ^erk»  weit  i 
mehr  zum  Selbstudium,  als  zum  Leitfaden  bei  Olfenllichan  Vurti^gen  efgtp^k'  I 

— Der  Inhalt,  so  wie  die  ganze  Behandlung  bittet  keine  hervorragende  i 
thümlichkeilcD  dar,  und  es  wird  deshalb  eine  kurze  Angabe  des  erstem, gei^  ! 

Sen:.,L.£bene  Geometrie.  Kapitel  1:  Grandbegriffe  and  Gründete. 

api.tel  2:  von  den  Winkeln  und  ParailoIIinien.  Kapitel  3:  von  den  dMitt 
Isigpren  {überhaupt,  r Kapitel  4:  von  der  Congruenz.d^  DreiecAe.  Kapi* 
,tUiir5:  von  dem  Parallelogramme  überhaupt,  etc.  Kapitol  6:  von  deo'Yffr 
bältnisipn  und  Proportionen. . Kapitel  7:  von ‘der .Aebnlichkeit  der^ Dreiers 
und  der  geradiinigeii  Figuren  überhaupt,  Kapitel  10;  von  der  Verwaadbnf 
der  Figuren.  Kapitel  11:  von  der  Theiliing  der  Figuren.  II.  Stereone-  | 
trie.;'—  Kapitel  1:  von  der  gegenseitigen  Lage  der  Linien  and  Ebenen aa 
lUume.  Kapitel  2:  von  den  kürpcrlicbcn  Winkeln.  Kapitel  3:  vom  Frispa  | 
und  Cylinder.  K a p i t e I 4 : von  der  Pyramide  nnd  dem  Kegel.  Kapitel  5:  WM  i 
der  Kugel.  Kapitel  6:  Berechnung  des  Inhaltes  der  Fässer.  Kapitel  l: 
Berechnung  des  Inhaltes  einiger  anderer  Körper.  — III.  Ebene  Trigana* 
m e t r i e.  Kapitell:  Vorcrinncrungen.  Kapitel  2 : Erklärung  der  gon|t- 
metrischen  Functionen.  Kapitol  3:  Relationen  zwischen  denselben.  Kspl* 
jtel  4:  goiiioinetrisc^  Tafeln.  Kapitel  5;. ebene  Trigonometrie.  Kapitel  S: 

, Grundformeln  der  «bentn  Polygononictrie.  Kgpitel  7:  algobriiiscbe -Aufrea* 
düngen  der  goniomelrischen  Functionen.  Kapitel. 8:  trigonomatrisek* AalK*  > 
aung  geometrischer  Aufgaben.  ^ i ' 

* (Fortseisung  folgt)  * 
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jahrbOceer  der  literatdr. 


Die  Schlacht  ton  ßorodino  mit  einer  Uehersichi  des  Feldzugs  tou  1812, . 
Von  dem  General  tön  Hofmann.  Koblenz  bei  Karl  Bädeker^ 
1846,  79  S,  8.  Mil  einem  Plane  der  Schlacht  im  grössten  Format, 


Es  kann  und  darf  nicht  die  Absicht  des  Unterseichneten  seyn,  mi- 
litärische Schriften,  wenn  sie  auch  nicht  wie  diese  von  einem  verdienten, 
und  früher  commandirenden  General  ahgefasst  sind,  loben  oder  tadeln 
«I  wollen,  sondern  er  will  als  Dilettant  blos  andere  Dilettanten  auf  eine  aus- 
gezeichnete  militärische  Arbeit  aufmerksam  macheu,  die  ihm  ein  Zufall 
io  die  Hand  geführt  hat.  Der  Verfasser  dieser  Anzeige  erfahr  nämlich, 
dass  diese  Schrift  beim  Preussischen  Militär  grosses  Aufsehen  erregt  habe 
und  als  eine  der'  vorzüglichsten  eigentlich  militärischen  Aufsätze  über 

Vorfälle  des  russischen  Kriegs  erkannt  worden  sey;  er  .hielt  es  daher 
^ ♦ 

für  seine  Pflicht,  da  er  sich  gerade  mit  den  letzten  Geschichten  Napoleon‘*s 
beschäftigt,  diese  Schrift  zu  lesen  und  auch  andere,  die  hier  eine  blosse  militä- 
rische, taktische  oder  strategische  Arbeit  erwarten,  darauf  aufmerksam  zu  ma- 
chen. Er  hält  diess  um  so  mehr  für  Pflicht^  als  er  gesonnen  ist,  in  dem  noch 
in  diesem  Jahre  erscheinenden  letzten  Bande  seiner  Geschichte  > des  acht- 
xehnten  und  der  15  ersten  Jahre  des  neunzehnten  Jahrhunderts  ganz 
genan  den  'Winken  zu  folgen,  welche  der  General  über  den  ^ang  des 
russischen  Krieges  gegeben  hat.  Er  muss  freilich  die  Sache  anders 
fassen  nnd  behandeln,  weil  er  nicht  Militär  ist,  oder  für  Militärs 
achreibt;  er  freut  sich  indessen,  auf  einer  so  sicheren  Basis  bauen  zu 
können , als  * die  ist , welche  ein  in  jeder  Rücksicht  ausgezeichneter  und 
allgemein  geachteter  Kenner,  wie  der  Herr  General  von  Hofmann  ist, 
gelegt  hat.  Er  sagt  in  dem  ganz  kurzen  Vorwort: 

Der  Verfasser,  der  den  Anfang  der  Schlacht  von  Gorki  aus  ziem- 
lich genau  übersehen  konnte,  und  seitdem  bis  jetzt  noch  bewährte  Attgen- 
aaugen  derselben  von  beiden  Seiten  gefunden  hat,  will  es  nun  io  dieser 
neuen  Bearbeitung  der  von  Ihm  schon  vor  26  Jahren  herausgegebenen 
Schilderung  versuchen,  das  zusaminenzustelleu,  was  sich  aus  vielen  Nach- 
richten als  wahr  ergiebt.  Wer  kann  übrigens  dies  Gewirre  von  Be- 
wegungen beschreiben , in  welches  nur  durch  den  Stand  grosser 
ArtUlerielinien  einiger  Halt  und  Uebersicht  kommt? 

XL.  Jahrg.  5.  Doppelheft 
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So  bekannt  nun  auch  die  vorangegangeBeii  Ereignisae  iind,  so  bat 
der  Verfasser  doch  geglaubt,  durch  aiae  Uebersicht  derielbeo  die  attgo^ 
meine  politische  Lage,  sowie  den  Zustand  und  das  Verhöltniss  der  beiden 
Armeen  ins  GedSchtniss  linrfickfQhren  za  müssen.  Selbst  ein  Rückblick 

I 

in  eine  vergangene  Zeit,  wo,  der  jetzigen  entgegen.  Alles  von  oben 
herab  geschah,  hat  vielleicht  einiges  Interesse.  | 

Der  letzte  Punkt  war  es  besonders,  der  den  Verf.  dieser  Anzeige, 
der  das  eigentlich  Militärische  nie  zu  berühren  pflegt,  um  sich  nicht  lä- 
cherlich zu  machen,  bewog,  das  Büchlein  genau  zu  vergleichen,  weil  er, 
obgleich  mit  dem  Einzelnen  und  mit  der  ungemein  reichen  Literatur  jener 
Jahre  bekannt,  doch  eigeulhttmliche  Ansichten  und  kurze  von  inniger  Be- 
kanntschaft mit  der  Sache  zengebde  Winke  um  so  lieber  benutzt,  je 

« 

seltener  sie  sind. 

Die  ersten  Seiten  der  kleinen  Schrift  sind  Überschrieben;  Ursachen 
des  Kriegs.  Der  Verf.  deutet  sehr  gut  an,  auf  welche  Weise  ein 
Krieg  Napoleon'^s  den  andern  nothwendig  machte  und  ganz  besonders, 
wie  Errichtung  und  successive  Yergrbsserung  des  Grossberzogtbums  Warschau 
Oesterreich  und  Russland  io  Spannung  hielt.  Dass  darin  die  entfemtesle 
Ursache  des  Kriegs  von  1812  lag,-  hat  auch  sogar  Bignon  herrorge- 
hoben  und  seine  Sophismen  durch  ein  paar  Bünde  hindurch  so  eingerichtet,  i 
dass  in  dieser  Sache,  wie  in  jeder  anderen,  der  Mann,  der  ihn  selbst  zu  \ 
seinem  Defensor  bestellt  hatte,  als  der  Beleidigte  und  als  der  Jeder  Be- 
einträchtigung eines  Andern  Unfähige  erscheine.  Ganz  knrz,  aber  durch- 
aus richtig  giebt  der  General  S.  16  den  Einfluss  des  spanischen  Krieges 
auf  die  Schwächung  der  colossalen  Macht  des  Kaiserlhnms  an.  Er  sagt: 
„Von  nun  an  wurden  Napoleon 's  Kräfte  halbirt,  auf  keiner  Seite  mehr 
konnte  er  fertig  werden.^  Deo  Faden,  der  von  dem  Augenblicke  in 
durch  die  Geschichte  von  Europa  durchläuft,  führt  der  Verfasser  hemack 
bis  1812  ganz  leise  weiter  und  sagt  S.  5 iu  Beziehung  auf  den  Anfang 
des  Krieges:  „Besser  also,  so  musste  es  dem  Gewaltigen  erscheinen,  in 

diesem  Jahre  Russland  selbst  aiizugreifeu,  wo  dasselbe  noch  an  der  Douto 
festgebalteo , mit  seinen  Rüstungen  nicht  fertig  war;  wo  er  noch  über 
Oesterreich  und  Preussen,  sowie  wabrscheinlioh  Uber  Schweden  und  die 
Türkei  verfügen  und  so  mit  ganz  überlegener  Macht  in  einem  Feldzüge 
hoflen  konnte,  die  Entscheidung  herbeizuführeo.  Dann  erst  hatte  er  l^e 
Hand,  konnte  Polen  d.  b.  an  die  Stelle  der  tief  verletztea  alten  Dynastei 
einen  Staat  bersteilen,  der  mit  Frankreich  ein  Interesse  hatte.  So  nor 
konnte  dos  Kaiserreich  auch  nach  ihm  bestehen.^ 

ln  den  letzten  Sätzen  weicht  Ref.  ganz  vom  General  alk  Br 
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glaubt  zaerat,  dass  Napoleon  an  eine  Wiederherstellpog  eines  unab«> 
hängigen  Königreichs  Polen  weder  je  dachte,  noch  denken  konnte.  Nicht 
etwa,  dass  Ref.' auf  das  Gescbwäts  des  Ersbischofs  von  Mecheln  (de. 
Fradt}  in  seiner  legation  de  Pologne  die  allergeringste  Bedeutung 
legte,  sondern  weil  Napoleon  ein  zu  guter  Menschenkenner  war,  um 
die  Polen  und  ihr  Reich,  des  Charakters  der  Polnischen  Grossen  wegen, 
je  anders  als , militärisch  gebrauchen  zu  wollen.  Bedürfte  dies  eines  Be- 
weises, so  würden  wir  anfUbren,  dass  er  zwar  einen  Zajontscheck, 
Krasinski,  Poniatowski,  Dombrowski  und  Andere  bereden  konnte,  ihm  zu 
dienen , dass  aber  Kosciusko , der  ihn  völlig  durchschaute , sich  nie  mit 
ihm  einlasseii  wollte.  Zweitens  glaubt  Ref.  auch  nicht  an  die  Möglichkeit 
des  Fortbestehens  des  Kaiserreichs  nach  Napoleon's  Tode,  wovon  der 
General  in  der  angetübHen  Stelle  redet.  Der  General  scheint  dagegen 
mit  den  Referenten  Uber  die  literarischen  Producte  von  St.  Helena  einerlei 
Meinnng  zu  seyn.  Wer  sich  nämlich  einigermassen  darauf  versteht,  wie 
sich  Napoleon  auszudrficken  pflegte,  wird  in  den  mebrsten  Berichten  die 
Eigenthümlichkeit  seiner  Manier  nicht  verkennen  können,  wird  aber  zugleich 
weniger  darüber  staunen,  dass  sich  Napoleon  so  täuschen  konnte,  als 
dass  eine  Masse  von  Menschen  jede  Prahlerei  oder  offenbare  Lüge  als 
authentisches  Zengniss  und  Orakel  anerkennen.  Es  muss  in  grossen  und 
dreisten  Worten  ein  Zauber  und  eine  Poesie  liegen,  die  des  Referenten 
kahler  Verstand  gar  nicht  fasst,  denn  wenn  ihn,  was  zuweilen  geschieht, 
Damen  oder  Männer,  an  denen  er  merkt,  dass  sie  lieber  staunen  und 
bewundern  als  denken,  um  ein  Buch  Uber  Napoleon  fragen,  giebt  er  ihnen 
immer  Lascasas,  Montholon,  Omeara,  und  die  Dameu  uud  Herren  sind 
immer  befriedigt  und  entzückt.  Wer  Urtheil  hat,  kann  indessen,  gerade 
weil  der  Hann  sich  auch  im  Exil  ganz  gleich  bleibt,  und  weil  das  Siegel 
seiner  Eigenthümlichkeit  so  unverkennbar  ist,  ganz  vortrefflichen  Gebrauch 
von  dem  machen,  was  die  Herren  aufgeschrieben  babeu.'  Dies  deutet 
der  General  S.  6,  wo  er  eine  Stelle  aus  den  Memoires  de  Set.  Helene 
anfübrt,  durch  die  folgenden  wenigen  Worte  ganz  gut  an:  ln  Set. 

Helena,  wo  freilich  Na  poleon  mehr  i m Sin  ne  der  Bulletins 
als  der  Geschichte  schrieb,  drückte  er  mit  Folgendem 
doch  wohl  seine  eigene  Meinung  aus.  Dann  folgt  die  Stelle. 
Ww  vom  Kriegsschauplätze  S.  6 — 9 folgt,  wird  nur  derjenige  richtig  würdi- 
gen, der  sich  durch  ganze  Bogen  von  Auszügen  aus  Geographien  und 
Besehreibnbgen  in  unsern  gewöhnlichen  von  Büchermachern  nach  der  Elle 
oder  nach  der  Regel  gefertigten  Fabrikaten  hat  durcharbeiten  müssen. 
Ea  sind  wenige  Züge,  aber  diese  enlhilteo  das  Cttr  den  besonderen 
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Gebrauch  Nüthige  auf  eine  solche  Weise,  dass  man  die  weiteren  Notizen 
hernach  io  jedem  anderen  Buche  aufsochen  kann.  Scharfsinnig  führt 
der  Verf.  in  Beziehung  auf  die  Unmöglichkeit,  für  ein  solches  Heer,  als 

Napoleon  anfUhrte,  auf  dieDauer  Lebensmittel  zu  schaffen,  den  Umstand 

• • ^ 

an , dass  weder  in  Polen  noch  in  Russland  der  Kartoffelbau  io  jener  Zeit  i 
bedeutende  Ausdehnung  gewonnen  hatte.  | 

ln  dem  Abschnitt  Uber  die  Vorbereitungen  zum  Kriege  bebt  der 
Verf.  hervor,  dass  schon  1810  ein  Brückenkopf  bei  Riga  gebaut,  eia 
befestigtes  Lager  bei  Drissa  angelegt,  Bobmisk  befestigt  und  die  Be> 
festigungen  von  Kiew  verstärkt  worden.  ' Hernach  werden  die  Wege 
genannt,  welche  ein  in  Russland  eindringender  Feind  machen  konnte  und 
wie  viel  Meilen  der  Weg  nach  Moskau  betrug,  je  nachdem  man  die  Eioea 
oder  die  Anderen  der  nach  Moskau  führenden  Strassen  eiOscblug.  Weiter 
nuten  entwickelt  der  Verf.  den  bekannten,  anfangs  von  den  Russen  be- 
folgten Plan,  sich  in  kein  entscheidendes  Treffen  einzulassen,  sondern  den 
Feind  immer  weiter  zu  locken,  und  setzt  in  der  Note  hinzu:  „1^ rührte 
dieser  Plan  von  dem  General  von  Pholl  her,  der  nicht  lange  vorher 
aus  Preussischen  in  Russische  Dienste  getreten  wer.  Der  Plan,  ähnlich 
dem  der  Alliirten  um  1813  nach  dem  Waffenstillstand,  ward  besonders 
dadurch  unpractisch,  dass  später  die  russischen  Heere  viel  schwächer  an 
der  Zahl,  die  französischen  viel  stärker  sich  erwiesen,  als  man  dem  Ent- 
werfer angegeben  hatte.  Aus  der  Angabe  und  Beurtheilung  der  Streh- 
kräfte,  welche  von  beiden  Theilen  ins  Feld  geführt  wurden,  wollen  wir 
nur  die  Stelle  anfUhren,  in  welcher  sich  der  Verf.  Uber  Punkte  ansspricht, 
Uber  welche  er  als  tüchtiger  General  und  Augenzeuge  eine  goto  Aoctorit{lt 
ist.  S.  16. 

Auf  die  fremden,  meist  deutschen  Truppen  konnte  sich  Napoleon 
wie  auf  die  französischen  verlassen,  unter  welche  sie  meistens  divisions- 
weise gemischt  waren,  und  mit  welchen  sie  schon  des  Krieges  Drang 
und  Erfolg  getheilt  hatten.  Voran  standen  natürlich  die  Polen,  die  von 
ihm  ihre  Wiederherstellung  erwarteten.  Von  dem  Oesterreichischen  Corps 
war  nur  das  Schuldige  zu  erwarten  — — — und  welcher  Soldatensinn 
gehörte  dazu  bei  den  tiefgekränkten  Preussen?  Napoleon,  dies  wohl 
beachtend,  hatte  beide  Hulfscorps  in  die  Mitte  ziehen  wollen;  wider  sei- 
nen Willen  aber  musste  er  sie  auf  den  Flügeln  lassen;  die  im  Ganxen 
so  kräftige,  aber  mit  weniger  guten  Pferden  versehene  Armee  war  im 
Verhältniss . nur  wenig  mit  Artillerie  beschwert,  desto  mehr  aber  durch 
anderes  Fuhrwerk,  zur  Nachfahr  der  notbwehdigen  Vorräthe  für  eine 

doppelte  Chargirong,  sowie  der  Lebensmittel  in  den  zo.dorchiieheDdM 
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armen  Gegenden,  wobei  denn  auch,  zumal  später,  Gegenstände  * des  Luxus 
milgrefiihrt  wurden. 

lieber  das  lange  Verweilen  Napoleon's  in  Wilna,  welches  die 
SehrifUteller  aus  sehr  verschiedenen  Gründen,  sogar  aus  Gründen  der 
Politik  und  Administration ; zn  erklären  versucht  haben,  sagt  der  Verf. 
gans  kurz : Napoleon  wusste  am  9.  Juli  in  Wilna , dass  sich  B a g r a- 
tion  nach  Bobruisk  wende,  und  vermuthete,  dass  Barklay  sich  bei 
Dttnabnrg  concentrire ; — vielleicht  batte  er  in  Aufsuchung  beider,  deren 
wunderbares  Verfahren  er  lange  nicht  enträthseln  konnte,  seine  Corps  zn 
weit  ans  einander  gezogen  und  konnte  sie,  als  er  mehr  Aufklärung  er- 
hallen, nicht  zeitig  genug  nach  der  Centralrichtuug , nach  Witebsk  und 
Orscha  fUhren.  Von  da  wäre  er  im  Stande  gewesen,  gegen  beide 'mit 
Vortheil  zu  operiren,  wohin  sich  diese  auch  gewandt  hätten;  war  dies 
selbst  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit  in  seinem  Rücken. 

Die  folgenden  Seiten  enthalten  Einzelnes , welches  Tür  die , • denen 
das  kleine  Buch  vorzugsweise  bestimmt  ist,  sehr  belehrend,  für  Referenten 
aber,'  der  sich  nie  darauf  einzulassen  pflegt,  weniger  wichtig  ist,  er  ver- 
weilt daher  lieber  bei  der  allgemeinen  Uebersicht,  welche  S.  30  ange- 
geben wird,  nm  eine  Vorstellung  vom  Zustande  der  beiden  Armeen  kurz 
Tor  der  Schlacht  bei  Borodino  zu  geben.  Da  Ref.  nicht  voraussetzen 
darf,  dass  das  Schriftcben  den  Lesern  der ' Jahrbücher  zur  Hand  ist,  so 
will  er  die  sehr  interessante,  wenngleich  etwas  längere  Stelle  hier  ein- 
rttcken:  ' 

Von  Kowno  an,  heisst  es,  hatten  die  meist  zusammengepressten 
französischen  Corps  das  Land  auf  einige  Meilen  weit  auf  beiden  Seiten  der 
Shrasse  verwüstet.  • Die  Städte  waren  beim  Anzünden  der  Magazine,  auch 
durch  Nachlässigkeit  bei  Verlassung  der  Bivouaks  Seitens  beider  Partheien 
• eiageäschert  worden.  Dies  wirkte  bald  auf  die  Stimmung  in  Litthauen, 
und  in  Alt- Russland  vollends  sah  man  in  den  Feinden  die  Mongolen,  die 
durch  die  Tradition  noch  frisch  im  Andenken  waren.  Schon  vor  Smolensk 

V 

flüchteten  die  Landleute  mit  ihrem  Vieh  häufig  in  die  Wälder;  selbst  die 
AnshUlfe  durch  die  Juden  fiel  weg,  die  in  Russland^  nicht  geduldet  wer- 
den. Zudem  trafen,  selbst  bei  mehrtägigem  Stillstehen,  die  in  den  dürf- 
tigen Gegenden  so  nOthigen  Nacbfuhren  nur  selten  ein,  denn  die  Pferde 
litten  noch  mehr.  Vorräthe  der  Russen  fand  man  nur  wenige ; sie  waren 
von  diesen  meist  bei  ihrem  Abzüge  noch  vernichtet  worden.  Marodiren 
ond  Eigenmächtigkeit  wuchsen  unausbleiblich  bei  solchem  Vordringen;  auch 
konnte  dem  schwerlich  gründlich  vorgebeugt  werden,  und  die  Auflösung 
Biiuile  allmählich  bis  nach  vorn  Vordringen,  wenn  hier  nicht  zeitig  der 
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Friede  erkämpft  ward.  Vob  Smolensk  an  entwickefte  sich  der  kleine 
Krieg  zuhäcbst  durch  die  geflüchteten  Landlente  gegen  die  Nachzügler 
nnd  Umberstreifer,  der  später  bei  dem  langen' Stübtand  in  Moskau  und 
bei  dem  Rückzug  von  da  immer  kräftig  unterstützt  wurde.  So  schmolzen 
in  drei  Monaten  die  aus  verschiedenen  Ländern  zasanimeogesetzten , von 
keinem  Ersatz  erreichten  Corps  der  sogenannten  Expeditionsarmee,  durch 
Strapatzen,  Hanger  und  schlechte  Lebensmittel  im  ungewohnten  Klima 
(welches  bald  nachher  bei  der  nicht  passenden  Bekleidung  scbidheher 
werden  sollte^  zum  Theil  mehr  noch  als  durch  Gefechte  auf  weuigor 
ab  die  Hälfte.  Sie  zählte  am  2.  Sept.  noch  Uber  130000  Mann,  womn« 
ter«  gegen  30000  Mann  Cavalierie  mit  587  Geschützen.  Aber  dieser 
Rest  bestand  aus  dem  kräftigsten  Theiie.  Die  Russen,  obgleich  bei  gleicher 
Anstrengung  noch  der  Entmuthigung  des  Rückzuges  aosgesetzt,  hatten 
viel  weniger  gelitten.  Sie  waren  an  Anslrenguogen , Strenge  und  Khaia 
gewöhnt,  und  wurden,  was  hier  besonders  in  Anschlag  zu  bringen,  nnl 
Hülfe  des  Zwiebacks  und  eines  zahlreichen  wohlbespannten  Fuhrwerks 
regelmässig  nnd  gut  versorgt.  Mann  und  Ross  waren  im  kraftvoileo 

Zustande. 

In  Rücksicht  anf  die  Schlacht  selbst  hebt  der  'Verf.  zwei  Ponkte 
hervor,  die  von  der  grössten  Bedeutung  sind.  Er  sagt  nämlich,  dass  die 
Franzosen  in  der  Schlacht  nur  alte  Truppen,  die  Russen  viele  Recmten 
gehabt  butten.  Hernach  fügt  er  hinzu,  dass  kein  Anderer  je  besser  ab 
Napoleon  verstanden  hatte,  die  secundären  Punkte  mit  dem  Wemgsten 
abzuflnden,  um  dort,  wo  es  eigentlich  gilt,  die  grösste  Anzahl  Menschen 
beisammen  zu  haben.  Bei  Eröffnung  des  * Feldzugs , sagt  er , hatten  die 
Franzosen,  auf  1000  Mann  Stücke  Geschütz,  in  der  Schtecht  bei 
Borodino  aber  4.  Ihre  Cavalierie  habe  früher  nur  dn  Fttnflheil  der 
Infanterie  betragen,  in  der  Schlacht  bei  Borodino  fast  ein  Viertel,  dies 
sei  indessen  daher  gekommen,  dass  alle  4 Cavalierie  - Corps  vereinigt 
gewesen.  Bei  den  Russen  wären  in  früherer  Zeit  4 Stück  Geschütz, 
bei  Borodino  6 auf  1000  Mann  gezählt  worden,. die  Cavalierie  habe  aber 
nicht  mehr  ab  ein  Viertel  der  Infanterie  betragen,  weil  sie  nicht  wie 
diese  Ersatz  erhalten  habe. 

Was  hiernach  folgt,,  wie  die  Bemerknugeu  über  die  ^telUing  hei 
Borodino,  wozu  mau  die  der  Schrift  beigelegte  Sitiiationskarte  vergleichen 
muss,  (worauf  sich  jedoch  ein  Paar  nicht  ganz  unwesentUche  Versehen 
finden^  gehört  wieder  nicht  iu  unser  Fach.  Seite  38  begiiuit  alsdann 
der  Bericht  über  die  Begebenheiten  am  5.  und  6.  Sept,  wo  man,  auch 
wenn  man  Clausewitz  und  Feiet  gelesen  hat,  die  Genauigkeit  der  Forschiog 
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des  Verfasam  uad  seine  Kenotnbs  der  gansen  Literatur  der  Geschichte 
des  Treffens  um  so  mehr  bewundern  wird,  je  weniger  er  seine  Gelehr- 
samkeit sur  Schau  trägt  oder  mit  Citaten  prunkt.  Da  der  Werth  der 
Arbeit  besonders  militknsph  ist,  weil  der  General  lehren  und  nicht  malen 
^ will,  so  schickt  cs  sich  für  Referenten  durchaus  nicht,  tther  die  Schlacht 
uttsführlich  tu  seyn,  oder  das  Rinseloe  der  Gefechte  des  ' 7.  Sept.  durch- 
zugehem  Er  will  nur  swei  Stellen  anftihrea,  um  den  Lesern  der  Jahr- 
bkeber  su  zeigen,  dass  sich  unter  den  aus  den  vielen  fremden  Schriften 
gapogenea  Bemerknngea  auch  eigne  des  Verf.  Anden.  So  berichtet  er 
tthar  die  Verlegenheit  des  General  Barklay  de  ToUy,  als  ihn  Kntn- 
sof  am  6.  einige  Zeit  hindnroh  nicht  gehörend  unterstützen  liess,  S.  Rff; 
„General  Barklay  war  zu  schwach,  und  die  aUgemeine  Lage  zu  ungttn- 
um  die  Rajefskiscbaoze  wieder  zu  nehmen.  Aber  er  sammelte  unter 
dem  befUgsteo  Feuer  die  mit  ihm  zurUckkommende  Infanterie^.  Dazu 
mueht  er  die  Note : „Ich  sah  bei  der  obigen  Attake  den  General  B a r k I a y 
lange  'bei  dem  von  allen  Seiten  angegriffenen  Fern  au 'sehen  Regiment 
von  der  ll.\  Division  halten.  Gr  schien  den  Tod  zu  suchen^.  Er  setzt 
hiBza;  „Die  Mittheilung  Uber  beide  grosse  Cavallerie  - Angriffe  der  Pran- 
sosen,  so  verschieden  von  diesen  seihst  erzählt,  so  wie  über  die  Auf- 
stelluug  ihrer  reitenden  Artillerie,  verdankt  der  Verf.  dem  General  Freiberm 
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von  Schreckeostein,  der  bei  der  Brigade  Tbieimaeo  naher  Aogen- 
zenge  war^.  Auf  der  andern  Seite  berichtigt  er  die  russischen  Berichte, 
zwar  auf  eine  sehr  vorsichtige  Weise,  aber  doch  wesentlich  über  ejoen 
sehr  bedeutenden  Punkt.  Er  sagt  nämlich  S.  63:  ; 

„Danilefaki  und  die  offiriellen  Berichte  bezeichnen  als  letzte  Anfttel- 
loiig  die  Linie  von  Gorki  auf  das  angeblich  behauplote  Semeaofskoje 
^^zud  von  da  anfwarts  am  rechten  Semenofka  - Ufer.  Diese  aber  würde 
der  veriomen  Rajef^cbamie  sioli  auf  200  Schritte  genähert  haben  and 
^ bei  Semenofkoje  noch  oberbidb  ganz  umfasst  worden  seyn.  Alle  aber, 
^ die  auf  beideii  Seiten  in  den  vordersten  Schlachtreihen  gestanden, 

> 9 

wissen,  dass  dieses  Dorf  schon  vor  Mittag  von  den  Rus- 
sen  verloren  und  nicht  wieder  gewonnen  worden  is i' — 
— dass  die  Linie  war,  wie  sie  oben  im  Text  angegeben.  Die 
^fUMische  Tapferkeit  kann  sich  offen  anf  Wahrheit  stützen^, 
i vx-' Das  Resultat  der  Schlackt,  worauf  es  uns,  die  wir  uns  mit  dem  Militäri- 
Boben  nicht  su  beschäftigen  haben,  ankommt,  giebt  der  Verf.  auf  eine  solche 
VVeise  an,  dass  er  ohne  sich  io  Weitläufigkeiten  eiozulassen,  sowohl  die 
russischen  Rodomontaden,  als  die  Prahlerei  der  Franzosen,  dass  sieh  die 
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russische  Armee  aufgelöst  habe , stillschweigend  zorUckweiset  Br  be- 
richtet S.  65: 

Die  Garde  und  Napoleon  blieben  bei  Schewardino.  Die  Russeo 
brachten  noch  vor  Dunkelheit  mehr  Zusammenhang  in  ihre  Aufstellnof. 
Kutusof  ertbeilte  Befehle,  als  sey  er  Willens,  den  8.  die  Schlacht  lo 
erneuen,  wahrscheinlich,  weil  er  vom  Stand  der  Dinge  nicht  gehört 
unterrichtet  war;  als  er  diesen  aber,  um  10  Uhr  und  später,  ans  deo 
mündlichen  Berichten  von  Barklay  und  Doctorof  ersah,  and  erfuhr, 
dass  die  Armee  auf  die  Hälfte,  geschmolzen , dass  es  an  Munition  fehle, 
dass  der  Feind  auf  der  alten  Strasse  vorgedrungen  und  dass  dessen  Garde 
noch  ganz  intact  sey,  beschloss  er  den  Rückzug  — nnd  mit  Recht;  denn 
er  war  zu  schwach,  selbst  anzogreifen  und  konnte  in  seiner  Aufstellii&g 
keinen  Angriff. mehr  abwarten.  Dazu  setzt  er  dann  in  der  Note: 

„Noch  in  seinen  Berichten  an  den  Kaiser  vom  8.  und  10.  Sept.  wdf 
er  seine  Position  vollständig  behauptet  haben,  er  habe  sie  aber  wef« 
des  Verlustes  nicht  mehr  vollständig  behaupten  können.^ 

Dann  fährt  er  fort:  „Um  3 Uhr  Morgens  brach  er  nach  Moschaisk 
auf , wo  die  Arn^ee  ganz  schlagfertig  eine  neue  Schlacht  erwartete  ud 
fügt  in  der  Note  hinzu:  „Der  Verfasser*  bat  i^ichts  von  der 
Auflösung  gesehen,  von  der  Einige  erzählt  haben.  Selbst  Mfirat  be- 
kennt dies.^  Dies  befestigt  der  Verf.  hernach  S.  68,  wo  er  den  Verlost,  den 
die  Russen  am  5.,  6.  und  7.  erlitten  ,*  der  nach  ihren  eigenen  Angabea 
58000  Mann  betragen  batte,  auf  40  — 45000  Mann  herabsetzt,  und  diaii 
binzufUgt : 

„Nnr  wenige  Gefangene  wnrden  eingebüsst worin  doch  sonst  der 
eigenthUniliche  Verlust  der  Besiegten  besteht ; eia  sicheres 
Zeichen,  dass  nichts  durchbrochen,  zersprengt,  abgeschnitten  worden 
ist.  Von  Geschützen  wurden  nur  die  verloren,  die  sich  in  den  Sebtn- 
zen  befanden.  Auch  die  Franzosen  verloren  einige  Geschütze.  Oer 
Verlust  derselben  betrug  49  getödtete  oder  blessirte  Generale,  37  Oberst^ 
todt  oder  blessirt,  6547  Offiziere,  Unteroffiziere  und  Soldaten  todf. 
21453  blessirt;  mit  den  Zersprengten  gewdss  30000.^ 

Hernach  wird  dasjenige  summarisch  zusammengefasst,  was  fUr  die 
Geschichte  als  das  Wesentliche  übrig  bleibt,  weshalb  sich  auch  Refereot, 
wenn  er  von  dem  Ausgange  der  Schlacht  redet,  wörtlich  an  deo  Verf. 
halten  wird,  weil  er  selbst  kein  Urtheil  zu  Dillen  wagt  und  hier  dts 
Beste,  Vollständigste  und  Klarste  eines  Sachverständigen  vor  sich  bit 
Es  heisst  S.  68: 
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^Bis.  gegen  Mittags  (am  7.)  mag  wohl  bei  dem  hin-‘ond  herwogen-^ 
den  Gefechte  der  Verlast  gleich  gewesen  seyn,  von  da  an  aber  litten  ■ die 
Russen  so. viel  mehr,  weil  sie  unbedeckt  dem  furchtbaren  Artiileriefeuer 
ansgesetzt  waren,  während  die  Franzosen  meist  gedeckt  im  Semenofkathal 
standen ; auch  durch  Kleingewehrfeuer  hatten  sie  grösseren  Verlust,  wogen 
der  schon  bemerkten  grösseren  Geschicklichkeit  der  Franzosen  im  Tirail- 
liren  nnd  der  damaligen  besseren  Beschaffenheit  ihrer  Gewehre.  Die  « 
Rossen  .verloren  ungefähr  die  Hälfte , die  Franzosen  Y3  ihrer  Infanterie.' 
Oie  französische  Gavallerie  aber  muss  bei  ihren  wiederholten  Attaken 
auf  zum  Theil  noch  intacte  Hassen  mehr  verloren  ■ haben  als  die  russische.' 
Angriff  und  Vertheidigang  war  einander  würdig.  ‘ Auf  jeder  Seite  mögen 
400  Geschütze  und  mehr  im  Feuer  gewesen  seyn.  Von  den  104  Ge* 
schützen*  der  französischen  Garde  nahmen  nur  36  Theil,  ünd  bei  den 
Rossen  ward,  wie  bemerkt,  die  Artillerie  * Reserve  von  Psarewo  nicht 
herbeigezogen.^ 

Die  Bemerkungen,  welche  der  Verf.  S.  68  u.  f.  beifügt,  sind 
grösstentheils  militärisch  und  betreffen  besonders  Bewegungen  und  Dispo- 
sitionen, welche  nach  des  Verf.  Meinung  Napoleon  hätte  »nehmen  mtts*' 
sen,  nm  die  Schlacht  früher  zur  Entscheidung  zu  bringen  und  aus  dem 
halben  Siege  einen  vollständigen  zu  machen.  Diese  Punkte  dürfen  w 
nicht  berühren,  dagegen  wollen  wir  die  Stelle  hersetzen,  aus  welcher 
hervorgeht,  dass  er  mit  uns  derselben  Meinung  ist,  dass  Napoleon  und 
die  Leute,  die  er  gebrauchte,  dem  ganzen  Schwarm  -der  aristokratischen 
Race,  die  unaufhörlich  gegen  ihn  als  das  Kind  der  Revolution  aut 
dorchaus  egoistischen  Gründen  conspirirte,  so  weit  überlegen  war,  dass 
sie  nichts  gegen  ihn  ansgerichtet . haben  würden,  wenn  er  nicht  nach  *>  der 
Schlacht  bei  Borodino  herrisch  und  entschieden,  wie  er  war,  auf  dem 
Gedanken  beharrt  wäre,  er  könne  Alexander  und  die  Rassen  ein* 
schrecken,  wie  er  Franz  und  die  Oesterreicber  zum  Frieden  geschreckt 
hatte.  Der^Verf.,  wie  alle  jene  Franzosen,  die  nicht  so  blinde  Anbeter 
des  grossen  Mannes  sind,  dass  sie  ihn  durchaus  keines*  Versehens  fähig 
halten,  tadelt,  dass  Napoleon  die  Garden  zu  einer  Zeit  schonte,  wo 
er  sie  hätte  gebrauchen  sollen,  das  heisst  am  Nachmittage  des  7.  Er 
sagt: 

„Bei  Schewardino  aber,  3000  Schritte  zurück,  blieb  Napoleon' 
ioi  Dunkel,  konnte  auch  die  Berichte  nicht  würdigen, — nnd  als  er  nach 
verlornen  l'^  Standen  vorging,  imponirte  ihm  das  wiederhergestellte 
ArtilleriefeuOT  der  Rassen.  Doch  auch 'selbst  jetzt  noch,  um  3 Uhr  nnd 
später,  konnten,  scheint  es,  die  Garden,  in  dem  Thale  der  Semenofka 
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lut  gedeckt  aaf  den  im  Plane  mit  0 beaeichneten  Plali  gerichtet  wer- 
den. Der  ihm  nothweodige  entscheidende  Sieg  war  damit  so  sicher, 
als  er  in  Schlachten  seyn  kann  und  beim  Misslingen  war  nur  ein  Stille- 
steben  • zu  furchten  ; selbst  ein  Rückzug  war  bei  ’ der  überlegenen  Cavallerie 
weniger  gefhhrlieb,  und  bei  Smolensk  würde  Napoleon  das  Reser?e- 
Gorps  gefunden  haben,  das  dort  unter  Marschall  Victor  am  27.  Sept 
rointraf.  Man  hat  gesagt,  dass  Napoleon  um  3 Uhr  zu  übersehen  var- 
qiochte,  dass,  die  Rassen  hinreichend  geschlagen  wlren,  um  bis  Mosk« 
nicht  mehr  Stand  halten  zu  können,  und  er  so  den  Frieden  erobere 

könne,  ohne  die  letzte  Reserve  ans  der  Hand  in  geben.  Beides  wir 
indessen  ganz  irrig.  Denn  schon  in  den  ersten*  Tagen  glaubte  er  eise 
zweite  Schlachl  liefern  zu  müssen,  wozu  er  doch  den  Russen  die  Miüel 
gelassen  hatte.  Moskau  fiel;  Alexander  aber  und  sein  Volk 
blieben  fest.  Dank  grösstentheils  dem  wehrhaften  Znstand  derAms«' 
Napoleon  konnte  aber  wegen  vorgerückter  Jahreszeit  nun  ■ nicht  mebr 
die  Entscheidnng  in  einer  zweiten  Schlacht  anfsuchen,  der  die  rmsische  , 
Armee  nun  leicht  aasweichen  konnte,  und  wobei  er  Moskau  gleich  ww^r 
hütte  verlassen  müssen;  nnd  so  war  denn  Jenes  Zarückhalten,  wo  nicbl 
ein  grosser  Fehler,  doch  ein  grosser  Fehlgriff,  der  den  zweiten,  ob  dw 
ersten  got  zu  machen,  nach  sich  zog,  sein  fast  sechswöcheallicber 

Aofenthalt  in  Moskan  oMmltch , womit  er  dem  Kaiser  Alexander  nnd  gssi  ^ 
Europa  imponiren  wollte.  Beide  Fehler  sollten  haoptsUcblicIi  seinen  Üi- 
tergang  herbeiführen.  Der  Winter  kam  und  die  russischen  Flügelhscrt» 
die  seine  Flanke ' eindrttcklcB,  mit  ihm.  Dazu  fügt  dM*V«rf.  in  der  Not«. 

„Wenn- wir 'den  grossen  Feldherm  seine  Garden  bei  Borodino  zmUd 
“ so  wie*  bei  Leipzig  den  16.  Oct,  anhalten,  bei  Bdle - AUisw* 

zn  spät  in  Bewegung  setzen  sehen,  so  lag  es  mit  in  seiner  Lage;  w 

- setzte  mit  der  Reserve  seine  ganze  Existenz  aufs  Spiel.  Auch  pW' 

. sönlicb  durfte  er  sich  Bkht,  wie  ein  anderer  Feldherr  expontfea. 

Das  Folgende  ist  wieder  ganz  miliWrisch;  am  Schlüsse  S.  76— 
macht  aber  der  Verf.  noch  andere-  historische  Bemerkungen,  von  des«® 
wir  den  nicht  militärischen  Lesern  der  Jahrbücher  Einiges  mitthrilre 
wollen,  weil  der  Verfasser,  der  in  den  Kriegen  der  ersten  15  Jih" 
unseres  Jahrhunderts  viel  verdienten  Rohm  erworben  hat,  von  der  Bfbit' 
terung,  welche  wir  die  des  Preussenlhnms  oder  des  Teutonismos  zu  oeo 
nen  pflegen,  ganz  frei  ist.  Nur  die  Note  auf  der  allerletzlen  Seite 
hätten  wir  weggcwünscht,  weil  sie  uns  ganz  überflüssig  und  doch  bittee  ^ 
scheint;  Ref.  wiU  die  Wahrheit  dessen,  was  darin  gesagt  wird,  eiBoal 
gelten  lassen,  er  wiU  sogar  zugeben,  dass  auch  er,  wenns  ihn  anwwd*^ 


DIgitized  by  Google 


v.Hofmaim:  die  Schlacht  tob  Borodino  und  der  Feldsng  tob  ]812<;  $Sf 

in  ähnliche  heftige  Worte  aosbrechcii  könnte;'  da  aber  der  General  so 
rtihig  und  kritisch  und  gerecht  berichtet  hat,  passt  die  Note,  die  einem 
Ansfall  ähnlich  sieht,  nicht  fttr  die  kleine  Schrift. 

.Er  fuhrt  Buerst  an,  wie  Unglück  bedeutend  es 'fttr  den  Ausgang 
der  unseeligen  Expedition  wurde,  dass  Napoleon,'  dessen  Schnelligkeit 
sonst  spruchwörtlich  war,  durch  die  Umstände  geswungen,  erst  am 
also  nach  7 Tagen,  vor  dem  nur  14  Meilen  Ton  Borodiuo  entfernten 
Moskau  erscheinen  konnte.  Kutusof  hatte  es  auf  Barklay's  und 
anderer  Verständigen  Rath  verlassen  und  sich  im  Bogenmarsch  nach  Jam- 
tino  gezogen,  wo  er  auf  der  kürzeren  Strasse  nach  Kaluga  und  in  der 
Flanke  der  Franzosen  stehend deren  Communication  angreifen  und  ..die 
eignen  Hauptprovinien  decken  konnte.  Dann  folgen  die  bekannten  Notizen, 
dass  Napoleon  sich  hernach  unbegreiflicher  Weise  Uber  5<  Wochen  in 
Moskau  aofhiell,  dann  durch  eine  Bewegung  auf  Kaluga  die  Russen  weiter 
zurttckwerfen  wollte,  um  Uber  Kaluga  auf  dem  längeren  Wege  ungestörter 
als  auf  dem  kürzeren  nach  Smolensk  zu  kommen.  Die  weiteren  Andeu-> 
tuogen  sind  so  bestimmt,  dass  sie  Referent  als  die  besten  ansieht,  denen 
ein  .Schriftsteller , der  die  .Begebenheiten  zu • erzählen  hat,  folgen  kann, 
es  sind  gewissermassen  Sparen  auf  dem  Wege,,  den  er  gehen  muss.  • 

Napoleon,  heisst  es,  verliess  am  16,  Oct  Morktu,  «marschirte 
langsam,  so  dass  er  erst  am  24.  auf  die , Russen  b*af,  die  ihm  bei  Malo* 
jarcslawez  ein  blntiges  Treffen  lieferten.  Nach  dem  Treffen  war  der  Weg 
nach  Kaluga  frei;  allein^  bei  der  Nähe  der  Russen  wagte  er  weder  seinen 
Weg  fortzusetzen,  . noch  den  Weg  Uber . Zuchnow  zu  nehmen,  sondeni 
ging  auf  die  verwüstete  alte . Landstrasse  zurück,  so  da.«s  er  erst  am 
3.  Not.  mit  einer  too  Frost  und  Hunger  schon  halb  anfgelösten  Armee 
Smolensk  erreichte.  Noch  glaubte  er  die  tou  der  DUua  und  aus  Wol*- 
bynien  vorgebrocheneu  (^uod  durch  die  Truppen  aus  Fiunland  und  Toa 
der  Donau  verstärkten}  Corps  von  Wittgenstein  und  Tschitseha- 
kof  zorUckwerfen  und  an  dem  Dnieper  und  der  DUna  Halt  machen  zn 
können.  Zu  diesem  Satze  fügt  der  Verfasser  die  Note:  „Wären  diese 

schon  zu  Anfänge  des  Feldzuges  bei  der  Hand  gewesen,  so  würde  man 
gewiss  damals  schon  eine  entscheidende  Schlacht  gewagt  haben  und 

eben  so  gewiss  geschlagen  worden  seyn;  So  sollte  Alles  zum  Vortheil 

• » 

der  Rassen  ausschlagen.^ 

I 

• Dann  berichtet  der  Verfasser  die  bekannten  Ereignisse  bis  zur  An- 
kunft dks'  französischen  Heeres  an  der  Beresina.  Bei  der  Gelegenheit 
ehrt  sich  der  Verf.  selbst  dadurch,  dass  er  durch  seine  einfache  Andl'- 
kcoauog  des  Geisteagröaae  Napoleon'*s,  diesen  weit  besser  preiset,  als 
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er.  in  allen  Bolleliot*  oder  in  den  im  Bnlletinsstile  verfassten  franiösischen 
Prahlereien  je  gepriesen  ist. 

Unterdessen,  berichtet  der  Verf.,  war  Tschitschakof,  dorch 
die  Schuld  Schwarzenberg's,' bis'  zur  Beresina,  Wittgenstein, 

Ton  Victor  vergeblioh  bekHmpft,  bis  zur  Ula  gedrungen.  Napoleon 
war  also  ganz  abgeschnitten  nnd  doch  brach  er  sich,  was  kein  An- 
derer vermocht  hätte,  den  29.  und  30.  Nov.  Bahn  Aber  die  Be- 
resina, konnte  aber  freilich  nur  ganz  aufgelöst  Wilna  erreichen.  Unstreitig',  , 
fügt  der  Verf.  ungemein  schonend  (und  vielleicht  noch  etwas  mehr  als 
schonend^  hätte  ihn  Kutusof  schon  vor,  gewiss  bei  der  Beresina  ver- 
derben können jedoch  blcff  bt  ihm  das  Verdienst,  dass  er  Moskau 

auf  seine  Verantwortung  ohne  Schlacht  anfgab ; dann,  dass  er  'die  zweck- 
mässige Richtung  nach  dem  Sttden  nahm  und  dem  Feinde  bei  Halojaros- 
lawez  in  den  Weg  trat.  Von  da  an  überliess  er  fast  Alles  den  zerstö- 
renden Elementen  und  verfolgte  selbst  dann  nur  sehr  schwach , als  er 
wusste,  dass  die  PIfigelarmeen  sich  seinem  Gegner  an  der  Beresina  Vor- 
lagen würden. 

t 

.1  Napoleon  wurde  wohl  durch  das  ^äte  Eintreffen  einiger  so 
weit  bergekommener  Corps  verhindert,  den  Feldzug  einen  Monat  fHlhor  i 
EU  eröffnen,  so  wie  durch  den  Fehler  seines  Bruders,  Bagration  zu  ver- 
derben. Dagegen  blieb  er  vielleicht  zu  lange  in  Wilna,  gab  sicher  bei 
Smolensk  den  17. — 19;  Ang.  grosse  Vortheile  aus  der  Hand,  so  wie  ^ 
bei  Borodino  die  Entscheidung;  und  sdchte  non  diese  trotz  aller  Wai^ 
Bong  in  dom  verbrannten  Moskau.  Man  kann  'Him  ferner  vorwerfen,  dass 
er  zu  wenig  für  Proviantirung  der  Strecke  von  Smolensk  nach  Mosksa 
gethan,  sieh  dadurch  auch  in  die  Nothwendigkeit  gesetzt  habe,  auf  einen 

weiteren  Wege  znrttckznkehren und  dass  er  eben  diesen  Weg  nteh 

dem  Treffen  von  Malojaroslawez  ans  Besorgniss  vor  einer  Bedrängong 
verlassen,  die  er  noch  grösser  auf  der  ausgezehrten  Landstrasse  selbst  finden 
musste.  Wie  hätte  er  endlich  an  der  Düna  und  dom  Dniepr  tiberwintera 
können,  wo  nichts  vorbereitet  war?  * | 


Etudes  sur  le  Passe  et  Parenir  de  t arliUerie  par  leprince  Napoleon  \ 
Louis  Bonaparte,  Tome premier,  Paris  i846.  Dumaine  nett»,  | 

4.  38f  p.  , - , • I 

m 

* Der  Unterzeichnete  will  dem  Urtheile  eines  Kenners,  welches  er  ^ 

% 

diesen  Zeilen  mihängt,  nur  wenige  Zeilen  vomnssohickeny  inn  sieh  in  ent- 
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schuldigen,  dass  er,  der  vom . Artilleriewesen  gar.  nichts  versteht,  ein 
iWerk  Uber  ArUUerie  in  diesen  Blättern,  wenn  auch  nicht  selbst  anzeigt, 
doch  eine  auf  seine.  Bitte  und  ihm  zu  Gefallen  gUtigst  gemachte  Anzeige 
einrUckt.  Er  muss  dies. um  so, mehr  tbon,  als  er  wiederholt  versichern 
muss,  dass  er  mit  der  Redaction  nichts  zu  thun  hat,  obgleich  sein^Name 
von  .langen  Jahren  her  noch  auf  dem  Titelblatte  steht.  . Er  macht  nur 
zuweilen  Anzeigen,  um  seinen  Collagen  Bähr,  der  sich  seit  vielen  Jahren 
dnrch  ,di&  Redaction  um  die  Universität  verdient  macht,  zu  ttberzengen, 
dass  er,  wenn  es  seine  Zeit  erlaubte,  sich  gern  noch  viel  thätiger.  für 
das,  Joornal  beweisen  würde.  ; 

. Was. nun  das  anznzeigende  Buch  angeht,  so  hat  der  Prinz  dem 
Unterzeichneten  stets  eine  so  freundliche  Gesinnnng  bewiesen,  und  dieser 
hatte  der  edlen  Mutter  des  Prinzen  und  hat  der  durchlauchtigen  t Tante 
desselben. so  viele  Verbindlichkeit,  dass  er  ganz  erfreut  war,  zn  erfahren 
und  zu  lesen , dass  der  Prinz  . den  politischen  Gedanken  entsagt  und 
sich  ganz  dem  ernsUicben  Studium  ergeben  habe.  Er  glaubt  aus  den 
Briefen  des  Prinzen  und  aus  .mündlichen  Nachrichten  versichern  zu  kön- 
nen, dass  er  endlich  in.  der  Wissenschaft  die  Ruhe  gefunden  i^at,  welche 
stets  der  sichere  Lohn  dessen  ist,  der  ernste  Studien  nicht  um  Lohn, 
Vortheil,  Beifall,  sondern  um  der  Wissenschaft  selbst  willen  treibt.*  Der 
Unterzeichnete,  von  dessen  Aufrichtigkeit  und  Wahrheitsliebe  der  Prinz 
so  überzeugt  ist,  dass  sowohl  er  ab  seine  Mutter  und  Tante,  nie  auch 
nur  geäussert  haben , ' dass  er.  anders  Uber  Napoleon  urtheilen  solle , als 
ihm  seine  Ueberzengung  eingiebt,  hätte  gern  dem  Prinzen,  der  so  gut 
deutsch  versteht,  wie  er  selbst,  sein  eigenes  Urtheil  gedruckt  hier  mitge- 
theilt,  «wenn  er  nicht  gefürchtet  hätte,  ausgelacht  zu  werden;  er  hat 
daher  den  Herrn  General  von  Hof  mann  gebeten,  ihm  ein  Gutachten 
darüber  mitzutbeilen.  Der  Herr  General  ist  so  gütig,  gewesen,  ihm  seine 
Meinung  aufzuscbreiben  und  ihm  zu  erlauben;  das  Blatt  hier  abdrucken 
zu  lassen.  Das  unten  Folgende  bt  abo  das  Urtheil  des  Verfassers  des 
Berichts  Uber  die  Schlacht  bei  Borodino.  Das  ganze  Werk,  von  dem 
hier  der  erste  Tbeil  angezeigt  ist,  aoll  4 Bände  in  4. . ausmachen. 

McliloMMer* 


Der  Prinz  Napoleon  hat  in  seinem  Werke  „Etudes  etc.“  eine 
grossartige  Idee  zur  Ausführung  zu  bringen  unternommen,  den  Entwicke- 
lungsgang  der  Artillerie  seit  Einführung  der  Feuerwaffen  nach  allen  Seiten 
him  darzustellen,  und  zwar  nicht,  blos  wie  er  bb  jetzt  gewesen,  sondern 
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auch  wie  er  rantbmasslich  in  der  Zolninft  seyo  wird,'  hat  er  sich  vorge-> 
jetzt  Die  Schwierigkeiten  eines  aokhen  Untemebmens  sind  nicht  zu 
verkennen;  wenn  es  aber  erlanbt  iat^  ans  dem  vorhegenden  Tbeile  eineo 
ScUnss  auf  das  Ganze  za  machen,  so  scheint  eine  befriedigende  Lösung’ 
der  Aufgabe  kaum  zu  bezweifeln. 

Der  Verf.  begnügt  sich  nicht,  ^vie  die  meisten  seiner  'Vorgänger, 
das  vorhandene  Material  za  bearbeiten,  er  sucht  im  Gegenibeil  nene 
bi^er  noch  unbekannte  and  unbenntzte  Duellen  auf,  und  es  bt  ihm  ge- 
Inngen,  daraus  die  interessantesten  Details  ans  Licht  za  ziehen.  Besonders 
reich  sind  in  dieser  Beziehung  die  Nachrjchten  Uber  die  Artillerie  C a rPs  VlIL 
«nd  durch  sie  wird  eigentlich  erst  nnumstösslich  dargethan,  was  bis  dahin 
kaon  mehr  als  wiUkUbrliche  Annahme  war,  dass  sich  von  diesem  Künige 
eine  neue  Aera  der  Artillerie  datirt 

Der  Verf.  kommt  io  seinen  Betrachtnogen  nicht  selten  - zu  andern 
Resultaten  als  seine  Vorgänger,  und  man  kaon  in  den  meisten  Pifllen 
Bidit  ombio,  ihm  beizustimmen,  da  seine  Entwickelungen  sich  in  der  Regel 
anf  gute  gleichzeitige  Qaelleo  nnd  eine  io  den  Kern  dringende  unparteiische 
Kritik  stutzen.  Le  patrioUsme  ne  doit  point  infloencer  le  jogement  de 
rhisloire  sagt, er. p.  307  sehr  wahr,  und  so  lasst  er  denn,  obgleich  er 
sich  vorzugsweise  mit  dem  französischen  Geschütz-  und  Kriegswesen  be- 
eehäitigt,  anch  andern  Nationen,  nameotlioh  den  Deutschen  volle  Gerech- 
tigkeit wiederfabren.  Leider  thut  er  ans  etwas  zu  viel  Ehre  an,  wenn 
er  p.  278  sagt,  die'  deutsche  Artillerie  habe  zu  Anfang  des  17.  Jalw- 
hunderls  eine  gute  und  kräftige  Organisation  erhalten.  Es  ist  dies 

keineswegs  der  Fall  geweieo,  die  deutsche  Artillerie  war  wie  das  denlsche 
Reich  zu  sehr  zerstückelt,  um,  uamentiich  in  dem  Chaos  des  30jährigen 
Krieges  irgend  Fortschritte  von  Bedeutung  machen  zu  können.  Den  Verf. 
bat  ein  französisches  Manuscript  über  die  deutsche  Artillerie,  dem  er  allein 
gefolgt  ist',  io  mehreren  Stücken  irre  ge  führ  L Unter  Anderm  wird  ge- 
sagt, das  deutsche  Reich  sei  in  4 grosse  Militär  - Kreise  eingetheilt  ge- 
wesen, deren  jeder  ein  gemeinsames  Zenghaus  nnd  'einen  General  der 
ArtiUerie  mit  einem  bedeutenden  Uuterpersonale  gebebt  habe.  Die 
ZeughiHiser  hätten  sieb  in  Wien,  Heilbronn,  Magdeburg,  uachher  Regens- 
burg  nnd  Hall  in  Schwaben  befunden  u.  s.  w.  Dies  Alles  ist  reine  Fiction ; 
es  hat  niemals  dergleichen  in  Deutschland  gegeben.'  Im  Reichsgutaebteo 
von  1674  wurde  uur  bestimmt,  und  dies  behielt  im  Allgemeinen  bb  zur 
Auflösung  des  deutschen  Reiches  Geltung:  Dass  je  zwei  an  einander 
grenzende  Kreise  zu  Kriegszeiteo  eine  gewisse  näher  bezeichnele  Anzahl 
Geschütz  zurReichsarmee  stellen  soUten ; von  gemeinschaftlichen  Zeughäusern 
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ist  aber  nirgends  die  Rede.  Aocb  ^die  EinUieilang  der.  GeschOtakaliber 
in  Seehsehntel , Zweianddreissigstel , Viernodsechaigstel  Kanonen,  Drittef, 
Achtel  u.  8.  W.  Mörser  und  ^ Pedarten  ist  niemals  in  Dentsohland  ttblieh 
. gewesen.  Es  scheint,  als  ob  der-  Autor  des  erwähnten  Manoscriptes, 
wie  das  nicht . selten  bei  den  älteren  ArtiHeriescbriftslellern  vorkömmf;, 
mgene  oder  fremde  Projecte  mii  dem  wirkheh  bestehenden  eermengt  ode^ 
yerwechselt  habe. 

Ausser  der  fleissigen  Benntznng  der  Qnellen  verdient  noch  beioih* 
ders  die  Genauigkeit  bemerkt  tu  werden,  mit  der  die  ausgetogenen 
Stellen  wiedergegeben  worden  sind,  etwas  was  sich  nnr  von  sehr  wem« 
gen  Schriften  dieser  (kttung,  franaöaischer' wie  dentseber,  röhmen  lissl. 
Druckfehler  sind  dem  Schreiber  dieses  ausser  einigen  kleinen  Versehen 
in  den  Namen  nur  folgende  wewge  aofgefallen:  p.  b2  ist  das  Gefecht 
bei  Ricardioa  Ins  Jahr  1446  statt  1467  gesetet,  p.  211  werden  8 eou* 
leuvrines.de  bataille  de  1.  liv.  statt  vemiothliob  16  liv.  genannt,  p.  2SI 
rnoss  die  Länge  der  Muskete  statt  quatorce  pieds  wohl  qoatre  pieds  und 
p.  S33  bei  den  Grabenmessuogen  der  Sekanten  largeur  statt  longoenr 
gelesen  werden.  Bei  den.  Plänen  wäre  vielleicht  nur  tu  wttnschen,  dass 
die  Ausbildungen  mit  allen  Unvollkonunenheiten  der  Originale  wiederge- 
geben worden  wären,  lieber  die  Burgnndische  Laffete  PI.  IV.  fig.  2 
änssert  der  Veii.  selbst,  sie  habe  einen  gant  modernen  Zoschoitt  und  sey 
ofleobar  ans  einer  spätem  Zeit,  vielleicht  aus  der  Schlacht  bei  Morten. 
Ihr  Alter  dürfte  aber  wohl  noch  100  Jahre  weiter  herabtosetteo  seyn 
und  die  Räder  sind  gewiss  noch  Jüngern  Ursprungs. 

Es  wäre  zu  wünschen , dass  es  dem  Verf.*  gefallen  möchte , sein, 
dem  voransgeschickten  Plane  zufolge  eben  so  grossartig  als  geistreich 
angelegtes  Werk  (^er  nennt  es  selbst  de  longue  haieine}  bald  fort« 
susetzen.  Wie  in  dem  gegenwärtigen  Bande,  wird  es  gewiss  in  den 
künftigen  nicht  an  interessanten  Aufklärungen  und  neuen  Ansichten  fehlen. 
Die  Literatur  der  Artillerie  erhält  dadurch  jedenfalls  ein  Werk,  das  dem 
besten,  was  wir  in  dieser  Gattung  haben,  an  die  Seite  gestellt  werdmi 
muss,  ja  bis  jetit  in  manchen  Beziehungen  einzig  io  seiner  Art  dastehL 

f 


Der  Streit  über  gemitchte  Ehen  und  das  Kirchenhoheitsreeki\im  Gross-- 
henogthum  Baden.  Tn  vollständiger  Darstellung.  Karlsruhe  1847, . 

a m,  xxxn  u.  as  s. 

Diese  kleine  Schrift  entblHt  die  Mittheilung  einer  merkwürdigen 
Szene  ans  dem  grossen  Feldzog,  den'  der  Ultramontanismos , seit  der 
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Wegftthrong  des  Erzbischofs  von  Köln,  auch  in  onserm  deutschen  Valer<- 
lande  .mit  Aufbietung  aller  Klüfte  unternommen  hat,  um  wo  möglich  den  | 
durch  die  gestiegene.  Aufklärung  und  den  erstarkten  Vaterlandssion  ver- 
lornen Boden  wieder  zu  erobern.  Zum  Glück  darf  man  seit  den  neoesleQ  * 

« * 

BIttncbener  Vorgängen  die.  Aussichten  hierzu . als  merkUch  getrübt,  wenn 
nicht  als  ganz  gescheitert  anseheu  1 — Die  Schritt  enthält  einen  voll- 
ständigen Abdruck  aller  Urkunden,  die  den  Leser  in  den  Stand  setzen, 
über  die  in  Baden  geführten  Verhandlungen  und  Streitigkeiten  zwischen 
den  Behörden  des  Staats  und  denen  der  katholischen  Kirche  sich  ein 
selbstständiges  Urtheil  zu ' bilden ; sie  scUiesst  sich  überhaupt  würdig  einer 
andern  Schrift  an,  die  vor  einigen  Jahren  von  dem  vormaligen  Präsidenten 
des  Ministeriums  des  Innern  Neben  ins  ausgegangen  und  mit  gebührender 
Anerkennung  vonLaspeyres  in  den.  kritischen  Jahrtiüchem  für  deutsche 
Rechtswissenschaft  ausführlich  besprochen  worden . ist.  Aehnlichwie  diese 
üHere  Schrift  eine  treffende  Abweisung  der  Versuche  enthält,  das  Pobii- 
kum  an  eine  Beeinträchtigung  der  katholischen  Kirche  in  Baden  glauhea 
zu.  machen,  schliesst  sich  auch  die  nun  zu  besprechende  Arbeit  ergänzend 
und  berichtigend  an  eine  io  gleicher  verdächtigenden  Absicht  abgefasste 
ultramoBtanoi  Parteischrift  „über  gemischte  Ehen!^.  an. 


1)  Abermals  haben  diese  Vorgänge  aufii  Nachdrücklichste  die  stets  wieder 
vorgessenen  Lehren  der  Geschichte  eingeschärft  und  ^ das  Treiben  einer  Partei 
enthüllt,  die  es  zu  allen  Zeiten  verstanden  hat,  den. Schafpelz  der  Jngendlehrar, 
Geschichtforschcr,  Recbtsgelehrten , Staatsmänner,  Minister,  Beichtväter  etc.  je 
nach  Umständen  uinzunehinen  oder  abzuwerfen,  bald  das  Unsittlichste  zu  begun* 
stigen,  bald  urplötzlich  wieder  die  Rolle  der  strengsten  Sittenrichter  zu  spielen, 
das  monarchische  Prinzip,  das  sie  sonst  so  gern  zum  Ansbiogeschild  ihrer  nidits» 
würdigen  Umtriebe  machen,  mit  Füssen  zu  treten  und  offnen  Aufruhr  zu  predigen. 

Der  Herr  vonLinde  kann,  wenn  er  es  nicht  wissen  sollte,  — er,  der  sonst  ao 
gut  von  Allem,  was  Schlosser  aiigeht,  unterrichtet  zu  sein  sich  rühmt  — je> 
denfalls  sich  denken,  dass  in  dessen  einem  hoftoungsvollen  Kronprinzen  erthcilten  Gut- 
achten auch  jene  Partei  mit  Kcnnerhand  gezeichnet  ist,  die. der  König  von 
Baiem  endlich  zur  Freude  seines  Volks  in  ihrer  wahren  Gestalt  erblickt  bat 
Dar  Herr  v.  L.  müht  sich  zwaf  nun  ab  (in  seiner  unten  erwähnten  Schrifl),  Je- 
dermann, der  etwa  daran  zweifelt,  die  Ueberzeugung  beizubringen,  wie  gern 
er  jenes  fatale  Gutachten  aus  der  Welt  leugnon  möchte.  Da  Das  aber  begreiflich 
an  dem  Dasein  und  der  Wirkung  des  Gutachtens  nichts  < ändern  kann,  so  sind  j 
die  unaussprechlich  faden  und  gesuchten  Witzeleien,  die  er  auch  daran  ver-  i 
schwendet,  wie  an  Alles  was  ihm  unbequem  ist,  völlig  gegcnstaodlos. 

(Schluss  folgt.) 
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Der  Strdt  flitor  die  semlecBitea  l^en  in  Baden* 

• ______________ 

* t 

(Schluss.) 

. ' » 

Es  that  gewiss  Jedem  wohl  jene  zu  lesen,  der  dieses  letztere 
oder  etwa  irgend  ein  ans  der  Fabrik  des  Herrn  von  Linde  hervorge- 
gangenes opns  über  denselben  oder  einen  ähnlichen  Gegenstand  kurz 
vorher  in  der  Hand  gehabt  hat  ln  schlichter  Erzählung  werden  uns 
die  immer  rücksichtloseren  Versnche  der  Curie  vorge^hrt,  den  konfes- 
sionellen Frieden  zu  stören  und  das  Kirchenhoheitrecht  des  Staats  zu 
beseitigen.  Wir  lernen  dabei  die  durchaus  gründlichen  AusfUbrnngen 
kennen,  womit  der  katholische  Oberkirchenrath  und  das  Ministerium. des 
Innern  diesen  Uehergriffen  entgegentraten,  sowie  das  erfreuliche  Geschick, 
womit  dieses  Letztere  die  ganze  Sache  siegreich  zum>  Ziel  geführt  hat, 
ohne  doch  durch  Kraftmassregeln  nach  Art  der  weiland  in  Köln  so  sehr 
zur  Unzeit,  angewandten  bei  ängstlichen  Gemüthern  Beirrungen ' hervorzu- 
rofen  und  den  schamlosen  Lügen  Derer  ^einen  Schein  zu  leihen,  die  Alles 
aufbieten  um  den  Wahn  zu  nähren,  als  ob  in  dieser  Sache,*  statt  des 
guten  Rechts,  bloss  rohe  Gewalt  auf  Seiten  der  Regierung  gehandhabt 
worden  sei.  Ja  wenn  überhaupt  irgend  Etwas  in  dem  Verfahren  zu 
beanstanden  sein  sollte,  so  möchte  es  wohl  nur  in  einer  (^trotz  S.  SS) 
zu  weit  getriebenen  ängstlichen  Sorge  für  Vermeidung  alles  Dessen  liegen, 
was  doch  nur  bei  ganz  einseitiger  und  befangener  Auffassung  den  Schein 
eines  Unrechts  gegen  die  römisch-katholische  Kirche  hätte  haben  können. 
So  namentlich  bei  Gelegenheit  der  deutsch  - katholischen  Bewegung,  als 
des  natürlichsten  Gegengifts  gegen  das  Römerthum,  der  gegenüber  manche 
Beschränkungen  nicht  ausgeblieben  sind,  in  denen  wohl  nur  ein  kleines 
päbstlicbgesinnles  Häuflein  sein  gutes  Recht  zu  erblicken  glaubte  oder  zu 
glauben  vorgab.  Es  ist  zwar  wahr,  \fas  S.  76  gesagt  wird:  „Der  Staat 
kann  .zum  Schutz  bestehender,  anerkannter  Kirchen  gegen  Beeinträch- 
tigung freie  Bildung  n e n e r Religionsgesellschaften  bindern,  diese 

beschränken,  ihre  Lebrep  und  Einrichtungen  prüfen  und  ihnen  nach  seinem 
Ermessen  die  Duldung  versagen  oder  Duldung  und  Anerkennung  gewäh- 
ren.^ Denn  was  könnte  der  Staat  nicht?  — Aber  es  ist  ebenso 
wahr,  dass  er  nicht  Alles  thun  darf  und  soll  was  er  kann,  und  dass 
XL.  Jahrg.  5.  Doppelheft. 
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ein  «ngeblipbo»  Bachl  Der«r,  die  eioer  beslimmten  reU^lilien  üeber»eugnng 
und  Kirche  angebören» . lu  fodern  dass  die  Regitrung  nicht  doldt, 
dass  Andendenkeode  das  Gleiche  thon,  wohl  vor  200  Jahren  noch  far 
* ein  Recht  gehalten  werden  konnte  (als  das:  cojus  regio  illius  et 
‘religio  — noch  in  voller  Geltung  war),  dass  aber  hauUatage  eine  «ahr 
als  gewöhnliche  Dreistigkeit  vorausgesetzt  wird,  hm  ein  solches  Religions- 
und Kirchenmonopol  vop  Staat  auch  nur  in  Anspruch  zu  nehmen.  Kralt 

'•  seines  Aufsichtrechts  darf  und  soll  der  Staat  allerdiogs  bei  jeder  nenea 

• 

' kirchlichen  Gesellschaft  ihre  Lehre  insofern  prüfen ^ als  ihm  hier  wi« 
bei  jeder  andern  Geselischafl  obliegt  sich  lu  versichern,  dass  Zweck 
Mittel  derselben  nicht  mit  dem  Recht  streiten;  denn  dessen  YerteiWBf 
-allein  darf  er  schlechterdings  nicht  dulden,  auch  uidit  wo  sie 
•unter  dem  Vorwand  der  Religion  versucht  werden  sollte  (z,  B«  durch 
.Menschenopfer,  wie  bei  den  Pöschelianem,  Vielweiberei,  ProselytoMü- 
cherei,  Verfolgung  Andersglanbender  «lo.  vergL  meine  „Grundzüge  des 
Matnrrechts^  S.  126  ff.).  Kaum  wird  wohl  mehr  ein  Verottnaiger  in 
Zweifel  sein,  dass  dem  Staat  in  einem  andern  Sinn  eine  Prüfung  der 
.Lehre  heute  nicht  zusieht,  und  dass  er  bei  einer  Roligionspaiiei , die 
sich  ohristiteh  nennt,  nicht  darüber  hinausgeheo  und  sich  za  der 
Rolle  berufen  achten  darf,  die  vor  Zeiten  in  diesem  Stück  die  aUge- 
meinen  Kirchenversammluogen  gespielt  haben.  Leider  sind  wir  in  Deotscb- 
. land  noch  tof  der  Stufe,  dass  wir  die  Cbristiichkeit  des  Staats  in  öea 
Aussehlnaa  der  Juden  von  staatsbürgerlichen,  wo  nicht  gar,  aoch  m 
bürgerlichen  Rechten  CGrundeigentbumerwerb  etc.)  suchen;  eher  mt 
sollte  uns  wenigstens  nicht  zumnthen,  mit  einer  nnr  Juristen  mögUches 
Bescbrttnktheit  des  Blicks,  die  freie  wenigstens  alle  christlichti 
. Religioosparteieu  an  Rechten  gleichstellende  Wortfassung  des  Art  16 
der  deutschen  Bundesakte  in  dem  engherzigen  Geist  der  Zeit  den  west* 
füUicben  Friedens  zu  deuten , anstatt  in  dem  Geist  ihrer  und  enaerer 
Zeit.  Von  einer  solchen  Deutung  und  somit  von  allen  engberzigei; 
Folgerungen  daraus  (^z,  B.  von  einer  ähnlich  beschränkten  Auslegung  der 
in  den  neueren  VerfassungsurkundeQ  ge  währ  leis  teteu  Gewissensfrci' 
heit)  hat  sich  9 wie  die  letzten  Jahre  gezeigt  haben , man  sollte  (mi 
glauben  > nicht  ohne  Einfluss  der  ultramontauen  Sohrifbtellerscbaft , mebr 
^ als  eine  deutsche  protestantische  Regierung  nicht  freizuholten  gewnssi; 
und  eben  dieser  Vorwurf  trillt,  wie  schon  die  obenerwähnte  SteUe  be- 
weist, auch  die  hier  augezeigte  Schrift. 

Sieht  man  indess  / hiervon  ab,  .so  muss  man  sagen,  dass  aie  Nianat^ 
ungelesen  lassen  darf,  dem  es  um  Einsicht  der  Wahrheit  in  dem  leidiges 
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Slreit  Ober  die  gemischten  Ehen,  insbesondere  in  Baden 9 nu  thun  ist. 
!m  Aussuge  wiedergeben  lässt  sich  das  Ganze  nicht;  indess  ein  Patf 
Bemerkungen  darüber  und  Uber  Das,  was  ihm  in  der  Schrift  sonst  beson- 
ders aufgefallen  ist,  glaubt  Bef.  den  Lesern  dieser  Blätter  schnldig  za 
sein.  Das  Geschichtliche  des  Hergangs  war  in  der  Hauptsache  Folgendes. 

"Die  kirchliche  Oberbebörde  hatte  auch  Im  Grossherzogtbum  Baden 
versucht  die  Regierung  zu  bestimmen,  im  Interesse  der  katholischen  Er- 
ziehung der  Kinder  aus  gemischten  Eben  eiozuwUligen  dass,  für  den  Fall 
der  Weigerung  eines  Versprechens  solcher  Erziehung,  anstatt  der  bis 
jetzt  staatsgesetilich  unbedingt  vorgescbriebeoeo  bircUichen  Tranung 
^also  Einsegnung},' das  österreichische  System  der  s.  g.  asiistentia  passiva 
eingefübrt  werde.  Die  Staatsbehörde  lehnte  das  Eingehen  anf  diesen 
Vorschlag  ans  den  triftigsten  Gründen  entschieden  ab.  Hierauf  beruhte 
die  Sache,  bis  der  jetzige  Erzbischof  sie  dadurch  wieder  aufnahm,  dass 
er  einseitig  ohne  Einholung  des  Gnlheissens  der  Slaatsregierung 
Qm  sogar  ohne  Zaziehung  seines  eignen  Domkapitels},  um  jenes  System 
dorchzusetzen,  der  Geistlichkeit  seines  Sprengels  vorschrieb , dass  sie  in 
jedem  Fall,  wo  von  einer  gemischten  Ehe  die  Frage  sei , zur  Einholung 
weiterer  Weisung  an  ihn  zu  berichten  habe.  Der  Staatsregierung  blieb 
hiernach  nichts  übrig,  als  sein  Aasschreiben  für  unwirksam  zu  erklären, 
ebenso  ein  weiteres  Aasschreiben,  wodurch  - er  wiederholt  und  bei  Ver- 
meidnng  geistlicher  Ahndung  den  Pfarrgeistlichen  sein  Gebot  einsohärfte; 
sie  machte  vielmehr  ihrerseits  den  Geistlichen  das  Festhalten  an  der  bis- 
herigen, ‘.dem  Staatsgesetz  entsprechenden  Uebang  zur  Pflieht,  drohte 
denselbeii  für  den  Fall  der  Befolgung  des  gesetzwidrigen  erzbischöflichen 
Erlasses  die  entsprechenden  Strafen,  versprach  ihnen  dagegen  im  Fall 
• ihres  gesetzlichen  Verhaltens  den  kräfligsteu  Schutz  und  gewährte  ihnen 
diesen  spüterbin,  als  der  Fall  eintrat,  wirklich. 

Der  ganze  Vorgang,  der  in  dieser  aktenmässigen  Darstellung  erzählt 
und  beleuchtet  wird,  enthält  nur  ein  Beispiel  weiter  für  den  Satz,  den 
kein  Gescbichlskenner,  dem  die  Wahrheit  über  Alles  gebt,  leugnen  kann: 
dass  die  r ö m i s c h - katliolische  Kirche  als  solche,  insofern  sie  einem 
untrüglichen  auswärtigen  Oberhaupt  unbedingten  Gehorsam  schuldig  zu 
sein  glaubt,  m.  a.  W.  das  eigentliche  PabsUham  oder  Römerthnm  in  seiner 
ganzen  Strenge  sich  mit  keiner  Staatsordnung  verträgt.  Es  gilt  da  nicht 
bloss  die  Duldung  eines  s.  g.  Staats  im  Staat,  sondern  es  gilt  danim  dass 
der  Staat  sich  knechtisch  der  römischen  Herrschaft  unterordne,  mithin 
sich  seihst  als  Staat " aufgebe.  Io  dieser  Beziehung  ist  vom  Standpunkt 

dea  Staats  aus  gegen  > die  auf  S.  75  dar  Scurift  gemachte  AuafÜhruag  ^ 
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nichts  eioKtiwenden.  Schämt  der  Staat  sich  aber  dieses  unwOrdigen 
Selbstanfgebeos,  so  bleibt  dem  ROmerthiim  freilich  nichts  übrig,  als  seiner- 
seits nacbzngeben,  wenn  auch  nicht  im  Gnindsata,  — denn  Das  hat  es 
noch  nie  getban  — doch  wenigstens  dadurch,  dass  es  nicht  auch  an 
dessen  strenger  Ausführung  ebenso  starrsinnig  festhttlt,  sondern  sieb  sor 
Rolle  der  s.  g.  „Dissimulation^,  zur  „laxen  Observanz^  bequemt.  Diess 
geschieht  aber  natürlich  nor  auf  solange  bis  die  Zeiten  günstiger  werden 
und  das  Hervortreten  mit  der  ganzen  Polgestrenge  seiner  unverjfihrbaren 
Anmassung  wieder  mOglich  machen.  Diese  unvergleichliche  Geschmeidig- 
keit, dieses  Geschick  auf  Kosten  der  eignen  Grundsätze  sich  allen  Um- 
ständen anzubequemen,  war  der  Curie  von  jeher  io  hohem  Grade  eigem, 
und  nicht  etwa  bloss  dem  beHlchtigten  Jesuitenorden,  den  ein  aosgeseieb- 
iieter  theologischer  Schriftsteller  ^Hundeshagen}  neuerlich  ebenso  trelTead 
„die  Quintessenz  des  striktesten  Römerthums^  nannte,  als  ihn  Spittler 
schon  früher  „aas  beste  Garderegiment  des  Pabstes^  genännt  bat. 

Nie  bat  das  Pabsttbum  aufgebört,  '^Alle  die  nicht  römische  Katho- 
liken sind  als  Ketzer  anzusehen  und,  wo  es  möglich  oder  dock  rälblfd!i 
war,  auch  so  zu  behandeln.  Es  bat  den  westfälischen  Frieden  and  die 
deutsche  Bundesakte  niemals  anerkannt,  sondern  feierlich  gegen  beide 
protestirt,  weil  in  beiden  auch  Solchen,  die  nach  römischen  Begiiffaa 
Niebtkatboliken  sind,  gleiches  Religions-  und  Kirchenreoht  zugestanden 
worden  ist  wie  Jenen  die  sich  allein  den  Namen  Katholiken  anmaaa«a; 
daher  es,  beiläufig  gesagt,  ein  plumper  Selbstwidersprocb  ist,  wenn 
päbstische  Schreiber  demangeachtet  sich  auf  eben  diese  Gnindgeaetie 
stützen  wollen,  sobald  es  in  ihren  Kram  taugt  und  sich  etwa  eine  Recht- 

Verkürzung  für  die  evangelischen  Christen  daraus  beschönigen  zu  lassen 

» 

scheint.  Jederzeit  bat  das  Pabsttbum  jene  grundgeselzHche  Gleichheit  des  * 
Rechts  auf  alle  Weise  zu  verkümmern  gesucht.  Nit  welcher  $cboöd%- 
keit,  mit  welchem  wahren  Hohn  Diess  geschah,  wie  gewissenlos  die 

> 

unsittlichsten  Nittel  — zumal  Aufschüren  des  Zwiespalts  in  den«Bben 
und  den  Familien  — nicht  verschmäht  worden  in  mqjorem  Dei  gloriam 
d.  h.  zum  Zweck  der  Nehrung  des  Reichs  der  alleinseligmacheoden 
Kirche,  Diess  bat  sich  vielleicht  nirgends  greller  gezeigt,  als  in  den 
wieder  aufgewärmten  päbstUchen  Lehrsätzen  Uber  die  gemischten  Bhea 
und  das  dabei  einzuhaltende  Verfahren. 

Die  io  ein  Gebet  eingekleideten  guten  Wünsche  für  das  Brant- 
paar,  die  In  der  Einsegnung  liegen,  sollen  versagt  werden,  wenn 
der  katholische  Tbeil  nicht  auf  Kosten  der  grnndges etilichnn 
Rechtsgleiohbeit  der  Theile  sich  dan  bergibtf  den  protealiiiüfifain 
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Theil  za  bestimmen,  in  die  katholische  Kindererziehuog  einzowilligen. 
Aeasserst  treffend  ist  (S*  80  and  82}  der  hierin  liegende  psychische 
Zwang  eine  ^Seelenkaperei*^  genannt,  am  einen  „Abmagerongsprozess*^ 
gegen  die  protestantische  Kirche  einzuleiten,  da  diese  ihrem  Prinzip  gemäss 
nie  — durch  Vergelten  yon  Gleichem  durch  Gleiches  — zur  Proselyten- 
macherei sich  herabgewttrdigt  hat.  Zugleich  ist  ein  solches  Verfahren 
unstreitig  das  yortreiflicbste  Mittel,  unserm  Volk  nach  Möglichkeit  die 
herrlichste  und  vielleicht  die  einzige  bedeutende  Eroberong  wieder  <za 
gentreissen,  die  es  auf  dem  Gebiet  des  praktischen  Lebens  zu . machen  yer- 
atand:  das  völlig  friedliche,  liebe-  und  achtongsvolle  Nebeneinanderleben 
verschiedener  Glaubensgenossen , — > das  so  oft  und  lange  für,  Ausländer 

der  verschiedensten  Nationen  ein  Gegenstand  der  Bewunderung  war.  — 

# 

Um  so  weniger  begreift  man,  was  den  Verfasser  dieser  Schrift,  .der  diess' 
AUes  so  klar  einsab,  verleiten  konnte  das  Österreichische  Verfahren  halb 
und  halb  zu  billigen  darch  die  Bemerkang  ^S.  81}:  „dort  — wo  kaum 
so  viele  Tausend  Protestanten  als  Millionen  Katholiken  leben. ([?^,  mag 
es  als  ein  Gebot  einer  wohlverstandenen  Politik  erscheinen,  auf  die  Er- 
haltung einer  ungemischten  Bevölkerung  hinzuwirken ! ^ — Dieselbe  „wohl- 
verstandene*^  Politik,  vor  der  uns  der  Himmel  bewahren  möge, ..die  sich 
nicht  einmal  um  das.  geschriebene  Recht  Deutschlands,  geschweige  uro  die 
nata  lex  kümmert,  hat  es  in  Oesterreich  einstens  dahin  zu  bringen  ge- 
wusst — natürlich  durch  alle,  auch  die  gewaltsamsten  Mittel  — dass  der 
xor  Reformationszeit'  dort  ebenso  mächtig  als  anderswo  eingedrungene 
Protestantismus  bald  wieder  in  seinem  Eroberungszuge  gehemmt  und  un- 
terdrückt wurde  I — # 

Es  ist  freilich  zu  beklagen,  dass  die  wahren  Sätze  nicht  allgemein 
genug  bekannt  sind , aut  die  sich  die  AnsfUhrungen  des  Erzbischofs  zur 
Beschönigung  seines  Verfahrens  hauptsächlich  stützen.  Es  sind  Diess  die 
Sätze:  dass  es  zur  Eingehung  einer  kirchlich  gültigen  Ehe  völlig  genüge, 
wenn  der  protestantische  Geistliche  die  Einsegnung  vorgenoromen  habe, 
cKier  auch  (^zufolge  der  Schlüsse  der  Trienter  Kirchenversammlung}  wenn 
die  Tbeile  vor  dem  zuständigen  katholischen  Pfarrer  im  Beisein  zweier 
Zeugen  die  blosse  Erklärung  abgegeben  haben,  dass  sie  eine  Ehe  schliessen 
■■■  , , , , 

1)  lieber  die  dermaligen  religiösen  Zustande  Oesterreichs  macht  eine  im 
vorigen  Jahre  anonym  erschienene  kleine  Schrift  manche  lehrreiche  Mittheilungen. 
Ganz  kürzlich  erst  hat  eine  Österreich.  Verordnung  die  grosse  Konzession 
gemacht:  dass  nach  dem  Uebertritt  ihrer  Aeltem  zum  Protestantismus  geborene 
Kinder  „nicht  gehindert  werden  sollen",  der  Religion  ihrer  Aeltem  zu 
folgen  I — 
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wollen,  wo  es  dann  gar  keiner  Biosegnong  bedarf.  Allein  ek  ist  schon 
oft  richtig/ gesagt  worden,  wie  gut  die  katholische  Kirche  die  Unbekannt* 
Schaft  namentlich  der  kathoUscben  Brftate  mit  diesen  Sätzen  zu  benutzen 
wisse,  um  das  Versprecheu  katholischer Kiodererziehung  zu  erpressen.  | 
Ebenso  oft  ist  die  Stimmung  des  protestantischen  Tbeils  in  dieser  wahren 
Zwangslage  beschrieben  worden.  Zur  Bestätigung  will  Ref.  iinr.  noch 
ein  selbsterlebtes  Beispiel  anftthren.  Auf  seine  Frage  an  einen  io  Baiem 
getrauten  Bekannten:  wie  er  sich  doch -habe  zu  |eoem  Versprechen  h«r^ 
ablassen  können?  — antwortete  Dieser  io  sichtlicher  Verlegenheit:  er« 
'habe  keine  Zeit  mehr  gehabt,  nm  auf  eine  andere  Auskunft  zu  denken  ' 
und  er  könne  ein  solches  Versprechen  nicht  anders  ansebeu  wie  dasjenige, 

i 

was  man  einem  Räuber  gebe,  der  uns^  die  Pistole  auf  die  Brost  setzt 
Ref.  seinerseits  ■ ist  der  Ueberzengong , dass  es  nicht  gnt  ist  wenn 
dns. Staatsgesetz,  wie  in  Baden,  Einseg^nung  durch  einen  Geistlichen  zar 
Bedingung  der  bürgerlichen  Gültigkeit  der  Ehe  erhebt,  anstatt  durch  all-  , 
gemeine  Einfttbrong  der  „bürgerlichen  Ehe^  dem  Recht  und  Staat  zu  ' j 
geben,  was  ihnen  gebührt,  ohne  jemals  der  Versuchung  sich  auszusetzeo, 
auf  irgenfl  eine  Weise  in  das  rein  religiöse  oder  kirchliche  Gebiet  ein- 
zugreifen.  Nur  dann  ist,  wie  alle  Erfahrung  bestätigt,  jede  Möglichkeit 
eines  Streits  des  Staats  und  der  Kirche  in  Ehesachen  abgeschnitteo ; nur  , 
dann  sind  die  Rechte  aller  Theile  gleicbmässig  gegen  Uebergriffe  gewahrt, 
und  dem  Gewissen  der  Brautleute  sowohl  als  des  Geistlichen  ist  jede 
Beschwerung  erspart.  Es  lassen  sich,  so  unwahrscheinlich  es  anch  ist. 

Fäll«  wenigstens  denken,  wo  ein  beschränkter  Geistlicher  sich  in  seinen 
Gewissen  verbunden  glauben  mag,  nur  untgr  der  Bedingung  katholischer 
Kindererziehung  eine  gemischte  Ehe  einsegnen  zo  dürfen;  und  dann  ist  j 
ea  Itir  ihn  jedenfalls  Gewissenszwang  W'eon  er  einsegnen  muss.  Freilich  > 
ist  es  ein  eigen  Ding  nm  ein  Gewissen,  das  lediglich  von  äusseren  i 
BestimmgrUnden  getrieben  wird  und  fzum  Beispiel  zufolge  des  neuesten 
päbstlicben  Breve  in  der  Frage  der  gemischten  Ehen}  weiter fahoartig 
umspringt.  Insofern  also  muss  man  dem  S.  XXX  der  Vorrede  ange- 
führten Urtbeil  des  Ministers  vonSchlayer  ganz  beistünmeu,  auch  wenn  > 
man  sonst  seine  Worte  nicht  frei  von  iunerm  Widerspruch  finden  und 
nicht  mit  ihm  der  Meinung  sein  sollte,  dass  es  zu  den  „sonderbarsten  Dingen 
in  der  Weltgeschichte**  gehöre  wenn  z.  B.  „christliche  Sekten  ans  Gewissen- 
haftigkeit den  Militärdienst  (^resp.,  wie  er  selbst  es  umschreibt,  Mitmenschen, 
die  uns  nie  etwas  zu  Leid  gethan  haben,  lediglich  auf  Commando  des 
Offiziers,  zu  tödten}  weigern  zu  können  glauben.**  Jeder  fühlt,  dass 
man  eine  solche  Weigerung,  oder  etwa  die  der  Mennoniten  io  Deiog' 
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aaf  Eidesleistön^,  Tielmehr  sehr  natürlich,  sittliob,  religiOe  und 
auch  rechtlich  Yollkommen  gegründet  finden  kann,  anch  wenn 
auf  einer  gegebenen  Lebens-  und  Bildungsstufe,  wie  die  unsrige,  auf  der^ 
noch  so  gar  Manches  au  wünschen  und  von  der  Zukunft  eu  hoffen  übrig 
bleibl,  ^diess  Alles  oder  doch  das  Leiste  noch,  keine  Anerkennung  von 
Seiten  des  Staats  gefunden  hat. 

Wie  wenig  es  übrigens  bei  dem  Standpunkt  der  rümischen  Kirche 
mehr  als  nichtiger  Vorwand  ist,  wenn  sie  für  gut  findet  auf  Crewissens-. 
beschwerung  ihrer  Geistlichen  durch  Zumutbangen  des  Staats  in  der  Sache 
der  gemischten  Ehen  sich  £u  berufen,  Diess  geht  zur  Genüge  daraus  her- 
vor, dass  sie  selbst  am  Wenigsten  das  wirkliche  Gewissen  der 
Individuen  achtet,  Diese  seien  Geistliche  oder  Laien.  Denn,  was  man  sonst 
Gewissen  nennt,  erscheint  dem  Erzbischof  als  „EigendünkeP  fS. 
ganz  so  wie  dem  Ausdruck:  Je  nach  Vorschrift  seines  Gewissens^ 
die  etwas  freie  Uebersetznng  gegeben  wird:  „d.  h.  bei  dem  katholischen 
Pfarrer  (der  also  eine  ganz  besondere  Art  von  Gewissen  bat,  das  seine 
Richtung  von  der  hierarchischen  Antoritüt  erhält}  nach  dem  Gesetz  seiner 
Kirche^  (S.  4};  oder  wie  (ebenda}  der  wahre  christUche  „Geist  der 
Liebe durch  einen  starken  Eufemismns  dem  Geist  der  Friedstüruog  un- 
tergeschoben wird.  Wie  aber  wenn  nnn  das  wirkliche  Gewissen,  dessen' 
Sache  man  doch  wohl  allein  „ Gewissenssaehe  ^ nennen  darf,  will  man 
anders  ehrlich  sein , dem  einzelen  katholischen  Pfarrer . gebietet  eine 
Trauung  nach  Vorschrift  des  Staatsgesetzes  unbedingt  vorzunehmen 
in  Fällen,  wo  es  die  Kircheobehörde  ihm  verboten  hat.  Wer  — wenn 
es " der  Staat  nicht  thnt  — schützt  dann  Jenen  gegen  den  wahren 
Gewissenszwang,  und  zugleich  gegen  den  Zwang  zum  Ungehorsam  gegen 
das  Staatsgesetz , den  ihm  hier  die  Kircheubehurde  anthun  möchte  kraft 
eines  angeblichen  Gesetzes  der  Kirche?  — Denn,  dass  kein  allge- 
meines Rirchengesetz  besteht,  das  mit  der,  bisherigen  langjährigen  Uebung 
in  Sachen  der  gemischten  Eben  streitet,  ist  von  dem  katholischen  Ober- 
kircheurath  des  Landes  in  der  vorliegenden  Schrift  erschöpfend  nachge- 
wieseo.  Schutz  gegen  solchen  hierarchischen  Zwange  za  leisten , ist 
unstreitig  die  Schuldigkeit  des  Staats,  in  deren  Erftillung  er  sich  in  den 
hier  besprochenen  Fällen  auch  nicht  sänmig  finden  liess.  Dass  aber  die 
erzbischöfliche  Vorschrift  für  die  PfarrgeistUchen : in  jedem  Fall  eiüer  ' 
gemischten  Ehe  erst  an  die  kirchliche  Oberbehörde  zu  berichten  und  von 
dort  die  Weisung  über  das  dem  Fall  entsprechende  Verhalten  eiozu- 
holen  ^ das  eigne  Uiihetl  und  Gewissen  der  Ersteren  für  nichtsbedeutend 
ond  '^e  für  bliodlings  abhängig  von  der  Letiteren  erklärt^  dasi  sie  also 
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einen  solchen  Zwang  wirklich  • enthüll,  Diess  haben  hier  zn, Lande  die 
freidenkenden  Geistlichen  schmerzlich  empfunden  nnd  mit  Bitte  um  Staats- 
schütz  dagegen  oachdrttcklicb  selbst  geltend  gemacht. 

Gern  würden  wir,  des  Gegensatzes  halber,  zugleich  pit  der  bespro- 
chenen Schrift  noch  eine  andere  beleuchtet  haben,  die  der  hinreichend 
bekannte  Herr  von  Linde  Uber  dasselbe  Thema  zu  Tage  gefördert  bat; 
allein  das  ganze  Geschreibe  und  Gerede  dieses  Herrn  in  religiösen  iiiie 
io  politischen  Dingen  trügt  gar  zu  deutlich  den  Stempel,  dass  es  aus 
ganz  andrer  Absicht  entsprungen  ist,  als  ,nm  der  Wahrheit  die  Ehre  zb 
geben,  und  es  ist  schon  deshalb  unter'  aller  Kritik.  Gewiss  man  kann 
ein  sehr  gutes  Zutrauen  zu  Dem  haben,  was  dem  Herrn  von  Linde 
und  nur  ihm  möglich  ist,  zumal  wenn  seine  Eitelkeit  verletzt  worden 
ist,  deren  Uebermass  allein  es  begreiflich  macht,  dass  er,  von  sich  aus 
schliessend,  auch  bei  Andern,  deren  noblere  Denkart  er  nicht  fassen  kann, 
überall  nur  kleinliche  und  jämmerliche  Triebfedern  voraussetzt;  und  doch 
kann  man  fast  überrascht  sein  von  der  Leidenschaftlichkeit  und  Gereiztheit, 
die  diesen  Herrn  verleiten  konnte,  in  einer  so  unbeschreiblich  armseligen 
Weise  über  einen  Mann  herzufallen,  den  keiner  seiner  Ausrälle  auch  nnr 
von  fern  berühren  und  anfechten  kann,  wie  er  bei  nur  einiger  Besonnen- 
heit sich  würde  * selbst  haben  sagen  müssen.  In  der  Tbat  die  ganze  Ein- 
leitung zu  seinem  Pamflet  „über  religiöse  Kindererziebung  in  gemischten 
Ehen  und  Uber  Ehen  zwischen  Juden- und  .Christen,  nebst  Beiträgen  zur  ' 
Beleuchtung  der  Selbstherrlichkeit  des  grossen  Geschichtforscbers  Hem 
Geheimen  Raths  Schlosser,  1847  — ^ ja  schon  der  Titel  trägt  das  offene 
Gepräge  eines  blossen  Ausbruchs  der  Galle  und  einer  ohnmächtigen  Wutb. 
Aber  freilich,  es  ist  auch  keine  Kleinigkeit  sich  gedruckt  Dinge  sagen 
lassen  zu  müssen,  von  denen  'man  seit  Jahren  gewöhnt  ist,  dass  sie 
Jedermann  höchstens  denken  oder  unter  vier  Augen  sagen  darf!  — So 
liess  sich  denn  von  dem  eingenommenen  schweren  Aerger.der  Herr  von 
Linde  so  weit  fortreissen  um  ganz  und  gar  zu  vergessen,  dass  das 
Gewicht  seines  Namens  überall  da,  wo  dieser  nicht  einen  gezwungenen 
Kurs  hat,  unendlich  viel  zu  leicht  wiegt  als  dass  e r hoffen  durfte,  durch 
einen  Versnch,  Schlosser  der  IrrthUmer  oder  vielmehr  der  Ent- 
stellungen zu  überweisen,  dem  Publikum  einzureden,  dass  es  die  gal- 
ligten  Ausbrüche  in  dem  ebenerwähnten  Produkt  für  etwas  Anderes  und 
Besseres  zu  nehmen  habe  als  für  den  Schrei  des  Getroffenen.  Wir  haben 
über  sein  Produkt  nur  eine  Stimme  der  ungetheilten  Heiterkeit  vernom- 
men , hie . und  da  mit  einem  Achselzucken  begleitet.  Hat  denn  wohl 
wirklich  den  Hei^m ' von  Linde  in  keinem  lichten  Augenblick  das  Gefühl 
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beschlichen,  wie  ungemein  possierlich 'gerade  ihm  die  Rolle  deines 
Ritters  der  Wahrheit  zu  Gesicht’ steht  ?1  — Die  Anmassung,  fUr  ‘ unfehlbar 
gelten  zu  wollen,  hat  Schlosser  von  jeher  den  Phbsten  überlassen; 
er  war  stets  der  Erste  opiniorum  commenta,  auch  die  seinigen,  preis- 
zugeben , und  — dass  eine  Weltgeschichte , die  frei  von  Irrthümern  ist, 
keilt  Sterblicher  je  schreiben  wird,  versteht  sich  von  selbst.  Aber  es 
ist  doch  wohl  etwas  mehr  als  komisch,  wenn  uns  A udem  nun  zugemuthel 
werden  soll,,  in  dem  von  Herrn  von  Linde  (^vermuthlich  aus  dem  Mün- 
chener oltramontanen  Arsenal^  so  höchst  unglücklich  ausgewühlten  Pröb- 
chen von  der  Widerleguogsmanier  der  Herrn  Görres,  Höfler  und  Consor- 
ten,  den  Beweis  von  Irrthümern  oder  gar  Entstellungen  zu  finden 
Hat  er  denn  nicht  gefühlt  dass  es  nur  lächerlich  ist,  > an  Andere  zu  Ver- 
langen sie  sollen  die  Geduld  nicht  verlieren , ‘ wenn  solche  kritische 

Autoritäten  Schlosser  gegenübergestellt  werden,  denen  von  Amtswegen 
^ * 
alle  PSbste  Engel  und  alle  Pfaffen  Heilige  sind.  Oder  denkt  wohl  gar 

der  Herr  von  Liifde  sich  selbst  als  historischen  Forschergeist  zur  Sache 
legitimirt  zu  haben  durch  seine  allezeit  fertigen  literarischen  Mosaikarbeiten 
und  seine,  höchstens  zur  Verblüffung  von  Unmündigen  tauglichen,  Mix- 
turen von  allerorten  zosaromengerafflen  und,  wo  und  wie  es  der  Zweck 
zu  heiligen  schien,  verstümmelten,  verdrehten  oder  gefälschten  Allegate. 
In 'der  Tbat  hätten  wir  dem  Herrn  soviel  Scham  zugetraut,  dass  er  in 
seinem  Leben  wenigstens  Ullmann  nicht  wieder  zitiren  würde,  der  ihn 
schon  einmal  vor  der  gebildeten  Welt  als  dreisten  Zitaten  - Erfinder  und 
• Verfälscher  blossgestellt  hat.  Aber  auch  darin  mussten  wir  uns  getäuscht 


1)  So  soll  namentlich,  unvergleichlich  naiv,  keiner  Seele  das  Recht 
zustehen,  den  sprechendsten  Umständen  mehr  Glauben  zu  schenken  als  einem 
ODtrüglicben  Pabst!  Es  erscheint  dem  Herrn  von  Linde  auch  wenigstens  als 
ein  Verbrechen  gegen  seine  Religion,  wenn  wir  uns  erlauben,  so  lange  bis  es 
ihm  gefüllt,  etwa  durch  Mittheilungen  aus  den  geheimen  pabstliclicn  Archiven, 
uns  über  die  weiteren  Schicksale  nach  Rom  gewanderter  Gelder  des  Besseren 
zu  belehren,  einstweilen  anzunchmen,  sie  hätten  ihren  Zweck  erreicht;  hin- 
gegen habe  es  einem  Pabst,  wie  Bonifaz  VIII.  auf  eine  Löge  in  majorem 
Dei  gloriam , beziehungsweise  auf  ein  Desavouiren  eines  Schreibers , eben-  , 
sowenig  ankommen  können  als  etwa  dem  Herrn  von  Linde  auf  ein  Ver- 
sichenilassen  durch  Verleger  oder  Drucker,  dass  in  seinem  Manuskript  ganz 
gewiss  Diess  oder  Jenes  gestanden  oder  nicht  gestanden  habe.  Was  von  Der- 
gleichen zu  halten  sei,  darüber  steht  hier  wie  dort  das  Urtheil  aller  Welt 
fest ! — ' 
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sehen ! Abermals  muss  auch  Ullmann  n^eo  Andern  in  buntgemisehter 
GesellacbaD  herbalten,  um  die  Lücke  in  den  Beweisen  wo  möglich  ans- 
zufUllen,  gewiss  eu  seinem  eignen  nicht  geringen  Erstaunen.  — 

M.  Rüder. 

/ . • 

• y 

* 

Reisen  in  Dänemark  und  den  Herzogtkilmern  Schleswig  und  Holstein 

ton  J.  G.  Kohl,  2 Bde.  in  S.  Leipzig,  1846,  Brockhaus. 

Der  erste  Band  ^(^456  Seiten^  enthilt  18  Kapitel,  welche  so  über* 
schrieben  sind:  1}  Hamburg.  2}  Kiel,  3}  Dinisob  Wold.,  4}  Die  Halb- 
insel Scliwanseu,  5}  die  Insel  Amis,  6}  die  Landschaft  Angeln,  7}  die 
Insel  Alsen,  das  nördliche  Schleswig,  O^’der  kleine  Belt,  10^  Asseoc, 
113  Odense,  12)  Christiansdal,  13}  der  grosse  Belt,  14^  Holsteinborg, 
153  Grevensveng.  Gysselfeld  und  Bregentred,  1 63  Ringstedt,  1?3  Schlo« 
Lethraborg  und  Leire,  1 83  Roeskilde.  Der  zweite  Bünd  (^448  Seiten3* 

dessen  ganze  Hälfte  von  Kopenhagen  handelt,  besteht  aus  d Abschnitten, 
deren  Uebersebriften  folgende  sind:  I3  Kopenhagen,  23  das  nördliche 
Seeland,  33  Helsingöer  und  der  Sund,  43  Südlicher  Zipfel  Von  Schwe- 
den, 53  FlyCte.  , 

Der  Herr  Verf.,  anf  der  Eisenbahn  ton  Altona  „in  Kiel  hineioge- 
* 

schossen^,  durchflog  die  Ostkante  des  Hertogtbums  Schleswig,  hieraiif 
die  gewöhnliche  Landstrasse  durch  Pübhen  Uber  Assens  und  Odense  nach 
Nyborg , ferner  einen  Theil  der  Süd-  und  Ostseite  Seelands  Ober  Koraöer, 
Holsteinborg,  Nestved,  Ringsted,  Roeskilde,  Kopenhagen  und  Frederiksborg 
nach  Helsingöer,  endlich  ein  Stück  der  Westküste  Schonens  zwischen 
Helsingborg  und  Lund,  worauf  er  sich  von  Kopenhagen  auf  einem  Dampf- 
schiff nach  Stettin  begab.  ' 

Die  dänischen  Schlösser,  als  Augnstenborg , Sonderborg,  Holstein- 
borg,  Grevensveng,  Gysselfeldt,  Gaimüe,  Bregenlved,  Lethraborg,  Rosen- 
borg, Amalienborg,  Christiansborg,  Frederiksborg,  Eremitage,  CharloUen- 
lund,  Sorgenfrei,  Fredensborg,  Kronborg,  Marienlyst,  Jägerspriis,  Hirschholin, 
Söborg,  Gorue  und  dergleichen,  sammt  Residenzstadt-Schlössern,  Neben- 
residenzen,  Rittersälen,  KOnigsmausolecn , Rainen  nnd  solcherlei  Dingeii, 
überdiess  aber,  ausser  manchen  Mythen,  Märchen  und  Alterthümern , ins- 
besondere die  dänische  Hauptstadt,  und  zwar  ihre  Museen,  Gemäldesamm- 
lungen, Bibliotheken,  nnlurhistorischen  Sammlungen,  Gefängnisse,  Flotte, 
Kuustkammer,  Arsenal  etc.  — dies  alles  füllt  den  grössten  Theil  des 
reichlich  900  Seiten  grossen  Reise werks  ans,  die  Beschreibung  der 
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däbMoheü  Königs^nraft  su  > Roeskilde* . allein  r32  Seiten.  Aber  Dänemark 
und  sein  Volk  lernt  man  nicht  daraas  kennen.' 

* Ich  habe  keine  Neigung,  die  Verdienste  eines  Andern  gering  za 
schätzen,  wenn  es  wirkliche  Verdienste  sind,  odei*  .(l(iii  zu  tadeln,  welcher 
Lob  verdient,  wenn  aber  Schriftsteller  aoftrelen,  welche,  den  Kunstgriff 
verstehen,  mit  ihren  Büchern  ein  grosses  Publicum  irre  zu  fuhren,  so  ist 
es  mir  Herzenssache  geworden,  solche  Prodncte  mit  scharfer  kritischer 
Geissel 'ZU ^verfolgen,  und  ich  weiss  nicht,  wer  am  meisten  zn  bedanom 
ist der.  Herr  Verleger,  welcher  sich  dazu  hergiht,  dieselben  zu  ver- 
breiten, oder  die  moderne  Lesewelt;  Welche  eine  LectUre  gierig- verschlingt, 
die  bei  einer  empfehlenden  und 'gleisnerischen  Aussenseite  voll  von  -Un- 
widirheiten,  Schmeichefeien,  Oberflächlichkeiteil  > und  Zerrbildern  isL 

' Eine  aufs  liogetähr  theils'ans  vielen- Rächern  vielerlri  Art^  theils 
aus  mündlich  empfangenen  Notizen  . zu.sammengetpagcne  und  * mit  einigen 
eigenen  flttchtigen  Bemerkungen  und  Einfällen  untermischte  Compilation  eines 
Touristen,  welcher  den  kleinsten  Theü  von  Dänemark  gesehen,  der  aus 
Besorgoiss  vor  eignem  Nachtheil  entw'cder  mit*  seinem  Urtbeil  über  die 
wichtigsten  Angelegenheiten  und  Zustände  desjenigen  Landes,  Welches  er 
bereist,  nie  entschieden  hervortritt,  oder  lieber  dieselben  ganz  ver^hweigt 
nod  behntsam  übergeht,  und  auch  von  den  meisten  andern  Ländern,  wo 
er 'gewesen,  im  Wesentlichen  so  schreibt  und  solche  Berichte  gibt,  wie 
sie  die  Eitelkeit  und  den  bomirten  Patriotismus  jener  - einzelnen  Völker 
Idtoelt,  der  endlich  nicht  die  Feder  in  der  Hand  '.führt,  um  sein  Piiblicnm 
za  belehren,  Oder  ihm  die  Kraft  und  Macbi  der  Wahrheit  vorzuhalten,' 
sondern  om  sich  angenehm  zu  machen  bei  denen,  die  zu  schwach  sind, 
um  Wirklichkeit  und  Echtheit  von  Einbildung  und  Schein  zu  iiiiter- 
sclieiden, , dies  macht  den  Inhalt  der  vorliegenden  beiden  Bünde  aus, 
deren  willkommene  Aufnahme  in  Kopenhagen  und  Dänemark  schon  be- 
zeugt, wess  Geistes  Kind  ihr  Verfasser  ist. 

Es  kann  mir  einerlei  sein,  was  die  Lobredner  von  den  „Reisen 
in  Dänemark  und  den  HerZogthiiniern  Schleswig  und  Holstein  ^ rühmen, 
sei  es  Frische  der  Darstcllnng,  oder  Wahrheit  der  Auflassung,  Oder 
wiis  noch  sonst,  es  besficbt  mein  Urtheil  nicht,  denn  jene  Lobredoer 
zeigen  gerade  durch  ihr  Lob,  dass  sie  das,  was  sie  loben,  W'enig  keoiieu. 
Die  Wabrlieit  der  Auffassung  leugne 'ich,  wenn  auch  die  Nichtkenner  aus 
den  Schilderungen  des  keisenden  eine  _kfäre  Vorstellung  von  dem  ge- 
schilderten Lande  erlangt  zu  haben  meinen.  Ein  Bild  kann  sich  hübsch 
aoeiiehmcn  und  doch  misslungen  sein.  Wer  nichts  davon  versteht,  siebt 

f 
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bei  dem  and  dem,  der  für  einen' grossen  Vielwisser  gilt.  Das  Aenssere 
besticht  nur  die  Oberflftohlichen , und  die'  fanie  Nass  deckt  oft  eine 
httbsche  Schale.  . . • * 

Stil  ond  Schreibart,  des  Verfassers  gehörig  - eu  würdigen , bin  kk 
in  früheren  Recensionen  geneigter  gewesen,  als  die  Lobredner,  die  d» 
Wahre  nicht  vom  Falschen  - so  sondern  Willens  sind , and  es  ist  nicht 
nöthig,  hier  etwas  mehr  darüber  zu  sagen.  Denn  es  ist  die  Sache  selbst, 
am  welche  es  sich  annüchst  hier  handelt,  nicht  der  Schein,  das  Wesen, 
nicht  die  Form,  es  ist  die  Gesinnung  des  Tonristen,  die  Art  seines  Bei- 
sens,  der  Blick  seiner  Aafiassang,  der  Grad  seiner  Beßhigang,  das  Ziel, 
das  ihm  vor  Angen  schwebte,  nicht  die  Witsfünkohen , lieblichen  Spie- 
lereien und  modernen  Windbenteleien , nicht  die  polirten  Floskeln  and 
'modischen  Anlüge  von  Geistreichheit , nicht  die  kokettirenden  Phrasea 
und  schelmischen  Bitelkeiteo,  womit  das  Pnblicnm  geliebkoset  wird,  auch 
nicht  die  bnchstabeoreiche  WortfÜlle  oder  die  geschmückten  and  enl- 
xUckenden  Perioden  ohne  Tiefe  des  Gedankens.  Doch  man  webs  es 
wohl,  dass  die  WUrae  eines  iraponirenden  GeschwStaes  selbst  das  Irrthfen- 
liehe  and  Nichtssagende  der  gewöhnlicben  Lesewelt,  die  nicht  denken  mag 
und  will  und  kann,  geniessbar  macht. 

In  den  „ Reisen  in  Dünemark  ’ und  den  HeraogUiümem  Schleswig 
and  Holstein“  heisst  Holstein  „das  südlichste  Land  des  Nordeiis.*^«  Das 
ist  ein  willkürlicher  und  übel  gewühlter  Ausdruck.  Es  wire  besser  g^ 
wesen,  Holstein  und  Schleswig,  oder  wie  die  Patrioten  sagen  Schleswig* 
Hobtein,  oder  sogar  Schleswigholstein , das  Nordende  des  Landgebieb 
der  westgermanischen  Menschheit  an  nennen , denn  wo  das  Dünmehe  * und 
Skandinavische  oder  -das  Ostgermanische , welches  von  dem  Westgerma- 
nischen  grundverschieden  ist,  beginnt,  da  endet  das  Deutsche  im  weiten 
Sinn,  woau  das  Frisische  und  Plattdeutsche  gehört,  aber  das  JUtsche  nicht 

Das  einzige  Compliment,  welches  der  deutsche  Reisende  in  diesem 
Werk  über  Dänemark  dem  Volk  der  Heraogthümer  Schleswig  und  Hol- 
stein macht,  ist  der  häufige  ■ Gebrauch  des  Namens  Schleswig  - Holste«- 

Der  „hohe  Eigenlhümer  von  Nöer“  habe  es  nicht  verschmfiht,  den 
Reisenden  „grossmüthige  Gelegenheit“  (!)  aur Vermehrung  seiner  Kemil- 
niss  des  Landes  au  bieten.  Ein  paar  Seilen  vorher,  wo  von  den  Föhrdea 
der  dänischen  Halbinsel  die  Rede  ist,  lässt  der  Herr  Verfasser  die  Schöl- 
ten ihre  langen  Seebuchten  „ Frils  “ nennen , da  sie  doch  tmaDcr  Frilhs 
und  Firtbs  sagen.  « 

Wo  von  einer  „ reiaenden  ( I ) Aussicht  über  die  Ostsee  “ von 
Nöer  aus  gesprochen  wird,  da  heisst.es  also:  „Wessen  Avgen  ikb  lange 
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mit  der  schmuzigen  Farbe  der  trttben  Nordsee,  die  mit . Marscbmaterial 
schwanger  geht,  gesättigt  haben,  der  wird  sich  nicht  satt  sehen  können 
an  dem  herrlichen  klaren  Blau  der  Ostsee,  die  namentlich  hier  an  der 

t 

OstkUste ' der  Halbinsel  so  bell  wie  Krystali  Der  Reisende  nach 

Dänemark  hat  sich  wieder  hier,  wie  so  oft  geschehen,  etwas  weis  machen 

lassen.  Die  Ostsee  istjhm  lieber,  doch  wohl  nicht,  weil  sie  die  Rassen 

# 

kttsst,  als  die  Nordsee,  die  er  nicht  in  einem  Nöer  kennen  gelernt,  und 
doch  ist  diese.  Nordsee  im  Ganzen  noch  klarer  und  blauer  und  kaum  so 
trflb,  als  die  Ostsee.  Diese  Ostsee  hat  stinkenden  Modergrund,  was  man 
llberall  schon. an  ihren  Kanten  merken  kann,  auch  bei  Nöer,  und  die 
Seeleute,  wenn  sie  mitten  auf  derselben,  ilire  Anker  aufwinden,  merken 
das  vor  allen,  die  Nordsee  aber  hat  grossentheils  reinen  Sandgrund  und 
ist  .vomemUcb  trüb  und  voll  von  Marscbmaterial  au  solchen  binnenländi- 
schen Orten,  wie  s.  B.  in  dem.  Seebade  zu  Wiek  auf  der  nordfrisiseben 
Insel  Föhr,  mit  dessen  mitunter  recht  trübem  und  schlammigem  Wasser 

I 

der  Herr  Verfasser  sich  oft  gewaschen  hat. 

‘Es  wird  viel  Rühmens  gemacht  von  der  „Schleswig- holsteinischen 
Bntterwirthschafl^,  welche  bei  den  kleineren  Bauern  auf  d^m  Lande  nicht 
am  reinlichsten  ist,  und  doch  hat  das  Volk  dieser  HerzogthUmer,  dessen 
fiaaptnabrungsqnelle*  stets  Viehzucht  und  Landbau  gewesen,  in  Jahrhnn- 
derten  nicht  gelernt,  guten  Käse  zu  machen,  während  die  Frisen  und 
Engländer  die  Kunst  der  Käsebereitung,  welche  bei  ihnen  einen  hohen 
Grad  der  Vollendang  erreicht,  nur  nebenbei  betrieben  haben. 

Das  Städtchen  Eckernföbrde  heisst  „ein  höchst  appetitlicher  Ort% 
warum,  ist  nicht  so  leicht  zu  sagen,  und  sogar  appetitlich  1 Die  Umgegend 
ist  schön,  das  Städtchen  nicht,  es  war  bisher-  ein  Soldatennest.  Eckern- 
fübrde  heisst  euch  „der  Hanptbafen  fUr  die  Landschaften  Schwansen  und 
Dänisch  Wold^,  und  doch  ist  in  diesem  Hafen  kein  einziges  Schiff. 

„In  Schwansen,^  sagt  der  Herr  Verf.,  „ist  noch  überall  ein  echter 
söchsischer  Volksstamm,  und  es  wird  natürlich  nur  plattdeutsch  geredet. 
Die  Häuser  sind  noch  alle  nach  uralter  sächsischer  Weise  gebaut,  wie 
man  es  in  Holstein,  im  Hannöverischen  und  Bremischen  sieht.^  Ist  nicht 
der  Fall.  Der  Volksstamm  ist  nicht  echt  sächsisch.  Vor  200  Jahren, 
als  der  verdienstvolle  Dankwertb  lebte,  der  die  Herzogthümer  Schleswig 
and  Holstein  mit  solcher  Genauigkeit  beschrieb,  sprach  man  dort  eben  so 
viel  Dänisch , * als  Plattdeutsch.  Auch  ist  die  dänische  oder  danisirte 
Bauart  der  Häuser  in  Schwansen  die  vorberrschendere,  und  die  in  diesem 
Ländohen  vorkommenden  vielen  Ortsnamen  auf  by  bezeugen  die  einstige 
Demsining  ebenfalls.-  . 
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Dk  Etymologien  des  Herrn  Kohl  sind  meistens  Qberall  sehr  tot' 
nnglOckte  Geschöpfe.  Zu  ihnen  gehört  euch  Aamis  (^Aarkap  oder  Adknr- 
nase)  fttr  Amis,  und  Näs-Konger  (Kap  > Könige),  welche  letsteren  mr- 
gends  in  der  Welt  und  in  der.  Geschichte  voi^onuneu. 

Zahl  und  Lastentröchtigkeit  der  Schiffe  einiger  Orte  in  den  Hereog> 
thdmem  Schleswig  und  Holstein  sind  alle  falsch  angegeben.  Ehendaselhil 
heisst  es  so:  „Im  Ganeen  gibt  es  in  den  beiden  Hersogthömem  und  im 
Königreich  107  Seehandelmtödte  mit  einer  Flotte  von  3760  Sehüm* 
Diese  Angabe  ist  in  allen  ihren  Theilen  fhlsdi.  Denn  Dönemark  und  die 
Herxogthümer  haben  tosammen  111  Seehandeisplätze,  wovon  wei%tlem 
33  keine  Gtidte  sind,  sondern  Ibeils  Eilande,  'tbeils  BinnenlaiHlsoilc. 
Flecken  und  Dörfer.  Im  Jahre  1840  waren  3759  Fahrzeuge  i«  däsi- 
' sehen  Reicb,  welche  durchaus  nicht  aUe  Seeschiffe  sind,  sondern  womn 
eine  bedeutende  Anzahl  aus  Binnenlandsfahrzeogen  besteht,  w^cbe  aie 
die  See  bertdireo. 

Indem  der  Herr  Kohl  von  dem  Lande  Angeln  sag^,  dass  stme  ' 
Gmndbevölkerong  dönisch  sei,  so  zeigt  er  damit  nur,  dass  er  entweder 
diesen  falschen  Bericht  Dinen  nachgesprochen,  oder  d^s  er  in  Angela 
seine  Augen  eicht  nufgethan.  Sonderbar,  dass  er,  nachdem  er  io  Düne 
mark  gewesen,  durch  Vergleichen  nicht  herausgebracht,  dass  die  Angek 
anders  ausseben,  als  die  Dinen,  er,  der  vielgereiste  Mann.  ' Aehalidk 
' gedankenlose  * Behauptungen  kommen  massenweise  in  den  „Reisen  in  Bi' 
nemarkr^ihd  den  Herzogthflmem  Schleswig  und  Hoistein^  vor,  woiu  auch 
r diese  gehört;  „Man  ziehe  von  Hnsum  aus  eine  Liiiie  io  n<n^ös^cher 
Riohtnng  quer  durch  das  Land  zwischen  den  Städten  Schleswig  wd 
Flensburg  mitten  durch  Angeln  hindurch,  von  der  Nordsee  nndi  der  | 
Ostsee,  so  hat  man  die  Grenze  des  Landes,  von  welchmr  ans  im  S^as  | 
sich  ein  reines  Dentsebthum  hergestellt  hat.^  Der  Herr  Verf.  bitte  aneb 
hier  besser  gelhan,  Uber  etwas  nicht  zu  sprechen,  was  er  gar  oicU 
kennt  Södheh  von  dieser  Linie  sei  Deutscbttium  hergestelli?  Bts 

Deutschthum,  was  da  ist,  nemlich  südlich  von  der  KohPschen  Unie,  kt 
immer  da  gewesen.  Und  da  ist  auch  nicht  überall  reines  DeotaoblliBai 
Denn  auch  südlich  voo  der  bezeichneten  Linie  liegen  mehrere  DöHtf. 
deren  Einwohner  plattdlnisch  sprechen.  Uebrigens  kann  eine  Linie  toi 
Husum  aus  nordostwärts  bis  nach  Flensburg  mmraer  mitten  durch  Angdi 
gehen.  Der  Schreiber  hatte  in  dem  AugenhUck  vergessen , wo  Angelt' 
liegt  Das  Gebiet  der  noch  frisisch  sprechenden  Prisen  aef  der  West' 
Seite  Schleswigs  zwischen  der  Hewer  bei  Husum  und  der  Widao  bc' 
Tond^n  auf  einer  Strecke  von  10  Meilen  Länge  and  4^6lh|itea  fimiie 
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hätte  nieht  unerwähot  gelassen  werden  soHen.  Dass  das'  ganze  jetzige 
Herzogthum  Schleswig,  welches  der  Herr  Kohl  in  der  Urzeit  mit  lauter 
Angeln  bevölkert  siebt!  einst  eine  völlig  westgermanische , das  hessst 
theils  frisische,  tbeils  deutsche  Bevölkerung  gehabt,  was  sich  aus  ge- 
scliichtlieiie^;  Tbatsachen  erweisen  lässt,  dieses  gründlich  zu. erörtern. und 
lu  zeigen,  ist  nun  freilich  * keine  Aufgabe  für  den  Verfasser  der  „Reisen 
in  Dänemark  uud  den  Herzogthttmern  Schleswig  und  Holstein^,  dem  zu 
aolciien  Dingen  die  erforderlichen  Kenntnisse  fehlen,  und  der  auch  bei 
seiner  oft  so  dreisten  Oberflächlichkeit  mehr  Neigung  hat,  mit  seinem 
dänischen  Publicum  zu  liebäugeln  und  ihm  nach  dem  Munde  zu  sfkreoheu. 
Von  Deulschthum  und  Dänentbum  werden  viele  Worte  gemacht,  und 
nirgends  findet  man  entwickelt,  was  es  ist,  uud  wie  sie  sich  unterachei- 
den.  Und  wozu  war  es  auch  nötbig,  denn  h<H»sehes  Geschwätz  reicht 
schon  h»,  und  Schwätzer  imponiren  am  meisten  in  unserer  schwatzenden 
und  sebwatzhaften  Zeit.  . 

Eine  wunderlidie,  oder  lieber  eine  recht  dumme  Stelle  ist  fol- 
gende: „So  wie  indess  wir  noch  die  Steiogräber  der  alten  fioniscben 

^ oder  keliischen  Ureinwohner  des  Landes  finden , so  finden  wir  auch  noch 
Stellen  genug  in  Schleswig^  u.  s.  >v.  Was  heisst  das?  Der  Herr  Yerf. 
spricht  doch  hier  von  finnischen  oder  keltischeii  Ureinwohnern  des  Hei^ 
zogthams  Schleswig.  Das  sind  molb'echsohe  Ideen,  die  aller  Geschichte 
opd  i^em  menschiiciien  Verstände  Hohn  sprechen.  Aber  es  sind  auch 
Ideen  einiger  Nichtdänen,  die  uns  nnsem  dentschao  Ur- Boden  nicht  gön- 
nei^  und  durchaus  wollen,  di»s  wir  das  was  wir  von  uns  selbst  haben, 
betrachten  soReo,  als  hätten  wir  es  von  barbarischen  Finnen  oder  Kelten 
empfangen.  Vou  Finnen  oder  Kelten.  Denn  wenn  es  nicht  von  Finnen, 
so  von  Kelten.  Ich  habe  einmal  einen  Mann  kennen  gelernt,  der  trug 
auf  setuem  Rompf  eiaen  echt  mongolischen  Kopf,  einen  Lappenkopf,  es 
war  des  Mannes  Lieblings  - Idee , als  wäre  es  Natnrinstiect,  halb  Emopa 
wohnte  auf  lappischem  und  fioniscbem  Grund  und  Boden. 

Die  aus  Adam  voi  Bremen  (]De  Sitn  Daniae,  cap.  208}  übersetzte 
. Stelle  hat  ebenfalls  ihre  grossen  Schwächen.  So  z.  B.  wird  profiindis 
saltibas  für  „arge  Moräste^  genommen,  und  civitates  für  „Ortschaften  und 
Gemeinden da  doch  civitas  bei  Adam  von  Bremen  „Stadt^  bedeutet, 

Auch  über  Jütland  wird  .mancherlei  gesprochen,  als  wäre  der  Rei- 
sende da  gewesen,  und  hat  doch  keinen  Fuss  hineingeselzt,  obgleich  Jüt- 
land der  Hanpttheil  und  das  in  ethnographischer  Hinsicht  eigenthümlichste 
Land  Dänemarks  ist.  Uebrigens  sind  die  MHtheiloogeo  über  Jütland  höchst 
unbedeutend.  Das  Wenige,  was  über  die  Juten  mitgetheilt  wird,  grün- 


DIgitized  by  Google 


I 


672’  Kohl!*  Reisen  in  Dänemark;  Schleswig  und. Holflein.  ^ 

/ j 

' 1 

det  sich  auf  »fegte  man  mir^.  Ueber  Sitten,  Charakter,  Lebensweise,,  die  | 
Arten  der  Gewerbthätigkeit , den  liabitns  corporum  oder  die  körperlicfae 
Physiognomie,,  und  über  die  verschiedenen  Sprachdialecte  des  eigenUicbeo 
jtttschen  Volks  sowohl  io  dem  grossen  Riper  District,  als  anch  nördbch 
Ton  der  Leimföbrde  (Liimfjord}  in  Tby  und  Wendsyssel,  und  io  der  am 
meisten  danisirten  Osthölfte,  vernimmt  man  eben  so  wenig  als  über  die 
ethnographischen  Eigentbiimüchkeiten  und  Unterschiede  der  Gesammtbe- 
YÖlkenmg  des  dänischen  Reichs.  »Io  Jütland  findet  sich  das  äUeste  und 
eeinste  Ur-Dänenthnm,^  sagt  der  Mann,  der  nie  in  JUÜand  gewesen  ist 
.und  nie  die  jütscbe  Geschichte  studirt  bat.  *In  Jütland  findet  sich  tm 
aUerweoigstan  dieses  Ur-Dünenthum.  Ich  frage;  Was  ist. denn  dieses  il* 
teste  und  reinste  Ur-Däneothum?  Keine  Antwort  Der  Herr  Kohl  hat 
niis  nicht  einmal  in.  seinen  »Reisen  in  Dänemark^  gesagt,  was  Dünenthaa 
aai.  Die.  Jüten.  waren  von  jeher  keine  Dänen,  obwohl  als  OstgemaiieB 
die  nähern  Stammgenossen  der  Danen,  ln  der  WesthälRe  Jütlands  ist  et  ' 
dem  scharfblickenden  Forscher  vergönnt,  einen  Blick  in  das,  Ur-Jatenthaai  | 
liineinsntbuo,  doch  in  einem  danisirten  Lande  wie  Jütland ' das  reinste 
Dänenthum  suchen  zu  wollen,  ist  eben  so  unsinnig,  als  es  unmöglich  ist, 
es  da  zu  finden.  Ferner  siebt  Herr  Kohl  mit  seinen  Argusaogen  in  ei- 
nem Lande,  wo  er  nie'  gewesen  ist,  nemlich  in  Jütland,  die  NachkommcB 
der.  alten  Kimbern  wohnen,  nachdem  er  einmal  gehört,  dass  die  Kimbcn 
' in  Jütland  gewohnt  liaben  sollen.  Die  Ungescbicbtlichkeit  des  Vomrthaih 

V 

Uber  Kimbern,  kimbrisebe  Halbinsel  u.  s.  w.,  welches  noch  immer  oieht 
•nszurotten  ist,  habe  ich  in  meiner  »Nordgermanischen  Welt^  und  in  omh  ; 
ner  »Lebens-  und  Leidensgeschichte  der  Prisen^  genügend  dargeltiaa. 
Jütland  ist  nie  die  kimbrisebe  Halbinsel  gewesen.  »Ans  Jütland  kommen 
die  unternehmendsten  Leute,  welche,  zu  den  Inseln  einwandernd,  die  Be- 
völkerung derselben  auffrisebeo,“  fährt  er  fort.  Die  untemehmeiidsten? 
Worin  besteht  denn  der  jütsche  Unternehmungsgeist?  Der  hat  «ch  noch 
nirgends  gezeigt.  Die  Masse  Jttten,  welche  io  unserm  Jahrhundert  n.  B. 
zu  den  nordfrisisohen  Eilanden  eingewandert  sftd,  sind  ein  armes  ux^ 
ziemlich  rohes  Volk  ohne  Einsicht  und  Gemüth  und  ohne  ReinliehkeiL 
.Ihr  Verstand,  den  sie  mitbringen,  sitzt  einzig  und  allein  io  ihrem  Dresch- 
flegel und  ihrer  Sense  auf  dem  Rücken.  Sie  haben  durch  ihren  groesea  ' 
Mangel  an  Bildung  und  Intelligenz  der  frisischen  Bevölkerung  sehr  ge-  I 
schadet.  ' 
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Hoblt  Belsen  In  Bäneniarli)  Sclilesiiig  und 

Holstein* 


(Schloss.) 

'Der  Herr  Kohl  spricht  eben  so  von  Jütland,  wo  er 'nie  gewesen 
ist,  wie  von  den  schottischen  Hochlanden^  wo  er  ebenfalls  nie  gewesen 
ist.  In  seinen  „Reisen  in  Dänemark^  sagt  er,  er  habe  mit  Handels- 
reisenden die  schönen  Scenen  in  den  schottischen  Highlands  bewundert, 
und  doch  hat,  ^ie  gesagt,  dieser  Herr,  was  ich  in  meiner  Recension 
seiner  Reisen  in  Schottland  in  der  Jenaer  Literatorzeitung  nachgewiesen; 
nie  die  schottischen  Hochlande  betreten^  weder  die  nördlichen  noch  die 
weatlichen,  sondern  ist  disseits  des  Grampians,  der  Grenze  der  Hochlande, 

r 

g’oblieben.  Ich  habe  in  19  Monaten  die  nördlichen  und  die  westlichen 
Hochlande  der  Schotten  in  allen  Richtungen  durchreist,  und  bin  mit  die- 
sem' Berg -Terrain  bekannt  genug,  um  dessen  Grenzen  genau  zu  wissen, 
das  Publicum  jenes  Reisenden,  der  auch  die  ^„Reisen  in -Dänemark^  machte, 
mag  sich  täuschen  lassen  und  in  seiner  Täuschung  beharren,  ich  habe 
kein  Recht,  in  die  Gläubigkeit  eines  Andern  gewaltsam  eiozudriugen,  und 
sollte  er -auch  glauben,  dass  die  Seelen  im  Paradies  so  fein,  so  fein  sind, 
dass  zehnthausend  davon  auf  einer  Nadelspitze  tanzen  können.  Mir  ist  es 
genug,  noch  dieses  Wörtchen  hier  hinzozufügen : Wer  sich  nicht  scheut 

vor  dem  Publicum  zu  sündigen,  der  soll  auch  nicht  murren,  wenn  er' 
vor  dem  Publicum  gerichtet  wird.  Auf  Ftthnen,  wo  der  „immer 
schauend,  hörend  und  lesend^  reisende  Verfasser  anfangs  — so  sagt  er 
selbst  — wie  ein  „„Herkules  am  Scheidewege““  stand,  kam  ihm  das 
Innere  des  Landes  anmnthiger  vor,  als  das  Innere  von  Jütland.  Eine 
solche  Sprache,  wenn  man  nicht  in  Jütland  gewesen  ist,  ist 'ein  Probier- 
stein der  Reisenachrichten  dieses  Touristen,  welcher  auch  ja  selber  ge- 
siebt, dass  „Jütland  für  uns  Deutsche  eine  wahre  Terra  incognita“  bt. 

' Er  nenut  Northomberland  in  England  das  „alte  dänische  Colonien- 
land“,  was  eben  so  ungenau  und  unbestimmt  ist,  wie  die  meisten  seiner 
sonstigen  Berichte.  Torkshire,  Derbyshire  und  Leicestershire,  gerade  diese 
XL.  Jahrg.  5.  Doppelheft. 
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englischen  Landschaften  waren  voraogsweise  das  alte  dänische  Colonicih  . 
land.  Das  alte  englkiclie  (iorthnmberland'  Rqg  beim  Htaher  an,  dar 
jetzigen  Sudgrenze  von  Yorkshire. 

Jeden  Augenblick  liest  man  yyn  , eigaeo^  > Dingan,  ganz  eipMi  | 
Dingen,  so  auch  von  „eignen  dänischen  Dialecten^,  doch  nirgends  wud 
gesagt,  wie  deü  die^e  Eigenheiten,  diese  ganz  eignen  Dinge  tto^  ^ 
oder  worin  dieselben  bestehen. 

Einmal  wird  sogar  gerügt,  dass  die  Deutschen  den  dänischen  lasd*  | 
namen  Lolland  Laaland  schreiben,  worauf  ich  rügend  erwiedem  idbss,  I 
dass  die  dänische  Schreibart  Lolland  nur  eine  WortverstUmmelong,  lud 
Laaland  viel  richtiger  ist  ln  früheren  Zeiten  ward  nieLoUtod  geschiie-  ^ 
ben,  sondern  Laaland,  das  ist  Lavland  ([niedriges  Land,  das  engüsche 
LowkndJ,  und  auf  Lateinisch  schrieb  man  den  Namen  Lalaodia. 

Seite  306  im  ersten  Bande  ist  es  nicht  zu  verkennen,  dass  fid  ^ 
Herr  Kohl  orthodox  anstellt,  und  diese  ist  wahrscheinlich  gewisserassia 

eine  Nothwendigkeit  für  ihn,  um  keine  gläubigen  Leser  zn  verikna, 

\ 

denn  unsre  Zeit  wird  nun  bei  aller  ihrer  Erbärmlichkeit  so  ortiMHkx 
gemacht,  dass  man  bald  nicht  mehr  weiss,  was  rechts  und  links  iit  | 
Dass  sich  „ die  Sbetländer  unter  Seeland  in  Dänemark  eine  Aii 
Paradies  denken^,  ist  aus  der  Luft  gegriffen,  sie-  kennen  dieses  Seckid 
nicht  einmal  dem  Namen  nach.  Uebrigens  ist  es  erste unenawttrdig,  ha 
ein  Mensch,  der  von  Shetland  nichts  weiss  and  nie  da  gewesen  ^ 
solche  Behauptungen  wagt  Eine  solche  Verherriiehong  wird  einer  h- 
niseben  Seele  nicht  missfallen.  Und  alle  dänisohen  Schönen  nnd  Palriohs 
werden  dem  lobpreisenden  Deutschen  von  Herzen  gewogen  seyn. 

Die  jetzigen  Dänen  werden  iu  den  „ wanderlustigen  Natiooei 
yEoropa's^^  gezählt  Zn  den  wanderlustigen  1 Nein,  sondern:  Bleibeis 
Lande  und  nähre  dich  redlich,  d.  h.  Verfaule  ruhig  auf  einem  Fleck, 
ist  der  feste  Grundsatz  und  die  Uebste  Lebensregel  unsrer  nördHcbtt 
Völker  gewesen  von  ihrer  Heldenzeit  an  bis  auf  unsre  thenrangsoarabilcA 
^ Tage. . Ob  sie  sich  redlich  nähren , darüber  haben  sie  bisher  noch  aicB 
nacbgedacht.  , ' 

Bei  Gelegenheit  der  oberflächlichen  Betrachtungen  Uber  eine  gewhte 
Mamsell  „Hertha^,  deren  Name  uod  Dasein  in  alter  Zeit  eben  so  wefiig  i 
existirt  haben,  als  es  mit  dem  Herrn  „Tenl^  der  Fall  gewesen,  wird  dk 
Stelle  ans  der  Germania,  wo  von  der  Göttin  auf  dem  See-'EUaad  die 
Rede  ist^  angeführt  und  „99  der  Göttin  zum  Opfer  dargebrachte  Gt- 
fangene^  dem  Schloss  dieser  Stelle  angediohtel.  Die  99  GefuigeaeB  ü 
^ dem  erdichteten  und  erträumten  Hertha -Uain^  aof  Seeland  sollen  vinmdb* 
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Ikh  jene  99  Menschen,  Hähne  tmd  wer  weiss  was  für  Thiere  sein, 
^welche  man  bei  Dithmar  von  Merseburg  in  einem  Heiden Walde  auf 
Seeland  bei  einander  bangen  sieht. 

Es  wird  viel  Gewicht  auf  den  Umstand  gelegt,  dass  „Dänemark 
me  erobert  worden^,  und  die  Ursache  davon  „einer  besondern  Energie 
des  Volks^  aiigeschrieben.  * Wer  die  Geschichte  Dänemarks  nicht  kennt, 
und  die^ kennt  der  Herr  Yerf«  der  „Reisen  in  Dänemark^  nicht,  der  »t 
unbeRihigt  und  unbefugt,  irgend  eine  Ursache  jenes  Umstandes  anzugeben, 
am  allerwenigsten  eine  solche  Eeergie,  die  auch  der  erfahrenste  Kenner 

dänischer  Geschichte  den  Bewohnern  Dänemarks  vor  allen  andern  Völkern 

( 

Eoropa's  aozosofareiben  gewiss  grossen  Anstand  nehmen  wird.  Solche 
Bücher  eines  „Denlscben^,  der  es  versteht,  diö<  schwache  Seite  der  dä*-» 
nisohen  Naiioa  zu  benutzen,  * müssen  sicherlich  am  rechten  Ort  Glück 
madieo.  Denn  Jedem  gefällt  es,  etwas  Angenehmes  von  sich  zu  hören 
und  zu  lesen. 

Hnnderb*  nnd  tbausendmal« sagt  Herr  Kohl  in  seinen  Erzählungen, 
dass  er  ein  „Deutscher^  sei«  Was  das  doch  ist!  Es  war  wohl  nötbig, 
um  „Niemanden  vor  den  Kopf  zu  stossen^^.  Und  wirklich  führt  er  den 
gntiiittthigen  Michel  ein  wenig  bei  der  Nase  hemm,  während  er  ihm  die 
„Reisen  in  Dänemark^  erzählt 

Der  Herr  Veit,  dieser  Reisen  findet  es  noerklärlieh,  dass  die  däni* 
sehen  Dome  alle  so  flruh,  nemlich  nicht  später  als  das  11.  nnd  12.  Jahr- 
hundert, efbaot  worden.  Die  Antwort  — allerdings  nicht  so  ganz  leicht 
— möchte  einfach  diese  sein:  Vor  dem  12.  Jahrhundert  war  Geld  in 
Dänemark,  und  das  war  der  Erwerb  der  Hektenzeit.  Der  Bremer  Adam, 
der  es  ans  König  Swens  eignem  Munde  gehört  batte,  sagt,  die  Dänen 
dorohstreiflen  — noch  <za  seiner  Zeit  — als  Seeräuber  die  ganze  Erde 
und  brächten  aller  Welt  Reiebthum  nach  Hause.  Nach  dem  12.  Jahr-’ 
bändert  wuchs  die  Armoth  heran.  Derselbe  Adam  von  Bremen  am  Schluss 
des  II«  Jahrhunderts,  der  genau  mit  den  dänisofaen  Verhältnissen  bekannt 
war,  hat  uns  noch  folgende  lehrreiche  Notiz  hinteriassen  (De  Situ  Öaniae, 

cap.  BI2^!  In  Selaod  eivitas  maxima  Roscbild,  sedes  regia  Danorum 

Aermn  ihi  (nemlich  auf  Seeland}  phirimum,  qnod  raplu  coageritur  pira- 
tico.  Ipsi  euim  piratae,  qnos  illi  Withingos  (Wikingos}  appellant,  nostri 
Ascomannos,  regt  danioo  tributum  solvunt,  nt  lieeat  eis  praedam  exercere 
a barbaris  qni  cirea  boo  mare  pluriaii  abundnt . Die  beachtangswertben 
Hauptpunkte • dief er  Stelle  sind  das  viele  Gcdd.ki  Seeland,  welches  durch 
Seeraub  erworben  wird,  nnd  die  Steuer,  welche  die  dänischen  Kaper  für 
ihre  Fateote  an  die  Krone  zablteo.  Aus  de»  Aageführlen  erhelkt,  „wie 
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es  gekommen, . dass  Dänemark,  welche&  doch  das  Cfaristenth'nni  spiter  em-  > 
pfing,  'als  Deutschland,  gleich  im  sweiten  christlichen  Jahrhundert  Dick 
dem  Umsturz  seines  allen  ■ Glaubens  so  grosse  Gebäude  ^seine  Domen}  , 
außiüurte,  während  die  deutschen  Hauptdomen  erst  vier  bis  fUnfirnndert  ^ 

C I 

Jahre  nach  der.  Einführung  des  Christenthums  emporstiegen,  und  wie  «s 
ferner,  gekommen , dass  die  Dünen  sich  dann  dabei  beruhigten  und  nach  ^ 
diesem,  ersten  lebhaften  Anläufe  stoben  blieben  und  im  13.  und  14.  Jahr- 
hundert  nichts  Grosses  mehr  zur  Ehre  Gottes  ausfUhrten.^  In  Deutschbnid 
wurden  die  Gelder  zur  Erbauung . der  grossen  Kirchen  und  Domen  anf 
andern  aber  ähnlichen  Wegen  erworben,  anf  andere  aber  ühoUche  Weite 
erpresst. « Die  deutschen  Haoptdomen  . konnten  erst  zu  den  Zeiten  der 
grössten  VölksknechtschafI  entstehen,  früher  nicht,  als  noch  so  viele  Eie* 
mente  der  alten  Freiheit  übrig  waren.  Dänemark  nnd  Skandinavien  fiat- 

V 

sen  sich  . ihre  vornehmsten  Gotteshöuaer . von  ihren  Seeräubern  grtedeo, 
welche  allen  Leuten  in  Europa  ihre  Habe  Wegnahmen,  ln  Orkney  wazd  ' 
dieses  Handwerk  noch  länger  getrieben , als  in  den  eigentlich  akimdiiia* 
Tischen  Ländern.  Aus  derselben  Quelle  des  Seeraubs  flössen  groasenthefls 
die  ungeheuren  Summen,  welche  der  Jvl  Ronald,  von  Orkney  in.  der 
ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  bedurfte,  um  seinem  Oheim  Et.  Magnus 
zö  Ehren,  seinem  Gelübde  gemäss,  das  Wunderwerk  jener  nördlichen  la- 
seln  aufzufübreo,  den  grossen  und  prächtigen  St. , Magnus  - Dom  zn  Kirk- 
wall  in  Orkney,  welcher  .236  Fus8^I8ng.  und  <56  Fnss  breit  nnd  deaaea 
Hauptgewölb  71  Fass  hoch  ist.  Sein  Dach  tragen  28  Pfeiler  — .14<an 
jeder  Seite  — von  15  Fuss  Umfang,  und  ausserdem  stützen  4 von  ui- 
gemeiner  Starke  und  Schönheit,  welche  24  Fuss  Umfang  haben,,  den  TbuB. 
Mit  diesem  Dom,  welcher  überdies  ausserordentlich  regelmässig  gebaut  isl, 

t 

nnd  den  ich  mit  eignen  Augen  gesehen,  können*  sich  die  dänischen  niebt 
vergleichen.  „Der  Dom  zu  Roeskilde/  sogt  Herr  Kohl,  ;,ist  entaehieden 
die  schönste  Kirche  in  Dänemark  sowohl  sls  überhaupt  im  ganzen . riöm* 
dinaviseben  Morden.^  Aber  der  St.  Magnus  in  Orkney,  das  Werk  der 
Norweger,  gehört  auch  zu  diesen  Domen,  und  es  ist  immer  sehr  bedenk* 
lieh,  einen  solchen  „entschiedenen^  Ausspruch  zu  tbun,  .wenn  man  ia 
Skandinavien  nirgends  t weiter  als  in  .einem  Stück  der  Westkaote  ScIummbs 
gewesen  ist.  , n. 

Von  Kopenhagen  wird  gesagt,  es  sei  „Dänemark^,  es  sei. das  „skan* 
dinavische  Paris  es  sei  .der  „wahre  Pfeiler  und  Eckstein  des  JUmdei^, 
es  sei  das  „walpre  Centrum  aller  nordischen  Studien^. es  aei< das  „hellste 
Licht  der  Anfldärung  m skandinavuehen  Nordend,  und ^lemh.  darauf  folgt: 
„Natiftlich  will  ich  hior  keineo  Fanegyricus  der  Dänen  .iiefenttf  . . . 
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'Anf  44  Seifen  des  zweiten  Bandes 'hat' der  Herr  Kold  ^Bber  das 
^ Thorwaldsenscbe  Mnseum  nnd  das  *'Maseani'  der  ^ nordis chen  Alterthämer 

' Tor 'dien  Dingen  sein  Herz  ansgeschttttet^.  ‘ Aber,  wenig  Verstand.’  Thor- 

> waldsen  heisst  ein  „beneidenswertber^ 'Mann  (wanim  denn 'doch  benei- 

denswerth?-  nnd  warnm  diesen  elenden  ^modernen  Ausdruck  ftir  einen  bei 
' , aller  seiner  Unvergleioblichkeit  so  einfachen  und  schlichten  Menschen^')  dem  ein 
’ bolches  dnmmes  Wort  wie  beneidenswerth  ist,  gewiss ‘nicht  gefallen?}, 

i der  „ein  halbes  Jahrhundert  lang' mit  den  Göttern  io  Italien  und 'mit  den 

Königen  lind  "grössten  Geistern  Umgang  «gepflogen"  1 Thorwaldsen's  Bei- 
' werden  „Triumphittge,  wie  die  eines  geistigen  Königs"  genannt.  Was 

I sind  das  fUr  Könige,  „geistige"  Köotgd?>  Und^wamm  soll  denn  grade 

dais.  Wort**  König- das  Ideal  aller  .'möglichen  Anszeicbnong  ausib'ücken? 
I Was  waren 'denn  die 'meisten  römischen  Könige  und  Kaiser,  von  deren 

I wilden  Zögen  und  Fahrten  der.  Tourist  "sein  Gleicfaniss  genommen,  anders 

als  rohe  Barbaren: und  Blnthnnde?  > Und 'was  waren  gewöhnlich  ihre  Tri- 
tunpbcflge*  anders,  als  nfirrische. Prozessionen  durch  die 'von  servilen  Pö- 
beiaiassen'  voUgestopfleti  Strassen?*  Also  mit  den  Trinmphzögen  solcher 
Laote  werden  ThorWaldsCn's  > Reisen  verglichen.  ’• 

I ‘ i : *>•  Ans  dem  Kapitel  Uber  die  nordischen  AlterthUmer  will  ich  nur  das 

I eine  * herabsheben , dass  nemlich  „die  Grabhügel  der  griechischen  Helden 

[ denen  der  a skandinavischen  auf  ein.)lkar''  geglichen^.  • Diese  Haaikleioheit 

! mnss'  einen  in  Erstannen  setzen:  • Welcher . Alterthnmsforscher  hat  eine 

solche  Einerleiheit  griechischer  und  skandinavischer  Heldengräber  ei'späht 
«nd  bewiesen?  Eine > solche  Torscbong  ist  nicht  möglich,  auch»  nicht  aus 
tfomerischer  Beschreibung,  nnd  niemand  darf  sich  erkühnen  zu  sogen,"  dass 
die  Todtenhügel  an  Vielen  Stellen  v an  den  ' Sudkanten  Russlands in  der 
Ttlirfcei  nnd  in  Griechenland  ausschliesslich  griechische  sind  und  keine 
gottischen.  .•  r-.  r.*  j • » * 

Das  ürtheil  über  die  Politik  der  DÖnen  in  Beziehung  anf  die  Hai- 
tilog) ihrer  Flotte  ist.  ganz  % im  dänischen  Sinn.  Unter  ändern  Umständeh 
wäre  cs  ein  anderes  gewesen.  * v ‘ * * 

Das  Kapitel  'über  die  Gefängnisse  Kopenhagens Jift  nur  5 Seiten 
lang  and  behutsam  abgefasst.  ..Eo>. heisst  unter  ahderiv  darini  „Gegen  die 
etwaigen  Uebelstinde.  des  alten  Gefängni8shanses<.zu)Felde  zu 'ziehen,  lohnt 
ficb  daher  niehl* der  Hübe."  Die  EinfUhrnng/  des  Pferdefleisches  in  die- 
sen Gefängnissen  wird  „keine 'so  üble» EinriGhtnng"i  genannt.  «Auch  die 
alten) Skandinavier v; und  die  Vorfahren  der  Prenssen  (die  Prutzci  Adams 
von  BrerneU  'imd  dte  lPmCinHder  Germania}  assen  Pferdefleisch. 
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Der  Abfcbnül  tber  die  däencbe  Komddie  ist  sehr,  oberflüchücb,  und 
im  Grunde  wird  fast  gar  mcbbi  darflber  gesagt,  lieber  Holberg  ist  nnr 
ein  Brodten  mitgetheiit , das  Uebrige  ist  Spielerm  und  gehört  nicht  nr 
Sache.  Im  Inhaltsverseichmss  sowohl  als  in  der  Ueberschrift  steht  die 
^komische  Ader  der  Dänen^  gross  angekündigt^  nnd  wo  daron  gespro- 
chen werden  soll,  ist  nichts  vorhanden.  Die  komische  Ader  der  DiaeB. 
worüber  sich  viel  hätte  sagen  lassen  von  einem  Kenner  und  Denker,  hl  . 
dem  Herrn  Kohl  das  Theater  in  Kopenhagen. 

Der  Herr  Verf.  hat  in  keinem  seiner  Beiaewerke  das  Prädikat  ,)Hs- 
geneicbnet^  • so  oit  gebrancht,  als  in  seinen  „Reisen  in  I^nemark‘^.  £r  | 
hatte  auch  wohl  nirgends  mehr  Veranlassung  dazu.  ] 

ln  dem  Artikel,  welcher  „dänische  Journale“  fibcrscbrieben  ist,  wid 
der  .Unterschied  zweier  dänischen . Tagesblätter,  nemlich  des  Blattes  ^Y^  j 
terland“  von  der  „Kopenhagens-Post“  durch  den  mazigen  Ausdruck  gä-  * 
was  gemässigter“  angegeben.  Also  die  Kopenhagens-Post  ist  nur  elwis 
gemässigter  als  das  Vaterland,  sonst  sind  die  beiden  nicbt  verschiehsl 
Und  doch  ist  einer  der  Hauptunterscbiede  der:.  Das  „Viüorland“  itpri- 
sentirt  die  grosse  Volksmasse  der  Dänen  und  trägt  > in  ihrem  Siiio  dh 
seine  Wünsche,  Fordermigen , Meinungen  and  Sympathien  vor,  opponiit 
• auch  in  einem  hohen  Grade  der  Regierung,  nnr  nicht  io  der  Sache 
Uenogthttnier,'  deren  entschiedener'  imd  leideoschaRlicher  Parteifeind  es  Ü 
Die  Kopenhagens  - Post  haldigi'.dem' Grundsatz  einer  afigemeinereo  übe* 
raiiiit,  nährt  nicht  den  «wUlbeoden  Parteibass  zwischen  Dänemark  nad  dei 
HerzogthUmero,  verschmäht  den  Korairten  Patriotismus  des  Blattes  ^V8le^ 
land“,  nnd  opponirt  der  Regierung  in /weniger  leidensehaDHcfaer  Fonn  sh 
das  VateHand,  selbst  in  Sachen  der  Politik  • mit  Rücksicht  auf  die  fiencf'  I 
thftmer.  Die  Leistungen  dieser . beiden  Tagesblätter  zeugen  von  mehrTi* 
lent,  als  die  Zeitungen  der  HerzogthUmer. 

Die  Hauptstädte  ’ unserer  Staaten  heissen  „die  grossen  Ceotraipnokk 
des  Lebens  der  Völker“.  So!,  Herr  Kohl  verstellt  es,  Reisen  zu  sebreh  , 
ben  für  die  „modige“  Well.  ^ 

Die  behaoptete  „grosse  Aehnlichkeit  zwmchmi  Dänen  nnd  EDgUB* 
dem“  ist  eine  fancy. . • Die  Dinen  und  Engiäuder  liegen  innerh'oh  nad  ftsi' 
serlieh  himmelweit  von  einander  .entfernt.'  Und  wenn  ,;sich  die  Jtttäa  k 
Northnrnberland . ganz  zu  Hause  fühlen,  ja 'selbst  ihre  Sprache  und  Ssfro 
bei  den  Northumberiändem  wiederßoden  sollen“,  so  muss' ich,' der- ich  die 
Jüten  und  Northumbrier  genauer  kenne,  ein  solches  Gefühl  und  Wieder- 
ßnden  für  eine  leere  Einbildung  > erklären.  ' !■  Noftburoberiand  isii’ketse 
Aehnlichkeit  mit  Jüten,  weder  bei  den  mehr  dunkelhaarigen  KOsteDbewoh- 
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nern  NorthanibnriBiidA,  nooh  bei  dem  schöneren  Menschenschlag  am  Che- 
eiot  Mehr  Aehnlichkeit  mit  dftnischer  Art  kommt  in  Yorkshire  vor,  welche 
fittndschaft  ehemals  an  dem  alten  Northninberlande  gehörte,  dessen  Süd- 
grenBe>am  Unmber  war. 

Was' über  das  dänische  „Jnle^  beigebracht  wird,  ist  angründliches 
Wissen.  Ich  halte,  da  die  Knltur  und  CivMisation  von  jeher  ans  Süden 
and  Sttdwesten  nach  Dänemark  und  Skandinavien  gekommen  sein  muss, 
Mch  das  Wört  Jul  für  kein  ursprünglich  dänisches  Wort.  In  Jütland  ist 
dasselbe  gewiss  älter,  als  in  Dänemark  und  Skandinavien,  bei  den  Prisen 
aber,  sowohl  bei  den  Nordfrisen,  als  bei  den  Westfrisen,  ist  es  ein  ur- 
altes Wort  und  kommt  schon  in  den  ältesten  Schriften  der  Westfrisen 
Vor.  Am  allerwenigsten  würden  die  Westfrisen  in  Holland  das  Wort 
Jnl  (Weihnacht}  von  den  weit  entfernten  Dänen,  ihren  Nationalfeinden, 
angenommen  haben.  Das  altenglische  Wort  Yule  stammt  am  wahrschein- 
' Hchsten  von  unsem  frisiäcben  Küsten.  Noch  mehr,  es  widerspricht  dem 
gancen  Bddongsgang  der  germanischen  Menschheit,  anzuoehmen,  dass  der 
skandinavische  Odin  eben  so  alt  sei,  als  der  westgermanische  Wodan. 

* Während  der  Herr  Kohl  die  Wegnahme  der  dänischen  Flotte 

durch  die  Engländer  als  ein  Ereigniss  bezeichnet,  das  von  den  Dänen 

„80  gänzHeh  vergessen^  worden,  deutet  er  hiemit  zugleich  an,  dass  er 

nieh'  nicht  in  Dänemark  umgesehen.  Etwas  Unwahreres , als  diese  Be- 

Mauptnng,  kann  es  nicht  geben,  und  wenn  auch  seit  1807  mehr  als  eine 

^neration  gestoiben  ist.  Aus  einer  gewissen  neumodischen  Eitelkeit 

'Whrd  nur  nicht  überall  davon  gesprochen.  Die  Absicht,  alles  zum  Besten 

xtt  kehren',  selbst  auf  Kosten  der  Wahrheit,  durchzieht  die  „Reisen  in 

» 

Mnemark*^  von  Anfang  bis  zu  Ende.  Und  darum  bat  er  seinen  Lesern 
a«eh*bei  Leibe  nicht  gesagt,  dass  die  Dänen  eitel  sind. 

Was  die  isländische  Sprache  betrilR,  so  kann  ich  dieselbe  nicht 
fttr  „die  alte  skandinavische  Muttersprache^  halten,  was  der  Tourist  den 
Dänen  nacbgesprochen  hat,  da  sie  ja  nur  von  einem  Häuflein  auswan-  ' 
dernder  Flüchtlinge  herrührt,  deren  Heimath  auf  der  Westkante* Norwe- 
gens war.  Sie  lässt  sich  nur^  selbst  in  ihrer  ältesten  Gestalt,  als  eine 
Mundart  der’  ostgermanischen  Sprache  betrachten,  die  in  den  ältesten 
Keiten  in  den  Ländern  • Schweden,  Gotland  und  Schonen , diesem  von  den 
West-  and  Nordwestkanten  Norwegens  weit  entfernten  Gebiet,  unstreitig 
verschieden  gesprochen  worden  ist.  Nördlich  von ' den  Schweden  und 
Morwegem  wohnten  VöHcer  mongolischer  Race,  nemlich  Pinnen,  ans  Ver- 
mischnog  mit  welchen  höchste  wahrscheinlich  die  hohen  Backenknochen 
der  SkandiiiaYier  stammen.  Schon  Adam  von  Bremen  wusste  aus 


( 


DIgitized  byGoogls 


f 


fi90  Kohl:  Retm  in  Dinemark«  Schleswig  und  Holstein.  I 

Berichten  von  Geistlichen  oder  Hissionaren',  .wekhe  jene  Gegenden  be-  I 

sachten,  and  aus  mündlicher  Mittbeilung  des  Königs  SwenEstridson,  I 

dass  zwischen  Norwegen  • und  Alt-Schweden  die  Wermelani  (die  Bewohner  I 

der  jetzigen  Landschaft  Wermeland}  und  Finnen,  die  er  Fiawedi  nennt,  I 

wohnten,  und  nördlich  von  diesem  Schweden  in  dem.  bentigen  Hel-  I 

singen  die  Skrithe- Finnen,  deren  Landstrecke  er  ebenfalls  onter  dem  I 

Namen  Halsingaland  kennt  (Ad.  Brem.  de  Situ  Daniae,  cap.  231.  233.  I 

233}.  Das  eigentliche  Schwedenland  reichte  anfangs  kaam  Ober ' die  I 

jetzige  Halbinsel  Upland,.  wo der  Tempel  Upsala  lag  und  das  ihenUge  I 

Stockholm  liegt,  hinaus.  Die  ersten  Ansiedelungen  <auf  der  Westkfistc  1 

Norwegens  können  nur  zu  Wasser  von  Süden*  und  SUdosten  her  oder  m I 

dem  südlichsten  Ende  der  skandinavischen  Halbinsel  aus  geschehen  sem,  I 

nicht  von  Osten  Uber  die  Grenzgebirge  Skandinaviens.  Auch  in  SKamli-  I 

navien  hat  Cultur  und  Civilisation  ihren  Gang  von  Süden  nach  Nerdci  ; 

genommen.  Schonen,..  Gotland  und  das  alte  cigentUobe  SchwedenVandi 

wie  cs  noch  zu  Adam  von  Bremen's  Zeiten  war,  bis  zum  Daielar» 

• » # ■ 

licrlande  halte  ich  für  den,  ursprünglichen  Theil  Skandinaviens,  nnd  gerade 
hier  hat  man  die  ältesten  Wurzeln  der  skandinavischen  Sprache  m 
suchen.  . . * . « ^ , 

Wie  die  Ur- Dänen  Schonens,  welches  der  Tourist  besuciites  vms  I 
Seelündern  verschieden  sind,  und  worin  sie  ihnen  ühnUeb  und  am  üho- 

I 

liebsten  sind,  davon  theilt  er  gar  nichts  mit.  Eine  der  cbaracterisImcheteB 
EigenlhUmlichkeiten  der  dänischen  Nation,^  ich  meine  der  rein jdönischea^ 
wodurch  sie  sich  von  dem  schöneren  westgermanischen  Geschlecht  aitf» 
fallend  unterscheidet,  ist  die  kurze  stampfe  Nase,  bei  starkem  Badtea- 
knocheubau.  Auch  ist  das  ecbtdänische  Gesicht  meistens  kürzer  < 

westgermanische.  In  dem  dänbehen  Angesicht  liegt  mehr  und  weniger 
ein  mongolischer  Zug.  Auch  ,bt  der  dänische  Hund  im*  Durcbschnitt  ‘ 
grösser  und  etwas  anders  geformt,  ab  der  westgermanbehe.  Die  d&niscbe 
Nase,  die  auch  sehr  oft  in  Jütland  vorkommt,  muss  dem  etkoographisGh<ai 
Forscher«  sogleich  in  die  Augen  fallen.  Die  änssere  Aehnlichkeit  der  Fri» 
sen  und  Deutschen  ist  viel  grösser,  als  die  beider  mit  den  Dänen.  Deck 
die  wenigsten  Mcuschen  merken  das , weil . sie  es  . nicht  sehen  können. 

Es  gibt  eine  Grundverschiedenheit  zwbcbeo  Skandinaviern  and  Germaoea, 
zwischen  Ostgermanen  und  Westgermanen,  eine  innere  und  äussere,  nod 
diese  Grundversebiedenheit  bt  sehr  bedeutend.  ; • 

Mit  Rücksicht  auf  die  beiden  Sprachen , aemlich  die ' schwedische 
und  däobche,  hebst  es  folgendermassen : „Man  glaubt  es  den  beiden 

Sprachen  deutlich  geoug  anzuhöreo,  wie  die  eine  sich  in  den  zchiMieDzcJieo 
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und  jtttschen  Bbenen^  die  andre  aber  zwischen  den  dalekarlischen  Granit- 
felsen entwickelte.^  Ein  solches  tonendes  Geplauder  eines  „muntern 
Bohwätzers^. mag  wohl  vielei^ Lesern  angenehm  sein,  was  ich  nicht  leug<^ 
neu  will.  Allein  ich  kann*  es  doch  nicht  unterlassen,  denselben  zu  sagen, 
dass  weder  die  schwedische  Sprache  zwischen  dalekarlischen  Granitfelsen, 
noch  die  dänisch^  in  jtttschen ‘Ebnen  entstanden  ist.  Der  Herr  Tourist 
Ibnt  zuweilen,  als  konnte  er  das  Gras  wachsen  hOren.  ln  Schwedeil 
haben  die» Gotten,  ‘Schwedens  edelster  und  kräftigster  Stamm,  von  jeher 
auf  alles  was  jetzt  schwedisch  heisst,  am  meisten  eingewirkt,  und  als  die 
eksndinavische  Sprache  entstand  und  sich  ’ in  den  Ebnen  des  jetzigen 
Landes  Schweden  entwickelte;  da  ward  noch  gar  nipht^  gedacht  an.  die 
Thalkerle  (^Dalekarlier},  deren  District'  in  nördlicher  Richtung  von  Alt- 
Schweden  liegt..  Und  was  Jütland  betrilR,  so  bt  es  eben  so  gewiss, 
dass,  da  am  allerwenigsten  eine' dänische  Sprache' sich  bilden  konnte, 
aondern  dass  gerade  da  die  dänische  Sprache  zu  > einer  Carricatür  gewo^^ 
den  bL  Denn  die. Juten  sind  von  urher  keine  Dänen  gewesen,'  obwohl 
die  OstbäUle.  Jütlands  zwischen  der  LeiinfOhrde  und  der  KoldingfÖhrde 
seit  ihrer  Uoteijochaog  dorch  die  Dänen  sich  dermassen  bis  an  die  Nieren 
bot-  danbiren.  lassen,  dass,  sonst  kein  andres  Bebpiel  dieser  Art  vorhanden 
ist.  Es  kommt  vielen  hentigen  Scribenten  auf  einige  hundert  lose  Be<* 
faauptangen  mehr  oder  weniger  nicht  an,  auch  verwechseln  sie  Juten  i and 
Dänen  immer  wieder;  Die.  «Juten  werden  in  der.  Geschichte  ein  <:Jahi^* 
himdert  . eher,  genannt,  als  die  .weiter  zurückliegenden ‘Dänen.  Die  Juten 
nahmen  an  >der  Gründung  Englands  Theil  in  der  letzten  Hälfte ‘.des  5.  Jafar^ 
hunderts,  aber  die  Danen : werden  erst  im  6.  Jahrhundert  der  iWelt 
bekannt,  dem  Namen  nach.;  Jornandes,  Prokop«  nnd  Gre’gorius 
v4>ii  Tours  erwähnen  sie  am  ersten.  Eben  so  werdeu,  erst  recht 
seitdem'  Pinkertou  den  Ton  in  Schottland  und  England  angegeben , . die 
Gotten  mit  den  Germanen  überhaupt -.venvechselt,  und  man  spricht  von 
gothiscben  Dingen*  und  Nationen,  als  wäre  gothisch'(^goltbch}  der  Col- 
lecUvname  für  alles  Germanische.  (Solche  Forschungen'  beruhen  schlech- 
terdings auf  Inrtbum  und  Mangel . an  Scharfsinn.  ’ Das/  gottische  Element 
iii,*d6r 'akaadinavisphen  Nationalität.ibt. des  hervorragendste,  aber  es  g^ 
bört -‘dem ''deutschen  Wesen  eben  so  wenig,  an,  als  ‘dem  sämmtlichen 

m 

weatgermanbchen«  * Gottbch  bt  ostgermanbch,  nicht  westgermanbch,  es 

4 

ift  also  wedar  .frisisch,  noch  anglbch,  noch  sächsbch,*  noch  fränkisdi. 
Pie  ‘ gottbeben  Völker  der  alten  Well  erwiesen  Königen  (reges}  Gehorsam* 
und  .duldeten  Steinbargen  (castella}.  Beides  thaten  die  Westgerma- 
nao  nicht.  4 ' i • / " ».*«• 
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Im  2.  Bande  S.  375  kommt  eine  von  jenen  Bebaoptmigeo  ?or, 
welche  den  Schleswig -Holsteinern  am  weoig^sten  behagen  wird.  Di 
heisst  es  nerolich  so:  ^Beide  Provinzen,  sowohl  Schleswig, .als Schooeo, 

waren  früher  ganz  von  Dänen  bewohnt^  Wie  darf  einffr  so  etwas  b^  ; 
Jumpten,  der  weder  Schonen,  noch  das  Ilerzogthom  Schleswig  kenil? 
(H)  die  alten  Bewohner  Schonens  lanter  Dänen  waren  oder  nicht,  kua 
kein  wirklicher  Geschichtforscher  entscheiden.  Uad  das  Herzogthnm  Schiss> 
wig  früher  auch  ganz  von  Dänen  bewohnt?  Nein  so  nicht.  Der 
grösste  Theü  der  Westhälfte  des  jetzigen  Herzoglhnms  Schleswig  wir 
von  jeher  von  Prisen  bewohnt,  die  ganze  Südseite  desselben  eiost  vofi 
Nichtdänen,  mögen  es  ,nun  insbesondere  Saxen  oder  flberhanpt  WesU  ; 
germanen  gewesen  sein,  und  ein  grosser  Theil  der  Osthälfte,  wenigstes 
von  der  Schlei  an  bis  zur  Apenrader  PöÜrde,  welche  dem  nördlickfteD 
Ende  des  Frisengebiets  gegenUberliegt,  ebenfalls  von  Nichtdänen,  nemikiiToe 
Angeln.  Die  vielen  alten  ausschliesslich  frisischen  Ortsnamensendaiigei. 
Welche  noch  in  der  letztgenannten,  später  danisirten,  Strecke  zvnscks 
Schleswig  und  Apenrade,  und  besonders  in  dem  jetzigen  Angeln  und  ni 
der  Insel  Ais  oder  Alsen  unter  den'  dänischen  Vorkommen  und  fast  T(ff* 
walten,' deuten  sehr  verschieden  darauf  hin, 'dass  diese  Osthälfte  des  Ha-  { 
Eogthuras  Schleswig  einst  von  einem  den  Prisen  nah  verwandten  Voib’  i 
stamm  bewohnt  gewesen,  und  einzig  ond  alleih  von  einem  solcheo,  deoi  i 
* wollte  man  annehmen,  dass  diese  durchaus  westgermanisclien  Ortsnanes»’  j 
enduDgeo,  deren  Art  sich  bei  den  Dänen,  als  Ostgerroanen,  nicht  llodaL  | 
durch  den  noch  späteren  Einflnss  des  eigentlich  deutschen  VolkseteaKol! 
dahin  gekommen  wäre,  so  würde  man  einen  Inrtlium  begehen,  den  die  i 
einzige  Tbatsacbe  umzustossen  vermöchte,  dass  die  eigentlichen  DentsdieB 
solche  Ortsnamensendungen  nie  gekannt  haben.  Diese  müssen  also  I 
allein  älter,  als  der  eigentlich  deutsche  Einfluss  im  Herzogthum  Schlesvif« 
sondern  auch  als  die  Danisirang  sein,  während  welcher  Periode  eioAif' 
kommen  frisischer  Sprachelemente  in  Angeln  nicht  denkbar  kt.  Wa 
nun  aber  die  Nordseite  des  jetzigen  Herzogthums  Schleswig  angebi,  v* 
das  verdorbenste  Dänbch  gesprochen  wird,  so  zeigt  erstlich  schoa  die  | 
Sprache  an,  dass  sie  nicht  ursprünglich  dem  Lande  ang;ebört  haben  kani^  i 
wo  sie  heutiges  Tages  herrschend  ist.  Denn  das  ist  jedenfalls  gev^  { 
je  corrumpirter  eine  Sprache  oder  Mundart  ist,  desto  mehr  Fremdes 
hält  sie,  und  desto*  weniger  hat  sie  einst  dem  Menschen  eigcotkUiäd 
angehört,  der  sie  in  den  Mnnd  genommen.  Ferner  ist  es  erweislich,'  dm 
die  Frisenmarsch  sich  in  alter  Zeit  bis  an  die  Sttdwestspitzea  litlmd« 
und  wahrscheinlich  noch  weiter  nordwärts  erstreckt  hat,  dass  also  aiia- 
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d€stens  die  gtme  Westseite  des  j eiligen  HerzeglbtiBis  Schleswig  von 
Niebldenon,  nemlich  Fnsen,  bewohnt  gewesen.  Nkgends  im  gen:^  Dä- 
nemark wird  ein  so  verdorbenes  Dteiieh  gesproehen,  als  auf  den  nach- 
g^ltebmien  Sandtrttmniem  Q<di  meine  die  Eilande  Fände,  Rdm  n.  ii.  w.3 
jener  durch  StorronBlhen  rnttergegangenen  Lendstrecke.  Ein  Beispiel:  Ha 
pipet  ha,  n ha  pipet  ha,  aa  saa  pipet  de  boa.  Das  kann  kein  l^e  der 
InselB  veritehen  und  ist  doch  jUtschdänisch.  Dieser  monströse  Satz- heisst  > 
so:  Er  kksste  me  ood  sie  kflsste  ihn,  und  so  kOsstcn  sie  beide.  Ha  ist 
das  ditiisebe  han  (er},  das  frisische  hi,  das  englische  he  und  das  platt- 

f 

deutsche  he.  IHis  pipen  ist  mn  westfHsischer  Ansdruck.  Das  hu  ist  das 
diaische  hno  (sie},'  der  Stamm  welches  Worts  noch  in  dem  frisischen 
hör  (ihr}  and  dem  englischen  her  zu  spüren  ist.  Das  u und  das  aa 
sind  das  düolsdie  og  (und},  und  das  boa  das  diaische  baade,  'das  ‘eng-^ 
tische  böth,  das  fiisiscbe  * hiath  und  das  schottische  haitib  (beide}.  Auch 
hat  sich  bis  mi  diesen  Tag  auf  dem  Etinnd  FaUÖe,  welches  Westwirts 
von  dert'Sladt  Ripen  liegt,  die  aosschliessiioh  frisische  Pranenfracht  er- 
halten, welche  nie  dioisch  gewesen  tsi,  und  welche  die  Fanöer  niemals 
von  Süden -ifamr  würden  an^nommmen  haben,  wenn  sie  nicht  einst  in  dem 
aogedenteien  .-Verhiitmts  tu  ^ den  Prisen  gestandeii.  Ueberdies  * ist  eS 
ene  immbwürdige  Erscheinung,  dass  man  «die  eigentbüraUeh^  -frisische 
OrtsiimneiisendaDg  u m , wdche'  ursprünglich ' immer  ham  dnd  hem  (heim} 
hiess;  was  man  theils  io  mmu*eren  alten  Chromkeu,  tbeils  noch  überall 
in  Ho%md  nnd  Vrieslaod  siebt,  wo  diese  Endung  hem  von  den  angren- 
xoiidmi  Pltttdeatscben  sihr'oft  um  gesprochen  wird  — denn  um  ist  ans 
hetn  und  ham  durch  plelldei^<bes  l^nwirken  geworden  — , z.  B.  Wondrichein 
Wentan,  Eoringhem  Gorknm  u.  s.  w.  (eben  so  corrumpirl,  als  man  in 
dor  bmlisehen; Pfalz  Eefariesheim  Sebriese,'  Nenmiheim  Neune,  Kirchfieim 
Eisrehe  u.  s.  w.‘  spricht} , dass  man  diese  OrlsnamensemlaBg  n m , sage 
ich,  . durch ^ die  ganze  Wes^Üfte  Jütlands  ftndet,  welche  weit  weniger, 
lola'jlet  jütache  Osten,  dtnitirt  worden  ist.  Die  Ortsnamen  sind  keine 
irhgilcheh  Wegweiser  snf''4en  dunkeln  Wegen  der  germanischen  Völker*- 
' wmdenmg  alter  Zeit.'  Dib  frisischen  auf  hem  'zeigen  uns  gen  Westen 
irhhM^lleer  hinüber,  wo  sie  sich  in  > grosser  .Menge  auf  Englands  Ostseite 
wifdeiEiideo,  and  gen  Baden  durch  die  PrankenlBnder,  wo  die  Heimen 
'bin  sur  Schweiz  iHnaaf  fast  ontühlig  sind.  Nur  die  Prisen  und  Franken 
kemfOfi  ^Hahnen,  kein  anderes  germanisches  Volk.^  In  Nordfrislnnd  gibt  es  zehr 

-9 

-vMo  Ortsnamen,  die  nicht  (allein -'in  >^ahBhciier,^  soadem  auch  in  völlig 
gMeilnr  Gestalt  in  Groningerland  ^ Osifrislatid  und’  Westfrisland , beson- 
net aberrhi  -EogiBitd  vorkonmieii.'  ' Niehl  atkun  ' durch  diese  Gleichheit 
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der  Ortsnamen,  sondern  auch  dnroh  die^  Aelmlichkeit  der  Spräche,  des 

■ % 

Volkscbarakters der  Bauart^  der  Häuser  o.  s.  w.  wird  die  Wahrheit  der 
geschichtlichen  Angaben  «bei  Beda,  der  im  7»  Jahrhundert  geborei  | 
war  ond  einen  firisischeo  Namen  trägt,  und  bei  Elbe! ward  bestltigt 
dass  die  Grttnder  Englands  yon  den  jeUigen  Herzogthümem  Schleswig  ud  i 
Holstein  kamen  ^ und  nirgends  * anderswoher.  Die  Ortsnamens-Aehnlichkeit 
und  .Gleichheit  Hollands  und  Englands  mit  • einander  ist  weniger  gron, 
und  der  Holländer  Molhnysen  müht  sich  mit  seinen  Abhandlangeo  Ober 
Angeln  am  Niederrhein,  in  den  Beiträgen  zur  Yäterlandsgeschichie  sid 
Alterthumskunde , auf  einem  so  gut  als  unhistorischen  Boden  'fast  gni 
yergeblich*  ab,  denn  da  jene  halbfabelbaften  Angeln  bei  Prokop  ebei- 
sowobl . als  *die  halbfabelbaften  Saxen,  welche  bei  Wittekind  ln  Haddi 
landen, ' von  England  kamen , so  muss  der  Versuch  M o 1 h u y s e ns,  ■! 
prokopisehen  Angeln  vom  Niederrhein  aus 'ein' England i zu  gründen,  nl 
das  zu  einer.  Zeit  als  England  schon  gegründet  war,  ^ eben  so  nsbrä 
sejn  ^ I als  • Herr  Schaumann's  neuerliches  Unternehmen  * in  seinr  , 
Scbrifl^:  ••  „Zur  Geschichte  der  Eroberung  .Englands  durch  germaoiak 
Stäuune^  ^Nr.  9.  Jena.  l,it.*Zeitung,  1847},' mit  den 'Bewohnern  des  vot  I 
ihm*  an  ,die  Beekante ' der  jetzigen  Normandie  veriegten  litus  Saxomcsa. 
das  heisst,  der  römischen  sogenannten  Saxenküste  akn  Kanal,  Brittasin 
zu  eifern.*  .Denn  diese  SeekUste  Qitus}  • hiess  nur  darum  die  Sam* 
küste,  weil  hier  die  römische  Küsten -Miliz  Jag  ^ um  die  Nordwestkiah 
Galliens  vor  den  Angriffen  der  sogenannten  ' säxischen  Seeräuber  u 
schützen,,  nicht  aber  weil  sie  mit  Saxen  bevölkert  gewesen.  Mit  sofcko 
Saxen  und  solclieu  Angeln  England  gründen  wollen , heisst  die 
' schichte  verhöhnen.  Ein , paar  ähnliche  und  gleichkliogende  Ortsnaaei 
Hollands  reichen  auch;;  nichts,  hin,  wenn  die  geschichtliche  Heimath  ^ 
Gründer  Englands  zwischen  4er  Niederelbe,,  und  «Jütland  zehnmal  nuk 
Aehnlichkeiten  und , Gleichheiten  - der  Ortsnamen , ' wie  dies  wirklich 
Fall  ist,  aufzoweisen  Hat.' — ln  dieser  selben  • oben  beaprochenenjtticki 
Westhälfte,  nemlich  von  i der  Südgrenze  Jütlaoda  an  bis  zür  iandengc 
von  Wuust  nördlich  von  der  Letmföhrde  (LiimQord},  also  in  dem  griff' 
ten  Theil,.der  Landschaft  Ripen,  der  Westseite  der  Landschaft  Wibag 
und  der  Westbälfle  der  Landschaft  Aalburg,  ist  die  dänische  Sprache  kr 
Inseln  dermassen  corniinpirt  w'orden,  dass  der  eigentliche  Däne  ndf 
Noth  hat  dieselbe  zu 'verstehen,  als  der  Sttdengländer  den  Yörkshire<4iiBs 
ln  der  Sprache  dieser  .ganzen  bezaichnetenliStreicke  ßnde  ich  meht  alkh 
eine  Menge  . ursprünglich ,i  rrisiscbe{:AusdrüGka,  sondern  sie  bat'aasb  räi 
westgenDanUche  Geschlecktsirorl^  welches  de«  simmtlichen  oslgennasbchm 
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Sprachen  oder  Mundarten  yöUig  fremd  ist  Dieses  Heschleobtswort,  Wel^ 
ehes  auch  hier  in  Jütland  sehr  alt  sein  muss,  hat  man  irrthümlicb,  ohne 
die  Sache  EU  kennen,  den  süxischen  Artikel  genannt,  und  ohne  m 
wissen  oder  zn  bedenken,  dass  erstlich  seine  Form  mit  der  lyisischeii  am  ■ 
meisten,  übereinstimmt,  nnd  zweitens  auf  dem  natürlichsten  Wege  unr  aue 
dem  angrenzenden*  Frisland , nicht  aber  von  den  viel  weiter  entfernten 
Deutschen  entstammt  sein  kann.  Uebrigens  führt  sprachliches  and  ge«» 
achichtliches  Studium  zu ' der  Ueberzeugung,  dass  das  jtttscbe  Geschlechts-» 
wori  weder  der  ältjutschen  Sprache,  noch  der  ihr  nächst  verwandten 
altgottischen  ursprünglich  eigen  .gewesen  ist  Schon  die  vielen'  Eigen-  ' 
naroen  der  letzteren  bei  Prokop,  welche  alle  skandinavisch  sind,  be«» 
weisen,  dass  die  Gotten  so  gewiss  ein  skandinavisches,  also  ein  ostger-' 
manisches,  Volk  waren,  als«  die  jetzigen  in  Schweden  es  sind,  und  dasselbe 
ResoKat  ergibt  sich  aus  allen*  Merkmalen,-  wodurch  sich  die  Juten  vom 
5.  Jahrhundert  an,  als  sie  an  der  Gründung  Englands  Iheilnahmen  und 
ia  einem  Strich  von  Kent  und  auf  der  Insel  Wight  ihre  Art  ansiedelten,^ 
bis  auf  den  heutigen  Tag  von  den  angrenzenden  Westgermanen  unter- 
schieden haben.  Wenn  aber  auch  selbst  die  Juten  der  heutigen  West-* 
hülfte  Jütlands  schon  längst  mit  eigentlichen  Dänen  mehr  oder  miuderÜ 
sosammengewacbsen  sind,  so  ist  es  doch  mehrmals  walirscbeinlicb , dass* 
die  Urbewohner  Jütlands  oder  Gotlands  zu  dem  grossen  Gottenstamm 
g*e]idrten,  und  Jütlands  nordöstlichstes  Hom  Skagen  weist  gerade  in  daz 

Land  der  schwedischen  Gotten  hinüber,  welche  mitten  inne  zwischen  den*. 

« 

Ur-Scbweden  und  den  Ur-Dänen  wohnen,  und  deren  Yolkssage  bei  Jor-. 
nandes  lehrt,  •> dass  die  ans  .Skandinavien  nach  Südeuropa  gewanderten: 
Gotten  ihre  schwedische  Heimath  nicht  »für  ihre  älteste  Heimath  gehalten,* 
sondm.doss  ihre  Urväter  einst  zu  Schilf  nach  Skandinavien  gekommen, 
natürlich  von  Jütland  oder  Gotland  her.  Aus  dem  Gesagten  erhellt  nun' 
iunnichtlich  des  jetzigen  Herzogthums  Schleswig,  dass  erstlich  die  Be««' 
haoptung,  Schleswig  sei  früher  ganz  von  Dänen  bewohnt  gewesen,  grudd-' 
falsch  ist,  und  dass  demnächst  auch  von  „ verbältnissmässig  langsamen* 
KorUohritten  des  Deutschen  im  Schleswigschen^,  wie  Herr  Kohl  träumt, 
gar-  nicht  die«  Rede  sein  kann,  sondern  nur  von  dem  Einbruch  des  däui-> 
sehen  Volks-  und  Spracbelements  in  das  südlich  von  der  Königsau  und 
der  Koldinger  Föhrde  belegene  ursprünglich  deutsch  im  weiteren  Sinn 
oder  * westgermanisch  gewesene  Landgebiet,-  und  von  seinem  allmäligen^ 
portschritt -bis ' ZU  der  Zeit,  als  ihm  das -Deutsche  im  engeren  Sinn  hem- 
fnond  nnd-  zurttckdrängend ! entgegentrat.  * .Der  - ösüiche  Küstenstrich  des' 
Hont^^iuns  den  die  Dänoü  danisirleii,  ist  -nur  schmal  gewesen,' 
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doch  amfesste  er  auch  su  einer  Zeit  usgeföbr  das  ganse  Halbeilaad 
Scbwansen  nordöstlich  von  dem  alten  Dtoenwall  bei  Eckernrobrde,  welcher 
bo^dmmt  gewesen  sein  muss,  um  die  dönischen  Haltpunkte  auf  Schwansea 
vor  den  westwärts  von  diesem  Wall  wohnenden  Deutschen  zm  schUUeo. 
Aber  die  Stadt  Schleswig  blieb  eine  deutsche  Stadt.  Adam  von  Bre- 
men (bn\.  Hammaborg.  Eccles.  cap.  168}  nennt  sie  eine  Stadt  der 
überelbischen  Saxen,  das  ist  der  Holsteiner  ^Sliaswig  civitas  Saxomn 
Transalbianorum},  und  von  den  däniscben  Kolonien  anf  der  schleswigseha 
Oatküste  schreibt  er  (^De  Situ  Daniae,  cap.  21B1}:  Die  Dänen,  welche 

man  Jäten  nennt,  bewohnen  die  Kttsle  der  Ostsee  bis  aur  SdileL  Dir 
Widerstand  des  Westgermanischen  im  jetzigen  Heraogthom  Schleswif 
gegen  das  Ostgermanische  od^  Dänische  ist  mächtig,  und  onaafböriict 

gewesen,  aber  der  Fortschritt  des  Ostgermanischen  in  diesem  nördlicbsteo 

« 

Winkel  der  westgermanischen  Welt  bat  sich  ungeachtet  seiner  günstifefl 
Stellang  vor  und  nach  Karls  des  Grossen  Zeit,  das  heisst  sovrohl  Iisge 
vor  dem  Jahre  811,  als  der  Gründer  Deutschlandi  den  merkwürdig«» 
und  folgenreichen  Frieden  an  der  Eider  mit  den  Dänen  schloss  uid  di* 
durch  die  jenseits  wohnenden  Weslgermanen,  diese  fernsten  dentsckcB 
Brüder,  ihrem  künftigen  Schicksal  überliess,  als  auch  lange  nach  diesen 
m^tolitischen  Jahre  als  ein  verbältnissmassig  träger  nnd  langsamer  bewihrt 

I 

Der  Mangel  des  Ostgermanischen  an  Intensivität  und  Lebenakrafl  bat  sich 
überall  in  der  Fremde  gezeigt,  wo  es  hiogedrungen,  an  den  Ostsee- 
kttsten,  am  ganzen  Rande  Südenrppa'a  und  in  Westeuropa.  Die  ekaadi- 
navische  Herrschaft  an  den  jetzigen  russischen  nnd  preussiscben  Kttslea 
nahm  bald  ein  Ende,  aber  was  die  Deutschen  dort  gründeten,  daasK 
noch  fort,  <he  Macht  der  Gotten  vom  schwaraeo  Meer,  bb  zur  spaoischsB 
See  war  schon  im  8.  Jahrhundert  zerfallen,  waa  Ostmänner  (Ostmanai), 
das  sind  die  Dänen  und  Norweger,  in  der  Osthilfle  Irlands,  oendich  ii 
Waterford,  Wexford,  Dublin  nnd  Fiogal,  was  sie  in  England  and  nameoUich 
in  Nordenglaod!,  was  sie  m Orkney,  was  sie  in  der  Normandie  gegrtta<id 
hatten,  ist  nach  und  nach  bis  anf  einige  Sporen  verschwanden,  nnd  nir* 
ge^ds  kl  allen  jenen  Ländern  hat  die  dänische  und  "skandinavische  Sprache 
dauernde  Wurzel  fassen  können,  sie  ist  überall  in  der  Fremde  bb  aof 
einzelne  Brocken -vertilgt.  Nur  die  Schöpfungen  des  westgermaniscbea 
Geistes  haben  eine  Macht  und  Daoer  erlangt,  wie  keine  anderen  in  der 
Geschichte,  nnd  die  Kraft  seines  Woliens  nnd  Könnens  hat  nach  and  nach 
die  Welt  überwanden.  Es  ist  die  westgermanische  Menschheit,  wekhs 
von  Dentschhind,  Holland,  England  und  Frankreich  aus  aUe  Ländm*  and 
Welttheile  nmgeslaltet,  und  deren  Spraohe  bis  an  die  Enden  der  Erde 
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die  festesten  Wnrzeln  geschlagen  bat.  Mexico,  Südamerira,  die  Länder 
der  Sudsee,  Africa,  China,  sie  müssen  sich  alle  beugen  und  zittern  vor 
dem  westgermanischen  Riesen,  der  selbs.t  Rom  den  Nacken  brach.  Anch 
in'  der  Westhälfte  Deutschlands,  welche  ihrer  angebornen  Natur  nach 
vorzugsweise  das  demokratische  Deutschland  zu  nennen  ist,  nicht  allein 
weil  ihre  ursprünglichen  Völker  weder  einen  orientalisch-römischen  König 
^Rex},  noch  eine  Zwingburg  (^castellum},  noch  eine  bevorrechtete  Familie 

^er  privilegirte  Zunft  (^genus  nobile,  german.  cap.  42 genus  anti* 

quum,  Adam.  Brem.  de  S.  D.  cap.  230^  je  geduldet  haben,  was  doch 
die  ostwärts  wohnenden  aus  Skandinavien  entstammten,  ,z.  E.  die  Völker 
des  Haroboduus  und  ihre  sämmtlichen  Stammgenossen,  anch  die  gottischen 
Völker  nnd  die  Longobarden,  die  Schweden  und  die  Dänen,  alle  insgesanunt 
gethan,  sondern  auch  weil  sie  die  Liebe  zur  Freiheit,  diesem  ihrem  aiw 
gestammten  ewigen  und  unveräusserlichen  Erb-  und  Eigenthum,  noch 
* heutiges  Tages  am  tiefsten  fühieif  und  am  stärksten  äussern,  offenbart 
sich  in  Einsicht  und  GemUth  der  uifverwttstlicbe  Kern  der  westgermanischen 
Menschheit  vor  allem  und  un''erkennbar.  Die  bisherigen  Erklärungen  der 
vielbesprochnen  Stelle  German.  7.  Reges  ex  nobilitate,  dnces  ex  virtnte 
nnmunt  muss  ich  insgesammt  für  irrig  halten,  nicht  wegen  des  missver«^ 
standeoen  Worts  nobilitas,  sondern  w eil  man  den  ganzen  Satz  ans  Mangel 
an  historischer  Einsicht  falsch  auigefasst  hat  Denn  das  Reges  bezieht 
sich  einzig  und  allein  auf  die  Ostgermanen,  welche  sämmtiich  ihre  Fürsten^ 
die  immer  rex  heissen  bei  Tacitns,  aus  der  bevorrechteten  und  vorzugs- 
weise angesehenen  Klasse  nahmen.  Den  Gotten  gab  die  Ansen -Familie, 
die  Baitheo  und  Amaleo  ihre  Könige,  den  Wandalen  die  Astingen,  den 
Longobarden  oder  Langbärten  die  Adaliogen  nnd  Guniogen  oder  König- 
lichen, den  Swewen  Marbods  ihr  nobile  Marobodui  et  Tudri  genas,  etc. 
Von  den  Schweden  sagt  Adam  von  Bremen  de  situ  Daniae  cap.  230: 
reges  haheot  ex  ^enere  antiquos.  ' Bei  den  Dänen  heisst  der  Fürst  immer 
rex,  der  Fürst  der  Heruler  heisst  rex,  der  Fürst  der  Thüringer  ^Tho- 
ringi,  das  sind  orsprUngUch  die  Lebte  des  Häuptlings  Thur  — ein  skan- 
dinavischer Name}  heisst  rex,  Odoaker  heisst  König  (rexj  der  Torkelingen 
^Qdas  sind  ursprünglich  die  Leute  des  Thurkel  — ein  skandinavischer 
Name},  der  Fürst  der  Gepäden  heisst  rex,  die  Fürsten  der  Markomannen 
und  Qoaden  heissen  reges  etc.  Kein  eiuziger  Fürst  der  westgermanischen' 
Volksstämme  heisst  rex,  sondern  diese  Fürsten  heissen  alle  duces  oder 
prineipes. 

So  wie  die  westgermanische  Menscheoart  am  edelsten,  grossar- 
tigsten  und  mächtigsten  in  der  ganzen  Geschichte  der  Menschheit  auf- 
getreten  ist,  so  hat  sich  nntor  den  ostgermanischen  Volksstämmen 
)^andinaviens  der  goUisebe  am  edelsten  und  meistwirkeoden  gezeigt, 
und  in  dem  gottischen  Menschen  finde  ich  überall  eine  westgermanische 
Beimischung.  Anch  hieraus  ist  die  grosse  Aehnlichkeit  vieler  sefawe- 
diseheo  Wortfbrmen  mit  den  deutschen  zu  erklären,  was  Herr  Kohl 
irrthUmlich  nicht  anders  zu  erklären  weiss , als  durch  „ deutschen  Ein- 
flussAuch  ist  es  nicht  wahr,  was  er  so  ieichtsinm'g  hin  wirft,  dass 
„die  schwedische  Sprache  den  Deutschen  näherstehend ^ sei,  als  die 
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dünische.  Denn  unter  1185  dänischen  WnrzelwÖrtefn , was  ieh  selbst 
erforscht,  gibt  es  351  eigentlich  deutsche,  die  aus  dem  späteren  Deutsch  ud> 
mittelbar  ins  Dänische  anfgenommen  worden,  was  an  den  Fortnen  nicht  u 
verkennen  ist,  und  697  allgemein  westgermanische,  aber  nur  137 

'*  eigenthttmlich  dänische.  Also  nicht  einmal  der  achte  Theil  des  daoischen 

, Spraohkörpers  ist  ursprünglich  dänischer  Natur. 

" ' . ‘Wo  von  dem  Menschen  •>  Schädel  im  Museum  zu  Lund  * in  Schwe^ 
den  gesprochen  wird,  da  heisst  es,  derselbe  zeige  „cimbrische  oder 
germanische  Bildung^.  Weiche  Bildung  ist  das,  eine  kimbrische 
Bildung?  Hier  wird  eben  so  sinnlos  und  unwissend  mit  dem  kimbriscb 
herumgeworfen,  wie  mit  der  kimbrischen  Halbinsel.  Die  letztere  kaon 
nie  Jütland  gewesen  sein.  Diese  irrige  Bedeutung  ist  eine  spätere 
Gelehrten  - Erfindung,  die  nirgends  in  der  Geschichte- ''begründet  isl 
Ich  habe  mich  zuerst  von  allen  gegen  diesen  losen  Ausdruck  opponiit 
und  zwar  in  meiner  „Nordgermanischen"  Welt^  und  in  • meiner  „übeoi- 
und  Leidensgeschichte  der  Prisen  ^ , Vo  ich  historisch  nachgewieset, 
dass  die  sogenannte  kimbrische  Halbinsel  nur  eine  jetzt  längst  dmth 
Skurmfluthen  untergegangene  Halbinsel  in  der  Nähe  der  Weser  und  Eib* 
gewesen  sein  kann. 

Wem  es  einerlei  ist,  ob  er  Wahrheit  oder  Unwahrheit,  riektg 
anfgefasste  Darstellungen  der  Wirklichkeit  oder  auf  Effect  bereehiete 
und  mit  Irrthüniern  vielfach  verwebte  Lectüre  liest,  dem  wird  aach 
dieses  Kohl'sche  Werk,  welches  sich  an  manchen  Stellen  ioUres- 
sant  genug  ausnimmt,  willkommen  sein.  Doch  möchte  ich  die  Heratu- 
geber  von  Zeitschriften  und  Tagesblättem  und  deren  Mitarbeiter  wafBei. 
im  Fall  sie  sich  warnen  lassen  wollen,  mit  Excerpiren,  Aufoehmen  nsd 
Anempfehlen  solcherlei  Lectüre  etwas  behutsamer  zu  sein,  als  neolick 
der  Verfasser  der  drei  Artikel:  „lieber  Land  und  Leute  von  Schles^’ig- 
Holstein^  in  Dr.  Halten ‘'s  „Neueste  Weltkunde^  und  Tide 

mdre  Schreiber  an  andern  Orten.  Denn  dieser  Herr  Verfasser,  der 
sich  Dr.  Stricker  unterschreibt,  hat  in  jenen  Artikeln  Auszüge  aos* 
den  ,jReisen  in  Dänemark^,  die  er  im  ersten  Artikel  in  einer  Aaser- 
kung  .citirt,  so  wie  aus  den  „Morschen  und  Inseln  der  Herzogtbttaer 
Schleswig  und  Holstein^,  die  er  nicht  citirt,  in  seine  und  Maltea's 
Lesewelt  geschickt , nachdem  er  in  denselben  Artikeln , und  zwar  in 
dritten  die  Ansichten  auf  Seite  258,  259  und  260 ' aus  meioer 
„Lebens-  und  Leidensgeschichte  der  Prisen  ^ , ferner  im  zweiten  Artikel 
das  Wesentliche  in  der  Schilderung  einer  Sturmfloth  Seite  136  nod 
137,  und  endlich  die  Nachrichten  Uber  gewesene  Stormflutben  sb 
unsern  frisischen  Küsten  Seite  141  und  142  aus  derselben  Schrift  von 
mir  entnommen,  ohne  es  für  rathsam  zu  halten,  — gerade  wie  unlängst 
Herr  Theodor  Mügge  in  seinen  „ StreifzUgen “ durch  die  Herzog- 
thttmer  Schleswig  und  Holstein,  jedoch  in  einem  noch' viel  grösseres 
Masse,  gethan  seine  Quelle  zu  nennen,  die  sich  doch  nicht  T«rhek- 
len  lässt. 

Heidelberg,  den  5.  Juli  1847. 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATDR. 
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Bemerkungen  über  die  Vtrkällnisse  der  deutschen  und  dänischen  Natio^ 
nalität  und  Sprache  im  Herzogikum  Schleswig.  Nebst  einem  Anhang : 

. ^lieber  die  skandmatischen  Sffmpalhien% , Yim  J.G,,KohL  ShtU^^ 

. gart  und  Tübingen^  1847.  J.  G.  Cotta" scher  Verleg. . Vorwarl,XlI , 
und  Test  385  Seiten.  8.  , . j,..  , ./ 

Das  .eigeoUicho  Werk  — „die  jskanclioavischeii.  Sympatbi^D^  gehö-., 
ren  nicht  dazu  — besteht  auf  258  nur  28zei%e|i  Seiten  ans,  30  kleinen 
AbschniUeny  welche  so  ttberschrieben-.nnd  : .•  DeuUchlenc^  und  «eine;| 
Nachbarn  in  Ost,  Süd,  West  und  Nord,  2}  Urbevblkeruii^  der  lümbrischenM 
Hdbinsel,  3}  Schleswig  ist  ein  physikalisch  oder  geographisch  von.  Jttt-  , 
laod  gesondertes  Land,  4}  Die  Ureinwohner  Schles,wigs^  5}  die  Angel- ^ 
dknen,  6])  Anfhngliche  Verhältnisse  der,  Angeldünea  .zu  den  benachbarten 
Sachsen,  7^  Stiftung  des  dänischen  Lehn^berzogthnms  Stt^jtttland,  83  Pol- , 
gen  des  Eindringens  der  Holsteinischen . Grafen  in  ..Jütland,  O}  . Folgen  der  ■ 
Erwählung  der  dänischen  Könige  zu  Herzogen  von,  Schleswig  .und  Holstein» 
103  Die  Dänen’ werden  in  ihrem  eigenen  ,Yuterlande  von  Deutschen  in- 
fliienoirt,  .113  ln  welchen  Punkten  und  .RUcksichten.  ist  Schleswig  deutsch  . 
iD  welchen  ist  ^ dänisch?  I23,  DeuUche ..u^d., däwche  gemente  im  , 
PriTelrecht  . des. Landes,  133  Binflnss  der  im  Lande, residirenden  Fürsten 
anf  Verdeutschung  Schleswigs,  I43  Dentsche  und  dänische  Elemente  im 
Kirchen and  Schulwesen,  153  Sieg  des  Ho<^däutschen  ttber.dasNieder- 
dentsche  .und  , Folgen  davon  für  das  Dänische,  1 63. , Socialer,  literarischer 
i4Ml;.commercieUer  Verkehr  mit  DecMchlaüd,  .173  G^üüde  .der  däni-  ^ 
sehen  Gesellscbaß . liegt  in  Schlesijrig  in  ,Trttmmem.;  nnter  dem  darüber 
binansgewacbseoen  deutschen  Ban,  -183  Statistik  der  deutsch^,  und,  dänischen 
Sprache  ini  Schleswig,  .193  Urdeutsche,  Striche,'  203  Völlig,  verdeutschte  j 
Sliiehe,  213;  Völlig  v dänisches,  Gebiet,  223  Hhchgebie^  iu  der  .Kitte, 
233  Ueberaieht,  2^3  .Gebrauch  der  dänischen  und  deutschen  Sprache  in.  ^ 
den ‘Städten  des  nördlichen  Schleswig,  .253.  .Gebrauch  der  deutschen  und^^ 
dflniseben  Sprache  in  der.  (üesetzgebnng,  und  vor  Gerkht,  .263  Gebranch 
4leff.  deutschen  • uqd  dänischen  Sprache  in  der|Ständeversammlong,  2?3  Platt-  ^ 
dealscb'  im.  nördlichen  Schleswig,,  283.  djes  Däniscbmi  auf  di^  / 

achleswigsebe.  Deuts# b,.  293. . Anderweitige , deutsch  r, dänische  Hiscbznstände 
in  Schlesirig,  18O3  Geiebiehte  der  Entstehung  und  Entwkk^nng  des  netten 
NmliOOUl?r.  and,  Sprachstreito  in  .Sclüeswig.  ,>  . 

..  ,Im  ,.Yoiwpfi  Mt  der  Zweck,  des  VerÜMsers  .pasgpdrflckty  uunlkh , 
KL.  Jahrg.  5.  Doppelheft.  ^ 
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sdfi,'  elDe*1(lB/b*ee%i9cin^i9er  V^liWtrAse  dbr  ‘dbutsdred-  tdm'dihl»^' 

MWraftter  hBr%ge6g-  n «cgfS»,  «tfaf 

Y%^Slldikse'/fi6''wie  sie  jetst  besleben,*!»  Ltnf 
* der2iiiteii  CBtwIekteH'hahieD.“  * . • . * 

Der  ' natürlich  freindefa  Blgenllnim  ohne  Sichtiuig  seiBer 

YieUn* IrrfhQtner,. ihacht  aogtr  126  Seiten  »as.  Dteaer  Aohtag  ist  den 
Wesen  des  Buchs  so  gut  als  fremd,  hütte  hier  wegbleibeo  sollen,  ist' hier  nnoQU, 
ist  eine  Geldspetillatiön , wief  das  gan^e  Buch  nur  eine  Geldspecnlstioo  isL 
' Am  SchhisS'’ des  Vorworts  sagt  der  -Herr  Verfasser,'  es  sei  ilw 
triofe’ Seiner  Odelien,' * in ^ dbren  Besitz’ er  theils  durch  eigene  Bemfibaafeo. 
tirtils  durch  die  Gltd’ ^iger  Gdnner  gekommen^  nicht  gelangen,  den  ihn 
vorschWebedden^  Plad  genfigend  durehenfhhren , das  erkenne  und  Btbie  er 
zwar  jetzt 'deutlich  g^nd^\  wie' man  gewöhnlich  dann,  wenn  msa  ia 
Begrifr  stehe,'  sefin  Weiir'  zu  Übergeben,  die  Uoznlüngilchkeit  seiner  Mt 
und  die  Mangelhaftigkeit  ^'der  Leisfongen-  am  schmerzlichsten  emplide 
Und' dieses' Werk  ser^  weder*  für  die  Gelehrten,  noch  für  die  DSnei  s(itf 
„nosre  theuren^  LdndMcifte  (!),’  die  Schleswig  - Holsteiner^  gescbriÄ«i 
sondern  nur' htr  diejenigen  aus ^ dem'  grösseren  deütscben  Pdbliomii, 
sich  für  die  darin 'behandeUen  Gegenstünde  interessiren  möolitea,' ol«^ 
Gelegenbeit  haben',  den*  Dingen  selber- nacbznforsoben. 

* ’ Der  PlSW,*  Welcher*  bbten  bezeichnet  worden,  nenMidi- die  eÄis- 
g^pbische  Beitit  ^ der  *Ücltleswiif  - hdlsterolsehen  Frage  aafzofessen  ete^  id 
also,  wie  der  fleh*  Yerfäsüer  ganz  nebtig"  selbst  sagt,'  ungenttgesd  dord* 
geführt,  'und  '(Hs  irierllt'imd  sieht'  auch-  der  Kenner  am*  heSleii.  Aht 
wähiin  Übcrgfbt' dÄtt ’dledef  *HJtt,'**der 'ja  Üherhanpt;  wie  er  in  slkt 
seiden  SebHfibn ' bewiesen , “gerade  lUr  die  ’ethnograpblsehe  Säte  de 
Wissenschaft '^kdiÜ'  Telent  and  * kein  Getehidr  hat,  auch  -¥iet  zn  ioehtif 
ful*  mn  soiehein'^fretgehendes  Slndioift  ist,  und  dem  die  daiii*^uötiii9^ 
Kenntnisse  iabgehen',* ' zutttäl  de* er  seine*  KrüDe  unzniängficlt  und  ssnt 
Lästungen  ^mangelliaft  ' nennt,  was  ,,  er  selbst  am  scfaibendkhsfen  e^fliidr- 
w'amm‘ übergibt  tfr',  'dkge  ich,’  ein»ici^'  mi»laageuet  Pwichiot  au  sokl* 
welche  iüe  behandelten  Gegenstände  mcht  kennen  und  doeÜ  die  reielfle  EiBsi^ 
in  diesefbbit  wünschen'?  VoC  aU^  weites  kein  Bedtrftiiss  warf  und  weöleiia 
Ndthwendigkelf,  ‘ ehr  sÖlChes  Bucht  ini  dm  Welt  zu  söhiekenv  toAaude^W  ■ 
Hieraus  ersieht  lUs^  UüÜ'bnsteu,*  düss*  diksus  Bueb  nur  mne  Mi^ieciilit^  ^ ; 

'*  m „die^'jeii^e  StdhfUg  döf*  ^nis^hen  Uijd  deubclma  KotioiiäP  ' 
and  Sprache  im  Herzogthnm  Schieswtg  Im*  Zeigen,' dllr'cs'*» dkm 'Ä*ts 

VärftSiee  SU' diu^-  BwecIc^  nöthig^  Vor  dlUa  D^gd»  zlwUtt 

^ i A « ■ 1 


Kohl:  (Jeher  deulicbe  4ind  dänische  NiUoiiali^t  tti^d  Sprache.  > 69t  ^ 

auf  die  Grdaae  und . BeacbaRenbeil . dea  SchaaplaUea  des  »in  Scbleawi^  be>- 
stehenden  apracbiicbeo  und  naUonalen  ■ Streits  zu  werfen , und  dann  eo" 
zeigen ) wie  im  Laufe  der  Jahrhunderte  auf.  diesem  Kampfplatz,  jener  « 
Cenllict  entstanden,  sei  und,  wie  er  sich  zu  reraohiedenen  Zeiten;  ver«  • 
schieden  gestaltet  habe.^  . , • , 

Im  ersten  Abachoitt,  wo  von  ^DeuUchlanda  Verwaebsung.^,  deut-  . 
scheu  Wanderungen,  Grenzgebieten  und  „ Sprachwirren ^ .diet  Hede' ist;» 
heisat  es,  die . Deutscben  Hältea  *fheil  von, dem  .lettischen  odar,|{ 

lilthasiachen  Stamm,  nemlieh  die  alten  Preussen  in  Ostpreuaaen,  viernichtet'^«  : 
Woher  weiaa  der  Herr  Verfasser,  dass  die  alten  Preussen  Letten  oder,  i 
Litthauer  ^ waren  ? Nirgends  < her^ , Adam  v o n B r e m e n weiss  beaaer»  j 
was  die  alten  Preussen  waren,  und  er. konnte  das  genau  wissen,  denn,, 
die  GeisUicben  und  Heidenbekehrer  seiner  Zeit  waren  genau  mit  ihnen, 
bekannt  Im  227.  Kapitel  seiner  geographischen  Beschreibung  Dänemarks. , 
(de  Situ  Daniae}  nemlicb  ..schildert  er  diese  Preussen  . folgendermassenH' 
„Das •dritte  den  Rossen  und  Polen  zunächst  liegende  Eiland  ist  Semlaod,,. 
welches  die.Semben  oder.  Preussen  bewohnen,  gar^  leutselige  Menschen, 
welche  SehilR>rüchigea  und  von;  Seeräubern  Verfolgten  lu.^ttlfe  komrj 
men.“  — ^e  kannten  also  Seefahrt,  . .Noch  immer  ist  hutrt 

iho^  wäbrmid  unserm  Volk  sonst' alias*  andre .frmsteht,  aUein. der,  Zutritt., 
zu  den  Götzen- Hainen  und  Quellen  untersagt,  wfriohe  nach' ihrem  Qlaubgn  > 
durah,  4ier  Anwesenheit,  von.  Chi^ten  verunreinigt  werden.  Sie  .eaaenr. 
aalbai  Pferdefteiaeh  und  trinken  Stutenmilch  und  Pfeideblntf  wovon  äiefi 
berauscht  werden  sollen.  • Sie  ..sind  hellhaarig  und  »blauäugig  (aoernlei),. 
röildiob  Von  Gesicht“  — denn  sie  bewofauteo  die  Seeküste  und  befahren, 
die  See,  jene  Farbe  ist,  die, Seefarbe — ’ „und  tragen  langea  Haar,,  sie' 
sind  in  ihren  Marschen  unerrei^lich.  und  woUen  keinen  Ohaiherrn  ontec* 
sich  feideo.“  Tertia.'  (insuli}  eat  Semland,  contigua  Hozzis  et  Foioiiis»  , 
hanojiiihabitant  Sembi  vei  Prutzci,  bomines  humamssiffli,.'qai  obviam  tendimt . 
ad  anxüiandiiui. bis,  qui  in  meri  periclituntur.,  vel  qui.a  piraMa  infestan-^ ; 
tor«...  Ihqoehodieprofectoütter  dtos^  cum  omnia  comumoia  8intooatris,iojlaii 
aeceasiis  probibetnr  dncoiiim;etjfoot4iiin,  qnoa  ^aulutnant  Cbiistianorum  polluA 
aeceas&  Garnes  etiarnjumenlorttm  pro  cibo  sumoot,quoroinJacte  velcruore  ntnoT,. 
tur  in  potu,  ita  ol  in  ebfiüri  dknntur.  Homioes.coerulei,  Me  rubra,  et.criniM«  i 
praeterea  inacoessi  paludihus  i nullum  inter  .se^..pati'  domioam.1  voliink  < 
Aus  didser  v)(Hit  den  Letten  Mund  Litthauerti : ganz  verachiedepen  Ebypior/' 
gneonie  des>Kfiepera  adioa  eihellet,  .dam -dieiHrTPäreieaen  ein'von  dea.r 
Letten  and*  iitthanem  ganz  vnrschifideiMs  .Volk  ii^mn.  Ihre  unterachei-;. 
deodeii  Merkmale  dmtten  Mtf<  akandmavischen  : (fi^rung.  • 
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: Jfltland  ^ii^  die  kimbrifch'e ' Halhioael  gebaäot,  und  schon  im  Vor- 
wort von  „dentschen  Angeln,  Sachsen,'  Prisen  und  skandinavbchen  Jtttes' 
gesprochen,  wovon  das  jetzige  Herz ogthnm 'Schleswig  bevölkeit  worden 
Dass  die -sogenannte’ kimbriscbe  Halbinsel  nie  Jütland  gewesen,  habe  id 
in  meiner  „Nordgermanischen  Welt^^  und  in  meiner  „Lebens-  nnd  Lei- 
densgeschichte der ' Prisen  ■ geschichtlich  nachgewiesen.  Die  Benifoof 
auf  einen-  Ptblemüns,  «der  idie  Saxen  auf«  diesen  Chersones  verseht 
beweist  - noch  ' gar  nicht,  dass  damit  Jütland*  gemeint.  Derselbe  Pto- 
lemäus  gibt  Saxen ' :drei  Inseln  in  * der  Nordsee,  wo*  die  Sun 
nie  Inseln  gehabt  babeni* Man  muss  mit'*^  seiner  Dentnng  ebes  » 
behutsam  sein,*  wenn''  die  «alten  Schriftsteller  von  Saxen  spreeäei. 
als  wenn*  die 'jetzigen  Insel -Kelten  ihr  Sassanach  brauchen,  wonnter 
vorzugsweise  die  ganze  ^Westgermanische-  Art  verstanden  wird,  • statt  6a 
sie  alle  Heiden  nördlich’ von  Karls  des  Grossen- Reich  und  nuMitäd 
die  Dänen  und  Skandinavier 'nie  Sassanach)  'sondern  'immer 
nannten  und  nennen:  ^Dass  das  Machwerk  Ptolemäus  im  Mittelalter  Dod 
ärger  verfälscht  worden,*  alsPlinius,-  lässt  sich  aus  ihm  selbst  bew'eism-'' 
Unklarheit  und  Verworrenheit  in  der  Begriffsbestimmung,  eine  Polge  obef* 
ffäcblichlicben  Studiums  und  mangelhafter  Einsicht,  bringt  mancbeo  Itsi* 
wierigen  lrrthüm  in  die  Wisse nschaft'^  Bin  solcher  ist  auch  der  biifaerip 
Gebrauch  des  Worts  deutsch , - welches  noch  ‘ immer  Rlr  ganz  gleiehbe* 
deutend  mit  germanisch^  gilt.-  Wenn  man 'germanisch «deutsch  im weitaru 
Sinn  nennte  zum  Unterschied  von  deutsch^’ im  > engeren  Sinn  oder 
was  das  eigentliche’  Deutschland,  wozu  auch  -die  * Saxen and  'dai^^Bln* 
sche‘  zu  rechnen  j aDgeht,-.so  ist  nichts  Erhebliches  dagegen  einxuweodei< 
wenn  aber  überall  noch  von  -deutschen 'Angeln  und-  von  deutschen  Free 
gesprochen-wird^  was  eben-  so  'unzulässig  'ist,  als  die  Engländer  6 
deutschen  Engländer,  -und  'die  Holländer  die  dentschen  Holländer  zu'  m- 
nen,  sO-ist  das  ein  «neuer  Beleg  dafür,  dass 'in  Deutschlaod  die*  ethaoärt' 
phischen ' Studien  -noch  in  den  Windeln  -liegen.  Zur  Bezeiehnuag  6* 
Begriffs  deutsch  im  - weiteren  Sinn  habe  «ich  ans'  guten  Grflndea  ^ 
Ausdruck 'Westgermanisch  • gewählt  Die  «eigentlichen  Deutschen  gehCret 
zu  den  Völkern  der  Westgermonen.  Ansfübrlicber,  als' es  hier  geschobo 
kann,  habe  ich  neuerlioh  ' in  meiner  „Reise  - durch -Prisland,  Holland 
Deutschland^^  S.  255.  i 256.  257  und  -in  '«der- Jenaer  literaturzeitta 
Nr;  «162'  ff.  1847'  Über  diesen  Ponct'  gehaiidalt  ««  Der  Ausdruck  „skii6 
naviicbe  - Jüten^ ' isl  eben  • so ' mistuttiiaf!.  t ! Gibt  ee»  Beim'«  noch  • eine 
Art  - Juten,  als  die  gewöhnlichen  Jttten7-^  j Nur  von  Jttten  kann 'die  Be6 
•ein.  Die  alten  Jüten  welche ' uu  ' der  Gritndung  Englands  theiloahBes. 
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gehörten  eben  so  wenig,  als  die  jetzigen  danisirten  Joten , der.  westger- 
manischen Menschheit  an , sondern  der  ostgermanischen.  Skandinavisch 

heisst  eigentlich  nur  das  was  norwegisch  nnd  schwedisch  ist,  denn  der 

* • 

Name  Skandinavien  stammt  von  dem  Namen  der  sttdiicbsten  Ecke  Schwedens 
nemlich  Skanien  ^Schonen,  Scania},  ab,  dem  Urlande  der  Dänen,  welche 
daher  auch  zu  den  skandinavischen  oder  ostgermanischen  Völkern  zu 
zählen  sind.  Die  Juten  sind  entweder  die  ursprünglichen  Juten  oder  die 
danisirten  Juten.  Andere  Juten  waren  nie  vorhanden. 

Im  2.  Abschnitt  heissen  die  Juten  sogar  „ die  deutschen  Juten^, 
und  man  liest  da  von  „Jütland  mit  seinen  alten  deutschen  Einwohnern 
und  seinen  später  eingewanderten  Dänen  Dass  auch  die  ältesten  Jttten 

keine  Dentschen  gewesen  sind,  habe  ich  in  diesen  Jahrbüchern  in  meiner 
Recension  der  „Reisen  in  Dänemark  . . . von«  J.  G.  Kohl^  genügend 
dargethan,  nnd  darf  hier  darauf  verweisen.  Denkt  der  Herr  Verfasser 
etwa,  dass  das  vorangesetzte  Geschlechtswort  in.  der  Sprache  der  West- 
hälfte Jütlands  ihm  den  Beweis  fUr  seine  Behauptung  liefert?  Dieses 
Geschlechtswort  kann  westgermanischer  Einfluss  von  Süden  her, . ans  Fris- 
land  fein.  AnchWülfilas  gottische  Sprache  kennt  das  dänische  Geschlechts- 
wort nicht,  und  doch  waren  die  Gotten  Skandinavier«.  Das  dänische 
Geschlechtswort  oder  der  articnlus  postpositivus  bildete  sich  erst  recht 
im  späteren  Mittelalter  aus  und  entstand  ans  dem  nach  altem  Brauch  den 
Hauptwort  nachgesetzten  hinweisenden  FUrwort  hin,  das  ist  jener  fder 
da},  welches  jener  ursprünglich  jen  hiess,  plattdeutsch  gUn,  englisch  yon. 
Die  alten  germanischen  Sprachen  hatten  alle,  auch  die  skandinavischen, 
einen  Hang,  das  FUrwort  und  Eigenschaftswort  dem  Hauptwort  nachzu- 
setzen, nnd  so  ging  es  auch  mit  dem  dänischen  und  skandinavischen  hin, 
welches  sich  mit  der  Zeit  zu  in  abschlilT.  Die  alte  isländische  Sprache 
hat  diesen  articulus  postpositivus  noch  selten.  Uebrigens  ist  da*  Fürwort 
älter  als  das  Geschlechtswort,  und  dieses  bildete  sich  aus  jenem.  — in 
demselben  Abschnitt  wird  gelehrt:  „Von  dem  grossen  asiatischen  Conti- 
nente  aus  verbreiteten  sich  die  Geschlechter  der  Menschen  zuerst  nach 
dem  mittleren  continentalen  Europa,  und  von  da  aus  drängten  sie  dann 

in  die  kleineren  Halbinseln  und  benachbarten  Inseln  hinein^ „Die 

später  aus  Asien  von  SUdosten  nach  Nordwes^n  vordringenden  Germanen 
theilten  sich  in  zwei  grosse  Stämme,  in  den  skandinavischen  und  den 
deutschen  Stamm.  Jener  breitete  sich  über  den  Norden,  dieser  über  die 
Mitte  Europas  aus.  Es  ist  zwar  nicht  gewiss,  wie  und  auf  welchem 
Wege  die  Skandinavier,  ob  sie  UberTornea  auf*  dem  breiten  lappländischen 
Isthmus  oder  Uber  die  Ostsee , oder  lUber  Deutschland  und  die  dänischen 


' köti«  ITeber'deiitsicbe  räd  dlhUsf^eNationalitfitiindSpnidie. 

■ tiiaeln  tu  %reta  Jctiigen  Wohnsitze  kamen.  Es  ist  mögticfa  imd  Wahr- 
scheinlich , dass  sie  alle  diese  drei  Wege  zugleich  betraten“ 

künbrische  Halbinsel  scheint  bei  diesen  germanischen  Einwandenrngen  z&- 
erst  wieder  von  dem  Continent  aus  bevölkert  worden  zu  sein,  tindi  zwv 
durch  deutschgermanische  Völker,  welche  sich  Über  die  allen  keltiscks 
'und  finnischen  Ureinwohner  hin  ergossen.“  Alle  diese  ßebauptunga 
gründen  sich  auf  gar  nichts  und  ermangeln  aller  Beweise.  Die  kellischea 
und  finnischen  Ureinwohner  sind  molbechsche  Phantasien.  Man  göiat 
den  eigeutlichen  Germanen  schlechterdings  nichts  Selbsteignes,  alles  ww 
’ sie  haben,  sollen  sie  von  andern  haben.  Ihre  vermeinten  Urwanderunfci 
aus  Asien  sind  Mönebsideen,  die  ans  missgedeuteten  Stellen  za  Anfure 
des  Alten  Testaments  stammen , welches  damals  verfasst  ward , ab  im 

die  Welt  noch  gar  nicht  kannte.  Eine  ähnliche  Mönchslehre  lässt  ät 
# 

* Franken  aus  Troja  kommen.  Die  Annahme  einer  Urwanderung  der  Ger- 
'manen  aus  dem  Orient  gehört  derselben  Sorte  an.  Da  hat  doch 
Römer  einen  gesunderen  Blick,  welcher  schrieb : „Tpsos  Germanos  iaSgms 
crediderim,  minimeque  aliariim  gentium  adventibiis  et  hospitiis  nuxtot“*. 
und:  „ipse  eorum  opim'onibus  accedo,  qui  Germaniae  populos  nulfis 

f 

aliarum  nationum  connubiis  infectos,  propriam  et  sinceram  et  tuDtmn  m 
'similem  gentem  exstitisse  arbitrantur“.  'Und  sie  stammen,  sagt  er,  v* 
sprUngUch  von  ihrem  eigenen  Gott  auf  eigener  Erde  her.  Schon  du 
sehr  wahre  Wort  propria  et  sincera  et  tautiim  soi  similis  gens  verbietet 
dem  gesunden  Menschenverstände,  den  Ursprung  unsres  Geschlechts  ha 
'den  hässlichen  astatischen  Völkern  zu  suchen.  Die  Idee  der  Abstamnrcis 
aller  Menschen  und  Völker  auf  dem  Erdboden  von  einem  einzigen  Met* 
‘ schenpaar,  was  ein  jüdischer  Poet  von  einem  kleinen  Tlieil  der  Welt  xa 
' allererst  lehrte,  ist  Unsinn,  weil  sie  der  Vernunft  und  aller  Natur -Erftk* 
ning  Hohn  spricht.  Wo  steht  im  Alten  Testament  geschrieben,  im 
' Gplt  die  dentschen  Völker  oder  ihren  Stammvater  in  Asien  geschalbs 
habe?  Warum  konnte  er  sie  nicht  eben  so  gnt  in  Deutschland  seth$i 
‘ schaffen?  Wenigstens  ist  ihr  Treiheitssinu  nicht  asiatisch,  wenn  acri 
asiatisches  Regieren  und  Gehorchen  schon  längst  in  Deutschland  i>eka»t 
gewesen  ist.  Es  scheint  — so  sehr  sind  die  Menschen  hro  gclc^ 

’ Worden  — , dass  Selbst  viele  Deutsche  eine  Lust  daran  finden,  sich  ftr 
' Brüder  der  Russen,  Kalmuken,  Tataren,  Mongolen,  Chinesen,  Hlndas,  T(k> 
ken,  Neger  und  wer’webs  was  zu  hallen.  Der  Herr  Kohl  siebt  dsfl 
' Skandinavier  auf  ihrem  Wege  von  Asien  her  nicht  allein  über  Torsei 
mitten  durch  Finnen  und  Lappen  hindurch  und  Über  grässliche  KHppet 
und  Felsgebirge,  sondern  anch  zugleich  über  die  Ostsee  und  Ober  Däneioark 
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in  die  skandinaTische  ^Halbinsel  eiowaddem.  lAedre'riiabeQ  «vieUeicbt  die- 
selben Aogen,  aber  was  wir  gewiss  . wissen  — iundo. weiter  weiss  die 
Geschichte  nichts  — , ist,  dass  sich  die  Skandinavier  von  - einem  kleinen  Anfang 
anf  der  Südseite  ihrer  Halbinsel  nach  und  losch;  gen  Norden  ausgebrehet 
. haben.  Zn  Adam  von  Bremens  Zeiten*  ini' II.  Jahrhundert  ' war  das  jetsige 
Schweden  nur  noch  halb  so  gross  . als  jetzt.  * Einet! Ur-Emwaoderung 
3 skandinavischer  Völker  in  ihre  jetzige  Halbinsel  durch' die  finnischen  und 
lappischen  Gebirge  anzonehmen,  ist!  dem  leicht  1 möglich , der  leicht  dis 
Unwahrscheinliche  und  Unmögliche  glaubt«*  und/ keltische' Ur- Einwohner 
-in  Jütland  zu  finden,  ist  kein  Wunder  in  unsrer.  Zeit,  die  so  angesteckt 

4 • 

ist.  von  Keltomanie. 

Im  3.  Abschnitt  wird  das  Uerzogthnm  Schleswig  als  „der  Isthmus, 
die  schmale  Brücke  zwischen  Dänen,  und  tDeiitsehen^  dargestellt,  Holstein 
als  „ die  südliche  breite  Basis  und  Jütland . als ' „ der  nördliche  dicke 
Kopf  der  Halbinsel^,  und  der  Herr  Verfasser  setzt ! sich  mit  dieser  Brücke 
unbedenklich  in  die  Urzeit  zurück,  und  conslruirt  sich  nun  von  diesem 
Engpass  aus  seinen  Lehrsatz,  .welcher  so  heisst:  „Das  'llerzogtbom 

.-Schleswig  ist  ein  von  Jütland  verschiedenes  und  getrenntes . physicaliscbes 
lund  geographisches  Ganzes  % und  diese,  natürliche . Trennung , sagt  er, 
habe  sich  auch  zu  allen  Zeiten  io  der  politischen . Welt  hier  geltend 
gemacht.  Sol  jetzt  ist  es  nötbig,'.  erst  einmal  zu  erwägen,  wie  breit 
der  Landstrich  gewesen,  den  das  heutige  Herzogthum  Schleswig  auf  seiner 
Westseite  im  Lanf  der  Zeiten  durch  Strom  und  Sturm  verloren,  wenn 
noch  nur  seit  dem  11.  Jahrhuudert.  Wenigstens  so  breit  als  das  nach- 
geliehene  Festland  jetzt  ist.  . Nordfrislands  Westkanten  lagen  einst  min- 
.destens  mit  Helgoland  parallel.  Adam  .von  Bremen,  der  aus  Erfahmog 
spricht,  denn  er  selbst  sowol  als  ..die  Geistlichen  seiner  Zeit  waren  mit 
.der  ganzen  Halbinsel  zwischen  Nord-  und  Ostsee  bekannt  genug,  und 
wussten  in  Schleswig,  Ripen,  Aarbuns,  Wiborg,  Aalburg  etc.  genau  Be- 
acheid,  sagt  von  seinem  Jütland,  welches  ihm  an  der  Schlei  und  Eider 
beginnt,  es  sei  in  der  Richtung  der  Eider  am  breitesten  (Ad.  Brem.  de 
E.  D.  cap.  2R8:  Latitodo  Jütland  secus  Egdoram  diffusior,  iode  vero 
panllatim  conirabitor  ad  formam  lioguae*.  in  eum  aogulum,  qui  W^endila 
dkitnr,  ubi  Jütland  fioem  habet}.  Was  nun?  Herr  KohTiS  Brücke 
ist  zerschlagen,  sein  Isthmus  verschwunden.  .Uebrigens  muss  ich  noch 
mit  Rücksicht  auf  die  „bedeutende  compacte  Bevölkerungsmasse,  welche 
die  in  Jütland  wohnenden  Dänen,  der  Bevölkerung  des  Herzogthums  Schleswig 
gegenüber,  bilden^,  wie  er  sagt,  vor  allen  Dingen  hier  bemerken,  dass  das 
Herzogthum  Schleswig  verhältnissmässig  ungefähr  einmal  so  stark  bevölkert 
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ist,  als  Jütland V 'otid  tnhr  anf  dem  ‘ scbleswig'schen  Festland,  nod  cfie 
grössere  deutsche  Hfitfte  am  stärksten.  In  Schleswig  nemlioh  auf  dea 
Lande  kommen  beinahe  einmal  so  viel  Menschen  auf  die  Quadrat  - MeOe, 
als  in  Jütland  auf  dem  Lande,*  und  Schleswig  hat  allein  in  12  Städten 
eben  so  viele  Einwohner,  als  Jütland  in  mehr  .als  einmal  so  vielen.  Auel 
haben  die  HeraogthUmer  Schleswig  und  Holstein  zusammen  über  300,000  Eiih 
'wchner  mehr  als  ganz  Jütland,  welches  über  120  Quadrat -Keiles 
Flächeninhalt  mehr  enthält,  als  die  beiden  Herzogthttmer  zusammen.  ' 
Im  4.  Abschnitt  wird  gelehrt,  dass  die  Nationalität  des  Volb  in 
alten  Angeln  durch  das  Vordringen  der  Dänen,  nach  der  Gründung  Eof> 
lands,  grösstentheils  verschwunden  sei.  Das  steht  nirgends  in  der  Geschichte  | 
• geschrieben,  und  es  zeigt  sich  auch  bis.  auf  diesen  Tag  an  den  beotifei 
Angeln  nicht,  dass  sie  durch . und  durch  danisirt  worden.  Bei  der  Beilw> 
meng  der  Grenzen  des  ältesten  Angelnlandes , welche  sehr  vag  BOii 
willkürlich  ist,  weil  der  Herr  Verf.  nichts  davon  weiss,  hätte  angeneiht 
werden  müssen,  dass  der  englische  Chronist  Ethelwerd  um  das  Jahr  1000 
'die  Stadt  Schleswig  eine  Stadt  in  Angeln  nennt.  „Bis  in  die  Nähe  der  ' 
Eider  fährt  der  Tourist  fort , „ sei  alles  dänisch  geworden  und  jadei 
Dorf,  jeder  Ort,  und  so  auch  jeder  Fluss,  jeder  Meerbusen  und  jeder 
'sonstige  merkwürdige  Naturgegenstand  habe  einen  dänischen  Namen  be- 
kommen.^ Eine  solche  unerhörte  Erscheinung  sei  also  über  das  ganxe 
jetzige  Herzogthum  Schleswig  hereingebrochen , denn  der  Herr  Kohl 
dehnt  ohne  Bedenken,  ohne  Beweis  — und  einen  solchen  gibt  es  nicht  — 
das  Gebiet  der  alten  Angeln  von  der  Eider  bis  zur  Koldinger  Föhrde 
ans.  Es  ist  die  unverantwortlichste  Unwahrheit  und  die  schamloseste  Unw»- 
senschafllichkeit,  zu  behaupten,  dass  die  Dänen  sich  über  den  grössten  Tbeil  | 
des  jetzigen  Herz ogthums  Schleswig  ergossen  und  alles  so  danisirt  hätten,  dsss  > 
jedes  Dorf,  jeder  Ort,  jeder  Fluss,  jeder  Meerbusen  und  was  noch  sonst  eineo 
dänischen  Namen  bekommen.  Bei  weitem  die  grösste  Zahl  aller  Ortsns- 
men  im  gesammten  Herzogthum  Schleswig  sind  von  jeher  bis  auf  hcote  ’ 
deutsch  und  frisisch  gewesen.  Selbst  anf  der  danisirten  Nordseite  dieses 
Herzogthums  sind  die  westgermanischen  Ortsnamen  die  vorherrsebeadea, 
und  alle  anf  um,  büll,  bei  etc.,  in  Nordscbleswig  und  Angeln  sind  dorch- 
aus  nicht  dänisch.  Dass  ini  nordfrisiseben  Landgebiet  keine  dänisches 
Ortsnamen  Vorkommen,  versteht  sich  von  selbst.  Die  Ortsnamen  beisses 

' * , I 

nur  so,  wie  die  Eingebornen  dieselben  nennen,  nicht  wie  Fremde  sie 
nennen  möchten.  Herr  Kohl  hat  sehr  trübe  Quellen  gebraucht.  Aas  i 
geschichtlichen  Forschungen  und  aus  eigenen  Beobachtungen  an  Ort  and 
Stelle  weiss  ich,  dass  die  Dänen  in  jener  alten  Zeit,  wovon  hier  die 
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Rede  ist,  nur  io  > dem  kleinsten  Theil  des  jetzigen  Herzogthnms  Schleswig 
tbeils  ihre  Sprache,  tbeils  auch  ihre  Nationalität  begründet  hatten,  nemlich, 
ansser  anf  der  Nordseite,  an  den  Ostkanten.  Die  Danisirung  des  mittleren 
dorren  Landrückens  ist  ans  späterer  Zeit  Auch  in  der  ganzen  Mitte  des 
Hersogthums  walten  die  deutschen  und  frisischen  Ortsnamen  bei  weitem 

Tor.  Zu  dem  einst  * danisirten  Küstenstrich  ist'  auch  ein  Theil  der  Halb- 

• * * 

insei  Schwansen  zu  rechnen,  wo  der  Herr  Kohl  keine  Spur  von  Dänen- 
tbom,  auch  keine  dänische  Banart  gesehen  hat,  weswegen  er  die  Halbinsel 
Schwansen  zu  den  grund-  und  urdeutschen  Strecken  des  Herzoglbunif 
Schleswig  rechnet  Aber  Caspar  Danckwerth,  der  jeden  Fleck  im  Lande 
kannte,  schrieb  im  Jahre  1652  von  der  Halbinsel  Schwansen:  „Die  Ein- 
wohner gebrauchen  sich  sächsischer  und  dänischer  Sprache.^  Mit  Rück- 
sicht auf  die  sixiscbe  Nationalität  auf  der  Südseite  des  Herzogthuma 
Schleswig  ist  hier  ein  wichtiges  ethnographisches  Moment  hervorzuheben, 
was  der  Verfasser  der  „Bemerkungen^  grade  in  der  alten  schleswigschen 
Markgrafschaft  hätte  bemerken  sollen,  dass  nemlich  der  hölzerne  Pferdekopf 
anf  den  Dächern,  dieses  uralte  Nationalzeicben  der  Niedersaxen,  im 
Innersten  des  Schlei  - Gebiets  südlich  von  der  Stadt  Schleswig  beginnt, 
nicht  in  dem  Anssengebiet  der  Schlei  an  der  Schwansen- Seite.  Aus  dem 
- Gesagten  erhellet,  dass  dieser  ganze  4.  Abschnitt  der  „Bemerkungen^ 
völlig  unbrauchbar,  weil  grundfalsch  ist. 

Der  5.  Abschnitt  bat  es  mit  „mochten^,  „ vermnthlich „wahr- 
scheinlich^, „vielleicht^,  „es  scheint^,  „ich  glaube  uicht^  und  mit  deren 
Consequenzen  „also^  und  „ daher  zu  tliun.  Was  über  den  Unterschied 
der  Inseldänen  von  den  Halbinseldänen  gesagt  wird,  sind  Allgemeinheiten 
ohne  Hand  und  Fuss,  die  „ursprüngliche  deutsche  ^besser  westgerma- 
niscbe^  Beimischung  sei  in  den  Halbinseldänen  oder  den  Angeldänen  in 
der  Mischung  aufgegangen,  wie  ein  Pfund  Kupfer  in  112  Pf.*  Eisen.^ 
Man  möchte  fast  glauben,  der  Herr  Verfasser  sei  gar  nicht  in  Angeln 
gewesen.  Was  die  alten  Danisirer  Angelus  betriiTt,  so  werden  sie  in 
den  „Bemerkungen^  für  „solche  ächte  Dänen,  wie  auf  den  dänischen 
Inseln^  aasgegeben,  Adam  von  Bremen  aber  nennt  sie  jütsche  Dänen 
(Dani,  quos  Juthas ' appellant,  de  S.  D.  cap.  221}.  Diese  letztere  Notiz 
aas  dem  11.  Jahrhundert  hat* doch ‘wol  mehr  Gewicht,  als  die  eines 
Rttchtigen  Tonristen  aus  dem  19.  Jahrhundert,  dessen  Lehre,  die  Dänen 
'Aageliis  seien  ursprünglich  wirkliche  Dänen  gewesen,  sich  auf  gar  nichts 
gründet.  Die  jütsche  Grenzlinie  des  westgermanischen  articulus  praeposi- 
tivas  und  des  dänischen  articulus  postpositivus  ist  falsch  angegeben,  denn 
sie  erstreckt  sich*  nicht,  wie  Herr  Kohl  lehrt,  der  gar  nicht  in  Jütland 
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t gewesen  ist,  inordwestwfirts,  sondern  grade,  nördwürts,  and  geht  nicht 
von-Aarhuos  bis  zur  westlichen  Ausmilndung  der  Leimföhrde,  sondern 
, vom  Gebiet  der  Flensburger  Führde  bis  Uber  den  LiimQord  hinaas , denn 
.nach-  noch  in  dem  alten  Thy  und  Wendsyssel  findet  sich 'der  vor»nge> 
setzte  Artikel,  in  dem  völlig  danisirten  Jütland,  des  ist  der  jötscheo 
Ostbfilfle  südlich  vom  Liimfjord,  aber  •nicht.  Hiernach  fallt  auch  die 
.Koblsche  Folgerung  von  selbst  weg,  als  wtfren  einst  die  Jfiten  ond 
i Angeln  bis  zu  seiner  „deutschen  Artikelgrenze^  hinaufgegangen.  Aiig> 
lische  Ureinwohner  in  Jütland  sind  eben  so  ungeschichtÜcb , wie  esid- 
moisebe  io  Frisland,  und  der  Begriflf  „aogeldfioisch^  kann  somit  nie  aaf 
Jütland  angewendet  werden.  Dieser  Abscluutt  endet  mit  der  falschest«} 

. aller  Behauptungen,  von  ursprünglich  wirklichen  Dünen  sei  der  grösst« 
Tbeil  des  Landes  Schleswig  bewohnt,  bebaut  und  organisirt,  und  roo 
ihnen  die  meisten  .Dörfer  im  Lande  gegrüpdet  worden.  Ein  paar  Orts> 

' namen  auf  by,  toft,  rup  und  lev  sollen  hiezu  den  Beweis  liefern,  wel 
wirkliche  Beweise  nicht  vorhanden  sind.  Einer  solchen  Behauptang  setze 
ich  einfach  Folgendes  entgegen.  Alle  Ortsnamen  auf  der  Westseite 
Schleswigs  von  der  Eider  bis  zur  Widau  sind  iheils  frisisch,  tlieiis  plaU> 
deutsch,  die  meisten  frisisch.  Mehr  als  die  Hülfle  der  Ortsnamen  auf  der 
Nordseite  Schleswigs  sind . westgermanisch , hiebt  dünisch  oder  ostgeraa- 
nisch.  Weit  Uber  die  Hüllte  der  Ortsnamen  auf  der  Ostseite  Schleswigs 
. sind  theils  westgermanisch , tbeils  eigentlich  dentsch.  Mehr  ab  die  Hälfk 
der  Ortsnamen  auf  dem  mittleren  Rücken  Schleswigs  sind  nichl  düniscü 
und  nicht  jütisch.  Alle  Ortsnamen  auf  der  Südseite  Schleswigs,  ausser 
ein  paar  auf  by,  sind  deutsch.  Die  Endung  by  bt  eine  dänische,  die 
Endung  toft  bt  keine  ursprünglich  dänische,  sondern  eine  von  den  Wes^ 
germanen  • angenommene.  Die  Ortsnamensendung  auf  dorp  (^DorQ  nt 
keine  dänische,  sondern  ursprflnglicli  frbisch  und  süxbeh.  Die  Dinec 
haben  ursprünglich  keine  Dörfer  gekannt.  Dorf  zeigt  ein  gemeinschafl- 
•liches  und  geselliges  Wohnen  an.*  Dem  Dänen  war  sein  Dorf  seine  be> 
•sondere,  onr  ihn  und  keinen  andern  angehende  Wohnong.  Daher  kaw 
er  weder  unser  Dorf*,  noch  Stadt  anders  ab.  durch  By,  d.  b.  urspring- 
lieh  die  Wohnung,  bezeichnen.  Das  jetzige  dänische  Stad  für  Stadt  mi 
aus  der  deutschen  Sprache  entlehnt.  Die  Dünen  haben  von  Jeher  euHsc 
Hang  gehabt,  vereinzelt  und  für  sich  zu  wohnen.  Die  dänische  Ortsa»' 
mensendung  rup  ist  aus  dem  westgermanischen  Dorp  verstümmelt,  w» 
im  Frisischen  die  Ortsnamen  Banderap,  Bradernp,  Olderup  (für  Oldorp. 
Alt-DorQ  u.  8.  w.  deutlich  genug  zeigen.  Auch  in  Jütland  gibt  es  da« 
Menge  Orbnamen  auf  rup  und  demp,  die  ursprünglich  dorf  oder  dorp 
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‘ geheisseo.  Die'iik^t  hSofig' vidrkommende  ^rtsnemenaendmig  ley,  w^che 
slavisch  oossieht,  kommt' hier  wenig  in  Betracht,  lumal  da  sie  auf  der 
Ostseite  Nordscbteswigs ' selten  ist. ' * 

Der  6.  Abschnitt  beginnt  mit  „Sttdjüten  oder  Angeldknen  in  einem 
eigenen  Reich  zwischen*  der  Königson  'und  der  Schlei^  - and  das  in  einer 
Zeit  vor  Karl  dem  Grossen.  Den  fhlschlidien  Gebranch.des  Namens  An-- 
geldaoen  habe  ich  gezeigt.  Von  SttdjOten  kann  hier  eben  so  wenig  die 
Rede  sein.  Denn  die  Ostkante  des  schleswigscben  Landes  besonders  nörd- 
lich von  der  Schlei  ward  lange  zn  Jütland  überhaupt  gerechnet.  Von 
diesem  bei  der  Schlei  anfangenden  Lande  sagt  Adam  von  Bremen  (Hist. 
Hammabnrg.  eccles.  cap.  51}:  „Das  Dfioenland  diesseits  der  See,  wel- 
ches die  Eingebornen  Jütland  nennen,  war  nm  diese  Zeit  (uümlicli  in 
der  2.  Hilfte  des  10.  Jahrhunderts^  in  3 Bistbüiner  getheilt,  das  so 
Schleswig,  das  zu  Ripen  und*  das  zu  Aarliuns.^  Die  Eider-Grenze  Karls 
des  Grossen  ist  in  der  Geschichte  dunkler  und  unbestimmter  gelassen, 
als  die  schleswigsche  Markgrafsebaft  und  die  dortige ' Saxen  - Kolonie  des 
Finklers.  VTo  ward  der  Vertrag  zwisclicii  Kaiser  Karl  und  König  Hen- 
ning geschlossen,  an  der  Nieder -Eider  o<ler  in  der  Gegend  von  Rends- 
burg? Niemand  weiss  es.*  Und  wo  war  die  Markgrafschaft  und  die 
Saxen -Kolonie?  Man  nimmt  gewöhnlich  an,  die  letztere,  sei.*  in  dem 
Landstrich  zwischen  Schlei  und  Eider  gewesen.  Ich  möchten  diess-^  für 
einen  Irrtbnm  halten  und  eher  glauben,'  dass  zwischen  Schlei  und  Eider 
von  jeher  Saxen  wohnten.  Adam  von  Bremen,  der  es  wissen  >kötinte, 
theilt  uns  '(Hist.  Hammab.  eocl.  cap.  47}  Folgendes  mit;  Der Sieger 
Heinrich  setzte  zn  Schleswig,  welches  Jetzt  Heidabu  (d.  h.  eigeutliöh  .das 
Dorf  auf  der  Haide,  das  jetzige  Haddeby  bei  Schleswig}  heisst,,  die 
Heichsgrenze  und  gründete  hier  eine  Markgrafshaft  sammt  einer  Saxen- 
Kolonie  (Heinricus  Victor  apnd  Sliaswich,  quae  nunc  Heidabu  dicitor, 
regni  terminos' ponens,  ibi  et  Marchionem  statoit  et  Saxonum  cöloniam 
habifare  praecepit}.  Das  alles  erzählte  ein  dänisches  Bischof'  (Hnnc 
omnia  referente  qnodam  Danorum  episcopo).  Das  ibi,  hier,  nämlich* zu 
‘Schleswig,  zeigt  unleugbar  an,  dass  sowol  die  Markgrafschaft,  als  «die 
Baxen  - Kolonie  zu  Schleswig  gewesen.  Und  im  51.  Kapitelj^dcssdhen 
VFertet  sagt  er  von  Kaiser  I*»  habe  die  Waffen  ergriffen  gegen 
die  'Dttnen,  weil ‘sie  zu  Schleswig  seine  Gesandten  und  seinen  Markgrafen 
'amgebracht  und  die  -gaoze 'Saxen- Kolonie  vertilgt  hatten  (apnd  Heidk- 
bam  legatos  Ottonis'  enm*  Marchione  tmeidaront,  omnem  Saxonani'CÖlö- 
‘iiram  TundftUs  exstinguentes}.  'Sie  halten  also  die  kaiserlichen  Gesandten 
•ammt  dem  Markgrafen  und  der  Saxen  - Kolonie , natürlich  zu  Schleswig, 
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- fammt  and  .soodenr  niederg^macht  Es  .wäre  , aber  doch  . fabelhaft,  wenn 
sie  die  Bewohner  des  gansen  sixischen  Landstrichs  zwischen  der  Schlei 
und  Eider  ansgerottet  hätten.  — Sehr  irrig  ist  anch  das  Kohlsche  Rii* 
' sonnement  über  die  Fortschritte  der  christlichen  Religion  in  dem  söge- 
Bannten  Slldjütiand  während  der  ersten  Jahrhunderte  nach  ihrer  EiDfäh« 

• 

' rang.  Er  sagU  „Allein  es  ist  doch  gewiss,  dass,  diese  entfernten  Ge- 
' genden  der  Hauptsache  nach  (er  meint  die  Gegenden  des  skandioatischen 
Nordens}  lange  im  Heidenthum  verblieben  oder  wenigstens  zwischen  Odios 
^nnd  Christi  Lehre  noch . schwankten , während  das  Land  SüdjüUand,  ohne 
* Zweifel  in  Folge  seiner  Nachbarschaft  mit  Deutschland , schon  längst  dorch- 
*weg  christlich  geworden  war  und  schon  lange  unter  einem  eigenen  Bi> 
^'schofe  von  Schleswig  stand.^  Das  alles  ist  angeschichtlich.  Geschieht- 
' lieh  ist  Folgendes.  Das  Christenthum  oder  lieber  Papstthum  fasste  sorol 
in  Dänemark  und  dem  Kohlscben  SUdjUtland,  als  in  Skandinavien  za  {id* 
ccher  Zeit,  nämlich  in  der  ersten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts,  festere 
Wurzel,  eher  nicht.  Aber  Nordfrisland,  also  ein  grosser  Theil  desjebi' 
*-gen  Herzogthums  Schleswig,  verblieb  von  jener  Zeit  an,  die  Festliodi- 
“frisen  noch  100  Jahr,  und  die  Inselfrisen  noch  viel  länger,  im  Heidea- 
‘ thum*  Was  Ansgar  und  seine  Nachfolger  .in  dem  jetzigen  Herzogthon 
'Schleswig  und  in  Dänemark  säeten,  davon-  verdorrten  die  Keime  immer 
‘:<acbon>  mit  den  hinsterbenden  Generationen  wieder.  So  ging  es  von  der 
" Gründling  der  schleswiger  Kirche  (im  Jahre  850}  und  der  Gründung  der  Kirche 
/JtntRiiien(imJ.854} an  bis  aufSwenTjugeskegsTod  im J.  1014,  alsseinSoho 
I Knut  der  Grosse  den  dänischen  Thron  bestieg.  Dieselbe  Erscheinung  zeigte  sich 
äuf  dem  skandi  navischen  Continent.  Während  des  ganzen  10.  Jahrhunderts  ood 
länger  noch  beherrschten  3 Könige,  Vater,  Sohn  und  Enkel,  nämlich  Gönn  der 
-Alte,  Harald  Blauzahn  und  Swen  Dickbart,  das  dänische  Reich  von  der 
/Schlei  bis  nach  Schonen.  Gorm  war  ein  grosser  Christenfeind,  Adim 
ivön  Bremen  nennt  ihn  den  ungeheuer  wilden  Gorm,  den  höchst  graass- 
jBiOn  Wurm.  Und  Uber  die  ihm  nächst  vorhergehende  Zeit  sagt  d^elbe 
rSchriflsteller:  ac  in  tanta  regnorum  mutatione  vel  excursione  barbaronua 
f)  efaristianitatem  in  Dania,  quae  a Sto  Ansgario  plantata  est,  aliquantdoiB 
firelnansisse,  non  totam  defecisse  (Hist.  H.  E.  cap.  43}.  Harald  BlaazahD 
itward  gezwungen,  das  Christenthum  eine  Wril«  in  seinem  Reich  za  dol* 
.«den..  Dies  geschah  nicht,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  durch  Kaiser 
-Otto  den  Grossen  im  Jahre  947,  sondern  durch  Kaiser  .Otto  II.  im  Jahre 
~9;74,  als  er  bis  an  den  LümQord  drang.  ^Depn  grade  dieser  Otto  ist 
cs  gewesen , der  die  dänische  Halbinsel  durchzog , , nicht  OUo  I. , wie 
.Adam  von  Bremen  schreibt  (H.  H-  E. . cap..  51).t  .Schon  eine  einiifc 
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Thatsache  decltt  Men  Irrtham  auf;  ^ Nach  Adam  iTOitrBreiiieii  und  andern  < 
alteii  äcribenten,  welche  alle  den  einen  Otto*  mit  dem.: andern  verweoli- * 

* f • ♦ , 

sein,  soll  der  erwähnte  deutsche 'Kriogssag  im  .Jahre  <947.  geschehen^.i 

r * 

und  zu  gleicher  Zeit  Haralds  ' Sobii'  Swen  «Otto  getauft«,  worden . . sein; ,{ 
Also  wäre  Swen  ja  70  Jahr-alt  gewesen,  als  er  «in  England,  fiel,  uod.^ 
doch  ist  es  erwiesen,  dass  Swen- als  ganz  junger  Mann,  in  .der.,Bl4the,. 
seiner  Jahre  von' dem  verrälheriselieB  Pfeil  bei  «Gainesborough  in.  Lincoln,, 
erschossen  ward.  Der  Zug  Ottos  1.  ging  nur  bis  {.Schleswig.  . Dass,  esf. 
auch  unter  Harald  Blauzahns  Regierung,  wihrendi welcher  Adaldag^  i 

lieh  von^  936  bis  988}  Erzbischof  i von  ^ Hamburg  war,  keinen  Fortschritt  | 
hatte  mit  ' dem  Christenthum ; «'bezeugt  die«  Stelle  : bei.  Ad.  .von  Breghu 
^H.  H.  'E. ’cap.  69}  i Adaldag' ordiuirte  mehrere 'Bischöfe  nach  Däuemark,  > 
deren  Namen  wir'  freilich  finden,-  ad  quas  vero  sedes  specialiter  introni-  , 
zati  sint,  non  'faCile  potoimos  invenire.  Aestimo.  ea>  faciente  causa,  qnod  , 
pro  rara  Christlanitate  nulli  ' episcoporom  certa'  sedes  designata  fuerit..; 
Unter  obigen  Namen  wird  auch  Bischof  Liafdag  von  Ripen  genannt.  .{Ha 
ralds  Sbbn  Swen  ' duldete  kein  Cbristentbum  * in  seinem  Lande,  * erst r.  in 
späteren  Jahren  bequemte  er  sich  dazti.  Damm  beuchte  Libentius,  derü 
von  988'  bis  1013  'Erzbischof  war,'  wol  'tfie  Holsteiner i (Transalbianoa 
popnlos;'  Ad!  Brem.'H.'  H.  E.  cap.  71},«  aber  nicht,  die  Länder  «des  .YeiVfi 
foIgers'  Swhn  nördlich  von  ^ der- Schlei.  Gegen  die  «Kohbehe  Behauptung.} 
von  einem ' eigenen ' Bischof'  von  Schleswig  > lor . sein  Land . Sudjtttläod « ier«^I i 
widre  ich  Weiter  nichts  ’als  dies; - Vom’  9.  Jahrhundert  bis« zu  «den  A»-i> 
längen  des  13'.' Jabrhnnderts, ' als«  das  dänische -Erlbisthum/ zu  Lund v in 

Schonen  errichtet  i ward , waiwn  • die  > Bischöfe  von ' Schleswig  : von , deut« 

* 

scher'  nnd  von  frisischer  Abhnnft  und  «wurden «von  dentschen  Erzbischöfen 
ordmirt.  Darauf  folgten  dänische  und*  von’ dem  dänischen  Erzbischof:  or.*; 


dinirte.’  Hierauf' wieder  seit  den  Anfängen  des.«. 14.  Jahrhunderts  tdeots^äe,  . 
nieistens"vöo>‘'deat8Chem'‘ Adel# i Vor«  Alters  dehnte  sich  .die  .Biper  Dtöceseri 
vonf  der ’Widau  ond  der  Apenrader>Föhrde  bis  zum  LiimQord  ans, 
Schleswigs  > Danisirung  sbm''  haoptsäihlich  durch  Idie.  Riper  Kirche  .dstirl/ 
sich  Vöm ‘Beginn  de8'*;12.  !Jairrhundertt. '*  Der  Ripeoer;  Bischof  war  jhijir* 
auf'die  Grflndotig  des  Brzbisthinns -zu  'Lund  der  «nläohtigste.  Geistliche  aufü 
der  jätseben^ Halbinsel  und  im  dänischen  Reiche  - Und- weil  der  Ort  Tob-«« 
dem  *m'' den  'alten  Katalogen  der  Pfarren  des «BisÜKuns« Schleswig,  .wie.» 
bericbtei-^^ghNi';"'fehit^:  so  imöofale'')daräns*!  ftU’i  sbhliesieii  sein,!  dass  auch  i 
Toiidem  < zur  - Riper  DiOeese  gehört.  Die  laspeetion  / und  geistliche;  Juris-i ;» 
dietidn‘ der* 'allen  sddeswigsehen  Bhehöfe  erstreckte  sich  bei' weitem  (nicht 
Ober  das;  ganxe-  jetiife  • Henogtbuiii’.  Schleswig;  nkht  einmal  - tthercldie  i 
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Hälfte  denelben,  danir  .bis  zom  12.^  und,  13.  Jabrhaiidert  i^ebbrte  Nord- 
frisland  nicht  dazo^  und  in  Nordscbleswig  .waren  5 Harden  und  das 
Löhm -Kloster  Ripeo  unterworfen.  I^Inn  zum  Schloss:  Die  Kohlscbe  Er- 
klfimngp,  wamm  Adam  von  Bremen  Schleswig  ^eioe  Stadt  der  überelbi- 
schen Saxeo'  anf  der  dänischen  Reichs  - Grenze  (^civitas  Saxonum  traas- 
aliHanbrom  in  • conflnio  Danici  regni},  iH<^ht)  wie  Herr  Kohl  Obersetit, 
^eine-  Kolonie  der’  transalbingischen  Saxeo,<  die  innerhalb  der  Greozea 
des  dänischen  Reichs' liegt“,  genannt  hat,  ist  eine  ungegründete  Hypo- 
these. ' Nicht  weil  sieb  viele  Deutsche  io  dem  dänischen  Hethsby  niedor- 
liesseb,  kann  Schleswig  eine  Stadt  der*  ttherelbischeo  Saxen,  oder  Hol- 
steiner geheissen  worden-  sein,  sondern,  weil  diese  Stadt  .wirklich  ciao 
säxisohe  Kolonie  war,  höchst  wabrsoheiolich  grade  dieselbe  Kolonie 
oder  die  nach  dem  Sieg  des. deutschen  Kaisers  Uber  die  Dänen  ia)  10. 
Jahrlmndert  wieder  erneuerte.  Ich  möchte  Schleswigs  jetzige  Belegei- 
beit  grade  für  die  Loealität.  halten,  wo  sich^  die  deutsche  Kolonie  vor 
reichlich  900  Jahren  ansiedelte.  Noch  heute,  deutet  4^  von,  Scblesiri| 
etwas' abliegende  Dorf  Haddeby  den  Fleck;  an;,  w'o  man  das  aUe.aog* 
lische  Sliasthorp  und  das  dänische  Hethaby  • zn  suchen  hat. 

t.x  Per:  7.  und  d<  Abschnitt  'handeln  von  ,i den  alteo  dänischen  Slatt- 
h altem  in  dem:  sogenannten  SttdjUtland>,  .dessen  Name  fbl^Wch,  ein  urah 
ter  genannt  wird,  und<  von  deutschen  Grafen,  Adelsgescblecbtern,  and 
Handebleote»,  welche  so  vorgestelU- werden,  als, ,h|Unn.  grade  dfese  und 
ehaig  und  allein'  diese,  die i dänische  Sprache,  .wovon  .eben  so  falichbcb 
aogeDomnen  wird’,  als-. wäre -dieselbe  einst , im  grössten*  Tbeil  d&  jeUi*. 
gen  Hersogthnins  Schleswig  die  allein  berrsebende,  Sprache  gewesen,  .sos 
dem  «Lande  .verdrängt,»  und  dam.  habe  auch;. schon  fröhxeitig  die  Freuad- 
ichkeit  der  sogenannten*  sUdjütschen.  Vasallenlscrzöge  gegen  ihre  deut- 
tobea*.  Nachbarn  > das*  ihrige  mitbrngeträgen.:*  AHes  dieeea  „vereint  bst 
denn  ^ nach  * Herr  ‘ Kohls  Meinung  die  deutsche ’Nationamätii  und wSpracb* 
inr  üerzogthunr  Schleswig  gegründet  uttdb.vnrbceilet.i'»  Nefet*  dan  deutscbsi 
Wesen,  Nationahlitt  »sowol  als  Sprach^ oder: (besser  dfisu weslgermaniicbr 
Wesen^  denn:  das  frimebe  Yolksel^eot^üiwldhhnsi  ja«,  keine,  nnbiedeutende 
Rolle  in  der  Volksgescbichte  des  IHerzegAhmns  -Sf hfeswig  ugespie It  bst, 
gehört  aoeh  • dam  ^ V War  i schön *> längst *>in  einem  grossen  Beelrk.  ifes  Lsn- 
dee  gegründet’  und  Iserrsohend,  als>  die  Bänen ;nhen  «ichti  ah  ^aebver- 
tilger,  ah.  der  ScUei  * und  Eider r donuoiitttz, ;MUehrigeos  «bellfWidefe  stob 
die  dänische /Sprache  von.den<'2Bittdn,  .elsidie  ^üciBcleQ ,^|en  die, Ost-* 
koste' bii  an-’die ’Bckernföhrdsr ' Bnebi' inl  Besibi  geafMHeeQ  kitten»  doch 
nmr  io<  dem  kWasteii  Heil  /des  hentigen  4ienogthBi|ft  Schkavig» 
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aber,  ehe-  die  Dinen  Jütland  erobert,  nnd  später  die  Riper  Kirthe'^ia 
ihrem  Gebiet  zwischen  der  Königsan  und  derWidau  die  Danisinnig  ¥Olt-' 
endet  hatte,  war  gewiss  kein  Dänisch  in  schleswigscben  Lande  rorbaiH* 
den,  dessen  SUdertheil  säxiscli-  und  dessen  Westhälfte  nordfrisisch  war, 
bis  zur  Mitte  des  jetzigen  Festlandes.  Was  am  meisten  zur  Verbreitang  ^ 
der  deutschen  Nationalität  und  Sprache  im  Herzogthum  Schleswig  ge- 
wirkt,» ist  die  schleswigscbe  Kirche,  welch»  von  Haus  aus  eine  denffehe  - 
war,  und  die  ihr  untergebenen*,  westgermanischen . Völker,  die  ''Saxenu 
im  . Süden  und  die  Prisen  im  Westen, t:  dm*en  geistige  Befähigung  von 
jeher  der  der  Dänen*  überlegen. 'gewesen  t isL  Einen  bedeoteoden^'The^- 
ron  Schleswig  nehmen  noch  jetzt  die  Festlandsfrisen  ein,  und  der  Strich' t 
Landes,  den.  sie  früher  einnahmen,  war' viel  breiter,  denn  viele  Dd^er : 
auf  der  Geest,  welche  jetzt  plattdeutsch  sprechen,  waren  einst  fritisCii.<; 
Als  diese  Prisen,  auch  in  Eiderstedt,  in  dem  ersten, Viertel  des  12i'Jahr**'2 
hunderts  ihre  ersten  Kirchen  erhielten,  und  zwac  durch  scbleswigsche 
Geistlichen,  welche  deutsch  (^plattdeutsch^  sprachen,  wie  sollten  diese 
Geistlichen . ihre  Gemeinden  anders  anreden,  als  auf  deutsch?'  Und. Weil 
diese  plattdeutsche  Sprache  nach  und  nach  die  allgemeine  Kirchenspräche ' 
ward  ira  grössten  Tbeil..des  Herzogthnms  Schleswig,  so  ward  sie  aia  diel 
vomefamere  betrachtet  and  (breitete  sich  auch  in  dieser  Eigenschaft  Uber  die-; 
oordfrisischen  Ausseneilandeians,  als  diese  später  dem  Heidenthnm  eolsagltn«  ! 
Sogar  das  Landrecbt  der  Eiderstedter  ^Prisen  • ward  in  A plattdeutscher 
Sprache  nsedergeschrieben.  ')  Mit  diesem  i Sohwerd  des  Volksgeistes  machte  i 
die  scfalesurigsche  Kirche  im  Lauf  der  Zeiten  grössere  Eroberungen  mi  t 
Gunsten;  des  deutschen.  Wesens,  als  einige:  ira  Schleswigschen>  sihhf  vaneie*  i 
dflnde  deutsche  AdelsgescUeohter,  oder  einzelne. durchreisende  dde^'an-t 
säs^  gewordene  deutsche  Kaufleute,. oder. -ein’  deotacber  Minnesänger  am 
Hofe  eines  sUdjütncbeiii  Herzogs ,- oder  endlich  als  selbst  dfe  holfteinachea> 
Grafen,  denen  es  einerlei  «war,. oh  sie  in.  Jütland  sassen  und 'das  jtttsohe  1 
Patoia  aDhörten,  odcr  in*  itrrem  eignen  Lande, « wenn  sie  nur ; ihre' ll^cscli^  t 
sucht  beDiedigen  konnteu.  Das  aber  ist :>wohi  zu  beachten,*  dass  die-i 
plnftdentsobe  Sprache  i* sich,  »ihr  Gebiet  im  .schleswigscben  Lande « schon  : 
grosieotheila>  geschaffen  batte, i als  die  Grafen  von  Hobtein  Meister  dieses \ 
Landes  wurden.  Daher  bt  es  Unrecht,  holsteinischen  Herren , .Adebläia*^' . 
ten,  Handebleuten  und  andern  Leuten,  wie  Herr  Kohl  thut,  das  Ver- 
dienst zuzuschreibeo , deutsche  NaKonahtät'  und  Sprache  über  das  jetzige 
Herzogthum  Schleswig  verbreitet  zu  haben,  und  das  scbleswigsche  Volk 
in  dieser  Hinsicht  mit  den  Slawen  Mecklenburgs , der  Lausitz  u.  s.  w.  zu- 
sammenzustelleo.  Auf  der  Ostkttste  dieses  Herzogthums  bb  an  die 
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vor  1 als  aueh  nach  den  Zeiten  der  Abelschen  Herzöge  i die  dfinische  Spraohe 
oder  .lieber  eine  Ausgeburt  davon  .vor,  dass  aber  „früher  die  dänische 
Sprache:  die  herrschende  im  schleswigschen  Lande^  gewesen,  ist  eine 
Unwahrheit.  • 

, Den  9.  Abschnitt  halte  ich  für  ttberflOssig  in  einem  Boch,  welches 
„Bemerkungen  über  die  Verhiltnisse  der  dentscben . ttnd . dänischen  Nalio- 
nahtät  und  Sprache  im  Herzogthnm  < Schleswig  ‘ ^ liefern  will - 
t ' Der  10.  Abschnitt  ist  nur-  insofern  zultfssig,  als  man  ans  dem  da- 
rin behandelten  Gegenstände,  nemlich  aas  der  Verbreitung  des  Deatsch- 
thnms  in  Dänemark  selbst,  während  der  Herrschaft  der  Oldenbargiscben 
Könige,  auf  einen  . ähnlichen  Zustand  in  dem  Hereogtbum  Schleswig 
sohliessen  .darf.  • Uebrigens  ist  „das  ehemals  fast  ganz  dänische  Henog- 
thom.  Schleswig“  zu  streichen.  - < 

Der.  11.  Abschnitt. ist  sehr  kärglich  • abgefasst.  Et  wird  darin  aor 
von  deutschen  Oberbeamten  Schleswigs,  der  deutschen  Kanzlei,  den  dä- 
nischen Staatsbehörden  und  einzelnen  Namen  von  Landeseintheilongeo  ge- 
sprochen.- Und  doch  ist  .dieser  Abschnitt  überscbrieben : „In  welchea 
Pnncten  und  Rücksichten  ist  Schleswig  deutsch,  in  welchen  ist  es  dä- 
nisch?'^ * ln' gedrängter 'Kürze  und  unf  demselben  > Raum i> hätte'  sich  diese 
Fngn  etwas- gediegenen  und  erschöpfender  beantworten  lassen. 

« iL<Imil2. {Abschnitt.* ist i.die  Westseite  des  schleswigschen  Landes  im- 
berücksichtigt  geblieben,,  und  wenn  an  einer  Stefie  behauptet  wird,  dass 
ehemals  dasiWisbysche  .Seerecbt' im  Schleswigschen  gegolten,  so  ist  dies 
mit  fidzirining  auf . die  .Westseite,  des  . Herzogthums. Schleswig  eine  Un- 
ricbtigMh  Der  ganze  i Abschnitt  ist. abgeschrieben,  ‘ * 

..  % Der  13.  Abschnitt  ist . ein  dürres  Gerippchen : von  anderthalb  Sei- 

ten.«. Es  <. Wird  den  .vielen,  kleinen  im  schleswigschen  Lande  antessigeu 
Fttrstenfamiliettt  and* Höfelein  ein  «Verdienst,  zugeschrieben,  nemlich  weir* 
lere*  ,^AasbreUung  des  Deutschen  in . Schleswig undnwar.  zu  einer  Zett,  - 
als  solche  Verbreitoiig  nicht  , mehr,  nötbig  war,,  .weil  sich  rdas  .Deatsehe 
schon  so  weit  verbreitet;:  hatte,  i als  es  kommen  körnte.  Audi  die 
Angeln  verdanken  ihre  Germanisirnng.  keiner,  solchen fürstlichen  Fasnihe. 
Auch  dieser- Abschnitt  ist.  überflüssig.  * . '•  «*«>• 

“ r,  I - » . . • • . i > • 

..  1-1  1.  . . ,(ßoruttm>a  ) 

,U  . . * * <#  . . • 4>  -4i.  1 »*  « «• 
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Der  14.  Abschnitt  begkiDt  also:  ^Wie  in  der  Staatsver fassang  und 
Verwaltang,  wie  bei  den  Beamten  und  dem  Adel  alles  deutsch  ward  und 
blieb,  so  war  es  auch  in  der  kirchlichen  Verfassung  und  bei  den  Geist- 
lichen, and  in  dieser  Hinsicht  war  der  Ausbreitung  deutschen  Wesens 
in  Schleswig  die  lutherische  Reformation  besonders  günstig.*^  Nein  so 
nicht  HauptsRcblicb  die  Kirche  war  es,  welche  lange  vor  jenen  Beam- 
ten nod  einzelnen  Adelsleuten  der  Oldenburgischen  Zeit  begonnen . hatte, 
das  deutsche  Wesen  in, Schleswig  zu  verbreiten,  lange  vor  der  lutheri- 
Rchen'  Reformation.  Damals  hatte  schon  das  Plattdeutsche  die  Nordseite 
dieses  Herzogthums  IRogsP  erreicht.  Allerdings  hörte  mit  der  Reforma- 
tion das  Klrchen-Latein  auf.  Aber  in  den  Kirchen  war  früher  eben  so- 
wohl auf  plattdeutsch  gepredigt  worden,  als  das  nach  der  Reformation 
der  Pall  war,  und  in  allen  geschriebenen  und  gedruckten  Büchern  war 
die  vorherrschende  Sprache  Plattdeutsch.  Dass  bei  der  Einführung  der 
Deformation  im  Herzogthnm  Schleswig  alle  öffentlichen  Unterrichtsanstal- 
en'  deutsch  waren,  beweist  schon  die  damalige  Ausdehnung  des  nieder- 
ieotscheo  Sprachgebiets.  ^ 

Der  15.  Abschnitt  etftbält  einr  Loblied  auf  den  erstaunlichen  Sieg 
les  HochdeuMchen  über  das  Plattdeutsche,  auch  im  Herzogthnm  Schles- 
vig.  Der  Herr  Verfasser  ruft  etwas  überspannt  und  mit  einem  gewis- 
ea  Hohn  aus:  „Die  plattdeutsche  Sprache  ward  auf  die  Spinnstobe  und 
leo  Heerd  des  Bauers  und  des  gemeinen  Mannes  beschrRnkt,  und  ob  sie 
ich  hier  halten  wird,  ist  sehr  die  Frage,  da  die  hochdeutsche  Sprache 
lOüh  immer  an  Gebiet  gewinnt,  immer  siegreich  vorwärts  schreitet.^ 
iatürlieh  ist  diese  Gebietseroberung  und  dieser  siegreiche  Fortschritt  un- 
»ettimflit  gelassen.  Aber  was  ist  das  für  ein  Hochdentsch,  was,  ausser 
len  wenigen  Gebildeten,  von  den  Nachahmern  und  Nachahmerinnen  des 
iochdentschen  im  Herzogthnm  Schleswig  gesprochen  wird,  und  zwar 
XL.  Jfihrg.  5.  Doppelheft  * 45  ^ 
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au5  Eitelkeit!  Das  Hoclideutsche  wird  auoh  nur  in  dou  Stttdieo  hJ 
zwdr  von  eiiDem  verhaltai^smässig  kleinen  Theil  der  SlBdfbev(^lcenii|i& 
gesprochen.  In  den  12  Städten  (^Ripen  nicht  ipitgezählQ  nnd  13 
'Fleeken  -Sebleswiga  keläoft  die  GeMimntemwokneRfeiHift  tiddattto 
auf  75000  Menschen,  wovon  ein  Thcil  (^nemlich  ron  der  Bevölk«tw 
deriStädP^Haddtaleben^  Apenrede,  Flensbni^gv  Sbnderbu^  undTondkninid 
einzelner  Flecken3  dänisch  spricht,  die  ^rdssld  Zahl  aber  plattdeatscä. 

' Von  der  übrigen  Einwohnerzahl*  Schleswigs  sprechen  ' die  Bevölkeninga 
aller  Dörfer  entweder  plattdeutsch,  oder  dänisch,  oder  frisisch,  ast) 
zwar  von  den  reichlich  30000  Bewohnern  des  frisischen  Gebiets  iinfr- 
febr  >25000  frisisch,  und  von  den  nfichCdäniscben  Dörfern  mindesteK 
160000  plattdeutsch.  In  Baggesens  „Dänischer  Staat"  heisst  es  sehr 
fälschlicli,  im  Sohleswigscben  gäbe  es  11 0000  Menschen , deren  Kinrbea- 
nnd  tägliche  Sprache  die  dänische,  und  ungefehr  90000,  deren  Kitckem- 
Sprache  entweder  gänzlich  oder  meistentheils  deutsch , derem  tii|(lH)be 
Sprache  aber  >die  dänische  wäre.  Also  wären  ja  nach  dänischer  hech- 

nUng,  .denn  die  30000  Prisen  gehören  anth  zum  Ganzen,  mir  fltwi 
100000  deutsche  Einwohner  im  Herzogthnm  Schleswig  ! Dass  dies  gnmd* 
falsch  ist,  wird  selbst  ein  Fremder  begreifen.  Aber  warom  stellt  mc 
denn 'nicht  eine  sorgfältige  Volkszählnng  in  allen  Theilen  des  ■cfalenipig' 
sehen  Gebiets  an  mit  Rücksicht  auf  die  Sprache,  die  jeder  einzelne  scMsh 
wigsche  Einwohner  entweder  ausschliesslich  oder  am 'besten  spricht,'  m 
solcherlei  IrrtbUmern  mit  Nachdruck  zu  begegnen.  Denn  solcheHei  Ver- 
urtheile  können  selbst  in  politischer  Beziehung  scbKUimere  Folgea  habee. 
als  man  denkt.  Der  Herr  Verfasser  zweifelt  daran,  dass  die  plaltdteulscbr 
Sprache  sich  im  Schlcswigschen  hallen  werde, -ich  aber  bin  ttKerzetit 
dass  sie  dort  eben  so  lange  dauern  wird , als  das  Galisdie  in  den  zehat> 

Sk 

tischen  Landen  und  alle'  oberdeutseben  Volk^rachen  io  dem  dnroh  jene^ 
zor  geistigen  Herrschaft  ^.gelangten  obersädhsischen  Dialect 'Q3  noch  »ehr 
als  sonst  zerrissnen  Deutschland.  Die  Spinnstnbe  und  der  Banerobeer« 
und  der  gemeine  Mann  — das  sind  grade  die  Wurzeln  der  NattioneliW 
und  Sprache^  und  >wie  will  man  es  anfangen,  um  diese  aosznrottee? 
So  rottet  mani  auch  das  deutsche  • Volksleben  aus,  in  wdeborn*  Sm 
Wurzeln  fest  liegen,  eiaenfest.  Denn  'ein  grosser  Thed  unarai  unter' 
liehen  eohtdentschen  Lebens  ist  'in  den  deutschen  Volksspradhen  Maefegor 
.blieben.^  Jener  obersächsisebe  Dialect  aber  iM;zu  einer  pedentisclmi  Ge- 
lehrtenspncfae.  tgel^  orden , wie  'das  bei  keinem  Volk  airf  Erden  je  der 
Fall  g'ewesen  ist.  Auch  darin  ist  Dentächiaiid  ein  wundertidiee  Liooa  • fcs* 
falten.  Es  ist  keine  Kindlichkeit,  keine  BlUtbe,  keine  Yolksdiiinh'fhkeA 
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darin,  kein  Herz,  kein  Humor,  keine  Bilder  und  Gleichnisse,  weil  keine 
Jugend'  und  jugendliche  Unbefangenheit,  'ea  ist  der  stocksteife  Pedant,  . 
der  sich  aufwirft  und  spreizt,  wie  der  moderne  Mensch,  der  eigentlich 
ein  Halhmensch  ist,  und  wie  ein  Simson  herabblickt  auf  die  sogenannten 
Philister.  Herr  Kohl  sieht  im  Sdileswigscbeo  einen  mit  Predigeiti,  Schu- 
len and  Literatur  stark  gerüsteten  deutschen  Herkules  stehen,  und  dieser 
Herkules  scheint  ihm  die.  Ursache  des  bittrer  werdenden  Kampfs  der  Dk- 
nen  gegen  die  denlsohen  Schleswiger  zu  seiol  Man  '>vili  der  Natur  den 
Hals  umdrebeo,  sie  soll  nicht  nach  ^Süden. sehen,  sondern  nach  Norden. 
Das  ist  das  Vorhaben.  Und  dennoch  knüpft  kein  einziges  natürliches 
Fädchen  das  letzte  deutsche  Völkchen  an  den  Norden,  es  ist  mit  allen 
, seinen  Gefühlen  und  Bedürfnissen  an  den  Süden  gewiesen , und  hat  die- 
sen daher  lieber,  als  den  Norden.  Das  ist  die  Ursache. 

Der  16.  Abschnitt  ist  sehr  mager  ausgefalfen.  Seine  Ueberschrift 

ist:  „Socialer,  literarischer  und  commeroieller  Verkehr  mit  Deutschland.^ 

Hem  literarischen  Verkehr  werden  nur  2 Zeilen  gewidmet,  nemlicb: 

, „Hie  Gelehrten  Schleswigs  reisten  und  reisen  nach  Kiel,  um  dort  den 

Wisaeuschafteo  , obzuliegen. Sonst  .nichts.  Maas  und  Münze,  nur  Fol- 

* 

gen  der  Germanisiruog , nehmen  viertehalb  Sehen  ein.  Haosk  Eiendom 
^aiebt  danske  Eiedom}  ist  auch  uicht  vergesseu. 

Im  17.  Abschnitt  liegt  ein  ganzes  Gebäude  der  dänischen  Gesell- 
aobaft  in  Schleswig  in  Ruinen.  Dasselbe  nahm  nach  des  Herrn  Verfas- 
sers Meinung  einst  den  .grössten  Theil  des  scbleswigschen  Landes  ein. 
{Eia  solches  auch  noch  dazu  ganz  dänisch  gewesenes  Gebäude  ist  nie 
vorfaandea  gewesen.  Das  in  einem  viel  kleineren  Umfang  einst  in  Scbles- 
iWig  sich  erhebende  dänische  Gebäude  ward  nie  fertig,  nicht  einmal  halb 
I fertig,  und  so  stürzte  es  nach  und  nach  zusammen.  Folgende  Bemer- 
ikuDgea  mögen  ein, Licht  auf  das  gewesene  sogenannte  Sü^jUtland  wer- 
fen. Die  Ortsnamen  auf  by  im  . Schleawigschen  zeugen  allerdings  von 
dänischer  Anwiesenheit  im  Lande,-  doch  darf  man  nicht  ; glauben,  dass 
alle  solche  Orte  von  Dänen  gegründet  worden  sind.  Denn  noch  heute 
bat  der  Däne  einen  Hang,  alle  unsre.  Ortsnamen  auf  dorf  mit  seinem  by 
za  vomat^n.  So  wird  der  Jüte , der  in  unsre  HerzogthUmer  kommt, 
z.  B.  die  Dorfsnamen  Norddorf,  Süddorf  u.  s.  W.  nicht  anders  als  Norby, 
Söisderby  nennen,  wenn  er  sie  uieht  eher  zu  Noribrup,  Sönderup  ver- 
stlinuaeU.  So  nennt  ,er  Dreisdorf  im  Amt  Bredstedt  DraUdrup,  tmd  so 
Auob  entstand  der  Dorfsname  Osterby  .im  Amt  Hütten  .aus  •Osterdorf  oder 
OsAerdo^.  :SüjdIiob  von  der  Landstrasse,  welche  Schleswig  Husum 
vorbindel,  ist  kein.Päitbub. je  vorhanden  ge>vesen4  aueb  .giebt  in  deu 
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frisischen  Districten  Eiderstedt,  Husum,  fast  ganz  Bredstedt,  dem  gross* 
ten  Theil  des  Amts  Tendern  und  den  sämmtlichen  frisischen  Eilandes, 
also  im  grössten  Theil  der  Westhälfle  des  einstigen  sebieswigseben  Ter- 
ritoriums fand  kein  Dänisch  Eingang.  Dänischen  Wohld  und  das  jetzig 
A^t  Hutten  blieben  ganz  frei  Ton  Dänenthum,  aber  Schwansen  zwischei 
der  EckernfÖhrde  und  der  Schlei  ward  danisirt,  was  nicht  allein  d» 
Ortsnamen  bezeugen,  sondern  auch  die  dänische  Sprache,  die  noch  m 
die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  neben  der  plattdeutschen  daselbst  gesprp- 
chen  ward.  Ebenfalls  scheint  an  der  Landstrasse  zwischen  Schleswig 
und  EckernfÖhrde  hin  ein  schmaler  Strich  danisirtes  Gebiet  gewesen  n 
sein,  welcher  sich  von  Flekkeby  sUdostwärts  längs  des  alten  Wih 
zwischen  'der  Schlei  und  EckernfÖhrde,  wodurch  einst  Schwansen  rat 
dem  deutschen  Gebiet  abgeschnitten  ward,  erstreckt.  Auf  diesem  Lud- 
strich  liegen  die  Dörfer  Haddeby,  GUby,  Flekkeby,  Götbeby,  Osicrär. 
Windeby.  ln  Schwansen  sind  viele  auf  by,  nemlich  Borby,  Barkdsäy 
Gammelby,  Norby,  Riseby,  Sönderby,  Kriseby,  Gukelsby,  Sesaby 
Karby,  Kupperby,  Brodersby,  Schuby,  Nieby,  Pommerby  u.  s.  ▼.  Di« 
meisten  davon  sind  in  der  Nähe  der  Schlei  und  der  See,  ans  wekber 

f 

Thatsache  man  desto  sichrer  dänische  Niederlassungen  vermathen  ät  ' 
Doch  scheinen  einige  dieser  Ortsnamen  nicht  ursprünglich  dänisch  gern- 
sen  zu  sein , sondern  haben  nur  eine  * dänische  Endung  oogenoBUKi 
Solche  aber  wie  Gammelby,  das  heisst  Altdorf,  stammen  gewiss  roi 
Dänen  her.  Die  meisten  Ortsnamen  in  dem  alten  Angeln  sind  weitgtf* 
manischer  Art,  unter  denen  mehr  frisische  als  deutsche  EndongeQ  äs^  | 
Ich  kann  dieses  frisische  Element  nicht ' anders  als  ans  einer  naheo  Ver- 
wandtschaft der  Frisen  und  Angeln  erklären.  Unter  denen  auf  by  ml 
manche,  woran  nur  die  Endung  dänisch  ist.  Auch  gibt  es  viel« 
tnip,  welche  nur  dänische  Yerstflmmelungen  von  Ortsnamen  aof  dory 
(^dorf)  sind.  Zn  den  anglischen  Ortsnamen  mit  frisischer  Endang  gehe** 
ren  folgende:  Nübel  (^statt  NUbUlQ,  TorsbUll,  Brebel,  Stuttebflll,  StoÜe 
bull,  DUttebUll,  AdsbUll,  Suterballig,  Brnnsbttll,  Nordballig,  Langbifig 
Madsbull  n.  s.  w.  Unter  denen  auf  trup  oder  derup  in  Angeln  beb«  id 
hervor:  Sttderbrarup,  Norderbrarup , Sörnp,  Kollerup  (^entstaitdea  ■« 
Braderup  — Braddorp,  d.  h.  das  breite  Dorf,  — Söderup  — <L  h.  de 
Seedorf,  wegen  des  Sees  in  der  Nähe,  — Kolderop,  d.  h.  das  Kokl- 
dorQ , Sohridstrup , SchÖrderup , Saustrup , Dollernp  (^entstanden  ans  Del* 
dorp^,  Wolstmp,  Ulstrop,  Bönstrup,  Gremmerup  (entstanden  auf  Gre»* 
derup,  Gremdorp^,  Losthip,  Stemp  (entstanden  aus  Stedderop,  SU6* 
dorp},  ‘Hoderup,  Tastrup,  Barderap,  HuUerop  (entstanden  ans  Hilidoiyji 
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Hanrop  (entstanden  ans  Handemp,  Haudorp,  d.  i.  Heudorf,  besser.  Häu- 
dorf))  Wanderop,  Stendemp  (entstanden  aus  Stendorp,  d.  h.  Steindorf), 
Stopdmp  (entstanden  aos  StopdorpJ,  Satrap  n.  a.  m.  Alle  diese  Orts- 
namen sind  nicht  dänisch,  die  auf  ing*  eben  so  weni^  In  dem  einst 
westgermanisch  gewesenen  Landstrich  zwischen  der  Apenrader  und  Flens- 
burger Föhrde,  die  Insel  Als  mit  eioberechnet,  Anden  sich  folgende  Orts- 
namen mit  frisischen  Endungen:  OxbUll,  Braballig,  BrondsbUil,  LeebUll, 
Maibttll,  Adzerballig,  UlkebUll  u.  a.  m.  in  Angeln,  ferner  Schottsbull, 
Düppel,  Auenbüll,  Holebttll,  PerbUll,  AtzbUll,  RackebUU,  Schobüll,  Tras- 
biül.  Nordballig,  Tombttll,  TörsbUll  u.  s.  w.  auf  der  Halbinsel  zwischen 
der  Flensburger  and  Apenrader  Föhrde.  .In  diesen  beiden  genannten 
Landstrecken  gibt  es  wenige  dänische  Ortsnamen.  Auch  auf  dem  dorren 
Landrücken,  welcher  Schleswig  von  Süden  nach  Norden  durchschneidet, 
wallen  von  der  schleswig-husumer  Landstrasse  an  bis  zum  Amt  Haders- 
leben die  westgermanischen  Ortsnamen  bei  weitem'  vor.  Auf  diesem 
Strich  Anden  sich  gleichfalls  mehrere  frisische  auf  bull  und  um,  als  z.  B. 
Bondelam,  PobUll,  Walsbull,  SchobUll,  Stadum,  SprakebUll,  BulsbUll, 
Dorpom,  MirebUll  (von  Mir  d.  h‘.  Ameise},  LUgum,  Karlum,  Todsbull, 
TerkelsbUll,  Eilum,  Bodum,  Perbull.  Die  wenigen  auf  lund  und  ein  Theil 
derer  aaf  by  sind  die  einzigen  sicher  dänischen.  Auf  der  Westseite 

I 

zwischen  der  Widaa  und  dem  Amt  Hadersleben,  welcher  Landstrich  gros-' 
sentheils  zu  Ripen  gehört  und  dänisch  spricht,.  Ande  ich  unter  den  west- 
germanischen Ortsnamen, ' deren  Zahl  hier  ebenfalls  die  grösste,  ist,  folgende 
frisische:  Kuxbüll,  BodsbUll,  Wollum,  Husum,  Ballum,  Mistbusum,  Forballum, 
OttesbUll,  Winum  etc.  Nicht  minder  auf  der  Nordseite  Schleswigs,  das 
ist  im  Amte  Hadersleben  zwischen  der  Nordsee , dem  kleinen  Belt  und 
der  Königsau,  wo  JUtland  beginnt,  sind  die  >v'estgermanischen  Ortsnamen 
vorherrschend  ^ unter  welchen  eine  Menge  - frisische  Vorkommen , nemlich 
Barsbttll,  Arnum,  KierbÖl,  Willehölle,  Tornum,  Htigum,  Suderballig,  Gröde- 
büll,  Weiböl,  Aaböl,  Gaböl,  Möyböl,  Röyböl,  Feldum,  Ausböl,  Eisböl, 
Storsböl,  HundebUll,  Stubbam  etc.  Alle  aoT  rup,  derup.,-drup  und  trup 
sind  ausschliesslich  westgermanische  aus  dorp  entstandene.  Den  Namen 

* 

Dorf  kennen  Dänen  und  Skandinavier  nicht.  Das  Wort  Dorf  ist  ein  ur- 
sprünglich frisisches,  und  von  den  Prisen  (Tharp,  Thorp}  auf  die  Saxen 
Ubergegangen  und  nach  England  verbreitet,  durch  beide  aber  in  Deutsch- 
land. Die  verhältnissmässig  sehr  selten  vorkommenden  Ortsnamensendungen  ^ 
skov,  Innd  und  lev  oder  lef  sind  im  schleswigscheii  Lande  die  einzigen 
echt  dänischen.  Alle  westgermanischen  Ortsnamen  fast  ohne  Ausnahme 
im  Herzpgihum  Schleswig,  sowohl  die  angeführten  als  die.  noch  viel 
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zahlreicheren  nicht  anfeftihrten^  smd  unstreitig’  uralt,  stehen  mit  der  spä- 
teren Germanisirung  in  den  letzten  5 Jahrhunderten  in  keiner  VerbiaduK 
und  haben  ihren  Ursprung  lange  vor  der  Entstehnng  des  grossen  dtoischc! 
Gebäudes,  welches  der  fremde ‘Reisende  Über  die  schleswigschen  Ltülf 
liingebant.  Aus  dieser  ethnographischen  Forschnng  ergibt  sich  mm  mil 
Sicherheit,  dass  das,  was  ich  schon  oben  ausgesprochen,  gegründeter  nt, 
ais  der  Bau  eines  solchen  Gebäudes , dass  nemlich  die  Urbewohner  de 
sämmthcheii  schleswigschen  Districte  von  der  Eider  bis  zur  Königsan  ssd 
von  der  Nordsee  bis  zur  Ostsee  der  westgermanischen  Art  angchört,  osd 
dass  die  Dünen  nie  mehr  -als  den  kleinsten  Theif  im  Stande  gewo» 
sind  zu  danisiren. 

Der  1 8.  Abschnitt  liefert  eine  kümmerliche  „Statistik  der  dcolsfb« 
und  dänischen  Sprache  ^ auf  fUnflehalb  Seiten.  Die  Ungründlichkeit  ofd  | 
Unwissenheit  versteckt  sich  hinter  allgemeinen  Floskeln.  Nirgends  he-  | 
stimmtheit,  nirgends  Genauigkeit.  Das  Meiste  in  diesem  Abschnitt  gekört  ’ 
nicht  zur  Sache.  Es  handelt  sich  hier  um  die  Sprache,  ora  nichts  andres.  Ms 
„der  Norden  von  Schleswig  dänischer,  derSöden  deutscher,  die  Küsten  dentseker, 
die  Mitte  dönischer^^  sei,  das  ist  Herr  Kob  Ts  gante  Statistik  der  hdd« 
Sprachen.  Prunkende  Ueberschriften  und  fnhaltleere  Kapiteln.  Es  kotn-  ' 
men  auch  „deutsche  Prisen  zum  Vorschein,  deren  Name  an  einer  BegnTh- 
verwirrnng  leidet.  Die  folgenden  Abschnitte  sollen  nähere  Aufschlflss« 
bringen. 

Allein  schon  gleich  zu  Anfänge  des  19.  wird  es  für  „kehle  IricWf 
Aufgabe“  gehalten,  „die  Verbreitungsgrenzen  der  Sprachen  des  Henog* 
thums  Schleswig  etwas  genauer  nach'zuwcisen“.  Zu  wundem  ist  cs  dfflfl 
also  auch  nicht,  wenn  schon  die  erste  Lehre  falsch  ist,  welche  so  heissi  | 
Schwansen  gehöre  zu  den  iirdeutschen  nnd  immer  deutsch  geblichcBei 
Landstrecken  (ich  halie  oben  mehrmals  diesen  Irrthnm  widerlegt),  wi 
der  ganze  Strich  zwischen  der  Sclrlei,  der  Treene,  dem  Danewirk,  dw 

• Eider,  der  Levensau  und  der  Ostsee,  das  ist  die  ganze  Südseite  te 
Herzogthums  Schleswig  bis  zuih  Amt  Hnsnm  und  der  Landschaft  Eidente<il< 
sei  die  ehemalige  Markgrafschaft  Schleswig  gewesen.  Auch  gegen  diese  doflwf 

fli 

Ansicht  hohe  ich  oben  gesprochen.  Adam  von  Bremen  hafte  seine  NofbrichfrB  ß' 
den  Bremer  Archiven,  von  König  S w e n , qni  omiics  barbarorum  res  gesbJ« 
nc  si  scriptae  essent,  in  memoria  lenuil  (Ad.  Brem.  H.  H.  E.  caf.  Si) 
und  der  von  der  Markgrafschafr  genau  Bescheid  wissen  nrosste,  zoma!  dJ 
sie  im  12.  Jahr  des  Erzbischofs  Unwnn  an  Dänemark  fiel,  «nd 
Leuten  aus  dem  Lande  selbst.  Er  sagt  die  marchin  sei  apod*Slia>^ 
gewesen,  zu*Schleswig,  oder  wenn  man  lieber  wiirbei  Schleswig. 
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kann  doch  nimmermehr  ia  Schwaigen,  in  Dänischen  Wohld^  ia  Stapelbolm 
oder  kl  einem  der  übrigen  Landstriche  heissen,  uQd*am  allerwenigsten 
auf  der  ganzen  breiten  Südseite  des  Herzogthums  Schleswig.  Die  nord> 
frisischen  Landschaften  im  „Osten^  Schleswigs  (^statt  im  Westen}  will 
ich  nicht  rügen,  aber  „ frisisch  - deutsch  und  die  frisische  Sprache  sei 

eine  „ deutsche  ^ Sprache.,  will  ich  rügen.  Denn  das  gehört  zu  dem 

1 

gawöhnlicbea  bodenlosen  modernen  Geschwätz.  Die  frisische  i^rache 
läaal  sich  nie  eine  deutsche  Qm  engem  und  gewöhnlichen  Sinn}  nennen, 
sondern  diese  viel  eher  eine  frisische.  Die  frisische  ist  uralt,  die  echten 
deotächeo  Volkssprachen  haben  sich  erst  seit  der  Völkerwanderung  io 
Süddeutschland  und  dem  westlichen  Deutschland  so  gestaltet,  wie  sie  her- 

j 

nach  geworden.  Selbst  die  plattdeutsche  ist  viel  aller  als  diese  sind. 
Das  ietzige  Hochdeutsch  oder  Buchdeutsch  ist  ein  aus  dem  seit  der 
Völkerwanderung  entstandenen  obersäxischen  Dialect  gebildetes  spates 
Machwerk.  Die  frisische  Sprache  gehört  dem  grossen  westgermanischen 
Sprachstamm  an,  den  man  den  deutschen  im  weiteren  Sinn  nennen  kann, 
weil  er  dem  Volk,  dem  eigentlich  germanischen,  dem  westgermanischen 
Volk  eigen  ist.  Die  frisische  Sprache  auf  den  Inseln  Pelworm  und  Nord- 
strand  ist  nicht,  wie  Herr  Kohl  fabelt,  im  Kampf  mit  der  deutschen 
untergegangen,  sondern  sie  ist  von  selbst  uotergegangeo,  als  die  meisten 
Bewohaer  dieser  beiden  Inseln  in  der  schweren  Sturmiluth  umgekommen, 
uod  die  übrigen  ausgewandert  waren.  So  verhält  sich  die  Sache.  Io 
Eklerstedt  aber  verdrängten  die  ueugeschaflhen  Städte  Gardiog,  Tönning,  Husum 
und  Friedrichstadt  durch  ihre  plattdeutschen  Bevölkerungen  und  den  von 
iUnen  abhängigen  eiderstedtschen  Verkehr  nach  und  uach  innerhalb  dcr’beiden 
letzten  Jahrhunderte  die  frisische  Sprache,  und  hiezu  trug  auch  das  ver- 
einzelte Wohnen  iu  der  eiderstedtschen  Marsch,  ferner  die  vielen  platt- 
deutschen' Niederlassungen  in  derselben,  und  endlich  die  Nähe  der  plalt- 

dentich  gewordenen  Eilande  Pelworm  und  Nordstrand  einerseits  und  des 

$ 

plattdeutschen  Ditbmärsebeos  andrerseits  mäch^g  bei.  Die  Behauptung, 

» • 

die  frisische  Sprache  habe  eine  Menge  Worte  und  Ausdrücke  aus  dem 

Dänischen  in  sich  aufgenommeo,  ist  grundfalsch,  in  der  Sprache  der  Fest- 

* 

landsfriseo  kommen  Spuren  davon  vor,  io  der  Inselsprache  nicht.  Die 
einwandernden  einzelnen  Jülen  haben  keinen  Einfluss  darauf,  sie  müssen  sich  der 
böbereo  Intelligenz  des  frisischen  Menschen  fügen  und  eignen  sich  dessen 
Sprache  au,  einige  mit  viel,  andre  mit  weniger  Glück.  Ich  spreche  aus 
Erfabmog  als  Eiogeboroer  jener  Frisenlande  und  als  Sprachforscher.  In 
einer  Anmerkung  dieses  19.  Abschnittes  heisst  cs:  ,, Manche  *^130560  an 
die  dass  in  uralten  Zeiten  die  Prisen  sehr  weit  Uber  die  jetzige 
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Grenze  bis  hoch  in  JUtland  hinanf  wohnten.  Darnach  hätten  dann  die 
Prisen  gegen  die  Dän^^p  sehr  bedeutend  an  Terrain  verloren^.  Das  ät 

«#  i 

keine  Sage,  sondefu  das  ist  eine  von  mir  zuerst  aufgestellte  nicht  oo^^ 
gründete  Ansicht.  Doch  nicht  in  JUtland  hinauf  muss  es  heissen,  soaden 
auf  einem  Marschstrich  längs  der  Westküste  Jütlands.  Das  Terrain  ver> 
loreh  sie  nicht  im  Kampfe  mit  den  Dänen,  sondern  durch  viel  schwerere 
Kämpfe,  durch  Sturnifluthen.  Widau,  der  Grenzfluss  der  Prisen  nid 
Norden,  bedeutet  nicht,  wie  Herr  Kohl  fabelt,  die  weisse  Au,  denn  dise 
würde  das  Wort  jetzt  Witau  heissen.  Der  angrenzende  frisische  Distrid 
der  Widinger,  die  wir  selbst,  ich  meine  die  Prisen,  Withangen  (ih  wä 
das  englische  gesprochen}  nennen,  hat  seinen  Namen  von  diesem  Flüsscbn 
,gZiehen  wir  also  dein  allen  nach  eine  Linie,  welche  in  der  Gegend  roi 
Tondern  bei  der  Widau  beginnt  — sich  ungefehr  l'/j  bis  2 MtHea 
südwestwärts  (er  wollte  sagen  sUdsüdostwärts,  denn  Holliogstedt  lieft  uciit 
in  südwestlicher  Richtung)  gehend  von  der  Küste  hält,  — nach  der  ilUa 
berühmten  Hafenstadt  Holiingstedt  an  der  Treeue,  wo  ehemals  ein  bedee> 
tender  Handel  existirte,  und  von  da  längs  des  Danewirks  nach  Weftes 
(^or  w'ollte  sagen  nach  Osten , soll  aber  nach  Ostnordost  sein)  und  bih) 
an  der  südlichen  Küste  der  Schlei  ([soll  sein  der  nördlichen  Küste  der 
Schlei)  nach  Nordwesten  fsoll  sein  nach  Nordösten)  bis  zur  Küste  der 
Ostsee  hin,  so  haben  wir  durch  diese  Linie  das  uralte  Gebiet  der  dentschei 
Sprache  und  Nation  von  dem  sehr  alten  Gebiet  der  dänischen  Spreebr 
und  Nation  geschieden.  Alles  W'as  nordwärts  von  dieser  Linie  liegt,  wr 
einst  dänisch,  alles  was  südwärts  liegt,  W'ar  von  jeher  rein  deutsch'* 
Das  ist  die  sehr  gebrechliche  K o h P sehe  Sprachlinie  im*  Herzogtbae 
Schleswig,  welche  eine  unerhörte  Unwissenheit  und  Keckheit  verrilh  j 
Wenn  man  das,  was  ich  über  die  uralten  westgermanischen  Ortsntneü  l 
und  sonst  noch  Uber  die  westgermanische  Nationalität  im  Herzogthoia 
Schleswig  oben  mitgetheilt,  erwogen  hat,  wenn  man  ferner  den  eiastigeo 
grossen  Umfang  Nordfrislands  ins  Auge  gefasst,  wenn  man  endlich  wehs. 
dass  in  der  Mitte  Schleswigs  südlich  von  den  Auen,  welche  zwisebea 
Tondern  und  Apenrade  liegen,  bis  zur  Schleswig- hnsuraer  Landstnsse 
die  deutsche  und  frisische  Bevölkerung  von  jeher  die  zahlreichste  gewesso* 
dass  die  frisische  Bevölkerung,  was  erwiesen  werden  kann,  vor  nock 
nicht  so  langer  Zeit  tief  in  das  Amt  Flensburg  hineinreichte , und  da^ 
die  dänischen  Bruchstücke  auf  diesen  ' dorren  Strecken  hanptsächlidi  tod 
vereinzelten  jütschen  Einw^anderiingen  späterer  Zeiten  stammen,  so  ksoa 
man  doch  unmöglich  glauben,  was  Herr  Kohl  sagt,  dass  alles  nordwärts 
von  seiner  Linie  einst  dänisch  gewesen,  und  dass  „etwa  zwei  Drittel 
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ehemals  ganz  dänisch  gewesen  sein  mögen^.  Was  nnn  die  Grenzlinie 
selbst  botriSt,  so  ist  statt  ^172  bis  2 Meilen^  2 bis  Meilen  za' 
lesen,  und  diese*  Linie  muss  von  Tondem  ans  tiefer  landeinwärts  gehen, 
nemlich  dem  frisischen  Gprakebüll  ostwärts  vorüber,  hernach  aber  von 
Viöl,  wo  man  in  Holzschnhen  gebt  und  dänisch  und  plattdeutsch  spricht, 
nicht  nach  Hollingstedt , sondern  viel  östlicher,  nemlich  gradeswegs  Uber 
Silberstedt,  nnd  noch  nördlicher,  nach  Schleswig  hin.  Das  Vorherrschen 
der  uralten  westgermanischen  Ortsnamen  in  Nordscbleswig  ungeachtet 
seiner  Danisirung  durch  die  Riper  Kirche  seit  dem  Jahre  ^54  und  beson- 
ders seit  der  Gründung  des  dänischen  Erzbisthums  zu  Lund  ([llOd) 
braucht  hier  keiner  weiteren  Erwähnung. 

Im  20.  Abschnitt,  wo  von  verdeutschten  Strichen  gehandelt  wird, 
heisst  Schleswig  eine  „von  Dänen  gestiftete^  Stadt.  Das  ist  falsch.  Ihr 
ursprünglicher  Name  war  Sliasdorp,  d.  li.  Schleidorf,  das  Dorf  an  der 
Schlei -An,  so  sagen  die  ältesten  fränkischen  Annalen,  und  so  würden 
Dänen,  wenn  sie  den  Ort  gegründet  hätten,  ihn  nie  benannt  haben,  son- 
dern doch  eher  Sliby.  Nirgends  in  der  Geschichte  steht,  dass  die  Dänen 
Schleswig  gegründet.  Was  Ethelwerd  sagt,  dass  das  Schleidorf  im  alten 
Angeln  liege,  und  was  Adam  von  Bremen,  dass  Schleswig  eine  Stadt 
der  überelbiscben  Sazen  sei,  brauche  ich  hier  zum  Beweise  nicht.  Im 
Norden  der  Schlei  in  einer  Breite  von  zwei  bis  drei  Meilen,  sagt  der 
Herr  Verfasser,  also  im  südlichen  Theil  des  alten  Landes  Angeln,  hätten 

4 

die  Dörfer  überall  dänische  Namen  und  wären  von  Dänen  gegründet' 
worden.  Auf  dieser  Strecke  liegen  < folgende  Dörfer;  Füsing,  Breckling, 
Nobel,  Pahrenstedt,  Lindeberg,  Rabenholz,  Struxdorf,  Ekeberg  ^d.  i.  Eichen- 
berg3,  Köhnholz,  SUdensee,  Scholderup  (^die  Endung  aus  dorp  entstanden}, 
Goldtoft,  Fahretoft  (^auch  ist  ein  Fahretoft  bei  unsern  Prisen,  die  Endung’ 
toft  ist  ursprünglich  westgermanisch},  Rabenkirchen,  Stoltebüll  ^ein  gan^ 
frisischer  Ortsname},  Schwakendorf,  Düttebüll  ^ein  ganz  frisischer  Ortsname}, 
Gelting  und  Snterballig  (^beide  echt  frisische  Namen},  Stuttebüll,  Wippendorf, 
Grflnholz,  Bninsbttll,  Boren,  Brebel,  Steinfeld,  Wagersrott,  Bolliogstedt,  Enge- 
brtlck,’  Klapbolt  ond  viele  andere.  Sind  das  dänische  Namen  ? Nimmermehr.  Echt 
döimche  Ortsnamen  gibt  es  in  dem  ganzen  Landstrich  zwischen  der  Schlei,  der 
Flensburger  Föhrde  und  der  Ostsee  verhältnbsmässig  sehr  wenige.  Als  Gründer 
kamen  die  Dänen  nicht  hierher,  sondern  siedelten  sich  in  den  Vorgefundenen  Dör- 
fern Angelns  an.  Und  von  den  dänischen  Ortsnamen  in  Angeln  sind  die  mei- 
sten* auf  by  nur  in  diesem  Anhängsel  by  dänisch , alle  aber  auf  trup, 
denip,  drnp  etc.  sind  nicht  dänisch.  So  verhält  sich  die  Sache.  Herr 
Kohl  spricht  von  einem  thausendjäbrigen  Kampf  der  deutschen  Sprache' 
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mit  der  döniscben  im  Herzogthom  Schleswig,  und  zieht  ans  diesem  fahcben 
Vordenatz  die  überspanntesten  Fplgerongeo.  Ein  solcher  Kampf  ist  Die 
vor  dem  17.  Jahrhundert  dagewesen,  was  deutsch  »ward,  kam  alles  von 
selbst  und  auf  die  gewöhnliche  natürliche  Weise.  Ich'  halte  die  völlige 
Ausrottung  der  • dänischen  Sprache  in  der  Südhälfte  Angelns  und  in  Schwan- 
sen  in  einem  einzigen  Jahrhundert,  nemlich  im  18.,  für  einen  ausseror- 
dentlich schnellen  Fortschritt  der  deutschen  Sprache  und  nicht,  wie  Herr 
¥ 

KoihFthut,  der  Uber  etwas  urtheüt,  w'aa  er  nicht  versteht,  Ittr  eia 
„winziges  Resultat^.  Dass  „die  deutsche  Sprache  nur  auf  dem  achtzehnten 
Tli'eii  des  Areals  des  ganzen  HcVzogthums  Schleswig  ganz  verbreitet  sei% 
bt  ebenTalls  einer  der  gröbsten  IrrthUmer  des  Buchs.  Schwanseo  gehört 
auch  dazu.  Die  deutsche  Sprache  ist  vielmehr  ganz  verbreitet  Uber  die 

A 

Südhälfte  Angelns  und  den  grössten  Theil  des  Amts  Gottorp,  über  Schwan- 
sen.  Dänischen  Wohld,  das  ganze  Amt  Hütten,  die  Landschaft  Eiderstedt, 
das  Amt  Husum,  mit  Ausnahme  des  frisischen  Laudstricbs,  wo  aber- Alb 
auch  deutsch  spricht,  ferner  über  den  grössten  Theil  der  Westbälfte  d& 
Amts  Tondern,  deren  Westseite  frisisch  ist,  und  über  einen  Theil  b 
Amts  Flensborg.  ' Alle  Juten,  die  sich  auf  uusero  frisischen  Inseln  nieder- 
lassen, lernen  entw'eder  frisisch  oder  plattdeutsch  sprechen  und  gebet  ihr 
Jutsch  auf.  Auf  den  genannten  Strecken  Vird  kein  Dänisch  gesproebeo, 
und  ich  ^ darf  also  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  ungefehr  auf  dem  dritten 
Theil  des  Areals  des  gesammten  Herzogtbums  Schleswig,  oder  etwas  mehr, 
die*  deutsche  Sprache  ganz  verbreitet  ist.  Herr  Kohl  haf  ieicht- 
glättbig  aus  einer  unsichern  dänischen  Quelle  geschöpft.  Grade  an  der  Stelle,  wo 
er  solche  Unwahrheiten  aufstellt,  führt  er  die  Worte  eines  Dänen  aa. 
Die*  Gesammtzabl  der  deutschen  uud  frisischen  Bevölkemng  im  Herzogthim 
Schleswig  bat  Herr  Kohl  auf  150,000  geschätzt,  was  imodestens  50,000 
zn  wenig  ist,  denn  das  ist  gewiss,  dass  grade  die  rein  deutschen  iukI 
frisischen  Gebiete  die  volkreichsten  sind. 

Was  den  21.  Abschnitt  betriift,  worin  von  dem  völlig  dänischen 
Gebiet  in  Schleswig  gehandelt  wird,  so  bat  der  Herr  Verfasser  die  Em* 
wohoerzabl  desselben  auf  115,000,  die  des  dänischen  Mischgebiets  anf 
60,000,  die  der  völlig  deutschen  und  frisischen  Lande  aber  auf  150,000 
- gestellt.  Also  hätte  das  HerzogUiam  Schleswig  nur  325,000  Einw’ohoar! 
So  viele  batte  es  schon  vor  15  Jahren  wenigstens.  Baggesen  in  seinem 
dänischen  Staat  bringt  vor  7 Jahren -schon  200,000  Dänen  io  das  0er- 
zogthum  Schleswig  hinein,  nemlich  110,000  Stockdänen,  das  sind  solche, 
deren  Kirchen-  und  Umgangssprache  dänisch,  und  90,000  andre,  deren 
Kirchensprache  deutsch  und  deren  Umgangssprache  dänisch  sei,  also  ver 
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7 Jftfaren  noch  30,000  Hisehdänen  mehr,  afs  Herr  Kohl'imJfldire  1846. 
Diese  Angaben*  sind  alle  wiHkUrlicb.  T^ach  Baggesen  wären  nar  reichlich 
100,000  Deutsche  und  Prisen  im  Herzogtum  Schleswig!  Ich  darf  aber 
zarerUissig  behaapten,  dass  die  deutschen  BerOlherungen  der  schleswig- 
sehen StSdte  und  Flecken  und  die  Prisen  und  Eidersledter  zusammenge-' 
Dommen  scbbn  allein  100,000  Bewohner  ausinachen.  Und  wie  gross 
möchte  nun  die  deutsche  Land-  oder  Derfsberölkernng  in  Sudscbleswig 
und  in  Scbwanscn,  Südangefn, ' Gottorp  uml  in  den  rein  deutschen  Gebieten 
der  Mitte  Schleswigs  sein?  Demi  solche  gibt  cs  you  der  Schleswig- 
hnsumer  Landstrasse*  an  noch  weit  nordwärts.  Ich  denke  min- 
destens gegen-  100,000.  Es  ist  nicht  möglich,  dass  das  dönisclie  Misch- 
gebiet im  Schleswigschen,  welches  grossentheils  so  schlecht  bevölkert  ist 
und  lange  nicht  die  Aasdehnung ' hat , wie  das  stark  bevölkerte  frisische 
und  deutsche  Gebiet,  entweder,  wie  Baggesen  lehrt,  90,000,  oder,  wie 
Herr  Kohl  berichtet ,**  60,000  Einwohner  haben  sollte,  wenn  nach  dem 
einen  nur  reichlich  100,000,  und  nach  dem  andern  nur  150,000  .Prisen 
und  Deutsche  im  Herzogthum  Schleswig  wären.  Dass  115,000  Dänen 
iml  dänischer  Kirchen-  und  Umgangssprache  in  diesem  Herzogthum  wohnen, 
wie  Herr  Kohl  aufs  üngefehr  angibt,  halte  ich  ebenfalls  fUr  irrig,  da 
Nordschleswig  schlecht  bevölkertest,  und  so  manche  grosse  Strecken  in 
demselben  wüste  liegen.  Eine  gewissenhafte  nnd  sorgfältige  Volkszählung, 
was  sehr  leicht  wnd  in  unserer  Zeit  recht  erwünscht  seih  würde,  könnte 
dergleichen  bedauernswürdige  Ungewissheiten  und  Streitigkeiten  einzig" 
und  allein  beseitigen,  und  ich  bin  überzeugt,  dass  meine  Angaben  der 
Wahrheit  sehr  nahe  kommen.  Schliesslich  muss  noch  nebenbei  angemerkt 
werden,  dass  WendsysscI,  das  ist  die  Nordecke  Jütlands,  nicht  „der  skan- 
dinavischste Strich  in  JUtiand^  ist,  sondern  einer  der  altjütschsten  in 
ganz  Jütland. 

Der  23.  AbschniU  handelt  von  dem  Miscligebiet  in  der  Milte.  Es 
begreift,  sagt  der  Herr  Verfasser,  den  nordwestlichen  (soll  sein  nörd- 
lichen} Theil  Angelns,*  einen  grossen  Theil  des  mittleren  Haidestrichs  oder 
des  Amts  Flensburg  nnd  TheHe  der  Aemler  Tondern,  Flensburg,  Husum, 
Gottorp  und  Bredstedt.  Richtiger  ist  folgendes:  ziemlich  grosse  Theile 
der  Aemter  Tondefn,  Flensbnrg  und  GoUorp  und  einen  schmalen  Strich 
der  Qstseite  des  Amts  Bredstedt  östlich  von  einer  über  Goldelund,  Jolde- 
land,  Haselund  uud  Viöl  gezogenen  ‘ Linie.  Im  Amt  Husum  ist  kein  Dänisch 
wosser  in  ein  paar  Dörfern  am  Nordostrande.  Dass  „die  meisten  klei- 
nen Leute  io  der  Stadt  Flensburg  dänisch  sprechen*,  ist  nicht  wahr. 
Ein  Theii  der  Flensburger  Stadtbevölkerong  allerdings  und  zwar  meistens 
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von  den  gemeinen  Leuten.  Flensburg  scheint  vor  der  OldenburgischeD 
Zeit  deutscher  gewesen  zu  sein , als  in^  derselben , und  es  ist  wob!  sq 
merken,  dass  das  Amt  Flensburg  zu  der  Zeit  der  scbleswigschen  Henüge 
Oldenburgischen  Stammes  stets  bei  der  königlichen  Linie  gewesen  ist, 
welcher  Umstand  die  Danisirüng  dort  befördert  bat.  Der  Herr  Verfasser 
ereifert  sich  darüber,  dass  „eine  andre  Sprache  Leuten,  welche  die  dänische 
als  Muttersprache  reden,  zur  Sprache  des  Gottesdienstes  aufgedrungen" 
worden.  Warum  aber  ereifert  er  sich  denn  nur  bei  den  Dänen  darüber, 
denen  das  Ereifern  des  deutschen  Touristen  wohl  gefallen  wird,  und  nicht 
bei  den  30,000,  noch  ihre  frisische  Muttersprache  * sprechenden  Friseo, 
denen  ja  auch  die  deutsche  Sprache  zur  Sprache  des  Gottesdienstes  änf- 
gedrungen  ward  ? Eine  solche  Ereiferung  hätte  den  Herrn  Kohl  weder 
bei  seinen  deutschen  noch  bei  seinen  dänischen  Lesern  beliebt  gemacht 

Und  darum  hat  er  sich  bei  den  Frisen  nicht  darüber  ereifert.  Ueber  die 

\ 

Einführung  der  deutschen  Sprache  als  Schul*  und  Kirchensprache  in  deß 

mittleren  scbleswigschen  Landstrich  darf  ich  mich  als  Geschichtsforscher 

und  Ethnogra]>h,  der  ich  die  Sache  besser  kenne,  weder  beschwem, 

noch  ereifern.  Denn  was  wäre  diesen  schlecht  bevölkerten  Haide*  und 

Moorwüsten,  welche  auf  3 Seiten  von  deutscher  Sprache  und  deutschen 

Verkehr  umschlossen  sind,  mit  einer  dänischen  Schul*  und  Kirchensprache 

gedient  gewesen,  zumal  zur  EinfUhrungszeit , als  mehrere  Dörfer  dieses 

Misebgebiets  noch  frisisch  waren,  und  ein  grosser  Theil  der  jetzt  hier 

wohnenden  Jüteh  erst  im  Lauf  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  in  demselben 

ansessig  geworden  sind.  Diese  einzeln  eingewanderten  Steppenbewohner 

müssen  sich  dem  Bestehenden  fügen,  und  zwar  eben  so  gut  als  dieJtttea 

bei  den  Insel*  und  Festldudsfrisen  müssen.  Es  ist  genug,  dass  das  eins! 

* 

ganz  westgermanisch  gewiesene  schleswigsche  Land  durch  die  Riper  Kirche 
und  das  dänische  Erzbisthum  zu  Lund  auf  eine  unendliche  Zeit  in  Yer> 
Wirrung  gerathen  ist.  Jedenfalls  hätten  die  Frisen,  welche  ein  dareb 
Naturgrenzen  völlig  abgeschlossenes  Gebiet  bewohnen,  ein  viel  grösseres 
Recht,  ihre  eigene  Sprache  in  ihren  Schulen  und  Kirchen  zu  verlaogea. 
*^  Der  23.  Abschnitt,  1 Seite  gross,  ist  eine  leere  Uebersicht 

Im  24.  Abschnitt  kommt  in  einer  Anmerkung  wieder  das  Urtheä 
eines  Dänen  vor,  dass  oemlich  „die  skandinavische  Sprache  eine  natürliche^ 
poetische  Bildersprache^  sei,  die  dem  Dänen  „eben  so  lebendig  und  sb* 
muthig  (^besser  heiter^  als  das  geschulte  Deutsche  ihm  todt  und  laog- 
weilig^  ist.  Natürlicher  ist  die  dänische  Sprache  als  die  deutsche,  aber 
die  dänische  ist  am  allerwenigsten  eine  poetische  Bildersprache.  iHa 
Bilder  der  Jugend  sind  längst  weg,  wenn  sie  je  solche  gehabt  bat  ' Sie 
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ist  arm  an  Gleichnissen.  Und'  eine  poetische  Sprache:  wäs  ist  das? 
Sowohl  die  hbchdcotsche  oder  bnchdeutsche  als  die  dänische  sind  prosaiscb 
genug.  Ist  etwa  die  dänische  Sprache  poetisch  * wegen  ihrer  Dichter? 
Diese  haben  bisher  nicht  über  die  Miitelmässigkeit  hinaoskoinmen  können. 
Die  deutsche  Sprache,  das  ist  die  hochdeutsche,  ^ie  bnchdeutsche,  die 
vornehm  gewordene  deutsche,  ist  mit  den  Volkssprachen  verglichen  todt, 
steif,  langgestreckt , unnatürlich,  pedantisch;  Sie  hat  keine  Bilder,  keine 
Gleichnisse,  sie  ist  unfrei  empfangen  und  geboren  und  skia  wisch  aufeno-» 
gen,  es  ist  kein  Volksleben  darin,  ebenso  wie  in  der  vornehmen  Welt 
keines  ist,  sie  ist  den  deutschen  Völkern  fast  eben  so  despotisch  aufge- 
drangen  worden,  als  gewisse,  weltliche  Gewalten  unsrer  Zeit  ihre  eignen 
barbarischen  Sprachen  andern  viel  höher  stehenden  Nationalitäten  aufzu- 
dringen  bemüht  sind.  — Die  dänische  Sprache  habe  „sich  immer  so  zäh 
gegen  die  deutsche  gehalten^,  sagt  der  Herr  Kohl.  Das  sind  dieselben 
Worte,  welche  ein  Däne  gegen  ihn  in  folgender  Weise  äusserte,  nemlich 
„seit  600  Jahren  lang  hielten  die  Dänen  den  Druck  von  30  Millionen 
Deutschen  ans.^  Hatte  Deutschland  denn  vor  600  Jahren  schon  30  Mil- 
lionen Menschen  ? Die  Geschichte  weiss  nichts  davon,  dass  die  Deutschen 
die  Dänen  gedrückt  und  600  Jahre  gedrückt  haben.  Und  wenn  sich  die 

I 

dänische  Sprache  zäh  gehalten  gegen  die  deutsche,  so  kann  das  doch 
nur  in  einem  Kampf  gewesen  sein.  Ein  solcher  Kampf  aber  liegt  erst 
innerhalb  der  letzten  100  Jahre,  und  da  hat  die  dänische  Sprache  keine 
Zähigkeit  bewiesen.  Ich  kenne  die  dänische  Sprache  besser  als  der  Herr 
Kohl,  welcher  nur  ein  paar  Tage  in  Dänemark  gewesen  ist  und  sich 
doch  nicht  scheut,  dieselbe  „sehr  einfach  und  leicht^  zu  nennen.  Dä- 
nbehe  Aussprache,  Betonung,  Wortfügung,  Wahl  des  Ausdrucks,  Recht- 
schreibung etc.,  alles  dies  ist  keineswegs  einfach,  durchaus  nicht  leicht. 
Ein  Fremder , der  das  Dänische  recht  gelernt  und  gründlich  - aufge- 
fasst  bat , wird  sich  vor  einem  solchen  oberflächlichen  Urtheil  hüten. 
Derselbe  Tourist  tiieilt  seinem  Publicum  mit,  dass  die  wohlhabenden  däni- 
schen Bürger  die  deutsche  Sprache  eben  so  gut  sprächen,  als  die  dänische. 
Andre  gewissenhaftere  deutsche  Reisenden,  die  länger  im  Dänischen  gewesen, 
dürfen  das  nicht  sagen.  Auch  habe  ich  nie  einen  dänischen  Bürger  ge- 
funden, der  Deutsch  eben  so  gut  sprach  als- Dänisch.  Und  wie  widerlich 
spricht  der  dänische  Mund  das  Deutsche.  Der  Herr  Kohl  bat  in  Flens- 
burg alle  Marktweiber  ihre  Waeren  auf  Dänisch  ausrufen  hören  1 Dass 
die  Leute  im  Nordschleswigschen  - sich'  trotz  ihres  Plattdänischen  eben  so 
gut  für  Deutsche  halten,  als  die  Plattdeutschen  sich  für  Deutsche  halten,  bt 
nowahr  und  oonatürlicb. ' Die  Plattdeutschen  sind  Deutsche,  aber  die  Platt- 
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' dänischen  nichL  Herr  Kohl:  trägl,  wie  er  gewÖ|iiUich  timt)  Eiozet&keikeQ 
• Bofs  Allgemeioe  über,  scbliesst  von  beflondern  localen  BeschaftenheUen  aaf 
der  Ostkanle  Nordschleswigs,  wo  die  deutsche  Verkehrsstrasse  dnrcbgeR 
.auf  das  Volk  ira  ganzen  schleswigschea  Norden.  Er  hat  die  Westhälfle 
nicht  bereist.  Ein  R|i8eBder  darf  ^ch  nicht  mit  dem  Allgemeinen  begnUgea^ 
was  man  ihm  mittheilt,  soudero  er  muss  sich  selbst  io  allen  Theilea  des 
Landes,  weiches  er  bereist,  eine  Menge  SpecialkeBAlnisse  snmmelo.  .Herr 
•Kohl -folgert  gewöhnlick  aus  einem  einzelnen  Fall  viel  zu  viel,  and  so 
werden  seine  Sobildernngen  gemeiuigÜch  Carricatnren , die  gerade  deo  i 
amwissenden  |iesera  am  angenehmsten  sind.  — Was  das  deutsche  Scbol-  i 
dehrer  - Seminar  in  Tondera  betrifll,  so  ist  seine  Deutschheit  notbweodg, 
denn  seine  meisten  Zöglinge  sind  geborne  Deulscbe  und  Frisen,  uod  die 
grösste  JZabi  der  Bewohner  des  Heczogthums  Schleswig  sind  DeaUobe. 
Bie  Verwandlung  dieses  deutscheo  Seminars  in  ein  dänisches  würde  m 
grosser  Rückschritt  der  Volksbildoog  sein,  die  Errichtung  eines  däuMbn 
aber,  welches  neben  dem  deutschen  bestände,  würde  weder  Nordschlefv^ 
mehr  nüUen,  nodi  der  iJeberwiegendheit  der  deutschen  VolksthUmlicIdat 
im  Sohles>Tigscben  schaden.  Je  grösser  der  deutsdie  Verkehr  wird,  je 
grösser  auch  wird  das  BedUrfuiss  des  Deutschen  • in  Nordschleswig  aod  h 
Dänemark  sein.  Dänische  Schalen  in  dem  sebleswigscheo  Mischgebk^ 

würden  keine  dauernde  Wurzel  fassen  und  ihres  NabniugssafU  enthehroB, 

> 

amachlosseo  von  einem  fremden  Element  Eine  ■ dänische  Gelehrteaschile 
auf  der  Ostseite  Nordschleswigs  würde  dem  Staat  kostspiebger  als  er- 
ispriessHcb  sein,  und  den  dänischen  Schleswigeru  würde  die  davon  erwar* 
lete  höhere  Bildung  io  ihrer  Motiersprnclic  das  gewiss  nicht  erssUem 
Was  sie  durch  das  Aufgeben  ihrer  bishedgeo  deutschen  Bildung  veiikres 
müssten.  Die  Frisen  können  mit  demselben  Recht  die  Einführung  frmcker 
-Schulen  io  allen  Districten,  wo  die  Muttersprache  frisisch  ist, . verlaago- 
. als  die  Dänen  die  Eiofübruug  dänkcher  Schulen  in  allen  Districteu  ktf' 
'decD,  wo  dänische  Mntteraprache  ist 

Hit  Beziehting  auf  den  25.  Abschnitt  bin  ich  zu  .folgender  AeV' 

. aerung  genöUiigt  ln  Folge  eines  von  der  scUeswigseben  Provkiciaklifi' 
-deversammluag  angenommenen  Antrags  ist  der  Bisherige  Gebrauch  ikr 
deidacben  Spoacbe  bei  deo  Niedergeriebteü  Nordsobleswigs  von  der  fte* 
gierung  abgesqhaflt  worden^  da  es  billfg  gefunden  ward,  dass  die  ieaie 
io  der  ihoen  vemtändlichaleo . Sprache  ViOr  Gericht  verhört  und  verorthdit 
würden.  MR  Benag  auf  die  30,000  Frisen  Nordfinslands,  .wo,  zamalnnf  den  | 
. Eilanden,  (kneihe  Verhältniss  obwaltet,  wie  bei  den  1 00,00ODänenNordsaUM' 
wigs,  hätte  demnach  eiiie  gleiche  Verfügung  für  biUiig  erachkt  wenko 
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solletk.  Jene  Vorsaimnhiiig  bat  wohl  nicht  so  weit  gedacht  nnd  so  richtig 
gefühlt,' 'Wenn  sie  aber  doch  daran  gedacht  und  die  Anwendung  einer 
' solchen  Yerf&gong  auf  Nordfrialaod,  wo  die  Richter  kein  Frisisch  können, 
ond  sehr  viele  Eingebornen^  bauftlsttchlich  unter  dem  v\Q^tblicbeo  Geschlecht, 
eine  Verhandlung  vor  Gericht  in  deutscher  Sprache  nicht 'Verstehen,  nach 
reiiicher  Discmsion  nicht  Ihr  nötbig  gehalten  haben,  so  hat  ja  die  Stirn- 
nenmehriieit  der  Landesrathgeber  den  ^wähnten  Antrag  mit  Rttckakiit 
auf  Nordscbleswig  nach  nnreiflioher  Ueherlegong  angenommen.  Vor. der 
i^schafihng  der  deutschen  Sprache  bei  den  Riedergericbten  Piordsohlea- 
wigs,  wo  die^chul-' ond  Kirchensprache  dänisch  ist,  erhielten  die  Nord- 
• scfaleswiger  stets  ihre  geriohtliohen  l>ociunrate  in  deutscher  Sprache 
-nnsgefertigt,  ‘ wovon  viele  nordsoMeswigscheii  Banem  nichts  gerstanden. 
ikd  • dämm  ward  die  deatsche  Sprache  • in  ^Nordschleswig  abgesohalSl. 
Die  Prisen  auf  • Föhr  und  Amram , wo  ihe  Scholl  > ond  Kirchensprache 
denlach  ist,  erhalten ' dergleicben  Docuroente  in  dänischer  Sprache  aosge- 
fertigt,  wovon  fast  niemand  von  den  Inselfrisen  etwas  versteht,  und  darum 
ward  die  däaische  Sprache  in  Nordfrisland  dodh  nicht  ebgescbafil.  Uehcr 
•diesou  Umstand  ist  der  Herr  Kohl  stumm  geblieben. 

Zum. ‘26.  Abschnitt  -möchte  noch  ein  Wort  hioaugefUgt  werden. 
-Wenn  die  Dänen  dio  BinfUhroDg  ihrer  Sprache  io  die  sefaleswigsche  Pro- 
vincielsländeversanMnlung  fordern  tu  dürfen  glauben,  so  haben  die  Nord- 
^en  mit  Bezug  auf  die  -frisische  Sprache  oin  gleiches  Recht  dazu. 

^ Im  27.  Abschnitt,  der  ganz  Überflüssig,  weil  gaim> falsch  ist,  hat 

/ ^ 

der  Herr  Verfasser  wieder,  wie • gewöhnlich , eine  unglückliche  Sprach- 
forschung angestellt.  Zum  Sprachforscher  taugt  er  nicht,  nnd  es  gieben 
ihm  auch  die  bierzü  erforderlichen  sprachlichen,  geschichtlichen  and  eth- 
nogräpbischen  Kenntnisse  ab.  Der  „jUtisch- dänische  Dialect^  ist  ihm 
gleichbedeutend  mit  dem  „ anglodäirischen  die  Jüten  und  Angeln  sind 
ihm  ^niedersäehsisebe  Völker^,  alle  germanischen  Laute  und  Wortformton 
‘im  Dänischen  stimmen  ihm  mH  denselben  Lauten  nnd  -Formen  im  Nieder- 
säüaehen  überein^  nnd  aRe  skandinaviseben  Spnaehen  haben  ihm  so  riete 
und  innige  Verwandtsöbaft  mit  allen  deutschen  Sprachen,  dass  es  offenbar 
sei,  sie  müssen  irgendwo  in  Asien  eine  gemeinschaftliobe  nralte  i Hutter 
gehabt  haben,  aus  deren  Schoosse  sie  hervorgegangeo.  Lanier  bodenloses 
* Räsonnement.  TDass  die  Jüten  und  ^Angeln  keine  ntedersäxisCheo  Völker 
sind  und  dass  das  jütsche  Dänisch  von  dem  - Angeldäoischen  verschieden 
. i|t,  habe  ich  bereits  besprochen.  In.  dem  letzteren  ist  das  Westgerma- 
&che  grossentheils  von  jeher  darin  gewesen,  z.  B.  das  Zählen  nach 
westgermanischer  Weise  in  Angeln  und  auf  Als.  In  dem  ersteren  aber 
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ist*  das  westgermanische  Element  nicht  ursprttngUcb.  gewesen,  sonden 
durch  frisischen ' Einfluss  hineingekommeo.  Dem  westgermanischen,  dis^ 

• ist  dem  eigentlich  germanischen,  Geist  und  Körper  eine  asiatische  Matter 
KU  geben,  ist  ebe^  so  unsinnig  und  unnatürlich,  als  zu  glauben,  dass  ein 
Kalmuck  mit  einer  Negerin  eine  Witch  aus  Lancashire  zeugen  könnte. 
Die  mebten  Lügen  in  der,  Welt  sind  unvertUgbar , uud  die  schimpflicbeo 
Behauptungen,  unsre  westgermanischen  Völker  seien  aus  Asien  entsprossen, 
und  Gott  der  Herr  habe  alle  Menschen  des  Erdbalb  aus  einem  einzigen 
lienscbenpaar  hervorgehen  lassen , pflanzen  sich  von  Geschlecht  zu  Ge> 
schlecht  fort  bis  ins  thausendste  Glied.  Dean  die  Unwihrheit  wird  an 
ersten^  am  längsten  und  am  hartnäckigsten  geglaubt.*  Der  westgermanisebe 
Gebt,  s\iplcker  vorzugswebe  der  Gebt  des  Rechts  und  der  Freiheit  ist, 
bt  von  jeher  von  einem  asiatbchen  so  grundverschieden  gewesen,  wie 

r 

der  rein  westgermanbehe  Körper  durch  seine  Schönheit,  Schierheit  and 
Helligkeit  von  Jeher  von  dem  hässlichen,  unreinen  uud  dunkeln  asiahscheo 
Körper  verschieden  gewesen  ist.  Das  dumme  Dogma  von  einer  AhsteB- 
mung  unsrer  Völker  und  Sprachen  aus  Asien  bt  aus  den  KirchendogBea 
entsprungen,  welche  Gott  und  seine  Allmacht  verhöhnten,  und  bt  eioes 
jüngem  ähnlicher  Sorte,  nemlich  dem  droidischen,  an  die  Seite  zu  stellen, 
welches  alle  Alterthümer , , die  man  nicht  erklären  kann  oder  zu  erkläreo 
webs,  druidische  nennt  So  fand  man  jüngst  zu  Frethun  bei  Cabb  io 
einem  Steinbroch  eine  ansgemauerte  Gruft  mit  100  Pferdeköpfen  ^ 
einem  Ochsenkopf  mit  beiden  Hörnern  mitten  inne.  Was  konnte  Mas 
anders  als  etwas  Druidisches  sein?  Besonders  die  dänbebe  Sprache  M 
von  jeher  Einfluss  aus  Westgermanien  erfahren,  das  eigentlich  deutsche 
Element  iu  derselben ' entstand  grossentheils  in  den  drei  letzten  Jabrhnih 
derten,  besonders  im  18.,  und  es  lassen  sich  alle  eigentlich  deutsebeo, 
hauptsächlich  hochdeutschen,  Wendungen  und  AosdrUcke  ha  Dänbch«, 
deren  Zahl  gross  ist',  genau  nachweiseo.  Die  plattdeutsche  Sprache, 
welche  Danckwerth  vor  ungefähr  200  Jahren  ab'  neben  der  diabcheo 
Kestebend  in  der  Halbinsel  Schwansen  erwähnt,  halte  ich  für  die  Ursprlcbe 
dieses  Landstrichs , i und  aus  eben  so . guten  geschichtlichen  Gründen  die 
damals  dort  bestellende  dänische  für  eine  eingedrungene  und  für  keioe 
' herrschende  Sprache.  Im  schleswigschen  Dänbch  bt  ein  grosses  pbH' 
deutsches  Element  vorhanden,  aber  ' auch  ein  frisbehes.'  Wie  viel  Dioisch* 
Herr  Kohl  versteht^  bt  auch  aus  seinem  „de  heilige  Aand^  und  „Lef^ 
KU  sehen.  ’ ; ' 


(Schbus  felgt,) 
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(Schluss.)  ^ , 

« 

Der  28.  Abschnitt  handelt " von  Einflüssen  dbs  Dänischen  auf  das  . 
schleswfgsche  Deutsch,  und  der  »Herr  Verfasser  hat  wieder  grosse  Probe- 
stücke von  Sprach  - Unwissenheit  geleistet.  Das  meiste  von  dein,  was  er 
dlnisch  nennt,  ist  nicht  dänisch.  „Es  ist  natürlich,  dass  auch  der  deutsche 
Diatect  dieses  Landes  sich  denj^  Einfluss  einer  so  langen  Berührung  mit  , 
den  Dänen  nicht  hat  entziehen  können  und  mehrfache  Spuren  dieser  Berührung  an 
sich  trägt,^  so  heisst  es  gleich  zu  Anfänge  dieses  Abschnitts.  Richtiger  wäre 
es  im  Allgemeinen  so  gewesen:  Es  ist  natürlich,  dass  der  Däne  Nordschles- 
w/gs,  ungeachtet  seiner  langen  Berührung  mit  der  w'estgerinanischen  Men- 
sebenart,  während  er  das  Deutsche  in  seinen  Mund  genommen  und  mit 
dem  deutschen  Gedanken  ringt,  manche  Danistnen  in  dasjenige  Idiom 
übertragt,  welches  er  nie  im  Stande  sein  wird  zu  bewältigen.  Es  gibt 
Dauismen  in  denii  schleswigschen  Deutsch,'  aber,  vieles  von  dem,  was  man 
dafür  hält,  ist  nicht  dänisch,  sondern  gehört  vielmehr  dem  alten  englischen 

und  frisischen  Sprachelement  an.  Die  Prisen  kennen  kein  schw,  kein  z.  Das 
% • 

erinnern  für  sich  erinnern  ist  nicht  frisisch,  wenn  aber  der  Herr  Verfasser 
unter  den  „eigenfhüihlichen  schlc.swig- deutschen  Wendungen“,  w'elche  er 
für  „offenbare  Danismen“  halt,' auch  den  Satz  „Als  ich  abreiste,  so  ging 
ich  ja  denn  (^richtiger:  denn  ja}  noch  einmal  zu  ihm“  anführt,  so  muss 
ich  hier  sagen,  dass  das  kein  Danismus,  sondern  aus  dem  Frisischen  in 

m * « 

das  schlesw'igsche  Deutsch  gerathen  ist.  Auch  ist  der  hüußge  Gebrauch 
des  Zeitw'orts  sollen  Qür  werden  und  müssen}  im  schleswigschen  Deutsch 
weit  mehr  eine  frisische  SpracheigenthUmlicIikeit,  als  ein  Danismus.  Diesen 
Gebrauch'  des  sollen  kennt  die  weslfrisische  Sprache,  w'elche  doch  natür- 
licherweise niemals  dänischen  Einfluss  erfuhren  hat,  eben  su  gut  als  die 
nordfrisische.  „Leider  dessen“  ist  eben  so  wenig  ein  Danismus,  und  hat 
auch  in  der  Form  mit  dem  dänischen  desvürre  (^desto  schlimmer}  nichts 
gemein.  Eben  so  ist  das  schleswigsche  aussenvor  (^bulenför  — ö lang} 
ganz  frisisch,  und  dieses  frisische  Wort  durchaus  nicht  aus  dem  Dänischen 
entstammt.  Das  schleswigsche  Föhrde  und  das  dänische  Fjord  ist  das 
frisische  Furd  ^u  lang},  das  deutsche  Furth,  das  schottische  forth  und  das 
englische  ‘flrth.  „Alle  Flüsse  heissen  im  Schleswigschen  Auen,  man  könnte 
XL.  Jahrg.  5.  Doppelheft;  .46 
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dies  Au  nls  eine  Abwandlung  des  dunischen  Worls  Aa  anfehea,  wtlthes 
io  Dhoemark  allgemeio  Fluss  beissh^  spricht  der  Herr  Kühl.  Neii. 

' solche  SprachfoVschungeo  sind  unbrauchbar.  Das  Wort  An  ist  kein  dä- 
nisches Wort,  uud  das  dänische  Wort  Aa,  welches  dasselbe  bedeotaL 
ist  auch  kein  ursprünglich  dänisches  Wort,  seine  ursprüngliche  Bedeutoo^ 

^ t 

ist  dem  skandinavischen  Boden  fremd.  Das  Wort  Au  beEeichnot  ursprüng- 
lieh  einen  kleinen  Fluss,  welcher  durch  Wiesen-  oder  Marschland  fliessl 
und  diese  Bedeutung  ist  später  in  Deutschland  auf  solche  bewasterU 
Flachlandstrecken  übergegangen.  Das  Wort  Au  ist  ursprüngKch'  den 
sämmllichen  W'iesen  - und  Marschflüssen  der  Frisen  Ewiseben  Belgiea  m 
Jütland  ausschliesslich  eigen  gewesen,  und  es  findet  sich  noch  io  ibeser 
Bedeutung  in  allen  einst  frisisch  gewesenen  Ländern  längs  der  Nordm, 
und  zwar  in  den  Formen ' Au , Ehe , fee  und  la.  ln  Dithmarschen 
dem  angrenzenden  alten  Holstein  heissen  noch  alle  kleinen  Flüsse  Avs-  <! 
so  auch  die  Ober -Stör  und  ihre  NebenflUsschen.  Von  Frisland  ans  iä 
dieser^  Flussname  in  Jütland  uud  den  dänischen  Inseln gebrineUie^  ! 
geworden,  aber  auf  dem  skandinavischen  Boden  blieb  der  Name  Elf  (flp)  I 
vorherrschend.  Von  den  frisischen  Nordsee*  Ebnen  verbreitete  sich  dieser  > 

westgermanische  Flussname  Au  mit  den  südwärts  gehenden  Völker wandenugti  ' 

/ - 

in  dem  jetzigen  Deutschland  umher  und  nahm  hier  nach  und  nach  in  Folge  4er 
veränderten  Localitüt,  neben  der  ursprünglichen  auch  eine  andere  Bedeatipf»  ^ 
^Ein  andres  Beispiel  von  K o h P scher  Etymologie  ist . folgendes : „Uafdekt 
nennen  sie  in  Schleswig  den  Seedeich,  vielleicht  von  dem  däoiscbefi  Hst 
Qdas  Meer},  vielleicht  vom  alten  dculschen  Ilaf  ^ein  kleines  eingbcblos* 
senes  Binnenmeer}.^  Ein  kleines  eingescblosscnes  Binoenmeer  ist  ü | 
Landsee  und  kein  Haff.  Das  frisiseke  Heaf  ist  ein  uraltes  Wort  n<! 
bezeichnet  die  Binuenstrecken  der  See  innerhalb  der  frisischen  Atisscs' 
inselo,  also  die  Theile  des  Meers,  welche  zwischen  den  frisischen  Aossn- 
küsten  uud  dem  Festlande  liegen.  Von  Sceküslen,  von  eioem  Volk 
der  See  stammt  dieser  ßegrilf  ursprünglich  her  und  nicht  vom  Biflneoltad«.  | 
und  daher  ist  das  deutsche  Haff  jünger,  daher  dem  frisischen  Heaf  aacb- 
‘ gebildet.  Nur  die  Norddeutschen  kennen  das  W'^ort  Haff  und  zwar  4j( 
Plattdeutschen,  die  an  die  Frisen  grenzen,  und  die  PlattdeuUcben  ao 
Ostsee.  Die  letzteren  brachten  den  Ausdruck  Haff  nadi  dem  vonndi 
slawischen  Ostpreussen  und  benannten  die  dortigen  bionenliegeodeo  ScC' 
buchten  damit.  Der  Begriff  dos  binnenliegenden  Theils  der  See  ist  4er 
wesentliche  und  ursprünglichste  Begriff  des  Worts  Haff.  So  lange  die  Ur-4%ia' 
dinavier  nicht  auf  die  Aussen -^ee  ^Main  Sea,  Main  Oceao}  kameoy  ka- 
benannten  sie  ihre  See  mit  dem  von  den  westgermaniacbeo  Fnsei 


DIgitized  by  Google 


Kohl : (Jeher  deoUche  nnd  dSnische  NRtioDfilität  und  Sprache.  723 

ilberkommeneD  Ansdruck  Hav,  als  sie  aber  erst  die  Nordsee  und  das 

Weltmeer  zu  befahren  au^efangen,  lernten  sie  auch  den  westgermanischen 

\ 

Namen  See  kennen,  und  von  der  Zeit  an  trat  ihr  Name  Hav,  ^fUr  die  See, 

mehr . zurück,  und  ward  mehr  der  poetische  Ausdruck.  Der  Name  Hav 

(Haw},  den  die  skandinavisciien  Pichten  noch  den  Niederlanden  Schott- 

_ lands  verpflanzten,  und  den  die  Skandinavier  nach  Orkney  brachten,  blieb 

aber  in  diesen  Ländern  der  gewöhnliche  Name  für  See,  offne  See.-  So 

sagt  man  noch  in  Orkney  t o b a a f gehen , das  heisst  auf  die  offene  See 

fahren,  und  in  Schottland  nennt  man  den  Seeaal' h c a w e eeL  . Der  Frise 

und  Engländer  haben  die  See,  die  offne  See,  immer  See  genannt,  die 

Prisen  Sia,  und  die  Engländer  sea.  Dass  die  Frisen  den  Namen  See  eher 

gekannt  haben,  als  die  eigentlichen  Deutschen . und  die  Engländer,  wird 

wol  käin  vemünfliger  Mensch  bezweifeln,  ln  dem  dänischen  Tbeil  des 

schleswigschen  'Landes  kann  von  schleswigschem  Deutsch  nicht  die  Rede 

* 

sein,  und  Uber  eine  '„danisirende  Aussprache  des  Deutschen  in  Schleswig^ 
hätte  der  Herr  Verfasser  der' „Bemerkungen ganz  schweigen  sollen,  weit 
er  nichts  ‘davon  versteht,  auch  die  nicht)  die  ihm  davon  mittheilten.  Die 
weiche  und  fast  unhörbare  Aussprache  dss  Buchstabens  r (^mitten  im  Wort3 
im  angüschschleswigschen  Deutsch  nennt  er  mit  Unrecht  einen  Daoismus. 
IMe  Blankeneser  und  Holsteiner  kennen  • diese  Aussprache  noch  besser. 
Sie. sprechen  z.  B.  arm  am  (a  bell  und  lang},  Harm  harn,  warm  warn  etc., 
in  Uorn  lassen  sie  das  r wenig  hören,  auch  in  Kark  Qmg  nnd  hell  a^, 
i.  Kirche,  wenig,  und  in  vielen  andern  Wörtern.  Der  Nordfrise  spricht 
z.  B.  Nurth  (Nord}  Nuth  (u  kurz  und  th  wie  das  englische},  und  der 
Westfrise  lässt  fast  nie  das  r in  der  Mitte  eines  Worts  hören,  was  ich 
selbst  an  Ort  und  Stelle  gehört.  Auch  habe  ich  in  Northumberland  und 
Durhamshire  (dem.  alten  Angeln  - Gebiet} , auch  noch  in  Harilcpool,  was 
die  Blankeneser  sowol  als  die  Eingebornen  Hatlpoul  aussprechen , mit 

meinen  eignen  Ohren  gemerkt,  dass  man  in  allen  jenen  Strecken  das  r 

/ 

nieht  assspricht.  Auch  die  plattdeutschen’  Pfälzer  verschlucken  des  r in 
manchen  Wörtern,  z.  B.  fort  etc.  Ich  habe  nun  genug  gesagt,  um  zu 
beweisen,  dass,  wenn  man  im  Schleswigschen  z.  B.  Häz  für  Herz  sagt, 
das  kein  Oanismus  ist.  Das  dänische  rasch  (rask},  d.  h.  woblaiif,  gesund 
und  wohl,  übersetzt  der  Herr  Kohl  durch  „munter^^,  und«  bemerkt  etwas 
anmaasend  dabei:  „so  würden  wir  im  Deutschen  sageu“.  Di^  Süddeutschen  und 
Westdeutschen  sind  auch  Deutsche  und  sagen  docli  nicht  so.  Die  Preussen 
und  Sachsen  dürfen  sich  nicht  wie  ausnahmsweise  die  Deutschen  nennen, 
und  ihr  Dialect  kann  am  allerwenigsten  eine  Norm  des  Dentscheo  sein. 

Mit  diesen ) Gegenbemerkungen  denke  ich  non  binläugticb  , ejr>viesen.  zu' 

46* 
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haben,  dass^  auch  der  28.  Abschnitt  der  „Bemerkoiigen^  völlig  uobranch- 
bar  ist. 

Im  29.  Abschnitt  = werden  „anderweitige  deutsch  - däobcbe  Misch»}- 

stände“  besprochen.  Der  zweite  Salz  lautet  so:  „Einmal,  vor  der 

der' Germanisifung  Englands,  wor  Schleswig  ganz  von  Ueatschea,  m 

niedersächsischcn  Angeln,  bewohnt,  die  aus  dem  Süden  hereinkamen,  dann 

einmal  fast  ganz  von  Dünen  (^nemlich  von  der  Auswanderung  der  Aogfis  , 

bis  zum  13.  oder  14.  Jahrbunderi),  dann  wiederum  kamen  durch  ciif 
* 

Einwanderung  von  Süden  deutsche  Institutionen  und  Menschen  zum  Heber* 
gew’icht  (nemlich  seit  dem  14.  Jahrhundert)“.  Von  einer  „Germanisini« 
Englands“  kann  jiiclit  die  Rede  seiu,  denn  England  ist  nie  germanÜE^ 
worden , sondern  ist  immer  germanisch  gewesen.  Von  einer  VertilgsLf 
Brittaniens  muss  dagegen  die  Rede  sein  und  von  einer  Gründung 
auf  einem  rein  gemachten  Boden,  auf  brittischen  Ruinen.  Auch  kano  m 
r einer  Daüisirnng  und  Normannisirung  Englands  die  Rede  sein , aber 
‘ von  einer  Germanisirung  Englands.  Ich  fasse  die  BegrilTe  scharf  d i 
und  stelle  die  absurden  Ausdrucksweisen  in  aller  ihrer  Nacktheit  w 
Schau,  weil  das  in  unsrer  Zeit  bei  der  herrschenden  Begrilfsverwirmr  I 
und  der  unerhörten  Oberflächlichkeit  so  nothwendig  geworden.  Also  ^ \ 
der  Gründung  Englands  war  das  schleswigsche  Land  ganz  von  Deotscbe 
» bewohnt,  von  niedersüxischen  Angeln,  die  aus  dem  Süden  hereiogekoe*  < 
men?  Nein,  von  Deutschen  nicht,  denn  damals  war  der  Name  daaUd 
noch  lange  nicht  vorhanden.  Von  Westgermanen  war  es  bewohnt,*  tö* 
Prisen  und  von  Angeln,  aber  nicht  von  „niedersäcbsischen“  Angeln, 
solche  Angeln  hat  es  nie  gegeben,  und  die  Angeln  sind  von  jeher 
* den  Saxen  verschieden  gewesen , und  in  der  Geschichte  als  ein  von  def 
Saxen  verschiedenes  Volk  von  jeher  dargestellt  worden.  Ob  die  Aagd: 
aus  dem  Süden  oder  woher  in  ihr  schleswigsches  Land  gekommen,  vrei3> 
kein  Mensch.  ’*  Die  Geschichte  schweigt  davon.  Schon  der  Verfasser  da 
Germania  wusste  wohl , wo  sie  wohnten  zu  seiner  Zeit , nemKch  io  dä 
Nähe  der  See,  denn  ihr  Nationalheiligthum,  welches  sie  mit  andern  beofd)*  | 
barten  Völkerschaften  gemein  -hatten,  war  in  insula  Oceäni  ^German,  cs}’  | 
40),  und  ihr  Land  lag  W'eiter  entfernt  nlid  tiefer  in  Germanien  hioeä  ! 
0n ‘sccretiora*  Germaniae  porrigitur.  Germ.  cap.  41),  als  die  Römer  ' 
gedrungen,  also  noch  weiter, 'als 'die  Kimbern,  bis  zu  deren  Grenzea  dit ' 
Römer' Germanien  kennen  gelernt  hatten,  nemlich  bis  zur  Elbe,  io  dem 
Nachbarschaft  an  der  grossen  Seebucht  ([eundem  Germaniae  sinum  proxiB> 
Oceano  Cimbri  tenent,  parva  nunc  civitas  etc.  German,  cap.  37)  in  ciaent 
kleinen  Gau ' die  Kimbern  wohnten,  nach  Strabo  westlich  von  der  Efbmüadua^ 
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auf  einer  Halbinsel,  welche  jetxl  längst. iuntergegangenjst.  Ein  andermal 
sei  das  schlesWigsche  Land  fast  ganz  von  r Dänen  bewohnt  .gewesen , von 
der  Answanderong  der  Angeln  bis  xam  13.  oder  14.  Jahrhundert?..  Nein, 
nicht  fast  gans,  sondern  die  WesthSlfte  ,war  grossentbeils  nie  von  Dänen 
bewohnt,  auch  die  ganze  Südseite  niemals,  und  von  der;  Ostbalfte . waren 
die  .Ostkttsten  von  Dänen  beherrscht,  aber  gewiss  nioh^'  ganz  bewohnt 
von  Dänen.  Und  woher  weiss  der  Herr  Verfasser,  dass,  grade  v^n  der 
Auswandemog  der  Angeln  an  die  Dänen  in  Angeln , wohnten  t.  Da^  steht 
nirgends  geschrieben  und  ist  auch  nicht  glaublich,  .denn  erst  :ein  Jahr- 
hundert  nach  der  Gründung  Englands  oder  vielmehr  nach  der  ^ ersten 
Niederlassung  der  Westgemianen  in  Brittanien  wird  der,  dänische  Name 
in  der  Geschichte  bekannt,  nemlich  bei  Gregorius  von'Toqrs,'  Prokop  und 
Jomandes.  Wenn  e^,’  ausgemacht  ist,  dass  Englands  •ernte  Gründung. (Ol|ne 
die  Angeln  geschah,  und  dass  die  grosse  Expedition  ! d des  Stifters  von  dem 
angliscben  Northumberland,  die  erste  Expedition! der  Angeln  nach -Brittanien 
gewesen  (^gegen  die  Mitte  des  6.  Jahrhunderts,,  also, Jahrhundert  nach' 
der  ersten  Ankunft  der  Westsaxen,  und  ein : Jahrhundert  inach  ider  ersten 
Ankanft  der  eigentlichen  Gründer  Englands  in  Brittanien}..^«.  so  fällt  diese 
Begebenheit  nngefehr  in*  die  Zeit,  als  die  Dänen  zum  ersten  Mal.  nach 
geschicbtlichen  Zeugnissen  (^Gregor,  v.  Tours}  auf. .der  Aussen -See^  zwi<r 
sehen  England  und  Frankreich  erscheinen,  und  so  würde  man  *muthmassen 
dürfen,  dass  die  anglische  Auswanderung  vielleicht  durch  däoiacbe  Ein^ 
brüche  und  Eroberangen  in  Angeln  veranlasst  worden,  aber  auch  weiter 
nichts  >als  mnthmassen;  Die  „Einwanderung  von  Süden,  seit  dem  14.  Jahr- 
hundert^  im.  sobleswigscben  Lande  ist  sehr  unpassend  eine  Einwandernog 
genannt,  denn  eine  solche  lässt  sich  nicht  erweisen,  und  wenn  eine  solche 
statigefunden , so  hat  sich  dieselbe  nur  auf  die  schleswigsche  Ostkttste 
erstreckt.  Zur  näheren  • Bestimmung  der  Localität  des  alten  Aogeln- 
Gebiets,'  wovon  der  Verfasser  der  Gprmania  spricht,  füge  ich  noch  hinzu, 
dass-,  mit  Bezng  anf  das  in  insula  Oceani,  dieser' Verfasser  (^sieb  Germ, 
cap.  1.2.  3.  34}  sowol  als  auch  Tacitus  in,  den  Annalen  (^1,70;  2,  24} 
vorzogsweise  die  Nordsee  ab  Theil  des  Weltmeers  Oceanus  nennt.  — 
Wo:  von’  der  Ausfuhr  Sehles^fiUgs  nach  Dänemark  gesprochen  wird,  ist 
unbemerkt  gelassen,  dass  diese  Ausfahr  sich  doch  nur  hauptsä chlidb  auf 
die  Osibälfte  des  schleswigschen  Landes  erstreckt.  Die  Weslhalfte  dieses 
Landes  hat  mit  Dänemark  so  gnt  als  gar ' keinen ' Verkehjr. 

Der  30.  und  l|^te  Abschnitt  ist  besser  als  die  29  andern.  Er 
enthält  einen  dürren  Abriss  der  Geschichte  des  neuesten  National-  und 
Spracbstreits  im  Herzdgthom  Schleswig.  Die'  Materialien  dazu  oder 
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eigpCQtüeh  die  ganze  troekeoe  Skizze  gaben  andre.  Am  Fardd  mid 
Rflcksicht,'  oder  aticb  aas  Unwiasenheit  ist  eine  der  Hauptorsaohen  des  Strob  | 
Tersch wiegen  gteblleben.  In  diesem' AbschniU  sind  die  Irrthttinkr  seltner^  ib  ' 
In  den  Vorigen.  Mil  der  Bestimmnog  der  Einwohnerzahl  ia  den  Henof*  | 
thOmern  Schleswig  und  llolslei»  gehl  der  Herr  Verfasser  sehr  willkfirbck  | 

um.  Deun  m diesem  letzten  Abschnitt  nimmt  er  150^000  dänisch  redende 

\ 

Schleswiger  and  ini  20.  auch  150,000  völlig  deutsche  Scbleswigcr  » | 

da  er  nun  aber  in  demselben  30.  Abschnitt  860.,0p0  Einwohner  in  dei  i 

beiden  Herzogthümern  zusammen  findet,  so  gibt  er  ja  Schleswig  «k 

BetÖlkehing  Von  nur  300,000,  Holstein  aber  von  560,000  Seeko! 

Man  ‘ vergleiche  diese 'fadsclien  Angaben  n|it  dem,  was  ich  weiter  ob« 

über  die  Zahl  der  Bevülkerung.  Schleswigs  gesagt.  — Ueberall  in  da 

' fferzogthüiiiern ' Schleswig,  und  Holstein,  wo  die  * (leatsche  Volktsprabe 

herrscht,  ist  anch  die  deutsclie  Sprache  in  Schulen  nnd  Kirchen.  h< 

Verordnung  *Tom  7.  Sept.-1B12  bestnnmt,  dass  überall  im  Scbleswigscbcti 

wo  dänische  Volkssprache  *lierrsche,  audi  dänische  Schul-  und  Kirebii* 

Sprache  sein'Kotle.  Nun  aber  sagt  keine  Verordnung,  aber  Vemaoftud 

BechtsgefUhl  sagen  es,  dass'  überall  in  Nordfnsiand,  wo  frisiseho  Volks^ 

spräche  -herrscht,  attcir  firisische  Schul-  und  Kireheaspracbe  sod  toib- 

Niemand  kann  hiegegen  irgend  etwas  einwendeu.*  Denn  da  das*  diaiMbe 
«» 

Reich'  aus  Dänen , Deutschen  und  Frisen  bestdK:,  weldie  alle  gleicbbe- 

rechtigt  sind,  so  haben  äncti  die  3 Spraclien  dieser  Völker  gieidn 

Rechle,  und  keine  darf  sich  ein  Vorrecht  anmaasen  aid Kosten  der  ändert- 

♦ 

Als  die  Dänen  auftrtle»,  am  ihre  Nationalität  und  Sprache  hn  Schleswig 
sehen  z«  hehnupten,  so  kannten  die  Prisen  mit  vollem  Reckt  dasselbe  thos 
Die  Dänen  «Itllonds  und  der  Inseln  nicht  allein,  sondern  auch  dieliniftr' 
sitäl  zu  Kopenhagen  nahm  siieh  der  Dänen  Schleswigs  an , aber  wtda 
ein  Dentscher  in  Schleswig  und  Hobdein,  noch  die  Universität  zu  KH 
welche  doch  den  Frisen  anch  etwas  .zu  verdanken  hat.  kümmerte  «d 
um  die  Nationalsache  der  Frisen,  und  keinen  rührte  die  innere  Vcrwlmoi 
der  fiisistdien  Verhältnisse.  Ueber  diese  Puocte  findei  sich  io  den  „fio* 
merkungen^  nichts,  sondern  ihr  Herr  Verfasser  nemt  die  Sprache  der 
Frisen,  der  schleswigsclieii  FiisaD,  „Bauernfrinsth^.  Wavunr  den»  grsdt 
Bauemnisisch ? Denn  eben  so  viele  Seelente  sprechen  es,  als^Baaeni 

Der  Herr  Kehl  bat  einaud  gelesen,  dass  die  UoIHtuder  aus  Geriof* 
Schätzung  und  etwas  höhoiscb  die  frisisclke  Sprache  in  Westfrisland  Baner- 
frisisch  nennen,  und  hat  diesen  flobnnamen  nun  a aof  die  nordfHsifciK  | 
anznweoden  für  gut  gefunden.  Die  Dänen  Schjesw^igs,  welche  ia 
letzten  Jahren . solche  gewaltige  Ansprttobe  erhobÜl  haben,  die  doch  ait, 


DIgitlzed  by  Google 


I 

Kohl:  lieber  deuledhe  und  dSmsche  Nationalität  und  Slprache.  727 


80  WMt  ich  sehen  kann,  auf  äie  Dauer  realisirt  werden  können,  weil  die 
oHnttehlige  Natnr  sich  nicht  den  Hals  umdreheh  lässt,  sind  durchaus  in 
Iteinei^  schlimmeren  La^e  mit  dem  deutschen  Spracbelement,  als  die  Prisen 
datnlt  sind,  und  diese  sag^en  nichts  und  schweigen  still  und  hötten  doch 
das  Recht,  denselben  Lärm  zn  schlagen.  Die  Dänen  Schleswigs  haben 

kein  Haarbreit  mehr  Ansprüche  mit  Bezug  auf  ihre  Sprache,  als  die  Prisen 

/ 

mit  Bezug  auf  die  frisische..  Doch  unä  Prisen  *haben  schon  längst  die^ 
Mächte  dieser  Welt  rechtlos  gemacht,  gegen  uns  ist  alles  Unrecht  ge- 
stattet,  wir  werden  nicht  mehr  für  ein  Volk,  kanm  für  Menschen  unge- 
sehen, wir  haben  keine  Rechte  mehr.  Gegen  den  einzelnen  wird  verfahren, 
wie  gegen  das  Volk,  uns  sdiliesst  man  von  allein  aus.  Wir  waren 
Jahrhunderte  hindurch  die  einzigen  auf  Erden,  die  ihr  R^cht  in  Ehren 

hielten,  aber  die  See  zertrümmerte  unsern  Wohlstand,  und  die  Gewaltigen, 

* 

die  kein  Recht  kennen,  nahmen  uns  das  Heiligste  weg.  Und  doch  blieb 

onser  Rechtsgefübl  gesund,  stark  ausgeprägt, . klar  entwickelt.  Man  nennt 

ims  die  gerechtesten  der  Menschen  und  hat  doch  stets  eine  Neigung, 

gegen  ans  ungerecht  zu  sein.  Bei  keinem  Volk  ist  der  Sinn  für  Recht 

aö  gross  gewesen , wie  bei  den  Prisen  — ich  rede  als  Geschichts- 

• ^ 

forscher  — , und  darum  ist  auch  nie  ein  Volk  so  schändlich  behandelt 

worden,  wie  die  Prisen.  • 

Hiemit  ist  meine  Recension  Uber^das  Koh lösche  Buch  von  der 

Nationalität  und  Sprache  im  Herzogthnm  Schleswig  geschlossen.  Sie  hat 

dettiselbeo  sein  UrtheiP  gesprochen , ein  anderes  als  jene  panegyrischen, 

womit  manche  andre  Jahrbücher  und  Zeitschriften  ihre  Blätter  und  Bogen 

scbaamlos  angefüllt.  Gegen  die  Wahrheit  zu  streiten,  ist  freilich  das 

• ^ 

altergreali^hste  im  Leben , allein  Unwahrheiten  haufenweise  io  ^die  leicht- 
gläobige  Welt  zu  schicken,  und  dann  hinterher  noch  dazu  beizutragen, 
dieselben  möglichst  weit  zu  verbreiten , auch  das  ist  schb'mm  genug. 
Die  Herren  Lobredner  sind  zugleich  gerichtet,  sie  mögen  ihre  Sünde 
gegen  das  Publicum  büssen.  Wer  Verstand  und  Kenntnisse  genug  hat, 
mein  Urtheil  zu  prüfen,  der  wird  mit  mir  einverstanden  sein.  Uebrigens 
wird  jedei(^  scharfsinnige  Leser  dieser  Kritik  bald  erkennen,  dass  ich  n^ht 
so  oberflächlich  verfahren,  wio  der  Herr  Verfasser  der  „Bemerkungen^ 
and  seine  Lobrednw  gethan.  , 

Heidelberg,  den  23.  Juli  1847. 


I 


K.  Jf*  Clement. 
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Das  Haardtgebirge  und  seine  Umgebungen^  Ein  Führer  für,  Fremda 

* und  Einhfiimische,  Herausgegeben  ton  F.  A.  Bruckner  y Subrektor 

der  lateinischen  Schule  zu  Neustadt  an  der^;J{aardt,  Mit  einem 

Panorama  des  Haardtgebirgesy  einer  Reisekarte  und  iwei  Ansichten 

in  Stahl  gestochen.  Neustadt,  a.  d.  IL  Gottschick. 

Reisehandbücher,  die  das  Bedürfuiss  des  Tages  hervorrufl,  Weg- 
weiser und  Führer  zur  Orieutirung  und  schnellen  Belehrung  des  reiseodea 
Publikumii  verdienen  und  finden  in  der  Regel  keine  Stelle  in  wissenschafl- 
liehen  Zeitschriften,  da  sie  gewöhnlich  jedes  höhern  Werths  und  jeder 
wissenschaftlichen  Haltung  ermangeln  und  sich  meistens  Uber  Länder  und 
‘Städte  erstrecken,  die  ufo  ihrer  Merkwürdigkeit  willen  in  Reisebesebrei- 

9 

bungen  oder  in  Statistiken  und  Topographien  gründlichere  Besprechungca 
irfahrfln.  Wenn  wir  bei  dem  vorliegenden  Werke  eine  Ausnahme  inac-faeL 
so  geschieht  es  theiis  wegen  der  innern  (lediegeuheit  und  Yerlässigkeit 

m 

des  Buchs,  tbeils  in  der  Absicht,  die  Aufmerksamkeit  der. Leser  geges- 
wärtiger  Jahrbücher  auf  eine  Gegend  zu  richten,  die  bisher  von  dem  riK 
senden  und  lesenden  Publikum  wenig  beachtet  wurde, und  darum  mlnda 
bekannt  ist,  als  sie  zu  sein  verdient.  Nach , iinserni^  Verfasser  liegt  der 
Grund  dieses  Unbekanntseina  darin,  „dass  sie  keine  Stadt  bedeutenden 
Ranges  aufzuweisen  hat  und  von  keiner  grösseren  Honte  durchschnitteo 
ist^  ein  Umstand,  der  nunmehr  durch  die  von  Ludwigshafen  bis  Speier 
und  Neustadt  bereits  erölTnete  Eisenbahn,  die  nach  ihrer  Vollendung  diese 
Gegenden  einerseits  mit  dem  Rhein , anderseits  mit  dem  Innern  von 
Frankreich  in  Verbindung  setzen  wird,  entfernt  ist. 

Das  Land,  da%in  dem  vorliegenden  Wegweiser  nach  allen  Sfliteo 
beschrieben  wird,  ist  interessant  und^merkwürdig,  sowohl  wegen  seiaer 
Naturschönheiten,  die  mit  den  reizendsten  Landschaften  Deutschlands  einen 
Vergleich  aiisbaUen,  als  durch  den  historLschen  Hauch,  der  über  die  ganze 
Gegend  ausgegossen  ist.  „Nicht  leicht,^  sagt  der  Verfasser  in  der  Ein- 
leitung, „möchte  sich  auf  einem  verhältnissmässig  kleinen  Ranme  eine 
solche  Fülle  reizender  Natursccnen  in  überraschendem  Wechsel*  und  eine 
ab  grosse  Menge  durch  Geschichte  und  Sage  hemerkenswerther  Orte 
finden,  als  es  hier  der  Fall  ist.^  „Niemand  hat  noclt  mit  sinnigem  Auge 
diese  Gegend  besucht,  ohne  erfüllt  zu  sein  von  der  Anmuth  und  Woone, 
die  das  Ganze  wie  das  Einzelne  athmet,  mag  man  sie  im  Frühling  sehen, 
wo  Alles  mit  Duft  und  Blülhe  übergossen  ist,  oder  im  Sommer,  wo  tan^ted- 
fälliger  Segen  au  Bäumen  und  auf  Saatfeldern  den  Wanderer  ergötzt, 
oder  im  Herbste,  wo  di^  edle  Traube  entgegenwinkt  und  die  gante  Be- 
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völkerung  Lebeo  und  Freade  ist.'  Und  welch  ein  Contrist  mit  diesen 
Bildern. der  Hüde  und  Heiterkeit  stellt  sich  dar,  wenn  man -die  Vorder- 
seite des  Gebirgs,  die  das  beigefUgte  Panorama  in  allen  seinen  Einzeln- 
heilen  vor  das  Auge*  führt,  verlässt  und  in  sein  Inneres  dringt.  Da  ver- 
schwinden die  lachenden  Fluren,  engere  und  weitere  Thäler,  mitunter 
iiostere  Schluchten  nehmen  uns  auf,  Berge  reihen  sich  an  Berge,  bald  in 
schöner  Wellenform  sich  erhebend,  bald  zenissen  und  zerklüftet,  und  auf 
ihren  > Abhängen,  Kämmen  und  Gipfeln  starren’,  an  vielen  Stellen  gewaltige 
Felsmassen  von  grotesker^- Gestalt  empor,  die  dem  Ganzen  den  Charakter 
des  Ernstes,  hie  und  da^schauerlisher  Wildheit  verleihen.^  Von  der  histo- 
rischen Bedeutung  der  Gegend  sagt  der  Verfasser  p.  4:  „Wie  überhaupt 

j 

in  der  Geschichte ‘ Deutschlands , die  Lün<lr:r  am  llheine  von  jeher  der 
Schauplatz  der  wichtigsfen  Ereignisse  .waren,  wo  sich  die -Hoheit  und 

i 

der  Glanz  des  Volkes  i und  Reiches,  eben  so  sehr  kund  tbat,  als  sein 
Jammer  und  seine. Schmach,  so  ist  auch  in  dem  ganzen  Gebiete  geschieht-’ 
lieber  üeberlieferung  keine  irgendwie  bedeutende  Zeit,  die  nicht  in  den 
Gegenden,  weichen  die  folgende  Schildennig  gewidmet  ist,  ihre  theü- 
weise  Entwicklung  gefunden  hätte, ^ und  p.  6.  „Ueberhaupt  dringt  sich 
bei  der  Betrachtung  der  Schicksale , welclic  diese  Gegenden  im  Laufe  der 
Zeit  erfuhren,  die  Wahrnehmung  auf,  da.«:s  dieses  Land,  wie  es  seiner 
Natur  nach  au  die  südlichen  sich  anschliessl,  auch  -oft  das  Loos  derselben 
gelbeiit  habe,  indem  der  Heiz  des  Besitzes  in  alter  und  neuer  Zeit  fremde 
Bindriogliuge  lockte,  welche  die  gesegneten  Fluren  zerstörten,  Dörfer  und 
Städte  verheerten  und  die ' friedlichen  Bewohner  aus  ihrer  Heimath  ver- 
trieben, so  dass  das  Land  schon  längst  eine,  vollkommene  Wüste  wäre,- 
wenn  es  nicht  jn  seinem  fruchtbaren  Roden  und ' in  dem  Fleisse  seiner 
Bewohner  die  kräftigsten  Heilmittel  gehabt  hätte,  durch  die  es  sicli  aus 
jeder , Verheerung  zu  neuer  Pracht  und  Schönheit  erhob.^ 

(Jeher  Zweck,  Plan  mid  Einrichtung  des  Buches  sagt  der*  Verfasser 

t * ^ 

p.  7.:  „Die ‘gegenwärtige  Schrift  wird  die  verschiedenen  Reisezwecke  ins 
Auge . fassen  und  neben  den  Schönheiten  der  Natur  und  der  Geschichte 
der  Vorzeit  gebührende  Rücksicht  auf  die  Zustände,  der  Gegenwart^ 
namentlich  auf  die  produktiven,  iodustriellen  und  inerkantil^hen  Verhält- 
nisse, des  Landes  nehmen.  Auch  der  Freund  der  Naturwissenschaften  soll 
bei  den  einzelnen  Orten  verzeichnet  finden,  was  sein  Interesse  in  Anspruch 
zu  nehmen  berechtigt  • ist.  lieber  alle  diese  Punkte  war  der  Herausgeber 
bemüht,  durch  eigene  Anschauung,  durch  Benützung  der  vorhandenen 
! historischen  *nud  tppographischeii  Schriften  und  durch  Mittheiliingen  sach- 
kundiger Freunde  in  den  Besitz  der  genausten  und  vollständigsten  Angaben 
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zu  kommen,  in  Beziehung  anf  Daretellniig  hal  er  gesucht^  iit  räfidwr 
und  schmuckloser  Weise  seine  Aufgabe  zu  lOsen,  und  sich  eben  so  fen 
zu  halten  von  trockener  Aufzählung , als  ron  breiter  Lobrednerei,  die  hier 
um  so  weniger  iiöthig  ist,  als  der  Gegenstand  schon  an  und  für  sich  da 
Reizes  genug  enthält.  Bei  der  Anordnung  des  Stoffes  wurde  die  ReibcB- 
folge  beobachtet,  in  weicher  die  einzelnen  Partbien  voraussichtlich  toi 
' dem  grössten  Tbeil  der  Reisenden  mit  Bequemlichkeit  und  Erfolg  besacbt 
werden  dürften.  In  Znkunft  möchte  dieses  meistens  von  Ludwigshtf« 
aus  geschehen.  Mit  diesem  Orte  beginnen  wir  darum  unsere  Schüderaof- 
laden  den  Reisenden  vorerst  zu  zwei  kleinen  Abstechern  auf  der  eioo 
Seite  nach  Frankenthal,  auf  der  andern^  nach  Speier  und  Germersheini  rk 
und  geleiten  ihn  dann  auf  der  pfälzischen  Ludwigacisenbabn  nach  NeO' 
^tadt,  wo  das  * Gebirge  erreicht  wird.  Von  hier  *theilt  sich  die  Reife  ä 
zwei  Abtheilungen,  von  welcher  die  eine  das  untere  (^nördlicbe^  Geher 
bis  zum  Donnersberge  und  Kirchheim-Bolanden,  die  andere  das  ohm 
^sUdliohe^  Gebirge  bis  za  den  Felsenthälern  von  Dahn  und  bjs  Beg* 
zabern  umfasst.  Jede  dieser  Abtheilungen  kann  in  grössern  und  kleam 
Kreisen  besucht  werden,  welche  unter  Benützung  des  am  Ende  kr 

Schrift  beßudlicben  Ortsregislers  und  der  beigegebenen  Reisekarte  Bid 

/ 

Zeit  und  Umständen  leicht  festgestellt  werden  können.^ 

Die  über  die  einzelnen  Städte  und  Bürgen  mitgetbeilteu  historisch 
Notizen,  welche  hier  entkleidet  erscheinen  von  den  zahlreichen  .Fiheh 
und  Wundersagen,  die  sich  als  Erzeugnisse  der  Volkspbantasie  gieid 
' Schmarozerpflanzen  au  jedes  alte  Gemäuer  anscbliessen , haben  ein  sei' 
als  bloss  lokales  Interesse ; sie  bieten  manche  Belehrungen  über  die  grosr 
artigen  geschichtlichen  Ereignisse,  die  in  den  Rheiogegenden  ihre  tkei* 
weise  Entwicklong  fanden.  Das  miltelalterliclie  Fehdewesen  mit  sekü 
verheerenden  Wirkungen  kommt  hier,  wo  sich  die  kleiueu  TerritorKi 
so  vielfach  berührten  und  durchkreuzten,  wo  kleine  weltliche  nnd  geü^' 
liehe  Gebieter  ihren  Leidenschaften  ond  ihrem  nachbarlichen  4rrolle  bli&^ 

^ a 

lings  gehorchten,  zur  deutlichsten  Anschauung;  die  Iranrigen  Felgeo  ^ 
Bauernkrieges  sind  an  den  Trümmern  vieler  stattlicher  Bargen  ond  Klö$ü’ 
sichtbar  und  die  Gräuel  der  barbarischen  Kriege,  womit  der  allerclubt' 
liebste  König  im  letzten  Drittel  des  siebenzebnten  Jahrhunderts  die  gesef* 
neten  Fluren  der  Pfalz  lieimsuchte,  treten  hier  in  ihrer  ganzen  Schrect* 
lichkeit  dem  Reisenden  anf  Tritt  und  Schritt  entgegen.  In  vielen  Trös* 
mern^  ond  Brandstätten  sehen  wir  die  Spuren  der  feindseHgen  Berührwi** 
mit  dem  übermächtigen  und  gewaltthätigen  Nachbar,  den  oasere  Zwie 
tracht  nnd  Zerrissenheit  lu  Statten  kam;  wie  manche  Ruine  steht 
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ereite  MahBung  für  die  Enkel  da,  eiiHg  nod  treu  am  deutschen  Vater- 
lande  su  hangen  ond  nicht  mit  dem  Fremdling  zu  buhlen. 

Zo  den  interessantesten  Paribien  gehört  die  Beschreibnng  von  Speier 
mit  seinem  grossartigen  historisch  so  merkwürdigen  Dome,  die  Beschrei- 
bongen  von  Dttrkheim,  mit  der  Abtei  Limburg  nnd  dem  Leiningenschen 
• Schloss  Hartenburg,  und  von  Neustadt  mit  seinenV  althertthmten  Casimi- 
rianum  und  dem  in  den  dreissiger  Jahren  so  bernlmit  gewordenen , nun- 
niebr  zur  Maxburg  umgewandelten  Hambacher  Schloss ; ferner  die  Schfl- 
demng  .der  Gegend  von  Annweiler  mit  der  sagenreiehen  lk>ben«taufischea 
Barg  Trifels  und  den  interessanten  Rainen  der  Modenburg  bei  Bschbaeh, 
und  von  Dahn  mit  seinen  merkwürdigen  Felsengmppeo,  die  der«  Verfasser 
p.  161.  folgendermassen  darstellt;  „Berge  von’  vorfierrachend  kegelför- 
Diiger  Gestalt . und  mitunter  beträchtlicher  Höhe  schliessen  engere  und 
weitere  Tlikler  ejn ; gewaltige,  grösstentheils  nackte  Felsmassen  von  buntem 
Sundstein  stehen  auf  den  Gipfeln  und  Klimmen  der  Berge'  oder  ragen  am 
Gehänge  ans-  dem  Dunkel  des  Waldes  in  so  seltsamen  Formen,'  bald  als 
Kegel,'  bald  als  staffelartige  Cyelopenmau«^rn  liervor,  dass  die  nur  einiger- 
maaseh  rege  Phautasie  bter  Säulen  und  Pfeiler,  dort  Thürme  und  Burgen, 
hier  ganze  Festungen,  dort  riesige  Feenpaläste  erblickt ; ja  in  der  Gegend 
von  Dahn  befindet  sich  stigar  ein  freistehender  Fels,*  in  dem  man  eine 
kolossale  BUste  Napoleons'  seheu  wHI.  ^S'irk1ich  ist  oft  ein  näheres  Hin- 
ziilreten  oöthig,>  um  -das  gewaltige  Werk  der  Natur  von  dem ' mensch- 
licher Hände ^ zu  amlerschetden , und  eine,  manchmal  nur  sehr  geringe 
'Aenderuiig'  des  Standpnnktes  in  dieser  grotesken  Felsenwell  gibt  ein  ganz 

verschiedenes  Bild.  Von  besonderer  Wirkung  ist  'die  BClenchtuug  dieser 

\ 

Scene 'durch  hellen  Mondschein,  und  wenn  da  die  hohen  Fefscnthllrme 
ihre  langen  dunkeln  Schallen  auf  die.  ßergajbänge  und  in  die  Tliüler 
werfen,  erhält  die  Gegend  einen  magischen,  manchmal'  gespenstischen 
Ausdruck.*^ 

Das  dem  Buch  vorangehende  Panorama  von  Grftnstadt  bis  Berg- 
za;bem  und  die  vortreffliche  Karte  ’am  Bode  sind  eine  sehr  werthvolle 

Zagabe.  < Dr.  6.  Weber. 
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Leltre  ä M,  Charles  Lenormant  aur  les  antiquUes  cUrelienMs  de  la  Chine, 
par  M,  Rein  au d,  membre  de,  Paris  iS47.  8.  *.  , 

Lee  s^ances  de  Hariri  atec  um  commeirtnire  cholsi  par  SUtesfre  de 
Sacy,  Deuxieihe  Edition  r ernte  ^sur  ks  manuscrifs  et  aug'mentie 
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M.  M,  Reinaud  et  Derenbourg.  Tome  i.  Parisi847,  4.  L He- 
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Bekaootlich  wurde,  nach  den  Anisen  der  Jesuiten,  im  siebea- 
lehnten  Jahrhundert  zu  Siganfu  ein'  Stein  gefunden,  mit  einer  cbinesbcbeB 
und  syrischen  Inschrift  vom  Jahre  781  unserer  Zeitrechnung,  zom  An- 
denken an  die  Fortschritte,  welche  um  diese  Zeit,  das  ChrUtentbui  a 
China  gemacht.  Die  Aechtbeit  dieser  Inschrift  wurde  von  .europBisdai 
Gelehrten  vielfach,  bezweifelt,  theils  weil  man  der  Quelle,  aus  der  sit  n 
uns  kam,^  nicht*  recht  traute,  theils  weil,  man  keine  sonstigen  Spuren  toi 
einer  Verbreitung  des  < Christenthuros  nach  dem  himmlischen  Reiche  for 
dem  16.  Jahrhunderte  fand.  Herr  Reinaud,  von  dessen  eifr^ 
Streben  auch  die  Geschichte  des  bussern  Ostens  durch . arabische  wi 
persische  Quellen  zu  beleuchten,  schon  mehrmals  in  diesen  Blättern  de 
Rede:  war,  und  dem  so  eben  die  ruhmvolle  Anerkennung  zu  Theil  mal 
zum>'PräsideDlen  der  asiatischen  Gesellschaft  zu  Faritfe* 
wählt  zu.  werden,  bat'  iu,  genanntem  Briefe  an  H.  Lenormant  den  Haspt* 
pinwurf  gegen  die  tGlauhwUrdigkeit  dieses  Factiuns  widerlegt,  indem  u 
dargetban,  dpss  auch  nacli  arabischen  . Berichten  schon  im  oeuntea  bm 
zehnten ; Jahrhunderte  viele  Christen  nach  China  . gedrongen  waren,  bit 
erste  dafür  zeugende  Stelle  findet  sich  in  -dem  arabiseben > Reiseberichte, 
von  dem  Renaudot  * aoter  dem  Titel : Anciennes  relatioos  des  Indes  et  de 
la  , Chine  eine  Cehersetzuug  und  II.  Reinaud  selbst  den  Text  mit  emff 
neuen  Uebersetzung  und  vielen  Anmerkungen  vor  zwei  Jahren*  beransfe- 
geben  hat.  Jo  diesem  zu  Anfang  des  zehnten  Jahrbnnderts  verfassUs 
Werke  wird  nämlich  berichtet,  dass  * bei  der  Einnahme  der  Stadt  Hai| 
tscheu-fu  im  Jahre  879  über  120000  Mnselmänoer,  Juden,  Christel 
und  Magier  umkamen. 

Einen  andern  Beweis  für  die  frühe  Ausdehnung  des  Chnstenlbom 
nach  .China  hat  H.  Reinaud.j'n  dem>  vor  Kurzem  erst  darch  H.<Sliai 
für.  die  «Künigliclie  ■ Bibliothek  zu  Paris  in  Constantinopel  angekaaftei 
zweiten  Baude  des  Kitab  ai  fibrist  gefunden.  Schon  GoUns  io  sefsea 
Noten  zu  Muhammedis  ferganensis  elemeota  astronomica  erwähnt,  mA 
einem  arabischen  Autor,  der  kurzweg  Abulfaradj  genannt  wird,  eiot^ 
christlichen  Mönchs  aos  Nadjrari,'im  glücklichen  Arabien,  der  in  der 
zweiten  Hälfte  des  zehnten  Jahrhunderts  mit'  einigen'  andern  Geistliches 
von  seinem  Patriarchen  nach  China  geschickt  ward,  am  für  die  BedOrf- 
nissp  der  doftigeii  Kirchen  zu  sorgen.  Der  Beriobt  dieses  Arabers  id 
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aber  sehr  unklar  ood  auch  nicht  frei  von  Widersprüchen,  endlich  wusste 
man  auch  nicht  w|r  dieser  Abulfaradj  sein  sollte*  und  ob  er  volles  Ver- 
trauen verdiene.  Den  Forschungen  des  H.  Reinaud  verdankt  man  nuif 
die  Gewissheit,  dass  dieser  Abulfaradj  kein  Anderer  ist  als  der  berühmte  Ver- 
fasser des  Kitat^Alfihrist,  Mohamed  Iba  Ishak  Abulfaradj,  welcher  die  genannte 
Literaturgeschichte  im  ^hre  987  Tedigirt  hat.  Die  hierauf  bezügliche,  höchst 
merkwürdige  Stelle,  welche  auch  zugleich  bestätigt,  dass  um  jene  Zeit  das 
Cbristenthum,  .wahrscheinlich  in  Folge  der  Bürgerkriege,  welche  den 
Sturz  der  Dynastie  der  Thang  zur  Folge  hatten,  wieder  in  China  unter- 
gieng,  lautet  nach  der  Uebersetzung  des  H.  R.  „J'ai  rencontre  Tan  377 
([987  de  Jesus-Christ}  dans  le  quartier  des  chrdtiens,  derridre  Feglise,  . ' 
un  moine  de  Nadjran  envoyd  par  le  Djatolik  ^catliolique,  nämlich  den 
Erzbischof  von  Seleucia  am  Tigris}  en  Chine,  avec  cinq  autres  eccldsia- 
stiques,  ponr  mettre  ordre  aux  affaires  de  la  religion  chrdtienne.  Je 
vis  un  homme  ehcore  jeuue  et  d'une  ßgure  agrdable ; mais  il  parlait  peo 
et  n'ouvrait  la  bouche  que  pour  repondre  aux  questiois  qu'on  lui  faisaiL 
Je  lui  deroandais  quelques  renseignemeots  sur  son  voyage  et  il  m'apprit 
que  ie  Cbristianisme  venait  de  s'dteindre  en  Chine ; les  Chrdtiens  du  paya 

avaiept  pdri  de  diffdrentes  manidres,  Tdglise  qui  etait  ä leur  usage  avait 

* 

ddtruite,  et  il  ne  restait  plus  qu'un  seul  ebrdtien  dans  la  contree. 

y ♦ 

Le  moine  n'ayant  plus  trouvd  personne  qo'il  put  aider  des  secours  de 
son  ministdre,  dtait  revenu  plus  vite  qu'il  n'dtait  alld.“ 

Die  Makamat  des  Hariri  babeu  wir  hier  nur  genannt,  um  die 
Freunde  -^er  oirientaiischen  Literatur  auf  diese  neue  nothwendig  gewordene 
Ausgabe  derselben  aufmerksam  zu  machen.  Das  Werk  ist  namentlich  in 
Deutschland  durch  die  meisterhafte  Bearbeitung  Rttckerts  einheimisch  und 
fast  volksthümlich  gew^orden.'  Die  grossen  Verdienste  der  neuen  Heraus- 
geber um  diese  Aufgabd  behalten  wir  uns  aber  vor  nach  dem  Erscheinen 
des  zweiten  Bandes,  welcher  ihre  Vorrede  und  Anmerkungen  enthalten 
wird,  in  einem  besondern  Artikel  zu  besprechen.  Vorliegender  Band 
enthält  den  Text  der  dreissig  ersten  Makamat,  die  Vorrede  de  Sacy's , die 
hebräische'  Uebersetzung  der  dritten  Makamat  von  Rabbi  Jebuda  Ben 
Alcharizi,  in 'welcher  manche  Fehler  verbessert  wurden,  den  arabischen 
Text  und  eine  französische  Uebersetzung  des  Leben  Harirfs  von  Ibn 
Challikan.  Das  Format*  ist  sehr  bequem  und  die  Ausstattung  lässt  nichts 
zu  wünschen  Übrig.  Der  Preis  des  ganzen  Werks  das  io  Vier  Liefe- 
rungen herauskömmt,  von  denen  zwei  den  ersten  Band  bilden,  ist 
SO  Franken,  im  Verhältnisse  zu  dem  anderer  .orientalischen  Werke  ein 
zehr  geringer,  besonders  wenn  man  die  Mühe  und  Arbeit  berücksichtigt, 
welche  zur  Verbesserung  der  ersen  Auflage  erfordert  wnirden.  Well. 
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V eher  sichtliche  . DarstMmg  des  Mohsischen  Miner  al~  Systems  zum  (re- 

% 

brauche  für  Studirende,  insbesondere  beim  besuche  des  K.  K.  j 
Hofmineralien-Cabineites,  Von  Dr,  Moriz  Hörncs.  Mit  260 
Holzschnitten.  VIII.  und  136  S.  Wien,  bei  Braumüller  und 
Seidel.  1647.  ^ _ • * 

tS  mü"  , 
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Die  Absicht,  welche  dieser,  mit  Sachkeaataiss  und  Pleiss ' -bearbei- 
teten Schrift  zum  Grunde  liegt,  durfte  unser  Verfasser  vollkominen  erreicht 
haben : Anfänger  verdanken  ihm  einen  Leitfaden , vermittelst  d^seii  sie  ^ 
die  so  reichhaltigen  und  prachtvollen  Schätze  des  K.  K.  Hofmineralien- 

Cabinettes  zu  ihrem  wahren  Nutzen  studüren  können.  Bereits  vor  einer 

* ’ 

Reihe  von  Jahren  hatte  Dr.  Hörn  es  ähnliche  Tabellen  zum  eigeneo 
Gebrauche  zusammengestellt  und  sich  von  deren  Tauglichkeit  für  den  an- 
gedeuteten  Zweck  überzeugt.  Als  Grundlage  diente  die  von  Zippe  ia  | 

Prag  gelieferte  Ausgabe  des  Mohsischen  Systemen^  aus 'den  Jahren  \ 

1836  bis  1839,  da  das  K.  K.  Cabinet  von  einem  bewahrten  Faeliroaoii*  ' 
dem  Custos  Partsch,  genau  nach  jener  Ausgabe  — und,  wie  wir  uns,  \ 
es  ist  noch  kein  Jahr  abgelaufen,  durch ' Selbstaosiciit  zu'  überzeugei  den 
Genoss-  hatten,  in  gleichen  Graden  unterrichtend  und  gescjiroackvi^l  — ' 

aufgesiellt  worden.  Was  die  Anordnung  der  „Tabellen“  betrifft,  so 
sind  deren  Rubriken  folgende:  ' 

Sy  stemati  schO' Ben  ennung,  Zahl  und  Namen  der  Klassen, 

/■  * 

Ordnungen,  Geschlechter  und  Arten  des  uaturhistorischeii  Minerals)  sletns  < 
von  Mobs  enthaltend.  * v 

Trivielle  Benennung.  Hier  findet  man  di«  gebräucblicbsleo 
apecifischen  Mineralien-Namen,  auch  wurde,  was  gewiss  nkbt  überBüssig, 
meist  deren  Uerleitung  angeführt. 

Grund-  Gestalten  und  Abmessnugen  derselben.  Beige- 
fUgt  ist  die  krystallographische  Bezeichnung  nach  der  bekannten  Mobsiscbeo  ! 
Methode. 

Gewöhnliche  Form.  Eine  nicht  zu  entbehrende  Zugabe  miohea 
260  Holzschnitte  aus,  die  am  häufigsten  vorkommenden  - Krystall- Ge-  j 
atalten  darstellend.  Bei  weitem  die  grösste  Zahl  wurde  culnoramen  au« 
Haidlngers  „bestimmender  Mineralogie“  die  übrigen  nach  Exemplarea 
des  K.  K.  Hofmioeralien-Cabinettes  neu  gezeichnet,  oder  cs  bennUte  der 
Verfasser  andere  Queileii. 

Theilb arkeit,  Farbe,  Härte,  specifisches  Gewicht 
Mach  diesem  Titel  zerfallt  die  fünfte  Hauptrubrik  in  eben  so  viel  AbUiei-  , 
langen. 
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Chemische  Zasammeosetzang.  Chemische  Formel  und  dar-t 

' s 

aus^bereclmete  numerische  Wertbe  der  «Bestandtheile , meist  nach  Ra m- 

melsbergs  Handwörterbuch'.  . ^ 

Fundorte.  Mit  Zuhilfenahme  der  Cataloge  des  ^K.  K.  Hofmine- 

ralien-Cabinettes  bearbeitet^  unter  besonderer  Rücksicht  auf  diejenigen. 

Fundstätten,  welche,  in  der  befragten  Sammlung,  als  ergiebigste  und 

wichtigste  zu  betrachten  sind. 

• • 

Die  achte  und  letzte  Hauptrubrik  endlich,  ttbersclirieiben  Be- 
merkungen, enthält  diese  und  jene  Notizen,  das  Vorkommen,  sowie 
'die  technische  Anwendung  der  abgehandelten . Mineralien  betreffend. 

ln  den' Tabellen  flndet  man  nur  jene  dreihundert  und  zehn  Spectes,  • 

^ n 

welche  von. Mobs  ins  System  aufgenonunen  wurden,  und  am  Schlüsse 
ist^eine  Uebersicht  der  Mineralien 'zu  treffen,-  wie  solche  in  Fischer's 
Handbuch  der  Mineralogie  und  Zoologie  (^Wien,  1840J  angeführt  sind, 
nebst  Hinweisung  auf  die  fortlaufenden  Zahlen  der  Species,  nach  welchen 
' sie  io  vorhegenden  Tabellen  auf  einander  folgen,  sodann  auf  die  drei 
Säle  und  die  siebendndsechzig  Schranke,  in  denen  man  dieselben  im 
K.  K.  Hofmineralien-Cabinette  aufgestellt  hat. 

* Eieaiiihard« 
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nei'um  animalium  tarn  xitentium  quam  fossilium  etc,  FascicuU  XU, 

Soloduri  4,  sumtibus  et  typis  Jent  et  Gassmann,  i842 — 1S47, 

••  • » 

♦ 

Wir  zeigen  hier  ein  in  seiner  Art  neues  und  eigenthttmliches  Werk 
ao,  welches  die  Zoologie  zwar  nicht  materiell  erweitert,  aber  in  äusser<r 
lieber ' formeller  Beziehung  von  grossem  Nutzen  für  ihre  Fortschritte  seyo, 
und  dessen  Nothw'endigkeit  gerade  einem  Naturforscher,  welcher  die  Wis- 
senschaft in  materieller  Hinsicht  so  vielfältig,  wie  Agassi z bereichert,  vor- 
zugsweise und  io  solchem  Grade  fühlbar  werden  muss,  um  ihn  zu  dem 
schweren  Entschlüße  zu  bestimmen  20  Jahre  laug  andauernde  trockne 
Bttclierwurm-Besebäfligung  zu  verfolgen,  welche  gleichwohl,  weit  ent- 
fernt, bloss  eine  mechanische  Tbätigkeit  in  Anspruch  zu  nehmen, -eben 
so  umfassende  Kenntnisse  in  der  Systematik,  Geschichte  uud  Literatur  der 
Zoologie,  wie  in  der  Philologie  voraussetzt.  ^ ^ 

Die  Aufgabe,  welche  sich  der  Verfasser  gesteckt,  ist  die  gewesen,  > 
alle  in  der  Zoologie  bis  jetzt  gebrauchten  Benennungen  von  > Gesdileoh- 
tem,  Familien,  Ordnungen  u.  §,  w.  zu  sammeln,  den  ersen  Autor  einer 
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V jeden  derselben,  das  Jahr  und  die  Schrift  anzug-eben,  wo  er  sie  zum 
ersten  Male  'gebraucht  oder  definirt  hat , ihren  etymologischen  Uraprnug 
nachzuweisen  und  die  grösseren  oder  Haupt-Ahlheilungen  des  Thier-Reiches 
anzodeuten,  welchen  sie  angehören.  Dtess  ist  in  der  zweckmässig  über- 
sichtlichen Weise  geschehen,'  dass  alle  Benennungen  jener  Art,  welche  in 
eine  Klasse  zusammengehören , jedesmal  in  eine  alphabetische  Ordoüof 
unterein andergesetzt,  bei  jedem  Namen  io  derselben  Zeile  auch  Autor, 
Buch,  Jahreszahl,  Etymologie  und  Familie  in  der  Ordnung  der  enCspre- 
ochenden  Klasse  angegeben,  und  das  Nachsucheu  durch  typographi^be 
Hervorhebung  jener  ersten  Benennungen  erleichtert  wurden.  Solcher  Klassen 
sind  26,  von  welchen  15  auf  die  Insekten  im  weitesten  Sinne  des  Worte) 
und  nur  eine  auf  die  Mollusken  kommen,  die  in  systematischem  Sini« 
freUich  mehr  als  eine  blosse 'Klasse  in  der  Bedeutung  bilden,  wie  m 
bei  den  Insekten  angenommen  werden,  und  .die  Arbeit  füllt  etwa  1600 

9 

* Quartseitem  Der  .Namen  sind  über  30000.  Jeder  Klasse  ist  die  Ueber- 
aicht  ihrer  Familien  und  andern  Unterabtbeilungen  nebst  dem  Yci'zeichniss  der 
für  sie  benützten  Werke  mit  Angabe  der  bei  den  Citaten  gebraockteu 
kürzeren  Bezeicbnuugeu  dereelben  beigefügt.  Betrachtet  inan  den  weiten  i 
' Umfang  dik  zoologischen  Literatur,  in  welcher  neue  Genus-  oder  FainilieD- 
Namen  aufgestellt  worden, «so  ist  es  freilich  nicht^ohl  möglich,  weder 
dass  ein  Naturforscher  für  sich ‘allein  sie  im  Laufe  selbst  vieler  Jahre 
ganz  durchgehe  und  für  jenen  Zweck  ausbeule,  noch  auch  dass  er  alle 
.nöthigen  Werke  zu  seiner  eigenen  Verfügung  habe:  cs  kaun** daher  om- 
. Billigung  verdienen,  w'enn  der  Verfasser  bei  der  Mehrzahl  der  Thierklassen 
sein  Manuscript  oder  wenigstens  seine  schon  gedruckte  Arbeit  noch  je 
1 — 4 andern  kundigen  Zoologen  zur  Durchsicht,  Ergänzung  und  Berich- 
tigung  roitgelheilt  hat,  und  der  Erfolg  zeigt,  dass  die  so  gewonnenen 
, Nachträge  sich  in  einigen  Fällen  bis  zu  und  selbst  Y3  vom  Umfange 
des  anfänglichen  Manuscripts  belaufen.  Auch  die  eigenen  Nachträge.  W'eicbe  1 
A.  zu  den  zuerjt  gedruckten  Abtheilungen  binnen  3 — 4 Jahren  gesam-  , 
melt  hat,  sind  ansehnlich.  Bei  den  Wirbelthieren  haben  Bonaparte, 
Dnmeril,  E.  Gray,  Kaup,  v.  Meyer,  Strickland,  Wagner, 
Waterho use,  bei  den  Mollusken  J.  E.  Gray,  Menke  uud  Strick-  ^ 
land,  bei  den  Insekten  Charpentier,  Erichson,  Germar,  Im-  ' 
hoff,  Löw,  Lucas,  Blilne-Edwar  ds,  Zeller,  bei  den  Pflanzen-  , 
^ tbiefen  Ehrenberg  und  Miesch  er  dem  Verfasser  ihre  Hülfe  geliehen, 
.und  die  Mitw-irkung  so  ausgezeichneter,  über  einen  grossen  Tlieil  von 
Europa  zerstreut  wohnender  Naturforscher  setzt  wohl  eben  so  strebsame 
’Thätigkeit'  von  seiner  Seite  als  Anerkennung  der  Verdienste  des  Untei^ 
nohnicrs  und  seiner  Unternebmuog  vor  der  ihrigen  voraus.  foinß.) 
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Agassizt  Aomeaelator  Boologlcus* 

« 

, (Schluss.) 

« Nur  die  Fische,  die  Echinodermeo,  die  Akalephen  und  Polypen  sind  von 
A ff  a s s i E , einige  kleinere  Insekten-Klassen  tod  E r i c h s o n allein  bearbeitet 

i 

worden.  — Fernere  Verbessernngen  and  die  Nachträge  aus  neneren  Werken 
sollen  in.  den  jährlichen  Sopplement-Heften  beigefUgt  werden,  woeu  der  Ver-, 
fasser  auch  die  ihm  zukommeuden  Bemerkungen  Anderer  alt  der  Mitar- 
. beiter  gerne  benützen . wird.  Wer  daher  über  die  etymologische  Beden- 
tiing  eines  Namens,  oder  seinen  ersten  Autor,  oder  die  Zeit  seiner  frUhe-^ 
sten  Anwendung  oder  die  Stellung  des  Geschlechts  einer  Klasse  in  den 
Unterabtheilungen  dieser  • Klasse  sich  belehren  will , kann  augenblicklich 
schnelle  Auskunft  darüber  finden,  und  so  ist  dieses  Werk  keinem  wissen- 
schaftlichen Naturforscher  entbehrlich.  Ebenso  wird  ein  Jeder  willkommene 
Auskunft  finden,  der  im  Begriffe  ist  einen  neuen  Namen  zu  bilden  und 
za  erfahren  wünscht,  ob  nicht  derselbe  Namen  schon  irgendwo  ander- 
wftrts  und  in  anderem  Sinne  in  Anwendung  gekommen  seye ; wir 
werden  daher  in  Zukunft  hoffen  dürfen,  der  immer  häufiger  vorkommen- 
den mehrfachen  Anwendung  eines  und  desselben  Namens  an  verschie- 

I 

■denen  Stellen  des  .Systemes  zu  entgehen,  wenn  zumal  auch  Ruf  deren 
Vorkommen  im . Pflanzen  - Reiche  geachtet  wird. 

Das  so  eben  erschienene  letzte  oder-  XII.  Heft  enthält  auf  393 
Quartseiten  mit  doppelten  Kolumnen  den  General-Index,  worinn  nochmals 
alle  Namen,  welche  zuvor  in  36  Alphabeten  und  gegen  14  Supplementen 
eingetheilt  gewesen  sind,  ia  einer  alphabetischen  Ordnung  zusammengestellt 
erscheinen , mit  Verweisung  auf  die  früheren  Hefte , Bezeichnung  der 
mehrfach  gebrauchten  wie  der  fehlerhaft  gebildeten  Namen  , den  Abkür- 
• Zungen  und  Nachweisungen  derjenigen  Namen,  welche  auch  in  der  Botanik 
anfgenommen  oder  vorgeschlagen  worden  sind,  wodurch  uns  eine  sehr 
schnelle  Orientirung  möglich  wird. 

Indem  wir  lomit  die  grosse  Schwierigkeit  der  Ausführung  eines 
solchen  Werkes  ufd  die  im  Ganzen  sehr  glücklich  und  nur  durch 
XL.  Jahrg.  5.  Doppelheft. 
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den  aiidau  eri)(UleD  Fleiss  2Ui  erreichen  gewe^e  Lögung  der  Aufgabe  ln 
Ganzen  anerkennen,  mögen  uns  einige  fernere  ßemerkungen  eiiai^t  leyi. 
welche  dem  .Verdienste  des  Ganzen  keinen  Abtrag  Ihun  können,  währeod 
sie  theü»  einige  gelegentlieb  sich  uns  darbietende  ßericbiigiuigeo  tsIbalUL 
theils  Wünsche  für  eine  etwaige  spätere  Ausgabe  bringen  und  Iheiis  bcstimtnl 
sind  den-  Leser,  über  . die  Aufgabe  dieses  Buches  gegenüber  eioigeii 
andern  noch  genauer  zu  orientireu. 

An  eben  so  viel  Stellen  des  Werkes,  als  man ' ^Upbabete  zihiL 
sind  auch  die  Literatur-Nacliweisungen  zerstreut,  welche  man  Ueber  ts 
einem  Orte  zusammengefasst  gesehen  haben  würde.  Es  haben  dkfe 
Trennungen  in  dem  Zusammenwirken  so  vieler  zerstreut  wohnender  Aito- 
ren  einen  wohl  nur  schwer  zu  umgehenden  Grund  gehabt,  und  imoierhii 
.wird  man  Uber  irgend  ein  zitirtesWerk  nur  höchstens  zwei  Stellen  Bscir 
Zuschlägen  haben. 

* Viele,  ja  wöhl  die  meisten  Genus-Namen  sind  später  in  mehr  ^ 

^weniger  veränderter  Bedeutung  und  am  häufigsten,  in  engerem  Siioe  ih 
anfänglich  gebraucht  worden,  worüber  dieses  Werk 'dann  keine  Ai^inofi 
biete^  ‘W'as  wir  ihm  indessen  nicht  als  Gebrechen  anrechnen  dürfeo,  weil 
es  für  solche  detaillirte  Angaben  eine  ganz  andere  Einrichtung . hiUe 
erhalten,  die  Synonyme  mitaufnebmen  and  oft  eine  ausführliche  Geschichte 
der  einzelnen  Genera  liefern  müssen,  wie  Diess  .für  die  MoUuskeo  socbCD 
I in  .Herrmann sen's  Index  geoemm  malacozoorum  geechiehi.  Weu 
'die  Benützung  einzelner  Werke  zarüllig  oder  wegen  deren  Unzngänglich> 
keit  anterblieben  ist,  so  ist  Diess,  wie  schon  erwähnt,  bei  dem  gfost« 
Umfange  der  hier  einschlägigen  Literatur  wohl  zu  entschuldigen  *,  jedo^ 
muss  uns  anffallen,  dass  für  die  von  Agassiz  allein  bearbeiteten  Ah' 
theilungcu  und  insbesondere  für  die  Fische  namentlich  das  „Jahrbuch  der 
Minerologie,,  :zwar  in  der  Literatur  aufgeftthrt,  aber  nur  in  seltenen  Aar 
nahmen*  benutzt  ist,  was  zur  Folge  hat,  dass  ein  sehr  grosser  Theil  seioer 
eigenen  Geschlechter  fossiler  Fische  (^wie  einige  andere^,  welche  dsn/i 
seit  1S32,  1833,  1835,  1839,  theils  genannt,  theils  vollständiger  chi* 
raklrisirt  worden,  eine  mehr  oder  weniger  ansebnhehe  Zahl  'Voa  Jebr<o 
an  ihrer  AnCiennetät  verlieren,  indem  sie  Herr  A g a s s i z nur  nach  seiees 
Poissons  fossiles  auffUhrt,  in  welchen  ebenfalls  jener  früheren  Pnbliealioc 
nicht  gedacht  ist. 

Selbst  mit  einem  Nomenclator  palaeontologicus  beechäftigt,  der  jedoch 
auch  alle  Species  umfasst,  sind  wir  am  leicbleslen  im  Stande  zu  üher- 
sehen,  in  >viefern.  die  Literatur  über  die  fossilen.  Re^  für  dieAbsiohl  des 
Verfassers  vollständig  benützt  worden  ist,  und  wir  bencbränkca  flosre  ühngeo 
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Bem^kiittgeii  darfib^  auf -die  y<m  Agaisfz  a9ma'  beMeitelea  Klaasen 
der  Polypen  iied  Echiuodermeu,  da  es  nicht  io  ooserer  Absicht  liegeo 
kann,  hier  Yollstäodige  Na^tiüge  su  geben  und  einer  Kritik  wegen  das  Werk 
&tle  tun  Zeile^en  durchgehen.  Bei  den  Polypen  vermUtea  wir,  ^abge«' 
neben  von  einigen  gaoi^  atteo  und  neuesten  Schriften)  die  CSenera  Mar^ 
^iiiaria,  Pleurosloma , Rosacilla  und  Thalamppora , welche  in  Roeraer*# 
Werke  über  ^ie  Kreide;-yersteioeruugen  (ISdl)  aufgeslellt  worden  sind, 
das  ancb.  in  ^er^  Literatur  enr  Ahtheilung  der  Polypen  nicht  aufgelkbrt 
|Fird;  -^.feiner  die  Geschlechter  Coeoites,  DianuUtos,  Patkula,  Reti* 
^mdilea a.  aus  Eichwalds  Zoologie  Special»  (ISdSf};  Ho^caporiles, 
Bolboporites  n.  a.  aus  Pan  der 's  Beiträgen  nur  Geognosie  Russlands 
^1830);  — Palmula  ans  Lea 's  ContribnUo^  to  Geology  ([1833);  --*• 
CeuDopora  n.  a*  aus  «Phi^lips’s  Palaelbsolc  Fossils  (1841);  — Than* 
kopora  aus  8 tei n i gerC s Versleineraiigen  der  Eifel  (^1831,  wdobe  auch 
afiäAer  iasFninsömsohe  übcrsetot  io  den  Mdmoires  de  la  Societd  gdologiqoe 
wieder  erschieoen  sind).  Alle  diese  SchriAen  werden  auch  in  der  Lite* 
vator  nieht  a«%eftthrt,.  obschon  von  anderen  Mitarbeitern  für  ander# 
Tlner<*Ctassea  theilweise  benUtst.  Bei  den  Bchinodermen  vernussen  wir 
Adelocrious  wieder  aus  Phillips'  Palaeozoic  Fossils,  Protociinites  und 
CyelocriiiiB  Eichwald's  Silur  * System  (^1840),  Goniocrkites  ans- 
dess^  Urwelt  Ql.,  1842),  ^Cyrtoma  M 'CI  eil  and  aus  (tem  Calonüla^ 
Journal  (1840),  Tetracrinites  aus  Catullo's  Zoologia  lossBe  (1627); 
Polylr««ia n*ni. a«  von  Rafinesque,  Polycerds  vonFischer,  Plmsraiter 
vom  Vert  salbst  (1884),  so  wie  Tetracrinus  und  PUcatocrinns  aus 
Mttnaters  Beitrigen  (I.,  1839),  welche  t&rigens  benotet  worden 
daher  diese  2 kteten  Namen  nur  durch  Versehen  fehlen.  Hinsichtlidi 
de#  Aken  einiger  Genera  haben  sich  uns  folgende  Beohaobtnogen,  geie- 
geotboh  ergeben.  Der  Name  Ceninia  von  Michelin  Air  ein  Polyp#* 
fwn*Gtni»  ist  allerdiags  in  dmi  Supplementen  sum  Dictionaire  des  Sciences 
naliireile  fMiblimrt  worden,  doch  keinetweges  schon  in  dei^entgön,  weldie 

X 

1618 ensebienen  sind,  sondeni  erst  1840.  Dagegen  ist  Spbaeronites 
tarn  Hisinger  nicht  zuerM  1837  in  dessen  Letba^  Soecic#,  sondern 
schon  1828  in  seinen,  in  Dentaclland  firOillch  sekenen  „Aoteckningar,'* 
Heft  IV,  bekanot  gemacht  worden.  DerNnnic  Stellerides  ist  keines* 
weg#  erst  1834  von  Agawii  selbst.»  dk  Wissensi^eA  eing^lihrt  Wor* 
den,  sondern  rttbrt  von  Lamarck  (HbL  nat.  d.  antm.  s*  vert.  II,  1816) 
her,  der  ihn  viel  früher  aowendete,  und  nach  welchem  er  in  mehreren 
Werken  gehrancht  worden  isL  Was  endlich  die  Ableitung  der  Namen  ^ 
bakifilf  so  ish  M Folytjrip#  (wir  finden  #oimI  mekdims  Polytrype) 
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,DeFr.  wohl  nicht  an  xpiico^,  tripes,  aondern  nn^Tporca  'Intel 

keineaweges  viele  Dreifüsse,  wohl  aber  viele  Löcher  an  dem  kleinei 

fossilen  Wesen  zu  entdecken  sind.  Ebensowenig  begreifen  wir,  dass  P y r i n a 

D^esmoulins  von  nop,  Feuer,  abgeleitet  werden  könne,  mit  -welclien 

diese  oft  apfelförmigen  Eehiniden  wohl  keinerlei  Beziehung  haben;  der 

Name  rtihrl  zweifelsohne  von  Pirus  oder  Pirum  her  und  ist  nor  , wie 

'gewÖlHiKcbv>nU6  > aus  dieser.  Wurzel  entspringeiidcu  Wörter,  unriehtif 

geschrieben.  'Warum  Syringitea  Zenker  uls  Nomen  * proprium  be*  ^ 

zeichnet,  und  nicht  von  Syrinx  (wie  doch  Syringopora  (SQ  . abgeloitet 

worden,  ist  schwer  zu  errathen  ^3*  Bildung  des  Namens  Euonlypt*^ 

crinites  oder  Eucalyptocrinus  hat  Goldfosta^  sicherlich  nicht  na  stae 

drei  etymologischen  Elemente  (so,  xaXuTcra  ndd  xptvo^}  gedacht,  sonden 

zunächst  nur  eine  allgemeine  Aebolichkeit  jenes  Krinoideen  mit  der  Eaca- 

lyptus  - Frucht  andeulen  wollen  nach  Analogie  seines  Xupressocrinvs  uiui 

Soianocrinus.  Ob  endlich  Lamouroux's  Polyparien- Genus  Eudea  wm 

« 

eodict)  ich  schlafe,  oder  nicht  vielmehr  — wenngleich  'auf  fehl^ka|la 
Weise — ^ von  dem  Namen  des  ihm  benachbarten  und  befrenndeten  Endet 
Deslongchamps  abzuleiten  seye,  hätte  allerdings  vielleicht  nur  d#f 
Autor  selbst  aogebeu  können. 

Für* mehre  von  Goldfuss  in  seinem  Petrefakteh- Werke  an%e> 
stellte  Radiaten-  und  a.  Phytozoen-Geschlecbter  ist  das  fahr  *1826,  ia 
welchem  die  lieferungsweise  Herausgabe  jenes  Werkes  begonnen  bei. 
als  Publications-Jahr  angegeben,  obschon  dieselben  erst  mehre  Jahre  sfrito 
erschienen  sind.  Eine  der  vollständigsten  Bearbeitungen  scheint  die  te 
Mollusken  zu  seyn,  deren  Literatur  in  auffallend  voUsMindiger  Weise.  zfi> 
sammengestellt  ist,  und  wo  von  den  3 BUtarbeitero  Gray,  Stricklaad 
^ und  Menke  unser  durch  die  pünktliche  GeniHiigkeit  aller  seiner  Arbeilea 
^ ausgezeichnete  Laudsmann  allein  an  1 000  Artikel  nacbgelieferl  bat,  welche 
den  übrigen  noch  eingeschaltet  werden  konnten.  Dennoch  vermtsseß  wir  I 
die  Namen  Conchyta  Httpscli,  Thalassides  Berger  1833,  die  prolde-  | 
matischen  Genera  Pleurecterites , Telistrophis , Ditaxopos  und  HemisterMt 
Rafq.  1839,  Veniiia  Morton  1834;  Lenia  Martin,  Mant.,  die  Tietcfi 

I 

Namen  aus  Ifatberon's  Catalogne  1842,  dar  vielleicht  noch  zo  net 
war,  u.  e.  a.  Auch  dürfte  zu  berichtigen  sein,  dass ; Pleurorbynchos  nidd  | 
von  Phillips,  sondern  von  Anated  herrührt,  wie  das  gekus  Mysts 


■ 

1)  Den  Konchylien- Namen  Neithea  leitet  der  Autor,  Drouet,  selbst  von 
einem  gallischen  Gotto  N ei  th  ab;  im  Nomentator  wird  ihm  ein  anderer Uivprniig 
gegeben,  von  dem  mythologiscben  Namen  Nijtc  mid  iem  Worte  Göttbiik 
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Gray  (1840}  zaerstvon  Le  ach  benannt  gemacht  und  sein  Name  schon 
1834  von  Conrad  veröffentlicht  zu  seyn  scheint,  — und  Gnathodon,  hier, 
Gray'n  1836  ^zngeschrieben,  schon  1834  von  Rang  in  den  N.'Annal.  d. 
Musenm  ausführlich  cbarakterisirt  worden  ist. 

Die  nähere* Vergleichung,  deren  Frucht  diese  Bemerkungen  sind, 
hat  uns  jedenfalls  zu  der  UeberZeugung  geführt,  dass  beziehnngsweise  zu 
dem  grossen  Umfange  der  zoologischen  Literatur,  die  kein  Sterblicher  mehr  ganz 
SU  erschöpfen  vermag,  nur  wenige  Schriften  und  darunter  nur  seltener  eine 
bedeotende . Schrift  u nhenützt  geblieben,  dagegen  viele  seltene  und  wenig 
zugängliche  ausgezogen  worden  sind , dass  zu  dieser  gemeinsamen  Arbeit 
so  ausgezeichneter  Literaten  verhältnissmässig . nur  wenige  Verbesserungen 
nachzubringen  seyn  werden^  und  dass  dieses  Werk  für  den  wissenschaft- 
lichen Zoologen  eines  der  unentbehrlichsten  seyn  dürfte.  Wir  selbst 
danken  ihm  eine  reiche  Belehrung,  und  werden  es  von  unserm  Arbeits-Tische  i 
niehihnehr  entfernen.  — Wenden  wir  uns  nun  zu  der  Einleitnpg  zurück 
(S.  1 — XLiI},  welche  der  Beachtung  eben  so  werth  ist.  Sie  liefert 
Uns*  zunächst  Linnö's  Grundsätze  der  Namenklatur  (S.  1 — XIX}  aus 
dessen  Philosophia  Botanica  abgedruckt,  um  sie  den  Z'oologen  ins  Gedächt- 
Diss  zu  rufen,  von  welchen  leider  ein  grosser  Theil  gar  nicht  weiss,  dass 
es  solche  Grundsätze  gibt  und  daher  die  Nomenelatur,  indem  sie  den 

L i n n d ' sehen  Weg  verlassen,  fortwährend  in  ein  rudis  indigestaque  moles 
» * 

unzugestalten  bemüht  sind,  so  dass  diese  Seite  der  Wissenschaft  allein  * 
seit  100  Jahren  keine  Fortschritte  gemacht  hat,  sondern  in  einen  so- 

4 , 

traurigen  Zustand  gerathen  ist,  dass  ihm  abznhelfen  wohl  für  immer  un- 
möglich seyn  dürfte.  Daran  reiben  sich  die  von  Strick! and  im  Namen 
einer  von  der  Brittischen  Gelehrten  - Versamminng  ernannten  Commission 
yeröffentlfchten  Ergänzungen  (mit  Verweisung  auf  Gould's  Kritik  und 
Zusätze  in  Silliman's  Journal}  unter  Beifügung  eigener  kritischer 
Noten  (S.  ^XIX  — XXVII) ; — dann  Bemerkungen  über  dea  gegenwär- 
tigen Stand  der  Nomenklatur  und  deren  Verbesserung  (S;  XXVII  — XXXV}; 
fto  wie  Erläuterungen  zum  Buche  selbst  (XXXV  — XLII}.  Von  den  An- 
sichten des  Englischen  Nomenclators  weicht  der  Verf.  hauptsächlich  in 
einem  Punkte  ab,  und  Diess  mit  vollem  Rechte,  indem. er  nemlich  gegen 
die  immer  mehr  um  sich  greifende  und  von  der  englischen  Commission 
saoktioq.irte  Sitte  eifert,  bey  Benennung  der  organischen  Wesen  dem 
zuerst  gegebenen  Art -Namen  den  Namen  seines  Autors  für  alle  Zeiten 
unabänderlich ^beizufUgen , auch  wenn  die  Art  allmählich  in  ganz  andere 
Genera  übergebt,  während  nach  Linne'sclien  and  des  Verf.'s  eignen 
Grundsätzen  der  Autor -Name  nur  so  lange  dazu 'gehört,  als  der  ganze 
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binlre  Ntme  desselben,  Anlors  nedi  Genes  and  Art  der  neiiklM 
Mar  auf  diese  letite  Weise  kann  man  Konfusion  vermeiden  end  den 
der  Mamengebiiog  rerbendeoen  Zweck  voUstündig  erreieben,  weicher  kei- 
neswegs, wie  Viele  meinen,  vortagsweise  darin  besteht,  für  immer  den 
ersten  Benenner  die  Brinnerong  an  sein  erstes  Benennen  ta  sichern.  Da 
wir  ans  vor  eioifen  Monaten  bei  anderen  Anzeigen  in  diesen  Bütten 
genttgend  in  gleiehem  Bmne  aosgesprochen  beben,  so  werden  wir  bei 
diesem  Gegenstände  nicht  Ibnger  verweilen.  Eine  andere  Fragei,  wüchs 
den  Verf.  vorengsweise  beschäftigt,  ist  diese,  ob  and  wie  grammobkafiicl 
schlechte  ond  gegen  die  Lin ud 'sehen  Regeln  gebildete  Namen  abse- 
schaffen  and  diejenigen  gleich-  oder  doch  sebr  ähnlich-lautenden  Geschteohti- 

I ' ' 

Namen , welche  zor  Bceeiehnnng  ganz  verschiedener  Genera  mehrfach  ii 
Anwenduag  gekommen  sind,  durch  andere  za  ersetzen  seyen.  Als  trrf- 
fender  Beleg  wird  angeffibri,  dass  das  Wort  Mioroptera  3,  Mieröpleiwt, 
Micropterix  3 Genera  und  Micropteris  noch  1 Genus  bezeichnen;  — 
ottter  jenen  31,000  Namen  8000  dem  Thier-  und  dem  Pflanzen  - Reiofre 
gemeinsam  sind,  ond  dass  tnaerbalb  des  zoologischen  Bysteoieo  ümn 
10,000  Namen  je  mehrmals  gleich-  oder  ähzUch- lautend  vorkommii. 
Der  Verf.  hält  es  ihr  keinen  so  grossen  Nachtheil,  wenn  dieselben  so  wh 
die  schlecht  gebildeten  Namen  — von  blossen  Redactions  - Aendennigea 
abgesehen  — einstweilen  noch  beibehalteii  werden;  als  wenn  man  Obcf 
Hals  uad  Kopf  die  doppelt  angewendeten  Namen  aRe  ansrotten  und  darob 
andere  ersrtzen  wollte.  Er  schlägt  (und  gewiss  mit  RecliQ  vor,*  dis 
Einführung  neaer  oder  besserer  Namen  den  Monogrepfaea  der  cinzeliieo 
Klassen,  Ordnungen  ete.  tu  ttberlassen,  welclie  non  mit  Hülfe  dieses  Nch 
mehklators  sich  leicht  darüber  in  Kemitaiss  setzen  würdet,  warnt  ,^doch 
dieselben,  dann  nicht  auch  sogleich  alle  mit  denen  in  ihren  Monogmpi^'a 
gleichlautenden  Namen  tos  andern  T heilen  des  Systems  ehenülls  durch 
neue,  ersettea  zu  wollen,  sondern  diess  Geschäft  eben  wieder  {lern  ander- 
weitigen MoDograplicQ  za  Rberlassen.  Ja,^  wir  müchien,  obschoo  Diess 
mit  den  Linnd 'sehen  Regeln  nicht  im  Einklänge  ist,  etwas  weiter  gehen 
and  dem  Decandolle'scben  Grundsätze  beipflichten,  dass  auin  ketne 
scUechteo  Ntaen  machen,  aber  Meher  einen  vorhandeueti  schlechten  beb  alten, 
als  durch  einen  neneo,  wenn  anoh  besseren  ersetzen  solle  (^Linnd 
verlangt  nur,  man  solle  ein  „nomen  dignum^  nicht  durch  ein  heseeres 
ersetzen}.  — - Der  Preis  für  dieses  auch  typographisch  schwierige  und 
■usgezeidioete  Dnlemelimen  ist  bei  trzHIicher  Aasstnlliing  v€|hältniBiniiaiiy 
wohl  billig  ZH  nennen  (^40  Gulden}.  II»  ct* 


• IkmoMMen:  Jiidici»  g«o,  mala cozoo rum  primorddi*i  £fi 

A,  JfLfferrmanmen,  Indieü  gmierum  malacozocrvm primordia,  Nomina* 
iubgenermmy  generum,*  famiUarumf  iribuum,  ordinum,  classiumy 
aäjecHs  anctoribus,  temporibus,'  locis  sgslematicis  atque  UUerariiSy 
f eiymis,  synongnUs,  CasseUiSy  sumpUbus  ei  typif,  Th.  Fischer.  8. 

VÖI.L  Fasc.I^IV,  p.I  — XXyJIu.i--^488.  (i84ö -- iS47). 

\ . t » 

Die  Tendenz  dieses  Werkes  ist  der  des  vorigen  ähnlich,  doch  ex- 
> teofiv  enger , intensiv  weiter.  Indem  es  sich  auf  die  Mollusken  (mit 

1 Ausschluss  der  RankenfUsser , Tunicaten  und  RhizopodenJ  beschränkt, 
begnügt  es  sieh  anderntheils  nicht  bloss,  den  ^sten  Autor  eines  Namens 

2 mit  dem  Ort  und  Jahr  seiner  Publication  und  der  Etymologie  des  Wortes 

t 

, Rozugeben , sondern  liefert  eine  vollständige  Geschichte  eines  jeden  Ge- 
I schlechtes,  Untergeschlechtes  etc.,  weiset  chronologisch  die  Erweiterungen 
^ nnd  Beschränkungen  nach , welche  es  bei  allen  verschiedenen  Autoren 
.erfahren  hat,  nennt  seine  Unterabtheilungen,  bei  den  neueren  Geschlechtern 
die  typische  Art,  bezeichnet  die  Stellen,  welche  ihnen  die  Autoren  im 
^ Systeme  angewiesen,  ihre  wahren  Verwandlschaften,  ihre  Synonyme,  hebt 
, diejenigen  Namen  hervor,  welchen  unter  mehreren  Synonymen  der  Prio- 
rität nach  oder  aus  andern  Qrtinden  der  Vorzug  gebührt,  und  beleuchtet 
, die  etymologische  Bildung  und  Zusammensetzung  der  Namen  kritisch  und 
Dölhigeafalls  verbessernd , . indem  sich  der  Verf.  hiebei  gleichfalls  auf  die 
Lin n 6 'sehen  Gesetze  der  Nomenclatur  stutzt,  welche  dem  Werke  auf 
S.  I — XIV  vorgedruckt  sind.  Eine  reiche  Literatur  ist.  dem  als  Malaco- 
logen  wohl  bekannten  Verf.  überall  zn  Gebote  gestanden,  deren  Verzoichniss 
S.  XV  — XXVIl  ebenfalls  in  chronologischer  Ordnung  behnfs  abgekürzter 
Zitirang  zusammengetragen  ist.  Wo  ihm  ein  Werk  nicht  unmittelbar 
3uigdnglich,  da  hat  er  die  Autorität  angegeben,  auf  welcher  dessen  Zitat 
beruht.  Lebende  und  fossile  Mollusken  sind  gleichmässig  berücksichtigt. 
Die  4 Lieferungen  von  je  8 Bogen  reichen  von  A b i d a bis  Grap to  li  thus, 
6 andere  sollen  ihnen  folgen  und  schliesslich  noch  Berichtigungen  und 

Nachträge  bringen  (^das  V.  u.  VI.  Heft  erscheinen  so  eben  o.  gehen  bis  Nautilus}. 

* 

So  unentbehrlich  auch  das  vorige  Werk  dem  Zoologen  überhaupt 
und  dem  wissenschaftlichen  Malakologen^  insbesondere  ist,  so  muss  das 
gegenwärtige  ihm  noch  nützlicher  werden,  ohne  desshalb  jenes  andre 
überflüssig  zn  machen,  da  eS'  z.  B.  die  Nachweisungen  Ubpr  die  Verwen- 
dung eines  Mollusken  - Namens  auch  in  andren  Thierklassen  in  der  Regel 
nicht  liefert.  Wie  es  aber  geschichtlich  and  kritisch  weit  ausführlicher 
ist,  so  führt  es  auch  viele  Namen  oder  deren  Abänderungen  auf,  welche 
dort  • fehlen , obschon  der  malakologische  Theil  des  Nomenklators  dem 
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Vert  bei  Heraasgabe  des  ersten  Heftes  wenigstens  noch  nicht  zngekom- 
men  war.-  So  enthält  der  Noroenclator  aaT  seinen  2 ersten  Seiten  vob 

Abida  bis  Admete  einschliesslich  70  Namen,  der  Index  82,  von  welcbeü 

\ 

kaum  einer  anf  Rechnung  späterer  Pnblicalion ' kömmt , * und  obscbon 
auch  mehre  Namen  des  Nomeoclators  im  Index  fehlen.  Ein  Theii  dieser 
Mehrzahl  rührt  von  Nachweisung  desselben  Wortes ' in  verschiedener  Be- 
deutung bei  verschiedenen  Autoren  innerhalb  derselben  nächst  grössern 
Abtheilung  des  Syslemes  her.  In  den  späteren  Heften  werden  zweifels- 
ohne auch  die  dem  Yerf.  etwa  sonst  unzugänglichen  Nachweisungen  ao« 

A g a s s i z benützt  seyn.  » Nur  eine  etwas  sparsamere  . Einrichtung  de? 
Druckes  wäre  dem  Buche  zu  wünschen  gewesen,  welche  bei  der  Mancb-  ' 
faltigkeit  schöner  Schriftsätze  in  der  Druckerei  der  Verlagshandlung  der 
Deutlichkeit  keinen  Nachtheil  gebracht,  ja  wohl  eher*  sie  venncitri 
haben  möchte. 

H.  G.  Bronn« 


The  Geology  of  Rttssia  in  Europe  and  the  Ural  Mountains.  By  Roderici 
fmpey  Mnrchison,  Edouard  de  Verueuil  and  Count  Alexander  vm 
Keyserling,  In  two  rolumes.  VoLI.  geology.  (Part.  II.  The  Ural  Mm- 
tains,  and  Timan  Ridge.)  London:  John  Murray,  Albemarie StreeL 
' Paris : P.  Bertrand , Rue  St.  Andre  des  Arts.  1845.  gr.  i 
652.  XXIV. 

(Es  wtirde  bereits  in  diesen  blättern  — Jahrg._1847,  S.  375 — 400  — 

von  der  ersten  Abtheilung  vorliegenden  Werkes,  von  der  Geologie  dcj 

* 

europäischen  Russlands  Bericht  erstattet.  Die  zweite  Abtheilung  baodeli 
vom  Ural » Gebirge.J  « 

Wir  besitzen  schon  so  viele  Schilderungen  des  Urals,  dass  eine 
neue  überflüssig  .erscheinen  dürfte;  dies  ist  aber  nicht  der  Fall.  Nocb 
fehlte 'CS  an  einer  Beschreibung  gewisser  neptunischen  Gebilde,  die  io 
dem  Ural  verbreitet  sind  und  Uber  deren  Alters  - Verhältnisse  nur  weoif 
bekannt  war.  Diesen  Zweck  haben  March  ison  und  seine  Gefahrleo 
erfüllt;  ihre  Mittheilungen  reihen  sich  in  würdiger  Weise  den  früheren 
Werken  von  Pallas  und  Hermann,  den  neueren  von  Kopffer,  Ermann 

t 

und  G.  Rose  an. 

Unsere  Kenntniss  vom  Ural  greift  nicht  in  weite  Zeiten  zuräck. 
Peter  der  Grosse  war  es,  der  mit  ahnendem  Geiste  die 
Reicblhums  sah,  welche  aus  dem  Gebirge  'einst  für  Russland  fliessen  würde; 
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* er  liess  durch  D e m i d o f f die  ersten  Nachforschung^eii  nach  den  IGneral- 
Schätzen  anstellen;  unter  ihm  entstanden  die  Be^g^verke,  die  noch  jetzt 
in  voller  Thätigkeit  sind.  In  den  letzten  Decenniefi  — in  welche  die' 
Entdeckung  des  Platins,  der  Smaragde  * und*  der  Diamanten  im  Ural  rdllt  — ■ 
hat  die  Prod(%ion  sich  immer  mehr  gesteigert,  haben  die  Verhältnisse 
sich  immer  günstiger  gestaltet,  der  Ural  ist  für  Russland  ein  wahres. 
Eldorado,  das  Peru  Spaniens  geworden. 

Die  zweite  Abtheüang  von  Murchison’s  '„geology  of  Russia** 
ist  wie  die  erste  in  einzelne  Capi^el,  und  zwar  in  neun  eingetheilt.  Das 
vierzehnte  (^oder  erste  der  zweiten  Abtheilung}  gibt  eine  kurze  Ucbersicht 

ft 

der  oro-  und  hydrographischen  Verhältnisse  des  Urals.  Die  zwei  folgen-- 
den  (^15.  mnd  16.  Cap.}  schildern  den  nördlichen  Ural,  das  siebenzehnte 
und  achtzehnte  den  'arctischen  und  südlichen  Ural.  In  den  Schluss- 
Capiteln  werden  die  Platin  und  Gold  führenden  Alluvial  - Ablagerongen 
betrachtet  und  das  eratische  Phaenomen  in  Russland  besprochen.  Die 
Verfasser  haben  demnach  in  der  Art  und 'Weise  ihrer  Darstellung  einen 
anderen  Weg  eingeschlagen,  wie  in  der  ersten  Abtbeilung.  Dort  wurden 
in  einzelnen  Capiteln  einzelne  Formationen  in  einer  bestimmten  Reihenfolge 
beschrieben;  in  der  „Geologie  des  Urals ^ sind  alle  Beobachtungen  — wie' 
sie  die  Verfasser  auf  ihren  verschiedenen  Wanderungen  machten  — durch-- 
einander  geflochten.  Wir  wollen  versuchen  in  einer  gewissen  Ordnung 
aus  denselben  die  wichtigsten  Resultate  hervorzuheben. 

Der  Ural  bildet  bekanntlich  gleichsam  die  Scheidewand,  welche' 
Europa  und  Asien  trennt.  Er  ist,  wie  schon  ein  früherer  Schriftoteller ' 
sagt,  ein  langes,  schmales  Meridian  - Gebirge , das  ans  mehreren,  gleich- 
laufenden Gebirgs  - Zügen  besteht,  die  oft  lungere  Zeit  neben  einander 
hin  ziehen,  dann  wechselnd  abfallen  oder  sich  erheben.  Erst  vor  kurzer 
Zeit  wurde  durch  den  unerschrockenen  Capitän  Strajewski,  der  bis  zum  65" 
n.  i.  unter  grossen  Gefahren  uncTEntbehruiigen  vordrang,  der  nördliche  Theil 
des  Urals  einigermassen  bekannt.  Katharinenburg,  die  Hauptstadt* 
des  Gebirges , liegt  auf  der  ’ Östlichen  Seile*  in  einer  Art  von  Tieflund, 
von  wo  der  Kamm  des  Urals  — die  Schranke  zwischen  Europa  und 
Asien  — sich  hiozieht,  und  eine  mittlere  Höhe  von  2500  Fuss  erreicht. 
Der  nördliche  Ural  — früher  von  Wogulen  bewohnt,  die  sich  jetzt  weiter 
io  die  Wildnisse  zurückgezogen  haben  — ist  äusserst  unwirtblich,  von 
undurchdringlichen  Wäldern  bedeckt,  ans  denen*hie  und  da,  Ruinen  gleich, - 
die  Felsmassen  der  Haupt  - Wasserscheide  hervorschauen.  Die  Einförmig- 
keit wird  nur  durch  einzelne,  seitliche  Berg -Knoten  unterbrochen,  die 
zu  bedeutender  Höbe  ^emporsteigen , wie  der  Katsebkanar , der  Pawdioskoi 
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Kamen  bei  Bogosi(msk  (8784  Farn},  der  Kondfchakowakoi  Kamen  (3700  F«}/ 
Der  nördliche  Ural  ist  kaaptsäcblich  reich  an  Ersen  und  die  fielen  Berf« 
fferke  und  andere  Ansiedelungen,  namentlich  swischen  Kathirinenburg 
und  Bogoslowsk,  haben  dem  wandernden  (üeologen  wissenschaftliche  Be- 
obachtungen sehr  erleichtert,  da  es  fast  allenthalben  swiscUtn-  den  bedea-  ^ 
tenderen  Anstalten  Verbindungs- Wege  gibt.  „Fast  alle  Schwieiigkeiten,'^  ; 
sagt  Murchison,  „sind  in  diesen  Gegenden  durch  die  Ansdauer  und 
Energie  der  russischen  Bergwerks  - Beamten  geschwunden;  Wälder  wur- 
den gelichtet,  stattliche,  bequeme  Gebäude  errichtet,  Sümpfe  ansgetrockaet 
Schluchten  mit  Wasser  versehen  — denn  das  Wasser  spielt  in  ‘ den  Berg- 
werksdistricten  eine  bedeutende  Rolle.  Und  so  hat  sich  in  den  Urogebuagea 
der  Gruben  eine  cultifirtere  Menschen  - Classe  angesiedelt,-  als  mrir  kaum 
auf  unseren  Wanderungen  in  anderen  Theilen  Russlands  ’su  finden  boffUs. 
Kein  geogra|[>hiscbes  oder  statistisches  Werk  gibt  dem  Leser  einen  geoä- 
genden  Begriff  von  dem  blühenden  Zustande  dieser  Ansiedelnngen,  wo 
mehr  Leben,  mehr  Thätigkeit  herrscht  als  io  mancher  Stadt,  deren  Nana 
mit  grossen  Buchstaben  auf  den  Land -Karten  bezeichnet  ist.^ 

Wie  der  nördliche  Ural,  so  behauptet  der  südliche  die  Richloaf 
von  Norden  nach  Süden,  gewinnt  aber  eine  viel  grössere  Breite*  Seioo 
Haupt- Wasserscheide,  der  Ural  Tan,  wechselt  an  Höhe  von  1800  bis 
250tf  Fass,  während  einige  der  Rücken  anf  dem  westlichen  Abfall,  w» 
der  Taganai  -bei  Slatonst  zu  3800  Fuss,  und  der  Iremel  zu  5136  Fass 
emporsteigen.  Eine  viel  lieblichere,  pittoreskere  Natur  waltet  ki  den 
südlichen,  von  Baschkiren  bew^ohnten  Ural;  dagegen  ist  derselbe  — nd 
Ausnahme  der  Gegenden  von  Miask  und  Slatoust  — weniger  reich  la 
metallischen  Schätzen. 

f • .1 

Hurchison  und'  seine  Freunde  hatten  sich  in  zwei  Parthieeo 
getheilt,  die  in  verschiedenen  Richtungen  *das  Gebirge  und  dessen  Gehingo  j 
durchstreiften  und  sich  nor  hier  nnd  da  lin  den  grösseren  Orleo  ver- 
einigten. So  gewannen  sie  bald  in  geringerer  Zeit  einen  Blick  io  das 
Felsgebäude  des  Urals,  von  B^goslowsk  im  Norden  bis/Orsk  und  Oreaborg 
im  Süden  — eine  Strecke  von  nicht  weniger  denn  fünfhundert  und  füsf- 
zig  Meilen.  Es  war  auch  den  Verfassern  mehr  am  eine  Uebersicht  der 
Formationen  — namentlich  der  nepUinischen  Gebilde  — des  Gebirges 
thutt,  als  um  eine  genaue,  ausführliche  Schilderung  aller  der  liiaerahes 
und  Felsarteu,  welche  sich  wiort  finden.  — G.  Rose  bat  bereits  oü  der 
ihm  eigenthUmlichen  Sorgfalt  die  vielen  Mineralien  — wornoter  geges 
nennzehn,  die  sonst  nirgends  Vorkommen  — in  seinem  bekanaleo,  treff- 
liehen  Werke  beschrieben,  lodess  wären  Murchisoo  und  seine  Gefidirtes 
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nieht  wa  den  Resoltilen  gelangt,  die  rie  mu  bieten,  bütten  tie  nkht  in  kohem 
Grade  der  Unteretttlinng  der  Regierung  allenüialben  sieh  erfreut. . Stille,  an- 
besebiffte  Flüsse  wnrc^  mit  Booten  bemannt,  die  Einsamkeit  der  Steppen 

■worde  durch  Ifirmende  Baschkiren - Horden  onterbroehen , die  mH  ihren 

$ 

Pferden  der  reisenden  Geologen  harrten;  ja  einmol  entstand  durch  *Ab^ 
dämmung  eines  Bergwerksees  ein  Floss,  wo  ?orher  keiner  gewesen  war. 

Aus  früheren  Hitlheilungen  war  schon  bekannt,  dass  der  Ural  meist* 
aus  krystallinischen  und  Schiefer  • Gesteinen  besteht  \ aber  Ober  da»  Auf* 
treten  gewisser  neplunischer  Gebilde,  die  einen  beträchtlichen  Theil  des 

Gebirges  cusammensetzen , weiss  man  nur  wenig.  Die  Axe  des  Gebirges, 

$ 

der  grössere  Theil  der  Östlichen  Seite  war  der  Haupt- Schauplatz  ploto- 
nischer  Phänomene;  die  ^Gesteine  — ursprünglich  wohl  neptnnisehe  — 
neigen  solche  Störungen,  sokbe  Veränderungen,  dass  ihre  wahre  Natur 
kaum  ermiUelt  werden  kann.  Gegen  die  westliche  oder  europäische  Seile 
BO  gewinnen  die  Felsmassen  allmäfalig  ihre  ursprünglichen  Charactera 
wieder,  siluriiche,  devonische  und  Kohlen-Gebilde  erscheinen  in  natürlicher 

t 

Folge,  während  auf  der  östlichen  oder  asiatiscben  Seite  die  Versteinerungen 
ftthrenden  Felsarteo  nur  in  losgerisseneo,  durch  plutonischeii  Einfluss  ver- 
änderten  Massen  aatlreten.  Dagegen  finden  sich  aber  die  meisten  und 

reichsten  Erie. 

Es  gereichte  March ison  und  seinen  Freunden  zu  grossem  Vor- 
theil,  dass  sie  — obschon  in  der  Untersuchung,  paläozoischer  Gebilde 
durch  ihre  Forschungen  im  westlichen  Enropa  und  im  europäischen  Russ- 
land erfahren  — dem  Gebirge  sich  auf  dessen  westlicher  Seite  näherten, 
wo  kein  solches  Chaos  geologischer  Phänomene  ist,  wie  auf  der  östlichen 

w 

Sette.  So  ward  es  ihnen  leicht,  die  Verhältnisse  der  an  den  Ufern  der 
Tschossowaya , Serebrianka  nnd  an  anderen  Flüssen  auftretenden  Kohlen- 
Gtbilde  zn  ermittelu.  Dort  kommen  verschiedene  Glieder  der  Koblen- 
Formation  vor:  Bänke  von  Sandsteineii,  von  Conglomerat  und  von  kalkigen 
Platten,  die  unterhalb  permiicher  Ablagemogen  ihre  Stelle  einnelimen  nnd 
bisweilen  Lagen  von  Kohle,  Pflanzen  des  Kohlen -Systems,  Goniatiten  und* 
andere  Petrefacten  führen;  sie  dürften  die  oberen  Glieder  der  Kohlen- 
Gmppe  vertreten.  Auf  diese  Sciiiobten  folgt  eine  mächtige  Formation 
harter,  quarziger  Sandsteine,  dem  „millstoue  grit^  Englands  äbniieb. 
Unterhalb  derselben  erscheint  der  Kohlen-  oder  Bergkalk,  der  „monntain 
limestone^  eogUseber  Geologen,  der  auch  viele  characteristisebe  Ver- 
steinerongen  des  englischen  Bergkalks  enthält,  z.  B.  Productos  gigas, 
P.  striatus,  P.  antiquatus,  P.  Scotiens,  Spirifer  striatus,  Spirifer  Mosqnensis, 
CaryopbyUia  fascinulata  etc.  Die  nämliohan  Petrefacten  kommen  auch  ini  ^ 
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Kohlen  - Kalkstein  'des  europäischen  Russlands  vor.  Das  Kohlen -System 
bildet  demnach  eine  breite  Zone,  die  südlich  vOn  Kongur  in  einem  vroiteii 
Trog  bis  zum  55^  n?  B.  entwickelt  ist;  im  Westep  und  Osten  desselben, 
treten  die  Kalkstein  - Massen , im  Mittelpunkt  bedeutend  gewundene  Coo<^ 
glomerat-  und  Sandstein-Bänke  auf.  Ausserdem  trifft  man  noch  vier 
eigenthümliche , isolirte  Kalkstein  - Parthieen  nördlich  und  südlich  von 

• Sterlitamak,  die  gleiches  Streichen  mit  der  Gebirgs - Kette  zeigen, 

ln  der  südlichen  Verlängerung  dieser.  Erhebungs  - Litlie  sind  die  rolheo 
permischen  Sandsteine  und  Kalksteine  bei  Grebeni  'nnd  Orenbnrg*  in  aoti- 
klinaler  Lage  emporgetrieben,  ihre  Axe '•  ist  also  jener  der  angren- 
zenden fiteren  Gesteine  parallel.  * 

Die  devonischen  Gebilde  erscheinen  im  nördlichen  Ural  an  den 
Ufern  der  Tschussowaya ; es  sind  Kalksteine,  Sandsteine  und  Schiefer,  die 
in  den  unteren  Kohlen  - Kalkstein  übergehen,  der  oft  hoch  geneigt,  fo 
gewunden  und  umgestttrzt  ist,  dass  die  jüngeren  Gesteine  unter  dn 
älteren  einfallen.  Die  dunkelfarbigen,  halbkrystallinischeä  Gesteine  gleichei 
in  hohem  Grade  jenen  vom  südlichen  Devönshire;  sie  enthalten  chanc- 
teristisebe  Petrefacten  des  devonischen  Systems  — Terebratula  priset, 
Spirifer  Murchisonianus,  Favosites  spongites,  F.  polymorpha,  Stromatopon 
concentrica,  Lithodendron  caespitosum,  Caunopora  favosa  etc.,  die  auch 
in  anderen  devonischen  Regionen,  in  England,  in  Belgien  und  den  Rheio- 
landen  gefunden  worden.  '*  So  analog  die  devonischen  Gesteine  des  Urab 
jenen  des  enropüiscben  Rnsslands  hinsichtlich  der  organischen  Reste  sind, 
so  verschieden  zeigen  sie  sich  in  ihrer  ‘ petrographischen  Beschaffenheit 
von  ihnen,  ebenso  wie  die  Gesteine  gleichen  Alters  in  Devönshire  voo 
dem  alten  rothen  Sandstein  im  Norden  Schottlands  und  in  Brecon  oder 
io  Herefordsbire  in  England.  * Ausserdem  - werden  auch  die  auf  dem  wesb 
liehen  Abfalle  des  Urals  anftretenden  devonischen  Gebilde  nicht  wie  in 
nördlichen  Russland  von  dem  unteren  Kohlen  - Kalkstein ' durch  eioeo 
Streifen  von  Sandstein  und  Kohle  getrennt,  sondern  auf  den  grauen  Kalk- 

* stein  der  einen  Gruppe’  folgt  unmittelbar  der  dunkele  der  anderen;  beide 
haben  die  nämlichen  Windnogen  erlitten. 

Io  den  Regionen  des  arctischeo  Ural,  namentlich  an  den  Ufern  dei 
Ukbta - Flusses  kommen  eigenthümliche  Gebilde  vor,  schwarze,  weiche, 
thonige  und  kieselige  Schiefer,  von  «Naphtha  durchdrungen;  sie  enthalleo 
Gooiatiten,  Ortboceratiten  etc. , und  sind  unter  dem  Namen  Domanik-Sebiefer 
bekannt.  Mnrehison  glaubte  dieselben  zuerst  als  silurische  Gesteine,  als  Aeqni- 
valente  der  Schiefer  von  Wissenbach  in  Nassau  ansehen  zu  müssen ; eine  spätere 
Untersuchung  der  Petrefacten  der  „Domanik- Schiefer^  durch  Keyserling 
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ergab  Utdess,' dass  die  Goniatiten  jenen  von  Schob elbammer  in  Franken 
und  von  Brilon  in*Westphaleo  analog  seien.  Die  Domanik - Schiefei^ 
gehören  demnach  der  unteren  devonischen  Gruppe  an.  • > 

. Süurische  .Gebilde,  Schiefer  und  plaltenförmiger  Kalkstein,'  sind  be- 
sonders an  den  Ufern  der  ^erebrianka  in  der  Mkhe  von  Serebriausk  >ent- 
. wickelt.  .Sie  führen  viele  Versteiueruugeo,  besonders  zahlreiche  Corallen^ 

4 

'Und  in  grosser  Menge  die  Terebratnla  prisca  (^Atrypa  affinis  Sil.  Syst.}, 
die  in  .den  LUdlow - Gesteinen  Englands  so  häufig  ist,  nebst  der  merk- 
würdigen Leptaeoa  Uralensis  und  anderen  neuen . Arten.  — Oestlicb  von 
der  Wasserscheide,  von  Bogoslowsk  gegen  Nischni  Tagibk  and  Newiansk 
zu,  erscheinen  — umgeben  von  platonischen  Gebilden  — ' zertrümmerte 
Kalkstein  - Massen , die.  Orthis,  ^Terebratula  und  Pentamerus  führen  (feinen 
dem  P.  Knightii  ähnlich,  der  für  ^ die  oberen  silurischen  Gebilde ■ so  be^ 
zetchneod  ist}  and*  wonach  schon  früher  L.  v.  Buch  diese*  Kalksteine 
fUr  sUorische  erklärte.  . Wenn  auch  keine  deutliche  Reihenfolge  zn  er«? 
initteln,  so,. bleibt  es  doch  ohne  Zweifel,  dass  die  obdlren  Glieder  der 
silurischen  Formation  im  Ural  sich  finden ; die  Verf.  überzeagten  sich  auch 
durch  fernere  Untersuchungen  im  südlichen  Ural,  dass  die.  häufig  za 

Quarzfels  umgewand eiten  Gesteine  dem  silurischen  Systeme  beizuzählen  seien« 

/ 

*Die  grösste  Verwirrung  herrscht  — «wie  schon  bemerkt  — auf 
der  Östlichen  Seite,  wo  platonische  Gebilde  eine  so .. bedentende • Rolle 
spielen,' wo.  metamorpbische  und  Erz  führende  Gesteine  so  verbreitet  sind^ 
nur. hier  und  da* kann  man  eine  Art  von  Reihenfolge,  einen  Uebergang 
von  älteren  zu  jüngeren  Felsmassen,  beobachten.  So  gelangten  die  «Verf. 
auch. do^ch}  wiederholte  {Untersuchungen  in  den  Umgebungen  von  Katba- 
rinenburg  und*  Bogoslowak  zem.  Schloss,  .dass  auf  die-  devonischen  Kalk- 
steine und  Schiefer  im« Westen  nach  «heftigen  Windungen,  wahrer  Kohlen-. 
Kalkstein*  folgt  mit  grossen  Producten.  ilntrusive  Gebilde  trenneu  die 
*.neptunischen  vielfach  von  einander^;  . So  kommt  in  der  Kirgisen  - Steppe, 
* bei  Troitak  devonischer  und  silurischer«  Kalkstein  vor  , vom  *Ural.  durch 
. einen  mit  demselben , parallel  laufenden  Granit- Rücken  i getrennt;,  bei 
^ satschi  Datschi,  .am  Östlichen  Abfalle  .des/Gebirges,  findet. sich  ein  ganz 
isolirles  Becken  paläozoischer  Gesteine , ' besonders  aus  Kohlen  - Kalkstein 
bestehend,  der  Murchison  und  seinen > Freunden  eine  reiche  Ausbeute 
an  Petrefacten  bot,  nicht  allein  viele  neue. Formen,  sondern  auch  bekannte, 
characteristische  Arten,  die  auch  anderwärts  im  Kohlen r Kalkstein  des 
Waldai- Gebirges,  von  Belgien,  Frankreich  und  dpn  britischen  Inseln  zu 
treffen.  (^Seite  440  gibt  das  beträchtliche  Verzeichoiss . der  Versteir 
oerpngen,}  «...  « • • » t 
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Auf  der  ÖtUichen  Seite  des  Urals,  * wo  Orabite  und  andere  ptntonische  | 
Gesteine  YOrherrtchen,  fehlen,  alle  iwischen  der  Kohlen-  und  Jura -For- 
mation auflretende  Sehichlen.  Jura  - Gebilde,  die  auf  dem  westlichen  Abfall 
des  Gebir^  so  verbreitet  sind,  hat  man  auf  deai  östlichen  nur  in  be-' 
trichtlicher  fintfernnn^  an  awei  Orten  kennen  gelernt,  und  swar  dorch 
Strajewski  unter  dem  65^  ul  B.,  und*  eine  andere  Partbie,  die  eii 

Plateau  bildet  .in  dem  sUdlicbstio  Ende  des  Gebirges  nördlich  von  Onk. 

✓ 

ln  der  ganzen  dazwischen . liegenden  Gegend,  auf  eine  Strecke  von  meh- 
reren Breite  - Graden , trifft  man  keine  Spor  von' jurassischen  oder  Ubnr- 
haopivvon'secuadhren  Gesteinen.  Murekison  schliesst  ans  dieser Tbal- 
aache,  dass  ein ' bedeutender  TheU  Sibiriens  in  der  langen  Epoche  swiscbaa 
der  Bildung  des  Kohlen  - Kalksteins  und : der  Ablagerong  gewisser  terhirer 
Gesteine  dem  Einfluss  von  Meeres  - Absätzen  * entrückt  war.  Die  erwafas^ 
ten  tertiären  Gebilde  finden  sich  io  der  Gegend  von  • Kaltschedansk  bii 

^ • I 

den  Hügeln  von  Krasnoi  - gora.  Sie  sebeinea  aus  zertrUnmertea  and 
verwitterten  Porphyren  und  anderen  platonischen  Ftlsmassen  hervor|S-  | 
gangen  zu  sein,  und  werden  vielfach  als  Mublsleine  benützt 

Es  lag  schon  von  Anfang  an  in  der  Verf.  Absicht,  den  Uakr-  | 
suchuDgen  der  plutonischen  Gesteine  und  dem  Vorkoniaaen  von  bfioeralNii 
weniger  Sorgfalt  zu  widmen,  de  dieselben,  wie  bekannt,  durch  G.'  Rok 
lud' dessen  Vorgänger  hinreichend  gescbildeii  sind.  •Unter  den  plutoiiiscbsi 
Pelsarten  sind  vorzugsweise  Granit,  Diorit,  Diovit-Porpliyr^^Augit-Porphfr 
und  Syenit  veikreitet;  eigentliche  vulkanische  Gebilde  finden  sich  aieü 
Der  Granit  erscheint  > hauptsächlich  auf  der  Ostseite  «des  Urals,  so  in  des 
Btngebungeii' von  Katharinenburg,  Mursinsk  etc.  DerDiorit  oder^ttnstaa 
spielt  besonders  . die  Rolle  des  metamorpbosirenden  Gebildes;  io  seioer 
Nähe  zeigen  die  mptuniseken  Gesteihe  'sioh  mehr  oder  weniger  verändert. 

So  ist  ä.  B.  die  Gegend  .von>  bttschoi  .Shrgiewsk  ausgezciebnel  wegeo  * 
vieler  metamorphischen  Pbänomeiiei  Kalksteme,  die  in  geringer  Entfbnwi^ 
von  GrÜnstein  deutlich  gesohichlet  sind,  zahlreiche  Petrefacten  fkhrtt, 
werden  in  der>  unmittelbaren' 'Nähe  desselben  zu  harten,  krystaHsnisckcB 
Palsmassen,  von  > Adern  durchzogen , und  an  ihrer  Basis  treten  Schwefd- 
^Qnellen  hervor«  Sandsteine  worden  doreh  Barübrung  des  Grüniteias 
Quarzfels.  . ,^Wer  noch  nicht  an  den  BfeUmorpkismus  glaubt,^  sagt  Mar* 
oiifaon,''„wird  kiar' bekehrt  werden.^  ' 

• Der  4CaniaiJ  des  Gebirges,  der  Ural -tau,  besteht  lom  grcmsa 
^ Thefle  aes  SelHefeni,  .Bus  Ouartfek  und  {duloiMschen  Gebilden;  obgleicä 
er  keine  bedeutende  Hübe  errmehl,  wird  derselbe  dtnoooh  von  keiaso 
Qoerthale  dnrchbrbcheo.  Er  stellt  gleichsam  eine  lange  Emptions^^LiM 


DIgitlzed  by  Google 


MarcloMn;  Gtology  ofRiusUi. 


TH 


Die  Verf.  sohenktea  noch  ihre  Aofmerkscmkeit  einem  eigenlhkmliehen 
Gestein,  das  eine  Art  von  Schichtung  zeigt,  und  nur  mit  unserem  deut-* 
sehen  Schalslein  vergficifen  werden  kann.  Es  kommt  zumal  in  den  Un>- 

* I 

gebungen  von  Nischue  Tagilsk,  Turinsk  und  von  Bogoslowsk  vor;  am 

letztgenannten  Ort  mit  Schichten* devonischen  Kalksteines  wechselnd^  wie 

^ * 

dies  anch  io  Nassau  an  den  Ufern  der  Lahn  der.  Fall.  Der  Sdkabteia 
gehört  noch  ^n  den  Problemen  in  der  Geologie,  da  die  wahre  NaHir, 
der  Ursprung  des  Gesteins  noch  ein  Räthsel  ist. 

* • 

Das  Vorkommen  dea  Goldes  und  der  anderen  metallischen  Schätze, 
welche  fttr  Russland  von  so.  hoher  Wichtigkeit  sind,  ist  in  anderen  Schrif- 
tmi  — namentlich  io  G.  Bose's  treffUchein  Reisewerk  so  ausfUhrüeh  g^ 
schildert,  dass  wir  hier  nnr  kurz  dabei  verweilen  wollen.  ’ Auf  eine 
nierkwürdige  Thatsache  macht  Murchison  aufmerksam:  mit  Aosnabme 

der  Gold -Gruben  auf  der  westlichen  Seite  des  Urals  bei  Bissersk  finden 
sich  sAmmtlicke  Gold  führende  Alluvial  - Ablagerungen  auf  dem  östlioheo 
Abhänge«  Verbindet  man  diesen  > Umstand  mit  dem  Anftreten  der  plnto- 
ntschen  Gesteine  auf  dem  östlichen  Abfalle,  so  bemerkt  man  bald,  dnas 
ein  gewisser  Zusammenhang  zwischen  der  Eruption  der  plutouischen  FoIih 


messen  und  der  Bildung. der  Gold-AUuvien  stattfindet;  dies  ist  auch  mit 
den  anderen  metallischen  Sobstanxen  der  Fall;  die  Kupfererze,  Malau|utc, 
Magneteisan , daa  Platin,  werden  vorzogsweiae.  aiif^  dem  ÖitUchen  Abfälle 

des  Urals  gewonnen.  ^ 

* 

Die  bedeutendsten.  Eisenerz -Hassen  (^Magneteisen])  finden  sich  hl 
« * 

der  Nähe  von  Nischne-Tagilsk  und  am.  Berge  Blagodat , ^ begleitet  Von 
£iaenGbrom,.iUnd  sind  gewöhnlich  in  Berührnug  mit  Gebilden  feuerigen 
liraprnngs,  wie.' Serpentin,  Porpl^r- etc.  ßei  Niscime  Tagilsk  kommt  das 
Megoeteisen  mit  Grünstem  vor,  und  Zeigt  sich  in  der  Nähe  desselben  viel 
magnetischer.  Auch  die  Kupfererze  trifil  man  in  derselben  Gegend,  bfinfig 

4 * 

verbunden  mit  silurischem  Kalkstein,  der  zwar  selir  verändert  erscheint, 

* » 1 « 

aber  hie  und  du  grosse  Pentameren  und,  andere  Versteinerungen  .führt. 
Auch  die  Trapp  - Gebilde , der.  Schälstein  neigen  siph  gleichfalls,  mitunter 
sehr  reich  an  Kupfererzen,  Nach  der  Ansicht  Mnrohisons  flössen  mla 
diesen  Gesteinen  Kupfererz  - haltige  Lösungen  in  die  angrenzende  Niederung^ 
im  Westen,  und  mit  ihnen  wurden,  während  ihrer  Bildui^,  später  die 
permischen  Atdagrungen  imprägnirU  Das  Platin  ^ das  man  im  Ural  ijis 
jetzt  nur  !m  Alluvium  entdeckt  .hat findet»  sieh,  meist  in  der  Nähe,.dpr 
eruptiven  Gesteine.  t . 

Die  grösste  Henge  gediegenen  Goldes,  welche  der  Ural  liefert 
tnlRt  mn,i^  den  Afiuvien,  aoiserdem  gewinnt  mau  dasselbe  nach  aof 


> “ ■ 
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Gängen  inrr  Granit  auf  den  Gruben  vonBeresowsk.  bei  KatbarineiibQrg,  früher 
'war  dies  auch  bei  Miask  der  Fall.  Wo  man  aber  Gold  führende  Ab- 
lagerungen oder  Gold  haltige  Adern  entdeckt  hat ' — allenthalben  zeigen 
sich  in  der  Nähe  Gebilde  feuerigen  Ursprungs , besonders  Serpentin. 
G.  Rose  hat  schon  früher  bei  seiner  Beschreibung  der  sieben  und  zwanzig 
Gold  führenden  Ablagerungen,  welche  ' der  Ural  \anfzu  weisen  hat,  angeführt, 
^dass  dieselben  auf  den  verschiedensten  Felsarten,  auf  plulouischen  und 
.Deptonischen  ihre  Stelle  einnehmeu,  auf  Thonschiefer,  Kncriniten*  Kalkstein, 
auf  Talkschiefer,  Chloritschiefer,  Granit,  Grünstein  oder  ^und  am  hän- 
iigsten^  auf  Serpentin.  Auch  haben  G.  Rose's  Beobachtungen  bereits 
' dargethan,  dass  die  das  Gold  enthaltenden  Gänge,  nicht  allein  die  Schiefer- 
Gesteine  .nnd  deoBeresit  (e\oe  von  Rose  so  benannte  Granit- Abändenug) 
dorchsetzen,  sondern  auch  den.:  Serpentin  durchsetzen  — .einBew'eis,  dis 
»die  Entstehung  des  edlen  Metalls  io  die  Zeit  der  letzten  Katastropkeo 
fällt,  welche  in  dem  Gebirge  sich  ereigneten. 

Die  das  Gold  führenden  Alluvial  - Ablagerungen  sind  rein  lokilei 
Ursprungs,  oder  stammen  von  den*  nächsten,  angrenzenden  Bergrttckei: 
jedenfalls  stehen  sie  in  keinem  Zusammenhänge  mit  der  jetzigen  Periodi, 
denn  die  Ablagemngen' finden  sich,  oft  in  bedeutender  * Höhe  Uber 
.und  Strömen,  enthalten  Gebeine  von  Mammutli  und  Rhinoceros ; auch  üsfl 
.man  bisweilen  die  Gold  führenden  Schichteu  über  kleine  Rücken  intrusiver 
'oder  veränderter  Gesteine  verfolgen,  deren  Gänge  das  Material  lieferten, 
das  zu  einer  Zeit  abgesetzt  wurde,  als  ' die  riesigen  Thiere  ihren  Tod 
fanden.  Wanderblöcke  oder  perölle  das  .von  anderen  Orten  staioBti. 
'trifft -man  weder  im  * Ural,  ^ noch  io  den.  angrenzenden  .Regionen,  eben  lo 
wenig  konnten  die  Verfasser  die  sonst  in  anderen  Tbeileu  Europa's  niciil 
^seltenen  Schliffe  oder  Furchen  bemerken,  die  man  gcw^öhnllch  dem  Einflu55 
TOD  Gletschern  .zuzuschrciben  pflegt* 

Dem  Werke  sind  noch  mehrere  Nachträge -hnd  Berichtigungen  bei- 
worunter  besonders  ein  grösserer  Aufsatz  von  Loosdale  über 
Corallen.  Die  Ausstattung ' würde  aneb  die  unbilligsten  AnCorderBOgea 
.überbieteu^  ausser  zaiilreicben  Zwisobondrücken  enthält  Murchisoa’s 
„geology  of  Russia“  zwölf  lilbogrophirte  Skizzen,-  von  des  Verf.  kunst- 
reicher Hand  an  Ort  und  Stelle  entworfen ; ferner  viele  "colorirle  Profile, 
und  zwei  grosse,  colorirlc  trefflich  ausgeführte  geologische  Karten,  die 
'eine  von  Russland  im  allgemeinen, dle^  andere  von  dem  Ural  im  besonderen. 
' „Mao  muss,  beim  i^todium  dieses  Werkes*'^  — . so  sagt;  ein  namhafler 
Geolog  unsere!  Zeit  „erstaunen,  wie  viel  durch  vereinte  und  trelllich 
unterstützte  Kräfte  .in,  wenigen.  Jahren  geleistet  werden  konnte,  und  sollk 
auch  die  spatere  Zeit,  wie  nicht  anders  Zu  erwarten,  manche  Berichtigung 
und  grosse  Vervollständigung  liefern  ,*  sö'  werden  doch  niemals  dadorfk 
der^Dank  'und  'die'Hdbhachtun^  verwisbhl  werden  könne^,*  welche  alle, 
*^bnen*es  um  Fortschritt  m der  Wissönsebafi  zn.Xhfeui  ist,  den  Urfaebam 
dps  Werkes  schuldig  sind.^  . , > 

,,  Eine  deutsche  äj^arbeituog  der  ;^geology  ofBnssla^,  wozu  Referent 
von  mehreren  Seiten  aiifgefordert  wurde,  wird  in  kurzer  Zeit  ersebemen. 
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U'liOer  Preis,  welchen  die  französische  Akademie  für  e^ne  Arbeit^’Qber 
^e*  Spreche  des  Moli^re  tfnsgesetzt  hatte;  ist  zur  einen  Hälfte  dem  * Verf^ 
des ‘vorltegendeii  Werkes,  zur  andern  Herrn  Geessard  zuerkahnt' wor- 
den, welcher  nicht  weniger,'  alä  zehn  Bände  in  Folio  dCr  Begutachtung 
des  ’ InsUtnts  übergeben  hatte.*  Die  umfangreichen  Studien  des  Letzteren 
sind^  so  «viel  wir  wissen;  noch 'nicht 'gedruckt;  auch  haben  iTlr  äon^t 
keine ' nähere  Xenntniss* von** denselben  erhalten;*-*-  Heir‘Genfn  (tir  hat 
sein  «Welk  P.  de  B4ranger,  „als 'dem  nächsten  Verwandten  dessen, 
der  *den>  Stoff  des 'Buches' lieferte;^  gewidmet}  ist  bei  der  Abfassung  seines 
Lesqne  comparä  von  dem  Gedanken  ausgegangen,  dass‘die  französische  Sprache 
seit  * ihrer  fintstehung  'gegen*  das'  tO. -Jahrhundert«  b»  zum  Ende  des  15?' 
sich  lengsam  aus  dem  Latein  entwickelt  habe,  dass  «sie  aber 'im'  16.' durch 
Übel  verstandene  Bemühungen  classischer  Gelehrsamkeit  * auf  Abwege  * ge-’ 
rathen.  Die  Sprache  des  * Volkes  indessen,- meint 'der 'Verf.,  sei;'*öbschon 
vielfach  bedrängt,  von  diesen  Neuerungen  - unberührt  > geblieben ; und*  so 
stünden  sich  denn  zweierlei- Arten  französischer  Sprache  gegenüber^  die 
des  Volkes,  die  bessere,  und  die  der  Gelehrten,*' die 'vollständigere 'unter 
den  beiden.'  Man  könne  nicht  leugnen  daSs  das  Uebermass  des  akade- 
miaehen  Geistes  unter  'dem  Vorwände*  der  Eleganz’ der  französischen  Sprache 
ihren  ReiChthum « entziehe  ^ ‘ dass «- dasselbe  sie  fessle  unter  dem  Vorwand 
d«r  6orreetion,'das8  es  sie*  starr  mache -unter  dem  Vorwand  dCr' Würde. 
Die  • Grammatiker  hätten  nun  vollends'  mit  ihren  willkürlichen  Aui^prüchen, 
mit  ’ ihren*  Erklärungen  und  mit-<ihren  Feinheiten  Alles  * verdorben.  *^  So*  sei 
ee*  dehn* 'hohe  «Zeit;*  das  Französische,  um  seine  EigenthUmlrchkeif  * zu  ret- 
teir, ' dem  Alten  und  «Volksmässigen  wieder  näher  zu  bringen,  und  st>  müsse 
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vor  m ^ ^SMe  der  aogemaeselen  Anelorttöt  der  PoristeB)  walcW 

lichts  aod^^  «eieo^  die « AuctoriUtt  der  groMei  Se^riflsteHer  fttittt 
werden,  welche  keine . Puristen  gewesen,  müsse  man  mit  Eifer  die  stili- 
stischen Freiheften  des  17.  Jahrhunderts,  welclie  auf  das  Beoht  und  d<e 
Vernunft  gofiUadet.lNeleo,  sirftdiverleigct). 

Diess  sind  die  Ideen,  die  Herrn  Gdnin  zu  seinem  Unternehmcä 
veranlasst  haben.  Er  bezweckte  eine  vollständige  Sammlung  aller  Ao}- 
drücke,  aller  Wendungen,  welche  die  Sprache  Moli^res  zu  demmacfaen. 
was  sie  ist.  Er  wollte  dieselben  aber  nicht  bloss  ein  einziges  Mal  nadh 
weisen,  sondern  so  oft,  als  sie  begegnen.  Diese  Methode  schien  ibs 

t * < 

nothwendig,  um  die  Gewohnheit  oder  die  Absicht  des  grossen  Anton 
darziitbun,  und  um  die  wirkliche  Bedeutung  seines  Beispiels  bestimmen  u 
können,  welches  letztere  noch  Uberdiess  durch  die  berühmtesten  Zeitg^ 
nossen  des  Dichters,  durch  dais  Ansehen  der  La  Fontaine,  Pascal,  Bscae. 
r Bossnet,  • La  Bruy<fere  und  der  Früheren,  eines  Montaigne,  Rabelais  aodood 
Aefterer , noterstützt  werden  sollte.  Obschon  nun  hiemnch  die  Auotonäl 
das  leitende  Princip  des  Verf.  war,  , so  bat  er  doch  , wie  er  ^ 
Grundsatz  „Obseqnium  vesirum  sit  rationobile^  gehuldigt,  und  sich  des* 
infolge  nicht  gescheut,  entgegenstehende  Ansichten  alle  Mal  lu  entwicIolB*  > 

' I 

wo  ihm  der  Sprachgebrauch  jener  Literatoren  von  iweifelhafter 
schien.  Auf  - der  andern  Seite  hat  er  aber  auch,  so  oft  er  es  venBecbt&j 
mit  Gründen  jene  Vorgänge  festzustellen,  und  denselben  eine  sichere  Uotn* 
läge -zn  ^^en  versucht.  ^ Es  bandelte  sich  nemhcb  mcbt  hlos  danuPfi^' 
wissen,,  wie,  sondern  auch, warum,  und  mit  welchem  Rechte^ Mo li^’< I 
so  gesprochen,  wie  er  Uiat.  Das  ResuUet»  hievon  — denn,  wie 
schon  oben  angedeutei,  derVerf.  nimmt  zugleich  eine  practiscbe,  WirküSf 
seines  Buches  in  Aussicht  — sollte  daun  zeigen,  dass  man  im  FraBSö^i* 

, sehen,  gewisse  Wendungen,  gewisse  Ausdrücke  sich  wieder  anei^ 
dass  man  dagegen . andere  aosscbliesseo , oder. . nach  dem  ursprünglkhri  | 
Gebrauche , verbessern  müsse.  — i 

Ungeachtet  der  lebhaftesten  Bewunderung,  die  Herr,  Genia 
den , Verf. . des  Tartufe  und  des  Misanthrope  hegt,  hat  er  sioh  doch  <ki' 
Blick  für  die  Mängel  des  M o 1 i ä r ersehen  Styles,  für  seine  Arclalsaß^'. 
seine  Nachlässigkeiten,  seine  gewagten.  Ausdrücke,  seine  scblecfateo  lieh'  | 
pbern,  für;  die  Fehler,  die  ihm  eigenthümlich , Mr.  diejenigen , die  seisef' 
ganzen  Zeit  gemeinsam  waren,  frei  erhalten.  Sie  konnten  ihm  aber  B0cii| 
nicht  verborgen  bleiben.  Denn  im  Vaterlande  des  Molihre  selbst  sii>^ 
nicht,. unge wichtige  Stimmen  laut  geworden,  die  keineswegs  von 
sonst  bei  den  Franzosen  üblichen  Enthusiasmus  für  den  fraghohen  kotnifch^B 
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Dißliler Zeu^niis  geben.  Bekannttich  bebeo  FdeeloiiMiiidia  ßrny^re, 
jener  in  seürer  ^Lbttre  sur  rEloqnence^'-^dieser  in  ^l>es  ouvrages  de 
rtepiil^  haben,  wenn  >aoch  iiicfat  ^80>  allgemein,- Mdna  ge  und  Baileav 
nicbls  weniger ; ala  * günstig  über  den  Siyl  'des  Meliere  sich  geäassert. 
Es  . lag  dem  Yerf.  natürlich  .eb,- gegen«' diese  > Angriffe /den  Helden,  den  er 
sieh  gewtthh,  an- vertheidigen.  Er  bat  denn  aach'  (^io  Vie*  de  Molibre, 
cttier*  die  neoeeten  lintersuchuBgen  berücksichtigenden  Binleitiing  unseres 
Leldqne3  die  Vorwürfe  der'  beiden  erstgenannten  ziirückEuweiseo  Versncbt, 
wobei  lior,  wie- sich. von  »seihst  versteht,  nicht'  versäumt,’  als  von  beson- 
derer Entscheidang  einen  hierher' gehörigen*: Ausspmch  Voltaires  imSihcte 
de  Louis  XIV.  fttr  si^  anzuftthren.  • Mann  kann  • sageben,  dass  der  Verf. 
■ioht  ohne  Geschick  bei  dieser  >Verthekligang  Molihre's  zu  Werke 
gangen.  Dagegen  scheint  - uia  aber  im  höchsten  Grade  uBbelriedigend, 
wie  Henr  Göniordie  Unrichtigkeit  der  Behauptungen  erweisen  zuikönneii 
gUnbt,*  wokhe  A..W.  !Vw*  Sehil  egel' in  den  berühmten  dramaturgiachen 
VoriesMgen  unter  Anderem  anoh^  Über  MoÜbre  niedergelegt  bat.  ' Wer 
möchte  mit  den  Folgenden  (^p.  LVI.},  als  mit  einer  überzeugenden  Critik., 
als  mit  einer  vollständigen  Rechtfertigung  sich  bombigen:  „Enfin,  si 

Mo  Höre*«' empörte  pas  le  prÜE  dans  * son  art,.  qoi  remportera?  a qui 
cesarre-C**on  ce  prix?  h Shakespeare,  ä €aJddroH,  rdpond 
SthlegeL  Nons  n'opposerons  ä radoption  de  cette  aenteace’ qn'une 
petfte  dilficuRe:  Schlegel  qoi  c^damne  Racine  et  raeprise  iMolibre,  ne 
les  entmid  pas  assec;  et  il  entend  trop€aldöron  et  Shakespeare.^ 
Es  ist  gewiss  die  wohlfeilste  <,  aber’ unstreitig  aodi  die  erfolgloseste  Art, 
einen  anders  Denkenden  nur  einfach  damit  zu  beseitigen,  dass  man  ihm 
mii  AUgeneine  die  nölhigen  Kenntnisse  abspricht.’  Schlegel'  genoss 
einee  * aUznausgehreiteten  literarischen  Namens,  die  Anerkennung,  die  er 
»eh  selbst  hi  Frankreich  erwoiben,  war'  zu  ausseigewöbolich,  “ils  dass 
man  nari  so  leicht  8.  'neUnhetie  mit  Gleichgültigkeit  hätte  uoberüdcsiebtigt 
leisen  können.  So  sah  man  sich- denn  gern  oder  engem  genölhigi,  von 
den  zmn  Mindeaten ‘geistreichen  Betrachiongen  unseres  Landemannes  über 
franBÖsisChe  «Poesie  Notia  zu  nebneo,  und.  hatte  datnit  zugleich  ”dio 'Auf- 
gabe, Molihre,  der  tmn' einmal  in -Frankreicfa  für  einen  grossen, ‘Vielen 
für  den  grössten » Dichter  gilt,  gegen  ScAlege1*zu  schützen,  * der  den 
Werth  der  CoarikUen  desselben  (^wir  glauben  mit  Unrecht}  sehr*  gering 
angeschlagen  -hat.  * Es  will  uns  aber  scheinen  , dess  «in  den 'biaherigen 
Vennchen  —'wir  haben  dabei > namentlich » auch  das  ini'*Aoge,  was  der 
soDf  t 'nmaichtige  nod-  sorgfiUtige  fas  ehe  r e a n ■ in  ' seiner  ^ empfehlens- 
wertfaen  l&dove * de  i la vie  et  des  Gnvrages  de  Molihro‘'<(3.  bdidon. 

48^ 


756 


denins  Lexiqoe  corapar^  iangoa^de  MoliAre^ 


Paris  18443  200  • aa%estellt  frat’-—  |ene  allerdings  scliwiafige 

Aufgabe  nicht  hinreichend  i gelöst > •worden  sei.« — . Wenn  wir  uns  hiet 
auch  nicht . auf  eine  nähere  i Entwicklung}  dieser  Streitfrage)  einlassen  köi- 
nen,  so  scheint  es  uns< doch  billig,  einen  fransösiscfaen  Schriftsteller,  desses 
Lieblingsdicbter  unser  Landsmann. son tief  emiednigt,:iauf  die  Hochschatning 
aufmerksam  su  .machen , . deren  tsich  * M o 1 i er e i von')Seiten  eines  anderes 
Deutschen  zu  erfreuen  . gehabt  * hat.  „ Wir . ergreifen  . sagt  ..Göthe  i (o 

einem  Aufsatz:.  Französisches  •Schauspier  in  ‘ Berlin,  Werke,.i  Band,  33. 
s.  107.3  Gelegenheit^  um  unsere'  Herzens»  und  GlaobcnsmeiDaif 

ansznsprecben : dass' wenn«  einmal. Comödie  sein  soll,,  unter  (denen,  ’ welche 
sicb^darin  übten .. und  henrorthaten, .'Mol ihre. in  die  erste  Glasse  und  a 
einen  vorzüglichen  Ort 'zu  setzen  i sei.»  Denn  . .was  kann.* man  mehr  toi 
einem  Künstler  sagen,  .als  .dass  vorzttgUch es  .Naturell,  sorgtältige  Aubü* 
düng  und  gewandte  Ausführung  . bei  i ihm  J zur  ^ vollkommensten  Uamoiie 
gelangten.  .«Diessi  Zeugnissl  geben  ; ihm t schon 'über  ein  Jahrhundert  sehe 
Stücke,,  die  Ja  noch,  obschon  seiner,  t persönlichen  .Darstellong  entbehr»<l 
die.  talentvollsten,  > geistreichsten  Künstlm*!  aufregen,  1 ihnen i-  durch  bilde 
Lebendigung  genug  zu  .thun.^  • >.)••*  .1  1 . . 

Wir.  kehren  nach  diesen  kurzen.  Bemerkungen,  > zu.,  denen«  uos! da 
Binleituog  Veranlassung  gegeben,  zu  dem.  Lexiqne-compard  selbst  zurfid 
Bei  einer  Arbeit,  wie  die Mvorliegebde , - war  die  Vergleichung' der twr- 
schiedenen ' Editionen  . — Originalbendscbriften  sind ‘Unseres  Wissens  M 
erhalten,  wie  denn . überhaupt Autographa  des  Holihro.zu  den'selteostie 
gehören  — ein  wesentliches., Erforderniss ^ das*  nicht  umgangen,  werdet 
durfte.  Wir  bemerken  mit  .Vergnügen dass  Herr  . G da  i n nicht  alldo 
diese,,  sondern  auch  die  frühesten  Drucke  einzelner  Stücke,,  wie  ne  dä 
königliche  Bibliothek  in  • Paris , und  * die  Privatsammlung  des  Herrn  Ambroise 
Firmin  ;Didot.  bietet,. benützte...  Nicht  weniger  « lobenswerth  ist  ies,  dsss 
der>  Verf..  die;. in  seinem . Lexiquev angeführten . Beispiele  in  chronologischer 
Ordnung 'der  Stttcke<  gegeben  , hat,  .indem  auf  . diese'Art  leichter  die  Fort' 
schritte  des  .Stylet  von  Molihre  : erkannt  werden  dürften.  .Ueberdiess.  wir 
es  .sehr,  passend,,  in  ».allen  dan*Füllen  dea  Namen  der.  sprechenden  Persoseo 
anzugeben,.  wo^  der  Character..  derselben  oder.  ihre  Stelhing  in  der  Gesell- 
Schaft  einen , Zweifel  .über.^die  rfieinheit.  ihrer  Sprache  .veranlassen  könnte. 

..  ..  Hin  und  wieder,  um  auch  I diesen  iPonkt  zu  berühren,  bat  derVtff. 
einzelnen  'Artikeln  .etymologische. ;Notizen  binzugefügt,;  die  aber  nicht  alle 
Mal  jeder  unbedingt  annehmen  wirdi  i* »So  leitet  z.  B«  der  Verf.  S.  196  daialt' 
französische  Gaulle  von  saltus,  das  neofrannösische  Ganle  (•^Gerta)  tob 
caoia  I her,  phne.  für  das . erste  • Woii  das  deutsche « W al  t Diez  Grai)v< 
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der 'Rom. ''Sprachen  >L  32  7.},  > für:  das  ^ aweitO'  das  Gothkche  V aloa  Stoeh^ 
Rute '(f.  Gabeleotsrimd  Loebe  Glossar  snm  iUlftlas  pl‘:184  und  Dies^Le. 
p.’  36r^  327.'3  zo  barücksichtigeo.  «Ganz  unhaltbar  idtinkt'^ uns  ferner,  wie 
der  »Verf. 'p.<  2B8  das  neufranzösisebe  Troupe^aus  Torba  , Trnba,  Tmpa 
erklärt,  <w8hrend*  doeh<  das  in  lex.>  riam.  *vorkonimeDde  troppus,  Herde, 
Hanfe  ’ sich  von  selber  für  dieses  französische  Wort,  ^ wie  fhr  das  italienische 
troppo,  das ' spanische  tropa,  > das  proveacal.  ( trop  darbietet,  wie  Diez  I.  35. 
anefnhrt.  ' Das  -etymologisohe^erfahren  des  Verf.,  da,  wo  wir  ihm  nicht 
beipflichten, ' zu  zeigen,  mögen  diese  wenigen»  Beispiele  um  so  mehr  ge- 
nügen, als  Herr  Gdn in  selbst  nnr<  beiläufig  seine  .betreffenden  Ansichten 
dann ' und  * wann  gegeben  hat.- — ^ ' ScbliessUch  müssen  wir  noch  bemerken, 
dass,  wie  schon* 'der  Titel  de8>\Verkes  aogibt,  ein  Anhang*  des  Lexique 
eonpard  (b.  *425  — 4633  der  Erörternng  • einiger  Punkte  der  französischen 
Philologie  gewidmet  ist  Der  VerC.*  batte»*  nemUch  in  seinem  Buche  Des 
Variaflons . du  langage  < fran^ais  ‘ depuis  > le  VI.  sibcle , ou  Recherches  des 
principes  qui'  devraient  rdgler  Torthographe  et  ia -prononciation  ein  System 
veröffentlicht,  als  dessen  lebhafter  Gegner  Herr  Guessard*  in  der  Bibliö^ 
thöque  de  ’ Pdcole ' des  ebartes  * anfgetreten  * ist  .Mit  dem  vorliegenden 
Anhänge  «nun,  einem  Briefe  an»  seiDen  < Verleger- Herrn  • Pirmin  Didot,  be*^ 

I 

abaiehtigt  der  Verf.  den»  Inhalt  seiner  i früheren' Schrift  gegen  dieAusstel- 
Inogea  Zu  • sichern,  die  sie  erfahren  bat.  *' Wir  sind  jedoch  genötbigt,  uns 
jedes  . Urtheiis  über  diesen  Bzours' zu  « enthalten,  da  uns  jene  beiderseitigen 
Arbeiten  «bis  jetzt  noch  nicht  ' zugekommen  .sind.  Wir  nehmen  also  für 
diessmal  Abschied  von  demi  Verfasser, -'dessen  an  dem  vorliegenden  Buche 
bewiesener  Fleiss.'alle.  Anerkennung  verdient 

‘'Tübingen.  * Dr.  W.  li.  Holland. 

• n ‘ • < < « . \ I .. 

Syntax  ’der  griechischen  Sprocke,  besonders  der  attischen  Sprachform,  fUr 
' Schuten:^  Von  'Dr.  J.  N.  M adrig.  Professor  an  der  Unirersität 
* in  K^enhagen,  -^  Brannschweig,  iS47.  Druck  und  Verlag  von 
.M-.  »Pr:^^vi^eg  u.'Sokn.  XVIII  u.  282  S.‘  8.' 

i '>  U*  I : ‘^1  'aU**  ' ( '•  I . • , ,1  ^ 

• Wie  Herr  Madvig  über  die« in  Deutschland > einheimische  rationelle 
Methode  der  Sprachlehre  denkt,  hat  er.  nicht  nur  in  seiner  lateinischen 
Spradilebre  für  Schulen  (^Braunschweig  18443  factisch  bewiesen,  sondern 
auch  ..noch ‘Weiter  erörtert  , in  seinen *« Bemerkungen  über  verschiedene 
Punkte  des  Systems  der  lateinischen  Sprachlehre  ^Braunschweig  18433*  — 
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Und  dais  er  sanen  doft  aasgesprochenen  Aiunchten  lis  jelat  Ireu  gebbe-  | 
ben*  ist,  beweist  uicJi  die  vorttegende  Syntax  der  griechischen  Sprache.  — j 
Wenn  nan  dem  Verfasser  dabei  den  Vorwarf  gemacht  bat^  er  gde  ^ 
darauf  ans,  dentsohes  Verdienst  na  schmälern , so  hat  man  ihm  tiellekbt 
Unrecht  gelbon^  Es  liegt  weit  näber^  ansunebmen,  dass  er  noch  okkl  i 
dahin  gelangt  ist,  io  seiner  Ansebauuogsweise  die  logischen  Elemente,  dh  | 
die  Sprache  allerwibrts  durcbdriogen , voUfcommeu  an  erCaasen  nnd  klir 
an  durchschanen , wcsswegen  er  sich  notwendig  ael  dem  Standprakk 
halten  muss,  dass  er  die  Sprache  mehr  ab  ein  mechanisches  Gebiadc 
ansiebt,  zu  dessen  • Brkenntaiss  empirische  Anflessung  einerseits  am  geeig- 
netsten hinleitet,  und  worin  andrerseits  auch  empirisch  Berstdckeite  DarsteHn^ 
der  Gesetze  der  Sprache  am  besten  die  grammatisehen  Kegeln  aoschaabd 
machen  kann.  Wenn  man  nun  in  Dcotsohbnd  hierttber  anderer  Anich 
ist,  so  mag  dies  den  Herrn  M adrig  nicht  veranbsseo,  seine  Ansichln 
ändern^  aber  wir  w'erden  desswegen  in  Deutschland  auch  keine  Yeras- 
bssung  haben,  in  der  Methode' des  Herrn  Madvig  zurttekznkehren,  Iber 
die  wir  geraume  Zeit  hinansgekoaunen  sind.  Seine  Bestrebungen  UidN 
nichts  desto  weniger  verdienstlich,  weil  er ‘mH  gelehrter  Erfahrung 
Kenntaiss  ausgerüstet  in  seiner  Weise  manche  Resultate  schafft  and  msod? 
neue  Belegstellen  beihriogt,*  die . znr  Aofkläniog  des  Ganzen  nur  förderbd 
seyn  können.  Seine  Methode  im  Allgemeinen  trifft  jedecfa  der*Vorwiii 
der  bei  jeder  empirisch  - methodisohen  Methode  der  Spraoblehre  stattfiadA 
dass  sie  erstlich  den  Stoff  > der.  Grammatik  in  eioiefaien  Regeln  ÜberGeb&k 
zersplittert,  weil  ihr  ein  die  Erscheioongen  der  Sprache  dnrcb* 
dringendes  logisches  Princip  abgeht,  wolchem  diese  Erscheinungea  in  ihrtf 
Einzelheiten  untergeordnet  sind,  und  unter  welchem  sie  nicht  sowohl  tb 
eine  manchfaltige  Verschiedenheit,  sondern  • als  ein  zusammengehörige« 
Gleichmössiges  sich  darstelien;  dass  sie  zweitens  die  einzelnen  empirisck 
ausgesprochenen  Regeln  thcils  zu  eng  begrenzt,  weil  sie  sich  ssr 
an r das  unmittelbar  vorliegend«  beschränkt,  tliaib  zu  ^ vag.  und  unvtf' 
stündlich  darsiellt,  weil  ihr  die  nothwendige  Begründung  abgekt,  die  ssr 
in  den  logischen  Verhältnissen  der  Sprache  zu  suchen  ist.  Und  aus  die 
sem  Allem  ergibt  sieb  drittens  im  Allgemeinea  wie  in  Enzeliien  ehe 
Unklarheit  der  grammatbchen  Lehren,  die  ebensowenig  dem  wisseo- 
schafUicken  Zwecke  ab  der  der  Schule  zukommendeu  geistigen  ßildas^ 
des  Schülers  förderlich  seyn  kann. 

Es  bt  nicht  mehr  ab  Pflicht,  dass  wir  nach  diesen  Aussteihmf®’ 
auch  Belege  für  unsre  Bebauptongeii  aus  dem  Boche  selbst  bringeo« 
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Betrachten  wir  znerst  die  AnordniiDg'  and : Eintheiltmg  * des  syntak- 
tischen Lehrgehdudes,  welches  Herr  Madvig  aaffuhrt,  so  zerfdUt  dasselbe 
in  drei  Abschnitte:  1}  von  der  Verbindong^  der  Wörter  im  Satre;  ~ 
23  Verhftitnisse  der  SäUe,  besonders  die  Beseichnung  der  Art  and 
Weise  der  Aassage  und  ' der  Zeit  des  Ausgesagten;  3}  die  Folge 
and  Stellung  der  Wörter  and  Sätze.  — Der  letzte  oder  dritte  Abschnitt 
ist  unverhältnissmässig  kurz  ‘ im  Vergleich  mit  den  beiden  ondern , und 
gibt  aof  etwa  drei  Seiten  einige  dürftige  Bemerkungen  öber  die  grie- 
chische WortsteUiing,  die  freilich  bis  jetzt  in  der  griechischen  Grammatik 
ausser  der  Kühner'schen  selten  in  einem  abgesonderten  Kapitel  dargestellt 
wurde.  — In  Beziehong  anf  die  beiden  andern  Abschnitte,  die  den  Haupt- 
theit  des  Buches  ausmachen,  kann  es  uns  aber  nicht  gelingen,  eine  logisch- 
richtige  Begründung  der  Eintheilung  aufzufinden,  wenn  wir  dasjenige, 
was  jedem  Abschnitte  zugetheilt  ist,  mit  der  Hebersehrift  desselben  ver- 
gleichen. Der  erste  Abschnitt  handelt  nämlich : von  der  Uebereinstimmung 
des  Sabjects  und  des  Prädicats  etc.  — t vom  Gebrauch  des  Artikels,  — 
von  den  einzelnen  Casus,  Nominativ  und  Acousativ  etc.  — von  den  Prä-* 
Positionen  (^Anhang  zur  Kasuslebre},  — von  den  Generibus  des  Verbams 
and  dem  Gerundiv  — von  den  Adjectiven  ^und  Adverbien}  besonders 
in  Vergleichungsgraden,  — von  den  demonstrativen  und  relativen  Pro- 
nominibns.  — Im  zweiten  Abschnitt  ist  die  Rede  von  den  Modis,  Indieativ, 
Conjottct.,  Optat.,  Imperat.,  InBnit.,  Particip.  Dann  von  der  Satzver- 
bindung coordinirter  Sätze,  von  Haupt-  und  Nebensätzen,  Fragesätzen 
und  zuletzt  von  Negationen.  — Dass  aber  zwischen  diesen  beiden  Ab- 
schnitten keine  klare  Sonderung  stattllndet,  wollen  wir  nnr  an'  einem 
Pnnkte  nachweisen.  Es  werden  nämlich  im  zweiten  Abschnitte  unter 
jedem  einzelnen  Modus  auch  die  dem  Modus  zukommenden  Tempusformen 
behandelt,  so  dass  darunter  auch  so  ziemlich  alle  Formen  des  Verbams 
fallen,  and  in  der  Ueberschrift  mit  Recht  gesagt  werden  kann,  dass  er 
von  der  Aussage  des  Satzes  handle.  Aber  abgesehen  von  andern 
ungeeigaeten  Zusammenstellungen  oder  Sonderungen,  — mit  welchem 
Rechte  kann  das  Genus  der  Verba  an  die  Casus -Lehre  and  die  Präpo- 
sitionen angereiht  werden?  — Gehört  es  nicht  auch  zu  einer  der  Aus- 
sage des  Satzes  ’zukommenden  Bestimmung,  ob  ich  sage:  •ztdr^i  v6fiOV 
oder  TiBepiOLi'vo/iOV?  — Die  alte  Methode  der  Grammatik,  die  ganz  da- 
von fern  war,  das  logische  Princip  der  Sprache  in  den  einzelnen  Erscbei- 
nuBgen  der  Satzbildangen  darzustellen,  ging  weit  consequenter  nnd  rich- 
tiger* zu'  Werke,  wenn  sie  ihre  Eintheilung  bloss  von  den  Wort -Arten, 
dem  Namen,  Verbum  and  den« Partikeln,  enttehnle;  und  dabei  die  der 
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Wortart  mkommenden  :Spraohformen,  Casus,  Tempus,  Modus  ek.  verfolgte. 
Diese  Methode  gibt  jedenfalls  eine  festere  Handhabe  für  »den  Schüler  ah 
die  von  .Herrn  Mad¥i  g<  befolgte,  die*  einen  etwas  .neueren. 'Anstrich,  hat, 
aber  damit  niohltt etwas  Besseres. eraielte.  Im  Gegentbeili.vird  nach  der 
älteren  Methode  der  Schüler  . nicht  genötbigt  seyn^.  die  EigentbUmlichkeita 
im  i Gebrauch  .des  Präsens  > oder  des  Aorists  theilweise  ‘ in  der  vLehre  too 
Indicaliv,  theilweise  in  der  Lehre  vom  Conjuociiv , . oder,  endlich von 
Optativ  >nachzusucben.> -.Ich  will  nicht  davon  reden,  dass < die  .EigenthiUi- 
lichkeiten  ' der  »BedingungssäUe  ebenfalls ^ an  drei > und  vier  verschiedea^ 
Stellen,- beim  indicativ, .Conjunctiv,  etc.  zersplittert  Vorkommen., 

« . . Abgesehen  «von  solchen  Zersplitterungen , die  in  dem  vom  .Y«ri 
angenommenen  eigentbUmlichen  Systeme,  oder  • in  der  .Eintbeilung,  die  ff 
seiner  Syntax  zu>  geben,  für  .gut  hielt,  ihren  Grund  haben,  ergeben  nd 
noch  andere  unzählige,  die  nur  auf  der  von  Herrn  Madv  ig.  befolgte 
mechanisch  - empirischen  Methode  beruhen.  So  z.  B.  wird  $.  14,  a äe 
Regel  ausgesprochen  : der.  Artikel  im  männlichen  Geschlecht  der  Mehruiil 
steht  mit  dem  Genitiv  eines  Personen  - Namens,  um  . die  Leute,  das  Gafoi|e 
der  Person,  zu  bezeichnen;  — und  nachdem -^on , ganz  , andern  Ycrbiit' 
düngen  des  Artikels,  (^xo  Xeyetv,  xo  yvoiOt  aotuxov  etc.}.ia< .den„näcint- 
folgenden- Paragraphen  die  Rede  t war,  tkommt  §..17.  die.  (Regel:  du  , 
Artikel  {Stellt  .io  gewissen  Ansdrttcken  eliptisch  .mit.  einem  Adjectiv  oder 
einem  ähnlichen  bestimmenden  Zusatz,  wobei  an  ein  bestimmtes  Stthstsaln 
gedacht  wird,,  nach  dessen  Geschlecht  der  Artikel  .sich  .richtet.  — Wm 
sollte  nicht  einleuehten,  dass  dieser  letztgenannte:  Paragraph  mit  jeaei 
oben,  angeführten  zusammen  gehörte,  und- dass  der- Ausdruck:  ^ 
Mivenvoe  und  >lv.  x^- xu>v  TioXe^mv  unter  einen  Gesichtspoiikt  zo  briagfs 
ist?  — So  ist  ferner  §.i-10,.  Aom.  2.  bemerkt,  dass,  der  Artikel  ki 
einem  Prädieatsnomen  des  Verbums,  slpt  immer ausgelassen  wird,  aed 
§.  8,  Anmerk.  3.  wird  dies  vom  Superlativ  .in V besondere  gelehrt,  der 
entweder  allein' -oder  bei  einem , Prädieatsnomen  stehk.  So  wird  sack 
was  als  adverbialer  Accusativ.zu  betrachten  nt,  und  mit  TStüia  Xtiaxipm 
§.  27.  unter  einen, GesichUpunki  geliört,-i(il8  Apposition  eines  gaates 
Satzes  unter  §.  19,  Anin.  3«.  aufgefübrt;  und  ^dano  wird,  xo  l|*öv.  fiipOsi 
xd  odv  |Jtepoc  u.  dergl,  noch  §.-31,  c;  uud  d.{. besonders. v behandelt. — 
Ebenso  sind  andere  völlig  gleichartige  SatzverbinduDgeo.,des  Dativs  ob^ 
des  Genitivs.  als,  etwas  «ungleichartiges  an>«.verschiedenen  Stellen  bebmdeit. 
Ohne  bei  den  .Naebweisungen.  Uber  die  unzweckmässige  Zersplitteroaf 
des  Stoffes  länger  zu.  verweilen,  geht  Ref.  zu  .dem.  zweiten  oben  ausge- 
sprochenen • Vorwürfe- über,  dass  die  Methode  de#  Ueyrro  M ad vig  diiia 
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fhbrtv  dass  einzeloe ’Ee8chemoi^en''der  Sprache  xa  e«S  ro4cn  xn  vag 
bestimmt  werdeo.*  lEs  liesteo  sich  diEa  >theUweise  e<dioiiiidie'}ObM  aager 
führten  Stellen  ab  Belege  beniltoen.  Doch  <gehea>  wir  Anderem  über; 
$.«1231,  Aamerk.t'6,  bei ' dert  Lehre  tvom  Oonjondiv  wird f gesagt:;  Nach 
ßouXat.,  ßouXeoBa 'steht  der  Aorist,  im  CoqjimetiT  mit  - ausgelassenem 
2[itet>ai  >üie>  dasrFut.  ^lodicativ.’. — * Ob  hier  grade  innr.  S7^  m ergänzen 
sey  V*  w^Uen  • wir  ini  Frage  gestellt  seyn  lassen  , aber  «dass  nicht  nur  der 
Aorist  io  dieser.^Yerbindong  Torkommt,  ergibt«  sich  aus.  dem  bfter.voiK 

kommendeu  Präsens:  ßouXei  oxoica>fAey«r’  Xeooph,  Mem..  II,.  1,' 1«  und 

« 

ibid.;‘lU,  5,  1‘:  ßouXai  icept  omriuy  ^Ixioxoiimpsv.  -..Platon^r  Polit 
pag.<:  259,  ^D.  ßooXati  <pu>{i8V,  obwohl  lao  [ vielen,  andern  Stellen«-  ein 
Aorist ' findet..* — Dadurch , .dass  ■ also  , Herr  1 11  ad  v i g hier  das.«  Futur, 
bdic., (‘Welches  sieh  oft  in  .den  Yarieoten  nach  .ßouXfit! findet^«,  wie  unter 
Aüderm' Stallbaum  zo.Platon'a  Uenoo  p.  75  B.*  (in*  der.  Gotha'scben  Aua^ 
gabe^  naohgewiesen^hat,  als  unrichtig. ausachliessen  wollte,  hat  er  zugleich 
die  Grenze  zu. eng  gezogen,  indem  eri«nur  den  . Aorist  ab«  statthaft 
annahm.  ••• , * •<  • »<  . * ,.*t  «.r*  ■ ' * /» 


rj*  >(«1 'Dasa.’in' Bediognng^ätzen  et«!di.»(fjilr  lel  .ditfAiJ' steht,  bt  )$<  194, 

b;«iS.  22^  .bemerkt. imit  dem  Zusatze,.^dass.. dies  «.besonderst  nach, gl 

}z&V'vßodXai  (ßouXacBe}  f stattliode««  iDorch  < diesen  beejigenden « ^Znsato 

sind-fabo  Wortverbindungen*  wie*  die  bei  Sophokles^  Antigon.  722* ^aoo* 

geacblosaen ; : aber  für  diesen  FaH  wäre  ei  weit,  zweckmässiger  gewesen, 

mittMatthiä  Gti  Gr.  $/617,  a.‘undifflit  Stallbaum;  zu  Plah  Sympos.  p.  212, 

C.  diese  Satzform  dabio  zu  erklären,  dass. bei  .8t  bloss  das  vorhergehende 

Yerbnm  (ßouXet,  ßouXeoBe}  i ausgelassen  .ist.] — Eben  «.so  bt>  die.  Regel 

zu  / e n g * ausgesprochen,  wenn  $.  165,  Anmerk;  bloss,  von  dtxatoc  gesagt 

wird , dass  > es  statt  der  • unpersönUehen  - Satzform . dtxaiov  < ^oxt . in . persbn^ 

lieber ''Verbindung  n mit  :dem.<Subjocte  construirt  ; werde.  ^ Ich;  will«  oiebt 

davon  reden,  dass  Herr  Hadvig  die  Construction  von  d^d<;i8^t,  povspö^ 

Etfst,  ganz  danron;  getrennt,  und  $.  177,  b:.  mit,  .tuy^^vü)  und,  XovBoevm 

zosammengestellt  ihatv — jedoch  wird  auch,  diese  < Zusammeostellnog  *an-^ 

passend  seyn,  da  d^Xoc  8tpt  (abweichend  von  eben  so  leicht 

OTi  als  das  Particip  zulässt;  — aber  es  hätte  die  Regel  wenigstens  nicht 

von  dtxaioc  'aHein  atngesproebeh  werden  sollen,  da  sieh  noch'  andre  Ad- 
* • • 

jectiva'  eben  so  construirt  finden,  und ' abgesehen  Von ' dem  poetischen 
Sprachgebrauch  namentlich  avayxaio^  auch  in  der  . attischen  Prosa  diese 
Satzform  amiimmt,  wozu  sich  in  der.,  Anmerkung  Stallbaum's  zu  Fiat! 

• ft 

Gorg.  p.  448,  D.  t (cap.  «lH.  init*}  ? mehrere  * Belege  finden.  ' « . ^ ^ 
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' Und  wann  wir  einerveits  hi  der  engen  und  *selbsl  sn  engen  Be> 
grdnsung  der  ’ aosgesproehenen  Regel»  ein  gewisses  Streben  • nach  prteiser 
Deutliehkeit  wabrnebmen  'müssen,  so  ist  andrerseits  eine  büchst  vage 
ünktarbeil  m den  ton  Herrn  Bf.  gegebenen  Bestimmöngen.  So  ‘s.  R.  heisst 
es  S.  46,  $.40;  „Der Dativ  beseicbnet  die  Seite  oder  Bigeaschaft, 
an  oder  in  der  das  PrSdicat  sich  zeigt,  den  BegrifT,'  auf  welchen  skli 
^6  Anssage  desselben  bezieht.^  Diese  etwas  schwer  verständliche  Regel 
soll  unter  Anderem  zur  Erklärung,  der  Dative:  tuH  $vxt, 
ljpYu>,  Xd^cn  u.  dgl.  dienen;  und  damit  er  gehörig  von ^ dem  sdverbialeB 
Acensativ  unterschieden  werde,  heisst  es  gleich  in • der  daran  gekaUpkra 
Anmerkung:  „Von  einem  Thetl  desS»bjecles  selbst  wird  derAcousatir 
gebraucht.^  Wie  aber  diese  Unterscheidung  nur  theilweise  wahr  ist,  wird  siet 
ergeben  aus  dem  Bekannten:  fcavxa  audotfiovsTv,*  wo  sicherlioh  bei  tidvia 
niehl  an  einen  Theil  des  Snbjectes  zu  denken  ist,  wie  dies  etwa  bei 
•ta  ocoptttToe  eo  iC890xdT&;  geschehen'  kann.  Statt  der  vielen  voi 
mir  als  unklar  angestriohenen  Stellen,  will  ich  hier  nur  noch  eine  p. 243. 
$.  206  anfUliren,  wo  es  zur  Unterscheidung  von  und  ou  in  Verbia« 

düng  mit  Adjeetiven  und  Participien  heisst:  „Ein  Adjectiv ' oder TarÜcip 

ohne  Artikel  als  Attribut  "oder  Appesüion  ^ (also  auch  im  Doppelgeoilk 
oder  Doppelaccusativ}  wird  dnreh  verneint,  wenn  der  substantivische 
Begriff,  zu  dem  es  gehört,  in  dieser  - verneinenden  Porm*zn  einem  SaUe 
oder  einem  einzelnen  Begriffe  (z.  B.'z«  einem  Infinitiv^  gehört,  der  seN 

durch  p*!)  verneint  werden  sollte;  sonst  steht  oo.^-  — Bef.  muss  offen 

* 

gestehen,  dass  er  sich  eine  Zeit' lang  ' vergeblich  bemüht  bat,  diese  Regd 
auf  das  erste  von  Herrn  Bf.  beigegebene  Beispiel  anzuwenden,  welche* 
heisst:  SOXiov  pri}  oyiciMj/uXTj  oovotxeTv.  Wir  sehen  aber  hieraus,  wie 
Herr  Bl.  in  seiner  euipiriscbeu * Bebeiidlung  der  Sprache,  sobald  er  etwss 
allgemein  fassen  will,  eine  grosse  UobehUlRiebkeit  im  Ausdrucke  ktnd 
gibt,  die  wir:  ihm  als  ciuem  Ausländer  vieNeiebt  minder  hoch  anreebaes 
dürfen,  ja  die  gar  keine  Rüge  verdiente,  wenn  er  nicht  mit  solcher 
Selbstgenügsamkeit  auf  deutsche  Verdienste  im  Felde  der  SprachwisseD' 


1}  Zur  Erklärung  fuge  ich  bei^  dass  Herr  H.  iu  seiner  Syntax  durch  Ap- 
Position  gewöhnlich  das  bei  einem  Particip  oder  einem  Infinitiv  stehende 
Subjecl  bezeichnet.  Er  hat  übrigens  unterlassen,  für  diesen  in  der  Regel  sn- 
genommenen  Fall  ein  Beispiel  anzufiihren«  denn  in  dem  von  ihm  Rngefuhrten 
pf»]3e|u4c  dvdpcTjc  ou3T]c,  ist  kein  Adjectiv  oder  Particip,  sondern  das  Sabstwiit 
dvdpet}  das  Sobject  oder  die  von  ihm  sogenannte  Apposition. 
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Syntax  der  gjpiMliiMlieii  SpHch^  W8 

schall  Terfiohtlicli  faerabtchaiSie:  Wenn  -an  iMlirM  Steilen  die  •Sehifei^ 
fBlligheit ' des  Ans^nieks  ofiFMbat  daher  ' rdhH,*  dass  Herr  M.  in  einer 
fremden  Sprehe  schreibt  (^wie  nnler 'aiiddro  S.  57,  wo*  es  heisst:' Bin 
Crenitiv  eines  Sabstentivs  mH  einem  Adjecthr  wird  - dercb  el^  auf  ein  Shbjeet 
besogren,' um  de'  'n^Forderüngr  und  Folge  etc.  sn  beseieh- 
nen,  u.' dgt:  m.}>  *>' 'seigt  er -in  ander»  Stellen,  dass  er  die  Sprache 
ao  sehr  in 'seiner  ^ valt  zn  haben  glaubt,  dass  er  sich  neue  Wortb^ 
dangen  erianbt.  — Der  absClnte  Genitiv'>  oder  Aocosaliv  heisst*  bei-' ihm 
dnrcbgehends : Döppelgenilir,  *D oppelaccusshtir.  Wiesieh  schon 
ans  der  früher 'angeführten  Stelle' ergibt.  * Wie ' nnzweehmfisslg  'diMer 
-Aosdniek  übrigens  ist,  erhellet  aus  dem  grieebisahen  * absolute»  Aeousativ 
der  Verba  Impersonalia;  iiov,  ddov  o.  dergl. , wobei  Herr  M.  gendthigt 
ist  zu  sagen  ’(J$J  IBS},  dass  anstatt  eines  Doppelgenitivs  der  A'censa tiV 
(^in  eine  Farenthese  eingeschaltet  steht  daneben:  Doppelaocus-atiY} 
des  Partietps  von 'unpersOnKeben  Ybihen  gehranehl  wird.  ^ — Wir  haben 
in  der  deutschen  {Sprachlehre  bereits  genugsam  erfahren,  wie  schwer  eS 
ist,  durch  neue  * Wortbildungen  alle  gaogbaro  Terminologien,  z»  ersetzen. 
Dem  Herrn  M.  stellt  diese  Erfahrung  ferne  ^ und  daher  mö^n  sich  seine 
Versuche  erfclKren.  Wenn  er  tthrlgeiis  in  seinem  pvnstisohen  Streben  airf 
dem  Titel  der' Syntax  von  der  attischen  Sprach  form  redete  so  scheint 
ihm  entgangen  za  seyn,  dass  wir  im  Deutseheh  für  Dialekt  das  Wort 
Mundart  haben,  dass  aber  Sprach form'*in  der G^mmatik in  ganzan^  ^ 
derer  Bedeutmig  gebrancht  wird.  — Im  Palle  w jedoch  für  die  Btdeiif- 
rung  des  Herrn' H. ^gehörig  empfÜngUoh  sind,  so  bietet  er  uns  in  einer 
neoe»  Wortbüdang  eine  wirkliebe  Bereichenmg  unserer  deutschen  Sprache. 

Br  hildet  ntmlicfa  ehr- neues  Compositum  (^das  nach  der  von  Dr.^P.  Becker 
Qufgestellteti  Theorie  der  Wertbildung  unter  die  sogenannten  Afterfor- 
mern  gehört}  indem  er  -aus  der  Wortverbindung  „»nt er- etwas 
▼ ersleheB^  Oder  „darnnter  verstehen^  nfofat  nur  ein  neuos 
Verbum  nnterverstehen  hervorgehen  lässt  {§.’  195-,  b.},  vrelohes 
besonders  in  der  passiven  Form  „es  wird  unterverstanden ^ sehr 
bäaßg'  VOR  ihm  gebraaebt  wird  (^z.  B.  dreimal  S.  951};  sondern  anöh 
Cf» -neues  Substaotiv!  Unlerverstebuug  (S.  951}.  • 

Höre»  wir ' indessen,  wie  Herr  M.  selbst  seine  Leüstungeh  aoSieht, 
so  hegt  er  von  denselben  ganz  andere  Erwartungen,  als  in 'Mcm*' bisher 


1)  Bock  er  Ausführl.  d»|toche  Grammatik,  erste  Abtbcilang,  $.21.  S.50. 
(FVanklhrt  1830);  ^ 
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fieafigUp  »iiQsgevpfochdQ  JiQ4.naD«fi»  ’^  Y4P^nAK  Su,:i&  Siibstni^ 
•Sätzen  I eine  gen&  enbqpr^oiigg^e -ijUiitarsehei^^  Anm.iS)  g«-  | 

gfgbent  hati  wie.  er  .auch  ^UridecHy Qgre4en(S.)  YIIl.)[  .rtti)mty/. erkennt,  Ad.  i 
gerae  an«  ^Wenn  er  lü^er  iineiBtv)'>f^s,ii^a^htff,80f,gaiiz.,rWeaige  ftsgih  i 
jigd.Erklärupgen^idurcb  {die  Art^  wien »ieiforniiUri;  G?,),  oQdt  an  andfle 
•fgigelukiipftv  sind , ^nicbtt  irar>.an  F^BAslicbkeU  ancb  salbst. an  Ge* 

ittaigkeit  godt  Bestimmtbeit.  genifonnen  M<babens^  *(3.  .YIU.};  so  gehl  e 
gfägen  die  .(Jeberseiigiing  des<iRef.yf'dies  ij»  bejabeo.  — Eben- so  wang 
theiU  er.  die . AMsiciht<.des  Heim^jyerf.,  .wenn <t derselbe r YIIL,.derVtf- 
rede}  sagt»,  ^^jdess^ mehrere  zum^Tbeil  imifbogreiobeiAbsclMuUei(a.B.  vos 
Optativ/  oder (.SMlokeueiiy.fJaar  Capitol  (s.  E.'  vom  .Genitiv  todier  lo&ailn). 
auf  .nobtigfre^lMler  1. dock  besser  ausgedrflckte  Grundbegriffe  ,«urdckgffitkL 
imd<  aae  .diesen  .in*  klarerer . Uebersicbtlkbkeit. .(ohne- Raisoniiemeot)  eil- 
wickelt i:Hn4  sn.i  festeren«  und  anwendbareren  Regeln  gebraolil “ woHa 
eeyeo.  v Gerade  die/  consegueote.  .Dnrehfttbrung,.  dos  .Zosammengehörifa 
^d  Verwandten,,  ift.  es,  < die  . Herr  M..  so  aehr  * Yernissen  . lässt  . Akr 
jniclil . desswogen,'  weil  Herr  ,M.  .o b no: Räson, n ement  .seine  Eetwid^  i 
dangen . gegeben  haben  wilU  widerspreobe;  icb  seiner  (Eebaaptnogv  id  | 
iullige:  vielmehr  diese  seine  Vorwabrnngitgegen  t die  Anwendaog- des  äi'  j 
sonnemeots,,  um.  so  mehr  als.ea  leider, «manebeHnbolgraoimajUk  insosm 
iVaUarlande ) gibt,  » dio  weit  mehr»  Räsonnement. enthalt,  als  der  Sache  ' 
^ dorbob*.  ist,. I der,, .sie  dienen  ..soll.  ; Eine , eoosequentn  Dorchfikhmng  öe 

gframmatiseben  Stoffes  ,wird<  nichts  durch'  langes , Räsonnemeiit  gewouMi.  | 
vieknehr  kann,  sie  ,«in  coiaer  Schulgranmiatik  dadorch  mir  sgetrObl,  oiAl 
.gefördert,  werden,  i Um.,  jec^h  , «mein  lUrtbeiliinoch;, ferner  so*  begräailes 
•wiU.ipb  nur('noeb  den  von  Herrn  .M. > oben ' erwähnten  Optativ  in  eioig«i 
f.onkten' taufi)^saa.  Nachdem,  derselbe  .von  :dem  Optativ  «eioe 

.allgemeine, Regriffsbestimmungt gegeben  bat,  die, sich  von  «der  bis  jdii 
gangbaren  nieht)  eben  bnsondersiunterscbeidet,  «spricht  er  §.  ISbves  dei 
mR., dem  Optativ  (gebildeten  .Bedingungssätzen^  • end  .bostimiat  diesalbes  e 
•fölgendec  |UniscbreUMing;n,yDie,  Bedingung, <wird'id«reh.<£l  mit,dem  Optste  , 
<des  Präsens,,oderides  .AorbU  • inisgedrUckt.  , Das,  auf  (diese.:  Weise  Auife'  | 
sagte  nähert  sich  der,  Pedeptungr^uacb  bald  i einer  leinlboh  bedingteoiiAii'  ' 
.fflge  im  ilndicativ,  des  Futuram,  bald . mehr,  einer  bypotbetisebeo  :Aosssff 
im'>födicativ.;dest.ImperfeotiimrmR  Sv,  so  dass  das 'Ausgesagte  dem  wirk-  | 
lieh  stattfindendeo  mehr  entgegengesetzt  wird,  jedoch  mit  einer  gewisse 
Beziehung  auf  das  ^ noch  Mögliche  oder  Wahrschieinliche ; bisweilen  ist 
diese  Form  fast  bloss  eine  feinere  WeiidJIg  statt  des  linperfepUUBs.  sul 
Dies  ist  ein  Beispiel  von  der  Durchführung  des  Herrn  M.  ohw 
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RSsonnement/  Er ’ftohbmt  '^abdt  änf  ^erae''BeigfHffslH$st^inoii^  OpliAivI^ 
gar  Dicht  •zfiHlek,>’  nDd’'hat  tlac^'aäner^An^iebt  etwas ‘Bessei^eä  gegehes 
als  die  'Uingst  bekao6te^*|{  e^rVin  e#h'adfae'  Lebi^,  diese  Gatluag 

der  >RedingaBg~R§tze  twMieU  Wwei  addeftf  in  ‘dbr  Milte  schweben^  Itsaty^ 
TOQ<  d^en  sie  jeddeh- Weder ^ die ^ eine  bodh  (Re^  ende^e  Ist, ''  Sondern ’sielif 
nur  bald  sd  dei*  einen,'  bald  •W'td^'iandeM  mehr  hinneigt.  • ^*Was  aber 
90  im>Sebweben  ' bleibt',^' das Want/  doch*  nicht*  das' Prttdieat  der 'Klarheit 
sieb  aneignen  wollen  ?*<' ^st  Wenn  Wir  > ans  ' durch " daS*  Schweben  bin^' 
dmrcbgearbeitet  "haben  , < werdew>  wir  sar'  eigenüiehen ’ Klarbleil  gefangen 
können!'  Und  wie  ' unklar  fferr-J  M,*  • aucb"  ib‘  ‘kler’  ITnterscbeidung  andrer 
abbüngiger  Sätze 'in < seiner' Lehre  Yotn^O|rtaliV' ku^Werkb  geht,^'’daronf 
nor  noch  " einen'  Beleg.'  Er  ontcrseheideV  z.  ^B.  emen'*  init^STi  oder 
gebildeten  sogenannten  Substantiv  Satz  ^oder  wie  er  ihn’  ^nennt Objeetiv^ 
Satz}<  niebt  von«  einem  mit  d>OTa«gbbildeteb  Folgesatz.  <>  Ries'  'geht  deut-^ 
lieh  aosii$.  430^:Aonterk.  4.  hervor.  Dort  wird  bemerkt,  dass  • wenn  in* 
einem  mit  dxi  oder  (uc  gebildeten  Objectiv  - Satz  der  Optativ  steht,  auch 
eine  Fortsetzung  im  Optativ  diirch  ouv  ^Iso^  und  wets  ^so  dass}  könne 
angefUgt  werden.  — Und  nachdem  dies  durch  Beispiele  belegt  ist,  wird 
weiter  gesagt,  das»  auok  beF  dioel  äit  g'dbMdeleB  Fortsetzung  des 
Satzes  Aebnliches  stattflnde.  Um  klar  zu  verfahren,  hätte  der  Yerf.  die 


beiden  Partikeln  ouv  und  jap  zosammeg  nehmen,  müssen.  Ijlid,  dam  ,m 
einem  mit  ouv  and  jap  gebildeten  Satae,  der.,  dem  mit  &ci  vorangegange- 
neu  Völlig  ooordioirt  ist,  ebenfalls  * der  Optbtiv  ' folgt  ^^’ist  eigentheh' etwas 
vollkommen  regelmässiges,  und  wird  in  den  Grammatiken  'nur ' desswegen 
erwähnt , weil  wir  aus  dem  Lateinischen  ' gewöhnt  sind , in  der  Oratio 
Oblique,'  ZU’  deren  Ausdruck 'im' Griechischen  8ri  oder  <0^  'dient einen 
mit'  tMlur  oder  näm  fortgesetzten  Salz  in  den  Accusaliv  lin^  Infinitiv  zu 

1 . ' I »*  . I I . I ’ . . !»  . < . ( t'  l<  > > I • > ' I 

stell|en;j  da,^  jedoch  , das  Verbum  der^.Pratio,  pbUqfm..bei,.ST|  ^Pi.Y^thnm. 


Finitomtist,  so  erscheint  es  auch  völlig  regelmässig,  dassider  mitouvodär 
yop  fortgesetzte ^ Satz  ebenfalls  ein  Verhorn  finifum*  enthfiK,*  welches 
nach' dem  Gedanken  - Ausdruck'des' Salzes  im*  Optativ  steht',' ^ denn  ein 
solcher  Salz  ist  ebenfalls  ein  Objectiv-Satz*^  wie  der,  worin j S^.  sieb 

• , ■ . T . . i’t  I.  li  , r7  il  . ’.  n •;  i , » 

befindet,  Dagegen., kann  ,der  mit  mexe , aogehängtt  Satz  nicht t als  emo) 

blosse  FortsetKuog  f des;  Satzes . in  t coordimrter  • Form,  'betrachtet*/* werden, 
sondern  er  enthält  eine  ganz  "andere  Modifieatlon  *'der  Satzbildong^  * dio 
von ‘dem  mit  Bti ‘gebildeten  abhfiogigen' Salz  ' abermals  ‘ abhängig  wird.' 
Desswegen  wird  aber  und  ouv  nicht  io'  Eins  Zusammenfällen  können.! 

W « I '•  «,l  tfS  l »4  *'■  4«i4  » ^ »t.*< 

^pch.icbtfihfchle,  .von,  Herr  M,  .nicht  i|ri;ntanden  zu; werden,  «andj 
die j Lesen  tdiener  dahrbiloher  schon  .za  viel  in,.  Anspracb»  genommen  * an' 


* 

766  lfadv%:  Syatax  der  fQe^luMbfai  Spreche. 

iw 

|iabe&  Ich  wiederhole- dah^  ^in  Kfim:  da». Herr  M.  bei  aetoer  gelehrtea 
Belesenheit«  inUtelst  seines  nicht, ,ebfn,,raii(Miellea  sondern  »ehr  eBpiriscb* 
mechanischen  Verfohrefu  den^b  d||' , ^rt  ^r.  AafkÜrang  und  rielK> 
ligen  Beleuchtung , d e s , Ki  n s eitle, recht  Dankenswerthes  schon  geleistet 
hat  und  ferner  leistegiiineg*  .:Uml  seine.  Beitrüge  kdnnen  um  so  <br(ier> 
lieber  seyn,  als  er  gern  eiiii^..';pokiiniseheii,'\yeg  einsohligt,  und  in 
Widerepruche . mit . den  bestehenden • Ansichten  die  .seinigen  geltend  u 
machen  sucht»  Dadurch  kann  .die , Wahrheit  nnd^  das  Rechte  anf  die  m 
oder,  die  andere  ßeite  hm  imr  mehr  ins  Klare  geseUt  werden.  Aber  «r 

I 

möchte  wohl,  gwlkdi  im  Irrthnm  sich  befinden » wenn  er  die  MeuoB^ 
fest  hülty^lttr  des  Bystem  der  S,yntexum  Garnen,  oder  (kr  üt 
conseqnente  Verbindnag  oder  Bnrcbffibrung  der  gleichartigen  Sprachfor- 
men,  die  einem  Absebnkte  angebören,  durch  seine  Methode  etwas  Bessere 
in  leisten,  als. man  bereits  m DentscUend  auf  diesem. Felde  schon. Uspt 
erworben  bek  . 


. Kurze  Anzeig;en.  i 

' : * f — 4 I i.«  ;■!  . ‘ 

Qru^trt  (i.  A.  Prof,  der  MtUhemaHk  <m  der  ünhertiUU  mt  Oreifgtealdt  eic.). 
Lehrbuch  der  MathemaHk*  loul'FIpstA  für  sUu/tf  und  landuArthuhaßidt 
LehroMskUten  und  Kameraluten  überhaupL  IheiU,  Lei^aig,  bm  Ki> 
Schtichert 

j (Fortselzong.)  , i 

Die  zweite  Abtbeilung  des  zweiten  Tbeiles  . enthält  die  niedere 
Geodäsie^  worunter  der.  Verfasser  die  Lehre  von  dem  Aiifnchmen, 
rflvelliren  und  die  Marhscheidekunsl  versteht,  und  er  will  den  Lemen- 
den  termitldst  eleifienterer  Lehren ' der  Mathematik  so  weit  in  der  Geodisif 
ildwen,  dass  er  ziiietct  auch  lernt,  .wie  bei  Messuiigen  von  gröesertr  Aai* 
dehnung  .die  sphärische  Gestalt  der  Erde  vermittelst  des  .Legend re'sck« 
Tbeoremes  zu  berücksichtigen  ist.  Um  roüglicbst  wenig  Yorkenntnisse  vorasi’ 
zusetzeh,  bat  der  Verfasser  sogar  die  sphärische  Trigonometrie,  ein  paar  ot' 
entbehrliche' Satze  derselben  ausgenommen,  ausgeschlossen  und  alles  blos  iv> 
Hilfe  der*  ebenoh  Trigonometrie  in  entwickeln  gesucht  — Auf  die  Be- 
soh>m4hutig  und  Boriohtimüwg  der  Instrnmente  vertiobert  der  fed. 
bmndere  SqigSall  verwandt  .zn«  haben,  wobei  auch  die  Theerk  des  Fers* 
rohres  und  des  einfachen  Mikroskopes  .berücksiebtigt  sd,  weil  skii  die$e 
beiden  optischen  Instrumente  gegenwärtig  fest  an  jedem  geodätischen  Instrumenir 
befinden  und  eine  genaue  Kenntniss  derselben  mithin  Tür  den  Geodäteo  «o» 
grosser  ‘WlohtigkeH  sei,  weshalb  er  der  Entwfckeinng  verschiedener  Lchrea  der 
OptÜL  cia'iieaoDdares  Kapitel  gewidmet  habcw  Bagegen  habe  er 
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Karte  Anzeigen. 

Lehren,  die  eonal  gewnhalith  in  Büchern  über  FeldaedBlninst^vprkofmnen 
2^  B.  die  von  der  Verwandlung  und  Thcilung  der  Figar^ü  — deren 
volUtändige  Kenntniss  allerdings  für  den  Feldmeeaer  von»)  ho  her  IVicbUgKeit  sei 
nicht  mit  angenommen,  weil  er  der  Meinung  seiy.dai»  aie^in  deribheorer 
tischen  Geometrie  ihre  Tiditigere  Stelle  finde. u Besonders  (hedsücrt  ^,,de^ 
Verfasser^  dass,  er  wegen  Ausschliessüng  der- höher a MatheinaUk  die  vorsüg* 
Uch  in  der  neuem  Zeit  so  wichtig  gewordene  Anwendung  der  Wehrs  ch ein« 
Uchkeitsrechnung,  namentlich  der  Methede  derrk4eäiistea.QM^drate« 
10  der  Geoddsie  mit  einer  für.  die  Praxis  hinreichenden.  AusfilHrMehkeit.JiiGlit  habe 

f » 

metgen  können.  — Er  Verspricht  aber  diesen  Mangel i später  tdofch,  eine,  hesoa- 
dere  Schrift  ahzuhelfen,  welche  als  Anhang  zu  dem  verliegmiden  Lehrhuche 
der  Geodäsie  erscheinen  solle.  —.Als  besondere  Ei  ge  nt  höfiniichk  e4tca-. ICH 
Bcs  Werkes  < macht  der  Verfasser  auf  die.  ganz  ele.roen<tere  Theorie  ideg 
Fehler  der  Dreiecke  — die  Theorie  des lUuhenmesanns  mit  . dem 
Barometer  — die  der  terrestrisohen-Strahiefikreobung  -*r  und 
auf  die  Beweise  der  Reihen  für  Sin  x und  Cos  x — aofmerksani.  — 
Ferner  versicbert  der  Verfasser,  oberall  auf  die  neue  tön.  Methoden.  Rücksicht 
genononea  zu  haben,  und  nameatlich  habe  er  der  Coordinatenniethodn 
besondere  Aufmerksamkeit  gewidna;t,  welche  nicht  genug  empfohlen  werden 
könne  und  in  den  meisten  altern  Lehrbüchern  der  Geodäsie  leider  nur  zu  sehr 
Tcmachlassigt  oder  ganz  oberflächlich  behandelt  werde.  — Das  über  die  Mark- 
scheidekunst Mitgetheilte  will  der  Verfasser  blos  als  einen  ganz  kurzen 
Abriss  betrachtet  wissen,  welcher  blos  den  Zweck  habe:  eiben  al  Igo  mei- 
nen Begriff  von  der  Sache  zu  geben.  — SchliesslicbT wünscht  der  Yorr 
fasser  noch,  dass  sein  Lehrbuch  der  Geodäsie  geeignet  sein  möge,  ältere  Werke 
über  diesen  in  jeder  Beziehung  höchst  wichtigen  Gegen^nd  nicht  nur 
XU  ersetzen,  sondern  den  Lernenden  auch  einen  ziemlichen  Schritt 
weiter  zu  führen  und  mit  den  Fortschritten  der  Geodäsie  in 
neuerer  Zeit  bekannt  zu  machen!  — * 

Ueher  diese  allgemeinen  Andeutungen  des  Verfassecs  wollen  wir,  che 
wir  den  Inhalt  des  Werkes  näher  angeben  ebenfalls  im  Allgemeinen,  nur 
Folgendes  bemörkcii:  Die  optischen  Lehren  hätten  fögüch ^in ‘dem  physi- 
kalische^'Theilc  besser  Platz  gefandcti  wenigstens  hätte  sie  deV  Verfasser 
viel  kürzer  fassen  obd  den  Praktiker  nicht  zu  sehr  mit  Formeln  ImlM^n 
aollM.  —* Was  der  Verfasser  hinsichtlich  der  Wahrscheinlichkeitsrech- 
nung und  namentlich  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  sagt,‘iät 

wohl  nur  ein  leerer  Vorwand.  Denn  diese  Methode  lasst  »oh  sehr  wohl  .für 

> 

den  Praktiker  brauchbar  darstellen,  ohne  viele  Kenntnisse  aus  der  höhelH 

I I 

Mathematik  zu  jcrfordem.  Was  davon  unentbehrlich  ist,  hatte  der  Verfasser  ent- 

* • ’ t 

weder  blos  historisch  anführen  und  gehörig  an  Beispielen  erläutern  können 
— oder  den  Satz  aus  der  Lehre  von  den  Maxim is  und  Minimis  einfach  ent- 
wickeln sollen.  Der  Verfasser  hat  ja  viele  Dinge  umständUeh  entwickelt^  4Üe 
eigentlich  anch  Differenzial-  und  Integralrechnung  erfordern  und  ziemlich  com- 
plidrt  ausgefallen  sind.  — Uebrigens  hat  Gerling  bereits  ein  klassisches  Werk 
(„die  Ausgleichungsrechnungen  der  praktischen  Göoihetr’ie  oder 
die  Methode  der  kleinsten  Quadrate  mit'  ihren  Anwendungen 


ies 


/ 
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<Aüfg«ben"),  welchegi  deo  Bedliffniss0ii  - der.  Praktiker 
voUkommen  enfspricht,  geliefert.  •.  /#  • > u ».*  ..  i 

‘ ’ ’lViii/ ’fM’ner ‘ die  „ganz  elementare  Theorie  der  Fehler  der 

Dreieeke'“'’un«ere8  Verfassers 'betrifiTl,  und>'Worei]f-<  er  (besonders  aufmerkisni 
machV  sif  köfftidn  •'wAr 'nicht  umhin  > schon  hier  etwas  nüher  darauf •eintogehen. 
Zdnichit  bemerkt- der  Verfasser dass  es  füri  alle  Aufgaben  der  Geodäsie»  vos 
höchster  Wichtigkeit  seiy  > in  allen 'Fällen- den  Einfluss  mit  möglichster  Sicherheit 
bdürthmlen'.und’ ^miuelh’* lü  können,  welchen  die  unvermeidlichen  Fehler  in 
den  gegebenen  ’ Stücken  eines  Dreieckes  auf  die  aus  denselben  durch  ZeichnnDf 
oder  Rechnung  abgeleiteten  1 übrigen  Stücke  ausüben,  weil  sich  daraus  insbeson- 
ddre  Regel n<  alistra hi ren  lassen  werden,  nach' denen  man  in- den  vorkommeudei 
Fflilefi  die  'MmUtelbariZii  messenden^Stüdie]  wenn  die  Wahl  üreisteht,  so  wib* 
len^  kaim,' daSs^  die  ohrerraeid lieben  Beobachtungsfehler 'derselben  auf  die  danoi 
nbmleitenden- Stücket  den) 'geringsten.  Einfluss  haben.  Der  Yerf.*  bemerkt  nidit 
Mos,  dass  dieser ‘ Einfluss  wesentlich  von  der' Gestalt 'des  Dreieckes  abhänft, 
was  ohne  Weiteres  in  die  Augen  fallt,  sondern  er  wewt  dieses  sogar  umstlndEcä 
an  enienr  Zahlenbeispiele  nach ! ÖMcht  minder  umständlich  zeigt  der  •Verfasser, 
dass,  ‘Wenn  ‘man*  Sin  'X  * :±:  • x nnd‘  Cos  «'X  '=  1‘’8c^lzt,  der*  begangene  FeUer 


resp. ' kleiner  als  ’x‘  * und  Vr  X '*  ist.  Hierauf  schreitet  der  Verfsisef 

zur  Entwickelung  d^  Hauptformeln  der  Theorie  der  Fehlerrechnung  bei 
ebenen  preiecken,’  indem  er  die  fehle rhaften'Seiten  und  Winkel  wie  ge- 
wöhnlich niit  ä,  b,  c'  und  'A,  ß,  C,  die  wahren  dagegen  mit  a--}- A a,  b-|-ib, 
c *4-  A c Und  A A'A,  B -f-  Ä B,"*  C -4-  A C,*  biso  die  Fehler  mit  A a,  A b,  A c un^ 
a'a;  ab,  A'C  bezeichnet!*  Es  werden  zunächst  die  Formeln': 


H /'  > , ' , I t'.  .iH 

J *ii»  ii 
t ■ 

ni 


' • Aa  ‘ Ab 


-T/  = Cot  A.  A A — Cot  R A B,’ 

ab 

4 1 1 'I  ii  » ii  I . . ii  1 . « I «I  . 

, A b A c _ 

« —-.A-u  (^1  Bi  A B — Cot  C.  AC, *'*  ' 

b c j 

' - • • I 1» . -1  .1 


A c Aa 

, M ,*i  -/  u i»o'/  ^ Oot'C.'AC 

.1  ..  •!  .1  . *>  m 1 Pl  / fii »®  I • 


Cot  A'.  ‘A  A.' 


I .1 


abgeleitet ,(„\yomit  poch,  Aj,.-)-.  B C =,180®,  (A  -|-  A A)  -f;  (B  ^ AB)  -f 
(C.-f;  also  AA„+,AB  = 0 zp  verbinden ^sind.  Akdson 

^er4üü,  ^Älle  betrachtet,  wo,  gegeben  ist:  A,  B»  a;  B,  C,  s', 

"'u  • ’ ‘ 4*  A 4 • b c-  A.c^.Ab;  AA, 

a,b,A;  b,  c,A;  u.  a,  b,  c,  und  die  Ausdrucke  lur  - — 

'I  , ofi  : . . ••  ‘ *•  C b 


Ab,  Act  A B,  A €, 'A  c; -und  A A,  AB,  AC;  B,  A'C,  Au  < ••  •> 

-rr».' — »*‘'  r a ..  /., — . umständlich 

D c a 

abgeleitet.’^ ‘Aus’ denf' abgeleiteten  Formeln  will  der  Verfssser' nun  einige' (&r  die 
i^r  ax  i 8 w i c h t i g e ■ F 0 1 g *e  r n n g e n (?)  za  ziehen  "suchen  ,* ' und  ‘ betrachtet''  m 

♦ I *iii  i » 1 I*«  . *1  i »'  J ..  «1  . n • .1  - A r«  * t 1 

A C,  Ab,  A c, 

dem  Zwecke  zunächst  den< ersten  Pall,  d.  k.  die  Ausdrücke  fflr  — 

, b c 

' indem  er  bemerl^t,  dass,  wenn  die  Winkel  A,  B mit  demselben  Instrumente  ood 
mit  gleicher  Sorgfalt  gemes^n  sind,  man  wenigstens,  mit  grosser  Wahrsebeio- 
licbkeit  uiid  Mnähenmg  p^der  Annahme  berechtigt  sei,  dass, AB  =:  -|-  A A 
“f*  (Sekluit  folgt,) 


F 


I 
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(Schluss.) 


Aus  den  demgemäss  iransfomiirten  Formeln  ergibt  sich  alsdann,  dass  es 
für  die  Bestimmnng  des  Winkels  C am  vortheilhafkeaten  ist,  wenn  AB  = — A A 

I 

ist,  weil  alsdann  AC  = 0 wird,  wogegen  AC=:  — 2. AA^  d.h.  dem  ab- 
soluten Werthe  nach  doppelt  so  gross  als  A A wird,  wenn  A B =:  A A genom- 
men wird.  Der  Verfasser  fögt  aber  selbst  hinzn:  „Dass  übrigens  diese  Be- 
merkungen, die  hier  nur  der  Vollständigkeit  (besser  der  Weitläufigkeit)  wegen 
gemacht  werden,  für  die  Praxis  gar  keinen  Werth  haben,  versteht 
sich  von  selbst,  da  man  natürlich  in  keinem  Falle  ein  Criterium  in  den  Händen 
hat,  nach  welchem  man  entscheiden  könnte,  ob  die  bei  der  Messung  der  Win- 
kel A und  B begangenen  Fehler  gleiche  oder  ungleiche  Vorzeichen  ha- 
ben. Nur  die  Regel  kann  man  aus  den  obigen  Bemerkungen  ziehen:  dass  es 
jederzeit  misslich  sein  -wird,  auf  den  in  dem  Dreiecke  ABC  aus  den  Winkeln 
A und  B abgeleiteten  Winkel  C weitere  Berechnungen  zu  gründen,  weil  der- 
selbe mit  einem  unverhältnissmässig  grossen  Fehler  A C = — 2 A A behaftet 
sein  kann."  — Aber  es  kannte  ja  doch  auch  ebensogut  A C =:  0 sein!  — Wei- 
ter heisst  es:  „Die  Bestimmnng  der  Seiten  b,  c ist  in  derPraxis  bei  der 
Berechnung  dhs  Dreieckes  ABC  ans  den  Stücken  A,  B,  a immer  der  Ilaupt- 
zvreck,  und  wir  wollen  uns  nun  die  Frage  verlegen,  wie  das  Dreieck  ABC 
beschaffen  sein  muss,  oder  welchen  Bedingungen  dasselbe  genügen  muss,  wenn : 

Ab  da  , Ac  Aa 

— r=  — oder — C aj 

b a c a > 

Ab  Aa  . * 

sem  soll?“  — Aus  der  Bedingung  -p  — — leitet  der  Verfasser  nun  um- 

b a 


stfindlich  ab:  A = B = 90<),  d.  h.  das  Dreieck  ABC  soll  so  beschaffen  sein, 
dass  die  beiden  gemessenen  Winkel  A,  B einander  gleich  sind,  und  zwar  jeder 
=:  90^  ist  (?!);  alsdann  werde  nahezu  b = a und  folglich  auch  nahezu 

A c A a 

A b = A a.  — Ebenso  leitet  der  Verfasser  aus  der  Bedingung  — — — ab : 

c a 

A = 90^,  B = 0,  so  dass  C = 90^,  also  C = A,  folglich  c = a und  mithin 
nach  dem  Vorhergehenden  A c = A a ist  (? ! — ).  Aus  der  Zusammenfassung 
beider  Resultate  schliesst  der  Verfasser  nun,  dass  die  gl  eichzeitige  Erfüllung 
der  beiden  Bedingungen: 

A a Ab  A c r " 

— — Y T 

unmöglich  ist,  fügt  aber  sogleich  hinzu:  „Kommt  es  daher  in  einem  „Falle 
AL.  Jahrg.  5.  Doppelheft. 


I 
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dej*  Präzis*^  auf  die  Beglinmunj^  der  beiden  BeUen  b,  e ans  den  geaKSMBcn 
oder  auf  irgend  eine  Art  gegebenen  Stücken  A,  B,  va  des  Dreieckes  AB  C ai, 
so  wird  man  sich,  um  den  vorlheilhaf testen  Bedingungen  (?!)  für  die 
Besiinunung  der  beldenSeiteo  b,  c möglichst  nahe  an  kommen,  n nr  dadarei 
helfen  können,  dass  man  zwischen  den  obigen  Weiten  von  A (=90®)  dju! 
B (=90®,=:0®)  das  arithmetische  Blritei  A zss  90®,  B = 45®  niinrat.-* 


Das  ist  ja  eine  vortreffliche  Logik  und  Mathematik!  — Wie  kommt  der  Vert 
überhaupt  nur  zur  Aufstellung  oder  Annahme  der  Bedingungen  (a)  oder 
nämlieh  dass  in  einem  Dreiecke  die  Fehler  der  Seiten  sich  wie  diese  Seitn 
selbst  verhaken  sollen?  — So  etwas  findet  ja  in  einem  „Dreiecke^  gar  aidt 
Halt!  — Die  Folgerungen,  welche  derVerf.  aus  seiner, Annahme  zieht  — wo» 
es  übrigens  nicht  so  weitläufiger  Formelentwickelungen,  sondern  nur  der  blosst^ 
Betrachtung  her  Figur  bedarf  — zeigen  dieses  selbst  augenfällig.  — Die  erse 
A b A a 

Bedingung  ^ ~ fordert  offenbar,  dass  azn  b parallel  oder  aufc  in  Bs  eil- 


A c A a 

recht  ist,  und  die  zweite  Bedingung  — = ^ — verlangt,  dass  a mit  ctusia* 

^ « 900  + 0® 

menfällt  — uud  daraus  schlitzt  der  Verf.,  dass  B = ^ = 45®  seys 

muss!?  — Ist  dies  etwa  die  euklidische  Strenge,  von  welcher  der  Yel 
so  gern  und  so  oft  redet?  — 

Ferner  deducirt  der  Verf.  ans  seinenFormeln:  dass  die  Winkel  A 
Br=ojA  = o,  Br=  180®  | A = 180®,  B = o®  in  der  Praxis  möglichst  Tf^ 
mieden  Werden  müssen,  weil  man  sonst  für  die  Seiten  b,  c sehr  ungenaue  R^ 

sttltate  kriegen  könne! Durch  dieselben  Schlüsse  gelangt  der  Verf.  nd 

for  die  übrigen  der  oben  angeführten  Falle  zu  ähnlichen  Resultaten  — so 
wir  ans  nicht  langer  dabei  aufzuhalten  brauchen.  — Zorn  Schluss  bemerkt  kt 
Verf.  noch:  dass  die  drei  Winkel  A,B,  C einzeln  und  mit  gleicher  Soff 
Xalt  gemessen  werden  müssen  — und  untersucht  dann  die  gewöhnliche  Ref^ 
dass,  wenn  180®  — (A  + B -l«  C)  =:  F ist,  wo  A,  B,  C die  gemesseaei 
Winkel  sind,  A + J F,  B-|-lF»  C-J-JF  für  die  wahren  genommen  \rer*' 
den  sollen  — noch  etwas  genauer  (?).  . Als  Resultat  der  Untersuchung 
sini  endlich:  dass  der  absolute  Werth  des  Fehlers  eines  jeden  der  drei  gecu^ 
senen  W'’inkel  den  absoluten  Werth  von  1 F nicht  übcisteigen  kann.  — P‘- ' 
ganze  Untersuchung  umfasst  mehr  als  20  Seiten ! — Heisst  dies  nicht:  Sp  erliaff 
mit  Kanonen  schiessen?  — Durch  nichts  kann  die  mathcniatiscLc 
Schaft  mehr  in  Misscredit  gebracht  werden,  ak  durch  solche  Behandlungsweism." 
Viele  Mathematiker  glauben  der  Wissenschaft  und  ihrer  Verbreitung  einen 
zu  leisten,  wenn  sie  nur  recht  viele  und  bunte  Formeln  aufstellcn,  gleichn>I 
durch  W'elche  Betrachtungen  oder  auf  welchen  Grundlagen.  ~ Die  Mstbenat^ 
— und  beronders  der  analytische  Theil  derselben  — ist  voll  von  solchen  niebb’ 
sagenden  Beweisarten. — Aach  unser  Verf.  versteht  die  edle  Konst  „roitForBiri< 
zu  kramen"  sehr  gut.  Es  ist  ihm  eine  Kleinigkeit,  auch  bei  den  onbedr»- 
tendsten  Dingen  ganze  Bogen  mit  Formeln  anzufüJlen,  so  dass  der  AnfüD^^ 
fast  den  W ald  vor  Bäumea  nicht  sieht.  — Auch  ist  cs  in  der  ncuftea 
Zeit  in  Deutschland  recht  üblich  geworden:  alles  durch  elejuentare  Betra^^ 
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taugen  erledigen  za  wollen^  ;wodprch  eine  nner  trigliche  Weitechicli- 
tigkeit  entsteht,  die  den  Anlanger  nur  abechrecken,  aber  das  Yerständniss 
nicht  erjleicbtenii  kann.  — Entweder  sollte  man  die  Dogmen  der  Wissenschaft 
.in  ibier  .wahrem  Geetalt  entwickeln,  oder  sie  blos  historisch. anfäb- 
ren  und  ihrem  Sinne  nach  klar  in  BegrifTen  oder  einfachen  Zeichen  ape- 
drhcken.  — 

Die  Ableitung  der  fteihen  % Sin  x«  Cas  X,  welche  der  Yerf.  als  ihm 
.eigenthüinlich  hervorhehtt  lat  entsetidiQh  weitschichtig , so  dass  dem  Anlanger 
nicht  eonderUch  wohl  zn  91u|he  dahei  werden  muss.  — lu  derThat,  die  gründ- 
.liebste  Ableiinng  des  Taylor*scben  Sataes  mit  allem,  was  er  ans  den  Eie- 
.menten  der  Differenzialrechnung  erfordert,  w&rde  weder  mehr  Raum,  noch  mehr 
Anstrengung  and  Auftnerksamkeit  yob  Seilen  des  Lernenden  in  Anspruch  neh- 
men. — Dasselbe  gilt  von  seiner  Darstellung  des  trigonometrischen  und 
barometrischen  Höhenmessens.  ~ 

. Was  endlich  die  Meinung  des  Verfassers  betrifft:  dass  sein  Werk  die 
frühem  Werke  über  Geodäsie»  oder  practische  Geometrie  nicht  blos 
dem  Lernenden  ersetzen,  sondern  denselben  einen  ziemlichen  Schritt 
weiter  führen  werde,  so  können  wir  derselben,  offen  gestanden,  auch  bei 
dem  besten  Willen  nicht  beistimmen,  da  im  Gegentheil  mehrere  dieser  Werke 
ia.practischer’^ziehung  entschiedene  Vorzüge  haben.  — Der  Verfasser  bat 
allerdings  die  Arbeiten  vou  Gauss,  Besse  1 etc.  berücksichtigt ; allein  jeder 
Kenner  siebt  auf  der  Stelle,  dass  sich  der  Verfasser  selbst  nicht  sonderlich  mit 
pr  actis  oben  Arbeiten  in  dem  in  Rede  stehenden  Gebiete  beschäftigt  hat  — 
alles  was  er  gibt,  ist  gleichsam  nur  eine  theoretische  Beschreibung  des 
YerCabrens  — Entwickelung  von  Foinieln,  etc.  Von  selbständigen  practiseben 
Messungen  and  Beobachtnngen  des  Verf.,  etc.  findet  man  nirgends  eine  Spur. 
Im  Gegentheil,  der  Vert  hat  die  wenigen  Zahlenbeispiele,  welche  er  zur 
Erlftntenmg  mktbeilt,  aus  den  Werken  Anderer  entlehnt.  — Ein  Lehrbach  der 
.practiachea  Geometrie,  welcdies  sowohl  den  practischen  Bedürf- 
nissen, wie  den  the.ore.tischen  Forderungen  entspridit,  hat  der  Verf. 
nicht  geliefert  — ein  solches  haben  w|r  aber  von  Gerling  — der  aicb  mit 
diesem  .Gegenstände  vielfach  sclbsländig  bc^chfiftigt  bat  — zu  erwarten,  Ein 
wirklich  gutes  Lehrbuch  der  practischen  Geometrie,  sagt  Gerling,  muss 
awei  Bedingungen  erlülien,  nämlich  1)  muss  der  Vert  das,  was  er  im  Einzelnen 
durch  immer  wiederholtes  Studium  in  sich  aufgeoonunen und  zu  seinen 
practischen  Geschäften  benutzt  hat,  dergestalt  hei  sich  .verarbeitet 
haben,  dass  der  säniniUicbe  Stoff  ihm  wie  . ein  organisches  System  gegenübersteht,, 
dessen  einzelne  Theile  also  picht  mehr  blos  zusammengefugt,  sondeiTi  als 
aus  dem  Ganzen  gewachsen  erscheinen  — und  2)  muss  sich  der  Ygrf. 
in  die  Ansobauungsweise  seiner  Leser  so  lebhaft  zu  versetzen  :wrissen,  dass  die- 
selben bei  seinem  Vortrage  die  ganze  Lehre  gleichsam  mit  zu  erfinden  und  lauter 
ganz  einfache  Dinge  abgehandelt  glauben  könnten,  an  die  sie  nur  zulällig  nickt 
'.selbst  schon  gedacht  bitten.  — 

Dass  übrigens  ein  so  geübter  mathematischer  Schriftsteller,  wie  unser 
VsrL,  auch  über  einen  Zweig  der  Wissenschaft,  welchen  er  gerade  nicht 
sp  ec  feil  .cnltiriit  hat,  doch  ein.  in  mancher  Beziehung  brauchbares  Buch 
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schreiben  kann  — bedarf  keines  mathematischen 'Beweises.  — Wff  wollen  ntm 
den  Inhalt  dieses  Bandes  nur  noch  kurz  angeti^en:  Kap.  1:  Begriff  der  Geodiiie, 
Kap.  2:  Von  den  Maassen.  Kap.  3:  Von  den  Instrumenten,- welche  dazu  die- 
nen, geraden  Linien  oder  Ebenen  eine  verticale  oder  horizontale  Lage  zn  geben 
Kap.  4:  Optische -Vorkenntnisse.  Kap.- 5:  Von  der  Bezeichnung  der  Punkte 
auf  der  Erdoberfläche  bei  geodätischen  Messungen.  Kap.  6:  Von  dem  Ziehen 
oder  Abstecken  gerader  Linien.  Kap.  7 : Von  d.er  unmittelbaren  Messung  ge 
rader  Linien.  Kap.  8:  rVon  dem  Messen  der  Winkel  und  den  Instrumenten  daxs. 
-Kap.  9:  Von  den  Fehlem  der  Dreiecke.  Kap.  10:  Von  der  Aufnahme  eiofi 
Dreieckes.  Kap.  11:  Von  der  Aufnahme  eines  Vieleckes.  Kap.  12:  Von  dei 
Aufnehmen  krummliniger  Figuren.  Kap.  13:  Allgemeine  Darstellung  des  bei 
grösseren  Messungen  anzuwendenden  Verfahrens.  Kap.  14:  Von  dem  irigoao-  i 
metrischen  Höhenmessen.  Kap.  15:  Von  dem  liivelliren.  Kap.  16:  Von  des 
Höbenmessen  mit  dem  Barometer.  Kap.  17:  Von  der  Berücksichtigung  dff 
Kugelgestalt  der  Erde  bei  geodätischen  Messungen.  Kap.  18:  Erste  Gründe  de 
Harkscheidekunst*  Anhang.  ■ • * 


Der  dritte^Theil  des  vorliegenden  Werkes  behandelt,  wie  schon  beoierK 
die  Physik,  und  zwar  nach  der  Angabe  des  Verfassers,  vorzugsweise  dirj^ 
nigen  Lehren  derselben,  welche  einer  mathematischen  DarsCellBOt 
und  Begründung  fähig  sind  — und  unter  diesen  besonders  wieder  bet 
diejenigen,  welche  practische  Anwendung  gestatten,  w'esbalb  derVerf 
von  den  allgemeinen  Grundlehren  der  Maschinenlehre  mehr  aufgenomuie 
hat , als  man  in  andern  Lehrbüchern  der  Physik  davon  findet.  — Auch  vernein 
der  Verf.:  demjenigen,  welcher  sein  Lehrbuch  bei  seinem  physikalischen  StudioB 
zum  Grunde  legen  wolle,  eine  streng  begründete  theoretische  Einsicb« 
in  das  gesammte  Gebiet  der  grössera  Pfaturerscheinungen  zn  versebaflen  iiB 
cur  Anstellung  genauer  Versuche  Anleitung  zu  geben  gesucht  bsb(' 
in  welcher  Beziehung  er  namentlich  die  Kapitel  von  der  Wärme,  den  Ca  pH' 
larerscheinungen,  der  Verdunstung  und  Hy  grometrie,  demHöhe^ 
messen  mit  demBnrometer  und  dem  speei  fischen  Gewichte  aa^rt 
Dabei  sei  er  aber  von  dem  Grundsätze  ausgegangen : überall  nur  die  Lehrt" 
der  Elementarmathemathematik,  so  weit  dieselben  in  den  frühem  Theilci 
dieses  Werkes  enthalten  sind,  in  Anwendung  zn  bringen,  was  fireilich  zur  Folgr 
gehabt  habe,  dass  manche  Resultate  nur  näherungsweise  riebtit 
und  Vieles  nothwendig  mangelhaft  sein  müsse,  was  nur  durch  die  höhere 
Mathematik  weiter  entwickelt  und  gehörig  begründet  werden  könne.  " 
Indessen  hofft  und 'wünscht  der  Verf.,  dass  sein  vorliegendes  Werk,  worin  c 
sich  überall  euklidischer  Strenge  (?)  befleissigt  habe,  und  des- 
wie  er  versichern  könne,  mehrjährige  Studien  und  maDnichfackr 
Versuche,  um  eine  ihm  selbst  nur  einigermassen  genügende  Darstellung 
gewinnen,  vorangegangen  seien,  den  Beweis  zu  liefern  im  Stande  sein  wenk, 
dass  man  auch  schon  mit  Hülfe  der  Elementarmathematik  io  Stande 
in  der  Physik  einen  tüchtigen  Schritt-vorwirts  zu  thun!  1^^ 
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die  Lehre  von  dem  HOhenmessen  mit  dem  Barometer,  ^welche  schon 
in  dem  vorhergehenden  Theiie  so  wehläuhg. behandelt  ist,  auch  in  diesem  Theile 
fast  in  derselben  Gestalt  wiederholt  vorkoromt,  entschuldigt  der  Yerf.  dadurch, 
dass  die  physikalische  Abtbeilung  seines  Werkes  auch  ein  für  sich  bestehendes 
Ganzes  bilden  und  einen  besondem  Titel  f&bren  soll.  — Apparate  hat  derVert, 
wie  er  selbst  ausdrücklich  bemerkt,  überall  nur  so  viele  beschrieben  und  durch 
einfache  Lin ienzeichnun gen,  deren  Anfertigung  ihm  viel ‘Zeit  gekostet 
habe  (!?),  veranschaulicht,  nls  durchaus  nothwendig  gewesen  sind.  ^ Schliess- 
h'cb  empfiehlt  der  Yerf.  sein  in  einem  öltem,  aber  wie  er  hoffe  und  wünsche, 
strengen  Geiste  (?!)  abgefasstes  physikalisches  Lehrbuch  ausser  den  auf 
dem  Titel  genannten  Personen  auch  noch  künftigen  Lehrern  der  Physik 
an  höhern  Unterrichtsanstalten,  weil  er  der  Meinung  ist,  dass  niemand  einen 
gründlichen  und  wahrha^  erspriesslicben  physikalischen  Unterricht  zu  crtheilen 
im  Stande  ist  und  das  Katheder  betreten  soll  (!  — ),  welcher  sich  nicht  vorher 
mit  einer  solchen  streng  m atbematisch  be  gründeten  Darstellung  (?) 
dieser  herrlichen  Wissenschaft  — wie  sie  in  seinem  Werke  zu  gehen  versucht 
sei  — vollstlndig  bekannt  gemacht  bat!  — 

Wenn  man  das , ^vas  der  Yerf.  selbst  in  der  Yorrede  • über  sein'  Buch 
sagt  — und  wovon  wir  nur  Einiges  angeführt  haben  — näher  vergleicht;  so 
muss  man  gestehen,  dass  daraus  kein  besonders  günstiges  Yorurtheil  für  den 
W'erth  desselben  resnltirt;  denn  es  sind  fast  nur  widersprechende  Aus- 
sagen und  eigene  Anpreisungen.  — Die  mathematische  Begrün- 
dung heisst  bald  eine  streng  wi ssenschaftliche  und  bald  eine  mangel- 
hafte — blos  näherungsweise  — dann  wieder  eine  streng  eukli-. 
dische  — etc.  -Mit  der  euklidischen  Strenge  hat  es  nicht  sonderlich 
viel  zu  sagen  — man  muss  zwischen  dieser  und'dem  blossen  Aufs  teilen  von 
Formeln  wohl  unterscheiden  — es  kommt  alles  darauf  an:  mit  welchem 

i 

Rechte,  durch  welche  Schlüsse  und  Betracktungen  diese  Formeln  ge- 
wonnen  worden  — nnd  endlich  auch,  welchen  Werth  sie  Überhaupt  haben, 
was  für  Resultate  sich  daraus  ergeben ! — DieblosseEinkleidung  einer 
Lehre  in  ein  mathematisches  oder  analytisches  Gewand  verbürgt  die 
Gründlichkeit  der  Behandlung  noch  lange  nicht  — im  Gegentbeil  versteckt 
sich  oft  die  roheste  Gedankenlosigkeit,  die  grösste  Oberflächlich- 
keit dahinter  — man  bat  wohl  darauf  zu  achten,  dass  man  sich  bei  analytischen 
Beweisen  physikalischer  Sätze  nicht  tauscht  — sehr  oft  wird  mehr,  oder 
mindestens  ebensoviel  bei  der  Ableitung  der  Formeln  yorausgesetzt,  als 
man  beweisen  will!  — W'ir  wollen  hier  nur  au  einen  Fall,  an  die  vielen 
analytischen  Beweise  des  Para  llel ogram mes  der  . Kräfte  oder  der 
Geschwindigkeiten  erinnern — sie  setzen  alle  die  gegenseitige  Unab- 
hängigkeit mehrerer  auf  denselben  materiellen  Punkt  wirkender  Kräfte  oder 
mehrerer  demselben  ertheilten  Geschwindigkeiten  (Bewegungen)  stillschweigend 
voraus  — d.  h.  es  wird  immer  wenigstens  dies  vorausgesetzt:  dass  jede 
Kraft  in  ihrcl*  Wirkung  nicht  durch  die  andere  gestört  wird.  — 
Damit  ist  aber  der  zu  bew'eisende  Satz  seinem  ganzen  objectiven  Inhalte 
nach  schon  vorausgesetzt  --  denn  wenn  die  beiden  Kräfte  unabhängig 
von  einander  sind,  so  muss  jede  ihre  volle  Wirkung  thun,  und  dann  ergibt 
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sich  der  fira^icfae  Sits  tminiUefbftr,  ^eil  mati  die  beiden  Krfifte  — oIuk 
Aendenmi^  des  Resullaies  ~ statt  — successite  auf  den 

maleriellen  Punkt  wirken  lassen  kann.  — Oder  man  kenn  statt  der  Kraft« 
die  Geschwindigkeiten  (Bewegungen),  weiche  ebenfalls  anabhän(;i|; 
von  einander  sind,  nehmen.  — Man  hat  zwar  gegen  die  Einmbdrang  des 
Begriffes  der  Bewegung  den  Eülwurf  gemacht:  dass  der  Satz  des  Paralldo- 
grammes  der  Kr'kfte  ein  statlseher  sei,  wobei  der  BegrifT  der  Bewegnn; 
unzulässig  sei  — and  der  Feweis  müsse  mit  den  Kräften  selbst  geföha 
werden  ^ allein  — ohne  an  Bewegung  in  denken  — kann  man  oidt; 
chnnal  wissen,  dass  es  eine  Resnitirende  geben  kann  — denn  ebf« 
daraus:  dass  sich  der  materielle  Punkt  auch  unter  der  gleichzeitigen  \fir- 
hung  beider  Kräfte  doch  liur  nach  einer  Richtung  mit  einer  bestimmte! 
Geschwindigkeit  bewegen  kann  und  muss,  kann  man  erst  auf  dteMdglicb* 
keit  (ExistOnz)  einer  der  Grdsse  nnd  Riehtüng  nach  vorhandenen  Resshi* 
rendon  mit  Nothwendigkeit  schliessoa.  — Ausserdem  ist  der  fragÜcheSati 
ein  blosse^Erfahrungssatt  — ihn  a priori  beweisen  zu  wollen,  ist  eine  ebn 
solche  Thorbeit,  als  wenn  man  das  newtonsche  Gravitationsgeseti i 
priori  beweisen  wollte,  '-r-  Unser  Verf.  bat  von  dem  in  Rede,  stellenden  Stts 
einen  mehr  als  10  Seiten  füllenden  Beweis  gegeben!  — üeberhanpt  bit  kr 
Yerf.  fast  die  ganze  Elementarstatik  und  EleraentarmeehaUik  mitii 
sein  Lehrhttch  der  Physik  (?)  hinein  gezogen,  um  mehr  Gdegenheit  zu  F«r-  | 
melentwickelungen  zu  bekommen  — die  ganze  Darstellung  ist  wie  gewdbaB 
entsetzlieh  weitläufig  — oft  ebensow'enig  theoretisch  streng,  als  prie* 
tisch  brauchbar.  — Was  der  Yerf.  z. B,  über  Reibung,  Matchinea  ek. 
sagt,  bot  gar  keinen  prae tischen  Werth  — die  Theorie  der  Waage  fulHsitb 
Wender  als  20  Seiten  an!  — die  des  einfachen  Pendels  mehr  als  fOSe* 
ten  — bei  welcher  Gelegenheit  der  Yerf.  sogar'  die  trivialslen  gemnclnschfi 
Sätze" — s.  B.dass  die  Differenz  zw'eier  Seiten  eines  ebenen  Dreieckes  mwer 
kleiner  ist,  als  die  dritte  Seite  — u.  dgl.  nochmals  aosführlich  entwickelt!  - 
Das  physische  Pendel  umfasst  mehr  als  40  Seilen!  — Wahrlich,  der  Yert  rer- 
steht  die  Kunst:  einen  Gegenstand  recht  „ausführlich**  zu  behandeln  — w^ 
trefflich  — wie  mag  den  „Kamcralisten**  in  diesem*  Chaos  von  Formeln  n 
Miithe  werden!  — 

Dass  der  Verfasser  ixir  „Anstellung  genauer  Versuche“  viel  Ai* 
leitnng  gegeben  habe  — wie  er  sagt  — finden  wir  gar  nicht  — im  GegeDlH«i'. 
das  eigentlich  Physikalische  tritt  gegen  das  Mathematische, 
Formelnenlwickelongen;  sehr  In  den  Hintergrund.  — Dass  der  Yerf.  selbst 
mehr  Mathematiker,  als  Physiker  ist,  gebt  aus  der  ganzen  BehandlsK^  i 
des  Gegenstandes  klar  hervor.  — Eben  so  klar  ist  cs,  dass  er  für  KameraHstr 
des  Mathematischen  viel  zn  viel  gegeben  hat.  — Auch  kann  to»  1 
einer  wahrhaft  strengen  Begründung  oft  keine  Rede  sein  --  weil  d»s 
ganz  andere  Hüirsmittel  erfordert  werden  — abgesehen  von  den  Mängel» 
welche  in  der  Schlusswelse  (dem  Raisonnement)  des  Verfassers  selbst  liegen.  " 
Inwiefern  endlich  der  Yerf.  mit  seiner  Elementarmathematik  cinea  (öcb- 
tigen  Schritt'vorwärts  in  der  Physik  gethan  — d.h.nene  Resullatc 
gewonnen  hat,  wrüssten  wir  gerade  nicht  zu  sagen.  — In  physikaliicbef 
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Bezielnng  isl  soki  Bach  wohl  mir  eine  gewöhnliche  Co  m p U ati  o d.-  ^ Die  weilcr 
oben  tngefubrte  Forderung,  welche  Gerling  an  ein  gutes  Lehrbuch  macht, 
hat  dei  Yerf.  auch  hier  nicht  genügt.  — Eine  mehr  ins  Euuelne  gehende  Kritik  ge- 
staltet uns  der  Raum  nicht,  und  es  mag  daher  blos  noch  eine  kurae  Inhaltsangabe 
genügtn:  Kapitel  1:  Von  den  Körpern  überhaupt.  Kap.  2:  Von  den  mecha- 
nischei  Wissenscbaften  im  Allgemeinen  — Grundbegriffe  der  Statik.  Kap.  3: 
Vom  Cleicbgewiobte  awischen  KröRen,  die  an  eiuem  festen  Systeme  von  Punk- 
ten widien.  K a p.  4 : Vom  Schwerpunkte.  Kap.  5:  Von  der  Reibung.  Kap.  6: 
Von  dm  einfachen  Maschinen.  Kap.  7:  Von  der  Waage*  Kap.  8:  Von  der 
StabiliUt.  Kap,  9:  Von  der  gleichförmigen  geradlinigen  Bewegung.  Kap.  10 
Von  dei  gleichförmig  beschleunigten  Bewegung  überhaupt  und  den  Fallgesetzen 
schwerer  Körper  insbesondere.  Kap.  11:  Von  der  Ballistik.  Kap«  12.:  Von 
dem  Fale  schwerer  Punkte  auf  geraden  und.  krummen  Linien.  Kap.  13: 
Vom  ehfachen  PendeL  Kap.  il4:  Von  der  Qumititat  der  Bewegung, 
d’Alemlerts  Princip  und  der  Atwood 'sehen  Fallmaschine.  Kap.  15: 
Schwingung  fester  Körper  um  eine  feste  horixontale  Axe,  von  den  .Trägheits- 
momenten und  dem  physischen  PendeL  Kap.  16:  Pendnlversuche  und  Re- 
sultate daaus.  Kap.  17:  Gleichförmige  Bewegung  im  Kreise  und  Schwungkraft 
dabeL  K«p.  18:  Centralbewcgung  und  CentraikrÖfte  im  Allgemeinen.  Kap,  19:  . 
Vom  Stoss*.  Kgp.  20:  Von  der  Wärme.  Kap.  21:  Erste  Gründe  der  Hydro- 
statik. Kap.  22:  CapUlarorschcinungen.  Kap.  23:  Erste  Gründe  der  Hydrau- 
lik. Kap.  Von  den  ausdehnsamen  Flüssigkeiten.  Kap.  25:  Von  der  Ver- 
dunstung. !{ap.  26:  Von  der  Hygrometrie.  Kap.  27:  Vom  Höhenmessen  mit 
dem  Baroimtcr.  Kap.  28:  Vom  specifischen  Gewichte.  — Die  zweite  Abtliei- 
lung  enthält  die  Lehre  von  der  Electricität,  dem  Magnetismus  und  die  Me- 
teorologie. - 

Dr«  Selimuie« 

* • I 


Ls  rep  (€k  f A.  Professor  an  der  polytechnischen  Schule  zu  Paris,  elo.)  Die 
Sleredomie  (Lehre  vom  Körperschnitte)  enthaltend  die  iiitireti- 
dungender  darstellenden  Geometrie  auf  die  Schattenlehre^  Li^ 
ntarp  rspcclioe,  Gnvmonik,  den  S teinschnitl  und  die  Holz’~ 
Verbildungen,  mit  einem  Atlas  ton  74  Tafeln  in  gross  Folio.  Deutsch 
bearbeit  ton  E.  P.  Kauf f mann.  SUittgart,  1847.  A.Be^^*s  Verlag. 

/ 

Das  voregende  Werk  enthält  verschiedene  Anwendungen  der  darstel- 
lenden«Geoietr ie;  nämlich  die  Schattenlehre,  als  Vervollständigung 
der  Darstcllungmethode  durch  Projeelionen , dieGnomonik,  die  Linear- 
perspcctiveund  endlich  die  eigentliche  Stereo  tomie,  welche  lehrt:  feste 
Körper,  Holz,  itoin,  etc.  so  zuzuschneiden  oder  zu  behauen,  dass  die  dadurch 
erhaltenen  eiuzoicu  Stücke,  in  einer  gewissen  Ordnung,  ein  Ganzes  bilden, 
welches,  eine  zui  Voraus  hestimmte  Form,  so  wie  für  den  beabsichtigten  Zweck 
die  nöthige  Fest^keit  und  Dauerhaftigkeit  hat.  Ehe  aber  der  Arbeiter  die 
einzelnen  StUckeaus  Stein  oder  Holz  darstellt,  muss  der  Architekt  oder  In- 
genieur prüfet,  welche  Vor-  oder  IVachtheile  diese  oder  jene  Form  eines 
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Gewölbes  dnrbietet,  wie  ein  solches  mit  einem  schon  bestehenden,  oder  ^eich- 
zeitig  zu  erbauenden  am  Tortheiibaftesten  in  Verbindung  gebracht  wird,  nach 
welcher  Methode  in  diesem  oder  jenem  Falle  die  Theilung  des  Ganzen  ii  Ge« 
Wölbsteine  vorgenommen  werden  muss,  um  die  Stabilität  des  Gebäudes  zu  sidicm, 
wie  die  Verbindungen  der  verschiedenen  Theile  eines  Ziromerwerkes  einzurchten 
sind,  .damit  der  Verband  die  gehörige  Festigkeit  hat  und  nirgends  ein  >ruck 
ohne  die  gehörige  Unterstützung  bleibt,  etc.  Auch  muss  der  Ingenieur  oder 
Architekt  wenigstens  die  Verfahrungsarten  kennen,  mittelst  welcbor  der 
Steinhauer  oder  Zimmermann  seine  Arbeiten  ausHihrt,  damit  er  dieselben  frhörig 
beurtheilcn  und  den  Verfertiger  derselben  nöthigenfalls  zuirechtweisen  kinn  — 
und  endlich  ist  cs  oft  erforderlich,  dass  er  den  Riss  zu  einem  proj;ctirten 
Werke;  so  wie  die  zum  Steinschnitte  nöthigen  Breitungen  und  Lehrer  selbst 
zeichnen  muss,  besonders  bei  verwickelten  Gewöibevcrbiodnngen.  Hierms  geht 
zur  Genüge  hervor,  von  welcher  Wichtigkeit  die  Stereotomie  für  ien  Ar- 
chitekten und  Ingenieur  ist.  — Das  gegenwärtige  Werk  behaidelt  alle 
wichtigen  und  brauchbaren  Aufgaben,  welche  die  Lehre  vom  Steil» chnitt 
und  der  Gewölbeconstruction  nur  darbieten  kann',  auf  eine  den  Namen 
des  rühmlicbst  bekannten  Verfassers  wrürdige  Weise  mit  eben  so  grosse  Klarheit, 
Ausführlichkeit  und  bleganz.  — Die  deutsche  Bearbeitung  ist  mit  Saokenntaiss 
gefertigt  — hat  keinen  der  Vorzüge  des  Originals  verloren  geben  kssen  und 
macht  überhaupt  den  Eindruck  eines  deutschen  Originales.  — 

Der  Inhalt  dieses  klassischen  Werkes  — mit  Ausnahme  der  vierten 
Abschnittes,  welcher  die  Lehre  vom  Steinschnitt  enthält,  ind  bereits 
früher  in  diesen  Blättern  angezeigt  ist,  ist  folgender: 

Erster.  Absch  nitt:  Schattenlebre.  Kapitell:  Algemeine 
Bemerkungen.  Kapitel  2:  Verschiedene  Beispiele:  Saatten  einer 
Kogel,  einer  Barriere,  besondere  Lichtstrahlen,  Schatten  der  Kamiie  auf  einem 
Dache,  Schatten  einer  Nische  — einer  Brücke  — eines  Fussgestslcs  — eines 
Säulenkapitäls  — eines  Säulenfusses  — einer  Schraube  mit  dreikantiges  Gewinde  — 
einer  Schraube /mit  vierkantigem  Gewinde.  — Kapitel  3:  Ueberdie  Licht- 
punkte und  die  Abstufung  der  Licht-  und  Farbeistärke.  — 
Zweiter  Abschnitt:  Linearperspective.  — Kapitel  1:  illgemeine 
Bemerkungen.  Kapitcl2:  Methode  der  Fluchtpunkte  - Perspective 
verschiedener  Pfeiler  eines  Obelisken.  Kapitel 3:  Verschieden)  Aufgaben 
Uber  die  geraden  Linien:  Von  den  horizontalen,  mit  dr  Tafel  nicht 
parallelen  Geraden  — Gerade,  welche  mit  der  Tafel  parallel  Ind  — gerade 
Linien  von  beliebiger  Richtung  — von  den  perspectiv  ischen  Masstäben  7—  von 
der  figürlichen  oder  reducirten  Distanz  — umgekehrte  Problemt  der  Perspec- 
tive — Perspective  eines  geneigten  Würfels.  *—  Kapitel  4:  Kruame  Linien: 
Perspective  eines  horizontalen  Kreises  — eines  Kreuzgewölbes  — Kreuzgewölbe 
mit  mehreren  Abtheilungen  — ein  anderes  Kreuzgewölbe  mit  «btheilungen  — 
Perspective  einer  Freitreppe.  — Kapitel  5:  Allgemeine  lethode  der 
Perspeotive:  Perspective  eines  Fussgcstelles  — eines  Würfet.  — Kapitel 6: 
Perspective  der  Schatten:  Perspective  eines  Fussgestdes  mit  seinem 
Schatten  — eines  Kapitäls  und  seiner  Schatten  — eines  Krnzgcwölbes  und 
/ seiner  Schatten.,  — Kapitel  7:  Perspective  der  durch  Rd'lexion  ent-- 
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standenen  Bilder:  Perspective  einer  Treppe  ^ond  ihres  Bildes  in  einem 
Wasserspiegel  — eines  Saales  nnd  seines  von  einer  Spiegelfläche  reflectirten 
Bildes.  — Kapitel  8:  Sellsa*me  Perspectiven  und  Anemorpliosen.  — 
Dritter  Abschnitt:  Gnomonik.  — Kapitehl:  Allgemeine  Begriffe 
Kapitel  2:  Constrnction  einer  horizontalen  Sonnenuhr.  Kapitel3* 
Yerticale,  nicht  declinirende  Sonnenahr  (Mittagsahr).  Kapi* 
tel  4:  Declinirende  Yerticalsonnenuhr.  — Fünfter  Abschnitt: 
Holzverbindungen.  Kapitel  1:  AllgemeineBemerkungen.  Kapitel2* 
Yon  den  Dächern  im  Allgemeinen.  Kapitel  3:  Yon  denDachstülw 
len  — gebrochen  ofler  Mansardendächer. ‘ Kapitel  4:  Ein  Dach  mit  gera-^ 
dem  Walrae.  Kapitel  5:  Schräger  Walm.  Kapitel  6:  Dachketilen. 
Kapitel?:  Dachpfetten  und  Tragklötze.  Kapitel?;  HölzerneTreppe 
mit  gewundenen  Sargen.  Anhang. 

Die  äussere  Ausstattung  ist  sehr  nobel  und  der  Preis  ? Thalerz:  11  fl.  12  kr. 
für  50  Bogen  Text  und  ?4  sehr  saubere  "Steindrucktafeln  inFoUo  billig.  ~ Wir 
können  das  vortrefllicbe  Werk  dem  betreffenden  Publicum  Architekten,  In-» 
genieuren,  etc.  mit  Recht  empfehlen.  — * 

Dr«  Stihnmie« 


K auf  fmnnn:  Lthrhitch  der  ebenen  Geimetrie,  um  Gdfravche  beim  Unfenichtein 
RealKheden  und  Gymneuien,  so  trie  stmi  Selbstunterrickte,  Ztceite  verbesserte 
und  vermehrte  Auflage,  Mit  8 Figur  erdafein,  Stuttgart^  i846,  A.BecheFe 
Vertag, 

Der  Yerfasscr  bemerkt  in  dem  Yorworte  zur  zweiten  Auflage,  dass 
die  Anordnung  des  Stoffes  im  Ganzen  dieselbe  geblieben  sei , wie  in  der 
ersten  Ausgabe,  die  einzelnen  Abschnitte  aber  haben  bedeutende  Erwei- 
terungen erhalten  ~ und  ausserdem  sei  noch  ein  Anhang  von 
72  Aufgaben  hebst  Aullösungen  hinzugekoromen.  — Die  Geome« 
trie  definirt  der  Yerf.  als  diejenige  Wissenschaft,  welche  uns  mit  den  Eigen- 
schaften nnd  den Yerhältnissen  der  Raunigrössen  bekannt  macht  — 
unter  Raumgrösse  versteht  er  jedes  Ding,  welches  r ä u m l i c h e Ausdehnung 
hat,  und  unterscheidet  die  Raumgrössen  in  Körper,  Flächen  und  Linien. 
Ein  (geometrischer)  Körper  ist  ein  bestimmter,  allseitig  begrenzter 
T h e i 1 des  Raumes , worin  man  drei  liauptricbtungcn  der  Ausdehnung 
(Länge,  Breite  und  Höho,  Dicke  oder  Tiefe)  unterscheiden  kann.  Die 
Grenzen  eines  Körpers  worden  Flächen  — die  Grenzen  der  Flächen  wer- 
den Linien  nnd  endlich  die  der  Linien  Punkte. genannt,  w^elche  mithin  resp. 
nur  zwei,  eine  und  gar  keine  Ausdehnung  haben.  Was  eine  gerade 
Linie  sei,  sagt  der  YerL,  lasse  sich  nicht  näher  erklären  — die  Yorstellung  der- 
selben liege  unmittelbar  in  unserm  Bewusstsein  — dass 'die  gerade 
Linie  zwischen  zwei  Punkten  die  kürzeste  ist,  stellt  der  Yerf.  als  Grund- 
satz auf.  — Unter  Winkel  versteht  er.  den  Riehtungsunterschied 
zweier  von  demselben  Punkte  ausgehenden > geraden  Linien  — und  unter  Ebene 
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eine  Fliehe,  auf  welcher  man  zwisebeo  je  zwei  Poakten  derselbeB  eise 
gerade,  ganz  ln  diese  Fliehe  fallende  Linie  ziehen  kann.  — Da» 
der  Raum  drei  Dimensionen  hat,  Terstehl  sich  abhr  nicht  Yon  selbst,  sondern 
muss  nachgewiesen  werden,  was  für  Anfänger  am  deutlichsten  dadorch 
geschehen  kann;  dass  man  den  Punkt  erst  eine  Linie,  dann  diese  Linie  eiofi 
Fliehe  und  endlich  diese  Fläche  einen  Baum  besekreiboa  lässt.  — 

Man  kann  allerdings  sagen:  die  gerade  Linie  sei  diejenige,  wclcke  in 
allen  ihren  Pnnkten  einerlei  Richtung  hat  — allein  alsdann  muss  man  weiter 
definiren,  w'as  unter  Richtung  zu  verstehen  sei?  Der  Begriff  der  Richtung 
hat  aber  einen  sinnlichen  Ursprung  und  liegt  nicht  a pHori  in  iinserm  Be- 
wusstsein, so  wie  überhaupt  die  Geometrie  nicht  im  ahsoluten  Sinne  des 
Wortes  eine  Wissenschaft  a priori,  sondern  vielmehr  iu  einem  gewissen  Grade 
eine  Wissenschaft  a posteriori  — eine  Erfahrnn gs Wissenschaft  ist  — 
freilich  nicht  in  dem  älaasse  wie  Physik,  Chemie,  welche  fortwährend  und  bei 
jedem  Schritte  auf  die  Erfahrung  (Beobachtung)  zurückgeheti  niUssen.  — Mio- 
destens  sind  die  Grandvorstellungen  (Grundbegriffe)  der  Geometrie 
und  der  Mathematik  überhaupt  — Abstractionen  von  sinnliolieB 
Wahrnehmungen  und  liegen  nicht  schon  fertig  in  unserem  Geiste  ursprüng- 
lich vor.  — Diese  Behauptung  wird  schon  durch  das  eine  Factum  gerechtfer- 
tigt: dass  die  sinnliche  Anschauung  geometrischer  Gegenstände,  selbst  iur 
den  Geübten,  ein  wesentlichesErleichterungsmittel  bei  der  Erforschoog 
ihrer  Eigenschaften  ist  — ohne  wirklich  gezeichnete  Figuren  und  | 
deren  Anschauung  möchte  es  schwer  fallen,  einem  Anfänger  Geometrie 
zu  lehren  — obgleich  er  schon  manche,  w'enigsteos  genäherte  Grund  Vorstel- 
lungen, aus  dem  Leben  mitbringt.  — Noch  deutlicher  zeigt  sich  dies  bei  den 
Unterrichte  in  der  Stereometrie.  — Die  sinnliche  Darstellung  (nkiä 
blos  durch  Zeichnung)  und  Anschaunng  ist  hier  für  den  Aniinger  ein  fast 
unentbehrliches  Hülfiimitlel  zur  richtigen  und  klaren  Auffassung  der  ahstractea, 
rein  geometrischen  Verhältnisse.  — Warum  könura  wirBlindgeboraea 
nicht  anders  Geometrie  lehren,  als  dadurch:  dass  wir  sie  erhaben  gearbeitete 
materielle  geometrische  Figuren  betasten  lassou?  Wenn  die  Yorstelhisg 
der  geraden  Linie,  etc.  ursprünglich  in  ihrem  Geiste  läge,  wie  bedürfte  es  i 
solcher  Hülfsmittel?  — Wem  man  aber  behauptet:  diese  ursprünglich  im  Geiste 
liegen  sollenden  Vorstellungen  würden  darch  die  sinnliche  Anschauung  nur 
angeregt,  so  ist  das  wohl  nur  eine  Redensart.  — 

‘Allerdings  muss  man  dem  Geiste  die  Fähigkeit  zngestchen:  von  den  aa- 
Tolikommnen  sinnlichen  Anschauungen  — denn  es  gibt  in  der  Wirklichkeit 
nirgends  eine  gerade  Linie,  einen  Kreis,  eine  Kugel  sich  durch  Abstrac- 
lion  spontan  zu- den  entsprechenden  gcömctrisch  exacten  Vorstellungen  (»* 
nem Anschaunngeii)  zu  erbeben;  er  hat  sogar  die  Fähigkeit:  später  selbstia- 
dig  geometrbche  Vorstellungen,  dieeranch  nicht  gerade  nnmittelbar  sinnlich 
angeschaut  hat,  zu  produdren.  — Allein  wir  wollten  mir  zeigen:  dass  die 
einfachen  oder  Grnndvorstell  nngen  der  Geometrie  nicht  ursprünglich 
fertig  in  unserem  Geiste  liegen,  sondern  zugleich  einen  sinnltchen 
Ursprung  haben.  ~ Dadurch  wird  jedoch  die  absolnte  Wahrheit  der  geo* 
metrischen  Sätze  in  keiner  Weise  beeinträchtigt  — denn  es  dad  ja  nkbt  reine 
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nn^eänderte  Erfdhrtn^bejfpriire,  womit  sich  die Goometrie  beschflftigt,  sondern 
die  durch  Abslraclion  daraus  ^wonneneii,  vollkommen  bestimmten  und  exacteti 
BegrilTe  oder  Vorstellun^n.  — Der  Geometer  reisst  sich  ^eichsam  wieder  von 
der  Erfahrung  los  — erhebt  sich'  durch  Abstraction  über  sie  — während 

der  Naturforscher  stets  bei  der  Erfahrung  stehen  bleiben  muss,  um  die  Natur 

♦ * 

selbst,  wie  sie  wirklich  ist,  kennen  zu  lernen.  — Es  ist  bekannt,  dass  schon 
die  Alten  Ober  den  Ursprung  der  mathematischen  Erkenntniss  verschiedener 
Meinung ' waren  — Plato  hSlt  die  GegensUlnde  der  Mathematik  für  rein 
ideelle,  wShrend  Aristoteles  sie  für  blosse  Abstractionen  ans  der 
sinnlichen' W ahrnchmung  hält.  ^ Ebenso  bekannt  Ist,  was  Kant  hler- 
aber  gedacht  und  gelehrt  hat  — nnd  einer  der  geistreichsten  nnd  ' klarsten  Phi- 
losophen der  Gegenwart  — welcher  das  Princip  der  Bewegung  als  das 
Urprincip,  so  wohl  dcrWelt  desGeistes  als  derdesSinnes  nachztrvvcisen 
nntemoramen  hat,  spricht  sich  für  die  erste  Ansicht  ans,  dass  die  mathematischen 
Erkenntnisse  aprioriorisehe  seien,  obgleich  aus  mehreren  seiner .kussprticho 
gerade  das  Gegentheil  zn  folgen  scheint — Die  Bewegung  ist  für  ihn  vor 
der  Erfahrung  und  bedingt  die  Erfahrnng  — da  sic  das  Mediom  sein  soll,  durch 
welches  wir  allein  die  äossem  Gegenstände  ergreifen  und  verstehen.  — Indem 
der  Geist  seine  Sinne  öffnet,  sogt  er,  drängt  sich  ihmeine  fremde  Welt  auf  — 
da  weiss  er  säch  gebunden  an  das,  was  vorliegt,  und  von  der 
Macht  derGegenstände  gefangen  — und  was  sich'ihm  entgegen- 
Wirft,  verwandelt  er  erst  spät  in  sein  volles  Eigenthdm.  — Im 
Anfnehmen  nnd  Empfangen  selbst  liegt  eine  Thätigkeit  ~ und  diese,  wenn 
auch  von  aussen  angeregt  — doch  nie  von  aussen  gegeben,  ist 
selbst  a priorisch  — eine  urspröngliehe Thätigkeit  desGeistes  — das  a priori 
muss  selbst  io  dem  a posteriori  nachgewiesen  werden.  — Allerdings,  diese  nr- 
^rünglicbe  Thätigkeit  des  Geistes  muss  nothwendlg  zugegeben  werden,  allein 
diese  Thätigkeit  .geht  nicht  so  weit,  dass,  wenn  den  Sinnen,  dem  Auge  oder 
dem  Gefühle,  eine  gerade  Linie  dargeboten  wird,  der  Geist  die  Vorstellung 
eines  Kreises  daraus  machen  könnte.  — Die  innere  Vorstellung  ist  also  an 
den  äussem  Gegenstand  gebunden  — woraus  folgt,  dass  die  innere  Vorstellung 
erst  durch  die  äussere  Erscheinung  hervorgerufen  wird,  und  nicht  ursprünglich 
Sm  Geist  schon  liegt.'  — „Die  gerade  Linie,  sagt  er  weiter,  gilt  geometrisch  für 
die  einfachste  Vorstellung  — in  sich  klar  entflicht  sie  jeder  Erklärung  — 
die  ganze  Geometrie  mit  allen  ihren  Constructionen  legt  ihr  das  Zeugniss  der 
ursprünglichen  Einfachheit  ab.  Entspricht  nun  dieser  in  steh  einfachen  Vorstel- 
lung ein  eben  so  einfacher  Vorgang  der  auffassenden* Sinne?  Die  gerade  Linie 
kann  entweder  durch  das  Gesicht,  oder  durch  den  Tastsinn  beschrieben 
Werden.  In  beiden  Fällen  sind  für  ein  Erzeugniss,  das  wir  als  dasselbe  erkennen, 
ganz  verschiedene  Apparate  tbätig.  Dass  aus  den  verschiedensten 
»objectiven  Tbätigkeitcn  eine  nnd  dieselbe  Vorstellung  des  Gera- 
den hervorgeht,  erklärt,  sich  nur  aus  der  Selbständigkeit  des  Gei- 
stes, die  sich  über  die  subjectiven  Bedingungen  erhebt  nnd  frei  in  die 
Natur  des  Objectes  cindringL“  Nach  einer  nähern  TTntersnchung,  wie 
die  gerade  Linie  durch  das  Gesiebt  und  denTastsinn  zum  Bew'osst- 
sein  kommt,  heisst  es  weiter:  „Die  Empirie,  auf  die  knnstrciche  Anordnung 
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der  Organe  gewieien;  ^ und  die'  ideale  Anschanung,  die  Natur  der 
Sache  durcbblickend,  stehen  dabei  in  einem  merkwftrdigen  WiderspniclL 
Es  lässt  sich, nicht  absehen,  wie  der  Geist  ans  dem  verwickelten  Vorgang 
des  Organs  auch  nur  das  Motiv  sollte  empfangen  können,  die  einfache  Vorstel- 
lung der  geraden  Linie  zu  bilden.  Das  Motiv  liegt  in  der  Natur  der  Sadte 

* ' » 

und  nicht  in  dem  bervorbringenden  Apparat,  indem  die  Vorstellung,  das  Wesen 
der  Sache  durchschauend,  den  Apparat,  und  nicht  der  Apparat  die  Vorstellosg 
richtet.“  — Wie  es  zugeht,  dass  wir  sowohl  durch  den  Gesichts-  als  durdi 
den  Tastsinn  zu  der  Vorstellung  der  geraden  Linie  gelangen  könaai, 
wissen  wir  zwar  nicht;  aber  es  durch  die  Selbständigkeit  des  Geistes - 
der  nach  dem  kurz  vorher  Gesagten,  auch  durch  die  fremde  Welt  gebunden 
und  gefangen  sein  soll  — erklären  zu  wollen,  ist  rein  willkürlich  ood 
zugleich  hier  ein  Widerspruch.  — Dass  der  Apparat  (das  Auge)  die  Vor- 
stellung bestimmt,  und  nicht  umgekehrt,  erhellet  auf  der  Stelle,  wenn  man  ski 
des  Factums  erinnert,  dass  es  Personen  gibt,  welche  das  für  grün  halten,  wu 
dem  gewöhnlichen  gesunden  Auge  als.roth  erscheint.  — Oder  kann  man  dieie 
Verschiedenheit  der  Vorstellung  als  schon  im  Geiste  liegend  und  nicht,  tm  i 
der  materiellen  Verschiedenheit  des  Auges  herrührend  betrachten?  — 

Der  Begriff  der  Richtung  ist  also  kein  apriorischer,  sondern  rä 
empirischer  — es  werden  dabei  zwei  Punkte  — ein  Anfangs-  und  e« 
Richtpunkt  vorausgesetzt,  und  man  macht  dem  .Anfänger  die  Vorstellung  der 
geraden  Linie  am  deutlichsten,  wenn  man  zeigt,  wie  die  Z wisc henpnnkte  , 
bestimmt  werden  (welches  Verfahren  bekanntlich  auch  in  der  practischen  Geo-  ' 
metrie  zur  Absteckung  einer  geraden  Linie  angewandt  wird). 

Da  der  VerL  ab  Grundsatz  aufstellt:  dass  die  gerade  Linie  zwisebes 
zwei  Punkten  der  kürzeste  Weg  ist,  so  vorsteht  es  sich  von  selbst,  und  bedarf 
keines  umständlichen  Beweises,  dass  in  jedem  ebenen  Dreiecke  zwei  Seiten 
immer  grösser  sind  als  die  dritte,  etc.  — Die  Existenz  der  Ebeoe, 
d.  h.  die  Möglichkeit  ihrer  Construction  hätte  der  Verf.  näher  aacii- 
weisen  sollen,  was  am  einfachsten  dadurch  geschieht,  dass  man  durch  je  zwei 
von  drei  nicht  in  derselben  geraden  Linie  liegende  Punkte  unbegrenzte  gende 
Linien  legt  und  sich  darauf  eine  vierte  gerade  Linie  fortbewegen  lässt.  — 

Unter  Para  1 1 e n versteht  der  Verf.  zwei  in  derselben  Ebene  liegeade 
gerade  Linien,  welche,  ohne  sich  zu  decken,  gleiche  Richtung  haben  | 
und  in  einer  Anmerkung  wird  nachträglich  erwähnt,  dass  sich  zwei  solche  J 
Linien  nicht  schneiden  können,  wie  weit  man  sie  auch  zu  beiden  Seiles 
verlängern  mag.  — Bei  dieser  allerdings  natürlichem  Definition  des  ParallelisBUi 
ab  die  euklidische  verstehen  sich  die  beiden  Hauptlehrsätze  der  Paralleleo* 
theorie  gleichsam  von  selbst;  aber  es  müsste  dabei  auch  streng  nachgewieiea 
werden,  dass  dieMerkmale  „sich  nicht  schneiden“  und  „gleichgerich-  j 
tet  sein“  oder  „gleiche  Richtung  haben“  immer  nothwendig  mit 
einander  verbunden  sind  — weil  bald  das  erste  vorausgesetzt  aad 
das  zweite  nachgewiesen  — und  bald  das  zweite  vorausgesetzt 
und  das' erste  bewiesen  werden  muss  — wodurch  aber  sogleich  die  alte 
bekannte  Schwierigkeit  wieder  zum  Vorschein  kommt.  — Namentlich  müsste 
streng  bewiesen  w'erden:  dass  jede  zwei  gerade  Linien  in  derselben 
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Ebene, 'welche  sich  nicht  schneiden, nothwendtggleicheRichtnng 
haben  — oder:  dass  jede  zwei  ungleich  gerichtete  gerade  Linien  in 
derselben  & bene  einander  schneiden  müssen,  wenn  sie  genugsam 
verlängert  werden,  was  aber  der Verf. nicht  bewiesen  hat.  — Uebrigensist 
die  ganze  Behandlungsweise  der  ebenen  Elementargeometrie  in  dem  vorliegend 
den  Lehrbuche  gründlich,  klar  und  nicht  zu  weitschweifig,  so  dass  es  sich  zum 
Lehrbuche  för  Realschulen  und  Gymnasien  besonders  eignet/  und  mit  Recht 
empfohlen  werden  kann.  — 

Dr«  fifcbniuie«  - 


Reuichle  (Dr,K,0.,  Professor  am  Gymna^m  tu  Stuttgart)  Lekrhüoh  dOfArUh» 
metik  mit  Einschluss  der  Alg^rm.  Zwei  Theile,  Stuttgart.  Verlag  voii 
Becher  und  Müller.  i844  — 1846. 

Der  Yerf.  bemerkt  in  dem  Vorworte  zu  dem  ersten  Theile,  dass  der  Grund 

I 

zur  Herausgabe  des  vorliegenden  Lehrbuches  der  Arithmetik  und  Algebra  sowohl 
darin  liege : ein  Lehrbuch  beim  Unterrichte  zu  haben,  als  auch  darin : der  0 h ra- 
schen Lehrweise  der  Elementarmathematik,  welche  nach  seiner  Ueberzeugnng 
auf  die  allein  richtigen  Grundsätze  gebaut  sei  — neuen  Vorschub  zu  leisten.  — 
Als  diese  Grundsätze  werden  angeführt:  1)  die  Zahl  ist  keine  Grösse;  2)  alles 
Rechnen  ist  nur  ein  Umfomicn  von  Zahlenverbindungen;  3)  alle  Zahlenverbin- 
dungen kommen  zuletzt  auf  sieben  Verbindungsarten  zwischen  zwei  Zahlen 
zurück.  — Dann  bemerkt  der  Verf.:  dass,  wenn  er  Ohm  hierin  auch  so  sehr 
als  Meister  anerkenne,  wie  Euklid  in  der  Elcmentargeometric,  daraus  doch 
keineswegs  folge,  dass  er  hinsichtlich  der  Anordnung  und  Auswahl  des  Stofies, 
und  selbst  der  BegrilTsbestimmungen  — sich  ganz  an  0 h m s Werke  gebunden  gefühlt 
habe.  — Das  Verhältniss  der  Ohm 'sehen  Methode  zu  andern,  namentlich  zu 
der  E.  G.  Fisch  er* sehen,  so  wie  sein  eigenes  Verhältniss  zu  Ohm  behält  sich 
der  Verf.  in  einer  besondern  Abhandlung  zu  besprechen  vor,  worin  er  auch  auf 
das  Wesen  und  die  Gli ede rung  der  Mathematik  überhaupt  cinzugehen 
gedenkt.  — . 

Wir  müssen  offen  gestehen,  dass  das  in  dem  Vorworte  Gesagte  kein  be- 
sonders günstiges  Vorurtheil  über  den  Werth  des  vorliegenden  Lehrbuches  in 
uns  erweckt  batte,  da  wir  einige  Wochen  früher  bei  Gelegenheit  einer  Kritik 
(Göttingische  Gelehrtenanzeigen)  des  neusten  0 um' sehen  Werkes:  „Geist  der 
mathematischen  Analysis,  etc.",  welches  nach  Ohm's  eigener  Angabe 
ein  Resumö  und  Commentar  seiner  frühem  frühem  Schriften  sein  soll  — auf  die 
absurdesten  Behauptungen  Ohm’s  gestossen  waren.  — So  z.  B.  behauptet 
Ohm:  die  Buchstaben  in  den  algebraischen  Formeln  bedeuten 
weder  Zahlen,  noch  Grössen  — sie  seien  ganz  inhaltsleer  — 
blosse  Träger  der  Operationen  — diese  Operationen  bestehen  in  dem 

blossen  Hinsebreiben  der  Ausdrücke:  a b,  a — b,  a.  b,  -,  etc. 

b 

und  dergleichen  herrliche  Dinge  mehr.  — Der  Zweck  Ohm’s  hierbei  ist  kein 
anderer,  als  der:  die  Zulässigkeit  der  imaginären  Zahlen  und  der  diver-' 
genten  unendlichen  Reihen  in  der  .Analysis  zu  rechtfertigen.  — ln  Beziehung 
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auf  die  imaginären  Zahlen  hätte  er  aber  gerade  den  «nigegengeaetnten 
Weg  einschlagcn  müasen;  denn  Gausa  hat  bereite  seit  vielen  Jahren  nacbge> 
wiesen:  dass  man  dann  so  gut  eine  reelle  Bedeatung  onterlegei 

kann,  als  + 1 und  *—'1.  Ohm  ^dagegen  will  den  reellen  Grössen  (Zahlen) 
in  den  algebraischen  oder  analytischen  Formeln  allen  Inhalt  abspredien,  tun  sie 
mit  den  imaginären,  denen  er  einen  solchen  Inhalt  nicht  an  geben  wetsa  — m 
eine  Kategorie  an  bringen.  — Wenn  Ohm  die  Zahl  nicht  als  Grösae  geltes 
lassen  will,  so  mag  er  sie  als  abstracten  Repräsentanten  derselben  — «U  Absp 
druck  des  V«rh#44nlases  einer  Grösse  zu  einer  gleichartigen  Einheit 
betrachten.  — Das  Um  formen  ist  allerdings  em  wesentliches  Geschäft  beia 
Rechnen;  allein  noch  nicht  der  Endzweck.  — Wenn  man  z.  B.  (5  — 2) 
(4  ..j.  3)  in  5.  4 — 4.  2 *4*  3 ^ umformt,  so  ist  die  Rechnung  danut 

noch  nicht  vollendet,  sondern  die  einzelnen  MultipUcationen,  Additionen,  Saht* 
ractionen  müssen  noch  wirklich  ausgeführt  werden.  — 

Eine  nähere  Betrachtung  des  vorliegenden  Werkes  hat  aber  gelehrt,  dass 
^on  solchen  Ohm* sehen  Behauptungen,  wie  die  vorhin  angeführten,  sich  keine 
Bpur  darin  befindet  — dass  das  Werk  im  Gegentheil  sehr  methodisch^  klar 
und  gründlich  gearbeitet  ist.  — Der  erste  Theil  enthält  die  sogenamit; 
Zahlenarithractik.  Das  erste  HanptstOck  handelt  von  den  Zahles 
und  den  Rechnungsarten  mit  denselben  im  Allgeineinen.  Als  Ge* 
genstand  der  Arithmetik  bezeichnet  der  Verf.  die  Gesetze  des  Zählens 
' und  Rechnens  oder  die  Gesetze  des  Verbindcns  der  Zahlen.  — Vk 
erste  Abtheilung  gibt  eine  ücbcrsicht  der  Rechnungsarten  mit 
ihren  Grundgesetzen.  Unter  Zahl  versteht  der  Verf,  eine  bestimmti 
Vielheit  (Menge)  von  Einheiten.  Solche  Grundgesetze  sind : 3 2 =r  2 -j-  3, 

(2  + 3)  + 4 = (2  + 4)  + 3 = (3  + 4)  + 2,  2._  3 '=  3.  2,  (2.  SJ 
4 = (2.  4)  S = 2.  (3.  4),  (2  •)  * = (2  •)  *,  (5  + *)  - 2 = (5  - 2) +*. 
(5  + 2)  - 5 = 5 - (5  - 2),  (6  : 2).  2 = 6,  (6.  2):  2 = 6,  (6.  2): 

6 = 2,  V (8  •)  = ( V 8)  *1  hog  (2  •)  = 2 *•««  » = 8,  welche  der  Vml 
snmmtlich  eben  so  leichtfasslich,  War  als  streng,  und  z^var  ursprünglich 
ableitet,  was  in  pädagogischer  Hinsi<ht  sehr  wesentlich  ist.  — Zum  Schlüsse 
dieser  ersten  Ablheilung  bemerkt  der  Verf.  noch,  dass,  wenn  man  sich  in  der 
za  beiden  Seiten  ins  Unendliche  fortlaufenden  Reibe: 

• • . . . 3,  2,  — i,  0,  1,  2,  3,  . . • • 

zwischen  je  zwei  Gliedern  alle  möglichen  Brüche,  .alle  möglichen  irrationalec 
Wurzeln  und  Logarithmen,  welche  dazwischen  fallen,  eingeschaltet  mid  nach 
ihrer  Grösse  geordnet  denkt,  man  wieder  eine  Reihe  erhält,  worin  wieder  jede 
folgende  Glied  grösser  ist,  als  das  vorhergehende,  wo  aber  der  Unterschied 
zweier  auf  einander,  folgender  Glieder  beliebig  klein  gemacht  werden  kann,  imd 
in  dieser  Reihe  der  reellen  Zahlen  müssen  sich  zuletzt  alle  Zahlen  oder  Berh> 
nungsausdrücke  (gebrochene , negative , irrationale , ...  Zahlen)  unterbringei 
lassen,  auf  welche  die  Rechnung  sonst  noch  fuhren  könne,  wofern  hei  densclbea 
überhaupt  von  „grösser“  oder  „kleiner“  im  ursprünglichen  Sinne  die  Rede 
sein  könne.  — Alle  andern  Zahlen  oder  Rechnungsausdrückc,  welche  ausserhalh 
dieser  ReUbe  fallen,  heissen  imaginäre,  und  zu  solchco  führe  in  der  Thst 
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* schon  die  einfachste -Mischung  der  Rechnungsarten.  Diese  Bemerkungen  shrd 
allerdings  richtig,  allein  sie  erschöpfen  den  Gegenstand  nicht,  oder 
kommen  nickt  auf  den  eigentlichen  Grund,  und  man  sieht,  dass  der  Verf.  den 
auch  für  den  Elementarunterricht  so  wichtigen  Gaues*  sehen  Fortschritt  in  dieser 
l«bre  nicht  kennt  — Denkt  man  sich  nfimlich  in  einer  Ebene  eine  unbegrenzte 
gerade  Linie  XOL  und  nimmt  in  derselben  einen  Nullp^nnkt  0 an,  so  können 
^die  übrigen  Punkte  derselben  als  Repräsentanten  aller 'reellen,  positiven 
und  negativen  Zahlen  dienen,  und  die  Punkte  des  im  Nullpunkte  0 auf  dieser 
geraden  Linie  XOC  errichteten,  zu  beiden  Seiten  unbestimmt  'verlängerten  Per- 
pendikels Y'Y  stellen  alsdann  alle  Werlhe  von  + a V 1 *lor;  d.  h.  eing 
beliebige  Länge  oder  Zahl  a wird  von  der  positiven  Halbaxe  OX  auf  die  posi- 
tive Halbaxe  OY  Übertragen,  wenn  man  sie  mit  \J  — 1 multiplicirt.  Und  wenn 
man  diese  Länge  oder  Zahl  a ^ — 1 von  der  Halbaxe  OY  weiter  .auf  die  ne- 
gative Halbaxe  OX'  übertragen  will,  so  muss  man  a V — 1 nochmals  mit  \/ — 1 
roultipliciren , wodurch  man  & — i,  = erhält,  wie.os  bekannt- 

lich sein  muss.  — Multiplicirt  man  •-  a weiter  mit  V ~ l»  *so  wird  die  Länge 
oder  Zahl  — a auf  die  Halbaxe  OY'  übertragen  und  durch  — a V — 1 aus- 
gedrückt,  und  wenn  man  endlich  — a V — 1 wieder  mit  V ~ 1 multipli- 
cirt; so  erhält  man  a und  kommt  wieder  io  die  ursprüngliche  Lage  auf  der" 
Halbaxe  OX  zurück.  — Den  Factor  V — ^ findet  man,  wenn  man  bemerkt, 
dass  der  Ueber^ng  von  OX  zu  OY  ganz  derselbe  ist,  wie  der  von  OY  zu  OX', 
so  dass,  wenn  X einen  unbestimmten  Factor  bezeichnet,  welcher  diesen 
üebergang  verraitlclt,  (a  X)  X = a X»  = — a,  also  X»  = — 1,  folglidi 

x = + v^  sein  muss.  Aus  dem  Gesagten  ■ folgt  nnn  unmittelbar,  dass 
jedem  Poiikte  der  Ebene,  die  der  Axen  X'X,  Y'Y  ausgenommen,  eine  imagi- 
näre Zahl  von  der  Form  ^ a ^ ß \/  — 1 entspricht,  — Denkt  man  ■ 
sich  die  ganze  Ebene  durch  Parallelen  za  X'X  und  Y'Y,  welche  alle  um  die 
Längeneinheit  von  einander  abslehcn,  in  lauter  gleiche  Quadrate  getheilt 
und  an  die  .£ckpuakte  die  entsprechenden  Werlhe  von  -J-  a ^ ß *ZZ~J 
gesetzt*  so  kann  man  an  diesem  Schema  die  Richtigkeit  der  Resultate 

(a-l-ß  V-  1)  + (a'  + ß'  V^)  = (o  + a')  + (ß  + ß') 

(a+ß  y - 1)  (a'  + ß'V  - 1)  = («»'  - ßß')  + (oiß'  + a'ß)  V etc. 

nackweisen:  gerade  so,  wie  man  vermittelst  der  Reihe  ....  — 3,  — 2,  — 1,  0,  1, 

2,  3,  ... . dio  Richtigkeit  der  Resultate  der  Operationen  an  positiven  oder  ne- 
gativen reellen  Zahlen  nachweisen  kann.  — Durch  diese  Ga  uss 'sehe  Auffassung 
wird  also  die  reelle  und  anschauliche  Bedeutung  der  imaginären  Zah- 
len — so  wie  der  ste lige  ücbcrgaiig  voraPositiven  durch  dasimaginäre 
2ura  Negativen,  und  umgekehrt,  auf  das  Evidenteste  nachgewiesen,  und  mit- 
hin die  Zulässigkeit  der  imaginären  Zahlen  in  allen  Rechnungen  vollständig 
gerechtfertigt.  Endlich  folgt  daraus  unmittelbar,  dass  wenn  A + .B  V ~ 1 = 

A'  + ß*  V — 1 isL  nothwehdig  A = A,  B = ß sein  muss. 

Bei  dieser  Ga  s 'sehen  Auffassung  der  imaginären  Grössen  bilden 
also+ V—  1 und  —\/—  1 obwohl  ursprüngliche  Einheiten,  wie  + 1 
und  1 bei  reellen  Zahlen  — und  sie  müssen  jedesmal  zum  Vorschein  kom- 
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men,  wo  sieb  das  CetiUte  nicht  in  eine,  wenn  auch  an  beiden  Seiten  des 
Nullpunktes  ins  Unendlicbe  fortlaufende  Reihe  — sondern  nur  in  Reihea 
Ton  Reiben  bringen  lässt  — oder  wieGauss  sich  sehr  passend  aasdrückt  — 
eine  Mannigfaltigkeit  von  awei  Dimensionen  bildet,  — 

Die  sweite  Abtheilnng  handelt  von  der  Darstellung  der  wirk- 
, liehen  Zahlen  im  Zahlensystem  — und  swar  in  jeder  Betiehong  vor- 
treHlich.  — Das  aweite  Hauptstflek  handelt  von  der  Umformang  der 
Zahlenverbindungen  der  beiden  ersten  Stufen,  a.  B.  wie  (7-^*3)  — 

2 = (7-2)  + 3 = 7 + (3-2),  7-(3+ 2)  = (7 - 3)  - 2=  (7  — 2) -3. 

(9  + 7)  - (5  + 4)  = (9-5)  + (7  - 4)  = (9  - 4)  + (7  -5),  (7  -3) 
+ 2 = (7  + 2)  - 3 = 7 — (3  — 2);  (7  — 3)  — 2 = (7  - 2)  — 3 = 7 
— (2  + 3),  8 + (7  - 3)  r=  (8  + 7)  - 3 = (8  - 3)  +7,  • - (7  -3) 

= (8  - 7)  + 3 = (8  + 3)  - 7,  (3  - 7)  + 2 = (3  + 2)  - 7,  .. . . 

(9  - 7)  + (5  - 2)  = (9  + 5)  - (7  + 2)  = (9  - 2)  - (7-3),  : 

(9  - 7)  - (5  - 2)  = (9  - 5)  - (7  - 2)  = (9  + 2)  - (7+5), 

(6.  4)  ! 2 = (6:2).  4 = 6.  (4:2),  12 : (3.  2)  = (12:3)  :2=  (12:2):3, 
(24  : 6).  2 = (24.  2)  : 6 = 24  : (6  : 2),  (24  : 6)  : 2 = (24  : 2)  : 6 = 

24  : (6.  2),  (6  : 24).  2 = (6.  2)  : 24,  (6  : 24)  : 2 = 6:(24.  2),  24.  (6:2)  . 

=:  (24.  6)  : 2 = (24  : 2).  6,  24  : (6  : 2)  = (24  : 6).  2 = (24.  2)  : 6,.,..  i 

(7  — 2).  3 = 3.  (7  — 2)  = 7.  3 — 3.  2,  (7—2).  (5  — 3)  = 7.  5 — 2.  5-7. 

3 +'  3:  3,  ....  woraus  der  Yerf.  augleicb  die  Regeln  lur  die  Rechoung  mt  { 
entge  gongeselzten  (positiven  und  negativen)  Zahlen  und  mil  Brü- 
chen ab  leitet,  indem  er  zuvor  bemerkt,  dass  diese  Umformungsgesets»  ' 
tbeils  zur  Auflösung  mathematischer  Aufgaben,  thcils  zur  Deutung  der 
eigentlichen  Za  hienverbindungen(negaliver  Differenzen  und  gebrochesc 
Quotienten)  dienen,  indem  dieselben  dadurch  in  Verbindungen  wirkliebe; 
(ganzer  absoluter)  Zahlen  nmgeformt  werden.  — In  der  Thal,  man  muss  — vir 

wir  dies  bereits  früher  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  ausdrücklich  bemeri: 

b a.  it| 

haben  — erst  nachweisen,  dass  z. B.  4*  ^ — b — — ab,  a.  — = — 

c c 

etc.  ist,  und  alsdann  zeigt  sich  erst,  dass  die  ursprüngliche  Definition,  eit. 
auch  auf  diese  Fälle  ausgedehnt  werden  darf  — man  darf  aber  den  Anfaager 
nicht. gleich  von  vorn  herein  mit  solchen  — gleichsam  wie  ans  der  Laß 
gegriffenen  allgemeinen  Definitionen  — überfiallen  — wenn  es  überhaupt  nöihig 
ist,  sich  bei  Formirong  derselben  aufzubalten  — für  die  Wissenschaft  erwicka 

daraus  gar  kein  Gewinn  — wönn  sie  nur  streng  zeigt,  dass  z.B.a-“*  ■ 

a B = V a<”,  ao  =1,  etc.  ist.  — Es  gibt  in  Deutschland  eine  gewisse  mathe- 

matische  Schule,  die  sich  ein  besonderes  Geschäft  aus  der  Fabrication  solcher 

„allgemeinster  Definitionen“  macht  — und  ihr  Oberhaupt  — übrigets 

ein  talentvoller  mathematischer  Lehrer  — ist  in  diesem  Bestreben  — z,  B.  eiat 

allg  e me  ine  Definition  der  Potenz  aufzustellen  — sogar  so  weit  gegangca*. 

den  Fundamentalbegriff  der  Potenz  — die  Gleichheit^ der  Fac- 

1 

loren  — su  vernichten,  weil  sich  sonst  der  Fall  t«^*a.  — = 1 nicht  sä 

' a 

unter  den  allgemeinen  Hut  bringen  Hesse,  w- 

(Schltus  folgt) 
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Das  dritte  Hauptstück  handelt  von  den  Umformungen  der  Zahlen'*^ 
Terbindungen  der  dritten  Stufe,  wie:  (2  •)  ^ = (2  *)  * = 2 (*.  *),  2 ^ * 

= 2 \ 2 S'  2 » - » ^2  » : 2 »,  (2.  6)  * = 2 *.  6 S (6  : 2)  * =:  6 * : 2 *, 
(7  + 4)  * = 7 • + 2,  7.  4~\-  4*,  wobei  zugleich  gezeigt  wird,  dass  2 — • = 

2 ® ==  1 ist  — worauf  sehr  passende  und  m|^hrliche  Anwendungen  auf 

die  Decimalrechnnng  gemacht  worden.  — nKs  vierte  Hauptstück 
enthält  die  Anfangsperiode  der  Zahlentheorie  (Theilbarkoit  der 
Zahlen,  etc.),  ebenfalls  sehr  klar,  gründlich  und  ausführlich.  Das  fünfte 
Hauptstück  enthält  noch  Umformungsgesetze  der  dritten  Stufe,  wie  z.B. 

V(8‘)=(V8)‘,V  (V64)  = V (V64)=  Ve4,  \/8‘  = 8‘:  •,  ('0'64)‘ 


= Ve4  , etc.,  wobei  die  Bedeutung  der  Potenzen  mit  gebrochenen  Expo- 
nenten naebgewiesen  wird,  worauf  verschiedene  Anwendungen  folgen  (Wurzeln 
und  Quotienten,  Decimalwurzelausziebung,  etc.).  Das  sechste  HauptstOck 
enthalt  Anwendungen  der  Grundlehrcn,  oder  die  Rechnungen  mit  be- 
nannten Zahlen.  Dies  alles  wird  wie  das  Frühere  mit  einer  lobenswerthen 
Klarheit,  Gründlich-  und  Ausführlichkeit  abgehandelt. 

Der  zweite  Theil  enthält  die  sogenannte  Buchstabenrechnung 
und  Elementaralgebra.  — In  dem  Vorworte  erinnert  der  Verfasser  unter 
Andenn,  dass  es  Grunert  in  einer  kurzen  Anzeige  des  ersten  Tbeiles  in 
•einem  Archive  auflallend  gefunden  habe,  dass  sich  unser  Verf.  in  dem 
ersten  Theile  stets  nur  specieller  Zahlen  und  nicht  der  Buchstaben  bei 
•einen  Beweisen  und  Entwickelungen  bedient  habe,  weil  diese  dadurch  ein- 
facher geworden  wären.  — Abgesehn  davon,  dass  der  Anfänger  bei 
der  von  unserm  Verf.  gewählten  Bebandiungsweise  das  wahre  Wesen  der 
Sa  che' viel  klarer  einsieht,  als  wenn  man  ihn  gleich  mit  bunten  allgemeinen 
Formeln  überschüttet  — wie  dies  Grunert  in  seinen  Lehrbüchern  oft  thut  — 
und  wodurch  der  Verbreitung  mathematischer  Lehren  gewiss  kein  Vorschub  ge- 
leistet wird  — können  diese  Beweise  nicht  wohl  kürzer  gegeben  werden  — 
und  sind  mindestens  — so  wie  überhaupt  der  ganze  Vortrag  — viel  kürzer, 
als  in  den  Grunertschen  Schriften. — Was  Grunert  dem  ersten  Theile  zum 
Vorwurf  macht,  müssen  wir  gerade  als  ehien  besondern  Vorzug  dessel- 
ben hervorbeben  — und  wollen  das  Bnch  ebendeswegen  allen  denen  besonders 
empfehlen,  welche  sich  mit  wenig  Kraft-  und  Zeitaufwand  eine  doch 
gründliche  wissenschaftliche  Einsicht  in  die  Hauptlchren  der  Arithmetik  versebaf- 

XL.  Jahrg.  5.  Doppelheft. 
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fen  wollen,  wie  Praktiker,  Geschoftsmänoer,  etc.  Dass  übrigens  tuiterV|||L  den 
wahren  ^weck  sehr  wohl  keimt,  welchen  'man  bei  dm  Anwendo^  der 
Buchstaben  im  Auge  hat  und  haben  muss  — und  nicht  aus  Mangel  an  Sach- 
kenntniss  im  ersten  Theile  nur  specielle  Zahlen  angewandt  bat  — gebt 
zur  Genüge  aus  deraliervor,  was  er  in  der  Einleitung  zn  dem  zweitem 
Theile  hierüber  sagt:  „Man  stellt  Zahlen  durch  Buchstaben  vor,  um  anzo- 
deuten,  dass  man  nicht  diese  oder  jene  bestimmte  Zahl  mit  ihren  besonders 
Eigenschaften,  sondern  überhaupt  eine  Zahl  im  Sinne  habe,  und  man  bedient 
sich  dieser  Dprstellungsweise  beim  Ausdruck  und  Beweis  arithmetischer  Sätze, 
so  wie  bei  der  Auflösung  arithmetischer  Aufgaben,  um  dadnrch  ungefällig  her- 
Toranheben,  dass  die  Sfitze  und  Regeln  nidit  etwa  bloss  für  einzelne  be- 
stimmte Zahlen,  sondern  für  alle  möglichen  gelten  sollen.  Bisher  wurdet 
bestimmte  Zahlen  beispielsweise  zam  arithmetischen  Ausdrnck  der  Sätze 
und  Regeln  gebraucht  — die  Zahlenbeispiele  und  der  Wortansdrurk 
amssten  sich  gegenseitig  er^nzen.  — Die  allgemeinen  Formeln,  die  aaf 
dem  Gebrauch  der  Buchsti|dl|h  beruhen , erschöpfen  so  zu  sagen  den  Salz  voll- 
ständig, bedürfen  des  Worlmusdnicks  nicht  mehr,  den  sie  geradezu  ersetzen; 
ja  sie  stehen  über  demselben,  sofern  eine  Formel  überhaupt  auf  verschiedeze 
Weise  in  Worte  gefasst  werden  kann,  wie  dies  schon  im  ersten  Theile 
wiederholt  bemerklich  gemacht  worden  ist.  — Es  w'ürc  aber  ein  Missverstäial- 
niss  dieser  Bebauptungen , wenn  man  darum  die  im  ersten  Theile  gefukrlea 
Beweise  nicht  für  allgemein  halten  wollte,  weil  sie  an  Zahlen  Beispiel  es 
geführt  worden  sind;  denn  Jedermann  sieht,  dass  diese  Beweise  ebensoweU 
gellen  müssen,  wenn  man  irgendwelche  andere 'Zahlen  nimmt,  d.  h.  ab«, 
dass  sie  allgemein  gelten;  auch  bleibt  ihre  Form  (d.h.  die  Schlüsse)  die- 
selbe, wenn  man  Buchstaben  statt  der  Zahlen  zn  Orunde  legt.  — Aber  aick 
das  wäre  ein  Missverständniss , wenn  man  über  den  BuchstabenformelB  det 

a 

Wortausdruck  der  Sätze  ganz  vernachlässigen  wollte  — viehnehr  kann  sich  ^ 
Ai^nger  nicht  genug  darin  üben,  vorgelegte  Baohstabeuformeln  ln  Worte,  uail 
umgekehrt  Wortaogaben  in  Formeln  zu  übersetzen,  um  nicht  Gdftihr  zv  laofak 
dass  über  den  Formeln  die  Gedanken  abhanden  kommen.  — Msi 
stellt  aber  nicht  blos  wirkliche  (ganze  absolute)  Zahlen  durch ‘einzelne  Bueh- 
staben  dar,  sondern  auch  die  nicht  weiter  zurückführbaren  Ausdrücke  (ge- 
brochene, negative,  imtionelle  etc.  Zahlen).  Eben  deshalb  muss  in  jedem  be- 
sondern  Falle  imndr  festgesetzt  worden,  wie  weit  die  Bedettlung  eines  fedei 
Buchstabens  sich  erstrecken  däfrfe  oder  müme.  — **  Der  eigentliche  Zwitk 
der  Darstellui^  der  Zahlen  durch  Bachstaben  ist:  allgttneine  Formeln  für 
eine  tinbekannte,  oder  allgemeine  Gesetze  für  die  Verbindung  gegebener 
(bekannter)  Zahlmi  zu  erhalten  — nnd  dieser  Zweck  wird  durch  Anwcmduig 
der  Buchstaben  erreicht,  weil  dabei  die  vorzunebroenden  Operationen  gröisste»- 
tbeils  nur  angezeigt  ^verden  können  — während  man  einen  durch  wirk  lick 
ansgeführte  Operationen  an  specielien  Zahlen  erhaltene  Resultate  niehi 
mehr  ansehen  kann,  durch  welche  Operatfonen  dasselbe  erhalten  ist.  — Wem 
man  aber  bei  specielien  Zahlen  die  Operationen  anchblosandeulet  mid  nicht 
wirklich  ausführt,  wie  es  unser  Vert  im  ersten  Theile  seines  Buch« 
gethan  bat,  so  können  die  Formeln  und  Gesetze  ebenlidls  bei 'AttwendaBf 
spedeller  Zahlen  ausgedrückt  werden.  — 
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Der  Inhalt  dieaet  aweitm Theflet  ist  kun  foUgfender:  Siebentti  Haapb- 
atiick:  Darstellung  der  Zahlen  durch  allgemeine  Zeichen  (Buchstaben).  Ab- 
iheihing  1:  Gnuidsätae  der  Buchstabearechnung.  Abtfaeilung  2:  Die  Umfor- 
niungsgesetze  für  die  sechs -ersten  Rechnnngsarten  In  Buchstaben.  Achtes 
Hauptstdok:  Proportionen  und  ähnliche  fileicfaungen.  Abfheilnngl:  Zahlen- 
proportioDeo.  Abtheilong  2:  Grössenproportionen.  Neuntes  Uaaptstftck: 
Algebraische  Gleichungen  überhaupt.  Ahtheilung  1 : Einzelne  Gleichongen.  Ab- 
theilnng  2:  Systeaae  von  Gleichungen.  Zehntes  Haaptstück:  Algebraische 
Behandlung  der  Aufgaben.  Abtheilung  1 : das  algebraische  Yerfehren  bei  blosse« 
Zahlen.  Ahtheiiung  2:  Das  algebraische  Verfahren  bei  Grossen.  Elftes  Haupt- 
stäck:  Logartihroen.  Abtheilong  1:  Die  logarithraischen  UmformongsgesetEe. 
Ahtheilung  2:  Logarlihmische  Decinralrocliaung.  Abtheilong  3:  Logarithmische 
Bestimmnngsgleichungen]  Zwdlftes  Havptstück:  Ergänzungen.  — 

Schon  aus  dieser  aUgemeinen  Uebersicbt  des  Inhahes  sieht  man , dass 
Logik  in  dem  Buche  herrscht  — und  durch  eine  genaue  Prüfung  desselben  haben 
wir  uns  vollständig  davon  tiberzengt:  dass  das»  was  der  YerL  über  sein  Buch 
selbst  sagt:  „So  bin  auch  ich  in  der  Ausführung  der  Grundsätze  der  Ohmischen 
Lehrweise  meinen  eigenen  Weg  gegangen,  was  ich  aufgenomnen  habe»  ist  von 
innen  heraus  angebildet,  und  wenn  sich  die  vorliegende  Darstellung  der  Arith- 
metik von  allmi  andern  nach  Form  und  Inhalt  unterscheidet»  so  ist  es  sicherlich 
nicht  lu  ihrem  Nachlheil  — " in  Wahrheit  sich  so  verhält  — 

Dr«  SekuiMe. 


* 

Ebene  Triffonomeirie  in  Anwendung  auf.Dislan^  und Hohentnessun^,  Eine  Samm- 
lung praktischer  Aufgaben  und  empirischer  Beispiele  nAst  ihrer  Auflösung^ 
tur  Beldtung  des  trigonometriscften  Unterrichts  und  sur  Selbstübung  von 
Dr.  Adolph  Poppe,  Lehrer  der  Mathematik  undPhysik  in  Franl^urlaM, 
Mit  vielen  in  den  Text  eingedruckten  Ilol&schnitten,  Frankfurt  am  Main, 
1847,  Verlag  der  S,  Schmerberschen  Buchandlung,  VI  und  i2S  S,  in  8, 

i 

Die  vorliegende  Sammlung  ist  bestimmt»  einem  -r-  wie  ihr  Yerf*  sagt 
langst  gefühlten  und  von  ausgezeichneten  Schulmännern  in  neuerer  Zeit  öfters 
ansgesprochenen  Bedürfnisse  ahzuhelfeo.  Es  soll  dieselbe  für  den  Unterricht 
oder  auch  zur  Selbstübong  eine  Anzahl  Fälle  betrachten,  in  denen  die  sonst 
todten  und  starren  Formeln  der  Trigonometrie  auf  das  Leben  und  die  Gegen- 
stände der  Erde  angewendet  werden.  Diese  Aufgabe  hat  der  Herr  Yerf.  denn 
auch  mit  lobenswertber  Ausführlichkeit  und  Deutlichkeit  gelöst  Seine  Schrift 
zerfallt  in  zwei  Abtheilungen,  denen  eine  kurze  Einleitaog  vorangeht  Die  letn» 
tcre  stellt  die  Begriffe  der  Horizontal-  und  Yerticalwinkel  auf»  erläutert  die_ 
Einrichtung  und  den  Gebrauch  des  Theodoliten,  giebt  die  Art  und  Weise  der  bei 
trigonometrischen  Messungen  oft  nöthigen  Korrektionen  wegen  der  terrestrischen 
Strahlenbrechung  und  der  sphärischen  Gestalt  der  Erde  an,  erklärt  sodann 
die  Art  der  Absteckung  einer  geraden  Linie  oder  einer  Vertikalebeae  und  die 
Ausmessung  einer  Standlinie,  das  Nivelliren  und  schliesst  mit  einer  kurzen  Zu- 
sammenstellung der  wichtigsten  Formeln  der  ebenen  Trigonometrie.  Die  erste 
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Abtheiinng  enthält  „Berechnung,  vertikaler,  horizontaler  und  schiefer Distan> 
zen  mittelst  Auflösung  des  rechtwinklichen  Drcieeks.'^  Die  Aufgaben  (33)  sind 
sehr  mannigfaltig  und  gut  gewählt.  Es  mag  genügen,  einige  davon  heraoszu- 
heben : 

7.  Anfg.  Die  Höhe  eines  Lenchtthurms  über  der  Meeresfläche  ist  bekaant 
Es.  soll  von  der  Spitze  desselben  die  horizontale  Entfernung  eines  gestrandetes 
Schiffes  berechnet  werden. 

19.  Aufg.  Die  Höhe  der  Atmosphäre  aus  der  Dauer  der  Dämmenng 
Däbemngsweise  zu  berechnen. 

25.  Aufg.  An  irgend  einem  Bau,  z.  B.  an  dem  hohen  Schornstein  eines 
Fabrikgebäudes,  befindet  sich  in  bedeutender  und  ohne  Baugerüste  unzugäng- 
licher Höhe  ein  Riss,  dessen  Länge  und  Höhe  über  dem  Boden  vor  dem  Begisi 
der  Reparatur  trigonometrisch  ermittelt  w'erden  soll. 

29.  Aufg.  Die  Höhe  eines  Berges  über  einer  gewissen  Stelle  des  Thaies 
unter  der  Voraussetzung  zu  berechnen,  dass  die  Standlinie  von  dieser  Stelle  cps 
zwar  mit  der  Bergspitze  in  einer  Vertikalebene,  jedoch  nicht  horizontal  gekft 
werden  kann. 

Die  zweite  Abthoilung  enthält:  „Berechnung  vertikaler,  horizontakr 
hiid  schiefer  Distanzen  mittelst  Auflösung  der  Dreiecke  überhaupt.  Trigons- 
metrische  Aufnahme  eines  Landes."  Sie  umfasst  25  Aufgaben  nebst  der  Art  dter 
Bestimmung  der  Hühenparallaxe  eines  Planeten  und  der  Berechnung  der  Hon- 
zontalparallaxe  daraus: 

Es  mögen  wieder  einige  Aufgaben  aus  dieser  Abtheilung  besonders  nas- 
liaft  gemacht  werden;  so: 

38.  Aufg.  Die  Länge  eines  Blitzes  annähernd  zu  bereclmen. 

43.  Aufg.  Man  kennt  die  Lage  dreier  Orte  gegen  einander,  und  die 
Winkel,  welche  die  von  cinam  vierten  Orte  nach  jenen  dreien  visirten  Linies 
mit  einander  bilden.  Es  soll  die  Lage  dieses  vierten  Ortes  gegen  jene  drei, 
d.  h.  seine  Entfernung  von  denselben  berechnet  werden.  (Pothenot’scbei 
Problem.) 

51.  Aufg.  Die  Höhe  eines  Berges  mit  BerQcksichtignng  der  terres^ischea 
Strahlenbrechung  nnd  der  sphärischen  Gestalt  der  Erde  zu  messen wenn  dk 
Stnndlinio  zwar  horizontal,  aber  nicht  in  einer  Vertikalebene  mit  der  Bergspitxr 
gelegt  werden  kann. 

55.  Aufg.  Die  Höhe  eines  Mondsberges  aus  der  Höhe  der  Sonne  at 
dem  Anfänge  und  dem  Endpunkte  seines  Schattens  za  berechnen. 

*57.  Aufg.  Zwei  durch  ein  Thal  getrennte  Anhöhen  sollen  dnreh  ein« 
Eisenbahnviaduct  verbanden  werden.  Mittelst  Nivellements  hat  man  die  Höhr« 
beider  über  einem  bestimmten  Punkte  im  Thale  gefunden.  Es  soll  die  LaRj« 
und  das  Steigernngsverhältniss  des  Viaductes  ermittelt  w'erden. 

Jede  Aufgabe  beider  Abtheilungen  enthält  neben  der  allgemeinen  AoftH 
sung  Zahlenbeispielc  beigegeben,  häufig  aus  des  Verfassers  eigenen  Arbeiten 
entnommen;  es  ist  somit  das  Buch  ganz  besonders  dem  Lehrer  an  Mittelscholez 
zu  empfehlen,  der  seine  Schüler  mit  den  Anwendungen  der  Trigonometrie  be- 
kannt mächen  will,  wodurch  bekanntlich  der  Eifer  znm  Stadium  mehr  angeftcht 
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wird,  alz  durch 'allez  Lobpreisen  der  Lehren  selbst.  Einen  freundlichen,  ango>' 
nehmen  Eindruck  machen  die  beigedruckten,  hübsch  ausgeführten  Holzschnitte, 
aach  ist,  bei  dem  nicht  bedeutenden  Preise,  die  äussere  Ausstattung  ganz  vor- 
trefflich. Vielleicht  findet  der  Herr  Verfasser  Müsse,  eine  weitere  Sammlung  zu- 
sammengesetzterer Aufgaben  mit  Aufnahme  von  Anwendungen  der  sphärischen 
Trigonometrie  zu  veröffentlichen,  da  namentlich  für  die  letztere  derlei  Aufgaben 
immer  schwierig  zusammen  zu  suchen  sind  und  Sammlungen,  unserm  ‘Wissen 
nach,  kaum  bestehen. 

Br*  JT«  Dieiiffer« 

% " 


Veber  Beluar*s  Ungnade  nach  den  Quellen.  Historischer  Aufsats  von  J>r.  Karl 
Ludwig  Rothy  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  su  Basel.  (Aus  dem  öster- 
Programm  des  Gymnasiums  besonders  abgedruckt.)  Basel  1847.  Schweig^ 
hausersche  Buchhandltmg.  28  S.  «n  gr.  8. 

In  dieser  ebenso  gründlichen  und  quellenmassigen  als  anziehend  geschrie- 
benen Abhandlung  war  es  dem  Verf.  hauptsächlich  darum  zu  thun,  das  Lebens- 
ende oder  vielmehr  die  letzten  Lebensjahre  eines  Mannes  darzustellcn , der  als 
der  letzte,  grosse  römische  Feldherr,  und  in  Hinsicht  seines  edlen  Charakters 
und  leiner  würdevollen  Haltung  als  der  letzte,  wahre  Römer  erscheint.  Seit 
lülarmonters , um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  erschienenen  Roman,  dessen 
Mittelpunkt  der  Held  Beiisar  und  sein  unglückliches  Ende  bildet,  war  die  Sage 
von  seinem  Blendung  und  Armuth  allerwärts  verbreitet,  der  im  Alter  geblendete 
und  bettelnde  Feldherr  selbst  zu  einem  Gegenstand  der  Poesie  wie  der  bildenden 
Kunst,  namentlich  der  Malerei,  geworden.  Und  doch  beruht  das  Ganze  auf 
keiner  historischen  Grundlage,  wie  auch  hier  näher  • naebgewiesen  W'ird. 
Denn,  wenn  wir  an  der  Hand  des  Verfassers*  den  geschichtlichen  Quellen,  zumal 
dem  Procopius  nnd  dem  Malalas,  folgen,  so  stellt  sich  uns  bald  heraus,  dass 
diese  von  Allem  dem  nichts  wissen  , sondern  von  dem  Lebensende  des  Mannes 
uns  einen  ganz  andern  Bericht  erstatten,  der  uns  das  Schicksal  Belisar’s  in  den 
letzten  Jahren  seines  Lebens  in  einem  etwas  bessern,  wenn  auch  nicht  gerade 
sehr  erfreulichen  Lichte  zeigt.  Tzetzes  ist  die  offenbare  Quelle  dieser  grund- 
losen Angaben,  die  in  Irrthum  und  Verwechslung  mit  Anderen!  ihren  Grund 
haben,  und  darum  eben  so  wenig  Glaub  Würdigkeit,  verdienen,  wie  das,  was  ein 

der  Zeit  nach  dem  griechischen  Grammatiker  und  Verskünstler  selbst  noch  vor- 

^ * 

liergehender  fränkischer  Geschichtschreiber,  Aimoin^  über  Beiisar  und  dessen 
£nde  in  sagenhafter  Weise  berichtet  hat.  Wenn  Jbr  Verf.  auf  diese  Weise  den 
eigentlichen  Thatbestand  hinsichtlich  der  letzten  Lebensjahre  Belisar’s  festgestellt 
bat,  so  hat  er  dieser  Erörterung  zugleich  einen  streng  kritischen,  aus  denQuel- 
lenschriftstellern,  insbesondere  Procopius,  über  dessen  Glaubwürdigkeit  er  ganz 
richtig  urtheilt,  abgeleiteten  Ueberblick  der  ganzen  Lebetbgcschichte  des  Beiisar 
vorausgeschickt,  die  zugleich  einen  tieferen  Blick  in  das  Leben  und  die  Schick- 
sale des  Mannes,  wie  auch  in  die  Zeit,  in  der  er  auilrat,  öffnet  und  darum  ins- 
besondere Beachtung  verdient 


790 


\ 


Knnse  AüzeigciL 

M Tullii  Cieeronit  Orationt$  teleettie.  Mit  hUtoritdii»,  kritutktnmU 
eriäuUmdtn  Anmerhmgen  um  Anton  Möbim,  fütr  dm  Sdatlydtnud 
nm  btarbeitet  von  Gotil.  Chriit»-  Crusiut,  RtcUir  w Hannover,  Fierte 
vielfach  berichtigte  Auflage.  Htumover^  im  Verlag  der  HaheCitken  Ht^bvcb- 
handUmgy  1846,  8.  Viertes  Heft:  Orot,  pro  rege  DejotarOfpre  M.Mm- 
eello  und  post  redUam  in  unata.  104  8,  Fünftes  Heft:  Oratie  pt 
Murena,  96  8,  8 ec hs tos  Heft:  Oratio  pro  T,  Astnio  Milone,  128  K 
Mit  diesen  drei  Heften , von  denen  Übrigens  jedes  besonders  pafiairt  iS, 
nnd  auch  eioEolo  abgegeben  wird,  ist  der  erste  Band  dieser  nenen,  viertel 
Auflage  der  von  Möbius  xuerst  herausgegebenen  Auswahl  Ciceronischcr  Rede« 
abgeschlossen , daher  auch  dem  sechsten  Hefte  ein  Register  über  grammatisebr. 
sprachliche  nnd  sachliche  Bemerkungen,  wie  sie  in  den  Roten  reieUki 
enthalten  sind,  beigefügt  erscheint.  Die  Leser  der  Jahrbücher  kennen  is 
früheren  Anzeigen  (1842  p.  949. ' 1846  p.  792.)  Anlage  und  Charakter  öiciff 
Ausgabe,  die  unter  dem  neuen  Herausgeber  eine  wirklich  verbesserte  Gcitafc 
erhalten  hat,  durch  welche  sie  ihren  Zweck:  neben  einem  möglichst  corrMt«i  i 
Texte  eine  diesen  begleitende  umfassende  Erklärung  in  sprachlicher  wie  pcb- 
lieber  Hinsicht  zu  liefern  und  so  ein  allscitiges  Yerstöndniss  des*  Textes  des 
Leser  möglich  zu  machen,  im  höhem  Grade  erringen  solli  deshalb  geht  arl 
jeder  dieser  Reden  eine  genaue  Einleitung  voraus,  welche  den  Gang  uod  InbSi 
derselben,  die  Veranlassung,  welche  dieselbe  hervorrief,  dann  auch,  da  wo  stiebe 
zur  Sprache  gekommen,  die  Aechtheit  oder  Unäebtheit,  unter  Bcrücksiditi^ 
der  darüber  gepflogenen  gelehrten  Untersuchungen  bespricht,  so  dass  RiebU  I 
Allem  dem  vermisst  wird,  was  demjenigen,  welcher  mit  einem  solchen  Führe 
(den  wir  ihm  bestens  empfehlen  können)  diese  Reden  durchlesen  will,  zn  av* 
sen  nöthig  ist.  Im  Druck  und  Papier  ist  diese  neue  vierte  Auflage  na^kki 
besser  gehalten  als  ihre  Vorgängerinnen. 


Ciceroficm  orationis  pro  Archia  poeta  revera  esse  auctorem  demonstratur.  Cm- 
mentedio  phihlogica^  quam  — scripsit  Julius  Lattmann,  Gmlanam 
GolHngae,  typis  espressU  o/ficifus  Dieterichiana.  (1847,)  VI  und  92  8 
m gr,  8. 

Es  ist  gnt,  dass  nach  den  destrucUvea  Tendenzen,  die  eine  Zcitlaog  ai 
dem  Gebiete  der  Ciceronischen  Schriften  sich  geltend  gemacht  haben , nun  ew 
ruhigere  und  besonnene,  auf  positiver  und  historischer  Grundlage  gcstutztcFu* 
fchung  immer  mehr  Raum  gewinnt  und  damit  jene  Tendenzen  in  einer 
beleuchtet,  die  eine  Wieder!;ehr  derselben  nicht  so  bald  erwarten  lässt  Aad 
der  vorliegende  Versuch,  die  Aechtheit  der  Rede  für  den  Archias,  einer  io  ftüheis 
Zeiten  so  viel  gepriesenen  Rede,  darzustellen,  gehört  in  diese  Claise  ond 
daher  der  allgemeinen  Aufmerksamkeit  nm  so  mehr  empfohlen  .werden,  s\s  du 
Verf.  die  Widerleguo|^ mancher  nicht  ohne  grossen  Aufwand  von  ScharfshiD  cai 
Gelehrsamkeit  wider  die  Aechtheit  dieser  Rede  erhobenen  Einwürfe,  keinesucT 
leicht  genommen,  sondern  eine  nmfassende  Besprechung  und  Reurtheilung  de- 
selben  eingeleitet  bat  Wenn  neben  dem  Sprachliehen,  insbesondere  SchwirvT 
keiten  historischer  Art  herbeigazogen  waren,  um  die  vermeintliche  ünäriith«* 
begründen,  so  musste  auch  darauf  besonders  in  der  Widcrlcguog  Rückiickt 
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genommen  werden.  Und  diesa  iat  in  den  ersten  Abschnitten  der  Schrift,  welche 
über  die  lex  Papia,  die  lox  Julia,  die  lex  Plautia  Papiria,  namenUich  über  die 
letztere  (p.  14  — 39)  ausführlich  sich  verbreiten,  in  befriedigender  Weise 
geschehen.  Eben  so  wenig  dürfte  gegen. den  Inhalt  der  l>eiden  nächsten  Ab- 
schnitte bhisichllich  der  Zeit  des  an  Archras  ertbeilten  Bürgerrechts,  so  wie  der 
Zeit,  in  welcher  die  Rede  gehalten  ward,  ein  erheblicher  Einwand  sich  machen 
lassen.  Die  gewöhnlicbc  Annahme,  welche  diese  Rede  unter  das  Ck>nsalat  des 
Silanus  und  Mnrena  (692  a.  C.)  setzt,  wird  als  die  allein  erweisliche  nachge- 
wiesen und  so  gerechtfertigt,  dass  man  glauben  sollte,  es  müssten  weitere  Zweifel 
damit  verschwinden,  nnd  somit  auch  die  Aecbtheit  der  Rede  selbst  unbeanstandet 
bleiben.  Darauf  bespridit  derVerf.  das  Verhältniss  des  Cicero  zu  Arebias,  seinen 
Lehrer,  and  diess  führt'  ihn  darauf,  seine  eigene  Ansicht  über  die  Rede 
selbst,  namentlich  über  das,  was  tbeilweise  Anstoss  erregt  und  damit  zur  Yer> 
diebtigung  der  Aecbtheit  «Veranlassung  gegeben  hat,  näher  zu  entwickeln;  in 
welcher  Hinsicht  wir  besonders  auf  S.  74  — 77  verweisen.  Man  sieht,  der 
\"erf.  verkennt  es  keineswegs,  dass  in  dieser  Rede  Cicero  von  dem  gewöhn- 
lichen Gange,  den  er  in  andern  Reden  zu  nehmen  pflegt,  ahweicht,  dass  er  in 
eine  längere  Digression  sich  einlässt  und  damit  eben  zu  erkennen  giebt,  wie  es 
ihm  hauptsächlich  bei  dieser  Rede  darum  zu  thun  gewesen,'  die  wissenschaft- 
lichen Studien  und  ilire  Pflege  überhaupt  in  Rom  zu  empfehlen,  und  dadurch 
die  hier  und  dort  noch  fühlbare  Abneigung  wider  diese  Studien  möglichst  zu 
beseitigen;  wesshalb  er  auch,  wie  der  Verf.  glaubt,  Mönches  in  dieser  Rede 
anbriogt,  was  wohl  auf  diesen  allgemeinen  Gegenständlich  bezieht,  und  dafür 
anch  passend  erscheint,  sonst  aber  keinen  eigentlichen  oder  nähern  Zusammen- 
hang mit  dem  specieir  vorliegenden  Rechtsfall  hat,  der  diel  nicht  unerwünschte 
Veranlassung  zu  jenen  Ausführungen  bot,  in  welchen  selbst  dem  Archias  Manches 
beigelegt  wird,  was  ihm  als  Dichter  zunächst  gar  nicht  zukommt,  wohl  aber  auf 
ihn,  als  allgemeinen  Repräsentanten  der  wissenschaftlichen  Bildung  von  Cicero 
übertragen  ward.  Dies  ist  im  Allgemeinen  die  Ansicht  des  Verfassers  über  die 
Motive  des  Cicero  bei  dieser  Rede  und  den  dadurch  bestimmten  Gang  und  Inhalt 
derselben.  Die  weiter  von  Seiten  der  Darstellung  und  des  rhetorischen  Colorits, 
BO  wie  der  Sprache  und  des  Ausdrucks  im  Einzelnen  wider  die  Aecbtheit  der 
Bede  vorgebrachten  Gründe  schlägt  der  Verf.  nicht  besonders  an:  er  hat  darum 
auch  dem  diesen  Punkt  berührenden  Abschnitt  (cap.  VII.  p.  117  ff.)  keine  be- 
sondere Ausdehnung  gegeben,  was  am  Ende  auch  nicht  nöthig  war,  wohl  aber 
dazu  hatte  dienen  können,  die  Redeweise  und  den  Sprachgebrauch  des  Cicero 
hier  und  dort  in  ein  besseres  iUcht  zu  setzen.  Endlich  in  dem  Schlussabscbnitt 
(cap.  Vlll.  p.  85)  weist  drr  Verf.  die  Unmöglichkeit  derjenigen  Annahme,  welche 
diese  Rede  unter  Tiberius  nach  765  n.  c.  von  einem  geschickten  Rhetor 
fertigen  lässt,  mit  so  schlagenden  Gründen  nach,  dass  wir  wohl  hoffen  dürften, 
diese  Annahme  für  die  Folge  beseitigt  und  damit  auch  den  Streit  über  die 
Aechtbeit  der  Rede,  iro  Ganzen  wenigstens,  gehoben  zu  sehen. 


M.  Caelii  Rufi  et  M.  TulHi  Ciceronit  epistolae  nwtuae.  Ad  temporit'or^ 
dinem  disponni,  varielate  lecHonit  et  annotatione  instrvxit  W»H>D.Suringar 
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phH.  theor.  mag.  liü.  humtiu  doct, , ggmnasii  Leidmsis  prorecfor,  Lttgdwn  | 

Batatonm  apud  V,  et  J.  Luchtmans,  iSiß,  206  S»  in  gr,  8.  ' 

Diese  Ausgabe  des  achten  Buchs  der  Ciceronischcn Briefsammlnng,  welche, 
wenn  auch  schwerlich  mit  Recht,  bald  ad  Familiäres  bald  ad  Divers oi 
citirt  wird , giebt  zuerst  den  Text  der  einzelnen , hier  nicht  in  der  gewöhnlicheii 
Folge  der  Mediceischen  Handschrift  fortlaufenden,  sondern  nach  der  Chronologie 
geordneten  Briefe  dieses  Buchs,  und  zwar  nach  der  Recensiou  von  Orelii,  dessen 
(kritische)  Noten,  unter  der  Aufschrift:  Apparatus  Orellianus  unter  des 
Text  wörtlich  abgedruckt  sind,  während  jedem  Brief  ein  „Argumentum^ 
das  den  Inhalt  des  Briefis  summarisch  angirbt  und  die  historischen  oder  sonstigeo 
Beziehungen  desselben  im  Allgemeinen  bespricht , vorangeht.  Jedoch  ist  zu  be- 
merken, dass  nicht  die  neuere  Ausgabe  von  Orelli  vom  Jahr  1845  hier  benutzt  | 
ward,  sondern  die  ältere  vom  Jahr  1829,  und  dass  daraus  auch  der  Apparatv$ 
criticus  abgedruckt  ist.  Wer  den  Unterschied  dieser  beiden  Ausgaben,  zumal  ix 
kritischer  Hinsicht  kennt,  >vird  hiernach  auch  sein  Unheil  über  diesen  Wieder- 
abdruck des  älteren  Textes  saramt  dem  dazu  gehörigen  kritischen  Apparat  zo 
richten  haben.  Wahrscheinlich  — so  erklären  wir  uns  wenigstens  diesen  Ua- 
stand  — war  dem  Herausgeber  dieser  Briefsammlung  Orelli’s  zweite  Ausgabe  I 

noch  nicht  zu  der  Zeit  zugekommen,  als  er  die  seine  der  Druckpresse  öbergab. 
Dann  folgt  S.  92  ff.  ebenfalls  aus  der  älteren  Orelli’schen  Ausgabe  (Appen- 
dix Vol.  III.  P.  2)  wieder  abgedruckt:  „Integra  varietas  codicis  Medicei  collxti 
cum  Victoriana  prima“,  darauf  S.  99  ff.:  „Veterura  ac  recentiorum  testimonei 
de  M.  Caelio  Rufo  ejusque  scriptis:“  eine  Zusammenstellung  und  ein  Wiederabdraci 
aller  der  auf  die  Person  des  Caelius  Rufus  bezüglichen  Stellen  und  Urfbede 
älterer  wie  neuerer  Schriftsteller,  und  zwar  von  Cicero  an  bis  auf WeKtemuma 
_(Gcschichte  der  römischen  Beredsamkeit)  herab;  dann  S.  121  ff.  ein  W''iederab- 
driick  von : „Paulli  Manutii  Disputatio  de  M.  Caelio  Rufo,  praemisso  commentario  taEpr- 
slolarum  quae  Familiäres  vocantur,  Librum  Vlll“;  dann  auf  S.  134  ff.  Emditomfli 
judicia  de  M.  Caclii  Rufi  Epistolis : eine  ähnliche  Zusammenstellung  von  knsichiem 
und  Urtheilen  der  Gelehrten  neuerer  Zeit  über  die^e  Briefe  und  ihren  Charak- 
ter, von  Clericus  und  .\ngelus  Politianus  an  bis  auf  Orelli  im  Onomasticoa  Tal- 
lianum  und  eine  gelegentliche  Acusserung  Heinrich’s  (in  Dedorich's  Ausgabe 
des  Frontinus)  herab,  und  zwar  deutsche  wie  lateinische,  in  wortgetreuem  Ab- 
druck ; auch  die  ausführliche  Erklärung  oder  Abhandlung  Bencdict’s  (aus  dessen 
Ausgabe  zu  Leipzig  1790)  ist  S.  145  ff.  aufgenommen.  Den  Schloss  des  Ganzes 
p.  161  — 206  bildet  eine  ähnliche  Zusatnmcnslcllui% : „Variorum  interpretum  notae 
ad  M.  Caelii  Rufi  Epistolas,  maximam  partem  speetnntes  ad  ambiguam  bujos 
scriptoris  Latinitatem.“  Da  die  Briefe  des  Caelius  in  sprachlicher  Hinsicht  manche 
Eigcnthömlichkeiten  bieten,  so  ist  diese  Zusammenstellung  der  Bemerkungen  der 
nabmhaftesten  Ausleger  dieser  Briefe,  (eines  Mnnutius,  Grävius,  Cortios,  Emesti, 
Benedict,  Weiskeu.A.)  über  die  einzelnen  in  dieser  Beziehung  auffallenden  oder 
beachtenswerthen  Redensarten  und  Ausdrücke  allerdings  an  ihrem  Orte,  und 
eine  weitere  Ausführung  und  Untersuchung  wohl  zu  wünschen.  Oh  diese,  da 
auf  dem  Umschlagtitcl  des  Ganzen  Pars  I steht,  in  einer  demnäcltst  zu  erw’ar- 
tenden  Pars  II  folgen  wird,  vermögen  wir  nicht  zu  bestimmen:  da  am  Schloss 
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ein  eigenes  BlaU  mit  dem  Titel:  ^Collationes,  codicum  manuscriptorum  qninque 
L.cideDsiiim,  unius  Amstelodamensis,  et  aliquot  editionum  vcterum“  heigedruckt 
so  wird  wohl  in  dieser  Pars  II  ein  Abdruck  dieser  Varianten  zu  erwarten 
seyn,  wovon  wir  uns  Qbrigens,  bei  der  bekannten  Sachlage  der  Kritik  dieser 
Briefe,  insofern  diese  Leidner  und  Amsterdamer  Handschriften . schwerlich  Aber 
die  Bfediceische  Handschrift  hinausgehen  oder  einer  andern,  verschiedenen  Quelle 
entstammen,  wenig  Ausbeute  oder  Gewinn  für  die  Verbesserung  des  Textes  jetzt 
versprechen.  * 


j i 

M)e  Ta  eilt  G ermaniae  apparatu  critico,  Scripsit  R oh  er  tu  s Tatjman  plut.  JDr* 
Adjtcfa  est  de  parficulae  dontc  apud  Tacihtm  ustt  commentatio.  Vra- 
iislaviae  apud  Aug.  Schuluum  et  socios  MDCCCXLVII.  VI  und  121  S, 
in  gr.  8, 

Vielfach  ist  in  neuem  Zeiten  die  Germania  besprochen,  manche  neue 
Ausgabe  derselben  zu  Tage  gefördert  und  insbesondere  ihr  luhalt,  aus  der  in 
neuester  Zeit  gewonnenen,  besseren  Kunde  des  deutsciicn  Allcrthums  mehrfach 
aufgehcllt  worden:  eine  sichere  Grundlage  für  die  Kritik  des  Textes,  vermissen 
wir  aber  eigentlich  noch  immer,  trotz  mancher  Versuche  im  Einzelnen,  schwie- 
rigen oder  verdächtigen  Stellen  des  Textes  auf  dem  Wege  der  Conjecturalkritik 
oder  auch  mittelst  einer  blossen  Erklärung  aufzuhelfcn;  denn  leider  stehen  uns 
hier  keine  Mcdiccischen  Handschriften  zu  Gebot,  welche,  selbst  bei  manchen 
auch  darin  noch  noch  hcrvort/ctenden  Verderbnissen  — wir  crinncra  an  die  auch 
in  diesen  Blättern  (Jahrg.  1846  p.  950  ff.)  besprochene  Schrift  von  Heräus  — 
immerhin  doch  als  die  letzte  urkundliche  Quelle  des  Textes  und  somit  auch  als 
Grundlage  desselben  dienen  können:  in  dem  bisherigen  Mangel  einer  solchen 
Basis  für  die  Germania  mag,  um  von  Manchem  Andern,  was  die  Kritik  des  Ein- 
zelnen angeht,  nicht  zu  reden,  mit  auch  der  Grund  mancher,  höchst  paradoxen 
Urtheile  und  Ansichten  zu  suchen  seyn,  die  sich  in  neuester  Zeit  hie  und  dort 
über  die  Germania  haben  vernehmen  lassen,  welche  bald  nur  eine  Episode  ans 
den  verlorenen  Büchern  der  Historien,  bald  nur  ein  Convolut  zusammengevvor** 
fener  Excerpte,  bald  gar  ein  so  oberflächlich  und  lügenhaft  abgefasstes  Product 
' seyn  soll,  dass  man  unmöglich  einen  Tacitus  für  ihren  Verfasser  ansehen  könne! 
So  sprach  sich  noch  unlängst  einer  unsrer  ersten,  jetzt  verstorbenen  deutschen 
Geschichtsforscher  über  die  Germania  aus!  Es  kann  hier  nicht  der  Ort  seyn,  in 
eine  Widerlegung  dieser  und  ähnlicher,  eigentlich  durch  sich  selbst  schon  satt- 
sam in  den  Augen  eines  jeden  Unbefangenen  widerlegten  Meinungen  einzugohen: 
nur  die  Bemerkung  sei  uns  vergönnt,  wie  man  schwerlich  auf  solche  Einfallo 
gekommen  wäre,  wenn  eine  sichere  Ueberlieferung  des  Textes  der  Germania 
bis  in  das  Karolingische  Zeitalter  oder  wo  möglich  noch  weiter  rückwärts  bis 
in  die  letzte  römische  Kaiscrzcit  sich  mit  Bestimmtheit  verfolgen  und  nachweisen 
Hesse.  So  aber  fehlen  uns  hier  fast  alle  Spuren:  der  einzige  Cassiudor,  in 
dessen  Variae  V,  2 wir  allerdings  in  den  Angaben  über  Succinum  eine  Beziehung 
auf  die  Stelle  des  Tacitus  German.  45  zu  erkennen  vermögen,  wenn  anders 
Cassiodorus  nicht  aus  einer  andern  sccundärcn  Quelle  geschöpft  bat,  reicht  doch 
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kaum  in  dieser  Beziehung  ans,  um  eine  naheFe  Bekanntschaft  des  Casdodor  nit 
Tacitus  und  dessen  Germania  daraus  abzuleiten,  da  er  selbst  hinzusetzt: 
dam  Cornelio  scribentof**  Wie  schwach  die  Spuren  der  Germania  das 
^nze  Mittelalter  hindurch  bis  ins  fünfzehnte  Jahrhundert  hinein  sind,  ist  znr 
Genüge  bekannt,  auch  noch  unlängst  von  Tross  in  der  Präfatio  seiner  Aus- 
gabe p.  IX  hervorgehoben  worden:  und  doch  scheint  .die  Germania  schon  frü- 
her in  die  im  Norden  Frankreichs  oder  Deutschlands  in  den  ersten  Zeiten  der 
Karolinger  gestifteten  Klöster  gekommen,  und  von  da  erst  im  fünfzehnten  Jahr- 
hundert wieder  nach  Italien  gelangt  zu  seyn,  wo  danach  dann  die  Abschriftca 
genommen  wurden,  die  wir  jetzt  noch  als  Quellen  des  Textes  kennen,  die  daher 
auch  sämmtlich  diesem  oder  dem  sechszebnten  Jahrhundert  angehoreiit  wie  dk 
in  dieser  Schrift  Cap.  I.  p.  17  ff.  mitgetheilte,  sorgfältige  Zusammenstellung  der 
wirklich  vorhandenen  oder  in  irgend  einer  Weise  bekannt  gewordenen  Codioei 
der  Germania  zeigt.  Denn  die,  wie  man  früher  irrthümlicher  Weise  glaobtc, 
dem  zehnten  Jahrhundert  angehörige  Münchner  Handschrift  fftUt  in  der  Th« 
auch  in  diese,  und  in  keine  andere  Zeit.  Wo  ist  aber  nun  die  ältere  QoeBc 
za  suchen,  aus  w'elcher  alle  die,  noch  vorhandenen,  den  bemerkten  betdn 
Jahrhunderten  der  Zeit  des  Wiederauflebens  der  alten  Literatur  angeböriges 
Handschriften  mehr  oder  minder  geflossen  sind?  Zur  Lösuug  dieser  Frage  et 
erst  hl  neuester  Zeit  eine  Spur  aufgefhnden  worden,  die,  wir  wollen  es  weni^ 
stens  hoffen,  vielleicht  noch  znr  Entdeckung  jener  älteren  Quelle,  und  zwar  ia 
Italien,  zunächst  in  Rom,  fuhren  kann.  In  der,  ehedem  im  Besitz  des  Peri«>- 
nius  befindlichen  nnd  daraus  in  die  Leidncr  Bibliothek  gekommenen  Haindschri^ 
der  Germania,  welche  zugleich  auch  den  Dialogns  de  oratore  und  das  Büchleii 
des  Snetooius  De  viris  illustribns  enthalt,  und  durch  die  verdienstlicheo  Bemä- 
hungen  von  L.  Tross  nicht  blos  hervorgezogen , sondern  auch  durch  etaes 
sorgßiltigen  Abdruck  (Hamm  1841.  8.)  der  gelehrten  Weh  zugänglich  geraacki 
worden  ist,  findet  sich  ein  handschriftlicher  Zusatz  des  Jovianus  Ponta«ai, 
wonach  dieser  die  Handschrift  nach  dem  unlängst  ^ufgefttodenen,  obwohl  ziem- 
lich fehlerhaften  Exemplar  des  Enoc  Aesulanus  abgeschrieben  im  März  des 
Jahres  1460.  Und  nach  einer  weitern,  dem  Büchlein  des  Suctonins  beigeschrie- 
benen Notiz  desselben  Jovianus  Pontanus  hätte  zur  Zeh  des  Pabstes  Nicoia« 
V.  eben  dieser  Enoc  Aesulanus  von  einer,  zu  literärischen  Zwecken  und  zwar, 
wie  es  hier  heisst:  „ conquirendorum  librorum  causa**  nach  Frankreich  os4 
Dentschland  unternommenen  Reise,  diese  Schriften  mitgebracht  — „bos  (Kbros) 
quamquam  mendosos  et  imperfectos  ad  nos  (also  nach  Italien)  retulit.^  Wm 
ist  nun,  fragen  wir  billig,  aus  dieser  von  Aesulanus  nach  Italien  gebmchles 
Handschrift  der  Germania  geworden?  wo  ist  sic  hingeltommen?  Und  wo 
hat  Enoc  Aesulanus  diese  Handschrift,  die  mithin  als  unsere  letzte 
des  Textes  des  Germania  erscheint,  aufgefunden?  Es  ist  schwer,  wo  nkhl 
geradezu  unmöglich,  in  Ermanglung  aller  weiteren  Nachrichten  — wenn  wir 
nicht  solche  mit  der  Zeit  noch  nufzufinden  hoffen  dürfen,  — darauf  eine 
befriedigende  Antwort  für  jetzt  zu  geben.  Denn  die  Verraulhung  von  M ass- 
mann, wornach  die  Germania  dom  die  ersten  sechs  Bücher  der  Annalen  ent- 
haltenden Codex  früher  beigesellt  gewesen,  ruht,  wie  hier  gezeigt  wird 
(p.64  ff.),  auf  zu  schwachen  Argumenten,  um  hiernach  fiir  begründet  angese- 
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lien  werden  zu  können.  Auch  wird  man  nicht  bloa  an  ein  deutsches  Kloster^ 
sondern,  mit  gleichem  Rechte,  auch  an  ein  nordfranzösiscbes  denken  dürfen. 
Bis  ans  daher  ein  glücklicher  Fund  einmal  wieder  jene  letale  Quelle  des  der^ 
maligen  Textes  zuführt,  wird  es  vor  Allem  Pflicht  seyn,  das  Yerhältniss,  in  wel- 
chem die  vorhandenen ‘ und  bekannten  Handschriften,  so  wie  die  alten  (aus 
Handschriften  unmittelbar  stammenden)  Ausgaben  der  Germania  zu  dieser  ab- 
handen gekommenen  Quelle,  wie  zu  sich  selbst  und  unter  einander,  stehen,  ni 
ermitteln,  um  so  doch  einigermassen  zur  Gestaltung  und  Behandlung  des  Tex- 
tes eine  Grundlage  zu  gewinnen,  an  welche  in  verderbten  Stellen,  wo  die 
Handschriften  keine  AushuUe  bieten,  die  Conjccturalkritik  sich  anzulehnen  bat. 
Diess  ist  cs  aber  gerade,  w'as  die  vorliegende  Schrift  bezweckt;  und  darum 
verdient  sie  allerdings  eine  Beachtung,  auf  die  wir  nach  dem,  was  über  den 
ganzen  Stand  der  Sache  von  uns  eben  bemerkt  worden  ist,  wohl  kaum  noch 
besonders  hinzu  weisen  hoben.  Theil  weise  fanden  wir  dieselbe  als  Inaugural- 
schrift  schon  früher  unter  dem  Titel : Disputatio  de  codicc.  mss.  atque  ediU.  vett. 
Tadti  Germaniae  P.  L Yratislav.  1846;  jetzt  erscheint  sie  unter  dem  oben  be- 
merkten, verinderten  Titel,  erweitert  nnd  noch  mit  einer  besondem  Abhandlung 
begleitet,  die  eine  auf  sorgCiltige  Wahmebinung  des  Taciteischen  Sprachge- 
brauchs begründete  Erörterung  über  den  Gebrauch  und  die  Constmetion  der 
Partikel  doncc  (mit  dem  Conjunctiv  oder  Indicativ)  hei  Tacitus  enthält.  In 
einem  Yorabschnitt  wirft  der  Verfasser  einen  Blick  auf  die  Leistungen  der  frü- 
heren Herausgeber  und  Bearbeiter  der  Germania,  zunöchst  in  kritisdiCr  Hin- 
sicht, von  Pichenna  an  bis  auf  Passow,  mit  dessen  Ausgabe  zu  Breslau  181t 
gewissermaassen  eine  neue  Epociie  der  Bearbeitung  beginnt,  die  von  da  an  bis 
anf  die  neueste  Zeit  herabreicht,  aber  eben  in  den  neuesten  Vergehen  die  Noth- 
Wendigkeit  einer  genaueren  Untersuchung  der  Handschriften  and  einer  dadurch 
mögltcheu  Sichtung  derselben,  dringend  herausgeslellt  bat,  die  auch,  wenn 
Massmaan's  versprochene  Ausgabe  erscheinen  sollte,  schwerlich  dadurch 
überflüssig  gemacht  seyn  wird.  Diese  Untersudiung  beginnt  der  Verfasser,  in- 
dem er  Cap.  L eine  mit  allen  Nachweisuugen  vollständig  ausgestattete  Ueber- 
siefat  der  bisbw  in  irgend  einer  Weise  bekannt  gewordenen  Handschriften  (p. 
17  ff.)  so  wie  der  für  die  Kritik  beachtenswerthen  älteren  Ausgaben  (p.  23  fr.} 
liefert,  and  darauf  Cap.  IL  p.  28  ff.  übergeht  zu  einer  Untersuchung  über  den 
Ursprung  derselben,  so  wie  Cap.  III.  p.  42  fl.  zu  dem  Yerhältniss  and  der  Ver- 
bindung, in  welcher  dieselben  zu  einander  stehen ; dasselbe  geschieht  auch  Cap. 
IV.  p.  68  ff.  hinsichtlich  der  alten  Ausgaben,  welche  von  kritohem  Werthe 
sind;  worauf  der  Verfasser  Cap.  V«  p.  81  ff.  über  den  Werth  derjenigen  Les- 
arten zu  sprechen  kommt,  welche  den  drei,  die  siebente  Classe  (nach  der  Ab- 
sicht des  Verf.)  büdenden  Handschriften,  der  Venetianer,  Züricher  und  Wiener 
eigenthürolich  sind;  Cap.  VI.  p.  97  ff.  behandelt  dann  eklige  schwierigere  Stel- 
len (cap.  44  in.  und  46  in.)  aus  der  Germania,  wo  Mer  Verf.  ein  richtiges  Mittel 
der  Heilung  gefunden  zu  haben  glaubt : und  daran  schltesst  sich  S.  106  ff.  der 
Anhang  mit  der  erwähnten  Abhandlung  über  donec,  so  wie  S.  116  ff.  genaue 
Indices  über  die  Varianten,  welche  in  der  Schrift  besprochen  werden,  so  wie 
Über  die  einzelnen  hier  behandelten  Stellen  der  Germania. 

Dass  die  noch  vorhandenen  Codices  sämmtlich  aus  der  oben  erwähnten, 
in  Frankreich  oder  Deutschland  durch  Enoc  Aesulanus  aufgefundenen  and  von 
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da  nach  Italien  gebrachten  Handschrift  stammen,  ist  anch  des  Verfassers  An* 
sicht  (p.  29):  die  er  insbesondere  aus  der  Beschaffenheit  der  vorhandenen  C^d* 
und  deren  Lesi^rtcn  oder  vielmehr  ans  den  ihnen  gemeinsamen  Verderbnissen  zn  be* 
gründen  sucht.  Es  geschieht  dicss  zunächst  Cap.  III.  p.  29  ff.  bei  einer  Reihe  von 
Stellen,  wo  die  in  den  Handschriften  gleichmässig  vorkommenden  Verderbniase 
auf  eine  gemeinsame,  bereits  verdorbene  Urquelle  führen,  welche  man  dann  hi 
der  .von  Aesulanus  aufgefundenen  Handschrift  zu  erkennen  hätte,  oder,  da 
diese  Urquelle  verloren,  in  der  daraus  abgeleiteten  Lcrdner  Handschrift,  die,  wie 
wir  oben  bemerkt,  Jovianus  Pontanus  daraus  abgeschrieben  hat.  Dies  letxtere 
nahm  daher  Massmann  auch  an:  unser  Verfasser  erklärt  sich  jedoch  ans 
mehreren  Gründen  gegen  di^e  Annahme;  s.  p.  67  ff.  Wohlbegründet  scheint 
uns  die,  aus  einer  sorgfältigen  Vergleichung  und  Zusammenstellung  der  Yarian> 
ten,  welche  die  einzelaen  Codd.  bieten,  hervorgegangene  Ansicht  des  Verfassers, 
dass  die  noch  vorhandenen  Codd.  — cs  sind  nach  der  Aufzahlung  im  Cap.  L 
in  Allem  neunzehn,  darunter  freilich  zwei  jetzt  abhanden  gekommene,  woge- 
gen  aber  auch  wieder  die  unmittelbar  aus  Codd.  veranstalteten  Editiones  prxn- 
cipes  hinzuzurechnen  sind  — keineswegs  alle  direct  aus  jener  (verlorenen)  Ur- 
quelle geflossen,  sondern,  einer  von  dem  anderen,  wie  es  zu  gehen  pflegt,  ab- 
geschrieben  worden,  was  je  nach  der  Individualität  der  Abschreiber  und  Leser 
dann  auch  wieder  unter  diesen  Handschriften  besondere  Abstufungen  veranlasst 
hat,  welche  auf  eine  Siebenzahl  vom  Verfasser  (p..62  ff.)  zurückgefuhrt  wer- 
den, so  jedoch,  dass  die  vier  ersten  und  die  drei  letzten  Familien  eine  nähere 
Yerbindnng  mit  einander  erkennen  lassen,  die  drei  letztem  aber  aus  den  vier 
ersten  abzuleitcn  seien.  Eben  so  wird  auch  (p.  68  ff.)  unter  den  älteren  Aas- 
gaben,  was  ihren  Ursprung  betrifft,  zweifach  unterschieden;  die  eine  Abthei- 
Inng  bilden  die  Nürnberger  (um  1474),*  die  Römische  und  die  Pariser  Ans- 
gabe von  1511;  in  die  andere  fallen  die  übrigen  älteren  Ausgaben,  die  sidi 
mehr  an  die  übrigen  Handschriften  anschliessen , wiewohl  unter  diesen  älteres 
Ausgaben  überhaupt  eigentlich  nur  die  beiden  eben  genannten  von  Nürnberg 
und  Rom,  so  wie,  aus  der  zweiten  Classe,  die  Spirensis  (welche  der  Zelt  nach 
vor  die  Nürnberger  fällt,  um  1468—  1470)  und  die  Ausgaben  des  Poggi  eines 
bandschrifilichen  Charakter  an  sich  tragen,  vermöge  dessen  sie  sich  derjenigea 
HandschriRenabtheilung  nähern,  welche,  nach  des  Verfassers  Annahme,  die  drei 
Handschriften:  Codex  Venetus, « Turicensis,  Vindobonensis,  als  die  siebente  Fa- 
milie, bilden:  obwohl  genau  anzugebcu,  welcher  Handschrift  diese  älteren  Aus- 
gaben, der  einen  wie  der  andern  Classo,  folgen,  kaum  bei  dem  Schwanken 
und  der  Unsicherheit  des  Textes  möglich  ist;  vgl.  p.  69.  Das  Endr^ultat,  zu 
dem  der  Verfasser  durch  diese  mühevolle  und  schwierige,  aber  auch  alledn  ge- 
hörige Sicherheit  bietende  Untersuchung  gelangt,  hat  er  S.  79  u.  80  zusammeo- 
gestellt.  Hiernach  würde  die  eine  Classe  der  Handschriften,  welche  die  folgen- 
den drei  Familien  oder Untcrabtheilungen  befasst,  (nämlich:  die  fünfte:  Co<L 
Monacensis,  Florentiiius,  Angclicus,  VaticanusH.,  Harlejanus;  die  sechste:  Cod. 
Arundcliaiius  und  Bambergenais;  die  siebente:  die  drei  oben  gonannteo), 
und  an  welche  anch  die  ältesten  Ausgaben,  mit  Ausnalime  der  drei  obenge- 
nannten der  ersteren  Classe,  sich  anschliessen,  ohne  allen  Werth  seyn  — ^pomni 
caret  auctorilate ; eae  igitur  Icctiones,  quae  in  bis  solis  occurrunt,  rarissimae  eraat 
respiciendae.^  Darum  wird  bei  der  Geslaltung  des  Textes  man  sieb  Vorzugs- 
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weise  an  die  andere  Classc  der  Handschriften  zu  halten  haben , ' der  anch  die 
bemerkten  drei  älteren  Ausgaben  im  Xjianzen  sich  nähern:  und  da  diese  Classe 
selbst  wieder  in  vier  Abtheilungen  oder  Familien  vom  Verfasser  gespalten  wird, 
(nämlich  I.  Codd.  Stuttgart,  und  Hummelianus.  Ik  Codd.  Famesianus  s.  Nea- 
politanns  und  Yaticanus  c.  III.  Codd.  Longolianus  und  Yaticanus  d.  lY.  Codd. 
Perizonianus  und  Yaticanus  a.),  so  entsteht  die  weitere  Frage,  welche  unter  die- 
sen vier  Familien  vor  der  andern  den  Vorzug  verdiene:  eine  Frage,  die  so  un- 
bedingt kaum  zu  beantworten  steht,  und  darum  auch  vom  Verfasser  ibit. folgen- 
der Erklärung  beseitigt  wird : „nunc  sähe  nullam  semper  reliquis  praeferendam 
esse  concedere  debeo,  quum  modo  in  his  modo  in  illis,  saepius  etiara  in  diver- 
sis  familiis  genuina  lectio>  servata  sit.^  Es  wird  auch  eine  Reihe  von  Bele- 
gen,, zum  Erweis  der  letztem  Behauptung,  angeführt:  und  wenn  hier  auch  itn 
Ganzen  die  dritte  und  vierte  Familie  als ' io  Manchem  den  beiden  ersten  nach- 
stehend befunden  wird , so  ist  doch  der  Verfasser  unniaassgeblich  der  Ansicht, 
dass  es  hier  nur  auf  rationellem  Wege  durch  die  von  der  Wissenschaft  gebote- 
nen HülCimittel  möglich  werden  könne,  die  richtige  Lesart  ausznmitteln : wor-  \ 
über  er  sich  in  folgender  Weise  ausgesprochen  hat:  „omoia  artis  criticae  sub- 
sidia  adhibenda  sunt,  ut  non  modo  origo  earum,  leges  grammaticae,  sententia- 
rum  nexus  onmiaque  ca,  quae  ab  aliis  auctoribus  de  rebus  hisloricts  et  geogra- 
phicis  nobis  tradita  sunt,  verum  etiam  scriptoris  Ingenium  et  ratio  dicendi  sem- 
per respiciantur.  Qua  in  re  et  familiaruni  ratio  atque  indoles  ad  dijudicatio- 
nem  vim  habebunt  et  posterioris  classis  libri  ad  coniirmandas  lecliones  utilee 
esse  poterunt  etc.  etc^  (p.  80.).  < 

Wir  begnügen  - uns  mit  diesen  Andeutungen  über  den  Inhalt  einer  Schrift^ 
die  auch  im  Einzelnen  zur  Verbesserung  oder  zur  richtigeren  Auffassung 
mancher  Stellen  der  Germania  einen  eben  so  schätzbaren  als  dankenswertheia 
Beitrag  liefert,  auf  den  wir  alle  Freunde  dos  Tacitus,  zumal  der  Gennania,  auf- 
merksam zu  machen  uns  gedrungen  fühlen. 


Pomponius  De  originibtts  juris.  RecognotU  Frideriau  Osannue  ptofesiOr  litU 
aniiqq,  Gissensis.  Jn  usum  scholarum  academiceuvm.  Gtssne.  ProskU  apud 
J.  Rickerum.  MDCCCXLVII.  16  S.  in  8. 

Unter  diesem  Titel  erhalten  wir  einen  neuen,  überaus  correcten  und 
genau  revidirten  Abdruck  des  für  die  Rechtsgeschichte  so  wichtigen,  als  Grond- 
läge  derselben  gewissennaassen  dienenden  Fragmentes  ans  dem  Enchiridion  des 
Pomponius,  bestimmt  zum  Gebrauche  akademischer  Vorträge.  Anmerkungen 
hat  der  gelehrte  Herausgeber  nicht  beigefiigt:  sie  sind  einer  grösseren  Bear- 
beitung dieses  Fragmentes,  welche  demnächst  erscheinen  soll,  Vorbehalten;  nur 
die  einzelnen  Abweichungen  von  dem  Florentiner  Abdruck  sind  unter  dem 
Texte  kurz  bemerkt:  darüber,  so  wie  über  die  zur  Verbesserung  des  Textes 
benutzten  IlüUsiiiittel  soll  die  bemerkte  grössere  Ausgabe,  der  wir  verlangend 
entgegensehen,  nähere  Auskunft  bringen.  - 

Von  demselben  Verfasser  haben  wir  noch  zwei  Gelegenheitsschriften  an- 
zuzeigen , welche  durch  ihren  Inhalt  besondere  Aufmerksamkeit  in  jeder  Hin- 
sicht .verdienen  und  zugleich  eine  wesentliche  »Lücke  auf  einem  noch  wenig 
bearbeiteten  und  beachteten  Felde  ausfUUen : 
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Offliiit»  P,  P.  0.  dfe  Jj*  A.nt^M6t  StntcH€  sctif^it  tjuiftm 

dam  deperdiiis  Specimm  l Gistae.  fppis  Georpü  Friederici  Hcyeri  fnUris 
MDCCCXLVL  26  S.  in  4to.  Specimen  II.  Gissae  etc.  MDCCCXLVIL 
24  8.  in  4io, 

Ss  ist  *war  in  neuester  Zeit  den  einst  so  Tiel,  jetzt  sber  minder  grfe» 
seaen  Schriften  des  Philosophen  Senece  eine  erneuerte  Aufmerksamkeit , ym 
die  Textesgestaitung  betrifft«  zu  Theil  geworden;  diese  erstreckt  sieh  jedoch 
nicht  auf  die  Bruchstücke  der  verlorenen  Schriften  desselben,  und  i»t  nhcr- 
haupt  die  ganze  Frage  Über  die  Aecbtheit  oder  UnächtheH  mancher,  dem  So- 
neca  beigelegten  Sebiiften«  so 'wie  eine  lihere  Untersuchnng  der  Fragmmitt 
verlorener  Schriften,  was  Ifaeilweise  damit  ih  Yerbmdung  steht,  von  ihrer  Ant> 
gäbe  mehr  oder  minder  ausgeschlossen.  Wie  wenig  seit  den  Zeiten  des  lipsios 
iur  diesen  Gegenstand  geschehen  ist«  weiss  Jeder,  der  mit  Seneca  sich  beschäf- 
tigt bat,  auch  wenn  er  nur  eine  unserer  Literaturgeschichten  zur  Hand 
Es  lag  darin  aber  ftlr  unsem  Yerfasser  gewiss  eine  doppelte  Aufforderung,  der 
Erüiterung  dieses  nicht  leichten,  sondern  oft  sehr  schwierigen  and  verwickel- 
ten Gegenstandes  seine  Aufraorksamkeit  zuznwenden  und  er  hat  in  den  beädea 
vorttegenden  Programmen  dazu  einen  Anfang  gemocht«  zu  dessen  Fortsetsmif 
wir  dem  Verfasser  und  allen  Frennden  des  Seneca  baldige  ond  öftere  Veran- 
lassung wünschen  möchten.  Specimen  I.  beschäftigt  sidt  mit  der  verloreikea 
Schrift  De  mairtmonio,  die  bisher  kaum  ans  Einer  Anfnbrung  des  fiterony- 
mos  advers,  Jovinn.  I.,  49  bekannt  war«  wahrend  nnser  Verfasser  noch  mehrerf 
andere,  dieser  Schrift  entnommene  Bmchsiacke  glücklich  ermitteit,  nnd  dies« 
allseitig  erörtert;  worunter  wir  besonders  auf  das  am  Schluss  b^andeh« 
Fragment,  das  eine  merkwürdige  Cordubas  Eherecht  betreffende  Einrichtmii 
angeht,  aafmerksam  machen.  Die  Untersuchung  Ist  in  einer  so  voliständigci 
and  erschöpfenden  Weise  geführt,  dass  hier  in  der  Thal  Nichts  übergangen  ist 
Nichts  aber  auch  hinzugefögt  werden  kann.  Specimen  II.  hat  die  Schrift  De 
remediis  fortuitornm  zum  Gegenstand.  Unter  dieser  Aufschrift  nämlkii 
fand  der  Verfasser  in  einer  Dresdner  Handsehrift  das,  was  io  den  neoerenAat- 
gaben,  wenn  wir  nicht  irren,  seil  Lipsius,  am  Schlosse  der  übrigen  Schriftei 
des  Seneca  pnter  der  Aufschrift:  Excerpta  «j^uaedam  e libria  Senecae 
beigefügt,  von  Lipsios  selbst  aber  schon  für  unächt  erklärt  worden  war.  Aiicä 
ward  er  aufmerksam,  dass  in  der  (Venetianer)  Ausgabe  der  Werke  des  Seneca 
von  1492  sich  dieselbe  Schrift  unter  derselben  Aufschrift  wie  in  der  Dresdact 
Handschrift  befinde.  Wir  bemerken  in  dieser  Beziehung«  dass  in  der  vor  oai 
liegenden  Editio  princeps  Tarvis.  von  1478  wie  in  der  gleichfalls  vor  nns  he- 
genden Venetianer  von  1492  und  in  der  von  1503  sich  dieselbe  Schrift  unter  der 
gleichen  Aufiicbrift:  Jncipit  Seneca  ad  Galionem  de  remediis  fo^ 
luilorum.  Est  oratio  per  dialogum  sensns  et  rationis  überei»- 
atimmend  findet,  nnd  zwar  in  der  Tarvis.  von  1478  nicht  etwa  am  Schluss  der 
übrigen  Schriften  Seneca’s,  sondern  bald  nach  dem  Anfang,  den  die  Schriftea 
De  moribus  und  De  formula  honestae  vitae  vel  de  qnatuor  virtutilnis  cardinalr 
bos  machen,  anf  welche  dann  unsere  Schrift  folgt,  an  die  sich  dann  Uber 
declamationum  Senecae  (des  Rhetors)  anschliemt«  nach  deren  Beendtguog  enä 
die  übrigen  Schriften  des  (Philosophen}  Seneca  De  clementia«  De  benefidia  o. 
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n«  w.  folgen.  In  derselben  Stellung,  zwischen  der  Sdhrift  De  formula . honettae 
'vitae  nnd  den  Declamatt.  finden  wir  auch  die  Schrift  in  der  Venetianer  Aus- 
gabe^ von  1492  u.  1503,  nur  dass  in  dieser  die  Briefe  Senecas  (sowolü  die 
Correspondenz  mH  Paulus,  dem  Apostel,  als  die  mit  LuoUiu»)  und  die  Schrift 
De  paupertate  der  Schrift  De  morihus  vorausgehen,  zwischen  welche  and  die 
^hrift  De  formula  hon.  ^vit.  eine  Vita  Seoecae  eingeTiigt  ist.  ln  dem  Titel  der 
Schrift  stimmen  die  Handschriften,  von  denen  der  Yerf.  S«  14.  15.  Piachricht 
gegeben  bat,  so  ziemlich  überein  mit  dem  Titel,  wie  ihn  die  genannten  Editio*' 
aes  principes  liefern.  Die  .Heidelberger,  ehedem  Pfälzische,  HandsohriA,  welche 
man  schwerlich  später  als  in  das  zwölfte  Jahrhundert  rüoken  kann,  beginnt  mit 
dieser  Sobrift,  :auf  welche  dann  die  Briefe  an  iAiciliiis  folgen,  und  zwar  unter 
folgender  Aufschrift:  Incipit  prologus  Senecae  in  lib*^  de  remediia 
fortuitorum  ad  calltonem.  Dieser  Prolog  stimmt,  einzelne  Varianten  ab^ 
gerechnet  (z.B.  geas  humana  für  mens  humana  und  Anderes  der  Art),  mit 
ilem  Prolog,  wie  ihn  die  Dresdner  Handschrift  giebt,  ganz  überein;  nur  sind 
die  Scblosaworte : „Sic  ergo  te  forma^^bis  „elidas^  zum  ersten  Ahschnilt  gezogen 
und  die  Inhaltsanzeige,  die  in  der  Dresdner  Handschrift  vor  dem  Prolog  steht, 
folgt  hier  nach  demselben.  Auch  Alles  Andere  stimmt,  natürlich  einzelne  Vaii* 
anteu  abgerechnet,  ganz  zusammen.  Dass  nun  die  Schrift  in  ihrer  gegenwärtig 
gen  Form  nicht  wohl  von  Scneca  selbst  stammen  kann,  wird  kaum  Jemand 
zweifelhaft  finden,  der  sie  näher  prüft,  während  andererseita  Fassung  und 
Inhalt  auf  eine  mit  Seneca  in  Allem  übereinstimmende  Grundlage  cuiückführt, 
die  nur  in  Seneca’s,  jetzt  freilich  verlorener,  Schrift . dieses  Namens  gesucht 
werden  kaun.  Ein  Ezeerpt,  ein  Auszug  daraus,  wenn  man  es  so  nennen  wiQ, 
veranstaltet  im  Mittelalter  durch  einen  Gelehrten,  der  kurze,  bezeichnende 
Sprüche  und  Sentenzen  moralischen  Inhalts  aus  dem  Buche  des  Seneca  aas- 
wählte, dann  in  eine  bestimmte  Ordnung  brachte  und  ^das  Ganze  in* die  Form 
eines  Dialogs  zwischen  der  Aatio  und  dem  Sensus,  — ganz  im  Sinne  nnd 
Cieizt  der  im  Mittelalter  üblichen,  durch  so  viele  ähnliche  Fülle  bestätigten  Weise 
— brachte:  das  ist 'es,  was  wir  unter  ^dieser  Schrift  uns  zu -denken 'haben,  die 
darum  eben  nicht  die  wegwerfende  Behandlung  verdient,  mit  welcher  manche 
Delehrte  dieselbe  betrachtet  haben.  So  erklärt  sich  dann  auch  ieiebt,  wie  diese 
Schrift  unter  dem  Namen  des  Seneca  in  die  Handschriften  gebracht  und  so 
weiter  fortgepflanzt  wardc;  vgL  S.  16,  wo  der  Verfasser  diese  Ansicht,  dho  ans 
wenigstens  durchaus  einleuchtend  und  über  weitere  Zweifel  und  Bedenken  er*^ 
haben  erscheint,  näher  ausgeführt  nnd  daran  noch  eine  weitere  Besprechong 
geknüpft  hat,  ^velcbe  über  den  .muthmaasslichen  Verfasser  oder  Epitomator  and 
über  die  Zeit  dieser  Abfassung  - sich  erstreckt.  Ersteren'zu  ermitteln  , • möchte 
ohne  bestimmte,  in  Handschriften  befindliche,  Namensangaben  schwer,  wo  nicht 
annidglich  seyn:  was  das  letztere  betrifi't,  so  ist  es  dem  Verfasser  gelungen, 
nachzuweisen,  dass  der  gelehrte  llildebert,  Erzbischof  von  Tours  (1057—1134)^  . 
bereits  die  Schrift  gekannt  und  aus  ihr  Einzelnes  in  sein  Werk:  Moralis  philo* 
aophia  anfgenommen  < hat  (vergL  S.  19.),  ferner,  dass  ^auch  Petrarca  bei  Ab* 
fassung  seiner  inhaltsverwandten  Schrift  Deremediis  utriusqne  fortunne, 
dieses  unter  Seneea's  Namen  verbreitete  Büchlein  kannte  (vgl.  den  Naebtmg  S* 
19—22);  dass  dies  mit  der  ächten  (schon  damals  verloren  gegangenen)  Schrift 
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des  Seiicca  nicht  der  Fall  war,  hat  unser  Verfasser  gleichfalls  nachgewiesen, 
um  so  der  Ansicht  vorzubeugen,  welche  die  Stellen,  in  denen  Petrarca  auf  das  | 
noch  jetzt  vorhandene  Büchlein  sich  bezieht,  etwa  auf  die  ächte,  im  Originil  j 
damals  noch  dem  Petrarca  vorliegende  Schrift  beziehen  wollte.  Vielleicbt 
bringen  auch  die  bisher  ungednickten  Briefe  Petrarca  s,  die  in  der  neuen,  be- 
absichtigten Ausgabe  seiner  Werke  erscheinen  sollen,  uns  darüber  einige  Aof* 
schlösse,  wiewohl  auch  ohne  dieselben  das  vom  Verfasser  gewonnene  Resulu:  < 
feststeht.  Demnach  wird  also  das  Büchlein  seine  gegenwärtige  Fassung  nod 
Yor  dem  cilften  Jahrhundert,  -jedenfalls  vor  der  zweiten  Hälfte  desselben  er- 
halten haben,  ja  vielleicht  schon  viel  früher,  im  sechsten  Jahrhundert,  weea  | 
man  einer  Vermuthnng  Raum  geben  wollte,  zu  der  die  Stellung,  in  wekbr 
das  Büchlein  in  den  Editiones  priocipes  sich  findet,  unwillkührlich  führt.  Dort, 
wie  oben  bemerkt  ward,  erscheint  dasselbe  nebst  den  ähnlichen  ProdoctioDe£ 
De  formula  vitae  honestae  etc..  De  moribus,  De  paupertate,  dn 
achten  Schriften  der  beiden  Sencca’s  voraugestellt.  Diese  Productionen  sisi  | 
aber  jetzt  für  Werke  des  Martinus  von  Braga,  wo  er  als  Erzbischof  bq  I 
580  n."  Cb.  starb , anerkannt ; sollte  Dieser  daher  nicht  auch  als  Verfasser  it 
mit  den  genannten  zusammengcstellten  Büchleins  De  reroediis  fortuUorum  gelte 
können , welches  er  aus  der  an  GalHo  gerichteten  gleichnamigen  Schrift  de 
Sencca  entnommen?  Wir  möchten  dem  Verfasser  diese  Vermutbung  zu  weü^ 
rer  Prüfung  vorlegcn. 

An  dritter  Stelle  folgt  S.  23  und  24  eine  kurze  Besprechung:  „De  Se  , 
neca  historiarum  scriptore^;  sie  zeigt,  dass,  nach  den  uns  zugängiiebe 
Quellen,  Seneca  der  Philosoph  nicht  als  Geschichtschreiber  Roms  gelten  kus. 
und  dass  die  bekannte  Stelle  des  Lactantius  Div.  Inst.  VII.  15,  in  welcher  die  I 
Perioden  der  römischen  Geschichte  und  Literatur  nach  Menschenalteru  hestiios’ 
werden,  mit  Berufung  auf  Seneca  („non  inscite  Seneca  Romanae  urbis  teir 
pora  distribuit  in  actates^  lauten  die  Eingangsworte),  nicht  auf  Seneca  da 
Fbiloso  phen,  sondern  auf  seinen  Vater,  Seneca  den  Rhetor,  der  oad 
einem  jetzt  entdeckten  Fragment  der  von  seinem  Sohn  verfassten  LebcM^^ 
schichte,  eine  Geschichte  Roms  vom  Anfang  der  Bürgerkriege  an  schrieb,  n I 
beziehen  ist,  wie  diess  auch  A.  Mai  in  einer  Note  zu  Cic.  de  Rep.  11.,  11 
deutete,  lieber  diesen,  den  Rhetor,  wären  ebenfalls  nähere  Untersochaiifr^ 
was  die  noch  vorhandenen  Schriften  desselben  betrifft,  sehr  zu  wünschen,  eboc 
60  wohl,  was  den,  zunächst  für  die  Literaturgeschichte,  namentlich  die  Bedf* 
kuDSt,  so  wichtigen  Inhalt  derselben,  als  auch  die  meist  vorzügliche  Form,  d/ 
Reinheit  der  Sprache  u.  dgl.  angcht;  und  wie  Viel  ist  auch  hier  noch 
Texteskritik  zu  thun  übrig  gelassen,  die  wir  in  den  Schriften  seines  Sohnes,  de 
Philosophen,  jetzt  durch  die  neueste  Ausgabe  von  Fickert,  auf  ihre  urkiad' 
liehe  Grundlage,  so  weit  als  möglich,  zurückgeführt  sehen!  — Noch  müssen  wir  | 
erwähnen,  dass  der  Verfasser  den  Text  der  Schrift  De  remediis  fort,  in  einem  der  obec 
erwähnten  Dresdner  Handschrift  entnommenen  Abdrock  S.  6 ff.  beigefugt  nad  ' 
mit  kritischen,  die  Abweichungen  des  Textes  von  der  Vulgata  betreffenden  AI^* 
merkuogen  wie  Verbesserungen  begleitet  hat:  so  dass  zur  VoUständigkeit  dtf 
ganzen  Untersuchung  Nichts  vermisst  wird. 
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Thomas  Arnold.  Aus  seinen  Briefen  und  aus  Nachrichten  seiner 
Freunde  geschildert.  Frei  nach  dem  Englischen  des  A.P.  St  au- 
leg y ton  Karl  HeintZy  Hülfsprediger  an  der  Domkirche  zu 
Berlin,  Polsdam,  bei  Riegely  iS47,  8. 

Ein  sehr  merkwttrdig:e8,  gehaltreiches  Buch.  Der  Inhalt  des  eng-» 
lischen  Originals  in  zwei  Bünden,  wovon  bereits  die  sechste  Ausgabe 
erschienen  bt,  wurde  von  dem  deutschen  Uebersetzer  in  einen  einzigen 
zusammeogedrüogt , indem  er  Alles  wegUess,  was  nur  für  die  vertrauten 
Freunde  Arnold's  oder  auch  nur  für  Engländer  von  einiger  Bedeutung 
seyn  kann,  ftir  die  Andern  aber  nichts  zur  Verdeutlichung  seines  Chsr- 
rakterbildes  beitrügt.  Thomas  Arnold,  durch  seine  Leistungen  aus- 
gezeichnet ab  Philolog  und  Geschichtschreiber,  und  mehr  noch  ab  Schul- 
mann und  Pädagog,  erregt  aber  noch  höhere  und  allgemeinere  Theilnahme 
dadurch , dass  er  seinen  ernsten  und  gründlichen  Bestrebungen  für 
Erziehung,  Unterricht  und  Wbsenschaft  beständig  die  Richtung  auf  den 
Zweck  eines  menschenwürdigen  Lebens  gab,  und  diesen  durch  tiefe  Be- 
gründung einer  wahrhaft  christlichen  Gesinnung  die  höchste  Weihe  zu 
geben  bedacht  war.  Dies  sind  die  HauptzUge  in  dem  Bilde  des  vortreff- 
lichen Mannes,  welches  uqs  hier  meist  ans  seinen  Briefen  und  Bruchstücken 
seiner  Schriften  vors  Auge  geführt  wird.  Er  ward  im  J.  1795  auf  der 
Insel  Wight  geboren,  und  starb  im  J.  1841  im  Alter  von  etwas  weniger 
ab  47  Jahren.  Sein  Vater  war  Zolleinnehmer..  Er  aber  bekam  früh- 

I 

zeitig  eine  gelehrte  Bildung,  zuerst  in  Winchester,  dann,  16  Jahre  alt, 
an  der  Hochschule  zu  Oxford.  Hier  machte  er  sich  nicht  nur  durch  an- 
haltenden Pleiss , sondern  auch  durch  Scharfsinn  und  Entschiedenheit'  be- 
merkbar.  Die  Schriften  von  Thomas  Coleridge,  der  mit  deutscher  Literatur 
sehr  vertraut  war,  erhielten  grossen  Einfluss  ‘ auf  seine  geistige  Bildung. 
Seine  Lieblingsschriftsteller  waren  und  blieben  jedoch  Aristoteles  und 
Thueydides,  von  dessen  Geschlchts werken  er  später  eine  sehr  geschätzte, 
mit  Anmerkungen  und  Abhandlungen  bereicherte  Ausgabe  besorgt  bat.' 
Nachdem  er  1818  zum  Diakon  war  ordinirt  worden,  brachte  er  9 Jahre 
zo  Laieham,  wo  er  sich  mit  einer  Predigerstochter  verheirathete,  mit 
Privatstnnden  und  dem  Unterricht  von  sieben  oder  acht  Kostgängern  zo, 
• XL.  Jahrg.  6,  Doppelheft. 


803  Stanley:  TlonM  Anol^  m Iml  Heinta. 

mit  denen  er  anch  mit  Vorliebe  Tornttbangen  trieb.  Bei  aller  Frebionig* 
keit,  die  tr  tick  schon  in  Oxford  angeeigoet  batte,  begleitete  äa  eu 
tiefes  Bewnsstseyo  von  der  Wirklichkeit  and  Nähe  der  ansichtbaren  Welt 
darch  aHe  seine  TbStigkeit  in  der  richtbaren  und  war  der  bewegende 
Trieb  derselben  ^S.  23^  Wer  ihn,  kannte,  spürte  schon  damals  in  dem 
Laufe  seiner  gewöhnlichen  Beschäftigungen  die  goldene  Kette  himmel- 
wärts gerichteter  Gedanken  und  demüthiger  Gebete,  durch  welche  er,  sey 
es  stehend  oder  sitzend,  in  den  Zwischenräumen  der  Arbeit  oder  der 
Erholung  die  eigentlichen  und  heimlichen  Andachten  aneinander  band  (S, 
24}.  Mit  setnem  Glauben  war  es  ihm  wahrer  und  hoher  Ernst  Dea 
Gtaüben,  lehrieb  er,  könne  man  als  eine  Anlehnung  der  Vernunft  mi  Gott 
bezekhoen,  die  zu  ihm  als  einem  Fernrohr  greift  für  Dinge,  die  sn  fena 
sind,  als  dass* ihr  blosses  Auge  sie  entdecken  könnte  301.  305}; 
der  Glaube  Ihne-unserm  Verstand  keine  Gewalt  an,  sondern,  indem  dk 
intelleotoellen  Schwierigkeiten  sich  das  Gleicbgewicht  halten  und  doch 
noihwendig  von  der  einen  oder  der  andern  Seite  gebandelt  werden  mnsis 
ao  bestimme  der  Glaube  einen  Menschen,  sich  auf  diejenige  Seite  so  stel- 
len, welche  zo  sittlicher  und  practischer  Vollkommenheit  fUhrt;  der  üii* 
glaube  dagegen  teite  ihn,  das  Gegentheil  zu  erreichen,  das  doch  mit  ebea 
80  vielen  intelleetuellea  Schwierigkeiten  behaftet  ist;  indem  der  Glfinbigf 
nach  dem  Glauben  bandle,  werde  ihm  seine  Bahn  hell,  und  so  werde  er 
überzeugt,  die  Wahrheit  auf  seiner  Seite  zu  haben  (S.  308.  SOd^v  der 
sittliche  Fehler  des  Unglaubene  liege  darin,  dass  es  Jemand  über  sich 
gewinnen  kann,  GoU  abzosageu,  dessen  Gabe; der  Glaube  ist,  wöhreod 
er  doch  dadurch  keine  intellectoelle  BeAriedigung  erhält  (S.  3iO.  31t 
317}.  Arnold 's  lichtgedanke  war  Christus.  Er  war  ihci  der  Shm 
Gegenstand  In  der  opi  unbekannten  Welt,  an  welchen,  wie  er  angte, 
unser  Denken  und  Vorstelleo  nicht  , minder  als  nnser  Empfinden  sich  fest- 
halten  kann.  Bild  von  Gott  können  wir  kein  anderes  fassen  25} 
Es  ist  noch  immer  der  Mensch  Christus  Jesus,  der  den  Hinnel  der  Erde 
nahe  bringt  und  die  Erde  dem  Hunmel  (S.  26}.  Gott,  schrieb  er,  hält 
als  ein  Geist  unsichtbar  und  unbegreiflich  sein  Gespräch  mit  den  Geisten 
seiner  Geschöpfe,  aber  wirksamer  als  durch  irgend  eine  äussere  Anrede 
(S.  31},  „Zorn  Cfariftentbum  gehört  die  Verheissung  beider  Wetten,  m- 
dem  es  durch  die  Offenbarung  Gottes  in  seinem  Sohn  die  Nntiv  der 
Menschen  erhebt,  und  diese  für  eine  künftige  Gemeinschaft  mit  Gotl  tttchtk 
macht^  (^S,  231jk  9>Es  ist  (schrieb  er  1828}  eia  Tbeil  der  .VotlhoBi- 
xnenbeit  des  Evangeliams,  dass  es  Alle  anzieht,  wekhe  die  Wahrheit  md 
das  Gute  lieben,  sobald  es  nur  io  seiner  wahren  Natur  erkaoiit  wird, 
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LMdeoscballeQ  wklpam  is^  t<m|i  deneo  ?iiilaiitropie  und  Philosophie  immer, 
angesteckt  sind|  so  lange  sie  jenem  fera  bleiben.  Meüi  GefUhl  tu  sqW 
eben  l^eutee^  von  denen  ich  glfube,  dass  sie  das  Wohl  ihrer  üebeomen** 
sehen  und  die  Wahrheit  aufriebtig  Kehen»  wahrend  sie  nach  diesen  Zwecken 
anders  als  durch  VemnUeliuig  des.  Evangeliums  trachten,  ist  vielmehr  dafilr 
gestimmt,  dass  sie  nicht  fern  sind  vom  Reiche  Gottes,  und  gant  ia  das^ 
selbe  gebracht  werden  hOnnlen  t als  dass  sie  Feinde  sind,  deren  lieber^ 
aengnagen  den  unsrigen  geradetn  entgegeastehen.  Dass  sie  in  Jenes  mcht 
gehuscht  werden,  föllt  meines  Grachtens  in  bedeutendem  Uaasse  den  Be- 
kennen! des  Cbristenthsnis  xur  hash  Denn  die  hochkirchlicbe  Partei  scheint 
an  glauben,  dass  die  Landeskirche  und  das  Uerkömndiche  im  Rtaat  Alles 
im  Allem  ist,  und  «dass  die  Grundsätte  des  Evangeliums  n#ch  uasern  be- 
stehenden Eiarichtuogen  gestaltet  werden  mhssen,  anstatt  ein  Muster  dar^ 
aobieten,  nach  welchem  diese  Einrichtungen  gereinigt  werden  sollten. 
|)ie  Evangelischen  aber  tragen  eine  MmlicheEcbuId  vermöge  ihrer  Unwisr 
•eobeit  und  Enghersigheit  und  ihres  deutlichen  Wünschest  die  Welt  und 
die  Kirche  immer  geschieden  sa  halten,  anstatt  nach  Aufhebung  der  einep 
(oimlicb  der  Weltgesinpoug}  durch  Steigerung  des  (gebtigeu}  Einfluss«^ 
der  andern  su  trachten  ^ und  die  Reiche  der  Welt  in  Wahrheit  an  dan 
Keichen  Christi  au  machen.^  (S,  35.}  Und  in  einer  Vorrede  sa  seinen 
Predigten  sagt  Arnold:  »Viele,  die  sehr  eifnge  ReHar  dmr  flussern  Ge**- 
etaltnng  des  Chiistenthams  sind,  xeigen  ein  ausserordentliches  Widerstreben» 
aeinen  GrnndsUtaen  in  den  Angelegenheiten  des  gewhhnlicbea  Lebens  eine 
Stimme  su  geben,  in  Dingen,  die  ihrem  eigenen  Gewerhe  oder  Gescblft 
nsgebdren  oder  vor  Allem  in  der  LeiUmg  öffentlicher  Angelegenheiten. 
Eie  wollen  seinen  Geist  mcht  im  idltägUchen  Handel  und  Wandel  doldep^ 
sondern  verspotten  ihn  hier  als  sehwärmarisch  und  unprsktisch.  Wenn 
joon  die  Sprache  in  Predigten  unbestimmt  nnd  allgemein  ist,  wenn  sie 
lUGhl  klar  and  geradesu  sich  auf  unsere  eigene  Zeit,  unsere  eigenen  Le- 
benswege und  Denk-  und  Handlnngfweise  besieht,  so  entliehen  sich  die 
Menschen  ihrer  Gewalt  tther  ihr  Gewissen  mit  einer  wunderbaren  Geschick- 
iiebkett,  and  indem  sie  ihr  gewöhnliches  Benehmen  ausser  dem  Bereiche 
ihres  Einflusses  in  Sicherheit  halten,  täuschen  sie  sich  selbst  durch  ihre 
Willigkeit,  jene  su  hören,  und  durch  ihre  Zufriedenheit,  ja  sogar  Freude 
daran."  ([S.  36}.  Arnolds  Predigten  gehörten  su  den  ersten,  welche  in 
Redeweise  und  Inhalt  das  nun  immer  furchtloser  befolgte  Beispiel  gaben, 
' mit  allen  Lebensverhältoissen  sich  gleichsam  auf  .veriraoteuFuss  su  stellen, 
m «ie  nicht  bloss  mit  dem  Golde  des  Christentbums  cinsofassen,  sondern 
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mit  seinem  Sauerteige  zu  durchdringen  (S.  39}.  Zu  diesem  Behuf  setite 
-er  sich  in  Umgang  mit  Armen  seines  Wohnorts.  Er  unterhielt  sich  mit 
Solchen  und  ertheilte  ihnen  geistlichen  Zuspruch.  Auch  unterzog  er  sic^ 
im»  dortigen'  Arbeitshause  dem  Vorlesen'  von  Gebeten  und  der  Erklanuf 
biblischer  Abschnitte.  Sehr  glücklich  fühlte  er  sich  in  seinen  sUIlea  Ver- 
hültnissen  zu  Laleham,  wo  philologische  und  geschichtliche  Studien  mit  frei- 
willigen Predigten  und  mit  dem  Unterricht  und  der  Anleitung  wechselten,  die  er 
einigen  Knaben  gab.  Um  die  Familienerziehung,  die  sie  hier  genösset, 
rein  zu  bewahren,  hielt  er,  weit  entfernt  sich' um  Söhne  vornehmer  Ehen 
tn  bewerben,  solche  Zöglinge  von  seinem  kleinem*  Pensionat  ab,  tm 
denen  er 'Gefahr  für  die  übrigen  besorgte  (S.  43}.  i 

' Im  J.  1827  erhielt  Arnold  den  Ruf  zumRectorat  der  grossen  Schole 
. zu  Rugby,  um  welchen  Schulscepter  er  als  Bewerber  aufgetrelen  vir, 
um  zu  versuchen,  wie  er  an  einen  Freund  schrieb : ob  seine  Begriffe  too 
christlicher  Erziehung  ausführbar  seyen  und  ob  das  englische  System  der 
' Öffentlichen  Schulen  nicht  edle  Elemente  enthalte,*  welche,  unter  demSefrs  | 
des  Geistes  aller  Heiligkeit  und  Weisheit,  Frucht  für  das  ewige  Letes 
bringen  könnten  (^S.  45.  46}.  Die  Schotanstalt  zo  Rugby,  durch  Fl^i^ 
mentsacte  v.  1777  zu  höherm  Rang  gehoben,  besteht  aus  einer  Reibe 
schöner  Bauten  mit  offenen  Höfen  und  Arkaden,  wo  ungefähr  300  Schiüer< 
als  Kostgänger  in  die  Häuser  des  Rectors  und  verschiedener  Lehrer  rer* 
theilt,  sich  zur  Universität  vorbereiten.'  Damals  Hessen  sich  biBfife 
Klagen  vernehmen  über  zu  grosse  Hintansetzung  aller  neueren  fQr  (h^ 
Leben  nützlichen  Studien  und  des  Bestrebens,  der  Erziehung  einen  chnsl* 
liehen  Charakter  zu  geben. 

Um  hierin  das  rechte  Maass  zu  treffen,  ohne  der  klassischen 
Eintrag  zu  thun,  begehrte  Arnold,  dass  ihm  freie  Hand  gelassen  werde 
^S.  52}.  Obwohl  er  mehrere  neue  Unterrichtszweige  einführte,  so  be- 
hielt er  doch  die  klassische  Bildung  als  Grundige  bei,  „nicht  nur,- wed 
' der  grammatische  Organismus  > der  griechischen  und  lateinischen  Sprtebe 
für  den  Unterricht  den  Vorzug  verdiene,  sondern  auch  wegen  der  Sebbo* 
heit  und  Kraft  dieser  Sprachen  an  sich  selbst  and  der  darin  verfasst» 
Meisterwerke.  — In  Berücksichtigung  der  socialen  Missstände  des  Lande: 
nahm  er  sich  vor,  dem  gedankenlosen  Hinleben  und  der  Selbstsucht  def 
Schüler  entgegenzutreten , den  Stolz  und  die  Theilnahmlosigkeit  der  Kinder 
höherer  Klassen  gegen  die  niederen  zu  entfernen  und  ihnen  die  erst» 
Grundsätze  von  Ehrfurcht  vor  dem  Gesetz  und  Rücksicht  aof  die  Annen 
einzuflössen.  So  dachte  er  den  politischen  Reformen,  die  das  Land^'Ver- 
' langte,  schon  in  der  Schnle  fördernd  in  die  Hand  zu  arbeiten.  (Beich 
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anfangs  wendete  er  grosse  Sorgfalt  anf'die  Wahl-  und  wUrdigo  Behand- 
long  der  Lehrer  und,  um  ihre  Stellung  zu  sichern  und  tüchtigen  Nttnoem 
wanscheoswerth  zu  machen,  erhöhte  er  ihren  Gehalt.  Er  richtete  wö- 
chentliche Conferenzen  ein,  und  bandelte  , in  einem  wichtigem  Falle  selten 

» * 

oder  nie,  ohne  die  Lehrer  zu  Rathe  zu  ziehen.  Er  trachtete  ferner  da- 

I ^ ^ * 

hin,  dass  aller  'Unterricht  dem  höchsten  Ziele  — der  rhristlichen  Gesinnnng 

diene,  und  alle  Beschäftigung  der  Schüler  mit  der  Religion  wahrer,  in- 

» 

nerlicher,  klarer  und  praktischer' werde,  damit  sie  zu  christlichen  Männern 
beranwüchsen  (S.  60}.  Nicht  nur  richtete  er  in  diesem  Sinne  seine 
Predigten  und  Anreden  ein,  er  bediente  sich  dafür  auch  der  Unterredung  mit 
einzelnen  Schülern.  An  der  Morgen-  und  Abendandacht  nahm  er  stets 
lebhaften  Antheil  und  verfasste  Gebete  dafür.  Auch  die  Confirmation  und 
das  Abendmahl  waren*  ihm  erwünschte  Anlässe , tiefen  Eindruck  auf  die 
Schüler  zu  machen.  Seine  Persönlichkeit  wirkte  hier  besonders  heilsam. 
Er  gestand  zwar  selbst,  dass  er  immer  mehr  einsehe,  wie  schwer  es  sey, 
auch  nur  einzelne  Herzen  zu  Gott  zu  lenken  ^das  Reich  Gottes  leide 
GewalQ,  aber  er  Hess  nicht  davon  ab.  Von  allem  Peinlichen,  schrieb  er, 
das  mit  meinem  Amte  ^verknüpft  ist , gleicht  nichts,  dem  Schmerze , einen 
Knaben  unschuldig  und  ^versprechend  zur  Schule  kommen  zu  sehen,  und 
dann  den  Sparen  seiner  sittlichen  Beschädigung  * durch  den  Einfluss  der 
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ihn  umgebenden  Versuchungen  nachzugehen  gerade  an  dem  Orte,  welcher 
ihn  gekräftigt  und  verbessert  haben  sollte  ^S.  75^.  Er  brachte  die  Kna- 
ben zu  einer  heilsamen  Selbstachtung  dusch  das  Vertrauen  und  die  Achtung, 
die  er  ihnen  erwies.  Eine  grosse  sittliche  Schmach  legte  er  z«  B.  auf 
Lügen  vor  den  Lehrern  dadurch,  dass  er,  in  die  Aussage  eines  Knaben 
unbedingtes  Vertrauen  setzend,  ihn,  wenn  ein  Betrug  entdeckt  wurde, 
sehr  streng  bestrafte.  Oft,  wenn  sie  vor  ihm  versammelt  waren,  redete 
er  sie  als  seine  Mitglieder  einer  grossen  Anstalt  an , deren  Ruf  sie  eben- 
sowohl als  er  zu  bewahren  hätten  (^S.  Falschen  Genossenschaften 

oder  Coterieen  wirkte  er  mit  besonderer  Aufmerksamkeit  entgegen.  ^ Die 
oberste  Klasse  der  Schüler  ^etwa  30},  die  an  Alter,  Kenntnissen,  Erfah- 
rung und  Charakter  am  meisten  vorgeschritten  waren,  suchte  er  durch 
gewisse  Vertrauensvollmacbten  zum  Einwirken  auf  die  andern  zu  ver- 
wenden; er  weckte  ihr  Ehrgefühl,  damit  sie  diese  Stellung  würdig  ans- 
füllten. „Wenn  ich  mich,  sagte  er,  auf  diese  Klasse  verlassen  kann,  dann 
gibt  es  keinen  Posten  in  England,  den  ich  mit  dem  meinigen  vertauschen 
möchte;  wenn  sie  mich  aber  nicht  unterstützt,  dann  muss  ich  gehen.^ 
(S,  81}.  In  Allem  suchte  er  die  Knaben  zur  sittlichen  Besinnung  zu 
vermögen.  Wie  der  Aberglaube,  meinte  er,  (wo  er  ehrlich  ist}  aus 
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ttbenhHssigem  Vorberrtflliien  d^r  ibblichWi  ReifWigeii  obiid  di«  ilfc^  | 
kende  Kraft  des  im  VerbllltciiM  Wadiseadmi  Ver^ffdds  eulsteht,  m 
iit  es  der  natOriiche  Febler  eines  ttbermassigeii  Yorkemchens'  de 
blossen  Verstandes^  das  Leben  der  sittlichen  Re^|en  und  besoi- 
ders  die  Bewimderung  nfld  liebe  slttlieher  Vortrefflichkeil  zo  scbni-  | 
eben  {S.  88  sq.).  Tiefen  Etadmck  meehte  die  Verbindung  nngeschmiri^ 
ter  Binfaebfaeit  nnd  heiliger  Ebrfbrcbt,  Wondl  Arnold  die  Bibel  behsDdeile 
Ton  mid  Gebirden  zeigten,  dass  rof  ihm  ein  Bnch  Ing,  ans  welchen  «r 
dnrch  ernstes  Forschen  die  Regel  selbes  Lebens  tu  erkennen  snelftc. 
nm  dann  der  ohne  Vorbehalt  eitannteb  ‘ ohne  Vorbehalt  zn  Iblgei 
(]S.  943.  „Kenntniss  der  Schrift,  schrieb  er,  scheint  mir  in  iwä 
Dingen  zn  bestehen,  die  jedoch  wesentlich  verbünden  sind:  in  Keul- 
Biss  des  Inhalfs  an  sichi'  nnd  in  der  seiner  Anwendong  anf  uns,  anser! 
Zeiten  nnd  Umstünde.  Sie  blos  als  ein  altes  Bnbh  zn  kennen,  ohne  ikre 
Anwebdong  zn  verstehen,  erscheint  mir  eher  als  Unwissenheit  deaa  A 
Wissen.**  (8.  fl 8).  Er  woUle  daher,  dass  man  den  Zostand  von  daiislJ. 
da  das  neue  Testament  geschrieben  werde  und  den  Znstand  der  Jelsltel 
kennen  zu  lernen  suche  (8.  1193*  and  empfahl  daher  auch  bei  dem  Bi- 
belstodium  einen  weiten  Blick  Ober  Menschen  nnd  Sachen  zn  gewimo 
nnd  zn  bewahren  (S.  I223. 

In  keiner  Beziehung  lag  es  in  AmoWs  Absicht,  eine  ei^w  ' 
Schule  zo  stiften.  Das  einzige  Ziel  seines  Bestrebens  war:  eine  ede, 
freie  nnd  innerliche  Bildung  des  Geistes,  auf  christliche  Wahrte* 
nnd  Sittlichkeit  gegründet  nnd  allen  Inhalt  (des  üntefrichlB3 
und  lebendig  sich  aneignend.  Sein  Bestreben  hieiür ' besebrSnkte  sid 
nicht  auf  die  Ze  l , wo  die  Schüler  unter  seiner  unreittedbarea  Ui* 
tnng  standen,  sondern  auch  als  sie  die  Universilüt  bezogen  nnd  airt- 
dem  sie  einen  Beruf  angetreten  batten,  blieb  er  stets  berctlwillig,  A 
brieflich  durch  Rath  und  Belehrung  und  ermunternden  Zuspruch  zo  fördern 
Er  empfahl  ihnen  bei  diesem  Anlass  in  ihrer  Fortbildung  nie  still  zu  fl^ 
hen,  stets  in  Erwartung  des  Gdingens,  aber  ohne  je  zu  meinen,  ^ , 
Werk  sey  ihnen  schon  gelimgen.  Auch  warnte  er  sie  emslfich  vor  dies 
Parteigeist.  Gehöre  der  Partei  Christi  'ab,  sprach  er,  aber  Äiehe  jed< 
andere,  denn  jede  ist  aus  Gutem  und  Bösem  gemischt.  Und  Wahrt«’* 
und  Irrthum.  Bist  du  genöthigt,  mit  irgend  einer  Partei  zu  bandcla, 
Ihue  es,  gegen  ihr  Böses  protestirend , Ären  Sieg  Ärchlend,  vid  ai«k 
Freude  darin  snehend,  ihr  durch  Leiden  als  durch  Thun  zu  dienen 
143' sq.3.  SeÄst  Gegner  vieler  Ansichten  Amold*s  bezengten,  dass  seia« 
Schaler  ein  ganz  anderes  Wesen  als  die  vorigen  Zögßnge  tob 
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od«r  Mbnlichen  Aoildte&y  oaeh  Oxford  mHgebractlt  babeii^  sie  aeyet  ihieli- 
deokendy  mlmiUoh  goainat,  ihrer  Obiiegeaheik  bewoart  emgetreteo  (S.  119^ 
120). 

Arnold  XQgle  sich  jedem  redlioben  Slrebeo  naob  einer  ächten  StaaU* 
reform  mit  Geist  und  Hers  xngetban.  Aach  hierin  war  sein  oberster 
Geiichtsponkt  der  christliche.  So.  schrieb  er  1829  mit  Nachdruck  Uber  die 
christliche  Pflicht,  den  Ansprflchen  der  Katholischen  io  Irland  nacbzogeben : Dies 
sey  geradezn  die  Pflicht  eines  jeden  Engländers,  selbst  anf  die  Gefahr 
hin,  die  protestantische  Staatskirche  zn  beeinträchtigen,^  weil  jene  Ansprüche 
nicht  obnh  grosse  Dngerec^ti^eit  zorfickgewiesen  werden  könnten  und 
es  ein  Mangel  an  Glaubenszmrersicbt  nu  Gott  nnd  ein.  unheiliger  Eifer 
wäre,  wenn  man  ihm  durch  Ungerechtigkeit  dienen  zu  können  meinte 
^S.  146).  Eben  so  bestimmt  sprach  er  sich  fUr  das  selbständige  Wesen 
und  Wirken  sowohl  der  Kirche  als  des  Staates,  aber  zugleich  gegen  eine 
solche  Trennung  von  beiden  ans,  wodurch  dem  Staat  keine  Berechtigung 
lukäme  anf  die  äussem  Kirchcnsacben  einen  Einfluss  in  dem  Sinne  aus- 
zoUben,  dass,  alles  der  Wohlfahrt  der  Gesellschaft  Nachtheilige  abgewendet 
werde.  Der  Staat  sowohl  als  die  Kirche  bat  nach  Arnold  die  VenroU- 
kommnirog  und  Wohlfahrt  der  Menschen  zum  Zweck«  Wenn  er  aber 
dann (]S.'249)  hinzufUgt:  „die  religiöse  Gesellschaft  sey  nur  die  erleuch- 
tete bürgerliche,  der  Staat  in  seiner  Vollenduog  werde  Kirche,  alle  Ver- 
wirrung sey  durch  die  Meinung  entstanden,  die  bürgerliche  und  die  religiöse 
Getellscbaft  mussten  zwei  yerscbiedene  Regierungen  haben  etc*,,  so  scheint 
es  dem  Ref.  er  rerliere  Christi  Sendimg  der  Apostel  und  Junger  zurVer« 
kUndigmig  des  Reiches  Gottes  und  auch  zeiae  Vorschriften  aus  den  Augen, 
dass  sie  In  Besorgung  der  Angelegenheiten  dieses  geistigen  Reiches  nach 
ganz  andern  Grundsätzen  und  mit  ganz  andern  Mitteln  verfahren  sollen, 
als  die  Regenten  dieser  Welt,  In  der  Absonderung  des  Kirchenhirten- 
amtes von  dem  Staatsregentenamt  liegt  kein  Grund  zur  Verwirrung,  wohl  aber 
fo  dem  Streben  beide  Aemter  zu  vermengen.  Gerade  wegen  des  Nachfbeils  einer 
f olcheii  Vermengung  hält  es  Ref.  eben  so*  wie  Herr  Arnold  fUr  eine  ganz 
verkehrte  Ansicht,  wenn  der  Wirkungskreis  des  Staates  blos  .auf  die 
Wahrung  und  Förderung  der  materiellen  Interessen  beschränkt,  die  ganze 
Leitung  der  geistigen  nnd  sMllichen  Bilduog  aber  der  Kirche  Vorbehalten 
werden  will.'  Dies  heisst  den  Begriff  des  Staates,  zumal  eines  christlichen 
Üef  herabsetzeo  nnd  der  Kirche  eine  Macht  and  Gewalt  zueignen,  die 
einerseits  die  Grenzen  ihrer  blos  religiösen  Bestimmung  ttberschreitet,  and 
anderseits  Ihr  eine  Bevormundung  d^  bürgerlichen  Gesellschaft  Oberträgt, 
wekbe  sie  ohne  Gefahr  der  VerwdUicbnng  nicht  ausUben  könnte.  So 
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YereinbaiUch  es  mit  dem' Beruf  der  Kirchenhirten  ist, 'jeden  ^omeinniltsigen 
Unterricht  and  den  Anban  der  'Wissenschaften  zn  fordern  • und  zn  ermiiiH 
tern,  so  ferne  liegt  es  ihrem  Beruf,  den  gesammten  Unterricht  und  die 
Wissenschaften  als  ihr  Monopol  in  Anspruch  zu  nehmen.  ' Ein  solchm’ 
Anspruch  würde  sie  io  einen  förmlichen  Kriegszustand  mit  allen  denjenigen 
versetzen,  welche  die  Denkfreifaeit  als, ein  nnveräusserlicbes  Recht  der 
Menschen  behaupten.  So  wenig  die  Kirche  io  nnsem  Tagen  jenes  Monopol 
zn  handhaben  vermochte,  eben  so  wenig  bedarf  sie  desselben,  um  ihre 
eigenthUmliche  Bernfswirksamkeit  zn  sichern  nod  zn  verstfirken.  Herr 
Arnold  bezeichnet  diese  ganz  richtig  und  treffend,  indem  er  sagt:'  „'Wozu 
' eine  Nationalkircbe,  wenn  sie  nicht  die  Nation  christianisirt,  die  Grundsätze 
des  Cbristenthnms  in  den  socialen  und . bürgerlichen  Yerhültnissen  eiofühit?^^ 
Dieses  Werk  der  Verchristiichung  des  Staats  kann  aber  nie  daranf  aus- 
gehen,  .dass  die  Kirche  die  Stelle  des  Staats  oder  der  Staat  die  Stelle 
der  Kirdhe  einnehme.  Sie  wird  vielmehr  die  wahre  und  heilsame  Eintracht 
zwischen  beiden  begründen  upd  befestigen,  vermöge  der  sie  einander  ohne 
alle  Eifersucht  und  Nebenbuhlerei  in  allem  Gerechten  und  Guten  unter- 
stützen und  fördern.  Ohne  . Zweifel  hat  auch  Herrn  Arnold  das  BedUrfobi 
einer  solchen  Eintracht  vorgeschwebt,  da  er  sich  für  die  Nothwendigkeit 
von  Reformen  in  Staat  und  Kirche  mit  grossem  Freimuth  ausspricht 
„Nichts  ist  fnach  ihm}  so  revolutionär,  weit  nichts  so  unnatürlich  und 
verrenkend  für  die  Gesellschaft,  als  die  Gewohnheit  die  Dinge  in  ihrer 
Lage  (^hartsinnig}  festzuhalten,  während  die  ganze  Welt,  nach  dem  Gesell 
ihrer  Schöpfung  selbst,  in  immerwährendem  Tortschritt  ist“  (S.  1G4}. 
Er  drückt  sein  Staunen  darüber  Uns,  dass  man  die  Armen  in  Unwissenheit 
hält,  und  sich  dann  wandert,  wenn  sie  brutal  sind  (^S.  164}  und  äassert; 
„ohne  Zweifel  hätten  unsere  aristokratischen  Sitten  und  Gewohnheitea 
uns  und  die  Armen  zu  zwei  unterschiedenen  und  sich  einander  entfrem- 
deten Gemeinschaften  gemacht“  und  von  dieser  Entfremdung,  fürchte  er, 
sey  der  Uebergang  zur  Feindschaft  nur  zu  leicht,  wenn  das  Elend  die 
Gefühle  verbittert  und  der  Anblick  Anderer  im  Luxus  dieses  Elend  noch 
unerträglicher  macht  (^S.  1 66}.  Kluge  Wirthschaft  ist  selbst  eine  Tugend 
(^dem  Reichen  ^ie  dem  wenig  BemiUelten  nötbig}/  Sie  setzt  aber  irgend 
einen  Besitz  voraus;  sie  von  dem  Besitzlosen  verlangen  sebeiot*  mir  bei- 
nahe ein  Hohn  (^S.  179}.  Jetzt  (^1831}  würde,  das  glaube  ich  gewisa, 
eine  Reform  noch  der  VerwUstong  Vorbeugen.  . Aber  jedes  Jahr  aufge- 
Behobener  Reform  macht  diejenigen  stärker,  die  nicht  zu  bessern,  sondern 
zu  zerstören  wünschen.  Am  entschiedensten  erklärt  sich  Arnold  gegen 
das  System,  diu  die  Hand  eines  Reformers  mit  dem  Herzen  eines  Tory 
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verbindet,  nicht  ans ' Grundsatz  refomirt,  sondern  nm  des ' Geschreies 
willen,  and  dämm  sowohl  falsch  ändert,  als- auch  falsch  bewahrt,  ebew 
so  blind  und  gesinnungsschwach  in  dem,  was  es.  gibt,  als  in  dem,  was 
es  Yorenthält  (]S.  ITO}.  Am  stärksten  erhebt  sich  Arnold  gegen  die- 
jenigen Verfechter  der  anglikanischen  Kirche, 'die  da  meinen:  diese  sey 
schon  vollkommen  fertig  undriiemand  als  ihre  Feinde  könne' die  Meinung 
wagen,  es  fehle  noch  irgend  etwas,  um  ihre  Symmetrie  und  dieErmilung 

ihres  Zweckes  zum  Abschluss  zu  bringen  (S,  260}.  — In  eine  umständ- 

< 

liebe  Darstellung  und  Erörterang  seiner  Ansichten  Uber  zweckmässige 
Kirebenreform  in  England  kann  Ref.  hier  nicht  eingehen.  Manche  dieser 
Ansichten  scheinen  bei  ihm  noch  der  vollen  Klarheit  und  Bestimmtheit 
ermangelt  zn  haben.  . Die  am  meisten  praktischen  gehen  dahin  aus,  dass 
in  jedem  Pfarrspmngel  eine  Auswahl  von  Gemeindegliedem  dem  Pfarrer 
fUr  Leitung-  der  kirchlichen  Dinge  beigegeben , dass  auch  die  Wirksamkeit 
der  Bischöfe  durch  einen  aus  Geistlichen  und  Laien  zusammengesetzten 
Rath  unterstützt  und  durch  Einführung  von  Synoden  undVermehrang  der 
Bbthumssprengel  gefördert , . endlich  die  Art  der  Besetzung  der  Kirchen- 
stellen besser  geordnet  werde  (^S.*  247).  • . 

Die  FreimUthigkeit  und  Entschiedenheit,  womit  Arnold  sich  für 
Religionsfreiheit  und  für  Reformen  in  Staat  und  Kirche  aussprach,  sowie 
die  Eigenthümlichkeit  der  Erziehungsmethode,  die  er  zu  Rugby  beobach- 
tete und  ihr  guter  Erfolg  erregten  ihm  eine  Menge  Widersacher.  Das 
Ungewitter,  das  sich  im  Stillen  gegen  ihn  zusamniengezogen  hatte,  brach 
zuerst  in  theologischer  und  politischer  Richtung  ans , zog  aber  bald  Alles 
in  seinen  Bereich,  woran  sich  der  Tadel  nur  üben  konnte.  Vier  Jahre 
wülhete  der  Sturm.  Die  Feinde  pädagogischen  Fortschritts  fänden  willige 
Ohren.  Selbst  seine  nähern  Bekannten  geriethen  in  Bestürzung;  einige 
zogen  sich  ganz  von  ihm  zurück,  fast  alle  widersprachen  ihm  ^S.  252, 
253).  Dies  Benehmen,  selbst  von  Solchen,  die  ihm  am  liebsten  waren, 
schmerzte  ihn  am  tiefsten,  während  er  die  öffentlichen  Angriffe  mit  Gleich- 
DinUi  ertrug.  Sein  häusliches  Glück  blieb  stets  ungetrübt,  und  er  liess 

sich  durch  alles  Geschrei  in  seiden  Ueberzeugungen  und  seinem  Berufsgang 
* \ 

nicht  irre  machen.  Auch  erlebte  er  noch  den  Erfolg,  dass  die  Leiden- 
schaften . nach  vier  Jahren  verstummten  und  an  ihn  der  Ruf  zur  Lehrstelle 
der  Geschichte  in  Oxford  erging,  dem  er  auch- zu  folgen  im  Begriff  war, 
als  ihn  unversehens  ein  Herzübel  hiowegraffte;  und  nun  gab  sich -von 
allen.  Seiten  die  unbefangenste  Anerkennung  seiner  edlen  Gesinnung,  sei- 
ner tiefen  Einsicht  und. seiner  grossen  Verdienste  kund. 

Constan^  Jf.  H.  T«  WeMieiiliers* 
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Dm  Lcfbea  und  dto  Wirlifäinke}t  des  Kardiniils  Kblesl  fBllt  io  dk 
Begfieraog^Mit  K.  Rodolphs  und  MaUhras,  also  in  die  Zeit,  in  welclier  ena 
Boihe  der  folgenreicbslen  Begebenheiten  eb  einem  durch  den  nnserigeB 
dreissigjlhrigen  Krieg  entwirrten  Knoten  sich  yerscbOrste.  Obgleidi  ei 
bekannt  ist,  dass 'der  Mann,  dessen  Lebensgeschichle  nonmebr  aofgerollt 
Tor  nns  liegt,  die  Seele  der  meisten  Regiernngsbandlnngen  war,  nnd,  ä 
ntte  Ereignisse  seiner  Zeit  eingreifend,  dieselben  mittel-  oder  unmitlelber 
bestimmte,  so  lag  doch  ein  grosser  Theil  nicht  blos  vom  Thatsückficbea, 
eondem  selbst  bei  dem,  was  wir  davon  wossteo,  das  wirkende  UraScldichc 
im  Dunkel,  während  dieses  nlehl  selten  ih  PSÜeB,  wo  man  meinte,  e 
richtig  ermittelt  tu  haben , sich , wie  es  sich  nun  setgen  wird , enden 
darstellt.  «Das  Bestreben  des  hochachtbaren  Verfassers,  diese  GeschichtslBcks 
Bosibfttllen,  ist  om  so  dankenswertber,  als  er,  obgleich  ein  Greis  von 
Jahren,  das  Erfordemiss  einer  quelleomässigcn  Grundlage  seiner  Arbeit, 
durch  ein  dreijähriges  Einsammeln  von  beinahe  einem  vollen  Taascaii 
von  urkundlichen  Belegen  gleichsam  eriehöpfle,  nnd,  wie  es  sieh  vm 
selbst  versteht,  alles  Gedruckte  bei  seinem  Stodium  milembeEog.  Um 
einfuhrend  in  K h 1 e s I s Jugendgeschichte  gibt'  der  Verf.  von  dem  wich- 
tigen Moment  seines  Uebertrilts  Eom  Katbolicismus  ein  zweifaches  Mot!?. 
Ueberzeugong  und  Ehrgeiz  nnd  zugleich  die  bestimmenden  Grttnde  ffti 
Jene  und  diesen  an,,  der  Kritik  die  Urtheilsfillung  fiberiassend.  Es  dtrf- 
ten  wohl  beide  susamroeogewirkt  haben.  Wird  erwogen,  dass  der  Jesed 
8 che  er  er,  derselbe  der  Ferdinand  II.  den  glQbenden  Religionseifer  eia- 
bauehto,  Khlesls  Uebertrifl  vorbereitete,  dieser  aber  seiner  natfirliehea 
Anlage  gemäss.  Altes  mit  Feuer  nnd  Kraft  erfasste,  was  Eingang  he 
ihm  gefhnden  batte,  so  kann  der  psychologisch  nöthigende  Grund  sar 
Gonversion,  und  deren  Charakter  ab  Werk  der  Ueberzeugong  nicht  ver- 
kannt werden.  Aber  ab  mitwirkende  Ursache  muss  auch  der  Ehrgeiz 
zuge^ben  werden,  der  sich  zu  rasch  und  mit  einer  sotchen  inteiisrv« 
Triebkraft  entwickelte,  dass  dessen  Regung  sdiOR  zu  einer  Zeit  voraos- 
gesetzt  werden  muss,  in  welcher  der  feurige  Jüngling  dieser  Gefühle  neck 
nicht  einmal  bewusst  werden  konnte.  Einen  Fingerzeig  hierzu  bietel  der 
Umstand,  dass  gewbs  daraab,  wie  es*  noch  heutzutage  geschieht,  die 
Sühne  bürgerlicher  Familien  von  ihren  BUem  zur  Wahl  des  geblSchen 
Standes  am  Qrtlnden  des  Ebrgeiits,  nämlich  um  eine  grosse  Carrihre  zu 
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nadien,  «i^esponil  wd  b«w»g^o  wurde««  thalea  dar  Khlesla  Hltem 
nicht,  90  mftgen  woM  Andere  es  gethaa  haben,  tmd  da  Kbiesl  sieh 
eoUcbieden  weigerte,  Jesuit  au  werden,  9o  gab  er  dadUreh  dentbcli  in 
erkennen,  dass  ihm  der  Plan  anr  Brsfrebung  hoher  Kirchen-  und  Staals- 
wkrden  frtthieiUg  Yomhwebte.  Das  konnte  kaum  anders  aeyn,  da  er 
gleichteitig  mit  dem  Empfang  der  Priesterweihe,  im  Alter  yOb  36  Jahren t 
Ban  Ctnonikus  Yon  Breslau,  Domprobst  Yon  Wiefir,  Kanzler  der  dortigen 
Vatversiläl  und  snra  OfRzial  des  Biscbofh  Yon  Passau  befbrden  Wurden 
Dfr  Verfasser  ermittelle  die  fllinner,  durch  deren  Gnnst  der  Blc^erssohn 
IO  rasch  emporstieg;  er  nennt  den  Jesuiten  Scheerer  und  den  gelehrten 
Reichshofrath  Edler,  und  bereitet  Khlesls  erstes  AoflTeten  als  kirchlicher 
Reformator  durch  eine  Darstellung  der  kirehlicbeo  Zustande  damaliger  Zeit 
vor,  die  so  beschalfen  waren,  dass  bei  der  Visitation  Yom  J.  1563  in 
133  Klöstern  Oesterreichs,  Steyermarks,  Kämthens  und  Krains  nur  436 
• Mönche  und  160  Nonnen,  dagegen  aber  150  Concubinen,  53  Eheweiber 
und  443  Kinder  getroffen  worden.  Die  Regierung  stellte  im  J.  1567 
eine  ans  geistlichen  nnd  weltlichen  Personen ' zusammengesetzte  Behörde 
unter  dem  Namen  „Klosterrath anf,  dam  die  Erhaltung  der  Klosteriaehl, 
die  Verwaltung  der  geistlichen  Güter,  nebstdem  aber  auch  die  genaue 
Ueberwachnng  der  landesherrlichen  Reeltfe  wider  kirchliche  UebergrilTe 
des  Claras  und  der  römischen  Curie,  oblag.  Mit  dieser  Behörde,  Yoa 
weither  Khlesl  den  Auftrag  der  Visitation  und  Reform,  der  Pfarren  und 
Klöster  erhielt,  gerieth  «er  als  passaoiscber  Offizial  wegen  der  Grenzen 
ihrer  Befügnisse  sehr  bald  in  den  heftigsten  Streit,  den  er  abet  bei  der 
Regierung  und  bei  Hofe  mit  so  glänzendem  Erfolg  durchfUhrte , dass  er 
in  J.  1588  zum  Administrator  des  erledigten  Bistbums  Neustadt  beSteMt 
wurde,  woselbst*  er  die  Gegenreform  (der  Verf.  nennt  sie  richtiger  Re- 
atauration^  in  kurzer  Zeit,  freilich  nicht*  ohne  gewaltsame  Mittel,  döeb 
über  das  der  Auswanderung  Yerschmähend , Yollständig  durebfQbrte.  Der 
Verf.  macht,  Khlesls  frühere  rein  kirebllche  und  später  staatsmänniscbe 
Wirksamkeit  Yergleichend , anf  einen  Widerspruch  iu  seinem  Charakter 
aufmerksam,  Indem  er  bei  Gelegejheit  seiner  Erhebung  zum  Bisehofe  Yon 
Wien  bemerkt:  „Wie  er  (KhlesQ  'bisher  als  hitziger  Sachwalter  der 

Rechte  des  Bischofs  von  Passau,  seines  Herrn,  aufgetreten,  so  war  er 
Jetzt  nicht  minder  warmer  Anwalt  der  landesfOrstliehen  Rechte  und  Prei*> 
heilett  wider  *£e  Nuntien  und  fremden  Visilatdren.  Er  war  in  die  Erfoiv 
demiase  seiner  verlnderten  in  die  politischen  Geschäfte  eingreifenden 
Stellung  vollkommen  eingedningeo,  nnd  vertheidigte  nun  ab  Bischof  von 
Wien  die  Unabhängigkeit  des  Hauses  Oeaterreieb  ton  der  rönuschen  Curie  . 
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mit  eben  so  grosser  Geschäflskenntoiss  vorhergegaogener  Fälle,  als  tt  \ 
früher  die  Gerichtsbarkeit  des  Ordinarius  ([des  Bischofs  vonPassan) 
die  Regierong  vertheidigt  batte.  ^ Die  Streitigkeiten  zwischen  dem  Kl»- 

sterrath  als  Schirmer  der  Regierüngsrechte , und  Khlesln,  als  Vertreter  | 
des  Diöcesans  von  Passaa,  welche  der  Verf.  ans  den  aofgerandenea  Kl»>  | 
sterratbsakten  umständlich  auseinandersetzt,  sind,  ein  sehr  wichtiger  Beitrtf  I 
zur  ältern  Geschichte  des  geistlichen  Rechts  in  Oesterreich,  and  bewssei  ! 
klar,  wie  sehr  K.  Joseph  11.  Recht' hatte,  der  fremden  geistlichen  Gerichts- 
barkeit in  seinen  Staaten  ein  Ende  zu  machen.  Dieser  Thetl  des  Bache 
bt  auch  sehr  lehrreich  in  Betreff  der  gehandhabten  Kircbenreform,  woftf 
eben  so  milde  als  yemUnftige  Vorschriften  gegeben  waren.  Mao  solle, 
heisst  es  darin,  das  Wort  Inquisition  und  inquiriren  ab  verhasste  An* 
drücke  sorgfältig  vermeiden,  die  Reform  beim  Haupte,  d.  i.  bei  Saltbisf. 
dessen  Suffraganen,  Kapiteln  und  Klöstern  beginnen,  die  Fragen  über  dit 
Keuschheit  der  Geistlichen,  ob  sie  Köchiunen  halten  etc.  milde  steliei 
um  das  Uebcl  nicht  durch  Strenge  zu  vergrössern.  Die  ewigen  Kloster* 
gelübde  seyen  aufzubeben  und  die  Eintretenden  nur  für  die  Dauer  ihre 
Aufenthaltes  zu  verpflichten.  Wir  finden  auch  bereits  damals  schon  b 
Anwendung  von  Reversalen,  welche  Khlesl  einführte,  der  von 
Pastoralklugbeit  unter  andern  eine  bezeiclwende  Probe  dadurch  ablcftt 
dyss  er  bei  der  Bekehrung  der  Protestanten  io  Neustadt  nicht  aof  Ah- 
stellung  des  Abendmahls  unter  beiden  Gestalten  drang,  sondern  erst  ucü 
7 Jahren,  nachdem  ^sie  längst  vollständig  durchge  führt  war,  die  Commnat« 
sub  uoa  einführte.  Er  selbst  reichte  das  Abendmahl  sub  utraque  Aofaaf 
der  bei  weitem  grösseru  Zahl  der  Convertirten , und  im  Allgemcbu 
lässt  sich  wohl  sagen,  dass  seine  grosse  Beredsamkeit  ungleich  mehr  di 
die  Zwangsmittel  den  Ausschlag  gaben,  was  nicht  auch  von  den  Jesuto 
unter  Ferdinand  II.  geltend  gemacht  werden  kann.  Ein  anderer  Bevd» 
seiner  Klugheit  und  der  trotz  seines  Eifers  gemässigten  Denkweise  ist  b 
Missbilligung  des  ,voo  Ferdinand  in  Steyermark*  angewandten  Refomvcr- 
fahreos,  worüber  er  diesem  von  Prag  aus  schrieb,  seine  Worte  du 
kaberlichen  Räthen  in  den  Mund  legend : „sie  wünschten,  dass  der  En* 
berzog  das  Religionswesen  nicht  so  sehr  übereile,  nicht  alle  Lehenschafl  ad' 
bebe,  die  Bürger  mit  Eiden  dränge,  sondern  lieber  allen  Unfug  hlos 
durch  Abschaffung  der  Prädikanten  aus  den  Städten  verhindere,  nnd  seia 
Aufmerksamkeit  vornehmlich  daranf  richte,  die  Macht  der  * Stände  so  hr^ 
eben“  etc.  Wir  zweifeln  nicht,  der  Verf.  werde  uns  Khlesl  bei  d« 
böhmischen  Reb’gions wirren  io  einem  ähnlichen,  milden  Lichte  vorfährcs,  | 
nachdem  wir  ihn  in  demselben  erkannt  haben.  An  der  Reform  io  Shqrer« 
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mark  einen  werkthStigen  Antheü  zo  nehmen,  schlug  Khlesl  dem. Erz- 
herzoge geradezu  ab;  ohne  sie,  wie  von  selbst  verstanden,  zu  missbilligen. 
Seine  politische  Wirksamkeit  beginnt  mit  dem  Jahre  1598,  und  mit  einem 
Geschäft,  wodurch  er  sich  den  Erzherzog  Ferdinand,  der  damals  schon 
’ die  Regierung  der  Steyermark  angetreten  hatte,  sehr  zn  Dank  .verband. 
Khlesl  erhielt  von  K.  Rudolph  den  Auftrag,  seinen  Herrn,  den  Bischof 
von  Passan,  zur  Annahme  eines  österreichischen  Prinzen  aus  der  steyer- 
märkischen  Linie  zum  Coadjulor  zu  bewegen,  und-  diese  Angelegenheit 
sodann  mit  Ferdinands  Mutter  Marie,  einer  gebomen  Prinzessin  von 
Bayern,  zu  verhandeln.  Rhlesl,  von  dem  mit  grösster  Wahrscheinlich- 
keit die  Idee  zu  diesem  Plane,  wodurch  .ein  bayerischer  Prinz  ansge- 
schlossen  werden  sollte,  ansging,  entledigte*  sich  dieses  Auftrages  mit 
dem  gewünschten  Erfolg  der  Annahme  des  Erzherzogs  Leopold  zum 
Coadjntor.  • Seit  dieser  Zeit  trat  Khlesl  mit  der  Erzherzogin  - Mutter 
und  ihrem  Sohne  Ferdinand  in  einen  .vertrauten Briefwechsel,  und  be- 
festigte sich  trotz  der  Verschwflrzungen  seines  heftigen  Ohgners  Unver- 
zagt, des  Präsidenten  jenes  obenerwähnten  Kirchenraths,  in  dem  Masse 
mehr  in  Beider  Gunst,  als  sein  Ansehen  und^  Einfluss  bei  Rudolph  und 
seinen  Räthen  wuchsen.  Khlesl  leistete  Ferdinand  so  wichtige  Dienste 
in  Prag,  dass  letzterer  ihm  sogar  eine  Pension  verlieh.  Dieser  Hofgunst 
erfreute  sich  Khlesl  bis  zum  Sturze  der  beiden  ebenso  mächtigen  als 
schädlichen  Minister,  Rumpf  und  Trantson,  mit  denen  er  im  besten 
Einvernehmen  stand.'  Ueber  die  wahre  Veranlassung  der  plötzlich  erfolgten 
Verbannung  dieser  Günstlinge  gibt  uns  der  Verf.  ganz  neue  Aufschlüsse, 
und  bemerkt  zugleich,  dass  nun  anclrKhlesls  Stellung  eine  ganz  andere 
wurde,  obgleich  er  ihr  Schicksal  nicht  sogleich  theilte.  Seit  er  mit  dem 
Erzherzoge  Maximilian  zerfallen  war,  hatte  er  sich  desto  fester  an 
Ferdinand  und  Matthias  angescblossen,  und  letzterem  zu  der  Eingabe 
an  K.  R 0 d 0 1 p h gerathen,  ja  sie  sogar  selbst  verfasst,  worin  er  gebeten 
wird,  ihm,  als  dem  ältesten  Erzherzoge,  die  Nachfolge  durch  Heiraths- 
bewilligung  und  eine  fcste^  urkundliche  Bestimmung  zu  sichern.  Dieses 
von  Rumpf  und  Trantson  bestens  unterstützte  Gesuch  erregte  derge- 
stalt des  Kaisers  Unwillen,  dass  er  Beide  verbannte,  ohne  dem  eigentli- 
chen Urheber  dieses  Schrittes , Khlesl,  den  sein  Argwohn  zufällig  nicht 
sogleich  traf,  dasselbe  Schicksal  zu  bereiten.  Rudolph  berief  ihn  sogar 
noch  im  J.  1601  zur  Dienstleistung  nach  Prag,  und  Khlesl  wusste  sich 
nicht  nur  bei  ihm  immerfort  inGunst  zu  erhalten,  sondern  befestigte  sich 
darin  auch  noch  mehr  durch  den  Vorschlag,  «den -Klerus  zu  besteuern. 
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Er  gew«im  mh  4ie  ganze  naeh  Rumpf  «ad  TraoliODt  Slarx  am 
Hofe  ficli  gebildete  KeamnUa,  worooter  eioe  Frau  voa  PerMteia  «oa 
Hauptrolle  spielte.  Pa  er  aber  merkte,  der  Kaiser  halte  ihn  absicbtlkk 
in  Prag  z«rtlck,.um  ihn  yo«  seinem  Bruder,  der  als  Statthalter  io  Wies 

residirte,  abaoziebea,  und  er  auch  mit  dem  Plane  sieh  trug,  diesen  mk 

« 

einer  bayerischen  Priniessio  zu  vermkblen,  endlich  auch  besorgen  mochlf^ 
Rudolph  kdone  zuletzt  doch  um  seine  Mitschuld  an  der  obenerwihatea 
Hingabe  erfahren,  so  erwirkte  er  ein  pkbstUcbes  ZurOckberufongsbreYt, 
fUlchtete  aber  in  der  Zwischenzeit  heimlich  aus  Prag  naeh.RegeiialMerft 

* t 

Mchdem  er  erfahren,  der  Kaiser  habe  einen  VerbaRabefehl  gegen  ^in 
ergehen  lassen.  Um  das  Heirathsproject  mit  einer  bayerischen  Prinzeana 
IO  Stande  zu  bringen,  leitete  er  seine  Versöbonng  mit  dem  Herzaft 
Wilhelm  von  Bayern,  der*  ihm  wegen  der  Wahl  des  Erzherzogs  Leo* 
pold  zum  Coadjutor  des  Pasianer  Bischofes  sehr  gram  war,  und  denici 
Annttherung  au  den  Erzherzog  Maximilian,  dem  er  sich  Yoreral  var- 
adhnte^  zu  gleishem  Zwecke  insgeheim  und  durch  eine  angebliche  WaP- 
fahrl  nach  AHötUag  ein,  imd  kehrte  dann  mbig  nach  Wien  zurück,  nachdea 
das  pZbsthche  Breve,  welches  ihn  dahin  als  nach^  seinem  Bizcbofasiku 
heikf,  in  Prag  eingelrolTen  war. 

Matthias  hatte  sich  mit  den  voa  seinem  kaiserlichea  Bruder  verhnna- 
lenRltben  umgeben.  Unter  ihnen  war  Khlesl  der  vertrauteste.  „Wm 
der  Erzherzog  Matthias  eigentlich  im  Schilde  führe,'  sagt  der  Varl, 
konnte  za  Prag  wohl  nicht  mit  Gewissheit  bekannt  styn,  anderersdk 
aber  nach  nicht  bezweiMt  werden,  dass  derselbe  anter  Khleela 
lang,  Pohtisches  braae«  Rudolph  glaubte  die  Coalition  nascionDder- 
aprengen  zu  müssen,  und  erliess  daher  ganz  unerwartet  em  bdchslge* 
wichtiges Uandbillet  an  Matthias,  des  Inhalts:  „dass  er  et  niclil  gene 
zehe,  dass  Khlesl,  Trautson  und  Cavriani,  welche  aeioe  Rithc 
nicht  seyen,  zu  Wien  in  Regierungsgaschüften  gebraucht  würden,  wem 
aie  weiter  nicht  zu  verwenden  seyea*^  Dieser  Befehl  des  Kaisers , be- 
merkt der  Verf.,  weder  beantwortet  noeb  befolgt,  und  für  JlaUktas  wi 
seine  Rütbe  nor  .ein  Sporn  um  so  eifriger  za  schanzen,  war  der  enk 
ScMritt  des  förmlichen  Ungehorsams  dos  Erzhonogos  Statthalter»  gegn 
zeinen  Bruder,  den  Kaiser,  der  erste  in  einer  langen  Reihe^  unrecht- 
mistigez  Regierungshandlungeo,  deren  Ende  Rudolphi  Enttbroniuig.^ 
Wir  sind  dem  YerL  bis  zum  lobaltseode  des  ersten  Bandes  gefolgt,  mi 
wenigstens  in  den  allgemeinsten  Umrissea.  zu  zeigen,  dess.  seine  QoeRts 
rekbUch  fliesseo  and  daraus  AaUläninge«  za  sebdpfeo  sittd,  vtkbe  Rtr 
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den  Zeitramn  der  Regieraogeo.Badolpäs  aod  MaUhiai  onentbehrlieb 
§eyo  werdea.  Klilfsl  ist  augeafUüg  der  Faden,  woran  iioh  vom  Aat 
fange  her  alles  nwisclien  diesen  Fürsten  Vorgefallene  anknfipfte«  Wie 
weit  ihn  die  Zarechnong  dea  von  Matthias  an  seinem  Bruder  verfibten 
Meineids  treSa,  ob  in  seiner  8e^:  der  Gedanke  der  Entthronung 
dolpbs  aoerst  entkeioil.and  dem  Eraheraoge  von  ihm  eingegeben  oder 
von  diesem  selbstständig  erfasst  worden  sey,  darüber  wird  ans  wohl  die 
Folge  dieses  Werkes,  woferae  dies  anders  an  ergründen  mögUch  war, 
Anfschloss  geben.  Der  Verf.  lässt,  ohne  dem  Uriheil  der  beser  dnrch 
Comhinatioa  vorxogreifen,  die  Thatseobea  ionMrfort  sprechen,,  gibt  aber 
Andentttogen,  wo  möglicherweise  eine  Unterbrechung  in  der.  Reflexion 
entstehen  konnte.  Er  holt  nicht,  wie  es  nnnöthigerweise  so  oft  ge- 
acbiebt,  vor  Eraählong  der  Begebenheiten  jenes  Zeitraums  im  vorharge- 
gangenen  weit  aus , sondern  beginat  also  gleich  mit  seinem  Gegenstände« 
Dagegen  geht  er  ganz  sacbgemäss  bei  Behandlung  einzelner  wichtiger 
Zeiterscheioungen,  a.  B.  der  Kirchenfragen, . des  Bauernaufstandes,  TUrken- 
kriegs  u.  s.  w.  auf  die  nächste  Vergangenheit  zurück,  und  zieht  davon 
herüber,  was  zur  Aiu^lärung  seines  Zeitalters  unomgänglich  nothwendig, 
oder  ganz  unbekannt  ist.  In  letzterer  Beziehung  erfahren  wir  Manches, 
was  die  Geschichte  von  Maxi.,  Ferdinand  I.  und  Max  11.  ergänzt, 
und  was  meistentbeils  die  innern  Angelegenheiten,  besonders  die  Obser- 
vanz in  kirchenrecbllichen  Fragen , die  Steilung  Oesterreichs  der  römi- 
schen Curie  gegenüber,  das  Betragen  der  Nuntien,  den  Einfluss  der  Je- 
suiten am  steyermärkischen  Hofe,  n.  s.  w.  betrifft  Bedauerlich  ist  nur, 
dass  er  uns  über  das  schlechteste  «Werkzeug,  dessen  Rudolph  II.  zur 
Regierung  sich  bediente,  über  den  Oberhofmeister Freiherm  von  Rumpf, 
nicht  noch  mehr  Aufschlüsso  geben  und  die  ganze  elende  Wirtbschaft 
in  Prag  noch  heller  beleuchten  kooute.  Inzwischen  gehört  dieser  TheU 
eigentlich  der  iebensgeschichte  Rudolphs  and  nicht  Khlesls  an.  . 

Das  ganze  in  4 Bänden  bestehende  Werk,  bei  dessen  erstem  Bande 
die  Urkunden  allein  428  Seiten  füllen,  ist  der  eben  entstandenen  Wiener- 
Akademie  der  Wissenschaften  nun  nicht  mehr  von  „ihrem  Mitglieder 
sondern  von  ihrem.  Vorstande  gewidmet,  ein  würdiger  und  ermun- 
ternder Anfang  für  die  historische  Section  dieses  loslitats  und  ein  nener 
Beweis,  bedürfte  ea  überhaupt  noch  eines  solchen,  von  dem  Eifer  und 
der  Vielseitigkeit  des  Wissens  und  der  Bestrebungen  des  gelehrten  Ver- 
fassers. Hit  Vergnügen  bemerken  wir  die  schöne  Ansstattong  und  den 
correetffl  Druck  dieses  Werkes,  weil  in  beiden  Beziehungen  ein  Fort- 
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sehritt  der  WieDefpresse  daria  wabrgenommen  wird,  doch  koanten  wir 
nos  für  den  nntermiscbten  rothen  ond  schwarzen  Druck  der  TitelbUtter 
nicht  bestimmen;  jlf,  Hoeli«  ' 

1)  Lehrbuch  der  WeUge$thichte  mit  Rücksicht  auf  Cultur,  Literatur  uni 
^ Religionstcesen,  und  einem  Abriss  'der  deutschen  LiteraturgesddchU 

‘ ’ als  i4nAan^,  für  höhere  Schulahstalten  und  zur  Selbstbelehm^ 

* ton  Ih.  G»  Weber,  Zweiter  Abdruck,  Leipzig  iStl.  Engd- 

' mann,  gr,  6,  58  B,  • ' * j 

2)  Die  Geschichte  der  deutschen  Literatur  nach  ihrer  orgamschenEnir 

* Wickelung^  in  einem  leicht  überschaulichen  Grundriss  bearbeitdt» 

* Dr,  G,  Weber,  Leipzig,  Engelmdnn,  gr,  6. 

0 

• Obiges  Lehrbach  der  Weltgeschichte,  das  der  Yerf.  im  zweiten  HeH 
der  Heidelberger  Jahrbücher  ron  1847  S.  198  If.  angezeigt,  ha!  einen  so  er* 
fraulichen  Abgang  gehabt,  dass  der  Verleger  für  nölhig  fand,  von  de: 
ziemlich  starken  ersten  Auflage  einen  zweiten  Abdruck  zu  veransUilea 
und  zugleich  den  Abriss  der  deutschen  Literaturgeschichte  unter  obi^a 
Titel  und  in  einem  etwas-  grösseru  Druck  besonders  auszugeben. 

'sich  schon  aus  diesem  Fortgang  des  Buches  scbliessen,  dass  die 

des  Verfassers,  „der  empränglichen  Jagend  und  dem  gebildeten  Bär^ 
ein  Buch  in  die  Hand  zu  geben  , worin  sie  die  ihnen  noth wendige 
schichtliche  Belehrung  in  gedrungener  Kürze  vereinigt  fänden,  so  dt55 
das  Staatsleben,  das  Religionswescn  und  die  Culturzustände  der  bedei* 
lendsten  Völker  aller  Zeiten  in  ihren  merkw’ürdigsten  Perioden  dargesteib 
würden,  die  neue  und  neueste  Geschichte  jedoch  als  die  näher  liegeati« 
eine  umfassendere  Behandlung  erführe,  als  die  des  Mittelalters  and  ds 
alten  Welt,“  nicht  ganz  verfehlt  worden  sey,  so  geht  auch  aus.^da 
verschiedenen  Recensionen  und  Anzeigen,  die  in  literarischen  und  pobti' 
sehen  Blättern  erschienen  sind,  zur  Genüge  hervor,  dass  man  des  Ve* 
fassers  Streben  erkannt  und  gewürdigt  habe.  Und  diese  Anerkenonfl?  , 
dass  ich  mit  Ernst  nach  einem  ehrenwerlhcn  Ziele  gestrebt  und  dass  metf 
in  der  Vorrede  entwickelten  Grundsälze  über  die  Nothwendigkcil,  des 
Geschichtsunterricht  eine  weitere  Basis  und  grössere  Bedeutung  zu  geb» 
als  ihm  an  den  meisten  Lehranstalten  zu  Theil  wird,  Anklang  faadet 
wird  von  mir  höher  geschätzt  als  alles  frostige  Lobpreisen;  denn  di  o 
mir  ernstlich  um  die  Sache  zu  thun  ist,  so  wird  eine  würdige  aufWoW* 
wollen  und  Wahrheitsliebe  beruhende  Zurechtweisung  von  mir  mit  cb^ 
80  viel  Dank  entgegen  genommen  aU  Worte  des  Beifalls  und  der  ZastinuDiui  ' 

{Schiuu  folgt,) 
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Webers  l<elurbueh  4er  Wettgesehiehte^. 


(Schloss.)  * » • 

Wer  den  gewohnten  Pfad  verlässt  und  einer  neuen  Richtung  das 
Wort  redet,  mu|s  sich  auf  Widerspruch  gefasst  machen;  durch  Rede  und 
Gegenrede  aber  wird  die  Wahrheit  am  ersten  zu  Tage  kommen.  Bis 
jetzt  ist  mir  nur  eine  einzige  Stimme  des  Widerspruchs  kund  gewört^en, 
und  diese 'trägt  zu  sehr  das  Gepräge  einer  Oratio  pro  domo,  als  dass 
ich  mich  dadurch  im  geringsten  köunte  bewogen  fühlen,  von  meinen 
Ansichten  abzugehen.  ln  der  zu  Berlin  erscheinenden  Zeitschrift  für 
das  Gymnasialwesen  nämlich  wird  meine  Klage,  dass  die  Weltge-> 
schichte  als  Biidungsmittel  der.  Jugend  zur  wahren  Coltur  nnd  Humanität 
noch  lange  nicht  genug  anerkannt  und  beachtet  werde , . mit  der  Bemer- 
kung abgefertigt,  „dass  es,  i^lde  gesagt,  unvorsichtig  sey,  solche  Klagen 
in  einer  so  unbedingten  Weise  auszusprechen,  da  mir  doch  nicht  alle 
Lehranstalten  bekannt  seyen^.  Ich  gebe  nun  gerne  zu,  dass  ich. zunächst 
diejenigen  Anstalten  im  Auge  batte,  in  die  mir  ein  Blick  gegönnt  war, 
nnd  dass  meine  Rüge  zdnächst  den^  meisten  Schulen  Suddeutschlands  ge- 
golten; auch  will  ich  keineswegs  die  Möglichkeit  bestreiten;  dass  nicht 
hie  nnd  da  der  Geschichtsunterricht  so  geleitet  und  vertheilt  seyn  könne,  ^ 
dhss  er  alle  billigen  Forderungen  befriedige;'  allein  bei  der  herrschenden 
Organisation  der  Mittelschulen^  sowohl'  der  Gymnasien  als  der  höheren 
^rger  - und  Realschulen  > wird  dies  dann  mehr  * von  der  .Vorliebe . un^ 
dem  Interesse  des  Dirigenten  oder  des  zufälligen  GesCfaichtslehrers  hei;-* 
rühren,  als  dass  es  in  dem  ursprünglichen  Plaiie  gelegen , nnd  'dass  auch 
in  Norddeutscbland  dieselben  Missslände  obwalten , die  ich  in  der  Vorrede 
gerügt  hhbe,  beweist -das  Bekeuntniss  eines  der*  gebildeisten  Klasse^  des 
süchsiscben  fittrgerstaodes  * angehörenden  Mannes,  der  dem  ihm  ganz*unbe- 
kannten  Verfasser  gleich  nach  der  Erscheinung  des  Buchs  folgende  Worte 
geschrieben  hat : „ — Ja  wohl  haben  Sie.  Recht , wenn  Sie  die  Hint- 
ansetzung des ‘lebendigsten  aller  'Unterrichtsmittel'  tadeln  und  auf  den 
nnendliehen  Reicbthum  von  organischem  Bildungsstoff  hin  weisen,  der 
für  tUehtige  Lehrer  in  der  Weltgeschichte  liegt  * — unwillkürlich  fielen 
KL.  Jahrg.  6.  Doppelheft  . . 


8tS  ' Webet;  (.ebrbQ;^  Wfl|gfieiiicbte. 

' 

mir  meine  eigenen  Schn|ialn:e  eiq,  während  welcher  ich  sechimald» 
älteste  Gesohichte  j^is  ai;f  Alexander  and  achtmal  die  Periodea  voi 
Karl  den  Crrossen  bis  zur  Entdeckung  von  Amerika  dorcbmachte - 
ich  sage  absichtlich  durchmachen,  denn  derAnsdmefc  ist  bezd^BeM 
fUr  das  mühselige  Anhören  und  unverdaute  Anhäufen  von  einzeloen  Tiuil* 
Sachen,  Zahlen  und  Ortsnamen.  Glücklicherweise  erhibr  ieh  in  späten 
Jahren  die  übrigen  Kleinigkeiten,  wie  Reformation  und  Revolution  n.  dgL  — 
Doch  Spass  beiseite!  es  war  mir' stets  ein  bitteres  Gefühl,  wie  scbledl 
gelehrt  im 'Allgemeinen  die  Geschichte  an  unsem  Schulen  würde  m 
wie  selir  das  mechanische  Lernen  das  organhehe  Verdauen  Ubenrbg* 
Die  Versicherungen,  die  tbatsüchlicb  Ihr  Buch  und  ausdrifckUch  Sie  selH 
iu Vorrede,  von  der ' bessern Uaudhabuog. dieses  ersten  aller Lehrslofe 
bieten  9 haben  mich  herzlich  gefreut  und  ich  danke  Ihnen  für  ditte  et* 
freuliche  Zuversicht.^  — . ' 

I * 

* . .Dieser  zweite  Abdruck  erscheint  absichtlich  nicht  als  zweit» 
A u f 1 a g e , da  er  nur  einige  unwesentliche  Veränderungen  enthält  Dod 
ergreife  ich  diese  Gelegenheit  einer  Selbstanzeigc  darum  gerne,  um  » 
Alle,  die  sich  für  den  Geschichtsunterricht  der  Jagend  und  für. die  hiüo* 
rische  Ausbildung  des  Bürgefstandes  interessiren,  die  Bitte  za  riebteo, 
auf  öffentlichem  oder  Privat -Wege  ihre  Anstände,  Ausstellungea  w 
Bedenken  kund  zu  geben ,,  damit  ich  bei  einer  etwaigen  zweiten  Aoflag» 
Gebrauch  davon- machen  liönue;^  und  üm  dem  Recenseoten,  der  dies  ia 
21.  Heft  des  Leipziger  Repeirtorium’s  bereits,  mit-  so  viel  , 
henntniss  gethao,  meinen  Dai)k  'ai|§zudrUcken.  Er,  so  wie  alle,  die  uei 
Lehrbuch- einer  solcheieAufbierksamkeit  ..würdigen,  mögen  versichert  seyi.  ; 
dass  auch  der  leiseste  Wirih  n<»d  die  unbedeutendste  Bemerkung  gebÖii|  : 
beachtet  und  erwogen  * werden  «w'ird  uod  d^s^ieh  mich  gegen  Kräe  | 
Wahrheit5itiebe  .gegründete  j^itik  empObdlich  zeigen  w’erde. 

' Heidelberg. September  184^. 
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Carie  ^Mogique  de  la  France  executee sous  la  direeUoa  Brocket^ 
de  VillierSy  Inspecteur  des  Mie$y  for  MM^DufresQi 

et  l^lie  de  Beaumont,  Ingi^iedrs- desmines,  commentie  sosi 
r administratien  de  Mr,  B.ee'tfuey  y directeur  genial  des 
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bert  Stant ’ miiUstre  des  travaux  publics Mr.  t»egrandy  touir 
secreUure  d’  Etat  au  mime  depariement. 
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E^plicaUon  de  la  earte  geologique  de  la  France  ridigie  sous  lapi- 
reclUm  de  Mr,  Broehant  de  Villiär*^  Inspecteur  genial  des 
minesp  par  JdM»  Dufrenoy  et  EH6  de  B eaumonty  inginieurs 

% 

en  chef  des  minesy  et  publiee  en  lS4i  par  ordre  de  M.  Teste, 
ministre  des  tracaux  puhlics,  Tome  premier , XXJI  et  625  pag. 
in  4.  Paris,  iS4L  Jmprimerie  royale. 


9 

Hobes  Unrecht  geschähe  uns,  wollte  man  glauben,  wir  hätten  die 
Absicht , den  Lesern  der  Jahrbücher  im  Allgemeinen,  oder  vaterländisehen 
Geologen  im  3esondern  vom  Daseyn  dieses  Prachtwerkes  Kunde  su  ge- 
ben . — dafür  kamen  wir  viel  zu  spat.  Gerechter  wäre  der  Vorwurf, 
wir  batten  früher  in  diesen  Blattern  der  König  1.  Fran- 
zösischen Regierung  für  ihr  so  höchst  wer  th  voll  es  Ge- 
schenk den  schuldigen  Dank  sagen  sollen;  denn  eS  lief  ein 
Jahr  und  darüber  ab,  seit  die  Bibliothek  unserer  Rup.erto-Carok« 
sich  des  Besitzes  jener  Karte  erfreut.  Allein  unserer  Zögerung  lag  eine 
entschuldigeude  Ursache  zum  Grunde,,  die  nicht  mit  Schweigen  sn  über- 
geben ist.  Im  Irrtbum  befangen  sahen  wir  von  Tag  zu  Tag  dem  Er- 
scheinen des  zweiten  Bandes  der  „Expli cation  de  la  Carte  gdo- 
lagi.q'ne  de  France^  entgegen,  um  von  dessen  Iiihalt  zugleich  reden 

za  können.  Erst  vor  Kurzem  vernahmen  wir,  zu  lebhaftem  Bedauern, 

' * * 

dass  das  gediegene  Werk  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  unvollende^t 
bleiben  dürfte. 

Frankreich'  hatte  sich  bereits  vor  mehr  als  zwei  'Jahrhunderten 

einer  geologischen,  oder  richtiger  einer  geognostiscb-mineralogischen 

Karte  zu  rühmen.  So  viel  uns,  bekannt,  war  nümlich  der  Jesuit  Co u Ion 

der  ^te,  welcher  in  siebenzehnten  Jahrhundert  eine  „Carte  nindfa«^ 

logi<|Ue«de  la  France^  lieferte,  auf  der,  vermittelst  gewisser  Zetdfenf, 

dio  Gesteine  angegeben  waren  und  die  verschiedenen , im  Königreich 

vorkonfmenden  Mineralien.  Unter  den  Karten,  die  GoeUafd  der 

Arzt  und  Naturforscher,  von  dem  der  Sinn  für  Mineralogie  , in  Frankreich  so 

sehr  verbreitet  wurde. — später  veröffentlichte,  verdient  jene  die  1751 

erschien,  besondere  Erwähnung,  indem  sie  bestimmt  war  denZusammenr 

• * 

haug  zwischen  den  'Ablagerungen  von  Nord  - Frankreich  und  . denen  des 

♦ * » I • 

südlichen  Englands  darzuthun.  ln  neueren  Zeiten  erwarben  sich  Monn  et; 

« » I • 

Palassoü,  Desmarcst,  d'Onialius  d'Halloy,  Coquebert 

0 • 

de  jtfoiitbret  und.  Andere  in  erwähnter  Beziehung  Verdienste  um  die 
geologische  Kenntuiss  Frankreichs.  Der  beiden  zuletzt  namhaft  gemachten 
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Carte  gt$ologiqiie  de  la  t^raace* 


Gelehrten  ^Essai  d'ane  carte  gdognosti qne  de  la  France* 
erfreute  sich,  und  ganz  allgemein,  der  gerechtesten  Anerkennung. 

Die,  aus  sechs  Blättern  bestehende  „Carte 'gdologique  gi~ 
nörale  de  la  France  % wovon  wir  zu  reden  haben,  wurde  iS2b 
angefangen.  Unter  Leitung  des , vor ' wenigen  Jahren  für  die  Wissen- 
schuft ' zu  früh  dahingeschiedenen  General  - Berg  - Inspectors  B r o c h a n t 
de  Villiers,  befassten  sich  Dufrenoy  und  Elie  de  Beaumont 
der Ausführuiig.  Als„Riss^  diente  die  „Carte  hydrographique 
pnbliöe  par  Tadministration  des  ponts  et  chaussdes“,  de- 
ren Ifassstab  Vsoo^ogo  In  dem  beigefUgten  speciellen  Relief  hat  maa 
gestrebt,  die  orographischen  Verhältnisse  des  Bodens  und  die  petrogn- 
phischen  Charaktere  seiner  Aussenfläche  mit  der  Kleinheit  des  MasssUbes 
möglich^  in  Einklang  zu  bringen.  Besondere  Zeichen  dienten  zur  An- 
deutung von  Berg-  und  Hüttenwerken,*  so  wie  zur  Angabe  von  Ortes, 
^'o  diese  oder  jene  Mineral  - Erzeugnisse  gewonnen  werden.  Mit  Mebter- 
band  fährte  A.  Desmadryl  die  Zeichnung  des  Reliefs,  aus.  Die  Faiimn 

wabl  bt  eben  so  zweckgemäss,  ab  wohlthuend  fUr  das  Auge. 

••  % » 

Ehe  wir  von  der  Karte  zu  der  damit  innig  znsammenhängezMica 

„Explication  etc.^  uns* wenden,  lässt  sich  der  Wunsch  nicht*  unter- 
drücken, dass  Deutschland  ein  ähnliches  Blatt  aufzuweisen  haben  möchte. 
Es  fehlte  in"  der  That'  nur  an  einer  gleichmässigen  geographischen  Grund- 

hge  und  diese  dürfte  man  vielleicht  vom  hohen  Bundestage  zu  erbittci 

« 

wagen,  der  ja  andern  wissenschaftlichen  Unternehmungen  seine  Aufineik- 
samkeit  gönnte. 

Von  der  „Explication  de  la  carte  gdologique  dePrance* 
wurde  das  erste  Capitel,  die. Einleitung,  von  Dufrenoy  und  Eiie  de 
Beaumont  ghmeinscbaftlich  bearbeitet,  die  übrigen  sind  Ergebnisse  vot 
Beobachtungen*  und  Forschungen  in  den  einem-  Jeden  dieser  beiden  Geo- 
logen angewiesenen  Gegenden.  * % 

^ Der  uns  vergönnte  Raum  gest^tet  nicht  ^Mn  Einzelnbeiten  e&ozuge- 
• « « 

hen,  wir  können  uns  jedoch  nicht  versagen , die  allgemeine  Ueber- 

* I 

sicht  derFormationen  hier  auEzunehmen,  es  gewährt  dieselbe  um  des!« 

grösseres*  Interesse , da  aus  Ihr , neben  den  relativen  Lagerangs  - Bezie- 
• * ^ ^ ^ 
hangen,  die  Epoche  des  an  den  Tag-Tretens  der  verschiedene* Gebirgs- 

Systeme  zu  ersehen  and  das  Streichen  der  emporgehobenen  Secundär- 
Schichten.  • i , 
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f # j I Allayial  - Gebiet  9 neue  erloschene  und  noch 
Der  Mensch  ist  auf  der!  thfttige  Feuerberge;  während  dieses  Zeil- 
Erd- Oberfläche  vor-  i^giuneg  steigen;  die  grossen  Vulkaiie  der 
banden.  r empor. 

« 

System  der  Hanp*tkette  der  Alpen, 

Streichen  0.  16®  N.  * 

• • . ' 

Oberes  Tertiär-, Gebiet:  Sub-Apenni- 
nen- Gebilde;  Sand  der  Landes;  alteAl- 
luvionen  der  Br  esse;  Tuff  mit  Thier- 
Gebeinen  in  Auvergne. 

Die  Eruptionen  von  Tracbyten  und  Basalten 
entsprechen,  zum  grossen  Theil  dieser  Zeit- 
scheide. 

I 

System  der  westlichen  Alpen,  Strei- 

Die  Säugethiere  begin-  f 0.  in  S..26®  W. 

nen  in  der  untern  Ab- ‘1  /Falnns  der  Touraihe. 

Iheilung  dieser  Gruppe  / meuliferes; 

anfzulreten  und  werden \ / enthält  im  südlichen  Frankreich 

g'egen  die  Mitte  sehr  \ q e b i l d e. ) u.  in  Deutschland  viel  Braunkohle. 

1.  •• Ä ^ 1 ■ » ’ 


häufig. 


V 


Sandstein  von  Fontainebleau. 

System  der  Inseln  Corsica  und  Sar- 
’dinien,  Streichen  N.  S. 

! Mergel  mit  Gyps  und  mit  Säugethier- 
Gebeinen.  ' 

Grobkalk. 

Plastischer  Thon,  firannkoble  des 
So'isonnais. 

m “ 

‘f 

Systeme  der  Pyrenäen-Kette  und  jene 
f^le'  rApenninen,  Streichen *Ö.. 18® S. in 

W.-18®  N. 


Kreide  - Gebiet. 


l Obere  } 
{ Kreide;! 


Obere  (Lagen  mit  Feuersteinen. 

Lagen  ohne'  Feuersteine. 


Klasse.  ^ S e ca ndär- Gebiente. 


€ 
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Namen  der  Formationen. 
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System  des  Mont- Vis«>^  Streiches 
N.  N.  W.  in  S.  S.  0. 

« 

ei 

I Grane  sandige  Kreide. 

Grün- Sand. 

Sandstein  und  eisenschüssiger  Sud, 
Neocomien-Gebilde,  Wälder-Geb. 
» 

System  der  Cöte-d'or,  Streicheo 
0.  40®  N.*in  0.  40®  S. 

Obere  1 Portlander  Kalk. 

A b t h e i- 1 Kimmeridger  Thon  (^argile 
1 u n g.  f fleur). 

Mittlerei  Oxforder  Oolith,^  calcaire  de 
Abthei-I  Lissieux,  Corallen  Kalk, 
lang.  [Oxforder  Thon. 

Cornbrash  und  forest* 
marble,  grosser  Oolith,  Wil- 
kererde,  unterer  Oolitb. 
Mergel  und  Kalk  mit  Belemaitei. 
Braunkohle  in  denDepartemeels  da 

Tarn  und  de  la  loshre. 

!• 

Kalk  mit  Gryphaea  arcuiti 
Lias -Sandstein. 

.« 

# 

System  des  TbUringerwaldes  (dahii 
gehören  die  Serpentine  des  mittlera 
Frankreichs},  Streic Ite n W.  40°  X » 

O'r  40°  S. 

_ • • 

BjinlerMcrgel  mitGyps-  und  Steiqsalr-^Stöckei 
l Iin  Abbau  begfiflene  • Braunkohlen  des  El- 
T sasSes, Lothringens  und  der  H^'  u t e - S a on e. 
v|  Muschelkalk.  ^ * 

r Bunter  Sandstein^ 

1.  • 

Rbeindsches  System,  StrcichenN.  21 
• 0.  in  S.  21°  W. 


Untere 
A b t h e i- 
lung. 


Yogd^u  - Sandstein. 


I 
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Diese  Gruppe  wird  be- 
Izeichnct  durch  grosse 
Intlufigkeit  gcnissreicher 
[Kryptognmen  nnd  durch 
fast  gtinzlicheAbwesen- 
, heit  dicotyledonerPlIan-^ 
izon;  dio  Wirbelthiere 
[finden  sich  nur  durch 
[einige  Fisch-Ahdrtickc 
repräsentirt. 


r » 


System  der  Niederlande  und  des 
sttdlioben  Wales,  Streichen  0.  5^  S. 

in  W.  5«  N.  • ' 

f 

Zechstein  (^Sfagnesian  - Limestone  der 
Engländer^)  Schiefer  mit  Fischen  imHIons- 
feldischen,  reich  an  Kupfer. 

Rother  Sandstein,  enthält  Massen  von  Porphyr 
und  Achat  - Nieren. 

• 

System  des  nördlichen  Englands. 
Streichen  S.  5®  0.  in  N.  5®  W.»- 


/ Stein- 


Sandstein,  Schiefer  mit  Kohlenlagen 
und  mit  Thon -Eisenstein. 


^ ® ^ i Kohlen-führender  Kalk  (Calcaire 

Gebiet.  I bieu^  mii  Kohlen-Schicbten.  . 

\ 

Sy*j  em  des  Ballons  (^Vogesen}  und 
der  Collines  du  Bocage  in  der  Nor- 
mandie. Streichen  0.  15®  S.  in  W.  15®N. 


Oberes 

Transi- 

tions- 

Gebiet. 

Mittleres 

Transi- 

tions- 

Gebiet. 


Alter  rother  Sandstein  der  Engländer 
(^Devonisches  System^. 
iVnthracit  der  Sarthe  und  der 
Gegend  um  Angers. 

Kalk  bei  Brest,  Kalk  vonDudley. 

I Schiefer  (^Ardoises  d’Angers). 
Quarziger  . Sandstein  (c  a r a d o & 
sandston  e^.  e 

(^Silurisches  System}. 


GKinit- Gebiete. 
• ' 

-V 


I 


System  vonWestmoreland*und  vom 
Hunsrück.  Streichen  0.  25®  N.  in  W. 

-•  25®  s:  • • 

4 

m 9 

Untcresf^.  , * « * 

T r a n s i 1 *spu(teriger  Kalk. 

tioris-  { Thonschiefer. 

Gebiet  |(C® dies  System}. 

Granit  bildet  die  Haupt-Grundlage  der  Erdfeste. 
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Die  -Lücken**  in  dieser  tabellarischen  ZusammeDstehong  deuten  nur 
die  Haupt  ^Epochen  an,  in  denen  kryslallinischo  Gesteine  lu  Tag  gclre- 
ten,  nicht  finsiM  Eindringens  im  flüssigen  oder  teigigen  Zustande;  leU- 
lere  Zeltenden  \ind  oft  sehr  verschieden  von  ersteren.  So  waren  lB. 
die  F||^yfceö- Granite  lange  luvor  cwlarrt,  ehe  solche  emporgehobea 
wurdcBU  Im  Verfolge  des  Werkes  findet  man  die  ^jlntercalations-Epochea* 
der  Feuei;- Gebilde  in  Sedimentär- Ablagerungen,  nach  ihren  Alters -Be- 
leichnnngen  gruppirt  und  zWar  in  absteigender  Ordnung,  d.  h-  mit  de# 
neuesten  beginnend  und  so  nach  und  nach  zu  den  ältesten  übergeheodt 
Dabin  Basalte,  Trachyle,  Melaphyre,  Trappe  (?},  Serpentin  und  Eupho- 
tid,*  Quarz -führende  Porphyre,  endlich  Granite. 

Wir  erachten,  um  Missdeulrfiigen  zu  begegnen,  für  nothwendig,  die 
Leser  unserer  Jahrßücher  daran  zu  erinnern,  dass,* seit  Dufrenoy  und  Elie 
de  Keaumont  die  tabellarische  Uebersicht  aufstellten,  zumal  was  die 
-Trensilions - Gebiete“  betrifft,  Aenderungen  nothwendig  gqwordeu,  die 
nicht  zu  übersehen  sind;  denn,  wieMurchison  im  jüngsten  seiner  clis- 
sischen  Werke  (Geology  of  Russia)  mit  vollgültigem  Grunde  sagt, 
eine. neue  Epoche  begann  für  die  Geologie  mit  dem  Studium  der  ältestes 
neptuniseben  Gebilde  und  der  von  denselben  umschlossenen  organisches 
Reste.  Das  silurische  System  brach  die  Bahn  für  Erforschung  il* 
terer  Formationen.  Man  lernte  von  derJSteinkohlen  - Gruppe  abwärts  eise 
Schichten  - Folge  kennen,  deren  Versteinerungen  sich  von  allen  anders 
in  "jüngeren  Ablagerungen  naebgewiesenen , wesentlich  unlerscbeides. 
Diesen  älteren  gab  man  den  Namen  der  silu rischen.  Es  wurde  ferser 
dargethan,  dass  gewisse  Schichten  von  nicht  unbeträchtlicher  Mächtigkeit 
silurische  und K o hl en-Ge bilde  trennten,  und  dass  diese  Scbichteo^ 
durch  Rsch  - Reste  charakterisirt , längst  unter  dem  Namen  old  red  sand- 
stone  bekannt  waren,  welche  Ueberbleibseb  in  der # silorischen *Regios 
•sich  gänzlich  unterscheiden  von  andern  Geschöpfen  dieser  Classe*,  sowohl 
im  darüber  liegenden  Kohleii-Gebirge,  als  in  der  darauf  folgendes 
sUu/ischen  Gruppe.  Zur  Zeit,  wo  jene  Thatsacben  * bekannt  wir- 
den,  batte  ..man  noch  keine*  Mollusken  im  old  red  sandstone  mohge- 
wiesen  ;.*au8  der  bedeutenden  Mächtigkeit  dea  Gebildes  aber,  so  wie  auf 
der  wesentlichen  Verschiedenheit  dir  orgahiseben  Reste  in  den  Uber  nod 

gl  e 

unjer  ihm  befindlichen  Groppen , ergab  sich  der  Schloss , dass  wenn  imn 
einst  Mollusken  - Ueberbleibsel  in;  old  red  sandalQ^oe  anffinden  würde, 
diese,  gleich  *den  Fisch  - Resten,  jener  intermediär  Gruppe  eigenthüailicfa 
seyn  müssten.  Wiederholte  Nachforschungen  führten  tur  Entdeckuog,  *diS5 
eine  Anzahl  von  Versteinerungen  in  den  kalkigen  Schiefern  von  De  vo^äbire  glei* 
chcnAIters  mit  dem  old  red  sandstone  sey.  Wiederholte ünAwsudnog^B 
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dieser  Provinz  zeigten  aber,  dass  grosse  Schiefer-Massen,  die  über  gewissen  Kal- 
ken und  Schiefem  jener  Gegend  nnd  in  einem  kleinen  Tbeile  von  Cornwall  ihre 
Stellen  einnehmen,  nnd  welche  man  noch  kurz  zuvor  für  Glieder  der  Grauwacke- 
Groppe  hielt,  nichts  anderes  seyen,  als  Aeqnivalente  der  Kohlen-Forma-  . 
tion ; und  endlich  ging  ans  sptttern  Beobachtungen  hervor,  dass  die  darun- 
ter liegenden  Gesteine,  in  welche  die  Kohlen  - Gebilde  aUmälig  Überzugehen  , 
scheinen,  zu  old  red  sandstone  gehörten.  Man  wies  also  im 
erwähnten  Gebilde  Fisch -Rest«  nach,  aber  die  Felsart,  schwarz,  schie- 
ferig, entsprach  nicht  den  gewöhnlidien  Charakteren,  und  der  Name 
„alter  rother  Sandstein“  wäre  ein  unpassender  gewesen,  weshalb 
die  bezeichnendere  Benennung  „devouisches^System^  vorgeschlagen 
wurde,  die  man  nun  auch  auf  verschiedene  graue  und  schwarze  schie- 
ferige  Ablagerungen , von  gleichem  Alter  mit  dem  rothen  Sandstein  Eng- 
lands besser  an  wenden  konnte.  Indessen  blieb  immer  die  Möglichkeit 
dass  die  auf  den  britisctien  Inseln  .vorgenommenen  Unterscheidungen  nur 
örtliche  waren.  Murebison  bereiste  deshalb,  begl^tet  von  anderen 
Fachmännern,  die  Rhein  - Provinzen , ferner  worden  der  Harz,  Franken, 
Belgien  und  das  Boulonais  untersucht.  Es. ergab  sich,  dass  in  den  ge- 
nannten  Theilen  des  Europäischen  Festlandes  solche  paläozoische  Abla- 
gerungen aoftreten,  wie  man  sie  in  England  zuerst  nächgewiesen  hatte; 
Gesteine,  unmittelbar  unter  dem' eigentlichen  Kohlen -Gebirge  befindlich, 

Hessen  dieselben  Charaktere  erkennen,  umschlossen  viele  der  nämlichen 

■ 

Petrefacten,  wie  in  Devonshire,.  auch  ruhen  sie  auf  Massen  alter  Grau- 

wacke,^  ohne  Zweifel  ein  Stellvertreter  «der  silufischen  Formation  Englands 
* ♦ 

Obwohl  dadurch  die  Classification  älterer  Gebilde  vervollständigt  wurde, 

so  blieb  immer  eine  gewriebtige  Frage:  welches  ist  der  eigentliche  pro- 

tozoische  Typus,  und  gibt  es  noch  eine  bestimmte  Gfoppe  von  organischen 

^ t ^ 

Resten  in  Gesteinen  höhern  Alters  ak  die  »untern  silurischen?  Die  Unter- 

sochiingen  in  Deulschlond  batten  hierüber  nichts  aufgeklärt  Man  wusste 

daher  immer  noch  nicht,  was  die  eigentlichen  Charaktere  der  cambfi- 

scheu  Schiefer  seyen.  Der  Ausdruck  c a m b r i s c h , ’ welcher  so  manche 

Missverständnisse  veranlasste,  wurde  \on  S 6 dg w ick  zuerst  auf  eine 

Gruppe  ^von  zum  Theil  Versteinerungen  führenden  Schiefem  in  Nord-Wales 

übertragen.  Man  glaubte,  dass  wenigstens  die  unteren  organischen  Reste 

der  jc  a m b r i s.c  h e B Gesteine  von  ^ denen  im  unteren  silurischen  Gebilde 
* • 

unterscheidbar  wären;  allein  es  ergab  sich  später,  dass  das  ca  mb  rische 
System  idenüsch . mit  der  untefn  silurischen  Formation  ist  — So  weit 

Murchison^'j*  Wenn  wir  uns  diese  Abschweifung  gestatten,  so  geschah 

0 

1)  The  Geology  of  Russin  in  Europe.  YoU  I,  pag.  1.  (oder  G.  Leon- 
hard’s  deutsche  Bearbeitung  dieses  Werkes,  L Abtb«  S.  1 ff. 
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68  im  eotfenitosteii  nidit^  um  mit  den  Verfasser  der  ,, Explieatioa^ 
eto.  so  rechten  , sondern' nor  anzadenteo,  welche  Aendemn^  u.  a.  bd 
der  Tablean  .gdndr*al  des  tormations  za  treffen  seyn  dfirheB, 


tun  solche  mit  der  Ansicht  des  Tages  in  Einklang  zn  bringe  ^ 

.Damit  unsere  Leser  eine  Uebersicht  vom  Inhalte  des  ersten  Baodei 

der  ,)Bzplication ^ erbalten,  so  wie  dessen,  was  im  zweiten  so  e^ 

« 

warten  gewesen  wfire,  müssen  wir  noch  einen  Bliek  auf  den  Schluss  d« 
Sioieitung  werfen.  Es  heisst  hier: 

Fünf  gewaltige  Blassen  alter  Gesteine  treten,  Eilanden  ähnlich,  herror 
und  die  mächtigen  Ablagerungen  sedimentärer  Gebilde  modelten  skh 
gleichsam  nach  deren  UiSrissen.  Dablo:  • ^ 

’ ' I.  Die  alten  Berge  vonMittel-Frinkreich,  Lfmonsin, 
Auvergne,  Forez,  Vivarais  und*  Cdvennes.  ^ 

' II.  Die  Halbinsel  von  Bretagne.  Sie  erstreckt  sich,  ia 
geologischen  läinne,  von  Alen^on  naqh  Brest;  sie  umfasst  dasDeptf- 
tement  de  la  Branche,  obwohl  dieses  einen  Theil  der  Normandie 

p • 

ausmacht.  % 

"w 


' ^ m.  Das  Blas siv  der  Ardennen,  nach  dem  eines  derDeptr- 
temente  benanut  worden.  Es  liegt  beinahe  ganz  ausserhalb  des  Gebiete 
vom  heutigen  Frankreich;  da  solches  jedoch  g^gen  Nord-Osten  bin  die 
Stütze  abgibt  für  die  Gebilde,^  welche  das  grosse  Becken  von  Neid* 
Frankreich  erfüllen,  so  durfte  dasselbe  nicht  unberüoksicbligt  bfeibeu. 

IV.  ' Die  V 0 g e s^e  n.  Der  eigenithumliche  Bau  diesem  G^irgei 

bestimmte  unsern  Verf.  es  in  einem  besondem  Capitel  abzubandcla,  ^ 
dass  nicht  nür'die  granitischen  und  anderen  alten  Geb/ele,  von  deiKi 
die  Grundlagen  jener  Höhen  zusammengesetzt  werden,  znr  Sprache  kon 
men,  sondern  auch  die  viel  neueren  Sandsteihe,  welche  .Theilganzes  def 
hervorragenden  Blasse  ausmachen,  au.. deren  Fusse  die  Ebenen:  dds  Jfiien 
nach  dieser  Seite  endigen.  ^ . ' . , * 

V.  Die  KUsten-Berge  des  Var-D'eparleme.nts. 

kleine  Gebirgs  - Knoten , wovon  die^  Ufer  des  mittelländischen  Meeren  sm- 
sehen  Toulon  und  Anti b es  begrenzt  werden,  zeichnet  siph  puf  dartk 
seine  Zusammensetzung,  und  .durch  sein.AUer.  Die  Gehänge  dienten  tlk> 
Secöndär  - Gebilden  des  südüstlrcben  Frankreichs  als  Stützpunkte.*  ^ ^ 

Einer  jeden  dieser  Gruppen  ist  eih  eigenes  Capitel  gewidmet.  «Bo- 
dann  folgt,  die  Betrachtung  der  Steinkohlen t- 'Formaten,  üüd  ds88< 
endigt  der  erste  Theil.*  * ’ . • 

Im  zw.eiten  Theil  der  Explication  — den  wir,  wie  gesagt 

« . 

worden,  leider  vermissen  sollten:  bunter  Sandstein,  Muscl|elkalk  ua<i 
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Keoper/aiU  ihren  Gyps-  und  Bteinsate-Lägersidtten , der  grosse  Jura« 
Streifen,  die  Kreide«  und  Tertiär^PormationeD  u.  s.  w.  znr  "Sprhidie  ge« 
•bracht  werden. 

» 

Wir  können  unsere  Anzeige  nicht  sehliesaen,  ohne  des  „Tableau 
d'afsembl^ge  des  six  feuilles  de  la  carte  gdologiqne^ 
zu  gedenken,  dem  ersten  Tbeile  der  Bzpli^cation  etc.  bei« 

gegeben*  wurde.  Es  ist  dieses  Tableau  nach  dem  MaaSsstabe  von 
V2000000  Bosgaführt  und  gewährt,  auf  bequemste  Weise,  eine  ungemein 
dentliclie  und  fast  vollständige  Uebersicht  aller  Gestein«llassen,  von  denen 
der*  Boden  Frankreichs  gebildet  wird. 

Itfeoiilaard« 


Der  Bergwerksfrettnd , ein  Zeitblatt  für  Berg~  und  Hültenleufe,  für 
Gewerbe^  sowie  für  alle  Freunde  und  ßeßrderer  des  Bergbaues 

m 

• und  der  demselben  rerufandten  Geicerbe,  Zehnter  Band,  Mit  2 
Tafeln  Lilhograpkieen  und  vielen  in  den.  Text  gedruckten  Figuren, 
576.S,  in  8,  Eisleheny  iS4d.  Druck  und  Verlag  von  G,  Reichart. 

m • 

Alles  was  wir,  ab  die  frühem. Bände  besprochen  wurden,  zum 

* m 

Lobe’  und  zur  Empfehlung"  dieses  so  sehr  nützlichen  Zeitblattes  sagten, 
is(  auch  ^ auf  den  vorliegenden  Band^anzuwenden,  Wir  wollen  von  dem 
reichen  Inhalte  Rechenschaft  geben;  wie  früher  .ist  bei  den  Origioal«Ab« 
handluDgen  vorzugswebe  zu  verweilen.  * 

Flvüfflicke  Uber  W etterlut ten  von  Brettern  und  Wet« 
terröhren  von  Zinkblech.  Wer  kennt  nicht  die  kurze  Dauer 

it  . * ♦ 

hülzefner  Lutten,  und  nnter  gewissen  Umständen  kann,  ausser  öftem 

* • ^ 

Reparaturen^  zugleich  das  ni(^t  Genügende  der  Wirkung  sehr  lästig  werden« 
Der  Gedanke,  statt  hölzerner  ^ metallene  Röhren  zu  gebrauchen,'  mus^e 
längst'  nahe  liegen,  auch  erwähnt  bereits  Becker  (^in  seinem  Journale 
>iaer  börgmäa^bchen  * Reise  durch  Ungarn}  der  Kupferröbren,  bei  dem 
ibrigens  zu  besorgen  war,-  dass  der.  ent^hende  Grünspan,  das  dünne 
iupferbleoh  in  nicht  sehr  langer  Zeit,  wenigstens  stellenweise,  durch« 

' * ' M * 

ressen  und  so  die  Röhren  untauglich 'machen  >iiürfte.  Nachdem  unser 
t/'orfasser  über  Anfertigungs-Art  der  Zinkröhren,  .über  ibre^  Befestigung  in 
^Grubenbauen,  die  Verdichtung  der  Böhren- Wechsel  vermittelst  eines  Kittes 
I.  s.  w.  .d^  Wiss'enswerthe  roitgotheilt^  gesteht  er,  dass  Uber  dös  Ver« 
(alten  der  Zinkröbren  in  Gruben- Wettern  lUad  namoollioh  über  deren 
laaer  aioh  noch  uiehts  sagen  lasse.  Ein  dreijähriger  Gebrauch  ist  aller- 
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dings, dafür  Yiel  zu  kurz;  indessen  war,  während  dieses  Zeit-Verlaufes,* 
von  einem  anfangenden  Ueberznge  mit  Zinkoxyd  kaum  eine  Spor  zo 
sehen,  die  gleicbbleibende  Temperatur  der  *Grnbenluft  muss  jeden  Falls  fär« 
die  Erhaltung  günstiger  einwirken,  als  der  Wechsel  der  Tages-Witte- 
rung  u.  8.  w.  — Koch,  Brfahrnngen  Uber  die  Dan^r  von  ans 
Eisendraht  gefertigten  Treib«! eilen.  Die  Reckte  sind  im  All- 
gemeinen sehr  gUbstig«  T-.  W.  von  Seckendorff  C.  G.  Kind's 

Bohrloch  zu  Mondorf  bei  Loxemburg.  Eine  fUr  du  bergmin- 
. • 

nische  Pnbliknm  höchst  interessante  Mittheilnng.  Es  ergiebt  sich  unter 

andern  daraus,  dass  Kind  mit  ganz  ausserordentlich  geringem  Kosten- 

Aufwande  das  tiefste  Bohrloch  in  Europa  niedergebracht  hat  Qenes  bei 

Meu-Salzwerk  betrug  nur  etwas  Uber  2000  Fuss,  und  ob  die  Chinesen 

wirklich  grössere  Tiefe  erreicht  haben,  möge  dahin  gestellt  bleiben3.  Bei 

715  Meter  Tiefe  musste  das  Böhren  eingestellt  werden,  weil  der  NachfiH 

an  der  Grenze  zwischen  Muschelkalk  und  .buntem  Sandstein  durch  eine 

. 

daselbst  getrolTene  stark  sprudelnde  Quelle  so  stark  angeregt  war,  dass 
man  mit  dem  Bohrer  nich^t  mehr  vor  Ort*  gelangen  konnte.  Da  mau  'den 
bunten  Sandstein  bald . durchbohrt  zu  haben  , glaubt' und  die  Kosten 
fttr  eine  eiserne*  Blechrölirentoor  nicht  mehr  anwenden  will,  so  lässt 
Kind  . eine  450  Meter  lange  hölzefne  Röhrentoär  fertigen,  nach  deren 
Einbringung  man  in  15  Cehtimeter  ^Bohrerweite  tiefer  zo  bohren  beab- 
sichtigtA.  Levol  Uber  erhige^  Erscheinungen  bei  der  Cu- 
pellation  der  Legirungen  von  Gold  und  Silber,  Und 
blane  Uber  di*e  Eigenschaft  geschmolzener  Bleiglälte 
Sauerstoff  zu  absorbiren.  (Aus  französischen  Zeitschrillen  ent- 
nommen.) — Bergbau  , und,  Grund-Eigenthum,,  Eine  Polemik 
gegen  die  in  Berlin  erschienenen  „Aphorismen  Uber  Bergwerks-Re^  in 
den  preussischen  Staaten“.  • Der  Verf.  nannten  sich  nichts  — Rrathnhn 
über  den  Gebrauch  der  QuecksHber^Waage  in  Gruben. 
Der  bisher  von  Markscheidern  zum  Nivelliren  ausschliesslich  angewendele 
Gradbogen  Hess,  was  die  Genauigkeit  betrififl,  viel  zu  wttnstken  übrig. 
Das  vom  Verf.  vQrgeschlagene  Quecksilber-Instrument,  dessen  Beachijeiboiig 
hier  zu  weit  fuhren,  wurde,  empfiehli  sich  doreh  grosse  Genaui^ejt  und 
erspart  zugleich  die  Rprechnnng.  * — Das  k.  Sächsische  Gesetz, 
die  Erläuterung  und  Abänderung  des  XII.  Artikels  der 
Stollen-Ordnung  von  1749  betreffend.  — ^ üeber  einige 
anf’den  Hämmern  zu  Berg  und  zu  Selessin  bei  Lüttich  bei 
Anwendung  der  Hofofen-Gaso  gewonnenen  Resultate  von 
BarrueL  — ^ Versuche  mit  den  Bickford'f eben  Sicherheits- 
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Sündern  von  Poornek.  Im  Allgemeiben  waren  keine  erheblichen 
Schwierigkeiten  su  überwinden;  zwar  versagten  diese  Zünder  auch  hin 
und  wieder,  allein  bei  weitem  seltner,  wie  die  nach  der  altern  Methode 
geschossenen  Bohrlöcher.  — Verbesserungen  an  den  Sicher- 
heits-Lampen mit  Kr ystallglas-Cylinder  von  Dumesnil. 
(^Aos  den  Annalen  der  Hines.}  — Ueber  den  Stand  der  Eisen- 

Fabrikation  mit  Hohofen-Gasen  von  Delesse.  ' Seit  man 

% 

angefangen,  das  Roheisen  mit  Hülfe  der  Hohofen-Gase  zu  verpuddeln,  ist 
auf  vielen  Hüttenwerken  die  Eiorubrung  dieses  Processes  versucht  worden; 
ohne  dass  man  immer  zu  glücklichen  Resultaten  gelangte  und  so  fand  die 
Sache  nicht  wenige  Gegner.  Es  muss  deäsbalb  eine  Uebersicht  des  gegeur 
wärtigen  Standes  dieses'  Zweiges  der  Metallurgie  für  das  hUtteamünniscbe 
Publikum  von  besonderm  Interesse  sein.  — Zur  Berg-Gese tzger 
bang  von  Prof.  J.  Weiske. — Mittheilnngeu  Uber  den  Hob-' 
ofen- Bet  rieb  von  Rogers.  * Die  Eigenschaften  des  Eisens,  bemerkt 
der  Verf.  — welcher  als  Hütten- Chemiker  zu  Nantyglo  in  Honmou^hshire 
beschüfligt  ist  — werden  durch  die  mit  ihm  chemisch  oder  mechanisch 
verbundene!^  fremdartigen  Stoffe  bedingt.  Ist  man  im  Stande,  durch  Be- 
handlung, ode(  mit  Hülfe  von  Zuschlägen,  alle  auf  die  Güte  des  Eisens 
schädlich  . einwirkenden  Körper  zu  entfernen , so  wird  man  aus  jedem 
Eisönerz  ein  gu^s  Eisen  erzeugen  können.  Um  diese  Trennung  zu  errei- 
chen,  muss  die  Beschickung  so  gingerichtet  seyn,  dass  alle  in  ihr  enthal- 
tenen Körper  bei  der  Schmelzung  in  vollkommen  flüssigen  Zustand  versetzt 
werden.  Es  beschäftigt  sich  der  Verfasser  nun  mit  den  Koaks,  mit  den 
Eisenerzen,'  den  Zuschlägen,  der  atmosphärischen  Luft  und  mit  dem 
Schmelzprocess.  Besondere  Aufmerksamkeit  gebührt  der  Qualität  gebil- 
deter Schlacken;  denn  man  kann  sich  dadurch  Rechenschaft  geben  von 
der  ini  Innern  des  Ofens  waltenden  chemischen  Thätigkeit,  welche  von 
Tag  zu  Tag  und  von  Stunde  zu'  Stunde  nicht  unbedeutenden  Aenderungen 
unterworfen  ist.  Schlacken  variiren  vom  flüssigen,  durchsichtigen  und 
ungefärbten  'Glase  bis  zur  schwarzen  Metall-reichen  Masse , die  den^  Ruin 
des  Olehs  faerbeiftthren  kann.  Die  Aufmerksamkeit  bt  auch  auf  Qualität 
und  Flüssigkeits-Grad  der  Schlacken  auszudehnen,  welche  immer  so  gross 

sein  uiüssen,  dass  sie*  das  metallische  Eben  vor  der  Oxydation  durch  den 

« 

Windstrom  schützen.  Zahlreiche  Analysen  welche  mit  Schlacken  von 

» 

allen  Farben  und  von  4®r  besten  bb  zuf  schlechtesten  Qualität  vorge- 
noinmen  wurden,  zeigen,  dass*  wenn  Kieselerde,  Kalkerde  und  Thonerde 
im  Verhältnisse  wie  3 : £ : 1 vorhanden  sind,  sich  ungefurbte  und  leicht- 
flüssige .Schlacken  bilden  und  Gusseben  von  guter  Qualität  erzeugt  wird. 
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Der,  Eisen -Gehalt  der  BeicliickoBg'  darf' 50  Proe.  niciit  übersteigen  nod 
nicht  UD|i|,t>40  Proc.  bioabeiokeo..  Die  engliseheii  Ekeaerae  enthalte 
irer|»epltc^fißf^,von  Tallierde,  deren  Gegenwart  «o  nacblheiUg  a«f  dk 
i^ii^gkeit  der  Sclüacken  eiowirkk — Vdrsocke  Über  die  Verkok- 
lafg^es>  Holzes  in  Heilem«  Yoa  Ebelmeai  Ans  den  Aane* 
les  des^rMines  entlehnt  und  im  Zosamiuenhange  siebmid  mit  eiser 
frühem  Abbandlung  des  Verf, — Uaber  die  Begalijtnt  dar  Braa»* 
kohlen  in  Schlesien.  Von  Weiske.  ■ — Eemerkangen  ai^ 
Versuche  über  das  Zogulemaehen  sehr  reicher  Eitenerii 
TOI  Pairbaira,  Clay  u«  A.  — • SioberheUs-MaasregelB  bein 
Besetzen  der  Schies slü eher.  Ans  den  angesteUten  Versatkü 
lüsst  sich  mit  Sicherheit  der  Schluss  ziehen > dass-  akht  immer  die  Ver- 
wgittckten  selbst  die  Schuld  tragen.  Es  müssen  jedoch  die  AiMr 
* stets  mit  äusserster  Vorsicht  verfahren,  bökemes  BCsatzneng  ist  den  meltK 
leüea  vorzieben,  vor  AUem  aber  das  'Bohrloch  vor  dem  Besekün  s«f|* 
fdltig  üMt  nassem,  vielleiefat  besser. mit  feltigmn  Zeug  aoswis^mi,  ^ 
B9hraiebl  daraus  entfernen  ^ endlich  ek  Materid  zum  Besetzeii 
picht  sandige  Stoffe  verwenden.  — Einfache  Venti l^lons^ls* 
ihode  von  Schofka«  Es  madit  dhßse  Methode  di^iiohen 
nMschinea-Schloto  entbehrlich,  deren  Erbauung  und  Unteiiiallnng  hedm* 
tende  Kosten  verursacht  und  welche  mitunter  so  schlecht  ziehen,  daalis 
ihren  Zweck  nur  mangelhaft  erfüUen.  Versuche  über  die  Ak- 
rüstnng  der  Eisenkiese  zum  Behuf  der  Fabrikation  d«r 

R 

Schwefelsäure  aus  donselheu  von  €*  Fr.  Anthon«  Ais  Ha«ft^ 

Besoltat  ergab  sich , dass  das  befragte  Erz  durch  gehöriges  BdsUn  u 

weit  zu  enUcbwefeln  ist,  dass  seiu  S^wefel-GehalV  der  sedann,  vk 

♦ 

kaum  zu  bezweifeln,  im  Zustande  von  Schwefelsäure  Vorhanden  — btnA 
nach  zwei  Stunden  unter  ein  Procent  vom  Gewicht  des  Ekeiikiesd 
abgesunkeu.  — Verschmelzung  der  Gold-  und  SiJberert« 
in.Ungarn  und  Siebenbürgen  von  Audibert.  (Am  den  Aeof 
les  des  Mines  entnommen;  der  Schluss  .das  Aukalzes  Ist  im 
noch  nicht  erschienen.^  — Das  grosse  Erzgcbirg.izcbe  K%hitr 
hecken  und  das  njaue  Vnrer.nebmeo  zu  dessan  A«^haolasf. 
Es. handelt  sich,  wie  zu  denken,  vorzüglich  um  B&hrangiM,yhei  deim 
wie  leicht  zu  erachten,  dos  Vielfach  erprobte  * Kl  n dusche  Systaar  in 
Wendung  gebracht, wird. — Resultalei  der  eng-Helkode  «Ü 
Bickford's  Si.cherbeits-Zütider n*boi  dem  ,k.  k Berghta  M 
Weipert  in  Böhmen.  ,Von*  C.  Czecb.  d)er  bei  weitem  grössere 
Effect  der  mit  solchen  Zündern  geladeotu  Schüsse  wurde  zor  (kuiip 
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nachgewieseo,  und  nater  2080- versagten  nur  6 Schüsse. Chemische 
Untersuchnng  der  beim  .Kapferschiefe4-Hilt\en-Process 
zo  Rieohelsdorf  in  Hessen  fallenden  Prodneten.  — Ein 
nenes. Verfahren  in  der  nassen  Brzanfbereitung.  — Uöber 
den  Dampfhammer  and  die  Dampf  ramme..  Von  A.  Moria 
Bei  den  Arbeiten  in  Devonport  wird  durch  Anwendung  der  Dampframme 
eine  ^t-Ersparniss  von  zwei  Jahren  bewirkt.  Markscheide- 
Hängezeug  mit  Compass.  Von  M.  Lin  di  g.  .Mit  diesem  penen  Instrn- ‘ 
ment  kann  man  in  allen  Fällen  auch  da  markscheiden , wo  viel  oder 
wenig  Eisen  oder  magnetisches  Gebirge  auf  die  Nadel  einwirkt  und  hat 
nicht  mehr  nötbig,  zu  Eisenscheibe,  Triangel  - Messungen  u.  s.  w.  seine 
Zutttcht  zu  nehmen.  — lieber  die  mit  dem  Lindig'schen  Instru- 

• t 

ment  gemachten  Erfahrungen  nebst  den  daran  vorgenom- 
menen Abänderungen.  Von  Brathuhn,  ^s  wird  dargethan,  dass 
ein  mit  dem  L i n d i g ' sehen  Doppef-Hängezeuge  verrichteter.  Zug  ein  sehr ' 
mühsames,  iseitranbendes  und  die  ^grösste  Geduld  in  Ansprach  nehmendes 
Geschäft  ist.  — lieber  das  Heiz-Vermügen  v.erschiedener 

k 

Kohlen-Sor ten  un(|^  Uber  .deren  relativen  Werth,  nach 
Versuchen  dio  auf^^raulassung  des  Schifffahrts-Depar- 
tements der  vereinigten  Staaten  angestellt  wurden.*  (^Ein 
geäugter  Auszug  aus  einem  nur  zum  Gebrauch  des  i^nates  gedraekten 
Buches  V der  Band  ist  in  gross  Octav  und  enthält  Über  600  Seiten.}  Die 
vom  Professor  Johnson  iu  Philadelphia  mit  grösster  Sorgfalt  aDgestelt- 
ten  Versuche  haben  wir  als  eine  wahre  Bereicherung  des  practischen 
Wissens  in  neuerer«  Zeit  «anzuseben.  AVir  müssen  uns  auf  Andeutungen 
beschränken.  Das  zur  Bestimmung  .der  Heizkraft  von  Lavoisier,  M. 
Bijil,  Berthier  u.  A.  vorgeschlagene  Verfahren  schien  der  Bedingung 
für  practische  Bestimmung,  der  verdampfenden  Kraft  versdiiedener  Kohlen 
au  entsprechen.'.  Man  wählto  die  Methode,  dass.  Kohlen  unter  einem 
Dampfkessel  verbrannt  wurden,  der  so  gut  als  möglich  zn  einer  völligen 
Regulirung  eingerichtet  ist  Das  Maass  der  HeizkraB  wniMe  nach  dem 
Gewicht  Wasser  bestimmt,  welchil'' durch  eine  gegebene  Menge  Kohlen 
nps^  Wasser  von  212  Fahrenheit  verdampft  wird;  Die  . Vergleichung 
mit^'deit  berühmten  Kohlen  *ven  Newnastle,  «welche  man  aof  den  Dampf'*' 

schiffen  des  oUantisphen  Meeres  braucht,  ergab,  dass  sie  völlig  gleich  und  eher 
» 

Übertrolfhn  sind  von  den  Kohlen  des  östlichen  Virginiens,  dass  ihnen  die  Kob- 

loo  von  Maryland  und  Pennsylvanien  vorzuziehen  sind,  und  dass  ein  gleicher 

* 

entschiedener  Vortkeil  in  der  Dampf- Erzeugnng  den  Anthraciten  gegen 
die  trocknen  Kohlen,  sowohl  für  gleiches  Gewicht,  .wie  für  gleiches 


t 


832  ^ ^ Heiners  Bergweriesfrennd. 

• • * * 

'Volnmeo,  zDsteht.  — Uebor  das  Gazoskop  von  Cbaard.  Eis 

lostrament,  welches  1h  Bergwerken  n«  s.  w.  die  Gegenwart  einer  Bei> 
misebung  entzündlicher  nnd  explodirender  Gase  (^schlagender  Wetter}  as- 
zeigen  solL  Es  beruht  auf  dem  Princip  des  Ariometers.  — Die  Pri- 
vat-Gold  Wäscher  eien  am  Vderei  in  Sibirien.  (Aus  der  nor* 

dischen  Biene  nach  des  Barons  Seddeler  Reise-Tagebüchern.} 

Es  mögen  diese  Angaben  genügen , - um  vom  reichen  Inhalt  vorliegendes 
Bandes  des  Bergwerks-Freundes  den  Beweis  zu  geben.  * 

lieonlianL 


Topograße  midicale  du  Caire  atec  le  plan  de  la  eiUe  ^ des  enmms 

^ •* 

par  le  Dr.  F.  Pruner.  Munic,  aux  frais  de  fauieur  1847. 

' 8.  p,  ti8,  • 

• • / 

Das  vorliegende  Werk,  eigentlich  nnr  der  VorlMnfer  eines  gröiseri 

und  ninfassendern,  ist  ganz  geeigenschaftet,  den  unfreiwilligen  Irrthfioeni 

♦ 

zu  steuern , zu  welchen  die  ärztliche  .Welt  ddfth  die  Mittheilungen  der 
französischen  Expeditionsärzte  und  anderer  Nalp'ifrscher  verleitet  worden 
ist;  denn  während  diese  bloss  kurze  Zeit  und  vom  einseitigen  Stand* 
punkte  ans  Egypten  ins- Auge  faxten,  theilt  unf  der  Verfasser  Resaltite 
mit,  welche  sich  auf  eine  Beobachtung  von  16  Jahren  in  Egypten  ood 
von  12  .Jahren  in  Kairo  stützen. 

Die  Rektion  A (S.  9 — 56}  beschäftigt  sich  mit  der  allgemeines 
Phänomenologie  der  medizinischen  • Topograße  von  Kairo.  Das  1.  Cap. 
beschreibt  *d ie  Lage  nnd  den  Boden  der  Stadt,  die  Eiotbei* 
lang  des  Innern  und  die  Bauart  der  Häuser,  indem  sich  die 

Salubrität  der  verschiedenen  Quartiere  'sehr  nach  diesen  VerhältoisseQ 

' • • 

modifizirt.'  So  erscheint  die  hoch  gelegene  Crtadelle  als  die  gesundere 
Gegend,  obwohl  nicht  von  epidemischen  Einflüssen  vollkommen  frei.  Di< 
Griechen-  und , Judenquartiere  .dagegen  sind  die  ungesundesten , sowohl 
^egen  ihrer  tiefen  Lage  als  wegen  ilSer  schlechten  Banart.  Das  2.  Cip* 
behandelt  die  klimatischen  Beziehungen : Temperaturwccbsel,  Cho&|$i^ 

A, 

Windströmungen,  Abweichung  ^der  Magnetnadel,  Erdkebeii,  Regennieflge 
und  Feuchtigkeit  etc.  Das  3.  Cap.  beillcksichtigt  den  physiologi- 
schen Zustand  der  Einwohner,  ihre  Nahrung  und  Klei- 

dung,  sowie  die  Gewohnheiten, * welche  auf  die  Gesnad- 

* 

heit  Einfluss  änssern.  ^ * 

(Schluu  folgt.)  I • 
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(Schluss.) 

Die  Ureinwohner,  Felloch  und  Kopten,  die  Glieder  der  ethiopischen 
Rasse,  worunter  der  Vert  die  mit  Negerblut  gemischten  Zweige  der 
kaukasischen  Familie  versteht  (Barabens  und  Abyssinier,  Gallas  * und  Neger^, 
sowie  die  Zweige  der  hemitischen  Familie  (Araber  und  Juden},  werden 
hier  ^genügend  und  nach  ihren  anatomischen,  physiologischen  nnd.paycho- 
logischen  Kennzeichen  beschrieben,  ■ woran  sich  eine  gedrungene  Darstellung 
der  Lebensweise  und  Sitten  der  Einwohner  .Egyptens  scbliesst,  : welche 
besonders  für  die  ötiologiscben  Momente  der  Topografie  von  Wichtigkeit  ist 
Die  Sektion  B behandelt  die  Krankheiten  nach  ihrem  sporadi- 
schen und  epidemischen  wie  endemischen  Vorkommen  und  mit  besonderer 
Berflcksichtigung  ihrer  ätiologischen  Momente.  Besonders  hebt  der  Verf. 
die  Verschiedenheit  der^  pathologischen  Verhältnisse  Egyptens  gegenüber 
von  Europa  hervor.  Während*  man  hier  unter  den  akuten  Formen  Ent- 
zündungen der  Brusteingeweide  vorherrschen  siebt,^  trifft  man  dort  Affek- 
tionen  des  Darmkanab  und  der  Banchorgane.  Das  tyfüse  Fieber  bt  nbr 
seiten  und  sporadbeh,  dagegen  herrscht  die 'Pest  Lungenvereiterungen 
werden  durch  Geschwüre  der  Dickdärme  ersetzt,  und  statt  krebsiger 
Afiektionen  stosst  man  auf  Leprosen.  LymfgeschwUbte  verdrängen  die 
Anevrismen,  und  Scbmarotzergeschwübte  die  Hypertrofieen  innerer  Einge- 
weide. Statt  entschiedenen  Entzündungen  begegnet  man  venösen  Con- 
'gestionen  und  besonders  sind  die  Modifikationen  der  Rassen  ins  Auge 
za  fassen. 

..  Der  Verf.  scheidet  die  Krankheiten  nach  den  besonders  ergriffenen 
Systemen  und  Organen  und  handelt  im  1.  Cap.  (S.  59  — 65}  von  den 
Krankheiten  der  äussern  Körperfläche;  Rose,  Rötheln,  Masern, 
Bläschenausschläge , Blatterformen,  Grind,  Krätze  etc.  kommen  hier  zur 
Betrachtung.  Im  B.Cap.  (S.  66 — 69}  dyskratisebe  Krankheiten, 
welche  die  Haut  afficir en : Leprosen  und  Syfiliden.  Im  3.^  Cap. 
(S.  67 — 75}  die  Krankheiten  der  Verdanungswerkzeuge : 
Mandffiale,  • Zungeoentzündang,  Magenkrankheiten,  Dysenterie,  Milz-  und 
KL.  Jahrg,  6.  Doppelheft.  ' 53  • . 
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Leberkrankhailea«  Im  4.  Cap.  (^S.  75  — 78}  Krafikh^iten  der  Re- 
apirations-  and  Ci^klilations Werkzeuge:  Laryngitis, Broadüla« 
Angina  pectoris,  Herzfehler,  Phiebitis,  Hämorrhoiden  etc.  Iiu  5.  Cap. 
(S.  78 — 82}  Krankheiten  der  Geschlechts-  und  Hamwerk- 
zeuge.  Letztere  eben  so  häuiig  als  AfTektionen  der  Haut  6.  Cap.  ^ 
(S.  82 — 87}  Nervenkrankheiten:  das  Gehirns,  des  Rückenmarks,  | 
Epilepsie,  Wutb,  Heimweh,  Geisteskrankheiten.  7.  Cap.  (S.  87-— 89] 
Flüsse:  Katarrhe,  Rheumatismen,  Gicht.  8.  Cap.  (S.  89 — 93}  Krank- 
heiten des  Lymf>^  und  B lutsystema  i Skrofeln,  Kropf,  Rbachitk 
Wassersucht)  Elefantiasis,  Skorbut  9.  Cap.  (S.  94—^97}  EigenthBn-  i 
licheGewebe  ondProdUkte:  Tuberkel, Skirrhos, Krebs^ Geschwülste. 
10.  Cap.  ^S.>98>^101}  fieberhafte  KrankheitoR:  Gastriseke 
gallige^  und  Wechselßeber.  11.  Cap.' (8*  101 — *108}  Vergiftaai»' 
fcratikheiton:  bösartige  Fieberformen  (Demelmuja},  Cholera, 

Pest  12.  Cap,  (Si  108^110}  Aug enkr ankheilen  nach  den  Te^ 
aebiedeneti  Tbeilen  des  Auges. 

Leider  verbietet  uns  der  zugeilandene  Raum  in  eine  wettere  Erür- 
teruug  des  interesSauteR  labelts  eiozogeben.  Doch  können  wir  ndt 
umhin,  des > Verfassers  Sohlassfolgetungen  hier  mitzntheilen,  welciii 
schon  zeigen,  wie  wichtig  die  Forschungen  sind,  aus  welchen  der  VeK 
dieselben  ebstrahirte.  ' . * 

„Cairo  bat  eigentlich  nur  2 Jahreszeiten  und  bietet  daher  im  Latl 
des  Jahres  zwei  verschiedene  Constitutionen,  nämlich  die  katarrhal  ei 
gastrische  der  Autoren.  Der  Ersten  geht  oft  die  rheumatische  vons. 
Welche  auch  gerne  der  Zweiten  folgt  und  sich  mit  beiden  compllurk 

^Der  ctlarakter  der  Krankheiten  wird  selten  ganz  entzündlich,  wie 
in  den  Jahren  1833*  und  1843  im  Winter.  Alsdann  kOHnea  Lattf«i' 
tmd  Pleuraenföündungen  eine  Zeitlang  .herrschen. 

„Die  Grippepidemieen  entwickeln  sich  unter  der  Herrschaft  des  kaiarrl»’ 

len  Genius.  Er  cbarakterisirt  sich  durch  eine  Menge  von  Anginen,  Brofi* 

cbifiten>  Stomatiten,  ObrentzUndungen  mitAffektion  der  Drüsen.  Dysenten: 

♦ 

kann  hier  unter  der  katarrhalen  Form  auftreten. 

„Während  der  Heirscbafl  ' der  gastrischen  Konstitution ' erseht 
gastro^hepetische  Entzündung  uad  Magen» Darmreiznngea  die  der  Lnflwtf^ 
Hier  entwickelt  sich  leicht  der  Tyfus  and  das  Tyfusfieber  und  die 
terie  wüthet  in  allen  Graden. 

„Ezanthematische  Bpidemieen  erscheinen  in  derselben  Bpocfaa,  wk' 
die  Pest;  so  herrschen  Blattern,  Masern  und 'Pest  vom' Winter  bis  f» 
Jani.  Die  Cholera  dagegen  zieht  scheinbar  das  Ende  des  Sommen  vor. 
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Diese  Encbeinaog^n  ^ weicbo  eine  wahrhaft  erstaonliehe  RegeU 

mäaaigkeit  beobachteo^  seheineti  von  dem  ZpsammeniliaBae  jener  Uraachea 
obaubltfigeO)  Welche  die  JahrsKeiten  beaUramed. 

Wie  der  Khamsin  vorzüglich  auf  die  Blutbildang  lU  wirken  scheint, 
80  drflckt  die  Wärme  allen  Krankheiten  einen  Charakter  der  Adynamie 
aaf,  und  ihr  Typ«  bängt  oft  mit  dem  Steigen  des  Fluases  sasaminen. 

„Wenn  die  Entzündungen  der  Albmongawege  im  Allgemeinen  eine 
kümere  Dauer  und  eine  leichtere  Lösung  in  Egypten  darbieten,  ao  bemebC 
das  Gegentheil  in  den  Entzündungen  der  Unterleibaorgane* 

,)Kairo  bietet  Frohen  fast  aller  Krankheitsgattuogen.  Bezüglich  der 
relativen  Häufigkeit  und  des  Kraukheltsoharakters  bildet  diese  Stadt  fiber-^ 
diesa  den  Ueberganga^  und  VermiUlungsFnnkt  iwischen  den  Mittelineer«* 
küsteo,  dem  ionem  Afrika  nod  Indiern 

„Obgleich  sich  keine  Krankheiten  finden,  welche  einer  Measolen*« 
rasse  vor  der  andern  aogehören,  so  ist  dooh  nnzweiMbaft^  dass  die 
Erkranknogsbreite  des  Negers  viel  enger  und  beächrfiukter  lat^  dtra  sich 
seine  Krankheiten  bedeutend  nodifiziren  und  er  sich  insofern'  mehr  dem 
Thiere  nähert,  als  der  civiliairte  Meosch.^ 

Möge  diess  hinreichend  um  das  Buch  dem  medizinischen  Pübliknm 
ZQ  empfehlen.  Das  grössere  Werk,  welcbea  schon  unter'  der  Presse  ist, 
wird  auch  dem  Anthropologen  und  Ethnografen  von  Wkhligheit  sein*  Ein 
sehr  aeböner  Flau  voll  Kairo  und  der  Umgegend  vollendet  das  Ganze# 


Versuch  einer  Begründung  der  Pathologie  und  Therapie  der  äusseren  Neu- 
ralgien ton  Dr,  H.  Bretschneider,  prahl.  Arzte  zu  Gotha. 
Jena.  1847.  Fr.  Manche,  gr.  6.  S.  XlY.  u.  435. 

• 

Der  Verfasser  bietet  uns  in  vorliegendem  Werke  eine  sehr  fieissig 
and  mit  Sachkenntniss  gearbeitete  Monografie  der  lassem  NenfalgieD, 
wozu  er  seit  6 Jahren  den  Stoff  gesammelt  bah  Als*  praktischer  ArzI 
war  ihm  natirtich  der  Standpunkt  des  Therapouteu  der  Wkhtigtse  und 
wenn  er  auch  das  Nützliche  in  den  Forschungen  eines  Valentin,  Henle^ 
Sil  Hing,  Wallach  und  Anderer  bereitwillig  anerkennt,  so  gesteht  er 
annm wanden  ein,  dass  ihm  die  Resnitate  der  Nervenjlhysiologeii  noeh 
hmnef  nicht  reif  genüg  scheinen,  um  von  denselben  eine  solche  AnweiH 
dang  anf  die  Pathologie  der  Nervenkrankheiten  zu  rechtfertigen,  wie  sie 
die  Nervenpathologen  der  ne«(en  Zeit  bereitwilKgst  tersuchten.  Der 
Verfasser  gkmble  sich  desdielb  tun  so  weniger  anf  Ihnliebe  Rypotheaea 
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eiolassen  zu  dürfen,  als  es  ihm,  nach  seiner  Versicheiuog,  oie  gelang, 
„in  den  hochtrabenden  Phrasen  neuerer  Nervenpatbologen  etwas  andera 
zu  finden,  als  hübsche,  wichtig  klingeude  Worte,  etwas  Arroganz  und 
wenig  praktische  3rauchbarkeit.‘‘ 

Die  erste  Abtheilung  gibt  (^S.  1 — ISO}  in  zwei  Hauptperiodea 
Geschichte  und  Literatur  der  äussern  Neuralgien  uadzwar 
die  erste  Hauptperiode  von  Hippokrates  bis  Nicol.  Andrd  1756,  die  zweite 
von  da  an  bis  herab  auf  die  neuste  Zeit,  wozu  der  Nachtrag  (S.  412 
bis  427}  gehört.  Der  Verfasser  huldigt  der  Ansicht,  dass  die  Knnk- 
heitsfdrmen  in  organischer  Entwicklung  vom  anfänglich  negaliveo  Cha- 
rakter im  Mittelalter,  zum  animalen^?}  und  in  der  neusten  Zeit  zam  ner- 
vösen ' übergegangen  seien,  und  indem  er  die  wenigen  Notizen , wekhe 
früher  Uber  die  äusseren  Neuralgien  bei  den  Autoren  sich  finden,  sam- 
melt, sucht  er  den  Grund  davon  in  einem  verhältnissmässig  geringen  Vor- 
kommen derselben  in  früherer  Zeit. 

t . Der  französische  Wundarzt  Nie.  Andre  zu  Versailles  wrar  der 
Erste,  welcher  schon  vor  Fotbergill  die  Neuralgia  fac.  klar  und  deotlich 
als  die  Krankheit  eines  einzelnen  Nerven  beschrieb.  Seither  wurde  sehr 
viel  geleistet,  was  die  Literatur  betrifft,  sehr  wenig  aber  insoferoe 
man  den  Werth  des  Geleisteten  ins  Auge  fasst.  Der  Erste,  welcher  dk 
verschiedenen  Formen  der  Neuralgie  als. Krankheitsgruppe  zosammenfasste, 
war  Chaussier  Q803}  und  ihm  folgten  Montfalcon  Q819)  Qsd 
Valleix  (^1841}  indem  sie  die  Neuralgien  nach  der  Form  und  dem 
Sitz  des  Schmerzes  gruppirteo.  Ihnen  gegenüber  bedchäfligten  sich  Ma- 
sius  (1805  u.  1826}  Scott  (1834}  und  Schauer  (1838}  und  in 
neuster  Zeit  Canstatt  und  Eisenmann  mit  den  pathogenethisebes 
Momenten.  Doch  blieb  die  Feststellung  des  Begriffs  der  Neuralgien  fort- 
während schwankend,  sowie  auch  noch  Romberg  (1840}  die  Nea- 

ralgie  nicht  so  fest  als  Krankbeitsform,  sondern  vielmehr  als  KrankheiU- 

» • ♦ 

prozess  umfasst,  wodurch  mannichfache  Irrthümer  und  Missverständnisse 
herbeigefuhrt  werden  müssen. 

Die  zweite  Abtheilung,  welche  (S.  143 — 141}  die  Patho- 
logie und  Therapie  der  äussjern  Neuralgien  behandelt,  zer- 
fällt in  13  Kapitel,' von  denen  die  ersten  12  die  allgemeine  Krankheib- 
und  Heilungslebre,  das  13te  Kapitel  aber  die  spezielle  Bearbeitung  ent- 
hält. Wir  beschränken  uns  auf  eine  kurze  Anzeige  des  Inhalts  der  ein- 
zelnen Kapitel. 

1.  Kapitel.  (<S.  144 — 145}  Definition  der  Neuralgie; 

. Unterschied  zwischen  ihr  und  Neurose.  Neuralgien  sind  dem 
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Verfasser  die  eigfenlhümlichen  symptomatischen  Krankheitsformeh,  welche, ^ 
im  Verlaaf  und  namentlich  anf  einzelnen  Punkten  sensibler  Nervenäste 
and  Zwcig^e  wdrzelnd,  sich  durch  einen  mehr  oder  minder  heftigen,  pa- 
roxysmen  weise  auf  tretenden  durch  leise  Berührung  augenblicklich  erreg- 
baren Schmerz,  welcher  durch  starken  Druck  auf  die  schmerzhafte  Stelle 
eher  vermindert,  nicht  aber  erregt  wird,  vorzugsweise  charakterisiren, 
und  die  entweder  durch  Reizung  an  den  Nervencentren,  oder  an  den  pe- 
riferischen  Nervenendigungen,  oder  durch  Alienation  der  Leitung  entstehen, 
dabei  während  der  ersten  Zeit  ihres  Auftretens  das  Allgemeinbefinden 
meistens  ganz  ungestört  lassen,  typisch  oder  atypisch,  sehr  selten  epide- 
misch, fast  immer  sporadisch  auftreten.  Zu  den  Neurosen  verhalten  «ie 
sich  wie  Unterabtheilungen  zur  Krankheitsgattung,  und  wurden  in  nenrer 
Zeit  als  Hyperösthesien  bezeichnet.  - * 

2.  Kapitel.  ^S.  146 — 149}  Kurze  Uebersicht  der  bei  Be- 
stimmung der  Pathogenesis  zu  berücksi  chtigenden  Gesetze 
d-er  Nervenphysik.  In  17  Sätzen  den  Bau  und  die  functionellen 
Beziehungen  der  Nerven  schildernd. 

3.  Kapitel.  (S.  149 — 151)  Be  Stimmung  - der  Nerven, 
welche  von  Algie  ergriffen  werden  können;  EigenthUm- 
lichkeiten  in  der  Art  der  Verbreitung  des  Schmerzes 
bei  Neuralgien.  Im  Allgemeinen  bleibt  der  Satz  gültig,  dass  nur 
sensible  Nerven  von  Neuralgie  ergriffen  werden  können. 

4.  Kapitel. »(S.  152 — 159)  Eintheilung  der  Neuralgien 
nach  den  ergriffenen  Nerven.  Der  Verfasser  zählt  hier  anatomisch 
die  äussem  und  innern  Neuralgien  auf;  da  jedoch  die  letztem  für  jetzt 
von  seiner  Bearbeitung  ausgeschlossen  bleiben,  so  tbeilt  er  bloss  von  den 
ersteren  die  verschiedenen  Namen  der  Autoren  und  eine  kurze  Charak- 
teristik des  Schmerzes  mit. 

• • 

5.  Kapitel  fS.  159 — 176).  Allgemeine  Symptomatologie 

der  (^änssern)  Neuralgien.  Der  Verfasser  schildert  hier  die  Neuralgia 
facialis,  N.  cervico-occipitalis,  N.  dorso-insercostolis,  N.  roaromae,  N.  lumbo- 
sbdominalis  und  ilio-scrotalis,  N.  cervico«  rachialis  und  endlich  die  Neural- 
gia ischiadica  nach  ihren  charakteristischen  Momenten. 

6.  Kapitel  (S.  177— -194).  Unterscheidung  der  einzel- 
nen Formen  der  Neuralgien  von  andern,  Aehnlichkeit  in 
ihrer  Erscheinung  darbietenden  Krankheiten — Diagnose 
der  Neuralgien  nach  ih're'm  Sitze.  So  wird  die  N.  fac.  von 

. f 

Zahnschmerz,  Gesichtsrbeuma,  gichtischer  Cefalalgie  und  Migräne,  Krank- 
heiten der  Stirn-  und  Kieferhöhlen  , Clavus  hystericus,  eigentbümlichen 


838  Breticliiieiden  dp?  ^earalgien. 

SdHiffx  das  ÜBteridefergeleiiki  «ad  unuIirUf  CfeHcbUiiaarslgia  ooter- 
scbiedeo. 

7.  Kapitel  (S.  165}.  lit  die  Kearalgie  . bei  Tbierei 
beobachtet  worden?  Verfasser  tbeüt  ein  Schreiben  des  anerkasBt 
tüchtigen  Yetennüraretes  Falke  mit,  worin  dieser  den  höher  orgaoisirteii, 
nemenüieb  den  HaossüBgethiereo,  die  Nenralgten  vindicirt. 

8.  Kapitel  (S.  185-^187}.  Geografische  Yerbreitast. 
Genauere  Untersachnngen  fehlen;  die  bekannt  gewordenen  Nötigen  Udil 

t 

der  Verfasser  mit. 

• 9.  Kapitel  (S.  187-^810}.  Ergebnisse  der  patholofi- 
a&hen  Anatomie^  Nach  einer  fleissigen  CkHnpüation  dessen  was  die 
pathologische  Anatomie  über  üossere  Neuralgien  aufßnden  konnte,  M 
der  Yerf.  die  Resultate  in  zwei  Abtheilungea  snsamroen,  1}  Jenachdeo 
Neuralgien  durch  Veränderungen  am  Nerven  selbst  uqd  an  den  ihn  zaoicbt 
nragebenden  Tbeile«  (Neuritis,  Hypertroüe,  Atroha,  Varikosität  etc.)  b«'> 
dingt  werden;  2}  oder  durch  krankhafte  processe  in  den  Nervenceatreo 
oder  durch  Veränderungen  der  den  Nerven  in  seinem  Verlenf  umgebeadei 
Tbeile  (Geschwülste,  Exostosen,  Arterienverknöcherung,  Aneurismen  ett] 
veranlasst  werden. 

10.  Kapitel  (6.  210 — 239}.  Pathogenesia  der  Neoril* 
gien.  Der  Verf,  gibt  hier  statistische  Zusammenstellungen  über  die  ris- 
zelnen  pathogenetischen  Momente  und  wirft  sich  zuletzt  die  Frage  sd. 

ob  Neoralgten  rein  als  Alienation  der  spezifischen  Energie  sansiblcr  h»* 

* 

yenfasem  oder  -Zweige  «uRreten  können,  ohne  dass  diese  Alienatioa,  die 
Hyperästhesie,  von  einem  andern  Systeme,  namentlich  dem  Blute,  aasgtiie 
und  durch  krankhafte  Beschaffenheit  desselben  bedingt  sei?  Der  Verf 
bezweifelt,  dass  reines  Ergriffensein  eines  sensiblen  Nerven  ala  Neorslr^ 
wenigst  primär  vorkomme  und  hält  den  Ausdruck  „rein  nervöse  Nearii* 
gie^  für  ungereimt,  da  das  Bfut  wie  hei  der  Entstehung  aller  Nenroseii 
so  ntmentlich  bei  den  Neuralgien  eine  so  wichtige  Stelle  einnimmt, 

11.  Kapitel  (S.  239—243}.  Prognose  und  Ausgiar* 
der  Neuralgien  im  Allgemeinen.  Nach  den  gewöhnlichen  Moaes* 
teo  abgehandelt. 

,12.  Kapitel  (S.  248—259}.  Allgemeine  Therapie  der 
Neuralgien.  Der  Verf.  scheidet  die  Mittel  in  solche,  welche  direti 
auf  den  leidenden  Nerven  wirken  t (Narootka,  Actispasafiod,  Tonina,  MetiH' 
kalke  and  Salze,  Elektrizität  etc.,  Durohsohneidnng  und  Ausschneidnog 
die  Operation  wird  vollständig  geschildert  — Conpression  etc.}  oad  ifl 
aolche,  welche  indirekt  wirken:  Antiflogislica,  Derivmitia,  Initantla. 
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13«  Kopitel  (S,  359*--*411}  Pathologie  ub4  Therapie 
der  Neuralgien  nach  ihfem  Charakter.  Der  Yerf^  maeht  hier 
4 Uflterabtbeilungen : 

1.  Abschnitt:  Protopathische  Neuralgien.  . Hieber  rechnet 

der  Verf.  die  Neuralgia  orgaoica,  die  durch  Spioalirritation  bedingte,  die 
• • 

inflamniatoria  und  traumatica  and  die  nervöse  oder  habituelle  Neuralgie. 

2.  Abschnitt:  Deuteropathisohe  Neuralgien.  Diese  verfallen 

in  die  rheumatische,  konstitutlonella  oder  kachektiscbe,  typose  oder  inter- 
mittirende,  .coagesUTe  und  endlich  in  die  Neuralgie,  weiche  durob  Leiden 
naher  Theile  bedingt  wird«  Die.  sweite  dieser  Formen,  die  kachektische, 
hat  als  Unterablhcilnngen : die  artheisische,  skirrhOBe,  skrofulöse,. skorbur 
tische,  syfilitische  und  merkurielle.  ,, 

3.  Abschnitt.  Sympathische  Neuralgien«  Hier  schildert  der 
Verf.  io  drei  Abschnitten  die  Neuralgien,  jenachdem  sie  durch. Magen- 
nnd  Damireiz,  durch  Urethral^,  Yesikal-  und  Nierenreis  oder  endlich  durch 
Uterinreme  bedingt  werden. 

4.  Abschnitt.  Metastatische  Neuralgien:  l}  durch  unter- 
drückte Hautausschläge  entstanden;  2}  durch  unterdrückten  Tripper  oder 
Tripperseuche  . 3}  durch  Unterdrückung  der  Wochenbettfunktion. 

Wie  überhaupt,  so  hat  sieb  der  Yerf.  insbesondere  in  diesem  Kapitel 
bemüht,  vollständig  zu  sein  und  hat  zu  diesem  Behofe  eine  Menge  eigener 
und  fremder  Beobachtungen  aufgenommgn.  So  wird  das  Buch  für  den 
praktischen  Arzt  von  vorzüglicher  Bedeutung  werden,  da  er  darin  erneu 
Ariadnenfaden  in  dem  Labyrinthe  empfängt,  wo  ihn  einerseits  die  schnell- 
gebauten  Luftschlösser  der  Nerventbeorie  und  audrerseits  die  quacksalhende 
Vielge^bäftigkeit  der  ruhmredigea  Mittelsucht  nur  zu  leicht  irre  zu  leiten 
im  Staude  sind. 


Lehrbuch  der  KinderkrankheHen  für  prdkHsehe  Aerzte  und  Sludirende. 
Von  J.  Milman  €oley,  Dr.  med.  ete,  Stuitgarl,  J.  B,  Müllers 
Verlag.  iS47.  G.  8.  . S.  X.  ad  469. 

f 

\ • 

„Ein  gedrängtes  Lehrbuch  dfr  Kinderkrankheiten,  sagt  der  Ueber- 
setzer,  ist . ein  entschiedenes  Bedttrfoiss  io  Deutschland.  Ich  bin  zwar  weit 
«Dtfernt,  hiemit  der  Schrift.  Meissner 's  zu  nahe  treten  znjfojleo.  Für 
den  Bedarf  derer,  welche  kein  spezielles  Studium  aus  deu  Kinderkrankheiten 
machen,  ist  sie  aber  zu  gross.  Denn  gewöhnlich  hat  man  weder  Lust,  noch 
Zeit,  sich  wegen  einer  Spezialität  durch  zwei  starke  Bände  durchzuschlagfn.^ 
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840  Münan  Coley:  Lehrbuch  der  Kinderkrankheiten. 

Diesa  von  der  Verankssung’  lur  deulsehen  Bearbeitung  des  engh- 
scben  Werks  von  Coley  über  Kinderkrankbeiten,  welches  gedrängt  oid 
übersicbtlich  alles  darbietet,  was  auf  diesem  Gebiete  für  den  praktiscben 
Arzt  von  irgend  einer  Wichtigkeit  sein  kann.  Die  Krankheiten  der  Kinder 
werden  darin,  von  den  AfTektionen  der  Neugebornen  angefangen,  je  nKh 
den  ergriSenen  Organen  dargestellt.  Das  Werk  ist  mit  besonderer  Rück- 
- sicht  auf  den  Praktiker  und  den  angehenden  Arzt,  welcher  sich  Uber  | 
medizinische  und  chirurgische  Fälle  der  Kinderpraxis  Aufschluss  holen  will,  ' 
abgefasst.  Es  steht  daher  durchaus  auf  dem  praktischen  Standpunkte  ond 
stützt  sich  auf  die  Resultate  einer  40jährigen  Praxis,  wozu  besonders  eis  ' 
ausgebreiteter  Armendistrikt,  wo  immer  die  interessantesten  Fälle  n | 
suchen  sind,  beitrug. 

Jedermann,  der  sich  mit  der  Kinderpraxis  beschäftigen  muss,  weiss,  > 
wie  schwierig  es  oft  ist , eine  richtige . Diagnose  zu  steilen.  Betrages, 
Ausdruck,  Lage  der  kleinen  Kranken  sind  oft  die  einzigen  Anhaltpoakte 
und  desshalb  von  der  grössten  Wichtigkeit.  Es  ist  daher  ein  grosser  , 

I 

Vorzug  des  vorliegenden  Werkes,  dass  es  durchaus  bemüht  ist  1 ciü  I 
genaues  Bild  der  pbysiognomischen  und.  andern  Kennzeichen  zu  eatirer< 
fen,  indem  bei  Kindern  die  Natur,  zu  jung  zur  Verstellung,  in  allen  ihren 
Veränderungen  die  Erkennung  und  gen|pere  Würdigung  der  Krankheit 
erleichtert. 

! I 

Ein  weiterer  Vorzug  deaa  Buches  ist,  dass  der  Verfasser  sieh  eiser  ' 
möglichst  einfachen 'Mediciatfon  befleisst  und  überall  gegen  das  Viel-  ooii  j 
Vielerlei-Verscbreiben  eifert.  „Nichts  ist  so  schädlich,  sagt  er,  als  die 
zu  häufige  Anwendung  starkwirkender. und  "besonders  narkotischer  Arznei-  I 
mittel  io  Kinderkrankheiten.  Nehmen  wir-z.  B.  die  Behandlung  des  Krampf- 
hnstens,  so  finden  wir  Opium,  Conium  macul.,  Belladonna,  Digitilh, 
Arsenik,  salpetersaures  Silberoxyd,  Blausäure,  Kamfer,  Canthariden  nn^ 
Blei  von  den  verschiedenen  Autoren  empfohlen  ond  angewendet;  nnii  I 
doch  wird  man  finden,  dass  die  einzig»  und  beste  Behandlung  darin 
besteht,  dass  man  den  Kranken  io  einem  Zimmpr  hält,  das  eine  stets  laf 
gleicher  Höhe  erhaltene  Temperatur  jiat.^ . 

Trotz  dieser  .vor waltend  praktischen  Richtung  des  Ganzen  bat  der 
Verf.  die  Theorie  nicht  ausgeschlossen.  Er  erkennt  dankbar  an,  dass  er 
im  Gebiete  der  pathologischen  Anatomie  sich  die  bedeutendsten  Arbeites 
deutscher  und  französischer  Aerzte,  als  welche  hierin  am  meisten  geleistet 
ond  durch  liberalere  Anstalten  begünstigt  seien,  zu  Nutze  gemacht  habe, 
SO'  wie  er  die  Entdeckungen  der  neuesten  Zeit  auf  dem  Gebiete  der 
Nenrenpbysiologie  zur  zweckmässigem  Einrichtung  der  Behandlung  M 


Klencke:  lieber ' die  Verderbniss  der  Zähne.  %4I 

yerwenden  bemttht  ist',  ohne  sich  Tiel  mit  eitlen  Hypothesen  tu  be- 
schäftigen. • 

So  darf  das  Bach,  das  wir  jedem  Praktiker  empfehlen  zn  können 
glaobea,  als  ein  Leitfaden  in  einem  der  «chwieipgsten  Theile  der  ärzt- 
lichen Praxis  angesehen  werden,  und  der  deutsche  Bearbeiter,  welcher 
so  bescheiden  war,'  seinen  Namen  zn  verschweigen,  bat  sich  gewiss  ver- 
dient gemacht,  dass  er  dorch  seine  Uebersetzong  das  Werk  dem  deal- 
seben Publikum  zugänglich  machte. 

Druck  und  Ausstattung  sind  vortrefflich. 

QviUziiuuui« 


Patholotogische  Untersuchungen  über  die  Verderbniss  der  Zähne,  Ge-- 
krönte  Preisschrift  des  deutschen  Vereins  für  Heilwissenschaft  in 
Berlin,  Vom  Verfasser  Dr,  med.  Klencke  in  Braunschweig, 
Berlin  1846,  Gedruckt  auf  Kosten  des  Vereins  für  dessen  Mit-- 
glieder.  Mit  drei  lithographirten  Tafeln  (gr,  4.,  72  Seiten), 

Der  vaterländische  Verein  für  Heilwissensebaft  in  Berlin  beschenkte 
uns  im  vorigen  Jahre  mit-  dem  zweiten  Bande  seiner  Denkschriften,  wel- 
chem die  hier  vorliegende  mit  dem  Preisse  gekrönte  Schrift  des  Horm 
Klencke  einverleibt  ist.  Wir  glauben  jener  bochverehrlichen  Societät 

für  ihre  fruchtbringenden  Mühewaltungen  unseren  wahreii  Dank  nicht  zuvor- 

% 

sichtlicher  an  den  Tag  zu  legen,  als  wenn  wir  hier  eine  gedrängte  Inhaltsenzeige 
dieser  interessanten,  dem  Buchhandel  fremd  gebliebenen,  ' Preissschrift 
mittbeilen.  — Es  war  bei  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  aller- 
dings wUnschenswerth , eine  genauere  physiologische  Kenntniss  Uber  die 
wichtigen  Extremitäten  des  Kauapparates  zu  erlangen , um  sonach  - auch 
richtigere  Blicke  in  die  pathologischen  Erscheinungen  an  den  Zähnen  ein- 
senk^n  zu  können,  zumäl  man  diesen  Anforderangen*  bisher  nur  auf  eine 
ungenügende  Weise  und  gemeinhin  nur  von  praktischer  Seite  aus  ent- 
sprochen fand.  Bietet  auch  die  vorliegende  Schrift  kein  pbysio-nosolo- 
gisebes  Ganzes  der  Odontiatrik  dar  und  beschränkt  sie  sich  auf  die  von 
dem  Vereine  gestellte  Preis  - Aufgabe  der  pathologischen  Unter- 
suebung  über  die  Verderbniss  der  Zähne , so  überschauen  wir 
darin  dennoch  ein  Feld,  auf  welchem  ebenso  die  physiologischen  Momente 
des  Untersuchungsobjectes  klar  erörtert  sind,  wie  uns  die  Genesis  «einer 
'der  am  häufigsten  vorkommenden  Zahnkrankheiten,  der  s.  g.  Caries,  in 
eigentbttmlichen  Gewände  entgegen-  tritt,  dessen  Cbaraker  das  Gepräg 
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der  6enialiUil  an  lich  trSgt;  daher  denn  auch  ihr,  als  Referent  äber 
Zabnheilkunde  in  Cannstatt's^nnd Eisen mann's  Jahresberichten  rtthm- 
liehst  bekannter,  Verfasser,  unter  den  bei  dieser  Preisanf^abe  betheilift 
gewesenen  fünf  Bewerbern  sb^h  den  Lorbeer  errang.  (Zwar  erhielten  wir 
bereits  durch  die  mikroskopischen  Uotersuchongen  von  Heule,  Linderer, 
Müller,  Nosmyth,  Purkinje,  Raschkow,  Retains,  Scbwtne, 
■Valentin  u.  A.  dankenswertbe  Anfschiüsse,  indessen  nehmen  diese  auf 
, den  fraglichen  Gegenstand  nur  im  ^Allgemeinen  ^Betug,  während  die  Yor- 
liegende  Schrift  ihr  Thema  in  einer  umfassenden  Weise  behandelt. 

Dieselbe  begreift  drei  Untersnchungs  - Momente  in  sich:  den  ana- 
tomisch-mikroskopischen, den  chemischen  und  den  pathologischen  der 
Zahnsobstanz ; die  beiden  ersteren  als  erklärende  Prämissen  fUr  den  letz- 
tem wichtigem. 

Zuvörderst  giebt  der  Verf.  eine  Begriffsbestimmang  über  die  s.  g.  Zahc- 
caries  im  Aligemeinen,  welche  Benennung  ihm  deshalb  als  eine  unrichtige 
erscheint,  da,  wie  später  erhellen  wird,  die  Zahnsubstanz  als  ein  starres 
Gewebe  sich  von  dem  auf  einer  hühern  Stufe  der  organischen  Bildmg 
stehenden  Knochen  - Gewebe  wesentlich  unterscheide,,  und  nur  io  analogen 
Geweben  analoge  pathische  Prozesse  Vorkommen  könnten;  die  allgemeine 
Bezeicbonog  „Caries^,  wofür  er  hier  den  Namen:  Disaolutioa 
destructio  dentis  vorseblägt,  sey  vorzngsweise  auf  die  Knocheo  zu  bu- 
schränken,  weil  vermittelst  .deren,  ihre  Zellen  und  Kanälchen  mit  Biidaug»- 
stoff  omspUlenden  Gefässe  hier  eine  Stoflmetamorpbose  (Entsöudimg. 
Eilertmg,  Reprodnetion  etc.}  zu  Stande  gebracht  werden  könne»  welche, 
wie  jenes  vermitielode  Moment  selbst,  dem  mehr  aoorganlschen  Zahoge- 
webe  abgehe.  Den  Beweis  Rlr  die  erwähnte  Stroktor  liefert  nun  der 
erste  Abschnitt  der  Arbeit,  Überschrieben: 

,L  Geoane. Darstellung  der  Form  Verhältnisse  der  Zahn- 

Substanzen.  ’ * 

Es  wurden  zur  Untersuchung  (^der  zn  Idsenden  Aufgabe  gemis») 
vorzugsweise  Mensebenzäbne  gewählt  und  diese  vollkommon  ihrer  Mittelax« 
senkrecht  durchschnitten,  wodurch  die  drei  Zahnsubstaozen:  Zahu- 
Schmelz  (^der  rindenartige  Ueberzug  der  Krone),  Zalinbein 
eigenUicbe , formelle  Grundlage  des  Zahns , - auf  welcher  die  beiden  an- 
deren Substanzen  abgelagert  sind}  und  Cämentschicht  (eim  das 
Alveoiartheil  des  Zahns  umbüliende  dUnue  Rinde},*  in  ihren  gegenseitigea 
Lagenverhältuissen.  genau  erkannt  werden  koontent  Diese  drei  Sobstaaseis 
untersnehte  Verf.  mikroskopbeb  seit  mehreren  Jahren  Öfters,  worüber  v 
uns  seine  Ergebnbse  in  den  • folgenden  ^war  zunächst  die  Ml- 
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kroskopie  der  Formverhältnisse  der  Schmelssubslans 
mittfaeiit.  Um  den  leicht  möglich  werdenden  Tänschnngen  bei  derartigen 
subtilen  Untersachoogen  zu  begegnen,  ;erfand  der  geniale  Verfasser  eine 
sehr  empfehlenswerthe  Aletbode  sich'  die  dünnsten  Lamellen  dieser  Snb-» 
slanz  zu  yerschafTen,  indem  derselbe  in  verschiedenen  Richtungen  darch« 
sägte  Zähne  mehrere  Monate  im  Wasser,  macerirte,  so  dass  er  hierdar<di  • 
die  dünnsten  Blättchen  von  der  Bägeflache  des  Zabnfragments  ,mit  einem 
Bassirmesser  abzntrenuen  vermochte.  Diese  so  gewonnene  Lamelle  erschien 
Del  einer  9 5 Omaligen  Dnrchmesservergrösserung  als  ein  Convolot  solider, 
ziemlich  dicht  von  der  Zahnmitte,  nach  der  Peripherie  parallel  laufender 
Fasern  ^Bild  l.},  welche  theils  gerade,  meistens  jedoch  wellig  sind,  sich 
häufig  io  spitzen  Winkeln  miteinander  verbinden  und  bald  ebenso  an  der 
Oberfläche  scblingenartig  sich  nmbiegen,  bald,  stärker  geschlängelt,  gabel» 
förmig  endigen  und  dann  eine  dichte,  harte  glänzende  Rinde  darstcllem 
Die  Dicke  dieser  Schmelzfasern  beträgt  etwa  — Y520  Linien;  ihre 
auf  der  Dnrchschnittslläcbe  wahrzunehmende  Gestalt  ist  eine  drei-,  vier- 
oder  sechsseitige,  welche  von  noch  feineren  Elementen  abhängig  zu  seyn 
acheint,  da  man  an  ihr  in  kurzen  Distanzen  geordnete  Qoerlinjen  vorfin- 
det,  die,  als  gegliederte  Einzeltheile,  den  Fangarmen  derCrinoiden  nicht 
unähnlich  sind.  Der  zwischen  den  Fasern  befindliche  Raum  ist  völlig 
ntrukturlos.  Behandelt  man  die  Scbmelzfasern  mit  verdünnter  Salzsäure, 
no  scheidet  sich  eine  gallertartige  Nasse  aus,  deren  Substrat  man  für 
Kiasebäuren  halten  möchte.  * Zwischen  der  Scbmelzsubstanz  und  dem 
Zahnbein  befindet  sich  ein  vermittelndes*  Gewebe  fMembran},  Dasselbe 
iat  in  Säuren  nnlöslicb  hnd  zeigt  auf  beiden  Seilen  Grübchen,  wohinein 
diesseits  die  Scbmelzfasern , jenseits  die  Zahnbeinröhrchen  sich  emsenken. 
Bei  Embryonen  erscheint  der  Zahnschmelz  als  kloiiie,  zugespitzte,  leicht 
von  einander  zu  trennende  Nadeln.  Die  nun  folgende  mikroskopisehe 
Pan tellnng,  der  Formverhältnisse  der  Zahnbeinsubslanz, 
nuf  eine  lOOOmalige  Durebraesservergrösserung  sieh  beziehend,  ergibt 
nachstehende  Strukturverbältnisse : In  einer  anscheinend  strukturlosen, 

»attweisseu , durchscheinenden  Grundsubstanz  liegen  feine  Röhrchen  von 
Ve40  Vsso  Linien  Dicke.  Sie  zeigen  deutlich  doppelte  Wandungen, 
nind  tbeüs  mit  einer  durchsichtigen  Flüssigkeit,  theils  mit  hintereinander- 
gelagerten  undurchsichtigen  Kalkköroohen  gefülit,  laufen  mehr  oder  we- 
niger geschlängelt  von  der  Pulpaböble,  wo  sie  mit  ofienen  Mündungen 
beginnen,  ezoentrisph  nach  allen  Richtungen  zur  Peripherie,  theilen  und 
vereinigen  sich  wieder  auf  ihrem  Lauf  und  zerüsteln  sich  in  der  Nähe 
des  Schmelzes  io  kleine  Büschel,  die  in  noch  kleinere  Zweige  auslaofen 
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Und  mitanter  anastomosiren  ^Bild  2.  A.  B.}.  Die  Genesis  dieser  Zabo- 
rdhrchen  scheint  auf  eine  longitudinale  Verschmelzung  von,  aus  der  Pul- 
pahöhle  sich  entwickelnden,  Zellen  hinzuweisen,  wie  denn  auch  Vert 
(^mit  Valentin)  bei  fünfmonatlichen  Embryonen  Faserzellen  mit  Keraea 
wirklich  auffand.  ' Wird  jene  Grnndsnbstanz , worin  die  Röhrchen  liegen, 
längere  Zeit  mih  verdünnter  Salz-  oder  Salpetersäure  behandelt,  dann 
erkennt  man,  dass  sie  aus  feinen,  regelmässig  geordneten,  mit  den  Zahn- 

Töhrchen  parallel  laufenden  1 V450  V420  Linien  breiten  Fasern  besteht, 

* ► 

wovon  gewöhnlich  zwei  derselben  zwischen  zwei  Zahnröhrchen  gelagert 
sind;  bei  weiterm  Einflüsse  der  Säure  findet  man  die  erwähnten  Zwischen- 
Substanz ^ Fasern  ons  einem' Bündel  zarter,  etwas  abgeplatteter,  blasser 
und  gekörnter  Fasern  gebildet,  welche  io  Essigsäure  keine  Veränderung 
erleiden.  Die  beiderseitigen  Grenzen  der  Zahnbein-  und  Schmelzsubstaux 
aind^keineswegs  scharf  abgeschnitten,  beide  dringen  vielmehr  gegenseitig 
in  einander  ein,  ohne  jedoch  eine  unmittelbare  Verbindung  einzagebea, 
sondern  die  Zahuröhrchen  schieben,  was  bei  völlig  reifen  Zähnen  deut- 
lich wahrznnehmen  steht,  immer  eine  intermediäre  Substanz  vor  sich  her, 

das  bereits  oben  erwähnte  strukturlose  Zwischengewebe.  Die'  nächstes 

* 

Paragraphen  handeln  von  der  mikroskopischen  Darstellnng  der 
Cämentsubstanz.  In  concentrischen  Lamellen  die  Zahnbeinsobstam 
umgebend,  reicht  der  Zahnkitt  bis  zur  Schmelzsubstanz  hinauf,  -w'o  an 
der  Grenze  beide  Substanzen  mit  welligen  Zacken  ineinandergreifen.  IHe 
Cämentschicht  des  Zahnes  stellt  somit  eine  knöcherne  Kapsel  dar,  deree 
Masse  an  ihrer  Spitze  quantitativ  zunimmt.  Unter  dem  Mikroskope  durch- 
Scheinend,  erblickt  man  darin  Knochenkörperchen  mit  Kalk  fiihrenda 
Strahlen.  Diese  theils  zerstreut,  theils  grnppenartig  zusammeDliegende 
Körperchen  besitzen  eine  verschiedene  Gestalt,  dock  niemals  Knochea- 
narkkanälchen ; ihre  von  allen  Seiten  her  zottig  auslaufenden  Kirnälcb« 
verästeln  sich  .und  anastomosiren  vielfach  miteinander.  Zuweilen  fladei 

s 

sich  zweifach'  gepaarte  Knochenkörperchen  in  einer,  Mutterzelle  liegeiKl 
vor  (Bild  3).  • . • , 

Eine  Vergleichung  dieser  drei  Substanzen  unter  sich  und  mit  der 

..  ^ 

gewöhnlichen  Knochensnbstanz  führte  zu  dem  Resultate,  dass  der  Zahn- 
schmelz als  eine  selbstäudige  (von  den  übrigen  unabhängigej  Sabstani 
eigenthümlicher  Bildung -zu  betrachten  sey,-  während  Zahnbein,  Ctuneo) 
und  Koochensubstanz  als  Modifleationen  eiues  allgemeinen  Gewebes  er- 
scheinen, dessen  Charakter  durch  die  dreifache  Verschiedenheit  der  Röb- 
leosysteme  bestimmt  wird;  die  Bildung  der  Cämentschicht  des  Zahns  reiht 
sich  demnach  der  der  Koochensubstanz  an,  wie  sich  die  des  Zahnbeins 
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davon  entfernt,  die.  Schmelzentwickelang  .jedoch  müsse,  diesem  nach  von 
der  Bildung^  e ceilnla  ausgeschlossen  bleiben,  eine  Annahme,  welche  nicht 
isolirt  dastehe,  da  man  Analogieen  an  der  Bildung  der  gelben  Substanz 
der  Muschelschalen,  auch  (^nicbt  unwahrscheinlich}  an  der  ROhrenmembran 
der  Flusskrebsschalen  vorfände. 

In  dem  II. Abschnitte,  welcher  der  chemischen  Untersuchung 
der  drei  Zahnsubstanzen  gewidmet  ist,  bespricht  Verf.  zugleich 
die  vitalen  Akte  des  «gesunden  Zahns , an  welche  derselbe  generelle  De- 
ductionen  Uber  die  in  den  Zahngeweben  .möglich  auflretenden  pathologi- 
schen Prozesse  anknUpft.  Die  von  B e r z e 1 i u s und  Marchand  bekannten 
Analysen  des  Zahnbeins  prüfte  Verf.  in  sieben  Versuchen,  sich  der 
des  letztem  anschliessend.  Das  Zahnbein  zeigt  io  chemischer . Hinsfcht 
eine  nahe  Verwandtschaft . mit  den  Knochen , iedem  es  eben  wohl  aus 
Collagen  und  einer  der  Knochenerde  ziemlich  gleichkommenden  Masse  be- 
steht, deren  Differenz  von  der  Knochenerde  nur  in,  den  stöchiometrischen 
Verhältnissen  beruht.  Durch  Krapp  wird  die  Zahnbeinsubstanz  geröthet, 
was  bei  dem  Zabnschmelze  nie  der  Fall  ist.  Glüht  man  die  Schmelz- 
substanz,  so  wird  sie  schwarz  und  verliert  2 Procent  ihres  Gewichtes. 
In  Bänren  aufgelöst  bleibt  nicht  die  Spur  von  Knorpel , wohl  aber>  eine 
geringe  Menge  häutiger  Substanz  zurück,  welche  von  der  Innern  Seite 
der  Schmelzlagergrenze  herzurühren  scheint.  Weder  die  Behändlnng  mit 
Wasser,  noch  mit  Salzsäure  ergeben  Leim,  jedoch  eine  Spur  von  Kiesel- 
säure. Unter  elf  Versuchen  kommen  nenn  mit  der  Analyse  von  Ber- 
zelius  Ubereiö,  die  VerT.  daher  adoptirt.  ^e  chemische  Analyse  de^ 
Cämentschicht  des  Zahns  ist  mit  der  der  Kieferl^ochen  vollkommen 
übereinstimmend.  Was  die  v i t a 1 e n A k t e des  gesunden  Zahnes  anlangt, 
so  weist  Verf.  gegen  C a r a b e 1 1 i evident  nach , , dass  Blutgefässe  und 
Nerven,  sich  nicht  bis  in  die  Zahnbeinsubstanz  erstrecken . sondern  sich 
nur  an  'den  die  Höhle  des  Zahns  aaskleidenden  Membran  verzweigen. 
Diese  .Höhlen-  ^Pulpa ^ Membran  ist  der  eigentliche  (wenn  schon  im 
Ganzen  untergeordnete)  vitale  Moment  des  Zahns,  und  die  in  den  Zahn- 
substanzen vorkommendeu  pathologischen  Veränderungen  sind 
physikalisch  - chemische  Actipnen , hervorgegangen  aus  allgemeinen  Be- 
dingungen und  aus  dem  Chemismus,  welchen  das  Blutleben  in  jener  Membran 
vermittelt,  wobei  Substanzen  exsndirt  und  resorbirt  werden.  Die  offenen 
Zahnbeinröbren  nehmen  die  Exsudate  auf,  führen  sie  durch  ,die  Zfdinbein- 
substanz  der  intermediären  Substanz  zu,  wo  sie  ihre  f)eripherische  Grenze 
finden;  die  den  Zähnen  mit. Krapp  beigebrachte  Farbe  schimmert  von  hier 
ab.  durch,  die  Schmelzdecke,  was  wohl  .(Carabelli}  zu  der  »Täuschung 
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^ranlatäung:  gegeben  haben  mag,  als  könne  der  Scbmeto  selbst  diess 
Pigment  anfgenommen  haben.  Die  Zahnbeinsobstanz  vermag  iddesseo  mir 
nach  den  Gesetzen  der  Haarröhrchen  Stoffe  fortznleiten , wobei  aie  toi 
den  letztem  selbst  chemisch  alienirbar  sind.  Ebenso  erstreckt  aieb  der 
Chemismus  auch  auf  den  Schmelz,  insofern  dieser  darch  den  Inbalt  der 
Zahnbeinröhrchen  und  durch  Mundfiüssigkeiten  in  chemische  AloneoTcr- 
hndernng  gerätb,  oder  wollte  man  die  Zahnbüdnng  gleichsam  als  eise 
ZellenTersteineroDg  betrachten,  so  wird  die  Wechselwirkung  mit  deat 
übrigen  Körperleben  dennoch  nicht  ganz  aufhören,  da  eine  Trif»ln»| 
der  Zahnsubstanzen  mit  Flüssigkeiten  besteht,  welche  ans  lebenden,  bist« 
führenden  Gefässen  exbaltren.  Die  pathologischen  Prozesse,  welche  ia 
den  starren  Zahngebilden  zu  Staude  kommet,  werden  aber  nie  dem' Cha- 
rakter einer  liöliern  Vitalität  entsprechen,  sondern  nur  den,  anf 
chemiscb  - physikaliscben  Kräften  bemhenden,  der  Zersetznng  mid  Stoffm- 
lagerung  bekunden.  Daher  ist  das  Auftreten  Ton  EntzOoduog  mit  ärea 
co!li({uescirenden  Folgen  nur  in  der  von  Blutgefässen  und  Nerven  durch- 
zogenen Pulpa  - Membran  möglich,  Ton  wo  die  pathologkcheo  Prodicie 
der  entern,  vermöge  obwaltender  AfßniUit  und  physikalischer  Cnpillaiitll, 
der  nächsten  Umgebung  mitgetheilt  und  in  ihr  fortbewegt  werden,  somil 
eine  Zersetzung  der  starren  Masse  zur  Folge  haben  können.  Eine  giekha 
fiewanduiss  hat  es  mit  dem  Einflüsse  dyskrasischer  Stoffe  anf  dag  Zaba- 
gewebe ; dyskrasische  Prozesse  können  in  der  Zahnbeiosabstanz , weg  ca 
Mangels  eines  unmittelbaren  Blutlebens  undStoffaustansches,  nur  auf  chemisch* 
physikalische  Weisg  einwirkeu. 

Nach  diesen*  allgemeinen  Deductionen  schreitet  Verf.  nun  zn  de« 
HanpUhema  seiner  Arbeit,  der  speclellen  Untersnehung  über  die  Ycr- 
derbniss  der  Zähne,  welchem  derselbe  eine  kurze  Angabe  der  bislierigaa 
Schtthinsiobt  vorausschioki , wodurch  somit  der  letzte  AbschaiU  hl  tw« 
Ablheilungen  vorgetragen  wird. 

IIL  Bisherige  allgemeine  Regeln  von  der  Verderbaist 

derZähne. 

Nach  der  gebräuchlichen  Ansicht  soll  die  als  „Hohl werden^  „Ce- 
ries^  bezeichnele  Verderbniss  derZähne  durch  eine  chemische  Zerselsni 
der  MundflUssigkeiten  entstehen,  welche  ebenso  zonächst  die  Sehmelzfeser 
Zersetze,  als  beim  Weitergreifen  die  Zahnreste  erweiche,  nussfarbig  mach« 
und  in  dem  affleirten  Gewebe  bewirke.  Dieser  (^iosserlkbe , chemische} 
Zersetznngsprozess  ginge  immer  von  der  Sebmelzdecke  aus,  so  dass,  selbst 
bei  scheinbarer  Unverletzlbeit  derselben,  man  eine  feine  Oeffanng  durch 
den  Schmelz  in  die  Tiefe  dei  Zahnea  gebend  Torfknde,  dirch  dtren  (ei- 
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nen  Kanal  die  zersetzenden  äossern  Ursachen  dem  Innern  zngeleitet  wfir«* 
den.  Man  suchte  diese  Ansicht  damit  beweisen,  dass  sogar  eingesetzte 
kttnstliche  ZIhne  der  cariOsen  Verderbniss  nnterworfen  wären,  und  dass 
ein  sorgfältiges  Reinen  der  Zähne  ror  Caries  voükommen  schQtze.  Nach 
Erscheinnngen  nnd  Verlauf  des  cariOsen  Prozesses  nnterscheidet  man  ge- 
meinhiu . eine  akute  oder  feuchte  and  eine  chronische,  trockene  odor 
Dekrotisehe- Caries,  jene  als  eine  KiW'eichung  oder  feuchte  Fäulniss- der 
Zahnsubstanzen  betrachtend,  welche  vorzugsweise  schmerzhaft,  ttbelrie« 
chend  und  ansteckend  sey,  und  an  mehreren  Zähnen  gleichzeitig,  beson-* 
ders  an  den  obem  Schneide-  nnd  vordem  Backenzähnen,  zumal  scropbu-« 
läser  Kinder,  vorkoinme;  diese  als  ein  brauner  Fleck  im  Schmelz  der 
Krone,  gewöhnlich  an  den  Backenzähnen  beginnend,  welcher,  weder 
Schmerzen  verursachend,  noch  einen  Übeln  Geroch  verbreitend,  langsam 
«ch  in ' eine  schwarze  Höhle  verwandele,  deren  Wände  bis  zur  vollendeten 
Zerstörung  fest  und  hart  * bleiben.  Als  ' Ursache  der  Caries  werden  in  den 
Lehrbüchern  aufgefübrt:  fehlerhafte' chemische  Corabinetion  des  Schmelzes 
und  Zahnbeins,  wodurch  diese  Sabstanzeo  den  äussern,  chemisch -physi<* 
kiliacben  Influenzen  geringen  Widerstand  zu  leisten  vermögen  (daher 
das  symmetrische  ErgTifTenwerden,  die  hereditäre  Zahnverderboiss} ; Krank« 
heitszastände,  welche  Abnormitäten  des  organischen  Bodens  bewirken  und 
sonach  die  Combinationen  des  Zahnes  alienireo  oder  auf  diese  von  aussen 
her  zerstörend  einwirken  (daher  bei  Störottgen  in  den  Organen  des  Re« 
productioDslebeiis , bei  Dyskrasieen,  Slasen,  Coogestivzuständeo , in  der 
Echwangerscbaft^ ; schädliche  Stoffe,  wie  Säuren,  Zocker,  faulende  Spei- 
sereste; hohe  Grade  von  Hitze  und  Kälte. 

Die  Klage  des  Veff.,  aus  diesen  zur  Zeit  geltenden  Ansichten  we- 
der Zu  erfuhren,  worin  das  eigentliche  Wesen  der  Zahnverderbniss  be- 
stehe, noch  wie  es  komme,  dass  der  eine  Prozess  acut,'  feucht,  der 
andere  cbronisClt,  trocken  verlaufe,  wird  durch  seine,  aus  jahrelangeo 
Piachforschuogeh  gewonnene  und  in  dem  folgenden  Abschnitte  mügetheilten 
Ergebnisse  vollständig  beseitigt,  indem  er  dieselben  einer  Seits  als  Prüf- 
stein für  die  bisher  gültigen  Ausichten  verwendet,  anderer  Seils  darauf 
seine  neue  Lehre  über  die  Zahnverderbniss  basirt  Die  Uebetschrift  die-» 
ses  Abschnitts  ist: 

IV.  Selbständige  Un tersuchung  cariöser  Zähne. 

Um  das  Wesen  der  Zahnverderbniss  und  den  Charakter  ihrer  Mo- 
dificationen  genau  kennen  zu  lernen,  schien  dem  Verf.  theils  eine  mikro- 
skopische, theils  chemische,  tbeils  eine  rationelle  patholo- 
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gische  Forschnog  erforderlich,  wonach  er  sich  anschickt,  folgende specieQe 
Fragen  au  beantworten:  . 

13  Was  lässt,  die  vielfältige  mikroskopische  Unter- 
snchung  c»riöser  Zähne  erkennen’  und  fährt 
dieselbe  schon  anf  Unterscheidungen  der  Fora? 

^ Jeder  cariöser  Zahn  zeigt  ein  verschiedenes  Verhalten , je  nachdem 
die  Zerstörung  in  dem  Schmelze  oder  in  dem  Zahnbeine  Statt  Gsdet 
Feuchte  und  trockene ’Caries  haben  miteinander. gemein,  dass  die  hiito- 
logischen  Formelemente  der  Schmelz-  und  Zahnbeinsubstanz ‘ gewöbDlicfa 
bis  dicht  an  den  Rand  der  Zersetzuogsstelle  scharf  und-  deutlich  aosfe> 
bildet,  aber  eine  Strecke  weiter  von  diesem  Rande  die  Formen  bliss, 
oft  unregelmässig,  unterbrochen  und  theilweise  zerstört  sind:  Dage^es 

weichen  beide  Arien  der  Zersetzung  io  Bezog  auf  neue  ElemeBt« 
Bildung  wesentlich  voneinander  ab,  indem  bei 'der  Caries  hnmidi 
stets  ein  neues-  Elemeht  in  den  Prozess  verwoben  erscheint,  was  bei  du 
Caries  sicca  niemals  der  Fall  .ist.  » Wo'  bei  ’ unverletztem.  Schmelze  d» 
Zahnsubstanz  zerstört  (^bohQ  angetroffen ' wurde,  befanden  sich  die  Gefiis« 
der  Pölpamembrao  io  dem  Zustande  derStase,  nicht  minder  war  ein  swi- 
sehen  dieser  Membran  und  den  Mündungen  der  Zabnbeinröhrchen  ahge- 
lagertes  Exsudat  eine  constante  Erscheinung.  Verf.  überzeugte  sich  ebeaso 
von  dem  Vorhandenseyn  des  letztem ' an  frischen  Zähnen,  wie  von  der 
Existenz  der  Gefässerweitemi^en  durch  vollkommen'  gelungene  Injektiooea 
an- Zähnen  von  Leichen,  Beobachtungen,  welche  den  evidenten  Bew«$ 
liefern,  dass  nicht  jode  Caries  von  zersetzenden  MnndflOSsigkeiteb  si5* 
gehe.  Schreitet  non  der  EntzUndungsprozess'  dieser  innem  Caries  (vor- 
läufig hier  „centrale  Zahnverderbnis benannt)  fort*,  so*  fiodet 
man  die  Zabnbeinröhrchen  verschmälert;  uhdorcbstchlig,  donkelgefäfbt,  ob 
stellenweise  dunkel  oud  hell,  da  aber,  wo  der  Substanz -Verlast 
bedeutendsten  ist,  in  ihrer  Continuität  unterbrochen;  oft  scharf  abge- 
schnitten,  wegen  Blässe  kaum  zu  erkennen  (Bild  4}.  Die  au  der  caridsen 
Stelle  gewöhnlich  vorkommende  bräunliche  Färbung  rührt  von  den  Mflo* 
düngen  der  Zabnbeinröhrchen  her,  *deren  sie  umgebende  faserige  Graad* 
Substanz  ebeh  wohl  oft  eine  gelbliche  Färbung  besitzt,  welche,  io  Salzssore 
unlöslich , als  eine  gekörnte , völlig  amorphe  Masse  sich ' darstellt' 

' I 

(Schluss  fol^.) 

• • 'S 
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Der  centrale  Zersetzungsprozess , dringt  gemeinhin  wenig  in  die  Tiefe, 
doch  niemals  in  die  Schmelzsobstanz  ein,  deren  äussere  Fläche , erst  bei  fort- 
schreitender Verderbniss  eine  bröckelige,  weiche  BeschafTenheit , und  in 
vielen  Fällen  den  Charakter  einer  Caries  sicca  annimmt.  Dieser  Umstand' 
widerspricht  somit  der  Behauptung  von  Linderer,  Robertson  u.  A., 
dass  es  n u r eine  peripherische  ^äusserliche^  Caries  gebe.  Bei  der  s.  g. 
peripherischen  (gewöhnlichen}  Caries  homida  geht  aber  nie 
eine  primäre  entzündliche  AfTecUon  voraiis,  vielmehr  brancfat  die  Pathogenie 
derselben  auf  einem  eigenthUmlichen  Prozesse.  Man  findet  nämlich  in 
nicht  seltenen  Fällen,  besonders  aber  au  missfarbigen,  mit  Weinstein  be- 
setzten und  solchen  Zähnen,  die  bereits,  die  erste  Spur  beginnender  Caries 
verrathen,  einen  feinen  epithelialen,  aus  kleinen  Zellen  gebildeten  Ueber- 
2ug  (Zellenmembrau}  Uber  dem  Schmelze,  welcher  mit  der  Verderbniss  v 
der  Zähne  in  einem  nähern  Zusammenhänge  steht,  worauf  Verf.  bereits 
im  Jahre  1643  inHoeser'*s  Archiv  aufmerksam  machte  und  durch  fort- 
g^esetzte Untersuchungen  (unter Rücksicht  der  nach  ihm  von  Erdl  in  der 
allgem.  Zeitung  für  Chirurgie  etc.  mitgetheilten  Beobachtung,  dass  der  in 
Rede  stehende  patliologische  Prozess  io  einer  zerstörenden  Zellenmasse  zu 
finden  sey,  welche  die  zerstörte  Zahnsubstanz  als  ein  braunes  Häut- 
chen,’ vön  i^m.  „Cariesmaterie^  genannt  ,*  darstelle} , zü  dem  wichtigen 
Resultat  gelangte;  dass  die  Genesis  der  s.  g.  Caries  bumida  (peripherica} 
sich  auf  Gegenwart  einer  parasitischen  Zellen  Wucherung 
gründe.  Mit  grosser  Genauigkeit  beschreibt  Verf.,  unter  Beifügung  deut- 
licher Bilder  (Bild  5 — *8},  den  vegetabilischen. Parasiten,  Protococ-  « 
cus  deotalis,  die  Art  seiner  Entwickelung  und  Fortpflanzung , sowie 
insbesondere  die  durch  die  letztere  bedingte  gradweise  erfolgende  Zer- 
störung dos  Schmelzes  bis  zum  Zahnbein  hin,  indem  er  zugleich  die  in 
diesen  Zahnsubstanzen  vorgebenden  Veränderungen  ihrer  Elementarverhält- 
nisse nachweist  Wir  erfahren  hier,  dass  die  bräunliche,  selbst  schwärzer 
liehe  Färbung,  welche  bei  beginnender  Caries  an  dem  Schmelze  bemerkt 
XL.  Jahrg.  6.  Doppelheft 
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wird,  den  seu  gebildeten,  senkrecht  auf  dem  Schmelze  stehenden  Zehes 
zuzuscbreiben  sey,  dass  da,  wo  die  Zellensäulen  in  die  Schmelzsubstaiti 
hineioragen,  die  Schmelzfasern  blass,  unregelmässig,  aufgelöst  erscbeiaei! 
und  bei  tiefcrm  Eindringen  der  erstem  in  der  Art  plötzlich  endigen,  das 
3 — 4 Schmelzfasern  auf  eine  .Zellensäule  silssen.  Hat  der  Wucherangs- 
und  ZerstöruDgsprozess  die  Zahnbeinsubstanz  ergriffen,  so  wird  zunächst 
das  zwischen  Schmelz«  und  Zahnbein  befindliche  intermediäre  Gewebe  zq 
einer  unkennbaren  Masse  zerstört,  die*  in  der  Nähe  der  Zellen  ht- 
findlichen  Kalkröhrcben  erscheinen  undurchsichtig,  braun  und  onei&teM 
verdichtet,  ihre  Glieder  sind  getrennt,  deren  Contouren  geschmolzen,  nt 
bilden  Reihen  von  länglichen,  unregelmässigen  Vierecken;  ' gelanges 
die  Zellen  endlich  zur  Pulpamembran , dann  drängen  sie  dieselb«« 
anränglicb  znrUck,  durchbohren  sie  aber  •bei  weiterer  Ans  bildaog  ihres 
VegetaUoDsprozesses  vollständig,  so  dass  die  Zellenmasse  jenseits  wie  eis 
Bunde!  gegliederter,  variköser  Fasern  hervortrilt  An  der  gemeiohbi  ah 
Caries  sicca  bezeichneten  peripherischen  Zabnverderbniss  erkennt  »c 
niemals  eine  Zellenmcmbran  mit  Wucherungen  und  Zellensäulen,  wohl  aber 
eine  Oblitteration  der  Gefässe  und  Nerven  der  innern  Zahnmembnm. 
wodurch'  Verf.  zu* dem  Schlüsse  gelangte:  die  trockene  Yerderbniss 
Zähne  als  einen  Yermittelungsprozess  anzusprech'en , . Iiervorgegangen  m 
einer  abnorm  vermehrten  Ablagemiig  von  Kalksalzen,  wodurch  gleicbsas 
eine  Gefdssverkalkung  und  eine  damit  zusammenhängende  Eiotröcknaof 
(^Atrophie^  der  Nerven  erfolgt.  * Diese  Annahme  w'ird  auch  durch  <be 
chemische  Analyse  bestätigt,  da  der  Schmelz  bei  Caries  sicca  10,33  hob-  . 
lensauren  Kalk  liefert^  während  er  im  normalen  Zustande  nur  S,0  davon 
enthält.  ' • 

Yerf.  nntersclieidet  nun,  in  Folge  dieser  histologisch  * mikroskopbehes 
Untersnehungen,  drei  charakteristische  Formen  der  Zahnverderhnbs : 

13  Centrale  Yerderbniss;  Destructio  s.  dissolutio  dentis  ces- 
tralb,  s.  inflammatorb, 

2}  peripherisch  *•  vegetative  Zahnverderbniss;  Zaha* 
pilz ; Destructio  dentis  vegetativa , s.  Proiococciis  denialis  (Caries  ; 
acata3,  * . • . 

33  Yerwitternqg  des  Zahns;  DestrucGo  dentb  chemica  (Ca* 
ries  cbronioa3,  Uber  deren  ohembche  Eigenschaften  wir  io  der  < 
folgenden  Frage  weitere  Aufschlüsse  erhalten. 

2)  Was  lehrt  in  V ergleiohuug  mit.  dem  mikroskopi- 
schenFunde  die  chemische  Prüfung  cariöser  Zähne? 
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Schon  im  Allgemeinen  weist  die  chemische  Analyse,  als  ein  durch- 
greifendes Resultat  bei  allen  Arten  cariöser  Zähne,  ein  Uebermass  von 
kohlensaurem  Kalk  nach,  worin  Verf.  eine  Prädisposition  znr  Ver- 
derbniss  erkennt;  bei  den  einzelnen  Formen  der  Zabnverderbniss  ergab 
sie  Folgendes: 

a}  Bei  Destrnctio  dentis  inflammatoria.  Die  Untersuchang 
der  blassen,  halbaufgelösten  Zahnbeinsubstanz,  sowie  der  bräunlichen  Röh- 
reDpartbie  hat  gezeigt,  dass  in  der  erstem  mehr  organische  Substanz 
enthalten  sey,  als  io  letzterer,  welches  Vorherrschen,  neben  einer. ver- 
mutheten  gleichzeitig  stattfindenden  Abnahme  anorganischer  Combinations- 
elemente,  der  mit  der  entzündlichen  Affection  gegebenen  Exsudatmaterie 
zuzasciireiben  seyn  dürfte.  Vergleichende  Analysen  der 'gesunden  mit 

t 

dieser  erblassten  Zahnbeinsubstanz  haben  beträchtlich  abweichende  stöchio- 
metrische Verhältnisse  ergeben,  zugleich  war  in  der  letztem  keine  Spor 
phosphorsaurer  Bittererde  zu  entdecken.  Die  chemischen  Prüfungen  der 
gefärbten  Zahnbeinsubstanz  Hessen  Kohlenstoff  in  amorphe  Masse  gelagert 
erkennen,  welcher,  wie  Verf.  der  Analogie  nach  schüesst,  auf  die  Weise 
gebildet  zu  werden  scheine,  dass  das,  bei  dem  Entzündnngsprozesse 
exsudirehde  Oxyproteot  die  organische  Substanz  zersetze  und  die  Alkolien 
derselben  anziehe,  wodurch  Kohlensäure  frei  werde,  die  aber,  da  sie 
weder  von  dem  resorbtionsonfahigen  Gewebe  aofgeoommen  werden,  noch 
entweichen  könne,  mit  dem  zersetzten  Knorpelstoffe  in  Verbindung  trete 
and  so  eine  koblenstoflfige'  Masse  darstelle. 

b}  Bel  Protococcus  dentalis’yerhielt'sich  die  vegetabilische 
Cariesmasse  gegen'  eine  Menge  Reageotien  genau  so',  wie  andere  Cryp- 
togamen,  namentlich  wie  Protococcur  viridis,  Ulva  latissima,  Tremella, 
Nostoc  nnd  Conferva  glomerata,  welche  yergleichnngsw'eise  nebenbei  ge- 
prüft worden , . wodurch  also  die  vegetabilische  Natur  des  erstem  voll- 
kommen nacbgewiesen  ivard. 

c}  Bei  Destructio  dentis  chemiea.  Wie  schon  oben  be- 
merkt, findet  bei 'dieser* Kraokbeitsfomi  im  Zahnscbmelze  ein  Ueberflnss 
von  kohlensaurem  Kalk,  dagegen  in  dem  Zahnbeine  eine  auffällige  Ab- 
nahme organischer  Substanzen  Statt.  In  fast  allen  Fällen  findet  man  auch 
eine  Verminderung  des  phosphorsauren  Kalkes.  Drei  vergleichende  Ana- 
lysen des  Schmelzes  von  Zähnen  aus  verschiedenen  Lebensperioden  etc. 
bestätigen  das  Gesagte.  Wie  die  Zunahme  des  koblensaiuren  Kalkes  durch 
einen  abnormen  Blntzustand  vermittelt  werde,  ebenso-  glaubt  Verf.  die 
Zersetzung  der  Einwirkung  einer  freien  Säure  znschreiben  zu  müssen, 
welche  dem  Zahne  die  Kalkbasen  allmählig  raube.  Seine  Untersuchungen 
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des  Mundschleims  Hessen  darin' freie  Milchsüare  entdecken,  derta 

zersetzende  Eigenschaft  auf  den  Schmelz  ungleich  rascher  einwirkt,  sh 

« 

andere  damit  künstlich  in  Berührung  gebrachte  organische  und  anorgtniscbe 
Säuren.  Hat  sich  bei  zunehmender  Porosität  ein  Loch  gebildet,  'so  wird 
der  Zerselzungsprozess  beschleunigt,  und, wenn  sich  bisweilen  in  der  Hdhk 
zugleich  der  Protococcus  dentalis  zeigt,  so  findet  hierdurch  der  lieber- 
gang  der  trockenen  io  die  s.  g.  feuchte  Caries  seine  Erklärunf. 
Dass  .die  Einwirkung  dieses  Protococcus  aber  mit  der  des  auf  Kalksteineü 
vorkommenden  Protococcus  viridis*  nach’  dem  Verf.  in  eine  Parallele  u 
bringen  sey,  glauben  wir  widerlegen  zu  müssen,  da  das  Verwitten 
der  Kalksteine  wohl  weniger,  diesem  Kryptogam,  als  vielmehr  der  zer- 
setzenden Einwirkung  der.  Atmosphärilien  zngcfschrieben  werden  diirflt. 

Ob  seine  Entdeckdugen  und  Erklärungen  nun  mit  den  bekanntes 
Erfahrungen  Uber  Zahncaries  auch . correspondiren , sucht  Verf.  durch  fol- 
gende Frage  zu  ermitteln. 

3}  Welche  Momente  des  L ebens • u nd- der  Snsseres 
Einflüsse  geben  ihron  Zusammenhang  mit  der  Caries  der 
Zähne  und  ihren  jedesmaligen  Charakter  deutlich. zu  er- 
kennen? 

Die  centrale  Zahnverderbniss  ‘ ist  * zwar  nicht  selten  beobaebtd 
worden,  doch  war  ihre  Genesis  eben  so  unbekannt,  wie' ihre  Symplo-  i 
matologie  falsch  gedeutet  wurde;  das  was  man  als  s.  g.  Caries  occolt«  | 
kannte,  glaubte  man  immer  als  eine  peripherisch  begonnene  und  de« 
Centrum  zugeleitete  ansprechen* zu  müssen.  Die  ohne  änssere  Verletzmif 
vörkommenden  Schmerzen,  denen  man  verschiedene  patfaische  AfTectiouef 
als  ursächliche  Momente  unterstellte;  treffen  ausschliesslich  einen  bestiniB- 
ten  Zahn,  dessen  Pulpamembran  entzündet  ist,  und  wenn  centrale  nnd 
äussere  Caries  ^ansschliesslich  bei  Backenzähnen3  Zusammentreffen , so 
sind  die  Charaktere  beider  streng  von  einander  unterschieden.  Die  Er- 
scheioongen  der  s.  g.  feuchten  Caries  stimmen  voUkommen  mit  de«  ^ 
Leben  des  Protococcus  dentalis  überein.  Der  Zersetzungsprozess  schreitei  i 
mit.  der  Entwickelung  des  Parasiten  syocbrooisch  fort,  die  durch  abge- 
lebte Generationen  des  Pilzes  bedingte  Yerjährung . verursacht  die  übel- 
riechende. Beschaffenheit  der  cariösen  Stelle  und  der.  Schmerz  begiiuiL 
wenn  die  Höhle  für  äussere  Potenzen  zugänglich  und  das  Nervenlebes 
irritirt  worden  ist.  Ebenso  .entspricht  die  allmählig  sich  ausbildeude  Hdhk 
dem  Leben  des  Parasiten,  dessen  Zellenvermehrung  nach  der  ZabninitU 
hin  geschieht,  da-  sie  an  dem  Schmelze  einen  bärtern  Widerstand  findet  i 
Es  ist  bekannt,  dass  Penebtigkeit  allen  parasitischen  Prozessen  furderiieli 
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ist,  daher  finden  wir  sie,  and  zumal  bei  der  Existenz  eines  anomalen  Che- 
mismus der  organischen ‘Materien,  vorherrschend  hei  jugendlichen  scro- 
phuldsen  Subjekten  ,durch  diesen  Pilz  bedingt , fienn  auch  gleichzeitig  an 
mehreren  Zühnen  entstehen,  weil  ‘die  Zellenentwickelung  in  dem  allge- 
meinen Klima  der  Mundhöhle  leicht  gefördert  wird.  So  erkannte  Yerf. 
in  dem  vom  Zahnfleische  abgeschabten  Schleime  bei  Personen,  die  meh- 
rere, an  feuchter  Caries  leidende  Zähne  hatten,  deutliche  Carieszellen. 
Die  Erklärung  des  Verfassers,  dass  trockene  Caries  deshalb  vor- 
zugsweise an  Backenzähnen  vorkomme,  weil  schädliche  Stoffe  hier  nach- 
haltiger  ein  wirken  könnten,  als  an  den  vordem  > Zähnort,  erscheint  uns 
ungenügend,  wir  glauben  vielmehr  den  Grund  in  einem  gewissen  Involu- 
tioniprozesse  zu  finden,  wonach  sich  auch  das  bekannte  symmetrische  Er- 
griffenwerden der  Mahlzähne  erklären  liesse.  Die  Schmerzlosigkeit  der 
trockenen  Caries , das  Vorkommen  derselben  im  höhern  Alter  finden  in 
der  vorn  besprochenen  Oblitteration  der  Gefässe  und  Nerven  vermöge 
abnormer  Combioaüonen  der  Zahnsnbstahz  ihre  Erklärung  und  dass  dabei 
die  Wurzeln  unversehrt  blieben,  ist  ein  Beweis,  dass  der  Verwitterungs- 
proiess  an  dem  thätigeren  Leben  der  Alveole  einen  Widerstand  findet. 
Ebenso  treffen  die  erwähnten  Gelegenheitsursachen  der  Caries  mit  den 
oben  eharakterisirten , vom  Verf.  aufgestellten  Arten  der.  Zahn  rerderbniss 
und  deren  Bedingungen  genau  zusammen.  Hierzu  werden  weiter  noch 
gerechnet  .*i\die  vorherrschende  Verderbniss  an  denjenigen  Zähnen,  welche 
am  meisten  gebraucht  werden,  wodurch  sie  am  leichtesten  Sprünge  und 
Risse  bekommen  und  defl  .zersetzenden  Elementen  zugänglich  gemacht 
werden ; Missbrauch  saurer  Substanzen  zu  Zahnpulvern,  gegen  welche  der 
Zahnschmelz,  seiner  chemischen  Natur  nach,  sehr  empfindlich  ist;  vernach- 
lässigte Reinlichkeit;  mechanische  Abnutzung  des  Schmelzes,  lieber  die 
bisherige*  Zabntherapie  spricht  sich  Verf.  ungünstig  aus,  das  gleichsam  in- 
stiactmässige , die  Charaktere  des  Ucbels  überscheude  Handeln  tadelnd. 
Denn  so  sistirte  sich  die  Caries  chemica  nie  durch  Cauterisiren,  eben  so 
wenig  wurde  dadurch  die  feuchte,  vegetabilische  Wucherung  zerstört; 
das  AusfUllen  der  Höhle  bei  trockener  Caries  wirke  nur  palliativ,  weil 
man  gegen  den  Combinationszustand  der  Zähne  selten  radical  etwas  unter- 
nehme; der  Zahnschmerz  sey  niemals  mit  .dem  Cariesprozesse  zu  identifi- 
ziren,  durch  gewisse  Mittel  werde  derselbe  zwar  beseitigt,  das  Grundübel 
aber  schreite  in  seiner  Entwickelung  weiter  fort,  u.  s.  f.  ln  Bezug  der 
Zerstörung  des  Protococcus  dentalis  schlägt  Verf.  ein  Verfahren  vor,  was 
wir,  seiner  eingreifenden  Wirkung  wegen,  an  lebenden  Zähnen  nicht  in 
Anwendung  ziehen  möchten.  Es  soll  nämlich  der  Parasit  mit  einer  coo- 
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centrirlen  Lösung  kohleosaoren  Kalis  getränkt  ond  dieses  dann  dorch  »- 
fortigesZaleiten  einer  coDcentrirteo  Säure  (welche?  ist  nicht  gesagt)  neutraliHi 
werden,  durch  welchen,  heftigen  Cbeinbnus  das  Leben  des  Pilaes  a 
Grunde  gebe;  auch  andere  chemische  Gegeusälae  leiteten  diesen  Pn^esi 
ein,  wie  a.  B.  Imbibition  des  Cariespilzes  mit  Creosot  und  nachgeleiietc 
Salpetersäure.  Wenn  auch  Alkalien  und  Creosot  die  Zahnelemente  cbesiisch 
nicht  afliciren  werden,  so  glauben  wir,  dass  diess  immer  mit  Säuren  der 
Fall  seyn  wird,  des  Verfassers  Destructio  dentis  chemica  wäre  dann  ail 
Kosten  der  Destructio  dentis  vegetativa  Jsttnstlich  gebildet,  bei  dieser 
Therapie  also  oiehts  gewonnen  worden.  * 

Die  Schlussfrage : 4}  Welche  bestimmte  Geaammtresal- 
täte  lieferte  die;Beobachtung?  ergiebt  ein  Besame  des  Ganzn 
unter  5 Nummern  Ober  die  Beaeicbnung  „Caries";  Uber  di«  eigeothiJE- 
liehe  Art  der  Zabnsubstanaen , als  Bedingaiss  für  die  besondere  Form 
Zahnverderbniss ; Uber  die  beschränkte  Vitalität  der  Zähne,  aU  dadortl 
den  physikalisch  • chemischen , wie  parasitischen  Proaessen  besonders  xt- 
gänglich;  Uber  die  drei  Formen  der  Zahoverderbniss,  und  über  die  The- 
rapie derselben  im  Allgemeinen , was  alles  zu  wiederholen  wir  für  Iber- 
flüssig erachten.  < • 

Den  beigegebenen,  in  der  Ofücin  von  E.  Dettmers  sauber  »- 
geführten  Abbildungen,  hütlon  wir  gern  ideelle  Durchschnitte  gsue 
Zähue,  der  Länge  und  Quere  nach,  noch  beigefUgt  gesehen,  wodurd 
eine  deutliche  Anschauung  Uber  das  gegnseitige  Lagerverhältniss  der  ver- 
schiedenen Zahnsubslanzen  gewonnen  worden  Wäre,  -r- 

Dieser  Auszug  mag  geniigeo  die  Aufmerksamkeit  der  Aerate  oar 
Naturforscher  eiuer  Schrift  zugewendet  zu  haben,  welche  sich,  vermöft 
ihres  interessanten  Theina^’s,  wie  ihrer  mUhesamen  Fo!*scbungeo  wegen 
bereits  die  ehrenvollste  Anerkennung  erwarb. 

Betten hausea  bei  Cassel. 

Aus«  FerdU 


Die  neuere  Medicin  in  Frankreich  nach  Theorie  und  Praxis.  MH  rer- 
gleichenden  Blicken  auf  Deutschland.  Von  Dr,  Emil  Krati- 
manUy  praktischem  Arzte  zu  Marienbad.  I.  Abtheilung.  LeipsH 
bei  F.  A.  Brockhaus.  1846.  gr.  8.  S.S.  XVI.  und  264. 

ln  scharfen  Umrbsen  entwirft  der  Herr  Verf.  ein  Bild  der  gegea- 
wärtigen  Medicin  Frankreichs.  Er  gibt  eine  gedrängte  gescbkbt' 
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lich-kritische  Uebertieht  der  neueren  französischen  Schale.  Sehr  zweck« 
gemäss  tbeiH  er • diese,  in  zwei  Abschnitte  and  rechnet  za  dem  ersten 
Pinel,'  Bich at  und  Corvisart,  welche  die  Wichtigkeit  der  objektiven 
Erscheinungen  erkannten  and  durch  deren  Vorarbeiten  der  Weg  der  objek- 
tiven Forschung,  des  sogenannten  Positivismas,  geebnet  wurde,  auf  welchem 
die  ‘Männer  des  zweiten  Abschnittes,  Broussais;  Laönnec,  Mageudie 
und  die  neueren  Eklektiker,  namentlich  Coutaucean,  Double,  Hibes, 
Saaeerotte,  Gudrin,  Petit,  Cliet,  Odier,*  Tacheron,  Gru« 
veilhier,  Boisseau,  Roche,  Sansou,  Gendrin,  Andral,  Gavar^ 
ret,  Louis,  Rostao,  Bouillaud,  Piorry  u.  A.  fortwandellea.  — 
Mit  grossem  Geschick  legt  der  Hr.  Verf.  in  pragmatischer  Kürze  die 
Grandansichten  der  wichtigsten. Schriftsteller  dar  and  stellt  den  Entwicke« 
lungsgang  der  Literatur  in  eine, höchst  fassliche  übersichtliche  Reihenfolge. 
Dabei  schildert  er  die  Pariser  Koryphäen  (Phil.  Pinel,  Xav.  Bichat, 
Joh.  Nie.  Corvisart,  Fr.  Jos,  Vict.  Broussais,  Rdnd  Theoph. 
Hyacinthe  Laönoec  und  Franpois  Magendie}  in  ihrer  wissen- 
schaRHchen. und.  praktischen  Bedeutung- und  in  ihren  EigentliUmlichkeiten. 

Der  Hr.  Verf.  verdient  alle  Anerkennung  für  die  Meisterschaft,  mit 
welcher  er  «das  reiehaufgescbichtete  Material  bewältigt,  das  Wesentliche 
hervorgehoben  und  das  Mindererhebliche  in  den  Hintergrund  gedrängt  hat. 
Dadurch  wird  dem  Leser  eine  klare  Uebersicht  der  Leistungen  zur  eigenen 
Beurtheilung  geboten.  7-^  So  sehr  der  Verf.  der  neueren  französischen 
Medicin  anhängt,  so  verbirgt  er  doch  nipht  die  Schattenseite  derselben 
und  gesteht  ganz  offen  zu,  dass  das  eigentliche  Heilgesehäft,  die  vom 
Arzte  eigentlich  zu  lösende  Aufgabe,  durch  die  objektiven 
UnUrsuebuogan  der  Franzosen  noch  keinen  erheblichen  positiven  Vortlieil, 
sondern  nur  den  negativen  Nutzen  gewonnen  hat,  das  Heilverfahren  zu 
vereinfachen  und. auf  die  diätetischen  Grundlagen  zorückzufUhren.  Er  rügt 
die  Sorglosigkeit  vieler  französischen  Aerzle,  welche  über  das  patholo- 
gische Interesse  das  Wohl  der  Kranken  aus  dem  Auge  verlieren  und 
diese  nur  als  günstige  Objekte  tür  ihre  Untersuchungen  ansehen.  Diese 
Rüge  gilt  wohl  tbeilweise  auch  für  Deutschland;  denn  manchem  Arzte 
der  neuern  Schule  liegt  auch  hier  die  Krankheit  mehr  am  Herzen,  als 
der  Kranke,  den  man  als  das  Objekt  zum  Experiuientireo  ansieht. 

• Die  Ausbildung  der  Arzoeikunde  in  den  letzten  50  Jahren  in  Frank- 
reich gibt  deutlich' Zeugniss,  wie  daselbst  die  Fortschritte  in  der  prakti- 
schen Medizin  stets  . gleichen  Schritt . mit  der  relativen  Ausbildung  ihrer 
Neben-  und  llUlfszweige  gehalten  haben.  Der  am  eifrigsten  und  erfolg- 
reichsten bearbeitete  Tbeil  wurde  gleichsam  der. Leitstern  für  die  praktische 
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Medicin  and  Tür  die  gesammte  medizinische  Wusenschaft  seiner  Zeit,  ütck 
und  nach,  aber  in  rascher  Aufeinanderfolge,  haben  in, Frankreich  die  all* 
gemeine  Anatomie,  Physiologie,  pathologische  Anatomiei,  Physik  und  orgi-  | 
nische  Chemie  vorzugsweise  das  Interesse  io  Anspruch  genommen,  oad 
jedesmal  haben  sich  die  gewonnenen  Ergebnisse  in  der  praktischen  Medicto 
abgespiegelt.  Pinel,  Btchat  und  Corvisart  berücksichtigten  da» 
anatomische  Element  vor  jedem  andern,  indem  sie  das  Erkranken  des 
Organismns  in  seinen  anatomisch-gleichartigen  Geweben  nach  physiologi- 
schen Gesetzen  nacbzuweisen  sich  bemühten,  imd  wurden  so  die  Stifter  | 
der  physiologisch-anatomischen  Schule.  — Broussain^  auf  ^ 
diesem  Pfade  weitergehend,  gelangte  zur  Ansicht, . das  Wesen  sümflatlicher  I 
Krankheitszustände  beruhe  ausschliesslich  auf  einer  ürtlicken  und  synpa- 
iliischen  Reizung  der  organischen  Gewebe  und  die  Gastro -ent eritis  | 
war  ihm.  die  Pforte  zur  Pathologie  und  Therapie.  Er  selbst  nannte  setae  > 
Lehre  die  physiologische  Schule.  — Laännec^  benützte  die  | 
physikalischen  «Kennzeicheu  zur  Feststellung  der  Diagnose , wie  in  dieser 
Art  Keiner  vor  ihm,  und  suchte  den  Beweis  ihrer  richtigen  Dentong  sm 
Secirtische.  Er  setzte  die  Auskultation  mit  der  von  Auen  brogger  | 
erfundenen,  von  Piorry  und  Andern  weiter  ausgebildeteo  Perkussion  ■ ' 
Verbindung  und  suchte  durch  anatomischen  Nachweis  • der  einseitiga 
Broussais' sehen  Localisationsiehre  Schranken  zu  setzen,  und  so  entstaad  , 
die  anatomisch -physikalische  Schule.. -r-^Ma  gen  die  bt  woM 
durch  diese  erfolgreiche  Anwendung  ' eiocs  Thetis  der  Physik  veranlasst  ' 
worden,  die  physikalischen  Lehren  »in  ihrer  Gesammtbeit  zur  Erklärug 
der  Lebenserscheinungen,  im  gesunden  und  kranken  Zustande,  zu  gebraa- 
eben.  Durch  die  neueren  Fortschritte  der  Physik  wurde  cs  ihm  mOghek 
in  die  organischen  Lebensgesetze  bestimmter  einzugebeo  > und  viele  der 
filtern  speculativen  Erkläruugsweisen  als  unrichtig  darzuthun,  «zu  verbessern 
und  zu  ergänzen,  wodurch  die  physikalisch-experimentale  Schale 
entstand.  — Der  Aufschwung  der  Physik  ynd  organischen  Chemie  in  der 
neuesten  Zeit  veranlasste  eine  Menge  physikalischer  und  chemischer  Untm^ 
suchungen  des  Blutes,  sowie  aller  Se-  und  Exeretionen,  und  das  Resultat 
derselben  gab  Veranlassung  zur  Annahme  primärer  Leiden  der  Säfte,  iVodnrcä 
der  Grund  za  einer  neuen  Humoralpathologie  gelegt  wurde. 

Wir  sehen  also  hier  eine  Solidarpathologie  (^Pathologie  der 
Gewebe3  und  eine  mehr  oder  minder  ausschliessliche  Humoralpatbo- 
logie  (^Hämatopalhologie^  einander  gegenüberstehen,  zwischen  welche 
der  Eklekticismus  tritt.  Dieser  nimmt  ohne  vorgefasste  Meinung  das 
Gute  und  Wahre  fiberail  an,  wo  er  es  findet,  und  verfolgt  in  seinen 
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Schriften  die  historische  Richtnog.  Dieser  Bklekticismns,  oder  nach  Stark 
Synkretismiis,  im  Sinne  wahrer  hippokratischer  Forscher  * ist  nichts  Anderes 
als  eine  wissenschaftliche  Methode , das  onbestreitbar  Wahre  unter  den 
geiheilten  Meinungen  heryorzuheben , mit  dem*  bereits  längst  als  wahr 
Anerkannten  zu  vereinigen  und  daraus  eine  Lehre  zu  bilden,  die  der 
möglichst  vollständige  Gesammlausdruck  pnsers  systematischen  Wissens  in 
einer  gewissen  Zeitepoche  ist.  Er  huldigt  demnach  dem  Satze  des  grossen 
Baglivi;  „Duo  snnt*pra ecipui  *cardines,  ratio  scilicet'et 
observatio.^  Die  grössere  Mehrzahl  tler  Aenite  Deutschlands  und 
darunter  besonders  Lehrer  unserer  Wissenschaft  schlagen  diesen  Weg  ein. 
Man  benfltzt  die  * Untersuchungen  und  Forschungen  der  Anatomie,  verglei- 
chehden  Anatomie,  Physiologie,’  pathologischen  Anatomie,  Semiotik,  Physik, 
Chemie, ' Mikroskopie  u.  s.  w.  mit  der  nöthigen  wissenschaftlichen  Kritik 
und  bewahrt  sich  als  goldene  Regel  den  Ausspruch:  „In  medio  virtus^. 
— Nicht  gleichen  Schritt  mit  diesen  Forschungen  hielten  die  Ergebnisse 
für  das  Heilverfahren;  man  vermisst  hier  pesitive  und  direkte  Fortschritte 
und  der  Vorwurf,-  den  man  den  Aerzten  Frankreichs  macht,  dass  sie  keine 
methodische  Heilanzeigen  stellen  und  sich  keine  Rechenschaft  Ober  die  * 
Wirkung*  der 'Arzneimittel  geben,  ist  im  Allgemeinen  nicht  unbegründet.' 

ln*  der  Scbüderuog  der  eigenthUmlichen  Methode  der 

neu  ern  ärztlichen  Forschungen  in  Frankreich  zeigt  der  Hr. 

Verf.'\  die  Wege  an,  welche  die  oben  genannten  Männer  zur  Begründung 

ihrer  Ansichten  eingeschlagen,  und  betrachtet  dann  den  wesentlichen  Ein» 

fluss,  welchen  ihre  Leistungen*  auf  ärztliche  Theorie  und  Praxis  unsers 

% 

Jahrhunderts  ansgeübt  haben.  Er  geht  zu  diesem  Zwecke  die  Forschun* 
gen  der  Anatomie,  Physik,  Mikroskopie,  Chemie  und  Physiologie  durch, 
gibt  die  äusseren  Motive  für  die  eigenthümliche  Richtung  der  neuern 
Medicin  in  Frankreich  ah  und  fügt  die  betreffende  Literatur,  aus  welcher 
man  die  Eigentbtlmlichkoiten  der  Arzneikunde  in  Frankreich  kennen  lernen 
kann,  bei. 

Hierauf  folgt  eine  Parallele  der  analogen  Leistungen 
Deutschlands  mit  denen  in  Frankreich  im  Allgemeinen. 
Die  wichtigsten  Repräsentanten  und  Förderer  des  positiven  Forschungs- 
Weges  in  Deutschland  sind  gegenwärtig Die  neue  pathologisch- 
anatomische  Wiener  Schule  und, die  sogenannte  natu rhisto- 
riscbc  Schoenlei nV  Das  grossst tige  pathologisch- anatomische  Institut 
zu  Wien  hat  sich  unter  Rokitansky's  Leitung  einen  so  grossen  Ruf 
erworben,  dass  es  gegenwärtig  das  Erste  seiner  Art  genannt  werden 
kann.  Es  werden  io  demselben  jährlich  gegeu  1800  Leichenöffoongeo 
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gemacht  and  das  Ergeboiss  derselben  zu  Protokoll  gebracht.  RokiUsf- 
ky's  Forschungen,  unterstützt  von  Kolletsehka,  Engel,  Dlaoliy, 
Gruby,  Ragsky  n.A.  haben  zu  wicbttgen  statistischen  patbologisdi- 
anatomischen  Deduktionen/  deren  Zweckmässigkeit  vielseitige  AnerkcuBSDi 
gefnnden  bat,  geführt,  wovon  einen  erfreulichen  Beweis  die  posilim 
Angaben  über  gegenseitige.  Ausscbliessuhgs-  und  CoJBbi- 
nationsffihigkeit  verschiedener  Kra nkbeitsprocesse  lie- 
fern, und  erspriessliche  Aufschlüsse*  über  die  physiologische  EotwickelBOfs- 
geschichte  der  einzelnen  Krankheitsprocesse  gegeben , die  durch  die  oes 
erwachende  Rrasenlehre,  gefördert  durch  chemische  und  mikroskopiscle 
Untersuchungen,  noch  einer,  grosseren  Vielseitigkeit  entgegensebeo.  - 
Im  engsten  Zusammenhänge  'mit  den  Fortschritten  der  pathologischen  Au* 
tomie  in  Wien  stehen  die  anerkannten  Leistungen  Skoda's,  welche  die 
gesammte  objektive  physikalische  Diagnostik  zu  vervollkommnen  und  wo* 
senschaftlich  zu  begründen  suchen.  Schoeniein  war  wohl  der  Eni« 
in  Deutschland,  der  den  von  Frankreich  aasgegangenen  positiven  Wer 
betreten  und  das  Meiste  zur  VervoUkommnung  und  allgemeinen  Einftibruf 
desselben  in  Deutschland  beigetragen  hat.  Seine  Genialität  und  seio  le* 
gezeichnetes  praktisches  Talent  verschafften  ihm  rasch  den  Ruf  des  grösslu 
Klinikers  der  Zeit.  Er  verdankt  diesen  nur  seinen  theoretischen  Vortrips 
' und  seinem  Wirken  in  der  Klinik ; denn  ausser  einer  Inaugaraldisiertstki 
hat  er  nichts  veröfTeotUebt,  und  es  ist  vielleicht  kein  zweites  Beispiel 
der  Geschichte  bekannt,  dass  ein  Arzt  auf  diesem  Wege  zu  einer  k 
grossen  Berühmtheit  und  Anerkennung,  in  der  Nähe  und  Ferne,’ 
ist,  wie  er.  Schoeniein  hat  in  der  Darlegung  seines  Systems  | 
alle  Phasen  der  neueren  Medicin  Frankreichs  durchgemacht.  Als  GruadUi« 
der  Medicin  bezeichnet  er  die  analytische,  demonstrative  Forschung,  eiu 
geläuterte  Erfahrung  am  Krankenbette  und  die  Ergebnisse  der  empirisebes 
Physiologie.  Zugleich  sucht  er  die  Entwickeluagsgeschicbte  der  Kraek*  , 
heilen  auf  dem  Wege  der  pathologischen,  semiotischen,  ätiologischen 
pathologiscb-anatomischeo  Erfahrung  zu  begründen  und  die  krankbin«« 
Veränderungen  der  körperlichen  Flüssigkeiten  in  physikalisch  • chembebef 
Beziehung  zu  erforschen.  So  ward  die  Arzneiwissenschaft  unter  ibis  is 
Deutschland  eine  w'ahre  Erfahrungswissensebaft  und  gestaltete  sich  von  ^ 
einen  Seite  zur  naturhis torischen,  von  der  andern  zur  physiolo-  , 
gischen  Heilkunde.  Ihm  gelang  cs,  die  pathologisch  - aoatomiseiü 
und  die  physiologische  Richtung  auf  eine  geislreiche  Webe  zu  vereioifes, 
alle  Mittel,  die  sich  dem  Arzte  zur  Begründung  der  Diagnose  darbieki* 
zu  benützen,  und  durch  seine  ausgezeichnete  Combinationsgabe  die  Kraak* 
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heilen  Öbersicbtlich  ta  ordnen.  Vielfache  Belehrungen  verdanken  wir  ihm 
hexügUch  der  Deutung  der  Erscheinungen  der  Krankheiten,  der  Gruppirung 
ihrer  Symptome,  ihrer • innem  Verwandtschaft,  ihrer  gegenseitigen  Com« 
binations*  und  AusschUessungsfÜhigkeit  u.  s.  w.  — - Seine  Schüler  (^Jahn, 
Stark,  Eisenmann,  Canstatt,  Marcus  jun.,  Fuchs,  Haeser, 
Pfeuffer,  Siebert  o.  A.}  wurden  durch  ihn  zu  weiteren  Forschungen 
angeregt  und  suchten  seine  Lehren  durch  Wort  und  Schrift  zu  ver- 
breiten. • — * . • • ’ 

Ausser  den  genannten  beiden  Schulen  finden  wir  gegenwärtig  in 
Deutschland  fast  überall  die  positive  Untersuchung,  die  iiatorhistorisohe 
Richtung,  das  •rationell -empirische  Streben  nach  einer  Physiologie  der 
Pathologie  verbreitet.  Die  objektive,  analytische,  demonstrative  und  dedok- 
tive  Forschung  bat  in  der  Wissenschaft  und  am  Krankenbette  das  Uebm*- 
gewicht  erlangt.  Deutschlands  physiologische,  anatomische,  histologische^ 
pathologiscfa-anatomiscbe,  mikroskopische  uud  chemische  Leistungen  dürften 
den  französischen  den  Rang  streitig  machen,  und  die  physikalischen 
stehen  diesen  sicherlich  nicht  nach,*  wogegen  die  therapeutischen  Bestre- 
bungen Deutschlands  gewiss  den  Vorzug  verdienen.  — Gross  sind  die 
Vortheile,  welche  die  physikalische  Technik,  die  chemische  Analyse,  die 
pathologisch'anatomischen.  Untersuchungen,  die  Mikroskopie  der  medietni- 
schen  Diagnostik  und  einem  geeigueten  rationellen  Heilverfahren  darbieten; 
allein  w^ir  gerathen  leicht  an  eine  gefährliche  .Klippe,  wenn  wir  sie  für 
die  einzigen  Mittel  der  Aufklärung  und  ihre  Resultate  für  die  allein  aus- 
reichenden und  wahren  halten.  Sie  sind  eine  wichtige  Beigabe  znr 
besseren  Erkenntniss  der  matielien  Grundlage  eines,  grossen  Theils  der 
Krankheiten.  Wie  oft  aber  ist  die  in  die  Erscheinung  tretende  Krankheit 
blos  der  Ausdruck  eines  tieferen  Allgemeinleidens  1 Und  wde  oft  verlässt 
uns  hier  die  physikalische  Forschungsweise  oder  führt  uns  gar  auf  einen 
Jrrweg, ' während  'die  allgemeinen  Krankbeitssymptome  uns  den  Weg 
anzeigt^n,  die  Krankheit  zu  erkennen  und  die  Heilmittel  gegen  sie  zu 
finden  1 Man  lasse  nicht  unbeachtet,  dass  iu  jedem  einzelnen  Falle  Qa 
concreto}  die  pathologische  Anatomie  erst  nach  dem  Tode  des  Kranken 
Aufschluss  geben  kann,  und  dieser  überhaupt  nur  die  Produkte  ungünstiger 
Ausgänge  der  Krankheiten  vorliegen;  dass  die  chemischen  Analysen  noch 
nicht  so  evidente,  durclians . richtige  Ergebnisse  geliefert  haben,  um  auf 
dieselben  eine  positive  Diagnose  gründen  zu  können  l 

\ 

In  einem  Anhänge  liefert  der  Hr.  Verf.  Frankreichs  Leistungen 
io  den  übrigen  Zweigen  der  ärztlichen  Wissenschaft,  namentlich  in  der 
Chirurgie,  Orthopädie,  Geburtshülfe  und  Gynäkologie, 
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PSdiatrik,  Angenheilkonde,  Otiatrik,  Zahnheilkunde,  Or* 
thophonie,  Psychiatrik,  Phrenologie,  allgemeinen  Pa Iho- 
logie  and  Therapie,  gerichtlichen  Medicin,  Hydriatril,  , 
Homöopathie  und  dem  Nesmerismos  in  kurten  Abrissen. 

Die  grossen  Lebtungen  Frankreichs  in  der  Chirurgie,  znmd 
der  operativen,  sind  bekannt.  Desault's,  des  Schöpfers  der  cfaimr- 
gischen  Anatomie,  Verdienste  sind  in  Deutschland  gehörig  gewttrdtgi, 
ebenso  die  von*  Dupuytren,  welcher  die  Lehre  der  anatomboh-physio- 
logischen  Gleichartigkeit  der  Gewebe,  in  Bichat's  Sinne,  zm.  Grondla^ 
seiner  pbysiologbch  - pathologischen  Studien  machte,  die  patfaologisels 
Anatomie,  dih  physikalbche  Technik  und  die  physiologische  Dedokti(» 
inr.  Diagnostik  und  zur  Stellung  «der  Indikationen  benützte  and  dadurd 
zngleicb  der  Begründer  einer  medi cinisch-ohirurgischen  Klinit 
wurde. 

Die  Chirurgen  der  Gegenwart  zerfallen  in  drei  Parteien.  ifh  der 
ersten  Klasse ' gehören  der  neueren  anatomischen  Schale  der 
Chirurgie  an  und  halten  die*  topographische  medicinisch - chinirgisck 
Anatomie  fUr  die  Grundlage  aller  weiteren  Folgerung  und  Ansbilduag; 
die  der  zweiten  verlangen  ein  tieferes,  mehr  physiologischet 
als  anatomisches  Eindringen  in  die  vom  Krankbeilssitie 
entfernten  Organisationsstörnngen,  sowie  in  das  ’ za  Gruade  j 
liegende  Allgemeinleiden  und  eine  darauf  gegründete  rationelle 
difitetische,  pharmacenti  sehe  und  chirurgische  Behänd- 
lung;  die  der  dritten  Klasse  dringen  auf  eine  allgemeine  ReVis'ioi  | 
der  bisherigen  Glaubenssätze  in  der  Chirargie'*and  soches  ^ 
auf  experimentalem  Wege  an  Leichen  und  Thieren  skk  { 
willkUhriieh'  gewisse  äussere  Verletzungen,  z.  B.  Frakturen,  Loxatioacf  | 
u.  8.  w.  zu  schallen  und  durch  die  Anwendung  geläuterter  mechanissher 
Grundsätze  wieder  zur  Norm  zurttckzuführen.  • * 

Die  Geburtshülfe  steht  in  Frankreich  bei  weitem  nicht  anf  des  , 
Standpunkte,  den  siejn  Deutschland  einnimmt;  der  Unterricht  ist  anvoB- 
kommen  und  durchaus  nicht  praktisch  und  von  einer  medicinbehea  Ge- 
burtsbülfe  ist  kaum  die  Rede.  Die  geburtshUlfHche  Auskultation,  obglmd 
in  Frankreich  durch  Kergaradec  angeregt,  von  Paul  Dubois  gepSegi 
hat  doch  nicht  die  Ausbildung  wie  in« Deutschland  durch  v.  d^'Ootre- 
pont,  Haus,  v.  Ritgen,  Hohl,  H.  F.  Naegele  u.  A.  erhalten,  snd 
nicht  in  einer  einzigen  Schrift  finden  wir  daselbst  die  Beckenlehre  der 
Art  bearbeitet,  wie  dieses  in  den  Werken  von  Stein  und  Naegele. 
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Vater,  der  Fall  ist.  Für  allgemeine  Pathologie  nnd  Therapie 
ist  in  Frankreich  sehr  wenig  geschehen. 

. Obgleich  der  Herr  Verf.  den  neueren  Bestrebungen  in  der  Medicin 
vorxngs weise  huldigt,  so  Ubersiebt  er  doch  die  Mäugel' derselben  nicht 
und  lasst  den  Leistungen  der  früheren  Zeit  Gerechtigkeit  widcfrfahren« 
Das  Werk  bietet  nianchfache  Belehmog,  nnd  Ref.  sieht  mit  Vergnügen 
dem  Erscheinen  der  zweiten  Ablbeilung  entgegen. 

N > i Q z*  ' . Dr«  F*  li«  Felfft« ' 


ir 

m 

Handbuch  der  Difj^erenzial-  und  Integralrechnung  von  Dr.  Oskar 
* Schlömilchy  ausserordentlichem  * Professor  an  der  Universitdt 
SU  Jena:  Erster  Theü,  ■ Differentialrechnung,  Mit  zwei  Kupfer-^ 
tafeln,  Greifswaldy  iS47,  Verlag  ton  Ferd,  Otte.  (XX VII 
Und  327,)  ' ' ■ , 

Wenn  auch  der  Gegenstand  des  vorliegenden  Bandes  ein  schon  oft 
und  .auf  mancherlei  Art  und  Weise  behandelter  ist,  so  ist  er  doch  noch 
weit  davon  entfernt,  ein  vollständig  abgeschlossener  zu  sein.  Zwar  sind 
die  leitenden  Ideen  schon  lange  her  erfasst;  allein,  wie  jede  Wissenschaft, 
so. muss  auch,  und  diess  vorzugsweise  die  Mathematik,  diese  nach  All- 
gemeinheit ihrer  Betrachtungen  streben,  indem  erst  alsdann,  wenn 
diese  Allgemeinheit  erreicht  ist,, der  Plan  des  Ganzen  als  abgesdilossen 
angesehen  we/den  kann.  Von  einer  vollständigen  Allgemeinheit  ihrer 
Betrachtungsweisen  ist  aber  auch  die  Differenzialrechnung  noch  weit  ent* 
fernt.  So  ist  z.  B.  die  Theorie  der  hohem  Differenzialquotienten  noch 
lange  nicht  eine  vollständige.  Wenn  gleich  Reinhold  Hoppe  in 
„Theorie* der  indepedenlen  Darstellong  der  höhera .Differentialquotienten. 

Leipzig,  bei  Job.  Ambr.  Barth.“,  büchst  schatzenswerthe  Entwicklungen 

« 

gegeben  und  auch  der  Verf.  des  vorliegenden  Werkes  Beiträge  dazu 
geliefert,  so  ist  doch  die  Darstellung  der  hübern  Differentialquotienten 
aller  müglichen  Funktionen  noch  keineswegs  als  bekannt  vorauszusetzen. 
Und  doch  sind  sie  das  erste  und  nothwendigste  Material  der  Differential- 
rechnung. Versuche  zur  Lösung  dieser  und  ähnlicher  allgemeiner  Aufgaben 
aber  zurUckweisen  wollen,  weil  cs  für  die  gewöhnlichen  Zwecke  ans- 
reicht, zu  wissen,  wie  man  nach  und  nach  zu  den  höhera  Differential- 
Quotienten  gelangen  kann,  hiesse  dem  Geist  der  Wissenschaft  widerstreben 
und  die  Anwendbarkeit  derselben  — bei  allem  vermeintlichen  Eifer  für 
Herriebtung  zur  Anwendung ' — eingrenzen,  da  man  erst  dann  im  Stande 
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dieselbe'  mit  Sicherheit  anzuwenden,  wenn  man  mit  ihr  im  Rebn 
ist.  Der  Verf.  des  vorliegenden  Werkes,  das  sich  durch  genaue  Aaof^ 
nong  der  einzelnen  Theüe  und  im  Allgemeinen  durch  Sehfirfe  und,  kh 
mathematische  Strenge  der  Betrachtungen . auszeiefanet,  hat  also  der 
senschaft  damit  jedenfalls  einen  Dienst  geleistet,  dass  er  die  Betracfatm 
der  böhem  Differenlialquotientan  in  weit  grösserer  Allgemeinheit,  als  dies 
in  den  seitherigen  Lehrbüchern  •geschah,  durchgeftibrt,  und  so  — we- 
nigstens möglicher  Weise  — in  den  Unterricht  eingefUhrt  haL  Dt« 
Betrachtungsweisen  dieses  Buches  bekunden  die  Gewandtheit  seines  iid 
sonst  schon  bekani\|ea  Verfassers  in  der  Behandlung  analytischer  Gef  es- 
stfinde,  und  erheben  dasselbe  — wenn  auch  Bef.,  wie  sich  im  Verlidt 
dieser  Anzeige  herausstellen  wird,  nicbt|  in  allen  Einzelnheiteo  mit  des 
Verf.  einverstanden  ist  — * gewiss  xu  einem  der  bessern,  welche  die  ar 
Ihematiscbe  Welt  besitzt  Ueberall  beorknndet  sich  darin  das  Slreba 
seines  Verf.,  die  neuesten  Darste]lungsweisen  und  die  neuesten  Besallit: 
auf  eigenthUmliche  Weise  wiederzugeben  und  so  das  Buch  auf  denSlio> 
paukt  zu  erheben,  den  die  Wissenschaft  — aber  leider  zu  oft  blos$  ii 
den  gelehrten  Zeitschriften  und  einzelnen  Abhandlungen , nicht  aocli  ii 

den  Lehrbüchern  derselben  — heute  inne  hat.  Trotz  der  nicht  gen« 

# 

ünbedeutenden 'Anzahl  von  Schriften  über  Differentialrechnung  sind  df 
artige  doch  selten. 

Nach  diesen  vorUlufigen  Bemerkungen  wenden  wir  uns  zu  dem  Bock 
selbst  Ausser  einer  doppelten  Einleitung  theilt  es  sich,  in  zwei  AbtiKi' 
langen:  Theorie  and  Anwendung  der  Differentialredioairg^  welche  iwo 

Abtheilnngen  wieder  in  zehn  Abschnitte  — Kapitel  — zerfallen. 

Die  Einleitung  enthölt  zuerst  Betrachtungen  über  GrMnxeo  sk 
nimmt  einige  Gränzenbestimmungen  vor,  die  sich,  und  wohl  mit  Reck, 
an  Cauhy’s  Betrachtungsweisen  anreihen  , da  dieser  Heister  der  Wis«i 
Schaft  das,  was  er  behandelt,  mit  einer  vollständigen  VoUendetheit  dar- 
Zustellen  pflegt.  Dabei  bat  Ref.  nur  *zu  bemerken,  dass  cuf  S.  X d?r 
allgemeine  Satz,  dass  lim.  (y*3  ~ Qim.y)!»”»*,  angewandt  ist,  der 
eines  besondem  Beweises  bedurft  hätte,  wenn  er  gleich  leicht  zu  erweiff! 
ist.  Sodann  bat  er  zu  S.  XII  zu  bemerken,  dass,  nach  seiner  Aasick 
nicht  sollte  eine  Unmöglichkeit  geheissen  werden,  wf* 
auch  nur  eine  numerische.  Die  imaginären  Grössen  sind  doch  wob!  mehr, 
als  ein  blosses  Symbol,  da  sie  sich  so  ganz  uumiUefbar  darbieteo 
mit  gebieterischer  Nothwendigkeit  in  allen  allgemeinen  Betraebtungen  lof* 
drängen;  so  dass  man  ihnen  «wohl  das  Bürgerrecht  im  Staate  der 
matischen  Möglichkeiten  und  der  mathematischen  Grössen  wird  gewlbrec 
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dürfen.  Sie  sind  eben  eine  neue  Art  von  Grossen,  in  denen  die  Wis- 
senschaft in  ihrem  Fortgange  zur  Allgemeinheit  gelangen  musste,  wie  die 
negativen  Grossen  auch  eine  neue  Art  von  Grössen,  im  Gegensätze  zu 
den  positiven,  v.'aren.  Es  hat  zwar  gerade  viel  nicht  auf  sich,  wie  man 
die  Dinge  nennt,  doch  bringt  diess  in  einem  Lehrbuche,  das  doch  auch 
für  solche  geschrieben  sein  muss,  die  noch  keine  < Meister  in  der  Wissen- 
schaft sind,  leicht  einO  falsche  Ansicht  bei,  und  fuhrt  zu  dem  Kesultate, 
dass  man  sucht,  wo  möglich  die  Anwendung  imaginfirer GrOssen  zu  um- 
gehen, und  sich  dadurch  eines  der  allerwicbtigsten  Mittel  zur  Verallge- 
meinerung beraubt.  — Auf  S.  XV  möchte  denn  doch  W'ohl  ein  ZweifeL 

1 . 

entstehen,  ob  die  Gleichung  lim.  (^1  itgdx}  itgOx  e aus  der 
Formel  reelle  p.  bewiesen  ist.  Jedenfalls  be- 

darf diess  einer  bedeutendem  Rechtfertigung , als  sie  im  Buche  gegeben 

ist.  Das  einfachste  Mittel  wäre  freilich,  wie  Dirksen  im  „Organon 

a 

der  ges.  Irans.  Analysis^  Kap.  6,  .thut,  es  als  Lim.  (^1  <1^-* 

Gniren.  Dadurch  w'äre  man  vielerlei  vorläufigen  Betrachtungen  überhoben, 
and  die  Strenge  der  Wissenschaft  gewänne  noch.  — Auf  S.  XVU  end- 
Gcfa  ist  doch  nicht  klar,  dass  k =:  o sein  soll.  Denn  aus  (2Q  folgt, 
2Dtct  (2n+l)ui 

dass  e = 1,  e = — 1,  wenn  n eine  ganze  Zahl  ist;  dem- 

nach, wenn  a o,  ist 

*2  1 («*)  + 2 n IC  i 

I • . = 0, 

~2  I (ci*)  “i“  (2  n -f-  1)  *ic  i 

und  wcigi  a o,  ist  e = oc, 

so  dass  also  k eine  dieser  Formen  haben  kann.  Es  verschlägt  diess  auch 
durchaus  nicht  gegen  die  in  S.  49,  198,  221  gemachte' Anwendung  des 
Satzes.  Es  würde  freilich  der  Satz  Q21')  eine  andere  Gestalt  dadurch 
erlangen,  die  ihm  aber  auch  wirklich  zukommt.  Das  angegebene  Resultat 
ist  das,  wes  man  fUglicher  Weise  das  einfachste  nennen  kann. 

Der  'Zweite  Theil  *der  Einleitung  enthält  allgemeine  Betrachtungen 
über  das  Gesetz  der  Stetigkeit,  und  weist  die  Nothweudigkeit  des  Begriffs 
der  Grenze,  aus  diesem  Gesetze,  nach,  indem  er  namentlich  das  Problem 
der  Quadratur  von  krummen  Linien  begränzter  Räume  betrachtet,  und  so 
uDinittelbar  auf  den  Begriff  des  Differentialquotienten  führt.  Der  Satz, 
dass  wenn  y = f CO  Gleichung  einer  krummen  Linie , F CO 
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Plächeniohalt  des  von  ihr,  der  Axe  der  x,  and  zweien  Ordinalen 
acblossenen  Raumes  ist,  man  habe: 

l'W  = Lim{*[fCo)4-fCf)  + "--  + fC^  x)]  j, 

ist  das  onmittelbare  Ergebniss  dieser  interessanten  UntersnchungeD. 

Die  erste  Abtheilung  des  Buches;  „Theorie  der  DiOerentialreduun;*, 
umfasst  fünf  Kapitel , und  zwar  enthält : . ' 

das  erste  Kapitel,  „allgemeine  Begriße  und  FundameDUlsäU.^ ' 
der  Differentialrechnung^.  Dasselbe  erklärt  zunächst,  was  der  Differa' ' 
tialquotient  sei,  und  bestimmt  sodann  den  DifferenUalquotienten  von  Somst. ' 
Differenz,  Produkt  und  Quotient  zweier  oder  mehrerer  Funktionen.  D« ' 
Herleitung  geschieht  auf  klare , wenn  auch  schon  bekannte  Weise,  l \ 

S.  15  dürfte  zu  bemerken  sein,  dass  wenn  f^x)  = Lim. 

es  genügt,  dass  f (^x3  endlich  sei,  damit  F stetig  und  endlich 
Denn  man  .heisst  eine  Funktion  F endlich  und  stetig  innerhalb 
ser  Gränzen,  w^enn  sie* sich  mit  einer  verschwindend  kleinen  Aeodens( 
Von'X  auch  um  eine  verschwindend  kleine  Grösse  öndert,  die  von 
selben  oder  höherer  Ordnung  ist,  als  die  Aenderung  von  i e 
ist.  Daraus  folgt  unmittelbar,  dass  alsdann  F (x^  endlich  sein  werde 
dass  auch  das  Umgekehrte  Statt  hat.  Unser  Buch  giebt  freilich 
S.  eine  andere  Definition  von  Stetigkeit,  auf  die  w'ir  jedoch  bi!*  l 
zurückkominen  werden.  Das  Buch  enthält  freilich  auch  Nichts  davon, 
man  unter  verschiedenen  Ordnungen  unendlich  kleiner  .Grössen  versiebe 
was  nach  obiger  Erklärung  der  Stetigkeit  nicht  umgangen  werden 
Diese  Erklärung  über  lässt  unmittelbar  die  Nothwendigkeit  der  Eionihmr 
des  Differentialqnotienten , als  Maasses  für  die  Stetigkeit  einer  Fonklia 
hervortreten.  Unser  Buch  erw'ähnt  in  der  Note  zu  S.  130  etwts  Aete* 
liebes,  lässt  es  aber  picht  genug  in  den  Vordergrund  treten.  — ^ 
S.  18  W'äre  vielleicht  eine  nähere  Begründung  des  Satzes,  dass  Liin.(xyij 
Lim.  x.  Lim.  y , nicht  unzweckmässig ; so  wie  auf  S.  20  ff.  die  ^ 
merkung,  dass  jeweils  die  zum  Vorschein  kommenden  Differentialqoo(i> 
len  endlich  sein  müssen,  ebenfalls  nicht  ausser  ihrem  Platze 
möchte*. 

(Schiuss  folgt.) 
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Sclil5ikillcb  t Handbucli  der  Differential-  und 

Integralreclinung. 


(Schluss.) 

• ♦ 

Das  zweite  Kapitel  giebt  die DifferentialqooUenten  für  die  ein- 
fachen Funktionen  der  Analysis,  während  das  dritte  die  Differential- 
qaotienten  fUr  zusammengesetztere  Ausdrücke  und  die  Funktionen  mehrerer 
Veränderlichen  betrachtet  Wäre  es  S.  .41  ff.  nicht  zweckmässiger,  die 
partiellen  Differentialquolienten  auf  eine  andere  Art  zu  bezeichnen,  etwa 

durch  ähnlich? 

dy’  My-' 

0 

Das  vierte  Kapitel  handelt  von  den  Differentialquotien  höherer 
Ordnungen  und  zwar  zunächst  der  einfachen  Funktionen  und  sodann  der 
Funktionen  von  Funktionen.  'Es  ist  dasselbe  eines  der  dem  Boche  seinem 
grössten  Theile  nach  eigenthUmlich  angehörenden.  Die  höbera  Differential- 
quotienten von  f (tl  ^3)  ^ ^ 0 (^))  grossem  • Scharfsinn  und 

durch  eine  ^elegante  Entwicklungsmethode  gefunden.  Den  Schluss  bildet 
die  Betrachtung  der  höhern  Differentialquotienten  der  Funktionen  mehrerer 
Veränderlichen.  — S.  54  glaubt  Ref.,  wäre  es  nicht  nöthig,  zu  erläutern, 

dass  d X konstant  sei:  denn  er  ist  der  Ansicht,  dass  4^  eben  nichts 

’ ' ’ d X 

inderes  sei^  als  y^,  d.  h.  dass  derivirte  Funktion  und  Difierentialquotient 
pves  entlieh  ein  und  dasselbe,  auch  dem  Begriffe  nach,  seien,  wenn  gleich 
5.  17  eine  Art  Unterschied  zwischen  denselben  gemacht  ist;  sonst  wäre 

d Y 0 

tie  Bezeichnung  ~ eine  unbestimmte,  also  wesentlich  unendlich  viel- 

leoiig.  Indessen  bat  die  Erläuterung,  die  im  Buche  gegeben  ist,  keine 
Jndeutlichkeit  zur  Folge.  — S.  Bl  dürfte  die  Entwicklung  von  Dn 

' d n (*z  p3 

loch  nicht  ganz  klar  sein.  Ist  z = a 4-  b x,  so  ist  — — - = 

* d zn 

i JB  (a  -)-  b x)  p dn  Q(b  bxjp} 


d (^a-{-bx))n  bn  dxn 

JUj*  Jahrg.  6.  Doppelheft. 


denn  doch  eine  etwas  undeutliche 
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Polgenmg;  das  Resultat  wohl  ist  richtig.  Setzen  wir  aber 
8Q  wäre  ,z.  B. 

= 1)  1(1  — 2 = n(ji_l)(ax  + bx®)  (».  — 2 = 

d.®  [ax-f-bx^]p-  d.*fax-f-bx*3l^ 

(d(ax-f-bx*})*  (a-f-JJ  bx)*dx*’ 

also  ^ ^ Qs  - 0 (a  X + b X »)  l>  - ? C«  + 2 hO’ 

* * • 
welches  Resultat  jedoch  falsch  ist.  Somit  ist  auch  die  Art  and  Weise  n 

schliesseo,  wie  es  au  der  angefUbhen  Steile  geschehen  ist,  falsch.  Xn 

muss  sich  auf  die  Gleichung  (^6}  S.  35  stützen,  um  etwas  Richtiges  n 

erhalten.  Dass  das  Resultat  io  der  angeführten  Stelle  richtig  ist,  rökt 

einzig  und  allein  von  dem  zufälligen  Umstande  her,  dass  J-ikonsUulU 

hl  jedem  andern  Falle  würde  diese  Art,  zu  schliessen,  in  IrrthOmer  läl' 
ren.  Eine  ähnliche  Bemerkung  kann  noch  an  mehreren  Stelleo  desBncki 
gemacht  werden,  wie  auf  S.  104  u.  a.  — In  S.  121  fehlt  dann  docc 
die,  wenigstens  wünschenswerlhe , Verallgemeinerung  auf  eine  beü^ie^^ 
Anzahl  Veränderlicher. 

I 

Das  fünfte  Kapitel  behandelt  die  Verhältnisse  einer  Pngfea 
zu  ihren  Differentialquotienten  der  verschiedenen  Ordnungen,  im  yVesatr 
liehen  nach  Cauehy's  Vorgang  dargestellt.  (Vorlesungen  Uber  die  Dü- 
ferentialrechnung.  4.  Vorles ung.^  S.  124  dürfte  denn  doch  noch  s 
bemerken  sein,  dass  die  Formel  (2}  nur  einen  Sinn  hat,  wenn  b— t 
endlich  ist,  auch  muss  F'(x3  von  x = a bis  x=b  (resp.  a-f-(n — 13^)  | 
endlbh  sein.-  Uebrigens  hat*  man  auch: 

F(b3 — F(a3  = lim.  [F'  (a  d3  -f*  C®  4"  ^ 0 '4"  • • • 4“  ^ 4“  ® 

welche  Formel  oft  nicht  ohne  Vortheil,  die  (2)  ersetzt.  — Damit  ir 
Gleichung  (I3  in  S.  128  bestehe,  darf  \T(a-(-h3 — ^*(«3  ^ 

sein.  Die  Definition  für  die  Stetigkeit  einer  Funktion  in  S.  130  b». 
dem  Erachten  des  Referenten  nach,  durch  die  oben  schon  angegeber 
ersetzt  werden,  da  diese  letztere  einerseits  enger  ist,  und  anderseits  dsn 
der  DiSerentialqnotient  ein  einfaches  Mittel  au  die  Hand  giebt,  die  Skä^ 
keit  oder  Unstetigkeit  einer  Funktkin  za  beuriheüen.  Uebrigens  geofc* 
die  im  Buche  aufgefUhrte  Betrachtung  fUr  den  dort  behandelten  FaU. 
Liessen  sich  nicht  auch  ähnliche  Beziehungen  für  Fnnklionen  von  oct' 
als  einer  Veränderlichen  anfstellen? 

Die  zweite  Abtbeilung  des  vorliegenden  Werkes  handelt  von  At 
Wendungen  der  Differentialrechnung.  Sie  zerfäHt  in  fünf  Kapitel. 
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0^  und  dergl.  Ea  dürfte  Tielleieht  doch  nicbl  undienlich  sein,  zu  he- 


ich  fUrx  = a.  Nur  durch  diese  beschräukende  Voraussetzung  kann  die 


tetig  uad  endlich  seien , und  diese  Stetigkeit  und  Endlichkeit  für  x = a 


ie  Endlichkeit  und  Stetigkeit  nur  ra  der  Nähe  von  a. 

Das  sechste  Kapitel  behandelt  die  Theorie  der  Maxima  und 
ibima  von  Funktionen  von  einer  und  mehrern  Vertfndeiiichen.  — In 
^ 146  fehlen  Beispiele  für  den  Fall  F = od,  die  wohl  nicht  un- 
wreckraässig  wären.  Zu  S.  157  mag  bemerkt  werden,  dass  ein  Po- 

'oon  des  zweiten  Grades  as^-f-2ßs-{-7  nicht  allein  nur  dann  sein 
eichen  nicht  wechseln  kann,  wenn  die  Wurzeln  der  Gleichung  as^-j- 
'ßs-j«|^— o imaginär  sind;  sondern  auch  dann  nicht,  wenn  diese' 
Wurzeln  gleich  sind.  Eine  gleiche  Bemerkung  gehört  zu  4S.  161.  Man 
be  darüber  Cauchy's  schon  angeführte  Vorlesungen,  Vorlesung  21. 
Qch  darf  in  einer  vollständigen  Theorie  der  Maxima  der  Satz  nicht 
■hlen,  den  Poisson  im  seiner  Mechanik  §.570  anführt.  ^S.  381  II.  Bd. 
er  Uebersetzung  von  Stern}.  Zu  den  Aufgaben  am  Schlosse  dieses* 
apilels  darf  auch  bemerkt  werden,  dass  man  eine  schöne  Sammlung  , 
>lcher  Aufgaben  in  der,  wie  es  scheint,  nicht  häufig  beeützten  „Samm- 
mg  mathematischer  Aufsätze  und  Bemerkungen  von  Dr.  A.  L.  Grelle^. 


W(a)  W(nj(a) 


ehalten.  In  S.  207  ist  aber  denn  doch  zu  viel  verlangt,  dass  (z}, 
. . 9(n})^£}  immer  endlich  und  stetig  seien  innerhalb  der  Gränzen  der 
tetigkeit  von  9(^z};  so  viel  verlang  unsere  Regel  nicht;  sie  verlangt 
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n.  Bd.  Berlin  1822, 'S.  262  ff.  findet,  wo  man  «auch  die  in  oo^ 

Buche  nicht  befindliche  Methode  der  unbestimmten  Faktoren  angegeta 

findet.  fVergl.  anch  Cauchy's  Vorlesungen,  22.  Vorl.}. 

Das  achte  Kapitel  behandelt  die  Theoreme  von  Taylor  m 

Mac  Lau  rin,  nebst  Anwendungen  derselben  in  grosser  AnsfÜbriichkoL 

sich  häufig  aulehnend  an  analoge  Betrachtungen  von  C a u c h y.  (^S.  1 72 — 284) 

Die  Bemerkungen,  die  Ref.  zu  diesen  ausführlichen  Entwicklungen  beiic- 

fUgen  hätte,  möchteti  zum  Theil  folgende  sein:  In  35  sununirt  de 
• * < * • 

Yerf.  auf  eine  scharfsinnige  Weise  die  Reihe  * 

# F (x)  +Y F'  (x)  +••••+  ^ W- 

Wäre  es  nicht  vielleicht  zweckdienlicher  gewesen,  einen  Schni: 
weiter  zu  gehen,  und  die  unendliche  Reihe 

Co)  + F'  Co)  + F"  (o)  + , . . . io  inf. 

En  snmmiren.  Wie  an  einem  andern  Orte  gezeigt  werden  soll,  kRU 
man  daun  folgenden  Lehrsatz  finden  können: 

„Wenn  die  Reihe 

F(;o)  4-  * F<  (o)  ~ F"  (o)  + in  inf. 


konvergent  ist,  was  natürlich  die  Endlicbheit  von  F(^o},  T8^  { 

aussetzt;  wenn  ferner  F ([z}  endlich  ist  von  z = obisz  = x,  soä^ 
F (x^  die  Sunune* obiger  Reihe,  ^ h.^ 

F Co)  + F'  (o)  + ^ F»  (o)  = F Qxy 

Dieser  Satz  ist  der  von  Mac  Laurin,  und  aus  ihm  lässt  sich  j 

Taylorsche  leicht  ableiten.  Uebrigens  gilt  obiger  Satz  anch  ftlr  ein  | 


ginäres  x,  wenn  nur  die  Funktionen  ^ 

F (x)  für  ein  unendlich  grosses  n alle  endlich  sind.  ‘ Dadurch  ist 
allen  den  weitläufigen  und  schwierigen  Ufitersuchungen , wie  wir  sie  c 
unserm  Buche* sehen,  Uberhoben,  und  es  lässt  sich' Alles  auf  höchite» 
4 — 5 Seiten  abmachen. 

Zu  S.  188  kann  man  beifügen,  wie  stunde  es  aber,  wenn  X = 9 
wäre,  was  auch'  möglich  ist?  — Rasch  konvergirende  Reihen  zur  Be^ 
rechnnng  der  Logarithmen  findet  man  in  den  Noten,  die  Garnier  u 
Clairaufs  Eldmens  d'Alghbre,  IL  partie,  gemacht  hat,  pag.  403  ^ 
suiv.  — In  S.  198  ist  nicht  immer  für  a = o,  b = 2tt, 
f (r  e b i)  f (r  e a Q. 
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Man* setze  z.  B.  ffx)  = \/  x,  so  • ist  / (r  e a Q ^ r. 

Cos.  i Sin  f * };  f (^reb  Qr=\/  r.  Cos  ^ -}"  * Sin  also  für 

* • 

a ==  0,  b = 2 1t,  f e a Q = V r,  f (r  e b i)  = — r.  — Die  Glei- 

^ chung  ^153  in  S.  208  ist  gar  nicht  verschieden  von  QQ)  in  S.  209 
( » 

' ist  beizufUgen , dass  z =:  o innerhalb  des  Intervalls  liegen  muss , für  das  * 

' f ^z^y  f^  ^2])  endlich  und  stetig  sind.  — In  S.  2 14  * ist  man  nur  dann 

• berechtigt,  ' * . * 

«r  [F  (Ö  + +,a?^_|...;..]=MrFCÖ4-aMr  + 

& A Z 

a»  Mr  + . 


^ ' z 

% 

zu  setzen , wenn  die  beiden,  hier  vorkommenden  unendlichen  Reihen 

konvergent  sind,  welche  Bedingung  durchaus  unerlässlich  ist.*  Um  die 
• * * 

Unhaltbarkeit  von  derartigen  Schlüssen,  ohne  die  erwähnte  unerlässliche  Be- 

I dingung,  darzuthun,  genügt  es  einen  analogen  Fall  zu  betrachtet^  Bekanntlich  ist 

k X 


— X 


I e xn  dx=  1.  2.  . . n.  Nun  ist,  wenn  die  Reibe  (p  (0)  -f"  -7 

0^0  1 

fk  X V 

o 9^^ CO  4"  ••••  “ positiven  Werthe  von  x 

konvergent,  und  9 (^k  x)  für  alle  solchen  Werthe  endlich  ist: 

r ®L.  r °°  r 

3^  e (p  Ck  x)  d x=  3^  e [9  (o)  (f‘  (0)  + <p«  (0) 

“j—  • • . . .J  d X. 

Scbliesst  man  jetzt  auf  die  obige  Weise,  so  folgt  hieraus: 


e 9 (k  x)  d X = <p  (0)  k 9'  (o)  -}-  k ^ 9"  (0)  -f- in  inf.  (a) 

unter  der  einzigen  Bedingung,  dass 

9 Co)  + 9'  Co)  <P"  Co)  + = 9 Ck  *)•  0>) 

für  alle  reellen  positiven  Werthe-  von  x sei.  Man  setze  hier  nun  9 ^x} 

= e , so  bt  die  Bedingung  ^b}  für  jede^  k erfüllt,  also  müsste  auch 
(al  für  jedes  k gelten,  d.  h.  da 


X — kx  r 

\ e . e d X = j 


— Ct -|-k)  X 
e d X = 


1+  k 


= 1— -k+k»  — k*-f 
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ein  ResOltat,  das  oGTenbar  falsch  ist.  Die  GleichiiDgr  CO  näekl 
auch  nur  in  soferne , als  die  in  ihr  vorkommende  Reihe  konvergent  < 
und  man  darf  überhaupt  nur  in  soferne 


der  einen  Reihe  zieht  aber  die  der  andern  nicht  unmittelbar  nach  sick 
Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  wieder  zu  unserm  Gegensta&it 
zurück,  so  folgt  aus  dem  Gesagten,  dass  die  Formel  C^^3  ^ 

nur  dünn  gilt,  wenn  die 'dort  vorkommende  Reihe  konvergent  ist  Dit 


S.  207  Gesagten,  her , was  schon  oben  berührt  wurde.  Fassen  isirAlit: 
was  hief  hinsichtlich  der  Gleichung  C^^} 

bereitenden  gesagt  worden,  zusammen,  so  wird  man  genau  das  allgen^eie? 

Theorem  erhalten,  das  wir  oben  ausgesprochen  und  als  das  von  Mie 

Laurin  bezmehnet  haben,  das  — wie  schon  bemerkt  — mit  weit 
0 ^ 

kleinerm  Aufwande  von  Rechnung  bewiesen  w'erden  kann.  Uebrigeni  st 
das  fragliche  Theorem  nicht  in  unserm  Buche  allein  nicht  ganz  klar  dargestet: 
auch  dessenWorhild  Cauchy,  von  dem  es  stammt,  spricht  sich  ebei  «0 
aus,  und  vertheidigt  es  in  Liouville's  Journal  C1B46}  gegen  Lamarlt 
der  einige  Korrektionen  daran  anbringen  wollte. 

Aus  dem  folgt  aber  weiter,  dass  die  durch  Anwendung  der  aU^ 
meinen  Theoreme  gefundenen  Reihensummirungen  nur  in  soferne  guli? 
sind,  als  die  unendlichen  Reihen  konvergent  sind,  was  in  $.  43  l & 
ganz  neue  Untersuchungen  zur  unerlässlichen  Pflicht  macht.  — Die  i 
S.  248  u.  ff.  betrachteten  Sekantenkoeffizienten  lassen  sich  auch  unmüle- 
bar  durch  die  Bernoulirschen  Zahlen  Anden,  sind  also  keine  neu  eur>- 
führende  Gattung  von  Zahlen.  Führt  man  nämlich  dieFunktionea  F,  «I: 
sie  in  Crelle's  Journal  B.  34.  1.  Heft  S.  95  definirt  sind,  ein,  so  er- 
hält man  (Sc lö milch,  math.  Analysis,  I.  Thl.  S.  280} 


so  dass  die  Sekantenkoeffizietiten  B2 , B4,  ....  durch  diese  Funktiones  F 
ausgedruckt  sind.  Die  Funktionen  F sind  aber  durch  die  Grössen  B (S.93 
des  erwähnten  Journals}  ausgedrückt  und  diese  letztem  selbst,  nach  S.  91 


darstellen,  so  dass,  durch  diese  Substitutionen  die  SekantenkoefBueote: 
unmittelbar  durch  die  Bernoulli’'schen  Zahlen  aasgedrückt  sind«  Es  ist 


’ setzen , als'  beide  unendliche  Reiben  konvergent  sind.  Die  KonvergeK 


Bedingung , dass  F'  (z},  F'-  (z},  . . innerhalb  de^  nämlichen  InterrsB^ 

stetig  und  endlich  sein  müssen^  ist  überflüssig;  sie  rührt  von  dem  m 


des  nämlichen  Journals,  lassen  sich  leicht  durch  die  BernouUi'schen  Zablei 
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leicht,  die  entsprechende  Formel  aufzostellen;  "doch  mag  das  Gesagte  hier 
genügen.  Das  in  S.  252  Z.  19  — 23  ausgesprochene  Theorem  kann 
naci^  dem  Obigen  nicht  als  erwiesen  angesehen  werden;  eben  so  verhält 
es  sich-  mH  dem  in  S.  275  ausgesprochenen« 

Das  nennte  Kapitel  handelt  von  der  Lagrange'scben  Umkeh- 
rnngsformel,  mit  derselben,  namentlich  auf  das  Problem  der 

Umkehrung  der  Reiben.  Der  Grundgedanke  der  ganzen  Darstellung  lehnt 
sich  ebenfalls  an  Ca'cchy  an.  Ref.  bemerkt  dazu  nur  Folgendes:  In 
S.  286  ist  die  Renennnng  „kleinste  Wurzel^  durchaus  unpassend,  da 
dem  Worte  „kleinste^  ein  dergestalt  bestimmter  Begriff  schon  unterliegt, 
dass  es  nicht  mehr  frei  steht,  diese  Benennung  willkübrlich  anzuwenden. 
{lach  dem  oben  Erörterten  kann  es  in  S.  286  Z.  15  ff.  nicht  heissen: 
„lässt  sich  entwickeln  sondern  muss  heissen : „ kann  sich  entwickeln 
lassen^.  — ln  S.  287  ist  die  Bezeichnung  für  die  sog.  kleinste  Wurzel 
gewiss  auch  nicht  zweckmässig,  verglichen  mH  der  im  Boche  häufig  ge- 
brauchten Bezeichnongsart  der  derivirten  Fuektionen.'  — Die  Formel  (^1 J 
in  S.  290  ist  n u r dann  gültig,  wenn  die  vorkommende  unendliche  Reihe 
konvergent  ist;  was  auch  für  die  Formel  ^4}  in  S.  300  gilt.  Vorerst 
also  muss  die  Konvergenz  dieser  Reiben  untersucht  werden,  ehe  men 
von  ihnen  ans  irgend  Folgerungen  zieht  WH  würden  das  berührte 
Theorem  beiläufig  so  aussprechen: 

„Es*  sei  . . ■ 

F(y)  = F(o)  + iCfW-  F'CO)o  + ~ 

.wenn  f (o)j  f'.C®)? »He  endlich  sind,  f (o)  nicht  Null  ist,  f(u) 

enelich  von  u = o bis  u = y ; wenn  F (^z}  die  nämlichen  Eigenschaften 
bat,  wie  f (z},  nur  dass  F (^o}  auch  Null  sein  darf,  und  wenn  die  Reihe 
konvergent  ist.  Alsdann  ist  y der  Werth  von  z,  welcher  der  Gleichung 
z. — xf(z3  = o genügt,  vorausgesetzt,  dass  nicht  zugleich  1 — xf'(y) 
r=:  0 ist , und  welcher  die  Eigenschaft  hat , mit  x zu  verschwinden,  x 
daVf  nur  dann  den  Werth  k annehmen,  W'ena  von  x = o bis  x = k diese 
letztere  Gleichung  nicht  bestehen  kann.^ 

Das  zehnte  Kapitel  endlich  soll  Anwendungen  auf  die  Geometrie 
enthalten.  Wenn  wir  aber  anführan,  dass  darin  nichts  weiter  gelehrt 
wird,  als  die.  Tangenten  nnd  Normalen  von  Kurven  und  die  entsprechen- 
den Ebenen  von  Flächen,  so  wie  die  Asymptoten  ebener  Kurven  zu  fin- 
den, so  wird  man  dessen  Armutb,  gegenüber  dem  frühem  Reiebthum  in 
analytischen  Entwicklungen,  ja  gegenüber  der  Umkehmog  der  Reihen, 
die  im  Buche^  selbst  als  von  so  wenig  praktischem  Wertho  bezeichnet 
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wird,  begreiflich  floden.  Ref.  gesteht  offen , dass  er  dieses  Kapitel  yu 
Buche  wegwUnscbt,  denn  wie  es  jetst  sich  da  befindet,  bat  man  Ein 
davon  im  Buche  und  doch  eigentlich  fast  Nichts.  Von  der  Theorie  öe 
Oskulationen  und  der  grossen  Menge  mit  ihr  zusammenhängender  Fn^a 
findet  sich  keine. Spur.  Es  ist  besser,  es  wie  Caucby  zu  machen,  nä 
die  Anwendungen  auf  Geometrie  als  besondere  Theile  zo  trennen,  wea 
man  nichts,  auch  nur  einigermassen , Vollständiges  geben  wilL  Offeobtf 
lirgt  Aehnliches  auch  in  der  Absicht  des  Verfassers,  nnd  es  bat  deneät 
nur  hier,  in  der  Art  eines  Anhanges,  auf  die  Anwendungen  in  der  Geo- 
metrie aufmerksam  machen  wollen. 

Wenn  auch  bei  mannigfachen  Abweichnngen  von  den  Ansichten  ös 
Verfassers  wiederholt  Ref.  zum  Schüsse  nochmals  das  zu  Eingang  Gesagte; 
Es  enthält  das  vorliegende  Buch  eine  Menge  sehr  interessanter 
Wickelungen,  zeichnet  sich  durch  scharfe  Sonderung  des  Ungleicbartigef 
und  systematische  Ordnung  aus  und  kann  somit  als  Handbuch  sehr  wok 
empfohlen  werden.  Ref.  hat  dasselbe  aufmerksam  ddrchgelesen  und  tot- 
zUglich  deshalb  besonders  das  bervorgehoben,  worin  er  von  den  AnsicUn 
des  Verfassers  abweicbt,  damit,  im  Falle  dieser  Einiges  als  richtig  ue- 
kennen  sollte,  in  einer  künftigen  Auflage  Abänderungen  getroffen  wer^ 
könnten.  Das 'hervorzuheben,  womit  seine  Ansichten  Übereins timmea,  kii 
Ref.  nicht  flir  nöthig,  da  in  keiner  Weise  dadurch  ein  Nutzen  enit^‘ 
werden  kann,  -r—  Er  hofft,  bald  den  folgenden  Theil  des  vorliegeod^i 
Werkes  erschienen  zu  sehen. 

Dr«  JT»  Dlengrer 


Jahreshefte  des  Wirtenbergischen  Allerthums  - Vereins,  Drittes 

Stuttgart  iS46.  (4  Blätter  Lithographien,  welche  die  Grabfwit 

bei  Ober  flacht  dar  stellen,  und  2 Seiten  Erklärung  der  Abbildungen 
in  gr,  Fol.) 

Die  Heidengräber  am  Lupfen  (bei  Oberflacht),,  Aus  Auftrag  des  Wifi' 

$ 

tembergischen  Alterthums  - Vereins  geöffnet  und  beschrieben  fO" 
dem  Königl,  'WUrttemberg,  Hauptmann  von  Dürr  ich  und  Dr- 
Wolfgang  Menzel,  Stuttgart,  IS47,  Gedruckt  in  C,  F,Ar' 
nold'*s  Buchdruckerei,  (28  S.  in  gr,4,),') 

In  der  Vorzeit  haben  unsere  Altvordern  ihre  Todten  theils  ie  größt 
Giäberhügel,  theils  in  einfache  Gräber,  wie  wir  sie  noch  heoU 

1}  Ersten  ausführlichen  Bericht  über  die  letzten  Ansjfra- 
bungen  bei  Oberflacht  gibt  die  Schwäbische  Chronik  von  184^ 
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machen,  nieder  gelegt  Die  Httgel  verfiacben  sich,  zumal  als  meistens 
in  Hainen  erbaut , als  recht  eigentliche  Hain-  oder  WälderhUgel, 
und  als  von  keiner  Hacke  und  keinem  Pfluge  berührt,  nicht  so  bald  und 
bieten  sich  dem  Auge  dar;  die  Gr  Über  aber,  obwohl*  s^ich  mit  .einem 
kleinen  Aufwürfe  von  Erde  bedeckt,  verflachen  sich  gar  leicht  und  ver- 
schwinden, wenn  man  die  Grabfelder  oderTodtenäcker  niebt  mehr  benützt, 
gänzlich.  ZumalVo  sie  an  sonnigen  Bergabhängen  angelegt  sind,  erhöhet  . 
sich  selbst. der  Boden  immer  mehr  über  ihnen,  wird  dieser  Boden  ange- 
baut und  besäet,  und  entweichen  sie  nicht  bloss  dem  Auge,  sondern  oft* 
auch  dem  Gedächtnisse  der  Menschen.  Nor  alte  Namen  der  nach 

ihnen  benannten  Feldgewanne n,  in  denen  sie  sind,*  erinnern  bisweilen 

* \ 

noch  an  sie.  Und  wenn  nicht  wissenschaftliche  Männer,  von 

diesen  alten  Benennungen  geleitet,  nachforschen,  so  ist  es  in  der  Hegel 

% 

der  Zufall  oder  sind  es  unabsichtliche  Unternehmnngen  der 
Menschen  allein,  welche  auf  die  alten  Gräber  führen.  So  ist  schon 
manche  Grabstätte  von  Steinbrechern  oder  von  Leuten,  welche 
Letten  oder  Kies  gruben  ader  Felder  ausrotteten,  entdeckt 
'worden;  so  ist  es  in  Sonderheit  die  Anlegung  von  Strassen  und 
Eisenbahnen,  durch  welche  man  in  neuester  Zeit  auf  seit  Jahrhon- 
derlen  verdeckt  gewesene  Gräber  gestossen  ist  Und  wenn  .längst 
schon  uns  die  TodtenhUgel  beschrieben  worden  sind,  so  bt  die 
neueste  Zeit  recht  eigentlich  die  Ent  deck  er  io  der  Gräber.  Wir 
erinnern  .hier  nur: 

an  die  Gräber  hart  an*den  Alpen  bis  in  Oberitalien  hin- 
ein, 

an  das  Leichenfeld  von  Bell  Air  bei  Cheseaux  unfern 
Lausanne, 

an  die  Leichenäcker  auf  dem  Entibüchel  und  auf  der  Foroh 
unfern  Zürich, 

an  die' sogenannten  Heidengräber  bei  Iglingen  unfern  Rhein- 

felden  und  in  dem  Sisthale  bei  Höllstein, 

an  die  Gräber  bei  6ögingen  Bezirksamtes  Hüfingen, 

an  das  Leichenfeld  bei  Kaiseraogst  unfern  Basel, 

♦ • 

an  die  Gräber  im  Breisgan  unfern  Freiborg,  besonders  bei 
Ebringen, 


PTr*  260  und  270;  und  NachrichteilPhber  dieselben  finden  wir  auch  in  dem 
Kunstblatte  zu  dem  Morg<i|^latte  von  1846,  Nr.  59  und  60,  und  von 
1847,  Nr.  26. 
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an  die  Gräber  bei  Bflhlingen  und  Canstadl^ 
an  die  Gräber  bei  Lndwigsborg  und  Gundelshoam  an  dei 
Neckar,  « . < 

an  die  Gräber  bei  Anerbach  anfern  Mossbacb, 
an  die  Gräber  tief  unter  unserm  uralten  Gottesacker  bei 
Sinsheim, 

an  das  Leichenfeld  bei  Wallstatt  unfern  Hannheim, 
an  die  Gräber  in  der  Umgegend  von  Wiesbaden, 
an  die  Gräber  bei  Eppelsheim  * und  Hessloch  unweit 
Alsei,  und 

an  die  Gräber  bei  Selzen  unfern  Mainz;  so»wie 
.an  die  Gräber  bei  Ebermergen  Landgerichts  Nördlingen, 
an  die  Gräber  bei  Langwied  und  Gross- Ailingen,  und 
an  die  grossen  Leichenäcker  von  Nordendorf  und  Fridol* 
fing. 

Und  an  diese  alle  schliessen  sich,  ebrenwerth  dastehend  und  a 
mancher  Beziehong  an  Interesse  alle  iberragend,  unsere  Gräber  aa 
Berge  Lnpfen  bei  Oberflacht  Obecamt^  Tuttlingen,  io  dea 
WUrttembergiscben  Oberlande,  fest  an. 

AJle  diese  Gräber  aber  haben  Einen  Charakter.  Sie  bie- 
ten dar:  bei  den  Skeletten  der  Männer  zumal  die  zahlreichstei 
und  mannigfaltigsten  mit  Gold  und  Silber  verschönerten  Waffen:  laagt 
und  kurze  Schwerter,  Dolche,  Messer,  Lanzen  uud  Wurfspiesse,  Soges 
und  Pfeile,  und  zumal  auch  Schilde  und  Scbildbuckel  selbst  mit  silberaec 
Bändern,  Einfassungen  und  Knöpfen,  Spornen  und  Pferdegeschirr, 
Stahl  und  Feuerstein  etc.;  bei  den  Gebeinen  der  Frauen  die 
zum  Leben  nöthigen  Gefässe  von  Thon  und  Arbeiten  von  Holz, 
ihr  eigenes  Arbeitsgeräthe  und  ihren  vielfältigsten  und*  kost- 
barsten Schmuck  von  Gold,  Silber,  Edelsteinen,  so  wie 
von'  höchst  künstlich  und  zierlich  gebranntem  feinen 
Thone  und  von  Bernstein;  nnd  bei  den  letzten  zarten  Re- 
sten  der  Kinder,  der  Knaben  und  Mädchen,  ihr  Spielzeug  nod 
die  Knochen  ihrer  Lieblingsthiere,  und  alle  die  Gegen- 
stände der  Männer  und  Frauen,  oft  in  verkleinerten 
Massstab e.  Upd  alle'  diese  Waffen  und  Schmacksachen  gehören  a 

I 

ihrem  aller^rössten  und  allerherrlicbsten  Tbeile  auf  das  entschiedenste  und 
bestimmteste  einer  nichtRömische4|oderGriecbi sehen,  sonders 
ganz  andern'mehr  morgenländis^en  ^Byzantinischen])  Art  und 
Kunst  an,  und  weisen  uns  mehr  auch  auf  den  skandinavischen 
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Norden  und  auf  die  wunderbaren  pfaantaatischen  Menacben<« 
und  Thiergestalten  an  den  ältesten  dentschen  Domen  hin« 
Nor  wo  diese  Menschen,  auf  zerstdrten  ROmerstätten  sich  ansiedelnd, 
Römische  Gegenstände  vorfanden,  bedienten  sie  sich  auc&  derselben,  gleichwie 
sie  namentlich  die  Römischen  Münzen  als  Anhenker  an  dem  Halse  trugen« 
• Und  fragen  wir,  wo  die  tapfern  starken  Besieger  der 
Römer  hingekommen  sind  mit  ihrer  Reichen  Siegesbeute, 
mit  ihren  eigenbhttmlichen  Kunstgebilden  schon  von  Gold, 
Silber  und  Edelsteinen;  fragen  wir,  wo  ihre  Todten, , diese 
jüngsten  der  Vorzeit,  zo  suchen  und  zu  finden  seyen:  so 
haben  wir  sie  in  den  genannten*  Gräb ern;  so  haben  wir 
hier  die*Skelette  dieser  Alemannen,  Franken,  Burgunder 
und  Gothen,  die  alje  Christen  geworden  sind;  so  haben  wir  ge- 
rade in  diesen  Gräbern  «diese  ersten  und  ältesten  aller 
deutschen  christlichen  Nationen.  Das  einfache  Grab  be- 
zeichnet den  Christen;  der  Todtenhügel  gehört  dagegen  dem 
Heiden  an.  Bei  den  Heiden  schlafen  in  den  Hügeln  Todte  über 
Todten,  in  verschiedenen'  Lagen  oder  Schichten  Uber 
einander;  bei  den  Christen  aber  ruht  Todter  neben  Todtem 
jeinbesondermGrabe.  Karl  der  Grosse  gab  hierüber  sogar 
die  festesten  uud  strengsten  Verordnungen^  er  sagt  ausdrücklich  - in  seiner 
Capitulatio  de  partibus  Saxoniae  (Nr.  122,  S.  141  in  des  Dr.  Legis 
Götterlehre}:  „Jubemus,  ut  corpora  Christianorunt  Saxonum  ad 
Coemetria  (dormiloria  oder  Ruhestätten}  Ecclesiae  (auf  die  Gottes- 
äcker, anra  dei,  areas,  campos  dei,  's.  Augusti’s  Denkwürdigkeiten  aus 
der  christlichen  Archäologie^  Theil  IX,  S.  547  und  vergl.  1 Cor.  XV, 
35  — 44}  deferantur  et  non  ad  tiimulos  paganorum^;  und  er 
Terordnet  eben  so  (Nr.  7 der  Capitulatio}:  „Si  quis  corpns  defuneü 
hominis  seenndum  ritum  paganorom  flamma  consumi  fecerit, 
et  08 8 a ejus  ad  cinerem  redegerit,  capite  punietur^.^  Und  nicht 
minder  heisst  es : „ F i d e 1 e s pro  defunctis  jejunia  et  oblationes  triginta 
diebus  adimpleri  faciant  ct  mortuum  super  mortuum  non  po- 
nant;^  — und:  „non  licet  mortuum  super  mortuum  mitti^ 
(^s.  die  Statuten  des  heil.  Bonifacius  Nr.  XIX  und  Harz  he  im  Concil. 
Cierm.  I,  p.  55  und  13}.  Dazu  ist  die  gemeinsame  Richtung  al- 
ler christlichen  Todten  Ton  Abend  nach  Morgen  oder  mit 
dem  in  Westen  ruhenden  Angesichte  nach  Sonnenaufgang* 
Das  Heidenthum  kennt  diesen  Gebrauch  nicht,  seine  Todten  sind 
wieimebr  nach  allen  Himmelsgegenden  gewendet:  der  eine 
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sieht  nach  Norden,*  der  andere  nach  Abend  etc«  meine  Beschreib^ 
der  vierzehn  alten  deutschen  TodtenhUgel  etc.  S.  136}.  . 

Wir  können  onter  diesem  Verhalten  der  ganzen  Sache  auch  aa- 
aere  Todtenstötte  bei  Oberflacht  keines  Weges  tär  eice 
heidnische,  sondern  nur  fUr  eine  christliche,  und  zwar  fir 
eine  recht  öcht  christliche  erkennen,  als  indem  sie  nicht  To  dien- 
hUgel,  sondern  einfache  Gräber  nüt  gegen  Morgen  gerichte- 
ten in  Reiben  gruppenweise,  4 bis  5 Fass  tief  unter  der  Erde,  nebea 
einander  schlafenden  Todten  enthält.  An  das  Christenthan 
erinnert  das  Kreuz  bei  denselben  am  Wege  und  der  uralte  Nane 
KreuzbUhel,  als  wie  der  *Hügel  heisst , an  dem  sie < sämmtlich  smi 
so  wie  so  manches  6erippe>.mit  gekreuzten  Armen.*  Wir  ver- 
mögen daher  des  Herrn  Dr.  Menzel  Ansicht,  dass  die  Gräber  an 
Lupfen  heidnische.  Hei dengräb e4*  seyen,  nicht  beixusti»- 
men.  Wenn  Herr  Dr.  Menzel  sich  darauf  beruft,  dass  die  Ober- 
flachter  TodtenMitgaben,  ja  recht  reiche  Mitga  b en  aller  Art 
hatten  und  dass,  den  Todten  Mitgaben  auf  den  Weg  nach 
Walhalla,  und,  setzen  wir  sogar** noch  hinzu,  auch  xu  der  Hel 

zu  geben,  heidnischer  Gebrauch  gewiesen  sey;  so  wider- 

« 

sprechen  wir  dem  gar  nicht,  sondern'  haben  wir  dieses  selbst  tofif 
wiederholt  öffentlich  ausgesprochen.  Allein  Herr  D r.  M e n z e 1 sagt  awä 
selbst,  S.  23,  dass  noch  jetzt  sogar  in  der  Basr,  als  zu  wel- 
cher Oberfiacht  gehört,  die  Todten  häufig  in  ihren  Kleiden  ' 
begraben  Würden  und  „man  denselben  vor  noch  nicht 
langer  Zeit  noch  mancherfei  Geräthe  ans  dem  Leben  nit 
in  das  Grab  gab,  wie  ältere  Männer  aus  der  Gegend  überelnsliit' 
mend  aussagten — und  wenn  man  also  den  heidnischen  Ge- 
brauch, den  Todten  Mitgaben  in  das  Grab  zu  legen,  bis  in  die 
späteste  christliche  Zeit,  ja  bis  in  die  Zeit  unsers  Ge- 
dächtnisses beibehalteu  hat;  wie  viel  mehr  hat  man  denselben  ii 
der  ersten  christlichen  Zeit  geUbtll  Io  derselben,  in  welchef 
man  selbst  die  heidnischen  Tempel  noch  stehen  liess  md 
sie  bloss  von  den  Götzen  reinigte  und  zu  christlichem  Gottesdienste 
weihete , damit  sie  die  nfeuen  Christen,  als  in  dieselben  von  ihren  Väten 
her  zu  gehen  gewöhnt,  um  so  lieber  besuchten,  gestattete  mas 
den  neuen  Christen  noch  gar  vieles,  was  sie  bisher  ic 
thun  gewohnt  waren,  froh , wenn  nur  die  Heiden  Christen  wurden 
Hat  man  den  christlichen  Todten  doch  selbst  in  die  Kata- 
komben Neapels  mancherlei  Scmuck  und  was  ihnen  sonst 
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in  dem  Leben  wertb  ^ewesenwar,  mitgegeben;  nnd  es  findet 
sich  snmal  in  den  Gräbern  der  Kinder  mancherlei  Spiel- 
zeug: Gliederpuppen  Yon  Elfenbein,  Sparbüchsen  von  Thon,  Glöckchen, 
kleine  Spiegel,  Fläschchen  etc.  S.  Dr.  «Chr.  Fr.  Bellermann  Uber 
die  ältesten  christlichen  Bcgräbnissstälten,  und  besonders  die  K a t a k o m-  ' 
ben  zn  Neapel  51  und  52.  — Auf  gleiche  Weise,  wie  Waffen 
und  Kleidung,  gab  man  auch  selbst  den  Christen  noch  den  auch  in  den 
Oberflachter  Gräbern  erschienenen  symbolischen  Todten- 
schnh  mit  (s.  Deutsche  Mythologie  von  Jacob  Grimm,  neue  Ausgabe 
von  1844,  S.f795};  und  selbst  der  Umstand,  dass  oben  auf  dem 
Deckel  der  meisten  Todtenbänme,  welche  Männer  ent- 
hielten (^nicbt^  auch  auf  den  Deckeln  der  Frauensärge},  je  zwei 
Schlangen  in  erhabener  Arbeit  ausgehanen  sind,  stört 
uns  nicht.  Von  Hausschlangen  und  Unken  gehen  noch  jetzt  viele 
Ueberlieferungen , und  die  Schlange  erscheint  gls  ein  heilbringendes,  un- 
verletzliches Thier  und  vollkommen  fUr  den  heidnischen  Cultus  geeignet 
(^Jakob  Grimm *^s  Mythologie  S.  650  ff.}.  So  mochten  sie  selbst  die 
Christen  noch  auf  * den  Deckeln  ihrer  Todtenbäume  beibehalten  haben. 
Allein  selbst  diese  Annahme  ist  nicht  einmal  nur  nöthig. 
Die  Christen  betrachteten  selbst  die  Schlange  als  Symbol  der 
Verjungung,  der  Wiedergeburt  und  Unsterblichkeit,  und 
als  solches  passt  sie  nirgends  besser  hin,  als  auf  die 
Deckel  der  Todtenbäume.  Selbst  Gefässe  mit  Speisen 
gab  man  den  christlichen  Todten  noch  mit,  ja  selbst  To dten- 
bewirthungen  fanden  bei  den  ersten  Christen  noch  Statt;  und 
da  man  den  geliebten  Todten  nur  als  einen  Schlafenden,  also  als 
einen  noch  Mitlebenden  betrachtete,  den  man  nicht  in  dem  Dunkeln 
lassen  durfte,  so  sollte  er  sich  selbst  auch  noch  des  Lichtes 
erfreuen  und  gab  man  ihm  selbst  den  Lichtstock  mit. 

So  wenig  wir  aber  in  dem  bisher  Gesagten  mit  Herrn  Dr.  Wolf- 
gang Menzel  Ubereinstimmen  können,  so  sind  wir  doch  ihm  und  dem 
Herrn  Hanptmann  von  DUr rieh,  als  welche  mit  einander  die  längst 
bekannte  Oberflachter  Todtenstätte  erst  einer  eigentlichen  nähern 
Untersuchung  unterworfen  haben,  den  vollsten  Dank  schul- 
dig; denn  diese  Todtenstätte  gehört  ja  zn  den  merkwürdigsten, 
die  je  auf  deutscher  Erde  entdeckt,  kunstmässig' nnter- 
sneht  und  mit  rechter  Wissenschaft  beschrieben  worden 
sind. — Wenn  ursprünglich  die  Todten  ohne  alle  Lade  in  die  Gräber 
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gelegt  worden,  so  erscheint  uns  hier  der  Uebergang  an  den  hei- 
ligen  TodtenUden  in  den  Todtenbünmen,  in  welchen  diese 
Todten  mheten.  Die  Todtenbänme  sind  nttmlicb,  gewöhnlich  bd 
den  Männern  meist  neun  Schuh  lange,  natürliche  Eichstämme, 

# 

welche  der  Länge  nach  mit  der  Axt  Yoneinander  gespalten  sind.  Von 

einer  Säge  findet  man  noch  keine  Spor,  und  auch  zwei  Stämme  nnr 

find  Yom  Birnbäume.  Beide  Tbeile  solch  eines  Stammes  sind  dann 

weiter  inwendig  wie  Tröge  ausgehöhlt  und  znsammengelegt,  so  dass  die 

eine  Hälfte  den  Sarg  nnd  die  andere  den  Deckel  bildet  Sie 

befanden  sich  aber  nicht  unmittelbar  in  der  Erde  selbst,  ^oudem  waren 

durch  Einwanden  von^starken  Eichenbohlen  rings  um  sie 

her  geschützt,*  und  sie  gingen  zugleich  oft  in  weit  küstlichere 

« 

Formen  Uber  und  hatten  eine  Häusern  ähnliche  Gestalt,  waren  alse 

wahre  Todtenhäoser.  Zwei  derselben  sind  auch  förmliche  T o d t e a- 

bettstätten.  mit  W'ohlgeschnitzten Bretterwänden ; und  es  befinden  skh 

bei  denselben  zugleich  eigene  Behälter  xur  Aufnahme  der  dea 

Todten  mitgegebenen  Gegenstände.  Das  Eichenholz  diesei 

Todtenbäume  hat  eine  eigene  Härte  und  schwarze  Farbe  gewonnen,  nsd 

ist  non  dem  Ebenholze  vergleichbar.  Das  Grabfeld  seihst  hatte  128 

Schritte  Durchmesser  nach  Länge  und  Breite,  nnd  im  Ganzen  M 

% 

auf  demselben  Uber  70  Särge  ansgegraben  worden.  Herr  von  Dürr  ich 
und  Herr  Dr.  Mensel  allein  haben  noch  5B  Särge  gefunden,  von  de- 
nen jedoch  zwölf  nnr  Todte  ohne  alle  Mitgaben  enthielten.  Bloss 
40  Todte  waren  mit  solchen  aasgestattet  . 

Die  Mitgaben  aber  verkündigen  einen  schon  weit  vorge- 
schrittenen, kaum  in  andern  Gräbern  noch  gefundenen 
Cultur-Znstand.  Diesen  anschaulich  zu  machen  und  gleichsam  unsem 
Lesern  auf  seinem  ganzen  Höhepunkte  zu  zeigen,  geben  wir  hier  die 

Beschreibung  dreier  Gräber,  nämlich  der  eines  Mannes,  einer 

• 

Dame  und  eines  Kindes.  Von  dem  Manne  wird  aasgesagt:  das 
grösste  Grab,  das  wir  gefunden  haben,  enthielt  eine  von  einer  Bretter- 
decke  geschützte  Bettstatt  von  1172  Fass  Länge  und  3 Yj  Fass  Breite, 
welche  der  Länge  nach  in  drei  Abtheilungen  geschieden  war.  ln 
der  ersten  Abtbeilung  von  6 Fuss  Länge  rubete  ein  männliches 
Gerippe,  wohl  ein  Jüngling.  Sem  Kopf  neigte  sich  anf  die  rechte 
Seite  und  lag  auf  zweien  theoern  Gegenständen,  anf  einem  schönen  eiser- 
nen knrzgriffigen  Schwerte  mit  noch  doppeltem  Stichblatte  und 
Knopfö  und  auf  einem  langhalsigen  gein  ennrti  gen  Instroraente 
von  Holz,  welche  beide  er  in  seinem  recken  Arme  hielt.  In  der  Mitte 
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des  Leibes  fand  sieb  eine  sehr  breite  Gürtelschnalle  mit  zweien 
breiten  Vergoldeten  Knöpfen,  und  unfern  derselben,  an  der  linken  Hüfte, 
ein  grosses  unten  gekrümmtes  einschneidiges  Messer,  das  in  einer 
weiten  Prachtscheide  mit  drei  goldglänzenden  Reifen  und  mit  einen) 
gleichfalls  goldglänzenden  und  schön  verziertem  Stiefel  steckt.  Die  Schnalle 
hielt  offenbar  einen  breiten  Gürtel,  an  dem  dieses  Messer  hing,  zu«« 
sanunen.  Dazu  enthielt  diese  Abtheilung  noch  ein  kleines  Messer^ 
gleichwie  anch  noch  ansserhalb  des  Sarges  eine  eherne  Lanze  lag* 
In-  der  zweiten  Abtheilung  war  .ein  eisernes«  gut  erhaltenes 
Pferdegebiss  flrense}  mit  gleichfalls  eisernen  Rosetten  niedergelegt, 
in  welche  mit  feinen  Silber drähten  die  kunstreichsten  Verzierungen  ein- 
gelegt sind,  und  fand  man  noch  eine  Menge  Beschläge  des  ver- 
schwundenen Riemenwerkes,  lauter  sehr  kunstreiche,  entweder  von 
Bronze  und  in  getriebener  Arbeit,  oder  von  Eisen  uüd  mit  eingelegten 
Silberdrähten.  Die  dritte  Abtheilung  war  in  zwei  Hälften 
geschieden,  in  eine  linke  und  in  * eine  rechte.  Und  die  linke 
Hälfte  bewahrte  die  Reste  eines  .hölzernen  Sattels  und  eines 
bronzenen  Pferdebrustgurt es  mit  wappenförmigen  Schildchen; 
die  rechte  ober  einen  hölzernen  Lichtstock  mit  zweienFener- 
steinen,  einen  symbolischen  einfachen  schön  modellirten Todten- 
schuh,  eine  hölzerne  Tafel  mit  Zeichnnngen,  vielleicht  eine 
Art  Noten  sogar,  eine  grosse  vierfach  umreifte  Holzschale 
und  172  Haselnüsse.  Und  wir  haben  hier  nicht  bloss  einen  alten 
Sänger  schon  mit  Schwert  und  Fidel,  der  anmuthig  zu  Rosse  einher  ritt 
und  dessen  Thier  nicht  eine  Trense  nur,  sondern  anch  völlig  schon  Sattel 
und  Brustgurt  hatte.  — ln  dem  Todtenbaume  des  Weibes  zeigte 
sich,  ausser  dem  Strohe,  auf  dem  es  gelegen,  und  einer  schönen  höl- 
zernen Schale,  unten  links  zu  denFUssen  ein  noch  vollständiges 
Webergerüth:  zwischen  zweien  feinen  Brettchen  von  ovaler  etwas 
zugespitzter  Form  und  1 Fusa  Zoll  Länge  lagen  acht  sehr  dünne 
und  linealförmige,  zum  Tbeil  mit  Zeichen  versehene  Brettchen,  zwei  Spin- 
deln oder  Sl.’icknadeln«  und  eia  äusserst  zierliches  Rohr  von  1 Fuss  Lange* 
Und  wir  erblicken  hier  die  Frauen,  wie  ihnen  alle  weiblichen 
Geschäfte,  auch  das  Spinnen  und' Weben,  oblagen.  — Und  das 
Kind  endlich  schlief  in  einer  kleinen  von  Säulen  getragenen  Kinder- 
bettstatt. Zu  seinen  Füssen  standen  rechts  ein  kleines  schwarzes 
Thongefäss  und  Reste  einer  grossen  Holzschale.  .In  der 
Mitte  des  Leibes  erblickte  man  einen  Fingerring  von  Bronze  und  einen 
steinernen  Wirtel,  an  dem  Halse  sieben  grosse  Glaskorallen. 
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Qaer  über  den  Füssen  stand  ein  kleiner  hölzerner  Schemel 
Neben  der  Leiche  links  lag  ein  grosses  scepterartig  geschnitztes 
Holz,  ganz  wie  unsre  heutigen  Strickhölzer.  So  hatte  die  Liebe  aacb 
(Ür  dieses  Kind  reichlich  gesorgt. 

Die  Männer  zeichneten  sich  -überhaupt  auch  in  den  Ober- 
flachter  Gräbern  durch  ihre  Waffen  aus.  Diese  sind  sechs 
2Y2  Schuh  lange  und  Schuh  breite  zweischneidige  Schwerter, 
mit  kurzem  Griffe,  die  hoch  oben  bis  zum  Halse  lagen,  drei  lange 
Lanzenspitzen,  und  zwar  zwei  von  Eisen  und  eine  von  Erz, 
acht  7 Schuh  lange  Bogen  von  Eihenholz  mit  je  drei  2 Fass  langes 
beOederten  Pfeilen,  und  ein  Bogen  von  Eichenholz  ohne  Pfeile. 
Diese  Waffen  alle  lagen  immer  zurRechteh,  nur  das  eine  Schwert 
zur  Linken.  Dazn  kommen  M ess  er,  zur  Linken  immer;  ein  ovaler 
2Y3  Fuss  langer  und  Vj^  Fuss  breiter  mit  Leder  überzogener  Schild 
(ohne  die  bekannte  Schildbuckel} , ein  Beil  und  eine  Schliader- 
kugel.  Ausserdem  fand  man  bei  den  Männern  besonders  noch:  des 
Kamm,  die  Ledersandalen,  wollenes  Tuch  um  die  Schamtheile, 
Schnallen,  Knöpfe,  Zängchen  von  Bronze,  Schleifsteine, 
einen  wagrechten. mit  Schlangenköpfen  verzierten  Bügel  von  Bronze^ 
an  dem  wahrscheinlich  eine  Tasche  gehangen  «hat,  einen' Griffel  ron 
Bronze,  Feuersteine,  einen  kleinen  eisernen  Schlüssel,  ein 
längliches  sehr  feines  Glas  mit  aufgebrannten  weissen  Yerzierungeo etc. 
Ein  Schädel  halte  eine  tiefe  Hiebwunde;  and  ein  zerfallener  Sarg 
umschloss  ein  Gerippe,  dessen  Hals  dicht  oben  anstiess,  wäh- 
rend der  mit  dem  Gesichte  dem  Leibe  zugekehrte  Kotf 
zwischen  beiden  Füssen  ruhet e.  Die  Halswirbel  w'aren  nicht 
durchhauen,  doch  fehlte  der  erste  Wirbel.  Zur  Rechten  lag  ein  drei 
Mal  in  regelmässigen  Abständen  scharf  durchhauener 
Bogen  nebst  dreien  Pfeilen,  und  eine  lange  Gerte  ging  der 
Länge  nach  über  das  Gerippe  hin.  — Und  diese  also  ausgestattetea 
Männer  nahmen  den  grössern  obern  Theil  des  Todtenackers, 
meist  allein  beisammen  liegend,  ein.  Unten  in  einer  Jetzigei 
Wiese  ruheten  die  Frauen,  auch  mit  wenigen  Ansnahmeo,  alleia. 
Denn  bei  denselben  war  z.  B.  auch  der  genannte  Videlare. 
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(Schluss.)  0- 

Dass  aber  auch  die  Männergräber  zwei  abgeson-« 
derte  Classen  gebildet,  und  die  obersten  unmittelbar  an  der, 
Strasse  nur  Männern  mit  Eisenwaffen  oder  andern  Auszeich- 
nungen des  freien  oder  Herrenstandes  angehört,  die 
mittlern  Gräber  aber  nur  Männer  mit  Bogen  und  Pfeilen 
und  langen  Stäben,  vielleicht  als  Zeichen  der  Knechtschaft,  ent- 
halten hätten,  wie  Herr  D r.^  Menzel  annimmt,  ist  durchaus  unrich- 
tig. Denn  Todtenbäufte  mit  Bogen  und  Pfeilen  waren  es 
im  Ganzen  acht,  und  von  diesen  befanfln  sich  gerade  sechs,  wie 
Herr  Dr.  Menzel  selbst  angibt,  nämlich  Nr.  2,  6,  8,  9,  10  und  11, 
in  dem  obersten  Theile  des  Leichenfeldes  und  nur  zwei, 
nämlich  Nr.'15und34,  sowie  auch  drei  Männer  mit  Schwertern 
Nr.  7,  34  und  38,  in  dem* mittlern  Theile  dess^kn. 

DieFrauen  besorgten  alle  häuslichen  Arbeiten  und  ausser 
dem  bescbilebenen  Webergerät  he  fanden  sich  noch  in  zweien. 
Todtenbäumen  je  zwei  hölzerne  Arbeitsgerätbe  und  ein 
hölzerner  Wirtel,  sowie  hölzerne  Gefässe  und  grosse  und 
kleine  Krüge,  Töpfe  und  Schalen  von  hartem  grauem 
Steingute  und  von  weichem  schwarzgefärbtem  Thone;  diese  irde- 
nen Gefässe  kamen  jedoch  nur  in  acht  Gräbern,  und  zwar  im- 
mer zur  Rechten  der  FUsse,  zum  Vorschein.  Besonders  aber 
zeichneten  sieb  die  Frauen  durch  ihren  reichen  und  kostbaren 
Schmuck  aus,  als  * indem  man  bei  denselben  entdeckte:  einen  oval 
geschlifienen  Amathyst^  38  Stücke  Bernstein,  166  Korallen  von 
reinem  weissen  Glase , von  Einfarbigem  undurchsichtigen  Glasflüsse , von 
Porzellan  und  Thon'^  von  verschiedenen  Glasflüssen  mit  Zeichnungen,  so 
wie  eine  weisse  Glaskugel  von  der  Grösse  einer  welschen  Nuss  mit 
spiralförmigem  Schlifte,  eine  gelbgrUne  wirtelförmige  aus  vielen  kleii^n 
Korallchen  künstlich  zusammen  geschmolzene  Koralle,  zwei  grosse 
cy linderförroige  Glaskorallen  mit  bunter  Zeichnung,  sieben 
XL.  Jahrg.  6.  Doppelhert. 
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grosse  Korallen  mil  bunten  Augeo^  Sternen,  Spiral -Linien  etc,  saf 
sonst  eylinder förmige,  eiförmige,  cannelirte,  perlenför* 
mige  etc*  Korallen  nnd  Schnallen  von'Eiaen  mit  eingelegtes 
Purpurglase,  so  wie  Ringe,  S<fhnallen  nnd  Brochen  vonBronze. 

^ Die  letatero  sind  zum  Theile  wabrliafi  prachtvoll,  als  vergoldet,  mit  Fi- 
ligranverzierungen  bedeckt  und  mit  farbigen  Steinen  eingelegt.  Die  kreoz* 
förmige  Verzierung  in  der  Mitte  ist  selbst  *xVon  erhabener  Arbeit  Lad 
die  Frauen  trugen  ausser  dem^Kamme  von  Hom  eine  Art  ledernes 
Käppchen  un<f  eine  Haarnadel,  HalsschnUre  von  den  verschie-  ' 
densten  Korallen  und  von  Bernstein  etc.,  Fingerrrnge,  Armringe, 
merkwürdige  an  dem  Rücken  der  Hand  stark  gefältelte,  im  Innera  nit 
einem  weichen  Tuche  gefiUterte Handschuhe  von  Leder,  Schnallei. 
und  Ledersandalen  ^ an  den  Füssen.  Die  Brochen  hielten  die 

t 

Gewänder  zusammen.  Es  fand  sich  selbst  ein  fein  gesäumtes  aocb 
sweb  Zoll  langes  seidenes  Bändchen. 

Dazu  sind  noch  ‘ besonders  bemerkenswfflh  die  symbolischeo 

Gegenstände,  die  grosl^  Menge  der  Holzarbeiten,  die 

• ' 

Früchte  damals  schon  bestandener  Obst-Cnltur,  oad  die 
vielen  andern  organischenUeberreste.  Der Todtenscfaiiie 
ist  schon  gedacht.  Dam  fand  man  zwei  lam^  dünne  Haselgertea  I 
unter  dem  Todtenbaumdfcines  Mannes,  und  ,eio*e  sehr  lange  dünne  Gerte 
in  dem  Todteobaume  des  hauptlosen  Mannes.  Zwischen  den  ge- 
.kreuzten  Armen  und  Beinen  eines  andern  männlicheu  Skelhltes  steckte 
ein  langer  weissrindiger  Haselstab.  Eben  so  enthielten  drei 
andre  männliche  Todtenbäume  bis  7 Fuss  lange  Stäbe;  nsd 
in  der  Mitte  eines  andern  Sarges  lagen  dicht  am  Boden,  zw  ei  platte 
Hölzer  io  der  Form  von  Händen  uud  in  deren  natürlicher 
Gröbse.  Stab  .und  Hand,  Gerichtshand,  aber  erinnern  so  redst 
an  das  Deutschtbum : sie  waren  bei  den  Alten  Symbole  oder  Wahr- 
zeichen der  richterlichen  Gewalt.  An. den  Stab  wurde 
dem  Richter  gelobt  durch  Handanle gnn g,  mit  ihm  stabte 
er  den  Eid.  Er  heisst  darum  Stabh alter.  — Das  Holzgeräthe. 
ganz  wie  man  es  jetzt  noch  so  viel  auf  dem  Schwarz  walde  ver- 
fertigt, ist  noch  nirgends  bisher  in  solcher  Menge,  Mannig- 
faltigkeit nnd  Zierlichkeit  selbst  in  altenDeutschenGräberi 

4 

g erfunden  worden  und  ist  von  Zimmerern,  Bütlnern,  Tischlern 
Drechslern  und  Schnitzern  verfertigt;  denn  es  sind  Teller,  welche  oü 
'.die  ganze  Breite  des  Sarges  einnahmen,  grosse  und  kleine  Schüssels^ 
zumal  auch  bauchige;  grosse  und  kleine  Schalen  und  Scbälchea, 
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oben  eiogebogen  mit  ausgeschweiften. Rändern;  Krüge  und  KrUglein, 
Flaschen,  zumal  bauchige;  Becher,  Kübel  von  Tannenholz,  Fass- 
ch^n,  aus  Einem  Stück  Holz  sehr  geschickt  gedrechselt;  Körbchen, 
Lichtstöcke,  ganz  wie  man  sie  noch  heute  auf  dem  Schwarzwalde 
sieht;  Schemel;  wie  Bambusrohre  und  Scepter  geschnitzte 
Stäbe  und  die  symbolischen  Holzschuhe. — Von  einer  be- 
reits schon  gewonnenen  hohen  Obst-Cultur  legen  Zeugniss 
ab;  bei  tOO  Kirschkerne,  7 grössere  langstielige  Birnen, 
noch  mit  den  Kernen,  viele  kleine  Holzbirnen  und  Birnenkerne, 

* * I 

5 welsche  Nüsse  und  ein*  Pflaumenkern,  welche  man  in  den 

Särgen  entdeckte.  Ja  ein  weibliches  Skelett  trug  selbst  an  dem  Halse 

« 

unter  den  Korallen  einen  mit  einem  Gehr ^ versehenen  Pfirsichkern. 
Dazu  fand  man  307  Haselnüsse  und  2 Kürbisse,  so  wie  Stroh, 
Laub  und  Blätter  beinahe  in  jedem  Sarge  und  jeinen  ganzen  Korb 
voll*  Moos  io  einem  solchen,  so  wie  um*  die  Speiden  der  Schwerter 
gewickelten  Birkenbast  und  einige  Harzstückchen.  — Und  end- 
bch  sah  man  an  einem  männlichen  Haupte  noch  schwarzes  und  an  einem 
weiblichen  noch  rothes  Haar,  ein  Pfer^el^aar,  Schweins- 
borsten, Sp eisebrei ,von  unerkennbarem  Stoffe  in  den  meisten  Ge- 
wissen undThi  erknochen  vonFleischspcisen  in  mehreren  Töpfen. 
„Tuchfetzen^  waren  nicht  selten  und  man  konnte  an  denselben  zum 
Tbeile  noch  ein  feines  waffelartiges  Dessin  erkennen.  Auch 
noch  vollkommen  erhaltene  Lederstückchen  erschienen,  ja 
Leder rieroen  und  selbst  eine  kleine  noch  elastische  Leder- 
schleife. Doch  war  alle s • gefundene  Leder  sehr  dünne  und 
weich,  als  nothwendig  durch  die  Zeit  so  geworden.  Die  Gerippe 
selbst  hatten  übrigens  nicht  mehr  die 'Stärke  undFestig- 
keit,  wie  die  in  den  Gröbern  der  alten  Germanen  gefun- 
denen. Es  war  insgemein  der  Kalk  aus  den  Knochen  verschwunden 
und  nur  der  Leim  zurück  geblieben;  und  es  waren  desswegen  die  Hirn«^ 
schalen  und  grosse  Arm-  und  Beinknochen  weich  wie  Leder, 

Und  ziehen  wir  nun  endlich  aus  dem  ganzen  höchst  merkwürdigen 
^rfunde  der  Grüberbcwobner  und  ihrer  Mitgaben  ein*Schluss-Resultat, 
so  sind  diese  Gräber  offenbar  nicht  aus  der  Zeit’ des  vierten  bis 
achten  heidnischen  Jahrhunderts  schon,  sondern  gewiss 
aus  einer  weit  spätem  vielseitig  ausgebildeten  ganz 
christlichen  Zeit, da  Ackerbau  und  Künste  schon  auf  den  Höben 
des  Schwarzwaldes  blüheten.  Ja  sie  sind  vielleicht  noch  aus  weit 
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späteren  Tagen,  als  wir  alle  ahnen.  Hier  auf  den  von  der  übriges 
Well  abgeschlossenen  Bergen  bewahrten  sicji  auch  unter  denCbristei 
in  Vielem  noch  langeerbte  theure  Sitten  und'Gebranche  der 
allen  heidnischen  Väter. 

Karl  Wlllieliiil« 


La  Ditina  Commedia  iüustratd  da  A,  Kopisch,  G.  Picci  e M,  G,  Ponta. 

Cenni  critici  di  Luigi  Picc hioni,  Milano  1846, 

• « 

Die  überreiche  Dante  - Literatur  ist  hier  wieder  durch  ein  dickei 

' Buch  vergrössert  worden , ohne  dass  man  sagen  könnte,  dass  irgend  eta 

Räthsel  in  der  Div.  Commedia  gelöst  sey.  Der  Verf.  gibt  sich  alle  Make. 

« 

* ^ 
die  Historiker  mit  ihi^r  Ansicht  von  dem  Gedicht  zorückzuschlagen , und 

bei  den  Uebertreibungen , in  die  man  von  jener  Seite  geratben  ist , fallt 

es  nicht  schwer  manche  IrrthUmer  und  Widersprüche  aufzüßnden.  ABela 

so  lauge  es  nicht  möglich  ist,  viele  historische  Anspielungen  auf  wirklicke 

Ereignisse,  die  des  Dichters  ganze  Seele  mit  Hoffnungen  oder  Befurck> 

$ 

taugen  erfüllten , aus  dem  Gedicht  zu  entfernen , D a n t e s Buck  ße 
Moharchia  und  viele  Stellen  des  Convito  zu  vernichten,  sein  bewegtes 
politisches  Leben  und  seinen  enthusiastischen  Antheil  an  der  Politik  seiaei 
Vaterlands  ganz  wegzuleugnen : so  lange  wird  man  sich  auch  vergebea» 
bemühen , sich  den  Geist  des  Dichters  und  seines  Weltgedichts  bloss  durck 
Bibelstellen  klar  zu  machen.  Wir  haben  nun  hier  ein  ächt  italienisches 
Buch  von  der  alten  Art  vor  uns,  mit  der  bekannten,  furchtbaren , enoii- 
denden  Breite  und  Rhetorik  geschrieben,  voll  spitzfindiger  Untersuchonges 
über  manche  Dinge,  die  gar  keiner  Widerlegung  bedürfen,  und  wobei 
oft  das  Allgemeine  und  die  Hauptsache  aus  den  Augen  verloren  wird, 
voll  kleiulicher,  gereizter,  neckischer  Angriffe  auf  die  Gegner,  voll  Lobes* 
erbebungen  gegen  die,  für  welche  von  vornherein  Parthei  genommen  bl 
Dabei  sind  die  einz^en  Hauptsätze  und  Argumente  so  durch  einander 
geworfen  und  zwischen  den  vielen  Entgegnungen  und  Untersuchungen  m 
zerstreut  und  werloren,  dass  man  bei  den  unaufhörlichen  Hinweisongefl 
auf  früher  Gesagtes  nicht  zur  pechten  Klarheit  über  des  Verfassers  eigentliche 
Grundansicht  der  Divina  Commedia  und  über  seine  Vertheidigung  dieser 
Ansicht  gelangt. 

Wenn  wir  uns  nicht  irren,  so  war  es  die  Absicht  des  Verfassers^ 
die  rein  historische  Erklärungsart  mit' der  rein  mystischen  in  ihren  Extremen, 
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ia  den  Werken  der  Herren  Picci  und  Kopisch  za  verreichen,  dai 

Irrigre  und  Unbrauchbare  der.  erstem  darzulegen  und  ddr  letztem  den 

volbtändigen  Sieg  znzuscbreiben  ^das  dritte  Werk  von  Ponta,  obgleich 

dieser  das  Bedeutendste  geleistet  hat,  konimt  in  dem  Buche  sehr  wenig 

vor^.  Diese  Aufgabe  sucht  er  an  der  Erklärung  einzelner  Symbole  und 

Allegorien  des  Gedichts  zu  lösen-,  eine  mühsame  Arbeit,  die  aber  dem 

Verständniss  der  Div.  Comm.  unsrer  Meinung  nach  wenig  Vorschub  thun 

wird.  Man  sollte  überhaupt  endlicli  zu  der  Ueberzeugnng  kommen, 

dass  ein  Eindringen  in  die  einzelnen  Allegorien  nur  dann  möglich  und  ^ 

erfolgreich  ist , wenn  man  erst  das  Gedicht  im  Ganzen  untersucht  und  die 

Groodideen  aus  Dante's  gesammten  Studien , seiner  ganzen  gelehrten  und 

politischen  Richtung,  seiner  bewegten  Zeit  und  seinem  stürnibchen  Leben 

* 

herauszuBoden  sucht;  dass  es  also  die  Aufgabe  der  Kritik  seyn  muss  zu 

untersuchen,  nicht  was  die  Commentatoren  aus  dieser  oder  jener  Allegorie 

gemacht  haben , sondern  ob  die  Grundauffassung  des  Gedichts  in  seiner 

» 

Gesammtbeit  luid  die  daraus  abgeleitete  Erklärung  der  Einzelheiten  bei 
den  verschiedenen  Commentatoren  die  richtige  sey  oder  nicht  Denn  da- 
durch behalten  oder  verlieren  zugleich  die  abgerisseibn  Erklämngeo  der 
einzelnen  Allegorien  ihre  Geltung.  Mit  den  einzelnen  Untersuchungen 
aber,  wie  sie  der  Verf.  hier  gibt  und  die  vielleicht  die  hundertsten 
Widerlegungen  oder  Yertheidigungen  früherer  Ansichten  sind,  hat  er 
wieder  Veranlassung  zu  vielleicht  eben  so  vielen,  eben  so  erfolglosen 
Streitigkeiten  über  einzelne  Punkte  geliefert 

• Es  kann  nach  dem  Gesagten  nieht  unsre  Arbeit  seyn,  dem  Verf. 
c^rch  'das  ganze  Labyrinth  seiner  in  zwölf  Kapitel  vertheilten  Unter- 
suchungen zu  folgen , und  wir  geben  zur  Begründung  unseres  Ausspruchs 
nur  den  übersichtlichen  Inhalt  des  Werks  mit  einigen  Bemerkungen. 

Nach  der  Uebersebrift  des  ersten  Kapitels  erwarteten  wir  eine 
historische  Uebersicht  der  bisherigen  Erklärungsversuche  oder  noch  Mier 
eine  innere  Entwicklungsgeschichte  dieser  Versuche  zu  erhalten,  wobei 
dem  Verf.  Biancas  Aufsatz  (^die  beiden  ersten  Gesänge  der  göttlichen 
Komödie,  Halle  18323  gute  Fingerzeige  gegeben  hätte.  Mit  der  gehö- 
rigen Anwendung  der  Kritik  wäre  dies  so  das  wichtigste  Kapitel  im  ganzen 
Buch  * geworden  und  hätte  dem  Verf.  manche  spätere  sehr  weitläußge 
und  erfolglose  Entgegnung  erspart,  ja  es  hätte  der  «Inhalt  eines  ganzen 
sehr  wichtigen  Werkes  werden  können.  So  aber  ist  es  uns  nicht  recht 
klar,  was  wir  aus  diesem  ersten  Kapitel  machen . sollen.  Wenn  wjr  recht 
gcrathen  haben,  so  war  os^  dem  Verf.  nur  darum  zu  thun,  die  beiden 
sich  schroff  entgegensthhenden  .Vorgänger  der  eben  so  schroff  sich 
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entgegegenstebenden  Erklärongen  von  P i cc i und  K o p i s e h vorznfbbret. 

Denn  nachdem*  einige  der  früheren  Kommentatoren  nnr  nebenbei  md 

oberfltichiioh  angefflbrt  sind,  erhalten  wir  einen  langen  Auszug  ans  dei 

bekannten  Werke  des  Nai;chetti  nnd  daneben  gestellt  den  Anfsatx 

Will’e’s  in  dem  ^Hermes“  1824,  „Ueber  das  Missverständniss  DanteV* 

Der  eratere  ist  hier  der  Kern  des' Werkes  von  Picci,  der  andere  der 

Kern  des  Kommentars  von  Kopisch  genannt.  Wöhrend  aber  Herrs 
% • 

Kopisch  vorgejvorfen  wird,  im  Aufsuchen  von  mystischen  Anspielunges 
fast  in  jedem  Wort  des  Gedichts  oft  zu  weit  gegangen  zu  seyn,  macht 
der  Yerf.  die  Ansicht  Witte’s  zu  der  seinigen  und  verspricht  im  Lauf 
seiner  Untersuchungen,  soviel  es  seinem  Zweck  entspricht,  in  diesem  Siac 
Witte's  in  die  kleinsten  Einzelheiten  des  Gedichts  einzngeheo,  um  zi 
leigen,  dass  alte  mit  dieser  Ansicht  wunderbar  übereinstimmen. 

Das  zweite  Kapitel  handelt  von  dem  angeblichen  Gibellinismus  dcj 
Dante.  Hier  werdfen  viele  Seiten  verschwendet,  nm  die  Meinung  xb 
widerlegen,  dass  Dante  aus  Zorn  die  Parthei  der  Welfen  verlassen  habe 
nnd  ein  wUthender  Gibelline  geworden  sey.  Ej  wird  aus  einigen  SleHes. 
besonders  des  Parfhiieses  sehr  richtig  nachgewiesen , dass  Dante  tls 
Dichter  zu  gar  keiner  Parthei  gehört  habe  und  dass  es  etwas  ganz  ib* 
deres  sey,  die  Nothwendigkeit  eines  universellen  Monarchen  in  DaoHlr 
' Sinne  annehmen  und,  zur  gibellinischen  Parthei  gehören.  Der  Verf.  be- 
weist am  Ende  aus  einer  Menge  von  Citaten,  dass  Dante  'ein  moden- 
tissimo  Guelfo  und  zwar  ein  moderatissimo  Bianco  von  Anfang  an  geweses 
und  dies  auch  immer  geblieben  sey,  und  sich  immer  um  die  VerniitUu]^ 
und  Versöhnung  der  Partheien  bemüht  habe. . Ob  durch  diese  Erflnduog  v|a 
moderatissimo  viel  für  die  Aufklörung  dihser  Sache  geholfen  ist,  bezwei- 
feln wir  sehr;  es  lösst  sich  unsrer  Meinung  nach  vielmehr  aus  der  Biö- 
grapbie  Dante's-  und  aus  der  Geschichte  jener  Zeit  klar  beraossehoL 
da#  Dante  von  Anfang  nn  ein.  ganz  ehrlicher  Welfe,  so  gut  wie  seio« 
Eltern  und  Vorfahren , war,  dass  er  als  solcher  in  ^den  zwei  bekanntes 
Treffen  für  den  Sieg  seiner  Parthei  gekömpft  hat,  dass  er  aber  in  des 
Atter  der  politischen  Reife,  nach  den  Erfahrungen,  die  er  machte,  nach 
der  philosophischen  Richtung,  die  er  einschlug,  sich  von  ahem  Partheiwesea 
losgesagt  hat  und  weder  ein  wUthender  Gibelline  gew’orden  noch'  eis 
moderirter  Welfe  geblieben  ist.  — Diese  Betrachtungen  führen  aber  dea 
Verf.  auf  die  sehr  überflüssige  Widerlegung  der  sonderbaren  Meinung 
mancher  Italiener,  als  ob  Dante  kein  guter,  Katholik  gewesen  sey, 
S.  57  — 77.  Er  gehl  zu  diesem  Zweck  diß  ganze  Div.  Commedia  durch , 
wobei  wir  gar  Vieles  mitoehmeo  müssen , was  ftf  die  ächte  Katholizftil 
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Dante's  gar  nichts  beweist,  während  einige  der  schlagendsten  Stellen 
des  Gedichts , gehörig  durchgefUhrt  nnd  mit  den  katholischen  Dogmen  * 
zusammengestellt , diese  triviale  Untersuchung  ein  für  allemal  abgethan 
hätten,  welche  auf  ähnliche  oberflächliche  Weise  fortgesponnen,  no(h  Stoff 
zu  Zänkereien  für  ein  ganzes  Jahrhundert  und  eine  ganze  Bibliothek  gibt. 
Der  Verf.  kommt  am  Ende  mit  Foscolo  zu  dem  Resultat,  dass  Dante 
eine  prophetische  Mission  erfüllt  habe  und  in  diesem  Sinne  ein  Reforma» 
tor  gewesen  sey. 

Das  dritte  Kapitel  handelt  von  den  Zeitpunkten,  io  welchen  die 
lde%  der  Div.  Commedia  gefasst  und  ausgefUhrt  und  die  zwei  ersten  Theile 
yeröffehtlicht  wurden.  Nach  einer  weitläufigen  und  ganz  erfolglosen  Un- 
tersuchung, ob  Dante  als  Dichter  des  Friedens  oder  als  wttthender 
Gibelline  und  im  Zorn  und  UniAuth  eines  Verbannten  gedichtet  habe,  wird 
zuerst  P i c c Ts  Zeitbestimmung  in  Bezug  auf  D a n t e's  Intention  widerlegt 
und  gezeigt,  dass  Picci  unter  der  gegen  allen  Sinn  und*  gegen  alle 
Geschichte  streitenden  Voraussetzung,  Dante  habe  bis  zum  Tod  Hein- 
richs VII.  die  Hoffnung  zur  Rückkehr  ins  Vaterland  gehegt,  sich  daher 
aller  politischen  Aeusserungen  enthalten  und  immer  für  den  einzigen  Zweck 
dieser  Rückkehr  in  Thaten  und  Schriften  gearbeitet,  nach  des  Kaisers 
Tod  aber  jede*  Hoffnung  verloren,  daher  jede  Rücksicht  aufgegeben  und 
nun  seinem  Unmuth  und  Rachedurst  Luft  gemaclit : dass  Picci  unter  diesey 
Voraussetzung  ganz  fälschlich  annimmt,  das  Convito,  worin  kein  Wort 
von  den  Päbsten  vorkomme,  sey  in  der  Hoffnungszcit  1310 — 1313  ge- 
schrieben , dann  aber  nach  dem  Tod  H e i n r i c h's  VIL  die  Div.  Commedia 
als  Rachegedicht  angefangen  worden.  Wir  kennen  das  Werk  des  Picci 
nicht,  auch  nicht  das  italienische  Publikum,  das  Herr  Picchioni  bei 
seinen  kritischen  Winken  vor  Augen  hatte ; sind  ober  doch  der  Meinung, 
dass  PiccTs  Ansichten  sowohl  in  Bezug  auf  die  Dm  Commedia  als  auch  auf 
das  gelehrte  Publikum,  'wie  wir  es  uns  in  Italien  doch  denken  Rüssen, 
unter  aller  Kritik  sind.  Und  wenn  obige  absurde  Vöraussetzungen  wirklich  die 
Hanptgrundlage  sind,  welche  Piccfs  ganzer  Erklärung  des  Gedichts  die 
Richtung  gibt,  so  war  es  angemessener,  den  Unsinn  derselben  mit  ein 
Paar  Seiten  für  immer  abzufertigen  und  die  Unfähigkeit  Picci's  in  Be- 
urtheilung  erhabener  Gedichte*  darzulegen,  als  in  einem  dicken  Buch  alle* 

t 

einzelnen  Schlüsse  zu  verfolgen  und  zu  widerlegen,  die  aus  solchen  Prä- 
missen hervorgehen.  Durch  solche  kleinliche,  leere  und  doch  sehrweit^ 
läuftige  nnd  oft  sehr  gereizte  Widerlegungen,  Zänkereien,  Vertheidigungen, 
Durchführungen  von  allerhand  Behauptungen,  deren  Falschheit  und  Unsinn 
io  die  Augen  springt,  ist  eben  die  Dante  - Literatur  bis  ins  Ungeheure 
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angewacbsen,  ohne  dass  das  Verständniss  des  Gedichts  nur' um  einKleiies 

t 

vorgerückt  wäre,  und  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  muss  man  doch  immer 
seine  Zuflupht  zu  den  alten  Commentaloren  nehmen.  Der  Yerf.  hängt 
dieser  »langen  Abhandlang  Uber  Picci  die  Annahme  Witte 's  über 
einzelnen  Zeitbestimmungen  an,  mit  welcher  er  auch  nicht  zufrieden  bt, 
weil  er' in  der , Interpretation  der  Beweisstellen  lieber  mit  Kopiseb 
stimmt,  und  statt  nun  am  Ende  seine  eigne  Ansicht  zu  geben  und  kritaeä 
durchzufUhren,  scbliesst  er  plötzlich  das  Kapitel  mit  der  Bemerkung,  dtü 
die  Chronologie  der  Div.  Commedia  noch  lange  Zeit  Stoff  zu  Untersa- 
chungen  geben  wird.  Uns  dünkt,  eine  klare  uud  begründete  Zusaniiie«' 
Stellung  alles  bisher  gefundenen  Vernünftigen  Uber  die  Zeitpunkte  rnödUe 
wohl  mehr  Nutzen  gebracht  haben. 

Das  vierte  Kapitel  ist  bloss  eine  Widerlegung  von  Picefs  Er- 
klärung der  Allegorie  der  Selva  im  1.  Gesang  des  Inferno. 

Das  fünfte  Kapitel  ist  ganz  < mit  der  subtilen  Widerlegung  der  ua- 
sinnigen  Idee  Picci' s angefüllt,  die  fingirte  Zeit  der  Vision  Dante's 
mit  der  historischen  Zeit  seines  Exils  in  Einklang  zu  bringen.  Der  Gegei- 
stand  des  Streits  ist  kindisch  genug*,  er  wird  aber  hier  mit  einer.  Spitx- 
findigkeit  und  Animosität  geführt,  die  uns  lebhaft  an  die  Zänkereien  de 
italienischen  Akademien  im  16.  Jahrhundert  erinnert  haben.  Kann  sn 
denn  noch  immer  nicht  in  Italien  dem  gesun^pn  Urtheil  auch  etwas  n- 
trauen  und  solche  sonderbare  Auswüchse,*  wie  sie  Picci 's  Gehirn  ber- 
vorgebracht  hat,  ganz  ruhig  ihrem  Schicksal  überlassen,  anstatt  sie'  dofek 
so  dicke. Bücher  voll  Widerlegungen  zu  feiern? 

Das  sechste  Kapitel  verspricht  eine  Untersuchung  der  historisches 
Erklämngsart.  Mit  einem  grossen  Aufwand  von  Scharfsinn  und  mühssmei 
Vergleichungen  einzelner  Stellen  des  Gedichts  sind  einige  der  haup^äcb- 
lichsten  allegorischen  Personen  und  Gegenstände  der  i)iv.  Commedia  vor- 
genoij^en  und  daran  die  Unzulänglichkeit  und  dör  Irrthum  der  hislorischeii 
Erklärungsweise  gezeigt.  Was  der  Verf.  gibt,  ist  aber  noch  lange  keine 
Untersuchung  der.  historischen  Interpretation.  Dazu  hätte  wohl  zuerst 
gehört,  die  Grundideen,  .welche  die  Commentaioren  der  his torische o Rich- 
tung leiten,  systematisch  zusammenzustellen,  wozu  dem  Verf.  DioEHsfi 
und  Ponta's  Werke  bessern . Stoff  geliefert  hätten  und  Blanc's,  Men- 
dels ob  n's  und  Hegel's  dahin  bezügliche  Schriften  gute  Führer  ge wesea 
wären;  dann  aber  die  Unhaltbarkeit  und  Unbegründetheit  dieser  Grund- 
ideen  an  sich  und  ihre  Unbrauchbarkeit  zur  Erklärung  der  einzelnen  Al- 
legorien sowohl  als  des  Sinnes  des  ganzen  Gedichts  genau  nacbznweiseo 
Dies  möchte  aber  allerdings . ein  schwieriges , wo  nicht  nnmögiiehes 
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Uoternebmen  seyn,  denn  die  bistoriscbe^  Erklärnngsart  läs&t  sich,  wie  sich 
auch  die  Mystiker  und  Pietisten  dagegen  wehren,  doch  nicht  ganz  ab- 
weisen, obgleich  sie  für  sich  allein  eben  so  wenig  brauchbar  ist  als  die 
mystische  ^lein.  Der  Verf.  scheint  sich  auch  in  seinem  Kampf  gegen 
die  Historiker  nicht  recht  sicher  gefühlt  xu  haben,  das  beweist  uns  schon 

I 

der  Umstand,  dass  er  in  dem  ganzen  60  Seiten  langen  Capitel,  worin 
die  historische  Rrklüningsart  *untersucht  werden  soll,  lieber  die  sehr  über- 
flüssige Mühe  übernimmt  Picci's  Narrheiten  zu  widerlegen,  als  dass  er 
Dionisf%  und  Ponta's  Ideen  und  Richtungen  untersucht  oder  auch  nur 
nacbgeforscbt  hätte,  ob  denn  Rosetti's  scharfsinniger Commentar  (Reicht 
seine  Abhandlungen}  nicht  zu  einigen  ganz  wichtigen  Aufschlüssen  führen 
könnte.  Die  historische  Erklärungsart  lässt  sich  (^besonders  wenn  man 
nur  den  Picci  vornimmt}  ganz  leicht  in  einzelnen  Stellen  angreifen,  da 
vollständige  Klarheit  aller  Bilder  und  Worte  in  ihren  Beziehungen  und 

ihrem  Zusammenhang  zu  einer  der  Hauptbedingnngen  gehört  und  sie  also 

♦ 

viel  mehr  ins  Einzelne  eingeben  muss  als  die  mystische.  Aber  ein  solcher 
vereinzelter  Sieg,  die  N|ichweisung  irgend  eines  Widerspruchs  führt  za 
keinem  Erfolg,  die  Historiker  werden  dadurch  nicht  überwiesen  und  nicht 
zurUckgescblagen , nur  zu  neuen  Untersuchungen  aufgefordert*,  und  dies 
ist  insofern  allerdings  sehr  woblthätig,  als  nur  durch  ihre  Anstrengungen, 
ihrer  Richtung  durch  Klarheit* und  logischen  Zusammenhang  dieselbe  Geltung 
wie  der  mystischen  in  Bezug  auf  die  Div.  Commedia  zu  versebdVen,  end- 
lich eine  vernünftige  Erklärung  zu  Stande  kommen  bann,  die  von  beiden 
Richtungen  das  Bessere  annimmt  und  die  Narrheiten  und  Auswüchse  ver- 
meidet. Und  zu  einem  solchen  Ziel  hätte  unsrer  Meinung  nach  eine 
kritische  Untersuchung  dieser  Richtung,  wie  sie  der  Verf.  geben  will, 
vorbereiten  sollen,  freilich  durch  ganz  andre  Mittel  als  diese  ermüdenden 
kleinlichen  und  spitzfindigen  Zänkereien  gegen  Picci. 

Das  siebente  Kapitel,  welches,  die  Vorgänger  Daniels  oder  die 
Bearbeitungen  des  Stoffes  der  Div. Commedia  vor  Dante  bespricht,  ent- 
hält eigentlich  gar  nichts  Kritisches  sondern  nq|  einen  Auszug  aus  Ko- 
pisch's  Abhandlungen  über  denselben  Gegenstand.  Der  Inhalt  jener 
Abhandlung  hätte  nun  hier  von  dem  Verf.  dm  gar  viel  Wichtiges  ver- 
mehrt werden  können;  denn  wir  denken,  dass  die  Mittheilung  früherer 
Bearbeitungen  von  Himmel-  ond  HölMifahrten  doch  hauptsächlich  zum 
bessern  Verständuiss  der  Div.  Commedia  beitragen  soll,  indem  sie  uns 
die  Anschauung,  den  Glauben  und  Aberglauben  des  Mittelalters  klar 
macht.  Aber  viel  wichtiger  als  manche  Vision,  die  mit  der  Komödie 
kaum  eine  entfernte  Aehnlichkeit  hat,  wä^  za  diesem  Zweck  gewesen 
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darsusfellen^  wie  in  jenen  Zeiten  Mythologisches  und  ChrbUiches  dvc& 

einander 'gemengt,  welcher  Missbranch  mit  den  Schriften  des  Alterthasi 

besonders  den  Philosophen  und  Dichtern,  getrieben  und  wie  den  heüigslet 

Dingen  mythologische  Attribute  beigelegt  wurden;  dann  welc^  mythische 

Bedeutung  viele  Personen  des  Altertbums,  besonders  Plato,  Aristoteles,  Hip- 

pokrates , Virgil , • Cato , Ulysses  im  Mittelalter  erhalten  hatten , und  wie 

sich  an  ihre  Namen  eine  ganze  Reihe  von  Wundern  und  Abentheuern  mit 

christlicher  Färbung  knüpft,  die  der  Stoff  zu  einer  Menge  von  Sagen, 

Legenden,  Novellen,  selbst  dramatischer  Mysterien  wurden;  Jeroer  wie 

sich  durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  in  den  Sagen  und  Epen  die 

Idee  fortgepflanzt  bat,  dass  Karl  der  Grosse  von  Constantia  des 

Grossen  abstamme  und  wie  Dante  wahrscheinlich  io  diesem  Sinn  voi 

einer  Erbschaft  des  römischen  Kaiserthums  gesprochen  habe,  nnd  noch 

« 

so  vieles  Andere,  was  mehr  Licht  auf  die  Div. . Commedia  wirft,  als  die 

doppelte  Menge  Von  Bibelstollen,  die  uns  die  Mystiker  zum  Besten  gebet. 

• 

Das  achte  Kapitel  ist  überscbrieben : Hauptsymbole  der  DIv.  Co  ras. 

und  ihre  Interpretation.  Als  Hauptargument  de^  Gedichts  setzt 'der  Verf 

nach  Ozaoam  und  Kopisch  den  Menschen,  wie  er  von  dem^hnstm 

Wald  der  Begierden  und  Leidenschaften  entfernt  und  durch  die  Betrachtai^ 

seiner  selbst,  der  Welt  nnd  der  Gottheit  auf  den  Weg  des  Heils  zurfid- 

gefübrt  wird.  Die  Richtigkeit  dieser  Annahme  will  er  io  diesem  Kafitd 

durch  di#  Untersuchung  der  in  der  Div.  Commedia  vorkommenden  m- 

sohiedenen  Symbole  beweisen , iudem  diese  „ unter  sich  und  mit  dea 

klaren  Doktrinen  des  Dichters  in  genauem  Zusammenhang  stehend  zeigte^ 

wie  es  moralisch  unmöglich' ist,  dass  Dante  eine  andere  Absfcht  gehabt 

habe.^  Hier  fällt  aber  der  Verf.  gleich  im  Anfang,  ohne  es  zu  merkm. 

in  den  Fehler,  den  er  den  historischen  Erklärern  vorwirft,  dass  er  &r 

• 

dieselbe  Allegorie  zwei  ganz  verschiedenartige  Erklärungen  zurechtselxL 
Dem  Schlaf  im  l.Ges.  des  Inferno  gibt  er  die  Bedeutung  der  menseb* 
Heben  Schwachheit  und  zugleich  der  Entrückung  in  die  geistige  Well 
und  erklärt  den  Sinn  so  ^ der  Dichter  . habe  sich  aus  menschlicher  Schwach- 
heit im  Schlaf  verirrt  und  aus  besonderer  Gnade  im  Schlaf  die  Yiriot 
erhalten,-  die  ihn  aus  dem ‘wilden  Wald  befreite  und  in  die  höchstea 
Regionen  erhob.  Doch  dies  ist  gar  nicht  des  Verf^ers  Eigenthum,  son- 
dern wie  Überhaupt  dib  ganze  Untersuchung  dieser  Sym^le,  wie  mtfi 
sieh  leicht  überzeugen  kann,  fast  eine  reine  Abschrift  oder  zuwete 
Ausführnng  der  drei  oder  vier  ersten  Seiten  von  Kopisch's  Commentm'. 
Es  ist  daher  hier  mit  dem  Verf.  nUr  Übet  die  Art  zu  rechten,  wie  er 
dabei  verfahren  ist.  Wenn  man' non  dies  schon  nicht  Icritiacbe  Winlm 
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nennen  kann,  so  bleibt  uns  ein  Umstand  auiTallend,  den  wir  dem  Verf. 

I 

zum  Verwarf  machen  müssen.  Er  ist  nämlich  entschieden  g:egen  alle 
historische  Erklärung  eingenommen  und  hat  Herrn  Kopisch's  Ansichten 
fast  ganz  zu  den  seinigen  erklärt,  wa»  so  weit  geht,  dass  wir  des 
Letztem . Kommentar  zum  grossen  thdH  hier  im  Italienischen  zu  lesen 
bekommen.  Hier  ist,  es  nun  sehr  aufTaliend,  dass  der  Yerf.  (ß.  2533 
nur  einen  halben  Sa4  von  Kopisoh  übersetzt  ^„Dante  hat  den  Wolf 
des  Propheten  Jeremias  in  eine  Wölfin  verwandelt^}  andre  Hälfte, 

die  den  Grund  der  erstem  enthält  (^^um  damit  schärfer  auf  die  Habgier 
der  römischen  Kurie  hinzudeuten^}  vorsichtig  weggelassen  hat,  dass  er 
auch  bei  der  Bedeutung  der  beiden  andern  Tbiere,  der  Lonza  und  des 
Löwen,  die  historischen  Beziehungen  auf  Florenz  und  Frankreich,  welche 
selbst  der  deutsche  {(ommentator  nicht  abweisen  konnte,  ganz  mit  Still- 
schweigen  übergangen  bat.  Wartim  ist  er  hier,  wo  sein  Heister  in  der 
Erklärung  auch  andre  Wege  anzuerkennen  schien,  nicht  tiefer  eingegangen, 
warum  hat  er  hier  den  Irrtum  der  Historiker  nicht  nachgewiesen  und 
gezeigt,  „dass  es  nach  den  klaren- Doktrinen  des  Dichters  moralisch  un- 
möglich ist,  dass  dieser  historische  Anspielungen  unter  den  Allegorien 
verborgen  habe  ^ ? Hier  • denn  doch  einmal  eine  dringende  Veran- 
lassung zu  ein  paar  Seiten  kritischer  Untersuchungen;  denn  die  Er- 
klärung dieser  drei  Thiere  ist  eine  der  Hauptscheidewände  zwischen  der 
historischen  und  mystischen  Richtung,  und  der  Verf.  hätte  hier  der 
Meinung  ganz  anderer  Männer  als  eines  Picci  entgegentreten  können. 
Damit  wäre  denn  zugleich  das  sehr  lange  sechste  Kapitel  ganz  überflüssig 
gewoi^den.  Es  müss  doch  am  Ende  eine  Bedeutung  haben,  dass  man  an 
sehr  vielen  Stellen  der  Div.  Commedia  unwiderstehlich  auf  die  historische 
Erklärung'  geführt  wird  ^ dass  die  Erklärung  mancher  Allegorien  von 

Dante  selbst  historisch  gegeben  wird,  dass  das  Buch  von  der  Monarchie 

* ^ 

noch  mehr  und  engere  Beziehungen  zu  .dem  Gedicht  hat  als  das  Convito, 
und  dass  Dante  sphr  oft,,  wenn  er  von  der  Kirche  redet,  das  Bild  des 
Wolfs  gebraucht. 

Eben  so  ist  dann  auch  Virgil  ^nach  der  Beatrice  das  wichtigste 
Ilymbol  in  der  Komödie}  ganz  kurz  abgefertigt  und  nach  Kopi#l^h  als 
die  Figur  der  bessern  menschlichen  Einsicht  (^obne  den  Glauben}  hinge- 
stellt.  Der  Verf.,  der  den  historischen  Erklärern  so  oft  den  Vorwurf 
* macht,  dass  iure  Auslegungen  nicht  auf  alle  Stellen  passen  und^  wenn 
man  sic  auf  die  einzelnen  Bilder  und  Reden  anwendet,  sich  oft  als  gauz 
irrig  und  widersprechend  zeigen,  hätte  hier  do[ipelt  yorsichtig  und  bei 
der  Vertheidigung  seiner  Auslegung  doppelt  ausführlich  seyn  sollen,  und 


/ 
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es  ist  sehr  aofTallend^  dass  er  die  Wichtigkeit  dieses  Bildes  nicht  besser 
begriffen  bat.  Denn  dass  er  die  Meinung  eines  dritten  untef  vielen  t&- 
dern  auswählt  und  zu  der  seinigen  macht  und  ganz  einfach  und  okcs 
alle  Begründung  sagt,  Virgil  bedeute  hier  die  bessere  roenschhdbi 
Einsicht,  das  macht  die  ganze  Aftelegnng  weder  klar  noch  unzweifeUuÜ 
Es  lässt  sich  wenigstens  schlecht  mit  dem  Begriff  der  Einsicht,  wenn  es 
auch  nur  eine  menschliche  ist,  vereinigen,  wenn  Virgil  in  dem  Aogea* 
blick , wo  er  dem  von  den  Thieren  geängstigten  Dante  beispringen  sofi« 
statt  dessen  ihm  eine  lange  Lebensbeschreibung  von  sich  gibt,  ab  we&i 
beide  ruhig  in  einem  Klostergarten  sässen.  • Dass  aber  Dante,  der  is 
seinem  ganzen  Gedicht  alles  so ‘wunderbar  berechnet  hat,  den  Virgil 
hier  dennoch  so  lange  von  sich  reden  lässt,  hiuss  uns  doppell- aufmerk> 

sam  auf  dessen  Worte  machen.  Wenn  der  Verf.  hier  etwas  genaae 

• * 

sich  hätte  Umsehen  wollen , so  würde*  er  gefunden-  haben , dass  Virg^ 

mit  besonderm  Fleiss  sich  als  Lombarden  und  von  Mantua  gebürtig  dar- 

• * 

stellt,  dass  ihm  sehr  darum  zn  Ihun  ist  hcätvorzuheben , dass  er , uater 
Julius  Cäsar  geboren  sey  und  unter  „dem  guten.  Augas  tos it 
Born  in  der  Heidenzeit  gelebt  habe,  und  dass  er  als  Dichter  die  Gründssf 
Bom's  und  des  Kaiserthums  besungen  habe^^ — lauter  EigenschaDen,  die 
zu  dem  Begriff  der  menschlichen  Einsicht  .nicht  die  entfernteste  Beiietag 
haben.  Wenn  dann  der  Verfasser  unter  den  Sagen  und  Legenden  j«aff 
Jahrhunderte  von  dem  Zauberer  Virgil,  wie  sie  in  Val.  ScbmidCs 
verschiedenen- Werken,  in  A.  Keller,  Romans  des  sept  Sages,  in  Dbih 
lop,  history  of Fiction,  in  Grässe*s  Literalurwerk  zusammengestellt  siid. 
sich  etwas  genauer  umgesehen  und  daraus  gelernt  hätte,  welche  jeigeR 
Bedeutung  Virgil  im  Mittelalter  hatte,  wenn  er  danu  den  ganzen  Ckt- 
rakter  und  die  Mission  VirgiPs  aus  dessen  Führung  und  den  verschie- 
denen Ereignissen  dabei  studirt  und  damit  die  vielen  Stellen  aus  de; 
Monarebia  und  selbst  aus  dem  Convito  verglichen  hätte,  wo  Virgil  ih 

der  Hauptzeiige  des  römischen  Kaiserthums  angeführt  wird : so  wäre  er 

* <(• 

vielleicht  auf  andre  Resultate  gekommen  oder  er  hätte  wenigstens  erkes- 
nen  können , dass  die  Sache  nicht  so  leicht  abgethaii  ist 

€lie  heilige  Lncia^  erklärt  der  Verf.  eben  so  bequem  für  dJk 
Symbol  der  erleuchtenden  Gnade.  Wie  wenig  aber  den  Mystikern,  dea^ 
Herr  Picchioni  ganz  rnhig  nachschreibt,  um  Klarheit  zu  Ihun  ist,  umi 
wie  sehr  sie  sich  hüten  ihre  halbdunkeln  Auslegungen  mit  den  einzelnes 
Bildern  und  Reden  in  dem  Gedicht  zu  vergleichen  — (non  ci  h permess« 
di  entrare  in  quesfe  roinute  particolarilä , sagt  Herr  Picchioni  einaiä 
bei  einer  ansgezogenen  Stelle  des  Ponta,  die  von  einem  sehr  tüchtiges 
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Slodiam  der  Ideen  Dante's  zeugt  und  die  ihn  auf  bessere  Ansichten 
g^ebracht  hätte,  als  die  leichte  Widerlegung  des  PiccQ,  — siebt  man 
auch  bei  der  Erklörung  der  Lucia  und  besonders  bei  der  Stelle  im  Pur- 
gatorinm,  wo  Dante  im  Schlaf  von  dieser  Lucia  vor  das  Thor  des 
Purgatoriums  getragen  wird,  während  er  selbst  träumt,  er  würde  von 
einem  Adler,  dem  kaiserlichen  Vogel,  in  die  Höhe  getragen.  Man, 
kann,  wenn  man  sich  nicht  überhaupt  im  Dunkeln  viel  wohler  fühlt,  hier 
unmöSlich  übersehen,  dass  der  Traum  Daute's  mit  der  Handlang  der 
Lucia  in  inniger  Beziehung  steht,  dass  Dante  ganz  besonders  auf  die- 
sen Traum  aufmerksam  macht  und  sagt,  er  sey  in  der  Morgenstunde 
gekommen,  wo  der  „Geist  in  seinen  Visionen  «fast  göttlich  ist^,  dass  der 
Adler  in  dem  ganzen  Gedicht  das  Sinnbild  der  Monaschie  in  Dante 's 
Sinn  ist,  dass  der  Ort  des  Traums,  das  Gebiet  von  Troja,  hier  nicht 
ohne  Bedeutung  genannt  ist,  dass  der  Untergang  Troja's  immer  mit  der 
Gründung  des  römischen  Hhichs  und  der  universellen  Monarchie  in  Bezie- 
hung gebracht  ist,  dass' endlich  der  Vers:  der  kaiserliche  Adler  verschmäht 
es  von  andern  Orten  Etwas  eihporzutragen^,  in  dieser  ganzen  Verbmdung 
von  grosser  Bedeutung  seyn  'könnte.  Hier  liegt  doch  wenigstens  für 
Jemanden,  der  kritische  Winke  geben  will,  dringende  Veranlassung 
vor,  genauer  nachzusehn,  ob  denn  der  bequeme  Weg  der  Mystiker  auch 
immer  ganz  sicher  sey. 

Das  neunte  Kapitel,  Triumph  der  B e a t r i c e , gibt  die  Erklärung 
def  grossen  Allegorie  im  irdischen  Paradies  in  den  sechs  letzten  Gesängen 
des  Purgatoriums,  fast  ganz  nach  Kopisch,  welchen  der  Verf.  nur  zu- 
weilen aus  dem  Landino  und  mit  eignen  Bemerkungen  ergänzt  oder^ 

f 

widerlegt. 

Zehntes  Kapitel.  Prophezeihangen  io  der  Div.  Commedia  und  ihre 
vernünftige  Interpretation.  Hier  ist  das  Wichtigste  die  Abhandlung  über 
den  Veltro,  zur  Widerlegung  derer,  die  in  dem  künftigen  Retter  Ita- 
liens einen  weltlichen  Fürsten,  besonders  den  »Ca  n Grande  von  Verona, 
annehmeo.  .Die  Akten  über  diesen  Veltro  sind, wohl  noch  lange  nicht 
geschlossen,  obgleich  der  Verf.  viel  Mühe  und  Stadium  anwendet,  um 
die  Meinung  Kopischs,  die  er  zu  der  seinigen  macht,  als  die  einzig 
richtige  zu  vertheidigen,  wonach  dieser  Retter  Italiens  ein  freiwillig  armer 
Papst  seyn  soll,  ln  welchem  der  heilige  Eifer  erwacht,  dem  Kaiser  zu- 
rUckzogeben,  was  des  Kaisers  ist,  und  die  Gier  nach  irdischen  Dingen 
immer  mehr  aus  dem  Weingarten  Christi  vf  verdräni|en.  An  einer  an- 
dern Stelle  sagt  der  Verf.  über  dieses' Symbol:  „Der  Neid  schied  die 
Habgier  aus  der  Hölle,  durch  welche«  der  Mensch  den  zweiten  Tod  stirbt. 
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Aber  Einer,  genährt  von  Weisheit,  Liebe  und  Tagend,  eben  der  mysteniM 

Ve Uro,  wird  nicht  ermüden  sie  in  die  Flucht  za  treiben,  bis  der  Tm 

Ton  der  Welt  genommen  and  das  Reich  des  Herrn  gekommen  isC.^  Dn 

fÜ^t  er  dann  die  Worte:  Opera  malagevole  e perenne,  quindi  non  da  n 

uomo  qoalsivoglia,  ma  di  un  Santo  ministero,  con  la*  persona  che  loeser> 

cita  poeticameute  unißcato.  Ob  der  Verf.  wohl  Viele  überzeugen  wird! 

Es  mag  hier  nur  ein  einzelner  Pabst  oder  ein  ganzes  heiliges  Amt  tot> 

geschoben  werden,  so  ist,  wenn  man  die  ganze  Zeit  des  Dichterl,  & 

Gesnnkenheit  der  Kurie,  die  Absurdität  ihrer  Theorien  und  ihre  Anmassongti 

betrachtet,  gar  nicht  anzunehnien,  dass  Dante  auch  nur  eDtfemt  asC 

einen  freiwillig  armen  Pabst  geholTt  habe,  der  alle  weltliche  Macht  roa 

sich  werfen  und  die  Kirche  Wieder  auf  ihr  ursprüngliches  Amt  zuräck- 

* 

zwängen  würde;  oder  ein  solcher  Gedanke  hätte  dem  Dichter,  der  k 
solchen  Diugen  gar  kein  Schwärmer  war,  im  Angesicht  der  röniis<te 
Kurie  sogleich  wieder  verschwinden  müssen.  ' Wir  mochten  allen  denec.  * 
die  ihr  Studium  des  Dante  fortwährend  auf  diesen  räthselhaftea  Retter 
Italiens  zurUckbriogt , unter  andern  Schriften  besonders  Schlosser'! 
Geschichte  des  13.  und  14.  Jahrhunderts,  Karl  HegePs  Prograna: 
„Dante  über  Staat  und  Kirche  % und  dann  wiederholendlich  Dante'i 
Monarchie  und  Briefe  empfehlen.  Uebrigens  ist  dieses  zehnte  Kapitel  iu 
ganze  Buch  wertb.  Der  Verf.  gibt  darin  Wenigstens  selbständig'e  Uaker- 
sucbungen  und  eine  höhere  Kritik,  die  seine  Meinung  über  einige  der 
Hauptsymbole  aus  den  Grundideen  zu  rechtfertigen  sucht  Und  diess  bt  | 
mit  einem  anerkennenswerthen  Fleiss  geschehen,  wenn  man  auch  mit  seiiei  | 
Auffassung  der  Grundideen  und  den  aus  ihnen  abgeleiteten  Erklärsagri 
nicht  ganz  einverstanden  seyn  kann.  Dieses  Kapitel  gibt  in  der  Thal 
manches  zu  denken  und  führt  auf  manche  Wege,  die  die  Forschong  über 
jene  Symbole  noch  einzuschlagen  hat 

Das  elfte  Kapitel  bespricht  einige  einzelne  Stellen  und  Allegoria 
des  Gedichts,'  wie  das  Symbol  der  Schlange  im  Purgatoriäm ..  des  AIUji  ' 
auf  der  Insel  Kreta,  des  Riesen  im  irdischen  Paradies,  der  mit  der  Kirchi 
buhlt.  Wir  haben  unter  den  Bemerkungen  manches  Richtige  gefimdefi 
(Vieles  ist  freilich  aus  Kopisch  und  Witte  genommen^,  aber  bd  der 
unvortheilh alten  Einrichtung  des  Buchs,  wo  dieselben  Dinge  auf  verschie-  , 
denen  weit -von  einander  liegenden  Seiten  besprochen  werden,  gelaagi 
man  zu  keiner  klaren  Einsicht  in  die  Meinungen  des  Verfassers.  — ^ Das 
letzte  Kapitel  gibt  denn  n^ch  einmal  die  ganze  Abhandlung  des  Hem 
Kopisch.  über  die  Divina  Commedia  im  Auszug,  und  erklärt  deasea 
Auslegung  ftlr  die  beste.  • Pr.  K«  Rütli. 
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C,  Kirehneri  Nota  quasiiones  HoraHance,  /.*  Quinquagitila  codictm 
quibus  usi  stmus  descripUo.  //.  De  codieum  Horatianorvm  s/tr* 
pibus  ac  familiis.  Addttnlur  tabula  lUhographicae  quatuor^  in 
quibus  XXV  Exempla  scripturae  codicum  ä sac.  IX  äd  sac,  XVI 
exhibeniur.  Quibus  anniversariam  inauguraim  ante  kos  CCCIV 
annos  scholas  protindalis  Portensis^f*  XXI  Maji  A,  MDCCCXLVII 
pie  celebrandam  indicunt  etc.  etc.  rector  et  coUegium  schola  Portensis.  ■ 
Numburgi  typis  Francisci  Uttfasii.  Lipsia.  In  Ubraria  Hahniana, 
MDCCCLXVII.  66  S.  in  4. 

Der  Verfasser  beginnt  ‘mit  einem  Bückblick  auf  die  von  ihm  schon 
vor  dreizehn  Jahren  herausgegebenen  and  auch  in  diesen  Blättern  seiner 
Zeit  besprochenen  Quaestiones  Horatianae,  in  welchen  die  schwierige, 
damals  noch  weniger  von  den  gelehrten  Herausgebern  des  Horatius  be- 
achtete, zum  Theil  auch  ganz  falsch  aufgegriffene  Frage  nach  der  Zeit 
der  Abfassung  der  einzelnen  Dichtungen  des  Horatius,  der  Zeit  ihres  ersten 
Jßrscheiuens  wie  ihrer  Vereinigung  in  die  jetzt  bestehenden,  noch  vor- 
handenen Sammlungen  und  deren  Herausgabe  einer  äusserst  genauen  und 
sorgfältigen  Erörterung  unterworfen  worden  war.  Seitdem  ist  dieser 
Gegenstand  mit  einer  Art  von  Vorliebe  nicht  bloss  von  einzelnen  Herans- 
g^ebern  der  Horazischen  Gedichte,  sondern  auch  in  einzelnen  Abhandlungen 
and  Programmen  wie  selbst  io  eigenen  diesem  Punkt  gewidmeten  Schriften 
behandelt  w'orden  und  hat  eine  eigene  Literatur  hervorgerufeo,  die  schon 
um  der  Bedeutung  willen,  in  W'elcber  die  genauere  Bestimmung  der  Zeit 
der  Abfassung  und  der  Publikation  eines  Gedichtes  oftmals  mit.  dem  Inhalte 
selbst  oder  einigen  Aeusserungen,  Anspielungen,  Beziehungen  desselben 
steht,  alle  Beachtung  verdient  und  auch  der  Beachtung  ^unseres  Verfassers 
keineswegs  entgegen  ist;  so  wenig  er  im  Ganzen  durch  die  darin  theil- 
weise  wider  seine  Ansichten  erhobenen  EinwUrfe  zu  einer  andern  Ueber- 
zeugung  gebracht  ward  oder  seine  Ansicht  w'iderlegt  finden  konnte,  im 
Gegentfleil  sie  in  Vielem  wesentlich  verstärkt  sab.  Und  allerdings  sind 
auch  wir. der  Meinung,  dass  das  aus  allen  diesen,  zum  Theil  so  umfas- 
senden und  ausführlichen  Untersuchungen,  wie  sie  seither  über  die  Chronologie 
der  Horazischen  Gedichte  angestellt  worden  sind^  sich  ergebende  Resultat 
mit  dem  Aufwand  von  Kräften,  die  sich  daran  versucht  haben,  keineswegs 
in  Vergleich  steht;  und  wir  können,  obwohl  w'ir  mit  Aufmerksamkeit 
allen  diesen  Versuchen  gefolgt  zu  seyn  uns  bewusst  sind,  am  Ende  doch 
nur  dem  Urtheil  des  Verfassen  beipflichten,  so  hart  es  vielleicht  Manchem 
auf  den  ersten  Blick  erscheinen  mag : „Quorum  omnium  variis  disputationibus 
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%i  si  haud  paaca  accnratius  quam  olim  perquisita  et  illusfrala  sunt,  taoea 
ut  fit  in  rebos  dnbiis  et  obscuris,  cnm  sua  cuique  maxime  placerent,  me 
efTectoin  est,  ut  inajor  quam  antea  perturbatio  exstiterit  nec  solum  res 
dubiae  in  incerto  reliciae  sed  quae  explorata  jam  et  coucessa  viderentsr. 
in  dubium  denuo  vocata  sint : ita  quasi  in  ancipiti  libra  suspensa  pleraqae 

etiam  nunc  haerent , ut  pKlsis  Horatianae  studiosi  quo  se  vertaat 

♦ 

qnas  variorum  sententias  amplectantur , fere  nesciant,  id  quod  eliam  io 
libns  operum  Horatianornm  nuper  editis  anctoribus  evenisse  animadvertimus.* 
Uebrigens  verspricht  der.Verf.  diese  Frage  seiner  Zeit  in  grösserer  Aus- 
fUhrlichkeit  wieder  aufzunehmen  und  damit  die  Bestätigung  der  frtiber 
aufgestellten  Bebauplnngen,  einzelne  und  zwar  minder  wesentiiche  Punkte 
' ausgenommen,  zu  geben:  wir  sehen  mit  allen  Freunden  des  Dichters 
einer  solchen  Erörterung  verlangend  entgegen.  MitUerweile  aber  entschä- 
digt uns  der  Verfasser  durch  eine  andere  Arbeit,  deren  Bedeutung  oad 
‘Wichtigkeit  fast  noch  grösser  ist, ' iusofern  durch  dieselbe  tiie . letzte  vor- 
handene Quelle  des  Textes  der  Horazischen  Dichtungen  überhaupt  ermiUsU 
und  somit  dem  Texte  selbst  erst  eine  sichere.  Grundlage  gegeben  werde% 
soll,  die  uns  denn  nicht  bloss  in  einzelnen  Stellen  die  Entscheidung  über 
die  Priorität  dieser  oder  jener  Lesart  mit  grösserer  Sicherheit  gebei. 
sondern  auch  die  ganze  Fassung  und  Gestaltung  der  Horazischeo  GedicBa 
in  der  uns  überlieferten  Weise  im  Allgemeineu  erkennen,  und  wider 
unüberlegte  Angriffe,  wie  sie  eine  unbesonnene  Kritik  der  jUngsten  2dt 
erhoben  hat,  sicher  stellen  lässt.  Es  wird  aber  diese  letzte  Quelle  de$ 
Textes  nur  zu  gewinnen  seyn  durch  eine  sorgPältige  Einsicht  und  PrüfuBf 
der  davon  auf  unsere  Zeit  gekommenen  Handschriften,  deren  Gesammtzabl 
wohl  auf  die  Zahl  von*  zweihundert  (^vgl.  p.  56j||||pich  belaafeo 
möchte:  aber  sel|)st  bei  dieser  mühevollen  und  schwierigen  Arbeit  wird 
man  nicht  stehen  bleiben  dürfen,  man  wird  vielmehr  auch  um  die  altea 
Scholien  und  die  bei  ihnen  schon  vockommenden  Abweichungen  der  Lesariea, 
so  wie  um  die  zahlreichen  alten  Grammatiker,  welche  einzebe  Stellet 
des  Horatins  anftthren,  sich  zu  bekümmern  haben,  um  aus  ihnen  ftn  Ge* 
sammtbild  der  ältesten  und  ursprünglichen  Gestaltung  des  Textes  mög- 
licher'Weise  sich  zu  schaffen. 

• • 

(Schluss  folgt.) 
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. (Schluss.) 

Diese  Hübe  bat  der  Verfasser  nicht  gescheut,  und  deshalb  sogar 
die  allen  Scholien  zu  Horatius  wie  zu  andern  Dichtern  samnit  den  ver«- 
schiedenen  Schriften  der  allen  Grammatiker  Roms,  wie  wir  sie  in  eigenen 
Sammlungen  verfinigt,  noch  besitzen,  in  den  Kreis  seiner  Thätigkeit  ge- 
zogen, um  aus  den  von  ihnen  citirten  Stellen  des  Horatius  und  den  Ab- 
weichungen, die  hier  mit  dem  handschrifUich  überlieferten  Texte  Vorkommen, 
Aufschluss  für  die  ursprüngliche  Gestaltung  des  Textes  selber  zu  gewinnen; 
insbesondere  aber  hat  er  zu  dem  ob*en  bemerkten  Zweck  sein  Augenmerk 
auf  die  Handschriften  des  Horatius  selbst  gerichtet  und  giebt  uns  nun 
von  fünfzig  Handschriften,  die  er  grossentheils  selbst  in  Händen  hatte,' 
oder  worüber  ihm  von  Freunden,  welche  dieselben  eingesehen , die*ge- 
’ neuesten,  mit  Collationen  verbundenen  Berichte  zugekommen  waren,  eine 
so  detaillirte,  fikch  allen  Seiten  bin  erschöpfende,  und  in  Allem,  was 
das  Alter,  die  Schrift,  die  Interpunktion  u.  dgl.  betrifft,  so  genaue  und 
vollständige  Beschreibung  dieser  Handschriften,  dass  nun  ein  Grund,  oder 
doch  wenigstens  der  Anfang  eines  solchen  gelegt  ist,  der,  wenn 
wir  auch  über  die  andern,  namentlich  in  Frankreich  noch  vorhandenen 
Codices  des  Horatius  öbnlicbe  Berichte  erhalten,  am  Ende  doch  zu  einem 
sicheren  Endergebniss  führen  und  uns  wenigstens  in  der  Kritik  des 
Horatius  zur  Versländiguog  Uber  gewisse  Punkte  bringen  kann,  Uber 
welche  hinauszngehen  nicht  mehr  möglich  wird.  Was  für  ein  solches  Er- 
g^ebniss  ans  den  hier  beschriebenen  fünfzig  Codices,  in  Absicht  auf 
ihre  Verzweigungen  unter  einander  und  ihre  ZurückfUhrung  . auf  gewisse 
Familioii,  gewonnen  worden,  wollen  wir  weiter  unten  mit  den  eigenen 
Worten  des  Verfassers  anführen:  wenn  dieses  Ergebniss  in  den  Angen 
Mancher  vielleicht  nicht  so  bestimmt  und  umfassend  ausgefallen  ist,  als 
man  hoffen  oder  erwarten  mochte,  so  mag  diess  wohl  alz  ein  Beweis 
der  strengen  und  umsichtigen  Forschung  des  Verfassers  gelten,  der  nicht 
ia  willkfihrlichen  Combinationen  sich  gefallen,  der  lieber  mit’  einem  nega- 
tiven, aber  sichern  Resultat  sich  begnügen  wollte,  als  positive,  aber 
XL.  Jahrg.  6.  Doppelheft  * 
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unsichere  und  unbegründete  Behauptungen  autzustellen.  ’Aber  wir  hofit:, 

dass,  wonii  auch  von  .auderii  Seiten  her,  auf  dem  vomyerr.  gpgebiliiici 

Wege  weiter  forlgebaut  und  namentlich  über  Handschriften  der  älkn 

Zeit,  die  noch  nicht  ||^ier  bekannt  sind,  aus  dem  nennten  oder  zefaotn 

Jahrhundert  oder  gar  aus  noch  früherer  Zelt  ähnliche  Vorlage  uns  geaatb! 

wird,  dann  daraus  auch  für  manciie  der  hier  beschriebenen,  bis  jeUt 

mehr  oder  minder  allein  • stehenden  Handschriften  Aufschlüsse  gewonm 

« 

werden  können,  welche  eben  diesen  ihre* bestimmte,  jetzt  noch  zweifei- 

, * 

hafte,  Stellung  .an w.cisaii  und  uns  daun«. auch  eher  erlaobou,  nie  nacts 

bestimmten  Familien  einigermassen  wenigstens! zu  .gruppirem  t 

Die  Beschreibung  der  einzelnen  fünfzig  Handschrifleo , zu  der  «ir 

uns  wenden,  kanu,‘wie  schon  angedentet  worden,  wolffnals  .muslergidtg 

gelten.  IMit  Recht  ronolit  der. Verfasser  S.  4 aufmerksam,  wie  Vieles  hk  | 

von  der  eigenen  Einsicht  bedingt  rsl,  die*  auf  Alles  Einzelne,  . auch  m I 
■ • ^ 
Dinge , die  Andern  als  geringfügig  und  werthlos  erscheinen,  1 ihr  Angee- 

merk  richtet,  eben  weil  alle  diese  Dinge  da,  wo»ca  gsit^  Alter  ai 
Abstammung  oder  Verwandtschaft  einer  Handschrift  mit.  Andern  zu 'trat- 
teln  iindi  mit  einiger  Verlässigkeit  .durch.,  ii  usse re  Gründe, . nicht  kk 
auf- dem  Wagender  llulbmassung ' zu  bestimmen,  . von  weseiHückc 
'Einduss  sind.;’  Allen  .diesen*  Funkten  ist  itber  in  . dieser 'HesciureilMuig  «er 
Handschriften  sorgfalügLHechnnng  getragen;  es;  werdeif^  auch  aUenriit* 
einzelne  Abweicliongen  des  Textes ' mitgetheilt',  die  selbst  .hier und  4eti 
zu  weiterer  Besprechung  oder,  zu'  kritischen  Bemerkongen  VertnlaHnr 
geben,  w'älirend  sieJür  die  Würdigung  des  Alters  der  HanlUcbrifl,  <k  j 
Bestimmung  ihrer  Abstammung  so  • wie.  ihres  Werlbes  von  Belang  sicc. 
Uehrigens  ist  es  eine*  gewiss  richtige  Bemerkung  des.  Verfasaersf 
das  hohe  Alter  einer  {Handschrift  nicht  ' immer  und  allein  .den  ausnehttesr  j 
liehen  Maassstah  .ihres  Werthes  ahgeben  oud ; ihren  Vorzug  darnach  be- 
gründen könne. und.  er  beweisbr.diess  in' dem  vorliegenden  Falle -darc^ 
das  Beispiel  des.  Berner  Codex  des  Horatiiis  Nr. '3G3,'  welcher,  ohwei 
der  .älteste. unter  den  bekannten,  doch,  von  Fehlern  so.iHmtaeU«  d»* 
andere , iW'eit  Jüngere^  aber  aus  einer  gnien  .Qaelle  stammende  und  dmti 
eine  geschickte  Hand  .abgeschriebäue  CodiceSviwio  der  Gottingeasis  i na 
der  Gothanus' 1,'  beide  aus  dem  fünfzehnten*  .lab rbun de rt..  den*  Vorzog  c 
Anspruch  nehmen.  ^ Der  Berner  Codex , durch  Orelli  und*G.  •W.*3lik 
lor  wie  durch  U a uthal  bereits,  der  .gelehrten  Welt  bekannt,  fällt  filier  , 
dings  in  das  Ende*  des  lachlen  oder  <in^  den  Aohing<*<ies  inennCoa.  Jahr* 
huuderls^  ist^  aber  äuasersl  nachlässig  und  .'fehlerhaft  gesohrteben,  'W* 
darum  die«**, Angabe,  Alcuin,  der  Freund  Kar l&  ,des  tGrosMii , • 
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ihn  geschrieben,  wenig- glaubwürdig  macht.  Der  Schreiber,  nach  Hau thal 
ein  schottischer  (^Scotus  wobl,  d.  h.  englischer,  wo  nioht  irischer^ 
Mönch  Volkbrecht,  scheint  jedenfalls  ein  nicht  besonders  gebildeter 
Mensch  gewesen  zu  seyn.  Unser  Verf.  verspricht  eine  eben  so  vollstän- 
dige als  genaue  Collotion*dieser  Handschrift  mitzutheilen , deren  Abwei- 
chungen nicht  vollständig  bis  jetzt  bekannt  geworden  sind.  Dem  zehnten 
Jahrhundert  gehören  ‘ unter  den  hier  beseffiebenen  Handschriften  acht 
an;  dem  elften  fünf,  dem  zwölften  neiin^  dem  dreizehnten  vier,  dem 
vierzehnten  drei,  dem  fünfzehnten  vierzehn,  'dem  sechzehnten  eine 
Handschrift.  'Unter  diesen  legt  der  Verf.  am  meisten  Gewicht  auf  die 
Mehrzahl'  der  Codices  des  zehnten  Jahrhunderts,  insbesondere  auf  den 
Lipsiensis  II,'  den  Codex  Dessaviensis  I,  Graevianus , Leidensis,  Turicensis 
(der  jedoch  etwas  niederer  steht},  Moreliianus,  und  auf  einige  Codices 
jüngeren  Alters,  wie  Lipsiensis  1.  IIL  Monacensis  I.  11.  IV.  V.  Basileen- 
sis  I.  Berolinensis  1.  Gotting.  1.  Gothanus  II.  — Wir  können  hier  natürlich 
nicht  in  die  Einzelheiten  cingehen  und  das,  was  über  (he  Beschaffenheit 
jeder  einzelnen  Handschrift  in  alten  ihren  Theilen  und  nach  allen  Seiten 
lüg  mitgetheilt  wird,  wieder  mittheilen:  wer  mit  der  Kritik  des  Horatius 
sich  nur  emigermaässcn  beschäftigt  oder  in  einzelnen  Fällen  Uber,  die 
Codices* (h?s ^ Horatius  Auskunft  gewinnen  will,  muss  die  Schrift  selbst 
nachlesen,  aus  der  wir'  kein  Excerpt  dieses . Theils  liier  füglicherweise 
geben'  können::  wohl  aber  sey  es  uns  erlaubt,  den  Bemerkungeh,  die  wif 
an  ein  Paar  Orten  anknüpfen  wollen , die  allgemeine  Bemerkung  voraus- 
zusebicken ,•  wie  vorsichtig  der  Verf.  in  Allem  zu  Werke  geht,  wenn^er 
aus  der  ganz  genau  • dargeleglen  Beschaffenheit  einer  Handschrift,  aus  ihrer 
Schreibweise  , aus  Abbreviaturen,  aus  Interpunktion  oder  Orthographie,  so 
wie  ans  einzelnen  zum  Belege  • initgetbeiitea  Varianten  einen  Schluss  auf 
das  durch  kein  bestimmtes  äusseres  Zengniss  angegebene  Alter  der  Hand-. 
Schrift  macht ' und  wie  er  hier , ohne  ^irgend  eine  vorgefasste  Meinung, 
ruhig ' di^enigen  Momente  'abwägt,  welche  darauf  allein  einen  Einfluss 
Oben  können;  Eben  so  genau  sind  >auch  - alle  Angaben  Uber  die  Auf- 
schriften der  einzelnen  Gedichte,  welche  bald  ganz  fehlen,  bald  nur  zum 
Theil  Stehen,  bald  auch  in  abgekürzter,  bald  in  ausführlicher  Fassung 
gegeben  sind;  eben  so  auch  die  Angaben  Uber  die  tbeilweise  vorfindlichen 
Scholien  oder  Glossen,  die  uns  allerdings  zeigen  können,  dass  das,  was 
davon 'gedruckt  bis  jetzt  vorliegt,  vielfach  vermehrt  und  erweitert  wer- 
den kann.  Proben  der  Art  hat  der  Verf.  selbst  S.  34  sq.  aus  einer 
Wolfenbültler  Handschrift  mitgetheilt: .eine  andre  Probe  der  Art  ist  die 
8.  28  aus  einer  Göttinger  Handschrift  mitgetheille  ganz  kurze  Vita  Horatii 
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so  wie  Etwas  Aeholiches  S.  42  sq.  aus  einer  Leipziger  Handschrift:  ki 
welcher  Gelagenheit  der  Verf.  die  Yerschiedenen  auf  Uns  gekommeia 
derartigen  Vitae  Hqratii  — es  sind  nun  in  Allem  sieben  — fein 
durchgeht.  Was  nun  diq^  handschriftlichen,  aber  ungedruckteo  SdiO' 
lien  belriin,  so  möchte  dabei  jedoch  auch  au  bedenken  seyn,  dvs 
am  Ende  nur  Weniges  darunter  aus  älterer  Zeit  oder  älteren  Qoeßen 
stammt,  Vieles  ein  Product^euerer . Zeit  und  von'  geringem  oder  (pr  | 
keinem  Werthe  ist.  Diess  werden  •Diejenigen  wohl  «u  erwägen  bahn, 
die  uns  mit  weiteren  Miltheilungen  der  Art  au  beschenken  gedenkeo,  » 


erwünscht  es  von  der  andern  Seite  auch  wäre,  den  geringen  Yomü 
dessen,  was  unter  dem  Namen  eines  Acro  und  Porphyrio  roo  sol- 
chen Scholien  auf  uns  gekommen  ist,  wesentlich  vermehrt  zn  «ebec 
Unser  Verf.  macht  selbst  im  zweiten  Abschnitt  p.  59  darauf  aufroerbia. 
und  bemerkt  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  auch  ihm  Po-rphyrio  jufer 
als  Acro  erscheine:  wie  diess  auch  des  Referenten  Ansicht  io  der  3. 
Auflage  seiner  römischen  Literaturgeschichte  I p.  373  war,  gestutzt  biopl- 
sächlich  auf  das  in  den  Scholien,  die  des  Porphyrio  Namen  tnfei. 
vorkommende  Citat  des  A c r o.  In  wie  weit  die  entgegengesetzte  Aiskä 
welche  den  Porphyrio  nicht  bloss  hinsichtlich  der  Gelehrsamkeit  oidBl’ 
düng,'  sondern  auch  in  der  Zeit  über  Acro  stellt,  QrUher  scfloi  nx 
Männern,  wie  Glareanns  und  H.  Stephanus,  aufgestelll, 
lyieder  vdn  Dillenburger  Horatiana  1.  p.  5 herrvorgehobeo) 
Vorzug  verdiene,  wollen  wir  nicht  erörtern,  eben  weil  wir  zwdfeh 
ob  ^sicb,  wenn  man  nicht,  jenes  Citat  des  Acro  bei  Porphyrio  sUts 
späteres,  also  fremdartiges  Einschiebsel  ausehen  und  tilgen  will, 
wie  anders,  als  durch  allgemeine,  und  eben  darum  nicht  schlagende  Gfüsh 
diese  Ansicht  wird  durchführen  lassen.  Aber  Ref.  glaubt  für  das  Zeihiter 
des  Porphyrio  ein'  anderes , wenn  auch  freilich  nur  negatives  Zeugin 
bei  dem  Grammatiker  C h a r i s i u s gefunden  zu  haben , W'o  Lib.  U.  231 
p.  196  Putsch,  oben  (^p.  131  ed.  Lindem.^  die  folgende  Glosse  üA 
sflndet : . „ Sarcte  pro  integre ; sarcire  eniro  est  integmm  facere.  His^ 
arta  tecta  uti  sint,  ppera  publica  publice  locantor  et  ut  Porpbyri« 
.ex  Verrio  et  Festo,  in  Auguralibus,  inquit,  libris  ita  est,  sane  sirle* 
que.^  Hier  ist  ein  Porphyrio  citirt:  ein  anderer  laieinbcher  GraZ' 
matiker  dieses  Namens  ist  «ins  wenigstens  nicht  bekannt:  wir  w*erdea  <b ' 
darum  w'obl  an  den  Erklärer  des  Horatius  denken  dürfen, 

da  er  aus  V e r r i u s und  F o s t u s Etwas  anfUhrt , >vas  wir 
wirklich  bei  Fes  tu s p.  146  (p.  252  ed,  Lind^.J  lcse»i 

jedenfalls  nach  Festus  und  eben  so  auch  jedenfalls  vor  Chixittsi 
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gelebt  haben  oinss,  welcher  selbst  in  das  Ende  des  vierten  oder  in  den 
Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  ffillt  (s,  Gescb.  d.  Röm.  Lit.  §.  394.  IL 
p.  605}.  Zwischen  diesem  und  P e s t u s , den  man  doch  ‘t$ch;werlich  viel 
über  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  nach  Chr.  wird  * herabdrUcken 
dOrfen  ^s.  meinen  Artikel  in  Ersch  u.  Grober  Encyclop.  1 . Sect.'^Bd.  XLIII 


p.  320  sq.),  würde  demnach  Porphyrio  zu  verlegen  .seyn.  Ob  die 
aoter  seinem  Namen  von  Charisius  mitgetbeilte  Notiz  einer  besondern^ 
jetzt  verlornen  Schrift  grammatischen  oder  antiquarischen  Inhalts  entnom- 
men ist,  wissen  wir  freilich  nicht  und  möchten  es  fast  bezweifeln:  sie 
scheint  einer  Erörterung  entoommeu,  die,  so  vermuthen  wir,  Porphyrio 
za  der  Stelle  des  Horatius  Ep.*!,  3,  31:,  „male  sarta  gratia  nequic- 
quam  coit^gegeben  hatte.  Denn  das  Wort  sarta  kommt  nur  in  dieser 
einzigen  Stelle  des  Horatius  vor.  ^^fier  soll  es  eine  Glosse  zu  Plaut. 
Trio.  II,  2,  36* seyn:  „Sarta  tecta^^^  praecepta  iisquc  habui  mea  mo- 
destia^.  Dann  müsste  man  aj^ehmen,  Porphyrio  habe  den  Plairtus 
commentirt,  wovon  jedoch  keine  Spur  sich  vorfmdet. 

Zu  einer  andern  Bemerkung  giebt  uns  Veranlassung  eine  längere 
Note  des  Verfassers  S.  24.  25,  die  sich  »über  den  früher  kaum  beach-' 
ieten,  jetzt  aber,  seit  dem  von  Hofman-Peerlkamp  erhobenen  Lürm, 
mehr  besprochenen  Grammatiker,  welchem  eine  neue  Recension  der  II  o - 
razischen  Gedichte  d.  h.  jedenfalls  nur  der  lyrischen,' zugetbeilt  wird, 
über  Vettios  Agorius  Basilius  Mavortius  verbreitet  und  dazu 
Veranlassung  nimmt  aus  der  in  einer  Gothaner  Handschrift,  gleichmässig 


mit  vier  andern,  nach  den  Epoden  befindlichen  Untqpcbrift:  Vettios  Agorius 
Basilius  Mavortius  v.  7.  et  "iuT  cx  coin  döin  ex  rons  ord\ 
liest:  vir  clarissimus  et  inlustris,  ex  comite  domestico,  ex  consule  ordi- 
nario3  legi  et  ut  potoi  emendavi  cobferento  mihi  magistro  Felice.  oratore 
urbis  Romae.  In  einer  'weitem  Notiz , w'elche  sich  in  derselben  Hand- 

t 

sebrift,  wie  auch,  obwohl  kürzer,  in  einer  andern  bei  dem  Carmen  säcu- 
lare  beigeschrieben  flndet  Qncipit  carmen  seculare  quod  patri  meo  et 
matri  meae  cantaveram  ad  chomm  puerorum  puellarumque  ad  Apollinem 

et  Diaoam  proseutice  tetracoloR  glaubt  aber  der  Verf.  die  Hand  eben 

* . • 

dieses  Mavortius  zu  erkennen,  und.  dann  auch  darin  einen  Beweis  zu 
Anden,  dass  zu  der  Zeit  dieses  Grammatikers  ^also  in  der  ersten  Hälfte 
des  sechsten  Jahrhunderts  n.  Chr.}  das  Carmen  saeculare  des  Horatius 
'abgesungen  worden  sey,  w'onn  auch  nicht  in  seiner  ursprünglichen,  so 
doch  in  einer  eigenthümlichen  Weise  ^si  non  illis,  quibus  olim  composi- 
tum esset,  at  suis  certo  ac  propriis  modis}.  ' Wir  gestehen,  dass  uns 
dieser  Schloss  etwas  kühn*  vorkam,  so  wenig  wir  im  Allgemeinen  den 
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musikalischen  Yorlra^  der  lyrischen  Gedichte  des  lloratius  auch  nach 
in  spüteren  Zeiten  bezweifeln  möchten^'  da  ja  eine  jetzt  zu  Montpellier 
befindliche  Handschrift  des  neunten  Jahrhunderts  die  Ode  lY,  1 1 auf  Notea 
in  «Musik  gesetzt  enthalten  soll,  wie  Libri  im  Journal  des  Savants  1842 

p.  40  versichert,  der,  nnd  wohKmit  Grund,  diess  aus  eiocM*  noch  ältereo 

« * 

Handschrift  ableitet,  die  wir  in  letzter  Quelle  dann  wohl«  bis  auf. die 
erste  Kaiserzeit  zurUckführen  müssten.  Dass  aber  noch  ini  sechsten  Jahr- 
hundert, wie  unser  Yerf.  verroulben  will,,  das.  Carmen-  saeculare  abge- 

snngen  W'ordeii,  können  wir  kaum  glauben;  es  Tällt  aber  der  Grund,  der 
* « 

diese  Yerinuthung  bervorrief,  weg,  wenn  ;wir  piil  F,  Bernays  ia  dem 
eben  erschienenen  Hefte  des  Rheinischen  Museunrs  \I,  1 p.  13S  die  aller- 
dings verdorbene  Stelle  in  folgender  Weise  berichtigen:  „idiipit  carmoQ 
saccnlare,  quodpatrimi  et  ma^^i  pucri  puellaeque  canlave- 
runt  ad  chorum  ad  Apollincm^LSo  können  diese  Worte  allerdings 
von-Ma vortius  berrUlircn,  oder  irgend  einer  älteren  Quelle  entuommta 
seyn.  Was  nun  die  aus  den  vorher  erwähnten  Worten  gefolgerte  Re- 
cension  der  (^lyrischen}  Gedichte  des  Horotius  durch  diesen  Gram- 
matiker betrilTt,  so  schliessei^  .wir  uns  gern  der  Ansicht  deijeaigen  », 
die  in  der  in  jenen  Wojrlen  ausgesprochenen  Leistung  dieses  Gnunmalikers 
nichts  weniger  als  eine  eigentliche  R^censiou  oder  Emendation  des  Teztes, 
^ wie  wir  diess  jetzt  verstehen,  erkennen,  sondern  eine  von  Mavortias 
in  Gemeinschaft  uik  dem  Magister  Felix  verauslallele  Durchsicht  des 
Manuscripts,  um  die  darin  vorkomtnenden  grammatischen,  orlhographiscbet 
^ und  anderen  Fehler,  mehr  die  sogenannten  Schreibfehler,  die  sich 
eingeschlichen,  und  das  Lesen  und  Verstehen  der  Gedichte  ersehwerlen. 
zu  beseitigen  und  einen  io.  dieser  Hinsicht  corrceten  Text  herzustellen. 
nicht  aber  eine  neue  Receusion  desselben,  eine  kritische  Bearbeitung  des 
Textes  zu  liefern.  ‘ Wir  dächten,  was.  unlängst  noch  der  eben  verstorbeae 
Jahn  in  der' Praefalio  seiner  neuesten  Ausgabe  der  Gedichte  des  Ho- 
ra t ins  nnd  in  den  von  ihm  herausgegebeuen  Jahrbüchern  Bd.  L Heft  3 
p.  202  darüber  gesagt  hat,  sollte  die  Sache  von  ihrem  riebtigefi 
Standpunkt  aus  auffassen  lehren,  liebet^  die  Person  des  Mavortius 
konnte  'freilich  auch  unser  Yerf.  >venig  Sicheres  bieten ; doch  wird  gegen 
Pcerlknmp  mit  Recht  bemerkt,  - dass  er  nicht  in  Cqnstantinopgl,  sondern  la 
Rom  gelebt  und  dort  527  p.  Clir.  Consul,  und  zwar  olieio,  ohne  Gebüife. 
gewesen.  Ob  des  unter  seinem  Namen  in  die  Anthologia  Latina  vaa 
Durroaon  Q.  ,147  p.  lOS^,  aufgenommene  Gedicht  De  judicio  Pa- 
ri dis,  das  aus  iVirgilischen  Reminiscenzen  zusammengesetzt,  nur  als  eia 
Cento  erscheint,  ihm  mit  Recht  beigeiegt  .werden  kann^'W'ird  schwer  sn 
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beweisen  uud  ebeu  so  - auch  zu  widerlegten  seyn.,  Der  neueste  Heraus« 
geber.  der  Anthologie,*  *11.  Mey.er,  scheint  an,  der  Autorschaft  des^ 
Ala  vor ti US  keinen  Zweifel  zu  * hegen;'  vgl.  T.  d.  p.  >JtX.  Eben- so, 
wenig  Sicheres  lässt' sich  über  den  Gehülfen  des  Mavortivs  bei  diesem 
Geschäft,  über  den  Magister  Felix,  orator  urbis  Romae  (^wie 
er  io  jen^r  .Unterschrift . heissQ  ermitteln  .ausser  etwa,  dass  er  derselbe 
Rhetor  Felix  ist,  .der  auch  dem  Macrebius,  wie  eine  Unterschrift 
z^igt,  dieselbe  Tliüligkeit  wie  den  Gedichten  des  IJoratius  ziigewendct 
hatte  (^vgl.  Le r sch:  Rdmische  Diortlipsen  §.  9.3;  diesen  aber  mit  dem 
Dichter  Flavins  Felix,  welcher  unter  dem  König  der  Vandalen,  Tlira- 
snmuudus  (^49Ö  — ö23  p..  thr;)  iir  Afrika  lebte  und.  dichtete,  wie  die 
fünf  von  ihm  in  die  Anthologie  QU,  34  — 36.  \T,  80  und  ^daselbst  Bo r> 
mauo;  bei  Meyer  Nr.  .291 — 29&3  aufgenoiiimenen  Gedichte  zeigen, 
für  eine  oud  dieselbe  Peasun  zu  halten,  wäre  an  , und  für  sich  nicht  ge- 
rade unglaublich,  obwohl  schon  das  öftere  Vorkommen  des  Namens  Felix 
Bedenken  erregen  kann.  Daher  auch  unser  Verf.  noch  zweifelt.  Dass 
der  Dichter  Flavins  Felix  früher ' die  Jiaufbahn  'eines  Redners, 
und  zwar  eines  gerichtlichen  betreten,  die  ihm  aber  nachher  verleidet, 
weshalb  er  eine  geistliche  Stelle  sich  erbittet,  könnte  man  wohl  aus 
den  Worten  des  letzten  der  ihm  beigelegten  Gedichte  (^VI,  86  bei  Bur- 
mauB  Nn  29d  bei  Meyer}  Vers  19' — 30  zu  .schiiesseo  eiuigermaassen 
berechtigt  seyu.  « 

S.  28  if.  wird  von  dein  jetzt  in  der  Harlejaniscben  Sammlung  des 

i * 

Britischen  Museums  befindlichen  Codex  Graeviauus,  wie  man  ihn 
gewöbulich  bezeichnet,  einer  allen  und  vorzüglichen  Pergaiuenthandschrirt 
(los  zehnten  Jahrhandeils,  gehandelt.  J oh.  Geor  g.  Gravi  us  besass  ihn 
und  hatte  ihn  dem  grossen  ongiischen  Kritiker  Behufs  seiner  Ausgabe 
dtiS  Horatius  milgetheilt;  Dieser  druckt  sich  in  der  Vorrede  über  das 
weitere  Schicksal  dieses  Codex  also  aus:  „post  ejus  [Gruevii]  obitum  in 
bibliotliecam  Serenissimi  Electoris  Palatini  cum  raliqua  ejus  lileraria  siip^ 
pelleclile  eoucessil*^;  Und  unser  Verf.  bemerkt  zu  dieser  Aeusserung 
Beutley's:  „Ex  bihlioCheca  Pidalinu  quo  casu  in  Harlejanam  migravprit, 
uou  reperimus^^;  denn  dass  dieser  Codex  des  Gravi us  kein  anderer  sey 
als  der  in  der  lIa.rlejaoa  unter  Nr.  2725  befindiiebe,  habe  Obbarius  ia 
der  Zeitschrift  für  Allerlhiimswissenschalt  1840  Nr.  0.  7.  schlagend  nuch- 
gew'iesen.  AVir  bemerken  in  dieser  Hinsicht'  Folgendes : Die  Bibliothek 
des  J o h u n 11  Georg  G r ä v i u s , der  selbst  einen  an  die  Universität 
Heidelberg  erhaltenen  Ruf  abgelelmt  hatte  (^s.  J. ,11.  A n drea e Riesmau- 
niis  redivivus  p..  220.  230},  wurde  nach  dessen  zu  Utrecht  erfolgten 
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Tod  von  d«m ^[nrfttrsten  der  Pfalz  Johann  Wilhelm  ‘Um  eine  nal»» 
hafle  Somme  erkauft  und  dann  der.  UnlrersiUit  Heidefherg  gesdienkt , ha 
Jahre  1703  ($.  ibid.  p.  264  ff!}:  cs  beflnden  sich  aoch'noeh  bis  aef 
den  heutigen  Tag  die  Bücher  des'Grüvius  auf  der  Universilitsbibltot^h 
die,  nach  den  fHlher  im  Laufe  des  siebenzebnten  Jahrbonderls  über  sk. 
wie  überhaupt  über  Stadt  und  Land  ergangenen  Zerstdrungen , m dieser 
' Bibfiothek  des  G r fi  v i n s eine . neue  Grundlage  erhielt.  Aber  'Hand- 
schriften finden  sich  keine  vor , wie  denn . überhaupt  keine  Haiid6chrif> 
.des  Griviua  Bttcfaersdiate  in  die  Universitits-'^ii’^ll^ 
ko^mm^lAU.  So  scheint  also  jener  Codex,  wenn  er  anders  ein  Eigen- 
vius  wirklich  war,  nicht  in  jener Sebeoknng,  ja  vielleicht- 
auch  oiebt  euimal  in  dem  Kauf  des  Kurfürsten  mit  einbegriffen  gewesca 
zu  seyn  *,  er  muss  wohl  auf  andern  Wegen  in  die  Harlejanische  Sammhiaf 
gelangt  seyn.  Es  befinden  sich  übrigens  io  einem  auf  der  Heidelberger  Bibliothek 
anfbewahrten  Exemplare  der  Basler  Ausgabe  des  H or  a tius,  welche  llen  ricis 
Petrus  erecheinen  liess  (^die  letzten  BlüUer  fehlen  mit  der  Jahres- 
zahl} von  der  Hand  des  G r fi  v i n s unter  andern  erkllreoden  Bemerkungei 
auch  hier  nnd  dort  Varianten  beigesetzt,  aber  stets  blos  mit  dem  Zekhea 
MS,  ohne  nähere  Angabe  des  Manuscripts;  dasselbei  isL  anch»<  der  fiM 
bei  den  .von  Gr*8vius  Hand  in  einem  andern  Exemplar . der  Aosgale 
des  Horatius  von  Cruequius  ^1611}  beigesebriebeoen  Beraerfcuafia: 
woraus  Bothe'^s  Publikation  im  Jahr  1820  hervorgtng. 

Geben  wir  zu  der  zweiten  Abtbellong  der  Schrift:  De  codiena 
Horatiaoorum  stirpibus  ac  familiis  p.  56  ff.  über,  so  werdea 
wir  in  der  Tbat  kaum  noch  besonders  an  die  grossen  Schwierigkeilet 
des  auch  bis  jetzt  von  Andern  kaum  unternommenen  Versuches  zs  eria- 
nern  haben:  die  Handsebrifleo  des  Horalins  nach  bestimmten  PanäUea 
und  Classen  zn  ordnen,  um  mittelst  einer  solchen  Classification  der  Ur- 

«teile  näher  zn  kommen,  .wo  nicht  sie  vollständig  zu  .erreicheii : was 
ir  uns  kaum  schmeicheln  dürften.  Mit  Recht  beklagt  in  dieser  Hlustdit 
der  Verf.  das  von  den  ersten  Herausgebern  der  Gedichte  des  Hör  alias 
im  fünfzehnten  Jahrhundert  eingeschlagene  Verfahren  und  wir  unterschrei- 
ben, auch  durch  anderweitige  Erfahrungen  sattsam  belehrt,  gerne  das  in 
der  Note  S.  57  vom  Verf.  ausgesprochene,  and  in  Bezug  a||f  Horatius, 


Der  Titel  dieser  Ausgabe  stimmt  übngens  zn  keinem  der  Titel,  welche 
bei  Schweiger  den  verschiedenen  durch  Henricus  Petrus  zu  Tage  geforder- 
ten Aosgahen  des  Horatius  beigelegt  werden.  - » 
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auch  durch  eine  Aeihe  von  einzelnen  Belegen  von  ihm  nnterstfilzte  Urtheil:  - 
^Libri  editi  vetostiores'  saeculi  XV  omnino  in  re  critica  non  tanti  habendi 
sunt,  quanti  vulgo  feruntur.  Pleriqoe  enim  ex  codicibus,  qui  quidem  typo*> 
g^raphis  ad  manus  fuerunt,  partim  non  admodam  vctustis  originem  doxerunt»  « 
quod  nobis,  qni  satis  multos  ex  illis  accurate  contulimus,  comparatis  multo 
antiqnioribus  libris  - mscptis  bene  cognitom  est.  Accedit  quod  cx  priortbus 
edith  nonnnllis  insecuti  plerique  vel  omnino  vel  magna  ex  parte  express! 
sunt  nec  in  lectionis  varietate,  utmm  ex  codicibns  an  €x  conjectura  pro- 
fecta  sit,  apparet.^'  Wenn  in  den  ersten  Zeiten  des  wieder  aunebendeii 
Studiums-  der  alten  Literatur  in  dieser  Beziehung  noch  nicht  das  geleistet 
ward,  was  wir  zur  Sicherstelluug  der  Kritik  jetzt  mit  Recht  verlangen, 

80  wird  hier  allerdings  eine  Entschuldigung  eintreten  können;  wenn  aber 
in  uDsern  Tagen  die  französischen  Herausgeber  des  Horatius,  wie 
Vanderbourg  und  Pottier,  denen  eine  Reihe  sehr  alter  und  vorzüg- 
licher Handschriften  des  Horatius  in  der  Pariser  Bibliothek  zu  Gebot 
stand;  in  dieser  Beziehung  unsere  Erwartungen  getauscht,  und  weder 
mit  der  erfbrderlichcn  Genauigkeit’  noch  mit  der  zur  Würdigung  des* 
Ganzen  nothwendigen  Voltstfindigkeit ' die  abweichenden  Lesarten  dieser 
Handschrift ed*'mitgetheilt  und  es  dadurch  nolhwendig  gemacht  haben,  ,,608 
(eodices^  omnes 'Germanica  diligentia  iterum  excutere  atque  accuratiua 
• confenre^,  so  ist  es  in  der  Tliat  schwer;  dafür  einen  Entschuldigungs- 
grund zu  finden.  }Var  aber  bislier  noch  keine  sichere  Classiflcution  der 
Handschriften  des  Horatius  aufgeslellt  worden  (^wie  diess  auch  kaum  , 
möglich  war3,  so  unterliegt  auch  jetzt  noch  ein  solcher  Versuch  grossen, 
kaum  überwindbaren  Schwierigkeiten,  wenn  anders  mit  der  hier  vor 
Allem  nöthigen  Vor.«ichti||u  Werke  gegangen  werden  soll.  Denn,  wie 
der  Verf.  sich  bald  überzeugte,  so  findet  sich  gerade  unter  den  anerkannt 
ältesten  HandschriRen  eine ' solche  Verschiedenheit  in  den  Lesarten  wie 
in  der  ganzen  Beschaffenheit,  und  üussern  Gestaltung,  ein  solcher  Mangel 
an  Uebereinstimmnng  ^die,  wenn  sie  auch  hier  und  dort  in  einigen  Punk- 
ten angetroffen , in  andern  wieder  ganz  vermisst  wird) , dass  jeder  *Ge- 
danke  an  eine  Verwandtschaft  oder  an  einen  gemeinsamen  Ursprung 
zurUcktritt.  Lassen  doch  selbst  jene  Handschriften,  in  denen«  die  Unter- 

t 

Schrift  des  Mavortiiis  sich  findet,  keine  vollkommne  Uebereinstimmung 

erkennen!  es  wird  also',  so  schliesst  der  Verf.,  wohl  die  jetzt  hervor- 

fretende  Verschiedenheit  auf  ältere  Quellen,’  als  die  jetzt  zugänglichen, 

mithin  weit  über  das  zehnte  Jahrhundert  hinaus,  zurückzuführen  seyn. 

Zur  Ermittelung  dieser  Quellen,  und  somit  der  ältern  ursprünglichen  Lesart, 

♦ 

würden  nun  allerdings  die  Schöliasten  und  diejenigen  Grammatiker,  die  > 


QiMeitiones 

in  eigenen  Sdyrifteo  mit^UpraUns  uu<^  eeiPen  Dichtangen  sick  b^kü- 
ügten,  in  sofern  em , besten  die  Hand  bieten  künnen,  ab  sie  noch  Hand- 
aebriften  und  Texte  vor  sieb  hatteOf  die  weit  über  die  bemerkte  iSeilperiode 
« bioAü^reichend,  .weit  reiner  und  unenbteliter  waren:  allein  aueb  hier  stebt 
uns  der  gering«  Umfang  und  die  Zerrisseobeit  dessen,  was  voa  dieset 
Bemühungen  der  äKeren  Grammatiker  sich  noch . erbalten  bat , bemmend 
ünbWege,  walirend  .»wir  selbst  aoa  dem  Wesigep,  was  davon  noek  vor- 

I 

liegt,  ersehen,  wie  selbst  bei.  ihnen  schon  Abweichungen  in.  eüuelnaa 
Lesarten  m ommeu  und  sogar  Gegenstand  einer\ßespreeb^Qg  werden» 
die  uns^^üt  früiij^tige  Veränderungen  im  Texte,'  schon  vor  der  Zeit,  aus 
der^diese  Sclinl'ten  od^r  Commentare  stammen,  nurückführt,  damit  abe 
die  iLrinillehmg  des'  ursprünglichen  .Textes  noch  sebwierige'r  macht  und 
in>'  w'elterc  ’ Ferne  rückt.'  Auch  in  mauclien  Citatea  aller  Grammatiker 
tritt  eine  Yerschiedenheit  hervor,  wobei  jedoch  auch  die  Bdcksicht  aa( 
flioe  mehr  aus  dem  Gedüebtnias  erfolgte  Citation  in  Anschlag  xu  bringea 
ist.  Bei'  einer  solchen  Sachlage  glaubt  der  Verf.  die  Ursache  der  Ab- 
^weicbongen  dea'  Textes  und  der  hier  herrsebendan  Yerschiedenheit  jedei- 
faib  bis  in  die  Zeit- unmittelbar  nach  «dem  Tode  des  Uor  alias,  ]i 
vielleicht  noch  selbst  bb  atif  Lebxeitefi  desselben  > hinaufrttcken  zu  kt>naea: 
in  welchem  Falle  dann  » freilich  für  uns*  eine  .Aussicht,  mit  dem  Teile 
völlig  aufs -Reine  xu  kommen  und  die  sichere,  wenn  auch  nur  relati? 
sichere  Grundlage  desselben  zu  ermitteln,  kaum  noch  übrig  bliebe.  Die 
Worte  des  Verfassers  lauten  darüber  p.  61  folgeudermassen : „noo  po»- 
sumus  quin  statim  post  Horalii  obitiim,  fortasse  ipso  etiam  vivo,  ex  iinguik 
voetbus  totisque  ejus  locis  ac  versibns  partim  librariorma  incuria  ac  negk- 
geutio,  partim  grammalioorum  lioentin  ac  temeri||||te  immutatis  varias  omais 
generis  lectioncs,  adco  interpolationes  in  ejus  scripta  .rnultis  exemptanbui 
Vulgata  ac  varie  disseminata  irrepsisse  statueiiius  pec  recensionis  ab  eru* 
dito  aliquo  grammatico  ad  certam  et  aequabilem  ROrmam'iiastitnUe,  quse 
posleris  exemplis  pro  fundamento  esse  potuerit,  (si  fortasse  Q.  Terentk 
Scath*!  Commeiitnrios  ad  arlem  poeticem  excipimus}  ullutn  vestigium  ap- 
paret.^  -Sollte  aber  der  Verf.  in  der  Annahme  der  Abweichungen  and 
Verderbnisse  bis  in  eine  so  frühe  Zeit  rückwärts  nicht  zu  w'eit  gegangen 
Myn?  Dass  die  frühe  EinfUhrnng  .der  Gedichte  des  Uoratius  aaf 
Selmlen  — ' W'ozu  wir  den  ältesten  Beleg  in  der  Stelle  Jqve na  Fs  $atVlL, 
227  finden,  in  welcher  Hora tiu»  in  dieser  Bezi^uag,  neben  Virgi Uns 
erscheint  die  Zahl  der  Abschriften,  die  vou  seinen  Gedichten  genom- 
men werden'  mussten,  lUnd  damit  auch  die  Veraalassung'  zu.  öfteren  Ab- 
Tvoichufigen  im  Texte,  ady  cs  absichtlkdi.oder^^raUig^^  fO^  wird 
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man  uicht*  leugnen  können,  aker.  andrerseits  doch  auch  zu  bedenken  baben^ 
wie  gerade,  in  dieser  Einführung  und' Verbreitung  der  Horazischen  Gedichte 
auf  Schulen,  wieder  ein  Grund  lag,,  den- Text  m^glicbst  gleichförmig  .und 
übereinstimmend  zu  erhalten,  und  Fehler, , Entst^lungen  jeder.  Art,  diq 
sich  eingeschlichen  hatten,'  zu  berichtigen  and  so  fern  als  möglich  za 
halten.  Darauf  hatten  die  Grammatiker,  die  mit  Horatius  sich  beschhf- 
ligtcn,  insbesondere  ihr  Augenmerk  zu  richten,  und  .eben  darum  werden 
sio  auch  keinerlei  Veränderungen  im  Texte,  Interpolationen,  oder  eigene 
Einschiebsel  u.  dgl. , wie  man  sie  in  neuester  Zeit  bat  ihnen*  aufbürden 
'vvoUeu,  sich  erlaubt  haben,  da  sie  diess  gar  nicht  sich  erlauben  konnteO| 

F * 

ihr  Hauptbeslreben  vielmehr  auf  Erhaltung  eines  correctcii,  fehlerfreien 
und  gleichförmigeu  Textes,  Wie  ihn  gerade  das  Bedürfniss  der  Schule 

I 

erforderte,  gerichtet  war.  Hatten*  sie  in  dieser  Beziehung  irgend  einen 
Anstand,  waren  sie  nicht  ganz  einer  Leseart  sicher  — : nur  dann  ward 

diess  in  ihren  die  sachliche  wie  die  sprachliche  Erklärung  des  Textes 

— » 

betrelTeuden : Commenlaren  bemerkt  \ derartige  Fälle  aber  kamen  schwerlich 
so  oft  vor,  als  >vir  uns  * diess  jetzt,  nach  der  Beschaffenheit  des  uns  jetzt 
vorliegenden  Textes, «;ZU  denken  vermögen:  Was  die  S.*  60  vom  :Ver£i 
erwähnten  Commentare  des  0-  Tereotlus  Scaurus  zur  Ars  poetiea 
(^des  11 0 r a t i us}  hetriffl,  die  wir  seH)sl  früher,  und  zwar  (^nach  Cbarisius} 
sogar  in  einem  zwölften  Buch  angenomniea  haben  (^s.  §.  1 28  d.  Rüm.  Lit.  Geseb.^, 
so  denken  wir  darüber  jetzt  allerdings  anders,  indem  cs  indem  zweifachen  CHat 
des  Charisius  (^p.  182.  188},  w orauf  diese  ganze  Aouahme  sich  stützt,  blos 
heisst:  „Q.  Tcrentius  Scaurus  commenlariis  in  Ariern  poelicam  libro  decimo^, 
keineswegs  aber  „in  artem  poelicam  Horalii^;  es  wird  also  hier  an 
ein  grösseres  grammatisches  .Werk  dieses  Grammatikers  zu  denken  se^«| 
das  unter  dem« Titel  Ars  poetiea  eine  umfassende  Theorie  der  Dicht- 
kunst, mit  Allem,  was  dazu  gehört,  der  P^l^die,  der  Metrik,  des  poeti- 
schen Ausdrucks  u.  dgl.  gegeben  hatte,  daher  auch  . wohl  aus  zehn  Büchera 
bestehen  konnte.  Bernhardy.  hat  im  Programm  der  Sommervor- 
lesungen von  Halle  1847.  p.  4.  .'diass'  berichtigt.  Allerdings  konnte 
Tcrentius  in  diesem  grösseren  Werke  auch,  auf  Horatius  vielfach 
KUcksicht  genommen  haben;  allein  unter  die  eigentlichen  Scholiasten  oder 
Cooimcntalorcii  des  Horatius  wird  er  dann  kaum  *za.  z^l|p  seya« 
Deo  unter , diesen  noch  von  uns  \ in  der  Rom.  Lit.  Geseb.  a.  a.  0.  ange- 
führten Scholiasten  C.  Aemiiius  hat  dagegen  ;der  Verf.  (^p.  43}  mit 
gleicbern  Rechte  .gestrichen,  wie  ^dicss  auch  von  Dilleiiburger  Hora- 
tiana  L.  p?  8 iiB(j[  Hautlial  imTtbein.  Mus.  V.  p.  516. ff.  519  gesche- 
hen ist. 
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Nacti  aliem  dem  wird  man  kanm  ein  anderes  Resnllai  über  ^ 

I 

Möglichkeit  einer  Classiöcation  der  Horaziseheo  Haodscbnlleo' erwnrten  ak 

■* 

das,  was  S.  65  am  Schluss  der  Abhandlung  sich  io  folgenden  Wortes 
ausgesprochen  findet:  ^is  quae  adliuc  disputavimus,  satis  probatum  es» 
putamus,  ex  codicibos  Horatianis,  qnotquot  adbuc  cogoili  sunt,  ioter  se 
collatis  nec  ea  cognatiouis  ioter  ipsos  vestigia  posse  erui,  quiboa  ad  anam 
quaodam'  principalem  scriptornm  Horatii  receosionem  aut  ad  plares, 
unde  variae  eomm  stirpes  ac  familiae  prbgnatae  sint , * probmbilHef 
dncamori||^B^^  omoino'  io  difikreoliae  ^ ihter  >eos  eoastantis'  oiigteei 
poi^se  inqSiri  r^fatendom  potins  esse, ' loctionis  ranetates  band  paacas  alqae 
adeo  lo^KPRationes  non  codicibus  modo  qui  exslaot,’sed  ipsb  schoUadB 
yeleribus'  esser  antiqiiiores,  ut  oon  diu  post' Horatii  aelatem  exGraminal}* 
comm  scholb  et  librarionim  vel  erroribns  vel  liceuUa  origioe«  doxiiee  et 
per  roulta  exemplaria  descripta  in  omues  terras  disseminata  esse  rideaa- 
tuf.^  So  wäre  also  ein  im  Ganzen  mehc  negatives  Resultat  aus  der  sc 
möbevollen,  aber  auch  eben  so  gewissenteft  gefithrten  UnlersudiiBf 

r 

bentorgegangen,.  ohne  dass  wir  darum  die  Hoffnung  aufgebeo,  die- 
ses negative  Resultat  dereinst  noch  in  ein  mehr  positivea  ttbergthea 
za  sehen,  dann  nemlicb,  wenn  auch  .über  die »dndemi  drei  VierUieite  der 
noch  vorhandenen  Handsthrifleit  des  Horatius  gleich; genaue  Voriifra 
uns  gemacht,  und  dabei  insbesondere  die  Punkte,  welche  der  Verf.  aach 
zuletzt  S.  66  als  Zeichen  äusserer  wie  innerer  Verwandtschaft  anlstsit. 
sorgfältig  beachtet  werden. 

Wir  haben  den  Hadptinhalt  der  Schrift,  ihre  Tendenz  wie  ihr  End- 
ergebniss  in  der  Kurze  aozogeben  gesucht,  und  dabei  Vieles  Emzelie. 
nvas  gelegentlich  hier  und  dort  bemerkt  ist,  übergangen.  Es  betrift 
diess  besonders  die  kritiset^  Behandlung  mancher  einzelnen  Stelleo  b 
den  Horaziscben.Gedicbten^Hk>fUr  hier  ein  schöner  Beitrag  niedergdeft 
bt,  den  wir.  nicht  ganz  unerwähnt*  lassen, »wollen.  Selbst. i die  Metrik  bt 

nicht  leer  ausgegangen^  wir  machen  in  dieser  Hinsicht  aufmerkaam  aaf 
eine  . längere  Besprechung  des  von  M e i n e k e und  L ao  h m a n n attsge- 
gengenen  Versuchs,  die  sämmtlichcn  Horazischen  Gedichte,  die  monostro- 
phbehen  wie  die 'dbtrophbeben,  auf  tetrastrophbehe  zurückzufilbren,  wt5 
den  des  Verfassers  findet,  der  selbst  p.  65  dabin  sich  ansspricht : 

„ergo  cantus  causa  omnia  soa'carmina  tetrastropha  finxbse  Horaitum  sta- 
tuimuf  ^ u.  s.  w.  Wir  bitten,  die  ausführliche  Brörtemog  darüber  .io  der 
Schrift  selbst  nachzofesen  and  erinnern  hier  nur  noch  an  die  Mgefügtea 
vier  Tafeln,  welche  getreue  Facsimile's  von  fünf  und  zwanzig  dtr 
hier  beschriebenen  Handschriften,  aRerdings  der  ältesten  und  bea^^tens- 


Kirchner:  BfoMe  Porteniei.  909 

werthesteo,  enthalten  und  so  es  Jedem  selbst  möglich  machen,  die  io 
der  Beschreibung  enthaltenen  Angaben  tu  prüfen.  - 


Wir  reihen  hier  noch  die  früher  versäumle  Anzeige  einer  von 

i * 

demselben  Verf.  Druck  übergebenen  S.chrift  an: 

Musae  Portenses  quibus  Pi>tteHseS,  ,qui  Hwnl  < mnes  amct  iolutat  et  ad 
concelebranda  afpiae  matris  sacra  saecularia  die  XXL  Maji 
MDCCCXJJII  ea  qua  decet  obeervantia  imitat  coetue  alunmorum 
Poriensium.  fiomine  C,  Kirchner , s.  s.  Iheoi,  el^phiLDr.  rector 
echoL.proe,  Pertensis,  X und  iöO  S.  in  ^ . 

Denn  es  kann  dieselbe  wohl  den  Freunden  einer  classischen  Jugend- 
bildnng  zeigen,  wie  die  Anstalt,  an  deren  Spitze  der  gelehrte  Verf.  der 
Quaesliones  Horatianae  sieht,  Ifeoch  immerfort  ihren  alten  Ruhm  pflegt  und 
in  den  von  ihr  ausgehenden  Versuchen  lateinischer  Dichtung  zeigt,  dass 
die  io  unserer  Zeit  immer  mehr  verstummende,  von  Manchen  selbst  geäch- 
tete Muse  des  allen  Latium's  noch  immer  ihre  Vertreter  und  Freonde 
in  jugendlichen  Gemüthern  findet,^  die  * mit  * Geschick  und  Gewandtheit  sin 
XU  behandeln  wissen*  ui^uuns  Jone  Zeiten  des  wieder^aofwachenden  Stu- 
diums  der  alten  Lüere0t  in  Italien'  zurttckrufen,  in  beloben  die  Beschäf- 
tigung mit  der  lateinischen ' Poesie  alh- ein  wesentliches  Erfordemiss  * einer 
gelehrten  fltad  wissenschaftlichen  BUduog  angesehen  ward,  die  nicht  bloss 
in  der  fleissigen  Leclüre  der  Dichter  des  alten  Latiums,  sondern  auch 
in  eigenen  Versuchen,  der  Sprache  uud  dem  Gerste  dieser  allen  Dichter 
möglichst  nachgebifdet , sich  bewähren  und  kund  geben  sollte,  darum 
auch  jeden  Gegenstand  des  Lebens,  jede  äussere  Veranlassung  ergriff,  um 
denselben  in  der  Dichtersprache  des  alten  Rom's  darzustellen.  Diese  Zeiten 
sind  allerdinga  längst  vorübergegaogen : die  moderne  Richtung,  die  den 

jungen  Mann  mit  allem  möglichen  Wissen  überladen  will,  nicht  ohne  Be- 

1 

einträehtigung  des  Studiums  der  beiden  alten  Spracheir,  bat  derartige 
Uebungeb,  in  welchen  für  die  formelle  und  selbst  für  die  iotellectoelle 
£il(^log«ein  so  wesentliches  Moment  liegt,  fast  aller>värts  mehr  oder  min- 


Dieser  Titel  erscheint  auf  dem  Umschlag;  der  andere  HanpUltel 
lautet : Musae  Portenses  sive  Analecta  poetica  ab  alunmis  Portensibus  ultimis . 
decem  annis  seeuii  scholae  Portensis  tertii  composila,  quibus  et  superioris 
et  recentioris  actatis . Portenses  qui  vivunt  omnes,  amice  salutat  etc.  etc. 
(wie  oben).  Lipsiae  MDCCCXLI1I.  Sumlibus  Fr.  Chr.^GuH.  Vogelii.  Dieflbri- 
gen  auf  diesM  Fest  der  Schulpforta  bezüglichen  Schriften  sind  in  diesen  Jahr* 
bfichem  1843  p.  842  ff.  besprochen  worden. 


Kirchner;  Musne  Portcnses. 


m 


der  Eurüekzudrinfen  gesucht , j«  selbst  für  eine  Beeintrfichlfgnng 
Muttersprache,  oder  für  einen  lächerlichen* Zwang,  unbegabten  Schhien 
angetban,  dargestellt.  Aber  sie  hat  eben  damit  Wesen  und  Beslimmusg, 
Natur  und  Zweck  solcher  poetischen  Versuche  verkannt,  die  wir  im  Inter- 
esse und  zur  Förderung  einer  classischco  Jugcodbild^g  wieder  mehr 
gepflegt,  und  unter  zweckmässiger  Anleitung  kennldfssreicher  und  ein- 
sichtsvoller  Lehrer,  zu  dem  Erfolg  gebracht  sehen  möchten,  in  welcheai 
sie  allerdings' in  dieser  Sammlung''  lateinischer  Gedichte,  dereu  Verfasser 
Sämmtlich  Zöglinge  von  Scliulpforla* 'sind,  uns  entgegenlrelen.  Und  darum 
mag  des  Hef.  < Wunsch’,  auf  diese  Versuche^  die  Aufmerksamkeit  aller 
Freuude  der  lateinischen  Poesie,  namentlich  der  Si^hulmäoner , zu  len- 
ken, auch  jetzt  nicht  zu  spät  kommen.  'Die  ganze  Sammlung  besteht  aus 
drei  Abiheilungen,  von  welchen  die  erste  eine- Reihe  kleinerer- Gedidite. 
Versuche  .von' Sebdiern- der  untern  Classen^l^  und  dem  Inhalte  nach  mebl 
nuf  den  Garten  bezüglich,  enthält,  die  -zweite,  welche  Gedichte  roa 
Bchillerii  der  Oberon  Classen  bringt,  mehr  «der  heroischen,  oder  auch  der 

* 4 

darstellenden  und  • beschreibenden  • Poeai«  angehörl ; die  dritte  esthaU 

grössere  Gedichte  einzelner  Schüler,  und  zwar' aus  der  elegischen,  epifchcz 

nnd  melisclien ’Dichlart,'  zum  Theil  durch’ -hesolli^re,*  festliche  Veranlas- 

Bungen  hervorgorufen,  „qoae,  -zogt^der  Herausg^^  in  der  Vorrede,  nt- 

bnnque  fleri  potuit,  emendata'ita  'quldem  tradimus  lettoribusy  iit  juveaife 

ingenii  imbeoillitati;  si 'qua' minas  perfecta  visa>fuermt,  beuignl^  indolgm 

Velint,- prccamur.^  'Und  allerdings  wird  man ' die  bessernde  Nacbhülfe  des 

Lehrers  nicht  verkennen,  welche  in  der  Sorge  für  die  Classicität  des  Auv 

drucks  und' die' Reiuhert  der  poetischen  Sprache,  in*  dfr  sorgfältigen 

• 

Achtung  der ‘Gesetze  des  Metrums  ^wio  der  Prosodie,- in  dem  angenebnaa 
Fluss  der ‘'Rede  atlerwärls  bemerkbar,  diesen  Gedichten  einen  geHillign 
Anstrich  gibt  und  sie  dem  Verstündniss  nahe  bringt.  Die  Namefo  der 
einzelnen  Schüler, ‘-von  welchen  die  * einzelnen  Gedichte  herrUbren,  sind 
nicht- angegeben",  nnd  damit  der -von  gewissemGegnern  erhobene  Einwarf. 
fels  vrenn 'die' Eitelkeit  junger  Leute  durch  * solche  Poblikatiooen  befS^dert 
werde,  von  vorne-  Wf>'g  abgesölinlUen : dasselbe  fiudet  auch  bei  Ken  Ge- 
dichten der  beiden  ersten  Abtfaeilungen  statt,  worüber  das  Vorwort  aas- 
drtteklich  Folgendes  bemerkt;  ^ ex  -praestentioribus  ergo  corDpIurium 
operibus  iitriiisque  partis  carmina  ita  contexta  quasi  atque  miindiorenf  ad 
spcciem  redaetä  sunt,  ut  jain  non  singuloruni,  sed  universorum  fere  ordinnat 
yel  ingenij  vel  , sollerliae  fructus  esse  videaulur.“  * Also  nicht  als  dk 
Leistungen  iciozelaer,  ^etwa  besonders- begabter  ScIi Ule r, .sondern  als  Pro- 
ducle  der  ganzen  Classe  und  somit  aneh  .ab  .die  GenmBiifrncht  des  dani 
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'crtbeilten  Uaterrichls  sollen  diese  poetische  Versuche  angesehen  w6rdeki$ 
.'von  diesem  ^Standpunkt  möchten  wir  auch  dieselhen  .wiederholt  driogenil 
amr.  Beachtung  empfehlen,  .um  dadurch,  eine  Naoheifemng  herroraprufen, 
die  gewiss  nur  schöne  und  edle  Früchte  in  unsrer  dürren,  jeder  edleren  ' 
Geistesrichtang.  abgewendeten , wenn  auch  nicht  gerade  anempfängltchen 
^it,- bringen.  baniK  ...  ^ ^ yj,,  K . > *‘1 

''  •'*'•*  ^*  ^ ..Wr  ' I.  . ' / • f 

i . . ' ' . 'j  I i t*  / ■ ! ' . ^ . . ‘\fr 

_ _ t • • • • • * ^ ^ 

'Des  'D.  Jvnhs  Jitreualis  Satirev.  Lateinisch  und  deutsch»  ' Init  rer^ 

« • < t 9 • 

" bessertem  Text,  Einteihnujen  und  Anmerkungen  tonDr»A.  Häcker^ 

' man  n„  ' Erster  Band,  t — Vl  Greifsmald ' i8K.  ‘ Verlag  von 
■ Ferd.  Ofte.  ■ X ujid  200'S.  th  gi-.\8.  ' ‘ 

i j»  ' I * * J 

< Es*  kann  gewiss,  dur  erfreulich’ seyn,  wenn  mau  jetzt  mehr,'  als  diess 
früher' der  Fall  i war, ' dein  Zweige'  dei*' röraiseben  Po^ie  sich  zuwendiet^ 
der  ohne  Zweifel  die  meiste  Originalität  besitzt,  und  demgeipäss  nebeü 
dem  auf. 'den ‘Scholen  gelesenen rUoratius  auch  den  übrigen  Resten  der 
TüoHscheD  Satirä  eine  . grössere  Anfmerksamkeit.  schenkt , . um  diese  auch 
einem  weitern!  Kreise,  • als ) dem  der  blossen  Fächphdologeo’,'  Velohe  :2uiräkt 
gelehrten  Zwecken  i diese  Dichtungea*rausbeateD,  zugänglidber.^zu  machen» 
IXazu'  mögen  allerdings  • Arbeiten  wie  idie  * vorliegenden  . förderlich ’.Seyai 
könaen,  welchevl  mit  deutschrr  Ueberselzong  ^nnd  deutschen '.'Erhürimge# 
wie  'EmleituBgen  ausgestattet , bei  diesen  es  nicht,  sowohl  'aüfr.die  Fttlln 
eines  gelehrten > Apparates  und  die* Anhäufung  .gelehrter  Notizen,  als.vielv 
mehr  auf»  dns'.  richtige  Verständniss  des  Dichters  abgesehen  bdbeil.  .imd 
dieser  Anforderung,  durch  geschickte.  Benutzoug’:  des  zur.  Erklärung,  vor-^ 
liegenden  älaterials verhuuden  mit  eigener.  Forscliuog , ■ zu  entsprechen 
suchen^  liuD  i dadurch  die"Lectüre  des  Dichters  denjenigen  zu . erleicbterA, 
welche,  daraus  ‘ ein  BUd-  der  Zeit* i gewinnea  ,i  und!  die  politischen'  wie 
die  häuslichen > dnd  'wisseusehaftlicbeu. Zustände  des  alten  Honis  in  einer 
Zeit '.äusserer  Grösse  und.  einen  innerlich  sdion  eingelretenen  FäulUisä  keoi* 
nen  lerneh  wollen.  Dass  wir  «einen 'solchen  Zweck!  gern  gefördert,  .dais 
wir  die  Lectbrei  dieser  späteren^ Satiriker/*  vor  Allem  des  Juvenalts, 
grerii  erw'eitert'  sehen  * möcbteu^ /bedarf  kaum  einer» Bemerkung:  sehen  wir 
mm,)  io  wie  ' .weit  die»  vörliegeudo  Bearbeitung  .zur  liErreichung  - dieses 
ZWedees»  beigetrsgep  ^t!l  JSic  bringt  die*  fünf  ersten  Satiren  desJuve* 
nalis  — ein  zw  eiter  und  vielleicht  auch  noch  ein  dritter  Band,  soll  dünn 
(len  Rest  bringen  — und  zwar  so,  0S3.  jeder  Satire  eine  ausrübriiebe, 
den  Gang  und  inbelt  derselben  darlegende,  Plan  und  Ausführung  bis  ins 
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Einzelate  verfolgende  Eüüeitong*  vorausgeht  , auf  welche ; der  lateinkie 
Text,  mit  gegeoUberstehendar  deutscher  Uebersetzung  fol^.,  woran  «h 
dann  die  deutschen  Erläuterungen  anreihen.  Dieser  Text  soll  ein  berich* 

• tigter  seyn:  nach  welchen  Grundsätzen  diess  geschehen,  findet  sich  nicht 
angegeben;  weshalb  wir. auch  diesen  Punkt  hier  Ubergehen  wollen,  ansser 
in  so  weit  er  mit  der  Erklärung  und  dem  Verständniss  einzelner  Worte 
und  Verse  zusammenhängt,.  Der  Verf.  bemerkt  p.  VII  ff.  der  Vorrede, 
wie  es  anfangs  seine  Absicht  gewesen,  über  die  von  ihm  gewahllea  , 
Lesarten  ^und  Erklärungen  sich  ausführlich  im  Commentar  ausxusprechea  ' 
und  hier  die  gehörige  Begründung  derselben  zu  liefern:  wobei,  setzt  er 
hinzu,  eine  Polemik  gegen  frühere  Leistungen  nicht  wohl  zu  venneidca 
gewesen  wäre.  Davon  hielt  jedoch  d^n  Verf.  die  Rücksicht  auf  den  Rana 
ab;  sie  bewog  ihn  selbst  Manches  aus|^em  exegetischen  Material,  wdekes 
xn  Gebote  stand,  wegzulasseu,  die  eigenen  Erklärungen  möglichst  kurt 
und  bündig  zu  geben , so  wie  aller  Polemik  in  Bekämpfung  und  Wider- 
legung entgegengesetzter  Ansichten  zn  entsagen.  Aber  er  verspricht,  die 
fehlende  Begründung  seiner  Ansichten  an  den  verschiedenen  Stellen,  so 
wie  die  Widerlegung  fremder  Meinungen  als  ein  eigeaes  Werk  unter  den 
Titel  kritbcheP  und  exegetischer  Beiträge  naohfolgen  fZu  lassen,  on  so 
mehr,  » t^ls  demjenigen,  was  gegenwärtig  in  Betreff  der  Kritik 

und  Erklärung'  JnveoarsfUr  allgemein  gültig  und  feststehend  angesekea 
%ird,  meistentbeilS' im  Widerspruche  bin,  ja  sogar  Lesarten  und  Deutm^tii  I 
verworfen  habe,  die  als  wesentliche,  zum  Theil  unzweifelhafte  Verbes- 
serungen und  Förderungen  zu  betradhten,  die  philologische  Welt  skk 
bereits  ^ewöbut  bat^.  Mau  wird  also  sein  Urtheil  in  Manchem  noch  bis 
.zu  dem  Erscheinen  dieser  Beiträge  zurückzuhalten  haben,  insofern  diese 
‘ in  Manchem  erst  die  gehörige  Begründung  bringen  und  dadurch  der 
eigentlichen  Erklärung  erst  ihren  Grund  und  Boden  sichern  sollen.  Die 
Kritik  des  Juvenalis  ist  bekanntermaassen  noch  gar  nicht  abgeschlos- 
sen : die  Verderbnisse  des  Textes  sind  fast  allen  Handschriften,  diu  hb 
, jetzt  bekannt  geworden  sind,  gemein  und  aeichen  weit  hioanf:  ohne  neue, 
namhafte  Funde  wird  man  aber  schwerlich  über  das,  von  C.  UerniaoB 
imGöUingeo,  Sommerprogramm  von  1847  („De  codicibos  Jnvcnalis  rcct« 
aestimandis])  begründete  Resultat  binauskonunen , welches  in  dem  von 
Pithöus  gelieferten  Texte,  oder  vielmehr  in  dem  (verlorenen^  Codex 
Bodens»,  auf  den  sich  dieser  Text  stützt,  die  HaoptqneUe  onseres  Textes 
nathweist. 

(Sc^  fetal.) 
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(Schluss.) 

* 

Auf  .diesen  .also  möglichst  * zurttckzukehren  und  auf  diese  Grund** - 
läge , als  eine  sichere , ' dann  auch  die  Erklärung  zurUckzuftthren , 'würde 
demnach  die  nächste  Aufgabe  der  Kritik  und  der  darauf  begründeten* 
Exegese  seyn.  Ob  diess  auch  des  Verfassers  Ansicht  ist  und  die  zu 
erwartenden  Beiträge  diesem  Ziele  zusteuern  werden,  oder  einen  andern 
Weg  einschlagpn,  wie  diess  jene  Aeusserungen  fast  vermuthen  lassen, 
können  wir  jetzt  noch  nicht  entscheiden. 

Bei.  der  deutschen  Uebersetzung  folgte  der  Verf.  den  Grundregeln 
der  Quantität,  wie  sie  Kirchner  in  seiner,  hier  mit  Recht  als  trefflich 
erkannten  Uehersetzung'  der  Horaziscben  Satiren,  so  wie  später  *Pre  e s e 
in  seiner  deutschen  Prosodie  aufgeslellt' haben ; es  war  ihm,  bemerkt  er, 
auch  insbesondere  darum  zu  thun,  in  ueiner  Verdeutschung  des  Juvenal 
„die  Farbe  des  Ausdrucks,  den  Ton  der  Darstellung,  die  rhetorische  Fas- 
sung  des  Satz-  und  Periodenbaues,  die  declamatorisohe  Wortstellung, 
kurz,  das  individuelle  Gepräge  des'  Originals  ‘ genauer  und  prägnanter 
^wiederzugcben,  als  es  bis  jetzt  geschehen^  und  er  legt  darum  auch  darauf 
besondern  Nachdruck,  dass  diese  Satiren  Declamatiousstüche  gewesen,  zum 
mündlichen  Vortrag  bestimmt,  der  durch  Ton  und  Gebehrde  ihnen  erst 
ihren  vollen  Ausdruck  yerlieben,  und  so  erst  die  Kraft  und  Energie  der 
Worte  fühlen  lasse.  Einige  Proben  mögen  zeigeu,  in  wiefern  der  lieber- 
Setzer  diesen  Zweck,  den  er  mit  aller  Ausdauer  bei  einer  so  schwie- 
rigeif Aufgabe  verfolgte,  auch  wirklich  erreicht  hat;  wir  Qnden  allerdings, 
dass  die  deutschen  Hexameter,  wenn  sie  auch  im  Ganzen  sich  gut  lesen  ' 
lassen,  doch  Manches  enthalten,*  was  schwerlich  als  dichterische  Freiheit, 
weil  ein  Verstoss  wider  die  Gesetze  der  Sprache  und  der  Grammatik, 
sich  rechtfertigen  oder  entschuldigen,  wohl  aber  ans  der  grossen  Schwie- 
rigkeit der  Aufgabe,  zumal  wie  der  Verf.  sich  dieselbe  gestellt  hat,  sich 
erklären  lässt.  Wir  schlagen  die  erste  Satire  auf  und  wählen  daraus  die, 
auch  in  Bezug  auf  die  Erklärung  mehrfache  Schwierigkeiten  bietenden 
Verse  24  ff.: 

XL.  Jahrg.  6.  Doppelheft. 
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9 • • * 

„Wenn  die  Palricicr  sämmllich  an  Geld  ’rausforderl  der  Eine, 

Putzer  des  gantigen  Bartes  odr  weiland,  das«  es  so  scbnirrle; 

Wenn  ein  Stück  vom  Pöbel  des  Nils,  ein  Canopischer  Hansknecht, 
Wenn  Crispinns,  indess  sieh  den  l^yrischen  Mantel  die  Achsel 
RHckscbncllt,  lüftet  das  Gold  an  den  sommerlich  schwitzenden  FisgtR. 
Audi  nicht  schleppen  vermag  zu  grossen  Gesteines  Bdastung: 
iSchw'er  dann  lässt  die  Satire  man  sein.  Denn  wer  ist  der  argen 
Stadt  so  duldsam  wohl,  so  eisern,  dass  er  sich  halte. 

Wenn  sie  daher  die  Sänfte  des^  Anwalds  Matho,  die  nene, 

Kommiß  sein  voll;  nädist  diesem  des  mächtigen  Freundes  Verkligo. 
Der  auch  bald  wird  raffen,  so  viel  vom  befressenen  Adel 
Blieb,  dem  Massa  erbebt,'  den  .Carus  bezähmt  mit  Gaben, 

Tbymelcben  auch  — zuschanzte  sie  jenem  der  bange  Latinum? 

Wenn  sie  dich  schuppen  beiseit,  die  Testamente  mit  Nächten 
Kaufen  sfeb,  die  zum  Himmel  erbebet  des  mächtigsten  Fortschritts 
Itzo  fUrtrefflichster  Weg,  wohlhähiges  Mütterchens  Schürze?  “ 

Wir  zweifelt  , kaum , dass  bm  der  Durclisicht  dieser  Verse  nit  Bits 
« 

manche  Leser  mancher  Bedenklichkeiten,  zumal  wenn  sie  das  lateinisdi^' 
Original  zur  Hand  nehmen,  sich  nicht  werden  entscblagen  können ; wir  rec^ 
nen  dabin  Ys.  25 : „qpo  tondeote  gravis  iuveni  mihi  barba  sonabal^,  wv 
hier  übersetzt  ist:  „Putzer  des  garsligeo  Bartes  mir  weiland,  d«ss  es  » 
sefmirrte^  ebenso  den  folgenden  Vers,  wo  )^pars  Niliacae  pleblr 
übersetzt  wird:  „ein  Stück  vom  Pöbel  desNils^,  desgleichen  den  weite 
folgenden  Vers,  wo  die  Worte:  „ indess  sich  den  Ty rischen  Mantel  d» 
Achsel  rückschnellt  “ schwerlich  ohne  einen  Blick  auf  das  gegenübersU' 
heude  lateinische  Original : Tyrias  htimero  reyocante  lacernas,  zu  versteks 
sind  und  selbst  so  nicht  ganz  deutlich  werden,  wenn  man  nicbl  die  Er- 
läuterungen znr  Hand  nimmt,  die  aber  auch  wieder  kaum  eine  klarr 
Anschauung  des  Sinies  der  allerdings  schwierigen  Stelle  geben,  in  4c: 
wir  nicht  sow'obl  einen  Zug  einer  aifectirten , bequemen  NachUu%ic«> 
Seitens  des  Crispinus  erkennen,  wie  es  der  Yerf.  nehmen  will,  sonden 
vielmehr  eine  Andeutung  des  ungewohnten  Benehmens  des  Crispin  bi. 
der  in  die  prachtvolle  Kleidung  sich  noch  nicht  recht  zu  schicken  wci». 
sie  noch  nicht  recht  zu  tragen  versteht,  so  dass  der  Parpurmanlei  ii3 
stets  zurückfälU,  und  die  Schulter  h.  er  selbst  mit  der  Sciinlie^*, 
iniltelst  einer  Bew'egung  derselben}  wiederholte  Ausliengungen  iwchi 
ihn  wieder  heranfzuziehen , ihn  also  gleichsam  zurück  ruft,  so 
demnach  das  öffentliche  Auftreten  des  Crispinus  in  ihm  gleich  des 

I 

Parvenü,  den  gemeinen  Emporkömmling  des  niedersten  Standes,  erkesnes 
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ässt.  ' Obgleich  nochher  die  so  oft  auch  heutigen  Tags  angewendeten 
fVorte:  Difficile  est  satiram  non  scribere,  ihrem  ganxen  Ton  ^ 
lach  entsprechend  wiedergegeben  sind  darcii:  ^Schwer  dann  lässt 
lie  Satire  man  sein^  möchte  doch  xu  bezweifeln  stehn;  eben-  so 
lie  alizuwürtlich  gegebene  Fassung  von  Vers  32;  „Wenn  sie  dahcro 
lie  Sänfte  des  Anwalts  Mallio,  die  neue,  kommt,  sein  voll:^  wo  die 
leiden  letzten  Worte,  w’elche  das  lateinische  plena  ipso  wiodergeben  sollen, 
'.war  der  Treue,  aber  nicht  der  deutschen  Schriftsprache  angemessen  er- 
cheinen:  eben  so  mochte  das  vorher* eingeschobene  sie,  da  alsbald  „die 
» ä n f 1 0 ^ folgt,  kaum  zu  rechtfertigen  seyn.  Dasselbe  gilt  Vers  34  von 
lern  Ausdrock:  ,,vom  bofressenen  Adel",  was  freilich  ganz  dem 
lateinischen  de  nobilitate  comesa  eutspricht,  aber  schw'erlich  dentsch 
st ; and  eben  dahin  rechnen  wir  auch  Ausdrücke  wie  Vers  45 : „die 
»edörrete  Leber"  für  siccum  jecur,  oder  Vers  53;  „Labyrin- 
th isches  Nuh-Schrein"  für  „mugitum  Labyrinthi",  .oder 
Vers  64:  „Wenn  schon  auf 'nem  Sechser  v o n N a c k e n dahenscbwebt" 
[quam  jem  sexta  cervice'feratur},  wo  sechs  hochstämmige,*  den  Herrn 
in  der  Sänfte  tragende  Sclaven  unter  dem  sexta  cervice  einem 
Sechser  von  Nacken,*  wie  der  Verf.' übersetzt,  gemeint  sind.  Die 
schönen  Worte  des  Dichters , in  . welchen  er  die  Aufgabe  seiner  Satire 
und  ihren  Gegenstand  so  bezeichnend  angedeutet  bat  Vers  85.  86; 
Quidquid  agunt  bomines,  Votum,  timor,  ira,  voluptas 
Gaudia,  discursus,  nostri  est  farrago  libelii: 

>ind  in  folgender  Weise  wiedergegeben: 

„Was  nur  treibet  der  Mensch,  Wunsch,  Furcht,  Jähzorn*  und  Verlangen, 
Freuden  und  wüstes  Gerenn  — ist  Hackmack  unseres  BU%I  eins." 

Dos  „wüste  Gereon"  discursus  und  das  in  nnserer  Sprache 
in  dem  Sinne,  den  der  römische  Dichter  dem  Wort  farrago  leiht,  wohl 

kaum  zulässige  Hackmack  möchte  gerechtes  Bedenken  erregen. 

Vers  117  ist  summus  lionor  durch  Höchstehrwttrden  gegeben. 

a 

Die  vom  römncheii  Dichter  io  dem  ihm  eigenen  Ernste  gesprochenen 
Worte  Vers  147  ff. 

Nil  erit  ullerius,  quod  oostris  moribus  addat 
Posteritos;  cadem  cupienl  facienlque  minores; 

Omne  in  praeoipiti  vitium  stellt.  Utere  velis  etc.  > 

lesen  sich  hier  in  folgender,  allerdings  ganz  wortgetreuen*  Weis,e: 

Nichts  wird  wiesen  doooch,  wess  unsere  Sitten  die  Nachwelt 
Mehrcte;  just  das  werden  die  Späteren  thun  und  begehren. 

Jegliches  Arg  thut  stehn  auf  dem  Höhepunkt.  Brauche  die  Segel^  u.  s.  w. 
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Das ; „ wess  unsere  Sillen  die  Nachwell  mehrelc  “ wird  cbes  » 

wenig  zulässig  und  selbst  verständlich  seyn,  als  der  Provinzialisnuis : tut 

stehn  für  steht.  Zum  Theil  kaum  verständlich-  ohne  Zuziehung  d« 

♦ 

lateinischen  Textes  möchten  auch  die  Verse  110  ff. 

VinCant  divitiae;  sacro  nec  cedat  honori  etc. 

io  der  Verdeutschung  erscheinen: 

Siege  der  Mammon  denn,  nicht  weiche  geheiligter  Würde, 

Welcher  in  unsere  Stadt  als  Weisfuss  neulich  gekommen! 

Massen  bei  uns  je  zu  Lande  am  allergeheiligsten  Mammon's 

Majestät,  obwohl  nichlswUrdiges  Geld  du  im  Tempel 

Noch  nicht  wohnst,  ouch  nicht  w’ir  erbaueten  Heller.- Altäre; 

Wie  man  den  Frieden  verehrt  und  die  Treue,  den  Sieg  und  die  Tngeci 

Sie  auch,  welche  das  Nest  mit  Geklapper  begrilssct,  — die  Eintracsi 

Hier  scheint  der  Ausdruck : Heller-Altäre  für  nummororo  arii 

leicht  zu  einer,  dem  Sinne  des  Dichters  gerade  entgegengesetzten  De«- 

tung  Veranlassung  zu  geben,  anderes  zu  geschweigen,  was  wir  übergeko. 

Eben  so  w'cnig  wüssten  w'ir  die  Freiheit  zu  rechtfertigen,,  mit  welckL* 

Vers  165:  „ Ense  velut  stricto  quoties  Lucilius  ardens  iofremoit  ^ abo- 

setzt  wird  durch:  „Aber  so  oft  voll  Glut  Lucilius  yvie  mit  gezöcktcE 

Flammberg  knirscht^;  kann  man  in  unsrer  Sprache  statt  gezückttf 

Schwert  — ensis  strictus  — sagen:  gezückter  Flammberc' 

Wir  müssen  in  der  Thal  diess  bezweifeln;  eben  so  wird  auch  bbst^ 

Sprache  die  Nachstellung  des  Adjectivs  oder  Zahlworts,  io  Stellen,  vs  ^ 

Vers  121:  „Ein  Gewirre  von  Sänften  bettelt  um  Vierlinge  hundert*  sii?- 

hundert  \'ierlinge  — •centum  quadrantes  — schwerlich  erlrtgo. 

Besser  hat  tios  in  manchen  Beziehaogen  die  Verdeutschung  der  dritte 

Satire  angesprochen , obwohl  wir  auch  hier  an  einzelnen  Stellen  Beda- 

ken  hegen,  wie  z.  B.  bei  den  Worten  Vers  37:  „quem  libet  (was  ie  \ 

Verf. -der  Lesart  quem  jubel  vorziehQ  occidunt  populariter , wekt 

im  Deutschen  hier  lauten:  „Wen  es  beliebt,  abthun  sie  dem  Volk' geri'  ^ 

Der  Ausdruck  abthun  ist  im  Deutschen  wohl  bei  T h i e r e n , die  at*: 

abschlachtet,  gebräuchlich , bei  Menschen  aber  kaum  zulässig.  Oder  Vei . 

73,  wo  die  Schilderung  des  Naturells  der  Griechen:  j 

Ingenium  velox,  audacia  perdita,  sermo  I 

Promptus  et  Isaeo  torrentior,- 

deutsch  so  lautet: 

/ 

f^iügge  der  Geist,  zum  Verzweifeln  das  freche  Benehmen,  die  Rede 
Fertig  und  reissender  als  Isüus. 
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Der  beschränkte  Raum  verstauet  uns  nicht,  diese  Proben  weiter 
fortziisetzen ; es  'mag  daraus  Wohl  ersehen  werden,  wie'  das  Stre- 
ben nach  wörtlicher  Treue,  die  sich  selbst  bis  auf  die  Stellung  der  Worte 
zu  erstrecken  scheint,  Manches  herbeigefUhrt  hat,  was  hier  < anstössig 
und  selbst  dem  Verständniss  hinderlich  erscheint,  auch  wenn  wir  in 
dieser  Beziehung  dem  Uebersetzer  keine  so  engen  Schranken  setzen,'  son- 
dern ihm  vielmehr  eine  freiere  Bewegung  verstauen , die  der  Verf. 
für  sich  kaum  in  Anspruch  nehmen  zu  wollen  scheint.  Wenden 

wir  uns  von  der  deutschen  Uebersetzung  zu  den  Erläuterungen,  so  wird 
man  hier  durch  das  durchweg*  beobachtete  Maass,  welches  ohne  weit- 

j 

läiinge  Ausführungen  oder  gelehrte  Erörterungen  in  der  Kürze  und  mit 
Bestimmtheit  Dasjenige  giebt,  was  zum  Verständniss  einzelner  Ge- 
danken und  Worte  nöthig  ist,  sicher  befriedigt  sehen,  auch  sich  über- 
zeugen, dass  der  Verf.  den  in  der  Vorrede  ausgesprochenen  Grundsätzen 
treu  geblieben  ist.  Selbst  Sprachliches  und  Grammatisches  oder  auch 
Kritisches-,  in'  sb  weit  es  auf  den  Sinn  der  Stelle  Einfluss  hat , also  mit 
der  Erklärung  zusammenbängt,  findet  sich  nicht  übergangen,  wie  einige 
Beispiele  aus  der  dritten  Satire  zeigen  sollen.  Vers  3 wird  der  Con- 
junctiv  destinet  mit  subjectiver  Nebenbeziehung  aufgefasst;  Vers  11  die 
madida  Capena  bezogen  auf  eine  über  die  alten  und  verwitterten  Bogen 
des  Capenatischen  -Thores  führende  Wasserleitung;  Ver^  18  die  Lesart: 
„quanto  praes'tantius  esset  numen  aquae  etc.“  statt  des  von  Manchen 
zwar  bevorzugten,  aber  matten  und  unpassenden  praesentius  gut  erklärt 
und  gerechtfertigt;  eben  so  wird  man  sich  Vers  31  ff.  „quis  facile  est 
aedem  conducere“  u.  s.  w.  durch  die  gegebenen  Erklärungen  im  Ganzen' 
befriedigt  finden:  warum  aber  aedem  conducere  ein  verkürzter- 
Ausdruck  seyn  soll  für:  „den  Bau  von  Häusern  in  Pacht  nehmen“  und 
der  Singular  * aedem  für  den  Plural  aedes  in  satirischer  (]?3  Absicht  stehn 
Söll,  begreifen  wir  nicht,  da  wir  aedem  conducere  von  dem  zu  überneh- 
menden Aufbau  eines  Tempels . verstehen,  was  sprachlich  geboten  ist  und 
auch  zu  dem  folgenden  flnroina,  portus'u.  s.  w.  ^conducere^  besser 
passt.  Das  schwierige  und  vielbesprochene  praebere  caput  domina  venale 
sub  basta“  hat  der  Verf.,  däucht  uns,  richtig  auf  *das  verächtliche  Gewerbe 
eines  Praeco  bezog|p,  der  als  Ausrufer  bei  einer  öffentlichen  Auction  von 
Sclaven  erscheint,  so  das«  also  caput  von  dem  feilgeboteuen  Sclaven 
zn  verstehen  ist.  Wenn  wir  hier,  wie  in  vielen  andern  Stellen,  die 
wir  übergehen,  die  Ansicht  des  Verfassers  theilen  und  seine  Erklärung 
fnr  richtig  halten,  so  haben  wir  dagegen  Bedenken  bei  der  Erklärung 
der  Verse  55 'ff.: 
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„Tanti  tibi  non  sit  opaci 

Omnia  arena  Tngi  iqnodque  in  rnare  volvitur  aarum,  ** 
*Ut  somno  oareas  ponendaqne  praemia  saroas. 


Hier  nahmen  wir  bisher  ponenda  Tür  deponenda:  Belobouwtei 
die  du  (^weil  sie  für  schlechte  Handlungen  dir  zu  Theil  gew’orden)  nie* 
derlegen,  abweisen  musstest,  statt  sie  anzunehmen ; der  Verf.  aber,  wcicfcr 
übersetzt:  „zu  setzende  Prämien  hinnimmst“,  will  cs  in  dem  Sinne  toü 
proponenda  verstehen  und  auf  Belohnungen  beziehen,  welche  für  di* 
Geheimhalten  ([einer  Frcvelthat)  ausgesetzt  sind.  Diess  will  uns  nicht  nclit 
einleuchten:  wir  hätten  dann  eher  posila  (statt  ponenda^  erwartet,» 
die  Belohnungen  anzudeuten,  w elche  auf  das  Verschweigen  einer  schlet'- 
teu  That  gesetzt  sind,  nicht  die,  welche  erst  gesetzt  w^erden  solltei 
Wir  bleiben  daher  hei  unserer  Erklärung  vorerst  noch  stehen.  In  d«‘  i 
Eri(lärung  der  so  vielfach  und  auch  so  schief  gedeuteten  Worte  de 
Verses  108: 

Si  trulla  inverso  crepitum  dedit  oureo  fundo 

wird  der  Verf.,  der  diese  Worte 'auf  die  reichliche  Entleerung,  sol  dk 
gute  OelTnung,  wie  wir  reden,  bezieht,  durchaus  befriedigen ; ganz 
erscheint  die  Scblussbemerkung:  „Wie  konnte  man  nach  dem  reckr 
minxit  auch  Etwas  Anderes  erwarten,  als  eine  Progression  in  dieser 
Hier“.  Unter  den  Stellen,  wo  wir  hingegen  die  Ansicht  des 
nicht  theilen'  können,  berühren  wir  noch  Vers  187  die  Worte 
Plena  domus  libis  vennlibus,  welche  nach  dem  VorhergebeKin 
wie  nach  dem  Folgenden  doch  nur  auf  die  reichlichen  Geschenke  fid  ^ 
beziehen  können,  welche  an  Familienfesten  selbst  den  Sclaven,  den  Bedic' 
tea  des  Hauses  von  den  Clienten  des  Herrn  gespendet  werden:  <ii!> 
darunter  auch  die  1 i b a , die  Kuchen  Vorkommen , ist  gewiss  nick 
befremdlich,  um  so  weniger,  wenn  wir  statt  venalibus  hier  oiit  dre  i 
Uandechrifteu  genialibus  lesen  (welche  Lesart  hier  gar  nicht  erwik 
istj,  so  dass  an  die  dem  Genius  des  Hausherrn  geweiheteo  uad  dir* 
gebrachten  Gaben  zu  denken  ist.  Nun  verändert  aber  der  Verf.  gerade.^  ^ 
im  Text  libis  in  Lydis  und  versteht  darunter  Lydische  Sclaveii  ' 


ebensowohl  Sklaven  Uberhaopt  andeuten , als  «aut  deren  KänQicüketf 
Habsucht  sich  beziehen.  Diess  passt,  auch  abgesehen  von  der  willkdk* 


> der  ganzen  Stelle,  deren  Verdeutschung  uns  eben  so  wenig  Zusagen  will' 


das  dabei  stehende  venalibus  soll  einen 


lieben  Aenderuog  des  libis  in  L y d i ^ gar  / nicht  in  den  Zusammesiik 
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Voll  ist  käuflicher  Lyder  das  Haus.-  Nimm  an  doch  und  auch  deu 
Gührstoff  habe*  für  dich:  darbrin^en  Tribut  die  Clienten; 

Ja,  woiiihäbfgen  Sklaven  vermehren  den  Schatz  wir  gezwungen. 

Hier  fehlt  zu  gezwungen  das  HUlfsverbum  sind  oder  werden, 

dessen  Auslassung  sich  nicht  wohl  rechtfertigen  lässt,  ln  Vers  194 

und  195:  „Nam  sic  Inbentibus  obslat  villicus:  ^ seil  villicus  die  Behörde 

bezeichnen,  welche  von  Amts  wegen  auf  die  Beschaffenheit  der  Häuser 

zu  achten  hatte.  Liegt  aber  so  Etwas  hier  im  Begriffe  des  Wortes 

villicus?  Wir  aehen  nicht  ein,  warum  es  nüthig  seyn  sollte,  von  der 

gewöhnlichen  Bedeutung  dieses  Wortes,  welche  auf  ein  Privatverhältniss  ' 

sich  bezieht,  von  der  Bedeutung  eines  Verwalters  oder  Pächters,  oder 

Aufsehers  über  das  Haus  und  das  Hauswesen  (^vgi.  nur  die  Ausleger  zu 

Horatius  Epist.  1,  14},  abzugehen.  ln  den  unmittelbar  folgenden  Wor- 

ten : y,  et  vetcris  rimae  contexit  biatum , securos  pendente  juhet  dofmke 

ruiua^  wo  schon  der  -Mangel  einer  Verbindung  zw'ischen  contexit  und 

« 

j.nbet  die  Lesart  qunm  texit  für  contexit  empfiehlt,  bleibt  .der 

Verf.  bei  contexit  stehen,  und  indem  er  nach  et  ein  Komma  setzt, 

es  also. mit  jubet  in  Verbindung  bringt,'  will  er  die  Worte:  „vetena. 

rimae  contexit  hiatum  ^ als  eine  ohne  Condüionalpartikel  in  den  Zusam-' 

I meohang  bineiogeschobene  Parenthese  ansehen.  Ob  eine  Parenthese  der 

Art  zulässig  ist,  möchte  meiu*  als  zweifelhaft  erscheinen.  Wir  scbliessen 
« • 

I mit  der  schönen  Stelle  Vers  230: 

^ Est  aliquid  quoconque  loco  qiKtcunque  recessu 
Unius ’sese  dominum  fecisse  lacertae;  • • 

I • 

I welche  wir  in  folgender  Weise  übersetzt  finden: 

^ Ist  doch  was,  ,wo  immer  der  Ort,  wo  immer  der  Winkel: 

^ Ein  Eidechslein  nur  sich  haben  gemacbet  zu  eigen. ^ i« 

^ ' Bekanntlich  hat  hier  die  Eidechse  den  Auslegern  Viel  zu  schaf- 

fen gemacht:  unser  Verf.  erkennt  in  ihr. das  Symbol  der  Ländlichkeit  im 
Kleinen  (^?}*,  daher  bedeute  es  symbolisch  ein  Stückchen  Land.  Auch 
wir  bezweifeln  kaum,  dass  der  Dichter  mit  diesem  Aasdruck  nur  den 
Besitz  eines  kleinen  Fleckchens,  eines  kleinen  Stückchen  Landes,  indem 
man  ungestört  sein  eigener  Herr  ist,  andenten  wollte. . Aber  wie  kommt 
er  dazu,  die  Eidechse  gerade  dafür  als  Bezeichnung  zu  wählen?  pariii 
liegt  nach  onserm  Ermessen- die  Haoptschwierigkeit , die  wir  kaum  durc^ 
die  (auch  nicht  weiter  vom  Verf.  nachgewiesene}  Bedeutung  der  Eidechse 
als  eines  „Symbols  der  Ländlichkeit  im  Kleinen ' gehoben  sehen.  Was 
wir  hier  weiter  ItinzufUgl  lesen ^ „Juvenat  liebt,. dem  literarischen  Geiste 
seiner  Zeit  gemäss,  metaphorische  Ausdrucksweise,  er  hascht  nach  poetisch*« 
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rhetorischem  Effect  ^ ist  im  AllgemeiaeQ  wahr ; ob  aber  zar  specieSst 
Erklärung  des  hier  angewendefen  bildlichen  Ausdrucks  genügend,  ist  «k 
andre  Frage,  in  die  wir  hier  nicht  weiter  eingeben  wollen. 

» 

Sulpiciae  ecloga,  Recensuit  explicat>U  Chrislianv& Ludocicus  Schlaegtr 

* ^ 

ph.  Dr.  Graec,  et  Latin,  litt,  praeceplor  prim. , hibliotkecarius  etc. 
Miiatiae  1846  typis  Steffenhagianis.  44  S.  in  8. 

Zuerst  kommen  Praelegenda  de  Sulpiciae  Ecloga  p.  5 — 16;  daoa 

der  lateinische  Text,  an  welchen  p.  21  ff.  die  den  Rest  des  BUchleim 

füllende  Explicatio  carminis  sich  anschliQsst.  Das  unter  dem  Namen  eiser 

Dichterin  Sulpicia,  die  freilich*  von  der  inäN'ibuirs  Gedichten  vec' 

kommenden  Sulpicia  wohl  zu  unterscheiden  ist,  uns  Überlieferte  Gedicht 

von  siebenzig  Hexametern,  gewöhnlich  als  eine  Art  von  Satire  angescbet 

und  darum  auch  Öfters,  zumal  in  früherer  Zeit,  den  Satiren  desPersias 

oder  J u V e n a 1 i s beigefUgt , ist  eigentlich  gar  kein  satirisches  Gedicht. 

» 

sondern  eher  eine  Klage  Uber  die  traurige  Lage  der  Gelehrten  und  ahcg 

die'Zeitverhältnisse  unter  Domitian  zu  nennen,  weshalb  auch  der  Heraasgeber 

die  verschiedenartigen,  aus*  einer  irrigen  Ansicht  des  Gedichts  hecvorge» 

gangenen  Ueberschriften  abgewiesen  bat,  indem  er  den  einfachen,  dem  Sprach- 

gebrauch  der  Zeit,  in  welche  dieses  Gedicht  fällt,  nicht  entgegenstebendea 

Titel  Ecloga  darauf  setzte;  r>^<^Iogam  carmen  nominavi,  schreibt  er 

S.  15,  non  satiram,  propter  sonum  et  rationcm  totios  argumenti ; paeac 

elegiam  dixi  (^waruni  nicht  dixerim?^,  nisi  numeri  obstarent  ipsa  poetrii 

carmeu  snum  v.  69  dolorem  appellavit^.  Das  Gedicht,  das  mit  eines; 

Anruf  an  die  Muse  beginnt,  ab  welche  die  Dichterin  sich  mit  der  Bitte 

wendet,  ein  Gespräch  mit  ihr  anzuknUpfen,  enthält  auch  allerdings  den 

Ausdruck  der  Klage  und  des  Schmerzes  über*  die  Zeitverhaitoisse  i»ö 

die  gänzlich  veränderten  Zustände  Rom's,  das  einst  durch  Tapferkeit 

im  Krieg  und  Weisheit  im  Frieden,  ausgezeichnet,  durch  jene  grou 

* 

geworden,  und  durch  diese  die  Welt  regiert,  nun  aber  selbst  die 
Pfleger  der  Wissenschaft,  die  Gelehrten,  durch  das  Maebtgebot  eines 
Despoten,  hinanstreibe  und  in  der  Fremde  berumziiirren  nöthige,  u.  s.  w. 
Da  hierin  allerdings  eine  Anspielung  auf  eine  durch  ein  ausdrücklichem 
Zeugpiss  des  Suetonius  (^Yit.  Domit.  lO^  und  auch  des  Gellius  N.  A. 

11  bestätigte  Austreibung  der  Gelehrten  — Sueton  spricht  zunächst 
von  den  Philosophen  aus  Rom  und  Italien  liegt,  so  glaubt  man  damit 
auch  eine  Aodeotuog  der  Zeit,  in  welche  die  Abfassung  des  Gedicht» 
fällt,  gefbnden , zu  haben.  Aber,  hier  gerade  erheben  sich  Sohwierigkeitea, 
welche  unser  Verf.  S.  6 — 11  näher  besprochen  und,  wir  glanben  noch. 
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richtig  erledigt  bat.  Denn  nach  einer  Stelle  des  Xiphilinus,  in  Ver- 
bindung mit  einer  andern  im  Chronicon  des  Eusebius,  welchen  hin- 
wiederum Georgius  Syncellus  abgeschrieben  «liat , hätte  man  eine 
zweimalige  Ausweisung  der  Gelehrten  ans  Rom  während- der  Regierung 
des  Domitian  US  anzunehmen,  und  dann  abo  auch  sich  zu  entscheiden, 
auf  welche  dieser  beiden  Ausweisungen  sich  die  Klage  der  Sulp icia^ 
beziehe.  AUefn  es  sprechen  gegen  eine  solche  doppelte  Vertreibung  gar 
manche  und  gewichtige  Gründe,  welche  uns  diese  Angabe  in  höchst  zwei- 
felhaftem Liebte  erscheinen  lassen  und  uns  unwillkUhrlich  auf  eine*  einma- 
lige Maassregel  der  Art,  und  z>yar  die  von  Suetonius  berichtete,  zu- 
rückführen.  Diese  aber  nUlt  in  das  Jahr  846  u.  c..  ^nach  Baitcr'a 
Fasti  vielmehr  844  u.  c.  oder  92  p.  Chr.);  und  da  das  Gedicht  "der 
Sulpicia,  w'elches  diese  Ausweisung  beklagt,  doch  bald  nachher  ge- 
dichtet seyn  wird,  so  wird  man  seine  Abfassung  mit  allem  Grunde  in  das 
nächstfolgende  Jahr  847  u.  c.  ^oder  vielmehr  845  u.  c.  oder  93  p.  Chr.^ 
.verlegen  können,  wie  diess  der  Verf.  S.  F5  annimmt.  Fragen  wir  nun, 
was  die  Veranlassung  zu  der  harten  Maassregel,  welche  die  Klage  der 
Dichterin  hervorgerufen,  gegeben,  so  sind  die  Antworten  darauf  bisher 
sehr  verschieden  ausgefallen,  insofern  man  bald  im  persönlichen  Charakter 
des  Domitianns,  bald  in  politischen  Rücksichten  (vgl.  die  Nachwei- 
sungen in  d.  Gesch.  d.  Röm.  Lit.  $.  18  not.  3},  den  Grund  «dazu  hat  finden 
wollen.  Der  Verf.  ist  daher  in  eine  nähere  Untersuchung  dieses  Gegen- 
standes eingegangen;  er  spricht  sich  selbst  dahin  aus,  dass  es  mit  jener 
■ 

Maassregel  des  Kaisers  zunächst  nur  auf  die  falschen  Philosophen  und  das 
Literatengesindel  (wie  man  etwa  jetzt  sprechen  würde3  gewe- 

sen, dass  aber  in  der  AusführuQg  derselben  auch  die  wahren  Philosophen, 
redliche  und  ehrliche  Männer,  mit  betroffen  W'orden.  Denn' die  Phi-' 
losoplien  in  Rom  seyen  damals  grossentbeils  ein  ans  allen  Enden  der  Welt 
zusammengelaufenes  Gesindel  gewiesen,  das,  bei  aller  Armutlrund  Mittel- 
losigkeit doch  voll  von  Eitelkeit  und  Ehrsucht , fntriguen  jeder  Art 
angezettelt  und;  so  sich  zum  Gegenstand  des  Hasses  und  der  Verachtung 
selbst  gemacht  habe.  Daran  mag  Etwas  Wahres,  seyn ; wer  wird  diess 
leugnen  wollen?  tdleiu,  dazu  passt  dann  nicht  die  ganze  Art  und  Weise, 

in  der  Suetonius  und  G e 1 1 i u s diese  Gewaltthat  des  Kaisers , der 

« 

überhaupt  keine  unabhängige  Ansicht  geduldet,  darstellen,  und  noch  we- 
niger die  Art  und  Weise,  in  welcher  Sulpicia  diese  Maas|regcl  beklagt, 
so  dass  allerdings  politische,  und  nicht  bloss  polizeiliche  Gründe  diese 
Maassregel  hervorgerufen,  oder  doch  dab'ei  mitgewirkt  haben  mögen.  — , 
lieber  'die  Person  der  Dichterin  hat  der  Verf.  mit  gleicher  Sorgfalt 
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B.  13  seq.  gehandelt,  und  hier  nameotlioh  ati  Martialis  Epigp.  X,  35 
und  38  erinnert,  der  mil  der  Dicbteriii  und  ihrem  Gatten  CaleDO»  ia 
nilherer  Berfihrung  gestanden  zu  haben  scheint:  über  dae  Gedicht  selbst 
urtbeilt'der  Yerf. , obwohl  er  keineswegs  ciozehae  Scbwüchea-desselbes 

t 

verkennt,  günstiger,  als  es  von  Andern  geschehen  ist:  und  er  bat  aach 
in  der  dem  Abdrftck  des  Textes  folgenden  Explicatio  carminis  BOcksicht 
darauf  genommen,  die  Schönheiten  des  Gedichts  und  seiden  poetiselies 
W^th;  im  Einzelnen  nachzu weisen.  Mit  alter  Genauigkeit  werde»  ahe 
eiiNtB|^ Aosd rücke  des  Gedichts  erläutert;  der  Gang  und  Enbalt  des 
GedicS^  °(ler  Zusammenhang  der  einzelnen  Tlieile  wird  eben  so  genau 
nachgewiesen,  wobei  auch  die  früheren  Herausgeber  und  Ausleger  steM 
beachtet  w'erden.  Auf  die  Wortkritik  ist  dabei  nur  in  soweit  Rückskbt 
genommen,  als  sie  eng  mit  der  Erklärung  zosammenhängt ; da  dem  Vert 
keine  neuem  Hütfsmittel,  die  atif  die  Gestaltung  des  Textes  einen  EinBim 
hätten  üben  können,  zu  Gebote  standen,  so  mochte  er  es  wohl  1^  r^h* 
lieber  halten,  von  einer  eigentlich  krischen  Behandiung  des  Ganzen  ab-« 
Zusehen  und  dafür  lieber  sich  ganz  mit  der  Erktärmig  za  beschü0ig«ii, 
die  allerdings  auch  hiOr  wesentlich  gefördert  ist»  Eine  Angabe 
verschiedenen  früheren  AMrücke  des  Gedidites  oder  seiner  Ausleger,  ist 
nicht  beigefUgk  Dagegen  erscheint  in  einem  Anhang  ein  nicht  ganz 
anderthalb  hundert  Hexameter  zählendes  Gedicht  ' abgedmekt : Ignoti 
auctoris  Satira  de'  litibos  vitandis  rarissima  recognite, 
emendata;  die  zu  diesem  Gedichte,  das  seit  zweihundert  Jahren,  wie 
uns  versisbert  wird,  nicht  wieder  abge^iickt  worden  ist,  gehörige  Ea-- 
leitung  sammt  dem  Commentar  soll  jedoch  einer  andern  G^genheil  Vor- 
behalten seyo. 

€?lir«  BAlar* 


Deutsche  Briefe  über  den  Orient,  Von  Ernst  Anton  Qnit^m&nn, 
Stuttgart  i847,  J.  B,  Müllers  Verlagshnchhandlung.  8.  5.  K7I/ 
u.  576. 

„Nicht  was  werden  soll,  sondern  was  werden  kann  und  folglich 
wird  und  muss,  ist  uns  nützlich  zu  erfahren.^  Der  Yerf.  auf  setnen 
Standpunkte  a^  Naturforscher,  nnd  Anthropolog  setzt  diesen  ami  Fall- 
merayer's  Fragmenten  entlehnten  Satz  den  selbstherrlichen  Eiogrtffea 
der  Tagesdiplomatik  entgegen,  welche Mu  ihrer  kleiolkhen  Selbstsucht 
befangen  bei  den>  folgereichsten  Fragen  der  Gegenwart  nicht  daraaf  Bick- 
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sicht  nirrnnt,  was  die  Nnturnoth Wendigkeit  der  in  Wirksamkeit  gpesetzteii 
Faktoren  bedingt,  und  stellt  desshalb  denselben  als  Motto  an  die  Spitze 
seiger  deutschen  Briefe  über  den  Orient.  Dass  man  aber  auf  die  Anlagen 
und  Bedürfnisse,  anf  die  Interessen  und  Wünsche  der  bei  der  Entschei-* 
düng  der  orientalen  Angelegenheit  belheiligten  Völker  einzugehen,  nicht 
den  mindesten  Willen  hat,  dass  man  also  hiebei  nicht  in  Betrschtnng 
zieht,  was  werden  kann,  sondern  lediglich  was^  werden  soll,  weil 

es  dem  eignen  Säckel  frommt:  diess  glaubt  der  Verf.  dnrch  seine  Dar- 

« 

Stellung  der  Verhältnisse  in  Serbien,  in  den  Donaufftrstenthttmcrn,  in  der 
Türkei  und  in  Griechenland  mit  nur  zu  triftigen  Thatsachen  erwiesen  zu 
haben. 

Wenn  liiemit  die  Absicht  bezeichnet  ist,  in  w elcher  der  Verf.  diese 

Länder  durchreiste , um  .^h  nämlich  durch  eigene  Anschauung  von  den 

Kräften  zu  überzeugen,  ^che  dort  noch  schlammern  und  die  Tendenzen 

kennen  zu  lernen,  wach  welchen  sie  in  Thätigkeit  gesetzt  werden  müssen, 

«wenn  sie  sich  nach  ihrem  natürlichen  Entwicklungsgänge  entfalten  sollen: 

so  bezeichnet  der  Titel  die  Absicht , in  welcher  der  Verf.  die  Resultate 

seiner  Forschungen  verüfTeiitlicht.  Es  sind  Briefe  eines  Deutschen, 

geschrieben  für  seine  deutschen  Landsleute,  um  ihnen  die  orientale 

^ * 

Frage,  bei  welcher  es  sich  um  das  Schicksal  und  die  ganze  Zukunft  un- 
sers  •Vaterlandes  hafpdelt,  in  ihren  Motiven  und  Wechseirällen  näher 
zu  rücken. 

Um  sich  hierzu  in  den  Slaöd  zu  setzen,  durchreiste  der  Verfasser 
Ungarn,  wo  er  besonders  anf  die  Hebung  des  Magyareiitbirms  und  der 
Sirebungen  der  ungarischen- Opposition  eingebt,  machte  von  Semlin  ans 
einen  Ausflug  nach  Serbien,  om  diese  ächten  Söhne  des  unverdorbenen 
patriarchalen  Slaventhums  kennen  und  die  Verdienste  Russlands  um  die 
serbische  Freiheit  würdigen  zu  lernen.  Hierauf  begab  er  sich  nach  Sic- 
benhürgen,  das  er  in  seiner  ganzen  Länge  durchzog,  nnd  daselbst  auf 
dem  Sachseoboden  die  freilich  von  österreichischer  Bureaukrotie  über- 
wucherten Spuren  urgermanischer  Volksfreibeil  fand,  überstieg  die  Kar- 
pathen und  durchwanderte  die  W a I a ch  ei  von  den  Höhen  des  Butschetsch 
bis  an  die  Donau  und  die  Bulgarengrenze.  • Von  hieran  wählte  der  Verf. 
den  Wasserweg,  um  nach  Konstantinopel,  Smyrna  und  Griechen- 
land zu  gelangen,  und  von  da  wieder  Uber  Triest  und  Venedig  in  sein 
Vaterland  zurückzukehren. 

Dass  der  Verf.  auf  dieser  Heise  .eitrigst  bemüht  war,  mit  möglichster 
Umsicht  alle  Verhältuisse  zu  w ürdigen,  wird  dem  geneigten  Leser  schwer- 
lich entgehen.  Allseitigkeit  und  schrankenlose  UneigennUtzigkeit ' sind  ja 
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die  Erbfehler  der  Deutschen.  Er  wurde  bei  diesem  Bestreben  afer 
auch  durch  die  Bekanntschaft  mit  den  interessantesten  Persönlichkeiten  ■ 
den  besprochenen  Ländern  unterstützt,  ohne  welche  es  gewiss  akM 
möglich  geworden  wäre,  in  verhflltnissmässig  kurzer  Zeit  in  die  verschie- 
denen,  oft  ziemlich  verwickelten  Zustände  eingeweiht  zu  werden.  Dass 
der  Verf.  sich  hierbei  aller  einseitigen  Partheinahme ' entschlagen  habe, 
dafür  zeugt  schon  seine  Eigenschaft  als  Deutscher! 

Wenn  der  Yerf.  in  seinen  Resultaten  den  Angaben  andrer  Tooristes 
widerspricht,  so  bittet  er  zum  Voraus  zu.  bedenken,  dass  er  als  Deut- 
scher schreibt  und  nicht  als  Franzose  oder  Engländer,  noch  etwa  gar  ab 
msischer  Spion,  so  wie  auch  dass  er  nicht  im  Interesse  irgend  eines 
Kabinetes  diese  Reise  unternahm,  sondern  die  Kosten  derselben  lediglicii 
ans  seinem  Proletariersäckel  bestritt,  'weshalb^r  hofft,  dass  man  ilua 
manche  Eigenheit,  wie  z.  B.  seine  etwas  piWbcirte  Abneigung  gegea 
Russo-  und  Aoglo-  und  andere  Manien  zu  Gute  hallen  wird. 

9ul|ztnanii, 


Friesisches  Archiv.  Eine  Zeitschriß  für  die  friesische  Geschichte  md 
Sprache.  Herausgegeben  ton  H.  G.  Ehrentraut,  Grossh.  Of- 
denburgischen  Hofrath.  i.  Band.  i.  Heft.  i64  Seiten  in  R 

Oldenburg,  iS47.  Schutze" sehe  Buchhandlung. 

* 

Es  sind  in  unsern  Festländern  so  viele  Archive  ähnlicher  Art  oad 

ähnlichen  Inhalts  entstanden,  welche  sowol  ganze  Völker  als  einzelte 

Völkerschaften  betreffen,  ein  frisisches  aber  fand  sich  nicht  darunter,  auch 

♦ 

hat'  wol  kaum  ein  Deutscher  ein  solches  vermisst,  da  man  sich  von  jeher 
ausserhalb  Frislands  weder  um  gewesene,  noch'  um  gegenwärtige  frisische 
Zustände  bekümmert  hat.  Wb  ein  Gefundmies  ist,  da  sammeln  sich  die 
Adler.  $o  erging  es  dem  freien  Frisland  auch.  Man  gönnte  ihm  saioe 
Freiheit  nicht,  und  da  versammelten  sich  die  römischen  Adler  aus  Deutsch- 
land  und  der  alte- dänische  Rabe  aus  Dänemark,  fielen  von  alleu  Settea 
Über  das  frisische  Land  her  und  zerrissen,  was  die  See  bis  dahin  nicht 
hatte  zerreissen  können.  Die  plattdeutschen  und  dänbehen  Herren  tbedtes 
sich  in  den  Raub,  ein  Stück  erhielt  der  Graf  von  Holland,  ein  andres 
Junker  Ulrich,  Landesverräther  und^  erster  Graf  von  Ostfrbland  ^aiao 
1464^,  ein  drittes  die  Grafen  von  Oldenburg  und  Delfnenhorst,  die£n> 
feinde  der  frisischen  Freiheit,  ein  viertes,  östlich  von  der  Weser,  eb 
andrer  niedersäcbsischer  Herr,  ein  fünftes  die  Könige  von  Dänemark  und 
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die  holsteinischen  Herzdge.  So  ward  das  frisische' Land  zerrissen,  und 
in  dieser  Zerrissenheit,  noch  ürger*  als  die  deutsche  selbst,  verblieb  es 
bis  auf  diesen  Tag,  aber  die  Prisen  dieser  zertrümmerten  Landestheile  an 
der  See  worden  sich  gegenseitig  nach  und  nach  vütlig  fremd,  gewöhnten 
sich  an  Gehorsam  gegen  ihre  vielen  neuen  Herrscher,  an  neue  Gesetze, 
neue  Sitten,  neue  Steuern,  neue  Sprachen,  neue  Interessen,  kurz  an  eine 
nagelneue  Geschichte,  vergessen  die  alte,  vergessen  die  Grundsätze  ihrer 
Yäter,  worauf  die  mächtige  Prisen -Republik  errichtet  war,  und  übergaben 
endlich  auch  ihre  einzigen  HeiligthUmer,  die  geschriebenen  und  gedruckten 
Denkmale  aus  der  kernigen  Zeit  des  Gemeingeistes,  des  Wohlstandes  und 
der  Kraft,  aus  der  Zeit  nemlich,  als  sie  keine  Könige  hatten,  und  jeder. 
Frise  sich  gleich  war,  der  schimpflichen  Vergessenheit.  Auch  lässt  sich 
die  geheime  politische  Absicht  nicht  verkennen,  solche  Ueberreste  aus  der 
Zeit  der  Präibeit  zu  ignorircn  uud  wo  möglich  zu  vertilgen.  Es  sind 
wol  einzelne  frisische  Gesetzsammlungen,  Wörterbücher  und  Werke  Uber 
frisische  Geschichte  erschienen,  allein  das  meiste  von  dem,  was  unvertilgt 
geblieben,  liegt  noch  im  Staub  der  Archive,  besonders  im  holländischen 
Reich,  verborgen,  ausserdem  aber  ist  vieles  mit  Gewalt  aus  der  Welt 
geschaflt  worden. 

Die  'ganze  Landesverfassung  ^der  edelo  freien  Prisen  ruhte  auf  der 
Grundlage  echter  Freiheit,  und  diese  Freiheit  wahrte  sich  vor.  allen,  die 
io  Schlössern  wohnen,  ln  Prisland  durfte  sich  kein  Reicher  uud  Mächtiger 
über  seine  Landsleute  erheben.  Schlösser  und  steinerne  Häuser  waren 
der  frisischen  Freiheit  gefährlich.  Darum  durfte  kein  Haus  Uber  12  Fass 
auf  der  Mauer  errichtet  werden , nur  ‘ gottesdienstliche  Gebäude  durften 
von  Stein  sein..  Alan  hatte  weder  König,  noch  Adel,  noch  geistlichen 
und  weltlichen  Zwingherrn.  Alle  Beamten  wurden  vom  Volk  gewählt, 
alle  Aemter  waren  Volkseigenthum  und  dauerten  nur  1 Jahr,  alle  Bürger 
oder  Bauern  batten  gleiche*  Rechte.  Der  Richter  musste  dem  Volk  den 
Eid  der  Treue  und  Gerechtigkeit  schwören,  ehe  er  sein  Amt'  antrat.  Die 
Appellation  ging  an  die  sänirotlichen  Landschafts  - Richter  im  Rath  ver- 
sam'melt,  und  von  diesen  an  das  ganze  Volk  in  der  Landesversammlung. 
Die  Prozesse  durften  nicht  in  die  Länge  gezogen  werden.  Zur  Sicherheit 
des  Richters  stand  sein  Wergeid  oder  Lebenswerth  höher,  als  ge- 
wöhnlich. Zur  Hemmung  der  richterlichen  Macht  wurden  eben  so  viele 
beeidigte  Sprecher  durch  Wahl  eingesetzt,  als  Richter  waren,  aber  nicht 

euf  1,  sondern  Yj  Jedgr  Richter  musste  vor  Antritt  seines  Amts 

* « 

dem  Volk  eine  Geldsumme  oder  Geldeswerth  deponiren.  Sprach  er  ein 
ungerechtes  Urtheil,  so  musste  er  dem  Volk  8 Mark  zahlen,  ward  dann 


» 
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ftbgesetzt,  und  sein  Haus  niedergebrannt  Die  Repoblik  der  Sieben  frdn 

Seelaode  war  eine  echt  detnokralische  oder  volksthnmliche  Republik,  ui4 

der  amerikanischen  in  vielen  Stücken  ganz  ähnlich  oder  gleich.  Wo  mi 

»0  weit  die  Prisen  wohnen,  hat  demokratischer  Geist  von  jeher  dieses 

Volk  beseelt  and  begeistert,  und  ihre^  Verfassungen  waren  von  jeher 

« 

demokratischer  Natur.  Das  Volk  der  Prisen  lebte  unter  seiner  selbst- 

eigenen  Leitung,  als  alle  Völker  Knechte  waren.  Seine  Verfassung  machte 

das  Volk  mündig,  und  so  blieb  es  jung  und  stark.  Dos  Wohl  des  Ganzen 

« 

war  das  Wohl  jedes  Eiuzelneu,  und  darum  war  des  Prisen  Himmel  erast 
sein  Vatertand.  Der  freie  Frise  ward  nfebt  vertheidigt,  er  vertheidigie  ' 
sich  selbst,  und  trug  als  Ehrenmann  sein  Schwerd  beständig  au  der  Seite, 
nicht  gegen  sein  Land,  sondern  gegen  die  Feinde  der  Freiheit  dranssen. 
Des  Recht  dorchdrang  einen  jeden,  und  dadurch  kam  ein  fester  mid 
rechtlicher  Sinn  in  die  Gemütbrr  der  Menschen.  Jeder  Frise  hörte  tag- 
täglich da»  Recht  des  Landes,  und  daher  ward  es  im  Gedächtniss  nnver- 
gesslich,  das  Gewohnheitsrecht  kannte  jeder,  und  ausser  diesem  gab  es 
keines.  Vor  Zügellosigkeit  bei  solcher  Freiheit  sicherte  der  Sinn  für 
Recht  und  Ordnung,  welcher  alle,  durohdrang.  Je  rechtloser  die  Mengt,  | 
desto  mehr  Pöbel.  Ziini  Recht  konnte  jeder  kommen,  dem  Unrecht  lai- 
' derfahren,  denn  in  dem  Leben  der  edeln  freien  Prisen  galt  kein  Vorrecht 
und  kein  Aoseheu  der  Person.  Keine  Republik  irgendwo  und  irgendjc 
in  der  Welt  ist  so  kernig,  so  einfach,  so  dauerhaft  gewesen,  wie  die 
frisische.  Der  Grand  lag  im  Volke  selbst,  und  seine  Freiheit  trog-  nicht, 
wie  die  griechische,  den  Keim  der  Zerstörung  in  sich  selber.  Die  Zer- 
störung kam  von  aussen/  Kein  Volk  hat  so  lange  für  seine  Freiheit 
gekämpft,  als  das  frisische  Volk,  und  das  bei  solchem  Kampf  mit  der 
See  immerdar.  Voir  der  freien  Landesverfassung  der  Prisen  nördlich  voa 
der  Eibe  ist  in  der  päpstlichen  Zeit  lange  nicht  so  viel  verloren  gegangen.  , 
als  in  der  protestnotischeD,  da  so  viele  Elemente  sich  vereinigten,  am  die 
Freiheit  zu  vertilgen.  Das  Volk  (rat  wie  ein  Schiffbrüchiger  über  dk  , 
Schwelle  des  19.  Jahrhunderts.  Die  Sieben  freien  Seelande  oder  die 
Repnbljk  der  edeln  freien  Prisen  war  ein  euggeschlosseocr  Bund  gegci 
die  Feinde  der  Freiheit  draussen  und  daheim,  und  zwar  der  Volknfreibcit 
und  Volksgewelt,  keiner  andern,  doch-  war  die  Republik  in  spiterea 
Zeiten  der  älteren  nicht  mehr  würdig,  denn  in  den  spateren  Zeiten  trat«i 
gewisse  selbstsüchtige  Landeskinder  als  volksverderbliche  Häuptlinge  miUei 
aus  der  grossen  liebensgemeinschaft^  der  * Freiheit  hervor  und  schJossec 
Freundschaft  mit  Kirche  und  Staat  da  draussen,  wo  keine  Frised  woboou 
sie  wurdeo  Demas  gleich,  der  «das  Himmelreich  verlisss  und  die  Weil 
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lieb  ^wuDD,  aic  verrietben  ihr  Vaterland  ond  maebten  es  su  einem  Staat, 
das  heisst  zu  einem  römischen  Stillstand  ^status^*  Am  nachdrücklichsten 
und  bezeichnendsten  spricht  sich  die  frisische  Pers^lichkeit  in  dem  Dch 
coinent  vom  17>Sept.  1323  aus,  welches  so  anbebt:  „Wenn  ein  geist- 
licher oder  weitlicber  Fürst,  er  heisse  oder  sei,  was  er  wdl,  uns  sämmt- 
liehe  Frisen  oder  einige  von  ons  anfallen  und  auf  uns  das  Joch  der 
Dienstbarkeit  legen  will,  so  wollen  >vir  Mann  für  Mann  mit  bewaffneter 

t 

Hand  unsre  Freiheit  gemeinschaftlich  behaupten*^  Dass  ein  Archiv,  wel- 
ches Bruchstücke  aus  dem  Leben  eines  solchen  Volks  zu  liefern  verspricht, 
gerade  in  dieser  Zeit,  io  wel(;)ief  alle  Völker  Deutschlands  mehr  als  je 
ans  ihren  bisherigen  politischen  Zuständen  herausznriogen  streben,  nah 
und  fern  eine  rege  TbeUnahme  Cnden  wird,  lässt  sich  wohl  kanm  bezwei- 
feln, wofern  der  Herr  Herausgeber,  dem  ich  fUr  mich  und  meine  frisischen 
Landsleute  gerne  den  Dank,  der,  ihm  für  die  Nüzlicbkeit  einer  so.  lobens- 
wUrdigen  Doteroefamung  und  Thätigkeit  gebührt,  hier  öffentlich  darbringe, 
mit  Freimüthigkeit  und  ungetrübtem  UrtheH  bei  der  Wahl  seines  Stoffs 
in  jedem  Heft  verfährt,  and  alles  das  sorgsam  ausscheidat  i4|kur  Seite 
wirft,  was  nicht  verdient,  den  Platf  eines  Besseren  einzunehrn^,  welches 
so  oft  in  dergleichen  Zeitschriften  hinter  so  manchem  Schlechteren  zurttck- 
steben  muss,,  auch  möge  er  sich  immer  streng 'an  den  Begriff  „Frisisches 
Archiv“  halten  pnd  sein  Werk  rein  bewahren  von  fremdartige  Zotfiaten. 
Denn  des  Fremdartigen  bedarf  es  nicht,  es  ist  echt  frisischer  Stoff  in' 
Menge  vorhanden,  besonders  in  den  Archiven  und  Bibliotheken  des  HoD* 

• ländischen  Reichs. 

lieber  Zweck  und  Inhalt  seiner  Zeitschrift  äussert  sich  Herr  Hofrath 
Ebrentraut  im  Vorl>ericht  zum  ersten  Heft  des  ersten  Bandes  also« 
„Diese  Zeitschrift  hat  hauptsächlich  die  Bestimmung,  Quellen  frisisdle^ 
Geschichte,  besonders  Urkunden,  und  Darstellungen  noch  lebender  frisisöher 
Dialectc  mitzutbeilcn.  Gute  Abhandlungen  Uber  einzelne  Theile  der  fri- 
sischen Geschichte  werden  gerne  aufgenommen,  auch  VolkfReder,  Mähr- 
clien,  wenn  sic  so  abgefasst  sind,  wie  sie  im  Munde  des  Volks  leben, 

^ p 

Volkssagen,  Sprichwörter,  statistische  Notizen,  Laudbeschreibungen,  Uuter- 
suchungen  über  die  Bildung  des  Moors  und  des  Marschbodens.  .Die  Zeit- 
schrift umfasst  nach  ihrem  allgemeinen  Titel  den  ganzen  frisischen 
Volksstaram  von  Antwerpen  bis  Schleswig,  und  es  können  Beitrage  aus 
diesem  ganzen  Landstriche  darin  aufgenommen  werden,  der  Herausgeber 
mass  indess  bemerken,  dass  er  zur  Zeit  nur  noch  Beiträge  aus  dem  Lande 
zwischen  Ems  und  Weser  besitzt.  Die  Geschichte  der  Grafschaften  Olden- 
burg und  Delmenhorst,  deren  Bewohner  vielfach  mit  den  Frisen  in  Berührung 
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kommen,  wird  nicht  ausgeschlossen  sein,  doch  besitzt  der  Benmgds 
davon  zor  Zeit  noch  wenig  Erhebliches.  Im  Ganzen  hat  er  jetzt  ei» 
Vorrath,  welcher  einige  Bünde  füllen  kann,  die  Zahl  der  Bände  wird  ibc 
grösser  werden,  wenn  ihm  die  Benutzung  der  Archive^  in  deoes  di( 
Qnellen  der  frisischen  Geschichte  verborgen  sind,  gestattet  wird,  aud  (b 
Publicum  so  viel  Theilnahme  an  dem  Unternehmen  zeigt,  dass  dieOrKt- 
kosten  bestritten  werden  können»^  Mit  der  Bestimmung  dieser  Zeibchrift 
ist  Bef.  im  Ganzen  zufrieden,  sobald  nur  bei  jedem  einzelnen  auf^oa- 
nenen  Gegenstände  das  gehörige  Maass  beachtet  wird,  ^er  Herr  Henia* 
geber  aber  wolle  die  folgenden  paar  Bemerkungen  als  woblmeiiKfid< 
Winke  entgegennehmen.  Es  ist  besser,  die  Grenzen  des  frisischeo  Volk 
nicht  durch  die  beiden  Städte  Antw'erpen  und  Schleswig,  sondern  dorti 
die  Länder  Flandern  und  Jütland  zu  bestimmen,  da  auch  ZeeUod  »Esi 
Ton  Frisen  bew’obnt  gewesen  ist,  und  die  Stadt  Schleswig  weit  aoaerinll) 
der  frisischen  Grenze  liegt.  Mit  Rücksicht  auf  die  frisischen  GeschBü' 
quellen,  so  sind,  denk'  ich,  Franecker,  Leeuwarden,  Groningen,  Dodm, 
Sneek,  und  Leyden  die  Hauptorte,  auch  Hesse  sich  in  NordhoiUiHi. 
besonders  auf  der  noch  jetzt  West  Yriesland  genannten  Landzunge  iwi* 
scheu  Enkbuizen,  Hoorn  und  Winkel  wol  manches  frisische  Maooscr^ 
euffinden.  Ueber  die  Wurster  Frisen,  die  alten  Worsati  Frisones,  nöc^ 
len  'geschichtliche  Aufschtüsae  in  Bremen,  Hannover,  Göttingen  and  Wol- 
feobüttel  anzutreffen  sein.  Was  Nordfrisland  betrifft,  so  hat  noch  ii 
iioserm  Jahrhundert  ein  bedeutendes  Landes  - Archiv  Westerland -Föiin 
und  Amrams  am  Altar  der  St.  Laurentii' Kirche  auf  Föhr  existirt,  woräbtr 
die  dänische  Regierung  dem  Herrn  Herausgeber  Auskunft  geben  kösib 
und  das  Amtbaus  zu  Ripen  (^Graf  von  Sponneck}.  In  BetrelT  dtf 
'frisischen  Dialecte  muss  Ref.  bemerken,  dass  die  frisische  Sprache  mehr 
und  weniger  verdorben  noch  ungefähr  in  ganz  Yriesland  (^WestfrisiioO> 
ausser  in  den  Städten  Leeuwardeti  und  Harlingen,  gesprochen  wird.  Ik^ 
Bibliolbekor  G.  Bebrns  in  Franecker,  ferner  der  frisische SchrifUteiler 
Dr.  J.  H.  Ualbertsma,  und  der  SchuUebrer  S., TaUma  aus  Roonb- 

I* 

hoizuro  in  Yriesland  könnten  dem  Herrn  Heransgeber  von  grossem  Notx» 
sein.  Die  Sprache  der  w’estfrisischeii  Insel  Sebiermonikoog  ist  ebeDfiili 
einer  besondern ' Aufmerksamkeit  werth , auch  das  Gemisch  von  Piiü* 
deutsch  und  Frisisch  in  der  Nordhülfte  dea  Gronihgerlandes,  das  ist  ia  der 
alten  Fivelgoer  und  Hosingger  Marsch,  wo  noch  die  kernigsten  Bsoen 
wohnen. 


(ScMms  folgt.) 
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/ 

In  der  holländischen  Landessprache  ^ordhollands  und  vor  allem  der  Ei- 
lande Texel,  Vlie  und  Ter  Schelling  (dem  ülten  frisischen  Schilgerland)  trifft  man 
manche  frisische  Elemente  au,  welche  nicht  in  dem  gewöhnlichen  oder  eigentli- 
chen Ilollündiscb  Vorkommen,  und  eben  so  ist  in  dem  Jargon  Norderneys  und 
der  paar  benachbarten  Eilande  ein  grosser  Theil  frisisch.  Der  Helgoländer  Dialect 
hat  mit  der  Amringer  Mundart  (der  aut  dem  nordfrisischen  Eiland  Amram)  die 
meiste  Aehnlichkeit , nur  ist  der.erstcre  viel  unreiner  und  enthalt  eine  Menge 
Hochdeutsch  und  Plattdeutsch.  Der  Helgoländer  P.  A.  Oelrichs  hat  im  Jahre 
1846  in  eigenem  Verlag  eine  kleine  Schrift  (127  Seiten  in  12.)  herausgegeben 
unter  dem  Titel:  „Kleines  Wörterbuch  zur  Erlernung  der  helgolander  Sprache 
für  Deutsche,  Engländer  und  Holländer.  Nebst  einem  Anhänge  enthaltend  ein- 
fache Dialogen  aus  dem  Leben  in  deutscher  und  helgolander  Sprache.**  In  diesem 
Büchlein  habe  ich  uifter  den  helgolander  Ausdrücken  in  kurzer  Zeit  gegen  330 
echt  deutsche  gefunden,  welche  durchaus  nicht  frisisch  sind.  Von  den  übrigen 
Mundarten  der  nordfrisischen  Eilande  ist  die  Silringer,  das  ist  die  auf  der  Insel 
Sil  oder  Söl,  welche  die  Deutschen  Silt,  Sylt  und  noch  irriger  Sült  nennen,  die 
unreinste,  indem  ein  Gemisch  von  Deutsch  und  Dänisch  darin  ist,  was  übrigens 
die  Silringer  sehr  ungern  eingestehen,, und  mir  z.  ß.  auch  kaum  zugeben  wer- 
den, dass  das  Silringer  Wort  Wip  (Kibiz),  wofür  die  Frisen  auf  Amram  und  in 
Westfrisland  Liap  sagen,  ein  dänischer  Ausdruck  ist.  Die  Sprache  des  Festlandes 
der  Nordfrisen  hat  am  meisten  die  ursprünglichen  frisischen  Laute  (den  eigen- 
thümliciien  1 - und  s - J..aut,  den  th  - Laut,  die  Diphthongen  ia,  ua  und  oa,  aea  u.  s.  w.) 
verloren,  lieber  die  nord  - und  westfrisische  Sprache  kann  der  Herr  Heraus- 
geber in  meiner  „Reise  durch  FrLsland,  Holland  und  Deutschland  im  Sommer 
1845**,  so  wie  in  meinem  eben  erschienenen  Volksbuch  „Der  Lappenkorb  von 
Gabe  Schneider  aus  W'estfrislaod,  nebst  Zuthaten  aus  Nordfrisland**,  einige  Bei- 
trage finden.  Ein  Abschnitt  des  erstgenannten  Reisewerks,  welcher  öberschrieben 
ist:  „Frislands  Kampf  mit  seinen  Feinden  von  Hollands  Ursprung  an  bis  zur 
Union  mit  den  vereinigten  Niederlanden**,  zugleich  .mit  meiner  „Lebens-  und 
Leidensgeschichte  der  Frisen**  würden  zu  Abhandlungen  über  einzelne. Perioden 
und  Abschnitte  der  frisischen  Geschichte  Anleitung  und  Stoff*  geben  können. 
Eines  der  besten  Uülfsmittel  für  die  Geschichte  Groningerlands  und  Westfrislands 
ist  die  im  Jahre  1622  (in  fol.)  zu  Franecker  von  dem  berühmten  Frisen  Win- 
semius  in  holländischer  Sprache  berausgegebene  Geschichte  von  Vriesland.  ln 
diesem  Werk  ist  auf  viele  damals  noch  vorhandene,  in  frisischer  Sprache  verfasste 
Urkunden  und  andre  Schriften  hingewiesen,  so  wie  auf  die  „geschichtlichen  Auf- 
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teichnan^en"  von  Eda  Jongama,  dieaem  kernigen  Friien,  der  Tor  riertekfr- 
himdert  jahien  für  sein  Vaterland  kimpfle  and  schrieb.  Eine  andre  kkkt 
merkwürdige  und  sehr  Interessante  fHslscbe  Persönlichkeit  ist  der  ungeheaer 
tapfere  Admiral  Groote  Pier^  welcher  im  ersten  Yiertei  des  16.  Jahrhandeits  der 
Schrecken  der  Holländer  und  aller  seiner  Feinde  war.  Es  ist  sehr  ventändtf 
von  dem  Herrn  Herausgeber  des  frisischen  Archivs,  dass  er  bet  den  aufzoaeh- 
menden  Yulksroährchen  zur  Bedingung  macht:  „wenn  sie  so  abgefasst  sind,  wie 
sie  im  Munde  des  Volks  leben.  Der  Herausgeber  der  schleswig-hoUteinisckei 
Sagensainmlung  hat  es  anders  gemacht,  eiuen  Thcil  der  Sagen  und  Mäbrches 
hat  er  als  ansgeschmückt  von  andern  aufgenommen  und  so  drucken  lassen,  dn 
grosseren  Theil  aber  hat  er  selbst  beschnitten,  gekürzt,  verändert,  ohne  zu  fiik* 
len,  dass  eine  Yolkssage  für  eine  solche  Sebeere  in  solcher  Hand  viel  zu  zan 
und  fein  ist.  Eine  ziemlich  beträchtliche  Sammlung  von  ausschliesslich  frisisekn 
Sprichwörtern  (in  der  Amringer  Mundart  — einige  davon  in  der  westfrisiseken) 
mit  den  nöthigen  Erklärungen  derselben  finden  sich  in  meinem  Lsppeakoth. 
Der  fKsische  Grundsatz  war:  „Röm  Hart,  klar  Kimmang'*,  d.<h.  riumig  Hm, 
klarer  Horizont  — gross  muss  das  Herz  sein  und  hell  die  Aussicht,  Gemulh  md 
Verstand  müssen  ungehindert  wirken  können  und  der.  frisische  Walrisprvcii: 
„Lewer  duad  ns  Slaw**  (lieber  todt  als  Sklav).  Also  ungebenimt  fühlen;  unge- 
hemmt denken  — einen  solchen  Gmndsatz  hat  kein  andres  Volk  gehabt,  auch 
kat  kein  andres  Volk  die  schroähligen  und  verderblichen  Folgen  politischer 
Sklaverei  so  tief  erwogen  und  gefühlt  gehabt,  >vovon  der  Wahlspmch  zengd 
Ueber  beide  hat  Ref.  in  der  „Lebens-  und  Leidensgeschichte  der  Frisea”  ge- 
sprochen und  sezt  vorans,  dass  der  Herr  Herausgeber  des  frisischen  Archtw 
beide  kennen  nnd  anerkennen  wird.  Die  „ Untersnehnngen  über  die  Btldaa; 
des  Moors  und  des  Marschbodens  ' welche  im  Yorbericht  ‘ gewQnsekt  werde», 
müssen  gediegenere  sein,  als  in  Kohl’s  Marschen  und « Inseln  der  Merzogthimef 
Schleswig  und  Holstein  ungeslellt  worden  sind.  Die  alle  frisische  Ballade  „B«i 
Rodder**  liosie  sich'  von  der  nordfrisischen  Insel  Föhr  aus  vcrschaifcn.  Zuletzt 
noch  mochte  Ref.  die  Erinnerung  hinzufügen,  doch  ja  nichts  aus  der Geockickt« 
der  Grabchaften  Oldenburg  und  Delmenhorst  in  das  ’ frisisdie  Archiv  iBfauneh- 
raen,  was  nicht  in  Irgend  einem  nähern  Yerhältniss  zu  den  frisüdien  Lin- 
dem steht. 

Was  mm  den  Inhalt  des  ersten  Hefts  des  frisischen  Archivs  betrilR,  sc  | 
bt  derselbe  vierfacher  Art,  nemlich  1.  Miitfaeilniigen  aus  der  Sprarbe  der 
-Wangero4^lier  (107  Seiten),  2.  mehrere  Urkunden  (49  Seiten),  theHa  lateinbchr 
•aus  dem  13.  und  14.,  theils ' plattdeutsche  aus  dem  15.  und  16.  Jokrhondert 
3.  ein  Oesprich  in  der  Satefländbclien  Mundart  (3  Seiten),  und  4.  Yen  de  aU 
Rinkrank,  ein  Mfihrchen  ans  Ostringen  (3  Seiten),  in  pliHdeutschef  Sprache.  ^ 

Der  erste  Artikel'’über  die*  Wangeroogher  * Sprache  bc  von  dem  Bern  ' 
Herausgeber  selbst,  und  zwar  das  Ergebnbs' seines  wahrend  seioes  Stoatsd'iemsl» 
bei  viermaligen  mehr  wöchentlichen  Besuchen  'auf  der  Insel  angestelhei»  Foe> 
schnngen.  Diese  Abhandlung  eines  Dentschen  über-  eine  frbbehe  Mundari , ibe 
noch  dazu  recht  corrnnpirt  bt,  hält  Referent  als  Ffbe  im  Ganzen  für  eine 
schätzbare,  weil  tüchtige,  Arbeit,  nur  ist  er  in  einzelnen  Punkten,  die  nicht  ao  sehr 
erheblich  sind,  nicht  mit  dem  Harra  Verf.  einig«  So  z.  B.  unterscheidet  kon 
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etnsigei  fruischcs  VOlkchen  swischen  einem  f und  einem  v«  Der  Frife  henol 
nur  f,  oder  w,  oder  uu.  Mehr  in  behenigen  iit  der  Vorwurf,  dau  der  Herr 
Verf.  gar  au  viel  System  in  die  Sprache  von  Wangeroogh  hineingebracht.  Mit  ' 
dem  starken  Zeitwort,  welches  io  5 Klassen  getheilt  worden,  dem  Uebergangt- 
zeitwort,  welches  aus  7 Klassen,  dem  schwachen  Zeitwort,  welches  aus  4 Klas- 
sen bestehen  soll,  und  dergleichen  ist  Ref.  durchaus  nicht  einverstanden,  und  er 
wird  an  einem  nndem  Ort  bessere  Gelegenheit  haben,  sich  ausführlich  über  das 
frisische  Zeitwort  ausausprecben.  lieber  das  wangerooghisobe  r hätte  erwähnt 
werden  16  men,  dass  es  dem  westfrUiscken  gleich  ist,  welches  noch  häufiger 
ganz  wegrallt.  Dieselbe  Aehnlichkeit  besteht  zwischen  beiden  Mundarten  in  der 
Lautverschiebung.  Bei  dem  Namen  Wangeroogh,  sagt  der  Herr  Verf.,  darf  man 
nicht  an  das  Auge  denken.  Ref.  denkt  aber  doch  dabei  an  das  Auge.  Die 
Endung  oogh  (.Auge)  ist  die  germanisirte,  die  plattdeutsche,  die  frisische  ist  uugh, 
wir  sagen  immer  Hortheruugh,  Sütheruugh,  d.  i.  Norderaug,  Süderaug  (zwei 
nordfcisische  Eiländchen),  ferner  Spikeruugh,  Langeruugh,  Wrangeruugh  u.s,  w. 
Das  sind  die  Augen,  die  kleinen  Flecke,  die  aus  der  See  kinausblicken,  und 
Wangerottgh  oder,  wie  die  Nordfrisen  sagen,  Wrangeruugh  ist  das  Augsii  wel- 
ches am  alten  Wanger-  oder  Wrangerlande  aus  der  Tiefe  blickt.  Die  Endung 
og  oder  ogh  in  Wangerog  kat  nichts  mit  der  Silbe  a zu  schaffen , und  dieses 
n heisst  im  Althochdeutschen  auch  nicht  Wasser.  Dieses  A oder  Aa  oder  Aba 
ist  mit  dem  E,  Ehe,  Ae,  Ja  (i  und  a beide  iUr  sich  gesprochen,  doch  i mehr 
gehört)  andrer  Mundarten  ein  und  dasselbe  Wort  und  bedeutet  ursprünglich 
Flüsschen,  welches  durch  Marschland,  niedriges  Wiesenland  fliesst.  Es  ist  ur- 
. sprünglich  ein  frisisches  Wort,  und.  alle  Flüsse  zwischen  Belgien  und  JüUnnd 
hiesaen  einst  Anen,  noch  jetzt  viele.  Von  Frislaod  ging  der  Name  mit  deo 
Völkerwanderungen  nach  Süddeutachlaod  und  verpflanzte  sich  auch  nordwärts 
über  die  osigermanischen  Ebnen,  ich  meine  über  Jütland  und  die  dänischen 
Inseln.  Auf  der  skandinavischen  Halbinsel  aber  blieb  die  Benennung  EU^  welche 
auch  der  Elbe  von  den  ostgermanischen  Hermunduren  gegeben  wird,  vorherr- 
•obend.  Nicht  allein  das  spanische  agua,  sondern  auch  das  fhinsötiscbe  eau 
entstand  ans  dem  römischen  aqua,  und  dieses  Wort  ut  von  A oder  Au  grand- 
verschieden.  Das  römische  at  ging  im  französischen  Munde  gewöhnlich  in  e über 
(aus  pmt-um  ward  pre,  ans  niat-er  mere  u.  s.  w.},  das  römiscbe  ig,  ec  und 
andre  Silben  in  oi  (aus  niger  ward  noir,  aus  tect-um  ioit),  das  römische  a in 
aqu,  wenn  ein  i folgte,  verwandelte  sich  in  ai  (Aix  ward  aus  Aquis,  aigle  aus 
aquila),  folgte  aber  ein  a,  wie  in  aqua,  so  war  dies  nicht  der  Fall,  aus  dem 
römischen  ad,  al,  ac  (aqu),  al,  cl  ward  im  Französischen  gar  zu  oft  au  und  eau. 
Eben  ao  wenig  als  das  römische  aqua  steht  das  Ei  in  Eiland,  das  ist  das  dänische 
Oe,  das  isländische  £y,  und  die  Eudung  a io  den  Inselnamen  der  Orkneys  und 
Hebriden,  welche  skandinaviscb  ist  und  Eiland  bedeutet,  in  irgend  einer  Ver- 
wandtschaft mit  iinserni  A oder  Au«  Was  endlich  die  für  deutsch  gehaltene 
Endung  ach  betrifft,  so  hat  der  Etymolog  sich  damit  sehr  in  Acht  zu  nehmen, 
denn  es  ist  oft  nichts  weiter  als  das  römiscbe  aqua,  woraus  es  eben  so  entstan- 
den ist  wie  Aachen  aus  Aquis.  Der  Herr  Verf.  wird  sich  aus  dem  Gesagten 
überzeugen,  dass  seine  ForKhung  über  Au  und  Og  auf  6 Seiten  nicht  die  rich- 
tige ist,  auch  nicht  über  das  frisische  Wort  für  Dachtraufe.  Wir  sagen  dafür 
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Oeksen  (lang  ö)  und  die  Engländer  eaves,  welches  dasselbe  Wort  und  mHis 
eben  so  wenig  als  mit  aqua  verwandt  ist. 

Die  Entstellung  der  Formen  hat  die  Sprache  Wangeroghs  mit  der  wesi* 
frisischen  gemein,  doch  ist  sic  der  nord frisischen  noch  ähnlicher,  als  di^e.  ' 
aller  Umsicht  und  dem  ausserordentlichen  Fleiss  des  Verfassers  der  Mittheikn^a 
aus  dieser  Wangerfrisen- Sprache,  ist  doch  hie  und  da  zu  erkennen,  da;S5  der> 
selbe  nicht  immer  die  richtige  Schreibart  getroffen  hat.  Ref.  will  einige  Bespiele  , 
anführen.  Die  Frisen  haben  einen  Laut,  der  dem  im  französischen  gn  (z.B.  n i 
agneau)  gleich  ist.  Derselbe  findet  sich  auch  in  dem  frisischen  Wort  für  Waget.  , 
nemlich  in  Wanj  (a  lang).  Der  Herr  Verf.  hat  Wain  geschrieben,  w'clche 
Schreibart  ganz. unzulässig  ist.  .Die  Form  djü  für  das  deutsche  weibliche  Ge>  i 
schlcchtHwort  die  ist  nicht  frisisch,  die  IVordfrisen  sagen  jü,  die  ältere  Form  hat 
ein  li  voran,  auch  noch  in  Wcstfrisland,  das  h tritt  am  deutlichsten  in  hör  (ihr. 
weibl.  Geschl.  in  der  Einheit,  engl,  her)  hervor.  Das  d in  dem  wangerschn 
djunk  aber  gehört  zur  Wurzel,  auch  in  Wcstfrisland  heisst  dunkel  djook.  Dus 
das  wangersche  Sjel  richtig  geschrieben,  bezweifle  ich,  cs  ist  das  deutsche  Keii 
die  Westfrisen  sagen  Tjirl,  es  ist  ein  Beispiel  arger  Sprachverderbniss.  Die 
Nordfrisen  sagen  Kiarl,  doch  haben  sic  auch  in  manchen  Fällen  ftir  dieses  deotsdie 
k ein  scharfes  s,  z.  B.  in  Sam  (Butterfass),  Ses  (Käse),  Sark  (Kirche),  Seddel 
(Kessel).  Die  Ansicht  über  den  frisischen  Infinitiv  ist  nicht  ganz  die  richUge. 
Allerdings  ist'  dieser  Infinitiv  ein  doppelter,  oder  lieber  seine  Form  eine  veria- 
derliche,  je  nachdem  seine  Stellung  ist.  Steht  er  nemlich  entw'eder  für  «cä 
oder  als  Supinum,  so  endigt  er  sich  auf  n,*geht  ihm  aber  ein  Hiilfszeitwün 
vorher,  so  verliert  er  die  Endung  n.  Wichtiger  ist  eine  ganz  andre  Etgeothöie- 
lichkeit  des  frisischen  Infinitivs,  welche  noch  kein  Sprachforscher  gesehen  hat 
Der  Frise  hat  einen  dreifachen  Infinitiv,  auf  in,  en  und  an.  Den  erstereo  hiheB 
z.  B.  folgende  Wörter:  firin  (nachlasscn,  nachgeben),  driiggin  (trocknen),  sloppin  | 
(hemmen,  stillhalten),  spütjin  (spucken),  lukin  (sehen),  preglin  (stricken),  Irw-  i 
'win  (leben),  njoxin  (Mist  aus  dem  Stall  srhuffen),  kupin  (kaufen j,  hissin  (hissen, 
in  die  Höhe  ziehen),  reghnin  (rechnen),  twinnin  (zwei  Fäden  zusammenspinses. 
zwirnen,  die  englische  Form  Iwine),  gicdin  (glätten),  rofiin  (scheuem),  skrobba 
(kratzen),  diwin  (tunken),  dik-in  (deichen),  swarwin  (drechseln),  gmpltn  (gn> 
beln),  tik-in  (kitzeln),  bürin  (Landwirtbschaft  treiben),  tcnirin  (zimmern),  tbiwia 
(Dieberei  treiben),*  kualwin  (kalben),  grötin  (grüssen),  druahin  (Milch  seihen), 
wealtnn  (wälzen),  telkin  (leise  herschleicheii) , farbin  (färben),  plantin  (Tpfia*- 
zen),  köghiii  (kochen),  bidobhin  (bedecken),  loffin  (auf  vieren  kriechen),  aUr- 
inin  (riechen),  djonkin  (dunkel  werden),  wcgmiii  (weigern),  dalin  (sänken. 
z.B.  von  Wunden,  Wenn  sie  diimner  werden,  ii.  s.  w.),  sak>in  (nach  und^nncli 
sinken , z.  B.  von  Mauern  , von  Lasten , von  Uebelbefinden , u.  s.  w.) , porhhn 
(sprudeln),  sküriii' (scheuern,  z.  B.  die  Stube),  bledin  (blättern),  tbülin  CkJäglidi 
weinen  --  th  hat  in  allen  inselfrisischen  Wörtern  den  Urlaut),  loadto  C<l^Lotii 
oder-Senkblei  werfen),  soathin  (einen  Bronnen  machen),  tirin  (geberden),  raghifi 
(treffen,  nemlich  das  Ziel,  das,  wormff  man  zielt),  Ihrönnin  (dröhnen),  böDie 
(das  sbakc.spcarschc  to  inop  *and  raow),  ful-in  (faul,  unrein  werden,  von  W'ob- 
den),  stakin  (Stücke  zusammensetzen) , - brag in  (pflastern),  spei -in  (spieleu), 
flud-*in  (fluthen),  eabin  (ebben),  laasin  (löschen),  halin  (holen,  ziehen),  z.  B. 


by  Google 


Ehrenfrauti  FrisUchos  Archiv. 


933 


am  Taa),  dagbin  (thauen , vom  fallenden  Thau  gebraucht,  ist  von  Thauwetter 
<lie  Rede,  so  heisst  es  thoaien),  swol-in  (auf  dem  Grund  der  See  fortrollen), 
jol  -in  (laut  rufen),  wol-in  (wickeln),  stipin  (das  englische  to  stoop),  hop -in 
(litipfen,  im  Gallnp  reiten),  streilin  (streuen),  rewin  (die  Segel  kleiner  machen 
l>et  wachsendem  Winde),  riakin  (räuchern),  stiwrin  (gerinnen,  von  0üssigem 
Pett,  auch  von  Blut),  und  unzählige  andere  mehr.  Den  Infinitiv  auf  en  haben 
folgende:  rinen  (regnen),  seien  (nahen),  lingen  (reichen),  leien  (legen),  Ijöchten 
Cnnit  Haide  oder  Stroh,  nach  inselfrisischer  Weise,  welche  schon  Adam  von 
ßremen  im  11.  Jahrhundert  bekannt  war,  das  Kochgeschirr  heizen,  oder  unter 
demselben  das  Feuer  unterhalten),  rik-en  (rauchen),  lochten  (leuchten),  buien 
Cschmücken),  tealen  (zählen),  lem-en  (lammen),  hauen  (mähen),  mingen  (mengen), 
reren  (rühren),  skrialeii  (schreien),  liaren  (lehren  und  lernen),  lianen  (leihen), 
tjimmen  (kämmen),  hüren  (heuern,  iniethen),  grein -en  (Kopf  und  Ingeweid  von 
den  Fischen  nehmen),  gon-en  (gönnen),  hiaren  (hören),  bruien  (brühen,  gäh- 
ren,  auch  von  einem  aufsteigenden  Gewitter),  'dreien  (drehen),  drem  - en  (träu- 
vnen),  kliaroen  (etwas  mit  Butter,  feuchtem  Lehm  oder  andern  klebrigen  Dingen 
beschmieren),  sweamen  (schwimmen),  stauen  (von  der  steigenden  Fluth  gebraucht, 
auch  vom  Zurechtpacken  der  Schiffsladung  und  andrer  Sachen),  stjüren  (steuern), 
>ivealen  (wählen,  z.  B.  bei  Uebelkeit),  men  - en  (meinen),  w'eicn  (wehen),  lewen 
(warten),  keren  (fahren,  nemlich  zu  Wagen),  gruien  (keimen,  wachsen),  hen-en 
(auffangen,  z.  B.  das,  was  einem  zugeworfen  wird),  feren  (führen),  ferkelen 
(erkalten],  klap-en  [scheeren],  klaw-en  [einen  krazen],  baw-en  [aufschreien, 
einen  Schrei  ausstossen],  krealen  [sich  krümmen,  wie  ein  Wurm,  Aal  — das 
englische  to  crawlj,  speanen  [spannen],  nenmen  [nennen],  reanen  [rennen], 
Strafen  [grosse  Schritte  machen],  aber  stralin  heisst  durch  Schritte  abniessen,  hearaen 
(säumen,  z.  B.  ein  Tuch].  dialen[thcilen],  drapen  [treffen],  beanen  [bannen],  ringen 
(läuten],  skelen  [einen  Unterschied  ausmachen,  auch  in  Jahren  verschieden  sein],- 
stapen  [schreiten,  Tritte  machen,  ist  das  englische  step  und  das  ausser  Mode, 
gekommenen  deutschen  stapfen||^nd  der  Stapf  ist  das  englische  the  Step,  das 
ist  der  Fusstritt,  woraus  zu  sehen,  dass  die  Schreibart  Fusstapfen  für  Fuss- 
stapfen  grundfalsch  ist],  rok-cn  [stosswcisc  bewegen,  der  Form  nach  das  deutsche 
rücken],  iiek-en  [nicken] ^ en-en  [Fortschritt  haben,  auch  ein  westfrisisches 
Won],  wen-en  [Heu  wenden  mit  der  Harke,  die  beiden  letzten  haben  eand  und 
weand  im  Imperfect],  rauen  [ruhen],  u.  s.  w.  Den  Infinitiv  auf  an  haben  dio 
unregelmässigen  Zeitwörter.  Beispiele  davon  sind  folgende:  riwan  [reissen, 
Iinperf.  reaw],  driwan  [treiben,  Iniperf.  dreaw],  slerwau  [sterben,  Imperf.  staarw], 
grewan  [graben,  Imperf.  gruf],  drankan  [trinken,  Imperf.  draank],  lupen  [laufen 
Imperf.  lep],  leian  [liegen,  Imperf.  lai],  ruian  [rudern,  Imperf.  rnth,  u kurz  und 
th  wie  im  Englischen],  skriwan  [schreiben,  Imperf.  skreaw],  steghan  [stechen, 
stosseii,  Imperf.  stcalj,  Icghan  [lügen,  Imperf.  laagh] , gung-an  [gehen,  Imperf. 

stun-an  [stehen,  Imperf.  sted],  springan  [springen,  Imperf.  sprang],  lithan 
[i  lang  und  tli  mit  dem  Urlaut,  leiden,  Imperf.  leath],  lethan  [laden,  Imperf. 
luth,  u kurz  und  mit  dein  Urlaut],  sliapen  [schlafen,  Imperf.  slep],  slanan  (schla- 
gen, Imperf.  slucb],  wewan  [weben,  Imperf.  wuf,  u kurz],  krep-an  [kriechen, 
Imperf.  kreab],  sithan  [sieden,  Imperf.  saalh],  span-an  [spinnen,  Imperf.  spaan], 
sniitjan  [schmelssen,  Imperf.  smead],  lesan  [lesen,  Imperf.  lus,  u kurz],  skeran 
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‘ [scbneideti,  Imp«rf.  fkear],  thwingan  [ctringeiif  Impeit  thirtaof],  kea»« 
plommeo,  Iraperf.  kam,  t lan^],  wadaa  [waten,  Imperf.  waad],  aüp-an  [aaa^, 
Imperf.  saab],  winjan  [winden,  Impetf.  waan],  idjan  [eaaen,  Imperf.  ead],  wan-n 
[gewinnen,  Imperf.  waanj,  briadan  [Miit  auaslreoen  anf  dem  Acker,  Impcff. 
breatX  wreghan  [riehen.  Imperf  wreagb]»  tredan  [treten,  Imperf.  treadj,  wriibt 
[reiben,  hnpeif.  wreath],  wed-an  [wisaen^  Imperf  woat],  stuwan  [stämbea, 
Imperf  ataaw],  atjonkan  [stinken,  Imperf  slaank],  slirk-^n  [streicbea,  Imperi 
steragh],  werwan  [werben,  Imperf  waarw],  bliwan  [bleiben,  Imperf.  bleaw], 
spreghan  [spreeben,  Imperf  spreaghj,  stridjan  [streiten,  Imperf.  streadj,  bkd-n 
bluten,  Imperf.  bleat,  bred-an  [brOten,  Imperf  breat],  faran  [hingeben,  fabrea. 
nemllch  an  Schiff,  Imperf  faar],  hoalan  [halten,  Imperf.  hei],  dreghaii  [trifm 
Imperf.  druh,  n kurz],  tplitjan  [das  engl,  to  split,  Imperf  splead],  ran-an  [^»e* 
ren,  von  der  Kuh,  Imperf.  raan],  halpan  [helfen,  Imperf  holp],  schit^an  [sebtesses. 
Imperf  skaad],  thenken  [das  erste  e lang,  denken,  Imperf  Ihaagt],  tkaakai 
[dünken,  Imperf.  thocht],  dngan  [taugen,  Imperf  daag],  skridjan  [scbrtitei^ 
Impperf.fkread],  sköban  [schieben,  Imperf  skaaw],  meian  [mögen,  Imperf  nai 
n fsng]>  deiran  [dürfen,  Imperf  dorst],  ha’n  [haben,  Imperf  bedj,  tvwsaa  [seii. 
Imperf  wiar],  skel-an  [das  e in  skel  kurt,  sollen,  werden,  Imperf  akuT],  wrl-aa 
[e  kort,  wollen,  Imperf.  wul],  du'n  [thon,  Imperf  ded],  mut-an  [muaaea,  Jap. 
maast],  wegan  [wiegen,  wigen,  Imperf  wuch,  u kort],  slanken  [^»cbhsrkem. 
Imperf  slaank],  ferjid^an  [vergessen,  Imperf  ferjaad],  fredan  [fressen,  imperi 
fread],  knedan  [kneden,  Imperf  knead],  nem-an  [nehmen,  Imperf  nam,  a Isaf], 
wachsan  [das  erste  a lang,  Imperf  wochs,  o knrt],  tharskan  [das  erste  a lang,  dresetiea. 
Imperf.  thorsk,  o kurz],  sjongan  [singen,  Imperf.  saang],  bügban  [ö  kurz,  biegen,  bee 
gen,  Imperf  baagh],  baghan  [das  erste  • lang,  backen,  Imperf.  buch,  u kan] 
grmjtn  [mahlen,  Imperf.  graan],  binjah  [binden,  Imperf  baan],  tbaoan  [tk  as* 
türficb  mit  demUrlant,  waschen,  Imperf  thwuch,  ukori],  Hadan  [ratben,  ImperC 
reat],  fn*n  [kriegen,  d.  h.  bekommen,  empfangen,  lm|»erf  füng],  jlwaa  [i  Im, 
geben,  Imperf.  jeaw],  wikan  [i  kurz,  weicbenljkmperf  weagh],  risaii  [i  bai. 
in  die  Hohe  kommen,  das  engl,  to  rise,  Imperf  reas],  sQghan  [i  korm, 

Imperf  saagh],  snöwan  [ü  lang,  schnanben,  Imperf  snaaw],  frisan  [i  laaf. 
frieren,  Imperf  firaas],  tji*n  [i  kuiz,  ziehen,  Imperf.  taagh],  jitan  [i  kura,  giesaei, 
Imperf  gaad]^  se*n  [e  kurz,  sehen,  Imperf  sigh,  i lang],  und  viele  andre  airk 
Das  Endnngs*a  aller  dieser  Infinitiven  wird  io  den  meisten  derselben  zrhwac^ 
gehört  Ref  sieht  diese  dreifache  Infinitivform  der  lltesten  nordfrisisdien  ÜBid* 
•rt  für  eine  Sprachvollkommenheit  an,  welche  die  andern  germanischen  Mundartri 
verloren  haben , und  was  auch  dem  Verf  der  grosaen  dentseben  GramnatI 
unbekannt  geblieben  Ist  Diese  Grammatik,  welche  allerdings  von  Briesenbr:: 
zeugt,  aber  nieht  so  oft  von  feiner  Forschung,  strotzt  von  deutscher  Sysiefnfudz. 
und  monströsen  Resultaten,  sie  ist.  der  einäugige  Potyphem  der  deutscbeii  Sprach* 
Wissenschaft,  von  dem  sich  kein  Schäfchen  der  deotschen  Spmchjtege rbevrde 
au  entfernen  wagt.  Der  Deutsche  muss  immer  einen  Mächtigen  haben,  der  ihn 
am  Gingelband  führt,  and  wenn  es  ihm  nicht  erlaubt  ist,  mit  zween  Angen  xa 
sehen,  so  begnügt  er  sich  mit  dem  einen.  Auch  untersteht  sich  kein  emzifW 
aller  armen  deutschen  Sünder,  wenn  er  andrer  besserer  Meinung  ist,  alleäi  m 
seines  Yerlttsfen  willen,  sieb  von' solchen  Monarchen  nnd  Hlerariscbeii  Uerrseben 
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lomissgeii.  — Ref.  hfitte  Heber  gesehen  ^ dass  der  Herr  Vert  der  Mit- 
'tfieihmgen  ans  der  Wangersprache  nicht  von  einem  starken  Zeitwort» 
Uebergangsxeitwort  und  schwachen  Zeitwort,  anch  nicht  von  fdaf  Klassen 
des  dritten  Zeitworts  gesprochen  bitte,  denn  ein  solches  modernes  Systemati- 
siren  oder  sogenanntes  wissenschaftliches  Zosammenordoen  gestattet  die  frisiscbe 
Sprache  nicht  Das  Ordnen  ansrer  Sprachen  bringt  grosse  Unordnung  wsd  Var- 
'Wirmag  hinein,  unsre  Sprachen  sind  einfach  und  bestimmt,  wie  unsre  allen 
Manschen  ■'^aren,  denen  die  nenen  nicht  mehr  gleichen.  Von  den  drei  Klaaseo 
friaitcher  Zeitwörter  hat  die  von  dem  Infinitiv  auf  in  die  Endung  ad  im  Imper* 
fecturo,  die  mit  dem  Infinitiv  aaf  en  die  Endung  d,  und  die  mit  dem  Infinitiv 
auf  an  erhält  statt  einer  Verlängerung  durch  eine  Endung  den  Umlaut  Die  auf 
hi  endigen  im  Particip  auf  t,  die  auf  en  endigen  auf  d nnd  die  nnregelrafissigön 
et-digen  auf  n und  sehr  oft  mit  verändertem  Umlauf.  Ref.  würde  sich  freuen, 
wenn  der  Herr  Verf.  bei  seinen  nicht  unbedeutendeu  Forschungen  diese  Winke 
SU  benuten  nicht  verschmähte,  und  wenn  ihm  ein  Granen  anwandelte  vor  dem 
deutschen  Anctoritätsglauben , welcher  eine  so  keillose  Despotie  und  solchen 
echmäbiigen  Geistesdruck  in  allen  nnsem  Ländern  übt  und  in  allen  unsemWif* 
Seilschaften , wovon  das  meiste  todtes  Wissen  ist.  Der  Herr  Herausgeber  des 
Rrisiscben  Archivs  bat  selbständig  angefangen , auf  mgne  Hand , mit  Lost  nnd 
Liebe  au  seinem  Werk,  mit  grossem  Fleiss,  nod  gut  befähigt.  Möge  er  so  fort* 
fahren,  Theilnahme  und  Beihülfe  werden  nicht  ansbleiben,  — Seite  .48  ist  das 
wangringsche  Wort  nit  angeführt,  und  dabei  bemerkt:  lässt  sich  nicht  über* 
seien.  Auf  Nordfrisisch  heisst  das  Wort  nOtjan,  Iroperf.  naad,  Particip  nödeo. 
Dieses  Wort  gibt  der  Deutsche  durch  stossen,  denn  der  Ochs  oder  die  Kuh 
stösst  nur  mit  den  Hörnern.  Den  Saz,  den  der  Yerf.  der  Mittheilungen  aus  der 
Wangersprache  so  schreibt' „dan  bul  nit  da  lifid,  hat*n  ntteln  bul"  würde  man 
auf  Nordfrisisch  so  sagen : Di  holli  (Bull  ist  plattdeutsch),  tbiar  at  Li4j  not,  bei 
an  nödlagen  (a  kura)  Holli,  und  „djü  kü  wul  mt  nit**  jU  Ki  (U  kure)  wul  roi 
nötj.  Das  wangrische  Wort  bigive  komme  besonders  bei  Dielen  nnd  Schiffen 
vor.  Es  heisst  auf  nordfrisisch  bijiw-an,  Imperf.  bijeaw,  und  wird  vom  Nach* 
geben  unaähliger  andrer  Dinge  gebraucht,  a.  B.  jü  Spear  -bejaft  hör,  die  Sperre 
gibt  nach,  jU  Nast  hijaR  hör,  die  Fuge  gibt  nach.  Tkiar  köd  harn  uk  ana  wat 
bijiw  es  könnte  sich  anch  einmal  etwas  begeben,  etwas  ereignen,  nemlich  etwas 
Gefährliches  oder  Unangenehmes  ereignen,  a.  B.  an  gewissen  Gegenständen,  als 
Schiffen , Häusern,  Gestellen  ,•  Wagen , Dächern  und  dergleichen , wenn  etwas 
daran  aus  seinem  gewohnten  Zusammenhang  käme.  Aber  nicht  so  leicht  au 
Ubersetaen  ist  Wat  hi  harn  ihiarauer  b^jaft,  was  ungefehr  so  viel  bedentet  als 
Wie  sehr  er  seine  Theilnahme  daran,  sein  Befremden  darüber,  sein  Er* 
griffensein  an  den  Tag  legt.  Das  angeführte  timi  ist  das  notdCrisischc 
tem -in  über  sich  gewinnen,  übers  Hera  bringen.  Ik  kaan’t  egfa  temmi,  *ar 
wat  fao  tu  nemman  leb  kann  mich  nicht  überwinden,  etwas  davon  an  nehmen. 
Hü  kOnst  dü’t  temmi,  dio  Biam  s6  tu  slauan?  Wie  kannst  dn's  über's  Here 
bringen,  dein  Kind  so  an  schlagen?  Das  nordfrisische  bitem*cn  heisst  etwas 
gant  Andres,  a.  B.  Leat  hör  bitem  lasst  sie  ungestört,  lasst  sie  ihrno  eigenen 
Weg  gehen,  bei  ihrer  Arbeit  sein.  Seite  57  ist  das  Wort  föt,  fussen,  angeführt 
und  der  Saa : „ up  dan  minsk  dör  kan.n  ja  gan'  nich  op  föt , dan  di  nicks  as 
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ItAgen,  d^r  kan*a  Dich  up  an",  das  heisst:  auf  den  Menschen  kann  man  (eiaerj 
ja  gar  nicht  bauen,  der  tbut  nichts  als  lOgen,  auf  den  kann  man  sich  nicht  ver- 
lassen. Das  gan’  nich  ist  schwerlich  richtig , richtiger  wate  ga’  nicb , das  r ist 
gewohnterniaassen  ausgefallen.  Der  Nordfrise, würde  diesen  Saz  so  bilden:  iib 
det  minsk  thiar  kan  ’m  bam  jö  gar  egh  üb  ferliat,  hi  fjü,  hat)  da  niks  ös  leghan, 
thiarkan’ni  egh  üb  uf.  Der  Nordfrise  braucht  sein  fut-in  (fussen)  nicht  in  Bezk- 
hnng  auf  Menschen,  sondern  auf  Sachen,  Thatsacben,  Worte  u.  s.  w.  Ein  merk* 
würdiges  Wort  ist  das  frisische  tirin,  d.  h.  sich  geberden.  W^at  bi  ham  tirat  wie 
er  sich  anstellt;  sich  geberdet.  Die  wangrische  Form  gibt  der  Herr  Verf.  durch 
itr,  ein  andres  aber,  welches  zehren  und  theeren  in  der  wangrischen  Sprache 
heisse,  durch  tirl.  Für  zehren  sagt  der  Nordfrise  tcrin,  und  für  theeren  tjaria 
(der  erste  Vocal  in  beiden  Wörtern  lang).  Auch  in  diesem  Beispiel  erscheint 
die  Verunstaltung  der  Wangersprache.  Was  die  nordfrisischc  betrifTl,  so  kann 
Ref.  die  germanischen  Sprachforscher  nicht  genug  warnen,  nicht  nach  der  von 
Outzen  dargestellten  Mundart,  welche  eine  der  entstelltesten  ist,  die  nordfrisische 
Sprache  zu  beurtheilen,  und  jene  Mundart  nicht,  wie  man  bisher  getban  hat,  ab 
eine  Norm  des  nordfrisischen  hinzustellen.  Outzens  Dialect  ist  einer  der  fest* 
landsfrisischen,  welche  schon  alle  recht  verdorben.  Noch  ein  wangrisebes  Wort, 
nemlich  tuntel,  welches  der  Herr  Verf.  anfuhrt  und  zögern  übersetzt,  will  Ret. 
etwas  näher  beleuchten.  Schon  das  nebenstehende  Beispiel  hi  bituntelt  him  der 
on  verrath,  dass  das  tuntel  ursprünglich  einen  andern  Begriff  gehabt.  Auf  Nord* 
frisisch  heisst  tontiin  nicht  zögern,  sondern  zusammeiiOechten , nicht  Haar,  deaa 
das  heisst  taapin  (Zopf,  Zöpfe  machen),  sondern  mehrere  Wollengamsiränfe. 
an  welchen  unten  am  Ende  eines  jeden  ein  Loth  befestigt  ist,  mit  einander  rer- 
flechten.  So  macht  man  gewöhnlich  die  Strumpfbänder.  Dieser  Begrtf  bep 
unstreitig  dem  wangrischen  tuntel  zum  Grunde.  Da  nun  eine  solche  Xibetl 
langsam  geht  und  verwickelt  aussieht,  so  lionnle  .allerdings  die  angeführte 
wangerfrisische  Bedeutung  von  tuntel  und  bituntcl  daraus  bervorgegangen  sein. 

Bei  dem  Ausdnick  gerlv  steht  der  Zusatz:  „Ist  nicht  zu  übersezen.  Es  beden* 
tet:  jemand  etwas  zu  Gefallen  thun,  mit  etwas  aushelfen,  wo  es  ihm  passend, 
beqnem  ist,  besonders  durch  Leihen  einer  Sache.“  Auch  auf  Nordfrisisch  heisst 
geriwin  gefällig  sein,  ohne  einen  Yortlieil  dabei  im  Auge  zu  haben,  und  fast 
ansschliesslich  darin,  dass  man  einem  etwas  leiht,  mit  etwas  dient,  am  welches 
er  bittet,  was  er  nothwendig  braucht  u.  s.  w.  thü  gerlvet  nain  minsk  heisst  in  i 
nnsrer  Amringer  Mundart  jü  gcriwat  nian  minsk.  Zu  dem  wangerfrisischea 
qnider,  sagen,  muss  Ref.  bemerken , dass  ein  nordfrisisches  „ queden  " tmsers 
nordfrisischen  Insel -Mundarten  unbekannt  ist.  Das  Wort  ist  einst  allerdings  ia 
allen  germanischen  Dialecten  gewesen,  allein  es  hat  sich  nach  und  nach  in  des 
meisten  fast  ganz  verloren,  was  eigenthömUch  genug  ist,  und  der  eine  Dialect 
hat  vorzugsweise  dieses  dafür  gewählt,  und  der  andre  jenes.  Der  Engländer 
hat  sogar  das  deutsche  reden  zu  seinem  lesen  (read|  gemacht.  In  der  engbschea 
Sprache  ist  von  dem  obigen  altgermanischen  Ausdnick  kaum  das  <{uo!h  (spricht, 
sprach)  übrig  geblieben,  im  Deutschen  ist  es  in  der  höchst  entstellten  For« 
kosen  nngefehr  unkenntlich  geworden,  auf  den  nordfrisischen  Eilanden  braucht 
man  quathin  (ih  mit  dem  Urlaut)  nur  noch  von  einem  langweiligen  Gcapräclu 
das  jemand  führt.  Das  Wort  verschwand  in  den  Zeiten  unsrer  politische« 
Knechtschaft,  als  die  Freiheit  der  Rede  unterging.  — Was  das  so  oft  ansgefsliene 
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r betrifft,  so  wäre  es  nüzlich  gewesen,  wenn  der  Herr  Yerf.-  das  bei  einem 
jeden  solchen  Wort  angemerkt.  Beispiele  sind  folgende : henig  für  hernig  (eckig), 
Ben  für  Bern  (Kind),  Men  für  Mem  (Morgen),  Sjen  f&r  Sjern  (BoUcrfass),  ban 
Tür  barn  (brennen),  Sjel  für  Sjerl  (Kerl),  u.  s. Mit  Rücksicht  auf  das 
wangrische  quärk  (ersticken),  möchte  hier  hinzuzurUgen  sein,  dass  die  ältesten 
nordfrisischm  Mundarten  nicht,  wie  Outzens  Wörterbuch,  querke  oder  quirko 
sagen,  sondern  kwarken.  Das  wQp,  welches  springen  übersetzt  wird,  heisst 
eigentlich  nicht  springen,  sondern  mit  Leichtigkeit  sich  bewegen,  wenn  vou  Menschen 
die  Rede  ist.  Gewöhnlich  wird  es  von  Brettern  und  solcherlei  Dingen  gebraucht,  wenn 
sic  schnell  seitwärts  fallen,  oder  wenn  die  Enden  derselben  rasch  auf  oder  hinunter  ge- 
hen. So  heisst  auch  ein  Knabenspiel  bei  uns  wuppin.  Dies  geschieht  auf  einem  auf 
und  nieder  gehenden  Brett,  auf  dessen  beiden  Enden  einer  sitzt.  Das  Wort  leu 
(faul)  sollte  wof  lieber  loi  geschrieben  werden;  Auf  Nordfrisisch  sagt  man  luL 
Miss’elk  heisst  auf  Nordfrisisch  nie  traurig,  wie  das  wangerfrisisrhe  übersezt  ist, 
sondern,  wenn  von  einer  Lage,  einem  Zustand  die  Rede  ist,  heisst  es  bedenk- 
lich, der  gewöhnliche  Sinn  aber  ist  übel  (sich  übel  beßndend),  schwindlig.  Dai 
wangrische  brü  ist  plagen,  und  farbrü  verderben  übersetzt.  Die  Nordfrisen 
sagen  brüien  und  ferbrüien  (briiien  ist  ganz  was  andres).  Brüien  heisst  bei 
uns  necken,  auch  hat  es  eine  andere  Bedeutung.  So  sagt  man  z.  B.  ik  brüi  mi' 
thiar  egh  am,  ich  kehre  mich  nicht  daran,  ich  mache  mir  keine  Sorge  damit, 
das  quält  mich  nicht.  Das/Wort  ferbrüien  heisst  verscherzen , sich  um  etwas 
bringen.  Mitunter  lässt  es  sich  verderben  ühersezen,  aber  dennoch  muss  man 
sich  hüten,  unbedingt  zu  sagen,  ferbrüien  heisse  verderben.  — In  dem  „Gespräch 
in  der  Saterländischcn  Mundart“  hat  der  Uebersetzer,  der  Herr  Gand.  theoL 
J.  F.  Minsscii,  mit  dessen  Arbeiten  Rcf.  übrigens/ recht  zufrieden  ist.  Einzel- 
nes nicht  gut  übersetzt,  z.  B.  „det  i^z  man  srö  wet“  durch  „das  ist  nur  so  was“, 
statt  dass  es  heissen  müsste:  das  ist  nur  massig.  Doch  das  sind  Kleinig- 
keiten, und  das  Gespräch  selbst  ist  so  anziehend,  dass  Ref.  es  hier  zum  Schloss 
beifügen  ’will. 

Es  sassen  zwei  Männer  in  einem  Hanse  und  unterhielten  sich  mit  einander, 
da  kam  ein  Fremder  herein,  der  sprach:  Guten  Tag,  ihr  Beiden,  wie  gehts  im 
Saterlande? 

B.  Mein  lieber  Mann,  wie  fraget  ihr  so? 

A.  Was,  kennt  ihr  mich  nicht  mehr? 

B.  Gotts  Kreuz!  Nun  sehe  ich  es,  du  hist  der  kleine  Heinrich  von  Rams- 
lobe,  wo  bist  du  so  lange  gewesen,  wo  kommst  du  her?  wie  geht  es  dir  noch? 

A.  Das  ist  nur  massig,  ich  bin  müde  und  ah,  drei  Wochen  bin  ich  krank 
gewesen  und  jetzt  bin  ich  zwei  Stunden  weit  durchs  Moor  in  Wind  und  Regen 
gekommen,  ich  freue  mich  recht,  dass  ich  im  Saterlande  bin,  ihr  habt  es  hier  gut. 

B.  Warum  das? 

A.  ihr  habt  Eschland  und  Grasland  und  Moorland,  hübsche  warme 
Häuser,  Pferde  und  Kühe,  Wagen  und  Eggen  und  PflOge,  Schweine  und 
Kälber,  gesunde  Männer  und  schöne  Mädchen  mit  rothen  Backen  iin  üeberfluss 
und  — warum  es  am  meisten  zu  thun  ist  — das  alte  Recht. 

B.  Das  alte  Recht?  Bursche,  wie,  lange  bist  du  weg  gewese.*!!  viele  neue 
Rechte  haben  dem  alten  Recht  den  Nacken  umgedreht.  Bediente  mit  rothen 
Kragen  (das  heisst  Beamten)  gibt  es  nun  so  viel  als  Mücken  und  Fliegen,  die 
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wollen  etwas  tn  tliun  haben:  danrni  gibt  es  Stener  über  Steuer,  dau  mm  nickt 
niebr  dagegen  an  kann.  Das  Es^hhind  ist  ohne  Dünger  nichts  wwtk 
nnd  Dünger  ist  theoer,  das  Grasland  hier  vertrocknet  und  dort  dorcks 
Wasser  verdorben,  die  ‘HSnser  sinken  einem  Über  dem  Kopf  «naai> 
men,  die  besten  Männer  müssen  nach  Oldenburg  unter s Gew'ehr,  niid  <!Be 
Mädchen  haben  jetzt  so  hübsche  Kleider,  dass  wir  nicht  mehr  dagegen  ra  lak- 
len  können.  So  ist*s  jetzt  im  Saterland. 

A.  Ihr  alten  Menschen  seid  euer  Lebtag  nicht  zufrieden,  ihr  habt's  iti<^ 
gesehen,  wie  es  in  andern  Lindem  aassieht,  ihr  liegt  za  Hanse  und  kommet 
nicht  weiter , als  zu  der  Matter  Topf,  in  alten  Zeiten  hattet  ihr  es  so  gut  and 
warnt  doch  nicht  zafrieden. 

B.  Junge  Barschen  sprechen  wol  wus,  Kerl,  kannst  dn  mir  die  alten  Ge- 
setze  wol  sagen?  Wir  hatten  freie  Fischerei,  freie  Jagd,  freien  Branntweia, 
freies  Brauen,  freie  Schenke,  wir  waren  frei  von  der  Flinte,  hatten  freien  Han- 
del ond  Wandel,  hatten  nnseir  festes  Wochengeld  and  Stener  ond  sezten  unsre 
eignen  Brüche,  höchstens  eine  Tonne  Bier,  vier  Bürgermeister  in  jedem  Kireb- 
spieL  0!  wenn  ich  daran  denke,  mein  Körper  bebt  mir!  Komm,  laaa  nna  trin- 
ken auf  Saterlands  Besserergeben ! 

Heidelberg  den  10.  Angnst  1847. 

WLm  !•  Clemeiit» 


Kurze  Anzeigen. 


BaOisehe  Pro(p«iiUMe. 

Wenn  wir  versuchen,  auch  in  diesem  Jahre,  wie  früher  (a.  Jabrg.  1846 
Nr.  59  p.  929  ff.),  eine  Uebersicht  der  ln  dem  abgelanfenen  Sebn^ahre  an  da  | 
verschiedenen  Anstalten  des  Landes  erschienenen  Programme  wissensrhafUiekca 
Inhalts  zu  geben,  so  bedarf  es  wohl  kanm  einer  anadrficklichen  Wiederbohmg 
der  schon  früher  deshalb  gemachten  Bemerkung,  dass  wir  damit  durchans  keine 
Kritik  des  Inhalts  derselben,  die  uns  hier  gar  nicht  zuständig  ist,  bealinchtigea, 
tondera  dass  wir  uns  auf  eine  einfache  Anzeige  beschränken,  welche  eraai  | 
grössera  Pnblikum  von  diaen  Erscheinungen  Kunde  bringen  nnd  dninit  nof  ihm 
Inhalt  lufmerkMm  macken  aoll.  Von  diaem  Standpunkt  ans  stellen  wir  kner 
diese  Programme  zaammen , ond  zwar  nach  dor  alphnbeUscben  Folge  der  dn- 
lelnen  Aatalten,  von  welchen  sie  ausgegangen  sind. 

In  Carlsrnke  wurden  dem  Programm  daLyceums  betgegeben: 

BeUrAge  tur  Uueimtcktn  Etginaiogit  und  Lenieogroffhie,  Dritte  lÄefenmg,  Leai^ 
kaluche  Beigabe  ah  Schluss  der  vorjährigen  Abhemdhmg  iAer  ^rosodudns 
SU  Plauhii  und  Tertns,  Von  E.  Kärcher.  Carlsrvke  1847.  Druck  der 
G.  Brmnisehen  Hofbuehdruckerei,  Vi  und  iS  S,  m pr.  8. 
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Der  bedeiilende  Umfang  des  Torjährtgen  Programms  ^ dar  in  der  Tbat 
kaum  wie  eine  gelehrte  Beigabe  eines  Veraeichnisses  Ton  Unlerricbttgegenslän- 
dcn,  sondern  wie  ein  eignes  Werk  dasteht,  nöthigto  durch  die  Riicksichi  auf 
den  Kostenpankt  dies^nial  au  einer  Beschränkung,  die  uns  eine,  w'ean  auch  an 
äusserem  Umfang  geringere,  so  doch  an  innerem  Gehalt  eben  so  werlh volle  Gabe» 
and  zwar  nicht  sowohl  prosodischer  oder  metriseher  Art,  sondern  lexiealUcher 
Art  bringt,  übrigens  gleichfalls  auf  Plautus  und  Terentius  sieh  bezieht.  Man 
kann  daraus  sehen,  wie  selbst  Schriftsteller,  wie  die  beiden  genannten,  die 
doch  so  viel  gelesen  sind,  in  Absicht  auf  Lexicographie  noch  keineswegs  so, 
wie  man  glauben  sollte,  benutzt  oder  vielmehr  erschöpft  sind,  sondern  noch  in 
Manchem  eine  Nachlese  übrig  lassen,  die  zugleich  mit  der  Erklärung  und  dem  Yer- 
ständniss  mancher  Stellen  in  innigem  Zusammenhang  steht.  Und  wohl  mag  man 
daraus  einen  Schluss  machen,  wie  es  mit  andern,  minder  gelesenen  lateinUchen 
SchriftsteUem  steht,  zumal  solchen,  die  nicht  mit  genauen  Wortregistern  von 
ßeissigen  Herausgebern  ausgestattet  sind,  sondern  die  eigene  Lectflre  und  den 
Fleiss  des  Lexicographen  in  Anspruch  nehmen.  Hier  ist  noch  immer  ein  Feld 
der  umfassendsten  Thäligkeit,  noch  ausgedehnter,  als  Manche  glauben,  selbst 
wenn  man,  von  allen  andern  Anfordemngen  abgesehen,  nur  die  erste  Forderung 
möglichster  Yollsllndigkeit  in  Be.racht  zieht.  Wir  hoffen  von  dem  Yerf.,  der 
durch  seine* -eigenen  bewahrten  Leistungen  die  Lexicographie  auf  einen  neuen 
und  bessern  Weg  geführt  hat,  noch  manche  dsrartige  Beiträge  zu  erhalten,  wie 
sie  diese  Beigabe  in  Bezug  auf  Terentius  und  Plautus  bringt.  Zuerst  werden 
Wörter,  welche  bis  jetzt  in  allen  oder  doch  den  gewöhnlichen  lateini* 
eben  Wörterbüchern  fehlen,  (wer  sollte  diess  glauben!)  aus  einzelnen  Stellen 
sder  beiden  genannten  Dichter  aufgefahrt , - und  im  Einzelnen  aufs  sorgfältigste, 
was  ihre  Bildung,  Bedeutung  und  Quantität  so  wie  auch  die  oftmals  zweifelhafte 
oder  bestrittene  Schreibung  derselben  betrifft,  besprochen : wobei,  da  gerade  bitf 
die  Lesart  oft  schwankt,  die  Kritik  des  Textes  selber  nicht  ausgeschlossen  blei*- 
ben  konnte.  Für  diese  werden  daher  diese  Beiträge  eine  gleiche  Bedeutung 
ansprechen,  wie  für  die  durch  sie  ergänzte  und  vervollständigte  Lexicographie. 
In  diesem  Wortverzeichniss  erscheinen  zuerst  Substantive,  dann  Adjectiva  und 
Zeitwörter:  darauf  folgen  besondre  Formen  von  Zeitwörtern  und  besondere 
Formen  einzelner  Zeiten,  welche  gleichfalls  in  unsern  Wörterbüchern  fast  sämmt- 
lieh  unangeführt  sind,  dann  einige,  bisher  ebenfalls,  übersehene  Passivformen, 
welche  die  Bedeutung  von  transitiven  Deponentien  haben,  so  wie  Activforroen, 
die  statt  der  gewöhnlichen  Deponensfornicn  Vorkommen  (opino  statt  opino r); 
ferner  ungebräuchliche  Geschlechts-  und  Casusformen,  ungewöhnliche  Aus- 
sprache einiger  Wörter.  Eine  Reibe  von  Wortfornien,  deren  Schreibung  zu  be- 
richtigen ist  oder  welche  quantitativisch  genauer  zu  bestimmen  sind,  macht  den 
Schluss  der  nich!  blos  Tür  die  Texteskritik  und  die  Worterklärung  des  Plautus 
und  Terentius,  sondern  auch  für  Lexicogrpphie  und  Grammatik  gleich  wichtigeii 
Beigabe,  der  wir  baldige  Fortsetzung  um  so  mehr  w'Onschen,  als  wir  überzeugK 
sind,  dass  nnr  auf  solche  Weise  die  lateinische  Lexicographie,  von  Seiten  der 
Yollständigkeit  wie  der  (trOndlichkeit,  wesentlich  gefördert  werden  kann.  In 
einem  Anhang  hat  der  Yerf.  eine  sehr  einleuchtende  Yermuthung  über  das  Su- 
pinnra  auf  u niedergelegl.  £r  glaubt  nemlich,  diase  Form,  die  gewöhnlich  als 
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Ablativ  genomtnen  wird,  auch  alt  Dativ  aufTatsen  zu  mutten,  indem  durch  di« 
Annahme  allein  manche  Verbindungen  sich  richtig  erklären  liessen,  wie  z.  B be 
facile  oder  difficile  dictu,  und  sogar  eine  besondere  Dativ -‘Form  dieses 
Supinumt  aaf  lal  sich  noch  in  einigen  Stellen  des  Plaotus  und  Livius  finde,  die 
man  früher  der  Substantivform  auf  llfl  ziigetheilt  hat.  Möchte  dieser  Gefeir 
stand  insbesondere  in  untern  lateinischen  Grammatiken  wohl  beachtet  w’crdeii! 

Zu  Constanz  erschien  als  Beigabe  des  Programms  des  dortigeo 
Lyceums : 

t , 

Forlsetsunfj  über  die  Wich/iffkeit  und  .Erklärung  der  Ort snamen  nebst  einer 

Durchführung  von  Wasserben  ennungen  von  Fr,  Steifer,  Constani 

18^7,  Druck  der  J.  Stadler' sehen  Off  ein.  VIII  und  iO  S.  in  ffr.  8» 

Diese  Beigabe  schliesst  sich  an  das  unter  gleichem  Titel  („lieber  die  Wich- 
tigkeit und  Bedeutung  der  Ortsnamen")  im  Jahr  1845  erschienene  und  auch  ia 
diesen  Jahrbüchern  1845  p.  950  besprochene  Programm  an,  und  sucht  in  Bezog  | 
aul  Ortsbenennungen  vor  Allem  den  Einfluss  und  die  Bedeutung  des  W'assen 
nachzuweisen,  welche  vor  den  „ kopfbrerbenden  Arbeiten  und  Uotersiichiuigea  ' 
des  Verfassers  noch  kein  Mensch  geahnt"  habe ; „ich  glaube,  sagt  derselbe  p.  11, 
den  Grundsatz,  dass  etwa  ein  Dreiviertel  der  Ortsnamen  auf  der  ganzen  Erde 
nach  Wasser  benannt  ist,  unwiderruflich  und  unerschütterlich  mit  vielen  hundert- 
tausend Ortsnamen  aller  Völker  des  Erdballs  aufstellen  zu  können."  Zu  diese« 
Grundsatz  giebl  die  Schrift  selbst  einen  Nachweis,  indem  sie,  durch  einen  poe- 
tischen Eingang  (in  Hexametern)  eingeleitet,  „einige  Pröhehen  von  Wafserhr- 
nennungen  aus  der  nfichsten  Umgebung  mittheilen  soll.  Ich  könnte,  setit  4er 
Verf.  hinzu,  (p.  5)  mit  20  — 30000  aufwarten,  wenn  es  verlangt  würde,  b« 
Stoff  ist  unendlich,  wie  der  Wasserschwall  des  Weltmeeres.  Ab  aqua,  Mouae, 
principinm,  aquanim  omnia  plena!"  An  hundert  sieben  und  achtzig 
Ortsnamen,  unter  denen  wir  übrigens  auch  solche  finden,  die  Frankreich  and 
Italien  angehören  so  wie  den  verschiedenen,  ancli  slavischen,  Theilen  Deutsch- 
lands, sucht  alsdann  der  Verf.  zu  zeigen,  wie  in  ihnen  allen  der  Grundbegrifi 
des  Wassers  hervortritt,  und  ihre  Benennung  bestimmt  hat. 

Dem  Programm  des  Gymnasiums  zu  Donaucschingen  fiuden  wir  aa- 
geschlosscn  eine  Beigabe  des  Gymnasiallehrers  Franz  Schwab  unter  folgen- 
der Aufschrift: 

Das  Geschlecht  der  französischen  Netimcörier  nach  Braconnier,  38  S.  i«  R 

Donaueschingen  1847.  Druck  von  Albei't  Willibald.^ 

Im  Gegensatz  zu  denjenigen  französischen  Grammatiken,  welche  ,,io  ihrer 
Untersuchung  über  das  Geschlecht  der  Nennwörter  nach  schweren  Arbeitca 
endlich  zu  der  untröstlichen  Ueberzeugung  gekommen,  das  Geschlecht  sey  eia 
Kind  des  Zufalls"  sucht  Braconnier  diese  auf  diesem  Wege  für  unaufldsbtr 
gehaltene  Frage  über  das  Geschlecht  auf  anderem  Wege  zu  lösen,  indem  er 
das  Geschlecht  der  französischen  Nennwörter  aus  den  Sitten  und  Gewohoheitra  j 
und  damit  aus  der  ganzen  geschichtlichen  Vorzeit  des  Landes  ableiten  wüL  i 
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'Aus  der  umfassenden  gegen  dreihundert  Seiten  betragenden  Schrift  Br  acon nie r’s^ 
in  welcher  Derselbe  diesen  Satz  im  Kiozclnen  zu  begründen  gesucht  hat,  theilt 
uns  der  Verf.  das  Wesentlichste  in  bündiger  Kürze  mit,  geeignet  um  auch  deut- 
schen Lesern  einen  Begriff  der  interessanten  und  cigenthümlichen  Weise  zu  ge- 
ben, in  welcher  der  französische  Sprachforscher,  dessen  Werk  unter  uns  wenig 
bekannt  ist,  diese  merkwürdige  Frage  zu  l^sen  unternommen  bat. 

• ^ 

In  Freiburg  erschien: 

Cicero^ s Epistola  regia,  (Epislolarum  ad  Quint.  frtUr.  /,  VAtrsetU  und  er- 
läulert  von  F.  A.  Reinhard.  Freiburg  1847.  Gedruckt  hei  Frans  Xaver 
Wangier.  64  S.  in  gr.  8. 

Der  Verf.,  der  zu  diesem  Gegenstand  durch  den  ihm  obliegenden  Unter- 
richt der  Briefe  Cicero’s  geHihrt  ward,  hatte  bei  Abfassung  dieser  Schrift  zu- 
nächst seine  Zöglinge  im  Auge,  insofern  dieselben  daraus  ersehen  sollten,  wie 
er  die  Sache  behandelt  wissen  möchte,  insbesondere  wie  sie  bei  der  Uebersetzuug 
verfahren  sollten,-  um  weder  durch  allzu  enges  Anschliessen  an  das  lateinische 
Original,  im  Deutschen  hart  und  unverständlich  zu  werden,  noch  durch  alizufreies 
Verfahren  die  eigentliche  Bedeutung  und  den  Zusammenhang  der  einzelnen, 
einen  Satz  bildenden  Begriffe  zu  vernachlässigen.  Zuerst  kommen  „einleitende 
Bemerkungen“,  welche  die  Zeit  der  Abbissung  des  Briefes,  die  Veranlassung 
und  den  Zweck  desselben  betreffen,  dann  folgt  die  deutsche  Uebersefzung,  wo- 
bei der  Orelli'sc.he  Text  zu  Grunde  gelegt  ward;  dann  folgen  die  Erklärungen 
(S.  35  ff.),  welche  eben  so  wohl  sachlicher,  wie . insbesondere  sprachlicher 
Art  sind  und  zu*  Anfang  etwas  ausführlicher,  zuletzt  aber  kürzer  gehalten 
werden. 

# 

In  Heidelberg  erschien: 

Geber  die  lateinischen  V ergleichunguälse  mit  besonderer  Rücksicht  auf  swei  Siellm 
des  Cicero  und  Ovid  (Cic.  ßn.  IV,  8,  20.  Ovid.  Met.  /,  i35j.  Von  F.  S, 
Feldbausch.  Heidelberg  fS47.  Druck  det'  G,  ReichartC sehen  Buch- 
druckerei^  30  in  gr.  8, 

9 

Der  Verf.,  dessen  lateinische  Grammatik  (s^  diese  Jahrbücher  p.  476)  die 
wohlverdiente  Anerkennung  in  einem  erneuerten,  durch  ihre  Einlübrung  auf  den 
Landesanstalten  veranlassten  Abdruck  gefunden  hat*^),  behandelt  einen  in  den 


*7  Hleine  lateinische  Schulgrammatik  für  Gymnasien  und  höhere  Bürgerschulen.  Von 
Felix  Sebastian  Feldb  ausch,  Hofraih  und  Professor  zu  Heidelberg. 
Dritte^  Auflage.  Heidelberg  1848.  Verlag  von  Julius  Groos,  372  S.  in 
gr,  8. 

Diese  neue  d ri  t te  Ausgabe  zeichnet  sich  vor  ihrer  nächsten  Vorgängerin, 
der  zweiten,  die  am  oben  a.  0.  naher  besprochen  worden  ist,  von  Seiten  der 
typographischen  Ausstattung  in  Druck,  Papier  und  Lettern  in  einer  Weise  aus, 
die  jeden  Anfurderungen,  zumal  an  ein  für  die  Schule  bestimmtes  Buch,  in  jeder 
Beziehung  genügen  kann.  Was  den  Inhalt  selbst  betrifft,  so  lagen  grössere 
Aenderungen  weder  in  der  Bestimmung,  noch  im  Plan  und  Anlage  des  Werkes : 
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biBiierifcn  Cnnnnaliken  noch  nicht  gehörig  berücksichtigten  and  dodi  sehr  wick* 
tigen  Gegenstand , indem  von  der  richtigen  Auflassung  .dieses  Verhältnisses  nick 
bios  das  richtige  Verständniss  sondern  auch  die  richtige  Gestaltung  des  Teiles 
Itar  mancher  Stellen  abhangt.  Am  schlagendsten  tritt  diese  io  einer  Stelle  des 
Cicero  (De  fin.  IV,  8,  20)  hervor,  welche  sich  der  Verf.  als  'Ausgangspunkt 
seiner  ganzen  Erörterung  genommen  bat,  indem  hier  selbst  Madvig  eine  Lesart 
(dicerent)  aufnabm,  die,  wie  hier  nachgewiesen  wird,  mit  weit  mehr  Recht 
Ihr  unlateinisch  erklärt  werden  muss,  als  die  von  dem  dätmehen  Kritiker  dafür 
erklärte  Vulgata,  die  auch  OrelUs  Text  beibchalten  hat  (dicerc).  Denn  die 
allgemeine  Regel,  wornach  verglichene  BegniTe  anch  io  entsprechenden^  über- 
einstimmenden Sprachfo.rmen  zu  setzen  sind,  unterliegt  zwar  da,  wo  xwei  Sob- 
stantivbegrifTe  miteinander  verglichen  werden,  wenig  Anstand;  schwieriger  ist 
das  Verfaiitniss  schon  da,  wo  es  zrvei  Verbalbegrifle  sind:  und  hier  gerade 
geben  die  Grammatiken  meistens  wenig  oder  gar  keine  AnskunfL  Diese  Lücke 
aoszufUlIen,- ist  die  Absicht  der  gründlichen  und  scharfsinnigen  Untersochiu^, 
welche,  indem  sie  hier  zuvorderst  unterscheidet , ob  die  beiden  Verbalbegrifle 
Io  der  Vergleichang  au  einander  gleich  stehen,  also  coordiuirt  sind,  oder  ab 
dien  nicht  der  Fall  ist,  d.  h.  der  eine  Begrifl,  der  in  Vergleich  zu  dem  andern 
getogen  wird,  zu  eben  diesem  eine  nicht  gleiche,  sondern  mehr  oder  minder 
luitergeordnele  Stellung  einnimmt,  also  diesem  subordinirt  ist*  Hiemach 
werden . nun  die  einzelnen  Fälle  durchgangen,  wo  sich  swei  VerbalbegriSr 
coordinirt  oder  niebt  coordinirl  sind  und  die  daraus  bervorgebendeii  Constrac- 
tionsweisen  nachgewiesen,  welche  auf  die  Bestimmung  des  Modus  wie  seJk/t 
des  Tempos  in  dem  snbordinirten  Satze  ihren  Einfluss  änssem;  insbesosäere 
find  hier  auch  die  zeidlcben  oder  räumlicheti  oder  causalen  -Veibältnissc  <hes(t 
Sätze  in  Anschlag  zu  bringen,  da  es  sich  hier  zunächst  am  die  mit  poliat. 
citins,  prius  und  quam-  eingeleitctcn  Satze  bandelt.  Das  Ergebaisi  der 
ganzen  Untersuchung  über  die  Stellung  des  Conjunctivs  oder  Indtcativs  m den 
angerührten  Verbindungen  und  nach  den  genannten  Wörtern  ist  am  Schlnss  9*  13 
Klar  hmgestelit  und  da,  es  eben  so  sehr  aus  der  IVatur  der  Sache  selbst  eat- 
wiekelt,  als  durch  eine  Reihe  von  Belegen' aus  Cicero,  Livius  u.  A.  begründet 
ist,  so  steht  fortan  auch  zu  hoffen,  dass  dieses  Ergebniss  Berücksichtigung  und 
Aufnahme  Cnde  in  den  verschiedenen  lateinischen  Grammatiken,  die  von  solchen 
Specialuntersuchungen  noch  nicht  nbcrall  die  erforderliche  IVotiz  genommeB 
haben.  In  der  Ovidischen  Stelle,  Met.  I,  135,  die  einen  ähnlichen  Vergleichungs- 
satz  bietet,  entscheidet  sich  jetzt  der  Verf.  Tür  die  (von  LOrs  aurgenomnieue) 


auch  die  Kürze  der  Zeit,  welche  schnelle  Vollendung  dos  Druckes  vor  den 
Beginn  des  nächsten  Schuljahres  gebot,  erlaubte  die«  oiebt:*  aber  darum  fehk 
es  doch  nicht  an  manchen  Verbesserungen  und  Berichtigungen  im  Einzelnen*  ii 
der  Formenlehre  wie  in  der  Syntax:*  wovon  sich  ein  kundiger  Blick  des  Lesen 
bald  überzeugen  wird.  Dass  auch  das  Resultat  der  im  obenerwähnten  Frograinffi 
geführten  Untersuchung  anfgenoinmen  ist,  war  zu  erwarten:  indem  ja  Nichts  versäumt 
ward,  was  zur  Verbesserung  oder  Ergänzung  dienen  konnte,  so  weit  es  nur  immer  die 
Kürze  der  Zeit  verstattete.  Wünschen  w'ir  nun  dem  mit  Recht  auf  unsern  Bihlcmg»* 
anstaltcn  eingeführten  Werke  nicht  blos  die  gebührende  Verbreitung  und  Aner- 
kennung, sondern  auch  deu  segensreichen  Erfolg,  in  welchem  der  Verf.  gewiss 
den  schönsten  Lohn  für  seine  der  Förderung  einer  gründlichen  clossiseket 
Jugendhildung  unausgesetzt  gewidmeten  Bemühungen  Cnden  wird. 
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Leiart  „een  lumina  et  aorae**  statt  des  von  ihm  selbst  früher  beibehaltenea 
auras,  wobei  er  jedoch  anders,  und  wie  uns  scheint,  richtiger  als  Lürs  diese 
Lesart  zu  begründen  sucht. 

jVoch  mag  es  erlaubt  seyn,  hier  an  eine  andere,  iai  Laufe  dieses  Jahres 
erschienene  Schrift  zu  erinnern,  welche  auf  die  in  d»  Anzeige  des  vorigen  Jahrs 
(p.  929}  erwähnte,  durch  eine  besondere  Schrift  über  die  früheren  Schicküde 
der  Anstalt  eingeleitete  (s.  p.  931  ff.}  Säeularfeier  des  Lyceums  zu  Heidelberg 
'sich  bezieht: 

JiAtlfeur  der  drtiinmderijäkrigtn  Stiftung  des  grossherlogliehen  Lyceums  mu  Heidd- 
herg.  Besekrieben  und  n^ai  den  der  Anstalt  ^gegangenen  Zusekriflen  und 
den  bei  der  Feier  gehaltenen  Reden  herausgegeben  von  Johann  Friedrich 
Uauts,  Professor  und  d,  Z.  Director  des  Lyceums.  Heidelberg 
Akademische  Veriagshandiung  von  J.  C.  B.  Mohr,  94  S.  in  gr,  8. 

Hervorgenifen  ward  diese  Schrift  durch  die  allgemeine  Theilnabme,  die 
an  dem  Ereigniss  in  so  erfreulicher  Weise  sich  kund  gab  und  darum  auch  eioo 
Darstellung  der  Feier  selbrt  zum  bleibenden  Cedächlniss  derselben  mit  alleaa 
Recht  anspreeben  konnte:  'darum  ward  Alles,  was  auf  die  Feier  des  Festea 
sich  bezog,  die  Vorbereitungen  zu  derselben,  die  Art  und  Weise  der  Feier  selbst« 
und  was  damit  zusanimenbängt,  in  einen  getreuen  Bericht  aufgenomnien,  welcher 
auch  mit  einem  Abdrock  der  verschiedenen  bei  dieser  Veranlassung  gebaltenea 
Reden,  der  von  auswärtigen  Anstalten  wie  einzelnen  Freunden  des  Lyceomi 
eingegangenen  Zuschriften,  der  Festgedichte  u.  s.  w.  begleitet  ist.  Aber  die 
Schrift  hat  auch  eine  wissenschaftliche  Seile,  auf  die  wir  hier  zunächst  hinzu* 
weisen  haben , indem  von  dem  Director  der  Anstalt  (H  a u t z}  die  q Geschichte 
der  Anstalt  von  ihren  ersten  Anfängen  an*  bis  auf  die  Gegenwart“  (S.  29  — 76) 
hier  mitgetheilt  wird:  gewiss  die  passendste  Festgabe  zur  Feier  eines  dreihuu* 
dertjährigen  Bestandes.  Da  hier  nicht  blos  gedruckte  Quellen  sorgfältig -benutzt 
und  zu  Ratbe  gezogen  wurden,  sondern,  eben  weil  diese  nur  bei  einem  Theile 
des  Ganzen  Vorlagen,  grossentheils  handschriftliche  Quellen  herbeigezogen  und 
verarbeitet  sind,  so  gewinnt  diese  Mittbeiliuig  ein  andres  Ansehen,  und  giebl 
zur  Geschichte  des  deutschen  Schulwesens  iu  den  letzten  Jahrhunderten,  na- 
mentlich zur  Culturgeschichte  der  alten  Pfalz  einen  überaus  schälzbareu,  aus 
meist  unbenutzten  Quellen  geflossenen  Beitrag,  der  auch  ausserhalb  dea 

Kreises,  für  den  er  zunächst  bestimmt  war,  eine  gleiche  Thcilnahme  finden 
wird.  . Ein  chronologisches  Verzeichniss  aller  Rectoren  und  Direetwea . der 
Anstalt  \*om  Jahre  1546  bis  zum  Jahre  1846  ist  S.  75  beigegeben« 

• I • • 

In  Mnnnl]cim  erschien: 

Rollin*s  ^Anleitung,  den  Homer’  m lesen.  Deutsch,  als  Beigabe  zu  dem  Mannkeimer 
Lyceumsprofframme.  Mannheim  1847.  Buchdtuckerei  von  Kaufmassn,  66  8, 
in  gr.  8,  ^ ^ * , . 

Wenn  es  Manchem  aufTallend  erscheinen  mag,  satt  einer  grammatischen 
oder  sprachlichen  Abhandlung,  die  immerhin  mehr  den  Mann  von  Fach,  den 
Lehrer,  als  die  Schüler  und  ein  grösseres  gebildetes  Publikum  interessiren  wird« 
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hier  die  Uebersctzung  einer  fast  vor  einem  Jahrhundert  in  Frankreich  ersckiV 

nenen  Darstellung  zn  erhallen  -•  im  Jahre  1755  erschien  zu  Paris  das  \Trri 

Bollin’s,  welchem  der  hier  ühersetzto  Abschnitt  entnommen  ist:  De  la  manierr 

d'cnseigner  et  d’dtudier  les  helles -letlres  — so  wird,  auch  abgesehen  von  de» 

tn  manchen  Beziehungen  noch  jetzt  wohl  zu  beachtenden  Inhalt  jeaer 

Schrift,  die  zweckmässige  Anleitung,  welche  darin  für’  die  Leetüre  des  Homer 

selbst  gegeben  ist  und  zu  einem  richtigen  Urtheil  befähigen  soll,  die  passende 

Auswahl  und  Beurtheilung  Homerischer  Stellen  in  Absicht  auf  Darstellung  und 

Ausdruck,  die  wenn  auch  nicht  gerade  erschöpfende,  so  doch  anziehende  Schil- 

• *- 

derung  Homerischer  Sitten  und  Gewohnheiten  und  des  gesammten  Homerischen  Le> 
bens  überhaupt  selbst  mit  Einschluss  der  Götterwelt,  für  junge  Leute,  so  wie 
iür  Gebildete  überhaupt,  die  an  einer  tüchtigen  Jugendbilduog  ein  Interesse  neb> 
men,  Etwas  Anziehendes  haben  und  somit  als  eine  zweckmässige  und  passende 
Beigabe  zu  der  Festfeier  erscheinen,  zumal  chIs  auch  das  schöne  deutsche  Gewand, 
in  dem  sie  auftritt,  sie  desto  anziehender  macht,  während  zugleich  einzelne,  zum 
Tlieil  berichtigende  Anmerkungen*  so  wie  Nachwebungen  der  citirten  Stellen 
beigeiugt  sind:  ein  zw’cites  lieft  soll  demnächst  eine  Reihe  ergänzender  Anroer- 
bungen  bringen.  Die  Zeitumständc,  unter  welchen  Rollin’s  Werk,  „ein  Ircfllicfces 
iinsem  jungen  Lehrern  viel  zu  wenig  bekanntes  Buch,  das  einen  reichen  ued  gc- 
schmnckvoll  verarbeiteten  Schatz  weiser,  auf  der  bewährtesten  Einsicht  und  Er- 
fahrung  ruhenden  Lehren  und  Unterweisungen  über  Sachen  des  Unterrichts  und 
der  Erziehung“  (S.  III.)  enthält,  erschien,  durch  dieselben  gewissermaassen  ver- 
anlasst und  liervorgerufcn,  waren,  wie  S.  V ganz  richtig  bemerkt,  iu  Maarira 
den  iinsrigen  nicht  unähnlich , >vo  Genusssucht  und  Flachheit  auf  der  emea, 
schiefe  und  verkehrte  Behandlungsweise  .der  .\lten  auf  der  andern  Seile,  de« 
Stadium  derselben  gefährlich  zu  werden  schien.  Dieselben  Erscheinungen  zeige« 
sfeh  auch  heutigen  Tages,  wobei  wir  übrigens  nicht  alle  Schuld  auf  den  er:ctea 
Grund ‘werfen  wollen,  um  nicht  ungerecht  oder  parthciisch  zu  crsch'eioen;  denn 
die  schiefe, 'geistlose,  das  frische  Leben  der  Jugend  ertödlendc  Behandluug  der 
Alten  durch  manebe  der  sogenannten  Philologen  hat  dem  Studium  dieser  ewigen 
Muster  alles  Schönen  eben  so  sehr  geschadet  und  jedenfalls  eine  Missachtoog 
und  UuguifRt  denselben  zugewendet,  welche  bei  der  Unwissenheit  und  bei  dem 
rohen  Materialismus  unserer  Zeit  genährt  und  gefördert  \yird.  Diesem  um  sich 
wuchernden  Unkraut  entgegenzuarbeiten  und  cs  nach  Kräften  auszujaten,  ist  al- 
lerdings die  Pflicht  aller  wahren  Philologen,  aller  der  tüchtigen  Lehrer  und 
Schulmänner,  an  denen  Deutschland,  auch  bei  manchen,  unerfreulichen,  durch 
den  Geist  der  Zeit  liervorgcrufenen  Erscheinungen,  noch  immer  nicht  so  artj 
ist.  Diesem  Ziele  hat  auch  der  Verf.  dieses  Programincs  stets  nachgestrebt: 
fast  ein  halbes  Jahrhundert,  im  Kampfe  für  die  theuersten  ifnd  edelsten  Güter 
UDsret*  Jugend  zugcbraclit,  giebt  davon  Zeugniss:  möahte  der  Blick  auf  ein  mehr 
als  vierzigjähriges  segensreiches  Wirken  auch  Andre  zu  gleichem  Streben  an- 
spornen!  , ' ‘ ^ 

(Schluss  folgt.) 
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/ (Schlafs.) 

Dem  Offenburger  Programm  beigegeben  findet  sich  eine: 

Ahhandlung  des  Lekramfsprahtihanten  Eble.  /.  Veber  den  Sosus“des  Antiochue 
von  Ascaion.  IL  Veber  eine  StelU  des  Diogenes  Laertius.  • UL  Ueber  eine 
^ SteUe  aus  den  Sieben  gegen  Theben  des  Aeschyhs.  34  8,  in  gr,  8.  ' Offen“ 
bürg  i847,  Buchdrvckerei  von  Joseph  Otteni, 

a * • 

* * t 

.Den  grössten  Theil  der  Abhandlung  (ß.  1 — 31  incl.)  nimmt  die  .unter 
ffr.  I aufgefuhrte  Untersuchung,  ein;  Kr.  11  und  111  sind  kürxero  Beigaben,  auf 
die  wir  untep  noch  suröckkommen.  In  jener  Untersuchung  aber  handelt  es  sich 
nicht  blos  um  die  Restitution  der  in  der  Ueberschrift  genannten  Schrift  eines  der 
lettten  Jünger  der  akademischen  Schule,  des  Stifters  der  sogenminten  fünften 
Schule,  sondern  auch  um  eine  nähere  Erörterung  der  Lehre  upd  der  philoso- 
phischen Grundsäffce  eines  Mannes,  der  anfänglich  in  den  Lehren  der  akademi- 
schen Skepsis  befangen,  später  der  Sioa  sich  zuwendete,,  und,  ohne  dio  äusser- 
aten  Consequenzen  und  Härten  dieser  Schule  ansunehmeu,  vielmehr  daran  dachte, 
durch  mildernde  Modificationen  die  Akademie  und  die.  Stoa  einander  nahe  zu 
bringen  und  beide  einander  zu  verbinden.  Wie  diess  gekommen,  worin  der 
Groud  des  Abfalls  von  der  Strenge  der  akademischen  Skepsis  und  der  nun 
eintretenden  Hinneigung  zum  Dogmatismus  der  Stoa  gelegen,  war  schon  von  den 
Alten , die  diesen  Grund  zum  Theil  in  einer  persönlichen  Eitelkeit  finden  wollten, 
iu  verschiedener  Weise  besprochen;  unser  Verf.,  indem  er  die  den  Antiochus 
betreffenden  Kachrichten  der  Alten  sorgfältig  zusammenstellt  .und  zu  einem 
schönen  Ganzen  zu  verbinden  gesucht  hat,  will,  und  wohl  mit  mehr  Grund,  die 
Ursache  dieses  Uebergangs  aus  der  im  Laufe  der  Zeit  gewonnenen,  von  der 
früheren  Ansicht  abweichenden  Ueberzeugung , zunächst  was  die  Evidenz  der 
Vorstellungen  und  die  Wahrheit  der  sinnlichen  Wahrnehmungen  betrifll,  ableiten 
(S.  6).  Die  Trostlosigkeit  des  akademischen  Systems,  wenn  es  bis  zur  äussersten 
Skepsis  geführt  wird,  sowohl  von  der  theoretischen  wie  von  der  praktischen 
Seite,,  mochte,  zumal  in  späteren  Jahren  bei  Antiochus  seinen  Einfluss  geltend 
gemacht  haben  und  ihn,  gleich  so  vielen  seiner  Zeitgenossen,  in  Beidem  der  Stoa  zu- 
fiibren,  ohne  dass  damit  eine  Billigung  dieser  Lehre  in  allen  ihren  Theilen  und 
nach  allen  Seiten  und  Richtungen  hin  verbunden  gewesen  wäre.  Dem  strengen 
Stoicismus  war  der  Geist  der  Zeit  eben  so  wenig  zugethan  wie  der  akademischen 
Skepsis:  man  suchte  eine  Vermittelung:  Antiochus  mag  nicht  yvenig  dazu  bei- 
getragen haben,  wenu  auch  gleich  von  seinen  desfallsigen  Bemühungen  nur 
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noch  eiq  schwacher  T^achklang  zu  uns  gedrungen  ist  Pa  unter  diesen  m 
gegen  FhifOy  seinen  EeHrer  gerichtete,  wid  nicht  blot  dessen  Ansichten,  sasdm 
auch  das '‘ganze  Priiicip  der  akademischen  Schule  bekämpfende  Schrift,  der  ! 
Antiochus  den  Titel  Sosus  gab,  eine  Hauptstelle  einnimmt,  von  dieser  Schrift  ab« 
grSssere  ^ftefce,  die 'uns  über  den  fehalt  derselben  nfther  belehren  kfliwign, 
gar  nicht  vorhanden,  sind,  . so,  versucht  nun  der  Verf. , und  zwar  aus  C*- 
cero*s  Acaüemicis  diejenigen,  einzelnefi  Zgge  zu  aamnwln  und  zu  einem  Gesammt-  , 
bild  zu  vereinigen,  welche  über  die  {.ehren  des  Antiochus  und  die  Tendenz 
feiner  Sebnft  einigen  Aufschluss  geben  können.  Denn  der  Yerf. , ausgehend  voa 
der  Ansicht , dass  Cicero  in  seinen  philosophischen  Schriften  meist ' irg»d 
einer  bestimmten  griechischen  Quelle  gefolgt  und  diese  in  seiner  Darstellasf 
wiederzugeben  gesucht  habe,'  glaubt  für  die  Academica  diese  Quelle  allerdiflgi 
in.'  dem.  S.q«us  des  Antioefaua  in  so  weit  zu  bndeB,  als  dem  Vorträge 
Lucullus  diese  Schrift  zu  Grunde  gelogen.^  in  seinem  Vortrag  mithin  gewisaer- 
maassen  den  Inhalt  der  Schrift  des  Anttorbns  enthalten  sey.  >Vns  hei  des  ' 
Mangel  bestimmter  Zengnisse^  indirectem  Wege  und  ditreh  jÜRBrrndie  , 
Combination  fär  diese  Ansicht  sich  gewinnen  lässt,  dis  ist  mit  möglichster  Sorg' 
feit  hiev 'zusnmmenges^Ilt;  der'- Verf.  sucht- sogar  Einiges  aber  die  ortpfnsgüdie 
Passung*  und  Haltung  def  Schrift^  des  Antiochus,  über  die  dtalo^seheEinkieidanf 
derselben,  und  zwar  nach  aristotelischer  Weise,  über  die  am  Dialog  theÜBeb- 
menden  Personen^  über  Anordnung,  Folge  und  Behandlung  des  Stoffs,  die  Art 
twid  Weale  der  PefaandTurtg 'der  lehrOn  PWlo^s  n.  s.  w.  zu ' ermitteldl  Möehse 
dem  schonen  Aestanrationsversneh  doch  weitere  BestStigong  nnd  Aefftrhrtu^ 
dnreh  iigettd  einen  heuen,  es  sey  herkuhinensischen  oder/anmen  Fund,  a »j 
uua  Schriften  des  Antiochus*  seihst,  oder  aus  anderen,  .gleichzeAS  oder 
später  lebenden  Philosophen  zu  Theil  werden!  — In  der  Stelle  des  Dwffues 
von  Leerte  H,'  17  will  der  Veff.  statt  des  allerdings  anstOssigen  fu  dec 

Worten,  welehe  «Ke  Lehre  des  Archelaos,  eines  Schüldrs*  dös 'Anategoras,  toa  der  , 
’Weltblldung  enthalten:  tirjxöpeviSv  (pT^si  t6  o2(i>{i'u7Co  tou  O^ippöO,'  xaO'6  t;  ^ 
it'VpÄdec  »'JvirraTai,  ' t:öwTv  -jfljv,  leseiii  ‘ xpuüec,  ihSofem  eben*’die  Lehre  des 
Archelaos,  In  Uebereinsffitimung  mit 'Anategoras  n.'A.‘  dite  WelfMIdung  aus  d<» 
Doppeteihlftiss  der  Wärme  und  Erkältung  abgeieit'ct'  habe.  ’ fn  dör  andem'Slelk 
des  Aeschylus  aus  den  Sieben  gegen  Theben  Vers  190  ff;  Wird  statt  des  aller- 
dings * eorrupteri  adVtv«v,'  welches  man  in  ein  d|pC*»tvaiv  rheüt* verwandelte,  aa 
bl ‘die  Schwierige,  nodh  unlängst  von  Fraticken  (De  aOtlqq.  Aeschyf!  interpre^: 
usn  et  auctoriti  p.  84  fT)  besprochene,  aber, 'wie  \\nr  glabhen;  von  ihm  nki** 
^bcklich'emendirte  Stelle  einen  brfriedigenden  Sinn  zu  bringen,  vorgeschlapr:  * 
*v4ev,  indem  ein  Wort  mit  dem  Begriffö  des  Geräusches  und  zwar  des  kca^ 
ren«len  Geräusches  — ' hier  der  Zügel  der  Ro»e  nothwehdig  sey.  Ob  dao ; 
«He 'richtige  und  wahre  Heilung  der  Stelle  gefunden,  kann' hier  natürlich  mM 

weiter  erörtert  werden.  ‘ * 

% - 

* ’•  kri  • • * ,1  « f • ' 

Das  Progrämm  zu.RastaU:  • > / i 

I 

eatbili  eine  dem  Verzeiebniss  der  Lehrgegenslände  verausgeschiekte  Gricclii' 
sehe  Bede  d<»  Directors  der  .Anstalt  (Scharpf)  bei  der  Slfpendicardw  f5 
VII  — XUJ,  «iQd  varsprichl  auf  dem  Titel  als  Beigabe  eine  Abhandlong  ie 
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Professor  Weitster ber,  Tbeocriiea  enthaltend.  Diese  Abhandlong  ist  je* 
diocb,  so  weil  wir  wissen,  bis  jetol  noch  Bichl  erschienen. 

' Das  Programm  des  Weriheiroer  Lyceums  enthalt  als  Beilage: 

Emendati&nes  JulianM,  Scripsit  Friderieus  Car^tut  Htrtiein,'  (Wmr^ 

heim,  f847.  Gedruckt  bei  HopntchJrwker  fiicetau$  Müller.  B€  S.  in  gr.  8.) 

Whs  verdorben  und  entstellt  in  gar  mancher  Uinsicbl  noch  der  Text  der 
flobriftoi  des  Kaiser  Juhanus  ist,  bat  Jeder,  der  sich  näher  mit  denselben  be* 
aehäftigt  hat,  erfahren.  Um  so  verdienstlicher  muss  daher  ein  Beitrag  sur  Tex* 
teskrilik  dieses  Schriftsteiiers  erschefnen,  welcher  eine  nahmhafle  Zahl  von 
einaelucB  Stellen,  insbesondere  aus  den  Reden,  durchgeht,  hier  dem  Verderbniss 
auf  eine  meist  einfache  und  ansprechende  Weise  abauhelfen  weiss,  uj^  damit 
auch  aadara  Kachwtisongen  oder  Bemerkungen verbindet , die  för  Kmik  wie 
Erklärung  des  Julianus  gleiche  Beachtung  verdienen  und  zu  der  Hoffnung  wohl 
berechtigen  können,  dass  der  Verl,  einmal  ein  grösseres  Stöck  des  Julianus  sich 
znr  Benrhaitung  aus  wählen  und  io  einer  eigenen  Ausgabe  der  gelebrteB  Wett 
vorlegen' möchte , zumal  als.  in  der  neuesten  Zeit  im  Ganzen  doch  Weniges  för 
. diesen  SchrifUteller  geschehen,  hier  also  eine  weseoUtebe  Löcke  auszunUlen  ist,  zu 
welcher  der  Verf.  gewiss  berufen  wäre. 

« ^ 

«■ 

Nachträglich  kommt  uns  noch  folgende  Beilage  zu  dem  Programm  dea 
Ginnaahims  zu  Bruchsal  zu:  . , 

üeber'dU  Sphärik  des  Theoektius  t&n  A.  Noklu  Carkrukt  1688,  BuMruekani 
' wn  Malsch  u.  Vogel.  SS  S.  in  gr.  8. 

. \ \ • > t • j . . 

In  dieser, Schrift  wird  man  einen  recht  willkoramehen  und  auch  eben  so 
werthvolfen  Beitrag  zur  Geschichte  der  alten  Mathematik  und  damit  auch  zur 
Geschichte  der  Griechischen  Literatur  überhaupt  erkennen:  indem  der  Inhalt 
nicht  blos  mit  der  auf- dem  Titel  genannten,  von  ältem  wie  neuem  Gelehrten 
als  trefflich  anerkannten  Schrift  sich  beschäftigt,  sondern  auch  eine  Reihe  von 
andera  Gegenständen , berührt , welche  in  die  Geschichte  der  alten  Mathematik, 
ihre  PBege  und  Fortbildung  bei  den  Griechen,  einschlagen.  Ueber  die  Person 
des  Theo  dos ius.  lässt  sich  Weniges  ermitteln,  und  selbst  das  Vaterland  des- 
selben wie  die  Lebenszeit  ist  kaum  sicher  gestellt  und  ausgemacht.  Strabo 
nennt  ihu  unter  dea  angesehenen  Männern  Bithyniens:  in  der  Auftchrift  seiner 
noch  erhaltenen  Spliärik  nennt  er  sich  selbst  einen  Tripoliten:  so  dass  also  Tri- 
polis (aber  welches?  dtess  bleibt  ungewiss)  seine  Vaterstadt  wäre:  ein  Wider- 
spruch, den  der  Verf.  dahin  aufzuklären  sucht,  dass  Theodosius,  wenn  auch  in 
Bithyoien  geboren,  in  Tripolis  gelebt  ugd  geschrieben;  die  ^benszeit  desselben 
wird  in  das  letzte  Jahrhundert  vor  Chr.  nach  Hipparchus  und  vor  Strabo  verlegt: 
diess  will  auch  uns  als  das  richtigste  erscheinen.  Von  den  verschiedenen 
Schriften,  welche  ihm  ein  Artikel  des  Suidas  zuweist,  werden  die  ZxtTCTtxA 
xsfdXaia,  eine  auch  dem  Diogenes  von  Laerte  IX,  70  bekannte  Schrift,  ausge- 
schieden  und  einem  Skeptiker  dieses  Namens  zugetheUt,  da  es  nicht  glaublich, 
ja  höchst  unwahrscheinlich  sey,  dass  der  Mathematiker  Theodosius,  der  die 
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SphSrik  und  A.  geschrieben,  ein  Anhänger  der 'skeptischen  Philosophie  gewesa 
Der  Verf.  geht  nun  weiter  in  den  Inhalt  der  Sphärik  über  und  zeigt  hier,  das 
die  meisten  darin  enthaltenen  Satze  schon  zu  Euclid's  Zeiten  bekannt  wares 
und  sogar  mit  den  Worten,  mit  denen  sie  vorgetragen  waren ^ in  die  Sphihk 
des  Theodosius  übergegangen  sind,  welche  dadurch  die  Werke  der  Vorgänger  vtr- 
drängt  bat  Dann  giebt  er  die  Art  und  Weise  an,  wie  Theodosius  seinen  Gegenstand 
behandelt  und  knöpft  daran  noch  von  S.  32  ff.  an  eine  Reihe  von  meist  sehr 
ansprechenden  Verbesserungen'  des  griechischen  Textes,  welchen  die*  Kenner 
schwerlich  ihren  Beifall  werden  versagen  können.  Möchte  der-  in  der  Kiiiide 
classischen  .\Uerthnms*  wie  in  mathematischer  Wissenschaft  gleich  erfabreoe  VcrC. 
sich  Überzeugen,  dass  derartige,  gründliche  Untersuchungen  auf  einem  so  dun- 
keln und  schwierigen',  noch  wenig  erforschten  Gebiete  mit  doppeltem  Dank 

'aufgeii|[|pmen  werden  müslen.  ' ■ 

^ Cltr.  BOlir. 


V 

Zeitichrifi  für  die  Arckhe  Deuttcklcmdi.  Besorg  von  Friedr.  Tf-ang,  Frie- 
de mnnn,  der  Theologie  und  Philosophie  Doctor,  Direclor  des  'Hersc^ieh 
Nassatiischen  Central -Stanls-Archives  tu  Idstein,  OberschulrtUh  k.  s.  w. 
Gotha,  1847.  Verlag  ton  Friedrich  und  Andreas  Perthes,  Erstes  Hefl 
rill  und  89  S.  in  8, 

Es  kann  gewiss  nnr  erwünscht  seyn,  wenn  zn  einer  Zöit,  wo  fest  fedsr 
Zweig  der  .Wissenschaft  unter  uns  sein  eigenes  Organ  besitzt,  audi  die  Aickif' 
Wissenschaft  eines  solchen  nicht  entbehrt,,  das  sie  zugleich  in  den  Stand  «etxt 
nicht  bloss  Nachricht  zu  geben  von  dem,  was  die  Anlage,  Anordnung,  Benntun^ 
der  Archive  selbst,'  die  hier  einzuschlagcnde'Behandlungsweise  n.  s.  t betrifft, 
oder  im  Allgemeinen  Umfang  und  Inhalt  schon  geordneter  und 'der  Benatzimf 
überlassener  Urkundenschätze  zu  bezeichnen,  sondern  anch,  und  das  sebemt  uns 
mit  ein  Hauptzweck  eines  'solchen  Organes  werden  zu  können , Nenes  aus  dea 
bisher  nicht  benutzten  oder  der  Benutzung  bisher  verschtossencfi*  arbhivsliachm 
Schätzen  mitzuthcilen  und  dadurch  füi^  Geschichte  und  Literatnr  gleich  frticlrf- 
bringend  zu  werden.  Dass  dieser  Zweck  von  dieser  neuen  den  Archiven  ge- 
widmeten Zeitschrift  nicht  ausgeschlossen  ist,  dafür  bürgt  schon  der  Name  de« 
gelehrten  Herausgebers,  der  mit  dieser  Zeitschrift  einen  Centralpunkt  für  deutsche 
Archive  und  archivalische  Forschungen  zu  gründen  beabsichtigt,  so  dass  eben  so 
wohl  grössere  Abhandlungen  über  Gegenstände  aus  .dem  Bereiche  der  archis^nh- 
seben  Wissenschaften,  wie  einzelne  Nachrichten  über  Einrichtung,  Vcrwidtunf, 
Bestimmung, 'Wirksamkeit  und  Geschichte  der  einzelnen  Archive,  ferner  statistische 
Uebersichten  und  Aufzählungen  der  einzelnen  Staats-,  wie  Corporations-  und 
Familienarchive  nebst  Angabe  ihres  Beamtenstandes  iiiid  der  hier  eintretendea 
Pcrsonalveränderungen,  desgleichen  Angaben  der  auf  Archive  bezüglichen  Lite- 
ratur oder  der  Verordnungen,  u.  dgl.,  endlich  auch  Mitthcilungen  einzelner  Ur- 
kunden und  archivalischer  Merkwürdigkeiten  eine  Stelle  darin  finden  sollen. 
Dass  wir  diesen  Mittheilungen  möglichste  Ausdehnung  wünschen,  habcii  wir 
schon  oben  angedeutet:  freilich  streift  damit  der  Zweck  der  Zeitschrift  gewia- 
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sermassen  etwas  über  seine  nächste  Bestimmung  hinaus  in  das  der  Geschichte 
und  Literatur  im  weitem  Sinne  des  Wortes:  indeMen  wer  würde  sich  darüber 
beschweren,  wer  würde  es  nicht  vielmehr  dankbar  anerkennen,  eine  neue  Fund- 
grube für  derartige  Publicationen  eröffnet  zu  sehen?  Das  erste  uns  vor- 
liegende Heft  bietet  Stoff  nach  den  verschiedenen  Seiten  und  Richtungen,  die 
io  dieser  Zeitschrift  berücksichtigt  werden  sollen.  Es  eröffnet  das  Ganze 
ein  grösserer  Aufsatz  (von  H.  Beyer)  über  das  Königl.  Preuss.  ProvincialfTrcbiv 
zu  Coblenz,  das  so  ziemlich  die  Reste  archivalischer  Sammlungen  der  zahlreichen 
Stifte,  Klöster,  Corporationen  u.  s.  w.  am  Rhein,  innbesondere  aus  den  ehemali- 
gen Ländern  der  drei  geistlichen  Kurfürsten  jetzt  in  sich  vereinigt  un(jl  darum 
besondere  Bedeutung  anspricht,  zumal  da  es,  nach  den  hier  gemachten . Mitthei- 
lungen  zu  schliessen,  musterhaft  geordnet’ zu  se)n  scheint;  es  knüpfen  sich  daran 
andere  Mittheilnngen  über  einige  andere  Archive,  so  wie  ein  Yerzeichntss  der 
in  den  deutschen  Bundesstaaten  befindlichen  Archive  und  ihrer  Beamten,  zu  des- 
sen Vervollständigung  hoffentlich  Behörden  und  Beamten  dem  Herausgeber  jede 
Unterstützung  werden  angedeihen  lassen.  Andere  die  Literatur  betreffende 
Mittheilungen  aus  Archiven,  ungedruckte  Gedichte  (deutsche  und  lateinische) 
und  Briefe  — einige  ungedruckte  Briefs  Friedrichs  des  Grossen  aus  dem 
nassanistben  Landesarchiv  — Berichte  über  verschiedene,  die  Archivliteratur 
bereichernde  Erscheinungen  zeigen,  wie  der  Herausgeber  schon  in  diesem  ersten 
Hefte  die  verschiedenen  Zwecke,  die  sein  neues  Organ  föffdorn  soll,  bedacht 
hat : und  so  wünschen  wir  dem  Unternehmen  guten  Fortgang,  allseitige  Unter- 
stützung>  und  eben  so  die  wohlverdiente  Theiloabme  des  Publikums,  die.  zu  dem 
Gedeihen  einer  solchen  Zeitschrift  erforderlich  ist. 

Wir  hatten  diese  Anzeige  längst  niedergeschrieben,  als  uns  eben,  bei  dem 
Abdruck  derselben,  das  zweite  Heft  zukommt,  welchem,  der  Vorrede  zufolge, 
bald. ein  drittes  nacbfolgen  soll,  womit  der  erste  Band  geschlossen  seyn  wird. 
Eine  Fülle  voa^ einzelnen  Nachrichten  über  einzelne  Archive  (zu  Wetzlar,  Mainz, 
Lins  am  Rhein  u.  a.  0.),  .so  wie  Über  einzelne  das  Archivwesen  betreffende 
' Schriften , und  eine.  Reibe  ähnlicher,  archivalischer  Notizen  geben  auch  diesem 
Hafte' ein  vielfaches  Interesse,  und  lassen  baldigen  Fortgang  wünschen. 

Vnitersallancon  der  Gegenwart  und  Vergangenheit  oder  neuesiet  encyclopädischet 
’ fVörferbüch  der  }Vhsenscha/7en , Künste  imd  Gewerbe  bearbeitet  ron  mehr 
als '220  Gelehrten^  hcrausgegeben  ton  A,  H,  Vierer^  Heru>gl.  Sachs,  Major 
a.  D.  7Aceite  völlig  umgeatheiiefe  Auflage  (dritte  Ausgabe).  Altenburg  1840 
bis  18i7.  ‘ H»  ‘A.  Pierer.  In  gr.  8.  mit  doppelten  Columnen  auf  je^  Seite. 

Nachdem  das  schwierige  und  grosse  Unternehmen , dessen  schon  früher 
einigemal  (s.  Jhrg.  1842  p.  634  ff.  1843  p.  629  ff.)  in  diesen  Blättern  gedacht  wor- 
den ist,  io  seiner  zweiten  Ausgabe,  während  der  letzten  Jahre  zu  seiner  gänzlichen 
Vollendung  in  vier  und  d re  issig  Banden  sammt  dem  dazu  gehörigen  Atlas  (von 
acht  und  sechzig  Tafeln  mit  circa  dreitausend  einzelnen  Gegenständen) 
gelangt  ist,  dürfte  es  wohl  an  Ort  und  Stelle  seyn,  nochmals  auf  dasselbe  zu- 
rftckzukommen,  um  an  der  nun  vorliegenden  Ausführung  zu  sehen,  in  wie  weit 
dieselbe  dem  Plan  des  Ganzen  und  der  darauf  begründeten  Anlage  entsprochen 
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hüt  und  d«r  Zweck,  der  dsmit  erreicht  werden  lollte,  auch  erfUH  wordeok 
Das  encydopadiscbe,  d.  h.  dem  ganten  Umfange  dec  menscbHchen  Wiams  m 
allen  Seiten  hin,  in  der  WiMentcliaft  and  LtCeratnr,  wie  in  Kanal  and  Gewcfk 
umfassende  Werk  seilte  über  jeden  Gegenstand  eine,  zwar  so  kurz  ab  näfyi 
gefasste,  aber  grftndliehe  and  befriedigende  Belehroog  demjenigen  gebea,  ter 
es  xn^Rathc  zieht;  es  sollte  ihm  möglich  machen,  in  der  Kürze  eben  so  4s 
Ganze  za.dbeii>licken,  als  über  Einzelnes  die  gewünschte  Anskunfr  za  cfbtlics 
und  damit  auch  da , wo  es  nöthig  und  wünschensw'erih  erschien , die  Mittel  u 
weiterer  Erforschung  des  Gegenstandes,  inshesondere  die  zur  weiteren  Yerbl* 
ging  desselben  nöthigcn  literarischen  Nachweisnngea  bringen:  es  war  daheiww* 
ger  auf  den  strengett  Fachgelehrten,  als  auf  den  Gebildeten  überhaupt  abgetekB; 
wiewohl  anch  der  Fachgelehrte,  der  diess  ja  dock  meist  nur  in  dem  etnetohr 
andern  Gegmtande  ist,  wührend  ikm  alle  andern  Fieber  mehr  oder  ntirr 
fremd  sind,  gerade  für  diese  ebenfalls  einet  Werkes  bedarf,  das  es  ihm  miglki 
macht,  sieh  in  diesen  ihm  fremden  Fächern  gründlich  z«  orientiren.  Bei  eiam 
so  nmfassenden  Werke  war  ann  neben  .der  Gründlichkeit,  die  wir  ab  eia  wotk- 
Wendiges  Erfbrdennss  gteiehsam  von  selbst  voranssetzen , vor  Allem  anf  Vti* 
sMndigkeit  und  Kürze,  so  wie  aber  auch  anf  Beobachtung  des  rechten  Munei 
und  einer  gewissen  Gleichförmigkeit  zu  achten,  die  so  nöthig  sie  gewi«  ■(, 
doch  bisher  wenig  bet  den  ähnlichen  Untemehmmigen  beaerklich  war,  vdek 
in  den  letzten  Dectfönien  unter  uns  zu  Tage  gekommen  sind.  Wir  rechnea  4tbi 
. auch  den  In  diesen  Untemehmnngen  oftmab  hervortretenden  HissstsDd,  4» 
einzelne  Artikel ' dieses  oder  jenes  Faches  mit  besonderer  Vorliebe  und  Amfib* 
lichkeit  oft  bb  zur  Ungebühr  behandelt,  andre  nicht  ounder  wichtige  and  b 
dealende  Artikel  eines  andern  Faches  dagegen  entweder  ganz  kurz  abgeos 
oder  auch  ganz  weggelassen  waren.  Was  diesen  Punkt  betriit,  so  gbobes  vi 
afterdings  in  diesem  Werke  eine  rühmliche  Ausnahme  von  dem  bisher  mk 
oder  minder  hervortretenden  Verfahren  bemerkt  za  haben : und  wir  miueea  4aii 
ein  besonderes  Verdienst  der  Redzetion  erkennen,  welche  hei  der  emetema 
Ausgabe  ihr  besonderes  Aogeomerk  daraat  mit  Recht  rkiitete.  Es  .ward  durtk 
weg  eine  richtige  Mitte  zwischen  dem  zu  Viel  nnd  zu  Wenig  eingehshea,  m 
einem  Jeden,  der  nicht  das  Fach,  dem  der  Artikel  angehört,  speciell  studirt  kz. 
doch  diejmiige  Belehrung  zu  verschaffen,  die  ihm  zu  einer  richtigen  Etasick. 
wie  zu  einem  bestimmten  Unheil  darüber  verhilft.  Eben  deshalb  musste,  wu 
mehr  von  allgemeiaem  Interesse  ist,  und  die  Aufmerksamkeit  eines  jeden  gebi- 
deten  Mannes  anspricht,  mit  mehr  Ausrübrlichkcit  behandelt  (wie  z.  B.  Geographit 
und  Geschichte  oder  Literatur,  zumal  deutsche).  Anderes  dagegen,  was  ia  de 
strenge  Fachwissenschaft  (wie  z.  B.  die  Medicin  und  ihre  Hülfs-  und  heha* 
flicher)  füllt,  schon  etwas  kürzer,  hninerhin  aber  doch  in  der  ftm  den  ZwkI 
des  KachscMagens  befriedigetiden  Weise,  gefasst  werden.  Die  stete  Mürbkk 
auf  Volbtändigkeit  wie  auf  Kiürse  machte'  aber  Schärfe  und  Besitoiiiiihfit  tlk 
Angaben,  so  wie  die  kaum  davon  zu  trennende  Klarheit  uad  Verslsndbckk«^ 
des  Ausdrucks  mi  einem  streng  einzohahcirden  Gebot:  denn  dass  sB» 
Angabco  nicht  blos  ivcbtig,  sondern  auch  ii*öglichst  geaim  seyeo,  bf 
»ckon  in  der  FVirderung  der  Grüadhohkmt ; strenge  üapartheiliebkeit  sh* 
kxnmte  man  eben  so  sehr  erwarten,  als  den  Anssekluss  jednxder  Pskni. 
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die  bter  nntslof  und  unpasseed  gewesen  wife.  fitne  rabige  Darstelhing  de^ 
Sachlage  ersetzt  in  den  Aagen  des  nrtheilsföhigcn,  gebildeten  Mannes,  jede  direcSe 
Polemik  und  erreicht  besser  als  diese,  ihr  Ziel.  Dass  diesen  Anfordemngen 
in  einem  über  sechsmalhundertiatiscnd  einzelne  Artikel  ans  allen  Gebieten 
und  Zweigen  des  menschlioben  Wissens  enthalleoden , alphabetisch  geordneten 
W'erke  alle  mögliche  Rechnung  getragen  worden,  ist  eine  erfreülicbe,  das  Ver- 
dienst derRedaciion  des  Ganzen,,  nicht  minder  wie  dos  der  einzelnen  zsdilretcbeD, 
in  der  Vorrede  aufgezählten  Mitarbeiter,  in  das  schönste  Liebt  stellende  Wahr- 
nehmung, weiche  Jedem,  der  nur  mit  einiger  Aufmerksamkeit  die  einzelnen 
Bände  durchgangen  hat,  sich  nnwillköhrlich  anfdrängt,  auch  ohne  dass  er  sich 
in  eine  nähere  Vergleichnng  mit  dem  einlässt,  was  ähnliche  Untemebmungen 
unserer  Zeit  in  dieser  Hinsicht  hicten:  dann  erst  würde  der  grosse  Unterschied 
hervortreten,  der  dieses  Universal  - Lexicon  von  den  verschiedenen  Cooversations- 
und  Universal  - Lexicis  oder  Encyclopidiemi  des  verschiedensten  Maassstabes  trennt, 
die  in  den  angerührten  Beziehungen  keinen  Vergleich  aushaltcn  können,  weshalb 
wir  uns  auch  .aller.. weiteren  Polemik,,  die  ons  ohnehin  hier  ferne. liegt,  ent- 
halten, nm,  indem  wir,  was  die,  eiozekien , in  diesem  lexicon  berücksichtigten 
Fächer  betrifft,  auf  die  genauen  Nachweisungen,  welche  das  Vorwort  des  erstea 
Bandes  bringt,  verwaisen,  lieber  auf  einige  hier  besonders  gut  vertretene  Fächer 
aufmerksam  machen.  Dahin  zählen  wir  alle  die  in  das  Gehtel  der  Altertbums* 
knnde,  der  Geschichte,  wie  der  Geographie  einschlägigen  Artikel:  denn  dass 
diese  in  einem  soicben  Werke  eine  ganz  besondere  Berücksichtigung  ansprechen, 
wird  Niemand  leugnen  wollen:  da^s  hier  aber  auch,  namentlich  bei  den  geo- 
graphischen Artikeln  Alles  sorgfältig  hei  der  neuen  Auflage  revidirt^  und  unter 
Benutzung  der  neuesten  Quellen  dem  neuesten  Standpunkt  angepasst  worden, 
kann  gleichfalls  nicht  hestritten  werden.  Die  zablreiclien  biographischen  Artikel, 
ebenfalls  ein  wichtiger  Theil  des  Ganzen,  sind  möglichst  genau  und  sorgrältig 
aasgearbeitel,  wras,  zumal  bei  den  mancherlet  Schwierigkeiten,  hier  stets 
sichere  Quellen  zu  ermitteln,  ausdrückliche  Erwähnung  verdient:  dem  Fache 
der  Kriegswissenschaften,  den  staatswissenschafUichen  Fäch^,  den  technologi- 
schen so  wie  Allem. dem,  was  in  das  Gebiet  der  Industrie,  der  Gewerbe  n.  dgL 
einschlägt  imd  in  unsrer  Zeit  eine  so  ungemeine,  von  Tag  zu  Tag  steigende 
Ausdehnung  trad  Bedeutung  erlangt  hat,  ist  grössere  Anfmerksamkejt, 
bet  gleicher  Genauigkeit  und  Sorgfalt  au  Theil  geävorden,  und  überhaupt 
mehr  geschehen,  als  diess  .in  der  ersten  Auflage,  um  von  andern  äbn- 
Hcben  Wörterbüchern  nicht  zu  reden,  überhaupt  der  Fall  gewesen  war« 
Sollte  nun  aber  hie  und  da,  es  sey  hei  den  speiiell  hier  genannten  und 
hervorgehobenen,  oder  auch  bei  andern  Fächern  ein  minder  befriedigender 
Artikel  sich  finden,  so  darf  auch  nicht  übersehen  werden,  dass,  oft,  was  der 
Eine  mangelhaft  findet  oder  ungenügend,  depi  Andern  durchaus  hinreichend  er- 
scheint, je  nachdem  er  mehr  oder  minder  mit  dem  ^ache,  in  welches  der 
Artikel  einschlägt,  bekannt  ist;  und  dann  wird  es  am  Ende  auch  nicht  zu  ver- 
wundern seyn,  wenn  unter  mehr  als  einer  halben  Million  vOu  eiaaolneii  Artikeln 
eiMr  oder  der  andere  nicht  ganz  so  ausgefallen  ist,  wie  man  iWünsohen  nachte 
oder  irgend  ein  Versehen  oder  eine  Ungenauigkeit,  sich  eiDgeschUchen.^haben 
sollte:  der,  oft  unfreiwillig,  durch  Tod  oder  veränderten  Wohnort  oder  Berufs- 
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thlUgkeit  hervorffenifeoe  Wechsel  der  Mitarbeiter,  die  ans  diesen  UrsKhsi 
entstehenden  Lücken,  welche  nickt  immer  augenblicklich  ausxufhllen  möglich  iSL 
sind  menschliche,  unabweisbare  Hindernisse,  welche  einer  gleichmissigen  Aus- 
fübrung,  die  augleich . jede  Wiederholung  sorgsam  vermeiden  möchte,  oft  uor 
an  sehr  hemmend  ira  Wege  stehen.  Indessen,  wie  durch  die  unausgesetzten 
Bemühungen  der  Redaction  hier  bei  der  zweiten  Auflage , die  wir  t!i> 
zeigen,  im  Vergleich  zur  ersten,  ungemein  Vieles  gebessert,  umgestaltet  oder 
auch  ganz  neu  bearbeitet  und  in  ein  richtiges  Ebenmaass  zu  den  andern  Thedee 
des  Werkes  gesetzt  ist,  so  dürfeti  wir  auch  erwarten,  dass  die  Thätigkdt  der 
Redaction  in  Allem,  was  zur  Veriollstöndigung,  wie  zur  Beriebtigong  ein- 
zelner Artikel  des  umfassenden  Ganzen  dient,  sich  auch  ferner  gleich  bleiben 
werde;  der  als  Nachtrag  dem  letzten  (34.)  Bande  angebüngte,  • sehr  genäse 
und  auch  umfassende  Artikel  über  Eisenbahnen  giebt  davon  ein  •rhiageuies 
2^ugniss;  wir  erkeonen.  diess  auch  in  erfreulicher  Weise  in  »dem  uns  m'Aomidrt 
gestellten  System atischen  lnhaltsverz«iohaiss,  das  zu  dieser  xweil^ 
Auflage  geliefert  werden  soll,  ja  bereits,  einer  öfienllichen  Erklämng-  zcrfbfge. 
schon  begonnen  ist:  es  soll  dasselbe  ein  Verzciebniss  »Iler  der,  in  dem  W^e 
vorhandenen  Artikel  in  wissenschaftlicher  Reihenfolge  geben , demnach  die  am 
jedem  einzelnen  Fache,  aus  jeder  einzelnen  Wissenschaft  hier  geliefeneo  eiiuel-  i 
nen  Artikel,  zusammenstellen  und  so  eine  bequeme  Uebersicht- dessen . vns  ia 
diesem  Werke  für  jede  Wissenschaft  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  gesthehea 
ist,  möglich  machen.  Verweisungen  auf  andere,  verwandte  Artikel  sollen  gteick'  ! 
falls  nicht  fehlen.  Ausser  diesem  systematischen  Register,  weiches  den  Gebrsarb 
des  Ganzen  (wofUr  übrigens  auch  eine  eigene*,  dem  ersten  Band  boife%if, 
durch  besonderen  rotben  Druck  kenntliche  Nachweisung  gute  Dienste  kütetj  i 
nicht  wenig  - erleichtert , sollen  noch  zwei  besondere  Supplementbände  ersdbd-  l 
nen,  w'elche  die  wichtigeren  . Vorfälle  seit  dem  Erscheinen  der  Irtztea 
Ausgabe,  die  hie  und  dort  in  persönlichen  (biographischen)  Verhältnissea  wie 
in  geographischen  eingetretenen  Veränderungen,  eben  so  die  eiazeinen  neuen 
Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaften , besondere  der  tedmisebea. 
n.  dgl.  bringen  und  damit  einzelne  Nachträge  zur  Vervollstaodiguag  des  Ganzea. 
so  wie  Berichtigungen  verbinden  sollen.  Wir.  können  nur  wünschen , dass  der 
Zweck  der  Herausgeber,  .auf  diese  Weise  der  natürlichen  UnvoUkommenheit 
eines  unser  gesaraintes 'Wissen  umfassenden  Werkes,  und  einzelnen,  nnvemeid- 
lidien  Mängeln  desselben  abzuhelfen,  bestens  erreicht  werden  möchte,  ln  di7  i 
typographischen  Ausführung  des  Werkes,  tritt  dasselbe  Bestreben  der  möglichsiec  ^ 
Präcision  und  Kürze  hervor;  und  weno  hier  in  Bezug  auf  die  Enge*  des  Ih'ackef, 
die  Kleinheit  der  Lettern  und  selbst,  des  Papiers  sich  wohl- manche  Wünsche 
erheben  möchten,  so  muss  auf  der  andern  Seite  auch  der  billige  Preis  des  Gan- 
zen in  Anschlag  gebracht  werden,,  wonach  wir  statt  der  fünf  und  zwanzig 
Bände  der  ersten  Auflage  hier  vier  und  dreissig  Bände  Text,  jeden  ta 
beinahe  fünfhundert  Seiten,  mit  doppelten  Columnen,  den  letzten  sogar  zu  sie- 
benhundert Seiten  sammt  einem  Atlas  von  acbt>nnd  sechzig  Tafeln  («Is  Gratis- 
gabe) um  fünf  und  zwanzig  Thaler  26  Siibergrosvbeii , oder  in  der  bessere 
Ausgabe  um  vier  und  dreissig  Thaler  15  Silbergrosclien  erhalten,  so  dass 
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also  der  ^nd  auf  circa  einen  Tbaler  angeschlaf^en  werden  kann.  Es  genügt, 
nur  an  die  gewöhnlichen  BUcherpreise  zu  erinnern,  um  sich  Ton  unsrer  Behaup- 
tung zu  überzeugen. 


Grundlinien  der  Hodegetik'  oder  Methodik  des  akademischen  Stttdiums  und  LAes^ 
Von^Dr.'Karl  Hefrniann  Scheidler,  ordentlichem  Honorarprofessor  tu 
Jena.  Dritte  sehr  termehrte  und  terbesserle  Ausgabe.  Jena  18^7.  Crö~ 
kersche ' Buchhandlung.  XX  tmdo600  S.  in’gr.  8. 

* . ' * 

Wir'habeu,  indem  wir  die  dritte  Ausgabe  dieses  Buches  zur  Kunde  un- 
serer Leser  .bringen,  den  ^ wiederholten  Wunsch  hier  nicderzulegen,  dass  ein 
so  empfehienswertbes  Buch 'in  die  Hände  recht  vieler  Jünglinge,  sowohl  solcher, 
die  bereits  zu  dem  Universitätsstndiom'überglgfmgen  sind,  als  solcher,  die  es 
anzulreten  im  Begriff  stehen,  gelangen  möge.  **Wir  finden  den  Grund  zu  dieser 
Empfehlung  eben  so  sehr  in  > der  Beschaffenheit,'  in  dem  nicht  genug  zu  beach- 
. lenden,  trefflichen  Inhalt  des  Buches  selbst,  wie  in  den  äussem  Zeitrichtungen, 
die.  ihren  zerstörenden  Einfluss  auch  auf  die  Jugend  ‘ in  manchen  Beziehungen 
geltend  zu  machen  suchen indem  sie  bei  der*  Jugend,  die  auf  der  Universität, 
in  der  schönsten  Periode  • des  Lebens  empfänglich  gemacht;  ja  begeistert  werden 
soll  füri  alles  Edle'  und  Grosse,  für  Wahrheit  und  Hecht,  den  Sinn  für.  alles 
Höhere,  Tür  alle  Ideale  untergraben  und  den  jungen  Mann  entweder  einer  kalt 
berechnenden,  blos  auf  äusseren  Gewinn  und  den  dadurch  zu  erzielenden  Lebens- 
genuss speculirenden  Richtung  zu  führen,  der  alle  edleren  Gefühle  unterliegen 
müssen,  oder  ihn  über  die < vemünRigen  Schranken,  die  unserin  Dasein  gesetzt 
sind,  hinaus  in  Regionen  versetzen,  wo  er,  der  Selbstvergötterung  seines  Ich 
hingegeben,  damit  auf  alle  Ideale  verzichtet  und  dieses  Verzichten  in  dem  Preis- 
geben des  religiösen  Glaubens,  der  Seelenunsterblichkeit  u.  dgl.  zu  erkennen 
giebt.  Diesen  Strebungen,  die,  haben  sie  einmal  den  Jüngling  eri^iffen,  wie 
ein  wahres  Gift  sein  ganzes  inneres  Leben  verpesten  und  am  Ende  aofzehren, 
entgegenzuarbeiten,  ist  gewiss  die ' heilige  * Pflicht  eines  jeden  Jagendlehrers:  in 
der-Errüllung  dieser ■ Pflicht  wird  ihm  aber  ein  Buch,  wie  das  vorliegende,  die 
besten  Dienste  leisten,  zumal 'da  andre,*  äussere  Mittel  der  Abhülfc  und  des  Wi- 
derslandes ihm  nicht  zu  Gebote  stehen:  im  Gegentheil  er  von  aussen  eher  Hin- 
dernisse .seines  Strebens  'als  Fördernisse  zu  erwarten  hat.  Denn  die  vorherr- 
schende Richtung  der  Zeit  ist  eben  so  sehr  materiellem  Gewinn  und  materiellen 
Genössen , ' wie  auf  der  andern  Seite  dem  schalen  Räsonniren  zugewendet,  das 
aller  eigenen > ThatkraR  leer  und  haar  ist:  und^der  junge  Mann,  wenn  er  nicht 
auf  der 'Universität  durch  wissenschaftliche  Anregung  einen  hohem  idealen  Auf- 
schwung gewinnt;  der  ihn  weiter  durch  das  L^en  geleitet,  wird  in  der  Folge 
gar  leicht  entweder  ein  flauer  Egoist*,  ein  für  jede  höhere  Lebeusregung  un- 
empfänglicher Büreoukrat,  oder  ein  schaler  Schwätzer,  ein  politischer  Maulheld 
und  ungefährlicher  Wortrevolutiooär,  der  es  Übrigens  zur  Thal  seihst  nie  bringen 
wird,  weil  es  ihm  dazu  an  Math  und  Kraft  gebricht.  Dass  unserer  Nation  mit 
dem  Einen  so  wenig  wie  mit  dem  Andern  gedient  ist,  dass  unsere  Universitäten 
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wahrhaftig  nicht  da  aaya  salltan,  um  solche  FrOchte  ni  orsielen,  ist  klar;  aW 
eben  so  klar  wird  es  auch  seyn,  dass  die  Abhülfe  solcher  MisssUiode  nicht  k 
äussem  Anordnungen  und  Verfügungen,  veränderten  Stndienplanen  und  derartiges 
fanrichtungen  tu  suchen  ist,  sondern  dass  dieselbe  nur  von  Innen  heraus  kois- 
, men  kann,  dass  sie  mithin  irar  in  deT| zweckmässigen  Leitung  zu  suchen  ist, 
welche  dem  Jüngling  von  Seiten  derer  zu  Theil  wird,  die  nun  einmal  die  Pflicht 
haben,  ihn  vorzubereiteu  zu  den  Universititsstudien  imd  in  dieselbe  einzufuhres. 
Und  diess  eben  giebt  einer  solchen  Anleitung  oder,  um  den  nun  bei  nns  ge> 
lAufigen  und  bezeichnenden  griechischen  Kimslansdnick  beiznbeballen , einer 
Hodegetik  einen  Werth  und  eine  ßed^tung,  die  üi  unsera  Tagen  leider  oft 
zu  wenig  beachtet  worden  ist,  wie  die  aus  dieser  Vernachlässigung  henrorge- 
gangenen  Uebelslätide  «nr  zu  klar  erkeimen  lassen.  Eine  solche  Hodegetik 
darf  aber  dann  auch  selbst  keine  todte  Masse,  kein  Aggregat  von  einzeloen,  ia 
eine  bestimmte  Fassnng  gebrachten  JiTorschniften  oder  Regeln  seyn^  soodcTn  m 
nrass  ein  leben#-  and  aeeleiivolles^ild  nns  vorfüfaren,  das  unwillkährlich  Geist 
und  Gemüth  der  Jagend  ergreift  und  dadorch  eine  bleibende  Wirkung  beiVor- 
hrhigt.  Und  eine  solche  Hodegetik  hat  der  VeiÜMser  allerdings  Mer  gefebec, 
und  in  der  neuesten  Gestalt,  in  der  sie  jetzt  (zum  dritteumale)  vorlio^  diesea 
Zwecke  imider  mehr  anzupassen  gesucht.  Sie  soll  ja  eben  der  aatäriicbe  Führer 
eines  jeden,  die  Universität  beziehenden  Jünglings  seyn,  sie  soll  ihn  mH  altea 
Verhältnissen , die  auf  die  Wahl  seiner  Studien,  die  Methode  und  Bchandionf 
derselben,  so  wie  auch  auf  das  äussere  Leben  Bezug  haben;  bekannt  foschf», 
und  nicht  sowohl  durch  blinden  Gehorsam,  den  sie  anspricht,  als  durch  dis 
Stimme  der  eigenen  Ueberzengung , weiche  in  dem,  was  vorgelegt  wird,  « 
Ergebnias  der  Wissenschaft  und  keine  bios  anbjecUve  Mahnung  oder  .taöckt 
erkennt,  einen  Einfluss  auf  das  jagendliche  Leben  zu  gewianea  sucheiz.  der  ha 
alle  folgenden  Zeiten  entscheidend  nnd  l>estimmend  wird.  Man  hat  daher  hier 
eben  so  wenig  ein  trockenes  Compendiam  <«13  ein  blos  for  die  Unterhahaog 
bestimmtes  Lesebach  zu  erwarten,  wohl  aber  eine  Schrift,  die  aq  die  in  zweck- 
mässiger Weise  gegebene  und  auf  wissenschaftlichem  Grund  und  Boden  roheade, 
dabei  alle  und  jede  Verhältnisse  oder  Bilduagsmoroenie  des  Jünglings  < iierück- 
siebtigende  Anleitung,  die  Ansichten  und  Aussprüche  der  hervorragendslca 
Denker  aller  Nationen,  znmal  der  deutschen,  knüpft,*  auch  bezeichnende 
Dichtersprüche  n.  dgl.  mit  einflechtet, 'Um  auf  diese  Weise  neben  dem  Yerstand 
auch  das  jagendliche  GemÜth  anzuregen,  auf  Welches  solche  Mittel  seilen  ihren 
• Eindrock  verfehlen,  wenn  anders  der  Sinn  des  Jimglings  noch  siltJifh  rein  and  unver- 
dorben, nnd  dadurch  fiir  solche  Eindrücke  sich  noch  empfangltcb  erhalten  hat 
Aus  diesen  Gründen  mdefaten  wir  diese  Hodegetik  in  den  Händen  rerhi 
vieler  jüngeren  Leser  sehen  on^  ihr  iü  ihrer  neuen  Gestalt  eine  eben  so  gün~ 
stige  Aufnahme  wünschen,  wie  den  beiden  früheren  Ausgaben,  vor  welchen  sich 
diese  dritte  durch  mehrfache  .Zusätze,  Erweiternngmi  und  Nachbesseronfeo 
auszeiefanety  ohne  dass  Anlage  und  Plan  des  Ganzen  eioe  Aendernng  cHittea 
hätte:  was  man  auch  nur  billigen  kann.  Sonach  findet  man,  nach  einer  vor- 
ausgehenden, über  das  Wesen  und  Studium  der  Hodegetik  sich  %*erbreilcndee 
Einleitung  eine  ailgemeine  Erörterung,  welche  das  W'esen  der  Wisaeusefaaft. 
Zweck  und  Bedeniung  derselben,  wie  des  Geiehrtenstandes  überhaupt  beapriebt, 
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d»nn  la  dem  Begriff  niid  der  Bestlimnting  der  Uafrerritfit  übergebt  wd  eine 
Methodik  de«  akedemiBehen  Stadknn«  daran  knüpft,  ebeofowoU  was  Im  AUge* 
meinen  die  Wahl  des  Studimos  nnd  die  tnr  erfolgreichen  Bebaadhmg  desselben 
erforderlicben  Yorkenittnnse,  als  auch  wiw  im  Emnelnen  die  Wahl  und  Ordmuig 
nnd  Folge  der  Vorlesungen,  die  damit  an  Terbindenden  üebungen,  so  wie  da# 
Privatstudium  betrifft:  zuletzt  kommt  eine  Metho(ffk  des  akademischen  Lebens, 
welche  die  äussem  Lebensverhfiynisse , das  gesellige  Leben,  die  körper- 
liche Ausbildung  und  dgl.  bespricht  nnd  auf  diese  Weise  passciid  daa 
Ganze  abscWiessl.  Wir  verweisen,  was  das  Einzelne  dieser  Tbeile  und  die  in 
derselben  besprochenen  Hauptpunkte  betrifft,  auf  die  frühere  Anzeige  der  zwei- 
ten Auflage  in  diesen  JahrbQchem  1839* Wr.  45  p.  705  ff.;  und  benutzen  die 
uns  hier  geboiede  Gelegenheit,  um  noch  auf  eine  andere  Inhaltsverwandte  Schrift 
des  Verfassers  surückzukommen,  deren*  Erscheinen  zwischen  das  Erschemem  der 
zweiten  und  dritten  Ausgabe  dieser  Rodegetik  ftllt,  wir  meinen  die 

yfBeUrägie  zu  eitur  inneru^  um  den  SUidirenden  selhsS  magehenden  Reform  des  deuf- 
seben  ^ndenlenlAens.^ 

Auch. mit  dem  besonderen  Titel: 

yjDMscher  ShidefUenspiegei.  Alt  Betrag  tu  einer  Reform  des  deuts<^n  Siudest^^ 
lebens  im  deute  unsrer  ZeÜ  und  unsres  VolksthMns^  ans  lAoht  gestidit  durch 
Vr,  Karl  Hermann  Seheidler,  Jena.  Bran*sdu  Buchhandhtng, 
XXM.376S.ingr.8. 

Es  bildet  diese  Schrift  ein  passendes  SeitenstOek  oiler^  wenn  hiob  will, 
eine  Ergänzung  der  Hodegetik,  indem  hier  vorzugsweise  die  äussere  SeHe  dea 
akademischen  Lebens  ins  Auge  gefasst  ist,  um  dieses  im  Einklang  mit  dem  For- 
derungen der  Zeit  und  der  Wissenschaft  zu . gestalten , und  es  aüch  dadurch 
möglich  zn  machen,  die  höheren,  ideellen  Zwodie,*  welche,  die  Aufgabe  des 
gesammten  UntrersiUKslebens  bilden,  zu  erreichen.  Denn  — und  wir  wollen 
uns  dessen  in  der  That  freaea  — das  alte  Studentenlebon  mit  *der  jetzt  in  den 
Augien  hei  weitem  der  meisten  jungen  Leute  selbst  lächerlich  wuckeBiefideo 
Renomtrerei  und  der  Sucht,  durch  ein  gewisses  eigeutfaümlicbes,  oft  sogar  cyni- 
tches  Wesen  im  Aeussern  von  der  Gesaramtheit  der  Uehrigen  sich  zu  unlerscbei- 
den,  ist  verscfawuaden  oder  hat  doch  unendlich  abgenommen:  das Verbiudonga- 
weaeu  dersogenanolen  Corps  oder  Loadsmanuschaflen,  das  jetzt  ohne  alle  RücksichC 
auf  seinen  tihrigens  nalürHcheu  Ursprung,  in  blosse  Trink-  und  Duellverbin- 
dungen  ausgeortet  ist,  und  seften  deu  bessern  und  edlem  Kern  der  Jugend  in 
sich  birgt,  hat  eben  damit  sich  gewissermaastea  überlebt  und  seine  Bedeutung 
verloren,  die  es,  oueh  da,  wo  man  versucht  seyu  soHte,  ein  Gegenndttel  vrider 
poHtifche  oder  doch  dahin  zieleBde  Verhindnugeu  darin  zu  erblicken,  schw^ich 
je  wieder  erlangen  wird.  Und  solUe  wirklich  eia  Treiben  der  letztem  Art  sich 
geltend  machen,  so  dädiftpi  wir,  läge  das  beste  Gegenmittel  ia  der  Wissenschaft 
selbst  und  deren  treuen  und  eifrigen  Pflege,  so  vrie  selbst  in  dem  noch  gesandmi 
and 'Unbefangenen  Sinne  der  Jugend,  der  aHes  geheime  Verbindungswesen, 
das  sich  mit  anderp,  als  rein  akademischen  Zwecken  in  Verbindung  setzt,  von 
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lieh  abstdfst,  and  sich  oft  darin  wirksamer  sei^^  als  iussere  Verbote  der  Staiii- 
fewalt.  Wenn  also  das  Alte  nnbaltbar  geworden  and  Etwas  Neues,  Bessmi 
nach  hier  aufzublähen  beginnt,  so  wird  es  sich  f^r  diese  Periode  des  Heber- 
gangs  hauptsächlich  darum  handeln,  diese  neuen  Keime  zu  kräftigen  und  sa 
gedeihlicher  Blüthe  za  erheben,  das  Bessere,  was  sich  allerwärts  regt,  io  die 
richtige  Bahn  einzulenken  uqd  ihm  also  die  Richtung  so^  geben,  die,  den  wabrea 
Zwecken  des  akademischen  Lebens  entsprechend  ist  und  dieses  zagleich  mit 
dem,  was  im  Allgemeinen  als  eine  Forderang  der' Zeit  wie  der  Wissenschaft 
sich  darstellt,  in  Einklang  setzt.  Diess  ist  auch  der  schöne  Zweck,  den  nch 
diese  Beiträge  vorgesetzl  haben,  in  der  Weise,  dass  sie  die  an  verschiedeoen 
Orten  laut  gewordenen  Stimmen  und  Ansichten  über  eine  Reform  des  Staden- 
tenlebens  im  Ganzen,  wie  in  einzelnen  Beziehungen  und  Verhältnissen,  in  einer 
wohlgeordneten  Auswahl  hier  vereinigen  und  mit  weiteren  Bemerkang<*n  nad 
Erörterungen  verknüpfen , wie  sie  den  allgemeinen  Zwecken  dieser  PublicatioD 
entsprechend  sind.  Eine  erste  Abtheilung,  überschrieben:  „die  öffentliche  Mei- 
nung über  das  jetzige  Studenteoleben  und  seine  schädlichen  Wirkongen**  bringt 
Terschiedene  Mittheilungen  über  das  Studentenleben,'  zomal  im  Verhiltabs  zmn 
Volks-  und  Staatslehen,  über  das  Duell  u.  s.  w. , woran  sich  dann  in  emer 
zweiten  Abtheilung  (p.  33  ff.)  über  eben  diesen  Gegenstand, /das  Duell  und  desaoet 
Abschaffung  durch  Ehrengerichte,  weitere  Mittbeilungen  knüpfen , bestehend  ta 
Ansichten  von  Studenten  über  diesen  Punkt,  und  zwar  von  Jenenaern  der  Jahre 
1791  und  1792,  von  Berlinern  von  1611  und'  1812,*^  von* 'Heidelbergern  voa 
1817  und  1818,  von  Leipzigern  von  1820.  Eine  dritte  Abtheilung  (p.  lOi  K) 
bringt  dann  die  Stimmen  akademischer  Lehrer  ' (Reinhold , Fichte,  IhUfhkk, 
Rosenkranz)  über  ^denselbeR  Gegenstand;  während  die  vierte  (S.  156  f.j  skk 
über  das  akademische  Verbindungswesen  verbreitet,  und-  darüber  eigene  \ et* 
Schläge,'  so  wie  die  Ansichten  einiger*  nabtnhafter  UniveFsitätslcfaurvr  (Fickle, 
Thiersch,  Löo,  Mayerhoff)  bringt^;  * auch  die  fünfte  (S..241  ffv}  setzt  diesen 
Gegenstand  noch  fort  und  -verbreitet  sich  über  die  Bildung ' von  Studentenver- 
einen  im  Einklang  mit  den  Anforderungen  unserer  Zett-  wie  mit  den  vrtbrea 
Zwecken  des  akademischen  Lebens;  * die  »Ansichten  «von  Klumpp^  Goismutbs, 
W.  von  Schmeling,  E.  M.  Arndt' und  J.<  Fr^  Fries,  werden  • darüber  mitgetheib 
und  hier  auch  besonders  aof  die  Nothwendigkeit-  gymnastischer' Uebungen  und 
der  zur  Erreichung  dieses*  Zweckes  nöthigen  Anleitung  Rücksicht  ge- 
nommen. Möchten  diese  Beiträge  recht  viele  ■ Leser  nicht/ blös  nnter  d«^ 
jüngem  Welt,  für  welche  sie  zunächst  bestimmt  sind^  sondern  auch  bei  den- 
jenigen finden,  welche  durch  ihre6tellang  am  ersten  berufen  sind,  auf  die  Jugeod 
bei  ihrem  Eintritt  in  «das  akademische*  Leben  einen  entscheidenden  Einfluss  zu 
üben,  bei  den  Directoren  und  Lehrern  unserer  Gymnasien,  denen  der  Herausgeber 
(S.  XVH  der  Vorrede)  vorzugsweise  diesen  :Stiidentenspiegel  mit  der  Bitte  ge- 
widmet hat:  „ihre  Abiturienten  auf  denselben  und  besonders  auf  •diejeotges 
Stellen  aufmerksam  zu  machen,  aus  denen  sich  ergiebt,  dass  die  Tüchtigen  un- 
ter den  Studenten  selbst  schon  längst  über  jene  mitteMterigen  und  Rococovor- 
ortheile  so  wie  über  das  ganze  kindische  und  läppische  Treiben  und  exclusive 
Wesen  des  sog.  Bruder  Studio  hinausgekommen  sind,  wodurch  seither  oicht  mr 
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die  wahre  akademische  Freiheit  aiirgehoben,  sondern  auch  dem  ganzen  Studen- 
teoleben  gerade  der*  Stempel  seines  Gegensatzes,  die  PhihsterbafUgkeit  aufge* 
priigt  worden“  u.  s.  w. 


Die  Politik  nach  dem  Begriffe  der  Offenbarung  ^ alt  Theokratie,  Mit  ßaugnahme 
auf  die  Republik  Piaio*s  und  die  Politik  des  Aristoteles.  Von  Dr,  S,  L, 
Steinheim,  Leipüg,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner,  XXIV  und 
HO  S.  in  gr,  8.  Mil  dem  Motto  aus  Plato  De  Legg.  Set  Se  auri^v  xadaTccp 
»va  avdpcuicov  io. 

Unter  den  zahllos  allerwärpi  auftauchenden  Schriften,  die  sich  die  Ver» 
hältnisse  von  Staat  und  Kirche  zum  Vorwurf  machen  und  immer  zahlreicher  in 
einer  Zeit  werden,  in  welcher  Jeder,  auch  der  Unberufenste  sieh  berufen  hftit, 
über  derartige  Gegenstände  seine  Stimme  zu  erheben,  dürfte  die  vorliegende 
schon  darum  hervorzuheben  seyn,  ab  sie  durch  ihre  ganze  würdevolle  Maltang 
und  Fassung  Wie  durch  ihre  anAehende  Darstellung  aus  der  Reihe  dieser. ephe- 
meren Preductionen  heraustritt  und  eine  Beachtung  anspricht,  die  man  auch 
dann  derselben  zutheilen  wird,  wenn  man  nicht  in*  Alle  Wege  mit.dem .Yerf. 
wandeln  und  seine  Ansichten  und  Urtheile  unbedingt  zu  den  selnigen.  machen 
kann.  Es  mag  diess- am  besten,  da  wir  hier  in  eine  eigentliche- Kritik  der 
Schrift , - schon  aus*  Rücksicht  auf  den  uns  zugesteckten  > Raum , nicht  eingehen 
künnen,*  aus  einzelnen  Stellen  und  Ansichten  erhellen,  die  wir< den  Lesern  der 
Jahrbücher  zur  unpartheiischen  Würdigung  der  Schrift  und  des  in  ihr  herrschen- 
den Geistes  hier  vorlegen -wollen.  * ♦ 

Wenn  es  bisher  das  Streben  des  Verfassers  (in  andern  Schriften,  worüber 
die  Vorrede 'sich  verbreitet)  war,  den  strengen  Offenbarungsbegriff  in  voller 
Reinheit  und*  ln  ■ seinen  nächsten  Consequenzen  ab  Gegensatz  zum  Philosophem 
und  com  Mythus  darzustellen,  so  ist  es 'in  dieser  Schrift  sein  Ziel,  die  hüchste 
Beziehnng  dieses  Begriffes  aufs  Leben,  die  in  That  verwandelte  Idee,  in  guter 
Folgerichtigkeit  nachzuweisen;  sie  soll  demnach  ein  Versuch  seyn,  die  theokra- 
tische  -Anschauungsweise  in  ihrer  Verwirklichung  zu  einem  Musterstaate  durefa- 
zuführen,  und  durch  die  Praxis  die  Theorie  zu  bestätigen.  Jene  Nachweuung 
aber  beruht  auf  dem ‘'einfachen  Grunde  der  sittlichen  Freiheit,  die  nirgendwo 
anders  prineipiell  abo  vorkommt,  wie  in  der  Lehre  der  Offenbarung,  deren 
Grundpfeiler  sie  ist  (S.  XXII  und  XXIII). 

Im  ersten  Abschnitt  („Tnductiod“)  geht  der  Verf.  von  dem  Begriffe -des 
Staates  aus  ab  eines  aus  der  menschlichen  Natur  mit  Nothwendigkeit  hervorge- 
fjrangencn  Institnts;  er  fasst  den  Staat  (^.‘6),  ab  einen  • Menschenverein , auch 
ab  die  That  des  absoluten  Sittengeselzes,  und  darin  auch  ab  den  Gegensatz  zum 
rein  organisirenden  Naturgesetze.  Der  Staat,  sagt  der  Verf.,. ist  die  Veranstal- 
tung einer  menschlichen  Geselbchaft,  in  welcher  da's  Postulat  der  höchsten 
'VemunR'ins  Leben  treten,  zur  That  werden  soll.  Es  ist  daher  zu  zeigen,' auf 
welche  Weise  und  durch  welche  besondere  Mittel  der  Staat  seinen  BegWff,  eine 
oichtbare  Welt  des  Unsichtbaren  darzustellen,  durch  I^hre  und  Werke  zu  Stande 
bringen  soll  und  kann  (S.  3).  Dem  Staate  liegt  als  Princip  die. Idee  der  Frei* 
beit  zu  Grunde,  ohne  die  selbst  der  Anfang  eines  Staats  eine  Unmöglichkeit  isk 
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Bemnsch  ist  dec.Staok  eine  freie  VerbiodaBg  zor  Getellschafi  unter  fcfteab* 
stimmuogeii  nidi>  den.  Yorechiiften  der  Verouiifty  die  nennen  wir  Geseui 
Gesetze  sind  die  Formen  und  die  Mittel  des  Slaatszweckes  (S.  41).  Voa  iem 
Grundbestimmungen  ausgehend,  sucht  der  Yerf.  in  den  einzelnen  Absckaitui 
diess  in  einer  eben  so  geistreichen , . als  streng  consequenten  Weise  darckc* 
iubren,  indem  er.  nach  einer  rorausgegangencn  allgemeinen  Erörternng,  wtkk 
die  Aufschrifl  führt;  Lehre,  Werk,  Wissenschaft,  Htmst,  den  Menschen  betndu« 
als  Gegenstand  der  Kunst  und  als  nicht  Gegenstand  der  Kunst,  dann  ils  Börfr 
iweier  Welten,  darauf  den  Staat  nach  der  mepschKchen  Katörlichkcit,  dtaXn- 
echen  als  Anfang  einer  neuen  Schö(>fuDg,  und  als  erstes  Glied  der  Geuterml 
Ifaeh  diesen  hier  nach  ihren  AofsohrÜlen  mitgetheUten  Absch&itteo  folgt:  it 
Staat  nach  dem  SiMeogebote;  der  Zweck,  des  Staats;  StaaUvrisseasrhaft  ui 
SiaatskuDsi;  höhere  Mittel  in  Staate;  Religion  des  Staats  und  SUitsreiig»« 
■Hier  wird  insbesondere  dasHYerhälUiiss  des  Staats  zur  ReJigion,  wie  es  tliM 
dein  Heidmscben  ganz  Entgegengesetztes  «sich.  darsteiU«.  bervorgebabes.  Bs 
Staat,  sagt  der  Vorf.  S*  5S  wird  in  seiner  WUtrbeit,  soR  er  aor  WirkÜcKet 
fick  gestalten,  znm  wahren  Rekgionsinstitut  io  sich , za  einer,  aligeairiiKa  fd* 
gion,  in  einem  lebendigen  Retcbe  freier  Geister,  zn  einem  GoUesstaaie,  ia  ^ 
liscker  Ansdracks weisen  Zur  Erörterung  dieses  Satzes  wird  Foigendea  UBuii' 
Die  geodbnbarle  Religion  soll  zwar  keineswegs.  Staatsreligioa  , wohl  sberaos 
tmd  ward  sie  endlicdi  die  Idee  des  Staates  in  seinen  höchsten  Gestsiumg  ^ 
*den,  da  Aasdruck-  seines  Lebens  io  der  Wahrheit.  Der  ^ai  selbst  wir^  ud 
Katar  nach,  das  faunitat  des  böhem  Meoscbenoatnr,  die  dem  Reichs  des 
und  der  Freiheit  angebört,.  also  ein,  Institut . ngcb  »der  Lehre  der 
werden  und  sich  in  ihr  und  durch  sie  ¥oUendea.(S.  59),  ^ Kur. die  aiehtffi' 
fankarte  Rekgien  muss  and  soll  eine  herrscbendef  d.  b.  durch  die  3tssif|^ 
erknisane  aefn.  Denn  sie  ist  dem  Ursfinittg  nach  jedem  Staate,  ü dts  * 
bersscht,  angekfirig  und  dem  besondern  Charakter  desselben  adäquat 
tmd  seine  Religion  (sein  CuUus)  sind  ganz  ^speziell  KaüonidgoU  uod  ^iäwd* 
religion  (Kationalculias)  uad  einAbweicben  von  beiden  ist  einAbiall  voaVdk 
selbst,  ist  ein  Aufgeben  seines  wahren  uad  ioDern.LebeBsausdruckes  fkik 
Zeiten  (S.  60}  Man  sieht  aus  diesen  wörtUck  mügetbeiUen  SätxtSt 
scharf  der  YerL  das  Yerhäitniss  des  modernen  Staates.,,  zu  den  nid* 
heidnischen  an^efasst  bal:  man  muss  damit  noch  den  nächsleo  Abschniu 
Antike  Ansichten  und  Lehren)  verbinden,  in  welchem  dieses  YerbiiUiin  nt 
dieser  Gegensatz  mit  besondrer  Rbcksidit  auf  Plato  und  Aristoteles  niher  est* 
wickelt  wird.  Oer  VerL  geht  dabei  von  dem  allerdings  richtigen  Sans  m 
dass  im . frühen  Heidentbum  sich  gar  kein  Gegensatz  zwischen  Staat  nod  fUlgn 
ausgesprochen' finde,  weil  der  Staat  seiner  Katar  nach  eben  so  wie  disBclgin 
tn  einerlei  Art  sich,  gestaltete,  meiischliehen  Ursprungs  und  verauBfigcsi*^ 
Charakters  war.  Mil  der  aufkeimenden  Idee  der  FreikeR  aber  (rat  bsi<l  n* 
Widerspruch  hervor  .wider  die  Idee  der  ReUgioa:  in  Folge  dessen  tbedti«*^ 
die  Fhilosophea  über  den  Staat  in  zwei  aufeinander  laufende  Btehtuogeo,  uehk 
als  Gegensätze  in  der  Lehre  Plalo’s  und  des  Aristoteles  sich  enlwickein. 
bedeutsame  EntzweinDg  ia  der  höchstes  Praxis,  sagt  der  Yerf.  S.  62,  iwi*dx* 
sweiea  der  ersten  Geister  des  gebildeten  Alterthums,  die  man  beide  sh  Mss 
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Reprä«efitanteir  der  g^echlschen  SpecuAition  ansehen  muss,  in  welefien  sieli,  in 
jedem  besonders  auf  seinem  Standpunkte^  alle  Radien  des  geistigen  Lebens  ihrer 
Vor-  und  Gleichi.eit  wie  in  zwei  ßreonpunkteu , gesammelt  hatlcn,  dieser  ihr 
io-  der  Wissenscfaaft  und  Kunst  des  Staates. kann  allein  aus  den  obesr- 
erwähnten  Ansichten  beider  grossen  Männer  begriffen  werden.  Diese  fUhrl  dann 
* *u  einer  kurzen  Darstellung  der  Weltansichleu  beider  Philosophen,  von  welchen 
die  des  Plato,  als  eine  in  sich  abgeschlossene  bezeichnet,  die  durchaus  entgegen- 
g’aiseUte  des • Aristoteles  ‘aber  als  die  uuabgeschlossene  bezeichnet  wird  nnd  an 
diese  Derstellung  werden  die  lus  dieser  Weltanschauung  henrorgehenden  An^ 
sichten  beider  Philosophen  über  den  Staat  und  dessen  Wesen 'und  Natur  ange- 
knüpft.  Man  wird  nicht  ohne  Interesse  und  Belehrung  dieser  Erörterung  folgen, 
selbst  da,  wo  man  mit  der  Stellung,  die  hier  dem  Plato  zufiillt,  sich  nicht  ganz 
befreunden  und  Sätze  wie  is,  B.  deii  folgenden  S.  68:  „PIaton*3  Staat  ist  weiter 
nichts  als  , eine  Fortsetzung  und  höhere  Entwicklung  eines  gut  gefüllten  Bienen- 
stockes und  ermangelt  alles  wahrhaften  Moralprincips"  keineswegs  unterachreiben 
kann, ‘Wie  denn  überhaupt  bet  Benrtheilung  der  Ansichten Plato’s  in  derPolitieia 
dessen  Standpunkt  hie  und  da  verkannt,  Anderes  auch  übertrieben  oder  allzufehr 
mif  die  Spitze  getrieben  erscheint.  So  heisst  es  z.  B.  m Bezug  auf  die  Stellung, 
welche  beide  Philosophen  in  ihrer  Staatslehre  den  schönen  Künsten  zu  den  Ge- 
werben erweisen:  Hier  tritt  denn  za  klar  das,  vielleicht  Manchen  üherrasehende 
Ergebniss  heraus/ dass  jene  so  hoch  gefeierte  begeisternde  Republik  P!atoa*s  als 
ein  knnstverachtendes , 'geistlos  - prosaisches  Werk,  die  Politik  des  Aristoteles, 
ihr  gegenüber  als  eine  von  Kunst  und  Poesie  durchdrungene,  durch  alles  Wirkefi 
des  Genius  verhorrlichte  Republik,  eine  menschlich  heitere  Gemeinschaft,  vor  nns 
hintritt  u;  s,  w.  (S.  70)»  Aus  diesem'  und  Aniferem , was  hier  nicht  alles  an- 
geführt werden  kann,  soll  dann  mit  grosser  Evidenz  hervorlcuchten , wie  im 
Platon  sich  der  * nicht -moralische  Staat,  im  Aristoteles  der  echt  - moralische 
entworfen  findet,  wie  Jener  die  niedrige,  nngeistige  Stufe  des  gesetzlich-orgar 
niichen  In-  und  Dureheinander-Lebens;' Dieser*  die  höhere,  geistige  eines  gött- 
Krhen  Verbandes  in  der  Freiheit  einnimmt  (S.  73).  Und  wenn  dann  hinzugesetzt 
wird:  „dass  indess  Plato's  Lehre  dennoch  seit  der  Zeit  des  Emporbluhens  dc.s 
Wissenschaft  - und.  Kunstsinnes  im  15.  Jahrhundert  in  Italien  so  viele  und  so 
grosse  Bewunderer  gefonden,  liegt  Iheils  im  mterreichbaren  Reize  ihrer  Dsrslel- 
lung  theila  in  der'Gewandtheit  seiner  Dialektik,  theils  endlich  in  der  unleugbaren 
Sympathie'  dör  Gesinnung  beider  Vötlker  zu  beiden  Zeiten“  so  möchten  wir  dohm 
doch  noch  an  einen,  hier  ganz  übersehenen,  wesentlichen  Punkt  erinnern,  der 
gerade  ira  fönftehnten  Jahrhundert  zum  Studium  und  zur  Wiedererweckung  - des 
Plato  führte,  wir  meinen  das  Verhilltniss  Plato*s  und  der  Platoniker,  insbesondere 
der  späteren,  der  Nenplatoniker,  deren  Lehre  in  ihren  einzelnen  Abweichungen 
von  der  Lehre  des  Plato  selbst  damals  nicht  so  scharf  wie  jetzt  getrennt  ward, 
zur  geoffenbarteu  Religion,  zur  Christus  - Lehre,  der  die  Platonische  nähersteht, 
wie  jede  andere  des  gesammten  heidnischen  Alterthums,  was  schon  Augustinus 
anerkannt  und  bei  jeder  Gdegenheit  hervorgehoben  hat : das  Streben,  die  PhN 
losophie,  und  zwar  die  heidnische,  mit  dem  Cbristenthum  zh  verbinden,  den 
Gegensatz  zwischen  beiden  in  einer  höhem  Einheit  zu  vermitteln  und  dadurch 
der  wissenschaftlichen  Forschung  eine  erneuerte  Anregung  und  eine  tiefere  Basis 
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zu  geben,  war  es,  welches,  zur  platonischen  Philosophie  einen  Ficinus  ond  sei« 
Freunde  führte:  wobei  allerdings  auch  der  Reiz  der  Platonischen  Darstel- 
lung, die  zugleich  die  Phantasie  des  Menschen  in  so  hohem  Grade  anspricht,  ia 
Anschlag  gebracht  werden  muss,  und  zwar  vielleicht  selbst  noch  mehr,  als  alle 
Gewandneit  der  Dialektik,  die  damals  Manchen  eher  absliess  als  anzog.  Auch 
waren  et  gerade  die  Staatslehren  Platon’s,  die  man  weniger  als  andere  Tkeile 
seiner  Philosophie  berücksichtigte , zumal  bei  so  manchen , in  der  Besonderheit 
des  hellenischen  Geistes  liegenden  Eigenthümlichkeiten,  die  man  nicht  recht  ver- 
stand und  von  denen  man  sich  noch  keine  genügende  Rechenscbafl  zu  geben 
wusste;  wie  denn  überhaupt  Alles,  was  das  politische  Leben  und  dessen  (^tah 
tung  betraf,  in  Italien  damals  ohne  Anklang  w'ar.  ln  dem  näclistfolgenden  Ab- 
schnitt (XV.  Religion  und  Staat  in  der  Geschichte  S.  73  (F.)  sucht  der  Verf  jene 
Gegensätze,  wie  sie  in  den  Lehren  der  beiden  grössesten  Denker  des  Alter- 
thums  hervortreten,  noch  weiter  zu  verfolgen,  in  so  weit  sie  auch  in  den 
Leben  der  Nationen  des  Alterthums  bemerkbar  sind.  Als  Probe  davon  mag  eine 
Stelle  über  das  Römervolk  dienen.  In  ihm,  sagt  der  Verf.  S.  7^  Iritl  zueist 
das  moralische  Element  als  ein  Yolkbildendcs  und  Gesetzgebendes  hervor.  Daher 
gewahren  wir  denn  auch  in  ihm  zuerst  die  Entzweiung  zwischen  einer  organisch- 
naturgeschichtlichen  Berechtigung  und  der  geistigen  Freiheit,  als  einen  Kampf 
des  Volks  nebst  seinen  Tribunen,  gegen  die  Anmaassungen  des  Patriciats  Dod 
der  Erhlicbkeitstheorie.  Dieser  Staat  wird  deshalb  in  der  Geschichte  znm  ersten, 
der  in  entschiedener  Opposition  zu  den  Naturstaaten  sich  erhebt  und  io  welches 
das  Princip  der  Ethik  am  lebendigsten  in  der  Praxis  zu  Tage  geht"  Ebea  so 
heisst  es  an  einer  andern  Stelle  (S.  M)  von  den  Römern:  „ihre  Religion  und 
ihre  Gottheiten  waren  Staatsreiigion  und  Staatsgottheiten,  als  Supplemenle  ihrer 
.Geietzgebong  und  ein  Zweig  ihrer  Slaatsgesetzgobung.  Religioos-  und  StaatsdieiHt 
lag  bei  ihnen  in  einer  Ebene,  wie  in  der  Theokratie,  nur  in  umgekehrter  Ord- 
nung; — der  Staat  des  absoluten  Gesetzes,'  der  praktische  staHUstoicismns 
hatte  keine  Ahnung  von  dem  Geiste  der  Heiligung  nach  der  Ordnung  eines 
höhem  Reiches  der  Geister."  Gern  wird  man  nach  diesen  Proben  auch  den 
weiteren  DarsteUungen  des  Verfa^rs,  wie  sie  in  den  letzten  Abschnitten  der 
Schrift  enthalten  sind  (XVI.  Religion  und  Staat  in  der  OlTenbarung.  XVU.  Der 
Gottesslaal  als  Thalsache.  XVIII.  Zeugende  Stimmen  der  Gegenwart.  Schluss- 
wort), sich  zuwenden,  zumal  als  sie  die  Gegenwart  mehr  berühren  und  die  von 
dem  Verf.  zu  Anfang  aufgeworfene  Frage  ihrer  Losung  näher  zu  bringen  suchen. 
Diese  selbst  finden  wir  im  Schlusswort  S.  104  und  in  folgender  Weise  aus- 
gesprochen: „Die  Unterscheidung  zwischen  Staat  und  Kirche  ist  io  der  lueosch- 
iiehen  Doppelnatur  und  in  seinem  Doppelleben,  als  Bürger  dieser  und  jener  Welt, 
der  organischen  und  der  sittlichen,  tief  begründet:  aber  eben  so  tief  ihre 
thutsächliche  Verbindung.  Die  menschliche  Gesellschaft  bietet,  ihrer  besondem 
Natur  gemäss,  ein  Bild  dieser  Zwiefältigkeit  bei  ioaerer Hoheit,  sowohl  in 
Absicht  auf  Grundlegung,  als  auf  Ansehn  uod  Endzweck  der  Kirche,  wie  des 
Staates.  Sie  sind  zu  fassen  in  einem  nicht  mischenden  Zusara inenbange  und 
nicht  trennenden  Unterschiede,  allein  Immer  mit  der  Bedingung  einer  Unterord- 
nung des  Leiblich  - organischen  unter  das  geistig  - ethische  Lel:^n  des  Menschen, 
ohne  dass  jedoch  diese  Unterordnung  eine  erzwungene  sein  darf,  ond,  vermöge 
der  Forderung,  dass  dieser  Staat  ein  Werk  des  Bewusstseins  sein  müsse,  ohne 
alle  Kirchengewalt;  d.  h. : eine  herrschende  Religion  widerspricht  dem  ethi- 
schen Staatsprincip,  eine  regierende  dagegen  der, Forderung  desselheu." 
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